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. Raffet und fammeln, emfig, fo lange ed Tag ift, in triefenbem 
Schweiß, fehlt ed am Undank auch nicht und Neid, zu zerfraßen 
und zernagen wieder den föftlihen Schaf; wir können am Abend 
Rechenſchaft doc ablegen vom Morgen, und unter dem taufend- 
züngigen Ehor ded Friedens, den wir fchufen, verftummt jede 
einzelne Stimme der Zwietradt. Haben wir nur mit Glauben 

' auch, mit Liebe gefäet, — hundertfältig gebeiht die Frucht und wird 
Nahrung feyn für Viele, denn zu fegnen die reihe Erndte oder 
zu verderben fie, liegt nur in eined Allgerechten Madıt. 

Der Encyclopädiſt. 



NRiefenharfe, f. Meteorologifhe Harmonica. 
Rigabellum, nad du Cange ein Snftrument, deffen man fid vor 

Zeiten, ebe bie Orgel erfunden war, in der Kirche zur Begleitung des Ge 
fanged bediente. Nirgends aber findet man eine genügende oder auch nur 
andeutende Beichreibung davon. 

Rigatti, Giovanni Antonio, ein Contrapunftift und fruchtbarer 
Kirchencomponiſt des 17ten Jahrhunderts. Man hat von ihm noch mehrere 
Bücher mehrſtimmiger Meifen u. Palmen, Motetten u. dergl. mehr, meift 
mit Snftrumentalbegleitung. 1640 dedicirte er Kaifer Ferdinand III. ein 
Werk, welches zu Venedig gedruckt wurde, 

Rigaudon, eine Xanzmelodie von munterem, fröhlichem Charakter, 
im Allabrevetakt, und mit einem Biertel im Auffcylage. Der ganze Xanz 
befteht aus 2 Xbeilen, von welchen jeder 4 bis 8 Xafte lang ift. Uebrigens 
giebt ed auch Rigaudons mit 4 Reprifen. Nur auf dem Theater, und bes 
fonders in Balletten, fommen fie jebt noch vor, wo fie dann bald einen- ern 
ften, balb einen fomifchen Charakter haben Fünnen. Das einzig Unterfceis 
dende am ganzen Tanze ift, daß dad R. feine Einfchnitte inımer im vierten 
Xafte bat und felten gefchwindere Noten als Achtel (um bed Xempo’s 
willen). a. 

Rigel, und Righel (wie die Franzoſen bisweilen ſchreiben), fiehe 
Riegel. 

Righi, 41) Francesko, war um die Mitte des 17ten Jahrhunderts 
Gapellmeifter an der Sefuiterfirde zu Rom und zu feiner Zeit ein beliebter 
Kirchen: und Thenter-Componift ; jedody kennt man von allen feinen Werfen 
nur noch die Oper „l’Innocenza riconosciuta“, welche 1653 unter Anderem 
zu Genua aufgeführt ward. — 2) Giufeppe Maria R., lebte etwas 
fpäter alö der vorhergehende, und ftammte aus der Bolognefiihen Schule. 
1694 warb von ihm „la Beruarda“ aufgeführt, zu welcher er auch den Text 

gedichtet hatte. Bon feinen übrigen Werken, die ſämmtlich für’d Theater 
und ziemlich zahlreih waren, hat man aber fogar den Namen ſchon ver: 

geilen. * 
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4 Kighini 

Righini, Vincenzo, im Jahre 1760 zu Bologna geboren, ſtammte 
aus einer angeſehenen, aber zur Armuth herabgekommenen Familie. Wegen 
ſeiner ausgezeichnet ſchönen Stimme wurde er von ſeinen Eltern ſehr früh 
in das Conſervatorium ſeiner Vaterſtadt geſchickt, welches damals ſehr 
ſchätzbare Lehrer, beſonders auch im Geſange, beſaß, und worin er bald zu 
einem guten Muſiker überhaupt, vornehmlich aber zu einem vortrefflichen 
Sopraniſten für die Kirche gebildet wurde. Eben aber weil man ihn ſo ſehr 
gern hörte, ließ man ihn auch zu lange Sopran ſingen, und als ſich endlich 
feine Stimme nicht mehr zurückhalten ließ und in Tenor überfprang, behielt 
diefer immer etwas Heifered und Dumpfes. Den Grund zu den mufifalis 
fhen Wiffenfchaften legte er unter der Leitung des fo berühmten und das 
mals noch muntern Pater Martini aus Bologna, und ftudirte bei ihm, wie 
man ed damals nannte, den Contrapunft. Ums Jahr 1778 fam er ald 
Tenorift nach Prag zu der dafigen unter der Direction des Signor Buftelti 
ftehenden italienischen Opera bufla. Obgleich er bier ald Sänger nur mäßi— 
gen Beifall fand, fo befleißigte er fi) dagegen der Gefangdcompofition mit fo 
gutem Erfolge, daß er fchon mehrere Opern und einzelne Scenen, als erfte 
Proben feined Talents, mit Glück und, Beifall auss Theater bradte. Nach— 
dem er 3 Jahre auf eine für ihn fo nügliche ald ehrenvolle Weife in Prag 
zugebracht hatte, wandte er fi nah Wien, wo er bei fleifiger Ausübung 
feiner Talente zur Compofition noch das Glück genoß, von Kaifer Zofeph II. 

j zum GSefangdlehrer der ſchönen Prinzeffin Elifabety von Würtemberg er— 
wählt und zugleid als Capellmeifter und Componift bei dem italienifchen 
Operntheater angeftellt zu werden. Se weniger auch die Funftfinnigen Wiener 
feiner Stimme Beifall gaben, defto mehr erfannten fie feine vortreffliche 

Gefangsmethode, und er warb bald einer der gefuchteften und geachtetiten 
Rehrer des Geſanges dafelbft, als welcher er auch fo fange thätig und zu= 
frieden lebte, bid ihn, um's Jahr 1788, der lebte Ehurfürft von Mainz zu 
feinem Capellmeifter ernannte u. nady Mainz berief. Als Componift hatte 
er damald, aufer Fleinen Gefängen nnd Concert:Arien von mancherlei Art, 
nur einige Fomifhe Opern befannt werden laſſen; jene wurden fehr beliebt, 
in diefen aber erfannte man zwar den geiftreihen Meifter und befonderd 
den trefflihen Sänger, das Ganze jedoch gefiel nicht fonderlih, was audy 
leicht zu erwarten ftand, da dad Komifche nie fein Zach war, und er dafür 
weder Erfindung noch Laune, noch Kürze und Raichheit beſaß. Aus einer 
Opera semiseria hingegen, Die er zwar noch in Wien gefchrieben, aber erft- 
in Mainz vollendet zu haben fcheint: „il Demagorgone“, fo über Gebühr 
nahe fie auch nod dad Vorbild, dem er bamals nachftrebte — Mozart 
nämlich — dem Auge bringt, erfieht man dody ſchon nicht nur die würdige 
Gattung, für welde er von der Natur beftimmt war, fondern auch in wels 
chem Geift und Sinne, mit weldyen XZalenten, mit welder Geſchicklichkeit, 
Sorgfamfeit und beharrlicher Liebe er ſich diefer Gattung in Zufunft wid: 

men würde. Während diefed Aufenthalts in Mainz verſchaffte ihm der Ruf 
von feiner fanften und gefälligen Mufe auch den ehrenvollen Auftrag von 
dem damaligen Chyrfürften von Trier, einem der feinften Kunſtkenner unter 
den Großen feiner Zeit, für ihn dad Drama von Metaſtaſio „Alcide al bivio“ 
in Mufif zu feßen, welches darauf zu Coblenz in Gegenwart des dafigen 
Hofes und unter R's eigener Direction mit verdienten Beifalle aufgeführt 
wurde. Diefe Oper bezeichnet noch mehr und näher die MWeife, welcher er 
von nun an. ftets treu blieb, und in der er ftetö würdiger und vollfominener 
ward, Endlid berief ihn König Friedrih Wilhelm II. von Preußen nad) 
Berlin, um für das dafige große Operntheater die Opera seria „Enea nel 
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Lazio" zu fchreiben. Da biefe Arbeit den ungetheilten Beifall bed Königs 
erhielt, fo ernannte ihn berfelbe im April 1793 an Aleffandri’3 Stelle zu 
feinem Eapeflmeifter mit 4000 Xhalern jährlichem Gehalt. Hier fühlte ſich 
nun Righini bei Der Gnade feined Königs, der Achtung des Publikums und 
der Liebe der ibm untergeordneten braven Capelle fo glücklich, daß er im 
Sahre 179% die junge u. fhöne Demoifelle Kneiſel, welche er als beliebte 
Dyvernfüngerin des Frankfurter Theaters in Mainz Pennen gelernt hatte, 
beirathete, ſich aber auch fchon im Jahre 1800 wieder von ihr ſcheiden ließ 
(fiebe unten). Da ibn nah dem wenige Jahre nach feiner Anſtellung in 
Berlin, am 17ten November 1797, erfolgten Tode des Königs, auch deffen 
Xhronfolger auf eine ehrenvolle Weife in feiner Würde beftätigte, fo ver— 
ließ ee Berlin feitdem nicht wieder, aufer im Sabre 1798, wo er feine 
Gattin auf kurze Zeit mad Hamburg begleitete, und während feiner 
legten Reiſe nach Stalien. Im Frühlinge 1812 reifte er nämlich nad) feiner 
Baterftadbt Bologna, um fich dort von einem Uebel heilen zu laffen, woran 
er fchon früher gelitten und von dem ihn ein dafiger geſchickter Arzt durch 
eine glückliche Operation bereits fdyon einmal befreiet hatte. Yuf’diefe zweite 
Operation aber erfolgte leider am 19ten Auguſt 1812 der Tod. Er war 
kaum 52 Sabre alt geworden. Mit dankbarer Trauer führte die Königliche 
Eapelle in Berlin im October 1812 zu feinem Andenfer ein feierliched Requiem 
in der katholiſchen Kirche auf. Righini's Betrager im Umgange war völlig 
anfprudy3los und fehr gefällig. Er führte ſtets ein filled, eingezogened Leben 
und hat ficher nie Jemand wilfentlich beleidigt. Bon Perfon war er ein wohl: 
gewahfener Mann von blühenden Anſehen, wie fein im Jahre 1803 von 
Bollinger in Berlin geftochenes, wohlgetroffened Bildniß beweift. Seine Com⸗ 
pofttionen gebören, ihrem Charakter nach, mehr der deutfchen ald der italie= 
nifhen Schule an; Fein Staliener dat fo wie er den gediegenen Ernft und 
die Harmoniefülle der Deutfher mit dem Fluffe der italienifchen Melodie 
vereinigt; Peiner fteht Mozart, feinem Borbild, fo nahe wie er; feiner befißt, 
dieſe Solidität und Gründlichkeit der Ausführung. Seine Direction bei Auf⸗ 
führung großer Muſikſtücke war mufterhaft; fie war ruhig, ohne Falt, präcis 
und ſcharf, ohne pedantiſch und affeftirt zu fenn. Ald Lehrer des Gefanged 
bat er bis zu feinem Lebensende fortgewirft und mehrere vortreffliche Schüler 
und Schülerinnen gezogen. Für die Kirche hat Righini nur zwei bedeutende 
Werke geliefert: im Jahre 1790 die Meſſe zur Krönung Kaifer Leopold's II., 
und 1810 dad Te Deum laud:mus zur Geburtötagdfeier der Königin Louife 
von Preufen. Jene Krönungsmeſſe zu fchreiben, lag ihm, ald damaligem 
Ehurfürftl. Mainziſchen Capellmeifter, ob, und er zog fidy ald ein erfahrner 
Mufifer und Fluger Staliener aus der Sache. Was ed bei diefer höchſt ans 
sehenden und prachtvollen Feierlichfeit überall zu fehen gab, machte einem 
Jeden ein anhaltend aufmerffamed Hören unmöglid. Righini fchrieb daher 
fire Meſſe ziemlich kurz, möglichft glänzend, fehr populär, und damit gut. 
Dech wird dem Kenner im Ganzen beider Werfe, und noch mehr in mandyen 
Einzelnbeiten derfelben, nicht entgehen, daß der Componift, aud) wenn er 
ernſtlich gewollt hätte, fchwerlich jemals etwas wahrhaft Erhabenes im eigent= 
lien Kirhenftyle würde zu Etande gebradyt haben. Und dieferhalb kann 
man füglich den großen Beifall, den jened Te Deum in Berlin erhielt, wenig= 
ſtens größtentheild, der allgemeinen freudevollen Theilnahme an dem Geburts⸗ 
fefte der geliebteften Königin felbft, wie auch der Gewalt der überreichen Be- 
feßung, die Righini allerdings zu glänzenden Effeeten zu benußen wußte, zu= 
ſchreiben. Righini's Opern, wie er fie feit der Zeit feiner Reife, alfo etwa 
son 1790 an, fchrieb, mithin fein „Alcide“, feine „Arianna“, „Armida“, „Ate- 
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lanta“, fein „Enea nel Lazio“, „Tigrane”, „la Selva incantata und „Geru- 
salemme liberata“, find eigentlich Feine Opern, fondern Concert⸗Muſik; aber 

die größeren, audgeführteren Stüde derfelben gehören aud zu dem Herrlich— 

ften, was jemald von Gefang diefer Art gefchrieben worden if. Bor 

Allem ift dad Xerzett, Quartett und Quintett faum von einigen, die recht 
eigentliche Baßarie aber von feinem einzigen Componiften trefflicher bearbeitet 

worden al3 von ihm. Für die Bühne haben feine Charaftere zu wenig Be- 

ftimmtheit, Begränzung und Individualität, und feine ganze Schreibart geht 

zu fehr in die Breite, — er mußte fih, fo zu fagen überall, wo er etwas 

Gutes zu fagen hatte, ganz ausreden; auch haben die einzeln an ſich treffli⸗ 

chen Ausführungen bedeutender Scenen und Situationen zu wenig Verſchie— 
denheit gegen einander, und überhaupt zu Wenig von dem, was ſie einander 
unterordnen und erſt als Hauptgruppen eines theatraliſchen Ganzen ver— 

einigen ſollte. Aber, wie geſagt, dieſe Hauptſtücke als Concertmuſik betrach— 
tet, ober auch — kann man dad — dad Ganze einer ſolchen Oper als deco— 
rirted Concert von der Bühne genoffen, freilich gut audgeführt u. befonderd 

fhön gefungen, gewährt einen unbefchreibliher Genuß, und eben in 

fofern, eben darum werden Righini's Opern, ald Lieblingöwerfe gebildeter 

Kunftfreunde und Fundgruben für Concertdirectoren, wie für vorzügliche 
Sänger und Sängerimmen, noch lange beitehen, bilden, erfreuen, ja theilweife 
wahrhaft entzücen. Vereinigen doch ihre Hauptſtücke Alles in fid, wad man 
von diefer Gattung nur wänfhen fann: trefflichen, fließenden u. doch kunſt— 
reihen, glänzenden und doch natürlichen, ſchön verflochtenen und doch ftetd 
klaren Gefang; meifterhafte Behandlung des Orchefterd: immer reich und 
nie überladen, immer obligat und nie zerftreut oder die Hauptfache vers 
dunfelnd, immer effectvoll und nie den Gefang überbietend. Dabei überall 
Drdnung, fhöned Verhältniß der Ideen gegen einander und eine ftetd an— 
ftändige, nicht felten edle und großartige Sarmonie, erbauet auf das fihere 
Fundament Präftiger Bäffe; überall auch Musführbarfeit und Peine uns 
belohnende Schwierigfeit, überall Benußung der. größten und natürlichften 

Reize, fowohl jeder gebildeten Menfhenftimme as jedes gut behandelten 
Snftrumentd. Seine zahlreihen Compofitionen für den‘ Gefang mit Bes 
gleitung des Pianoforte, ald: Lieder, Canzonetten, Arien, Duette u. f. w., 
find ſicher noch zum Theil in jedes guten Sängers Händen, fo wie feine Sing— 
übungen in ben Händen eined Jeden, der ed werden will. Es braudyt daher 
faum erwähnt zu werden, daß jene mannigfaltig, immer fehr anziehend, zum 
Theil ganz allerliebft, diefe gründlih, geſchmackvoll und fehr lehrreich find. 
Sn den beutfchen Liedern wird man ed ihm, der die Eonverfationdfpradhe 
feines zweiten Baterlandes zwar verftand und allenfall3 ſprach, in der poeti=' 

ſchen aber nie heimiſch werden konnte, nicht zu hoch anrechnen, daß er das 

Einzelne in feinen Texten oft fallen ließ und ſich nur an dad Allgemeine, an 
die durchs ganze Gedicht herrſchende Empfindung hielt, zumal da er biefe 
faft nirgends verfehlte u. nicht felten meiſterlich auszudrücken wußte. v. Wzrd. 

Righini, Mad. Rofine Eleonore Elifabeth Henriette, geb. Kneifel, 
Gattin des vorhergehenden, eine der fhönften Frauen, wie vortreffliche Sän— 
gerin. Shr Vater war Flötift im dem Orcheſter, und ihre Mutter eine ady= 
tungswerthe Schaufpielerin an dem Theater zu Stettin, wo fie 1767 geboren 
wurde. 1782 fam fie nad) Berlin und betrat bier zum erften Male, dad 
Theater. 1787 ging fie mit der Großmann'ſchen Gefellfhaft nah Hannover, 
wo fie nad Furzer Zeit,Selegenheit fand, eine Reife nad) London zu machen. 
Hier in London erft bildete fi ihr Gefangstalent vortheilhaft aus; früher 
hatte fie mehr im Schaufpiele ald in der Oper gewirkt, was ihr jedoch bei 

x 
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ben fpäteren Darftellungen in diefer von großem Nuben binfichtlich bes 
Spiels feyn mußte, und manche Schwäche bedte, welche ihr ald Sängerin 
für die ganze Zeit ihres Lebens blieb, wie namentlich) im Recitative. Nach 
Deutfhland zurückgekehrt, ging fie zuerſt nach Frankfurt, trat (am ?rften 
Zuli 1793) in Paiſiello's „Müllerin” auf, und fand ungetheilten großen Beiz 
fall. Sie ward auf eine lange Reihe von Jahren für die Franffurter Bühne 
gewonnen; der franzöfifhen Kriegdunruhen wegen jedod mufte fie nad 
Berlin’ flüchten, und bier verheirathete fie fih, wie ſchon im vorigen 
Artifel erzählt ift, mit Righini, ald deifen Gattin fie denn auch bald ein Enz 
gagement bei Der Opera bufa, dem damaligen Sammelplage aller jungen 
Sängerinnen zu Berlin, die fi durch ihr Talent bei Hofe empfohlen hatten, 
erbielt. Mit dem Tode ded Königs Friedrid Wilhelm IL. von Preußen hörte 
befanntlich dieſes Inftitut in Berlin auf, und aud Mad. Righini erhielt ihren 
Abſchied. Deshalb bradte fie ihr Satte nun nach Hamburg, wo fie eine 
Stelle ald erfte Sängerin erhielt und in Martini’d „Baum der Diana” am 
19ten October 1798 zum erften Male auftrat. Die Hamburger waren ganz 
entzüdt über ihre Leiftung, und Dichter und Zeichner beeiferten fi, in 
Verſen und Portraitd ihre Kunft zu verewigen. Im Zuri 1800 kehrte fie 
nad Berlin zurück und, wie ebenfalld fchon im vorigen Artifel erwähnt 
worden it, jest ließ ſich Righini von ihr fcheiden. Diefer Act aber hatte 
einen heftigen Einfluß auf ihr ganzed Nervenfyften, dad mit einem Male 
ganz zerrüttet erfchien. Schon in Berlin erkrankt, Fehrte fie im September 
nad Hamburg zurüd; man that bier Alles, ihre Gefundheit wieder herzu⸗ 
ftellen, aber vergebend: fie fang nie wieder, und ihr Körper unterlag enblidy 
am 2öiten Januar 1804 einem Zehrfieber, aber zu Berlin, wohin man fie 
im Sommer 1800 gebracht hatte, um ihre Kinder noch einmal fehen zu 
fonnen. - 

Rileh, der Name einer in Rußland unter dem Landvolke fehr ges 
bräuclichen ganz einfadyen Leyer. 

Rinaldini, D. Soccorſo, von Fabriano aus dem Römiſchen ge— 
bürtig, wurde im Jahre 1746 als Capellmeiſter an der Kirche der Madonna 
de Monti zu Nom angeſtellt und erwarb ſich als guter Geſangs— u. Com⸗ 
pofitionslehrer feiner Zeit großen Ruf. Bon feinen Werfen aber ift Feins 
und über ihn felbft auch weiter Nichts mehr befannt. 

Rinaldo di Capua, einer der größten italienifchen Componiſten 
de3 vorigen Zahrhunderts, führte ben Zunamen von feiner Vaterſtadt Capua, 
wo er um 1706 geboren wurde. Er war der natürlide Sohn eines fehr 
vornehmen Mannes, und ftudirte die Mufif anfänglidy zu Neapel blos zu 
feinem Bergnügen, da ihm dad Vermögen feined Vaters eine forgenlofe Zus 
kinft ſicherte. Durch mande unglüdliche Ereigniffe jedoch nahm baffelbe 

bild bedeutend ab, und nun mußte er die Kunft zu feinem eigentlichen Bes 
rufe erheben, was denn audy mit eben fo vielem Fleiße ald Glücke gefchah. 
Roc nicht 17 Jahre alt hatte er eine Oper fertig, und in Wien, wo fie 
zur Aufführung Fam, erhielt fie glänzenden Beifall. Nun ging er rüftig und 
mit Muth auf dem einmal betretenen Wege der dramatifhen Compofition 
weiter, und dad Schidfal blieb ihm in Pünftlerifher Hinfiht aud immer 
ziemlich geneigt, nur in feinen Äußeren Lebensverhältniſſen hatte er mandes 
Unglüf zu erfahren. So namentlidy an feinen Kindern. Als er, im Alter 
bereit vorgerüct, einmal ſich mit Hülfe feiner in frifher Jugend vollendeten 
und wirflich auch vortrefflichften Werfe aus einer drückenden · Verlegenheit 

reißen wollte, hatte die herrlich geſchriebenen Partituren ſein Sohn heimlich 

— 
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als Maculatur verkauft. Dieſem Umſtande iſt es denn vielleicht auch zuzu⸗ 
ſchreiben, daß von ſeinen Werken nur ſehr wenige noch vorhanden ſind: eine 
Operette „le Bohemienne“, welche in Partitur geſtochen wurde; bie Oper „il 
Vologese*, weldye 1739 zu Straßburg auf die Bühne fam und von der 
Handlung Breitfopf und Härtel ald Manufeript angefauft wurde, und das 
1753 zu Paris aufgeführte Intermezzo „la Donna superba“, nebſt einigen 
einzelnen Scenen und Gefängen, welde fid gleichfalls in ber Breitkopf— 
Härte’ihen Manuferipten-Sammlung befanden. Seit 1760 lebte er in Rom 
und componirte für Die dortigen Xheater Fleinere Stüde. 1770 traf ihn 
Burney dafelbft, aber fchon als einen Förperlich fehr ſchwächlichen u. vom Alter 
und Kummer gedrüdten Mann. So läßt fidy annehmen, daß er bald darauf 
geftorben ift. Viele haben diefem R. die Erfindung bed begleiteten Recitativs 
zugeichrieben; allein wie wir aus dem Art. Recitativ willen, ift dies ein 
Srrtbum. Geftand doch R. auch gegen Burney felbft, Daß er nur einer ber 
Erften gewefen fey, welche lange Ritornelle oder Zwifchenfpiele in die Res 
eitative einführten, durch welche heftige Leidenſchaften ausgedrücdt werden 
follten. Nach Burney’d Behauptung hatte R. ſchon 1770 ſich felbit über 
lebt, und waren feine Eompofitionen fhon Damals hinter dem berrfchenden 
Zeitgefhmade zurück, fo gediegen fie auch in rein mufi kaliſcher Hinficht bes 
arbeitet feyen. 17. 

Rinforzando (ital. abgef. rinf., aud) rf., rfz.) — veritärfend ; 
bedeutet, daß eine oder, nad Befchaffenheit der Melodie, mehrere Noten, ja 
felbft Xafte, mit größerer Stärke des Tones vorgetragen werden, diefelben 

einen gewiſſen gefchärften Accent oder Nachdruck erhalten follen. Nach dem 
eigentlihen Sinne des Worts follte ed mit erescendo gleichbebeutend ge— 
braucht werden, und nur sforzaudeu (f. d.) das plögliche Hervorheben 
eined Tones andeuten; allein ed werben diefe oft verwecfelt, u. in neuerer 
Zeit faft mehr rinforzando ald sforzando für diefed furze forte angewendet, - 
das ſich nur auf eben die eine oder zwei Noten erftredt, über ober unter 
welchen ad fteht. Der Ausdrud rinforzato, welded nur dad Participium 
der paſſiviſchen Form des Verbums rinforzare ift, u. alfo dur verftärft 
überfeßt werden muß, gilt in der Muſik ganz ‚gleich mit jenem rinforzando, 
dem Particip der activifhen Form. a, 

Rinforzato, f. den vorhergehenden Artifel. 

Ringelpaufe nennen Einige audy die fog. Rappel (f. d. Art.), 
Andere dad Tamburin (f. d.), wegen der Ringe und Scellen, welde fi 
bisweilen an beiden Snftrumenten befinden. 

Rink, Johann Chriftian Heinrich, Großherzogl. Heffifher Hoforganift 
zu Darmftadt, geboren am 18ten Februar 1770 zu Elgeröburg im Herzogs 
thume Gotha, wo fein Vater Schullehrer war, zeigte frühe ſchöne Anlagen 
und große Neigung zur Mufif, und erhielt von mehreren tüchtigen Lehrern 
in Thüringen, vorzüglid von Kittel in Erfurt, einem Schüler GSebaftian 
Bach's, gründlichen Unterricht im praftifchen Spiel verfchiedener Snftrumente, 
und in der Compofition, von Kittel namentlid im Orgel: und Glaviers 
fpiele. Im Begriff, nady Göttingen zu gehen und.dort Forkels mufifalifche 
Borlefungen zu benußen, erhielt er 1790 einen Ruf ald Stadtorganift nad 
Gießen. Bei geringer Einnahme laftete bald eine Maſſe Privatftunden auf 
dem jungen Manne, der nur in der Nacht die Werfe eines Bad, Mozart 
und anderer Meijter, denen er mit einer heiligen Liebe ergeben war, fo wie 
die beften theoretifchen Schriften ftudiren Fonnte. Doch war dem Unerfätt: 
lichen in dem, wad wahre Kunft betrifft, auch Feine Mühe, fie zu erlangen, 
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zu geß. 1792 warb er zum dritten Stabtfchullehrer, 1793 zum Schreib⸗ 
Ihrer und 4805 zum Mufiflehrer am Gymnafium zu Gießen befördert, er= 
bielt aber in demfelben Jahre noch einen Ruf ald Stadtorganift, Cantor und 
Muhfichrer am Gymnafium und ald Mitglied der Hofcapelle nady Darm 
fodt, wo er dann, in Folge feiner ausgezeichneten Dienftleiftungen, 1813 
zum SHoforganiften umd 1817 zugleich zum wirklichen Cammermufifus beftellt 
word. Es fonnte nicht fehlen, daß der damalige blühende Zuftand der Muſik 
am Hofeperntheater zu Darmftabt vielfach anregend und belehrend auf Rink 
wirkte, obgleich fein Talent fid) mehr zur Kirchenmufif hinneigte. So ift er 
im Ganzen ein wahrhaft burchgebildeter Mufifer, verdient jedoch eigentlich 
nur auf dem Gebiete der Kirche; bier aber auch in einem Maafe, wo er 
wahrlih von nur fehr wenigen der lebenden verwandten Künftler erreicht 
werden bürfte, denn wenn auch in der That weniger großartig u. originell 
in feinen Schöpfungen ald gefällig, anſprechend und lieblih, fo wirft R. doch 
als ausgezeichneter Orgelfpieler, ald Componift und ald vorzügliber Mufits 
lehrer in Wahrheit Grofed. Er ift jebt einer unferer größten Meifter auf 
ber Orgel, und ohne ihn ‚vielleicht mit einem Kuhnau, Hefe, Vogel u. U. 
in Vergleich ftellen zu wollen, bewahrt er fo viel Eigenthümliched in der Bes 
handlung feines Snftrumentd, daß man ihn einzig in feiner Art nennen darf. 
Hätten wir ihn nie gehört, fo. liegt diefe Eigenthümlicyfat ſchon in feinen Wer⸗ 
fen, aus deren reicher Zahl wir bier nur bie trefflihe „Orgelfchule”, die 
Drgelvorfpiele, „Ehoralbudy mit Zwifchenfpielen für das preußifche Weſt⸗ 
phalen“, „Neues Ehoralbuh für dad Großherzogthum Seifen“ (1815), 
„Praltifche Ausweichungsſchule“ (Mainz 1890), „ber Choralfreund“ (mehrere 
Sabrgänge), die Gantaten, und jene Orgelftüde hervorheben, weldye er dem 
Meifter Bierling noch dedicirte. Auf und vor der Orgel fcheint Alles erfun⸗ 
den worden zu feyn; Alled edel, ernft, fanft rührend, fo wahrhaft fromm, 
und wenig jener erfchütternden Art, womit fo manche neuere Orgelfpieler 
ihren Gemeinden zu imponiren ſuchen, oder audartend in ein niemald Wahr 
red und Großes wirfended Tonfarbenfpiel. Selbft in den mächtigen Fugen 
bleibt R. feinem, aber auch ftetd eingreifenden Charakter treu. Wir wüßten 
angehenden Orgelfpielern feine befjeren Werfe in die Hand zu geben als 
die von R., zum fleifigen Stubium u. ihrer Bildung. Auch ald Theoretifer 
bat R. ſich durch viele Beiträge in die Zeitfchrift „Cäcilia“ bewährt. Sie 
enzuführen würde für und hier zu weitläuftig feyn; aber andeuten müſſen 
wir doch, dag R. auch von diefer Seite her feine alte, gebiegene Schule nicht 
verleugnet, und fo vor jedwed böfem Einfluffe der bloßen Mode und deö 
entarteten Geſchmacks mit energifher Kraft fid zu fihern gewußt hat, was 
zu der Entſchiedenheit zurüdführt, womit er gleich in feinen erften jugend= 
üden Anfängen die vorherrſchende Richtung feined Talents verfolgte. 

Rink oder Ringf, Johann, geboren zu Frankenhayn in Thüringen 
um 1730, blübete befonders in den 60er Zahren des vorigen Jahrhunderts 
als ausgezeichneter Orgelfpieler. Sein erfter Lehrer war der Gantor 
Keiner in Gräfenrode gewefen; nachgehends ftudirte er die Compofition 
noeh bei dem Gapellmeifter Stölzel. 1754 erhielt er einen Ruf ald Organift 
an die Marienfirhe zu Berlin. Ein vorzügliches,; Geſchick befaß er im 
Ertemporiren über frei gewählte Fugenthema's. Man erzählt, daß er 
ſtundenlang in freier Fantaſie eine glänzende Fuge habe durchführen können. 
Er fiarb zu Berlin um 1784. 

Rinuccini, Ottavio. Sn dem Artikel Oper find die Verdienſte, 
welse diefer alte italienifhe Dichter um. bie Erfindung ded mufifalifhen 

Dramas hatte, und fein wahrer Antheil daran ſchon genügend hervorgehoben 
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worden, fo daß wir hier nur in Kürze noch feine Lebensgeſchichte nachzu⸗ 
holen haben. Er ſtammte aus einer abeligen Familie und ward 4550 zu 
Slorenz geboren. Sein Xalent ald Dichter und ein höchſt angenehmes 
Aeußere machten ihn ald Züngling fhon zu einem Liebling ber fog. fchönen 

‚Melt. Er fannte feine Vortheile, und ftrebte audy nicht wenig darnach, fie 
geltend zu machen. Dad Verlangen nad Ruhm und Aufſehen in der Welt 
zu erregen, brachte ihn dazu, daß er Theil an den Neuerungen nahm, weldye 
einige Künftler, die in dem Artifel Oper nahmhaft gemacht find, auf dem 
Gebiete der Muſik einführten. Er felbft war durchaus nicht mufifalifch, und 
wenn ihm von mehreren Seiten her fchon geradezu die Erfindung ber Oper 
zugefchrieben worden ift, fo Fann dad zum wenigften nur ein Irrthum feyn. 
Sein mufifalifher Helfeöhelfer war Jacob Peri, der auch die „Dafne“ (1597), 
„Euridice“ (1600), „Arianne“ und „Arethusa“, welche R. dichtete, in Muſik 
feßte. Befonderes Glück machte R. bei den Damen, um deren Gunft er 
aud) auf alle Weiſe buhlte. Der Maria von Mebdicis, Königin von Frank⸗ 
reich, folgte er hieher und König Heinrich IV. ernannte ihn auf deren Für- 
fprade auch zu feinem Cammerjunker. Indeß muß diefe Favorite nicht 
von Dauer, wenn nicht von bitteren Folgen gewefen ſeyn, denn er kehrte 
bald nad Stalien zurück und foll ſich niemals wieder in Liebeshänbel ein— 
gelaſſen, vielmehr num ein fehr eingezogened, ja möndifched Leben ge= 
führt haben. Uebrigend fann auch Ueberfättigung die Urfache diefer Um— 
wälzung feines Charakters gewefen feyn. Er ftarb 1621 zu Florenz, wo 

er nad) der Rückkehr aus Frinkreich feinen bleibenden Wohnſitz genommen 
batte. Dr. Sch. 

Niotte, P. J. Wiener Componift, farb um 1819. Man hat von 
ihm viele Meinere Sachen für Inftrumente, namentlidy für Pianoforte, Vio— 
line und Flöte. Für letztere fchrieb er auch ein Paar Concerte. Sonft bes 
ſtehen alle feine Werfe in Bariationen, Rondo's, Amuſements ıc., und haben 
viel Melodie, gefälligen harmoniſchen Fluß, wie ed die Unterhaltung erfors 
dert, für weldye allein fie auch beftimmt zu feyn feinen. Ind Concert ge= 
hören die wenigften. 

Rippe, f.Refonanzboden. 
Nipalta, Giovanni Domenicv, in ber zweiten Hälfte bed 16ten 

Sahrhundertd Eapellmeifter an der Johanniskirche zu Monza bei Mailand, 
war auch dafelbft geboren und zu jener Zeit ald Orgelfpieler berühmt. 
Seine höchſte Blüthe fällt ungefähr in die Zeit um 1570. Damals hörte 
ihn aud König Heinricy III. von Franfreih, ald er durch Monza reiöte. 
Derfelbe war fo ergriffen von feinem Spiel, daß er ihn bitten ließ, mit ihm 
nad) Frankreich zu geben. Ripalta flug jedoh, aus Liebe zu feiner Ba: 

terftadt, die Einladung aus, und blieb nun aud bis an feinen Tod in 
Monza. ' Durd ein Zeftament vermadhte er all’ feine Habe der Kirche, der 
er fo lange gedient hatte. Unter feinen Compofitionen waren befonderd Die 
Meſſen ausgezeihnet. Eine für 5 Stimmen ward nod 1629 in Partitur 
zu Mailand gedruckt. 33. 

Ripieno (ifal.), in eigentliher Bedeutung voll, ausgefüllt; 
ftebt dem consertando und obligato entgegen. Sey ed nun, daß man nur 
dann Chor und Orchefter für vollftändig anſah, wenn alle Ripienftimmen 
gefungen oder gefpielt wurden; oder fey ed, daß man badurd andeuten 
wollte, diefe Stinnmen feyen nur Ausfüllungdftimmen: man bezeichnet mit 
dem Worte ripieno — 1) in allen. Xonftüden für ein volled Orcheſter, wie 
Sinfonien, Ouverturen, Mefien, Eantaten, Oratorien x. jede boppelt ober 
mehrfach befeßte Stimme, wie 3. B. die Chor: und Bogenquartettftimmen, 
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die nur ber erhöheten Wirkung wegen von mehr ald einem Individuum 
ober 2 aus einer einzigen Notenftimme fingenden oder fpielenden Individuen 
zugleih vorgetragen werden. So find 3. B. die Prim= Biolinfpieler am 
zweiten, dritten ꝛc. Pulte Ripienfpieler, obgleich fie. ganz daſſelbe fpielen, 
wie die Prim-Violinſpieler am erften Pulte; — 2) nennt man Ripienftims 

“ men, und zwar in ber eigentlihen Bedeutung des Worts, jene, weldhe nur 
im Tutti mitwirfen und im Solo, fey ed nun eined Concertes für irgend 
ein oder mehrere Snftrumente oder eines Gefangftüded, eine fehr fparfame, 
einfabe und ſchwache Begleitung abgerechnet, Paufen zählen. In diefem 
Sinne it denn auch ber Basso ripieno (Ripienbaß) zu verftehen, der 
dem Basso eontinuo (f. d.) entgegenfteht, und diejenige Grundftiimme andeus 
tet, welche nur die Nitornelle verftärfen, aber die Begleitung ber Soloftimme 
ſchweigen fol, damit dad Accompagnement die Hauptmelodie der Soloftimme 
nicht übertönt. — 3) Werden mit dem Worte ripieno auch diejenigen Stim— 
men bezeihnet, welche blos zur Ausfüllung und Berftärfung eines Ton— 
ftüfs dienen, wie die fog. Yüllftimmen, ald Trompeten, Hörner , Hoboen, 
Elarinetten, wenn fie nicht obligat gearbeitet, fondern blos zur Ausfüllung 
und Berftärfung der Harmonie oder Hauptftimmen geſetzt find. — Was 
man unter Ripienfpieler, Ripienift ac. zu verftehen hat, iſt nad) 
all’ diefem leicht begreiflih. Es ift dieß derjenige Muſiker, der mit anderen 

. Künftlern gemeinfchaftlich eine der vier Hauptftimmen (Quartett) der vollen 
Orcheſtermuſik ausführt. Bei Vokalmuſiken heißt derfelbe Chorfänger. 
Ober es ift derjenige, welder eine fogenannte Füllſtimme eines mehritims _ 
migen Tonſtücks allein vorträgt; alfo der vollfommene Gegenfaß von Solo— 
fpieler und Eoncertift. Sonach nimmt ber Ripienift äußerlich immer eine 
untergeordnete Stelle ein; denn er muß fich ganz nad) dem Anführer oder 
Borfpieler richten und in dad Ganze fchmiegen, ohne im Spiel fidy willführ- 
liche Berzierungen u. dgl..erlauben zu dürfen. Indeß find die Anforderuns 
gen an einen guten Ripieniften, befonbers bei der Violine fo groß, daß ed 
in manchem Betracht faft leichter if, Solo, oder — was baffelbe ift — eine 
Principalftimme zu fpielen als eine Repienftimme gut auözuführen. Das 
Erite wad man von einem Nepieniften verlangt, ift ein ftarfer, voller und 
marfiger, auch fehr reiner Ton. Eine Soloftimme unterfcheidet fih von 
einer vollftimmigen Muſik, die bier gleihfam den Gefühlsausdruck einer 
ganzen Bolfömenge repräfentirt, durch die Feinheit des Ausdrucks indivi= 
duefler Empfindungen und deren Mobififationen; der Ausdruck der Maife 

iſt natürlich ftärfer und Förniger, ald der Ausdrud eined einzigen Glieded 
derielben, und fo hat denn alfo ein Ripienift fein Snftrument auch fräftiger 
zu rühren als ein Solofpieler; allein wo er biefen nur harmonifch begleitet, 

muß er die ganze Erfceinung feines Toned ftreng und genau nach dem 
Bertrage ded Eoncertiften modificiren und ordnen, und bad ift feine geringe 
Auzade, zu deren Löfung in der That mehr gehört ald blofer Mechanismus. 
Man ſehe den Art. Aecompagnement. Zweitend muß ein Ripienift 
Fertigfeit im Notenleien und fog. Treffen befigen. Der Solofpieler bat 
Zeit u. Gelegenheit genug, feine Stimme vor dem öffentlihen Vortrage eins 

juftudiren und zu üben; der Nipienift aber erhält feine Stimme erjt, wenn 
Vie öffentliche Aufführung wirklich vorbereitet wird. Der Solofpieler tritt gleiche 
ſam fertig gemacht hin, wo der Ripienift zu jeder Zeit fertig daſtehen fol. Welche 
viele Hebung und Gewandtheit aber Notenlefen und Treffen erfordern, ift 

befannt. Hand in Hand mit dieſer zweiten Erforberniß geht die dritte 
an einen guten Ripieniften: Feftigfeit im Takte, die oft fo weit nothwendig 
it, daß fie fih von dem Willen oder mancherlei Zufäfligkeiten eined Golo- 

* 
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fpielerd abhängig machen Fann. Der Solofpieler kann fein Tempo wählen 
und nehmen wie er will; der begleitende Ripienift muß ihm folgen, und 
wahrlidy nicht felten auf eine Meife folgen, daß bei ftrenger Fefthaltung des 
erften angegebenen Zeitmaafes der Solofpieler fchwerlicy feinen Sat durch— 
zuführen im Stande fehn würde; oft fogar werden diefem Modificationen 
in diefer Hinficht, ein Eilen und Nachlaffen, Schleppen ꝛc. nothwendig ; der 
Ripienift muß ihm aud alsdann mit Geſchick zu folgen wiffen. Dazu ge— 
bört, um ed gut zu fönnen, ein bedeutender Grad von Gewandtheit. Vier 
tend ift einem guten Ripieniften notbwendig: Außerfte Pünftlichfeit in Ans 
fehbung der vorzutragenden Noten und des Stärfe= Graded der Intonation. 
Der Solofpieler Fann unter gewilfen Bedingungen Veränderungen ıc. mit ° 
ben in feiner Stimme enthaltenen Itoten vornehmen, und dadurd fihb Mans 
ched erleichtern ; der Ripienift muß Note für Note fo fpielen, wie fie daſteht 
und nit im Mindeften anderd, und wär’ der Satz auch noch fo ſchwierig 
auf feinem Snftrumente auszuführen. Endlih fünftend muf der Ripie— 
nift auch dad Vermögen befiken, den Sinn und Ausdruck eined Tonſtücks 
ſchnell zu faſſen, um zur Bollendung des Ganzen audy feinerfeits das Nöthige 
beitragen zu können. Wolten wir dieſen ſehr wichtigen Sa noch weiter | 
ausführen, fo müßten wir manches fchon in den Artifeln Aufführung, 
Darftellung, Accompagnement, Bortrag x. Gefagte wieder: 
holen, wozu der Raum fehlt, weshalb wir den Lefer dad Betreffende dort 
einzufehen bitten. Beachtungswerthe Abhandlungen über den Vortrag einer 
Ripienftimme oder die Pflichten eines Ripieniften befigen wir von Quanz 
und Reichardt. — dr, 

NRipienfpieler oder Ripienift, f. den vorhergehenden Artifel. 
Nipienftinme, der Gegenfaß von Principalftimme, Haupts 

ftimme ac, f. Begleitung, Füllftimme und oben Ripieno; fers 
ner auch binfichtlicy der technifchen Behandlung der Ripienftimmen Die Art. 
Befebung, Inftrumentation, Partitur, und die bamit in Vers 
bindung ftehen. 

Riſch, Georg Matthias, geboren zu Jlmenau 1710, war zwar Mus 
fifer, aber befannt u. in gewiffem Betracht audy berühmt nur ald Verfertiger 
der fog. Sambenwerfe, welche man im vorigen Sahrhundert unter allerlei 
Namen, ald Bogenclavier, Bogenhbammerclavier x. (f. d.) bes 
faß. Eine Sonate, welde er eigens für ein foldyes Inſtrument gefeßt hatte, 
erfchien 1756 gedrudt. Seinen Aufenthalt hatte er für beftändig in IImenau 
genommen; von bier aus machte er mit feinen Inftrumenten biöweilen aud) 
Reifen , theild um damit zu handeln, theild um fih auf denfelben hören 
zu laſſen. Er ftarb in den 80er Jahren. 

Risoluto (ital.) — entfchloifen,, Fräftig, beherzt; eine Vortragsbe— 
zeichnung, die weniger auf dad Tempo ald auf die Äußere Behandlung der- 

Töne fich bezieht, daher auch gewöhnlid nur noch einer andern Ueberſchrift 

beigefet wirb, 3. B. Allegro risoluto, ein nicht fowohl raſch als mit männ⸗ 
licher Entſchloffenheit vorzutragendes Allegro, in welchem die Töne eher 

ſtark und markig angegeben, als weich geſpielt und das staccato beſonders 

hervorgehoben werden muß. Aneinander geſchleifte Töne, empfindſame 
Verbindungen und zarte Nuancirungen entſprechen dem Begriffe des riso- 

luto durchaus nicht. ) a. 

NRiftori, Giovanni Alberto, aud Bologna gebürtig, in ber erften 
Hälfte ded vorigen Jahrhundert berühmt ald Componift. Seine Studien 

hatte er in Bologna gemacht; 1713 feßte er daſelbſt die Oper „la Pace trion- 
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fante in Arcadia”, 1714 „Euristeo“. Beide lafien ſich aber nur ald Jugend⸗ 
arbeiten anfehen. Später widmete er fi) befonderd dem Kirchenftyle, fchrieb 
viele Meſſen und Dabin gehörige Sachen, und nur bie und da brachte er 
eine Over fertig, von welder in Deutfchland aber auch Nichts ald nur ein 
zelne Piecen befannt wurden. Gegen 1740 machte er eine Reife durch Deutſch⸗ 
land nach Rußland. In Petersburg erhielt er die Stelle eined Kaiferl. Ca— 
pellmeifterd. Fünf Fahre ungeführ blieb er in Peterdburg, dann Fehrte .er 
zurüf, und Fam unter anderem aud) nad Dreöden, wo er 1747 ald Kir— 
dencomponift, 1750 aber auch ald Capellmeifter angeftellt ward. Bon feiner ' 
Wirffamfeit hier in Dreöden liegt leider Feine Nachricht mehr vor. Daß 
er ebenfalld befonderd in der Kirchencompofition thätig war, brachte ſchon 
fein erſtes Amt mit fich, und beweifen aud) die einzig noch von ihm in Mas 
nujeript vorhandenen Werke: Sanctus, Kyrie, Gloria, vollftändige Meifen ıc., 
wovon ein Kyrie cum Gloria mit Yftimmiger Snftrumentalbegleitung ſich auch 
in der Breitfopf = Spärteliden Manuferipten = Sammlung befand... Bon ben 
legten Lebensſchickſalen R's hat man feine Kunde-mehr. Bon Dresden aus 
ſcheint er übrigend noch einmal in fein Vaterland zurücgefehrt, und. bier in 
einem der Jahre um 1760, ſchwerlich noch fpäter, geftorben zu feyn. 

Risvegliato (ital.), aufgewedt, munter; fommt in: ber Muſik 
nur felten vor, und bezeidhnet einen etwas lebendigeren, fräftigeren Vortrag. 
Das Wort kann ſowohl ald Ueberfchrift über ganzen Tonftücden als über 

‚ einzelnen Stellen gebraudt werben. 
Ritenuto, f. Tenuto. 

Ritardando oder retardando (abge. ritard. oder blos rit.); 
Einige jagen auch blos tardando (abgef. tard.), aber nidyt ganz richtig; 
in der Mufif ziemlidy daffelbe was lentando; zu deutſch: aufpaltend, 
zögernd, aber lediglidy auf dad Tempo ſich beziehend,, alfo: nach und nad) 
langfamer, aflmählih von einer fchnelleren zu einer mäßigeren und endlicy 
wohl gar ganz langfamen Bewegung übergehend. Das Lebtere hängt ab 
theild von der Länge des Satzes, weldyer ritardando vorgetragen werben foll, 
theild von noch hierauf bezüglichen befondern Vorſchriften des Componiften : 
molto rit. — viel zögernd, poco a poco rit. al moriendo — nad) und nad 
immer langfamer bis endlich ganz binfterbend. So kann dad ritardando 
oder ritardato, wie Einige fchreiben, weldes dad Prinzip der paffivifchen 
Gorm bed Verbums ritardare ift, und verzögert heißt aber hier fonft 
ganz baffelbe, was ritardando bedeutet, alfo nur bei einzeln fürzeren oder 
längeren Sägen ftehen, und bat hier diefelbe Wirfung auf da3 Zeitmaaf, 
welche dad diminuendo auf die äußere Kraft des Tones übt. Es ift ein 
Irrtum, wenn man glaubt, das ritardando ſchließe zugleich ten Begriff des 
üwinuendo in fich; ed Fann fogar ein crescendo damit verbunden feyn; aber 
fralih gebrauchen ed viele Componiften fo, und g wöhnlid werden bie 
Stellen, weldye immer langfamer vorgetragen werden follen, auch immer 
etwas mehr fchwach gefpielt oder gefungen ; indeß liegt dad noch nicht im 
Worte an und für ſich. Man vergleiche auch dad Betreffende in dem Art. 
Rhythmus. Am rechten Orte und in vechter Weife angebracht, Fann 
dad ritard. von fehr vortheilhafter Wirfung feyn, namentlich bei Vorhalten 
und wirfliher Retardation, worunter man in der Mufif bekanntlich noch 
etwas ganz Anderes ald blofe Tempo = Verzögerung verfteht; zu oft ange 
wendet jedoch und auch nicht richtig ausgeführt kann es eben fo gut den 
ganzen Eindrud des Tonſtücks vernichten. Ein Mares, richtiges Gefühl und 
ein reiner, gebildeter Geſchmack werben die beften Vorfchriften in diefer Hin 

j 

— 



14 | Ritardatoe — Kitornell 

fit geben. Wie aus dem Art. Manier zu erfehen, gehört dad ritard. 
auch zu den fog. wilfführlichen Manieren, u. ift fomit auch alt’ * Geſetzen 
dieſer unterworfen. 

Ritardato, f. ben vorhergehenden Artikel. 
Ritornell, ital. Ritornello, franz. Ritournelle, zunächſt 

im Allgemeinen die mufifalifche Phrafe, welde, während die Hauptitimme 
paufirt, von den anderen Snftrumenten oder Stimmen vorgetragen wirb, 
ohne weitere Beftimmtheit ihres Charafterd. Dann verfteht man aber audy 
indbefondere darunter (und dieſes ift das eigentliche Ritornell) jenen bald 
kürzeren bald längeren Snftrumentalfaß, der von ben begleitenden Inſtru— 
menten ald Einleitung zu einer Arie oder einem andern Gefangftüde vor: 
getragen wird, und ſich öfter auch, gewöhnlidy in der Mitte und am Schluffe 
des Stücks entweder in gleicher oder auch nach Tonart ꝛc. etwas veränder— 
ter Geftalt wiederholt, theild um den Ausdrud zu fteigern und dad Mufif- 
ſtück zu runden, theild aud um dem Sänger einige Zeit zur Erhehlung zu 
gönnen. Dad Ritornell ift fomit Vor-, Zwiſchen- und Nadyfpiel zugleid) ; 
und daher denn auch der Name, von bem ital. ritorno (MWiederfehr). Ald 
den Erfinder ded Ritornelld erfennt man den großen Giacomo Gariifimi, 
d. b. er fieng zuerft an, in feinen Cantaten die Inftrumente concertirenb 
zu Zwifchenfäßen zu verwenden. Damald waren bie R. jedoch nody Nichts, 
ald bad entweder ganz oder theilweife vom Orcheſter vorgetragene Motiv 
der Arie ſelbſt, das in der Mitte und am Schluſſe wiederholt wurde, und 
meift mit einigen Xaften in Präftigem forte endigte. In diefer Form finden 
wir denn auch fchon die einzelnen Gefangftüde in den Opern bed Cavalli 
und Ceſti, welcher Ießtere ein Schüler von Earijfimi war. Die Zeit bat 
natürlich auch in diefen Theil der Kunft mehr Abwechslung gebracht, befon= 
ders waren ed die italienifchen Componiften, bie von Garifjimi an fi des 
R's ſehr annahmen und in neuerer Zeit ed oft bid zur Ungebühr ausge— 
dehnt haben, woburd oft ein folder Aufenthalt in die Handlung gebracht 
wird, daß auch die höchfte Kunft eines dramatifchen Sängers bier zu Grunde 
und ohne fonderlihe Wirfung vorüber geht. Wir haben gefehen, wie ein 
Reeitativ mit den Worten endigte: „China! e mori!“, der Sänger den Dold) 
zudte, ihn aber wegen des folgenden gar langen R's wieder beiftefen 
mußte, um nad demfelben erft zur Handlung zu fchreiten. Aller Eindruck 
des Recitativd aber war jeßt verichwunden. Das Nitornel übrigens ganz 
wegzulaffen, kann auch nidyt immer von guter Wirfung feyn, wie died z. B. 
bei mehreren Arien in dem von Simmel gefebten Singfpiele „Fanchon“ der 
Fall if. Sm Ganzen muß es dem Genius anbeim geftellt bleiben, ob ein 
N. ftatt finden foll oder nicht, denn hier kann ein folder Eingang ꝛc. noth= 
«wendig, dort überflüffig und in einem dritten Orte fogar ganz widerfinnig 
feyn. Wie und wo laſſen fi die Regeln geben? — Feſt fteht wohl durdy 
die Erfahrung Folgendes. Nur fentimentale Sefangftüde, wo die Situation 
des Sängers eine ftille Reflexion, ein Ueberlaffen dem Gefühle, ehe diefed felbft 
zum Ausdrucke Fommt, erheifcht, lajfen in der Negel ein R. zu; aber auch 
bier darf ed ſchlechterdings nicht zu lang feyn, denn ed läßt ſich kaum denfen, 
daß eine folde Situation eine Breite geftattet. Wahrhaft leidenfchaftliche 
Gefangftüde dulden felten ein wirfliches Ritornell, fondern nur die zur Er— 
bolung ded Sängers unentbehrlihen Zwifchenfpiele, und den Schluß be= 
zeichnen meiftend, und auch fehr verfländig, nur wenige Accorde, ba ein 
langer Snftrumentalfaß felbft bier am gewöhnlichften nur Langeweile erregt. 
Am glüdlihften in der Anwendung der Ritornelle waren in ber That Die 
Deutfhen und fait nody mehr die Franzofen, d. b. in der Oper. lieber 
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Mezarts R. in der „Entführung aus dem Serail“ bei der Arie Gonſtanze's 
„Marter aller Arten 2.” ift man verſchiedener Anſicht; die Einen wollen es 
gelungen, die Andern mißglüdt nennen. Wir möchten und zu erfterer Par⸗ 
thei halten, denn der Eontraft mit dem verangehenden Recitative ift bier 
nicht zu groß. Bei Glud und Carl Maria v. Weber findet ſich ‚nicht eine 
Spur von Ritornellen, wie fie die Staliener gewohnt find, in allen Nums 
mern faſt anzubringen. Die Franzoſen find am fparfamften bamit. Gretry 
iſt der Einzige, der einmal ein längeres R. anbringt, nämlich in „Zemir et 
Azor“ bei der Urie der Zemire „la fauvelle avec ses petits“; allein bier hat 
daſſelbe audy eine ganz andere Geftalt: die Mufif will concertirend feyn, 
denn Zemire gibt‘ den Bitten des Azor nach, ihm einmal die Schönheit 
ihrer Stimme zu zeigen. Und in Concert: und Gammermufitftüden find alle 
Arten von Ritornelle zuläffig, denn bier hört die Gefahr der Störung der 
Handlung auf. Ein meifterlihed Beifpiel der Art liefert die Scene und 
Arie „Perfido! spargiaro! 20.“ von Beethoven. — Hinſichtlich der. äußern, 
tehnifhen Behandlung bed Ritornellö ift. in neuerer Zeit dem Componiſten 
die größte Freiheit geftattet, nur hat man doch meiftend das Motiv; ded Ges 
füngftüded auch ald Motiv des R's beibehalten, und, außer feltenen Fällen, 
it der Charakter dieſes noch ziemlich immer dem ded folgenden Vocalſatzes 
angemejien, muß ed auch ſeyn. Ausführlicher über unfern Gegenftand läßt 
fi) Arteaga im 2ten Theile feiner Gefchichte der ital. Oper pag. 233 ff., 
und Forfel in feiner Fritifchen Bibliothef pag. 116 ff. aus. — Die Staliener 
verſtehen endlich unter Ritornellen auch Fleine, meift locale dreizeilige Bolfs- 
lieder der ital. Gebirgöbewohner, die auch. zum Improviſiren benutzt werden. 
Maaß und Sylbenzahl ift dabei willkührlich, der erfte Vers jedoch meiſt der 
fürzefte, während die beiden folgenden felten unter 5 Füße haben. Die 
Melodien find einfach und haben etwas Melancholiſches. Unter den beut- 
ſchen Dichtern machte Rüdert in dem Taſchenbuch „Urania“ für 4821 bie 
erfien Verſuche ſolcher Liederart. ._p- 
Ritmüller, Gottlieb Wilhelm, Inſtrumentenmacher zu Göttingen, 

geboren daſelbſt den 2ten April 1772. und geftorben den Bten Zuli 1829. 
Als Kind litt derfelbe fehr an den Augen, fo daß er ſich mit nichts beſchäf— 
tigen fonnte. Zum Zeitvertreibe lernte er dad Clavier und die Harfe nad) 
dem Gehöre fpielen. Als jedoch dad Augenübel gehoben war, hatte er beide 
Inftrumente fo lieb gewonnen, daß er fich entfchloß, Elaviere und Harfen zu 
verfertigen. Den erften Unterricht in der Mechanik und Mathematik erhielt 
er von einem damals fehr berühmten Mecanifus Senator G. Campen. 
8 Inftrumentenmader war R. blofer. Audodidact, und, gelangte, erft nad) 
vielen mübfamen Berfuden und Jahren dahin, wo andere durch geſchickte 
Meifter Unterrichtete früher kommen. Erft einige Sahre vor feinem Tode 
erhielten feine Fortepianos (Harfen bat er wenige verfertigt) den größeren 
Beifall der Kunftfenner. Den Namen eines Künftlerd hat fih R. befonders 
dur feine Guitarren erworben, welde er fo vorzüglich baute, . daß fie oft 
bie italienischen noch übertreffen, u. in großer Zahl nad) allen Ländern Europa’s 

verfhidt wurden. Er war ein bdenfender Künftler und ein recht. braver 
Mann, den Jeder, der ihn näher fannte, lieb hatte. Zu früh farb er für 
fine Söhne, weldye die Fabrif fortfeßen. Da jedoch die Liebe zur Guitarre 
abgenommen hat, fo verfertigen die Gebrüder Ritmüller jetzt blos Forter 
yianod in Flügel= und Tafel-Form, die nicht ſchlecht find, jedoch audy nicht 
zu den audgezeichnetiten gehören. Der jüngere der beiden Brüder, Martin, 
ift in dieſem Augenblide im Begriff (1837), in Now-York eine Snftrumenten- 
Fabrif anzulegen. Die Ritmüllerfhen Inſtrumente haben alle die deutfche 
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Mechanik, u. bei vielen Vorzügen die Fehler eines etwas zu coloſſalen Baues 
und einer hinderlich ſchweren Spielart. Die unter des Vaters —— noch 
verfertigten Inſtrumente ſind unſtreitig noch die beſſern. 

Ritter, Georg Wenzel, einer der ausgezeichnetſten — des 
vorigen Jahrhunderts, ward geboren zu Mannheim 1748. Sn feinem 8ten 
Sahre Faufte ihm fein Bater von einem Regimentsmuſikus einen Fagott für 
nur einen Thaler. Auf diefem wurde er dann unterrichtet, und in feinem Les 
ben bat er fein anderes Inſtrument für fid gehabt. 1768 trat er dann in 
bie Dienfte des Churfürften Carl Theodor von der Pfalz, und ging mit 
demfelben auch 1778 von Mannheim nah München, von wo er 1788 einen 
Ruf nad Berlin mit einem jährlichen Gehalt von 1600 Rthlr. erhielt. In 
ber Eompofition war er ein Schüler des Abts Vogler, ſo wie er felbft, zu 
feiner Zeit -vielleiht der erſte Fagottiſt Deutſchlands wo nicht Europa’s, 
Lehrer von gegen 60 Männern war, die zum größeren Theile wahre Meis 
fter auf ihrem Inſtrumente geworben find, 5. B. Bärmann, Brandt, Gries 
bel, Ozi. Er componirte Eoncerte, Quartette, Variationen, Duette ꝛc. für 
Fagott, wovon auch mehrere gebrudt worden find. Seinen Schwarengefang- 
feierte ‚er im. Schneiderfchen Gartentoncerte zu Berlin am 22ften Mai 1808 
in einem Quintett, welches Schneider, eigend für ihn gefchrieben hatte. Hefe 
tige Krämpfe, die.von einem Geſchwür im Kopf entRanben, endigten kurz 
nad) dem Concert fein Leben. 

Ritter, Peter, fruchtbarer Componift, wahrfcheinlich ein naher Vers 
wandter, jedoch fein Sohn vor vorhergehenden, wie fchon Andere behauptet 
haben, um 41760 zu Mannheim geboren, in der Tonſetzkunſt ein Schüler von’ 
Abt Vogler und Birtuofe auf dem Violoncell. Früh ward er für feine 
ganze Lebenszeit ald Bioloncellift in ber Capelle ju Mannheim angeftellt. 
In den 80er Jahren machte er Kunftreifen durch Deutſchland, die einen 
glänzenden Erfolg hatten. 1785 ließ er fi in Berlin auch bei Hofe hören. 
Indeß fand er mehr Freude an der Compofition, und fein Talent, befonders 
in der Erfindung angenehmer und fließender Melodien, beredhtigten ihn auch 
bazu. Zunãchſt ſetzte er Verſchiedenes für ſein Inſtrument, Quartette, Solos, 
Concerte ꝛc.; dann wagte er ſich auch auf das dramatiſche Gebiet, und im 

Ganzen fann man nicht fagen, daß er hier ohne Glück gearbeitet hätte. 1788 
erfchien die Operette „ber Eremit auf Formentera“, 1790 „der Sflavenhänb- 
fer“, 1792 der mufifalifhe Prolog „die Weihe”, 1794 „die Iuftigen Weiber”. 
Sm Zahre 1801 ward er zum Concerfmeifter und. Direftor des Singſpiels 
zu Mannheim befördert. Jetzt blieb ihm, wegen ber vielen Gefchäfte, die 
dieſes Amt mit fi ‚brachte, nur noch wenige Zeit zur Compoſition übrig. 

Indeß vellendete er noch in demſelben Jahre für die Frankfurter Bühne die 
Oper „Maria von Montalban“, u. 1813 brachte auch aufs Theater „der Zit- 
terfchläger“. Kurz vorher warb er auch zum wirklichen Großherzoglich Ba⸗ 
diſchen Capellmeiſter ernannt. Den Freunden eines leichten gefälligen Ge: 
fanges werden alle feine Sadyen gewiß fehr willkommen gewefen feyn; größere 
Anſprüche darf man jedoch nicht daran machen. ‚1820 ward R. in Mann⸗ 

heim penſionirt. 
Kitrer, Johann Nicol, in ber zweiten Hälfte des borigen Jahrhun⸗ 

derts Baireuthiſcher und Braͤndenburg⸗Culmbachiſcher privilegirter Orgel⸗ 
bauer, war ein Schüler von Göttfr. Heinr. Troſt zu Altenburg, und ein 
tüchtiger Dann feines Fachs. In Verbindung mit I. Jac. Graichen bat 

er mehrere treffliche. Werfe verfertigt/ wie zu Culmbach, Neuſtadt, Berg, 
Brek, Trebpaſt, Biſchofsgrün, 1759 zu Lichtenberg, und 1764 in der fran= 

# 
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zöſſſchen Kirche zu Erlangen. Lebtered gehörte ihm jedoch allein an. Geiz 
nen Wohnſitz hatte er zu Hof. 

Ritter, Florian, ein zu feiner Zeit anerkannt tüchtiger Mufifer 
und befonderd DOrganift, wurde 1625 zu Löwenberg geboren, trat 1649 in 
Fürftl. Delöfche Dienfte, und wurde 1657 nad Zittau berufen, wo er am 
2riten Mai 1685 ftarb. 

Ritual, bie — welche die vorgeſchriebenen Gebräuche 
(ritus) enthält, Die beim Gottesdienſte beobachtet werden. Was hierüber 
wohl in mufifalifcyer Hinficht zu bemerfen wäre, findet man in dem Artikel 
Liturgie. 

Ritz, Eduard, vortrefflicher BViolinfpieler und Überhaupt durchbilde— 
tee Mufifer, Sugendfreund von Mendelsfohn + Bartholty, Schüler des 
unvergeßlichen Mode, ftarb zu Berlin, wo er in der Königl. Capelle ange 
ftellt war, in Folge eines heftigen Bluthuftens, im Sanuar 1832. Ein großes 
Berdienft hat er fich dort erworben durch die Gründung einer fog. philhar— 
moniſchen Gefellfchaft, weldye die Orchefter-Inftrumentalmufif privatim durch 
Ausführung claſſiſcher Sinfonien und Duverturen cultivirt. Sein Xalent 
batte eine rein praftifche Richtung genommen. und er hat fid daher auch, 
fo viel und befannt ift, niemald in der Compofition verfucht. 

Riverso, aud rivoltato, rovescio oder al rovescio (ital.) 
— umgefehrt, entgegengefeßt, zurück wendend. Sn der Muſik bezeichnen 
diefe Wörter entweder eine bloße Spielerei, nämlich ein Tonſtück oder einen 
Sag, welche fowohl vor= ald rückwärts, d. h. vom Ende nad dem Anfange 
zu, geipielt oder gefungen werden fünnen, wie bei Kreböcanond,, und wo 
dann, wenn Beides gefchehen, der Saß vor: und rückwärts vorgetragen wer— 
den fol, am Ende dejjelben eined jener Wörter fteht, wie z. B. bei einer 
Menuett und deren Xrio in einer Sinfonie von Haydn, wo durd das Rüd- 
wärtöfpielen gerade der zweite Theil der Menuett gebildet wird; oder man 
bezeichnet mit jenen Wörtern eine bloße contrapunctiſche Künftelei, eine 
Art von mufifalifchem Casse-töte Chivois, welche in eine Fuge oder Nach— 
ahmung dad umgekehrte Thema, nämlich von ber letzten zur erften Rote 
einführt und bearbeitet. Wer Gefallen an folden Beriermuftern findet, 
mag ſich darin üben; zur Kunft gehören fie fiher nicht, wenn fic im con= 
trapunctifchen Satze auch eine gewiſſe Sicherheit gewähren. Ä 

Rivolgimento «ital. audgefpr. Rivoldſchimento), in der Mufif 
die Verwechslung oder Umkehrung der Stimmen im Doppelten Contra: 
yunfte (f. dief. u. Umfehrung, die bier auch Verfehrung heißt). a. 

Rivoltato, bajielbe was Riverso (f. d.). 

Rizio, David, hieß eigentlih Ricci (f. d.). 

Röber, Pancratiud, zu Anfange ded vorigen Jahrhunderts Cam— 
mermufifus in der Ehurfürftl. Mainziihen und Bifchöfl. Breslauſchen Ca— 

velle, und einer der beften Bioliniften feiner Zeit. 1727 fpielte er zu wieder: 
holten Malen öffentlich zu Breslau und eryielt jedesmal ſtürmiſchen Beifall. 

Erin Bater war ein guter Waldhornift und Geigenmacyer, weiter aber weiß 

man Nichts mehr über ihn. 

Robert, gewöhnlih nur ber. Weife oder Fromme genannt, 
Cohn Hugo Eapetd, Königs von Frankreich, feit 988 Mitregent feines Bas 
terö, und feit 996 wirklicher König von Frankreich, als welcher er 1031 zu 
Melun ſtarb, war auch ein großer Muſiker und Dichter ſeiner Zeit, ſelbſt 
neben Guido von Arezzo in dieſer Beziehung mit Ehrfurcht —— Er 

Wuſitaliſchee Lexicen. VI. 2 
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dichtete viele Hymnen und ſetzte fie dann in Muſik, die ſich in manchen Kir⸗ 

chen Frankreichs bis auf den heutigen Tag erhalten haben. Sn feinem 

häuslichen Leben hatte er mandye Widerwärtigkeiten zu ertragen. Bon feis 
ner erften Gemahlin ward er durch ein päbſtliches Snterdift getrennt; feine 
zweite Gattin war ftolz und herrſchſüchtig, fo fehr, daß fie ihn zwang, in Ge: 
dichten fie zu verherrlihen und diefe Gedichte dann auch in Mufif zu ſetzen. 
Einmal überredete er fie, die Hymne „O Constantia Martyrum“ fey zu die— 
fem Zwede verfertigt. Sie hieß nämlidy Conftanze. Nach Triteni’d Erzäh— 
lung reiste er einmal nad) Rom und überbradyte bem Pabfte perfönlich feine 
Hymnen und Gefänge. Eine der fehönften unter diefen war dad „Veni, 

sancte spiritus“. Nach Laborde wird ihm auch noch beſonders zugefchrieben : 
„Chorus novae Jerusalem“, „La Prose de l’ascusion“, „Rex omuipotens die 

hodierna“ und „Sancti spiritus adsit nobis gratia“, Während feiner 44jähri= 
gen Regierung berrfchte fortwährend Frieden in Frankreich; nur einen Erb 

folgefrieg führte er gegen feinen Oheim Heinrich, Herzog von Burgund, 

Robert, einer der 4 Capellmeifter Ludwigs XIV. zu Berfailled, und 
zwar derjenige, welcder fi) dem Willen ded Königs unterwarf, ald diefer 
zu den in feiner Capelle aufzuführenden Motetten Biolinen gefeßt haben 
wollte. Mebrigend richtete R. diefe VBiolinftimmen fo ein, daß fie nur ein 
furzed Vor- und Nachſpiel hatten und während ded Gefanged mit den Vo— 
calftimmen unisono entweder in der Prime oder in der Octave fortfchritteir. 

Bald genügte dad dem König nit, und er forderte vielmehr eine wirflide 
Begleitung, was Robert zu einer Umarbeitung feiner ſämmtlichen Motetten 
bewog. Alterd wegen konnte er die Arbeit nicht ſchnell vollenden und Lully 
mußte fi ind Mittel fchlagen, indem er die Pfalmen Quare fremerunt gen- 
tes? und Exuldiat te Dominus feßte. R. ftarb 1686. Gedrudt wurden 
von feinen Werfen zu Paris unter Anderem 1679 „Motets et Elevations“, 
und 1684 nod 19 Quartbände lauter Meotetten. 22. 

Robinfon, John, Organift an der Weftmünfter : Abtey, der St. 
Rawrence Jewry = und der St. Magnuskirche zu London, hatte fich in der 
Königl. Capelle unter Leitung des Dr. Blow zu einem tüchtigen Orgelfpieler 
gebildet, fo daß er fchon gegen 1730 in Deutichland für den größten Künft- 
ler Engl nds auf feinem Snftrumente gehalten wurde. Seine Gattin war 
eine Xocter ded berühmten William Turner und ganz brave Sängerin. 
Auch feine Tochter fang m Händeld „Herkuled” und anderen Oratorien. Er 
war ein außerordentlich thätiger Mann und nebenbei auch ald Lehrer auf 
dem Glavier fehr angefeben. Kein Mufifer feiner Zeit bat fo viele Schü— 
ler gebildet ald er. Nicht blos aus London, aus ganz England ftrömten 
fie ihm zu. Er farb 1762 in einem Alter von 80 Zahren. Einige ſchrei— 
ben ibm auch den 1715 zu London erfchienenen Xractat „Essay upon Vocal- 
Musik“ zu. . 

Robinfon, Anaftafia, fpäter Gräfin von Peterborougb, eine 
der vorzüglichften englifhen Sängerinnen ded vorigen Zahrhundertd. Sie 
hatte fih unter Buononeini, Dr. Croft und Rameau gebildet, und betrat 
41714 zum erftenmal dad Theater zu London in dem Pafticcio „Creso“. Hän— 
del fchäßte fie fehr. Wegen ihrer Verheirathyung mit dem Grafen Peter- 
borough verließ fie 1723 dad Theater. Nicht um ihrer förperlichen Schön— 
beit, fonbern um ihre außerordentliche geiftige Bildung willen hatte fie der 
Graf zu feiner Gattin gewählt. Doc erflärte er fie erft 1735 öffentlid für 
dieſe. Sie erreichte ein Alter von 88 Sahren, und ftarb 1755. 

Robuſchi, Ferdinande, italienifher Componift, blühete zu Ende des 



Rocha — Kochefort u ‚129 

vorigen und zu Anfange des jetzigen Jahrhundertd, war aus Colerno gez 
bürtig, und batte feinen Aufenthalt an verfchiedenen Orten. Genaue Nach— 
richten über feine Gefchichte finden ſich nicht vor. Von feinen Werfen find 
noch die Opern: „Padre e Figlio castrini“ (komiſch), „Attalo re di Bittina“ 

tern), „Il Geloso disperato“ (fomifch), „La morte di Cesare* (ernft) und 
„Chi sta ben non si mova“ (komiſch), wenigftend dem Namen nady bekannt. 

Rocha, Francisco da, ftarb ald Ordenögeiftlicher und in dem Rufe 
eines guten Kirdyencomponiften 1720 in einem Kloſter zu Liffabon , bereits 
80 Jahre alt. Er war aud) aus Liſſabon gebürtig, und fo zeitig zue Mufit 
angehalten worden, daß er ſchon in feinem 11ten Jahre eine Tftimmige Meſſe 
auf die Sylben sol fa mi re ut feßen Fonnte. Als Vorbild diente ihm bei 
feinen Studien der in Portugal noch immer mit Ehrfurcht genannte Joao 
Soared Rebello. Daher denn audy die Achnlichfeit feiner mit den Compo— 
fitionen diefed. In Menfado’s Bibliothef Thl. 2. pag. 239 findet man ein 
vollftändiged Verzeichniß feiner vielen hinterlaſſenen Miſſen, Palmen, Vils 
lanellen x., von denen mehrere noch auf der Bibliothek zu Liſſabon aufbes 
wahrt werben. 

Rohefort, Zean Baptift, geboren zu Parid am 24ften Suni 4746, 
ſtand zu der Zeit, ald Glud für das Parifer Theater arbeitete, an diefem 
als Mufifmeifter und war zugleidy Mitglied der Academie der Mufif. Er 
befaß eine ungemeine Fertigkeit auf dem Violoncelle; jedoch cultivirte er da= 
mals diefes Znftrument nur fehr wenig, componirte vielmehr recht fleißig für 
Theater und Kirche. Für jenes fchrieb er die Opern: „linconnue persecu-- 
tee” (mit Foffi gemeinfchaftlich), „Daphuis et Flurus*, „Pesprit de contradic- 
ton“, „la nouvelle isle d’esclaves“, „la casseite“, „la force du sang“, „Aria- 

ne‘, „Penlevement d’Europe‘* (Ballet), „la Jerusalem delivree‘, „la pan- 
toufle‘“, „Adelaide dans la prise de la Grenade“ (Ballet), „Autipigmalion“ 
und „Dorothée““, alle Fomifch; für diefe befonderd Meſſen und einige Ves— 
pern. Gegen 1780 erhielt er auf Empfehlungen einen Auf ald Mlufifdirec- 
tor an das damalige franzöfifhe Theater zu Eaffel. Auch hier war er ald 
Violoncellift nur in Eoncerten biöweilen thätig, leitete dagegen die Oper mit 
vieler Energie und componirte immerfort fleißig. Die Opern, welde er 
in Caſſel fertig und auf die Bühne bracdte, find: „la Pompe funebre de 
Crispin“, „Pirame et Tisbe‘ (Melodram), „le temple de la posterite‘* und 
„les noces de zerbine‘‘, Dazu feste er einige Quartette und Duette für die 
Violine. 1785 ward mit Ableben ded damaligen Landgrafen von Heſſen— 
Eafjel das franzöfiihe Theater daſelbſt aufgehoben, und auch R. erhielt feis 

zen Abfchied. Er ging nun wieder nadı Parid, privatifirte zuerft einige 
Zeit bier, und erbielt endlich eine Stelle ald Violoncellift im Orcheſter der 
eben Oper. Seine Compofitionen wollten nun nicht mehr gefallen. Durch 
Guds und feiner Nachfolger Wirken waren die Parifer fon an mehr 
Ordnung gewöhnt worden, ald er feinen Tonſätzen zu geben vermochte. 
Sub befaß er überhaupt viel zu wenig inftrumentalifhe Kenntnifie, ald daß 
er hätte ald Componift mit wahrem Glück arbeiten fönnen. Nur eins 
glne feiner melodifhen Einfälle gefielen hie und da noch, und trat er in 
dieſer Periode auch nur mit noch fehr wenig neuen Werfen hervor: „Les 
ars du Ballet de Bachus“ und „Toulon soumis“, Von 1800 an ward er 

nach und nad) ganz vergefien. Er lebte zu Paris nody 1815; muß aber 
kurz darauf geftorben feyn. — Ein anderer Rochefort, welder fid aber 
VER. nannte, fehrieb 1770 „Memoires sur la Musique des aucieus“ etc., 
welches unter den franzöfifhen Werfen diefer Art unftreitig eined der gründ⸗ 

Iften ift. Als Mitglied ber Academie der Infchriften und fhönen Willen: 
2 # 
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fhaften in Parid behandelte er dann diefen Gegenftand fpäter noch einmal, 
und lieferte in die Memoired jener Academie von 1780 aufd ‚Neue „Recher- 

ches sur la .Sympbonie des Anciens“. Der Xitel zeigt ſchon gewiffermaßen 
auf die Tendenz ded Werkes. R. beftreitet nämlich darin, daß die Griechen 

und überhaupt die Alten gar nichts von Harmonie oder dem, was wir Con 
trapunkt nennen, gehabt hätten. 40. 

Rochlitz, Friedrid, Großherzoglich Sachſen-Weimariſcher Hofrath 

und Dr. der Philoſophie, der Sohn eines nicht wohlhabenden Bürgers zu 
Leipzig, wo er 1770 geboren wurde, beſaß ſeit ſeinen früheſten Kinderjahren 
viel Neigung und Geſchick zur Muſik. Ohne alle Anweiſung ſpielte er als 
Hjähriger Knabe ſchon Kirchen und ähnliche Melodien auf einem alten Elas 
viere und fuchte ſich fogar bie und da eine harmoniſche Begleitung dazu. 

Eben fo lernte er die Noten, und nad) biefen Feine Stüde fpielen und ſin— 

gen, ohne daß er auch nur wußte, wie die Töne eigentlidy hießen. Endlich 
erhielt er wirflich Unterricht in der Muſik, im Glavierfpielen bei einem Priz 
vatlehrer und im Gefange bei dem damaligen Gantor an der Thomasſchule 
Doled, der ihm feiner herrlichen Sopranftimme wegen aud) eine Freiftelle 
als Alumnus an der Schule verſchaffte. Nun hatte er Gelegenheit, viele 
der vorzüglichften Werke alter und neuer Xonfünftler, befonderd der Kir: 
chencomponiften, Fennen zu lernen, und an ihrer Ausführung Theil zu neh— 
mem Das gab feinem von Natur fünftlerifchen Geiſte einen bedeutenden 
Aufſchwung. Doc follte er nah dem Willen feiner Eltern Theologie ftu: 
-diren, und man mußte ihn mit Gewalt abhalten, wenn er den Beſchäftigun— 
gen mit Mufif nicht zu viel Zeit und Kräfte zuwenden follte. Er nahm 
Privatunterricht bei Doled im Generalbaß und in der Compofition; dichtete 
und componirte heimlich, noch ald Thomaner, einige Gantaten, die unter 
dem Namen Leop. Kozeludy in der Kirche aufgeführt wurden und allgemei= 
nen Beifall erhielten. Hätten feine Eltern damals erfahren, baß er ber 
Verfaſſer dieſer Werfe war, die nächtliche Arbeit wäre ihm bitter belohnt 
worden; den Namen Kozeluch wählte er ald Schild, weil deſſen Styl mit 
dem feinigen die meifte Aehnlichfeit hatte. „Mit welchem Gefühle beängftis 
genden Gluͤckes, fagt Rochlitz felbft, ftolzer Demuth u. frommer Rührung id nun 
aber auch die Hauptparthie diefer meiner eigenen Werfe vortrug, vorzüglich 
eine Arie, welche Gott pried für unerfannte Güter, Fann ip nicht befchrei= 
ben”. Als Mozart in jener Zeit nad) Leipzig Fam, hatte er R. befonderd gern 
um ſich, und durch deſſen Elavierfpiel, wozu fid nun noch eine nähere Bes 
Fanntichaft mit den größeren Meifterwerfen Mozarts, Haydn's und Händels 
gefellte, ging ihm eigentli erft der Verftand für das innere, geheimere 
Mefen der Tonfunft auf. Nichtd war, Nichtd ward ihm angenehmer als 
Beichäftigungen mit der Kunft, und je mehr er fidy mit ihr befreundete, Defto 
größer ward fein Verlangen nad ihrer Einigung. Indeß durfte er fie 
aud nicht zu feinem Beruf wählen, u. es zeugt von einer ungemeinen Cha— 
rafterftärfe, daß der Jüngling, mit deffen innerftem Wefen die Kunft ganz 
verwachſen ſchien, auf einmal alle Beichäftigung mit diefer aufgab, und 2 
Sahre fchledhterdingd Feine, auch die befte Mufif nicht hörte, um ungeftört 
den ihm vorgefchriebenen Brobdftudien leben zu fünnen. Es waren 2 mars 
teroolle Sahre für ibn; aber er hielt fie ftandhaft aus, und hätte fie noch 
länger geduldet diefe Pein ded unbefriedigten Verlangens, hätten nidt manche 
äußere Umftände ſich jett geändert und dad Studium der Kantiihen Phi: 
lofophie, das eben in diefe Periode feines Lebens fallen mußte, ihm wieder 
eine bequeme Brücke geihlagen von dem Ernfte der Wiſſenſchaft zur Schöns 
heit der Kunft. Sn ihrem vollen Glanze, aber auch mit al ihrer Zaubers 
8 
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kraſt rat dieſe jeßt vor feine Seele, und er ergab fi ihr, doch vorerft nur 
befonder& ihrem wiſſenſchaftlichen Theile, den er ganz in Kantifchem Geifte 
zu erfafien ftrebte. Eine Frucht diefer Arbeit war die Schrift „Blicke in 
dad Gebiet der Künfte 2c.”. Herder, dem er fie gewidmet hatte, lobte ihren 
Seift, aber tabelte ihre Form. Betrachten wir fie ald nur einen kecken Aus— 
brud einer vielfach aufgeregten Fantafle, ber nun bald ein planmäßigeres 
Studium ſowohl der Werke der Tonfünftler als auch philoſophiſcher oder 
hiſtoriſcher Schriften über Kunft überhaupt und Muſik insbefondere folgen 
folte. Den nächften Beweid hievon gab er in einer Abhandlung (Gedan⸗ 
fen über die zweckmäßige Benugung ber Materie der Mu), welde er 
für den deutſchen Merkur 1798 (October) fchrieb, und einen abfolut künſtle— 
riihen und zwar mufifalifchen Wirfungsfreid zog er fich gleich hierauf end= 
lich durch Die Uebernahme der Redaktion der Leipziger allgemeinen muſika⸗ 
liſchen Zeitung, welches herrliche und für unfere Kunft ſchon von fo unbes 
fhreiblihem Segen geweſene Inſtitut er gründen half und bid zum Zahre 
1818 auch ausfchließlich leitete. Die unendlich vielen trefflihen theoretifchen 
und Fritiihen Auffäße, welche er felbft in diefe Zeitung, und nicht blos in 

jenen 20 Jahren feiner Leitung, fondern auch nachgehends und bis auf den 
heutigen Tag noch lieferte, hier aufzuzählen, erlaubt der Raum nicht. Sind 
fie doc) dort auch meiſt mit feinem Namen unterzeichnet u. umfaffen das ganze 
Werf der mufifalifhen Kunft, fo weit nur Xheorie und Kritif ein Recht an 
es haben. Nebenbei beſchäftigte N. ſich mit belletriftifher Schriftftellerei, 
und entwidelte vornehmlich ein bedeutendes Talent im Face ber'Erzählung, 
das er denn au auf mufifalifchem Boden nicht felten mit auferordentlichem 
Glücke angewendet hat. Es unterftügen ihm dabei eine geniale pſychologiſche 
Gharalteriſtik, tiefe Menfchenfenntniß und eine reihe Gemüthlichfeit, und 
überall bat feine Weltanſicht eine fefte religiöfe Baſis. Peiner Beobachter 
find feine Darjtellungen doch auch ſtets ftreng fittlih. Machen wir die Were, 
welche er nicht für ben Mufifer insbefondere fchrieb, hier nicht weiter einzeln 
nahmbaft. Das Beſte daraus gab er im einer eigenen Sammlung (6 Bde.) 
zu Züllihau heraus. Als er von der Redaktion der mufifalifhen Zeitung 
abtrat, blieb er gleihwohl ald Privatmann in Leipzig, fortwährend mit 
Schriftitellerei befcyäftigt, die ihm auch den Titel eined Großhzl. Weimar 
hen Hofraths, u. für und endlich noch das bedeutende Wert „Für Freunde 
der Tonfunft” (4 Bde.) brachte, worin er die wichtigften Mefultate feines 

Nieljährigen Wirfens und Strebend in einzelnen Betrachtungen und Schil⸗ 
derungen niedergelegt hat, die fi) durch eben jene harafteriftifchen Züge 
kner ganzen Daritellungsweife und dann durch eine gediegene Gründlich— 
tet und allfeitige Durcharbeit des zu behandelnden Stoffes auszeichnen, zu 

weicher Ießteren ihm auch eine eigene Fünftlerifch vollendete Durchbildung be= 
fübigt. Bon befonderem Sntereffe ift wohl der leßte Band, der neben aller 
band kleinem Bilderwerf zugleich „Grundlinien zu einer Gefchichte der Dos 
talmufif” enthält. | | Dr. Sch, 

Rohoid, Marthe le, Sängerin, einft fehr berühmt und von Lully 

ſelbſt hochverehrt, ward geb. zu Gaen 1658. Früh verwaist und ohne Ber= 

mögen machte man ihr den Vorfchlag, dad mufifalifhe Talent und nament= 

li die ſchöne Stimme, womit die Natur fie begabt hatte, auszubilden und 
auf diefem Wege ſich vielleicht eine angenehme Zufunft zu fihern. Von ber 
Direstion der Academie der Muſik felbft ergingen ſolche Anträge an fie, 

ud nun nahm fie diefelben auch an. 1678 hatte fie ihre Studien vollendet, 
und fam unter Lully's Direction zur Oper in Parid. Bald machte fie 
auferorbentliches Aufſehen. 1680, wo fie in der Rolle der Arethuſe in der 

\ 
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Oper „Proserpine“ fo glängende Triumphe feierte, galt fie von diefem Augen⸗ 
blicfe an beim Publifum ald die größte Sängerin Frankreichs. Declamation 
und Gefang, Alles fand man unübertrefflih ſchön an ihr. Lully ging in 
feiner Verehrung fo weit, daß er fie bei feinen Sompofitionen zu Nathe 309, 
u. inder That auch muß ein großer Theil ded glänzenden Erfolges, welchen Lullys 

Opern hatten, auf Rechnung der volsendeten Meifterfchaft gefchrieben wer— 
den, womit die R. die Hauptrollen darin vortrug und darftellte. Andere 
Componiften bublten nicht weniger um ihre Gunft; jeder lebte in der Mei— 
nung, daf feine Oper Glück made, fo bald nur die R. darin aufträte und 
ihre Kunft geltend made. 1698 verließ fie dad Theater theild Förperlicher 
Schwäche wegen, theild auch weil ihre Stimme abzunehmen anfing. Der 
König und der Herzog von Sully bewilligten ihr ein Jeder eine anſehnliche 
lebenslängliche Penſion. Sm Winter lebte fie nun zu Paris und im Som: 
mer auf einem Landgute, das fie fich zu Certrouville, 4 Meilen von Paris, 
gefauft hatte. Ihr Haus in Parid war ftet3 der Sammelplaß aller dorti— 
gen großen Künftler. Die Sängerinnen Zournet und Antier werden ald 
ihre Schülerinnen angegeben. Sie jtarb am 9ten Oftober 1728 zu Paris 
und wurde in der Kirche St. Euftache begraben. Ihr Weußerliched war 

wicht fehr Schön; nur ein großes leidenichaftliches Auge zeichnete fie hier aus, 
fonft war fie. eine gutgewachſene Brunette mit nit einem einzigen feinen 
oder zarten Zuge im Gefichte, 50. 

Node, Pierre, der große Virtuod auf der Violine, geboren zu Bor⸗ 
deaur von deutichen Eltern am 26ften Februar 1774, zeigte von früher Zus 
gend an glückliche Anlagen zur Mufif, und insbefondere viel Liebe zur 
Violine. - Sein erfter Unterricht war nur mittelmäßig und fpärlid. Defto 
glüclicher war er in Paris, wohin er fi 1787 begab. Viotti nahm ſich 
feiner väterlich an und unterrichtete ihn. 1790 ließ ihn derfelbe zum erften= 
mal im Theater de Monfteur öffentlich auftreten. Er fpielte Viotti's 13tes 
@oncert und wurde noch in demfelben Jahre als Führer der 2ten Violine 
in dem vortrefflihen Orchefter ded Xheaterd Feydeau aufgenommen, wo er 
ſich mit mehreren Eoncerten Viottis in der heil. Woche hören ließ. Am meiften 
entzückte dad 18te darunter, fowohl der Compofition ald des Vortrags we— 
gen. 1796 unternahm er feine erfte Kunftreife nady Holland und Hamburg 
mit dem berühmten Garat. In Berlin fpielte er vor Friedrih Wilhelm I. 
und ſchiffte fi) darauf in Hamburg ein, um feine Baterftadt zu begrüßen. 
Vom Sturme an Englands Küfte geworfen, fam ihm der Wunfch , feinen 
Lehrer und Freund Viotti wiederzufehen: er begab fih nad London, wo 
ev Alles aufbot, fi öffentlich hören zu laſſen. Er gab dad Concert zum 
Beften der Wittwen und MWaifen, und dennoch war ed aus lauter Nationals 

bag nur fehr wenig befucht. Verdrießlich Fehrte er nach Hamburg zurüd 
und gab auf der Heimreife durch Holland häufig Concerte, die feinen Ruf 

außerordentlich fteigerten. In Parid angelangt, erbielt er die Stelle eines 
Profeſſors der Violine am Confervatorium, das eben errichtet worden war. 

Jedoch verweilte er für jebt nur Purze Zeit in Parid, und ging nad Spas 
nien, nadıdem er ſich noch einmal und mit glänzendem Erfolge in den be: 
rühmten Concerten des Feydeau hatte hören laffen. In Madrid befreundete 
er ſich mit Boccherini , der ihm die Inftrumentation zu mehreren feiner be= 
reitö gefeßten Concerte ſchrieb, namentlic) zu dem fechöten inB. 1800 wurde 
er Solo=Biolinift in der Haudcapelle des erften Confuld , und von nun an 

machte er eigentlich erft Epoche. Den größten Enthuſiasmus erregte fein 
“ fiebented Concert. Dann erhielt er fehr vortheilhafte Anträge des Ruffifchen 

Hofes und fie beftimmten ihn, 1803 mit Boyeldieu Parid zu verlaffen und 
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dur Deutichland nad) Peteröburg zu wandern. Anfangs des Jahres 1804 
traf er bier ein, und fein Spiel entzüdte den Kaifer Alerander fo fehr, da 
er ihn mit 5000 Rubel jährlichen Gehalt und noch manchen anderen Bez 
günftigungen zu feinem erfien Violiniften ohne alle weiteren Geſchäfte als 
die des Eoncertfpield bei Hofe u. im Theater ernannte. Ueberhaupt läßt ſich 
dad Aufſehn. das fein Spiel in Peteröburg machte, nicht befchreiben, und pfeil 
ſchnell verbreitete ſich fein Ruf durch ganz Europa. 5 Jahre blieb er ununter⸗ 
broden in Peteröburg, u. wäre vielleicht noch länger dort geblieben, hätten 
nicht mandyerlei politifhe Spannungen und ein gewiſſes, wenn auch wahr 
fheinlid ganz ungegründetes Mißtrauen, ihn ſchwer niedergebeugt. MR. 
äußerte jelbit einmal, daß er in Peteröburg feinen einzigen Freund ald den 
Kaifer gehabt habe. Auch wurde bereitd im Auslande, bei feiner Rück— 
reife, der bobe Schwung und bie früher fo binreißende Kraft feined Spiels 
ſchmerzlich vermißt. Berbüchtigungen aller Art hatten feinen Geift wie feinen 
Leib ermattet. Ende des Jahrs 4808 erfchien er wieder im Gonterte des 
Odeons zu Paris. Der Zufammenfluß von Menfhen war überaus groß, 
allein die Erwartungen der Berfammlung wurden nicht ganz erfüllt. Sein 
Name batte einen zu mächtigen Klang erhalten. Das Unglaubbare hatte 
man erwartet. Immer war ed noch .diefelbe äußerfte Reinheit, Diefelbe 
ſchöne Bogenführung , derselbe feine Gefhmad; aber ber Glanz und Die 
Begeifterung hatten abgenommen. Leicht errege und reizbar verwundete der 
"Mangel des gewohnten lebhaften Beifalld ihn fo, daß er in Paris. nicht wieder 
ofentlih auftrat. Nur vor Freunden fpielte er noch, und nichts war reis 
zender als ſeine Quartetten, welche er mit Baillot und Lamarre vortrug. 
1811 unternahm er eine neue große Kunftreife durch Deutſchland, Oeſter— 
reich, Ungarn, Steiermarf, Böhmen, Baiern und die Schweiz. In Wien 
fhrieb Beethoven für ihn die föftlihe Romanze für die Violine, die Baillot 
nachher mit fo außerordentlichen Erfolgen in den Concerten bed Confervas 
toriumd zu Paris zu Gehör brachte. 1814 ließ er fih in Berlin nieder und 
gab bei feiner Anfunft ein Concert für die Armen, Bon da an lebte er ganz 
zurückgezogen im Sreife feiner Familie. Nach beendigten Gefchäften feines 
theild erbeiratheten Bermögend wegen, und nachdem er ſich noch eine längere 
Zeit in der Schweiz aufgehalten hatte, ging er nad) feiner Vaterjtadt zurüd 
und blieb dafelbft bis 1828, wo er eine Neife nad) Paris antrat, die leider 
feinen Tod befchleunigte. Seit 10 bis 12 Jahren nämlih war die Heraus 
gabe feiner Werfe die einzige Beziehung gewefen, in weldyer er noch mit dem 
Yublifum ftand; gern aber glaubte er den Borfpiegelungen feiner Freunde, 
daß er von feinem Talente Nichts verloren habe; den Vergleich mit Anderen 
kannte er nicht mehr und die nüthige Nacheiferung war verloren. Verlangend 
wie ein Knabe ftrebte er, fid wieder in Paris öffentlich hören zu laſſen. 
Sein Erfcheinen war ein Feft für feine alten Bewunderer, das fich durch den 
Erfolg aber bald in Schreden verwandelte. Bogenftrih und Finger waren 
furchtſam; nur mit Vorficht gab er fih dem Schwunge feiner Fantaſie hin; 
ungeschtet der eigenen Täuſchung hatte er in fich felbft dad Vertrauen auf 
feine Kraft verloren. Aus Achtung vor feinem Rufe applaudirte man zwar, 
alein nicht aus Begeifterung. R. fühlte den Unterfchied des Jetzt u. Ehedem, 
und zum erften Male, aber auch recht tief und ernft begriff er, daß er nicht 
mehr war, wad er gewefen. Und das erfchütterte ihm um fo heftiger, ald die 
Üeberzeugung fo ungefucht und unerwartet fam. Mit zerfnirfchtem Herzen 
reiſte er ab, und fam er ſchon Pränflid in Bordeaux an, fo mußte der 
Kummer, der ihn von nun an nie verließ, feine Gefundheit noch mehr ans 

greifen. Gegen Ende ded Zahrs 1829 traf ihm ein Schlagflug, der einen 
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Theil feined Körpers lähmte und fogar auf fein Gehirn nachteilig wirkte. 
Der Zuftend der Entfräftung. welcher oft fogar in Sinnenvermwirrung übers 
ging, dauerte fort und rieb endlih am 2öften November 1830 fein Leben 
aanz auf. Ungeachtet diefer großen Künitlerreizbarfeit, wovon er gegen das 
Ende feiner Tage fo traurige Proben gegeben, war Node ohne eigentlichen 
Stolz, felbft in der Zeit der lauteften Bewunderung. Nie fprad) er von fid) 
felbft, erfannte jedes wahre Xalent an, und liebte aufrichtig und leidenfchaft- 
lih dad Schöne jeder Art. Eiferfucht und Ränfelift waren ihm gänzlich 
fremd. Die innigite Freundſchaft vereinte ihn unter Anderen mit Baillot, 
feinem großen Nebenbuhler, ohne Wanfen. Jeder forgte für den Ruhm des 
Andern, jeder begleitete die Solofäße des Andern, und Lamarre ſchloß ſich 
an fie an. Auch old Componift verdient Rode eine ausgezeichnete Stelle, 
obgleich feine mufifalifche Erziehung für fchriftliche Darftellungen vernadyläffigt 
worden war; aber feine Melodien haben eine vorzügliche Lieblichfeit; der 
Plan feiner Sätze ift aut aufgefaßt und voll origineller Züge. Seine Eon: 

ecrte find von allen Viofinmeiftern gefpielt worden und aller Welt befannt. 
42 Concerte (nicht 10, wie ed anderdwo heißt) find von ihm im Drude er: 
fhienen, das 12te noch Furz vor feinem Tode in Berlin. Zu ben erften 4 
Streichquartetten und varüirten Arietten fommen nocd 4 andere Quartette, 
3 Duette für 2Biolinen, und einige Andanten, Rondo’, Polonaifen ıc., und 
ferner 24 Gapriven in. Etudenform. Daß er mit Baillot und Kreußer die 
Violinfhule verfaßte, die vom Eonfervatorium zu Paris zum Unterrichtös 
buche angenommen worben ift, weiß wohl jeder Biolinfpieler. 

Rodellus, eigentlich Rondellus, ein alter Kunſtausdruck, der 
nur in alten Iateinifhen Schriften hie und da vorfommt. Am meiften ge: 
braucht ihn der frühe Vorläufer Franco von Köln. -Man muß darunter 
aber nicht etwa eine gewiſſe muflfalifche Figur, fondern eine gewiſſe Gattung 
von Gefängen verftehen, und die denfelben eigene Compofitionsart, die fid) 
leicht erfennen läßt, wenn man bebdenft, daß dad Wort Rodellus oder 
Rondellus u. Conductus, wie auch einige alte Xheoreten für Rodellus 
fagten, von bem frangöfifhen Rondeau oder Rondolet und Conduet 
gebildet wurde. Du Gange hält die Geſänge daher auch wohl ganz richtig 
für weltlide. Bei den Zeitgenoffen Dufay’s, die wohl die legten dieſer Art 
Gefänge fchrieben, beftehen fie aud bloßen Nachahmungen u. Fugenattaquen, 
die ſich oft wiederholen. Näheres möchte ſich ſchwerlich noch darüber aus: 
mitteln laſſen. a. 

Röder, Johann Michael, berühmter Orgelbauer in Berlin von ohn— 
gefähr 1710 bis 1740. Sein herrlichſtes Werk ift die große, prächtige Orgel 
in der Kirche zu St. Maria-Magdalena zu Bredlau. Er bauete fie von 1721 
bis 1724. Die Zahl der Flangbaren Regifter ift 55. Dazu fommen nun 
aber noch 2 Glocdenfpiele, 1 Paufens und Calcantenregifter und 5 Sperrs 
ventile. Die Pfeifenzahl ift 3545. Das ganze Werf Foftete an 20,000 Rthlr. 
Sm Jahre 1727 bauete er die Orgel in der evangelifhen Kreuzfirde zu 
Hirſchberg mit 50 Stimmen, einem 32=, 162 und zwei Sfüßigen Principalen, 
3 Elavieren und Pedal. Dad Werk in der Garniſonskirche zu Berlin er— 
richtete er 1713, in demfelven Jahre noch dad in der Nicolaifirche zu Pot3= 
dam; 1730 ein fernered von ;22 Stimmen in Grodburg im Fürſtenthume 
Brieg ;1736 eind von 34 Stimmen in der rauenfirche zu Liegnig ; ein anderes in 
ber Reformirten-Kirche zu Starrgard zc. Wenige Orgelbauer haben fo viele ur. 
zugleih große Werke in ihrem Leben erbaut ald R., wenige aber haben 
ſich auch eines fo großen und weit verbreiteten Rufes zu erfreuen gehabt. 

I | — III 
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Nöder, Fructuofus, tüchtiger Componift und Orgelfpieler des voris 
gen Jahrhunderts, geboren zu Simmershaufen am sten März 1747, machte 
ſchon in feinen Schuljahren durch feinen vorzüglihen Gefang und durch 
feine Fertigkeit auf der Bioline und dem MWaldhorne ein gewiſſes Auffehen 
in feiner Umgebung; und 1764 Benedictiner-@onventual geworben, bildete 
ee ſich in kurzer Zeit theild durch den Unterricht des Pater Bernhard Bed, 
mehr aber noch durch eigenen Fleiß, zu einem fertigen Clavier-⸗ und Orgel 
fpieler, werauf er im Jahre 1770 dad Mufifdireetorat und den Organiften= 

dienſt an der Domkirche zu Fulda erhielt. Die Meifterfchaft, welche er hier 
auf feinem Riefen-Inftrumente entwicelte, bewog feine Borgefebten, ihn noch 
auf einige Zeit zu Dem damals berühmten Peregrin Bögel in bad Klofter 
Reuſtadt am Main zu ſchicken, um unter deffen Leitung auch nody die Com⸗ 

pofition zu fludiren. Nah Fulda zurüdgefehrt, erwarb er fich bald einen 
weit ausgedehnten Auf, und 1773 ward er nach Neufohl in Ungarn eins 
geladen, um in dem bafelbft neu errichteten Bisthume den Ehoralgefang und 
überhaupt den mufifalifchen Ritus einzuführen. Auf feiner Rüdreife ging 
er, um fi von einem heftigen Hämorrhoidal= Leiden in einem wärmeren 
Klima zu beilen, nad Stalien, u. zwar in die BenebictinersAbtei Farfa im 
Patrimonio Petri bei Caftellana. Bon da wandte er ſich fpäter nad Neapel, 
und feine mufifalifhen Xalente verfchafften ihm die Aufnahme in dad Klofter 
Aserfo St. Lorenzo bei Neapel, wo er zum beutfchen Beichtvater, Novizen— 
meifter und Schuldirector ernannt wurde und endlich 1789 an heftigen 
Himerrhoibalzufälfen ftarb. Ald das audgezeichnetite feiner Werke nennt 
man immer noch dad Oratorium „der Xod Jeſu“, das er noch zu Fulda. 

feßte. Seine Meſſen, Befpern, Pfalmen ꝛc. waren lange beliebt. Sein 
Vater, welder zuletzt Schullehrer und Organift auf der Fafanerie bei Fulda 
war, überlebte ihn. 3. 

Nödern, Zohann, unter welhem Namen man oft einen berühmten 
Orgelbauer aufgeführt findet, ift fein anderer ald obiger Johann Michael 
Röker. 

Rodemwald, Carl Kofeph. Diefer audgezeichnete Mann der Be 
fheidenbeit, einer Tugend, die allein ſchon den großen, wahrhaften Künftler 
in ihm anfünbet, wurde im Jahre 1735 in Seitfch in Schlefien geboren. Sein 
Hang zur Mufif trieb ihn frühe fhon, nad Berlin zu reifen, um unter 
Franz Benda die Violine zu ftudiren, und R. wurde des großen Meifterd 
ganz würdig, indem er fih nun auch unter Kirnberger der Compofition 
witmete. So Fam er 1762 in die Dienfte ded Landgrafen Friedrich IT. von 
deſſen, deſſen Capelle aud lauter vorzüglihen Mufifern beftand, wie die 
Rımen Palfa und Türrſchmitt, Barth, Kalfbrenner u. U. beweifen. Ges 
ahtet und geliebt wie R. waren jedoch Wenige unter ihnen, und man fand 

ſid zu dem Wanne, deifen fanftes Aeußere feinem Innern fo ganz entiprad), 
gar mächtig bingezogen. Wie munterte er nicht die jungen Künftler auf! 
mit welher Sanftmuth gab er ihnen nicht die Mittel an die Hand, weiter 
verzurücen in ihrer Kunft! Vor allen Dingen mahnte er fie zur Religio= 
ftät: er felbft war ein frommer Katholif, ohne bigott zu feyn. Wenn gleich 
der hohe Beifall, den feine Compoſitionen, meift Snftrumentalfadhen, er— 
hielten, ihn zur Herausgabe berfelben hätte bewegen follen : feine Befcheidens 
beit duldete died nicht. In feinen älteren Xagen ward er bedeutend krank; 
der Arzt, feiner Freunde einer, mußte ihm geftehen, daß er für den Freund 

fürdte. Da verfertigte R. ein „Stabat mater“. Er wurbe gerettet u, fonnte 
nun den Bitten der Menge nicht widerftehen, biefes im Gedanken an den 

Tod verfaßte Werf öffentlich aufzuihren, Die Nührung war tief und all 
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mein, und man wußte M. zur Herausgabe des hohen Meifterwerfed zu bes 
wegen. Es erfchien (bei Schott in Mainz), und die Berliner muftfalifche 
Beitfchrift (Otes Stück) befräftigte Aller Urtheil über dafjelbe. So wie Haydn 
bei dem Anhören feiner Werfe und des Lobes derfelben fi errüthend in 

einen ftillen Winfel zurüdzog, und noch, ald er zum lebten Male öffentlich 
erfbien, bei dem unaufhörlichen Beifall, weldyen man dem Moment in feiner 
„Schöpfung“ zoltte, wo ed heißt: „Und ed ward Licht”, mit angejirengter 
Stimme audrief: „Das hat Gott gethan!“ fo ftand auch der beicheidene 

Nodewald bei dem Anhören feiner Sinfonien, Quartette u. f. w.; und bei 

feinem „Stabat mater“ hat man ihn oft weinen fehen. Dad frangöfifche 
Theater unter dem Landgrafen, feinem Herrn, wünfdte eine Oper von ihm 
zu haben; er ſchrieb die „Julie“, ſchloß fie jedoch nad) jeder Aufführung 
fhüctern, daß die Philidor, Monfigny und Gretry, welde damald dort im 
Gange waren, übee feine geringe Arbeit, wie er ſich ausdrückte, zürnen nöch— 
ten, wieder in feinen Pult. Nur. einer feiner geprüfteften Freunde erhielt 
fie zur Abfchrift, und „Julie“ von Rodewald prangt noch in der Bibliothef 
von bed längft Heimgegangenen Kindern. Als Friedrich II. (1785) ftarb u. die 
Capelle deſſelben nebit der Oper entlaffen ward, trafden alten Mann, gleidys 
wie alle übrigen Mufifer des guten Fürften, dad traurige Loos, mit 5 Rthlrn. 
monatlicher Penfion entlafjen zu werden. Indeſſen warb er fpäter (1788> ald 
Lehrer bed Erbpringen, und mit 400 Thalern jährlihem Gehalt, wieder ans 
geftellt, wobei er Eaffel zuerft mit Marburg und dann mit Hanau al Wohn 
ort verwechfeln mußte. 1801 ward er endlich wieder als Director der churs 
fürftlihen Capelle nady Caſſel berufen, und hier ftarb er am Aiten Juli 
1809. Wenige von feinen Befannten leben noch, aber Keiner von ihnen 
nennt den Namen Rodewald ohne die innigfte Rührung. G. 

Nödiger, Zohann Ehriftoph, vormald Fürftl. Schwarzburgifiher 
Sof: und Cammermuſikus zu Sonderdhaufen, Sänger und Biolinfpi eler, 
war zu Biſchleben, einem Dorfe zwifchen Erfurt und Molsdorf, am 4ten 
Mai 1704 geboren, u. wurde in feinem 11ten Zahre wegen feiner herrlichen 
Sopranftimme ald Zögling in die Gothaifhe Capelle aufgenommen, wo er 
nicht allein Gefang: und Mufffunterricht überhaupt erhielt, fondern auf ded 
Herzogs Koften auch indbefondere auf der Violine bei dem damaligen Eon 
certmeijter Hühner. Durch Talent und Fleiß gewann er binnen wenigen 
Sahren eine bewunderungswürdige fyertigfeit auf feinem Snftrumente. Sn 
feinem 23ften Jahre erhielt er ein Engagement ald Sänger in der Fürfil. 
Eapelle zu Sonderdhaufen. Der damalige Fürft Günther hörte ihn befonders 
gern, fowohl fingen ald fpielen, und zeigte fich ſtets äußerſt gnädig gegen 
ihn. Deshalb blieb er denn auch für fein ganzes Leben in Sonderöhaufen. 

Er ftarb dört am Sten März 1765. Seine Stimme war ein fräftiger Alt, 
der fid), auffallend genug, bid an feinen Tod erhielt. Im Notenlefen hatte 
er eine ſolche Sewandtheit, daß er einmal eine Wette eingehen durfte, irgend 
ein beliebiges Violinconcert öffentlich, im Hofconterte, a prima vista ohne 
Fehler zu fpielen, und diefe Wette wirklich auch gewann. Huch war er ein 
angenehmer Fantaft auf feinem Snftrumente. Componirt hat er nur einige 
Gelegenheitd- ‚und Trauermuſiken, und dann wenige Stüde zu Stölzel's 
Kirchenjahrgang, weldyer 1736 erfchien. 

Nodio, Mocco. Ueber die Lebendzeit dieſes alten Mufifgeleyrten ift 

ſchon viel geftritten worden. Die Sache it aber nicht wichtig genug, baß 
wir uns hier auf weitläuftige Unterſuchungen einlaſſen könnten. Es genüge, 
daß R. jedenfalls in der. zweiten Hälfte des 16ten Jahrhunderts und zwar 
au Reapel lebte. Daſelbſt erſchien auch fein nachgehends noch mehrmals auf 
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gelegted Werk: „Regole di Musica ete.“ im Jahre 1609. Wahrſcheinlich iſt 
dieſes jedoch nicht die urſprünglich erſte, ſondern nur die erſte noch bekannte 
Ausgabe, und um ſo mehr, als es am Schluſſe des langen Titels heißt: 
„Et di nuovo da Don Batt. Olifante, aggiontivi um trattato di Proportioni 
neeessario a detto libro ete.“, fo daß dad Werk alio fhon durch eine zweite 
Hand gegangen und von diefer jene Ausgabe beforgt worden war. 

Rodolphe oder eigentlih Rudolph, Anton, Lehrer der Tonſetz⸗ 
kunſt an der Königl. Mufiffchule, berühmter Birtuos auf dem Waldhorne 
und beliebter Componift zu Paris in der lebten Hälfte des 18ten und zu 
Anfang des 19ten Jahrhunderts. Er wurde zu Yürfhau im Leutmeriger 
Kreiſe des Königreichs Böhmen im Jahre 1742 geboren und durch feinen 
Bruder in Dreöden zu einem vorzüglihen Waldhorniften gebildet, ald wels 
her er in der Eapelle bed Fürſten von Thurn und Taxis zu Regendburg 
feine erfte Anftelung fand und fidy hier durch ausdauernde Hebung nody un= 
gemein auf feinem Snitrumente vervollfommnete. Im Sahre 1759 war er 
indeß bereit3 im Orchefter der großen Oper zu Paris angeftellt u, bezauberte _ 
dafelbft die Zubörer bald mit feinem Horn und nody öfter durch feine Come 
pofitionen. Im Sabre 1763 befand er fih in der herrlichen Capelle des 
Herzog: Earl Eugen von Würtemberg zu Stuttgart, und wetteiferte bier 
unter Jomelli's Direction mit einem Lofi, Nardini und anderen großen 
Meiftern um den Vorzug der Virtuofität. Ueberdied feßte er bei Gelegenheit 
der großen, 14tägigen Geburtötagsfeier des Herzogs im Jahre 1763 drei 
Balette, als: „Medea und Jaſon“, „Piyche oder des Herfuled Tod“ und 
»Armida“, mit außerordentlihem Beifall in Muſik. Doch fcheint ed, daß er 
kurze Zeit darauf wieder nach Paris zurüdgefehrt fey, dein fchon im Jahre 
1767 brachte er daſelbſt feine fomifhe Oper „V’Aveugle de Palmire*“ mit 
glänzendem Erfolg aufs Xheater. Um.diefe Zeit mußte er indeß wegen 
feiner febr geſchwächten Sefundheit auf fernere Kunftleiftungen als Birtuos 
auf dem Waldhorne verzichten, widmete ſich aber dagegen, nachdem er noch 
eine Reife nach Deutfchland gemacht hatte, mit großer Vorliebe und unvers 
fennbarem Berufe dem Weufifunterrichte, und erhielt fpäter die oben be= 
zeichnete Stelle an der Königl. Mufiffhule. Vier von ihm in den Zahren 
1783 bis 1799 bearbeitete und herausgegebene Lehrbücher der Mufif u. des 
Sefang:3 wurben in Paris häufig zur Anwendung gebracht und zum Theil 
mehrmald aufgelegt; von feinen Compofitionen für fein Snftrument hingegen 
 dafelbft nur ein Concert und ein Heft leichter Fanfaren geftochen worden. 
Rudolph ftarb in Paris am 18ten Auguft 1812 im 7oſten Jahre feines viel- 
wirtenden Lebens. Eine Menge audgezeichneter Parifer Xonfünftler folgte 
keinem Leichenzuge. Rodolphe hatte er fi von der Zeit feined Aufenthalts 
in Frankreich an gefchrieben. v. Werd. 

Rodolphe, Anton, Sohn bed vorhergehenden, hieß natürlich auch 
eigenih Ru dolph, aber nah dem Vorgange feined Vaters bildete er den 
Ramen auch ind Franzöfifche um und nannte fih Rodolphe. Er ward zu 
Bien 1770. geboren, und wählte, da der Vater ihn einmal zum Mufifer bes 
fimmt hatte, die Violine zu feinem Concertinftrumente. Kaffka zu Regends 
burg ward fein Lehrer. Er machte unter deſſen Führung fchnelle und. bes 
deutende Fortſchritte. Aus der Schule getreten, erhielt er eine Stelle zuerft 
als erfter Biolinift und dann ald Concertmeifter beim Fürſten von Thurn 
und Taxis zu Regendburg. Bid 1812 blieb er bafelbft; ald er jeßt aber die 
Rabriht von bem Tode feined Baterd erhielt, nahm er feinen Abſchied und 
ing nach Paris, wo er nad) einigem Aufenthalte, den er zum öffentlichen 
Cencertſpielen benußte, eine Stelle bei der erften Violine im Orcheſter der 
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großen Oper erhielt. Seitbem ift er fortwährend im Paris geblieben. Unter: 
richt in der &ompofltion hat er nie empfangen; er fuchte die dahin gehörigen 
Kenntniffe ſich theils durch Lefen guter Bücher, Studiren guter praftifcher 
Merfe und endlih durch Erfahrung zu fammeln, Schon in Regensburg 
fing er an, Variationen u. dergl. Meinere Sachen für die Violine mit Or: 
hefterbegleitung zu feßen, die, von ihm vorgetragen, Beifall erhielten, und 
wovon auch ein Paar Hefte gedrudt wurden. In Paris febte er dann diefe 
Verſuche fleißig fort, und er hat manches gefällige Stüd zur Deffentlichfeit ge= 
fördert,. dad feinen Namen bei mittelmäßigen Spielern und Dilettanten in 
gutem Andenfen erhält. Ein bedeutendes oder Fünftlerifch werthvolles Werk 
ift nicht darunter. Hinſichtlich feiner Birtuofität ward er in feinen jüngeren 
Sahren zu den routinirteften Spielern gezählt, ohne jedod) eigentliche Bravour 
‚zu befigen, fondern nur eine glänzende techniſche Fertigfeit und gewandten 
Bogen. 27. 

Rodrigues, 4) Zoao, ein Portugiefifher Tonlehrer aus der erften 
Hälfte des 16ten Sahrhundertö , fchrieb „Arte do Canto Chao“, woran er 40 
Sahre gearbeitet und ed erft 1560 vollendet haben foll. Gedrudt ift ed aber, 
wie ed fcheint, nie worden; dad Originals Manufeript befindet fi noch in 
Riffabon in der mufifalifhen Bibliothef eined Franc. Balhadolid, — 2) 
Manoel R., zu Elvas in Portugal geboren, war Organift und Harfen= 
fpieler, und bfühete vorzüglich um 1600. In diefer Zeit gab er zu Liffabon 
unter dem Titel „Flores da Musica etc.“ auch eine Sammlung von geiftlihen 
Stücken für feine Inftrumente heraus. 

Roger, Etienne, Bud und Muſikalienhändler in Amfterdam; in 
der Zeit von 1700 bit 1725 befaß er faft den Alleinhandel von Muſikalien 
über ziemlid ganz Europa. Geine Verlagswerke waren nicht gedrudt, 
fondern in Kupfer geftohen, und dad brachte feine Handlung audy in foldy’ 
große Anfehn, daß alle Componiften ihre Werke gern bei ihm verlegen 
wollten. Nad feinem Tode fam die Handlung in die Hände eines le Eene, 
der aber auch fhon 4744 farb, und nun hörte das Etabliffement ganz auf. 

Roger, Benjamin, ein berühmter englifher Tonkünſtler des 17ten 
Sahrhundert3, aus Windfor gebürtig und der Sohn eined Mitglieds der 
Georgen: Eapelle. Seine mufifalifche Bildung erhielt er ald Chorfchüler in 
der Königl. Capelle; dann warb er Organijt an der Ehrififirche zu Dublin. 
1641 jedod mußte er der Revolution wegen diefe Stadt verlaffen, und er 
ging wieder nad Windfor, wo er als Cantor bei der Capelle angeftellt 
ward. Dlivier Eromwell ernannte ihn 1658 zum Baccalaureus der Mufif 
(baccalaureus cantuariensis). Seine Werke, von benen fidy jest aber wohl 

Peind mehr vorfindet, hatten ihn auch im Auslande befannt gemacht. Kaifer 
Reopold und die Königin Chriftine von Schweden unter Anderen follen fie 
fehr gefhäßt haben. Sein Xodedjahr hat fo wenig Hawfind ald Burney 
erfahren fünnen. 

Roger, Zofeph Lubovico, hier wenigftend der Anführung werth 
wegen bed Werf5 „Tentamen de vi soni et musices in corpus humanum“, 
welches er 1758 zu Avignon herausgab, und dad Forkel unter Anderen, in 
feiner Riteratur, für ein Meifterwerf feiner Art erklärt. 

Rogge, Heinric, geb. 1642 und geft. zu Roftoc 1702, war Organift 
an ber Marienfirche dafelbft, und allen Nachrichten nach ein großer Meifter 
auf feinem Snftrumente, befonders in der freien Yantaffe, die oft beifer und 
gediegener ausfiel ald feine zu Papier gebrachten Compofltioner. Die Stelle 
an der Marienkirche zu Roſtock befleidete er von ungefähr 1670 an. Einmal 
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machte ihm eine ftarfe Gefhwulft die linfe Hand für ein ganzes Vierteljahr 
unbrauchbar; aber auch mit der rechten Hand allein und den Füßen wußte 
er fih jeßt zu helfen und feinen Dienft vollfommen gu verfehen. Das zeugt 

jedenfall$ von vieler Fertigkeit und Umſicht. Bon ben vielen Kirchenftücen, 
Gelegenheitöcantaten und Orgelfahen, welche er comporirte , ift Nichtö ges 
drudt werden. Auch fchrieb er eine eigene Abhandlung über die Quarte, 
die aber ebenfald Manuſcript blieb. 

Rognone Taegio. Unter diefem Namen lebten zu Anfange be3 
Nien Sahrbundertö zwei auögezeihnete Mufifer: 1) Francesco, Concert⸗ 
meifter des Herzogs von Mailand und Eapellmeifter ander Kirche S. Ambrofio 
maggiore bafelbft; und 2) Giovanni Domenico, Capellmeifter des Her⸗ 
zogs von Mailand und an der Kirche ©. Sepolero. Es kann feyn, daß 
Beide Brüder waren, doch ift barüber nichts Gewiſſes befannt. Einer ihrer 
Borfahren war vom Kaiſer mit der Würde eined Comes Palatin befleidet 
und dadurd die Familie in den Adelftand erhoben worden, wovon ſich aud) 
der Beiname Targio berfchreibt. Bon Beiden find noch mehrere Meffen, 
Palmen, Madrigale, Canzonetten 2. für mehrere Stimmen vorhanden, 
welde fih nady den auf dem Titelblatte ftehenden Vornamen leicht unters 
ſcheiden laffen. Zu ihrer Zeit ftanden fie ald Eomponiften in hohem Anfehn, 
und der leßtere, Giovanni Domenico, befaß zugleih den Ruf eined aus— 
gezeichneten Orgelfpielerd. Ihre höchfte Blüthe fällt in die Zeit um 1620. 

Rohleder, Friedrich Traugott, Paftor zu Lähe in Niederfchlefien, 
verdient befonderd um bie Beförderung eines guten Choralgefangs, und bes 
kannt in diefer Beziehung ſchon durch mehrere Aufſãtze in den Schleſiſchen 
Provinzialblättern, namentlich Auguſt 1824, und in die „Eutonia“ (Bd. 2 
pag. 41 ff.» Bd. 3 pag. 201 ff.), gab 1831 aud heraus: „die muſikaliſche 
Liturgie in der evangelifch= proteftantifhen Kirche ꝛc. ald eine theoretifch- 
praktiſch bearbeitete Kirchen Mufiffchule”; und 1833: „Vermiſchte Auffäße 
zur Beförderung wahrer Kirchenmuſik“, worunter audy mehrere in Zeit— 
fhriften früher erfchienene, aber hier mehr erweiterte und mit größerer Aus— 

führung des betrachteten Gegenftanded umgearbeitete Abhandlungen. 
Rohbleder, Zohann Gottlieb, Cantor an der Dreifaltigfeitäfirche zu 

Sirfhterg, wurde 1745 zu Lohe im Bredlauer: Kreife geboren. Ueber— 
wiegende Neigung zur Mufif führte ihn nad Breslau, und erwarb ihm die 
Freundſchaft ded Ober: Organiften Johann Georg Hofmann, deſſen gute 
mufifalifhe Bibliothef er benußen durfte. Praftiihe Uebungen und theoreti= 
ſhes Studium wurden und blieben feine Lieblingöbefhäftigung. Er ftand 
mit mehreren berühmten Xonfünftlern im Briefwechſel, und ftarb am 26ften 
Auguſt 1804. Gedrudt find von feinen Compofitionen : „der Sommer”, ein 
kingſtück, worin ihm die Arien und Ehöre beffer gelungen find ald die Re— 
citative; ed war für Orcheiter gefebt, erfchien aber nur im Elavierauszuge; 
u. „der Brühling“, eine Sammlung von Gefängen mit Glavierbegleitung. In 
feinen jüngern Jahren fol R. ein guter Sänger und vortrefflicher Clavier⸗ 
ſrieler geweſen ſeyn. 

Rohmann, ſ. Romano. 

Rohr, heißt zur beſondern Bezeichnung dad etwa 1'/, bis 2” lange 
Mundftück des Fagottd und der Hoboe (mit diefer natürlich auch des eng— 
liſchen Horns), eined Theils weil ed aus Rohrholz verfertigt wird, andern 
Theils weil es gewiffermaßen ein Rohr oder eine Röhre ift, die nur an der 
äußeren Mündung etwad breit gedrüdt und fo zum Bibriren tauglich ges 
maht wird, welches Kebtere dad Einblafen der Luft bewirft. Bei dem 
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Fagott wird ed vorn an das fog. S geftedt, durch welches die Luft in das 
Snftrument geblafen wird; bei ber Hoboe ift ed unten fchon feft an den fog. 
Stiefel, eine Pleine meffingene Röhre, gebunden, welche oben in dem Sn: 
ftrumente ftedt. Indem wir nad diefer Furzen, aber genügenden Wort: 
erflärung nun zu einer näheren Betradytung des Snitruments ſelbſt über: 
gehen, vergleiche man zuvor dad Hiehergehörige in dem Art. Blatt. Bon 
der: Beſchaffenheit bed Rohrs hängt in Anfehung der Güte ded Tons des 
Snftrumentd gar Viel ab. Dad erfte Erforderniß eines guten Rohrs oder 
Elarinettblattes ift guted Rohrholz. Am beften eignen fi dazu Rohrbüchfen 
ober Eylinder von der ftärferen Gattung, alfo von etwa 3/4” rhein. im Durch⸗ 

meſſer, weil ein aus einer minder ftarfen Büchfe gebildetes Rohr allzu ges 
wölbt ausfällt, was der leichten und fchönen Anſprache binderlih ift. Die 
Beforgniffe Mancher, daß das Holz von fo ftarfen Büchfen allzu porös fey 
und daher beim Gebraudye zu viel Waſſer einfauge, wird von der Erfahrung 
nicht beftätigt, wie denn überhaupt dad Einfaugen von Feuchtigkeit Darum 
unmöglich ein Fehler des R's heißen fann, da ed, um geblafen werden zu 
Fönnen, allemal erft abſichtlich durchnäßt werden muß. Durchaus zwedlod 
ift ed eben darum, dad Rohrholz vor Anfertigung des Rohrs in Del zu 
fieden, was nur einen dumpfen Klang bewirft. Dagegen it allerdingd man: 
ched Rohrholz deshalb unbraudbar, weil ed zur unrechten Zeit abgefchraitten 
wurde, wo der Saft nody im Triebe und deswegen in den Poren enthalten 
it. Ein ſolches Holz ift aber leicht an einem üblen Modergerudy und einer 
geringen Federkraft zu erfennen. Vorzüglich ift fchief gewachſenes Holz zu 
vermeiden, indem ein aus ſolchem Holze verfertigted Rohr, wenn gleid) durch 
Bearbeitung gerade gerichtet, doch nach einigem Gebrauche ſich wieder nad) 
der urfprünglihen Richtung ziehen und die gleihmäßige Wölbung feiner 
beiden Seiten wieder verlieren wird. Wie die Rohre cigentlicy gefertigt wer— 
den, findet man in jeder guten Fagott: oder Oboenſchule. Das Roh rholz 
wird bid zu einer gewiffen Dünne mit einem ſcharfen Snftrumente ganz eben 
auögeftochen, und dann in 2 gleihen Blättchen oder XTheilen über einen 
eifernen runden Stiel, der die gehörige Dicke dazu hat, mit fiarf gewichftem, 
feinem Bindfaden bergeftalt feft: zufammengebunden oder gewicelt, daß fie 
luftdiht an einander fließen und oben noch Raum genug laffen, fie abs 
ſchleifen und bid zu dem nöthigen Grabe verdünnen zu fönnen. Mit Worten 
läßt fi dad wohl nicht genauer befchreiben: es muß praftifch gezeigt werden, 
und jeder Bläfer ſich feine Rohre felbft verfertigen oder nad feinen Bedürf— 
niſſen einrichten. Zu empfehlen ift nur noch, das Rohr in der mittleren 
Gegend, wo die Ringe angebracht find, nicht zu ftarf auszuftechen, und beim 
Audftehen überhaupt die größtmöglichfte Gleihmäßigfeit und Symmetrie zu 
beobachten. Ein gutes Rohr bat gleich bei feinem erften Gebraude einen 
guten Ton, und braucht nicht fog. eingeblafen zu werden; ganz gute Rohre 
find indeffen nicht fo häufig, und von großer Wichtigfeit ift daher auch ihre 
Erhaltung. Die nächte Urſache einer baldigen Verderbniß ift der an den 
Wänden fi anfebende Schleim, der dem Holze die Elafticität nimmt.‘ Das 
ber reinige man ein Rohr nady jedem Gebraude recht gut, innen u. außen, 
vielleicht mit einer Feder. Eine zweite, fehr wirffame Urfadye baldigen Ber: 
derbend der Rohre liegt auch in der Art und Weife ihrer Aufbewahrung. 
Gewöhnlich gefchieht diefe in einer feften Schachtel. Allein in eine ſolche kann 

- Feine Luft‘ dringen und dad Holz wieder audtrocdnen. An irgend einer Seite 
muß daher eine folche dburchlöchert feyn. Um ein gutes Rohr längere Zeit, 
ohne es zu gebrauchen, ohne Nachtheil aufzubewahren, muß man ed recht 
wohl austrodnen laffen und dann innen und außen mit reimem Rüböhl bes 
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freien, woburd ed vor jedem Einfluffe bewahrt wird, und audy Feine 
Krufte erhält, die beim Wiedergebrauche nicht leicht wegzubringen wäre. 

Rohrflöte, eine gededte Orgel-Flötenftimme, bei welder in dem 
Dedel einer jeden Pfeiffe ein Loch fidy befindet, in welchem ein Fleined Röhr: 
hen ftedt. Daher der Name. ©. fonft Flöte oder Flauto. Die Rohr: 
flote tüngt, um eben jener ihrer Einrichtung willen, nidyt unangenchmer, 
aber ichärfer ald ein Gebaft, und jede Pfeiffe läßt zugleich, jedoch nur ganz 
ſchwach, ihre Quinte hören. Sie wird zu 16, 8 und 4° difponirt und ift 
eine der zwecfmäßigften Orgelftimmen. 

Robrinftrumente, find alleaud Holz verfertigten Blasinftrumente, 
alfo Glarinette, Flöte, Hoboe, Fagott, Baffethorn, Serpent, englifcdy Horn zc., 

weil deren Yonfäule eine Art von Rohr bildet, oder vielmehr wohl eine 
Röhre, die meift gebohrt iſt. Das Baffethorn hat man auch ſchon zu den 
Blechinſtrumenten zählen wollen, allein mit Unredt, da fein hauptſächlichſter 
Zonkörper doh aus Holz befteht. Für eine betaillirte Beſchreibung ac. der 
Rohrinftrumente ift bier nicht der Ort. In folder Beziehung vergl. man 
die befonderen Urtifel derfelben, und dann, was Geſchichte und Afuftif be 
trifft, aud den Art. Bladinftrument. Im Orcheſter bilden die R. ges 

» wiffermaßen den Gegenfaß von dem Blaschor und mildern deſſen Schärfe, 
fo wie fie an und für fi fhon etwas Meichered, Zartered, und in gemein: 
ſchaftlicher Verwendung oft etwas wahrhaft Zdylifched haben, was nirgends 
beifer als in einer Stelle ded „Meſſias“ von Händel bewiefen if. Bon ma: 
giſcher Wirfung kann ihre Verwendung in diefer Art oft feyn. In Betracht 
ihres Verhältniffes im Orcefter zu den übrigen Snitrumenten vergleiche 
man nun nod die Art. Beſetzung, Snftrumentation, Ordefter u, 
die dahin gehörigen. 

Rohrmann, Heinrich Leopold, war aus Herzberg am Harz ge: 
bürtig, wo er auch bei dem Organiften Wallid den erften Unterricht in ber 
Mufif empfing. Rachgehends bildete er fich zu Hannover und Celle zu einem 
brasen Clavier- und Örgelfpieler, auch Eontrapunftiften, und endlich, uns 
gefähr um 1798, warb er Organift zu Claudthal auf dem Harze, wo er 
1824 ſtarb. Er hat viele braudbare Sachen für Orgel herausgegeben: Bor 
iriele und Ehoräle, dad Vater Unfer und Communionen für den Altar— 
gelang, auch einige Fugen ꝛc. und eine „Methode zum zwecmäßigen Choral: 
frielen, nebſt einer kurzen Anleitung zur guten Erhaltung einer Orgel.” 

Rohrquinte, f. Quinte. 

Robrwerf, daffelbe was Schnarr: u. Zungenwerk (f. biefen 
Krifel). 

Roland, deutfher Name ded Orlando di Laffo (f. b.). 

Rolla, Aleſſandro, Lehrer der Violine und Bratfche an dem Eonfer: 
vaterium zu Mailand und Concertmeifter an dem dafigen großen Theater 
ala Scala, warb aud geboren bafelbft 1780 und ftarb 1837. Er war ein 
vortreffliber Biolinvirtuos und Componift für fein Inſtrument; noch viel 

böber jedoch fland fein Berdienft ald Lehrer. In Stalien möchte es jet 
ſcwerlich einen Meifter geben, der ihn in Biefer Hinficht vollfommen zu er= 
iegen im Stande wäre, ohne den großen Werth mancher anderen Biolins 

rieler zu überfehen. Geine Schule machte er zuerft in Mailand, dann in 
Reapel. Wer jedoch feine eigentlichen Lehrer waren, haben wir nie mit 
Gewißheit erfahren fönnen. Gegen 1800 erhielt er eine Stelle ald Concert⸗ 
meifter zu Parma. Damald war er der erfte Bratfchenfpieler in ganz Sta= 
m. Als folcher gelangte er zu einem Rufe über ganz Europa. Die Bio: 
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line machte er erft fpäter zu feinem befondern Eontertinftrumente. Won 1803 
an reifte er viel; war in Paris, Wien ꝛc., überall mit glängendem Beifall 
aufgenommen. Als 1809 dad Eonfervatorium zu Mailand geftiftet wurde, 
erhielt er fogleidy die oben bezeichnete Profefjoröftelle an demfelben; 1815 er= 
nannte man ihn dann auch noch zum Eoncertmeifter. Viele trefflihe Schüler bat 
er gebildet; unter den dbeutfhen nennen wir nur Franz Schubert in Dres: 
den. Er componirte viele Concerte, Serenaden, gegen 80 Duette, 20 Trio’, 
einige Quartette und Quintette, Sammen, Etuden u. f. w. Alle find vor: 
trefflihe Schulwerfe, die Minderzahl ift lediglich für den Concertfaal ges 
fchrieben. Am Höchſten ftehen in jener Art wohl die 42 Intonazioni, welde 
1828 bei Breitfopf und Härtel in Leipzig erfchienen. Kaum daß ed auch nur 
Etwas giebt, wad ein tüchtiger Geiger üben und in die Gewalt befommen 
fol, worauf in dem Werfe nicht NRüdficht genommen wäre. Die Trio's und 
Quintette find faft ſämmtlich concertirend. — Auch fein Sohn und Schüler 
Antonio Rolla zeichnet fih ald Biolinfpieler aus. Er ward 1810 zu 
Mailand geboren, und hat ungeachtet feiner Zugend ſchon einige recht brave 
Saden für Bioline gefegt. Um den würdigen Vater zu erreichen, fel It ihm 
jedoch noch manches Zahr tüchtiger Arbeit. | —hr. 

Rolle, Johann Heinrih, geboren zu Quedlinburg am 23ften De: 
cember 1718, und geftorben in Magdeburg am 29ften December 1785. Gein 
Bater, Mufifdirector, wurde 1721 in gleicher Eigenfchaft nad Magdeburg 
berufen, und war der einzige Lehrmeifter feiner 3 Söhne, worunter Heimich, 
der jüngfte, ein hervorragende Talent offenbarte, auch bereit mit 13 Sahren 
ein großed Kirchenwerf verfertigte und im nädhftfolgenden den Orga nijten: 
dienft an der Petrifirche rühmlichft verfehen Fonnte. 1736 bezog er die Leip: 
ziger Afademie, abfolvirte die philofophifhen und juridiſchen Studien , und 
wandte fi) alsdann nach Berlin, wo feiner die Anwartfchaft auf Verleihung 
einer Zuftitiariatöftelle harrte. Inzwiſchen änderte der feinen tonfünftleri: 
ſchen Fähigkeiten vielfeitig gezollte Beifall diefen Plan; er faßte den Borfaß, 
feiner Lieblingömufe nur fortan treu zu bleiben, u. trat als Cammermufifus 
in die Königl. preußiſche Hofcapelle. 1746 quittirte er wieder, um die Or: 
ganiftenftelle an der Hauptfirche zu St. Johann in Magdeburg zu übernehmen, 
wofelbft ihm aud, 6 Jahre fpäter, nad) dem Ableben feines Vaters, deffen Ti: 
rector-Amt verliehen wurde, weldem er mit Liebe, Eifer u. raftlofer Thätig— 
feit vorftand, bis im 6Tjährigen Alter ein wieberholter Schlagfluß feiner 
verdienftvollen Laufbahn dad unabänderlihe Ziel ſetzte. Rolle war ein uns 
gemein fleißiger, ftreng Porrefter und gefhmadvoller Tonſetzer; feine Werfe 
find melodienreich, natürlich fließend, gemüthlich zart; die Stimmenführung, 
fonderli in den Chören, ift mufterhaft, allerdings wohl an Graun ges 
mahnend, jedoch frei von jeder knechtiſchen Nahahmung; immer wußte er 
für die Worte den bezeichnenden Ausdrud zu finden, eben weil er ihn felbit 
tief in der Seele empfand; ja manche Gefänge dürften, dad formelle abs 
gerechnet, fogar unferer Gegenwart nicht gänzlicy entfremdet erfcheinen. Zu 
feinen befannteften, am meiften verbreiteten Arbeiten gehören: mehrere 
Kirchenjahrgänge; 8 Paffions-Eantaten; 16 Dratorien: „Zdamant oder daö 
Gelübde”, „Davids Sieg“, „Dreft und Pylades“, „Abel's Tod”, „Saul“, 
„Hermann's Xod“, „Jakob in Aegypten”, „Zöracl’5 Befreiung“, „Abraham 
auf Moria”, „Lazarus“, „Xhirza und ihre Söhne”, „Simſon“, „Melida“, 
„Sebor”, „David u. Sonathan“, „Zefus leidend”; 9 Dramen und Gantaten: 
„U’Apoteose di Romolo“, „die Götter und Muſen“, „die Schäfer“, „Mehala”, 
„ber Sturm ober die bezauberte Inſel“, „die Thaten Herkules“, „die Res 
gungen der Treue, Freude, Dankbarkeit und Liebe“, „die Gerechten werden 
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ewiglich leben“, „Dfterfeier”, nebſt vielen anderen Gelegenheitd = Cantaten, 
Ehorälen, Motetten u. f. w.; ferner: „70 auserlefene Gefänge über die 
Werke Gottes in der Natur“, „Anacreontifche Lieder”, „Sammlung geiftli= 
der Lieder”; und endlich: Clavierfonaten, Trios, Eoncerte, Solos für ver: 
fhiedene Inſtrumente, Orgelftüde, Prälubien, Berfetten, Orcyeiter = Sinfo= 
nien u. dgl. Die größeren Eompofitionen find, in leichten Clavierauszügen, 
mit Breitfopf fchen Noten⸗Typen gedrudt, u. wiederholt aufgelegt worden. 81. 

Rolle, Chriftian Carl, älterer Bruder deö vorhergehenden , geboren 
1714 zu Quedlinburg, minder bedeutend, doch in feiner Sphäre immer ein 
achtungswerther Mufifer, war Cantor an der Jeruſalems- und an der fog. 
Reuen: Kirche zu Berlin, und flarb erft gegen Ende bed vorigen Jahrhun— 
dert. 1784 verſuchte er ſich ald Schriftfteller mit „Neuen Wahrnehmungen 
zur Aufnahme und weiteren Auöbreitung der Muſik“, aber das Merk er: 
Härt am bejten, warum ed aud) bei dieſem einen-Berfuche geblieben ift. Sein 
Talent:war nur ein rein praßtifhe®, und er machte daher ald Com— 
ponift fein ſonderliches Glück. Mehrere Kirchenmufifen brachte er fertig 
und in feiner Kirche zur Aufführung, aber. gebrudt ift davon Nichts als 
ein Te Deum mit Orgel und Blasinftrumenten für den Gemeindegefang. 

Rolle (eine Figur oder Manier), f. Groppo. 
Röllig, Earl Leopold, 1761 in Wien geboren, und geftorben als 

Official an der k. f. Hofbibliothef am Atem März 1804, befaß, wiewohl 
eigentlih nur Dilettant, audgebreitete mufifalifcye Kenntniſſe, ebenſowohl im 
theoretifhen, ald im praktiſchen Fade. Er war der Erfte, welcher Taſten 
an der Harmonica anbradhte, die er, alſo mobdificirt, meifterhaft zu behandeln 
verftand, und auf mehrjährigen Reifen durch ganz Deutſchland, noch vor 
feinem Eintritt in den Staatödienft, aller Orten die beifälligfte- Aufnahme 
fand. Nicht minder gilt er ald Erfinder zweier, wenig nur befannt gewors 
dener Schlag = Inftrumente, nämlid der Crphifa und Ebnorphika, einem 
@laviere, wobei die Saiten durch Biolinbögen angeftrihen "werden ; daher 
denn audy die fynonime Benennung; Bogenflügel (f. d. Artikel). Sein Nach— 
laß enthielt verſchiedene Harmonica-Stücke, Heine. Abhandlungen ‚Entwürfe, 
Skizzen, kurze fragmentarifhe Aufſätze u. dgl.; auch verdanfen ihm bie 
erfteren Zahrgänge ber Leipziger allgemeinen muftfalifhen Zeitung einige 
nit unintereffante Notizen und feientivifhe Beiträge. 81. 

Röllig, Johann Georg, geboren zu Berggießhübel in Sachfen 1710, 
gehört zu den bejjeren Slirddencomponiften ded vorigen Jahrhunderts. Man 

bat außer einem ganzen Zahrgange von Gantaten auf alle Sonn= und Feft: 
tage noch viele andere Kirchenwerfe von ihm, auch Sanctus u. f. w. Für 
de Cammer fchrieb er nur wenig: ein Paar Flöten und Hoboen=Eoncerte. 
Den erften Unterridt erhielt. er; von dem damaligen Rector Joh. Balth. 
Grellmann in feiner Baterftadt, u, nachgehends ftudirte er die Mufif zu Dres⸗ 
den bei dem Cantor Th. Chr. Reinholdt an der Kreuzſchule, welche er fre= 
quentirte.. Seine Hauptinftrumente waren Bioloncell, Elavier und Orgel; 

bei Reinholdt verwendete er jedoch den meiften Fleiß auf die Compofition. 
Mit der Inftrumentation machte ihn Zelenfa befannt, mit weldhem er einen 
freundſchaftlichen Umgang pflegte. Nach vollendeten Schuljahren ging er 
nach Leipzig. Hier hörte ihn einftmald der Fürft von AnhaltsZerbft Johann 
Yuguft, und derſelbe fand fo viel Gefallen an feinem Orgel: und Bioloncell 
fpiele und an feinen Gompofitionen, daß er ihn zu feinem Hoforganijten 

und zum Bioloncelliften in feiner Capelle ernannte. Er ſtarb zu Zerbft 
1 19. 

Wußtatifdes Lericon. VI. 3 
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Im vorigen Jahrhunderte lebten mehrere Componiſten Namens Röle 

fig; wenigſtens exiſtiren unter dieſem Namen viele Clavierſachen, Trio's 
für Blasinſtrumente, Suiten x, wenn auch nur in Abſchriften verbreitet, 

welche feinem jener obigen beiden Röllig's, aber audy nicht blos einem ans 
dern R. angehören. Schon Gerber indeß ftellte vergebend Nachforſchungen 
nach ihrer Perfon an, und ebenfo Fonnten auch wir zu feinen Nachrichten 

über fie gelangen. Ein Nachtheil dürfte übrigens für die Kunftgeihichte 
fhwerlich daraus erwachſen, da jene Eompofitionen noch von Niemand ald 

fonderlich bedeutend erfunden worden find, d. R. 

Roloffs, ſ. Ruloffs. 
Romagne oder Romanedfe —— 7 — Gagliarde. 
Romani. Dieſes Ramens find 3 Tonkünſtler dus dem vorigen 

Jahrhunderte hier des Anführens werth. Der eine war Violinvirtuos und 
als ſolcher Schüfer von Pugnani. 1762 machte die Handlung Breitkopf 
im Leipzig eine 12ſtimmige Sinfonie von demſelben in Manuſcript bekannt. 
4770 ließ er ſich zu London hören. Ein anderer, Antonio R., war Säns 
ger und ftand um 1744 in Königl. Preußifchen Dienften, wo er lange Zeit 
der Liebling ded Berliner Yublifumd blieb. Der dritte, Steffano R., 
der auch wohl Pignattino genannt wurde, war ebenfalld Sänger, lebte 
aber 1700, wo er an dem Savoy’fhen Hofe angeftellt war. 

Romanifhe Saiten, f Saiten. 
Romano oder Robmann, fchrieb fih auf beide Weife, war in 

der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts Hofintendant und Capellmeifter 
ded damaligen Königs von Schweden zu Stockholm, und wird von den 
Schweden alö der bedeutendfte Neformer ihres Mufifwefend verehrt; befon- 
derd auf die Berbeif ſerung der Kirchenmuſik ſcheint er viel Einfluß gehabt zu 
haben ; doch. hat er Viel auch fürs Concert gethan, und Manches für Inſtru⸗ 
mente, namentlich die Flöte componirt. Bon Geburt war er ein Deutſcher, 
und erit gegen 1720 .fcheint er nach Stodholm gekommen zu feyn. 

Romano, Aleffandro, f. Aleffandro Romano. 
Romano, Ballabene, f. Ballabene. 

Romand, Giulio, f. Caceini. 

Nomantif und Romantifh. Man muß dieſe Wörter nicht mit 
Roman und romanhaft verwechſeln oder davon herleiten; doch ie 
fie mit denfelben einen Urfprung, nämlic) von der romanifhen Sprade, 
denn die füdlichen Länder der Römer, die romanifchen, hauptſächlich Stalien, 
Spanien und Gallien waren ed, wo fich, nicht fo Far und heiter wie in der 
alten Griechen-, auch nicht fo feft und abgefchloffen wie in der eigentlichen 
alten Römerwelt, zuerſt ein höheres Gefühlöfeben -entwidelte, und jenes 
Gemifch von Empfindungen entitand, dad, hervorgegangen aus Ehriften- und 
Ritterthum, aus den legten Zuckungen des colofjalen römifchen Neiche, aus 
der Denfweife des rohen aber fräftigen Mittelalterd,- aus den theils burch 
die Kreuzfahrer vom Orient herübergetragenen , theild von den Sarazenen, 
welche diefe Länderftriche früher befaßen, noch zurüdgelaffenen abentheuer- 
lichen, feurig ſchwärmenden Zdeen, dem clafftihen Alterfhum gegenübergeftellt, 
mit dem Namen des Romantiſchen bezeichnet wird, und als diefe Empfin= 
dungen Wurzel gefaßt hatten, fi in allen Gattungen von Kunftwerfen 
ausprägte. Daher auch in alfe diefe füblichen Dichtungen, die höchfte Begei— 
fterung für Glauben, Ehre und Liebe athmeten, Berherrlihung der Leiden 
zum Grundtypus hatten’, anftatt der dunfeln Scicfalsidee der erhabene 
Glaube an die weife und gütige Borfehung trat, und überhaupt der Wen: 
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depunft ſich Datirt, wodurd Ritter= und Chriftentyum mit ihrem Glauben, 
ihrer Zapferfeit und ihrer Liebe, das Leben, und dadurd die Kunft neuen 
Feenreihthum und einen früher nicht möglich gewefenen Gedanfengang em⸗ 
pfingen, die tiefe Empfindfamfeit ald der Hauptton des Romantifchen in 
Verbindung mit dem Wunderbaren ſich bildete. Damit haben wir, und füz 
gen wir zugleich noch dad kühnere Ideal hinzu, an welchem die neuere Zeit 
ſich gefällt, dann auch den ganzen Begriff der Romantif und des Romanti: 
fen, und, wenn in relativer Weife auch erft nur, den Beweis gefällt, daß 
unter allen Künften der Mufen gerade die Mufif ed ift, in welcher vor— 
berrfhend dad Romantiſche ſich geftaltet; ja man könnte fagen, wo Mufif 
it, da it audy das Romantifche, und Mufif eben ift dad Nomantifche, denn 
welche Kunft nimmt mehr und einziger ihre fchönften und eigenthümlichften 
Stoffe aus der tiefften Gefühlöwelt herauf als diefe? und welche kleidet fie 
zugleich in ein ibealered Gewand auch als diefe? — Idee und Materie find 
bier glei, innig verbunden mit dem eigentlichſten Wefen der Romantif, der 
Sunigfeit der Empfindung u. dem Fühneren Auffhwunge in eine ideale Welt. 
Empfing doch auch die Mufif, ald ſchöne Kunft, ihren bauptfächlichften Im⸗ 
pulö gerade auf dem Wendepunfte ded Ritters und Chriftentyumd , wo bie 
Romantif, die Erde zum Himmel erhebend, von diefem erzeugt warb, und 
iſt zugleich entwickelt worben, wie die Zdee des Chriſtenthums ausgebreitet 
ward, Die Mufif ift diejenige Kunft, worin ſich der chriftlihe Cultus zus 
erſt entfaltete, die aber auch am meiften geeignet war , die chriftliche Idee zu 
verfinnlihen. Im Alterthum gefchah diefe Verfinnlihung durch die Plaftif, 
indem die Gottheiten in vollendeter menfchlicyer Geftalt menfhlihe Zuftände 
annahmen; in chriftlicher Zeit konnte ed aber nur durch eine Kunſt gefcheben, 
weldye dad Unendliche zur Aufgabe hat, und deren Elemente Feine andere 
als wechfelnde, verfchwebende, himmelgleiche find. Das ift die Muſik, die 
den Menfhen zum Unendlichen, emporhebt zu Gott, während Bildnerei alles 
Unendliche herabzieht zur Erde. Man mifverfteht dad Wefen des Roman: 
tiſchen gänzlich, wenn man ed anderd erflärt, und unter romantifcher Muſik 
eine andere ald die vollendete begreift, vielleicht eine Gattung gar, wie 
die Franzofen, wovon weiter unten nod) die Rede ift. Die romantifche Kunſt 
beruht auf dem Streben in dem Menſchen, über die Sphäre feiner Erkennt⸗ 
ni hinaus nody etwas Höheres, Seeligered zu empfinden, dad Unerreichbare 
zu ahnen; Fein fünftlerifcher Stoff aber birgt tiefer und reiner dad Element 
des finnlichen Ausdrucks jenes befeeligenden Ahnungögefühles in fich ald der 
mufifalifche, der Xon. Alle Tonkunſt ift ihrem innerften Wefen nah Romans 
ff. Was fein Farbenglanz, fein Meifel, fein Wort vermag, fann der mus 
Haliihe Klang auf feinen rhythmifhen Schwingen erreihen. Wo die Rebe 
aufhört, da beginnt erft dad eigentliche Reich der wahren Muſik. ©. X. U. 
Hefmann fagt, die Snftrumentalmufit ift die romantifchefte aller Künfte, 
und er hat Recht. Was in der Vocalmuſik bier zu erreichen ift, hat Mo— 
jart erreicht. Das romantifche Leben in „Don Zuan” hat Fein anderer 
Dperncomponift gleichermaßen ausgeſprochen; dad aber auch ift ed, was 
diefe Oper ewig neu erhalten wird. Unter den neueren Componiften tritt 
der romantifche Geift befonderd bei Maria von Weber und Spohr hervor, 
bei jenem in zügelloferer, bei biefem im engerer Form. Aus der neueſten 
Zeit machen wir auf Mendeldfohn und Löwe, aud auf Neifiger aufmerf- 
ſam. Wenige Andere lajfen ſich biefen bier anreihen: das freie, unbewußte 
Schaffen, das forgenlofe Nahbilden, wenn ed vor dem inneren Geelen- 
auge einmal in feeliger Stunde hell wird, ift feltener geworden, Arbeit nad) 
dem Uhrwerfe des Berftandes iſt an feine Stelle gedrungen. Wie der 

* 
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fromme Sinderglaube, in welchem die Religon wurzelt, ift auch die Ah— 

nung eined Ewigen mehr und mehr aus der Welt gewiden. Dad Zeitalter 

beginnt die Romantik zu haſſen, und mehr und mehr nad) Sinnlihem und 

Leiblichem zu verlangen. Dem entgegenzufommen find nun auch Taufende 
von Xonfünftlern bereit und allezeit fertig. Die Äuferlihen Merkmale allen= 
fall hat man nod von dem Romantifchen behalten, Geifter und Wunder, 
aber feine Seele ift mehrentheild dahin. Meyerbeer hat feine Oper „Robert 

der Teufel“ eine romantifche genannt, aber fie hat Alled, nur nicht den ro: 

mantifchen Genius. Kehren wir aber zurüd von dieſem weniger erfreulis 

chen Bilde und wiederholen mit kurzen Worten noch einmal, daß tiefe Em= 

pfindfamfeit eben und dad kühne Ideal die Hauptzüge ded Nomantifchen in 

der Muſik find, alfo Feinerlei Art von Materialiömus. Nicht fo ift dad 

Mort zu verftehen, wenn man von einer Romantif redet, welche mehrere 

junge franzöſiſche Tonkünſtler jet geltend zu machen fucher, und die ſich in 
eigener Faction fogar unter dem Namen einer Romantifher Schule gebildet 

bat. Hier drücdt man damit eine Neuerung au, die gegen die alte claſſiſche 
Regel anfämpft, eine wirflid eigene Gattung von Muſik. Frau von Staël 
erfand zuerft den Namen, um Chateaubriands pietiftifche Strebungen gegen 
den Atheismus zu bezeichnen, und bald hatte fid) noch ein anderer weiterer 

Sinn dazu gefellt, der befjer aber wohl auögebrüdt würde mit dem Worte 
Romanticismus. Alles was biöher ald Gefeß in der Kunft gegols 
ten bat, will diefe neuere franzöfifhe Romantif über den Haufen ftürzen, 
und in dem Maaflofen und Unbegrängten der Fantafıe glaubt fie wahre 
Freiheit des Dichterd zu fehen, und in Fühner NRegellofigfeit ihrer Gebilde 
eine höhere Regel ded Geſchmacks zu gründen. Ihre nächſten Anhänger 
find befonders Kifzt, Berliog, Chopin, Auber, Halevy u. A. Viele Berirruns 
gen, abentheuerlihe Ausartungen und fragenhafte Gefhmadlofigfeit hat 
fi) — wir können nit anders — diefe Schule fhon zu Schulden fommen 
laſſen; indeffen hat fie wirklich doch auch, in mancher Beziehung, auf eine 
größere Befreiung der frangöfiihen Kunſt hinarbeiten geholfen. Die von Dies 
fen Romantifern in ihrer Hervorbringung befonderd befolgten Grundfäße, 
an denen man fie wie an einer Partheifahne leicht erfennen Fann, laſſen fich 
in 2 SHauptpunfte zufammenfafien: fie betreffen fowohl die Idee ald bie 
Form der Compofition. Ohne Auswahl nehmen die frangöfifchen Romanti— 
Per, die aber auch in Deutſchland fhon ihre Partheigänger haben, zu ihren 
Darftellungen Alled her; ed ift die Zeit der Egalite, des Schredend, des 
Blutvergießens in diefer Mufif. Alles Wirfliche dient dem Ausdrude zum 
Stoff, aber immer audy in feiner grellften Geftalt, Damit ed Auffehen macht. 
Man coquettirt mit der Wahrheit, und greift nach Negen und Sonnenſchein, 

Donner und Blis, Schladten und Mord, Sammer und Schrei, weil der 
Simmel zu hoch ift und für die Gefühläwelt Feine Ohren hat. Dann in der 
Form und dem eigentlihen Tonſatze entledigen ſich dieſe Romantifer aller 
Feſſeln, auf welde die alte Schule fo ftolz war; die Harmonien und Melo— 
dien ber romantiſchen Schule find alle kühn, gewagt, blumig, durch allerhand 
unerhörte Wendungen überrafchend, aber auch nicht felten überladen, u. daher 
geſchmacklos. Macht das Geſchmackloſe Epoche, fo ift dad wahrlich nicht feine 
Schuld. Die romantifche Schule macht in der That Epoche, und body hat 
ed unfered Bebünfend noch Feiner ihrer Anhänger zu einer wahrhaft Maren 
Kunftmäßigfeit gebracht. Sie wagt ſich an Schilderungen jedweder Art und 
firebt nad) Originalität. Berirrungen und Audfchweifungen aber find fchon 
taufendmal da gewefen und niemals originell, wenigftens in der Kunft. Statt 
gründlicher Motive gehen die neueren Romantifer auf lauter pifante Conz 

— 
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traſte aus; aber nirgendd erblidt man gleihwohl einen fchönen Wechfel von 
Lit u. Schatten. Bornehmlid) in Abfonderlihem, Unerhörtem bat diefe Schule 
bed Romantifchen biöher ihr Romantif gefucht; jene tiefere, innere, aus 
dem Gemüt hervorquellende Bedeutung der romantifchen Muſik, wie fie in 
der Snftrumentenwelt von Beethoven und im Gefange von Mozart repräs 
fentirt wird, ift ihr nicht aufgegangen. Man ftaunt über ein Chopin'ſches 
Elavierftüf: man halte ein Beethoven’fhes dagegen. Freilich iſt für jenes 
der ungleich größere, fiir diefed nur der Fleinfte Theil empfänglich, und da= 
ber die Epodye, aber die in-diefem Falle niemald einen Maaßſtab giebt für 
die Kunft, die einzig und ewig wahre. 

Romanze, ift im Grunde fhwer von der Ballade (f. d,)- zu un 
terſcheiden. Wie diefe ift die Romanze Iyrifche Erzählung einer Begebenbeit, 
aber in Form und Inhalt rein romantifc), durch die fieblichen Reim-⸗, Aſſo— 
nanz und Eonfonanzgewinde und bie Zaubergärten abentheuerlicher Gegen= 
fände fih hindurchſchwingend. Daher denn aud der Name, ‚Sn diefes 
Gewand kleidet ſich hier Alled, jede Empfindung, die angeregt, jedes Gefühl, 
dad auögefprochen werden fol, vom Gräßlihften bis zum füßeften BZauber- 
fpiel der Liebe hinab. Die Romanze ift epifd im weiteren Sinne des Wor—⸗ 
tes, aber eben fo weit vom Heldengedicht ald dem nordifhen Sagendrama 
entfernt. Zu jenem verhält fie fid) wie die Novelle zum Roman, von die 
fem bat fie jedoch wieder dad Gedrängte, Raſche, und ift ganz aus der In— 
dividualität der romantifhen Bildung. hervorgegangen. -- Leichtigfeit, Ger 
brängtheit, Mannigfaltigkeit und überdies Alles dad ſchöne, ſchwellende Licht 
bed Südens ausgebreitet, das find die Haupteigenfchaften. der Nomanze. 
Und daraus glauben wir num aud) die befte Theorie für die Melodie. einer 
ſolchen lyriſchen Erzählung ziehen zu können, bie ebenfald Romanze heißt. 
Gie wird ftrophenweife abgefungen und: muß fo befchaften feyn, ‚daß fie, 
ſchmucklos, etwas alterthümlich, dem Sänger geftattet, einen großen Theil ſei⸗ 
ner Aufmerkſamkeit dem Texte zuzuwenden u. bie dichteriſch audgemalte Bege: 
benheit funftvoll u. angemeijen vorzutragem, Einfachheit, Naivität, fließender 
charakteriſtiſcher Gefang, der feinen großen Stimmumfang erfordert, find die 
Haupteigenfchaften der Compofition einer Romanze. Die Melodie an fid) 
bat meiftens nichts Picanted, nichtd Hervorftehentes, aber das Sntereife 
mehrt ſich mit jeder Strophe und dev Totaleindruck ift oft fehr groß. Bes 
ſonders waren die Franzoſen früher fehr glüdlic in der RomanzensCompo= 
fition, und neuerdingd ftrahlt vornehmlich Panferon in diefer Hinfiht unter 
ihnen hervor. Unter den neueren Deutfchen find Löwe, Neifiger, Lindpaint- 
ner, Curſchmann, Lehmann, Methfeifel, u. U. vorzüglich zu nennen, fo wie 
Ehwab und Uhland die herrlichften Romanzen dichteten. Auch nennt man 
mohl ein Tonftück für bloße Snftrumentalmufif, dad einen romanzenartigen, 
d.h. einfachen ꝛc. Charakter hat, und meiftend in mäßig langfamer Bewe- 
gung vorzutragen ift, eine Romange. Als Mufter dafür gelten die beiden 
berrlihen Romanzen für die Bioline, welche Beethoven mit Orchefterbeglei- 
tung und binterlaffen bat. Nicht felten vertritt endlich eine ſolche Snftrus 
mental-Romanze auch: dad Andante oder überhaupt den zweiten Sag in Gons 
terten, concentirenden Quartetten z. : Dr. Sch. 

Nomberg. Die Familie Romberg, in weldher dad muſikaliſche Tas 
lent rein erblicy geworden zu feyn fcheint, ift eine der berühmteften in der 
Belt, fo weit nur Muſik cultivirtwird, und wahrlich auch find Talente aus ihr 

hervorgegangen, welche zu den erften Heroen ber Kunft gezählt werden müſ— 
fen. Wir wollen die Geſchichte ihrer Mitglieder einzeln hier dergeftalt mits 

teilen, daß wir bei den bedeutendften und verdienteften auch.länger verweilen, 
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-und von den übrigen nur dad erzählen, was zu wiſſen nöthig ift, um nidyt 
den einen ober andern Künftler dieſes Namend mit einander zu verwechfeln, 
wobei eine allgemeine geſchichtliche Ueberſicht zugleich die Wbtheilung Andreas 
enthält. Zwei Brüder find “ald die Stammväter der Familie, fo weit. hie 
nämlich der Kunft angehört, anzufehen, nämlich: 

Anton, der 1745 geboren wurde, audgezeichneter Birtuofe auf dem 
Fagott war," ald folder zuerft im Hocftift Münfter, und hierauf mehrere 
Sahre zu Bonn lebte, dann 1795 fi beim Orchefter zu Hamburg engagirte 
(f. unten), und endlich ſich wieder nach Münſter wandte, wo er gegen 1812 
ſtarb; und 

Gerhard Heinrich, welcher 1748 geboren wurde und die Clarinette 
zu feinem Concertinſtrument gemacht hatte, dann zuerſt als Cammermufts 

kus und endlich als Muſikdirector eine Anſtellung in Münſter fand, als 
welcher er zu ziemlich gleicher Zeit mit Anton ſtarb. Beide Brüder, welche 
die vertrauteften Herzensfreunde waren u. auch für ihre ganze Lebenszeit blie— 
ben, machten mit ihren zwei unten folgenden Söhnen, Bernhard und Anz 
bread, viele und große Reifen, auf denen fie ald Birtuofen immer gleich 
großen Beifall ärndteten, wovon jedoch unter des Andreas Geſchichte das 
Möthige bemerkt ift, weshalb wir ed hier, um nicht ein und diefelbe Sache 
2 Mal zu fagen, füglich weglaffen dürfen. | 

Andrea, ber ältefte Sohn von Gerhard Heinrich, war am ?7iten April 
41767 zu Bechte im Hochftiit Münfter geboren. Wie fon zu Anfang dies 
fed Auffages bemerkt wurde, ſcheint das muſikaliſche Talent in diefer Fa⸗ 
milie, von ihrem erften Hervortreten an , ein erbliches geworden und geblie: 
ben zu ſeyn. Auch Andreas, darf man wohl fagen, war ein geborner 
Künftler, denn in feiner zarteften Jugend ſchon gab er Spuren von bedeus 
tenden mufifalifhen Anlagen. Bon früher Kindheit an widmete er fich dem 
Biolinfpiele, "während fein unten‘ folgender Better Bernhard eben fo zeitig 
dad Bioloncell erlernte. Schon im 'fiebenten Jahre unſres Andreas ließen 
fih die beiden Knaben mit Beifall öffentlich hören. Am achten traten fie, 
unter Leitung bed Baterd , in Amfterdam auf umd erregten allgemeine Bes 
wunderung. 1784 erfuhren die Väter und Söhne dajfelde in Paris. Andere 
Reifen waren von nicht minder glücklichem Erfolge. 1790 nahm der Ehurs 
fürft Marimilian Franz von Köln, im welchem, wie in feinem Bruder, bem 
Kaifer Joſeph, fi das gleichfalls: Familienmäßig inwohnende mufifafifche 
Talent am meiften ausgebildet hatte, beide Jünglinge nach Bonn, und forgte 
felbft für ihre, fo wie für Beethovens und manches Anderen höhere Ausbil— 
dung, fowohl zu Birtuofen ald auch in Hinfiht auf Theorie ihrer Kunft und 
Eompofttion. Die Väter lebten einige Zeit bei ihnen in-Bonn, und traten 
mit ihnen gemeinfchaftlih in Conterten auf. Als jenes Snftitut in Bonn 

- aber durch die franzöfifche Revolution und die dadurch herbeigeführte Flucht 
des Ehurfürften Maximilian aufgelöst ward, ging Bater Anton mit feinem 
Sohne Bernhard und dem Neffen, unſerem Andreas nach Hamburg, wo ſie 
im Concert⸗ und Opernorcheſter angeſtellt wurden. Vater Gerhard Heinrich 
‚hatte ſich wieder nad Münſter gewendet, In Hamburg genoſſen ſie Die 
“allgemeinfte Achtung, ald Birtuofen insbefondere den audgezeichnetften Bei— 
fall, und von dort aud legten fie der Welt ihre erften Compofitionen vor. 

4795 reiften fie, d. b. Andreas u. Bernhard, denn der Bater Anton blieb noch 
in Hamburg, brüderlicdy vereint (man hielt fie auch gewöhnlich für Brüber), 
nach Stalien, und machten-in allen feinen Hauptftädten dafjelbe Glück, wie 
im Vaterlande; am lauteften priefen bie Staliener den ſchönen Ton, dem 
Beide aus ihren Inftrumenten zu ziehen wußter, und dad Gefangmäßige 



Homberg 39 

ihreb Vortrags. Auf der Mücreife lernten fie in Wien Haydn Fennen und 
flogen ihm mit jugendlichen Enthuſiasmus entgegen. Haydn empfüng- fie 
auch feinem einfachen , liebevollen Charakter gemäß und half ihnen die gün— 

fligfte Aufnahme in den erften Häufern bereiten, nannte auch den Andreas, 
nachdem er feine Quartette gehört; gerne feinen Sohn, der er, alö Compo— 
nift, wirklich auch damald war. 1797 famen beide brüderlich vereinte Bet: 

tern wieder nach Hamburg zurüd, wo Andreas feine Stelle als erfter Vio- 
linift wieder übernahm; nad) einiger Zeit aber fie aufgab, um ungeftörter fid) 
eigenen Arbeiten zu widmen. 4799 zog der muntere Bernhard von Neuen 
aus mit feinem. Bioloncel, und zwar nach England, von da nad) Portugal, 
Spanien und Frankreich. Unfer ftilfer Andreas blieb bei feinem Componi— 
ren, biö er, im Herbſte 1800, der Einladung Bernhardd nad Paris nach— 

gab und diefen dort aufſuchte. Bon feinen Arbeiten aus diefer Zeit führen 

wir.nur den trefflichen, aber beträchtlich fpäter gedruckten Pfaim ;Dixit Dominus“ 

an, indem diefer nicht wenig beitrug, feinen Nuf, auch ald Kirchencompgniit, 

zu verbreiten, denn er errang damit ‘bei einer öffentlich auögeftellten und 
damals in Zeitichriften vielbefprochenen Aufgabe den erften-Preis. In Pas 

ris ſchrieben beide Homberg gemeinfhaftlid die Oper „Dan Mendoza“ fürd 

Theater Feydeau, und Andreas gab anehrere. andere feiner Eompofitionen 
beraus , weöhalb er auch, nachdem-erifid 4801 mit Magdalena Rande aus 

Hamburg verheirathet hatte, ‚bis im Sommer 1802 bafelbft blieb, Dann 

richtete er ſich bürgerlic) in Hamburg ein. Glücklich in feinem Haufe arbeis 
tete er überaus fleißig eine fehr beträchtliche Anzahl Werke verfdiedener 

Gattungen aud und gab Unterricht, befonderd Soldyen, bie, fid) einer höheren 

Ausbildung für die Tonkunſt befleißigten, wobei es ihm auch gelang, manchen 

wahrhaft ausgezeichneten Schüler, z. B. Hartmann, hernach in Petersburg, 

zu. erziehen. 4809 ertheilte ihm die Univerſität Kiel ungeſucht das Dis 

plom al3 Doctor der freien’ Künfte, und befonderd.der Muflf. 1815. ward 

er ald Herzoglicher Eapellmeifter nach Gotha, an Spohrs Stelle, berufen, 

wo er nun auch, weniger. mit praßtifher Muſik denn mit Compofition be= 

fhäftigt, den Neft feiner Tage zubrachte, und im November 1821 ftarb. 

Mebrere Heinere-Reifen in den letzten Abfchnitten feined Lebens haben wir 

übergangen, weil fie weiter fein Interefie bieten, ald daß fie ibn aufd Neue 

von der allgemeinen Achtung, deren er ſich erfreute, überzeugten. Go wohl 

ihm dieſes that, fo verlor er allmählig doch an Heiterkeit und Rebendluft. 

Mögen mandyerlei körperliche Beichwerden daran Schuld gewefen feyn. Nur 

fhreibend, angeftrengt fehreibend genoß er noch einiged Genüge. Er hinter: 

ließ eine troftlofe Wittwe mit 40 unverforgfen Kindern ohne Vermögen. 

Biele Eoncerte wurden zu deren Beften gegeben, und aud Better Bern- 

hard blieb hier dem brüderliden Freunde noch nad) dem Tode treu. Als 

Lehrer hätte fi) Andrẽas R., befonderd früher in Hamburg, vielleicht ein 

Neined Bermögen erwerben fönnen, allein er hatte Feine fonderlihe Neigung 

zu dem Gefhäfte, und trieb ed nur fo weit ald nothwendig. Als Virtuos 

aufder Violine war früher fein Ruhm durd halb Europa verbreitet. Sein 

Ton war groß, voll und vielfältig nuancirt; feine Paſſagen beftimmt, deut: 

lich, Uangvoll; fein Vortrag ftand dem Benda’ihen am nächſten, im Allegro 

fräftig und mehr körnig eingreifend ald fremdartig auffallend, im Ada,to 

edel, galten, männlich fanft, mehr dad Gefühl bewegend ald es aufregend. 
Wahrhaft bewunderndwürdig war fein Spiel im Quartett. Als Componift 

kennt ihn Jedermann, ber überhaupt neuere Muſik Fennt. Seine mehr als 

150 Werte aus faft allen Gattungen find in ber ganzen mufifliebenden Welt 

verbreitet, und Haben auf Taufende geiſtweckend, bildend und erfreuend 
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gewirft. Mir wollen ein funimarifched Verzeichniß davon herſetzen: 23 Vio⸗ 
linconcerte, 33 Violinquartette, 10 Sinfonien, 30 Gefangftüde mit Orchefters 
begleitung, worunter „Lied von ber Glocke“, „die Kindsmörderin“, „bie 
Macht ded Gefanged” (alle von Schiffer), „bie. Harmonie ber. Sphäre” von 
Kofegarten ꝛc.; 8 Opern, von denen jedoch nur: „Stipic“ und „die Ruinen 
von Paluzzo“ befannt find, 12 Rondo's und. Capriccio’8 für bie Violine; 
mehrere Maurercantaten; ein Te Deum; ein Preispfalm; mehrere lateinifche 

Kirchenfhice; eine Miffa mit großem Orchefter; 8 Quintette mit Flöte; 3 
Sonaten für Pianoforte und Bioline; 4 Entreactd (für Schröter in Hamz 
burg); 3 Flötenduette; ein Elavierquartett; 5 Harmonieftüde ; 8 italienifche 
Terzette für Sopran, Tenor und Baß; 2 Doppeltoncerte für 2 Biolinen; 
ein Quintett mit Clarinette; mehrere Canond; 6 Lieder für 4 Männers 
flimmen; mehrere 3= und einftimmige Lieder mit Elavierbegleitung; Maurer 
lieder; unter dem Xittel „Pfalmodie” eine Sammlung Pfalmen für Chöre; 
und- von einem Doppelquartett Das: erſte Allegro und die Menuett mit Trio. 
Dies Verzeichniß iſt authentiſch. Nicht: Alles iſt jedoch gebrudt worden. 
Allem nad aber war R's Talent mehr zur Snftrumentals ald Bofalmufit 
gerichtet. Daher rechnete er auch im feinen Gefangftüden, wo ed nur irgend 
thunlic war, in Hinficht der Wirfung vorzüglich auch mit auf dad Orchefter. 
Sn den Gattungen, wo Fantaſie, was Erfindung und Affect, wad Ausbrud 
anlangt, vorherrſchen foll, mithin vorzüglich in der Oper,. war .er nicht eben 
glücklich; mehr dies ſchon in der Sinfonie, der Duverture und im Concerte, 
wo zu der Fantaſie und dem Affect fih auch ſchon Erfahrung und Wiſſen 
gefellt; in den Gattungen hingegen, wo fi am paffendften die gleichförmig 
belebten, gleichförmig in Xhätigfeit geſetzten Seelenvermögen innerhalb eines 
beftimmtern, abgemefjenern Raumes, der jedes Aeußerfteabfchneibet, bewegen; 
wo auch Gelegenheit und Ruhe bleibt, dem Meifter die verborgenen Schätze 
feiner Kunftftudien darzulegen, dem Zuhörer, fie ‚leichter‘ zu faſſen, und bei 
Beſchäftigung bed äußeren und inneren Sinnes ſich Alled zugleich klar zu 
denfen — mithin im Quartett und den ihm verwandten Snftrumentalftücen: 
bier hingegen fcheint Andreas R. bei weitem am glüdlicyften und aud am 
meiften zu Haufe gewefen zu feyn. An Schwung und Originalität übers 
haupt fehlt es ihm, wad man auch ſchon dagegen gefagt hat, nirgends, und 
wad man Lieblingöformen nennen darf, dad Fugiren und Bariiren nur 
dur Fugen, hat immer Geift und viel Kunft. Im Ganzen find And, R's 
Merfe wahre Kunftwerfe und wir rechnen ihn in der That zu ben berufen 
ften Tondichtern neuerer Zeit. SHinfichtlich feiner Schreivart bemerft man 
wohl, daß Haydn und Mozart feine Vorbilder waren; allein er erfcheint 
doch auch hier nicht ohne einen bedeutenden Grad von Selbftftändigfeit u. nimmt 
einen fihern und ehrenvollen Platz in der Geſchichte muſikaliſcher Kunft ein, 
wie ald Menſch unter den Menſchen. 

Balthafar, jüngerer Bruder ded vorhergehenden u. dritter Sohn von 
Gerhard Heinreih, geboren :1775, follte Violoncellift werden, und hatte 
auch bereit5 bedeutende Fortfchritte auf dem Snftrumente gemacht, fo daß 
er mit feinem Bruder Duette und dal. fertig fpielte, als er ſchon 1798, 
faum 17 Sahre alt, ftarb. Ein zweiter Sohn Heinrih& war noch rüher 
mit Tode abgegangen. 

Therefe, Schwefter des Andread und einzige Tochter Heinridd, ge= 
boren 1776, warb von dem Bater um ihred herrlichen Talents willen ur Säns 
gerin gebildet, obfchon fie lieber Virtuofin auf irgend einem Snftrunente ges 
worden wäre, was die Elterr jedoch nie zugeben wollten. Nir Clavier 
burfte fie fo viel wie nöthig üben, und ohne daß ihre eigentlich weibliche 
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Bildung darunter gelitten Hätte. Ihre Stimme war ein ausnehmend ſchö⸗ 
ner und Präftiger Mezzoſopran. Bruder Andread componirte manches fchöne 
Lied für fie, dad dann auch unübertreffli ausbrucksvoll vorgetragen warb: 
Mehrmald nahm fie der Bater auf Reifen‘ mit, und fie ärndtete in den ges 
meinfhaftlichen Eoncerten immer ‘großen Beifall. Auch mit dem vorbers ' 
gebenden Bruder Balthafar machte fie ein Paar Ausflüge, auf denen diefer 
ihren Gefang begleiten mußte. Als der Bruder Andreas von Bonn nad 
Hamburg ging, blieb fie bei dem Bater in Münfter, fang häufig im Dom 
zum Entzüdfen ber Hörer, und verheirathete ſich fpäter an den Profefjor 
Schlöter dafelbft, von. welcher Zeit an ihr Künftlerleben aufhört:: :. 

Eiprian, Sohn bed Andread, der einzige von beifen .10 Kindern, der 
fih bis jetzt als Künſtler hervorthat, und auch Gelegenheit fand, fein Talent 
auszubilden, indem. ihn bed Vaters Bruder, Bernhard, zu fi nahm und 
zu einem tüchtigen  Bioloncelliften bildete. Er iſt 1810 zu Hamburg gebo= 
ren, und jest Kaiferl. Ruffifher Cammermuſikus zu Peteröburg, wohin er 
mit dem Onfel früher eine Reife durch Deutfchland und. Ungarn made. 
Sein Spiel ift ganz in der unvergleihlihen. Manier feines ihm wahrhaft 
väterlih wohlwollenden Lehrerd gehalten. Seine Bogenführung, fo wie feine 
Iinfe Hand, kurz Alles, wad zum Mecdanifhen und Techniſchen des Spield 
gehört, ift untadelhaft, und was fih an feinem Xone ausſetzen ließe, ift 
Folge feined nicht. zu den beften gehörigen Snftrumentd. Im Winter 1835 
machte er: allein eine. Reife in fein Vaterland zurüd, und fpielte unter Ans 
berem in Dreöden eigene Compofitionen, welche vielen Beifall erhielten, doch 
Schreiber diefed bis jest noch unbefannt geblieben find, weshalb. er ſich auch 
jedes Urtheilö darüber enthält. 

Bernhard, der Reſtor u. Schöpfer unferd heutigen Violoncellſpiels 
u. unbeſtritten auch der erfte, der berühmteſte und gediegenſte unter 
allen unſeren jetzigen Violoncelliſten, Sohn Antons, ward geboren im März 
1770 zu Dinklage im Hochſtift Münſter. Seine Jugend- und erſte Künftler- 
Geſchichte ift ſchon oben in der Abtheilung Andreas diefed Auffaged enthalten. 
Im 5.1800, bis wohin er nämlich mit dem Better Andreas ziemlich fortwährend 
zufammengelebt hatte, verließen wir ihn dort zu Paris. Andreas verheira⸗ 
tbete fid) jegt, wie wir erzählten, und ging dann nach Hamburg; Bernhard 
aber ward, nach Beendigung der Oper „Don Mendoze* mit Undread, 1801 
5 Profeffor des Biolonceld an dem Eonfervatorium zu Parid angeftellt, u 
thrteerft 1803 wieder nad Hamburg zurüc‘, von wo er indeß aud) 1805 ſchon 
weder einem Rufe ald erfter Violoncellift nad) Berlin folgte. So viel uns 
belannt, war ihm bdiefe Stelle für die ganze Dauer feined Lebend und mit 
anem anfehnlichen Schalte gefihert; allein als Spontini nady Berlin fam 
und an die Spite ber Königl. Eapelle trat, legte er (1810) fie.nieder, und 
privatifirte nun feitdem abwechſelnd in Hamburg und Berlin, wenn er nicht 
auf neuen Kunſtreiſen war, bie ihn Diesmal mehr gen Norden führten, fo 

daß feine künſtleriſchen Wanderungen nunmehr fidy über ganz Europa er= 
fireden und fein Ruf faft ein noch weiterer ald blos europäifcher geworden 

it. Von 1827 am lebte er ziemlich beftändig in Berlin. Ihn auf allen den 
vielen Reifen, welde er namentlich in diefer leßtern Periode feined Lebens 

theils allein, theild mit feinem oben genannten Pflegfohne, Schüler und 
Neffen Eiprian unternahm, fpeciell zu verfolgen, würbe zu weit führen. Es 
genüge, daß in ganz. Europa wohl feine Stadt von nur einiger Bedeutung 

it, wo nicht fein wahrhaft meifterliched Spiel bewundert wurde, und feine 
Eompofitionen find ein Gemeingut der gefammten muſikaliſchen Welt gewor- 
ten, Sind fie doch auch durchſchnittlich Die beften, welche wir jeßt für Violoncell 

es 
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haben, deun nur: in Beziehung auf dieſes Snftrument erfcheint Bernh. Romberg 
ald ein wahrhaft großer Künftler. Er verfuchte fi zwar auch in der Vo— 
calmufif, felbft mit einigen Opern: „die Rittertreue”, Ulyſſes und Gircc”, 
„die wiedergefumbdene Natur” und „der Schiffbrudy”; allein alles dahin Ges 
börige ift unbedeutend und Ponnte feinen fonderlihen Beifall finden. Seine 
vielen Gonterte, Quartette, Duette x, für Violoncel dagegen find wahre 
Meifterwerfe ihrer Art, Peinen Schritt aud dem eigentlihen Bereihe des 
Anftrumentd weichend, fo wie auch fein Spiel fid) ſtets in demfelben hält, 
ed aber in allen Richtungen und Beziehungen audy durchftreift. Romberg 
führt den wahrhaft großen Bogen. Jeder feiner Töne ift eben fo tief durch— 
dacht ald tief empfunden; nirgend. eine Spielerei, die im Entfernteften auch 
nur an Charlatanerie oder Effecthafcherei erinnerte, und doch Alles geſchmack⸗ 
und ausdrucksvoll, Feine Schwierigkeiten fcheuend und alle, auch die größten 
mit wunderbarer, genialer Leichtigkeit überwindend. Es läßt fih ihm in 
ber That Fein Virtuos zur Seite fteflen, bei dem das äſthetiſche Prinzip der 
Einheit in ſchöner Mannigfaltigfeit fo ftreng und allherrfchend zur Ans 
fhauung käme, ald bei ihm. Auffallend, daß auch fein Xalent vorzugsweiſe 
fi der Snftrumentenwelt zugewendet hat. Jetzt hat er ſich natürlich Alters 
halber des öffentlichen Spielö fat ganz begeben. In feinen früheren Jah— 
ren der Kraft pflegte er in Eoncerten nie nady Noten, fonbern immer aus: 
wendig zu fpielen, frei mit der wohlthuendften Gemüthlichkeit. Wo er ald Bir- 
tuos u. Componift dem Verlangen der Menge ein Opfer gebracht zu haben 
fcheint , ift in feinen Variationen über ruffifhe, ſchwediſche und fchottifche 
Volfölieder, und doch find auch dieſe nicht nach dem gewöhnlichen neueren 
Modeſchnitt, fondern bilden ein gerundetes Ganze, dad ein Geift und eine 
Seele beleben. Ehe er ſelbſt Werfe fürd Concert zu fchaffen im Stande war, 
alfo ungefähr bis in fein fechözehentes Jahr, pflegte er gemeiniglid Sachen 
von Pleyel öffentlicy vorzutragen. Seinen vorhin genannten Schüler und 
Neffen Ciprian hat man nicht felten ſchon irrig für feinen Sohn gehalten. 
Hunderte von Celliſten find iym in ber Welt herum nachgereiöt, um ihn zu 
hören und fi nach ihm zu bilden; Feiner aber hat ihn bis zur Stunde er- 
reicht, ‚und doch weihete er fie Alle, feinem bieberen liebendwürdigen Cha— 
rofter gemäß, willig in feine Kunft ein. Ein fehr ähnliches Bild von ihm 
ift der Leipz. allgem. muſik. Zeitung von 1835 als Titelfupfer vorgedruct. 

Anton, jüngerer Bruder Bernhards und alfo Sohn Antons, geboren 
4777, ift tüchtiger Fagottvirtuos, wollte Anfangs fidy aber ber Violine wib- 
men, ‚und befigt nebenbei auf biefer aud eine adtungöwerthe Fertigkeit. 
Sn früheren Zahren war er lange Zeit in der Würtembergifhen Hofcapelle 
zu Stuttgart angeftelt. Seit 1817 jedoch trat er in feines Bruders Fuß: 
ftapfen und lebte die meifte Zeit auf Reifen, die ihn zuerft durch ganz 
Deutfchland, dann au nad) Yranfreic und Stalien führten. Ausgezeichnet 
ift fein Spiel namentlich durd eine vortreffliche Höhe und eine feltene Gleich 
heit der Xöne, wie Zartheit, Kraft, Präcifion und endlich eminente Fertigkeit. 

Angelifa, Scwefter Bernhards, geboren 1779, ward vom Bater 
zur Sängerin gebildet, blieb aber ſtets bei demfelben. Bon ihren jeßigen 
Berhältniffen ift und Feine beftimmte Kunde geworben. Biel Aufſehen 
machte fie durch ihr Talent namentlicy während de3 Aufenthalt in Ham: 
burg. — Damit ſcheiden wir von der großen Familie, die durch ihre außer- 
ordentlichen Fünftlerifchen Leiftungen einft die Welt mit fo jubellauter Bes . 
wunberung erfüllte, u. wiederholen nur noch bie Ehrfurcht, die wir, in einem 
aufrichtigen Enthuſiasmus für alles Schöne, vor dem — unfterblidhen 
Ramen Romberg begen. A. 
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Römer (Muſtk der) oder Römifhe Mufif. So weit und bie 
Geſchichte zurückzuführen vermag, erfcheinen in der älteften Zeit -die Römer 
als ein aus Hetruriern, Sabinern und Latinern gemifchtes Volf, von denen 
fein Stamm der eigentlid herrfchende oder beherrfchte war. Ein jeder 
bradıte feine verfchiedene Sprache und feine verfchiedenen Sitten mit, und bes 
bielt bei oder nahm an, was dem neuen Staate und feinen Berhältniffen 
angemejfen war. Ganz obne Mufif ift fiher vom Anfange der Welt an 
fein Bolf gewefen, mag fie fi) nun aud) in einem noch fo armfeligen Zus 
ftande befunden haben. Das römifche Volk gehört aber, der Zeit feiner 
Entftehung nach, nicht einmal zu den älteften, und es läßt fi annehmen, 
daf die Mufif damals fchon einen gewiſſen Grab von Eultur erreicht hatte, 
infonderheit durch die Beftrebungen Griechenlands; allein auf eine Eharaf: 
ter-@igenthümlichPeit konnte bei folhem Gemiſch der Stoffe, aus welchen 
dad Ältefte Römifche Volk zufammengefebt war, eben fo gewiß auch bie erfte 
Römiſche Muſik feinen Anfprud; machen, felbit dann noch nicht, als ſich aus 
jenen verfhiedenen Elementen ein vollfommen felbititändiges Ganze bildete, 
was um fo mehr bald gefchehen mochte, ald alle 3 genannten Stämme aus 
italiihem Boden entfproffen waren, denn das jugendliche Volk, das ſich hier 
zufammengefunden hatte, mußte, um feine Eriftenz zu fihern, befonderd da 
es von allen Seiten, wenn auch nicht von großen, bod) damals noch mäch— 
tigeren Staaten eingefchloffen war , zu dem einzigen Mittel greifen, wodurch 
ed ihm möglidy wurde, in die Neihe der italifchen Staaten zu treten, ed 
mußte ein Briegerifched Volk werden, u. zu dem Priegerifchen Eharafter hat ſich 
noch niemald ein Streben nad) Kunftausbildung gefellt. ‘Geben dody aud) 
ziemlich alle Berichterftatter der alten römiſchen Geſchichte zu, daß die bei 
den Römern in früheften Zeiten üblich gewefene Muſik ohne alle Kunft und 
Anmuth und in der That fchlechter ald alle andere Volksmuſik gewefen fey. 
Auch die Fortfchritte, welche dieR. in der Folgezeitin diefer Kunft machten, dür⸗ 
fen wir nicht Hoch anfchlagen. Shr ganzer Charakter u. ihre Lebendweife was 
ren dazu nicht geeignet. Soldat war jeder Bürger und nur Tapferfeit im 
Kriege beftimmte den Werth eined Manned. Zum SKriegddienfte nur ward 
die Zugend erzogen, und jede bürgerliche Einrichtung hatte Bezug auf Krieg. 
Die Nothwendigkeit eined Priegerifhen Auftretend war von dem Gründer 
des Reichs erfannt worden, und nun erhielten die glänzenden Xhaten, welche 
ben Römern gleidy Anfangs einen ehrenwerthen Stand in Latium gegeben 
batten und bei ihrer Yortfegung ein noch größeres Gedeihen hoffen ließen, 
nmit Ausſchließung alles Andern neben der nad; dem Eharafter des werdenden 

Bolt natürlichen u. ſich zeigenden Rohheit u. Kampfluft aud) dad rege Stre⸗ 
ben nach Außen felbft noch da, wo Negentenflugheit nachgerade anfing, dad 
Reich auch in feinem Innern zu befeftigen. Erft ald die dee einer Weltherr- 

ſchaft bei den Römern aufjtieg und fie mit mehreren größeren und cultivirtes 
ren Bölfern des Auslandes in nähere Verbindung und Vermiſchung famen, 
und al3 die Herrſcher Roms ald dad einzige Mittel, dad Reich im Innern 

zu ärfen, die Religion erfannten, nahm auc die Muſik, wie alle andere 
Gultur, bei ihnen einen etwa beachtendwertheren Auffhwung, wenn aud) 

nur durch Fnechtifche Nachahmung des Fremden. Strabo erzählt, daß bie 

Nömiſche M. zunächft in Gefängen bei Opferfeften beftanden habe, dieſelbe 
aber von den Hetruriern entlehnt worden fey, und diefe hatten, nad) Dionys 

von Halitarnas, ihre Muſik von Argos. Nach alten fogenannten hetrurifchen 
Vaſen u. anderen gefundenen Bildhauerarbeiten fanden ſich bei den Hetruriern 

ſchon Saiteninftrumente, welche ähnlic) der ägyptifchen Diacorde, üblich waren. 

Gemälde auf einer ſolchen Vaſe ſtellen auch ein Snftrument dar mil einer 
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Saite, einem langen Hals; Scheibe und Griffbrett, der Rota ober mobernen 
Leier ähnlich. Alle mufitaliihen Suftrumente der Griechen findet man auf 
fog. betrurifchen Vaſen wieder, ja Athenäus Clementinus von Alerandrien, 
Euripided, Sophocles und andere Schriftfteler nehmen an, daß die Trom⸗ 
pete von den Hetruriern herrühre, Die fie ben Griechen mittheilten. Was 
die hetrurifche Lyra betrifft, fo ift ed fogar nicht unmöglich, daß fie die Erz 
findung der Viola veranlaßte. Alles fiimmt alfo darin überein, daß die 
Römifhe Muſik fhon in ihren erften bemerfenswerthen Anfängen nur eine 
erborgte, und hauptfädhlic zwar von den Griechen erborgte war. Die erfte 
Nachricht von ber Mufif zu Nom haben wir dur die Befchreibung eines 
Triumphzuged des Romulus nad einem Siege über die Bewohner von Eas 
eina, 749 vor Ehriftud. Nah Dionys von Halifarnaß folgte bei diefer Ges 
legenheit die ganze Römiſche Armee dem Xriumphwagen divifionsweife, und 
brachte den Göttern und feinem Herrſcher Lobgefänge in befonderd dazu 
verfertigten Verſen. Bei bem Opfer, das bie Römer jährlid der Cybele 
bradten, ward dad Bild derfelben in Procefjion durch die Stadt getragen 
und Priefter und Prifterinnen fchlugen Eymbeln, während Andere Roblieder 
fangen und jpielten. Nach den Gotteödienftlichen. Anordnungen Numa’s, 
der von 715 v. Chr. an regierte, ift von Saltatoren und Sängern, welde 
dem Mard geweihte Hymnen barbracdten, die Nede. Bei Eintheilung des 
Volks in Zünfte nach ihren verſchiedenen Gefhäften gab Numa den Mus 
fifern den Vorrang, weil fie bei Gotteöbienftlichen Handlungen mit befchäf: 
tigt feyen. Servius Tullius (578 v. Ehr.) theilte dad Volk in Genturien, 
davon 2 aus Trompetern, Horniften und Inſtrumental-Muſikern beftanden. 
In den Gefeben der 10 Tafeln (450) gefchicht ebenfalls der Mufifer beſon⸗ 
derd Erwähnung. Die Zahl der Flötenfpieler bei Leichenbegängniifen wurde 

dadurch auf 40 feftgeftellt u. befohlen, vor dem Volfe dad Lob verbienter Männer 
ausdzufprechen, wie die Klagelieder bei Leichenfeiern mit der Flöte zu begleiten. 
Titus Livius berichtet, daß dad Schaufpiel 864 v. Chr. eingeführt worden fey, 
ald eine Peſt während bed Eonfulat3 E. Scilpius Peticus und Liscinius Stolo 
Rom verheerte. Der Magiftrat glaubte, erzürnte Götter ſchickten Diefe 
Geißel und ordnete jene fcenifhen Spiele an, weldye Unfangd nur barin bes 
ftanden, daß hetrurifche Zünglinge und Mädchen nach dem Spiel der Flöte 
tanzten. Nachgehends aber traten auch fatyrifhe Stücke hinzu, die mit paſ⸗ 
fenden Gefticulationen unter dem Spiel der Flöte geſprochen wurden, bis Lie 

vius Andronicus es verfuchte, eine Art wirfliher Schaufpiele mit Gefang 
und Tanz zu verfertigen. Wie gefagt waren diefe fcenifhen Spiele ange 
ordnet, die erzürnten Götter zu befänftigen und fomit gewiffermaffen eine 
religiöfe Feierlichkeit, bei weldher die Römer die Muſik nie fehlen liefem Ti— 
tus Livius erzählt ausdrücklich, daß bei Feitopfern die Flötenſpieler (tibici- 
nes) Föftlich bewirthet wurden, im 5. 309 ihnen aber von den Eenforen das 
Vorrecht, in dem Tempel mitzueſſen, entzogen worden fey, weshalb fie fümmt- 
lich Rom verließen und nad Xibur überzogen. Um fie wieder nad Rom 
zurüdzubringen, habe man eine feierliche Geſandſchaft an fie abgeorbnet, aber 
vergebend, bis der Hang zum Trinken diefer Leuten der Vermittler gewor— 
den: man beraufchte fie und führte fie nun theils durch Lift theild durch 

Gewalt wieder. nah Rom, und die an ben religiöfen Feierlichkeiten Theil, 
nahmen, durften auch wieder im Xempel fpeifen. Cenforinus fagt: wenn 
die Mufif den Göttern nicht angenehm wäre, würde man gewiß Feine Flö— 
ten bei den Gebeten anwenden. Horaz nennt die Mufif eine Freundin ber 

Tempel; Maximus eine Gefährtin der Opfer, und Proclus meldet, daß die 
Vorhalle bes Tempels mit Muſikern befeßt war, die, fobald fie fih Dem 
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Altare näherten, zum flötenfpiel fangen. Das Refultat aller’ diefer und 
nod vieler anberer gefchichtlicher Ueberbleibfel if, daß allerdingd mit Er⸗ 
weiterung des Nömiſchen Reichs auch die Mufif in demfelben mehr in Aufs 
nahme fam, u. alle Öroßen fidy damit befaßten, fie dennoch aber, in einer Art 
von fünftlerifher Geftaltung, hauptfächlich nur Eigenthum der Religion und 
des heiligen Dienfted blieb und niemals Theil einer allgemeinen Bolfsbildung 
ward. Auch nur daher läßt ſich dad große Anfehen erflären, in welchem bie 
Muftfer im Allgemeinen, ungeachtet ihrer geringen Keiftungen, bei dem rö⸗— 
miſchen Bolfe ftanden. Einer hodhgefeierten Sängerin Arbuscula gedenfen 
felbit Cicero und Horaz; auch über eine andere Namens Neära finden ſich 
bei diefem Nachrichten. Der Sänger Tigellius war Bertrauter ded Fabius 
Gallus. Sn ihrer höchſten Blüthe ftand die-Römifhe Mufit, fo wie Alles, 
was Römiſche Kunſt heißt, nad) der Eroberung Griechenlands, der Quelle, 
aus welcher der gefammte Weſten in feiner Urzeit feine wijfenfchaftliche und 
artiftiihe Nahrung ſchöpfte, von welcher Zeit an fie nun aber auch fo ganz 
griebifh wurde, daß, wer bie Griechiſche Mufif cf. d.) kennt, volls 
fommen auch mit der alten Römifchen vertraut ift. Die Heberfiedelung ging 
fo weit, daß Vitruv z. B., ber erfte lateinifche Schriftfteller, der auch die 
Muſik in fein Bereich 308, faft gar Feine römifchen, fondern lauter griechifche 
Kunftausdrüde gebraudht, und ausdrüdlid bemerft, daß die an fi ſchon 
ſchwierige Mufif noch ſchwerer zu lernen u. zu verftehen feyn würde, wenn 
man der griechiichen Sprache nicht mächtig fey. Die Theater vermehrten 
fi, die Feſte aller Art wurden glängender, und die Mufif fpielte dabei im= 
mer eine bedeutende Molle. In der fechöten Satyre Zuvenald wird ber herr= 
lich verzierten wuſi kaliſchen Inſtrumente gedacht, woraus ſich auf einen 
enormen Luxus im dieſer Hinſicht ſchließen läßt. Wie die Griechen fügten 
jetzt auch die Römer ihrem mündlichen Vortrage Inſtrumentalmuſik bei und 
ihre Redner wurden oft auf der Flöte begleitet, wenn ſie zu dem Volke 
ſprachen. Auch eine Art herumziehende Muſikbande (Ambulajae) bildete fich, 
die bei öffentlihen Feſten aufwartete, aber zuletzt auch ein höchſt audfchweis 

fendes Leben führte, daß Emilius Scaurud 114 v. Chr. den Befehl gab, 
nirgends in Rom mehr öffentliche Mufifen anzuftellen, der freilich nicht fehr 
lange gehalten wurde. Zu bewundern ift die große Armuth der an manchen 
andern hoben Geiftern und Kräften fo überaud reichen Römer an Tone 
feßern; Flaccus hieß der ausgezeichnetfte und berühmtefte darunter. reis 
lich gab es auch nur wenige Dichter, welche Verfe für den Gefang zu ſchaf—⸗ 
fen im Stande waren. Horaz ift ziemlich der einzige, von dem und Iyrifche 
Gedichte zugefommen find. Der größte Theil feiner Oden find wirkliche 

‚bie er wahrſcheinlich bei Tiſch mit feinen Freunden oder Geliebten 
nad irgenb einer Weife abfang und die ohne Zweifel in Rom das waren, 
was die Anafreontifchen Gefänge in Griechenland. Sein berühmted Carmen 
saeculare ſetzte noch Philidor in Mufit. Der Triumphator Manlius, auch 
Julius Cäfar und Auguftus thaten Alles für die Verbreitung und Berall- 
gemeinerung der Muſik unter dem Römifchen Volke. Für ihre Heere ließen 
fie Kriegdlieder verfertigen und fie biefelben lehren; einer noch weiteren 
Birkfamkeit jedoch ftellten fi) manche unüberwindliche Hinderniſſe entgegen. 
Bie wir gehört haben, war die Muſik rein griechifcher Geftalt und eine 
genauere Kenntniß davon ober Fertigfeit darin zu erlangen, erforderte ſchon 
fine außergewöhnliche Bildung, zu der dad blos zu Krieg und Aderbou 
geneigte Römiſche Bolf nicht geftimmt war, noch in feiner ewigen Kampf⸗ 
befangenheit Zeit hatte. Indeß warb unter ben Kaifern body wenigftend ber 
größere Sinn dafür auf alle Weife befördert. Befonderd war ed Nero, ber 
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für diefe Kunft eine ungemeine Liebe hegte und fie überafl Präftigft unter— 
ftüßte. Damit aber geſchah ihr auch, wenn fie unter dem Römifchen Volke 
durch fo mancherlei frühere Beftrebungen und den Umgang mit fremben 
künſtleriſch gebildeten Nationen nad und nach heimifch zu werden begonnen 
hatte, auf einmal ein Alles vernichtender Stoß. Man leſe den Art. Nero. 
Der ungeheure Aufwand, den er mit feinem mufifalifchen Xreiben anftellte 
und unter weldem bad Bolf litt, feine Hintanfeßung aller Regierungdges 
fchäfte, um auf Theatern und in Kampffpielen ald Sänger ıc. zu glänzen, 
and dazu die manderlei Graufamfeiten und Gräuel, womit ſich fein Charak⸗ 
ter befledte, erzeugten einen folh unbezwingliden Haß gegen alle Mufif 
unter der Römifhen Nation, daß alle die 5000 Mufifer, weldye er gepflegt 
und fo ungeheuer reich beſchenkt hatte, ſogleich nach feinem Tode aus der 
Stadt gejagt, u. alle von ihm gegründeten muftfalifhen Anftalten wie der uns 
endlih große Borrath von köſtlichen Snftrumenten zertrümmert wurde, 
Galba, Nero’ Nachfolger, ließ fogar ein Gericht niederfeßen, das die Ges 

ſchenke, welche diefed Liebe zur Muſik gebracht hatte, wieder eintrieb. Wie 
auögeftorben war nun mit einemmale die Mufif zu Rom, und Nichtd auch 
bat fi von der Zeit an bis zu ihrer Einführung in die chriftliche Kirche 
fie betreffend zugetragen, wad hier angeführt zu werden verdiente, ungeach- 
tet der großen Theilnahme, welde ein Zrajan und Hadrian für ihre Auf: 
nahme bezeigten. Von jenem Zeitpunßte an aber, der Einführung der Mufif 
in die chriftlihe Kirche, führt unfere Gefchichte weiter fort der Art. Stalien 
— italienifhe Mufif, Auch waren die weiteren Schidfale ded Römi— 
ſchen Volks gar nicht geeignet, felbft den fonft Präftigiten Mitteln zur För— 
derung einer muſikaliſchen Eultur auch im mindeften nur einen wirffamen 
Eingang zu verfchaffen oder zu lafjen. Mit Riefenfchritten, weißman, eilte ed 
jest feinem totalen Untergange immer mehr entgegen, fo daß, obſchon einft 
das gefürchtetite und mächtigfte, dad clafjifche Volk der Erbe, ein gewaltig:r 
Eoloß, aus zufammengelaufenen Banden und Haufen zwar entftanden, auch 
fhon gegen Ende des 5ten Jahrhunderts Nichts mehr war ald eine Horde 
unrubiger Bettler, Faum noch mit dem Schatten feined früheren Glanzes bes 
det, wenn glei die Stadt Rom felbft noch nicht der hohen Wichtigkeit 
entbehrte, die fie ald einftiger Sik der Weltherrfchaft in Aller Meinung gewonnen 
hatte. Bon Snftrumenten, welche die Römer ebenfalld von den Griechen befom: 
men hatten, gebrauchten fie weniger die fanften ald die geräufchvollen u. tos 
benden. Trompeten, Hörner (Pofaunen), Klappern oder Rappeln, Siftrum 
u. dgl. waren vorzüglich beliebt; doch hatten fie auch gerade und rechte und 
linfe oder ungleiche (impares) Flöten und Doppelflöten, die aber nicht wie 
unfere Flöten, fondern oben angeblafen -wurben, wie unter den betreffenden 
Artikeln näher befchrieben ift. Saiteninftrumente wurden erft ſehr fpät bei 
ihnen von den Etruöfern eingeführt, zunächſt die Harfe, aber in einem fehr 
unvollfommenen Zuftande. Sehr in Gebrauh war bei den Römern auch 
der Dudelſack, aus deſſen Vereinigung mit ber Syrinx bei ihnen die Orgel 
entftanden feyn mag. Die befte Erflärung von der Natur der Mufif aus 
ber letzten Slangperiode ber Römer giebt Ariſtides Quintilian, welcher 130 
nah Ehriftus in Rom lebte, und von welchem auch die vollftändigfte Ab- 
handlung herrührt, weldye wir über die Mufif der Alten beſitzen. 

Das mufifalifche Inftitut, deifen in der Gefchichte oft unter dem Namen 
Römifhe Schule Erwähnung gefchieht, und dad einft berühmt war 
durch die ganze mufifalifche Welt, gehört, was wir wohl als allgemein bes 
kannt vorauöfeßen dürfen, doch aber vorfichtiger Weiſe hier noch bemerfen, 
einer weit fpäteren, ber eigentlich claſſiſchen Zeit der italienifhen Muſik an. 

wor 
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E8 war die erfie Meufif- Schule, bie ein Staliener, nämlid Giovanni 
Marie Ranini, in Gemeinfhaft mit dem großen Paleftrina, zu 
Rom errichtete, da die geheimnißvolle Ausbildung, welche D. Nicola Vicentino 
den Freunden des Cardinals Ridolfi. gab, nicht ald eine eigentliche und öfs 
ientliche Biltungsanftalt angefehen werben kann. Nanini unterrichtete in 
diefer Schule in den Elementen des Contrapunft3 und der Eompofition ; 
Paleftrina übernahm die bereitd unterrichteten Schüler zur gänzlihen Aus— 
bildung und wies ihnen dad Fach an, weldyes ihren Talenten bad angemef= 
fenfte war. Folgende Meeifter gingen zunächſt aus biefer Schule hervor : 
Antenio Bruneli, Felice Anerio, Giov. Fr. Anerio, Bernard. Nanini, 
Rug. Giovanelli und Fr. Suriano. Ald Paleftrina fpäter Berufdgefchäfte 
halter fi von dem Unterrichte zurüdziehen mußte, traten Bern. Nanini 
und Fr. Suriano dem ältern Nanini ald Mitlehrer zur Seite, und ihre 
Schüler waren unter Anderen: ©. D. Puliaschi, Fr. Severi, Ant. Eifra, 
D. Gr. Alegri, Fr. Balentini, Ant. Mar. Xbattini 2. Im Jahre 1608 
ward Euriano Capellmeifter im Batican, und Ranini ber ältere ftarb am 
1iten März 1707. Deshalb blieb Bern. Nanini nun allein Borfteher ber 
Schule. Unter den von ihm gebildeten Schülern befanden fih: Binc. Ugos 
Imi, P.Agoftini, Dom. Mazzocchi, Virg. Mazochi, D. Dom. Maſſenzio, Stef. 
Fabri u. A. Obſchon andere Lehrer mit der Zeit an die Spitze getreten 
waren, fo verbreitete dieſe Schule dennoch fortwährend Paleftrinad Prinzipien 
und die Gompofitionölehre der beiden Nanini und Suriano’3 und war deds 
bald von unfhägbarem Einfluffe auf die Mufif von ganz Stalien für lange 
Zeit, ja mehr denn einem Zahrhundert. Doc fehe man dad Weitere unter 
dem Art. Schule, 
Erndlich dürfte ed hier auch wohl am Plabe feyn, eine furze Charaftes 

riſtik des mufifalifhen Treibend in dem jegigen Rom zu entwerfen, um 
fo mehr, als Rom, wie in den Künften im Allgemeinen, fo auch in ber 
Muſik, namentlid aber in der Singefunft, vor dem ganzen übrigen Stalien, 
und damit — möchte man fagen — vor ber ganzen übrigen Welt einen bes 
deutenden Borrang behauptet; denn was Neapel, Venedig und Mailand 
8. auh für die Mufif und befonderd für ben Gefang gethan haben, 
ie hält ed doch mit den Snftituten Roms in diefer Hinficht feinen Vergleich 
3. Man darf dreift behaupten, daß die Gefangfunft nie einen glänzendes 
m Triumph gefeiert hat ald in den Römifchen Sängern, worunter derzeit 
»onderd die Sopraniften Beluti, Mariano, Ferri, Dobili und Domenicuzzi, 
und die Tenoriften Pinto, Fiaschetti und Aftolfi und noch ein Paar riefen> 
seh bervorftechen. Sn Hinfiht der dbramatifhen Muſik allerdings dürfte 
mande große Hauptſtadt Europa’ BVieled vor Rom voraudhaben, denn 
niht allein bleiben bier während der Faſten (vom Afıhermittwod, bid zum 
zweiten Oftertage), vom Weihnachtdabend bis zum ten Sanuar, wie an 
allen hohen Fyefttagen (Feste di precetto), und der Hiße wegen endlich vom 
Julius bis zum September alle Theater gefchloffen, fondern ed dürfen auch 
keine Frauen zimmer auf den Bühnen erfcheinen. Das bringt nicht nur einen 
großen Mangel an erften Rollenfängern, fondern erfchwert die Opernbdars 
felungen überhaupt auch und macht fie wiberfinnig. Rom hat 11 Theater, 
Beh nur 2 große. Dad Teatro d’Aliberti (früher Teatro delle Dame), 
welches am fog. fpanifhen Plage Tiegt, ift für Opern und während des 
Garnevald für Rebouten beftimmt, und dad Teatro delle Valle, unweit bed 
Univerfitätögebäubed, für Operetten und Schaufpiel. Dad Teatro Tordinone, 
weides ferieufe Opern und Balletö giebt, wie Argentina, Pallacorda, Cesa- 
fi, Pace, Capranica an der Piazza Colonna und die übrigen, werden haupt⸗ 
ſichlich nur im Carneval geöffnet. Die beiden erftgenannten find die größten. 

* 
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Alber Feine einzige Frauenzimmerrolle darf audy von Frauenzimmern, fort 
dern muß von einem jungen Manne gegeben werben. Die päpftlihen Xhea= 
tergefeße find fo ftreng hierin, wie überhaupt, daß felbit nur eine Aeußerung 
dieferhalb,  beifällig oder nicht beifällig, bei fehömonatlicher Gefängnißftrafe 
verboten ift. Daß auch in einem Lande, wo die menfchliche Stimme am 
früheften, am vorzüglichften und glüclichften auögebildet worden ift, wo die 
Allgewalt ded Geſanges fi ausfchließlich der ganzen mufifalifchen Em: 
pfänglichfeit ded Volks bemächtigt hat, die Inftrumental: Ausführung 
vernachläßigt werden mußte, erfcyeint natürlich und darf nicht wundern; und 
das ift ein zweited Uebel für die Oper, wenn auch minder großes und nach— 
haltig wirfendes ald jenes erfte. Wer ein fo lebendiges Gefühl für den 
Geſang befist, ald der Staliener und befonderd ber Römer, dem muß bie 
Snftrumentalmufif, felbft die vollfommenfte, unbefriedigend erfcheinen. Des⸗ 
halb befinden ſich denn auch die Theater und Eoncert= Orcefter in Nom, 
mit deutfchen oder frangöftfchen vergliihen, in einem minder vortrefflichen 
Buftande, abgerechnet die vortreffliden Snftrumente, die fie durchgehends 
befigen. Haben biefelben dod auch niemals Gelegenheit. gehabt , diejenige 
Hebung zu erlangen, durch welde hauptſächlich die in Deutfchland und 
Franfreich ihren bewunderndöwerthen Grad von Prärifton ac. erreichen konn⸗ 
ten. Da ihnen zudem jenes handwerfämäßige Studium und medanifce 
Brüten fehlt, weldyed Seder anwenden muß, dem nicht das Genie aus der 
erften Hand ward, fo haben fie aud gar Feinen Begriff von Erzielung 
einer folchen ntateriellevollfommenen Erecution. Sa alfo, wir geben zu, baß 
Rom, wad dramatifche und Snftrumental: Mufit betrifft, hinter mancher 
anderen großen europäifhen Stadt, namentlicy in Deutfchland und Frant: 
reich, zurückſteht; allein wer läßt nidyt Alles dad, und wäre ed das voll: 
fommenfte, gern fahren gegen den ungeheuren Ueberfluß, den Glanz, und 
die mit Worten nicht zu befchreibende Pracht, womit Noms Kirdenmufif 
dad AU des mufifalifhen Seyns überftrahlt. Decimirt diefen Reichtum, 
und noch kann fich Feine Stadt der Welt in diefer Hinſicht mit Rom mejjen, 

_ und — wo fie zum Preife Gotted, im Dienfte der Kirche und des Herzens 
ertönt, ba ift doch erft die rechte Muſik! — Zunädft denfen wir hiebei an 
die päbftliche Capellmufif, welche an hohen Feittagen von den päbftlichen 
Sängern, die dad faum Denfbare, Bollendetfte im Kirchengefange leiften, in 
ber Eapelle auf dem VBatican, auf monte Cavallo, oder auch in den Kirchen, 
wo herkömmlicher Weife an-jenen Tagen der Pabſt Meſſe hören muß, auf: 
geführt wird. Auf diefe päbftlihe Capellmufif folgen, ihres innern Ges 
balted wegen, die. Oratorien ber Chiesa nuova, die vom erften Advent: bis 
zum Palmfonntage an jeden Sonn= und Fefttagabend eine halbe Stunde 
nach Untergang der Sonne ftatt finden und 2'% bis 3 Stunden bauern. 
Nächſtdem verdienen auch unftreitig die Veſpern und Meſſen, welde an den 
hoben Feft= und meiftend audy an den Sonntagen in den größeren Kirchen 
(Basiliche) aufgeführt werben, die meifte Aufmerffamfeit. Die gefungene 
Sonntags = Befper findet in den 3 größeren Kirchen, der Peterö-, Lateranz, 
und St. Maria-Maggiorekirche, nur alle 14 Tage ftatt; an hohen Feittagen 
außer der Meſſe und der Beöper auch noch am Tage vor dem Feſte eine 
fog. erfte Veöper. Die größte Anzahl der geiftlichen Mufifen zu Rom mas 
chen diejenigen aus, welde die Kirchen am Fefte ihrer refpestiven Heiligen 
aufführen laffen. Soldyer Kirchen giebt ed nahe an 200. Werden dazu Die 
Muſiken der Sonns und hohen Fefttage, fo wie der Charwoche gerechnet, 
fo füllt auf jeden Tag wenigftend eine, auf manchen 2 und mehrere. Streng 
alla Copello, d. h. ohne Infteumental-Begleitung, fingen nur bie päbftlichen 
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Sänger in ben päbfrlichen Eapellen, diefe mögen gehalten werden wo fie wol: 
len. Die Meſſen und Beöpern der 3 genannten größeren Kirchen dagegen 
finden ftetd unter Orgel= und Gontrabaßbegleitung ftatt, ohne Orchefter, 
was gleichiald alla Capella genannt wird, Den Kirchen des zweiten und 
dritten Ranges ift Die Orchefterbegleitung geftattet, aber nur die reichften 
maden Gebraub davon. Die Mufifen, auf diefe Weife gefungen , beißen 
in musica, ;. B. Messa oder Vespro in musica. Jener Gefang mit Orgels 

und @ontrabaßbegleitung bringt oft eine Wirfung hervor , von welcher ſich, 
wer ıbn nie hörte, gar feinen.Begriff machen fann. Die Zahl der Eontras 
bälfe richtet fih nach der Zahl der Sänger: in den großen Vespern der 
Veteräfirhe werden 6 gefpielt. Diefe zu zwei wunderherrlichen Orgeln und 
60 bis 70 wahrhaft Funftgeübten, eigens für ihren” Zweck meiſterlich gebilde— 
ten Sängern gerechnet, und ed entfteht eine. Muſik, die alle Muſikfeſte 
Deutihlands in ein Nicht auflödt. Schade nur, daß aus oben angeführten 
Grunde die Didcantftimmen faft immer zu ſchwach find. Bei Arien, Duets 
ten und Terzetten, überhaupt bei Soloftelien, accompagnirt die Orgel nur 
mit einem Regifter und die Bäffe ftreichen ſchwächer. Diefe Begleitung, im 
weiten Raume der Kirche ſich gleichfam alles Irdiſchen entledigend, nimmt 
einen Eharafter von faft fpbärifhem Stange am — Wie jet, fo waren 
die muftfalifhen Einrichtungen fchon feit Jahrhunderten in Nom, und ed ift 
leicht begreiflib, warum wir zu allen Zeiten hier die vorzüglichftien Kirchen: 
tomponiſten in großer Anzahl, aber wenige oder faft gar Feine andere Ton⸗ 
feger finden. Wir wollen die berühmteften von dem 16ten Jahrhunderte an 
nennen: Rubino, Arfabelt, Eoppola, Orlando di Laffo, Paleftrina, Baſſo, 
Nanini, Animwecia, Ferrabosco, Roſſelli, Zartaglini, Caceini, Zoilo, Verve, 
Roy, Suriano, Mancini, Adriani di ©. Geverino, Stabile, Giovanelli von 
Belletri, Trojani, Dragoni, Yabri, Anerio, Pacelli, Ugolini, Antonelli, Pas 
taloni, Donati, Benincafa, Giuzzardi, Ugoftini, Yarditi, Tifra, Olivieri, 
Mazzochi, Adbatini, Allegri, Cavallari, Benevoli, Bernabei, Giamberti, 
Serracuti, Foggia, Mafini, Berretta, Gianzetti; Bicilli, Lorenjani, Stames 
gro, Melani, die jüngeren Foggia, Bianchini, Pitoni, Bai, Scarlatti, Giorgi, 
Ganniccieri, Gadparini, Bencini, Chiti, Latilla, Xommelli D’Averfa, Eafali, 
Coſtanzo, Pesci, Lorenzini, Anfoffi, Buroni, Guglielmi, Zingarelli, Santucei, 
Jannaconi, Fontemaggi, Fante. Man erftaunt über die lange Reihe von 
lauter großen Meijtern, von der fpäteften Nachwelt mit Ehrfurcht genannt. 
Ja diefem AYugenblide hat Rom nur 4 Componiften von Ruf: Baini, Die 
rutor der päbftlihen Sänger; Fioravanti, Eapellmeifter an ber Peters: 
Airhe; Xerziani, Eapellmeifter an der Lateranfirche; und den Erpater Bon- 
fiti, und auch diefe 4, die man aus ihren Artifeln nody näher Fennen 
lernen fann, widmen ſich ausfchließlich der Kirche. Nur Xerziani hat auch 
fruber Einiged für dad Xheater gelebt. — Ein merfwürdiges. muſikaliſches 
Jaſtitut find jene fog. Oratorien in der Chiesa nuova. Man betrachtet fie 
als den erften Urfprung  biefer Mufifgattung. Vom heiligen Philipp von 
Neri, dem Gründer ber fog. Congregazione dell’ Oratorio di Roma (de 
bekannten Predigerordend), zu Anfange der zweiten Hälfte bed 16ten Zahre 
hunderts eingeiebt, follen fie dazu dienen, dad große Publiftum zur Anhö— 
rang der beiden Predigten’ geneigt zu machen , weldye jene Congregation an 
ben genannten Xagen mit Einbruch der Nacht zu halten verpflichtet ift. 
die erfte Predigt findet vor, die zweite zwifchen den beiden Abtheilungen 
des aufzufübhrenden Oratoriumd ftatt. Die größten Meifter fchrieben für 
dies Inftitut, und ed ift wahrhaft clajjiihe Muſik, die hier zu Gehör kommt. 
— Einen hoben Genuß bringt aud die Charwoche. Am Mittwoch ber: 

Wufitatidhes Serien. VI, 5 4 
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felben hört man in der Sirtinifchen Capelle des Vatifand bad berühmte Mis 

ferere von Allegri. Am Donnerftag wirb in ber Laterankirche die Tafel 

gezeigt, an welcher der Heiland dad Abendmahl einfeßte; am Morgen ift 
Funftion in der Sirtinifhen Capelle, worauf nad) beendeter folenner Meſſe 
der Pabſt, von den Cardinälen begleitet , dad Benerabile nach der Paulini- 

ſchen Gapelle bringt, dann dem Bolfe von der St. Peteröloge herab ben 

Segen ertheilt und in ber Sala Ducale 12 armen Prieftern, die er beim 
Mahle bedient, die Füße wäſcht; und bei Allem — die fhönfte Muſik. 
Der Charfreitag it ftil und ſchweigſam; aber am Sonnabend ertönen im 
Augenblicke, wo dad majeftätifcheprachtvolle Gloria in excelsis in der Sirtina 

erfhallt, die fämmtlichen Gloden der 400 Kirchen Roms, die Kanonen der 
Engelöburg donnern, — weß Herz da nicht in Geeligfeit fhwelgt, der hat 
nie empfunden bie Macht eined wahrhaft heiligen Augenblicks. Auch der 
erfte Oftertag, den Kanonendonner am Morgen begrüßt, wird auf bad 
glängendfte begangen: der Pabſt felbft lieft in St. Peter, den 40,000 Men⸗ 
ſchen zur Hälfte nicht füllen, Meſſe und feine Capelle bringt die ſchönſten 
ihrer Kräfte zum Opfer dar. — Zum Schluß erwähnen wir noch eines 
herrlichen Inſtituts, Academia filarmonica, dad zu verfchiedenen Zeiten des 
Jahrs große Muflfaufführungen veranftaltet, und dazu die beften der aus 
ländifchen Werke wählt. So gab diefe Academie 1828 unter Anderem auch 
Haydn’ „Schöpfung“, und die Ausführung war fo glänzend, daß fie 6mal 
hintereinander wiederholt werben mußte. Es befteht diefe Academie oder 
Geſellſchaft aus einer bedeutenden Anzahl von Künftlern und Kunftfreunden, 
die fich zu einem Körper conftituirte, um durdy Eoncertproduftion im Großen 
auch die Cammermufit zu fördern. Shre fonftige Verfaſſung ift ziemlich 
ganz diefelbe, wie bei allen übrigen derartigen Academien in Stalien. 

Römhild, Johann Theodorich, guter Kirchencomponift, zuletzt Ca⸗ 
pellmeiſter, Muſikdirector und Organiſt am Dom zu Merſeburg, geboren 
zu Salzungen bei Henneberg am 23ften September 1684, legte den Grund 
zur Mufif bei Johann Jacob Bad, damald Cantor in Ruhl, und Fam 
dann nach Leipzig auf die Thomadfchule, wo ihn die Cantoren Scheller und 
Kuhnau unterrichteten und er mit den beiden nachmald fo berühmten Künft- 
lern Heinihen u. Graupner aufwuchs. 1705 bezog er die Univerfität Leipzig, 
um Theologie zu fludiren; 1708 ward er Gantor zu Spremberg; 1714 
aber fhon Nector an der dafigen Schule und feiner mufitalifhen Geſchick— 
lichfeit wegen audy Gapells Director der damald zu Spremberg wohnenden 
Grafen. 1715 führte ihn ein Ruf ald Mufifdirector an der evangelifchen 
Kirche nach Freiftadt in Niederfchlefien. Er hatte damals ſchon Vieles für 
bie Kirche componirt, namentlid Cantaten, und einige Kirchenmufifen für- 
Chor und Soloftimmen mit Snftrumentalbegleitung, was Beifall fand und 
fit) durch Abfchriften verbreitete. Zum Druck beförberte er erft fpäter meh: 
rere feiner Werke. 1726 nahm er einen zweiten Ruf ald Capellmeifter nach 
Spremberg an; blieb diedmal übrigend auch nur 5 Zahre dafelbft, ba ihn 
ber Herzog Heinrih, ald er 1731 die Regierung zu Merfcburg antrat, zu 
feinem @apellmeifter dafelbft, und 1735, nad Kaufmanns Tode, auch zum 
Dom: urd Hoforganiften beförberte, was er auch bid an feinen Tod blieb, 
der 1757 erfolgte. Bon feinen Compofitionen bat man noch, theild gedruckt, ' 
theild ungedrudt: einen vollitändigen Jahrgang von Kirchenftücen für eine : 
Bapftimme mit Inftrumentalbegleitung, einen andern Zahrgang dergleichen 
für € bor, und 12 Cantaten. N. 

Römiſch (MRömifhe Muſik und Römifhe Schule), f. Römer 
(Muſik der). 
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Ron, Martin de, Sohn ded Banquierd Zacob de Ron in Stodholm, 
we er 1790 geboren ward, ftarb zu Liffabon, wo er fi Geſchäfte halber 
eine Zeit lang aufhielt, am 2often Februar 1817. Obfchon für die Hands 
fung inöbefondere erzogen, war er ein vielfeitig und namentlich in unferer 
Kunft gründlich gebildeter Mann. Nicht nur daß er eine audgebreitete 
Kenntnig ihrer Literatur beſaß, fondern aud eine eminente Fertigfeit auf 
mehreren Saftrumenten, namentlid dem Fagott, und viel Gewandtheit ende 
lich und Geſchick zur Compofition. Mehrere feiner Werke, worunter ein 
trefflihes Quintett für Pianoforte, Flöte, Elarinette, Horn und Fagott, ein 
Andante und Polonaife für Fagott mit Orcheſterbegleitung, und Bariatio- 
nen für Clarinette mit Orchefter ꝛc. find bei WBreitfopf u. Härtel in Leipzig, 
einige noch nach feinem Tode erfchienen. Seine theoretifhen Studien madıte 
er vornehmlih nach Mozarts Werfen: Quartette waren feine Lieblings 
mufif, und überall wo er fich aufbhielt, fuchte er einen Verein für deren 
Aufführung zu bilden. Liffabon verbanft ihm die erfte nähere  Befannt- 
fhaft mit den Quartetten Haydnd, Mozartd und Beethovens , indem er 
dort öffentlihe Soireen gab, in denen fie aufgeführt wurden. Bon Liſſabon 
aus ſchrieb er auch für die Leipziger allgemeine muſikaliſche Zeitung mehrere 
herrliche, geiftreihe Auffäge über den Zuftand der Portugiefifhen Muſik, 
befonderd im Liffabon und Porto, und der Nationalmufif. In diefelde Zei« 
tung hatte er früher fchon mehrere leſenswerthe Abhandlungen über vers 
ſchiedene muſikaliſche Gegenftände geliefert. So jung’ er war, kannte er 
einen großen Theil von Europa aus eigener Anfchauung, Die großen An- 
firengungen feiner vielen Reifen, die Verfchiebenheit der auf ſeine zudem 
nicht fiarfe Gonftitufion einwirfenden Klimate, feine Begierbe, ſich über 
Alles zu unterrichten, was feinen‘ Geift bereihern Ponnte ;" und feine uner> 
müdliche Thätigfeit, fowohl in feinen Berufsgeſchäften, ald befonderd audy 
in der Tonkunſt, der er mit ganzer Seele ergeben war, zogen ihm aber eine 
frühe Schwindfucht zu, die ihn dahinraffte. - Er | 

Roncaglia, Francesco, einer der berühmteften Sopraniften (Ca- 
firaten) des vorigen Jahrhunderts, von Einigen felbft für den audgezeich- 
netten Sänger Staliend gefhäßt, war um 1750 zu Bologna geboren und 
in der dortigen Mufiffchule erzogen. In den 60er Jahren reiste er in 
Falien, und alle Zeitungen waren voll von feinem Lobe. 1770 fam er nad) 
leutfhland, fang unter Anderem zu Wien, und 1772 zu Mannheim , wo 
demals die Ehurfürftlihe Oper in großem Flor ftand. Gegen 1780 Fehrte 
er wieder in fein Vaterland zurüd. 1784 glänzte er auf dem Königlichen 
Deater zu Meapel, 1788 zu Bologna, 1790 zu Perugia und 1794 zu Nie 
mm. Jetzt hatte feine Stimme fchon bedeutend abgenommen, und er trat 
weniger mehr auf großen Theatern auf. Mag ed daher auch fommen, baf 
— feine letzten Lebensſchickſale faſt gar nichts Verläßiges bekannt gewor— 

iſt 
Ronconi, Domenico, Geſanglehrer in Mailand, und als ſolcher 

von großem Berbienft, geboren ben Aiten Zuli 1772 in Lendinara im Ber 
netianifchen, ftudirte die untern Schulen in feinem Geburtöörte und in einem 
Alter von 10 Jahren die Anfangdgründe der Muſik und des Golfeggirens 
unter dem Abt Gervellini, Organiften und Chormeifter zu Polefine. Bon 
ter Ratur mit einer ziemlich guten Xenorftimme begabt, lernte er von ſich 
klbft fingen und hörte fleißig die großen Meifter Pacchiarotti und Babini. 
11% beirathete er und ward Singmeifter zu Conegliano, von wo er beim 
Lsbruche der franzöfifhen Nevolution nach Venedig floh, dafelbft mit dem 
Eingen auf den Eantoreien und in den Academien fich — mußte, end⸗ 
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lich im Jahr 1796 in der Oper „Merope” von Nafolini auf dem Theater 

St. Benebetto zum erften Male die Bühne betrat und zur Seite der Bil: 

lington und des berühmten Mombelli den Egiſt madte. 1801 — 1805 fang 

- er auf dem italienifhen Theater zu Peteröburg, fehömal bei Hof, und dar: 

unter einmal in Glucks „Iphigenia“. Hierauf Fehrte er nad Stalien zu— 

rück, wo er auf mehreren Theatern fang, und zwar in Allem: zu Venedig 
47 Stagioni (der berühmte Viganoni war der Einzige, der bafelbft 18 Sta— 
gioni fang), 6 zu Padova, 6 in Trieft, 5 in Bincenza, mehrmal zu Bologna, 

Florenz und Rom, ftetd mit großem Beifalle, fo daß ihn Napoleon 1809 

nad) Wien berief und zum Director der Oper und erfien Tenor der Konigl. 

Gapelle zu Mailand ernannte. 4810, bei Gelegenheit feiner Bermahlung 
mit Marie Louife, berief ihn der Kaifer nad Paris zu den Hofconcerten. 

Nach Mailand, feinem Wohnorte, zurücgefehrt, fang er abermals auf meh: 

reren Theatern Staliens, zum legten Dlale in Rom. ‚Hierauf erhielt er 1819 

eine Einladung nah Münden, um dafelbft in der italieniihen Oper zu 
fingen und ben Königl. Prinzefinnen Gefangunterridt zu ertheilen. In 
Münden, wo er ſich ungefähr 10 Jahre lang aufbielt, beſchloß er feine 
Xheaterlaufbahn mit. dem Dthello. Abermald nad Mailand zurücdgefehrt, 
madt er nod- immer den Singmeifter, aber auch mit. dem beſten Erfolg. 
Seine Schüler ‚find. vor allen feine 3 Söhne: Giorgio, Bariton und 
der brapfte; Sebaftiano, .ebenfall Bariton, unlängft zu London, 
jest zu Mailand; Felice, Gefanglehrer in Würzburg. . Seine vorzüglich 

ſten Schülerinnen find: die Nuffiihe Kaiferin Eliſabeth, die Boccabadati, 
die Unger, Schechner, Sigl:Befpermann und Earl. Gedrudt find von ihm: 
6 Arietten mit Begleitung des Pionoforte, und andere 12 Arietten. R. ift 
ein großer. Verehrer der ältern. und .einer der größten Gegner der jeßigen 
Geſongsmethode; er liebt den declamatorifchen Gefang ‚. Eredcentini’s Art 
zu ſolfeggiren, will, daß die Worte fo wenig als möglich abgeriffen vors 
getragen werden, hält alfo den richtigen Punkt der deutlihen Ausſprache, 
und erklärt mehrere Bolaten, 3. B. Clarinettvolaten auf cara, halbtönige 
Volaten auf perfido ꝛc. für höchſt läherlih. Das find ungefähr die haupts 
ſächlichſten Eigenthümlichkeiten jenes Unterrichts, die ihn von den — 

lichen —5 F Geſanglehrern unterſcheiden. +. 
Rondellus, ſ. Rodellus. 

Rond 0, franz. Rondeau, eigentlich ein Ningelgediht; ein Feines 
naiv tändelnded Lied von Doppelftrophen; in feiner erften Geftalt, die aber 
baufig verändert worden ift, aus 13 Zeilen beftehend, in welden nur 2 
Keime abwechfelnd : vorfommen,. deren Eigenthümlichfeit die war, daß die 
erfte Zeile, nad). der ‚dritten wiederfehrte ‚ und. dann noch al3 Refrain am 
Ende einer jeden Strophe wiederholt. ward... Nothwendig aber mußte diefer 
Refrain mit dem vorhergehenden Gedanfen verbunden feyn, ja ihn verftärs 
fen und unterftügen und einen vollftändigen Sinn abſchließen. Die Franzo— 
fen verfuchten fich zuerft in diefer. Dihtungsart, wenn aud in Nachbildung 
des italienifhen Sonetts, und Piccini war der Erfte, weldyer die Form der: 
felben auch auf die Muſik übertrug, indem er nämlich feine Bravour-Arien 
fo einfleidete,. daß fie 2 Hauptmotive hatten, die ſich gegenfeitig zu beant= 
worten fchienen und nad) concertanter Durchführung oft wiederholten. Lange 
Zeit blieb diefe Rondoform eine Lieblingägeftalt concertirenden Geſanges in 
ber Oper; fobald man jedoch mehr Glanz im Bortrage verlangte und die 
Sänger an Bildung verloren, um mit den feinen Nuancen bei den Repri— 
fen gehörig umgehen zu können, trat die große Arie und Eavatine an deren 
Pat, fo daß ſich jegt nur einzelne Componiften noch darin verfuchen, wenn 

/ 
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fie für audgezeichnete Sänger irgend cin. Concerts ober" Effectſtück zu fchrei- 
ben gedenfen. Dagegen bat die reine Inftrumentalmufif die Form in ihr 
Bereih gezogen, und hier ift fie in der That bis zur Stunde, zum Nach— 
theil der Sonate und des eigentlihen Concerts, allgemein beliebt geblieben. 
Das R. ift bier ein Fonftüc für ein ober mehre Snftrumente, in welchem 
das Hauptmotiv wenigftend 2=, wenn nicht 3= oder 4mal erfcheint und bei 
jeder Wiederholung mit zwectmäßiger Veränderung durchgeführt wirb. Sein 
Eigenthümliches befteht darin, daß der wiederkehrende Sab, womit das 
Stück beginnt‘, dem nun aber auch eine vorbereitende Sntroduftion gewöhn⸗ 
lich von dem Zuſchnitte vorausgeſchickt werden kann, daß jener melodiſche 
Satz bei ſeinem Eintreten deſto mehr überraſcht, — das Eigenthümliche des 
R's, ſagten wir, beſteht darin, daß das Hauptmotiv, welches auch der 
Rondoſatz heißt, 2 Glieder enthält, von welcher das erfte feinen Abfchnitt 
auf der Grundlage ded Dreiflangs der Dominante oder einen fog. Quints 
abfag oder Halbcadenz macht, das zweite hingegen blos eine Wiederholung 
des erften bildet, die aber am Ende in eine Eadenz in der Tonica umge " 
formt wird. Nach dem Rondoſatze wendet alddann die Modulation ſich zur 
Xonart der Dominante, oder ift eine Molltonart die Grundtonart, zur Xons 
art der Terz, in welcer fich eine mehr oder weniger ausgeführte Hauptpes 
riode bildet, auf melde dann wieder dad Hauptmotiv in der erften Grund» 
tonart folgt. Die dritte Hauptperiode fängt hiernach gewöhnlich in der 
Moitonart der Serte oder auch der Grundtonart (oder amgefehrt) an, 
wendetafih nach der Tonart der Terz und fchließt endlich in der Tonart, in 
welcher fie angefangen wurde. Iſt nach diefer Periode dad Hauptmotiv und 
meiftend zwar im’ der Grundtonart noch einmal wiederholt , fo führt fie ent— 
weder zur großen Schlußcadenz, oder ed wird noch eine vierte Periode zus 
gefügt , die theild die melodifchen Theile des erften Zwifchenfabes oder ou: 
pletö in der Haupttonart oder der Tonart der Quinte wiederholt, theild 
aud einen neuen Zwifchenfaß in irgend einer verwandten Tonart in ſich 
aufnimmt, der endlich mittelft der abermaligen Wiederholung des Haupt⸗ 
hates zur Schlußcadenz führt. Das der gewöhnliche Zufchnitt diefer Art von 
Tonftüden, ber nun aber ber größten freiheit in der Tondichtung unter= 
worfen ift und einem genialen Componiften viel Stoff zu ſchöner Tonmi- 
hung geben kann. Alles beim Rondo ift dem Gefhmad und der Fantaſte 
des Tonſetzers anheimgeftellt, Tempo, Taktart 2c., wenn nur bie erfte Grund⸗ 
idee deifelben, die Idee des Rundgeſangs oder Ringelgedichts, beibehalten 
wird, und das Maive in dem Charakter vorwaltet. Diefes ift eine Haupt⸗ 
kdingung. Darum fann auch in einem R. niemald eine erhabene oder 
be dee zum Ausdruck fommen, ſondern ſchickt ed fi) am beften zur Ge⸗ 
Raltung einer komiſchen Mufif. Ueber dad Ganze muß fi dann eine geniale 
Ungezwungenheit, ein heiterer Humor verbreiten; ſonſt geht bei keckſter An⸗ 
einanderreihung der Themen die eigentliche Wirkung doch verloren. Für 
das Concert geſchaffen, muß natürlich das R. mit weit mehr Glanz und 
Bravour ausgeführt ſeyn, als wenn es ein bloßes Unterhaltungsſtück ober 
Uebungsſtück ſeyn ſoll. In jenem Falle haben die Rondo's für einzelne In⸗ 
ſtrumente gewöhnlich auch Orchefterbegleitung, deren Tutti's einen herrlichen 
Effect an den Verbindungöftellen zwifchen Thema und Ausführung bewirken 
fonnen; in diefem Falle find fie meift auch von Pleinerem Umfange u. weit 
geringerer Schwierigfeit, und ein ſolches Rondo heißt dann wohl Rondino 
"er Rondoletto, weldes die Diminutive von dem ital. Rondo find. 
Für mehrere Inftrumente zugleich gefeßt, wo die einzelnen Iuftrumente in 
tem Bortrage des Hauptſabes zu wechſeln pflegen, wird das R. auch als 
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Schlußſatz oder Finale von Sinfonien, Concerten, Quartetten ober bergl. 
‚aus mehreren unter ſich verfchiedenen Säßen beftehenden größeren Tonftüden 
benüßt. Bor Zahren waren die SnftrumentaleRonbo’s fehr einfah, und 

ein berufener Xondichter verfchmähte ed, feine Kräfte an diefer immerhin 
untergeordneten Form zu verfuchen; jebt hat man dergleichen in der weis 
teften Ausführung und von den erwählteften Meiftern. Neuerdings waren 
befonderd glüdlidy in der Rondo = Eompofition: Kalliwoda, Ried, Ezerny, 
Kalfbrenner, Molique u. U. Dr. Sch. 

Rong, Wilhelm, Königl. Cammermuſikus zu Berlin, componirte 
viele Feine Sachen, Märfche, Tänze u. dgl., au ein Duodram „Alma und 

Selmar“, und verfuchte fich endlich auch ald Theoretifer. 1793 gab er her— 
aus‘ „Verſuch einer Elementarlehre für die Sugend am Clavier“, 1800 Mo— 
dulationstabellen, 1805 ein Handbüchelchen zur Kenntniß der Yonarten, und 
fpäter noch mehrere andere folche, bei zwedmäßiger Verwendung nicht uns 
nüßlicher Pleiner Elementarwerfe. 

Rore, Eyprian de, dem die efftatifche Verehrung der Staliener einſt 
ben Namen il divino beilegte, war zu Mecheln 1516 geboren, fam aber früh 
nad Stalien, wo er zu Venedig ein Schüler ded großen Willaert ward, 
Man fchäbte ihn ald Contrapunctiften und Sänger; am meiften jedoch in 
erfter Eigenſchaft. Unter Herzog Albert V. war er eine Zeitlang erſt Hof: 
mufus, dann Gapellmeifter zu Münden. Nah Stalien zurüdgefehrt, wo 
damals die Niederländer herrfchten und. fo ‚glänzend belohnt wurben, erhielt er 
zuerit eine Gtelle alö Capellmeifter beim Herzoge von Ferrara. Ald Wil: 
laert 1563 zu Benedig ftarb, ward er deſſen Nachfolger an der St. Mar: 
cudfirche dafelbft, wo ihn 1565 Zarlino erfegte. - Rore warb nümlih in 
diefem Sabre als Eapellmeifter nah Parma berufen, ftarb aber dafelbft 
ſchon furz nad) feiner Ankunft. Er liegt in der großen Kirche dort begra— 
ben und man kann nody fein Grabmal mit einer Snfchrift fehen. Gewöhn— 
Ich wird R. als einer der erften Tonſetzer angeführt, welde die Worte 
‚gut unter dieNtoten paßten, und G. M. Artuft von Bologna fagt in feinem 
Werke Delle imperfezioni della musica moderna (Ben. 1600 p. 19): „M 
Cipr. & stato giudizioso compositore et lıa dato gran lume à pratici e se jo 

dicessi, che fosse stato il primo, che avesse incomminciato ad accomodar 
bene le parole, e con bell’ ordine, non direi bugia, essendo da suoi anteces- - 

sori e nel medesimo tempo molto in uso il fare de barbarismi", Baini 
widerfpricht dem jedod in feinem Werfe über Paleftrina, indem: er alle 
Meotetten, Canzonen, Madrigale aus der Zeit Anfangd des 15ten Jahrhun— 
derts hinſichtlich der Worte gut behandelt fand; nur in den Meſſen, fagt 
er, wurden die Worte öfters mißhandelt, ein Fehler aber, in weldyen auch 
Eipr. de Rore wie ©. Animuccia gefallen war, die wohl Beide dad Beffere 
verfucht, aber nicht erreicht hatten. R. fchrieb befonders viele Motetten, Meffen, 
Madrigale, Pſalme 2c. Auf der Bibliothef zu Münden liegt noch ein pracht- 
volles Manufiript in 2 Bänden von feinen 4 bis Sftimmigen Motetten auf 
‚Pergament mit feinem Bildnifje, dad 1566 feheint verfertigt worden zu feyn. 
Außerdem find dort aber auch noch inehrere feiner Werfe vorhanden. Bes 
fonderd berühmt war zu feiner Zeit ein fog. chromatiſches Werk, nämlidy 
ein Gefang für 4 Baßftimmen  („Calami sonum ferentes siculo* etc.), "den 
aud) Burney im dritten Bande feiner Gefchichte pag. 319 ff. mittheilt, und 
worin ſich R. einer chromatifchen Tonfolge bediente, was damals noch etwas 
Unerbörted, Seltenes war, aber wahrlich in jener Art nicht fhön, wenn 
auch eine noch fo große contrapunftifche Schwierigfeit. fr 
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Rofa, Salvator , Maler und Kupferftecher, zugleich aber auch aus⸗ 
gezeichneter fatyrifher Dichter und Mufifer, geboren 1615 zu Renella im 
Königreihe Neapel, war der Sohn eined Landmeſſers. Einen Theil feiner 
Jugend foll er unter Räubern verlebt, und die rauhen, wilden Gegenden, 
welhe er mit feinen Genojjen durchſtreifte, follen ihm den Stoff zu feinen 
fhauerli = remantifchen Schilderungen gegeben haben. Er war Mitglied 
der Mcademie zu Nom; durch feinen beißenden Epott zog er fi) aber große 
Feinde zu, und er mußte nach Florenz flüchten, wo er fich durch mehrere 
Verfe den Beifall des Herzogs erwarb. Er fehrte nad Rom zurücd, allein 
feine Feinde vermehrten fi, und er ward fogar von der Academie auöge- 
ſchloſſen. Gleichwohl verließ ihn bis in den Tod die bittere Satyre und die 
Schalfpaftigkeit nicht. Er ftarb 1673 zu Rom und erhielt ein Denfmal in 
der Gartbaufe. Unter feinen 6 vorhandenen Satyren befindet fi eine „la 
musica“ betitelt, deren Inhalt Meatthefon derb tadelt. Salvator R. fpielte 
mehrere SInftrumente und fang gut. Burney verfichert auch, von einer Urenfelin 
Rofa’d eine Sammlung vermifchter Singſtücke gekauft zu haben, worunter 
ſich einige von ihm componirte Cantaten in Originalmanuſcript befunden 
hätten. In weſſen Händen dieſelben ſich jetzt befinden, wiſſen wir nicht. 
Die übrige Geſchichte R's gehört nicht hieher. B. 

Roſalie, ein kleiner Satz von wenigen Takten, der mehrmals hin— 
tereinander, nur immer auf eine höhere oder tiefere Stufe verſetzt, wieder 
erſcheint: 

binnen]. 
(man vergl. auch Trans pofition). Es ift died eine gewöhnliche Phrafe; 
nur darf man die Wiederholung in der Octave nicht zu den Rofalien zäh: 
Ien, denn in foldyer findet Feine wahre Xrandpofition in andere Intervalle 
fatt und Harmonien und der ganze Satz bleibt im Grunde berfelbe, was 
bier nicht it, wie fchon aus jenem furzen Beifpiele erhellt. Auch die con= 
trapunftiihen Nahahmungen gehören nicht zu den Rofalien, denn bei 

folden hat nicht eine Verſetzung aller, fondern nur der einen oder andern 
Stimme ftatt, auch erfcheint die harmonifche Form immer verändert. Zu 
deutſch heißen Rofalien eigentlich Schuſterflecke, und der Name ift nicht 
obne Sinn. Kommen fie zu oft vor, fo find fie fehr monoton und verrathen 
eine ungemeine Armuth) an Empfindung. Sparfam angewendet fönnen 
fie ein bereit5 angeregtes Gefühl wohl fteigern ober, eine Beitlang' erhalten 
und diefed zwar am fchicklichjien in komiſcher Darftellung, wo der — 
der Tonarten das Ganze noch hebt. 

Rofario, Antonio do, Portugieſiſcher Kirchencomponiſt, — zu 
Liſſabon am 20ſten Juni 1682, trat zu Belem in den Hieronymiten-Orden, 
und ſtudirte dann vorzugsweiſe Muſik. Er wird in der Geſchichte als ein 
gründlicher Contrapunctiſt, der zugleich viele herrliche Melodien gehabt 
habe, aufgeführt. Auf der Bibliothek zu Liſſabon liegen von ſeinen Arbeiten 
noch 8 Magnificate; 8-, 6= und aAſtimmige Lamentationen und Motetten; 
iſtimmige Reſponſorien, andere 8ſtimmige; 8- und Aſtimmige Billanelen, 
u dgl. mehr, in Manuſcript. Sein Todesjahr ſcheint in das vierte Decen— 
nium de3 vorigen Jahrhunderts zu fallen. 

3% Rofe, f. Schalllod. 
„MRofe, John, ein englifcher Tonkünſtler, der nach Hawfind Geſchichte 
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Bd. 8, pag. 345, im 9. 1561 zu London die Bandure erfand, aud Roß 
genannt wurde, und nebit feinem Sohne zugleich ein geſchickter Inſtrumen— 
tenmacer war. Mehr berichtet Hawfins und Burney nicht von ihm. 

‚Rofe, Johann Heinrich Biftor, geboren zu Quedlinburg am Tten 
December 1743 und geftorben dafelbft ald Organist an der Hauptfirche 1808. 
Den eriten Unterricht in der Mujif hatte er, bis in fein 13ted8 Jahr, von 
feinem Bater empfangen, welcder Stadtmufifus in Quedlinburg war, und 
Anfangs einen Nachfolger in ihm zu erziehen gedachte, weöhalb er ziemlidy 
alle gewöhnlichen Orcheſter-Inſtrumente üben mußte. Dann aber nah 
ihn 1756, feined guten Talents wegen, die damalige Prinzeſſin Amalie mıt 
nady Berlin, und ließ ihn bier von den Bioloncelliitien Mara und Grauel _ 
unterweifen. 1763 verließ er Berlin wieder und trat old Cammermufifus 
in die Dienfte des Fürften von Anhalt:Bernburg. 1767 ging er auf Reifen, 
die fein bereitd Fünftlerifched Anfeben, und namentlich als Virtuos noch 
vermehrten. 1768 nahm er ein Engagemant ald Cammermufifus in Dien— 
ften ded Fürſten von Anhalt: Deffau an; und von hier führte ihn end» 
lich 1772 wieder ein Ruf in feine Vaterftadt ald Organiſt. Bioloncell 
indeffen blieb immer fein Hauptinftirument, fo fehr auch diefed fein lebte3 
Amt die Uebung auf dem laviere und der Orgel notbwendig madte, unt 
fein Spiel auf jenem war eben. fo fertig ald gefhmadvoll. Als Componijt 
ift er wenig befannt geworben. 1791 gab er heraus: Grundmelodien zu 
ben in dem neuen Quedlinburgfchen Gefangbuche befindlichen Liedern mit 
aſtimmiger Begleitung, und nachgehends bei Hummel in Berlin nod) einige 
Solo’ für VBioloncell und Baß. 14. 

Rofenbaum, Madame, Sängerin, f. Gaßmann. — 

Roſenbuſch, Johann Conrad, berühmter Orgelſpieler, ward am 
1uſten Auguſt 1673 zu Seeberg im; Fürſtenthume Schwarzburg-Rudolſtadt 
geboren. Sein Vater war Prediger daſelbſt, und um ſein früh erwachtes 
Talent zur Muſik auszubilden, ſchickte ihn derſelbe in feinem 11ten Jahre 
ſchon nach Erfurt zu dem berühmten Pachelbel. 5 Jahre blieb R. bei dem— 
ſelben und folgte ihm auch nach Stuttgart, um hier noch 2 Jahre ſeinen 
Unterricht zu genießen. Dann machte er eine erfolgreiche Kunſtreiſe durch 
Deutſchland. Die vortreffliche Capelle in Gotha damals feſſelte ihn auf 2 
Jahre an dieſen Ort. Sn Hamburg, wohin er ſich nunmehr gewandt hatte, 
erhielt er auf Empfehlung des Generald von Bertuch 1693 einen Auf als 

Organift nad) Itzehoe in Holftein. 20 Jahre blieb er hier; dann folgte er 
in gleicher Eigenfchait einem Rufe nach Glücjtadt, wo ihm fpäter auch noch 
die Eollegenitelle an der Rathöfchule verlichen ward. Unter feinen Schülern 
ift der blinde Neth nennenswerth. Bon feinen Compofitionen, weldye meift 
in Cauſal-Muſiken beftanden, und dann in Orgel: und Clavierftücen, find 
wenige erfchienen. Er ftarb erft um 1745 zu Glücksſtadt. 

Rofenhain, Zacob, Diefer ausgezeichnete Clavierfpieler u. Comes 
ponift wurde zu Mannheim am 2ten Dezember 1813 geboren. Sein Vater 
betrieb ein Wechfelgeichäft; die drücenden Kriegsjahre raubten demſelben 
aber den größten Theil feines bedeutenden Vermögens, worauf er fi) gänz— 
li von allen Gefdäften zurückzog, und nur der Erziehung feiner Kinder 
lebte. Jacob, der ältefte von vier Kindern, äußerte ſchon im zarteften 
Alter ein außerordentlihed Talent für Muſik, und dies bewog die Eltern, 
ihn bei dem damald am Mannheimer Theater angeftellten Schaufpieler 
Backhaus die Elemente des Glavierfpield erlernen zu laffen; fpäterhin 
forgte ©. Gaa für feine weitere Ausbildung. Aber bald genügte auch diefer 

! 
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Unterricht dein aufftrebendben Genie nicht mehr, und nun wurbe Jacob 
Schmitt fein Lehrer. Auf einer Reife nad der Schweiz nahm Schmitt den 
Knaben, welcher damals 9 Zahre zählte, mit fih, und. in.Bafel trat der 
kleine Rofenbain zum erjten Male in einem Concerte bed Erfteren öffentlich 
auf. Im Zahre 41824 fpielte Roſenhain in mehreren Eoncerten zu Wann 
heim, und ſetzte durch feine feltenen Naturanlagen alle Anwefenden in das 
lebhafteſte Erftaunen, und zwar nicht blos durch mechanische Fingerfertigfeit, 
fondern noch viel mehr durch präciien, äußerft geſchmackvollen Vortrag, und 
einen Grad von Ausdruck, der in feinem Alter ein wahres Wunder genannt 
werden fonnte, denn er zählte erft 10 Jahre, fonnte noch Feine Octave fpanz= 
nen und war von fehr zarter, fhwächlicher Eonftitution. Am meiften übers 
raſchte Nofenhain durch ein feltenes mufifalifched Gehör, mit dem er gleiche 
fam geboren zu feyn fchien. Wenn er z. B. einzelne Xöne oder Accorde 
hörte, ‚erfannte er fie fogleich und nannte fie nuf der Stelle mit ſtaunens⸗ 
werther Sicherheit. Gleich wie Mozart wußte auch der Pleine R. zu einer 
jeden Melodie den richtigen Baß zu finden, und Mufifftüde von nicht ges 
ringer Schwierigfeit fpielte er vom Blatt ohne Fehler. Im März des dar⸗ 
anf folgenden Zahres hörte der Fürft Egon von Fürſtenberg unfern Pleinen 
Künſtler in einem Concert, und nahm ihn unter Zuftimmung der Eltern 
mit nah Donauelchingen, wo er unter der gnädigften Fürſorge feines ers 
habenen Befchüßerd zwei Zahre lang den Unterricht ded trefflichen Kalliwota 

genoß. In Carlöruhe trat Rofenhain 1827 zum erften Dale mit eigenen 
Eompofitionen auf, und fpielte unter Anderem Variationen mit Begleitung 
bed Orcheſters. Sm nächftfolgenden Sabre gab R. in Frankfurt a, M. ein 
Concert, über welches ein Referent in der Didadfalia vom 24ften Februar 
1828 Folgendes berichtet: „Sein Unfchlag ift Fraftvoll und doch elegant, und 
fein Bortrag aud bei fchweren Stellen ruhig und feft: eine Eigenfchaft, 
welche jonjt nur bei ganz ausgebildeten Künftlern gefunden wird. Dad zahls 
reich verfammelte Publifum belohnte fein Spiel mit hochehrenden Zeichen der 
beifälfigften Theilnahme.“ Bon nun an nabm Rofenhain feinen beftändigen 
Aufenthalt in Franffurt a. M., und benußte neben unermübdet fortgefegten 
Studien den Unterriht ded wadern Schnyder von Wartenfee, bei. welchem 
tontrapunftifchen Meiſter er die Compofition in ihrem ganzen Umfange ftus 
dirte. Während Paganini’3 Anwefenheit in Baden (1830) trat R. in einem 
Eonrerte auf, weldes jener gab. Paganini wurde von dem trefflichen Spiele 
Roienhain’3 fo fehr in Bewunderung gefebt, daß er dem jungen Stünftler 
in einem äußerſt fchmeichelhaften Schreiben Beweife feiner Anerfennung gab, 
was Paganini felten zu thun pflegte. Roſenhain zeichnet fih durd fein 
Epiel nicht minder ald durc feine Eompofitionen aus. Er fchrieb unter 
Anderem mehrere Bariationen für dad Elavier mit Orchefterbegl., ein Concer⸗ 
tino für Elavier mit Orch. eine Eoncertante für Biol. u. Clavier mit Lafont, 
ein zweited Concertante für Violine und Elavier ꝛe. Beſonders verdienen 
feine Lieder und Romanzen bier einer Erwähnung ; fie find wegen ihrer an- 
genehmen , tief gefühlten Melodien allgemein beliebt geworden. Vor Allem 

aber muß Noſenhain's O:per in 1 Aft „Der Beſuch im Srrenhaufe“ genannt 
werden, die, zuerft mehrere Male hinter einander in Franffurt a. M. mit 
ungetheiltem Beifalle aufgeführt, bald auf mehreren Bühnen Eingang fand. 
Obwohl dieſe Oper, die Roienhain in feinem 19ten Zahre vollendete, ein 
noch jugendliched Talent verräth, fo berechtigt fie doch zu den ſchönſten Er- 
wartungen für die Zufunft. Sowohl ald Künftler wie ald Menfc genießt 
R. der audgezeichnetften Achtung; ungeachtet feiner feltenen, herrlichen Ta: 

lente ift er der befcheidenfte und anſpruchloſeſte Menſch, und es ift nicht zu 

— 
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zweifeln, daß er mit biefen Eigenfchaften eine glänzende Laufbahn machen 
wird. Sein Porträt iftvon H. Fleußfprechend ähnlich lithographirt erſchienen. R. 

Rof enfranz, Franz, feiner/Zeit ein vortreffliher DOboift, geboren 
41761 zu Poblefchtin, einem Dörfchen nahe bei Schlan in Böhmen, war Ca— 
pellmeifter ded Negimentd Fr. Kinsfy, alddann erfter Solofpieler am ſtän⸗ 
difhen Theater zu Prag und bei der Stadtgarde; ging nebſt mehreren feiner 
Collegen unter vortheilhaften Bedingungen 1802 nach Wien, wofelbft er feis 

nen Künftlerruf gleichfalld ehrenvoll im neu erbauten Theater an der Wien 
begründete, aber auch der Kunftwelt viel zu früh, noch im fräftigen Mannes⸗ 
alter von 46 Jahren, am Sten December 1807 plötzlich durch den Tod ent: 
riffen wurde. 81. 

Rofenmüller, Johann, in Sachſen geboren (wo 7), ftudirte zu 

Reipzig, wo er früher auch feine mufifalifche Bildung fid) erworben hatte, 
und ward um 1640 dafelbft Eollaborator an ber Thomasſchule. An diefer 
war bamald Tobiad Michaelis, ein gefchicter, aber fehr fränflicher und bes 
fonderd von der Gicht fehr oft geplagter Mann, ald Gantor und Muſik⸗ 
director angeftellt. Nofenmüller, noch jung und Fräftig, auch arbeitsluftig, 
benußte diefe Förperlichen Umftände des Michaelis, die denfelben häufig an 
ber Erfüllung feiner Berufögefchäfte hinderten, durdy Uebernahme deö dem— 
felben obliegenden Unterrichts Beweife von feinen muftfalifhen Kenntniffen 
und Fertigfeiten zu geben, und brachte ed dadurch endlich fogar fo weit, daß 
er einen eigenen Chor bilden und benfelben neben dem des Michaelis 
‚öffentlich auftreten laffen durfte. Die vortrefflihen Leiftungen diefed Sänger: 
chors verbreiteten R's Ruf ald eines tüchtigen Muftfers, den er dann nicht 
minder auch durch mancherlei Compoſitionen für jenen (Motetten ꝛc.) unter⸗ 
ſtützte. Sicher wäre er 1757, als Michaelis ſtarb, zu deſſen Nachfolger er— 
nannt worden; aber ſchon 2 Zahre früher war er in Folge eines unnatürli— 

chen moraliſchen Vergehens in Unterſuchung und gefänglich eingezogen. Er 
fand Mittel, aus dem Kerker zu entkommen, und floh nach Hamburg, von 
wo aus er mehrmals Begnadigungs-Geſuche an den Churfürſten nach 
Dresden ſchickte, deren einem er auch die ſchöne Melodie zu dem Chorale 
„Straf mich nicht in deinem Zorne ꝛc.“, welche er in Hamburg componirt 
hatte und die noch jeßt gelungen wird, beilegte. Alle feine Bitten waren jes 
body vergebens, und fo ging er nun nady Stalien, und ſuchte als Mufifer 
bier feinen Unterhalt, den er in Venedig auch bald fand. Er galt hier für 
einen der tüchtigften Lehrer in der Mufif, der von einheimifhen und aus: 

ländifchen jungen Künftlern weither aufgefucht ward. Unter Anderen ging 
ach 3. Ph. Krieger 1673 nach Venedig, um feinen Unterricht zu genießen. 
Um 1680 berief ihn der Herzog von Braunfhweig zu feinem Capellmeifter. 
Dadurch ward ihm Gelegenheit, feine Zage auf deutihem Boden zu be= 
fließen, und in der That von Allen, die ihn näher Fannten, wieder geliebt 
und gefhäßt. Er ftarb zu Wolfenbüttel 1686. Print rühmt in feiner Ge⸗ 
fhichte R's außerordentliche Reinheit im Gabe, und Mattheſon ſetzt in feis 
nem „vollfommenen Eapellmeifter” hinzu, daß R's Präftige und tonreiche 
Kirchenfonaten Mufterwerfe ihrer Art feyen, und daß er felten weniger als 
42 reine und befondere Stimmen, 3. B. 4 bis 5 Pofaunen, eben fo viele 
Bogeninftrumente, ein Paar Eornetten oder Hobven fammt dazu gehörigen 
Bäſſen, gefebt habe. Auch die befannte Ehorolmelodie „Alle Menſchen müſ— 
fen fterben 20.“ wird ihm zugefchrieben. Von feinen gedrudten Sachen fün= 
nen noch angeführt werden: 3= und Tftimmige Kernfprüche des alten und 
neuen Teftamentd (1648 und 1652), „Studenten⸗Muſik für 3 und 5 Inſtru⸗ 
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mente” (1654) und 12 Sonaten für 5 Snftrumente (1667 und 1671). Biele 
andere find verloren gegangen. N. 

Rofer, Glarinettoirtuod und Componift, blühete befonderd in den 
beiden letzten Decennien bed vorigen und audy nody zu Anfange des jebigen 
Jahrhunderts. Beſtimmte Nachrichten über fein Leben laffen fi nicht mehr 
ermitteln. Bon Geburt war er ein Deutfcher, und wahrfcheinlich ein Wiener, 
aber ſchon feit 1769 treffen wir ihm in Parid; nachgehends war er wieder 
en Poor Sabre in. Wien, und zuleßt abermals in Parid. Hier find auch) 
die meiften feiner Compofitionen erfchienen; andere wurden zu Berlin’ ges 
drudt, Sie erftreden ſich ziemlich über alle Eoncertinftrumente, und find 
Duo’s, Sinfonien, Quartette, Sonaten, Trio's, kleinere Sachen: Variationen, 
Maͤrſche zc. 1781 gab er auch zu Paris heraus: Essai d’instruction à l’usage 
de ceux qui composent pour la Clarinette et les Cors; dann Gammen für 
Hoboe, Fagott und Elarinette, in 3 befonderen Werfen mit vielen praftifhen 
Uebungen; aud eine Methode de Flüte, und Möäthode de Serpent. Diefe 
Schulen drudte Leduc in Paris. Jetzt fommt Einem nur fehr felten noch 
ein Werf von R. zur Hand. Gie gehören aud ihrer Zeit an und find 
mit diefer vergeſſen. Zn ihr jedoch wurden fie viel] gefucht, und R. hatte 
überhaupt feinen unbedeutenden Namen. 

Röfer, Franz, vielleicht ein’ Verwandter von vorhergehendem; wir 
baben aber auch über ihn nichts Näheres erfahren können, obfchon er mehr 
unferer Zeit angehört... 1809 ftand er ald Capellmeifter in Dienften des 
Grafen von Begb zu Bereb in Ungarn, und im Rufe eined ausgezeichneten 
Drgelipielerd und Gomponiften. Mehrere von feinen Werfen find auch 
gedrudt worden. 

Nofer, der Erfinder einer neuen Art von Fortepiano, „ber vofle 
fommenen Harmonie, wie gewöhnlich in nicht ganz verftändliher Meife 
binzugefeßt wird, war Domcapellmeifter zu Linz. Sm October 1796 machte 
er mit feinem Snftrumente eine Reife nad Wien, und ließ ſich bier bei Hof 
damit hören. Nachgehends hat man aber auch Nichtd mehr davon erfahren 
und der Name Rofer verfhwand damit aus aller DeffentlichFeit. 

NRofetti, Franz Anton (eigentlih Rößler und daher auch wohl 
richtiger Ro ffettir, ein Lieblingscomponift feiner Zeit, geboren 1750 zu Leitz 
meriß in Böhmen, und geftorben ald Herzogl. Meflenburg-Schwerin’fcher 
Gapellmeijter in Qudwigdluft den 30ften Zuni 1792, an einem unheilbaren 
Sämorrhoidalübel, im 42ften Lebensjahre. Er ftudirteim General:Seminarium 
zu Prag die Theologie, erhielt auch bereitö die weltpriefterliche Xonfur; weil 
sun aber der nad feiner Eltern Wunfch erwählte geiftlihe Stand einer 
prüsalirenden Neigung zur Tonkunſt widerſprach, fo,fuchte er durch die römifche 
Eurie den möthigen Difpend zu erlangen; trat, glücklich befreit von dem 
läftigen Zwange, 1780, nach mehrjährigen Reifen, in Fürſtl. Oettingen= 

Wallerſteinſche Dienfte, beſuchte fpäter aud Paris, und folgte zulet 1789 
einem eben fo ehrenvollen ald vortheilhaften Rufe an den Meklenburg'ſchen 

Hof, wo er eine wohlgeübte, unter feiner Zeitung noch rühmlicher fi empors 

hebende Capelle vorfand, und nebft 1100 Reichöthalern Gehalt auch ein eiges 

ne Haus fammt Garten, freier Equipage und anderen Emolumenten, zus 

fammen ein fire Einfommen von 3000 Gulden, fo wie feiner Familie eine 
namhafte Penfion zugeficgert erhielt, welche angenehme Stellung, deren wohl 
nicht alzuviele Künftler fi rühmen :mögen, er leider faum ein Luftrum 
über genießen! fonnte. Bon feinen zahlreihen Compofitionen, in welden 

Joſeph Haydn's — obſchon unerreichtes — Vorbild keineswegs zu verfennen 
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iſt, find mehr ober weniger theils gedruckt theils handſchriftlich bekannt ge— 
worden: 2 große Oratorien „der ſterbende Jeſus“ und „Jeſus in Gethſe— 
mane“ (leßtered vielleicht blo8 LUmarbeitung); 4 Requiem; 1 Salleluja ; 
mehrere Meifen nebjt anderen Kirchenſtücken; 31 Clavier-Trio's; 12 furze 
Elavierftüde; 6 Biolin-Duette; 7 Flöten, 5 Horns, 4 Clarinett⸗, 4 Fagott⸗ 

und 1 Glavier-Eoncert; 20 Sinfonien, darunter 6 für den Ehurfürften von 
Trier gefcbrieben; 1 Doppel:Eoncert für 2 Waldhörner ; 1 charakteriftifches 
Tongemälde „Telemach nnd Calypſo“; 2 Violin-Concerte; mehrere Quars 
tete, Quintette nebft verfchiedenen einzelnen Piegen. — Uebrigend fchrieben 

fi aus befonderer Liebhaberei mehrere der unten folgenden Rösler oft 
mit italienifcher- Wortbildung Rofetti, wodurd nicht felten eine Perfonen= 
und Namens-Verwechſelung entitanden if. Ein Künftler mit dem wirflis 
hen Namen Antonio Rofetti war ein Mailänder von Geburt und ift 
unferd Wiſſens nicht nach Deutfchland gefommen. 81. 

Rofetti, Stephano, ſ. Noffetus. 

Rofingrave, Xhomas, der Sohn von Daniel Nofingrave, welcher, 
ein Mitſchüler Purcel’3 in der Königl. Eapelle zu London, Organift zu 
Saliöbury und nachgehends zu Dublin war, gehört zu den ausgezeichnetften 
Eontrapunftiften feiner Zeit und feines Landes. Schon in feiner Zugend, 
vom Vater unterrichtet, zeigte er fo viele und große muftfalifche Anlagen, 
daß dad Dom-Capitel zu Dublin, wo er geboren war, ihm eine nicht un= 
bedeutende Summe zu einer Bildungsreife nach Stalien ausſetzte. So fam 
er 1710 nah Rom, wo er mit Aleffandro Scarlatti und deſſen Sohn Do— 
menico in nähere freundfchaftlihe Verbindung trat. Das mußte fehr bildend 
auf ihn wirfen. 1720 war er im Orchefter des Heumarkt-Theaters zu London 
angeftellt. Nach der Zeit privatifirte er eine Zeitlang ald Mufiflehrer in 
London; und endlich ward er auf Händel’3 und Geminiani's Vorfchlag zum 
Organiften an der St. Georgenfirche zu Hannover-Square in London er= 
nannt, als welcher er 4750 ftarb. Er war ein großer Berehrer von Pale— 
ftrina und hatte in Rom deffen Werfe mit allem Eifer ftudirt. Daber läßt 
fi) die Strenge feines Sabes erflären, die leider aber fo groß ift, dag noth— 
wendig die Anmuth der Melodien darunter leiden mußte. Selbſt Burney 
nennt feine Werfe etwas trocden, bewundert jedoch zugleih mit Wärme R's 
gründliche contrapunktifche Kenntniſſe. Vorhanden find von feiner Arbeit 
noch: eirige Geſänge, welde er zu ber Scarlatti’ihen Oper „Narciffus“ 
fegte; 15 Fugen für die Orgel oder den Flügel; und ein Dutzend Solo's 
für die Flöte mit Generalbaß. Die Elavierfonaten, welde man wohl noch 
unter feinem Namen in alten Sammlungen findet, gab er mit Domenico 
Scarlatti gemeinichaftlic heraus, und find mehr dieſes Eigenthum. 

Rofini, Girolamo, f. Roffini. 

Rösler (nicht Rößler), Joſeph, geboren zu Schenmiß in Ungarn 
1773. Sein Bater, Königl. Bergrats, fpäter ald Gubernialrath nach Prag 
verfeht, zwar nur Dilettant in der Mufif, unterrichtete: ihn dennoch ſelbſt, 
und die Werke Ph. Eman. und Geb. Bach's gaben feinem empfänglichen 
Geifte die eigenthümliche Richtung. "Nach beendigtem: philoſophiſchen Eurfe 
hatte er fih auch in der Tonkunſt ſolche gründliche theöretiich =praftifche 

Kenntniffe erworben, daß er 1795 bei Guardaſon'is Operngeſellſchaft als 

Gapellmeifter,eintreten Ponnte. Zehn Jahre darauf wurde Pr.’ zum Hoftheater 
nah Wien berufet und Fürſt Joſeph Lobkowitz fen großmüthiger Mäcen. 
Ein geſchmackvoller Pianiſt, phyſiſch und geiſtig fein gebildet, ein melodien— 
reicher Tonſetzer, — al’ Das beſtimmte den Fürſten, ihm unter vortheilbaiten 
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Bedingungen fein Haus anzubieten, welches bamald der wahre Sammelplaß 
aller fremden und einheimifchen Birtuofen, genannt werden mußte, da beinahe 
jeder Xag auch neue Kunftgenüffe brachte. R. börte und fchrieb Viel. Leider 
ward fein Körper ſchwächlich. Schon 1810, als er feinen Herrn auf deffen 
Güter nah Böhmen begleitete, erfranfte er im Herzogl. Schloife zu Rauds 
nis; faum Nefonvalestent, ging er wieder zurüd nad Wien an fein Ges 
fhäft; allein häufiges Nachtwachen und überfpannte Anftrengungen er— 
fnöpften die ohnehin fpärlichen Kräfte nur allzu bald in einem folchen 
Grade, daß er bei einer zweiten Reife feinem Yürften nur bid Prag zu fols 
gen im Stande war, und dort fchon im Juli 1811 ein heftiger Blutfturz 
fein Leben bedrohte. Der ärztlihen Kunft, ber zärtlichften Pflege, der 
Bunder-Heilfraft der Liebwerder Bäder gelang zwar eine momentane Net: 
tung, aber aud) nicht Mehr; und der 28fte Sanuar des Jahres 1812 war 
aud fein Todestag. Einen eigenhändig gefchriebenen thematifchen Catalog 
feiner Arbeiten verwahrt das Archiv der Gefellichaft der Mufiffreunde des 
öfterreihifhen Kaiſerſtaates in Wien, wie aus deren Monatberichten zu er= 
feben, welche uns auch hier auszugsweife ald Leitfaden dienten. Sened Ber: 
zeichniß iſt nun aber bei Weitem nicht vollftändig, da ed erit von dem 
Sabre 1796 beginnt und mit 1809 endet. Diefem zu Folge und was Gerber 
anführt, fchrieb der fleißige, als Menfch nicht minder liebenswürdige Künfte 
ler: 10 Opern, nämlich „La sorpresa“; „Ja pace di Klentseh“ ; „la pasto- 

vella deili Alpi“; „il custode de sestesso*;- „Elifene“; „la forza d’Amore*; 
„le due burle*; „Die Rache”; „der Felſen von Arona“; „Jaſon's Bermäh- 
mählung” ; 2 Pantomimen: „dad Zauberhörnchen‘ und „die Geburt des 

Wetz-Wetz-Wetz“; 4 Cantaten, darunter „il Cielope“ u, „Marte 
el tempio' della 'gloria“ ; 68 größere u. kleinere Gefangftüde, Arien, Duette, 
Quartette u. dergl., darunter Die Finale’5 der Opern: „Adelaide di Gues- - 
elino“; „Pinganno felice“; und zum Oratorium „Sacille“; Sntroduction zu 
„Giulio Sabino“ u. ſ. mw.; Mozart's Xodtenfeier; mehrere deutfhe Lieder 

und Sefänge, darunter die Ballade „Leonore” von Bürger; Chöre zu „Las 
naja”; 2 Meilen und Motetten; 5 Eoncerte für Pianoforte, Elarinette, 
Hoboe und Flöte; ein Te Deum laudamus; 3 Quintette für Saiteninſtru— 
mente; ein Flötenquartett; 4 Violinquartette; über 50 Elavierwerfe: So— 
naten, Ronbo’s, Fantaſien, Polacca’s, deutſche Tänze, Menuetten ; aud) Ar- 
tangements, z. B. bad Stabat mater von Pergolefe, Gluck's „Alceſte“; zwei 

Sinfonien von Mozart ze. : wahrlich) eine reiche Ausbeute, welche die Thätige 
keit und das Productionsvermögen eined Künfilerd bezeuget, deſſen Berufs⸗ 
geihäfte zu ben zeitraubenden gehörten, und der übrigens nicht einmal das 
äöfte Lebendjahr erreichte, aber aud ein wahrhaft genialer Künftler war, 
wie die innere Leichtigfeit und der gefällige, anſchmiegende Styl feiner Werke 
ſchon beweift. —. 

Mösler, Anton, f. Rofetti. 

Nur Rösler, Gregor, guter Kirchencomponift ded vorigen SahrhunbertE, 
war Subprior im Klofter Seemanndhaufen und ftarb 1760. Er ſchrieb viele 
Dfertorien, Meſſen, Litaneien und Kirchenftücde für Inftrumentalmufif, wo— 
von auch mehrere- Sammlungen gedrudt find. - Eine befondere Kraft ent= 
wickelte er im Fugenfaße, namentlid) in feinen folennen Meſſen. Dabei war 
er ein tüchtiger Orgelfpieler. 

Mösler (niht Röfler), Ernft Friedrich, geboren zu Kaftenberg im 
Beimar’ichen am 26ften März 1748, erbielt feine Schulbildung auf dem 
Symnafium zu Weimar, wo ihn die damalige verwittwete Herzogin von 
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Weimar auch vom Capellmeiſter Wolf in Muſik unterrichten ließ. Orgel 
und Clavier waren ſeine Lieblingsinſtrumente, und er beſaß eine wunderbare 
Fertigkeit auf denſelben, namentlich auf der erſteren. Bis 1798 war er Or⸗ 
ganiſt in Plauen; dann nahm er ſeinen Abſchied und trat eine Reiſe nach 
London an, auf welcher er in verſchiedenen Städten Deutſchlands öffentlich 
ſpielte und bewundert wurde. 1785 hatte er ſchon ein beziffertes Choralbuch 
für angehende Organiften heraudgegeben, und fpäter follten auch Orgelz und 
Clavierſtücke folgen, aber eö ift Feind -erfchienen. Ein unordentlicher Lebens— 
wandel ließ ihn zu Peiner ftäten Arbeit kommen, ſchwächte auch feine Geſund— 
beit, und nur noch wenige Sahre bed laufenden Jahrhunderts follte er als 
Künftler eben fo fehr bewundert wie in mander andern Hinſicht gemieden 
werden. Gerber, der ihn am 231ten Januar 1799 in ber Kirche zu Sonders⸗ 
haufen hörte, ſchrieb damals: „So lange R. lebt, geht die wahre Art Orgel 
zu fpielen, nicht unter ! läßt darnad) aber auch gleich einige bittere Bemer— 

- Pungen über R's Lebendweife fallen. 
Rosner, Franz, erfter Tenoriſt bei der Königl. Oper zu Stuttgart, 

ift zu Waitzen in Ungarn am 2ten September 1800 geboren u. heißt eigent= 
lich Rosnik, verwandelte diefen feinen Namen aber, ald er gegen den aus— 
drücklichen Willen feines Baterd, der Militär war, das Theater betrat, in 
den deutſchen Rosner. Den erften Unterricht in feiner Kunſt erhielt er ald 
Sängerfnabe an der Domkirche in dem Confervatorium zu Peſth, wo fich 
befonderd der Capellmeifter Stüntel feiner fehr vorforglid annahm. Bis zu 
feinem 15ten Zahre blieb er in Peſth; der Gedanfe, Künftler zu werden, 
war damals noch feineswegs in ihm erwacht, fo lieb er auch dad Gingen 
gewonnen hatte, ſchon um der Auszeichnungen willen, womit er ald Sänger: 

fnabe in Peſth, feiner herrliden Stimme wegen, behandelt wurde. Sein 
Bater hatte ihn zum Kaufmann beftimmt, und brachte ihn auch in ein an— 
fehnliches Handlungshaus in Wien in die Lehre. Kaum jedoch hatte er bier 
der prächtigen Meffe und den fonftigen Muftfaufführungen in der Stephans— 
firche einige Male angewohnt, fo belebte ihm auch eine mächtige Sehnſucht 
zur Kunft wieder. Er wandte fi an Preindl, legte bei demfelben Proben 

‚von feiner Stimme und überhaupt fhon gewonnenen Fertigkeit im Singen 
ab, und bat um bie Erlaubniß, wenigftend im Chore der Kirche mitwirfen 
zu dürfen. Sole ward ihm augenblicklich, und überrafcht von feinen guten 
Anlagen und Mitteln munterte Preindl ihn nun auch ganz befonderd auf, 
fchrieb fogar mehrere Solo’5 und Arien eigens für ibn. Seine Stimme 
hatte bereitd mutirt und fich in einen angenehmen, räftigen Xenor umge— 
wandelt. Der Baffift Pfeiffer und Ignaz Schufter, weldhe ihn mehrmals 
Soloparthien vortragen hörten, überredeten ihn, zum Theater zu gehen, und, 
nicht minder getrieben von einem inneren leidenfchaftlichen Hange, gab er, 
aller väterlihen Ermahnungen und Drohungen ungeachtet, bald nach und 
den Kaufmanndftand auf. Am 16ten Zuli 1820 trat er zum erften Male im 
Entreacte auf der Leopoldftädter Bühne auf. Der glängendfte Erfolg warb 
dieſem erften Berfuhe, und damit feine ganze fünftige Carriere entichieben. 
Den Bewerbungen ded Grafen Balfi entgegen, engagirte ihn ſogleich Weigl 
für das K. K. Hoftheater, und ertheilte ibm auch nod) Unterricht in ber 
eigentlichen Gefangdfunft. Gein erfted Auftreten auf der Hofbühne hatte in 
einer Zwifchenfeene der „Sängerin auf dem Lande” ftatt und nicht minder 
glänzenden Erfolg. Dann .debutirte er in „la Gazza ladra.“ Als drei Jahre 
fpäter Barbaja die K. K. Hofoper in Pacht nahm, folgte er einem Nufe nach 
Amfterdam. Hatte er fich innerhalb jener kurzen Zeit audy ſchon zu einem 
der Lieblinge des Wiener Publikums aufgefhwungen, fo befchreibt fie doch 

= 
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eigentlih nur feine Entwicdelungdperiode, und wir bürfen ben Anfang feiner 
in der That großen fünftleriihen Sängerfahrt mit Recht erft in die Zeit 
feined erften Auftretens in Amfterdbam feßen. Ein wahrer Sturm von Bei: 
fall folgte inm bier von Scene zu Scene bei jedem Auftreten, wie im Cons 
certe, und fein Ruf verbreitete ſich ſchnell. Kaum 2 Zahre in Amfterdbam 
führte ihn eine ehrenvolle Einladung unter den annehmlidhften Bedingungen 
1825 nah Braunſchweig. Mit dem Schluß des Jahrs 1829 ging er von 
bier nah London, wo auf dem Königl. Theater nidyt minder ald in Con— 
terten und den Sefellfhaften der Großen fein Gefang die lautefte Bewunde— 
rung erregte. Von London nad Amfterdam zurücdgefehrt , begann er nun: 
mehr eine größere fünftlerifhe Wanderung, die erin Brüffel beſchloß, von wo 
ihn aber bald die Revolution wieder vertrieb. Früher ſchon einmal nach Eaffel 
eingeladen, wandte er fidy jeßt dahin und fand fogleicdy auch ein Engagement. 
Nachfolger großer Vorgänger , wie Wild, Gerftader ꝛc., hatte er hier mit 
vielen Schwierigfeiten zu fämpfen, ſich in ber Gunft des Publifumd feftzus 
fegen, dad, an die vorzüglichften Xenoriften gewöhnt, fo überfpannte Forde— 
rungen machte. Und dennody gewann er audy dort bald die Oberhand, und 
was Spiel und fo mandyed Andere an feiner Äußeren Erfheinung auf ber 
Bühne zu wünfchen übrig läßt, erfeßte fein feelenvoller Gefang. Nach der 
Auflöfung ded Caſſeler Theaterd Fam er nad Darmftadt. Bon hier aus 

führten ihn verfchiedene Reifen in den fürzeften Zwifchenräumen dur den 
größten Theil von Süddeutſchland, und im April 1833 endlidy ein fehr vor: 
tbeilhafter Ruf nah Stuttgart. Rosner’s Stimme ift ein Fräftiger, voller 
und angenehmer Bruftton, äußerft biegfam u. ziemlich. ausgeglichen in allen 
Regiftern, deren Verbindung ihm zugleich gelungen feyn dürfte wie wenigen 
anderen Tenoriſten früherer und neuerer Zeit. Sn der That felten und 
wunderbar ift fein Falſet, dad bis in die höchfte Xonfphäre reicht. Nie habe 
ich etwas Süßeres, Lieblicheres gehört. Was ſich an Rosner's Geſang aus— 
ſetzen läßt, iſt ein Mangel an deutlicher und richtiger Pronunciation; kreilich 
ein wichtiger Punkt, an welchem beſonders ſein recitativiſcher Vortrag 
ziemlich jedes Mal ſcheitert. So iſt ſeine ganze Kunſt Bravour oder das 
füße Arioſo, bier aber auch wahrhaft groß, fo daß denen zwar nicht unbe— 
dingt beigepflichtet, aber auch nicht geradezu widerfprocdhen werden kann, 
welhe R. für einen der beften Xenoriften Deutichlandd jeht ausgeben. Ja 
ih möchte ihn, in feiner Art, beutigen Tags felbft den erften Xenoriften 
Deutihland8 nennen, denn die Periode Wild u. Haiginger liegt ſchon hinter 
und. Zu feinen vorzüglidften Rollen gehören: Mar, Adolar, weldye beide 
ah C. M. v. Weber eigens für ihn fchrieb, Cortez, Licinius, Mafaniello, 
Zamino, und Dann alle erften Xenorparthien ber italienifchen Oper, in deren 
glänzendem Coloraturen⸗Reichthume er den ungeheuern Umfang wie die be= 
wundernswerthe Bolubilität feiner Stimme in ihrer ganzen Pradt u. Kraft 
zu entfalten im Stande ift. Die Manier eined durchgängigen Zitternd des 
Xoned, weldye aus einem früher falfch verftandenen Portamento entjtanden 
feyn mag, verlangt einige Gewöhnung; aber dann ftört fie weniger, und im 
Augenblicke des Affekts thut fie fogar nicht felten außerordentliche Wirfung. 

— Im Zahre 1824 verheirathete fih R. zu Amfterdam mit der Sängerin 
dlora Zurbani, 1810 zu Amfterdam geboren, bie nachgehends unter 
dem Namen Madame Rosner auf mehreren Theatern in erſten Parthien 

beſonders Mozartiſcher Opern ſich vielen Beifall erwarb. A. 

Roßadern. Die Orgelbauer verbinden die vorderen Theile der 
Degelbãlge mit eiſernen Gelenken und mit Riemen von Roßleder, oder auch 
mit getrodneten Flechſen “aus den Füßen der Pferde, und diefe nennen fie 
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Roßadern. Die Berbindung der Bälge an diefer Seite muß nicht allein 
winddicht, fondern auch mit dem zäheften Material gefchehen, damit durch 
das häufige Auf: und Zugehen ded Balgs die Berfchliefung hier nicht zu 
bald abgenügt wird: Roßadern find jedenfald dauerhafter ald Riemen, 
welche viel leichter breden und auch mehr bem Einflujie der Witterung 
ausgeſetzt find. j 

Roſſelli, f. Rouffel. 

Noffetti, f. Rofetti. 

KRoffettus, 9) Stephanus (ital. Stephano Nofetti), ein aus: 
gezeichneter Contrapunftift des 16ten Jahrhunderts. Auf der Bibliothek zu 
München befinden fi) von feinen Werfen noch ein Band 4ſtimmiger Madri— 
gale, welche 1560 zu Venedig, und ein Band 5= und 6jtimmiger Motetten, 
welche 1573 zu Nürnberg gedrudt wurden, Andere 3= und noch mehritim: 
mige ähnlihe Werfe (Madrigale, geiftlihe Gefänge ꝛc.) erfchienen an 
benfelben Orten. — 2) Bincentius (ital, Vicenzo Rofetti), lebte zu Uns 
fange des 16ten Jahrhunderts und war Mufifgeleyrter, nicht Componiſt. 
Unter Anderem überfeßte er Stepbani Vaunei Reranetum de musica aurea 

aus dem Stalienifchen ind Lateinifche (1533). Beide Roffetus, wie fie fih.immer 
auf ihren Werfen fchreiben, waren Staliener von Geburt; Sonftiged aus 
ihrem Leben aber iſt nicht befannt. 

Roffi, Gräfin, f. Sontag (Henriette). | 
Roffi, Giovanni Battiſta, aud Genua gebürtig, gehörte zu Anfange 

bed ATten Zahrhundertd zu den vorzüglichften Organiften Staliend. Er lebte 
längere Zeit zu Genua und Benedig. Hier fchrieb er auch die Anweifung 
zum Figuralgefange, welche 1618 unter dem etwas befremdenden Titel „Or- 
gano de’ Cantori per intendere da se stesso ogni passo difficile che si trova 
nella musica“ erſchien. 

Roffi, Giovanni Maria, blühete als Componiſt um die Mitte des 
16ten Jahrhunderts zu Brescia. Ein Buch 5ſtimmiger Motetten, welches 
1667 zu Venedig gedruckt wurde, und noch jetzt auf der Bibliothek zu Mün— 

chen aufbewahrt wird, ſcheint dad einzige Werk zu ſeyn, welches von ihm 
noch bis auf und gefommen iſt. 

Roſſi, Lorenzo de, ein römiſcher Componiſt, welcher 1746 als Cam: 

mersBirtuod bei dem Cardinal Aleffandro Albani und Capellmeiſter an der 
Kirche di ©. Bernardino angeftellt war; ein fehr geſchmackvoller Clavier— 
fpieler, der feinem Snftrumente eine Seele einzuhauchen wußte, wovon man 
bis dahin noch Peine Zdee hatte. Gervafoni führt in feinem Werke „Nuova 
Teoria di Musica“ einen Lorenzo Rofft an, der aber zu Florenz 1760 gebo: 
ren war und ald Operncomponift Nuf erlangt hat. Ob dies etwa ein Sohn 
jened Elavierfpielerd gewefen oder nicht, kann bei der Unzahl von mehr oder 
weniger bedeutenden Künftlern Namens Roſſi, weldye befonders in dem vers 
gangenen Sahrhunderte in Stalien lebten, nicht mehr entfchieden werden. 

Roſſi, Emilio, um 1530 Eapellmeifter zu Roreto, war einer der er- 

ſten Contrapunktiſten, der die kurz vor ihm erſt neu erfundenen verſchiedenen 
Gattungen von Fugen und anderen contrapunftifhen Formen meiſterlich zu 
behandeln wußte. Eine Meſſe von ihm befindet ſi ch im söften Codex der 
Manuferipte auf der Bibliothef zu München, und einen Sftimmigen, böchft 
kunſtgerechten Kanon über die Worte „Absalon, ſili mi, Absalou“ theilt 
Hawkins im 2ten Bande feiner Geſchichte pag. 365 mit, 

Roſſi, Luigi oder Mloigi, römifher Componift aus ber erften Hälfte 



Rossi — UNossini 65 

bed Nen Jahrhunderts, ben um ber Schönheit feiner Yonfäte willen feine 
Zeitgenoſſen gewöhnlich nur il divino Luigi nannten. Beſonders be= 
rühmt waren feine Gantaten, und er gehört auch zu den Erften, welche fi 
in diefer Form verfuchten. Burney giebt in feiner Gefchichte verſchiedene 
Proben von dieied R's Sebart, die zu feiner Zeit ald ganz neu und uner: 
hört befunden ward. Zu Orford befinden fi noch mehrere Motetten von 
ihm, die in einer gelehrten Manier a capella gefebt find. Zu Florenz fand 
Burney eine Scene aud einem feiner Oratorien, betitelt: Giuseppe figlio di 
Giseobbe, Opera spirituale, fatta in Musica da ete, Der Fortfekung dieſes 
Titeld nach lebte R. zwar in Nom, war aber ein Neapolitaner von Geburt. 
In der Manuferipten= Sammlung von Breitfopf und Härtel befanden ſich 
endlich 2 Ductte von diefem R., eins für 2 Soprane und die Übrigen beiden 
für Eopran und Baß. | | | 

Roffi, Francedco, dramatifher Fomponift au dem Ende des 17ten 
u. dem Anfange des vorigen Jahrhunderts, war Geiftliher zu Benedig. Den 
Ziteln nad wenigftend find von feinen Opern noch befannt: „il Sejano’ 
moderna della Tracia“ (1686), „la Corilda“ (1688), „la Pena degl’occhi* und. 
„la Niofa Apollo“ (1726), zu denen er zugleih auch den Text gedichte - 
bafte, und welche fümmtlih zu Venedig zum öftern mit Beifall gegeben’ 
wurden. 

Roſſi, Michel Angelo, römifher.&omponift und vortrefflicher Violin⸗ 
ſpieler aus dem Anfange des 17ten Jahrhunderts. 1627 ward in Rom eine 
Oper von ihm: „Erwinia sul Giordano,“ in Partitur geſtochen. Bei ber ' 
Yuführung wirfte er ſelbſt in der Rolle des Apollo auf der Bühne mit, 
der Violine fpielend vorgeführt ward. Außerdem ift von feinen Werfen 
gedrudt worden: „Touccate e Corrente d’ıutavulatura d’Organo & Cimbalo,“ 
und Breitfopf und Härtel befaßen in ihrer Manuferiptenfamniliing eihes 
feiner Xerzette: „Per bellezza che al suo vanto in duo etc.“ für Alt, Tenor 
und Baß. ke 

Roffi, Dominique de, ift ein neuerer Yanzcomponift, der zu Ende 
bed vorigen und zu Anfange des jetzigen Jahrhunderts in Wien lebte, und 
hai dem großen Publifum damald mit feinem Talente Aufſehn marhte, fonft 
über feine fünftlerifhe Bedeutung hat. EN 

Roffi, Francesco, vielleicht ein Verwandter von bem oben ſchon ges 
wanten grand. R., aber aus jüngerer Zeit, war in den 60: und 70er Jah⸗ 
ra des vorigen Jahrhunderts Chordirector (Marstro del Coro) in ber 
Wufffhule der Mendicanti zu Venedig, und ein guter Ginglehrer; auch 

ierlehrer. | 

Roffi, Pasaualina,’von Galuppi in dem Confervatorium ber Incura⸗ 
bil zu Bencdig erzogen, gehörte in den 70: und 80er Jahren ded vorigen 
Sebrhumdertd zu den audgezeichneteren Sängerinnen Staliend, die durch 
Riten ſich auch einen weit verbreiteten Ruf erwarb. Eie lebte noch zu An 
fange unferd Jahrhunderts; ald wahre Künftlerin gehört fie jedoch noch 
ker oben bezeichneten Beit an. 

Roffini, Giacomo (zuweilen auch Giacchimo), ift zu Pefaro, einem 
feinen Städtchen in der Romagna, 1792 geboren. Sein Vater war ein 
Krumsiehender Mufifer und feine Mutter eine untergeordnete Sängerin an 
fiinen Theatern. Als Knabe fang er mit feiner Mutter auf dem Xheater 
A Bologna. Zu feiner mufifalifhen Ausbildung trug fpäter vorzüglich der 
Sater Mattei daſelbſt bei; doch machte er Peine eigentlibe Schule bei dem 

‚ und in der That auch war dem ungelehrigen und in Allem , was 
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geiftige Bildung anbelangt, linfifhen Buben mit der größten Mübe und bei 

dem beften Willen febr Wenig oder gar Nichts beizubringen, fo daß ein 

Mattei wohl die Luft dazu verlieren fonnte und mußte. Während andere 

fünftlerifche Talente in der Negel frühzeitig erwacen, lag das feine uns 

gewöhnlich lange eingefargt in eine übrigens fehr gefällige irdifche Hülle, 

und der Mufif nicht einmal hold fchleppte er ſich mühſam fort durch Die 

Uebungen, die ein väterliches Gewerbe und die Nothwendigkeit ihm geboten. 

Doch nur um mit einer eben fo feltenen Kraft dann auch auf einmal aus 

ihr hervorzutreten, und mit bewundernöwertber Pfeilfhneuie nun eine Bahn 

zurüdzulegen, auf welcher Andere, fefter an,die Negel der Natur gebunden, 

nur. mit Mühe und einem Faum zu berechnenden Zeit: und Sraftaufwande 

ſich fortarbeiten, ſcheint ein höherer Wille dieſen Griff in dad Räderwerk 

der Schöpfung gethan und fo lange feinen geiftigen Kern in die fefte Schaale 

verfchlojfen zu haben: ein Schluß, zu welchem und die ziemlich gleiche Er— 

fheinung an einigen anderen wahrbaft großen Geiftern berechtigt, mit denen 

R. in diefer Hinficht unleugbar Vieles gemein bat. In feinem 47ten Jahre 

erft erwachte mit einer ungemeinen Liebe aud eine entichiedene Anlage zur 

Muſik in ihm, und feine Kräfte entfalteten fib fo fhnell, dag ihm kaum bie 

Zeit blieb, durch ein gründliches Studium ſich die Mittel zum Selbſtſchaffen 

zu erwerben, fondern ein unwibderftehlicher Trieb ibn fogleich audy zu dieſem 

führte, „R’5 Bekanntſchaft mit Haydn's, Mozart’d, Cherubini’s, Spontini’3 

und anberen . claffischen Merfen rührt aus einer weit fpäteren Zeit ber als 

die Ouvgrture und die Cantate „il pianto d’armonia ‚* welde wir aus dem 

Sahre, 1808, von ihm befißen. Er war damals übrigend noch immer in 

Bologna und gründete daſelbſt fogar einen mufifalifdyen Verein. 1812 wurde 

feine erfte Oper „Demetrio e Politio* im Teatro della valle zu Nom aufs 

geführt, und damit begann er denn aud) eigentlich erft feine wahre künſtle— 

ehe Räufbahn ald dramatifcher Componift, ald welcer fein Name in der 

That einen welterfüllenden Klang hat, denn feine Werke nahm nicht blos 

Europa auf, fondern fie drangen felbft über den Ocean auf die andere Halbe 

fugel. Die mufifalifchen Annalen zählen faft Fein ähnliches Beiſpiel auf 

von der fchnell verbreiteten Gelebrität eined Tonſetzers. Noch nicht volle 30 

Jahre alt hatte er auch ſchon 30 große Triumphe mit feinen Werfen gefeiert. 

Die nächiten feiner Opern nad) jener erjten waren: „Vinganno felice*, „Ciro 

in’ Babylonia* (Oratorium), „!a pietra di parngone“ (eine ergößlidye Butia, 

womit er in Mailand auftrat), und „Champiale.“ Das meifte Auffehn 

machte jedoch „Taucredi,“ der 1813 in Venedig zum erſten Male mit glän— 

zendem Erfolge gegeben wurde. Seitdem veridhaffte der große Auf feines 

Talents ihm von allen italienifhen Opernbühnen Beftellungen über Beftel- 

fungen, denen er auch meift in außerordentlich Furzer Zeit Genüge zu leiften 

wußte. Bekannt ift, Daß mehrere feiner Opern, felbft fomifche u. tragifche, 

nur eine gemeinfchaftlihe Ouverture haben. Seit 1817 ungefähr fing er 

auch an, in Deutfchland Mode zu werden. Die Opern „Xancred” und „Die 

Stalienerin in Algier“ führten ihn hier ein. Darauf fchrieb er „Aureliano 

in Palmira,“ die Buffa „il turco in Italia,“ 1815 die „Elisabetta,“ 1816 Den 

„barbiere di Seviglia,“ „Otello ,“ 1817 die „Conerentola“ (Zffchenbrodel), „la | 

gazza ladra,“ „Armida,“ 4818 den „Mose,“ und „Riccardo e Zuraide,“ 1819 

„Odvardo e Christina,“ „la Donna del lago,“ und „Bianca e Failiero,‘‘- 1820 

den „‚Maometto secondo,“' 1821 „Matilde di Chabran“ oder „Corradino,‘* 

1822 die „Zelmira,“*“ und 1823 die „Semiramide“ (im tragifchen Style fein 

audgezeichnetefted Werf). Ben 1815 bid 1822 war er unter Barbaja’5 Di: 

rection in Neapel angeſtellt. Nachdem feine Gefänge in ganz Stalien mit 
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ſchallendem Beifalle aufgenommen worben:waren, ärndtete er noch größeren 
Triumph 1822 in Wien, wohin er num mit der auögezeihneten Oper Barz 
baja’s und der Sängerin Eolbran, die er eben erft- geheirathet batte, Fam, 
und wo er feine ..Zeimira‘ nebft anderen der genannten Operm ſelbſt aufs 
führte, und Alle, die feine nähere Bekanntſchaft machten. durd feine Perſön— 
fichfeit und dur feinen angenchmen Gefang entzüdte. 1823 ging er über 
Paris, allgemein gefeiert, nad) London, blieb aber der Direction dort die 
verfprodene Oper fhuldig, und Febrte 1824 wieder nady Paris zurück, wo 
er ald Dirertor der italienifhen Oper angeftelit wurde, und ſeitdem auch 
lebt, ohne feine frübere enorme Thätigkeit in der Compoſition fortzufesen. 
Die Gelegenbeitömufif „il viaggio di. Rbeims,“ eine Umarbeitung des „Mao- 
meito“ unter dem Titel „te siege de .Corinthe,“ „Graf Ory” u. „MWilbelm 
Tell,“ nebft mehreren unbedeutenderen Inftrumentalfadhen find das Einzige, 
was er, an Rubm und Geld fchon liberreih, noch geichrieben hat. „Wilhelm 
Tell” brachte er 1829 fertig, und ed, ift-feine-lebte Oper. Neuerdings, fagt 
man, arbeite er wieder an einem dramatifchen Werfe, allein bid nicht Zus 
verläffiges darüber ‚befannt wird, zweifeln wir daran, und zwar aus einem 
Grunde, den wir weiter unten anzuführen beſſere Gelegenheit haben werden. 
Das in Kurzem die Äußere Lebenscarriere diefes einft. bewundertften und 
beliebteften aller Tonmeifter, dem nur noch zuzufügen ift, daß der König von 
Sranfreih ihn zum Ritter der Ehrenlegion ernannte. Gehen wir nun zu 
einer mäberen Betrachtung feiner felbft über, die um, fo intereffanter feyn 
wird, als fie für uns bier auch unumgänglich nothwendig erſcheint. — R. 
tbeilte das Schickſal derjenigen ausgezeichneten Meifter der Kunft, über 
weiche die Urtheile oft Die widerfprechenditen und entzegengefeßteften find, 
ohne das fie ihre Wirkſamkeit jedoch, ‚wenn-diefe einmal fejten Fuß. gefaßt 
bat, zu ſchwächen vermögen, fo ſehr fie dies auch durch, feindliche..und ‚auf 
Bernihtung ausgehende Angriffe beabſichtigen. Roffini. if, wie ‚feinem Anz. 
beren das Schickſal wicderfahren, zugleich der. Ubgott des Lobes und die all: 
gemeine Zieligeibe des Tadels im mufifalifchen Publifum zu werden. Wäb- 

rend man auf der einen Seite nicht. ermüdete, und auch noch nicht. ermüdet, 
bie allbefannten und in der Xhat audy oft zu fehr in.die Augen fpringenden 
Fehler feiner Arbeiten ungufhörlich zu wiederholen und ihm, wie es bes 
fonderd in Deutichland feit ben. leßten Sahren zur ftehenden Mode gewors 
ben, alle Tiefe und Eharafteriftif vornehm abzuſprechen, fo kann man doch 
die Thatſache nicht wegleugnen, daß er ed. ift, welder durch den Einfluß 
kiner Mufif, fo. wie fie. ſich giebt, den gegenwärtig vorhandenen Zuftand 
deier Runft bedingt, -beberrfcht und hervorgerufen hat. R. ift ein wahrer 
Epohenmann ; von ibm beginnt eine ganz neue Periode der mufifalifchen 
Geidichte, und gewilfermaßen:jchließt er diefelbe auch. fertig in-fih ab. Man 
kan es heutzutage oft mit anhören, wie feine Opern, und, wie gefragt, von 

einem gewiſſen Geſichtspunkte aus auch nicht immer mit Unrecht, in ihrem 
muffal. Kunſtwerthe heruntergeſetzt, aber doch in demſelben Augenblicke die 

Sänger u. Sängerinnen vergottert werden, welche ſich in Roſſiniſchen Opern 

heren laſſen, und gerade in dieſer Muſik meiſtentheils dieſen Enthuſiasmus, 
den ſie für ſich gewinnen, ſo zu erregen im Stande ſind. Es iſt nicht ſo 
lange ber, daß men in Deutſchland R's Muſik, welche dad eigenthümliche 
ualieniſche Geſangstalent vorzugsweiſe in Anſpruch zu nehmen ſcheint, in 
dieſer Hinficht fo für unausführbar hielt, da ſich ſelten ein Sänger eine fo 
dalsbrechende Keblfertigkeit zutwauen mochte, um dieſe Arien, welche ihm 
seh dazu Die Fiorituren feloft genau vorzeichnen, in ihrem ganzen Umfange 
serzutragen. Wir hat fi) das nun aber feit der Zeit, wo. R's Opern eine 

— 
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immer verbreitetere Aufnahme auf deutfhen Theatern gefunden haben, ge= 
ändert! Unfere jebigen Geſangskünſtler machen ihre fruchtbarften Studien 
in dieſen vorzugsweiſe die Stimme begünftigenden Compofitionen, welde 

durch die fiegreihe Gewandtheit ded Organs, die fie mittbheilen, den an ihnen 

geübten Künftler fortan zu jeder Leiftung im Gebiete des Geſanges befähigen 

und berechtigen. Und das ift wahrlich fhon Fein geringes Berdienft, das fidy 

R. um die Mufifbildung der Zeit erwarb, und dad nicht überfehen werden 

darf, wenn man einmal dad gewöhnliche oberflädliche Gerede über feine 

Rouladen u. Schnörfeleien ald vorberrfhended Griterium auf feine Arbeiten 
anwenden will. Eben fo follte man bei der Wuth und dem Haß, womit 

uniere Eontrapunftiften gewöhnlich über Die mancherlei grammatifchen In⸗ 

torrectheiten in R's Opern herfallen, nicht vergeſſen, daß R. ein wahrhaft 
gebornes muſikaliſches Talent, überhaupt ein großes künſtleriſches Talent iſt, 
und kein gemachter Künſtler, er ſey wer er wolle, bindet ſich im Augenblicke 
ſeines belebenden Schaffens an einen äußeren Regelzwang. Roſſini, der, 
wäre er fein berühmter Componiſt geworden, ein berühmter Sänger, und 
wäre er auch diefer nicht geworden, eim .eben fo berühmter @lavier= ‚oder 
Geigenfpieler, und wäre er diefed Alles nicht, vielleicht ein noch berühmterer 
Maler geworden wäre, hätte vielleicht nur eben fo viele Tage gebraudt ald 
die Tattelfefteften unferer Contrapunftiften Jahre, um die ganze theoretifhe. u. 
canoniſche Gelahrtheit zu überwältigen; ‘aber fein geborner Künftlergeift 
ſchaute ſchon rückwärts auf diefe Dinge, ald er ſich feiner kaum felbft erft 
bewußt wurde. Und baven fi) denn die angebeteten und wahrlid auch an— 
betungswürdigen Männer, Mozart und Beethoven, ohne fie indeſſen in 
irgend eine Bergleihung mit R: zu ftellen, in ihren Opern überall fo gleich 
fireng an die Satzungen ded Eontrapunftd gebunden ? — Daß indeffen R. auch 
in dem, was man gewöhnlic) bie Theorie der Tonfeßfunft nennt, fein Fremd⸗ 
ling, im Gegentheil ein wohl Eingeweiheter und’ gut Erzogener it, beweift 
jene feine legte Oper „Wilhelm Tell.” Es ift dies umbeftritten fein größtes 
umd -geiftreichfted Merf, vor dem die meiften Vorwürfe, die fih ihm maden 
laiien, verftummen, Er hat darin gezeigt, daß er nicht blos durch raffinirte 

Efectpaffagen u. Trillerkunſtſtückchen glänzende Wirfungen zu erreichen ver= 
fteht, Sondern felbft auch einer gründlichen Satzdurchführung u. Charakteriſtik 
mächtig it, ohne auf der andern Seite den leichten Zauber feined genialen 
Reichtfinnd aufzugeben, der alle feine Schöpfungen flatternd und gaukelnd 
durchzieht. Steht in Wahrheit Alles in dieſer Oper über Roſſini's Ges 
wöhnlichkeiten/ ſo find ed 4 Dinge jedoch beſonders, die aus derſelben fo 
achtungswürdig hervortreten: herrliche Chöre, die felbſt denen eines Gluck 
und Mozart nicht nachſtehen; ſchnell vorübergehende, recht eigentlich declama— 
torifhe Recitafive; eine durchgängig faft einfache Cantilene, und endlid eine 
höchſt intereffante Orchefterbegleitung. Sogar die Ouverture, welde fo 
merflich doch etwas ſehr haſtig ſeiner Feder entſchlüpft zu ſeyn ſcheint, ſteht, 

wenn wir die Ouverture zur „Semiramis“ und zum „Barbier“ allenfalls 
ausnehmen, hoch über allen feinen fonftigen dahingehörigen Inſtrumental— 

fäßen, die nicht einmal die Anfprüche eined in allen Xheilen regelmäßig 
durchgeführten Muſikſtücks auszuhalten vermögen, und aud weiter Feine 
Bedeutung haben als die formelte, dad Publifum auf den Anfang der Oper 
aufmerffam zu machen. Leider ıft „Wilhelm Xell“ in Deutfchland noch 
durchaus nicht allgemein verbreitet worden, woran eines Theild die Zeit fei= 
ned Erfcheinend, und in Bezug auf diefe andern Theils der Text Schuld 
feyn mag. Auf der Königl. Bühne zu Berlin wurde die Oper mit ver— 
andertem Texte gegeben, indem man ber beibehaltenen Roffinifhen Mufir 
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ane aud dem Engliſchen überfehte obligate Dichtung, „Andreas Hofer,“ unters 
legte. Ueberhaupt würde ber ſich gewaltig irren, welcher R. eine tiefere 
geiftige Durchbildung oder gar eine ächt Fünftleriihe Richtung feined emis 
nenten Talents an fich abfpräche. Dagegen zeugt ſchon die ganze Art und 
Weiſe, wie er ald dramatifcher Componift auftrat. Sie febt ein klares 
Berftehen feiner Zeit und des Bolfed, welchem er zunächſt angehört, voraus, 
und darf auch allein nur zum Standpunfte eined vollftändigen und gereiften 
Urtheild über ihh genommen werben. Uns in dem Betracht auf eine genaue 
Eharafteriftif der Zeit: und Kunftumftände, unter welden R. zuerft einen 
Wirkungskreis ald Componift um ſich z0g, einlaffen, würde eine weitläuftige 
hiſtoriſche Darftellung erfordern, zu der nicht hier der Ort iſt. Jedenfalls 
waren diefelben fo befhaffen, daß, wollte R. werden, wad er geworden ift, 
und wozu auch eine innere heftige Nöthigung in ihm lag, nämlid der von 
der Maffe, von Allem, wad Ohren hat, vergötterte Rofiini, ihm einzig und 
allein nur die Aufgabe blieb: dad vorhandene finnlid Leiden 
fhaftlihde nah aller Kraftnoh mehr aufzureizen und das 
zu alle Effecte ber füßen Und füßlidhften Bocal: u. Inftrus 
mentalmufif zu verwenden, und, felbft ein lebendluftiger Mann, ein 
Mann, der dad Leben, wie ed ift, verfteht und faßt, und umfichtiger wohl 
ald mancher feiner Tadler, hat er diefe Aufgabe denn auch in der höchiten 
Bolllommenheit gelöft. Man kann nicht begreifen, warum R. fo lange (dom 
unthätig in Parid geblieben ift und noch bleibt: der ſicherſte Gewährsmann 
ift fie und, Diefe Unthätigfeit, von dem bewundernöwerthen Hellblicke und 
der Schärfe des geiftigen Auges, womit R. ſich, feine Kunft und feine Zeit 
befhaut. Seine Rolle ift-audögefpielt in dem) großen Drama der 
Erbe, und madfirt auf den Schauplaß zu treten, ift er zu eitel, zu Flug und 
obne Röthigungz die Leidenfhaften find noch, aberzwetwas 
Ernfterem jest gerichtet als zu jenem Schwelgen in blos 
füßer Sinnenluft. Wir wollen zwei Borgänge aus feinem Leben er= 
zählen, die vielleicht noch wenig oder gar nicht befannt, aber Wort für Wort 

wahr find, und fie mögen zum Beweife unferd Satzes dienen, daß R. beifer 
als viele Andere ſich und feine Zeit verfteht. Für dad Carneval 1822—23 

hatte Roſſini mit dem Theater Fenice in Venedig einen Contraft abgefchlof- 
fen und ſich für ein Honorar von nicht weniger ald 25000 Fred. anheifchig 
gemacht, eine neue große Oper zu fchreiben; eine ältere (die Zelmire) zur 
Aufführung zu bringen, und feine Frau, jegt ColbransRoffini ger 
mannt, in beiden Opern die erfte Rolle fingen zu lafien. Während fich die 
Dirertion im Voraus anſchickte, Coftüm und Deeorationen für die Zelmire 
anfertigen zu laffen, langte in Venedig eine Operngefellfchaft an, um dafelbit 
während der Herbftzeit Vorftellungen zu geben. Wie ftaunte der Director der ye= 
nice, als fih unter ben Opern, welche die Truppe zu geben verſprach, aud) die 
Zelmire befand ? Der Vorfteher der Truppe, gerichtlich belangt, bewies, die 

Partitur im Wege Rechtend von der Handlung Artaria in Wien, der einzig 
rechtmäßigen Eigenthümerin derjelben, gefauft zu haben. Die Fenice mußte 
gute Miene zum böfen Spiel machen, und R. verſprach, ftatt der Zelmire 

ſeinen Maometto zur Aufführung zu bringen. Dieſer war zwar zu Neapel 

ausgepfiffen worden, indeß wollte R. 3 ganz neue Stücke dazu ſetzen. Aber 

auch dieſe 3 ganz neuen Stücke wurden als alte aus „Eduardo e Christina,“ 
„Elisabetta,“ ete. erfannt, und der „Maometto‘‘ fiel abermals durch, wie 
Mad. Colbran:R., weldie noch weniger ald die Oper gefiel und nad) der 
Vorftellung vom Volfe mit Pfeifen und Zifchen bis in ihre Sondel begleitet 

wurde. Gleichwohl fchrieb R. während dem ruhig an feiner „Semiramiö‘‘ 
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ort, und ed blieb ihm felbft noch Zeit und Luft genug übrig, bon mots zu 
machen, von weldyen wir nur eind «itiren wollen. Die einäugige Altfängerin 
Mariani hatte. im ganzen Maometto allein Beifall erhalten. Als nun, zur 
Auffriſchimg der Oper, die Rede davon war, biefe Sängerin folle eine neue 
Arie einlegen, und R. deshalb um Rath gefragt wurde, fagte er: „Che canti: 
Ha un occhio.“”) Ueber der Arbeit mit der „Semiramis“ fchwollen ihm 
Hände und Beine an, er Fonnte weder ftehend noch fitend arbeiten, die 
Haare gingen ihm aus *) ımd dabei trieb ihn noch die Direstion Tag und 
Nacht zur Eile. Die Stimmung ‚des Yublifumd wurde mit jedem Xage 
fchwieriger; an öffentlihen Orten, im den Confervatorien, felbft auf dem 
Marfusplate ward ter fonjt vergotterte Roſſini verhöhnt, verfpottet, und 

felbft feine erflärteften Freunde fingen an, für das Schickſal der Semiramis 
zu zittern. Noffini ſchrieb, wie geſagt, ruhig fort, aus Kenntniß des Publis 
kums ſchon des Siegs gewiß, wahrend andere Componijten vielleisht davon— 
aelaufen wären, und als die Oper aufgeführt ward, mußte dem Kundigen 
auch gleich bei den erften Tacten der Duverture einleuchten, welde bittere 
Ironie R. diedmal mit dem Geſchmacke der Menge trieb, denn was enthielt 
fie? das Thema „Freut euch des Lebend ꝛc.,“ weiter Nichts. — Als R. 
1836 in Franffurt a. M. anwefend war, veranftaltete ihm zu Ehren eine 

dortige große Gefelifhaft ein grand Dine. in fehr reicher Kaufmann, 
früher Mitgied der Theater-Commitée, brachte den erften Toaft dabei aus, 
in ungefähr folgenden Worten: „Nur die italienifhe Mufif ift die einzig 
wahre Mufif; bier (indem er auf den neben ihm fißenden Roſſini zeigt) ihr 
erfter Repräfentant: er foll leben 20.” Roffini danft mehr ernft ald ergriffen 
und freundlih, und als furz darauf ein anderer Tiſchnachbar ihn dringend 
fragt, warum er denn gar nicht mehr als nur bie und da noch eine Feine 
Nomanze oder dergl. componire? antwortet er franzöfiich in folgendem lautem 
Toaſt: „Meine Herren! man will wiifen, warum ich nicht mehr componire; Des 
ewigen bum⸗bum⸗ bum⸗bum bin ich müde, franzöfifch componirem mag ich 
nicht, u. dDeutfch componiren Fann id nicht: den Manen Beethoven’ und 
Mozarts ꝛc.!“ Sind die Worte diefer beiden Toaſte nicht mit diplomatifcher ' 
Treue mitgetheilt, fo ift ed gewiß doch der Sinn, u. in Hinficht der Wirfung 
des leßteren verläßt uns unfer Gedächtniß ſicher nicht > während die tief ergriffene 
Geſellſchaft in ein donnerndes Hoch! ausbricht, ſchaut beſchämt jener Millionär, 
der Entreprenneur des Dine, in die Tiefe feiner leeren Schüſſel. Es werfen 
diefe beiden, ihrem fartiihen Snhalte nah von uns verbürgten, Meinen Hi— 
ſtörchen zugleid ein freundliches Seitenliht auf R's edlen Eharafter und 
feine Lebensart, die nur der Oberflädhlichfeit und Halbbildung nicht zugäng= 
lich find. Kehren wir nad) diefer kurzen Abſchweifung zu ihm als dramatis 
fhem Eomponiiten inöbefondere wieder zurüd, fo möchte nun wohl die Frage 
an der Zeit feyn, was eigentlich feinen Opern einen foldy’ feltenen Erfolg 
verfchafft hat? Sm Allgemeinen haben wir diefe Frage fihon oben beant= 
wortet; im Beſondern ift es fiher nur der unerfhöpflide Quell von wohl- 
Plingenden Melodien, die fi, dem Ohre ſchmeichelnd, fogleih dem Ge— 
dächtniß oft unwiderfteblich u. unauslofhlih einprägen u. Jeden zum Nach— 
ſingen reizen; und dann die unerfchöpflide Mannigfaltigfeit reizender Ver— 
zierungen, mit welchen er feine Melodien ausfhmüdt, ja oft gegen Den 
Grarafter des zu ichildernden Gemüthözuftandes überladet; in feinen Yale 
aber iſt es das eigentlich dramatiſche Element. Und daß diefes faft 
— — —— 

*) Dies in das hochſt tomiſche Duett aus dem Impressario in angustie von Cimarofa. 

®) Bei der erſten Borftellung erfhien er, um am Fluͤgel zu Dirigiren, mit einer Perüde. . 
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durchgängig feinen Werfen abgeht, bleibt immer ein mächtiger Haltpunkt für 
jeden Vorwurf, der ihm, in welder Beziehung auch, gemacht werden foll- 
und an welchen denn aud) wir und I[chnen, wenn wir R. immerhin nur, 
wie in Diefem Auffaße felbit gefchenen, lieber ein großes mufifalifches Talent 
als eigentliches Genie genannt wilfen möchten. Aus diefem Mangel fchreis 
ben fib alle die vielen Berftöße ber, welhe R. gegen die Wahrheit und 
Beſtimmtheit des muflfalifhen Ausdrucks begangen bat. Sie herzu— 
zählen, wie denn auch einen ausführlichen Beweis für jene Beſchuldigung 
zu liefern, kann nicht unſere Aufgabe ſeyn, dagegen aber das noch herzuſetzen, 
was den Schatten, der dadurch auf R's Ruf als Operncomponiſt und Ton— 
ſetzer überhaupt fäht, weniger dunkel erſcheinen läßt, und einen Mann 
zugleich auch, der, von welcher Seite betrachtet, immerhin groß und ſchwer 

erreichbar daſteht, vor den Klauen einer ewig geſchäftigen Schmähung wie 
dem Verkennen der Nachwelt ſicher ſtellen dürfte. Das Erſte, was dahin 
gehört, iſt, daß R. an allen ſeinen 26 Opern, zuſammen genommen, gerade 
nicht länger gearbeitet hat, als viele andere Componiſten vielleicht an einer 
einzigen, d. h. etwa zwei bis dritthalb Jahre, denn zu Peiner iſt ihm mehr 
Zeit zugeftanden ald ein Monat. Ferner legt auch R. felbft auf Feine feiner 
Compoſitionen einen fonderlichen Werth; ja fie ecfeln ihn an, und felbft die 
„Zelmire,“ diefe verdienftvollfte feiner Arbeiten nähft „Wilhelm Zell,“ nennt 
er „über's Knie gebrochen“ Endlich rührt ihn auch“ die Meinung bed 
Publikums fo wenig, daß er im Stande ift, feinen tollften Scherz damit zu 
treiben. R. befißt nicht eine einzige der Einbildungen, bie nicht wenige 
unfrer heutigen Xheatercomponiften body aufblähen. Der Gedanfe, der 
allein ihn gefangen hält, dem er willig auch Alles opfert, und ber ihn endlich 
der Menge von Eomponiften aud am nächiten führt, ift der Gedanfe an 
Geld; freilich reell genug, um alle Räthſel, die über ihn obwalten, auf 
einmal zu löfen, doch auch fchwer genug, um die Verwunderung und das 
Bedauern zu erprejien, daß ein fo ungeheured Talent, wie wir in R. anzus 

flaunen gezwüngen find, diefem Gedanfen vielleicht die fhönften feiner Früchte 
auf dem Altare niederlegen konnte. R. ift, dad Bermögen feiner längft vom 
Schauplatze abgetretenen , einft ald Eontraltiftin aber fehr berühmten Gattin 
mit eingerechnet, ein reicher Mann, und dad Meifte mögen ihm folgende 
Opern eingebracht haben: „Corradino,“ „la gazza ladra,* „la donna del lago,“ 

„il barbiere di Seviglia,“ „Otello,“ „Cenerentola,“ „Tancredi,“ „Pitaliana 

in Algier,“ „Semiramide“ und „Siege de Corinthe,“ da diefe fid) am weiteften 
verbreitet und am längften auch auf den Nepertoiren erhalten haben. Uebris 
gend ift auch fein bedeutender Einfluß auf die große Oper in Paris nicht 
zu verfennen. Die bedeutende Stufe der Ausbildung, auf welder diefelbe 
jebt fteht, verdankt fie hauptfählid nur ihm, indem er nicyt nur die vor- 

treiflichſten Gefangstalente, von welchen die Franzoſen, die biöher nur ein 
von allem Vortrag entblößted und fid für Gefang audgebendes Lärmen auf 

‚ihren Theatern zu hören gewohnt waren, vor ihm gar feine Ahnung gehabt, 
"durch. allerband Bemühungen heranzog, fondern aud ein Orcheſter hier eins 

. übte, wie ed von Seiten der geihmadvollen und präcifen Erecutirung noch 
nicht dagewefen war. Ueberhaupt iit von R's Opern in Stalien u. Frank⸗ 
reich eine wahre Nevolution in der Inftrumentirung ‚auögegangen, welche 
feit feinem Wufentbalte in Paris eine neue Geftaltung der Anſichten bei 
Kunſtrichtern und Birtuofen bewirfte, bei feinen Nadhahmern u. Nachtretern, 
für deren Sünden R. nicht felten felbft hat büßen müjfen und nod) bußen 
muß, aber leider zum Extrem umfchlug, das freilich auch er nicht immer zu 

vermeiden ſich befirebt hat. Doch bei dem Meifter pflegen die Fehler in der 
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Negel zugleich mit den Vorzügen zufammenzubängen, während man bei ben 
Beftrebungen des Nachahmers nur die coquettirende Grimaije fieht, hinter 
welcher ſich Unfelbititändigfeit und Mangel an Originalität verſtecken. — 
Eine ausführlihe Biographie R's beiigen wir in franzöfifcher Sprade von 
M. de Stendhal (1824) ; einen Auszug daraus fertigte Wendt. — Unter den 
vielen Bildnijfen, welche von R. cirfuliren, find die wenigften ganz ähnlich, 
da er fehr ſchwer zu treffen ift. Die ganze Miſchung eines mannigfaltigen 
Ausdrudd liegt in feinen Augen; die Züge ded Antliked lajjen Nicht als 
unbewegliche Kälte, Nichts als ftehende Gleichgultigfeit feben. Eine Marmors 
büfte R's gehört zu den fhwerften Aufgaben. Am beften löfte diefe nody 
der Bildhauer Bartholini in Florenz. Die Auffhrift ded Haufes, weldyes 
N. in Bologna befigt, ift: Non domo dominus, sed domino domus (nämlicy 
honestanda est), welche Stelle er aus Cicero's Buche de officiis I. 39 
entlehnte. 

Roffini (von Anderen auch Rofini gefchrieben und nad) feiner 
Geburtöftadt gewöhnlid) mit dem Zufaße da Perugia), Girolamo, einer 
der erften Eaftraten (f. den Art. Eaftrat), blühete zu Anfange ded 17ten 
Sahrhundertd und war Sänger in der Päbftl. Capelle zu Rom. Gerber 
fest in feinem fog. nlten Tonfünftler-Lericon die Blüthezeit diefes R. in das 
4te Decennium'ded genannten Jahrhunderts, und führt dann aud dem An 
fange beifelben noch einen zweiten Päbftl. Sänger diefed Namens, aber ohne 
Vornamen, an. Das ift ein Irrthum, indem die bier unter zwei Artifeln 
aufgeführten Sänger nur eine Perfon waren. Gerber mag dazu durch die 
Geſchichte unſers R. verleitet worden feyn, die dahin lautet, daß diefer zwei 
Mal, und zwar in fehr entfernten Zeiträumen, in der Päbftl. Capelle ange- 
ftelt war. Zu Anfang des 17ten Zahrhundertd nämlich, unter Pabft 
Elemens VIIL., beftand die Mehrzahl der Päbftl. Sänger aus Spaniern ; 
diefe fchloifen R. aus irgend einer Urfache, die Geſchichte fagt: weil er fein 
Spanier geweien fey, vielleicht aber aus Neid, daß fein Geſang fo allgemein gefiel, 
von der @apelle aus. Sn einer andern Eapelle mochte R. aber nidyt fingen, 
und er ging nun in ein Klofter und warb Franzisfaner-Mönd. Als aber 
der Pabft dies erfuhr, hob er das Gelübde, weldes R. gethan hatte, wieder 

‚ auf und berief ihn abermald nad Rom in die Capelle!, unter ben ernfteften 
Verweiſen ber Spanier wegen ihres feindlichen VBerfabrend und Betragens. 
Nun Fonnen fowohl zwifchen jenem Ausweis und diefem zweiten Eintreten 
R's in die Eapelle leicht mehrere oder doch einige Jahre verjloffen feyn, als 
R. felbft auch noch um 1630 gelebt und gefungen haben, fo daß Gerber der 
Irrthum nicht gar body angerechnet werden darf, —g. 

Rößler, ſ. Rofetti und Rösler. 
Roſt, Nicolaus, ein Componiſt des 16ten Jahrhunderts, aus Weimar 

gebürtig, ſtudirte Theologie, lebte dann aber ald-Muftfer zu Weimar und 
Aitenburg, ‚trat 1580 in die damalige EhursPfälziihe Capelle zu Heidelberg, 
und ward biernady erft Paftor zu Cosmenz bei Altenburg, wo er um 1616 
geftorben zu ſeyn fcheint, Man bat von ihm noch eine Menge geiftliher 
und welt!sher Lieder für 4 bis 6 Stimmen, Motetten für 6 und 8 Stimmen 
und dergl. Sachen mehr. 

Roswitha, auch Hroswitha und Roswida, eigentlih He— 
lena von Roffow, aus einer altadeligen Familie in der Marf Bran— 
denburg, war Nonne des Benebictinerordend zu Ganderdheim um 980, 
Shre Lebendumftände find wenig befannt, defto mehr’aber ihre Schriften, 
melde ihr einen Auyfı ver Selshrfamfeit und der Kunſt für Die damaligen 
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Zeiten erwarben. Kaiſer Otto 11. und die Uebtiffin Gerberge von Ganders⸗ 
beim forderten fie auf, die Thaten Otto v. Griechenland zu ſchildern, und 
fie that ed in lateinifhen Herametern, und feßte nachher, wie auch nod) 
mande andere Heldengedichte ihrer eignen Poeſie, dad Werk in Muſik. 
Ferner haben wir von ihr ben „Märtyrer-Tod einer Heiligen‘ in Ber: 
fen und in Muſik gefebt; eine Umarbeitung; der Luftipiele des Xerenz, 
in Kloftermanier, mit Unterlegung geiftliher Stoffe, und A., auch hiſtoriſche 
Shriften. Conrad Eelted gab zuerft ihre Werfe gefammelt zu Nürnberg 
1501 beraud. Die neuefte Sammlung beforgte Schurzfleifh in Pe 
1707. 

Rota «Rad, Kreis), alte lateinifche Benennung ded Kanond rn d.). 

Rota, 1) Andrea, aus Bologna gebürtig, berühmter Componift 
bed 16ten Jahrhunderts, der von Einigen auch, aber noch ohne hinlängliche 
Beweiſe, zu den erften Choralcomponiften gezählt wird. Auf der Münch— 
ner Bibliothek befindet fi von ihm noch ein Bud äftimmiger Madrigalen 
aus dem Zahre 1579. — 2) Antonio R., war zu feiner Zeit nit nur 
der größte Virtuos auf der Zinfe in ganz Stalien, fondern auch Schrift- 
fteller und Componiſt. Er lebte in der erften Halfte des 16ten Jahrhunderts 
zu Padua, wo er fich Durch Uinterrichtgeben ein anfehnlihed Vermögen er- 
warb und 41548 ftarb. Bekannt find von ibm noch ein Buch Ricerca— 
ren, Motetten, Madrigalen, franzöſiſche Ganzonen ꝛc. aud dem Jahre 
1546. 6. 

Rotenbader, Erasmus, um bie Mitte des 16ten Sahrhuns 
derts Mitverweier der Schule St. Aegidien zu Nürnberg, merfenswerth 
noch ald der Herausgeber und Componift einer Sammlung „Bergfreyen,“ 
worunter auch Qutherd Lieder „Sie ift mir lieb die werthe Magd“, „Ein 
neues Lied wir heben an,” „Wie's Gott gefällt fo gefällt mir's au“. Bon 
diefem Werfe hatte er auch ſchon andere Gefünge und Lieder herausgegeben. 

Rotenbürger, Conrad, ein berühmter Orgelbauer bed 45ten 
Jahrhunderts, lebte zu Nürnberg. 1475 erbaute er unter anderen ein Werk 
in der Barfüßerkirche daſelbſt; dann ein anderes größeres Werf in dem da⸗ 
maligen Etift Bamberg, dad er 1493 nod) erweiterte, fo daß ed nunmehr 
18 Balge enthielt, von benen freilich ein jeder nur 10 Spannen lang und 
3 Spannen breit war. N. 

Roth, Wilpelm Auguſt Traugott, Liedercomponift des vorigen 
Jahrhunderts, ward geboren bei Erfurt um 1720, und erhielt den erften 
Mufifunterriht von dem Profefior Adlung in Erfurt; dann fam er nad) 
Weimar und feste bier feine muſikaliſchen Studien unter dem Organiften 
Walther fort, bei dem er befondersd jedoch dad Elavier erlernte. Nah Ere 
furts zurückgekehrt, frequentirte er daſelbſt noch einige Zeit die Schule, 
und ging dann nach Halle, um Theologie zu ſtudiren. 1754 habilitirte er 
ſich als Mufiflehrer zu Berlin, und ald ſolcher fcheint er daſelbſt auch ſein 
Leben beſchloſſen zu haben. Von den Liedern, welche er in Muſik ſetzte, 
find mehrere Sammlungen gedruckt worden. Sie waren die beliebteften von 
zen Eompofitionen; feine Inftrumentalfahen wollten keinen Beifall 
nden. 

Rothe, Johann Epriftoph, der Vater der folgenden Beiden, ward 
geboren zu Roßwein bei Meißen 1653. Sein Vater war Cantor bafelbft. 
Unter deifen Leitung bildete er fi gu einem braven Sänger und guten 
Biolinfpieler. Dann ging er auf Reifen, und erhielt feine erfte Anftellung 
ad Bioliniſt im der Herzogl. Capelle zu Coburg. : 1693 trat er ald Kammer: 
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diener und Cammermuſikus in die Dienſte des Fürſten von Schwarzburg- 
Sondershauſen, in welchen er auch 1720 flarb. Außer feiner Tüchtigkeit auf 
der Violine und in feinen jüngern Jahren ald Sänger zeichnete er fich durch 
mehrere gelungene Kirchen-Compoſitionen aus, namentlich Paſſionsmuſiken 
und Stüde auf dad Ofterfeft, welche er für die Fürſtl. Eapelle zu Sonders— 
baufen febte. 

Rothe, Johann Ernft, Älterer Sohn und Schüler des vorber- 
gehenden, zulegt Fürftl. Regierungd:@anzellift und Cammermufifus zu 
Sonderdhaufen, ward zu Coburg am 27ten Auguſt 16883 geboren. Dem 
Senabenalter faum entwachſen kam er auf die Schule zu Halberftadt; dann 
zu Berlin, wo er zugleich den öffentlihen Singechor mit frequentirte, Der 
aud) bei den Opern mitwirfen mußte, was für R. eine vortreffliche Schule 
war, ihn aber auch veranlafßte, jegt ntehr den Geſang als die Violine zu 
eultiviren, der er früher fich vorzugsweife gewidmet hatte. So zu einem 
vortrefflichen. Baffiften_berangetiloet, ging er nach Leipzig und nabm ein 
Engagement am dafigen Theater. Mehrere Reiſen, weldhe er machte, 
3. B. nah Braunfhweig, Hamburg u. f. w., verbreitete feinen Ruf als 
Sänger. Nah Sonderdhaufen zurücdgefehrt, trat er ald Baffift und Violi— 
nift in. die Fürftl. Capelle, wozu er ſpäter dann noch die oben anges 
führte zweite Stelle erhielt und bis an feinen Tod verwaltete, der am 20ften 
Auguſt 1774 erfolgte. 

Rothe, Auguft Friedrich, jüngerer Bruder ded vorhergehenden, gebo— 
ren zu Sondershaufen am4ten Februar 1696, widmete fi) von jeiner erften 
Kindheit an der Muſik. Bioline ward fein Goncertinftrument, und er 
brachte es unter Anleitung feines Vaters frühzeitig zu einer, für damals 
bedeutenden Fertigkeit darauf. Spätere Reiſen trugen zu feiner weiteren 
Ausbildung bei. 4723 trat er ald Biolinift in Dienfte des Marfgrafen von 
Beyreuth; einige Jahre fpäter aber warder vom Fürften von Sonderdhaufen 
in deſſen Capelle berufen, und bier nicht blos zum Vorfpieler bei der Vio— 
line, ſondern auch zum Fürftl. Kanzellitten ernannt. Er ftarb am 4ten 
Juli 1784. Gerber zählt ihn unbedingt zu den ausgezeichneteren Violinvir— 
tuofen feiner Zeit. 

Rothfiſcher, Paul, Kammermufifus und Virtuos auf der Violine 
in der Capelle ded Fürſten von Naſſau-Weilburg in der legten THälfte 
des 18ten Sahrhundertds. Er war aus Altmannſtein im jeßigen Ober: 
donaufreife des Königreichs Baiern gebürtig, erlernte daſelbſt beim 
Zugendlehrer, fo wie fpater im Kloſter Weltenburg die Anfangdgründe Der 
Mufif, und Fam hierauf in dad Seminar des Reichöftiftes zum heiligen 
Emmeran in Regensburg, wo er aud) fludirte. Da er ſich jedoch unwider- 
fteblih zur Muſik hingegogen füblte, fo widmete er fich derfelben gänzlich 
und erwarb fich befonderd große Gefchiclichfeit auf der Violine. Er unter- 
nahm nun mehrere Kunftreifen und wurde auf einer derfelben in der Privat— 
Eapelle des Fürſten von Yürftenberg in Prag angeftellt. Im Jahre 1780 
trat er in die Dienfte des Fürften von Naſſau-Weilburg, ftarb aber in 
Weilburg fchon um’s Zahr 1785. Er zog den ſchönſten Gladton aus feiner 
Violine und feßte feine Eoncerte für dies Inftrument eben fo gründlih und 
geſchmackvoll, ald er jte mit Empfindung und Ausdruck, ohne alle Srimajfe, 
vorzutrugen wußte. Doch iſt meines Wiſſens von feinen Compofitionen 
nichtö gejtochen worten. v. Ward, 

Rotondi d'Arailza, GuitarresVirtuos und fehr fleifiger Com- 
ponift für fein Inftrument, lebte. zu Wien, wo bei Haflinger auch die rmei- 
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ften und in ihrer Art gelungenften von feinen Compoſitionen erſchienen find. 
Bon feinen Rebensumftänden haben wir nichts Näheres erfahren können. 
Jene beiteben der Mehrzahl nah in Variationen, Fantaſien, Potpourris, 
und dergl. Modeſachen mehr, wie fie die Öuitarre auch vornehmlich‘ verlangt. 
Die Duette, Xerzette und Quartette, welche ſich darunter befinden, bürften 
von weniger muſikaliſchem Snterefje feyn. 

Rougeon-Beauclair, dem Namen nad) ein Franzoſe, uns 
aber im Uebrigen ganz unbefannt. Seine Eompofitionen find meift für 
Guitarre, jo daß wir ihn zugleidy wohl für einen Birtuofen auf diefem In— 
firumente halten dürfen. Liebhabern deifelben werben fie immer noch eine 
wil kommene Gabe feyn, obſchon fie im Grunde einer bereit3 vergan= 
genen Zeit angehören. Sie find weniger auf Birtuofität als auf Unter: 
haltung berechnet, wad ihnen mehr eine größere Verbreitung fidern 
mußte, denn unter den Guitarrefpielern bilden fich die wenigiten zu eigent- 
hohen Virtuoſen. Nomanzen, Variationen und Fantafien mögen wohl ihre 
Mehrzahl ausmaden. Einzeln fte anzuführen oder zu befpreden, lohnt 
fih der Mühe nicht: wer fih dafür intereffirt, mag wählen unter ihnen, 
und er wird auch bald befriedigt feyn. 

Rouget de Liöle coder Lille, Zofeph, ber unfterblihe Vers 
faſſer und Componijt der weltbefannten Marfeiller Hymne, gewöhnlich nur 
Marfeiltaife oder L’ofrand à la liberte genannt (die Anfangdworte find: 
Allous enfants de la patrie), unter welchem leßteren Xitel fie einft auf dem 
Parifer Operntheater mit großer Pracht aufgeführt wurde, ift geboren am 
4oten Mai 1760 zu Londele-Saulnier im Zuradepartement und ftarb im 
Sabre 1836. Den Namen Marfeiller:Marfh oder Hymne erhielt jener 
Gefang, ber, einft fo oft die republifanifchen Heere zum Siege führend, dem 
Franzoſen jegt dad mächtigfte, begeifternde Zeichen geworden ift zum Kampf 
für Freiheit und Recht, und, wo nur ein Gedanke an ſolchen Kampf, wenn 
aud in noch fo argem Mißverftande, auftaucht, aud von ihm angeftimmt 
wird, weil er (179% in Parid zuerft durch die Marfeiller Föderirten bes 
fannt wurde. Die Wirfung diefed Kriegdgefanged, der ganz Volfölied und 
Marſch zugleich ift (f. d.), war in den beiden großen Franzöſiſchen Revolus 
tionen fo außerordentlih, daß Klopftod fhon zu dem Verfaſſer, ald er ihn. 
in Hamburg fprad, fagen durfte: „durch ihr Gedicht find mehr denn 50,000 
brave Deutiche gefallen. R. war, ald die vorige franzöſiſche Revolution: 
ausbrad), Ingenieurofficier in Straßburg. Man hörte damald nur Gajfens 
bauer auf den Krieg, und er ward atıfgefordert,, eine Kriegähymne zu ver? 
fertigen. In einer Stunde der Begeifterung fchloß er fih ein und in einer 
Nacht hatte er Xert und Mufif dazu fertig. Gleichwohl rettete ihn nur 
der 9te Thermidor vor den Berfolgungen der Xerroriften. Bei Quiberon 
ward er verwundet. Seitdem lebte er zurüdigezogen, dichtete und compo⸗ 
nirte verfchiedene Gefünge, befonderd Romanzen, wovon mehrere Samm: 
lungen mit verfchiedener Begleitung erfchienen; ferner ben ebenfalls nicht: 
unberühmten Chant de Vengeances, welcher 1798 auf bem großen Opern 
theater zu Paris ald Intermezzo aufgeführt wurde und ben Haß gegen bi. 
Engländer aufreizen follte, auch wirklich aufreizte; fchrieb 1798 eine „Ecole 
des meres‘“, gab 18325 „Cinquante chants francais“ heraus und arbeitete 
dann noch an einem Werfe über Quiberon. 

Roulade, eigentlih ein franzöfiihes Wort, aber auch‘ von ben 
Deutihen häufig gebraudt, und in der Mufit zum techniſchen Kunftause 

drucke geworben, bezeichnet hier eine Stelle oder Paffage in Gefangöftüder, 
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wobei auf ein unb berfelben Sylbe mehrere Noten gefungen werden , welche 
einen Lauf oder eine andere glänzende und effectvolle melodifhe Figur bilden. 
Der Ausdruck fommt baher, weil bie Stimme gewiffermaßen rollt, indem 
fie ganz leicht von einem Tone zum andern übergeht. Die Roulade ift unter 
allen Gefangdverzierungen eine der glänzendſten, weöhalb fie denn auch von 
den Eomponiften in Bravourarien, Enfembleftücen ꝛc. ꝛc. nicht felten, und 
gern auch angewendet wird, um eine leidenfchaftliche Situation, einen ſtarken 
Affect und dergleichen audzubrüden. Lebter Zweck erfobert jedoch die größte 
Borfiht. Er kann erreicht werben durd die R., aber auch. gänzlich verz 
fehlt; denn fcheint ed auf der einen Seite faft widerfinnig, daß der von einer 
heftigen Leidenfchaft ergriffene Sänger durch Schwierigfeiten und Gurgeleien 
um. den Beifall bed Publikums buhlt und viele Töne madıt, fo findet auf 
der andern Seite doch auch feine leidende Seele viel leichter Töne ald Worte, 
und Niemand wird Mozart eined Mißgriffd zeiben, daß er in Paminens 
fhöner Arie „Ach! ich fühl’, ich bin verloren“ ꝛc. Rouladen angewendet 
hat. Uebrigens find diefe auch eine bloße Verzierung, und daher, wie jeder 
andere äußere Schmud, der Mode unterworfen: find Sachen des Geſchmacks, 
der, je feiner er iit, bier defto mehr eine Ueberladung haft. SHinfichtlich 
ihrer Ausführung erfordern die R. eine große Keblfertigfeit und Leichtigfeit 
in der Tonanſprache. Es barf fih der Mund fchlechterdingd] nicht dabei 
verziehen, damit Fein anderer ald der unterlegte und zuerft ausgeſprochene 
Vocallaut zum Vorſchein fommt. Alle Töne müffen verbunden und doc 
zugleich deutlich mit der Kehle angefhlagen werden. Mit der größten Bes 
ftimmtheit ift der erfte Ton zu nehmen, damit der Abgangdpunft gewilfers 
maßen feftgeftellt erfcheint. Schreitet die R. aufwärts, fo darf die Stimm? 
fraft wachen, und umgefehrt. Anfänger müjfen bei ihren Uebungen im 
Mouladefingen bie einzelnen Töne nur langſam auf einander folgen laifen, 
damit die Sntonation nod beobachtet werben kann. Die paffendften Vocale 
zu R. find a und e; auf i und u ıpird dad Organ durch fie fehr angeftrengt 
und find die Töne felten auch deutlich und klangvoll genug, gewöhnlich zu 
fpiß oder zu dunfel; mehr zuläffig ift ſchon o, aber auch auf diefem Vocale 
follten nur felten R. vorfommen. Im Uebrigen vergl. man noch den Art. 

VBerzierungdfunft. In der Inftrumentalmufit fagt man für R. lieber 
Rauf oder Paffage ıf. db... H. 

Roulement, bei den Franzoſen in der Mufif der Wirbel (. d.), 
nämlich beim Paufen= oder Trommelſchlagen. 

Rouffeau, PAbbs, geboren zu Dijon zu Anfange des vorigen Jahr— 
bundert3 und geftorben ald Kapellmeijter der Kirche zu Xournay 1754, war 
berühmt ald Sirchencomponift. Befonderd fchäßte man feine Meffen, von 
denen auch mehrere gebrudt find und in Parid in mehreren Kirchen mit 
großem Beifalle aufgeführt wurden, 

Rouffeau, Jean, ein mufifalifher Schriftfteller und vorzüglicher 
Sambenfpieler aus dem Ende bed 17= und dem Anfange des 48ten Jahr- 
hunderts, lebte zu Paris, und flarb daſelbſt gegen 1720. Als feine vorzüg— 
lichſten Werke werden genannt: „Principes pour la Viole,“ welde ſchon 
1689 erſchienen, nachgehendes aber noch mehrmald neu abgedrudt wurden. 
und; Method- claire, certaine et facile pour apprendre a chanter la Musi- 
que,“ wovon Matthefon 1738 ſchon die vierte Ausgabe befaß, aud welcher 
er = auch mehrere Stellen in feinem „vollkommnen Kapellmeijter” mit- 
teilte. 

Nouffeau, ohne Vornamen nur ald Monfieur R. und audgezeich- 
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neter Sänger befannt, war eine lange Reihe von Jahren bei ber großen Oper 
zu Paris angeftellt, bid er 1799 ftarb. Seine Stimme war Alt; fein Vortrag 
ward felbt von Gluck und Piccini meifterhaft befunden. Aus feiner Lebend- 
geſchichte ift für unfere Zeit Nichts aufbehalten worden, ald daß ihn auch 
Gretry und Sacchini fehr fhästen, und er wenige Tage vor feinem Xobe 
noch in der ‚„.Caravane du Caire* große Triumphe feierte. 

Rouffeau, Frederic, gewöhnlich noch mit dem Zufaße „der jüngere” 
(le jeune), Biolinift im Orchefter der großen Oper zu Paris, ift aus dem 
Ende ded vorigen und dem Anfange bed jekigen Jahrhundert auch als 
Eomponift von mehreren gelungenen Duetten, Xerzetten und bergleichen 
für Violine noch in angenehmer Erinnerung. Sollte übrigend diefer R. 
auh jest noch am Leben feyn, fo gehört feine Kunſt dech ſchon einer 
vergangenen Zeit an, denn feine Compofitionen find bloße Geſchmacksſachen⸗ 
die ſchnell wie Tage und Zahre vorüberziehen und Nichts ald eben nur jene 
Erinnerung von ſich zurüdlajfen. 

Rouffeau, Zean Zacqued. :,,Ma naissange fut le premier de mes 
malheurs‘* beginnt R., der von 15 Kindern eined unbemittelten Uhrmachers 
in Genf das jüngfte war, am 28ften Zuni 4712 geboren wurde und feiner 
Mutter dad Leben Ffoftete, feine ,„Confessions.‘‘ Faſt fterbend fam er zur 
Welt, und eine nahe Verwandte nahm ſich des mutterlofen Waifen an, der 
fpät erft einige Zebendfräfte äußerte. Diefe Verwandte war eine leidenfchaft? 
liche Freundin ded Gefanges, und R-, der mehrere ihrer Lieder bis in fein 
fpätefted Alter im Gedächtniß bewahrte, rühmt vorzüglich eine Romanze, die 
ihn als Kind fehr angefprohen habe. Geiner Schwachen Gefundheit wegen 
warb er, einige Sahrealt, zu einem Freunde feined Vaters aufd Land gethan. 
„In diefer Zeit,“ fagt R. felbft, „war ich glüdlich, aber ſie endete frühe 
und ich trug bereitd den Schmerz in meiner Bruft, unfchuldig gelitten zu 
haben.” Er fand nämlich dort noch einen andern Knaben, mit bem er wie 
ein Bruder lebte. Im Haufe aber warb Etwad zerbroden, und die beiden 
Knaben, für die Schuldigen gehalten, wurden fehr hart gezüchtigt, daß fie 
in der folgenden Nacht fih im Bette umhalften und unaufhörlicy ſchrien: 
Carnifex! Carnifex! worauf man fie Beide nah Haufe fhicte. In unferm 
R. regte ſich damals ſchon ein feuriger, Präftiger Geiſt. Als Tjähriger 
Knabe, welcher er jebt war, hatte er viel Religion, und wurde feine erfte 
Recture nun Romane, fo fand er doch eben fo bald auch einen Edel daran. 
Im Sten Jahre wußte er den Plutarch faft auöwendig, und im 42ten hatte 
er ziemlich alle vorhandenen Romane durchlaufen, lernte ben Tatitus und 
Grotius kennen, welche ſich zwifchen den Snftrumenten auf ber Werfftätie 
feined Vaters herumtrieben. Zugleih war der Sinn zur Mufif früh in 
ihm gewect. In feinem 9ten Zahre gab ihn fein Water einem Geift 
lien zur Erziehung; Allein er follte ein Graveur werden, und Bam bei- 
balb mit 44 Jahren zu Genf bei einem Meifter in die Lehre, ber ihm aber 
durch deöpotifhe Härte die Kunft bald verleidete. Nach furzer Zeit nahm 
R. heimlich die Flucht. Ein Mönch, der ihm begegnet und ſich fein Schick⸗ 
fal erzählen läßt, nimmt ihn mit in fein Klofter, zwingt ihn, der reformirten 
Religion zu entfagen*und Fatholifch zu werden, und läßt ihn dann 'mit einem 
Seldgefyenfe wieder laufen. Entblößt von allen Mitteln muß er manche 
Nacht jet unter Gottes freiem Himmel zubringen. In das elterlihe Haus 
wäre er um feinen Preis zurücdgefehrt. Ein unbändiger Freiheitäfinn be— 
lebte den Knaben, der wie ein dem Sturme Preid gegebened Schiff fih um- 
bertrieb. Gleichwohl mußte er, um dem Hungertode zu entgehen, ſich zu 
Turin endlich entichließen, Dienſte ald Bedienter anzunchm:n, Das Schick⸗ 
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fal wollte. jedoch, daß er eine fehr freundliche Herrfchaft erhielt, ‚die ibm, 

um feiner geiftigen Anlagen willen, ftetö fehr wohl wollte. Und gleidiwohl, 

fagt R. felbft, legte ich bier den erften Grund zu diefen fürchterlichen Ger 
wiffendfümpfen, mit denen ich bi$ zu meinem Tode werde zu fihaffen haben. 
Zu einer Dienerin des Hauſes namlich) gewann. er eine unbefchreibliche 
Zundgung; um ihr ein Geſchenk zu machen, hängt er ihr ein Band um, 

dad er gefunden hatte. Das Band. wird vermißt und bei dem Mäddıen 
entdedt, welches geſteht, foldes von N. empfangen zu haben; er aber 
leugnet und die Unſchuldige wird entlajien. „Dabin war feit der Zeit meine 
Eeel nrube, und aller Bemühungen ohnerachtet habe ich nie im Leben er: 
fahren fönnen, was aud der geliebten Berftoßenen geworden“ fett R. dem 
Berichte zu. In dem Haufe, in welchem R. ald Diener war, halte er auch 
Gelegenheit, feiner Neigung zur Mufif zu leben, und als er es verlich, 
Tonnte er fi) durch Notenfchreiben dad Nöthigfte verdienen, bis ihn endlich, 

nad) abermaligem zweckloſen Umberftreifen, auf Empfehlung eined favoyefchen 
Randpredigerd, eine Frau-von Warens in Annecy zu fi nahm, und ihn 
fowohl im; Sefange ald im Glavierfpielen und endlich fogar in der Comes 

pofition unterrichten ließ, zur Erleichterung feiner Studien auch ihre ziemlich 
beträchtliche Bibliothef ihm öffnete. Er machte die fchnellften Fortichritte 
in Allem, was er anfing. Eine Reife, welde er mit feinem Mufiflehrer 
machte, führte ihn nad) Laufanne. In einem Concerte, dad er dafelbft gab, 

ſpielte er fhon eigene Compofitionen, und ihm ward die Einladung zu einem 
längeren Aufenthalte, um Unterriht in einigen Häufern zu geben. Nach 
Annecy zu feiner Wohlthäterin zurücgefehrt, ftudirte er nun Rameau's 
Werke fleißig, und Bontempi und U. machen ibn mit der Geſchichte der 
Muſik befannt. Seine Eompofitionen gewinnen immer mehr inneren Gehalt. 
So ging er in feinem 20ften Sabre nad) Frankreich, mit der Hoffnung als 
Muſiker ſich : vielleicht einen. dauernden Unterhalt zu verfchaffen. Sn Beſan— 
son.fang er. mit Beifall in einigen Concerten; man verfprady ihm Beför— 

derung, fobald eine Stelle erledigt. feyn würde, Inzwiſchen gab cr. einige 
Sabre zu Chambery Unterricht in der Mufif, und ging dann feines fränf- 
lichen Körpers wegen nad Montpellier. Allein die Mteereöluft war. iym 
nicht zufräglich ; er Pehrte abermals zur Frau von Warens zurüc, bei der 
ein trauriged Ereigniß feine Gefundheit, an die eine Stalienerin ihn früher 
ſchon einmal ‚mit den Worten erinnert hatte: „Lasciate Je donne e studiate 
Ja wusiea,““ nun aber völlig zerftörte, indem eine mit Kalf, Arfenif und 
Waſſer zu ſympathetiſcher Zinte angefüllte Flaſche, während er fie in der 
Hand hält, zerfpringt,und ihm die ganze Maſſe ind Geficht fährt. Lange Zeit lag 
R. faſt ſtockblind darnieder und von einem heftigen Herzflopfen, Schwindel und 
Mattigkeit: geplagt. Sm Laufe der Genefung machte er dazu noch die traurige 
Erfahrung: daß die Bermögensumftände feiner Wohlthäterin fehr abnahmeır. 
Einige ihrer Echulden zu bezahlen, erfand er das „Ziffernfyftem“ und eilte (1742) 
damit nach Paris, um ed der Ufademie vorzulegen. Der franzöfifche Gefandte 
zu Venedig, weldyer ihn bei Diefer Gelegenheit Fennen lernt, engagirt ihn als 
Secretair; aber nad) 1'/ Sabre fchon trennt er ſich, aus purem Widerwillen 
gegen die vornehme Welt, wieder von demfelben, und geht abermals nach 
Paris, um durd Notenfchreiben fich feinen Unterhalt zu verdienen und 
in der, übrigen Zeit Naturlehre und Chemie zu ftudiren. Um dieſe Zeit 
befam er einen Anfall von Steinfhmerzen, welche Kranfheit ihn nie wieder 
verließ. 1750 gewann er die Preisfrage der Akademie zu Dijon (vb Die 
Wiederherſtellung der Kunfte und Wiſſenſchaften zur Berbefferung Der 
Eitten beigetragen habe?). Seine paratore Behauptung. daß bie Wiſſenſchaf— 
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tm und Künfte verderblich geweſen feyen, warb eifrig widerlegt; in Spanien 
miſchten ſich fogar der Hof und die Inquifition in die Sache. In der Vor: 
rede zu feiner „Narciß,“ einem Quftfpiele, vertheidigt er fich gegen viele 
Mifverſtandniſſe. Hierauf bradte er „Devin da village“ aufs Theater, eine 
fleine Oper, wozu er die Muſik felbft componirt hatte. Das Stück fand 
algeminen Beifall und der Verfaffer ward von ber franzöſiſchen Nation. 
faft angebetet. Ais er aber 1753 feinen berühmten „Brief über die franz. 
Muff“ berausgab, worin er bie Unvollfommenheiten. derfelben zeigte und 
den Franzoien ins Gejicht fügte, daß fie im Grunde genommen gar Feine 
Mufi hatten, gerietb Alles in Aufruhr, änger, Sängerinnen und Birtuo- 
fen, welde die Feder nicht führen tonnten , legten fidy aufs Schimpfen und 
verbreiteten gegen ihn Pas quille, Geſänge und ehrenrührige Kupferſtiche. 
Man ding feinen, Brief im Theater aaf, und. ed wurden ſogar Leute beſtellt, 
welde den Verfaſſer ermorden follten. R. entfloh nach Genf. Durch feine 
Keligionsveränderung aber hatte er hier dad Bürgerrecht verloren; und um 
es wieder zu erlangen ‚ nahm er öffentlih die reformirte, ‚Religion wieder, 
an. Dann reiite er nach Savoyen und ſchrieb in Chambery den paradoxen, 
aber mit hinreißender Beredtſamkeit verfaßten „Discours sur. Porigine et les 

fondamens d'inégalite parmi les hommes. “ Die Schrift, erregte noch Mehr, 
Aufieon ald jene Beantwortung de r Preitfrage. Indeß legte ſich auch der. 
Haß gegen ihn zu Paris. Auf dringende Einladung kehrte er zurück, begab 
ſich aber bald nach J—— und verfaßte hier den „Geſellſchaftsvertrag,“ 
den Roman „die neue Heloiſe“ und ‚das pädagogifche Werk „Emil“: Werke, 
dur welde er auf fein Zeitalter mächtig gewirft hat. Seine politifchen: 
Schriften follen Schuld feyn an den fpeculätiven Verirrungen der franzö⸗ 

ſiſchen Revolution; ſpäter aber wollte manzauf einmal in ihnen die Grund— 
lagen eines unwandelbaren Staatögebäudes entdeckt haben, und veranftaltete. 
1791 daber ländliche Fefte zu feinem Andenken in Montmorency, und feste 
am 11 Oftober 1794 feine Gebeine, feierlichſt im Pantheon bei. Das Buch 
„Emil“, deſſen Geſchichte ſonſt nicht weiter: hieher gehört, ließ das Varlament. 
wegen der gewagten Urtheile über das Poſitive der Neligion,,1762 verbrennen 
und verurtbeilte MR. zum Gefängnif. Der Erzbiſchof von Paris verfolgte 

ihm deshalb mit einem Hirlenbriefe und nannte, ihn einen Gottloſen und einen 
Lerführer. R. gab ihm dieſe Schimpfreden in einem eigenen, Briefe öffent⸗ 
ih zurück, und floh denn nad) Genf, wo er, aber nicht aufgenommen wurde,. 
fndern man ibm ebenfalls mit Gefängniß drohte und das einzige vorhandene 
Eremplar von „Emil“ öffentlich durch, einen Henker verbrennen. ließ... Er, 
flüchtete nach Mverdbun und von. da nad Moitiers-Travers bei Neus. 
datel. Da er feit. feinen Kinderjahren ‚nie unter Proteftanten ‚gewohnt 
hatte, fo war ihm die Bereinigung mit. der dafigen Gemeinde um deſto 
angenehmer. Er gewann aud deren ganze Liebe, und ging zum heiligen, 
Kbentmahle. Als die Geiſtlichen in Genf. feinen Namen von. der. Kanzel» 

kerab zum Greuel zu machen ftrebten, ſchrieb er gegen dieſe Verlaumdungen 
sad gegen das ungefegmäßige Verfahren bed Genfer Senats in, feiner Sache 
inden berüchtigten „Briefen vom Berge“; bekannte fi) auch feierlich zur prote⸗ 

kantifchen Kirde. Seine ſämmtlichen Schriften wurden nun. in Paris öffentz 
ich verbrannt, und die Genfer Geiftlichen, braten auch die Gemeinde. Moi- 
ters gegen ihn. auf, Deshalb brachte er nun 2 Monate auf der Peterdinfel, 

m Bielerfee zu, und lebte hier der Botanif. Nah Verfluß diefed Zeite, 
ums auch von da verwieien, flüchtete er in die deutſche Schweiz, aber auch 
deſe binnen kürzeſter Friſt zu räumen, ward ihm ungeachtet der rauten 
Ihres zeit geboten. Er bat umſonſt um eine hleine Verlängerung der Friſt, 
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umfonft um ein Gefängniß, wo er ohne Schreibzeug, ohne irgend eine & 
fenihaft nur ungequält dem Tode eentgegenharren bürfe. Ungeachtet Bi 
Gefahr, unterwegd umzufommen, trieb man ihn fort. Seine Freunde b 
wirften ihm einen freien Geleitöbrief nad Paris, wotdie Philofopben, d 
ed verbroß, ſo viel Herz und fo viel Glauben ın ihm zu finden, eben { 
graufam feiner fpotteten ald die Geiftlichen ihn verfolgt hatten. Hume nabı 
ihn mit nad England. Mit Jubel betrat R. diefen Boden der Freihei 
In London empfing man ihn mit all der Schwärmerei, deren die Natio 
fähig iſt. Die Engländer drängten fi, ibn zu fehen; die Damen truge 
fein Bild an ihren Armbänbern. Durch Hume's Kälte warb R. aber ent 
lich mißtrauiſch, und einige journaliftifhe Angriffe beftärften ihn in dieſer 
Mißmuth. So Fehrte er unter einer ftillfichweigenden Bergünftigung 176 
nad Parid zurüd; warb anfänglih von Neugierigen überall umring! 
nachgebend3 aber nicht mehr bemerft; fonderte fi immer mehr von de 
Gefellfhaft ab, und ernährte ſich meift von Notenfchreiben. Seine legten Werf 
waren bad „mufifalifche Lexikon“ (1768) und dad Melodram „Pygmalion“ 
Für mehrere Romanzen und Lieber feßte er einfahe und rührende Melo 
bien. Führen wir hier überhaupt an, was er dem Tonkünſtler hinterlaifen 
bad Uebrige geht niht und an. Es find außer dem „befannten Ziffern: 
ſyſtem“ folgende Werke: „Dissertation sur Ja Musique moderne ;‘ „Idees 
eur la musique ;‘“ „.Lettre d’un Simphoniste de l’academie royale de musi. 

que ases Camerades de l’orchestre;‘* „Sur la musique francaise ;‘* „‚Dictio- 

naire de Musique“ (Tom. 1 et 2); „Lettre au Sujet da nouveau mode de 

Blaiuville;‘“ „Examen de deux principes de Rameau;“ „Lettre a Mr. Bur- 

ney, sur FAlceste de Gluck ;‘‘ „Extrait d’une Reponse du petit faiseur ei 
sur un morceau de l’Orphee de Gluck ;‘“ „Lettres originales a Madame ***, 
& Mr. le Marechall de Luxembourg, a Mr. d’Alembert, precedees d’une 
lettre,, gravde par Aubert, d’apr&s une originale de la main de R, suivie 

de six ‚planches de Musique.“ Noch enthält die Lpzgr. muf. Zeitung (Zahrg. 
5, pag. 37 u. 54) des Merkwürdigen von R. manches über Muſik. An 
&ompofitionen von ihm befißen wir: L’air des trois Notes; Pigmalion (das 
erfte Melodrama, welches unfer Theater befigt); Fragments de Daphnis 
et Chloc; Le Devin de Village (Opera); Six nouveaux Airs du Duvin de 

village ; Lö: Contolations deg miseres de ma vie, ou Recueil d'airs, Roman- 

ces et Duos. Rouſſeau's fümmtlihe Werke erſchienen 1764 zu Paris in 
10 Bänden und nachmald noch öfter in weit mehr Bänden. Die Compofitionen 
find natürlicy nicht dabei. Seit 1745 war Thereſe Levaffeur feine unzer— 
trennliche Lebendgefährtin. Sie wußte fih in feine Saunen zu fchiden, andere 
Vorzüge befaß fte nicht. Er zeugte mit ihr 5 Kinder, die er aber gewiſſen— 
los immer bald nach der Geburt ins Findelhaus ſchickte, ohne ihnen auch 
nur ein Zeihen zum Miedererfennen zu geben, 1768 heirathete er die 
Mutter feiner Kinder noch, um fie für ihre Treue zu lohnen. Se älter er 
aber wurde, befto mehr wuchſen feine Menfchenfcheu und fein graͤmliches 
Mefen. Sehnſuchtsvoll wünfchte er in irgend einem Winkel eine Stätte zu 
finden, wo er ruhig fterben Fönne. Der Marquis Girardin bot ihm daher 
an, auf feinem Landhaufe Ermenonville bei Paris zu wohnen. R. zog auch 
im Mai 1778 dahin, ftarb aber ſchon am 2ten Zuli deffelben Zahrd, als 
er eben von einem Spaziergange zurückkam, plötzlich an einem Schlagfluſſe. 
Er war 66 Zahre alt geworben. Das Gerücht, er habe fich entleibt, hat 
Graf Stanidlaud von Girardin (1824) widerlegt. Sein Körper ward ein 
balſamirt, in einen bleiernen Sarg verfhloifen und innerhalb des Parfz 
von Ermenonvifle auf der Pappelinfel beerdigt, Ueber ihm ift ein 6 Fuß 
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hoheb Grabmal aufgerichtet. R. mar ein in pfychologifcher ,. moralifcher, 
politiiher und literarifcher, wie artiftifiher Hinſicht gleich merfwürdiger 
Ebarafter. Glühender Republifanerfinn vereinigte fih in ihm’ mit einem 
fdwärmerifhen Hinneigen zum weiblichen Geflecht und einem unbiegfamen 
Starrfinn. Bei einer fehr lebhaften Fantaſie, die fi überall auch in feinen 
mufitaliihen Werfen ausſpricht, gefiel fidy fein Berftand in kühnen Parado= 
rin. Seinem Vortrage feblte ed nie an Energie und Wärme; befonderd 
aber gelang ihm die Darftellung innerer Gemütbszuftände. Die geheimften 
Ketten feined eigenen Herzens lernt man aud feinen in Wanufeript hinter— 

laſenen „Confessions.* Merfwürdig ift R's tiefe Ehrfurdt vor Glud, 
woͤhrend er fonft Alles gern tadelte. Uld er einer Borftellung de „Orpheus“ 
son Gluck beigewohnt hatte, fragte man ihn um fein Urtheil über die Muſik. 
Behmütbig antwortete er: ich habe meine Euridice verloren. Als er die 
„Iphigenie* gehört hatte, fagteer zu vielen Ferfonen: Glud hat meine ganze 
Theorie zerftört und alle meine Zdeen geändert; dies Genie bringt jet in 
Ausübung was ich nie für möglicd gehalten habe. Intereſſant ift der hieher 
gehörige Auffag in ber Leipziger allgem. muſik. Ztg. von 1812 pag. 631 
„Sluf und Rouſſeau,“ der daher nachgelefen werden mag. R'b Biogras 
pbie ift oft verfaßt wordenk das vollftändigfte und. belehrendſte Werk über 
ibn it: „Histoire de la vie et des ouvrages de I. I. Rousseau‘ (par Musset 

— Pathay), 2 Bände. Paris 1821. Zu Genf ift R. erft vor einigen Jah— 
ren noch ein herrliches Denfmal errichtet worden. Dr. Sch. 

Rouffel (oder Roffelli und-Roffello, Francedco, kam im 
Februar 1548 ald Mtaeftro be petti in die@apelle Giulia (der Vaticanfirche) 

‚ zu Rom und blieb dafelbit bi8 zum 26ten Februar 1550. Pitoni fand ihn, 
nad dem Zeugnifie der dortigen Zahlurgäliften, im Sabre 1572 und 4573 
in berfelben Eigenfbaft ander Lateranenfiihen Hauptfirche. Bon feinen ge= 
drudten Werfen fennt man ein 1577 zu Parid erfchienened Buch Canzonen 
für 4—6 Stimmen. Bon feinen Madrigalen finden ſich einige‘ in den 
Cammlungen von Gardbano, vom Zahre 1557, und von Scoto vom Zahre 
1561. Im Catalog del Giunta ift dad erfte Buch der Madrigalen zus Stim— 

men von ibm citirt, fo wie Pitoni auch ein Requiem im Manufeript im 
Archive von S. Lorenzo in Damaſo gefehen hat. Bincenzo Galilei. nennt 
ihn in feinem Fronimo pag. 61 den leichten (leggiadro) und gibt feine 
Canzone: Guidommi in “poce il ciel pag. 144, u. -Belta siecome iu mente 

"2. 159 nebjt der Lautentabulatur. Paleftrina fchrieb ein eigened Madri— 
gel zu Ehren R's. Nach den Verſen deffelben muß. diefer einer der aus: 
zezeichnetſten Tonſetzer ſeiner Zeit geweſen ſeyn, obgleich Baini nach Prüfung 
einiger feiner Gompofi tionen dad emphatifche Lob Paleſtrina's bedeutend 
berabitimmen zu müſſen glaubt. 

Rouſfelois, Mademoifelle, franzöfffche Sängerin, befand fich 1784 
als erite Sängerin zu Caſſel bei der damals dafelbft ftehenden franzöſiſchen 
Staufpielergefeitfchaft. Ausgezeichnet war fie befonders durch ihre herrliche 
Ktion, und durch eine enorme Kraft der Stimme, die ihr eine Serrfchaft 
über Orcheſter und Chor verlieh. 1786, ald das franzöfiihe Theater in 
Caſel aufgehoben ward‘, -ging fie nad Paris, und erhielt bier auch ſogleich 
an dauernded Engagement. Mit Schluß ded vorigen Jahrhunderts fcheint 
fie von ber Bühne ab und in ein bürgerliched Leben zurückgetreten zu ſeyn. 

Rouffier, Mr. PAbbe, Canonicus des Eollegiums d'Econis in 
der Normandie und verdienter muftfalifcher Theoretifer, geb. zu Marſeille 
1146, und geftorben zu Parid, wo er eine lange Reihe von Sahren gelebt 
hatte, 1793. Bis zu feinem 2ten Jahre Pannte er nicht einmal eine Note, 
Buftatiihes @rricon. VI. 6 

— 4 
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viel weniger. fonft Etwas von Muſik. Jetzt aber begam er aus innerer 
Neigung dad Studium mit einer foldhen Liebe und feste cd mit fo großem 
Eifer fort, daß er in feinem 30ten Jahre fchon durch ein Paar vortrefflide 
mufifalifhe, Werfe die Aufmerffamfeit von ganz Frankreich auf ſich 309. 

Nachgehends erfchienen von 1764 an zu Paris nod von iym: „Traite des 
accords et de leur succession“ etc., „Observations sur differans points 

d’barmonie‘‘, ,‚Memoires sur la Musique des anciens, au l'on expuse te 

prineipe des proportions authentiques, dites de Pythag et de divers systemes 

de Musique chez les Grecs“. etc., „L'harmouie pratique au Exemples puur 

le Traite des accords,“ u. „Memoires sur la nouvelle Harpe de Monsieur 

Cousineau.““ 17. 

Roversciamento (ital. ausgeſpr. Roverächjamento), inder Mus 

fit die Umfehrung oder Verwechſelung der Stimmen. im- doppelten Eon: 

trapunfte (f..d.). 
Rovescio (ital. audgefpr. NRoveschior, f. ——— 
Rovetta, D. Giovanni Battiſta, Contrapunktiſt des. 17ten Jahr⸗ 

hunderts, vom 2ten Februar 1643 bis zu Anfang des Jahres 1668 Capell⸗ 
meifter an der St. Markuskirche zu Venedig. Beſonders berühmt wären 
feine Kirchenſachen, die in Meffen, Kyrie, Gloria, Palmen, Meottetten, 
Ritaneien, Madrigalen ꝛc. meift für mehrere Stimmen beftehen, und einige 
auch mit Inſtrumentalbegleitung. Weniger glüdlih war er ald Xheater- 
Componiſt. Man weiß, daß er die Opern „‚Ercole in Lidia“ (1645), „An- 
tiope‘* (diefe 4649 mit Leardini gemeinfchaftlid), „Costanza di Rosmonda“ 
(1659), „Amori di Apollo e Leucotoe“ (1663), u. „„Rosilena‘ (1664) fchrieb, 

und daß fie in den beigefesten Jahren audy mit Beifall zu Venedig aufge— 
führt wurden; allein jenen feinen Kircdhenwerfen ftanden fie doch bedeutend 
nad, uud waren auch längft ſchon vergeſſen, als biefe noch mit liebe in 

. Stalien wie in andern Ländern gehört wurden. .  ı 
Roy, 1) Adrien Se, Rautenift und überhaupt ——— Tonkünſt⸗ 

ler des 16ten Jahrhunderts, ſchrieb viele Chanſons, eine Lautentabulatur, 

auch eine „faeile instruction pour aprendre la tabulature a bien archr.der, 

eonduire, Br dioposer la main sur la Guitarre“* (nad) Merfenne das. einzige 

Merk, aus welchem man fidy eine deutliche Kenntniß von der alten Lauten— 

tabulatur erwerben fann), 4583 ferner eine „Trait& de musique de la eom- 

position“ Er lebte zu Paris und war hier auch der Erfte, welder. mit 
Ballard gemeinfhaftlih, eine Notendruderei etablirte. — 2) Etienne le, 
ein zu feiner Zeit fehr berühmter Sänger ded 16ten Sahrbunderts, ebenfalls 

zu Paris, blühete hauptiählih um 1564. — 3) P. le Roy, f. Leroy. — 
4) Simon de, ein Eontrapumnftift des 16ten Sahrhundert3, von welchem 
man in Soannelli’d novo thesauro musico etc. etc. noch allerhand Motetten 
und dergl. findet. — 5) Bartolomeo Roy, war un 1517 Eapellmeifter 

zu ©. Giovanni im Lateran zu Rom. Bon ihm find mehrere Werfe befannt, 
unter anderen eine 4ftimmige Meſſe, welde zugleidy ‚mit einer Sftimmigen 

von Pierluigi zu Venedig 1585 gedrudt wurde. : Auch in mehreren gedruck- 
ten Motetten= und Mladrigalenfammlungen befindet fich Verſchiedenes von 
ihm. In jener Meſſe wird er Capellmeifter des Birefönigd von Neapel 

genannt, und in der Dedication an Sign. Eleonora Eibo, einer Klofterfrau 

zu Florenz, heißt es unter Anderem: „Le indirizzo le due messe si eecellenti 

et armonivse delli eccellentissımi Palestrina e Roy etc. ete., woraus berver: 

geht, daß N. zu feiner Zeit einen bedeutenden Ruf ald Xonfeker hatte. 
Koyal-Erefcendo, ein Meines Taſten- oder Clavierinftrument, 

4 Fuß lang und 161/.” tief Sein Umfang war von gr. C bis sgeftricher 
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f.; bie Saiten wurden darch Hämmerchen angeichlagen, und von eingeftr. 
e bis hinauf zum f war nod ein kleines Flötenregiſter. Mittelft: 6 Verän: 
derungen Fonnte der Zon fehr mannigfaltig gemadyt werden. Der Erfinder 
war der Hofraty und Caſtellan des Prinzen- von. Preußen »zju Berlin 
Bauer cf. d.), der aud fehr fhone Spieluhren verfertigte Das erite 
@remplar jenes Inſtruments brachte er „1786 ‚fertig. Es fand .. daſſelbe 
aber im Ganzen wenig Theilnahme und jest ift es ſo ziemlich ganz vergejien. 

Royer, Zofeph Niclas Pancraz, zuletzt Königl. franz. Cammercomponiſt 
und Generalinfpector der Oper zu Paris, geboren zu Burgogne 1701 aus 
einer edeln Familie, Fam’ fhon im Jahre 1725 mit de Nufe eine großen 
Orgel⸗ und Clavierfpielerd nach Paris, und habilitirfe, fh dafelbit. ala 

ehrer feiner Kunft. 1746 erhielt er die Stelle eines Höfelaveciniften und 
Lehrers der Königl. Prinzen und Prinzefiinen. Dadurch ward fein Anſehn 
und fein Einfluß bedeutend gehoben. Mehrere Opern und Ballette, welde 
er früher ſchon componirt hatte und jest noch compofiirte,_.al3 1730 bie 
Oyer „Pyrrhus“ ,' 1739 dad Baffel „Zaide‘‘ ‚ 1743 das heroiſche Ballet, „le 
pouvoir de Vamour,“ 1750 die Oper „, Almasis, und 1753 . ‚„Prome thee“ y und 

die, ungeachtet ihred nicht fonderlich großen Fünftlerifchen Wertiies, um ihrer 
gefälligen Melodien willen lange und ‘oft mit Beifall gegeben tourden, hatten 
ihn auch beim ' großen Yublifum beſitbt gematpf, fo daß ihm bald jene, oben 
bezeichnete‘ Ehrenftelle übertragen wiirde, wobe er längere Beil, auch, das 
Eoncert fpirituel dirigirte. Nicht lange indeß follte er jet feines Nuͤhms und 
feiner großen äußeren einen fü a noch freuen‘; er — ke 11ten J Januar 
41755 zu Paris. Yale ir ı an 

Roger Nicolas, — zu Burgneuf An — Didcefe Shalon an 
der Saone am Men Januar 1745, kam in feinem ſi ebenten Jahre ünter 
die Chorknaben der Hauptkirche zu Beaune, und genoß dann den Unterricht 
Rouſſeau's, der damals zu Tournay als NMufifdirector einige‘ Zeit: lebte 
Mährend des 2jährigen Aufenthalts bei demſelben ſchrieb er bereits Mehrere 
Motetten;. allein nach dem Willen ſeiner Eltern und Oberen Mußte & 
jest auf einmal: alles Eomponiren einſtellen, und auch Rouffeau⸗t der vbn 
Tournay abging.) Fonnte Nichts mehr für ihn thun. Mur zu einem Sänger wort 
man ibn bildens Nach: Verlauf einer langen, : in der Tonſetzkunſt fo mäßig 
ugebrachten Zeit nit erhielt er wieder. Unterricht bei dem Abbe Homet, einen 
Refien des ehemaligen Mufifdirectord -Homet an Notredame zu Paris; -aber 
auch diefer Meifter - betrachtete‘ den Contrapunft nur als Nebenſache und 
ſuchte lieber ihm feiner Beſtimmung als Sänger immer hüher ‘gi führen. 
Obſchon erſt 12 Jahre alt, <und.mit einer herrlichen Stimme verfehen⸗ ent⸗ 
dyrach dieſe Nichtung dem Willen‘ ‚des, Knaben durchaus? wicht" Er ging 
deshalb von der Schule zu Benune ahrunditzezog dag Seminar‘ zu Autun, 
wo er, während eines Zjährigen Aufenthalts viele Kirchengeſunge ſetzte, die 
noch jest in jener Gegend zum größeren Theile in Gebrauch Ind. Foriwährend 
lag er nun den. muſi —R Studien mit. Fleiß ob: 22 FJahre alt! ward er 
Mufifdirector zu: Beaune. „1769. , componirfe-.er eine große) Meſſe und--ging 
damit nach Paris, „um fie dem Hexen dAuvergne vorzulegen sindem. diefeibe 
fo ſehr gefiel, daß er R. auforderte, ſogleich eine Motette: für: das Concert 
dirituel zu fchreiben.. „Die Motette verfchaffte ihm das. Mufifdirectorat an 
der Hauptfirche zu Angers, und 1775 die Stelle eined Muftfdirectord an. der 
Kirhe des SS. Imnocens zu Paris; welcher er auch bid an feinen Tod 
(1809) vorftand . nebenbei ununterbrochen mit Compoſition beſchäftigt. Für 
da3 Concert fpirit. bat er viele Motetten perfextigt, Die von Kennern fehr 
gerühmt wurden. Auch fand er in, Parid in dem Rufe eines ber. beiten 

6 * 
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Sefanglehrer / und ber Zubrang” von Schülern war groß. Sein „Systön 
d’harmonie“ erfchien zuerſt in den Koer Zahren; nachgehends wurden alle 
band Auszüge daraus verfertigt. Auch von feinen Compofitionen, weld 
meiftentheild der Kirche angehören, find mehrere gebruct worden, und i 
.. ht ihres reinen Satzes immer noch von Werth. k. 

Rubato (geſtohlen, geborgt) f. Tempo. 
Nubert, Johann Martin,” ehemaliger. Organifh an der St. Nicola 

Hauptfirche zu Stralfund, und als folcher fehr beruhmt, war geboren. 161 
zu Nürnberg , wo er auch die Muſik Rudirte und, den erften Grund zu fe 
nem nachmald fo aujferordentlihen Nufe legte. Später hielt er ſich lange: 
Zeit zu Hamburg und dann zu Leipzig auf, bis er um 1640 nad) Stralfun 
berufen ward, wo er 1680 ſtarb. Allgemein warb er zu den größten Elapicı 
und Orsgelfpieletn “feiner Zeit gezählt... Su Ötralfund, drängten ſich d 
Bornehmften in feine" Geſellſchaft, um fein berrliched Spiel zu ‚genießer 
Als Componiſt fand er weniger hoch, dach i immer auch in großem Anfeber 
Gedruckt find von feinen Werfen eine "Sammlung Arien für 2 u. 3-Stin 
men mit eben fo ftarfer ‚Snitrumentalbegleitung, eine Sammlung Sinfonie 
Ballette, Allemanden ꝛc. ꝛc. für,2, Biolinen und Generalbaß, und: „Mufif: 
Yifche Seelener quickung, aus hochgelehrter Männer Predigten entlehnt un 
mit’, 3 Ve ealftimmen und 2 bi8 qBiolen nebſt dem ‚Base continuo Qi 
defonderör Dialogen Art, «r Ä 

„ Rubinelli, oder ———— Giovanni, gewoöͤhniich nur Ba 
deſſa genannt, einer der beliebteſten Contraltiſten des vorigen Jahrhim 

bertd, Caftrat, ‚geboren zu: Brescia um 1750, führte immer ein ſehr unftäte 
Leben. „Bm Babre ‚4772 ftänd er in der: damals Herzog. Würtember; 
Gapelle zu Stuttgart WVorher hatte er in ſeinem Vaterlande fehon bedei 
tende Reiſen gemadıt und auf den erſten Bühnen deſſelben mit großem We 
abs ugefungen. Auch 4776 kehrte er wieder" ini daſſelbe zurück. Ans ſan 
er (ir Wailand, 4782 zu Florenz /4783 zu Livorno, 1784 zu Neapel ;' Lu? 
wieder zu Mailand, und ‚dann ging er nad) Lenden, von wo'er aber au 
ſchon im Jahre 4386 wieder einem Rufe nach Nein folgte. Ueperalt feierte < 
glänzende KTriumphe und «erwarb bedeutende Summen. 4790 Wand 17° 
treffen wir ihn bermals in. Lomdon. ‚ each Deutſchſand ſcheint er nid 
mehr. gefommen.gu-feyn, denn 4798 war er, abermals" ja Mailand-, ven 
von 1802 an. wo er zu Meapel ſich aufhielt, fehlen? ale Nachrichten üb: 
ihn. Waprfeheinlic trat er jest vom öffentlichen Schauplatze ab, und“ i 
unter ‚Dev, ungeheuern Maſſe von. Sangern’und Muflfern, womit“Stalie 
damals.; angefüllt: war, für Rem‘, entfernten Forſcher verloren -gegängei 
Seine. Stimme hatte den Unvigangrderd. Fleinen bis: zum Lgeſtrichenen onid 
weiter, aber in· dieſem ‚naar. fie, durchaus (oen: ‚und — ungeme 
hart und * tief ergreifend... 5 11 1088 

— Rubini, Giovanni Battifte, unter ia Reh" Sei je! 
der. ‚größte lebende Tenoriſt, ber mit einer umfah reichen, flaren, ftarfen ur 
wohllautenden Stimme die” hödhfte Vollendung’ der Kehlfertigkeit nd de 
edelftien Vortrags vereinigt ,- ift geboren 1793 zu MRomano bei Bergam 
wenn anders dieſe feine, wie und verſichert wird, eigene Angabe richtig il 

wogegen wir einiges Bedenken glauben tragen” 'zu dürfen. Geine Bi 
dung im Sefange ward’ frühzeitig angefangen; in der Zeit der Mutation j 
doch fang er ein Paar Fahre gar nicht, dann ging er nach Bologna und began 
bier feine Studien aufs Reue. Ans Unglaubliche gränzte der Enthuſſasmu 
ben fein erfter Concertgeſang dafelbft erregte, Auf dem Theater plänzte ı 
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ſchon in der Napoleoniſchen Zeit, und wir dürfen ben Beginn ſeiner öffent⸗ 
lihen Laufbahn ald dramat. Sänger dreift bis zum Sahre 1810 wenigftend 
zurückführen; doch madt er eigentlihe Epoche erft feit ungefähr zwei 
Decennien. Bon Neapel bis Mailand giebt c& Feine Bühne, wo er nicht 
das feurige Publifum feines Vaterlandes in, Entzüden gelebt hätte. Diefe 
Thatfahe mag uns einer fpeciellen Aufzählung feiner vielen u. verfchiedenen 
Engagements und Reifen überheben. Seit: 1828 bewunderte ibn auch das 
Ausland, namentlid Paris und London, wo er fi bis jeßt wechfelöweife 
aufpält, und ftetd mit der höchſten Gunft des Publifumd. In Deutfchland 
ward unſers Wiſſens nur Wien die Gelegenheit, ihn zu hören. Er ift ein 
durhbildeter Muſiker, nicht blos Sanger für ſich, wie denn überhaupt auch 
ein vielieitig gebildeter und felbit in, der Literatur. nicht unbefannter 
Mann. Daher mag fi der außorordentlih feine Geſchmack fchreiben, den 
er in feinem Nortrage an den Tag legt. Zu bewundern in der That 
it heutzutage feine Dicretion in ben Verzierungen. Seine Hauptparthien 
lafien ſich ſchwer namhaft machen: er fingt ohne. Unterſchied ‘alle Tenor: 
yarthien der neuen italienifhen Oper, zumal die von Roffini, und viele von 
denfelben find auch eigens für ihn gefchrieben. Die ihn näher kennen, 
fhildern ihn uns zugleich auch ald einen fehr einfichtövollen Geſangslehrer 
und angenehmen. Gejellichafter, Der. zwar. feinen großen Werth ald Künftler 
fenne und am rechten Orte zu behaupten wiffe, aber nie ihm zur Grundlage 

eined fatalen Egoismüs oder fünftlerifchen Dünfeld erniedrige. 5. 
Rubino (zuweilen aud Rubini und Robino gefchrieben), vom 

December 1539 bis December 1545 Lehrer der Knaben in ber @apella 
Giulia Batiran) zu Nom. Pitoni bezeugt, er habe in den Zahlungdbüchern 
der Lateranenſſchen Hauptkirche gefunden, daß N. im Jahre 1549 ald Lehrer 
der Knaben dafelbft angeftellt gewefen fey. Im 3. 1550 kam er jebod wieder 
in derſelben Eigenſchaft in den Batifan zurüd und febte feine Schule bis 
zum letzten Auguſt 1651 fort. Pitoni hat audy mehrere Motetten von ihm 
gefeben , die in der Sammlung auserlefener Manuferipte des zu feiner Zeit 
berühmt gewefenen Archivs zu ©. Lorenzo in Damafo enthalten waren. Im 
Jahre 1553, beißt ed in den Aften des Liberianifhen Capiteld (S. Maria 
Maggiore); „Die 19. Augusti 1553 deereverunt scribi debere literas ad ma- 
gistrum Rubinum per D. Rechum de Pellegrinis, quod velit venire pro ma- 

gistro Capellae eum salario solito et consueto ,* worauf R. im September 

1553 dafelbft eintrat. In dem Werke, welches ben Titel führt; „Basilicae 
$. Mariae Majoris de urbesdescriptio et delineato, auctore Abb, Paulo de 
Angelis“ (Romae 1617), wo im Stern Buche die der Hauptfirche gemachten 
Shenfungen aufgeführt find, heißt ed unter Anderem: ‚‚Infra seripti libri 
quinque et XIrotuli sunt, quos habuit ecclesia ex hereditate magisiri Robini 

de Francia cantoris eximii et canonicl istius basilicae, Liber unus de pa- 

piro: speculum musicae. Alius liber in musicis incipit: Kyrie. Unus libellus, 

in quo est Beth de musica... item XI rotuli in pergameno advoluti cum 

diversis hymnis, quibus utunter pueri cum pergunt cantando processionaliter 

etc.“ Demnah war Rubino alfo aud Frankreich gebürtig und Caonicuö 
an der Haupffirdhe ©. Maria Maggiore zu Nom, welder ex auch feinen 
mufifalifben Nachlaß vermadt hat. +, 

Rücker, 1) Hand, gu Anfange des 17ten Jahrhunderts in ganz 
Europa als Elaviermacher berühmt, lebte zu Antwerpen. Seine Inftrumente 
galten damals ihres Fräifigen und geſangreichen Zoned wegen allgemein für 
die beften ihrer Art. Man erfennt fie jegt noch daran, daß an der linken 
Seite des Schalllochs im Reſonanzboden ein H ſteht. 2) Undread, 
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ältefter Sohn des vorhergehenden, ſetzte die Fabrik des Vaters fort und e 
hielt fie im ziemlich gleichem Rufe, bezeichnete feine Claviere aber an derſelb 
Etelle mit einem 4.2 Seine höchſte Blüthe fällt in die Zeit um 1640. - 
3) Johann, ;jlütafter Sohn ded Hand, auch Clavierinftrumentenmader | 
Antwerpen. hätte aber. wine eigene Fabrif und bezeichnete feine Snftrumen 
mit J Mie Andreasbefonders geſchickt war"in der Verfertigung von Spinel 
fo machte dieſer Rn eh gute Flügel, natürlich nach damalig 
Art. a. 

Rückpoſitiv, fi poſitiv. Fa 
Rückung. Es bat diefed Wort ald muſſkaliſcher Kunſtausdruck ei 

ganz verſchiedene Bedeutung gewormen. Zunächſt verfteht man darunt 
das Berichieben des natürlichen Aecents der guten Taktnote auf die folgent 
fblehte. Dad kann nur aefchehen eritweder dadurch, daß man die gu 
Zaftnote an die vorhergehende fchlechte, die dann gewöhnlich diefelbe ift, a: 
bindet (wie bei a), .dder dag man geradezu die gute Taktnote eine fürze 
feyn läßt und.die folgende ſchlechte eine längere, wedurch ſie unwillkührli 
einen ſtärkeren Accent befommt (ioie bei bj: 
Dr 7° b. 

Man fieht, daß die erftere Art Kemlic daſſelbe was Retardation, ur 
die leßtere, wad eine Synfopie if. Man wendet folde NRüdfungen g 
wöhnlich an, um ein widerſtrebendes Gefühl auszudrücken. Sie haben auı 

in der That Etwas, was dem rhythmiſchen Gefühle ſchlechthin widerſtreb 
wodurch, auch bei einer länger gehaltenen Notengattung, eine ganz eiger 
thümliche innere Bewegung entſteht: höchſte Beklommenheit, verborger 
Furcht, mühſam verhaltener Schmerz, geheime, aber doch hervorbrechend 
Sehnſucht, erheuchelte Ruhe, gleichſam ein Lächeln in Thränen. — Dann pfle: 
man zweitens auch mit Rückung wohl eine beſondere Art von Bindun 
zu bezeichnen, nämlich diejenige, wo 2 oder noch mehr Stimmen wechſelt 

weife auf eine ähnliche Art ihre Noten an einander binden, fo daß dadurı 

gewiifermaßen eine Fanonifhe Nachahmung in der rbytbmifchen Form en 
fteht. — Entlid) drittens erhältdas Wort Nücung in der Mufif eine gar 
weite Bedeutung, und in diefer fommt denn auch erft der eigentliche Unte 
fchied zum Vorſchein, welcher zwifchen Rückung und Retardation, Aufhaltun 
oder Eynfopie herrſcht. Sn diefer weiten Bedeutung denft man nämli 

dabei: 1) an dasjenige Verfahren, wobei, um den Ausdruck fchwerfällig. 
und nachdrücklicher zu machen, mitten im Berfolge ded Sabed der Wer 

der fchlechteren Zafttheile eines Yaftes verdoppelt wird, oder mit andere 
Morten, wo die Note, weldhe auf eine leichte Zeit fällt, nody über die Dauc 
diefer Zeit hinaus und zwar bis auf die folgende, eben ſo leichte Zeit for 

gehalten wird. in ſchönes Beiſpiel ſolcher Rückung enthält unter andere 
Graun's „Tod Zefu” in dem Chore „Freuet euch alle ihr Frommen 2.” ° 
— man dabei an, die Vermiſchung der geraden und ungeraden Zakta 
darch Bindungen, wie 

was beſonders in dem — — oft vorfommt; und 3) daran, wen 
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ber grammatifche Accent, weldyer den guten Taktnoten gehört, daburch ver- 
wiiht wird, daß nad ausbrüdlicher Bezeihnung durch rf. oder dergl. bie 
ſchlechten ftärfer als jene vorgetragen werden müffen. Ale diefe Rüdungen 
find, was auch ohne uniere Bemerfung wohl jedem Lefer einhelligt, rhyth- 
miſche; nun fpricht man aber auch von harmonifchen, ober beſſer gefagt, 
enbarmoniichen Rückungen. Das find die plößliden und unvers 
merften Liebergänge aus einer Xonart in eine ganz unerwartete u. fremde, 
welche durch den ſog. enharmonifhen Tonwechſel aefchehen, und wobei Töne 
in dopvelter Beziehung und Bedeutung vorfommen. Man fehe darüber den 
Artifel Enbarmonifder Tonwechſel und bie dort angezogenen. 

Rücweifer, f. Wiederholungdzeiden. 
Rudolph, Joh. Kof. Rainer, Erzherzog von Oeſterreich, Großkreuz 

des 8. Ungarifchen St. Stephanordens, Ritter ded K. Sächſ. Ordens ber 
Rautenfrone, Gardinalpriefter der heil. röm. Kirche titulo St. Petri in 

monte aureo,, Fürſt-Erzbiſchof zu Ollmütz 2c., geboren zu Florenz den sten 
Jannar 1788, und geftorben im Eurorte Baden am 24ften Zuli 1831, jüngfter 

Sohn Sr. Maj. Kaiſer Leopold’5 Il., Fam bei deffen Regierungsantritt (1770) 
nach Wien, und erhielt gleicy feinen erlauchten Gefchwiftern ben muſikaliſchen 

Elementarunterricht von dem Hof-Elaviermeifter Anton Teyber (ſ. d.). Sn 
der Folge ward Beethoven fein Mentor, dejien geiftreihe Xonfhöpfungen 
von dem Punftfinnigen Zöglinge in ihrem ganzen Umfange aufgefaßt, mit 
vollendeter Meiſterſchaft wiedergegeben wurden, und welchen er fortwährend 
mit; einem jährlichen Gnadengehalte großmüthig unterſtützte. Ueberhaupt ge⸗ 
hörte der Erzherzog zu den fertigſten, gebildetſten und geſchmackvollſten 
Pianiften feiner Zeit; nicht minder war er ein außerordentlich geübter Pars 
titurfpieler , ein großer Kenner der claffiihen Muſik, und ein ächter Mäcen, 
bei weldyem jeder Kunftjünger der wohlwollendften Aufnahme gewärtig feyn 
durfte, und der durch die allen Familiengliedern feined NRegentenhaufed ans 
geborne liebenswürdige Humanität aud alle Herzen feſſelte. Ohne Zweifel 
bat er au im Compoſitions fache manch Bedeutende geleiftet; allein nimmer 
erlaubte ihm feine anſpruchsloſe Beſcheidenheit, in die Reihe jener Heroen 
zu treten, denen er dem Geifte nah doch fo innig verwandt war, Eine 
einzige Parthie großer, im ftrengen Style gearbeiteter Veränderungen über 
ein Beethoven’fched Thema, und diefem zugeeignet, find gedruckt erfchienen ; 
jedoch anonym und blos mit den Anfangsbuchftaben E. R. bezeichnet. Die 
böhft reichhaltige, wahrhaft Foftipielige mufifalifche Bibliothef, deren Zierde 
unter anderen auch die Prachtausgabe von Händel’d. Oratorien und das 
einzige Partitur: Eremplar der completen Sammlung füämmtlider Werfe 
Beethoven's in Falligraphifch eleganter Abfchrift find, ift mittelft Teßtwilliger 

Verfügung ein Eigenthum der Geſellſchaft der Mufiffreunde bed öfterreid). 

Koiferftaat3 geworden, deren erfter Protector der großmüthige Erblaffer zu 

feyn geruhte, deſſen leider allzufrüher Hintritt in der ſchönſten Rebendblüthe 

für die erhabene Kunft ein unerfegliher Verluſt war, ift und bleibt. es 
honos, nomenque suum, laudesque manebunut. 

Rudolph, ſ. Rodolphe. 

Rue, Pierre de la, von Gerber auch unter dem Namen Petrus 

de Ruimonte aufgeführt, einer der älteften berühmten Gontrapunftiften, 

indem man noch Werke aud dem Jahre 1502 von ihm findet. Weber feine 

Perfon- weichen die Nachrichten unferer Hiftorifer fehr von einander ab. 

printz nenut ihn: einen Niederländer, Glarean einen Franzofen, und in Uns 
tonius .Biblioth, hispan. heißt‘ er Petrus de Ruimonte, von Saragoſſa ges 
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bürtig.. Eben daſelbſt findet man aud) mod) den vollſtändigen Zitel eines 
Werks: El Parnasso Espannol de Madrigales y Villanicos à quatro, einco y 

seis voces,“ dad noch 1614 in Antwerpen in einer neuen Auflage gedruckt 

wurde. Eine Probe frined Styls liefert Burney in feiner Gefhichte Bd. 2 
pag: 527 durch einen 3ftimmigen Geſang „Benedietus, qui venit ete.* Auch 
im Forkel's Geſchichte findet man Etwas von R's Arbeit. Unter den Hands 
fohriften der Münchner Bibliotyef liegen von ihm noch einige Meifen und 
ein Credo (&od. 5, 47, 53 und 57). Rach Gerber war er Eapellmeifter des 
Prinzen Albert, dvamald Gouverneur der Niederlande; aber Gerber feßt feine 
Blüthezeit um faft ein Jahrhundert zu fpät. 

Ruepp, Mitglied der 8. K. Hofcapelle in Wien, feinerZZeit ein 
geſchickter Waldyornift, ftarb, bereit5 quiescirt, beiläufig um 1810. 81. 

Ruette, Mr. la, auch wohl Raruette gefchrieben, geboren zu 
Parid am 27ften März 1731, und geftorben dafelbft 1735, Fam 1753 als 
Sänger an die fomifche und 1762 an die italienifche Oper. Auf beiden Büh— 
nen war er ein Liebling des Publifumd. Dabei befaß er viele gute Kennt 
niffe in der Xonfeßfunft und auch Talente zur Compofttion. 1756 fchrieb er 
die Oper „le Docteur Sangrado,‘‘ 1758 „Uheureux Deguisement,“ „le mede- 
cin d'amour,“ 1760 „„Jorogne eorrigé,“' „Cendrillon,“ 1761 „le Depit gene- 

reux,“ und 1762 „le Gui de chéêéne,“ 1776 „les deux lomperes.“ 41779 vers 

ließ er dad Theater und ward Königl. Penfionär. Seine Frau — Maria 
Therefe, war eine geborne Villette und vorzügliche Sängerin. Obns 
gefähr 18 Zahre alt betrat fie 1758 zum erften Male die Bühne’ in der 
großen Oper zu Parid. 1761 ward fie bei der italienifchen Oper angeitellt. 
Ihrer angegriffenen Gefundheit wegen mußte fie fchon 1778 das öffentliche 
Singen ganz aufgeben, und trat von der Bühne ab, fo fehr fie von dem 
Pariier Publikum gefhäst wurde. 25. 

Ruck, Caspar, war Mufifdirector und Cantor zu Lübeck, ein ges 
lehrter und fehr verdienter Wann, und geboren zu Widmar am 2iften März 
1708. Sein Vater, der Lehrer am Waifenhaufe zu Wismar und noch ein 
Sciler von dem alten berühmten Burtehude war, ertheilte ihm den erften 
Unterriht im @lavierfpiele, und beim Stadtmufifus Wilfer machte er den 
Anfang auf der Flöte, Hoboe und Violine. Später ward er ein Schäler 
von dem Drganiften Hölfen. Dabei ftudirte er für fih Mattheſon's „Orga 

nijtenprobe” mit Fleiß. 1723 Fam er in die erfte Elaffe des Gymnaſiums, 
wo der Mector Reimarus ihn fo fehr für die MWiffenfchaften zu gewinnen 
wußte, daß er fein herrliches mufifalifched Talent fat darüber vernachläſſigt 
hätte. 4728 bezog er die Univerfität zu Zena und ftudirte nun Theologie. 
Die Befanntfhaft mit dem damaligen Organiften Bach dafelvft führte ihn 
zu manden muflfalifhen Uebungen. Bon 1730 bid 1737 lebte er an vers 
fhiedenen Orten ald Haudlehrer, auh zu Hamburg, wo fein mufifaliides 
Talent in der Oper und in den Eoncerten viel Nahrung fand. Den größten 
Einfluß auf ihn übte bier wohl die Telemann'ſche Kirhenmufif, 1737 ward 

er nad Lübeck an des verftorbenen Gantord Sievers Stelle berufen. Der 
Schulunterriht, der mit diefer verbunden war, ließ ihm wenig Zeit zu 
häuslichen Wrbeiten als C@omponijt. ober Schriftteller übrig; indeß ver— 
öffentlichte er doch einige trefflihe Arbeiten, namentli 3 Schriften über 
Kirchenmuſik in den Sahren 1750, 1752 und 1753, welche Gerber für das 
Befte erPlärt, was je über den Gegenftand verfaßt worden ſey. In dem 
Marpurg’ihen „Beiträgen“ findet man von ihm au ein: „Sendfchreiben 
über einige Ausdrücke des Batteux von der Mufl.” Am Aſten December 
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1755 rährte ihn während bed Nachmittags » Gottedbienftes in-der Marien: 
fire der Scylag, und ſchon ein Paar Stunden darauf war er todt. 

Ruf, eine Bladmanier in den Feldſtücken (f. d.) der Trompeter, 
welde aus Nichts ald der fchnellen Folge der zu einem reinen Accorde 
(Dreifiange) gehörigen Töne befteht, wie 3. B.c e g ce, oder fteht die 
Trompete in D: d fisad. Der lebte Ton (die Octave) wird dabei immer 
etwas länger ausgehalten. a. 

Ruffo, Vincenzo, berühmter Contrapunftift des 16ten Jahrhunderts, 
fhrieb mehrere Bücher Madrigalen, mehrftiimmige Meſſen und Motetten. 
Aufder Münchner Bibliothef liegen von den Madrigalen nody 4 Sammluns 
gen aus den 50= und 60er Zahren bed 16ten Sahrhundert3, in mwelden fie 
zu Bencdig gedrudt worden find. 

NRuggiero, 1) Francedco, genannt il Beer, lebte um die Mitte 
des 17ten Sahrhundert5 zu Cremona; 2) Siovanni Battifta, genannt 
il Bon, lebte zu ziemlich derfelben Zeit zu Bredcia. Beide R. waren aus: 
gezeichnete Biolinmader, u. wahricheinlid, wenn nicht Brüder, fo doc fehr 
nade Verwandte. Des Lebteren Inftrumente werben noch jeßt fehr gefucht 
und theuer bezahlt. Gewöhnlich haben fie ſich mit ihren Pfeubonamen in 
den Snftrumenten als Berfertiger genannt; doch nicht immer. 

Nuggieri oder Ruggeri, Giovanni Maria, frudhtbarer Componift 
au dem Ende ded 17ten und Anfange ded vorigen 18ten Jahrhunderts zu 
Venedig. Man hat von ihm unter Anderem noch die Opern: „Marianue“ 
(1696), „Miltiade“ (1699), „Amor par vendetta‘‘ (1702), „Arato in Sparta“ 

(1709), und „Armida abandonata“ (1710), einige Cantaten und ein Paar 
Eonaten für 2 Biolinen und Bioloncel. Mehr ift nicht mehr von ihm 
befannt. | —r, 

Rubhebett (mufifalifches), im Grunde Nichts ald- eine Spielerei, aber 
um feiner finnigen Einrihtung willen doch merfenöwerth. Es ift die Ers 
findung eines Mechanikus aus der Gegerd des Schwarzwalded (näher fünnen 
wir feine Perfon nicht bezeichnen), und hat äußerlich ganz. die Form eines 
gewöhnlichen Ruhebetts, unter deſſen Polſter fih ein Spiel-Uhrwerk befindet. 
Iſt diefed aufgezogen und legt. man fid dann auf dad Bett, fo wirb durch 
den Druck des Körperd die Mafchine augenblidli in Bewegung gefebt, 
und ed ertönt eine Arie von Roffini, die ungefähr fo lange fortipielt, als 
ein müder Menſch braudt, um einzufchlafen. Dann ift ein muſikaliſcher 
Meder Damit verbunden, ber, je nachdem man ſeinen Zeiger an dem Uhr⸗ 
werke ſtellt, zur geſetzten Stunde einen Marſch von Spontini mit ſolchem 
Spektakel anhebt, daß auch der beſte Schläfer unfehlbar dadurch wieder auf: 
wachen muß. Schreiber dieſes hat das Bett ſelbſt noch nicht geſehen, ſondern 

entnimmt dieſe feine Beſchreibung deſſelben einem Berichte der „Cäcilia.“ x 

Ruhepunkt, tritt in der Muſik eigentlich ein mit Ende eines jeden 
rhythmiſchen Theiles oder einer rhythmiſchen Figur, oder wo irgend eine 
Art von Tonſchluß ftatt findet, alfo nicht ‚blos ‚am Schluffe größerer Abfchnitte 
und Theile, fondern aud der Einfchnitte, Abſätze, Eäfuren zc.. (man fehe alle 
diefe Artifel); indbefondere jedoch verfteht man darunter die Yermate, wie 
denn auch unter Ruhezeichen dad’Zeihen der Fermate; vergl. daher 
diefen Artikel. a, 

„Ruimonte, f. Rue. 

Rule Britannia, f. Bolfölieb. 

Mulif, Zohann Repomuf, geboren zu Sleb in Böhmen nm 2often 
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Hornung 4744: undigeftorben in Prag am 6ten Zuni 1812, wo er Philo 
fophie hörte und -nebftbei fein vorzügliches Mufiftalent euftipirte. Mit eine 
trefflihen. Stimme-begabt, erhielt er fhon ald Züngling: eine Anftellung au 
dem Kirchendyore des Earlöhofes ; bald nachher wurde ihm der Chorregenten 
Dienft bei den Sefuiten übertragen; und feit 1774 bis zu feinem Ableben 
alfo volle 38 Sahre,. ftand .er in ununterbrochener Thätigfeit ald Ehoralij 

und Biolinfpieler am St. Veitd- Dome auf dem Hradſchin. Er binterlie 
viele von den Zeitgenoffen gefhäßte Compofitionen, welde jedoch auße 
feinem’ Baterlande wenig oder gar nicht befannt wurden; auch einige pro 
feifhe Werfchen patriotifher Tendenz im flapifchen Zdiom. —. 

Rullante (ital,) — rollend, wirbelnd; wird zuweilen gebrauch 
ftatt tremolo (f. d.). — Tamburo rullante — rollende Trommel, if 

die Pleinere Trommel, auf welcher in Orcdeftermufifen die Wirbel gefchlager 
werden, welche meiftens dem Schlag der großen Trommel vorausgehen ode 
mit diefem!zufammenfallen. a. 

Ruloffs oder Roloffs u. Roeloffs (ausgeſpr. aber Ruloffs 
Bortholomäus, Organiſt an der Hauptkirche und Director des Orcheſters zı 
Amſterdam, ward auch geboren daſelbſt gegen 1740, und von verſchiedenen 
Meiftern, theils einheimiſchen theild fremden, gebildet” Er gehörte zu beı 
guten Componiften feiner Zeit, fertigften Biolinfpielern und nicht unbeliebte 
Dichtern. Ale feirre Kräfte hatte er der Förderung der Mufifcultur feine 
Baterftadbt gewidmet. Nicht blos daß er felbit eine Menge Opern un! 
Oratorien dichtete und componirte, und allerhand Gelegenheitömufifen fü 
Feſtlichkeiten zc. fertigte, fondern er überfeßte auch mehrere franzöftfche un! 
italienifche Opern und andere Bocalmufifen, um fie in Amfterdam zur Auf 
führung bringen zu können und feinen Landsleuten zugänglicher zu machen 
1757 ſchon erbielt er eine Stelle ald Biolinift im Theaterorcheſter und 177: 
ward er zum alleinigen Director ernannt. Orgel und Clavier verftand e 
weniger fertig und kunſtgemäß zu bebanden; doch leiftete er auch in diefe: 
Beziehung in feinem Amte ald Organift viel Schäßenswerthed, und wa 
ſtets befeelt von einem regen Streben nah Beſſerem und Höherem. & 
ftarb am 13ten Mai 1801. Im Zahre 1792 hatte er fi) noch mit eine 
Sängerin, Dem: Andrecht, feiner Schülerin, verheirathet. Diefelbe war’ 

von den Holländer um ihrer Stimme und ihres guten Vortrags willen 
fehr verehrt, ift fonft aber in der Kunſtwelt wenig befannt geworden. 

Rumler, Zohann, ein jest lebender Componift zu Hollowaus ir 
Lidfchower Kreiie des Königreichs Böhmen, deifen bebdeutendite Werke bi 
jegt in folgenden beftehen? „Aliman oder Bonaparte’ Armee in Aegypten 
(heroifhfomifche Oper in 2 Aiten, 1804); „die Walpurgisnacht“ (lnrifet 
römantifche Oper in 3 Acten, 4827, erhielt in Prag getheilten Beifall) 
Quintett für 2 Glarinetten, 2 Waldhörner und Fagott; Duett für 2 Flöten 
Trio für 2 Elarinetten und Fagott; 3 Sonaten ‘für dad Pianoforte zu 
Händen; Sonatine und- Rondo für dad Pianoforte; 8 Parthien VBariatione 

für das Pianoforte, wovon eine Parthie mit Begleitung von Glarinette un 
BVioloncell,sund: eine andere blos mit Bioloncell. v. Werd, 

Rumfing oder Rumlingen, Sigidmund Freiherr von, ftammı 
aus einer alten heſſiſchen, auch im Elfaß einft begüterten familie, von we 
cher wir aber Nichtö weiter zu berichten wiſſen, ald daß die frühere frangö 
fifhe Revolution auch ihr Befisthum verfchlang. Zu Ende des fünften Decer 
niumd des vorigen ee kam er an den r aut Münden ,: war 

».diss 
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ber Kunft und Wiſſenſchaft in feinem Lande in mander Beziehung recht 
weſentlich förderte. Die Natur hatte ihn mit einem ſchönen Xalente zur 
Kunft und befonders Mufif auögeftattet. An den, damaligen herrlichen 
mufifafiihen Snftituten Münchens erwärmte fich daſſelbe und entfaltete fi) 
bald, Nach einer furzen Anweifung in der Lehre des Generalbaffes, der ein 
guter Unterricht in der praftifchen Muſik, namentlid im Spiel des Elavierd 
und einiger anderen Snftrumente und im Gefange, längft vorangegangen 
war, verfüchte er ſich in mandyerlei Arbeiten, fchrieb Sinfonien für die Hof⸗ 
Academie, Ballets, Sonaten, Trio’ ꝛc. Sein Streben ward allgemein an= 
erfannt, und der Ehurfürft munterte ihn auf alle mögliche Weife auf. 1775 
oder 1776 lernte ihn der damalige regierende Herzog Carl von Zweibrüden 
fennen und nahm ihn mit an feinen Hof, wo er die Sntendanz der Herzogl. 
Kapelle erhielt. Nun wandte er fi auch zur Vocalcompofition, um ber 
damals auf dem Carlöberge unter Boucer’5 Direction beftehenden franzöſi— 

fhen Comödie, welche auch Ballette und die damald berühmten Operettchen 
von Monfigny, Deſaides und Gretry aufführte, Eompofitionen zu liefern. 
Seine Studien gelangen. Es zeichnete unter fo manchen Arbeiten biefer Art 
ſich beſonders vortbeilhaft aus: „Poligore“ und „Romeo et Juliette ,‘“ mit 
welder letzteren Oper er aud nad Parid ging und fie dafelbft zur Auffüh— 
rung brachte. Nach feiner Rückkehr fchrieb er befonderd Lieder, Sinfonien, 
Tänze und organifirte die militärifhen Mufifhöre. Biele feiner Compofis 
tionen wurden gedrudt; doch zerftörte er felbft wieder dad Meifte davon, 
und wollte gar nit unter den Xonfegern genannt feyn. In Folge der 
tranzöftihen Revolution ging er 1799 wieder nad Münden zum Churfürften, 
der ihm nun ebenfalls die Würde eined Hofmufifintendanten übertrug. Einige 
Jahr fpäter erhielt er eine Malthefercommende, und eben war er im Begriff, 
ſich auf diefelbe zurückzuziehen, ald fie eingezogen und er wie feine Ordens⸗ 
brüder mit einer jährlichen Penfion entfchädigt ward. 1818 erhielt er die 
befondere Aufficht über die neue Königl. Hofcapelle zu Münden; doch war 
er nunmehr ichon zu fehr an Jahren vorgerüdt, ald daß er, bei dem beften 
Billen, hätte Sonderlihed in der Stellung wirfen fünnen. Nach furzem 
Krankenlager verſchied er am Tten Mai 1825, ungefähr 78 oder 79 Zahre 
alt, denn Ort und Tag feiner Geburt fann Niemand feiner nody lebenden 
Bekannten genau angeben. Sein Nachfolger im Amte war Freiherr von 
Poißl, den er fi ; felbft dazu vom Könige erbeten hatte. 

Rummel, Ehriftian, Herzogl. Naffauifher Capellmeifter in Biberich 
und fleißiger, wie aud) fehr beliebter Componift. Bon feinen näheren Lebens: 
umftänden iſt bisher, aller deshalb gegebenen Mühe ungeachtet, Nichts zu 
erfahren geweſen; die bedeutendften feiner geftohenen Compofitionen für die 
Gammer und dad Eoncert aber dürfen bier nicht unangezeigt bleiben und 
beftehen bis jest in folgenden: Quintett für Baſſethorn, Clarinette, Hoboe, 
Waldhorn und Fagott; Quintett für Baffethorn, englifhed Horn, Flöte 
Glarinette und Fagott; einige Parthien Variationen und andere Stüde für 

Harmonie und Militärmufif; 6 Quartette für 4 Waldhörner ; Concertino 

für die Glarinette mit Ordefter-Quartett oder PianofortesBegleitung; Bas 
riationen für dad Baſſethorn mit Begleitung des Pianoforte; ein Militär: 

Concert für da3 Pianoforte mit Orcheſter- oder Quartett= Begleitung; 
3 Parthien Variationen für dad Pianoforte mit Begleitung des Orchefters ; 
4 Yarthien Bariationen für dad Pianoforte mit Begleitung mehrerer Ins 
firumente; 8 Parthien Variationen für dad Pianoforte mit Begleitung ein- 
seiner Snftrumente; 14 Parthien Variationen für dad Pianoforte allein; 
5 brillante Fantafien für das Pianoforte mit Begleitung einzelner Inſtrur 
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mente; große Sonate für Pianoforte und Violine; 2 große Sonaten, 5 Fan⸗ 
tafien ‚. 4 Divertiffementd, 2 Polonaifen und 2 Hefte Variationen für. das 
Pianoforte zu 4 Händen ; mehrere Fantafien, Rondo’s, Divertijfements und 
andere Stücde für das Pianoforte; 2 Hefte belehrender Uebungsftüde für 
das Pianoforte, zum Gebraud) für Anfänger. v. Ward. 

Auch wir gaben und vergebens viele Mühe, Notizen zu einer Qebends 
gefchichte diefed Rummel zu erlangen. Seine näheren Bekannten fdildern 
ihr und ald einen gleich achtungswerthen Muſiker und Menfchen , der fich 
binfichtlich feines Alters jeßt (1837) noch in den beften Jahren befindet. Sehr 
glücklich iſt Rummel im Arrangement größerer Orcheſterwerke für Clavier, 

und, ſelbſt guter Clavierſpieler, in dem, was er zur Uebung ſowohl für 
Anfänger als weiter Vorgeſchrittene im Clavierſpiele ſchreibt. So iſt in 
dieſer Beziehung beſonders wohl noch hervorzuheben der „Cours d’education 
pour le Pianoforte,* welchen er eigens für bie prinzeſſi n von Naſſau com— 

ponirte, deren Lehrer er iſt. Es ſind dies Handſtücke für den er ſten Unter— 
richt, in gehöriger Stufenfolge geordnet, die in Rückſicht auf ihren Zweck 
alle Empfehlung verdienen. Die übrigen Compoſitionen R's ſind ziemlich 
alle im brillanten, doch nicht zu ſchweren Style gehalten und vornehmlich 
zur Unterhaltung geſchaffen. Vielleicht werden wir in den Stand geſetzt, im 
Nachtrage ſeine Lebensgeſchichte mitzutheilen. d. Red. 

Rumpf, Conrad, um 1530 Capellmeiſter des Churfürſten von 
Sachſen, verfertigte mit Johann Walther gemeinſchaftlich zur deutſchen 
Meſſe die erſten Melodien, und machte ſich ſonſt auch um den Kirchengeſang 
ſehr verdient, befonderd Dadurch, daß er Ehoralgefänge verbeiferte und fie 
von eingeriffenen Fehlern und üblen Gewohnheiten reinigte. 

Rundgefang, ein zum gefelligen Gefange beftimmted Lied, in 
weldsen einige Verſe nady jeder Etropbe, entweder unverändert oder mit 
einer fleinen Veränderung, oder einem Zuſatze vom ganzen Chor wiederholt 
werden. Entweder maden diefe Verfe den Schluß jeder Strophe oder auch 
den Anfang derfelden aus, oder es find befondere Berfe, welde immer 
wiederfehren. Bon diefer Art ift der oft componirte Rundgefang von Voß: 
„Freund, ich achte nicht des Mahles ꝛc.,“ welder in feiner Muftf immer 
einem Mondo gleihen muß. Gewöhnlich indeß ift die Mufif eines MS fo 
eingerichtet, daß die Strophen erft von einzelnen Stimmen gefungen werden, 
und dann ein Ehor die Anfangs- oder Schlußzeilen wiederholt. Rundgeſang 
heißt ein foldhes Lied, weil ehedem (und auch jet nody) die Sänger dabei 
meiftend im Kreife ftanden, fi bei der Hand haltend und beim Refrain 
tanzend oder trinfend. Gar niedliche Rundgefänge Fommen in einigen franz. 
Opern vor, z. B. Berton’s „Alice, Nicolo's „Cendrillon,“ im „Roth 
käppchen“ u. a. a. 

Nungenhagen, Earl Friedrid, am 27ften September 1778 zu 
Berlin geboren, Sohn eined dortigen Kaufmanns, zeigte bereitd ald Knabe 
Sinn für die ernſte Mufif, erhielt jedoch erft fpäter den erften, unvollfom: 
menen, Clavierunterricht. Außer der Neigung zur Mufif zeigte er auch 
Anlagen zur Malerkunſt, und trat in! feinem 10ten Lebensjahre ald Schüler 
in die Afademie der Künfte zu Berlin ein, in der Abficht, fi diefer Kunft 
gu widmen. Als eine Probezeichnung, welde R. geliefert hatte, ihm nicht 
en gebofften Zutritt zum Zeichnen nach dem Leben verfcyaffte, entihloß er 

ſich ſchneil, dem dringenden Wunſche ſeines Vaters nachzugeben u. , obgleich 
gegen feine eigene Neigung, in deſſen Geſchäft einzutreten. Doch am Comptoir⸗ 
Pulte mochte R. lieber Noten fchreiben und zeichnen ald rechnen. Seine 
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Forfiritte im Clavierſpiele förderte Witthauer’d Unterricht, ſo wie fpäter 
die Anleitung des noch lebenden, hodhbejahrten Concertmeifterd Bendw; "Sn 
der Harmonie wußte ih N. aus Lehrbühern zu’ unterrichten, da jede An— 
leitung fehlte, zugleich in Liedercompofitionen ſich verſuchend. Nach des 
Baterd im Jahre 1796 erfolgtem Xode wandte R. feine ganze! Thätigkeit 
der Erbaltung der Seinigen zu. Nur müßige Augenblide wurben durch Uebung 
in der muſifaliſchen Compoſition ausgefüllt. Die Nothwendigkeit, ohne Se: 
braud des Claviers zu componiren, ſtärkte die Einbildungskraft des Jüng— 
lings. Auch das Maler-Talent fand Beſchäftigung im Decorationsmalen für 
eine Privatbühne, für welche R. auch Operetten und Luſtſpiele ſchrieb und 
ſich in der Orcheſter-Leitung übte; ſelbſt als Sänger war Velohlebel thätig. 
Gegenſeitige Mittheilungen mit zweien der älteſten Freunde Hofrath SM 
Schmidt und dem 1831 verſtorbenen Juſtizrath F. Wollank belebten R. zu 
fortgeſetzter Productions⸗Thätigkeit. Im Jahre 1801 wurde Re Mitglled der 
Berliner Sing- Academie. Angeregt durch die dort aufgeführten: Werke 
verfuchte R. ib in geiftlichen Compoſitionen. Achtſtimmige Stücke und 
Verſette, auch eine Missa für Mönnerftimmen, entſtanden aufitßiefe: Ber: 
anfafung. Belehrende Winke des Profeſſors Zelter nützten Ddem eigentlich 
ohne Anweiſung in ſtrenger Schreibart gebliebenen jungen Manner welcher. 
der Muſik ſich ganz widmend, Zeit und Kräfte dem: Brederwerd durch 
Muſitkunterricht hingab. In den 'Zahren 1807 bis 1813 leitete R.gemöhnk 
fih die Geſangparthien in öffentlichen Concerten, und fpäter viele mit dem 
Getteödientt verbundene Kirchenmuſiken. Den Antrag deB " Capellmeifterd 
B. U. Weber, die auswärtige Muſikdirectorsſtelle anzunehmen, maßte R. 
aus Rückſichten für feine Familie ablehrien. ‚An -der4809 wor Bälter ges 
fifteten erjten Liedertafel nahm M. von ihrem Entſtehen amghätigen“ Theil, 
und fürieb viele Lieder für ‚diefen Gefang@ Verein, deffen -Meiftamr nach 
Zelters Zode, wie auch der Vorſtand der jüngeren Liedertafel nacht:Berger 
und Sein, geworden if. Auf beföndere Beranlaffung: ſchriebbagt rviele 
Contaten mit Orcheſter⸗ Begleitung. auch eine Anzahl geiſtlicher Motetten/a 
eapella, wovon mehrere im Druck erſchienen ſind. Im Jahre A812. machte 
R. des genialen C. M. v. Weber perſönliche Bekanntſchaft deſſen lob⸗udiger 
Geiſt qünſtig und ermunternd auf ihn einwirkte. Für die Buühnenſchrieb er 
ein vaterländifches Eingfplel, welches in Berlin und Stettin im Jahre 1874 
äufgeführt wurde. Im Zahre 1815 "wırrde NM. als Dirigent bei der Sing⸗ 
Academie neben Zelter erwählt; obgleich nur gering befoldet, fühlte ir ſich 
glücklich in einer Wirkſamkeit, die feinem Talente wie ſeinem Gemüthe zus 
fügte. Die tuchtigen Meiſterwerke der Vorzeit dienten ihm als Vorbilder bei 
eigenen Arbeiten, für welche der ſpäte Abend oder die Nachtenurübrig blieb, 
ba der Tag dem Unterrichten angehörte, Unter vielen Studiem Arbeiten ent⸗ 
fanden Motetten, ein- Bftünmiges Te Deum, ein Stabat "water (gedruckt), 
das Oratorium von Metaftafio „Ta.morte d’Abele“ und manthe Welegen⸗ 
beitäömufif, auch Quartette: und Sinfonien.  Unbemittelte‘ Schüler, weldye 
Inlagen zur Mufiß: ‚geigten, fanden in ihm einen uneigenntüißgigen Lehrer. In 
dem verftorbenen BD Klein hatte R. einen sim: Tonkunſt verufenon Mann 
kennen und deſſen edle, tiefe Richtung! ſchãtzen gelerntnauch erneuerte ſich die 
ſchon früher gemachte Bekanntſchaft 2. Berger's.Die Bekanntſchaft mit 
Kolbe, Daͤhling. Wahn. Begas war / ihm von Werth, da Umgang: mit ges 
bildeten Männerifi'vont Fach günſtig auf Tonkünſtler einzumirfenverhiäg. 
Im Jahre 1525 ernaͤnnte dus K. Miniſterium der geiſtlichen Angelegenheiten 
R. zum Muſifdirettor. Der Wunſch, fein deutſches BatelT ud und den Mufif- 
zuſtand deffelben durch Reifen kennen zu lernen, erfülite fich er im Jahre 1828. 
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Zu Zelters 70ſtem Geburtsͤtage componirte R. im Auftrage ber Singacademie 
eine hiezu von Göthe eigens gedichtete Cantate, welche am 11ten December 
1828 mit Erfolg aufgeführt wurde. Am 15ten Mai 1832 ſtarb der viel— 
jährige, Director der Sing⸗Academie, Profeſſor Zelter; eine würdige Todten⸗ 
feier, meiſtens aus deſſen eigenen Arbeiten beſtehend, wurde ihm angeordnet. 
Neun Monate lang führte R. das interimiſtiſche erſte Directorat der Sing: 
Academie, bid die vollgultige Wahl am 22ften Januar 4833 ihn zum bleibenz 

den Director bderfelben 'beftimmte. Am 2ten Mai deſſelben Sahres wurde R, 
von der Academie der Künfte zum Mitgliede ded Senats für die mufifalis 
ſche Seciion ernamnt:ı Dem dahingefchiedenen Fürften Anton Radziwill ıf. d.), 
dem Beihüger und Anhänger der Sing-Academie, ordnete der neue Dis 

zector eine. herzerhebende mufifalifche Gebächtnißfeier an. Auch ald Oratorien 
Componiſt gab ſich R., feiner amtlichen Stellung gemäß, Fund; das Oratorium 
„Chriſti Einzug in Serufalem“ von €. Grüneifen wurde im März 4834 beis 
fällig aufgeführt. Thätig und mit regem Eifer fährt der feiner Kunft ganz 

angehörende Mann nun fort, für das Wohl der Singatademie zulwirken; u. die 

treuefte Anhönglichkeit der Mitglieder wird dafür ihm zum Lohne. — Bes 
trachten win R. ald Eomponiften indbefondere, fo fcheint er vorzugsweife 
wohl zum Kirchenftyle berufen. Würde u. männliche ‚Einfachheit im Ganzen, 
kräftige Haltung der Harmonie und dabei ausdrucksvolle und fließende Mer 
dodien zeichnen ihn hier überall aus. Nuhd und ſicher angelegt und: ayse 
geflihrt: it Alled und nirgends der Natyr Zwang angethan, Sn früheren 
Sahren,;we er feinem Geifte nur ein Aufſchwingen an den Wärmfeuern ans 
derer großer Mufter geftatten zu dürfen glaubte, waren, feine Werke mehr 
Nachbildungen jener, italieniſchen Originale aus der beſſeren Zeit; erſt 
‚neuerdings ‚hat er fich zu einer gewiffen Gelbftftändigfeit und eigenen, freicn 
Schöpfung hinaufgearbeitet. Am deutlichſten giebt ſich das Fund in dem.ger 
nannten Dratorium „der Einzug Ehrifti in Zerufalem” von. Grüneifen. Dad 
Werk hat kein fonderlihed Glück gemacht; aber wer der Muſik die Schuld 
davon zuſchreiben wollte, würde einen Verrath an der Kunſt ſelbſt begehen. 

Das laͤßt ſich der Dichtung nicht abſprechen, daß ſie auf eine einfache Weiſe 
den bibliſchen Text mit religiöſer Empfindung commentirt; aber Alles, was 
das Oratorium erſt zu einem dramaähnlichen Werke macht, geht ihr ab: 
poetiſche Durchführung und xaſches Vorübergehen der handelnden Momente. 
Für Rungenhagen entſtand daraus die Nothwendigkeit, eine ganz neue Form 

ber Sologeſänge zu wählen, bie eine Wiederholung der Motive ausſchließt, 
am bad fon: zu, Weitfchweifige nicht noch weitfchweifiger zu. machen, wos 
durch aber bie Stärfe des Ausdrucks bedeutend verlieren. mußte. Mäctig 
Dagegen: find die Chöre dieſes Oratoriumd, und wir möchten fie die Glanz 
punkte ded ‚ganzen Werfö nennen. 3. B. „Du beißeft Wunderbar,“ „Das. 

“ Gras verdorret,” „Kommt ber, ihr Mächtigen auf Erden,” und die prächtige 
Fuge „Hofianna! Amen!“ im Schlußchore des erſten Satzes. Ein. edler, 
wahrhaft chriſtlicher Sinn fpricht aus R's fümmtlichen Kirchenwerfen , und 
das ift und Bürge, daß R., bei gehörigem Zufammenraffen feiner ſchönen 
Kräfte, wahrhaft Großes zu leiften im Stande feyn und einer unferer erften 
Kircjencomponiften werden. wird, denn nur auf ſolchem Grunde baut die 
göttliche, die himmliſche Kunſt ihre Tempel... u wre Dr. Seb. 
. . Ruppe, Friedrih Chriftian, geberen, zu Salzungen am'48ten Febr. 
1771, und geftorben zu Meiningen ald Herzogl. Roth und Cammeriecretär 
am 14ten Auguft- 1834, lebte von Jugend auf vorzugsweife der Muſik, fo 
daß feine übrigen es * nur als ein ai —— 
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einer Licblingdneigung ganz zu folgen, und hat ſich manche und große 
Verdienſte um die Kunſt, wenn auch, Umſtände halber, nur im engeren 
Kreife erworben. Sein Vater, eigentlich Hutmacher von Brofeffien war 
zugleib Orgel- und Jnftrumentenmader und, Organift zu Wildprechtsrode. 
Erin einziger älterer Bruder, Chriftian Friedrich, von: dem wir leider 
aber weiter feine Kenntniß haben, ald daß er mehrere Clavierwerke im Haag 

berausgab, ftudirte in Leiden die Rechte, bildete fich dabei jedoch au) zu einem 
guten Elavieripieler und ward fpäter zum. Profefjor der Mufid,dafelbft ewe 
naunt. Rad dem Tode. feines Vaters (1786) ging er in der MAbficht, Thed⸗ 
logie zu ftudiren, auf dad Gymnaſium zu Eifenad), die nöthigften Lebens 

bedurfniije ſich durch Elavier - Unterricht erwerbend,. dba durdy den großen 
Brand zu Salzungen 11786) feine Familie ziemlih ihr ganzed-Bermögen 
‚verloren hatte. Nur ein halbes Jahr war er in Eifenadh, als fid, durch 
einen glüfliben Zufall, fein ganzes Lebensfchidfal entiied. Der Herzog 
Georg von Sachſen-Meiningen namlich hörte ihn beim Gotteödienfte Drgel 
fpielen, erfannte fein mufifaliihed Talent, nahm ihn mit in die Reſidenz 
und forate bier für feinen Unterhalt und feine Ausbildung. Er befuchte das 

Lyteum dafelbit und erbielt Unterricht in der Theorie der Mufif, fp wie im 
Biolinipiele, ftudirte dann, nad) dem Willen feines Wohlthäterd zu Senn 
die Cameralwiſſenſchaften, und befuchte.nachher, zu feiner. ‚weiterer Aus— 
bildung, auf einige Zeit Weimar, Dejjau und Wörlitz. Nach feiner Nüd- 
febr ward er bei der Cammer angejtellt und 1798 zugleih Mitglied der 
Herzegl. Capelle, wo er als Biolinipieler im Orchefter und. befonderd als 
fehr fertiger Eoncerifpieler auf dem Pianoforte gute Dienste leiftete. Sn der 
Folge wurde ibm auch der Unterricht in ter Muſik bei den Fürftl;, Kindern 

übertragen. Obngeachtet feiner vielen Berufsgefchäfte ald Camerafift arbeitete - 
er ftetö febr eißig in der Tonkunſt, componirte nicht nur mehrere, Goncerte 
und andere Stücke für dad Pianoforte, fondern verſuchte ſich auch in faft 

allen übrigen Gattungen von Tonſtücken, von-denen indejjen, nur -einige ges 
drudt und daher nur wenige dem größeren mufifaliihen Publifum, befannt 
geworden find, obgleich alle, mehr oder weniger, fein vorzügliched Talent 
und feinen zsleiß beurfunden. Viele Mufiffreunde Meiningen's erinnern ſich 
noch mit Bergnügen mancer von ihm componirten und zur Aufführung ges 
fommenen größeren Sefangwerfe, z. B. „Leideı und Tod Jeſu,“ „der ver-- 
lerene Sohn,” „Friedens-Cantate“ u. a. m. In feiner legten Lebenszeit. hatte 
er ein Pianoforte-Eoncert mit ‚Chor verfertigt und bei Hofe aufgeführt, dad 
febr viel Schönes und Eigenthümliches enthält, auch ‚ohne Chox nod) ein 

intereſſantes Muſikſtück bleiben würde ‚und wohl verdiente, veröffentlicht. zu 
werden. So befinden fich unter feinem Nachlaß aud noch einige herrlide 
Trio's, Quartette und Quintette für Pianoforte und andere Inſtzumente, 

bie eber des Druds werth find, ald mande der gleichnamigen Stücke, wo— 
mit der Muſikverlag unfere heutigen Dilettanten überhäuft. Auch als Menſch 
batte R. einen ganz eigenthümlicyen Charakter. Herzlich gut, auirichtig und 
gerade, hatte er einen humoriſtiſchen Zug, u. war gern wißig. ohne fatyriich 
zu ſeyn. In der Tonkunſt war er Enthuflaft, und, unerihöpflid) im Gefpräde. 
darüber, wobei ihm. Nichts abging als. ſelbſt die allergewöhnlichſte Welt 
Hugbeit. In feinen leßten Lebenstagen ar eitete er noch an einer Oper: 
„der Sieg der Tugend.”, Leider aber gränzte feine große Lebhaitigfeit und 
fein ungezügelter Kunſtenthuſiasmus an eine wirflide Geifteszerrüttung. fo 
das man ihn nur felten an die Arbeit lafjen durfte, wenn fie gelingen follte, 

und bad Werk ift unvollendet- geblieben. 
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Rußland — Muffifhe Mufif. Die Länder, welche gegen 
wärtig das ruffifche Reich bilden, wurden von ben Sängern des Alterthumt 
die nach Homer einige Kenninis von ihnen hatten, mit Kymmeriern bevöl 
kert; nach Herodot wohnten Hyperboräer und die Völker jenfeitd der eurc 
päifchen Gallier dafelbft, auch fett er die Agripäer und Sifedonen, an dere 
Gränzen die Gold’ hitenden Greife waren, in das füdliche Rußland. Al 
fi) die geographiichen Kenntnifje verbreiteten, ward das jeßige Rußlan 
Mit dem Gefammtnamen Skythien belegt, die Bewohner deſſelben abe 
Skythen genannt. Von dem Umfange und der Befchaffenheit diefer Länder 
ihrer Eultur 20. ꝛc., befaßen die Alten eine nur fehr mangelhafte und: 
und die Begebenheiten der fie bewohnenden Bölfer blieben ihnen ziemlic 
ganz unbefannt. Berzichten wir daher auch auf eine Schilderung des vielleich 
muftfalifhen Treibens diefer Urbewohner, denn erft allmählig trat auß den 
Mebel abentheuerlicher Sagen die große Bölferfamilie der Sauromaten ode 
Sarmaten in bdeutliheren Umriffen hervor, von deren Bolföftämmen bi 
Jazygen und die Rhoxolanen ald die merfwürdigiten genannt werben, die ir 
den Donauländern vom Dnepr aus bi zur Meichfel wohnten. Auch fie abeı 
waren fihon vor der Bolferwanderung verfhollen und wo fie gewohnt, 
erſchienen die Slaven, die von den Ufern des fhwarzen Meered und vor 
der Donau durch die Bölferzüge der Alanen, Gothen und Hunnen aufgeftört 
ſich nad und nad über einen großen Theil von Europa verbreiteten unt 
im 6ten Sahrhunderte bereit dad Meifte von Polen und Rußland befaßen. 
Ein flavifher Stamm fol, von Walachen gedrängt, nach tem Dnepr ge— 
gangen feyn und dafelbft Kiew, nad dem Stamnıhaupte Kij genannt, er: 
baut haben. Diefe Bölferfchaft hieß die Polänen; ein anderer Stamm 
rückte’ weiter nach Norden vor und erbaute Nowgorod. Bon den Polänen 
ſoll fpäter Polen und dem andern Stamm ein Theil von Nufland über 
wältigt und angebaut worden feyn. Sn den nördlidhften Theilen des euros 

paiſchen und aſiatiſchen Rußlands aber wohnten bie Finen loder Xfchubden, 
ein weit verbreitete Urvolf, welches bis auf die neueren Zeiten die Grund: 
züge feiner Eigenthümlichkeit beibehalten hat; dann die Ketten, beides nie 

‚ erobernde Völker, die nad) und nach von den Slaven unterworfen wurden, 
ſo daß wir diefe überhaupt ald die Boreltern der heutigen Ruffen, wenigftens 
"in den cultivirteren Randftrichen‘, anſehen bürfen. Unb eben von ticfen 
Slaven ward duch die Mufif ſchon leidenfchaftlich geliebt. Sie war eine 
ihrer Kieblingöbefchäftigungen, fo daß fie felbit auf ihren Reifen, anftatt 
der Waffen, oft’ Harfen und Lauten, welche fie felbft verfertigten, bei ſich 
trugen, und nicht blos am friedlichen Heerde, fondern aud in ber Schlacht, 
vor dem Feinde, ertönten ihre Lieder. Doch war die ganze Verfaſſung und 
Lebensweiſe der damaligen Slaven durchaus nicht geeignet, der Mufif einen 
böhern Auffchwung zu geben. Sie, die fi im 9ten Zahrhunderte fchon 

bis zur Oſtſee audgebreitet hatten, lebten nämlich Anfangs in einer rein 
patriarthalifhen Verfaſſung, nach welder jeder Hausvater Herr feiner 
Familie war. Erft ald bie hriftfiche Religion fi in den Ruſſiſchen Län: 
dern immer mehr und mehr zu verbreiten anfing und mit ihr auch bie 
Muſik in bie Kirche einen regeren Eingang fand, was zu’ der Zeit gefchab, 

aß die Slaven fi unter einem Herricher (Rurif) begeben und je&t eigent: 

lich erft dad große ruffifche Reich (864) gebildet hatten, — erſt jetzt erhielt 

dieſelbe eine größere künſtleriſche Bedeutung, wenigſtens ſo weit, daß man 

eine Geſchichte der Muſik in Rußland damit beginnen kann, wenn gleich 
damit auch alles eigentliche Nationale und Eigenthümliche von ihr with. 
Mit dem chriſt chen Kirchendienſte nämlich erhielten die Ruſſen lauch die 

9 — 
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Kirdenmufif aud Griechenland, und diefe hat zum ‚größten Theile alle 
Grundzüge der Griehifhen Mufif durd alle Sahrhunderte hindurch 
behalten. Bleiben wir zunädhft bei dem Gegenftande ſtehen. Aehnlich der 
Griechſſchen Kirche batte und geftattete audy die Ruſſiſche niemald bei fich 
den Gebrauch mufifalifcher Inſtrumente, fondern begnügte fidy ftetd mit dem 

* bloßen Gefange; und felbft diefer Gefang war feit den erften Zeiten der 
Aufklärung Rufland3 durch den riftlihen Glauben, nad dem Beifpiele 
der urfprünglihen Griedifhen Kirche, mehr einftimmig, recitativifh, ohne 
Gadenzen und Tackte, nur nad Accenten ober Betonungen abgemeſſen und 
felten fib weiter al& auf 3 Noten erfiredend. Er wird Säulengefang 
(Stolpowy) genannt, was in Römifcher Kirde cantus planus heißt. Für 
denſelben it nach Der 4öten Regel der Laodiceifhen Kirchenverfammlung 
bei den Rufen auch dad Amt eined befonderen Kirchenſängers (Djak oder 
Djatschka, Eantor) eingeführt. Weil aber die Griechen felbft ihren Säulens 
gefang zu verzieren anfingen und für denfelben Funftreihere Sänger unter 
dem Namen Domestikoi einführten, fo ging diefer domeftifche oder demeftis 
fhe Geſang auch in bie ruſſiſche Kirche bald nad ihrer Gründung über. 
Nah dem Berichte ded fogenannten Joakimiſchen Zahrbuched wurden fhon 
zu Wladimir dem Großen aus CEonjtantinopel, mit dem Metropoliten 
Michael den Bolgaren, Domestici von (Bulgarifche) Slaviſcher Abſtammung 
geſchickt. Uebrigend war audy diefer domeſtiſche Gefang einftimmig, d. h. 
nur von einem Domestieus gejungen, mit Begleitung der übrigen Sänger 
oder tes Volkes, entweder nad derfelben Weife oder nur mit der Quinte 
oder dem Baß (Basso continuo), in einem Ton durch dad ganze Stüd, wie 
die noch jekt in allen Griedifhen Klöftern im Orient zu geichehen pflegt, 
Daber war der älteſte Gefang auch in der Ruffifchen Kirche blos melodifch, 
und der Domeſticus verzierte ihn nur, nad Grundlage der Quinte oder der 

Bafnote, mit verfdiedenen Variationen und Uebergängen ber Stimme. 
Yußer dem domeſtiſchen nahm die Kirche zu Gonftantinopel im 141ten Jahr— 
bunderte einen vieltimmigen fymphonifchen Gefang an, welcher zu derfelben 
Zeit auch in Rußland eingeführt ward. Das Ruffifhe Jahrbuch, welches 
unter dem Namen der Stepennaja Kniga (Stufenbuch) befannt ift, behauptet, 
dag im Jahre 1053 aud Cönftantinopel zu dem Großfürften von Kiew, 
Soroslav, 3 Griehifhe Sänger gefommen feyen, welde in der Ruffifhen 
Kirche einen Gefang für 8 Stimmen (octodchus) und einen Aftimmigsfymphos 
niſchen und vorzüglid fhönen domeftifchen Gefang (cantus domesticus) einz 

führten. *) Sn ben folgenden Zeiten wanderten gleichfalld viele geſchickte 
Sänger aus Griehenland nad Rußland, und die von Griechiſchen Sängern 
unterrichteten Slaven begannen ‚ eigenthümliche Sangweifen (toni seu modi) 
zu erfinden, wodurch die verfchiedenen in der Ruffifchen Kirche gebräuchlichen 
Sangweifen, als: die Griechiſche, Bolgariſche, Kiewiſche, Tſchernigoriſche, 
Nowogorodiſche, Susdaliſche ꝛc. entſtanden find, Doch wurden fie alle 
sur für eine Stimme geſetzt, und erſt in ſpäteren Zeiten fing man an, Baß 
und Prime zu berfelben zujufügen. Sm ATten Jahrhunderte aber wurbe 
auch der domeſtiſche Gefang für 4, 8, 12 und nody mehr ſymphoniſche Pars 

“) Unter dem Gefange für 8 Stimmen ift hier aber nicht etwa ein fomphonifcher, fondern mur 
ernflimmauiger, nad verfchiedenen Sangweiſen zu verfichen, von deren & bei den Griechen 

gerade (tomi recti) und a fhiefe oder fihräge (tomi obliqui) hießen. Der dreiſtim⸗ 

rzige Seſang war allerdings ein fomphonifcher, ein Trio, und ift auch in Rußland fange in 

Sevrrauch geblieben, unter dem Namen sgeiliger, bis die DRM mIGEN Geſange endlich 
überhaupt Eingang fanden, 

Tuſitatiſches Lexicon. VI, — 7 
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thten ober Stimmen eingerichtet, befonber& in Robgefängen, body immer noch 
ohne Cadenz. Diefen Gefang führte im der Auffifchen Kirche befonders 
Nikon, früher Metropolit zu Nowgorod, nachher Patriarh zu Moskwa, 
ein. Snder lebten Hälfte des 17ten Jahrhunderts, befonderd unter bem Zaren 
Feodor Alexejewitſch, einem Freunde der Muſik, waren die Singlehrer und 
Direetoren größtentheild Polen und nachher Klein-Ruffen; und fie waren 

ed, welche ftatt des accentifchen den tactmäßigen (Menfural:) Gefang ein= 

führten. Gegen die Mitte ded 18ten Jahrhunderts, unter der Regierung 
der Kaiferin Elifabeth, fand der Stalienifche Gefang in die Ruffifche Kirche 
Eingang, und während der Regierung der Kaiferin Catharina II. vervoll= 
fommnete fich derfelbe. Zu den erften Directoren dieſes Gefanges gehörte 
Galuppi, welder 3 Zahre am Auffifchen Hofe diente und nicht blos 
mehrere Kirchenmuſiken für die Ruſſiſche Kirche componirte, fondern auch 
einige tüchtige Kirchencomponiften bildete. Zu diefen geherten unter den 
früheren befonders: der Pole Ratfhindfy, der bei dem Grafen Rafus 
moföfy diente, und der Hofmufifus Bereſofsky; unter den neueren 
vorzüglid Bortnändfy. Wenige andere laffen fih dieſen anreiben. 
Mad Rußland fonft an Kirchenwerfen befißt, warb ibm von Auslän— 
bern geliefert, an denen es in den Hauptftädten denn auch nie fehlt. Uebrigens 
wird in den Ruffifchen Kirchen-Notenbüchern noch immer die altemelodifche, ac— 
centifche Muſik ohne Fafteintheilung nach verfchiedenen Singweifen, 3.8. die 
Säulen =, Reife, Griedhifche, Bolgarifhe, Kiewiihe Sangweiſe und andere bei- 

behalten. Diejenigen Sangmweifen jedoch, die man bei den Ruſſen die Griechiſchen 
nennt, haben fi fhon von ihren Muftern entfernt und fich mehr bei den Serbiern 
und anderen flavifchen Völkern, die ſich zum Griechifchen Lehrbegriff befennen, 
erhalten. Indeſſen befteht diefe Entfernung mehr in der Melodie, und 
nicht in den Tonarten und Paufen, weldye auch bis jeßt noch bei den Ruſſen 
rein Griechifch geblieben find. In den Verſen aber, welche Podobna heißen, 
find, damit die Sänger nicht Paufen und Uebergänge verwechfeln, diefelben 
für den Gefang mit Sternchen bezeichnet. Der Text ded Ruſſiſchen Kirchen 
gefanged, wie man die ganze Ruffifche Kirchenmufif wegen ihrer gänzlichen 

Entblößung von inftrumentaler Begleitung eigentlich nennen follte, beſteht, 
wie bei den Griehen, in Pfalmen und verfchiedenen dichterifchen Liedern, 
aus dem Griechifchen Überfegt oder auch nach ihrem Mufter Slavoniſch ab= 
gefaßt. Bei den Griechen find viele-diefer Lieder und befonderd diejenigen, 
welche Irmos genannt werden und einige vollftändige Canone, in metrifchen 
jambifhen Verſen abgefaßt; der ‚größere Xheil jedoh in Profa, nach den 
Sylben und Paufen ded Gefanged abgemeifen. Die Gefänge der Ruffiichen 
Kirche find alle proſaiſch, obwohl einige aus Verfen übertragen find. Eine 
Ungleichheit der Sylbenzahl in der Ueberfeßung mit der des Originald bin 
derte indeß nicht, die Singweiſe des Dirginald beizubehalten, weil es im 
Meitativen und gehaltenen Geſängen leicht ift, die überflüffigen Sylben ein= 
zufügen und bie zu geringe Sylbenzahl zu behnen. 

Ziemlich gleih der Ruſſiſchen Kirchenmuſik ift auch das Schidfal der 
Nuffifhen Oper, d. h. auch diefe ift zum größten Theile nidyt aus 
eigenen inneren Kräften hervorgegangen, von Ruſſiſchen Talenten erzeugt 
und gepflegt, fondern von autwärtd her eingebracht und ftetd nun auch 
als ein geborgted Gut, unter fremder Aufſicht felbft gehalten, nur.geliebt- . 

und genährt. Im Jahre 1753 erhielt Rußland fein erfted Xheater. Es 
war damald aber nur eine Privatbühne, auf der wohl ſchon einige Sachen 
von Moliere, indep noch durchaus Peine Oper zur Schau fam, bis die 
Kaiſerin Katharina IL ed am ihren Hof z0g. 1764 ward durch Sumarokoffs 
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Bemübung bie erfte Oper auf diefem Theater gegeben, und ber Erfolg be= 
wirfte bald mancherlei Ginladungen der anfehnlichften Talente Staliens, 
Frankreichs und Deutichlandd nah Petersburg, um dad neu erftandene 
Inftitut. zu pflegen. Von 4766 fandte diefe Kaiferin auch, deren Regierung 
ein Zeitraum des Glanzed und der Größe für Rußland war, auf ihre 
Koften eingeberne Yalente ind Ausland, befonderd nach Stalien und frank: 
reich, um fi bier für die Kunft zu bilden. Indeß, übertrafen fie bei ihrer 
Rückkehr aub, was ver ihnen Baterländifhes da gewefen, fo waren ihre 
Leiſtungen body immer noch zu unbedeutend, old daß das Fremde hätte 
darüber entbehrt werden fonnen ; und auffallend genug iſt alles das, ungeachtet 
der großen Menge von angefchenen Künftlern, welche aud Deutichland, Stalien 
und Franfreih, ſchon um des bedeutenden Lohned willen, der ihrer dort harrt, 
ſtets nah Rufland flrömten und zum nicht geringen Theile fogar Jahre lang 
fi dort aufbielten und noch aufhalten, die beinahe *, Zahrhunderte hindurch 
bis auf den heutigen Tag fo geblieben: Rußlands Dramatifche Mufif war, 
wenigitend ihrem größeren und glänzenderen Xheile nad, immer eine 
fremde, entweder italienifhe, deutſche oder franzöfifche, 
deren Fortfchritte und Veränderungen wir feit der Zeit denn um fo mehr 
auch bier wiederfinden, ald immer bedeutende Männer des Auslandes mit 
an der Spiße der Opernaufführungen ftanden. Geit 1827 befaß Peteröburg 
fogar mehrere Sabre hindurch 4 verfhiedene Operntbeater auf einmal: ein 

deutſches, franzöſiſches, italienifches und ein ruffifched. Abfichtlih nennen 
wir dieled zulckt, denn immer waren und find feine Leiftungen die gering 
ften. Die Ruſſiſche Bühne befigt bis jetzt noch feinen Nationalcoms 
poniften, wenn man nidt einige Operetten und Vaudevilles, die von 
Rujjen in Mufif geiegt worden find, ald einen geringen Anfang ded Ans 
baues dieſes Kunftzweiged gelten laſſen will. Allerdings bet der Eapells 
meifter Cavos einige große Ruffifhe Nationalovern in Mufif geſetzt, auch 
vom GEapellmeifter Sapienfa find 2 componirt worden, aber keineswegs 
in ruſſiſchem, fondern im rein italienifhen Geſchmacke, fo daß fie ſchwerlich 
für ein rufjifches Gut gelten fünnen. Aufferdem beftebt bad Ruſſiſche Res 

pertoire aus lauter Ueberfeßungen. Am glänzendften ift jetzt das deutfche 
Theater audgeftattet, befondersd feitbem (1830) die italienifche Oper aufhörte 
und deren Orcheſter der deutſchen zugetheilt ift, wofür dieſe aber auch itas 
lieniſche Opern aufführen muß. Wenn dad Perfonal der Nationaloper fehr 
mangelhaft ift, fo bat das feinen näcften Grund darin, daß Feine aus— 
Jändifhen Künftler dazu gebraudyt werden fönnen, und in ganz Rufland 
eriftiren, außer den beiden Kaiferlihen Xheatern in Peteräburg und Mods 
fau, nur nod 3 Pleinere Ruffifhe Frivattheater, nämlidh in Drel, Xula 
and Riſchnij-Rowgorod. Da aber felbit die Modfauer Oper nod weit 
urvollfommener ift, als die Petersburger, fo ift nit zu erwarten, daß fid) 
an den leßtgenannten Heinen Theatern nur einigermaßen bideutende Sänger 
befinden werten. In Petersburg befteht zwar ſchon feit vielen Sahren 
eine dr amatiſche Schule, in welder junge Auffen beiderlei Geſchlechts 
für die Bühne gebildet werden, und dad Scaufpiel und Ballet hat auch 
ſchen manden guten Zuwachs aus derfelben erhalten; allein an Sängern 
und Eängerinnen ift immer der größte Mangel. Der Einfluß des Klima's 
ſcheint die Haupturfache davon zu feyn, denn an Gefangdfähig’eit fehlt es 

ken Ruffen durchaus nicht, und gute Lehrer befinden ſich auch jtetd bei ihnen, 
ie in Diefem Augenblide 3. B. 3. Leopold Fuchs. der au eine „praftis 
she Anleitung zur Gompo tion” fchrieb, welche dad erfte Lehrbuch ward, 
das man ins Ruſſiſche ü iderfeßte, und der die Ode „An Gott“ von dem 

7» 
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berühmten Ruſſiſchen Dichter Derſchawie ald Oratorium in Mufif ſetzte. 

Eine Singacademie in Peteröburg leitet ein gewilfer Beling, aber fie bes 

fteht aud faft lauter Dilettanten. — Der Oper an fchließt fi die Concert: 
und überhaupt Gammermufif; aud) fie ift größtentheild in Händen aus— 

ländifcher Künftler. Kein Land wohl ift fo arm an eingebornen Birtuofen 

als das große Rußland, während doch feintXand wieder fo reich an begeis 

fterten und jederzeit zu großen Opfern für die Kunſt bereiten Mufiffreunden 
ift «ld eben Rußland. Ed fcheint ein Widerfprucd darin zu liegen, aber es 
ift Feiner. Sn Peteröburg, Mosfau, Riga und a. Städten trefien wir 
achtungswerthe Dilettanten und Vereine: ihre Leiter jedod find gewöhnlich 

Ausländer, und zwar Deutfhe. Von Elaviervirtuofen kennt man den gro= 
Gen Field; Mayer und U. find Feine Rufjen. Doch befinden fidy unter 
den Dilettanten auch glänzende Talente, und meift baben dieſe vornehme 
Namen. Ein ausgezeichneter Biolinift ift Aler. von Leroff in Peteröburg; 
auf dem Bioloncell leiftet der Funftgebildete Graf Wielhorsky wahrhaft 
Großed, und ald Sängerinnen „werden vorzugöweife die Damen Lifis 
ansfy und Baronine genannt. 

Pur in der eigentlihen Bolfsmufif bat fih in Rußland ein eigen 
thümlicher nationaler Charafter bewahrt, und der Grund davon mag feyn, 
daß bier vorzüglid dad Lied vorberrfcht, und dieſes durchgängig einer 
früheren Zeit angehört. Der Auffe fingt, und das ift ihm die höchſte 
Muſik; aber eine fo entfchiedene Vorliebe er auch für die Vocalmufif hat, 
ewegt er fih doch nur in einem befondern engen Gebiet berfelben. Die 

cizentlihe romantifhe Didtung bat in Rußland niemals Früchte ges 
tragen ; alles Edle, Erbabene und Lieblidye, was z. U. die griedhifche, nor 
difche oder füdliche Nomantif fchuf, fehlt in Yufland. Mag aud darin 
ein Grund liegen, warum Die Oper durchaus feinen nährenden Stoff in 
Ruſſiſchem Blute finden will. Schukoffski verfuchte fih nur in Balladen, 
in denen er Bürger und Schiller nahahmte; er bewies, was das Talent 

auc in ungewohnten Kreife vermag; fein Unternehmen war verbienftlidy, 
aber dem Lande und Volke blieb ed dennoch fremd. Nur dad Lieb und 
die Sage ift diefem ‚eigen, und bier finden wir ed aud ganz Ruſſiſch, wie 
gefagt aus dem Grunde ded Alters, denn alle Volkslieder der Rufen ſchei— 
nen. auf eine zufammenhängende Volksſage binzuweifen, die urfprünglich 
vielleicht in einem großen Epos vorhanden war und größtentheild den Jah— 
ren 10151224 angehört. Bon altflavifcher Mythologie finden ſich noch 
die reinften Anklänge. Der Mittelpunft ded ganzen Sagenfreifes, wie wir 
ihn in den Volföliedern finden, ift Fürft Wladimir mit feinen Rittern, 
ähnlih dem fränfifchen Carl und englifchen Arthur. Veredelt ift freilich 
darin Wladimird Charafter, doch mußten fie in ihm auch den Helden des 
Alterthums finden, denn er war der Stifter des Ruſſiſchen Reid, erfter 
riftliher Fürft und Kriegsheld. Nah ibm, unter der Herrfchaft der 
Mongolen, konnte ſich Peine Heldenfage mehr bilden und als diefe vertrieben 
waren, war die Zeit der SHeldenlieder vorüber. Außerdem hören wir in 
den Ruſſiſchen BVolfsliedern die Helden Filipat und Tſchinagrip nennen, 
die Entführung der Stratigouna und die Hochzeit der Devginiva erwähnen ꝛc. 
Die Helden der Xafelrunde verfanmeln ſich übrigend blos, um zu eſſen 
und zu trinfen; befonderd wird Macht und Kraft ded Mannes nad) feinem _ 
Vermögen im Trinken gefaßt. Die Glanzperiode der Rufüfhen Volks- 
lieder war unter ber Regierung Peterd ded Gr. und der Elifabeth, und in | 
der That ift auch aud dieſer Zeit ihre fhönfte Seite immer die muflfalifge . 
geblieben. Kein Volk hat fo viele und zugleich fo ſchöne National-Melodien 
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aufzuweifen ald das Ruſſiſche, aber begeiftert ift ed für fie auch vom Throne 
biö zur Hütte. Gewöhnlich werden die Ruſſiſchen Volkslieder hinficht 
lich ihrer Mufif eingeteilt in harmoniſche und melodifhe. Sene 
Reben foft alle in Moll und haben ein langfamed Xempo; diefe in Dur, 
find von raſcher Bewegung und werden meiftend auch zum Tanz gefungen. 
Am verbreitetften und beliebteften find immer die harmonifchen, die audy ein 
fo rein mufffalifihed Gepräge tragen, daß Paifiello unter Anderen einft ihre 
Entftchung im Munde des Volks ſchlechterdings bezweifeln und für ihren 
Schopfer irgend einen gediegenen Muſiker angefehen wiffen wollte. Der 
deutſche Pratihe, welcher ſich einft mit der Sammlung Ruſſiſcher Volkslie— 
ber tefhöftigte, fand eine auffallende Achnlichfeit zwifchen den Melodien der 
Ruffiben Chorreihen und dem angeblihen Mufiffragment aud dem erften 
Potbiihen Gefange, welches Kircher in feiner Mufurgie befannt gemacht 
hat. Eine befondere Gattung jener Tanzlieder machen die fog. Zigeus 
nerlieder aus, bei welden blos zigeunerifch getanzt werben fann. Ges 
meiniglich ſchlagen die Tanzenden dabei zu jeder Note den Takt mit dem 
Buße, weshalb man jene Lieder auch mit ber Benennung „zu drei Füßen“ 
bezeichnet. Den Reihen tanzen gewöhnlich Chöre von Mädchen und jungen 
Frauen ohne Manndperfonen, und fingen fi) felbft dazu die Melodien. 
Selten begleitet der. Ruſſe fein Volkslied mit einem Inſtrumente; geſchieht 
eö, fo iſt es eins jener nationalen Inſtrumente, die, wie die Lieder, ſämmt— 
lich jaſt fehr hoben Alters find, wie die Guffel (oder Gußli und Güßla), 
Balaleifa, der Guddof, dad Kuhhorn, die Schalmey oder 
Rohrpfeife, Doppelflöte, Panflöte, Sackpfeife oder Dudel: 
fad undtie Löffel. Man vergleiche alle diefe Artifel, und Abbildungen von 
den Inftrumenten findet man unter anderen auch in dem 1828 erfchienenen 
Buche „Stimmen des Ruffiihen Volks in Liedern“ von Goeße, wo auch 
15 Melodien folder Volkslieder mitgeteilt find. Unter ben neueren Com: 
poniften von Ruffifchen Volksmelodien, deren wir indeß nur fehr wenige 
zählen, zeichnete fich befonderd der 1831 verftorbene Staatdrath Kolofföty 
aus. Dan kann nicht fagen, daß jene Inſtrumente, von denen die Guffel 
im Aiotifhen Rußland Domrat heißt, fein oder zierlih und funftgemäß 
gebaut find, und doch zeugen fie von Kenntniffen der Mechanik und Akuſtik. 
— Zur Rationalmufif der Rufen gehört endlich auch die fog. Nuff iſche 
Jagd- oder Hornmuſik. Die Geſchichte der erſten Entſtehung dieſer 
Duff findet man unter dem Art. Marefcd. Sie beſteht aus lauter fog. 
Rufiihen Jagdhörnern, deren jeded nur einen Xon giebt. Es ift dieſes 
dern aus ftarfem Meffingbleh in der Form eined langen Xrichterd vers 
fertigt. Mareſch verſchaffte fi 37 dergleichen, die einen Umfang von 3 De⸗ 
hen ausmachten. Die tiefften Hörner find 7 bis 8° lang, die höchſten 1 — 
"ir. Jedes Horn verlangt einen Spieler, ber fo lange pauffren muß, bie 
der Xen, welchen fein Horn angiebt, in dem eben audzuführenden Tonftüde 
geraucht wird. 1753 ließ ſich eine Geſellſchaft zum erftenmale mit einer 
rigen Mufit vor dem Kaiferlihen Hofe hören. Seitdem hat fie ſich nun 
aber fo vervollfommnet, daß die ſchwerſten Ouverturen in dem geſchwindeſten 
Sitmaaße mit Laufern, Trillern, Arpeggiaturen auf das deutlichſte ausge⸗ 
führt werden, fo daß man ein einziges Inſtrument zu hören glaubt. Die 
Birfung ift befonderd im Freien und in einiger Entfernung, namentlich 
auf und an dem Waſſer, gut, und der einer Orgel ähnlich. Vorzüglich impo— 
(anf ift dad Anſchwellen der Töne. Statt 37 Hörner für 3 Octaven, dann 
9 für 4 Octaven, hat man jebt 60 für 5 Octaven. Geber Bläfer „hat 1 
er 2 Hörner und ein Notenblatt, auf dem nur ein Ton und alle übrigen 

’ 
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Pauſen angegeben find. Er zählt nım genau und giebt, fo oft die Reihe an 
ihn fommt, den Ton an. Die Ruſſiſchen Großen lieben diefe Hornmufif 
leidenschaftlich und viele haben auf ihren Gütern dergl. mit lauter Leibeiges 
genen befeßt. Auch mehrere Negimenter haben foldhe Hornmufif. Im Jahre 
4834 war unter Anführung eines gewiſſen Koslof eine Geſellſchaft mit fols 
cher Ruffifhen Hornmufif auf Reifen in Deutihland, und ließ ſich unter 
anderen in Leipzig, Weimar 21. hören, wo fie in ihrer Art vielen Beifall 
fand. 

fügen wir nun nod einige Nadyrichten über die ältere Ruſſiſche Notens 
ſchrift zu. Segt ift dieſe natürlich ganz die unfrige; allein die Ruſſiſchen 
Elaven entlehnten Anfangs von den Griechen die alten Bucftaben - Noten, 
und ald die Griechen felbit fi im Mittelalter von diefen alten Zeichen ent— 
fernten, erfanden audy die Ruſſen, bei Erfindung ihrer neuen Sangweifen für 
die Kirche, einige neue, den Griechen unbefannte Zeichen, veränderten felbit 
die entlehnten bedeutend und verwandelten die Buchſtaben in verfchiedene 
Häfchen, weshalb diefe Slavifh-RuffiihenRoten auch gehäckelte gen«nnt 
werden. Für den Umwandler diefer Noten und Erfinder der fogenannten 
Sohlen an den Haden wird ein gewiſſer Joann Schadurow, Joakims Sohn, 
der um dad 16te Sahrhundert lebte und auch mehrere neue Ruffiihe Sang— 
weifen erfunden haben foll, gehalten. Daher vermögen aud jest Ruſſen, 

welche ihre Buchftabennoten Fennen, nicht mehr, nach Griechifchen zu fingen, 
fo wie Griehen nit nah Ruſſiſchen. Allein feit dem Anfange des 17ten 
Sahrhundertö geriethen diefe Noten allmählig in ‚völlige Bergeffenheit und 
wurden durch die Liniennoten erfeßt, fo wie aud) die Griechen im vorigen 

Jahrhunderte diefelben annahmen. Der Zar Alerei Michailowitih wünfcte, 
in Rußland bie alten Muſikzeichen zu erhalten, und erließ im Sahre 1652, 
zur Zeit des Moskowiſchen Patriarchen Sofeph, einen Ukas, daß der Kir— 
chengeſang verbeifert und überall gleichförmig gemacht werden folle. Deshalb 
wurden zur Unterweifung der Kirchenfänger in dem Haden= oder Zeichens 

Gefange 14 gefchicte Lehrer ausgewählt. Aber der Tod des Patriarchen 
Joſeph umd die damaligen unrubigen Staatöverhältniffe binderten das Geline 

gen dieſer Einrichtung. Der Nachfolger Joſephs, Patriarch Nikon, richtete 
feine Aufmerkffamfeit nicht auf diefen Gegenftand; nah ihm aber übertrug 
der genannte Zar diefe Angelegenheit aufs Neue dem Patriarchen Joſeph 
und dem Krutißfifhen Metropoliten Yaul, welche 6 der Funftreichiten Lehe 
rer des Hadenz oder Zeihen:Biefanges auserwählten und ihnen auftrugen, 
unter Anderem auch eine ausführliche Srammatif diefed Gefanges abzufaffen, 
denn durch die verfchiedenen Erfinder war fchon eine ſolche Verſchiedenheit 
in den ˖Noten entftanden, daß nicht alle derfelben Allen befannt waren, 
Allein die Schwierigfeiten diefer Noten und die vorzüglichere Bequemlichkeit 
der Linien-Noten befeftigte die letzteren im Gebrauche, und von der Zeit an 
geriethen die Hacken-Noten in gänzlihe Bergefjenheit. Nur bei den Alt— 
gläubigen hat fidy noch bis jett die Kenntniß und der Gebrauch derfelben 
beim Kirchenzefange erhalten. Aus der übrigen Muſik find fie ganz ver⸗ 
fhwunden. 

Nuffifhe Jagd- oder Hornmufif und Ruffifhes Horn, 
f. den vohergehenden XArtifel. 

Ruſt, Sriedrih Wilhelm, geboren zu Wörlit am 6ten Zuli 1739, 
fvielte fhon in feinem 6ten Zahre auf dem Claviere und der Violine vers 
hältnißmäßig fehr fertig, ohne eigentlichen Unterridt darauf erhalten zu 
haben, und in feinem 183ten Zahre, blos durch fleifige Hebung weiter vorans 
geigritten, entzüdte er Kenner und Liebhaber durch feinen Vortrag Seb. 
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Bah’iher Fugen und Prälubdien. Go, entſchieden und. fräbzeitig trat fein 
mufifaliihed Talent hervor. Gleihwohl durite er fih nah dem Willen 
feiner Eltern nidt der Kunft vorzugdweife oder ausſchließlich widmen, 
fondern mußte die Rechte ſtudiren. Erſt alö er 4762 dieſes Studium auf 
der Univerfität zu Leipzig abfolvirt hatte, wandte er fi an feinen Fürften 
won Deſſau), und diefer fchicte ibn, um die Eompofttion zu ftudiren, nad) 
Zerbft zu dem damals berühmten Eoncertmeifter Hoekh, und 1763 dann noch 
zu dem würdigen Franz Benda in Berlin, wo er eim ganzes Jahr vers 
weilte. Biel zu feiner Ausbildung trug endlih eine Reife nach Stalien bei, 
die er 1765 und 1766 im Gefolge feined Fürſten machen durfte. Seine 
Hauptinftrumente waren Clavier und Violine geblieben, und er befaß eine 
glänzende Fertigkeit auf denfelben ; indeß fpielte er audy die Biole d'amour, 
Violoncell, Harfe und Laute fehr gut, überhaupt alle Saiteninftrumente. Mit 
feinem Zautenfpiele machte er felbft in Stalien viel Auffehn, was. auf ‘eine 
bedeutende Fertigkeit und Annehmlichkeit deſſelben fchließen läßt. 1775 er: 

nannte ihn der Fürft von Anhalt = Deffau‘ zu feinem Hofmufifdirettor. Er 
componirte mehrere Sonaten, Variationen, auch Concerte ꝛc. für Elavier und 
Violine; eine Menge Oden und Lieder, die in Sammlungen verfchienen ; 
Gantaten; dad Duodrama „Dnfle und Darifo“ und Anderes. Seit 1780 
kraͤnkelte er beftändig, und endlich drückte ihn der Verluſt feines älteften 
Sohnes, weldyer ebenfalld die fchönften Hoffnungen zu einem großen Biolin- 
virtuofen gab, aber leider ſchon in feinen Zünglingsjahren in der Saale bei 
Halle ertranf, ganz darnieder. Er ftarb am 28ften Februar 1796, im Rufe 
eines eben fo tüchtigen ald befceidenen, anfpruchslofen Künſtlers, und 
Außerft braven Menſchen. 4. 

N uft ober (ital.) Rufti, Giacomo, geboren zum Rom 1744, ftubirte 
die Mufi? Anfangs im Confervatorium della Pieta zu Neapel, dann zu 
Rom unter dem. Eapellmeifter Rinaldo da Eapua. Später habilitirte er ſich 
ald dramatiſcher Eomponift zu Venedig, und. brachte dafelbft auch 1764 feine 

erfte Oper „la -Contadina in Corte“ aufd Theater. Gegen 1770 erhielt er 
einen Ruf ald’@apellmeifter nach Barcelona, wo er die Opern „Idolo einese‘“ 
(1774), „Amor bizarro“ (1775), ;‚Alessandro uell’ Indie“ (1775), „il Baron 

di terra asciutta‘“ (1776,, „il Socrate immaginario“* (1776), „il Giore,“ „I 
due protetti‘* (1777), „‚Artaserse“ (1784), „I Talismano“ (1785), und bie 

Scene „Berenice ove sei“ noch componirte, und dann 1786 farb. Zu feiner 

Zeit waren afle diefe Opern in Stalien fehr beliebt; doch mag ihr Ruf auch 
nur fehr wenig über diefelbe hinaudgereicht haben. 83. 

Ruſti, f. den vorhergehenden Artikel. Ä 

Rutini, Giovanni Mario (nad Gerber Placido), Glavier 
virtuod und Componift des vorigen Jahrhunderts, geboren zu Florenz um 
1730, bielt fi um 1754 an verfchiedenen Orten in Deutfhland auf, dann 

um 41757 zu Prag. Gegen 1766 Fehrte er wieder In fein Vaterland zurück 

u. nahm feinen Wohnfig in Florenz, wo er eine Capellmeifterftelle an einer 

(und nicht befannten) Kirche erhielt, und genen 1790 ſtarb. Zu Modena 
führte er während eines fürzeren Aufenthalts die Opern „.Gli Sposi in sas- 
chera,“* „Amor industrioso‘* und „Volgeso‘‘ von fid) auf. Glücklicher ald Im 

Xheaterfiyle war er ald Kirhencomponift. Man rühmt feine Cantaten und 
Mefien, ohne fie jedoch zu den ausgezeichneten zu zählen. Während ſeines 
Aufenthalt3 in Deutichlanb wurden bier auch mehrere treffliche Clavier⸗ 

fonaten von ihm befannt. Sein Sohn und Schüler — Ferdinando R. 

theilte ziemlich ded Vaters Pünftlerifches Schicfal, ſetzte ebenfalls mehrere 
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Opern, aber ohne fonderliden Erfolg, dagegen mit mehr Sud Manches 
für die Kirche: Meſſen, Veſpern ꝛc., welche noch jetzt in mehreren Kirchen 
Italiens mit Beifall aufgeführt werden. Um 1800 erhielt er einen Auf als 
Doms: Capellmeijter nad Terraring, "und er ftarb dafelbft zu Ende des 
Sahres 1827. 0. 

R utf her, heißt in einigen Gegenden au der Walzer oder 
Schleifer ¶. d.), in noch anderen der Hopd- Walzer If. d.), weil die 
Tanzenden dabei mit den Füßen gewilfermaßen auf dem Boden fortrutfchen. 

Ruziczka, Wenzeslaus, K. K. erfter Hoforganift zu Wien, geb. 
ben Sten September 1758 zu Jarmeritz⸗ einer dem Fürſtenhauſe Kaunitz⸗ 
Queſtenberg gehörigen Herrſchaft in Mähren, und geftorben am 21ften Juni 
1823 zu Wien, wohin er von feinem Vater, welder die Orts-Schullehrer⸗ 
ſtelle bekleidete, ſchon im 14ten Lebensjahre gefchicft wurde, um durch Unters 
richt im Geſange, Clavier⸗ und Violinſpiele ſein Brod zu verdienen. Wie er 
nun durch ein wohlgeſittetes Benehmen, durch vielſeitige Verwendbarkeit, 
beſonders als fertiger Generalbaſſiſt auf der Orgel, immer mehr Freunde 
gewann, auch dem damaligen Hofmuſikgrafen von Ugarte bekannt wurde, 
nahm ihn dieſer in die K. K. Hofcayelle auf und ertheilte ihm einen Platz 
an der Biola im Orchefter des Nationaltheaterd, welchen beiden Poften er 
40 volle Jahre über, bid zu feinem Tode, mit Ehren vorftand. 18. 

Ryba, Johann Jakob, geboren in Böhmen zu Przesſticz den 26ſten 

October 1765, zeigte bereitd im 4ten Lebensjahre eine prädominirende Vor— 
liebe zur Tonkunſt, und erlernte mit glühendem Eifer das Violin- u. Orgels 
fpiel. Auf beiden Snftrumenten vervollfommnete er fih, von 1780 ange 
fangen, während feines Domicild in Prag, und mehrere Erftlingsverfuhe im 
Quartettenftgle fanden ſolch' ungetheilten Beifall, daß fie ihn zum ferneren 
Selbftihaffen mächtig anfpornten. 17 Monate über verfah er, gehorfam des 
Vaters Willen, den Schulgehülfendienft zu Mniſcheck, bid ihn 1788 eine 
ehrenvolle Einladung zur Hebernahme der Nectoröftele nad) Roczmital bes 
rief. Dort ftarb er, geachtet, geliebt und gefeiert, nach 27jähriger treuer 
Grfülung feiner Berufspflichten im Jahre 1815, und hinterließ, nebſt dem 
Manuferipte eine3 mufifalifhen Handbuches, ald überwiegenden Beweis 
feiner raftlofen Xhätigfeit, eine reichhaltige Bibliothef eigener Compofttionen, 
enthaltend viele Meſſen und Kirchenſtücke aller Gattungen, 72 Quartette, 
38 Concerte für verfchiebene Snftrumente, 180 Bariationen, 7 Quintette, 
87 Sonaten, 35 Sinfonien, 6 Singfpiele und Pantomimen, 35 Serenaden und 
Nocturnen, einige 80 Gefänge und Lieder ıc. —d. 

Ryſt, Herrmann von der, berühmter Mufiter des 16ten Jahrhunderts, 
Stifter des einft hochangefehenen Collegii musici S. Caeciliae zu Haffelt, war 
aud Dieft, einer Pleinen Stadt in Brabant, gebürtig und ftand 12 Jahre 
long ald Hofmufifus in Baierifhen Dienften unter Orlandus Laſſus, an 
deſſen Statt er au im Berbinderungdfalle damald die Herzogl. Capelle 
dirigiren mußte. Nach der Zeit Fehrte er wieder in fein Vaterland zurüd 
und ließ fi in Haffelt nieder, wo er durch Unterricht und Beifpiel Biel 
zur Aufnahme der Mufif beitrug. Jenes Collegium war zunächſt ein Verein 
von mehrentheild durch R. erft gebildeten Dilettanten, der Eoncerte und 
Kirchenmufifen aufführte, durch Hebung und dad Hinzutreten von wahren 
Künftlern nachgehends aber eine imponirende Fünftlerifche Geftalt annahm, 
db. h. für damalige Zeiten. Bon dem Magiftrate der Stadt war bemfelben 
behufs der Zufammenfünfte und Concertproduftionen ein eigened großes 
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Local angewiefen. Rach ME Tobe ging das Inftitut für einige Zeit ein, 
ward von Robert Prys jedoch 1610 wieder erneuert. 

Rzehaczek, falſche Schreibart für Rhechatezek (f. d.). 

S. 
4 

8, ber neunzehnte Buchſtabe in unſerem Alphabet, kommt einzeln in 
der Mufit nur als Abbreviatur (s.) für sinistra (f. d.) vor, und bad 
große lateiniihe S auch wohl zur Bezeichnung der meffingenen Fagottröhre, 
welde ihrer Form wegen Es und Bocal (f. dief. Art. und u. ge⸗ 
nennt wird. 

Saal, Anton W. C., zu Ende ded vorigen und zu Anfange © jetzi⸗ 
gen Jahrhunderts Herzogl. Meklenburg-Schwerin'ſcher Hof-Harfeniſt zu 
Ludwigsluſt, in feiner Art und zu feiner Zeit immer ein tüchtiger Meiſter 
auf feinem Snftrumente, gab. aud) Mehreres für die Hadenharfe heraus, 
was noch jeßt zur Hebung auf diefer mit Nuben gebraucht werben fann. 
Sein Todedjahr (heint in dad zweite Decennium ded laufenden Jahrhundert 
zu fallen. 

Saal, Ignaz, geboren den 26ften Zuli 1761 zu Geifelhöring, einem 
Baierifhen Marktflecken, wo fein Vater der chirurgifchen Officin vorftand. 
Dur den Ortsſchullehrer mit den mufifalifhen Elementar-Gegenftänden 
befreundet, fam er fchon frühzeitig ald Sängerfnabe in die naheliegende 
Benediftiner-Abtei Mallersdorf, ein Zahr fpäter zu den Sefuiten nach Ingol⸗ 
nn und nah Aufhebung diefed Ordens ind Münchner Seminar, wo er 
68 zum 46ten Jahre zugleid) auf mehreren Inftrumenten fidy übte, aud 
ki der neu errichteten beutfchen Oper zu Meinen Baßparthien verwendet 
wurde. Als aber 1777 der Regierungdantritt des Churfürften von der Pfalz, 
weldder feine berühmte Hofcapelle von Mannheim mitbrachte, die Auflöfung 
jener Kunftanftalt nach fid) zog, nahm ©. ein Engagement bei der Salze 
burger Bühne an und erfreuete fi ded Iehrreihen Umgangs mit Leopold 
Mozart und Michael Haydn. Bon dort wanderte er nach Prefburg, wo er 
wäbrend eines dreijährigen Aufenthalts noch höhere praftifhe Routine ges 
wenn und fo glüdlih war, von Kaiſer Joſeph II. nah Wien berufen zu 
werden. Seine Debutrofle in Umlauff’3 „fdyöner Schufterin“ befriedigte 
Slfommen des Monarden Erwartungen und hatte eine lebendlängliche 
Anftellung bei ben Hofbühnen zur Folge." Bon 1782 an glänzte er 40 Jahre 
über, bis vorgerücktes Alter den wohlverdienten Penfiondftand bedingte, mit 
ungef&wächten Beifalle ın allen erften Parthien der deutfchen und italienis 
{hen Oper. ©. war ed, für deſſen herrliche, 2 Octa ven umfaffende Metall 
fimme Haydn feine unfterblichen Oratorien fchrieb, im denen auch die Silber: 
Hänge feiner Tochter — Ther eſe, alle Herzen bezauberten,, welche aber nur 
zı bald wieder dem Kunftleben entfagte, um im beglüdenden Bürgerftande 
dd yerehrungdwürdige Haudmutter zu walten. Mit dem Sabre 1791 wurte 
&, zugleich decretmäßig zum Mitgliede der K. 8. Hofcapelle ernannt, und 
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verfah unermüblich diefen Dienft, bid am Boften October 1836 ein ſchmerz⸗ 
Iofer Schlagfluß ded Biedermannd anſpruchslos thätiged Leben endigte. —d. 

Sabadini, ©. Bernardo, ein Venetianifcher Yonfünftler der 2ten 
Hälfte des 17ten Jahrhunderts, gegen Ende diefed aber Capellmeifter am 
Hofe u. an der Hauptfirde zu Parma, wo er durch die Opern „Favore 
degli Dei“ (1690), „Gloria d’am sr,“ „Eracle® (1696), und dad Oratorium 
„i Disegni della divina sapienza“ (1698) ſich auch ald dramatifcher Come 

ponift bervorthat. Die Opern wurden zu Parma und Venedig mit vielem 
Beifalle gegeben ; indeß haben ſich weiter Peine Nachrichten über ihn bis zu 
und aufbehalten. 

Sabatini, Giovanni Andrea, ftarb ald Capellmeifter zu Neayel 
um 1808, und hatte fi) ald Tonſetzer befonderd berühmt gemacht durch eine 
Trauermufif für 2 Ehöre, welche er 1774 zu Jomelli's Begräbnißfeier com: 
ponirte. Alle feine übrigen Compoſitionen find nicht fo befannt und viel be= 
ſprochen worden al& diefe, ja mehrentheils nur fein eigenes und feiner näch— 
ften Umgebung Eigentum geblicben. In feinen jüngeren Jahren war er 
zugleich ein fertiger Biolinfpieler, und was er für dieſes fein Inftrument 
geſetzt hat, namentlich die Sonaten, ſteht unter ſeinen Inſtrumentalſachen 
auch immer oben an. U. 

Sabbatini, Galeazzo, ein großer Contrapunktiſt u. Muſikgelehrter 
des 17ten Jahrhunderts, aus Peſaro gebürtig, war Capellmeiſter des Herzogs 
Mirandola. Als fein verdienſtvollſtes Werk wird genannt: „Regola facile 
e breve per sonare sopra il Basso coutinuo nell’ Organo ete.* Das erfte 
Drudjahr deifelben ift nicht befannt; es ift aber öfters aufgelegt worden, 
3: B. zu Venedig 1644, zu Rom 1699, wo aber ©. ſchon längft todt. gewefen 
feyn muß, denn feine Blüthezeit füllt ohne Zweifel in das 2te und te De: 
tennium des 17ten Sahrbundert3, wo aub mehrere Compofifionen, als; 
Madrigalen, Litaneien, geiftlihe Lieder und andere Kirchenſachen für eine 
und mehrere Stimmen von ihm erfchienen. Nach Kircher's, feines Freundes, 
Behauptung erfand er aud) ein Elavier, „auf welchem man alle Arten der 
Harmonie vorftellen Fonnte.” Wie dies eigentlich zu verftehen, ift um fo 
weniger jebt noch zu erflären, ald ſich außer Kircher's Mufurgie gar Peine 
Nachrichten weiter über das Snftrument mehr vorfinden. 

Sabbatini, Luigi Antonio, Capelimeifter an der St. Antoniud- 
firde zu Padua, Schüler ded Pater Martini in Bologna und ein tüchtiger 
Eontrapunftift. Leider aber ift in Deutfchland weiter nichts Beftimmted und 
Erhbebliched mehr von ihm befannt, ald daß er 1803 mit Anfelmo Marfand 
gemeinfchaftlicy eine neue correfte Ausgabe der 25 Pſalmen des Benedetto 
Marcello beforgte. 

Sabino, Hipyolito, berühmter Tonicher bed 16ten Jahrhunderts, 

wahrfcheinlich ein Benetianer, denn in Venedig bradıte er den größten Theit 
feined Lebens zu, fchrieb befonders viele Madrigale und Magnificate für 5 
und 6 Stimmen, von denen fi einige Sammlungen noch auf der Biblivthef 
zu Münden vorfinden, und andere einzeln in dem größeren Werte: „Du 
Floridi Virtuosi d’Italia il terzo libr» de madıigali a 5 vor. nuuvamente 

composti e dati iu luce* (Venedig 1586). 

Sacadad, ein altgriedhifcher Flötenfpieler und Dichter , aus Argos 
gebärtig, merkenswerth alö der Erſte, weldyer die Flöte allein, ohne Beglei— 
tung des Gefanges, gebrauchte und fo mit derfelben den Preis in den pytwiz 
fhen Spielen gewann. Die Mythe nennt ihn daher auch denjenigen, welcher % 
den Apollo, der feit feinem Streite mit Marfyad fo fehr gegen die Flöte % 

3 
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eingenommen war, durch ein pythiſches Lieb wieber mit biefer audföhnte. 
Sn der Geſchichte ift er ferner aufgeführt ald ber Erfinder eines Stheiligen 
Romod, deſſen Strophen in der dorifchen, phrygifchen und Iydifchen Xonart 
nach einander gefungen wurden. Auch die Elegie ald eineArt von Nomos für 
bie Flöte foll er endlich erfunden und überhaupt in den pythifchen Spielen 
drei Mal den Freid Davongetragen haben. Pauſanias fand feine Statue, 
mit einer Flöte in der Hand, auf dem Helifon und fein Grabmal in Argos. 

Sacchi, D. Giovenale, mufitalifher Schriftfteller des vorigen Jahr⸗ 
bundert#, war Canonifus von St. Paul, Mitglied der Königl. Ucademie zu 
Mantus und Profeffor der Beredtſamkeit an dem Collegio der Nobili zu 
Mailand, wo er im September 1739 in einem Ulter von 64 Sahren ftarb. 
Erit 1761 trat er ald muſikaliſcher Schriftfteller auf, aber mit gleich fo 
großem, glüdlihem Erfolge, daß er nadhher fortwährend auf dem Gebiete 
tbätig blieb. Das_vorzüglichfte, wad aus feiner Feder hervorgegangen ift, 
möchte feyn: „Dissertatio del numero e delleimisure delle corde musiche e 

loro eorrispondenze“ (1761); „Della divisione del tempo nella musica etc.“ 
(11770); „Dialogo dove cercasi: se lo studio della musica al religioso con- 
venga e disconvenga” (1786); „Vita del Cav. D. C. Broschi etc.“ „Della na- 
tura e perfezzione della antica Musica de Greci, e della utilitä che ci pot- 

remmo noi promettere della nostra etc.“; und „Specimen theoricae musicae 
eie.“ Sn jenem Dialog ſucht er, feltfam genug, die Unrichtigfeit unferer 
Moltonleiter nachzuweiſen, indem diefelbe von der erften bis zur zweiten 
Stufe einen ganzen Ton enthalte, da die Secunde hier nur einen großen 
halben Xon ausmachen dürfe. Indeß ift dad Nichts als die von der Quinte 
beginnende Xonleiter in A-Mol, und fo gewiffermaßen eine plagalifhe Bes 
handlung der Moittonleiter. rr 

Sacchini, Antonio Maria Gasparo, ald bdramatifher Componift 
einft durdy ganz; Europa berühmt und in ber Geſchichte auch jetzt noch mit 
Ehren genannt, wenn fonft auch ohne fonderlichen wefentlihen Einfluß auf 
irgend einen Theil der muflfalifhen Eultur, ward geboren zu Neapel am 
i3ten Mai 1735. Ein bedeutended muſikaliſches Talent offenbarte ficy früh 
da ihm; doch war der Unterricht, den er in feiner Zugend erhielt, nur fehr 
arfam. Erft ald er in dad Confervatorium St. Onofrio trat, erhielt ders 
flbe eine ernftere Seite; bamald aber hatte ©. fchon feine Zünglingdjahre 
erreicht. Durante ward fein Lehrer, unter weldyem er mit Piccini, Traetta 
und Guglielmi gemeinfhaftlich ftudirte. Bon den Snftrumenten widmete er 
deſonders der Violine viel Fleiß, und er brachte ed auch zu einer bedeutens 
ben Fertigkeit Darauf, d. h. in Betradyt der Anforderungen, die man damals 
an einen Biolinvirtuofen machen fonnte und machte. Diefer feiner eigenen 
Geſchicklichkeit im Biolinfpiele wird auch die Gewandtheit zugefchrieben , wos 
mit er fpäter Das Accompagnement der Singſtim nen in feinen Opern zu bes 
handeln verftand: eine Gewandtheit, durch wilde er vornehmlicy über bie 
meiften dramatifchen u. VBocal-Eomponiften feiner Zeit bedeutend hervorragt. 
Von den Werfen, welde er in bem Confervatorium unter Durante’d be> 
fenderer Autficht verfertigte, ift Feined mehr vorhanden, oder läßt fich viel: 
mebr von feinem mehr genau beftimmen, ob ed in diefe feine erſte Stubienzeit 
gehört. Als er das Eonfervatorium verlaffen hatte, privatifirte er zunächſt 
finige Zeit in Neapel, und ſchrieb unter anderen die Opern : „Andromaca, 
‚Lurio Vero,‘“ „Alessandro nell’ Indie,“ „il Creso,‘‘ „Ezio,‘* und „la Con- 
udina in Corte,“ welche dad meifte Glück machte, obſchon auch die übrigen 
zicht blos zu Meapel, fondern auch aufanderen u. großen Theatern Italiens gege⸗ 
knwurden. Gegen 1762 erhielt er einen Ruf nach Rom, wo er 8 Fahre verweilte, 

. 
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und unter anderen bie Opern: „Semiramide,“ „‚Eumene,‘ „Artaserse,‘ „il 
Cid,“ und die fomifchen Sntermezzi „Amore in Campo,“ „la Contadina in 
Corte“ und ‚Isola d’amore‘“ fchrieb, aber auch mehrere Reifen nad Mais 
Iand, Turin, Pavia, Neapel, Monaco ꝛc. während der Zeit machte und für 
die dafigen Theater in befonderem Auftrage arbeitete, denn fein Auf hatte 
jest fchon eine bedeutende Höhe und weite Verbreitung erlangt. Wenn von 
einem Wettfampfe zwifhen ©. und Piccini um die Gunft ded Publifumd 
gerebet wird, fo kann dabei hauptfädhlic nur an die Zeit feined römifhen 
Engagementd gedacht werben, da während diefer ganzen Epoche feined Lebens 
in der That Kenner und Laien nicht wußten, welchen von beiden Tonſetzern 
fie den Vorzug geben oder wen fie die Beherrfchung des allgemeinen Ges 
ſchmacks damals zufchreiben ſollten. Piccini und Sacchini befanden fi in 
berfelben Gunft, und von den Werfen Beider waren die Repertoired ziemlich 
aller italienifhen Xheater damald angefült. In Mailand fchrieb er die 
„Olympiade,“ worin die weltberühmte Arie „Se cerra, se dice etc.‘ und der 
herrliche Priefterhor, und die „Armida.‘“ In Xurin arbeitete er ben „Ales- 
sandro nell’ Indie‘ um. Gegen 1769 ward er ald Capellmeifter an dem 

Eonfervatorium Ospedaletto nach Venedig berufen. Bon den Opern, weldye 
er bier fchrieb, müffen befonderd genannt werden: „Olympiade‘‘ (diefe nämz 
lich zum zweiten Male), „Nicostrate,“ „Alessandro severo,“* und „Adriano 
in Siria.“ Dann verfuchte er ſich jetzt auch und nicht ohne Erfolg auf dem 

‚ Gebiete der Kirchenmufif, und bildete in dem genannten Gonfervatorium die 
vortrefflichen Sängerinnen Gabrieli, Conti, Pasquali u. Santi. In Venedig 
Iernte ihn auch ber damald auf Reifen begriffene Burney Fennen, weldyer 
bezeugt, daß die Benetianer damald nad Galuppi feinen größeren Com— 
poniften ald ©. Fennen wollten. Ende ded Jahrs 1770 unternahm bdiefer 
eine Reife nach Deutfchland, wo er fich namentlich zu Stuttgart u- München 
längere Zeit aufhielt und die Opern „Calirhoe,“* „‚Scipione“ und „l’Eroe 
einene* fertig brachte, außerdem aber auch mehrere feiner älteren Werke auf: 
führte. Durch Holland führte ihn endlich diefe Neife nach London. 10 Jahre 
blieb er bier, fchrieb nicht weniger als 15 neue Opern: „il gran Cid,“ „Ta- 
merlano,‘‘ „‚Lucio vero,“ „„Antigono,“ ‚la Nitetti,“ „Persea,“ „Montezuma,‘® 

„il Creso,“ „Rinaldo,“ „Erifile,‘ „Mitridate,“ „Pamor soldato‘,‘ „l’avaro 
deluso,‘ „il Calandrano,‘ und „Enea,“ arbeitete die frühere „Contadina in 
Corte‘ noch einmal völlig um, erhielt; jährlich nicht weniger ald 1800 Pfund 
Sterling feften Gehalt, und dennoch mußte er nach Berfluß diefed Zeitraums 
aus feinem anderen Grunde ald Schulden halber, in welde ibn ein uns 

bändiger Hang zu Audfchweifungen und eine zügellofe Liebe zum anderen 
Geſchlechte geftürzt hatte, London wieder verlaſſen. Wenn andere Gefhicht- 
fchreiber behaupten, daß die Aerzte ihm einen längeren Aufenthalt in London 
bed Pobdagra’d wegen, an weldem er in der That oft fehr anhaltend und 
ſchmerzlich litt, verboten hätten, fo wollen wir ed willig ald eine gutgemeinte 
Entfhuldigung jener wilden Leidenfhaft hinnehmen, aber deöhalb doch das 
eigentlih Wahre an der Sache Feineöwegd verfchweigen. In Paris, wohin 
©. fid nunmehr wandte, hatte befonders feine „Olympiade“ ihm fehon eine 
freundliche Aufnahme bereitet. Die Academie der Mufif zahlte ihm für 
jede neue Oper baare 10,000 Livres, und die Königin ernannte ihn zu ihrem 
Hofeomponiften und Lehrer mit einem Gehalte von jährlichen 6000 Livres. 
Auch der Drud feiner Compofitionen trug ibm bedeutende Summen ein, fo 
baß er nunmehr bald zu einem anfehnlichen Vermögen hätte gelangen fönnen 

es 
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Zr 
er brachte Die Opern ‚‚Renaud,“ „„Dardanus,“ „Chimene“ u. „Oedip‘‘ fertig; ’ 

feine Gläubiger in London wurden von feinen Freunden dort befriediat; . 
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alfein ald er am ten October 1786 zu Paris ftarb, hinterließ er dennoch 
feiner Schwefter und feinem alten’ treuen Diener Nichts als wiederum nur 
noch einige Schulden, zu deren Tilgung dad vorhandene Mobiliar nicht hin= 
reihte. Indeß foll doch aud nur der Gedanfe daran feine lebten Lebens— 
ftunden ihm ſehr verbittert und den Tod ihm äußerft ſchwer gemacht haben. 
Ueberhaupt befaß der, in feinem Yeußern fhon ſchön gebildete, einnehmende 
Sachini eigentlidy feinen ſchlechten Charafter, fondern, in einem freilicy fehr 
ungewöhnlich hohen Grade, nur jenen in gewiſſem Betracht liebendwürbigen 
Leichtſinn, der fi fo gern u. oft zu dem großen Ffünftlerifhen Genie paart. 
Und ein genialer Zonfünftler war in der That Sacdini. Alle feine Mufif 

iſt reinfter Ausdruck feines Innern, und diefes war feinem Grundzuge nad) 
ein fanfted, heitered Gemüth. Gäbe ed in dem muflfalifchen Drama nody 
ein Mittelding zwifchen komiſch und heroiſch, ohne an der eigentlich drama— 
tiihen Natur zu verlieren, fo würde ©. bis zur Stunde faum feined Glei— 
hen gefunden haben. Seine Gefänge find fo natürlich und glüdlich, daß fie 
fih in der Kehle ded Sängerd von felbft zu bilden und daraus hervorzu— 
geben fcheinen. Er verftand die ſchwere Kunft, Gefang und Declamation, 
diefe beiden fo wichtigen und faft entgegengefeßten Eigenfdyaften, mit eins 

ander zu vereinigen. Mit den vorzüglichften Gaben war fein Geift von ber 
Natur auögeftattet, und Alles, was er anfing, brachte er leicht und raſch zur 
Bollendung: Mühe und Arbeit kannte er im Grunde nidt. Er wartete, 
wenn er ein neues Werk zu Schaffen gedachte, immer einen glüclichen Augen 
blik der Begeifterung dazu ab, dann aber flofjen ibm auch die ſchönen Melo— 
dien immer nur fo aufd Papier, und Alles ging wie in einem Guß von 
Statten. Ein feltened Talent befaß er, ſich dem Gefchmade ber verfchiedenen 
Nationen anzufdmiegen, ohne eine gewiſſe Selbftftändigfeit und Eigenthüm— 
lichkeit des Styls dabei aufzugeben. Daher gefielen audy feine Werke ziem— 
li überall, und flanden auf der einen Geite ihrem vollfommenen Ges 
lingen eine unmäßige Liebe zu Vergnügungen und Unruhe in feiner ganzen 
Lebendweife im Wege, fo beförderte ihren Erfolg auf der andern Seite doch 
auh wieder eine wunderbare, fait beifpiellofe Leichtigkeit, mit welcher er 
ſchuf. Sachini war nah Mailand berufen, um bafelbft eine neue Oper zu 
feßen. Gleich bei feiner Anfunft z0g die Prima Donna feine Aufmerffamfeit 
fo ſehr auf ſich, daß er ben Zwed feiner Reife augenbliclicy vergaß u. nur 
an den Beſitz Diefed Mädchens, nicht aber an feine Compofition dachte. Einige 
Tage vor Eröffnung des Theaterd fommt der Impreſſario zu ibm, um bie 
erfte Probe mit ihm zu verabreden. Er hat noch Feine Note componirt! 
Sene Sängerin , die gerade zugegen ift, verlangt indeß nur 2 Copiften von 
dem Impreſſar, und verbürgt fi, daß ©. nicht eher dad Zimmer verlaffen 
folle, bid die Oper fertig fey. Kaum daß die 2 Copiſten ihm folgen fonnteni : 
in 14 Xagen war bie Oper componirt, auögefchrieben, einjtudirt, auf bie 
Bühne gebracht, und mit dem glängendften Applaus aufgenommen. Diefer 
leihten, beiſpiellos fchnellen Arbeit find auch die Fehler gegen die Ortho— 
graphie zuzufchreiben , die ſich allerdings einzeln in feiner Arbeit vorfinden ; 

nicht etwa einem Mangel an contrapunftifhen Kenntniffen: ©. war einer 
der würbigften Sprößlinge jener alten, ftrengen Neapolitaniihen Schule. 

Rein Eomponift nad) ihm ift auf ital. Boden geboren u. gebildet, der fo genau 
wie er z. B. eine Gränzlinie zwifchen den verſchiedenen Stylen ded Theaters 
und der Kirche zu halten gewußt hätte- Das beweilen vornehmlicy feine 

Dratorien „Eſther,“ „St. Philipp,“ „Jephtha,“ „Hochzeit Ruth's“ und bie 
‚Mutter der Maccabäer,“ fein Salve Regina, feine Meſſen u. feine Ffalmen, 
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welche befonderd in Stalien und England jett noch in großem Anfehn ftehen. 
Seine Snitrumentalbegleitung ift eine der fhönften, welche bie italienifche Schule 
aufzuweifen hat. Was ihm vorgeworfen werden darf, ift Einförmigfeit, die 
aber auch wohl eine Folge jener fchneflen Arbeit feyn mag. Sein letztes 
Werk war die Oper „Arvire et Eveline“; er ftarb vor ihrer Vollendung, 
und einer feiner Schüler, Rey, fuchte fie durch Zufammenftellung verfcies 
dener Sacdini’fher Melodien zu vervollftändigen. In ter Snftrumentals 
Muſik war er verhältnißmäßig nur fehr wenig thätig. Einige Violintrio's 

‚und Quartette, einige Sonaten für Clavier und Bioline, wie mehrere Me: 
nuette find Alled, was er in Diefer Art fertig getracht hat. Am 11ten Zanuar 
4788 ward in der Kirche St. Maria zu Parid eine folenne Xodtenfeier zu 
feinem Andenken veranftaltet; da er felbft niemald ein Requiem componirt 
hatte, fo ward ein ſolches von feinem Lehrer Durante aufgeführt, wozu man 
eigend eine Abfchrift aud dem Confervatorium zu Neapel erhalten hatte. 
Picrini ließ zu demfelben Zwede feine Lebensgeſchichte und eine Lobrede in 
dem Parifer Zournal abdruden, und Francesco Caradori, Hofbildhauer des 
Herzogs von Zodcana, bewahrte feine fhönen Züge der Nachwelt in einer 
Marmorftatue, die in dem Pantheon zu Rom an demfelben Preiler aufgefteflt 
wurde, wo Raphaeld von Urbino Monument fteht. Die einfahe, aber &’3 
ganzen Ruhm umfaffende und ausdrücende Infchrift daran hat Abbate Luigi 
Lanzi verfertigt. Dr. Sch. 

Sakhetti, Bianca mit Vornamen, daher bisweilen auch Bian: 
hetta genannt, glänzte ald Sängerin zu Ende des vorigen und zu Anfang 
des jeßigen Jahrhunderts. Haydn fchrieb ausdrücklich feine „Ariadne“ für 
fie. Ihre Stimme war ein ſchöner Contralt. Ihre fünftlerifhe Bildung 
hatte fie in dem Confervatorium der Meendicanti zu Venedig erhalten, und 
von bier aus verbreitete fi auch zuerft iyr Ruhm. Leider ift ihre Geſchichte 
nicht forgfältig aufbewahrt worden. 1800 war fie noch in Venedig, wo fie 
1791 ſchon Neichardt gehört hatte. 

Sachs, Hand, ber ziemlich allgemein gefannte vorzüglichfte deutfche 
Meifterfänger des 16ten Jahrhunderts, war zu Nürnberg im Zahre 1494 
geboren, und lernte in feiner Zugend dad Schuhmacher-Handwerk, wanderte 
auf ſolches auch eine Zeitlang ald Gefelle, u. ward Meifter in feiner Vater— 
ftadt. Doc) hatte die Natur feinen Geift mit noch ebleren Gaben ausge— 
ftattet, und im Meiftergefange, deſſen Uebung er mit feinen Handwerfe zur 
Nürnberg verband, erlangte er die höchſten Ehren und Würden. Die Frucht 
barfeit feined dichterifchen Genie's hat ſich in 6948 geiftlichen und weltlichen 
Kiedern bewährt, welche er für die Meifterfänger = Gefellfchaft Nürnbergs 
verfertigte und dann in dieſer abfang. Iſt die Sprade darin auch etwas 

rauh und ohne allen poetifhen Schmuck, fo athmet fie doch eine ergreifende 
Naivität und reiche Gemüthlichkeit. Luther’ fiegreicher Kampf gegen der 
Papismus war es befonderd, ber ihn hoch begeifterte. Er ging auch felbft 
zur proteftantifchen Kirche über. Wahrhaft berühmt ſind von ſeinen Gedichten 
geworben: „Warum betrübſt du dich, mein Herz 2c.” u. das Lied auf Luther 
„Die Wittenberger Nachtigall.” Gedrudt find S's Werke öfters; hand— 
fhriftlih befinden fie fih unter anderen noch in der Schulbibliothef zu 
Zwickau und der Bibliothek ded Alumneumd zu Aitdorf. Er ftarb — Nuürn- 
berg am 19ten Januar 1576, allgemein geehrt. 

Sad, Zohann Philipp, geboren zu Harzgerode im Anpalt-Berndurge 
fhen 1722, Tegte den Grund zur Mufif auf ber Schule in feiner Vaterſtadt, 

und Fam dann ald Waifenlehrer'nady Magdeburg, wo er unter der Leitung 
des Organiften Graf feine mufifaliihen Studien noch fortfegte. 1747 wandte 
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er fih nah Berlinund half hier 1749 die fg. Mufifübende Geſellſchaft errichten, 
nachdem er vorber ſchon dem bamald noch lebenden Domorganiften Hein ad 
jungirt worden war, dem er nachgehends aud im Amte folgte. Er war ein 
sertreffliher Orgele und Glavierfpieler, der auch Einiges für feine Inſtru— 
mente componirte, was Beifall erhielt. Sein Todesjahr läßt ſich nicht mehr 
beftimmt angeben, füllt aber ohne Zweifel noch ind vorige Sahrhundert. 

Sadpfeife, vulgo Dudelfad, oder auch polnifher Bock, ift 
ein fehr altes und noch jebt gebräudli ches Snftrument, dad von Zeit zu 
Zeit und von Volk zu Wolf verfchieden eingerichtet worden ift und allerlei 
Namen erbalten bat. Die Zeit feines Entſtehens ift nicht zu ermitteln, wie 
viel weniger der Erfinder. Die Meiften geben ed für eine Erfindung der 
Griechen aus u. laſſen ed bald unter ben Lydiern, bald unter den Phrygiern 
entſtehen, Einige ed vom Pan, Andere vom Marfyad erfunden werden ıc. 
Die Örieken nannten es mit ihrem Allgemeinnamen, den fie allen Mufif= 
inftrumenten beilegten, bie einige Töne zugleidy hören liefen, Symphoneia, 
In dem ſehr feltenen, blos in 30 Abdrücken vertheilten Werfe, dad jedoch in 
dem Prachtwerfe des Abts Feravio, „Costume antico e moderno ‚“ wieder 
abgedrudt worden ift, nämlich in: „Saggie di Robustiano ‚Gironi intorno 

alla Musica dei Grec„ (Milano 1822) ift ein folches Snftrument abgebildet, 

über welches S. 31 Nidytd weiter gefagt wird, ald: Num. 9, la Cornomusa 
(der italieniſche Rame des Dudeliadd), tratia da un bassorilievo del palazzo 
del Principe Santa Cıore a Koma, e riferito dal Bianebini, dai Montfaucon 

e da altri.2 Durch einen glattgegerbten Schlauch ift eine Pfeife mit 4 Fin— 
gerlchern zum Spielen, die unten in eine eng beifammenliegende Doppel: 
pfeife mit 2 breiter auflaufenden Münduggen ſich endigt, qucer durch ben 
Sack geſteckt. Die Juden follen ed unter dem PMamen Samphoneja oder 
Sampunia, wie cd von Spatern genannt wird, gleichfalls befeifen haben. 
Der Rame zeigt ſchon, daß dieſe es von den Griehen empfangen haben 
mußten, wenn anderd die Angabe richtig ift. In einen ledernen Sad follen 
2 Peifen, unten und oben gleich hervorragend, geftet worden feyn, mit 
Lechern zum Spielen. Der Ton foll fehr fchreiend gewefen feyn. Der Sad 
wurde von den Alten aus MWidderfell bereitet. Uebrigens find die Beichreis 
dungen verfchieden und nicht fehr anziehend. Das Eigenthümliche bed In— 
firuments ift geblieben und nur die Nebendinge haben fich verändert. Die 
Geſchichte der Wanderung diefes Sadinftruments läßt fih zwar nicht mit 
ZuserfichtlichPeit geben; daß ed aber fhon früh zu den Römern nad) Stalien 
kom, zeigt ſchon der Name Tibia utrieularis, der dort in fpüteren Beiten 
in Cornamusa umgewandelt wurde. Man hatte im Lande der Apenninen 
seridiedene Arten folder SHirteninftrumente, von denen eine Musetto ges 
nanıt wurde; eine andere Art dieſes Pfeifenwerfed nannten fie die Zam- 
pogna pastorale, die wahrfcheinlich noch jeßt in mandyen Gegenden Staliend 
unter dem Landvolke gebräuchlich ift. Auch nah Frankreich wanderte der 
Tubelfa ziemlich frübzeitig, und zwar in fehr verfchiedenen Arten u. unter 
serihiedenen Benennungen, z. B. Cornemuse rurale, piisturale, de Bergers, 

Siflet pastorale, Chalemie, welche ſich meift, wenn auch nicht alle, durch 
feine Abweichungen im Baue und in ber Art der Behandlung audzeichnes 
ten. Mehrere Arten derfelben find offenbar aud Stalien zu ihnen gefommen, 
8. dieSourdeline u. die Cornemuse d’Italie, ald deren Erfinder Jean Bapt. 
Ama, Dom. Julio und Bincenze genannt werden. Der Windfod wurte 
darch ein Band aufgezogen, das um den Arm bing. Der Bourdon oder bie 
Tummpfeife konnte durch Anſätze verlängert werben, damit fie einen ander n 

Srundton hören lief, wern man auf einem anderen Tone Melodien ti in 
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wollte. Die Musette war am gebräuchlichften. Das Znftrument, welches 
für jede Hand eine Pfeife hatte, wurde unter dem linfen Arme gehalten. Zn 
Deutſchland ift der Dudelſack gleichfalld fehr gebräuchlich geweſen; jekt ift 
er fo gut wie verfhwunden. Sn ber älteften Musurgia seu pıaxis Musicae- 
-ete. ab Ottomaro Lusecinio Argentino (Argentorati 1536), die in unferem 
Vaterlande gedrudt wurde, findet man ©. 21 die Abbildung einer „Sad: 
pfeiff,” die 2Summfen, 1 längereu. 1 fürzere, mit trompetenähnlichen Wünduns 
gen, u. eine Schallmei oder Spielpfeifemit 7 Fingerlöchern zur Aenderung der 
Leitertöne hat. Die Summfen (Bourdons) nannte man Stimmer, die durch den 
Wind des Schlauches in einem Tone beftändig fortflangen. Ausführlidy hat Prä- 
torius in feiner Syntag. Mus. T. II. Cap. 19 davon gehandelt. Zu feiner Zeit, im 
Anfange bed 17ten Jahrhunderts, waren in Deutfchland hauptſächlich vier 
Urten gebräuchlich: 4) der Bod, die größte Art, hatte nur einen langen, 
bornartigen Stimmer (Summer), welder das große C als fortflingenden 
Ton hören ließ; 2) die Shäferpfeife mit2 Stimmer, die b und Ageftr. 
£ hören ließen; 3) dad Hummelchen hatte 2 Pleinere Stimmer, die dad 
4geftrichene £ und 2geftr. e hören liefen; bie Pleinfte Art hieß 4) Dudei 
mit3 Stimmern in 1geftr. es, Igeſtr. b u. 2geftr. es. In Ungarn ift er noch 
gewöhnlich, wie in Polen u. Rußland, natürlich unter dem Landvolfe. In Polen 
nahm man zum Windfade deſſelben die Haut eined Bodes, an der man nicht 
allein die Haare, fondern auch den Kopf mit den Hörnern ließ, den man 
auöftopfte: daher der Name polnifher Bod. Die neuere Art bat 2 
Pfeifen, wovon die eine fo gefrümmt ift, daß fie dem Spieler über die linfe 
Schulter ganz nach unten hin herabhängt. Unter dem rechten Urme trägt er 
den Sad, der ebenfalld aus einem behaarten Felle beiteht, das ftatt des 
Blafebalged dient. Die über der linfen Schulter liegende Pfeife tönt, während 
ber Mufifant auf der dazu gehörigen Discantpfeife bläft, den beftändigen 
Grundton derjenigen Tonart, woraud gefpielt wird, weshalb dieſe durch ein 
längered Satzſtück tiefer und durch ein kürzeres höher geftimmt werden fann. 
Die Didcantpfeife hat 7 Löcher und 1 Daumenloch, und ift fdyallmeienartig. 
Ihr Ton ift durchdringend und im Zimmer widerlid, in Verbindung mit der 
Bafpfeife aber unauöftehlih. In Polen iſt diefer Bock unter dem gemeinen 
Volke noch fehr gebräuchlich u. in manden Gegenden fait die einzige Yanz= 
mufif der Bauern. Auch unter den Hocdichotten ift der Dubdelfad bereits 

in fehr alten Zeiten befannt gewefen. Die Caledonier (Hochfchotten) gaben 
ihm ben Namen Piob, wozu noch öfter dad Beiwort galifcher gefügt wird. 
Woher der Name fam, ob er ein völlig eigenthümlicher ihrer Sprade ift, 
ober ob ihn diefe Kelten aud einer andern Sprache entlehnten und vielleicht 
nar verwanbelten, wiſſen wir nicht. Die Zeit, wann diefer Piob in Cale— 
donien einheimifch wurde, läßt fich eben fo wenig genau beftimmen. Sn den 
Ueberbleibfeln der alten Gedichte diefed merkwürdigen Volkes wird allerdings 
noch nicht von ihm geſprochen. Wenn dies aber auch noch nicht ald Beweis 
gelten kann, daß er in den Diffanifchen Zeiten noch gar nicht unter ihnen 
defannt war, fo wird man diefed Schweigen der Barden von diefem Inftru= 
mente doch für ein Zeugniß nehmen dürfen, daß es noch nicht zu den aner= 
fannten und allgemein beliebten Boltöinjtrumenten gehörte. So lange das 
großartige, patriarchalifche Leben diefed Volkes währte, hat der Piob unter 
ihm wenigftend nicht in Ehren geftanden. Man wird fih am wenigiten 
täufhen, wenn man annimmt, daß er kurz nad Fingal's und Oſſian's 
Glanzperiode zu ihnen fam und fi in den immer flürmifcher werdenden 
Sahrhunderten immer beliebter machte, fo daß diefed durchdringende Blas- 
inftrument bald zu einem Bolfslieblinge fih erhob und unter die Tonwerk⸗ 

\ 
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zeuge bed erften Ranges geftelit wurde. In Verbindung mit der überall ge= 
wöhnlichen Trommel bealeiete fie der Picb in das Getümmel ber Schlacht, 
und nach und nad Fam es dahin, daß man feine fchreienden Schnarrtöne 
auch bei der Freier ländlicher Fefte nicht enfbehren wollte. Er ift dad einzige 
alte Inftrument außer der Trommel, dad fih bis auf den heutigen Tag 
unter ibnen erhalten bat. Ueberall in Schottlands Bergen und Dörfern 
bört man e& noch erflingen. Es ift aber jebt nicht mehr fo befchaffen, wie 
ed fonit war; ed hat auch hier im Laufeder Zeiten mancherlei Veränderungen 

erfahren, wovon wir aber nirgends Etwad aufgezeichnet gefunden haben. 
Sehr anzicehend und für mande fchwierige Punfte der Gefchichte früherer 
und mittelalterlidyer Tonkunſt wichtig würde es feyn, wenn man mit Sicher- 
beit nachweifen Fönnte, in welchem Jahrhunderte die noch jebt beftehende 
Einrihtung ihres Dudelſacks eingeführt wurde. Dergleihen Nachweiſungen 
finden fih, in der Megel, bei voraudgefeßter Aufmerkſamkeit auf mufifaliiche 
Gegenftände, nur zufällig, in Werfen, wo man ed nicht meinen follte; wir 
haben died aus eigener Erfahrung. Die jeßige Einrichtung fpricht für neuere 
Zeiten der Entftehung. Der fchottifhe Dubdelfad bat 3 Stimmer (Schnarr= 
pfeifen, Bourdons), felten nur 2, wie der deutſche zu Ottomar Luscinii 

Zeiten; die Schallmei beffelben hat 7 Löcher und 1 Daumenlody. Der ticfite 
Ton it g und bie folge der Töne ga hede fg. Noch merk: 
würdiger find die Xöne der 3 Etimmer (Bourdons), deren tieffter G ans 
giebt, eine Octave unter dem tiefften Tone der Schallmei deſſelben; ber 

zweite Schnarrer ftimmt in der großen Terz h und der dritte erflingt in 
der Dictave des tiefften Stimmers. Alles dies berichtet und Meder de Sanf: 

fure in feinem bauptfächlid mineralogifhen und geologiihen Werfe über 
Schottland (Genf und Paris 4821. 3 Thle). Diefe Reiſe fällt in die Zahre 
1806 — 1808. Er berichtet und, der Schall ihrer Bockpfeife zu ihren Geſängen 
bringe den Schotten eben dad Heimweh, wie den Wlpenbewohnern ihr 
Kuhreigen. Daß diefer Dudelſack auch unter den mit den Hochſchotten vor— 
den mannigfach verbundenen Srländern gebräudlih war, feßen die Lefer 
voraus. Noc im Anfange ded 17ten Jahrhunderts bedienten ficy die Iren 
dieſes Dudelſacks im Kriege anftatt der Trompete. 

Sagittariud, ſ. Schützz (Heinrich). 
Sagner, Mabemoifelle, wurde in Böhmen geboren, und kam frühe 

jeitig nach Breslau, wo fie die Unterftüßung ded würdigen und um bie 
katholiſche Kirchenmufif in Breslau hochverdienten Canonifus Steiner ge: 
nof. Ihr mufifalifches Talent, dad fi ſchon in ihrer frübeften Kindheit 
ofenbarte, berechtigte zu den Hoffnungen einer feltenen Erfcheinung weiblis 
der mufifalifher Ausbildung. Um 1812 gehörte fie in der That auch zu 
den erften Sängerinnen und Biolinfpielern Bredlau’d; gegen 1818 jedoch 
verheirathete fie fih an den Gefanglehrer und Singnator Hoche daſelbſt, u. 
von dem Augenblide an trat fie von dem öffentlihen Schauplage zurüd. 

Saint-Amant, f. Amant. 

‚Saint-Evremont, f. Eoremont und Literatur. 

Saint-Georged,f. George. 
Saint-Lubin, f.Leon be St. Lubin. 
Saint-Mard, ſ. Mard. 

—Saint-Marcel, Mademoiſelle de, eine der beiferen Sängerinnen, 
welche Frankreich in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts befaß, 
fand Anfangs in Dienften des Lab. Conti zu Parid, wo fie auch im 

Wufitasiides Sericon. VI. 8 
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Eone. fpirit. öfterd mit großem Beifalle auftrat, und erhielt nachgehends 
(um 1768) einen Auf ald Concertfängerim nah Lille. Weiter geht ihre 
Geſchichte nicht. In Lille und der Umgegend gab fie mehrere fehr erfolge 
reiche Goncerte zum Beften der frangöfifdyen Gefangenen in Marocco. 

Saint-Saire, Monfieur de, berühmter Biolinift, wenn auch im 
Grunde nur Dilettant, ward geboren zu Nochefort am 10ten Auguſt 1716, 
und hatte das Glück, bei einer früh gewedten Luft und Anlage zur Mufif, 
auc einen der vorzüglicheren damaligen Bioliniften Franfreichd zum Lehrer 
zu befommen, indem derfelbe zufallig einmal Rochefort befuchte und fich des 
jungen S's wegen längere Zeit dafelvft aufhielt. Der Name dieſes Muft: 
Pers wird verfchieden angegeben: Gerber nennt ihn Kerntl, die Franzoſen 
fhreiben Serneler, bald auch Ehernier und Gerler. 1737 Fam St. ©, 

nach Parid und fand in dem Haufe des Marquis de la Mezangere 
die zuvorfommenfte Aufnahme. Länger denn 40 Jahre, ja eigentlich fein 
ganzes Leben hindurch blieb er in demfelben und ſtets um feiner berrliden 
mufifalifhen Talente und Yertigfeiten willen glei ſehr geihäßt. Sein 
Spiel war ausnehmend rein und zart, weniger glänzend fertig als äußerſt 
geſchmack⸗- und ausdruddvoll im Vortrage. Auch componirte er mehrere 
Solo’ und Duette für fein Snftrument, die jedoch nach feinem Willen nicht 
geftochen werden durften, fo fehr fie den Beifall der Kenner wie der Dilet: 
tanten hatten. _ 17. 

aite. Zunächſt u. im Allgemeinen heißt jeder dünne lange Faden, 
ſey er nun von welchem Material er will, eine Saite; dann verſteht man 
aber insbeſondere darunter diejenigen Fäden an muſikaliſchen Inſtrumenten, 
welche über oder auf den Reſonanzboden derſelben geſpannt ſind und durch 
deren Vibration, welche nun verſchieden, entweder durch Streichen oder 
Schlagen oder Reißen erzeugt werden kann, das Inſtrument ſelbſt zum 
Tönen gebracht wird. Ze nach Art und Bedüriniß der Inſtrumente find 
Diefe Fäden von verfchiedenem Material. Gewöhnlich theilt man die Saiten 
ein in 2 Hauptilaffen: Darmz= und (Metall: oder, Dratbfaiten Bon 
beiden ift in den befonderen Artifeln ausführlich gehandelt und dabei auch 
angeführt worden, in welde verichiedene Unterabtheilungen dieſe beiden 
Hauptelafien nach Beichaffenheit des Saitenmateriald wieder zerfallen. Die 
Darmfaiten 3. B. in überfponnene und nicht überfponnene, ftarfe und feine, 
die Dratbfaiten in Stahl un-Mieffingfaiten. Früher hat man auch wohl 
verfucht (und felbit in neuerer Zeit noch ein gewiffer Baud in Verfailles), 
Saiten aus Seide zu verfertigen; allein ohne mit einem feinen Meſſing-, 
Kupfers oder Silberdrath überfponnen zu feyn, geben fie Peinen Klang und 
auch in folch tüberfponnenem) Zuftande ift ihr Ton nur ſchwach, weöhalb 
dergleichen Saiten denn auch nur bei Lauteninftrumenten,, die an und für 
fi) einen weichen, ſchwachen Ton haben, angewendet werden. Die Urfache, 
warum aus Geidenfüden zufammengedrehte Saiten gar feinen oder doch 
nur einen fehr ſchwachen Ton geben, liegt wohl allein nur in der Unbe— 
ftimmtbeit und Langfamfeit ihrer Schwingungen, indem fie die jie umgebende 
Luft nicht mit folder SHeftigfeit und Gleichheit in Bewegung zu feßen 
vermögen ald Saiten aud Metall oder getrodneten und daher fehr feft und 
zäbe gewordenen Darmen. Hinfichtlich der Metalle oder Drathfaiten ift von 

einem F. F. Fifcher in Frohburg auch fchon der VBorfchlag gemacht worden, 

folde um der großeren Klangwirkung willen aus Platina zu verfertigen. 
Er geht dabei von dem ganz richtigen Grundfaße aud, daf nicht die Dehn— 
barfeit, fondern die Zähigfeit ded Metall den Ton beftiimmt, und machte 
die Erfahrung, daß ein Eifendraty von >/ıo Kinie Dide und 2 Fuß Länge 
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den von 60 Pfund und 12 Unzen Gewicht zerriß, während ein Platindrath, 
von 6561/0050000 Linien Durchmeſſer eine Laft von 255 Pfund trug, ehe ed 
zerriß. Schwerlidy aber wird bis jet ihon ein Inftrumentenmacer die uns 
geheuren Koften des Platina auf einen bloßen Verſuch verwendet haben, und 
dann ijt dabei doch aud noch in Berüdfichtigung zu ziehen, daß allerdings 
zwar der größere Klang einer Saite von der größeren Feftigfeit oder Zähigfeit 
ihres Metalls abhängt, diefe Zähigkeit aber nicht den Grad erreichen darf, daß 
die innere Elafticität dadurd; gehemmt und fomit auch die Molecufarichwins 

gung der Saite erfhwert wird. Wlan vergleiche zum nähern Verſtänd— 
nig bier die Artifel Akuſtik und Refonanz Wir wollen den Borfchlag 
faneswegd als unpraftifabel abweilen, da und das Beweismittel der 
Erfahrung noch fehlt ; doch möchten wir auch unbedingt aufjenen Cat der Zähig— 
keit des Metalls bin Feine Theorie der Saiten annehmen. Unter den Darm— 
faiten werden immer nod) die fog. romanifcdhen als bie beflen angefeben. 
E5 find dazu Darme von lauter nur 7 bid hochitend 8 Monate alten Läm⸗ 
mern genommen, woher ihre außerordentliche Reinheit, Klarheit und Helligs 
keit des Klanges rühren mag, ida diefe beftimmt werden von der Reinheit 
und Genauigfeit der Schwingungen, und dieſe wieder abhängen von der 
Gleichheit, Elaſticität und Neinigfeit der Darmftränge und ihrer Zufammens 
drebung, die Fleifchtheile junger Thiere befanntlid aber viel reiner, zarter, 
ftoffbaltiger, gefunder und weicher find ald die von alten Thieren, Was 
die Auswahl und Art der Eaiten beim Beziehen eined Snftruments und 
namentlich der Tafteninftrumente betrifft, vergl. man den Art. Bezug, 
und über das Gefchäft ded Aufziehens einer Saite it in dem Art. Yufs 
sieben das Nöthige berichtet, wie Betreff ded Bes oder Ueberſpin— 
nens der Saiten in dieſem Artifel. Uebrigens irrt man ſich fehr, wenn 
man die Saiten felbft für den flingenden Korper an dem Inſtrumente hält: 
nur die tonerregenden Theile find fie, einen fo wefentlichen Einfluß ihre 
Beichaffenbeit audy auf die Natur des Klanges ded Inſtrumentes felbft hat. 
Den Beweis dafür glauben wir zur Genüge fchon in den Artifeln Afuftif, 
Klang und befonderd Refonanz und den dort angezogenen geführt zu 
baben, fo daß wir ed hier nur bei Anführung des Satzes bewenden 
laffen fönnen, wie denn auch über dad Gefchäft der Schwingung der Saite 
und feiner Natur dort dad Nöthige und Weiteres in ben Art. Shall u. 
Shwingung enthalten ift. — Die Erfindung der Saiten ald Xonförper 
verliert ſich bid hinauf in das grauefte Alterthum. Die gewöhnliche Sage darüber 
findet man in dem Art. Eyra. Mit Erweiterung und Bervollfommnung 
des Snftrumentenbaues jchritt natürlih auch die Saitenfabrication immer 
mebr vorwärts, indem die Saite ſelbſt einen der wefentlihftien Theile de3 
Inſtruments ift und ohne ihre Erwägung Peine Veränderung mit diejem 
vorgenommen werden kann. — Zum Schluß mag noch die Bemerfung 
Plag finden, dad man nach Art ihrer Stärfe und Länge wie ihres Ton— 
Hanges die Saiten eined Snftrumentd auch ‚gintheilt in Baß- und Dis: 

tantjaiten, und bet Streichinſtrumenten in Quarten, Quinten 26, worüber 
ebenfais endlich Die befonderen Urtifel das Nähere befagen. — g. 

Saitenfeſſel, auch Saitenhalter genannt, ift das ein wenig 
gewölbte, aber mit dem Stege und Griffbrette gleiche Breite haltende, unten 
jedod; etwas fchmalere Brettdyen an Geigenüfftrumenten, an weldyes oben in 
eigend dazu gebohrten oder geichnittenen Löchern oder Einfchnitten die 
Saiten durdy Knoten befeftigt find, um in geböriger Lage feſtgehalten zu 
werden. Unten ift deshalb auch dad Brett mit dem Inſtrumente folder: 
geftalt feft verbunden, daß es mittelft einer Schllige an einen in der unkern 
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Bargenwand befindlichen Haden oder Knopf gehängt ifl. Bei Lauteninftrus 
menten, 3. B. der Suitarre, ift der Saitenhalter ein mit fo viel Löchern, 
ald Saiten dad Inſtrument enthält, verſehenes längered Stückchen Holz, 
dad unter dem Schallloche quer auf den Reſonanzboden feft aufgeleimt ift, 
und in welches die Saiten in der gehörigen Entfernung von einander mit— 
telft Feiner Keile (in jenen Löchern) befeftigt werden. Bei Clavierinftrus 
menten wird derjenige Theil der Saitenhalter genannt, in welchem die Fleine 
Stiften in der nöthigen Ordnung eingefchlagen find, an welde die Saiten 
mit ihren Schlingen oder Schleifen gebängt werden. Derfelbe muß natürlich 
feft mit dem ganzen SnftrumentenKörper verbunden und das Stück Holz 
Dazu fo zugefchnitten feyn, daß die fog. Sahre quer laufen, damit durdy die 
ftarfe Spannung ber Saiten, und den Drud, welden die Stifte dadurch 
erhalten, ed nicht auffpalten oder nachgeben Fann. — g. 

Saitenharmonica, ein Clavier-Inſtrument, welches Johann 
Andreas Stein zu Augsburg 1788 erfand, aber niemals eine weitere Ver— 
breitung erhalten bat. Es beftand feinen Haupttbeilen nad zunächſt aus 
einem doppelt bezogenen Yörtepiano, und dann nody aus einem Fleinen 
Spinett, das ſowohl allein ald mit dem frortepiano zufammen gebraucht 
werden fonnte, in welchem Falle diefed dadurch eine befondere Kraft und 
Schärfe erhielt. Ein Hauptvorzug des Inftrumentd war die Vorrichtung, 
durch welche ein vorzügliched decrescendo bis zum gänzlichen Hinſterben 
bed Tones bewirft werden fonnte. 

Saiteninftrumente, Welhe Inftrumente überhaupt man Gais 
teninftrumente nennt, befagt der Artifel Zuftrument; von den Bogen 
oder Geigeninftrumenten indbefondere handelt im WUllgemeinen der Art. 
Geige; alle übrigen Saiteninftrumente find unter ihren befondern Artikeln 
nachzuſehen; binfichtlih der Geſchichte dieſer Inftrumente find nachzuleſen 
Die Art. Snftrumentalmufif, Orcheſter, DQuverture, Biola 
und Bioline, wie denn in den einzelnen Artifeln felbft auch die Gefdyichte 
jeded befonderen Snftruments enthalten ift; die afuftifhen Prinzipien des 
Baued der Saiteninftrumente findet man in den Artifeln Afuftif, Sn 
firumentenbau und Refonanz; und was bie praftifhe Verwendung 
ter Saiteninftrumente endlih im Orcheſter 20. anbelangt, geben die Art. 
Befebung, Begleitung. Orkdefter, Snftrument und die dort 
angezogenen die nöthige Auskunft. 

Saitenmaaf, ober Saitenmeffer, f. Chordometer und 
Hoffmann (Gerhard). 

Sala, Nicola, geftorben zu Neapel ald Capellmeifter um 1808, war 
noch ein Schüler des großen Leonardo Leo und im vergangenen Jahrhun— 
derte, in der eigentliden mufifalifchen Welt audy noch jegt, berühmt als 
Kirchencomponift wie Xheoretifer. Seine dramatiihen Werfe machten 
weniger Glück, aud ftanden bdiefelben feinen Kirchenſachen bedeutend an 

Zahl nad. Aus feiner Lebensgeſchichte läßt fi) leider nur noch fehr wenig 
mittbeilen. 4791 traf ibn Neichardt in Neapel. Damald war er ſchon 
einige Jahre Gapellmeifter gewefen, an welder Kirche, welchem Theater 
oder Confervatorium jedoch ſagt NReihardt nicht, wahrſcheinlich aber an 
einem der damals dort beftebenden beiden Confervatorien, denn ald er 18041 
feine „Anleitung zur Compoſition“ (3 Bde. in Yol.) herausgab, ward diefelbe 

ald Lehrbuch in den Confervatorien eingeführt und der Konig von Neapel 
übernahm deshal b auch die Drudfoften dafür. Bon den gedeuckten unter feinen 

’ 
. 



Salantin — Sales 117 

Kirbencompofitionen find auch mehrere nad) Deutſchland gefommen und von 
Kennern für febr gelungen erachtet worden. m, 

Salantin (Andere ihreibenauh Sallatin), Aloys, Profeffor der 
Hoboe am Eonfervatorium zu Parid und erfter Hoboift im Orchefter ber daſigen 
großen Over, ein vorzüglicher Künftler auf feinem Snftrumente, befonders 
in feinen früheren Jabren, ward in den 60er Zahren des vorigen Zahrhuns 
dertö geboren, und Fam frühzeitig nach Paris. Seinen Geburtdort vermö: 
gen wir nicht anzugeben, aber ein geborner Franzofe möchte er ſchwerlich 
ſeyn. Um 1792 madıte er eine Reife durch Deutfchland und Holland. 
Sleih mit Errichtung des Gonfervatoriumd ward er zum Profeſſor an 
demielben ernannt. 1797 gab er fein erfted Concert heraus, aber nicht für 
Hoboe, fondere für Flöte; nachgehends find noch mehrere Werfe, auch für 
Hoboe, von ihm erfcienen. Ob ©. in diefem Augenblide noch am Leben 
iR, konnen wir nicht mit Gewißheit fagen, bezweifeln es jedody. 

Salblinger, Sigismund, einum die Mitte ded 16ten Jahrhunderts 
zu Augsburg lebender Tonfünftler, merfwürdig wegen der Herausgabe des 
hiſtoriſch wichtigen Werks: „Coucentus 4, 5, 6 ei 8 vocum“ (1545), einer 
Sammlung von Werfen vieler der angefehenften Tonſetzer damaliger Zeit. 
Er hatte diefelbe dem Magiftrate zu Augdburg zugeeignet. Uebrigend war 
er audy ſelbſt Eomponift, und auf der Münchner Bibliothef befindet fich 
von ihm noch ein Werk 5⸗ bis Tftimmiger Cantionen, die in dem Jahre 1545 
zu Augsburg gedruckt worden find. 

Salcional, f. Solcional. 

Saldanha, sncalo Mendes, ein portugiefiiher Componift, gebos 
ren zu Lifabon, war ein Schüler von Duarte Lobo, und blühete beſonders 
in der Zeit um 1625, wo er für einen ber erften Mufifer feined Landes 
galt. Auf der königlichen Bibliothef zu Kiffabon liegen noch viele Meſſen, 
Palmen, Miferere, Billanellen (Bilhanicos) ꝛc. von feiner Arbeit; und in 
der Bibliothef des Gardinals de Souza ward auch noch ein anderes Werf: 
„Tonos a 4 vozes,‘‘ in 4 Foliobänden von ihm aufbewahrt, 

Sale, Franciscus, Niederländer von Geburt, war zu Ende bed 
söten Jahrhunderts Capellmeifter an St. Magdalena zu Hall in Xyrol, 
und zu feiner Zeit in bobem Anfehen als Kirchencomponift und Contra— 
punftift überhaupt. 1589 nab er einen ftarfen Band Meſſen unter dem Xitel 
„Patrocinium Musices‘ heraus; viele andere. feiner Werfe find verloren 
gegangen; auf der Münchner Bibliothef liegen noch 53 und 6ftlimmige 
Offieia Missalin aus dem Jahre 1574, geiftlihe Lieder von 1593, folenne 
Meſſen von 1589, und öftimmige Motetten und Meſſen von 1598, 

Sales, Pietro Pompeo, geboren zu Bredcia 1729, hatte ſchon ald 
Zonfünitler einen nicht unbedeutenden Ruf, ald feine Baterftadt auf einmal 
durdy ein Erdbeben beimgefucht wurde, in welchem nicht blos mehrere feiner 
Verwandten umfamen, fondern er auch faft fein ganzes Vermögen und alle 
Hoffnung verlor, in Brescia felbft bald eine feinen Xalenten entfpredyende 
Anttellung zu erhalten. Er ging daber auf Neifen, die ihn nad) längerem 
Umberfchweifen in Stalien endlich audy nach Deutfchland führten, wo er bei 
mehreren damaligen Reichsfürſten, 3. B. bei dem Biſchof Zofeph und deſſen 
Nadyfolger am Dome zu Augsburg, Dienfte fand. In allen Stylen war er 
ald Eomponift thatig, vorzüglich aber erwarben ihm feine dramatifchen Arbeis 
ten ein großes Anfehen. 1763 ward er nad) Padua eingeladen, um für dad 
Theater dafelbit eine ferieufe Oper zu fchreiben und aufzuführen. Der 
Titel von dem Werke ift nicht mehr befannt, aber man weiß noch, daß ed 

* 



118 Saletti — Salicola 

vielen Beifall erhielt, und er nunmehr eine Reiſe nad London unternahm, 
wo feine Talente nicht minder gefchäßt wurden. 1768 wieder nad Deutſch⸗ 
land zurücgefehrt, ward er mit dem Titel eines Cammerraths ald Chur— 
fürftl. Trierfcher Gapeilmeifter zu Coblenz angeftellt. 1772 erbielt er den Aufe 
trag, für die Münchner Bühne eine neue Oper zu fchreiben, und 1777 führte 
ihn ein Auf auch noch einmal nach London. Indeß Fehrte er von bier bald 
wieder nah Coblenz zurüd und blieb nun bafelbft, bis er wegen ber 
Snyafton der Franzoſen zu Anfange des Zahred 1797 nad Hanau flüchten 
mußte, wo er dann fhon im Herbfte deifelben Jahres ftarb. Unbeftritten 
gehörte er zu den ausgezeichnetften Xonfeßern feiner Zeit, namentlid im - 
Kirchenſtyle, der mit einer italienifchen Kieblichfeit und Leichtigfeit der Me— 
lodie zugleich viel deutfche Gründlichfeit und Fülle der Harmonie zu ver- 
binden wußte. Daß dennodh von feinen vielen Oratorien und Opern, 
Meffen ze. nur fehr wenige weiter verbreitet und ein ©emeingut des 
größeren mufifalifhen Publifums geworden find, mag feinen Grund haupt— 
fachlich wohl darin haben, daß er dem Ehurfürften, feinem Herrn, dad fon= 

berbare Verfprechen gegeben hatte, nur für ihn und feine Capelle zu fchrei- 
ben und ohne feine befondere Erlaubnig Feines feiner Merfe irgendwo 
anderd zur Aufführung zu bringen, und in die Zeit feines Aufenhalts zu 
Coblenz fällt unftreitig die Entitehung der meiften feiner größeren und ge= 
diegneren Werfe. Nur einige italienifche Arien und Clavierconcerte haben 
fi von feiner Arbeit durch Abfchriften weiter verbreitet, und gedrudt ift 
unierd Wiffend nur eine Parodie der Schufterfhen Polonaife „Le donne 
han’ tant’ inganni.* Dem Namen nad Fennt man von feinen Oratorien 
noch: „Gios re di Giuda‘* u. „Betulia liberata.‘ Sämmtliche Werfe wurden 
in dem Trierfhen Mufifardive zu Coblenz verſchloſſen. Als Eigenthüm— 
lichfeit wird von Sales noch erzählt, daß er jededmal, wenn er eine neue 
Eompofttion anfangen wollte, vorher eine Gefellihaft von guten freunden 
um fi zu-verfammeln pflegte, um ſich durch deren Unterhaltung aufzuhei: 
tern und fo zur Arbeit gefchicft zu machen, die er dann oft auch in Gegen— 
wart der Gefellfchaft begann, ja fogar vollendete. Auch als Geſangslehrer 
befaß ©. einen großen Ruf. Zu feinen vorzüglicheren Schülern gehörte 
feine frau, eine vortrefflihe Altiitin, die ald Hoffängerin zu Coblenz 
angeftellt war, und für welche er die fchönften Parthien in feinen Oratorien 
eigens geichrieben bat. 26. 

| Saletti, vorzügliher italienifher Sopranift (Caftrat) ded vorigen 
Jahrhunderts, ftand mit dem berühmten Farinelli zu gleicher Zeit an dem 

Theater zu Madrid, und ging 1742 nad) Peteröburg, wo er auferordent= 
lich geihäßt ward. Als er 1755 dafelbft feinen Abſchied nahm, erbielt er 
von der Kaiferin noch ein befondered Geſchenk von 1000 Dufaten und einer 
goldenen Dofe. Er Fehrte nah Stalien zurüd, und ftarb hier in den 
60er Zahren ded vorigen Zahrhunderts. 

Salicet, baffelbe was Salctional oder Solcional (f. v. 

Salicola, Margherita de, eine berühmte italienifche Sängerin Des 
17ten Zahrhunderts. Um 1680 war fie am Hofe zu Dreöden engagirt. In 
Stalien bieß fie allgemein nur Margherita bella (die ſchöne Margherite). 
Huch in Deutfchland bewunderte man fowohl ihre Kunft, ihre Stimme und 
ihren Vortrag, ald ihre ſchöne körperliche Bildung. Dichter aller Sprachen 
beeiferten fi, fie zu befingen, bie ſchon im bloßen Erſcheinen Alles binriß. 
Aus ihrer Lebensgefhichte finden fih nirgends mehr beftimmte Data; alle 

Nachrichten über fie, welche hie und da noch vorliegen, find Nichts als 
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enthuſſaſtiſche Expectorationen theils über ihre große Kunſt, theils über 
ihre ausnehmende Schönheit. | 

Salier, und Salifbe Lieder. Die Salier waren bei den 
Nimern Priefter des Mar: ; fie hatten ibren Namen von salire — hüpfen, 
tanzen. Numa beftimmte ihre Zabl auf 12, von Tullus Hoftiliud jedoch 
wurden fie noch vermehrt. Ueber ihre Stiftung geht folgende Sage: Al 
zu Numa's Zeiten einft eine furdtbare Peſt in Stalien wüthete und ſich 

‘ au nah Rom verbreitete, ließen die Götter das Ancile (einen befonderd 
grftalteten Schild) vom Himmel berabfallen, und nun hörte die Peft auf, 
Hs die Wahrfager um Nath gefragt wurden, was mit dem Schilde anzus 
fangen ſey oder welde Bedeutung er font wohl habe, erflärten fie ihn für 
das Zeihen der ftetd dauernden Herrfchaft der Römer, und riethen, noch 11 
ähnliche verfertigen zu laffen, damit der ächte nicht fo leicht entwendet wer= 
den fonne. Died gefhab, und fümmtliche Ancilia wurden in der Curia 
aufbewahrt. Aber jährlid am Aften März, wo die eigend dazu nun be 
fimmten Salier dem Mard opferten, trugen diefe diefelben in der Stabt 
umher, ſchlugen fie dabei fortwährend an einander, führten hiezu aflerhand 
friegerifhe Tänze auf und fangen Kieder zum Lobe des Mard u. a. Götter, 
aub berühmter Männer, namentlid des Mamurius, der die Übrigen 11 
Analien verfertigt hatte, und dieſe Geſänge hießen Salifhe Lieder 
oder Sefünge. Die Kleidung der Salier war eine mit Gold geſtickte Yunica 
von Purpur, die mit einem Gürtel von Erz feftgehalten wurde, darüber 
eine mit einem Purpurfaume befeßste Yoga, auf dem Kopfe eine hohe Pegel- 
formige Müsße, an der Seite ein Schwerdt und in der Rechten ein Spieß 
oder eine Ruthe, in der Linfen das Ancil. Nur patricifhe Zünglinge, 
deren Eltern nody lebten, wurden unter die Salier aufgenommen, 

Salieri, Antonio, geboren am 19ten Auguft 1750 in der venetianis 
ften Feſtung Legnago, und geftorben zu Wien, den ten Mai 1825, war 
der Sohn eined wohlhabenden Kaufmanns, weldher ihn die lateinifchen 
Eulen befuhen, und durd feinen älteften Bruder Yranz im Gefange, 
nebft Clavier- und Biolinfpiel unterweifen ließ. Schon frübzeitig entwicelte 
fit bei dem lernbegierigen, mit einem ausgezeichneten Faſſungsvermögen 
begabten Knaben bie leidenfchaftlichfte Hinneigung zur Muſik, welche ihn 
fogar bisweilen zum findlichen Ungehorfam gegen der Eltern Befehle ver— 
leitete, wie und dann Herr von Mofel in feinem höchſt ſchätzbaren Werke 
„über S— 5 Leben und Werke“ (Wien 1827) aud jenem erften Lebendabs 
ſchnitte mehrere intereffante, pſychologiſch charakteriſtiſche Anecdoten aufbewahrt 
bat, und die aus der allerverläßigſten Quelle, nämlich aus des verewigten 

WTonmeiſters eigenhändig notirten biographiſchen Skizzen herrühren. Sm 

16ten Jahre erfuhr Antonio bereits Bas traurige Schickſal, eine Vater- und 
Mutterlofe Waife, und dur wibrige Verhältniſſe, fammt 5 Gefchwiftern, 
in zerrütteten Familien-Umſtänden zu feyn. Ein wahrer freund feined Haus 
ſes, der auch im Herzen geabelte Gavaliere und Patrizier, Giovanni Mo— 
cenigo, nahm ihn wohlwollend zu fih nach Venedig, wo er unter Descetti 

Vicecapellmeiſter von San Marco, und bei dem Tenorſänger Pacini bie 
begonnenen Studien mit neubelebtem Eifer fortſetzte. Im dieſer beglückenden 

Lage fand ihn der Zufunft entfcheidender Wendepunkt. Florian Gaßmann, 

R. F. Hof- und Sammercapellmeifter, welder gerade damals für Die fenice 

eine neue Opera seria componirte, lernte den heißglühenden Kunftjünger 
kennen und lieben, adoptirte ihm gleichſam an Kindesftadt, und wurde für 

bie ganze Dauer feined Erbenwallend deſſen treuer Mentor, Freund, Ber 

fhüßer, und Wohlthäter. An der Seite diefed Ehrenmannes fuhr Salieri 
* 
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am 1&ten Zuni 41766 in Wien's Mauern ein, welde, nach der Boriehung 
Rathſchluß, beinahe 6 Decenien fpäter, feiner irdiſchen Hülle die legte Ruhe—⸗ 
ftätte gewähren follten. Gaßmann felbft begann ungeſäumt mit jeinem,-in 
frommer Ergebung und Findlicher Liebe fi) ihm weihenden Zögling, den 
contrapunctifhen Curs, nad dem, einzig damals befannten theoretifchen 
Kebrfyfteme: Gradus ad Parnassum. von Joh. Joſ. Fuchs. Ein geihidter 

Sprachmeifter unterrichtete ihn im Deutichen und Franzöfifchen ; dem Abbate, 
Pietro Tommaſi aber verdanfte er die nähere Befanntichaft mit der lateis 
niſchen und italieniihen PVoefie, Declamation, Rhythmik, Profodie, Scanſion⸗ 
und andern wiſſenswerthen, äſtthetiſchen Gegenftänden. — Zufolge feiner 
Amtspflibt mußte Gaßmann wöchentlich dreimal bei den normalen Faiferlis 
chen Kammermufifen ficy einfinden. Joſeph II., dem nichtd verborgen blieb, 
batte auch erfahren, daß fein fehr geachteter Gapellmeifter einen jungen 
Eleven aud der Infelitadt mitgebracht habe, und wünſchte diefen zu fehen. 
So wurde dann Antonio dem erbabenen Monarchen vorgefteltt, deſſen gütige 
Herablaffung und humane’ Leutfeligfeit gar bald des Erfteren anfängliche 
Schüchternheit .überwand, und Dielen auch ermutbigte, dem Danfgefühle 

‚gegen feinen zweiten Vater felbft in der Gegenwart ded dadurd gerührten 
Herrfherd Worte zu verleihen. Nocd mehr gewann er Joſephs Zufrieden 
beit, daß er in einigen Opernſtücken die Altparthie mit fonorer Stimme und 
fiherer Zntonation aus der Partitur abfang, und Gaßmann erhielt "fofort 
die Weifung, feinen Schüßling jedesmal zu diefen Mufif- Zirfeln mitzus 
bringen. Zur practifchen Hebung führte ihn jener fpäter auch ind Bühnen 
reich ein, fowohl bei den Proben, ald abendlichen Vorftellungen, und vers 
traute ihm, nad) ftufenweife erlangter Routine den eigenen Plaß an, da er 
in der Regel nur die eriten drei Productionen perſönlich zu leiten pflegte. 
Im zweiten Lehrjahre genoß Antonio fchon dad erichnte Vergnügen, einzelne 
Gefang-Piecen von feiner Arbeit, mit deren Compofition fein Meifter ihn 
beauftragte, zu Gehör zu befommen, obwohl frühere, geheime Berfuche 
ernftlicy unterfagt, ja fogar flrenge gerügt wurden. Sene VBorübungen be= 
ftanden in Arien, Duetten, Xerzetten, Finaldören, Balletftüden, einer Oper— 
ette „la Vextale ;* ferner in mehreren Gantaten, Sarmonieparthien, Graduas 
len und Ofiertorien, Salve Regina, eine Feine Meſſe alla capella, 6 Violins 
Quartetten, 2 Orcefter-Symfonien, u, a. — 1770 war Gaßmann wieder 
nah Rom gereift, um die Carnevals-Oper zu fchreiben, was ihn abbielt, 
das für ihn bejtimmte Textbuch „le Donne Letterste“ zu componiren. Ceine 
Abwefenbeit beftimmte die beiden gemeinfchaftlihen Dichter dejfelben, Gafton 
Bochierini u. Galzabigi, ihr Werk dem jungen, leicht zu befriedigenden 
Salieri zu übergeben. Diefer, hochentzüdt, griff mit beiden Händen zu, vers 
ſchlang gleihfam das Gedicht, entwarf, feizzirte, und inftrumentirte fonder 
Ruh und Raſt, gönnte fi) faum die nothdürftige förperlihe Erholungszeit; 
— aber binnen einem Monat ftanden aud mehr ald zwei Drittheile des 
Ganzen vollendet da. Ohne fein Vorwiſſen veranftaltete Calzabigi eine 
Probe in der Wohnung ded Impreſſars, wozu Gluck und Gcarlatti als 
prüfende Ohrenzeugen geladen wurden. Das Refultat fiel durchaus günftig 
aus, und der ermunternde Beifall des anweſenden Kunftrichterpaard trug 

nidyt wenig bei, den nunmehr mit Selbitvertrauen ausgerüfteten Mäftrino 
zur Ergänzung des noch übrigen Reſtes zu beflügeln. Alles ging nad, 
Wunfh; Antonio lief fih die Füße wund zu den Eopiften, Sängern und 
Sängerinnen, Decorationdmalern und Garbderobefchneidern, probirte und 
corrigirte — lad am Tage des Heild — superbo de se stesso — zum erſten— 
male feinengRamen gedrudt an allen Straßeden, wurde gleich beim Eintritt 



Salieri 121 

in dad Orchefter applanbirt, fo wie fait alle Nummern feiner Erftlingdcom= 

pofition; ohne jedoh am Schluffe fora gerufen zu werben, weil diefe Hulz 

digungd-Münze damald nody nicht curfirte. Nah Gaßmanns Zurüdfunft 
ließ der Kaifer, da während der Faſtenzeit alle Bühnen verſchloſſen blieben, 
daffelbe Werk in feinen Gammerconzerten ausführen, und freute fidy ganz 
befonderd, daß der unpartheiiihe Rhadamant nur zufällige Kleinigfeiten 
darin zu bemängeln fand. — Nod im laufenden Jahre arbeitete ©. unter 
ſeines Mentord Augen zwei neue Operetten l’awore innocente, ein Schäfer: 
friel, und „Dan Chisciotte,“ welchen, ftetd audgezeichneter an Werth und 
mit wachſendem Beifalle folgten 1771 „Armida ;“ 1772 „la flera di Venezia“ 
„li Barone di vocea antica“ und „la secchia rapita;5“ 1773 „la Locandiera ;* 
1774 „la calamitä de cori;“ nebft zwei Cantaten „la sconfitta di Borea,“ und 
„U trionfo della gloria, e della virtu. (in diefem Zeitabfchnitte verlieh ihm 

ein huldreiher Monarch die durch Gaßmannd Tode erledigte Kammercoms 
poſitors⸗Stelle, und die Direction über die italienifche Oper) 1775 „ia finta 
Scema ;* (die romantifhe Art und. Weife, wie er die Mutter feiner act 
Kinder kennen lernte, und durch ded gütigen Kaiferd Einfluß Xberefen 
von Holfersdorferd glücklicher Gatte wurde, verdient, von ihm felbft fo 
gemüthlich und einfach ſchmucklos erzählt, in Herrn von Mofeld Werft, ©. 
51-59 vorzugsweile nachgelefen zu werden) — 1776 „Delmita e Däliso ;‘ 
und dad Oratorium „la passione di Gesü Christo. 4778 erhielt ©. bie 
Bewilligung, fein Vaterland befuchen zu dürfen. Er fchrieb zur Eröffnung 
des neuen Theaters alla Scala zu Mailand die feriöfe Oper „Europa riconos’ 
eiuta;“* für Venedig: die Buffa la scuola de gelosi; für Nom 1779 „la 
partenza inaspettata‘‘; für die Canobiana in Mailand „il Talismano,‘* und 
1780 abermald für Nom „la Dama pastorella.“ Inzwiſchen hatte Kaifer 
Sofeph in feiner Refidenz auch ein National-Singfpiel begründet, und vers 
langte von dem heimgefehrten Meifter, ſich in einer deutfhen Originals 
Gompofition zu verfuchen. So fam 1781 der Rauchfangfehrer (Schornfteins 
feger) mit bem glängendften Erfolge auf die Bühne. — Eine, zwei fpüter 
aus Stalien verfchriebene, trefflihe komiſche Opern-Truppe bebutirte mit 
der im beften Rufe ftehenden Scuola de’gelosi. Für diefe Geſellſchaft fchrieb 
er, nachdem er, auf Glucks Empfehlung und unter deifen Leitung, in Paris - 
„les Dauaides‘* Beifall befrönt in die Scene gebracht hatte, 1784 „il ricco 
d’un giorno* 1785 „la Grotta di Trofonio ;* u. prima la musica, poi le pa- 

role. 1786 folgte er einer zweiten Einladung nad Parid, um die beiden, für 
die dortige große Oper vollendeten Compoſitionen „Jos Horaces,“ und „Ta- 
rare“ aufführen zu laifen, wovon erjtere durchfiel, Icktere aber ein Lieblingds 
ftüf wurde, und anerfannt für Salieri’d Meifterwerf gilt. Sm nächſten 
Sabre, welches ihm auch Gluck, fein hochverehrted Vorbild, raubte, fendete 
er an die Societé d’Apollon die religiöfe Cantate „le jugement dernier.‘ 

1788 fchrieb er Cublai, ein fatyrifches Opergedicht des Abbate Casti, welche 
jedoeh aus begreifliden Urfadhen nie zur Darftellung gelangte; bereicherte 
den Talismano mit neuen Tonſtücken, und überarbeitete auf allerhöchſten 
Beiehl den Tarare für die italienifhe Bühne, welcher in feiner ganz neuen 
Umpaltung ald Axur, König von Ormus gar bald eine BZierde aller deut- 
(den Fbeater wurde. Da aber damald der alte Hofcapellmeifter Bonno 
ftarb, fo rückte nunmehr Salieri in diefe Ehren-Charge ein, welder er 
feine ganze übrige Lebenszeit mit dem rühmlichften Eifer und unermüdlicher 
Xhätigfeit vorftand. 1789 componirte er „il pastor fido“ u. „la eifra.“ 

Im folgenden Jahre Lifpenfirte ihn auf sein Bittgefud) der neue Monarch, 
Kaifer Leopold U., nad, 24jühriger Dienftleiftung von der Operntdirer- 
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tion, indem felbe feinem biöherigen Adjuncten und würdigen Zögling, Joſeph 
Meigl übertragen ward. Ohne die angeborne Productiwität zu hemmen, 
bearbeitete er die tragisfomifche Oper „Catilina“, worin, fonderbar genug, 
der große Drator Cicero ald Buffone eingeführt if. Der Meifter felbft 
hielt diefed Werk ſchlechterdings nicht geeignet für die Bühne-Wirkung. 
4793 ging il mondo allı rovescia in die Scene; 1795 „Evaclito, e Demo- 

erito,* und „Palmira, Regina di Persia; leßtere erfreute fi eined aus: 
gezeichneten Beifalld. 1796 „il Moro;“ 1798 Fallstaff ossia le tre burle ;‘* 

1799 zwei Gelegenheitd:Cantaten: „der Tyroler Landiturm,” (in deutfcher 
Spradye) und „la riconuscenza dei Tirolesi.“ 1800 „‚Anziolina ossia il ma- 
trimonio per sussuro; U. Cesare in Farmarusı. Das nächftfolgende Jahr 
gieng Salieri nach Trieft, um für das neu erbaute Opernhaus „Annibale 
in capua‘‘ zu fchreiben. 1802 componirte er „la belln selvaggia“, (nicht 

aufgeführt) und für dad Theater an der Wien „Die Neger.” 1803 Ouver— 
turen und Chöre zu Kotzebu's Schaufpiel „die Huifiten vor Naumburg ;” 
ferner dad Dratorium „Gesiv al limbo,“ und eine Feſt-Cantate. 1805 
„Habsburg“; hiftoriihed Gediht von Freiherrn von Geramb. Auſſer diefen 
namentlich hier aufgezäbhlten Werfen enthielt fein gefammter Nadylaf, wel: 
chen er, ald Vicepräſes der Tonkünſtler-Societät, dieſem Penfiontinftitute 
teftamentarifch legirte, noch folgende Manuferipte: 5 Meſſen; — ein Res 
quiem; — 3 Te Deum laudamus; — eine Vesper; — 40 Gradualien, 
DOffertorien, Motetten, Hymnen, Palmen und dergl. — l’Oraculo, und 
„la riconoscenza,“ zwei Eantaten, leßtere dem Andenfen Gaßmanns geweiht, 

bei der 25jährigen Zubelfeier des von demielben gegründeten Withven- und 
Waiſenfonds; — fünf patriotifhe Chöre; Fragmente eined Oratoriumß : 
Saulle, und Bruchſtücke zu den Opern „i tre filosoli,* „das Poſthaus,“ und 
„die Generalprobe ;” „Danaus,“ deutfche, vielfach veränderte Bearbeitung 

des franzöfifchen Originals „le Dansides“, welches 1817 durch Spontini und 
Perſuis mit neuen Balletftücen in Paris wieder auf dad Repertoire ge- 
bradyt wurde; mehrere 50 einzelne Geſangſtücke; 28 Divertimenti vocali con 
accomp. del Pfter (gedrudt); Scherziarmunici, 55 Canoni, a 2, 3,e 4 voci 

(gedrudt); 150 ähnlihe Compofitionen; Scewola di Canto; Concerte: eines 
für die Orgel; für Flöte und Hoboe; für Violine, Hoboe und Bioloncell 
und zwei für dad Pianoforte; eine Symphonie; 24 Orcefter-Variationen 
über die folie d’erpagne; — verfchiedene Serenaten, Balletmufifen, u. f. w. 

— Am VBormittage ded 16ten Juni 1816, alfo gerade ein halbes Seculum 
feit feiner Anfunft in der Kaiferftadbt brachte ihn eine Hofequipage in das 
Palais des k. k. Oberft-Hofmeifterd, Fürſten von Trautmannsdorf, wofelbit 
diefer, im Namen ded Monarchen, vor dem verfammelten Perfonale Der 
SHofmufifcapelle, Dem Intendanten an der Spike, die Bruft des Zubelgreifes 
mit der großen goldenen Eivil-Ehren-Medaiite fammt Snadenfette ſchmückte. 
Der Abend diefed denfwürdigen Taged war einem häuslichen Familien-Zirkel 
gewidm.t, welden alle, zur Zeit in Wien anmwefenden Schüler und Schüle— 
rinnen verfchönten, denen er unentgeltlich liebevoller Lehrer, und treuer Füb- 
rer geweien ; „wobei eigend5 dazu verfertigte Compofitionen” vorgetragen 
und Lobgefänge zum Preid ded Gefeierten angeftimmt wurden. — Bon 
nun an flofjen feine Lebandtage wohl in fortwährend geiftiger Beſchäftigung 

dahin, ohne daß er jedoch ald fchaffender Meifter im dramatifchen Zweige 
ferner mehr öffentlich auftrat, weil er felbit am beften fühlte, wie himmel: 
weit der ſtets mehr die Oberhand gewinnende Zeitgeihmad von Jenem ab- 
weiche, weldhen er biäher für den’einzig Wahren zu halten fi verpflichtet 
glaubte. — Mit dem Eintritte des 70ſten Sommerd nabten endlih auch 
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elmähfig Die Vorboten des Alterd; Augenfhwäde, Pobagra, Gliederfchmer- 
zen, Kraftlofigfeit, Lähmung der Beine ftellten wechfelweife ald mahnende 
Warner fi ein, ‚ernftlic zur leßten großen Reife ſich vorzubereiten. Sein 
Bittgefuhb um bie Berfeßung in den Rubeftand wurde 4824 unter den 
buldreichften Ausdrücden mit Beibelaffung des vollen Gehalted genehmigt; 
er follte aber die fo wohlverdiente Ruhe erft im Grabe genießen, die körper— 
Iihen Leiden vermehrten fih, und eine gänzlihe Abfpannung der Nerven 
verwirrte ibn zuleßt fogar im Denken; nur der liebenden Töchter ſorg— 
fältige Pflege friftete noch die freudeleeren Stunden, bid der Allmächtige ſich 
erbarmte, und den Schwergeprüften ind ewige Reich der Vergeltung hinaufs 
winfte. — Dem Leichenbegängnijje wohnten Meifter und Lehrlinge, Künft- 
ler und Kunftfreunde, furz alle bei, die den Berewigten fannten, ehrten und 
liesten; ein endlofer Zug wallte dem Sarge nah, gefenkten Blided, die 
darin verfchloffenen fterblihen Ueberrefte zum ftillen Kämmerlein geleitend. 
Bei der in der italienifhen Kirche abgehaltenen Trauerandacht wurbe, nach 
de3 Hingeichiedenen leßtwilliger Anordnung, das von ihm ausfchließlic zu 
feinen eigenen Funeralien componirte, und defhalb nie früher zu Gehör 
gebrabte folenne Requiem ausgeführt. — Galieri diente dem Erzhaufe 
Tefterreih 58 Sabre lang, und vier Regenten, die große Maria Xherefia, 
deren Söhne, Joſeph und Leopold, und ihr Enfel Franz, der unvergeßliche 
Vater ded Vaterlandes, beglücten ihn mit ihrer Huld und Gnade. König 
Ludwig der 18te überſandte ihm dad Mitterfreug der Ehrenlegion; bie 
königlich ſchwediſche Akademie der Muſik zu Stockholm, fo wie dad Natios 
nalsInftitut und Eonfervatorium in Parid ernannten ihn zum Ehrenmite 
glied; was aber fhöner noch ald Sterne und Orben ihn zierte, ift jene 
unausloöſchliche Danfbarfeit, welche er für Gaßmann, feinen erften Befhüger, 
zeitlebend, bis zum lebten Athemzuge, im frommen Herzen, gleich einem 
Heiligthume, bewahrte. Aled, was biefer edelmüthige Wohlthäter für ihn 
getban, vergalt er reichlich, mit Wucerzinfen, an deſſen beiden unverforgt 
binterlaffenen Töchtern, Anna und Xherefe, (verebligte Fuchs, und Roſen⸗ 
baum) bei denen er Baterftelle vertrat, zu feften Kunftfängerinnen fie aufs 
bildete, ihnen vortheilhafte, geficherte Anftellungen, und durch Rollenzutheis 
lungen auch die Gelegenheit verfchaffte, eine glänzende Garriere zu machen, 
wie denn befonderd Madame Rofenbaum in Bravours&enre ald Künftlerin 
eriten Ranges galt. Uneigennügig, wie fein Lehrer gegen ihn, hielt er auch 
treu dad Selbjtgelübde, anderm bereitwillig 'mitzutheilen fein Wiffen und 
praftifched Erfahren. Da ihm noch die Freude wurde, dad zweite, 50jährige 
Zubilaum ded Penfiond-Inftituted 1821 zu erleben, fo entrichtete er ben 
letten Tribut der Erfenntlicyfeit dadurd, daß er dad von Gaßmann, dem 
Stifter dieſes wohlthätigen Fondes, vor 5 Decenien zur Einweihungdfeier 
geihriebene Oratorium: „la Betulia liberata,* zur Reproduction wählte, 
zeitgemäße Veränderungen und Abfürgungen darin vornahm, die Inſtrumental⸗ 
parthie, doch ſtets nur im Geifte ded Tondichters bereicherte, und neu dazu 
componirte Weihgeſänge beifügte, weldhe der aufgeftellten Lorbeer befrönten 
Büſte des Gefeierten ald Opfergabe dargebracht wurden. Galieri, der 
fleißige, melodienreiche, verftändige, warmfühlende und tief denfende Meifter, 
mar auch ein äußert liebenswürdiger Menſch; freundlih, gefällig, ftets 
wohlwollend, und behülflich mit Rath und That; munter, aufgewect, lebend 
frob, witziq, humoriſtiſch ‚ und der ongenehmſte Geſellſchafter von der Welt, 
unerfhopflich in Anekdoten und Citaten; ein feined, niedlich gebautes 
Männchen, mit fchwarz befchattetem, feurig bligendem Augenpaar, und 
füdfich gebräunten Teint, immer nett rein und ordentlich; lebhaften Tem⸗ 

— 
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peramented, leicht aufbraufend, doch leichter noch zu verföhnen. Er liebte 
nur das Saitenfpiel, fonft fein Andere; tranf nie Wein; höchſtens etwas 
Champagner, zum brindisi, beim viva Ja compagnia; oder ein Glas Bier 
nach einer tüchtigen Promenade, wozu er den Imbiß, Käfe und Salami, 
entweder felbft in der Taſche bei fich führte, oder das zur merenda Benöthigte 
von irgend einem ambulanten Landsmann erbandelte, mit welchem er in 
feinem friaulifhen Jargon mufterbaft zu converftren verftand. Seine größten 
Lederbiffen waren alle Arten von Bad= und Zuckerwerk; gehend und 
ftebend fand man ihn derlei Bonbonerien naichend, womit er ſich ftetö vers 
proviantirte, und nie an einem Conditorladen fürbaß wandeln fonnte, obne 
nicht wenigftend auf ein halbes Viertelſtündchen einzufvrechen.. Diefe Ge: 

wohnheit wurde ihm fchon im zarten Knabenalter zur Leidenichaft. Wenn 
er nämlich damald dem Vaterhaufe zuweilen heimlich entlief, blos um in 

irgend einer entfernten Kirche einer mufifalifchen Funktion beizuwohnen, 
und wegen folhen Ungehorfam — da ed ihm überflüffig dünkte, zu alio 
löslihem Zwede erft die Erlaubnig anzufuchen — anftatt dem Mitt>ad: 
mahle eine Faſten dictirt wurde, fo verurfachte ihm diefe Vonitenz Feinen 
befonderen Kummer, weil er von feinem tägliben Frühſtück eine ziemlich 
anfehnlihe Quantität erübrigten Zuder zufammengefpart hatte, und in 
diefem füßen Xrofte nebft dem Lieblingdelemente, Waſſer, volle Entſchädi— 
gung für die anderen, ihm obnebin wenig mundenden Speifen, fand. Allein, 
auch diefe Vorſichts-Maßregel blieb nicht verborgen; feine Borratbsfammer 
ward — wie er felbjt mit naiver Offenherzigkeit geſteht — nur gar zu bald 
entbedt, von Rechtswegen confiözirt als verpönter Contraband, — die ge: 
träumte Herrlichfeit hatte ein Ende, und der Fleine Sünder mußte zu Streuze 
friehen, um durdy ein reumüthiges: pater peccavi — die fühnende Abfolus 

tion zu erhalten Salieri radbrechte die deutihe Sprade auf wahrhaft 
Fomifhe Weife, und machte ſich felbft darüber luſtig. Seine gewöhnliche 
Schyerzrede war: „Sie werden fi wundern, daß ick auf die furze Zeit fchon 

fo Put deutſch fbrege, und bin doc erft 50 Jahre in Allemagna!“ Eben fo, 

wie Ritter Gluck, pflegte er in der, ſtets lebhaft geführten Gonverfation, 
drei Spraden zu vermengen, und feine Gedanfen, wie ed ihm gerade eben 
in den Mund fam, bald in franzöſiſchen, bald in italienifhen oder deutſchen 
Phrafen auszudrücken, was bei der fprudelnden Geläufigfeit mitunter ein 
ganz allerliebfted Quodlibet bildete. — Seine Direction war feurig, beftimmt 
und ficher, nur nicht unbedingt frei von dem Fehler der meiften italienifchen 
Eapellmeiiter, den Xact zuweilen allzuhörbar mit Hand’ und Füßen zu 
marfiren. Der wiürdevolie Anftand, die fefte Präcifion, und die wirflich 
gratiöfe Armbewegung erfchien dem Auge ungemein wohlgefällig. Für 
Gluck's Werke begte er eine an Abgötterei gränzende Ehrfurdt, und fie 
blieben im dramatifchen Fache das Idol feines unabläßigen Etrebens; ja, 

wenn nad) Sahren, ald er lange ſchon der Verpflichtung zum Xheaterdienit 
entbunden war, eine von G—s Meifterfhöpfungen — die beiden Iphigenien, 

Urmida, oder Alceſte, neu auf das Repertoire gebracht wurde, erbot er ſich 
jederzeit unaufgefordert zur Oberleitung, da nur er allein nod genau wußte, 
wie der verflärte Tondichter alles ausgeführt haben wollte; auf jede Nu: 

ange forglich achtele, im Zeitmaße nicht die geringfte Aenderung Duldete, 
den Sängern Feine Zufaße geftattete, und das Fleinjte Vergeben mit eiſerner 
Strenge rügte. Durch ſolche über alles Lob erhabene Pietat mußten freilid 
damald jene clajjiihen Geifteögeburten in abgeſchloſſener Vollendung ant 
Licht treten, wahrend gegenwärtig der Schlüfjel zum Geheimnijfe vielleich 
gar abhanden gefommen feyn dürfte. Wenn Salteri eine neu verfertigt 
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Oper einftubieren ließ, fo fühlte er fih vom jugenblihen Feuer befeelt. Da 
hatte er taufenderlei zu thun und zu ſchaffen, zu verbejiern, und abzuän— 

dern, wie er denn niemald mit fich felbit vollfommen zufrieden war, und 
nimmer ermüdete, in feinen Partituren zahllofe Papierftreifen mit Eorrectus 

ren aufzufleven. Bei allen Clavierproben fand er ſich perfönlich ein, ging 
die Rollen einzeln durch, recitirte ganze Stellen mit dem gehörigen Ausdrucd 
und damit wertundener Action, Stellung, Mimif, und Haltung, alles ganz 
fo, wie er fihd während der Gonception gedaht und verfinnlicht hatte. 

Ditmald ſah man ibn am Abende der Vorftellung eine Etunde vor dem 
Anfang ganz allein in dem noch veröteten Orcheſter zwifhen den Pulten 
ſich durdwinden, wo er bei dem düſtern Fladern eines Lichtftümpchens 
mit dem Rotbftift in den Stimmen die ibm bemerfbar gewordenen Crrata 
ausmerzte, fehlende Kreuze, Been u. dergl. bineinfrigelte, oder fonftige, erft 
ausgeionnene Barianten notirte. Bei den Arrangement: Proben trieb er ſich 

ftetd auf der Bühne herum: wies jedem die Couliſſe, wo er ab= und zugehen, 
den Plab, wo er ftehen, die Pantomime, mit welcher er feinen Bortrag 
begleiten Sollte; er war zärtlich mit den Berliebten, wehflagte mit den Trau— 
rigen, recouragirte die Kämpfenden, fang alle Stimmen der Chöre mit, 
führte die Soldaten an, feßte Stühle und ſchaffte Mequifiten herbei. So 
geſchah es z. B, daß in der Palmyra jener Statift, welder im Bauche 
des Ungeheuer ſtack, des Tonmeiſters Unzufriedenheit dadurch erregte, daß 
er weder herzhaft genug auf den Frinzen Alcidoro eindrang, noch von deſſen 
Sanze geijallt, fih erklecklich, bis zum mufifalifhen Verrudon, am Boden 
berummälzte. Ealieri tadelte fol linkiſches Weſen, bieß den Thierreprä— 
fentanten wohl Acht baben, froh feibft in das cadirte Monftrum, und 
machte folde ernfte Attaauen, daß fein Gegner fich tüchtig zufammennehmen 

mußte, um nicht ald Befiegter zu unterliegen. Wie nun aber der Lindwurm 
durchbohrt nieberftürgte, die Glieder firecte, und nad Noten in Zudungen 
das Leben ausbauchte, ertönte von allen Anweienden lauter Beifallsjubel, 
der, ald der Componiſt, kaum fenntlidy, im beftaubten pauvre de Paris, 
wieder zum Vorſchein Fam, mit unbezähmbaren Gelächter fi) paarte, in 
welches der applaudirte Acteur, feine total derangirte Garderobe ordnend, 
ws voller Kehle miteinftimmte.. Wohnte Galieri einer Borftellung als 
dubörer bei, fo war er gewifl unter den Auimerffamen der Alleraufmerfs ' 
famfte, und hatte am nächften Morgen wenigftens einen halben Bogen voll 
Bemerfungen zu Papier gebracht, was und wie er dies oder jenes in 
Zufunft anderd wünſchte. — Obwohl er am vergnügteften auf einfamen 
Spöziergängen ſich fühlte, und in Wiens reizenden Umaebungen drei Favo— 
neBöume ſich erwählt batte, unter deren ſchirmendem Laubdache er am 
heften Jdeen zu fammeln, zu ordnen, und flüchtig zu feisziren pflegte, fo 
ſuchte er dennoch auch freundfcaftlichen Umgang, um über feine Kunft zu 
ſerechen, und konnte die Seele eines jeden gefelligen Zirfeld werden, deifen 
Fröhlichkeit ergötzliche Erzählungen längft vergangener, felbft erlebter That— 
ſaden und fchnurriger Begebenheiten, welde in feinem unverwüftlichen Ges 

dichtnife gleichfam deponirt-lagen, mächtig zu erböben im Stande waren. 
Bei ſolchen Anläffen ließ er gerne feiner munteren Laune die Zügel ſchießen; 
Rundgefänge aus dem Etegreif, von ihm felbjt mit wohlflingender Xenor: 
timme intonirt, durften nie fehlen, und die Mehrzahl der hinterlaſſenen 
iterjbaften Ganond find durd ähnlichen Impuls entftanden. Den ihm 
keſonders werthen Kernſpruch: moderata durant compenirte jer vielleicht 
gegen 100mal auf verfchiedene Weiſe. Leber alles verhaßt war ihm Müßig⸗ 
ganz, und Thutigfeit Lebensvedürfniß. Mit zitternder Hand, ſchrieb er am 
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2aften Jäner 1824 in faum leferlihen Zügen die letzten Worte: „Dio santis- 
simo! misericordia di me!“ — Was von einer gewiſſen Selbitanklage in des 
Meifterd Geifteöverwirrung gefabelt wurde, verdient, ald ſchmähliche Ber: 
läumdung, nur dur Verachtung beftraft zu werben. — d. 

Salimbeni, Felice, berühmter Sänger (Caſtrat), mit einer herrli— 
hen umfangreichen Sopranſtimme, geboren zu Mailand um 1712, von Por 
pora gebildet, betrat 1731 zum erjtenmale dad Theater in der Rolle der 
Bircenna in Haſſe's „Cajo Fabricio* zu Nom. Nachgehendes fang er in 
eben defjelben „Alessandro nell’ Indie“ die Parthie ded Poro, und fein Ruf 
verbreitete fi ſchnell. 1733 trat er in Kaiferliche Dienfte zu Wien, und 
fang 1734 in der Oper „La Clemenza di Tito“ den Gertus, in der „Olym- 
piade“ den Megacle, in „Achille in Seiro“ den Achill ꝛc. Alle diefe Rollen 
hatte Metaftafto eigens für ihn eingerichtet, fo daß in der Olympiade z. B. 
gegen Ende ber 4ten Scene bed erften Act3, in der Befchreibung, welche 
Argene von ihrem Geliebten, Megacle, entwirft, ein fo treued Portrait von 
S's Perfon enthalten ift, ald foldhes nur immer mit Worten gegeben werden 
kann. Es beißt dort: 

Jo l’d presente. Avea 
Bionde le chiome, oscuro il eiglio; i labbri 
Vermigli si, ma tumidetti, e forse 
Oltre il dover; gli sguardi 
Lenti e pietosi, un arrossir frequente, 
Un soave parlar ...... 

1731 nahm ©. in Wien wieder feinen Abfchied, und madte nun mehrere 
größere Reifen, auf denen er faft angebetet ward von fowohl dem deutſchen 
ald bolländifchen und italienifchen Publlfum. 1742 treffen wir ihn in Vene— 
dig, wo er in Glucks „Demetrio“ große Triumphe feierte, 1743 fam er 
abermald nah Deutfchhland und trat. in Koniglich Preußiſche Dienfte. 
Sein erfted Auftreten in Berlin hatte in der Rolle des Cäfar der Oper 
„Catone in Utica“ ftatt, und erregte allgemeine Bewunderung, die auch wäh= 
rend feined ganzen faft fiebenjährigen Aufenthalts dort immer diefelbe blieb, 
obfchon fein Spiel noch fo Manches zu wünfden übrig ließ. So ſchön war 
feine Stimme und fo ausdrudsvol fein muflfalifcher Bortrag. Unter 
Schaffrath ftudirte er zu Berlin auch noch den Generalbaß und die Com— 
pofition. Ald er 1750 feinen Abfchied in Berlin nahm, folgte er einem Rufe 
nad) Dreöden, wo er die erften Lorbeeren als Careftini in der Oper „Leu- 
cippo“ pflüdte. Befonderd in der erften Arie „„Nel lasciasti ob Padre amato,“* 

- einem rührenden Andante in Moll, und dem herrlien Adagio des 
zweiten Akts „Per me vivi, amato bene“ ward ihm ein wahrer Sturm von 
Beifall. Haſſe hatte diefe Stüde eigens für ihn ganz -neu umgearbeitet, 
Mit der Parthie ded Trotimo in dem Oratorium „L Pelligrini,“ weldes am 
Charfreitage Abends in der Kirche aufgeführt ward, befhloß er in Dresden 
fein Gaftfpiel, um nun wieder nad) Stalien zurüdzufehren. Schon in Dres— 

den hatte man ein Abnehmen feiner Krafte bemerft; unterwegs nad) Italien 
befiel ihn zu Laubach in Krain eine fchwere Krankheit und er ftarb daſelbſt 
aud im Zahre 1751, wie es heißt in Folge mandyerlei diätifcher Febler. So 
war feine fünftleriihe Ranfbabn nur kurz, und dennoch beicyloß er fie mit 
dem Rufe eines ber größten Sänger, welche Stalien je erzeugt bat. Seine 
Stimme erftredte fi vom Fleinen a bis zum Sgefirihenen c und d. Dabei 
war fie äußerſt rein, angenehm und durchgreifend. Die höchfte Schönheit 
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des Gefanges wußte er im Adagio zu entwideln, wie er benn überhaupt 
vollfommener Herr feiner ſchönen Stimme war, und fertig in der Verzie— 
rungskunſt, wie damald wenige Sänger der Welt. Dichter und Maler: 
hıben feinen Charafter, feine fchönen Züge und feine Kunft durch Berfe 
und Bilder aller Art zu verewigen gefucht. Dad befte Portrait von ihm 
it das, welhes Graf Algarotti zu Berlin in Kupfer ſtechen ließ. 

Salinas, Franz von, war 1512 zu Burgod geboren. Bei ihm 
ichien die Natur zeigen zu wollen, was fie zu geben vermag, wo fie nur zu 
nehmen fheint, Für die Beraubung ded Anblicks der Farbenwelt, wenig- 
ftend in ihrer ganzen Schöne, entfcyädigte fie ihn fo reichlich durch Schäße aus 
der Tonwelt, daß er fich, befonders durdy fein Werf „De musica libri septem“ 
den Beinamen des Fürſten der Xheoretifer erwarb. Sein Leben ift fo 
reih an äht poetiihen Momenten, daß man nur mit Bedauern davon eilt, 
am nicht die Gränzen eined kurzen Abriſſes zu überfchreiten. Sein Vater 
war Rentmeiiter zu Burgos. Schon in feiner Kindheit litt er Schaden an 
den Mugen, vielleicht in Folge der fchlechten Milch, womit ihn eine infteirte 
Amme näbrte; doch ganz blind ift er nie im Leben geworden, wie gern 
ibn auch unfere Hiftorifer fo hinftellen, um noch bewunderungdwertber feinen 
Gert und feine Yalente bervorzubeben. Die Eltern fuchten ihm dad Uns 
glüf des großen Augenübeld dadurch erträglicher zu machen, daß fie ihm 
Unterricht im Sefange und im Orgelfpiele geben ließen, und dadurch das ihm 
angeborne eminente Talent zur Mufif noch ‚mehr wedten und förderten. 
Die lateiniſche Sprache, welche ihm gleichſam den Schlüſſel zu den Wiſſen— 
(haften in die Hand gab, erlernte er von einem, derfelben fundigen Frauen 
zimmer, dad even im Begriff ftand, den Schleier zu nehmen und bei ihm 
vorber nur nod Orgel fpielen lernen wolite. Eine ungemeine Liebe zu 
ferneren wifjenfhaftlihen Studien ıhatte er durch fie gewonnen, und in 
Salamanca, wohin ibn feine Eltern nunmehr fdhidten, fuchte er derſelben 
dadurch zu genügen, daß er nun auch Unterricht im Griedhiihen nahm und 
die Yhilofopbie in Dad Bereich feiner Forfhungen zog. Indeß fehlten ihm 
ju einem längeren Aufenthalte in Salamanca die Mittel, und er nahm 
taber als Mufifer Dienfte bei dem damaligen Erzbifchof von Compoftella, 
Feter Sarmentus, der, zum Cardinal ernannt, ibn mit nad) Rom nahm. 
Ser öffnete fich feiner grängenlofen Wißbegierde eine unverfiegbare Quelle. 

Der erfie Gegenftand, welchem er feine befondere Aufmerkſamkeit widmete, 
waren die Handfchriften von griehifhen Mufifwerfen, die nachgehends durch 
Mebom und Wallid weiter befannt geworden find, aber damald no ganz 
unbemigt dalagen. Nach der gewöhnlichen Angabe war er 23 Zahre lang 
mit diefen Studien in Rom befchäftigt, Burney verfichert 30 Zahre, von 
manchen hohen Gönnern während der Zeit Färglich unterhalten. Dann 
kehrte er nach Spanien zurüd, und.ward nun ald Profeffor der Muſik zu 
Salamanca angeftellt, ald welcher er jedoch mehr in der fpeculativen als 

praftihen Muſik zu wirfen fuchte und daher im Ganzen, fein fchriftftelleri= 
ſches Wirfen abgerechnet, nur fehr wenige Schuler 308, ein fo guter Clavier— 
und Orgelfpieler, nad damaliger Art, er felbit auch war. Er ftarb im 
Februar 1590. Bon jenem feinem Werfe de musica, deffen Inhalt Forkel 
in feiner Literatur ausführlich angiebt, erfchienen mehrere Auögaben, eine 
ſelbſt noch nady feinem Xode 1592 in Folio. 

Sallamon, f. Salamon. 
Sallatin, f. Salantin. 
Salle, Marquis de Ia (daker im Deutfhen auch Laſalle gefchries 
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ben), nur Dilettant, jeboch einer der keften und würdig, der Erinnerung bes 
wahrt zu werden, lebte in ben 60= und 70er Sahren de vor'gen Jahrhun— 
dertö zu Paris; wenigftend füllt in diefe Zeit fein muſtkaliſches Wirken; 
fpielte mehrere Snftrumente vortreiflih, und componirte Bieled für die 
Gammer u. dad Concert wie für dad Theater, worunter Manches fid einen 
dauernden Beifall erwarb. Unter feinen Operetten zeichneten fich befonders 
„les Amans Corsaires” und „"Ofheieux“ aus, die er für daß italienifche 

Theater zu Paris gefeßt hatte. Seine Inſtrumentalſachen find freilih jest 
fhon ganz vergeſſen; allein neu fanden fie viele Theilnahme, und es ſind 

auch mehrere davon gedruckt. - 7 Pi 

Salm, f. Pfalm. 

Salminger, Siegmund. Unter diefem Namen führen Walther und 
Gerber einen Augsburger Kirdyencomponiften aus der eriten Hälfte des 
16ten Jahrhunderts an. Wahrfcheinlicy ift berfelbe Fein anderer als jener 
Seraudgeber des befannten „Concentus* Siegmund Salblinger, aus welchem 
Namen leicht durd einen Schreibfehler einmal Salminger entftehen fonnte. 

Salomo, Elias, franzöfifher Cleriker, lebte im 13ten Jahrhunderte, 
fhrieb 1274 an Gregor X. ein Buch de Scientia artis musicae, weldes in 

ber Ambrofianifhen Bibliothef im Manufeript aufbewahrt, 1784 aber von 
Gerbert in feiner Sammlung alter mufifaliiher Schriftiteller Thl. III. pag. 16. ff. 
abgedrudt und fo veröffentlicht wurder Den Inhalt der Schrift findet man 
bei Forkel (in der Literatur und bei Gerber in feinem alten Tonkünſtler— 
Rericon nady ben 31 Eapiteln der Reihe nad angegeben. In der Borrede 
nennt fidy ©. einen Clericum de Sancto Asterio Petrigoricensis Diovecesis. 

Salomon, Sohann Peter, 1745 zu Bonn geboren,*) der Stadt, 

aus welcher unter Anderen auch ein Neefe, Beethoven und Ried hervor— 
gingen, und wo die Romberge ihre höchſte Ausbildung erhielten, zeigte fchon 

als Kind viel Talent und Neigung zur Muſik. Den erften und einen fehr 
guten Unterricht erhielt er im väterlichen Haufe. Derſelbe erftredte fih aber 
nicht etwa blos auf Snftrumentenfpiel und Gefang, fondern audy auf gründ- 
liche Wiffenfchaft der Kunft. Gleihwohl wollte der Vater Anfangs durchaus 
feinen Mufifer, fondern einen tüchtigen Zuriften aus ihm bilden. 9. vollendete 
auch den gewöhnlichen Schulcurfüus, und bezog die Univerfität; ald ed jetzt 
aber fo recht ernitlich an das Studium des pofitiven Rechts gehen follte, be= 
fing ihn ein ſolch' unbefiegbared inneres Widerftreben gegen dajfelbe, u. trat 
auf der anderen Seite die ihm angeborne Liebe zur Muſik mit folder Ge= 
walt und Sehnſucht bei ihm hervor, daß er, aller Hinderniffe ungeachtet, Die 
Zeiten und Umftände, der Wille der Eltern und ein Gedanfe in die Zufunft 
ihm in den Weg legten, nad und nady Alles bei Seite feßte, was ihn hätte 
von ber Kunft wieder mehr entfernen und dieſe nicht zulegt ganz fein Eigen= 
thum hätte werben laſſen können. Nur ein Bild ftand vor feiner Seele, zu 
dem ed ihn binzog: die Muſik; und er ergab fi ihr wie einem heiligen 
Berufe. Zum Mittel feines Fortkommens wählte er die Violine, welche 
ohnehin von jeher feine Vorliebe befefien hatte. Mit diefer fah er fi im 
Geifte ſchon ald einen Wanderer von Ort zu Ort, und da er leicht begriff, 
daß, wer für die weite Welt leben wolle, auch mit ihr müſſe leben können, 
fo wendete er nicht geringen Fleiß aud auf Alles, was ibm hiezu wefentlict 
ſchien. Selbft fein Aeußeres (er war ein fchöner Mann) vortyeilhaft dar: 

*) Gerber und feine Teihtgläubigen Nachſchreiber fehen S's Geburtsjahr weit früher, aber fü 
ieren. 
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ſtellen und in anftändigen, gefälligen Gitten fich frei bewegen zu lernen, vers 
fäumte er nicht. Eo trat er nach? Jahren aus dem ensen Studentenftübchen 
beraud ald ein gemadter Mann, der zugleidy in 4 Sprachen ſich leicht zu 
unterhalten vermochte, und ald ein wahrhaft trefflicher Violiniſt in jener 
ernft-fräftigen, großartigen Weife, die damald in Deutfchland blübete, in 

Stalien zu welten anfing, und von bier aus, zunächſt durch Viotti, nad) 
Franfreih und England zu wandern begann. Frankfurt am Main war der 

erite Ort, wo Salomon öffentlidy aufzutreten wagte, und die Aufnahme war 
fo überaus günftig, Daß fie alle feine Hoffnungen weit übertraf. Mit dem 
Gelingen wuchs aber auch feine Kraft, geiftig und körperlich, und mit diefer 
wieder fein Muth. Begleiten wir ihn nicht von Ort zu Ort auf feiner 
Wanderſchaft: ed genüge, daß er fich überall begünftigt fah und fein Auf 
wuchs von Tag zu Tag. In Berlin hörte ihn Prinz Heinrich von Preußen, 
Bruder Friedrich's IT., und er wählte ihn zu feinem Concertmeifter. Als 
felder befam ©. Röthigung und Veranlafjung genug, ſich auch zu einem 
wahrhaft ausgezeichneten, mufterhaften Anführer und Director heranzubilden. 
Man kann mit Recht fagen, daß zu Rheinsberg, wo der Prinz feine Capelle 
batte, er ſich alle die Erfahrungen und fyertigfeiten fammelte, welche über 
fein fpätere3 Leben entſchieden und ihm in dieſem die reichften Früchte tru— 
gen. Zwar war er zugleich auch gewiffermaßen gezwungen, fi in der 
Eompofition Fleiner Opern zu vorgefchriebenen franzöfifhen Dichtungen zu 
verfuhen, und fie wurden aud) gut aufgenommen; allein in fpäteren Jabren 
Iherzte er nur darüber wie über Kinderfpielwerf, obfhon mehrere recht 
ſchöne Remanzen in ihnen enthalten waren, die den Beifall in der That vers 
dienten, ber in Nbeindberg den ganzen Werfen ward. Un anderen Orten 
find die Opern niemald aufgeführt worden. Bon weit wichtigerem und 
dauerndem Erfolge war ed, daß S., und zwar zuerft, wagte, am Orte offene 
SO ppofition zu halten gegen die gealterte Quanz- und Graun'ſche Partbei, . 
wie gegen die Kirnberger’fche, indem er mit Zof. Haydn's eben bervorgehens 

den Meifterwerfen, Sinfonien und Quartetten, immer und immer wieder 
auftrat, bis er ihnen einen entfcheidenden Sieg errungen. ©. ward ein 
Gerold und Borfämpfer für Haydn's neugeborne mufifalifhe Kinder, und 
fomit felbft im biefer Beziehung ald Director von hiſtoriſcher Bedeutung. 
1180 entließ befanntlid Prinz Heinridy feine Capelle; in England ftand das 
mald alles Preußiſche in beftem Eredit; auch Salomon wollte fomit fein 
Glück dort verfuchen, und nachdem er zuvor noch einige Hauptitadte Deutiche 
lends befucht hatte, trat er fhon 1781 zu London auf. Um erft nur Auf— 
merffamfeit zu erregen und Anſehn zu gewinnen, bot er alle Kräfte und 
Mittel der Birtuofität ald Violinift auf. Als cd ihm damit gelungen war, 
firebte er höher ; nahm wefentlihen Antheil an der Errichtung u. Leitung 
der ſehenden Goncertanftalten der berühmten filharmonifchen Geſellſchaft, und 

machte in den öffentlichen Productionen derfelben die neuere deutiche, vor Allen 
tie Haydnſche Muſik zuerft den Engländern befannt. Dann führte er 179° Daydn 
elbſt auf einer Reife, welche er nach Deutfchland gemacht hatte, nach London, um 

rein, Saloemon’3, Professional-Concrert in Hanover-Square zu componiren u. 
tafielbe auch zu dirigiren, und fein Auf und fein Eimluß in England ſtie⸗ 

sen dadurch bedeutend. Wahrlich die Jahre, welche ©. brüderlich mit Haydn 

4794-1795) zuſammenlebte, find die ſchönſten Lichtpunfte feiner Geſchichte. 

Rit Cramer gemeinfhaftlih war ©. in Ronden aub Hauptunternehmer 
md Anführer des damals berühmten Concerts für alte Muſik, in welchem 
dindel'ſche und ähnliche Werfe zu Gehör famen, und der Einfluß, weldyen 
"dadurch auf Die ganze Mufifiultur Englands, ja man Fönnte wohl fagen 

Lrſikallſhee Pericen vl. . 
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Europa’, geäußert hat, iſt nicht zu berechnen. Nicht minder ald Künftler 

wußte ©. fich auch im Leben einen großen Theil der muftfalifchen Welt zu 

verbinden. Ueberall wollte er nüßen: wer nur von vorzüglichen Componiſten 

oder Virtuoſen nach London kam, dad er zum Wahlplab feined Schaffens 

‚gemacht hatte, deß nahm er fi an und Fein. Opfer war ihm zu groß. Du: 

ber bat er fi) auch, ungeachtet feiner ungeheuren Einnahmen, niemald ein 

Vermögen gefammelt, jaerwäre wohl felbit noch in Schulden geraten, hätte 

nicht ein alter, treuer Diener die Caſſe beifer ald er zu verwalten verſtan— 

den. Salomon war heiter und fehr unterhaltend ald Gefeliichafter, treu ald 

Freund, beſcheiden als Mann von Anjehn, und von unwandelbarer Anhänge 

licyfeit an fein deutiched Vaterland. Im Auguſt 1815 ftürzte er mit dem 

Pferde und verlegte ſich ſchwer an der Schulter. Die Folgen brachten ihm 

am 2öften Novgmber den Xod. Wille öffentlichen Blätter Londons waren 

voll feined Ruhms, und in der That auch hat wohl — überfchauen wir ©’ 

Reben — fein blos ausübender Künftler fo weit ausgreifend, entfcheidend u. 

wohlthätig gewirkt in,der Welt ald er. Sein Leichenbegängniß war ein 
- glänzender Beweis der allgemeinen Achtung, in welder er zu London ſtand. 

Er ruht, wie Händel, im hohen Maufoleum der Nation, der MWeftminfters 
Abtei. Ad Cemponiſt hat ©. niemald Aufſehn machen wollen; er war da> 
ber in feinen älteren Jahren gar nicht mehr in diefer Art thätig, und feine 
Zugendarbeiten ſchlug er felbft nicht höher ald bloße bedeutungslofe Verſuche 
an. So fteht er denn in Wahrheit eigentlih nur als Virtuos da, aber 
als einer der größten, im Leben wie in der Kunft felbft. 

Salpinr, eine Trompete der alten Griechen , die auch die gerade 
oder argivifche Trompete genannt wurde. Gie beftand aus einem un: 
geführ 2 Schuh langen Rohre in Ponifcher Form, an deſſen Ende fich eine 
unſerer Xrompete ähnliche Stürge befand. Nacd der Behauptung Einiger 
war die ©. der Griechen dem Chatzotzeroth (f. d.) der Hebräer gleich. 
Beftimmtes läßt ſich darüber ſchwerlich noch ermitteln, ungeadytet der vielen 
vorhandenen altın Bildwerfe. ©. auch Pofaune. 

Saltarello, Volkstanz der Staliener, befonderd der Römer, wird 
nad einer ganz eigenen Melodie raſch und hüpfend, mit immer wachfender 
Scnelligfeit getanzt. Die Melodie fteht im Zweiviertel-Xaft und entipricht 
ganz den Bewegungen der Tänzer, beſonders im Tempo. Die Zahl der 
Tänzer ijt beliebig, wenn eö aber viele find, fo wecfeln je 2 und 2 mit 
einander ab. Der Mann fpieit beim Tanze die Guitarre, und fingt auch 
öfters, ja gewöhnlich dazu, in welchen Falle der Xert der eben gegenwärtigen 
Gelegenheit oder Feſtlichkeit entipricht, bei welcher getanzt wird. Der Text, 
ber zugleich Volkslied ift, heißt auch wohl Saltarello, weil er blos zu dem 
Tanze gefungen wird. Die Frau hebt bei dem Tanze immer die Schürze. 
Sn Stalien wird der Saltarello bei allen Feftlicyfeiten auf dem Lande, 3. B. 
von Winzern, Schnittern und Gärtnern getanzt, und fie nehmen den ganzen 
Körper dabei in Unfpruch, befonderd aber die Arme, die faft mehr tanzen 
ald die Füße oder Beine. So mannigfaltig übrigens die Bewegungen find, 
fo werden fie dennoch von gewiſſen Regeln geleitet. — Irrig nennen Einige 
aud die rhythmiſche Notenfigur, wenn im Sechsachtel-Takte 3 Achtel, von 
welchen dad erfte punftirt ift, gegen ein Biertel ftehen, ein Saltarello: Diefe 
Notenfigur, welche” befonders häufig im Siciliano vorfonmt, heißt Salte- 
retto. Der Name hat mit Saltarello gleichen Urfprung, von saltare — 
tanzen, hüpfen, u. die Notenfigur hat in ihrem Vortrag auch etwas Hüpfens 
des; afleim gleich bedeutend find deshalb die beiden Wörter doch nicht. 

—;— Eu Ka a ui a 1A am 2 „u in 
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Salterio, ital. Name des Hackebretts (f. d.), wovon bei den 
Stalienern folgende Arten unterfhieden werden: Salterio persiano oder 
das perfifhe Hackebrett, welches dem alten Pfalter oder Pfalterium 
(f. d.) gleiht; Salterio tedesco — deutihes Hackebrett, weldes das 
gewöhnliche Hadebrett if, und Salterio turchesco — eine Art Feiner, 
liegender Sarfe, die ehedem unter den Yrauenzimmern in der Xürfei beliebt 
war, und jegt nur noch, in einem etwad verbefjerten Zuftande, im einigen 
Gegenden, befonders Amerika's, unter dem Namen GSalterion (f, den 
Art. Pfalter) getroffen wird. —. 

Salvai, Maddalena de, berühmte italieniſche Sängerin des vorigen. 
Jahrhunderts; von 1716 bid 1719 ftand fie in Dienften des Landgrafen 
Earl zu Caſſel; nachgehends machte fie mehrere Reifen durch Deutſchland 
und England. Für den Winter 1736 war fie in London engagirt gegen 
dad damald enorme Honorar von 700 Pfund Sterling. Später lebte fie eine 
Zeitlang am Königl. Polnifhen Hofe. Um 1740 fcheint fie in ihr Vaterland 
zurücgefehrt uud damit zugleih vom öffentlihen Schauplage abgetreten zu 
feyn. Ihre Stimme war ein ſchöner, umfangreicher Eontralt. 

Salvator, f. Rofa. 
Salve regina, beutfh: Gegrüfet fey bie Königin, eine Anti: 

pbonie der Fatholifhen Kirde, nad) den Anfangsworten von Peter von 
Gampoftella eingeführt, von St. Bernhard und St. Ephraim aber nody mit 
einigen Worten vermehrt. Sie ift an die Zungfrau Maria gerichtet, an 
welche fie audy jene Anrufung enthält: In ber Patholifhen Kirche wird fie 
an gewiſſen Feten und in manden Kirchen von Xrinitatisfefte bis zum 

erften Advent täglih nach dem Completorium gefungen. Sie ift fehr oft u. 
auf die verſchiedenſte Weiſe, bald länger ausgearbeitet, ja ald Fuge, Ehor 
u. f. w., bald fürzer, componirt worden. In früheren Zeiten febte jeder 
Kirchencomponiſt eine Ehre darein, ein oder mehrere verfchiedene Salve 
regioa gefchrieben zu haben. Ein befonders fchöned lieferte Pergoleft, wels 
ches auch noch jeßt in Rom in der Päbftl. Eapelle gelungen wird. 

Salvini, Madame, geborne Blümer oder Plömer, daher auch Sal: 
vinisBlümer genannt, englifhe Sängerin, blühete zu Ende bed vorigen 
und zu Anfange des jegigen Jahrhunderts. Aus ihrem Leben ift Wenig 
mehr befannt. 1800 machte fie Reifen in Deutfchland und erwarb fich be— 
fonderd in Münden viel Beifall; 1802 war fie in Hamburg; 1806 wieder 
in London. Ihre Stimme hatte den feltenen Umfang von 3 vollen Octaven, 
und fie fang deutich, franzofifdy, italieniſch und englifh. Als Bravourfängerin 
behauptete fie einen Rang unter den erften Sängerinnen ihrer Zeit; weniger 
wollte fie in ber einfadyen Gantilene gefallen. 0. 

Salzmann, Carl Gottfried, Profeffor der Generalbaß = Lehre am 
Wiener Mufif-Eonfervatorium, geboren den 8ten November 1797, ift der 
Sohn eines herrſchaftlichen Wirthſchaſtsraths; erhielt fhon im Tten Jahre 
Unterrit im Elavierfpiel durch einen geſchickten Meifter, Namens Herliczra ; 
#ubirte die höhere Theorie bei dem Regenschori Herzog in Wiener-Neuſtadt, 
und fand fpäter an Salieri einen bewährten, freundlich wohlwoltenden 
Ratgeber. 1821 trat er ald Pianoforte-Meifter beim Eonfervatorium ein, 
und rüdte 2 Sabre fpäter in oben erwähnte Stelle ald Professor honorarius 
sor. Bon feiner Compofition find Variationen, 2 Sonaten und beögleichen 
Quartette geftochen ; handſchriftlich bewahrt fein Pult, nebit mehreren Elavier: 
ücken, Quatuord u. dergl., aud) eine Operette, Beachtens werth ift nicht 
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minder feine mit unermüdlichem Fleiße und Foftfpieligem Aufwande gefams 

melte, an ſchätzbaren Werfen rei botirte Mufif-Bibliothef. 18. 

Sämann, Earl Heinrih, Mufifdirector und Lehrer der Tonfunft 

an ber Univerfität, audy ordentlicher Lehrer am Königl. Friedrichscollegium 

und Organiſt an der Altſtädtiſchen Parochialkirche zu Königsberg in Preußen, 

geboren um 1790, ftand eine Reihe von Jahren zunädft ald Cautor an 

jener Altſtädtſchen Parochialkirche. Während dieſer Zeit widmete er, be— 

fonders in den Jahren von 1815 bid 1818, dem Kirdengefange ein fleißiged 

Studium; fehrieb dann 1819 „Gedanken uber den Choral,“ welche er dım 

Königl. Minifterium zu Berlin vorlegte. Die günftige Aufnahme, welche ber 

Aufſatz dafelbft fand, ermunterte ihn zu fernerer Thatigfeit ‚auf Diefem Ges 

biete, fo weit ſolche von feinen mandyerlei u. von ihm ftetö mit eben fo vielem 

Eifer ald großem Geſchick vollbrachten Berufsgeſchäften zugelaifen -wurde, 

und 1834 gab er heraus: „Der Kirchengefang unferer Zeit,“ ein, wenn auch 

im Ganzen etwas einfeitig und bie und da nicht mit der nöthigen totalen 

Entbindung von allen Borurtheilen und einer vorherſchenden Liebe zu 

dem Gewohnten, fo doch immer mit gründliher Kenntniß der Sade, Er— 

fahrung und Einficht in den Gegenftand abgefaßtes Buch. Angehängt find, 

demfelben , dad zuerft von dem Chorale, dann von der Kiturgie und endlich 

von der Kirchenmufif handelt, noch: „Anfihten über den Choral in Bezug 

auf allgemeine von dem Choraleomponiften oder von dem Herausgeber eines 

Choralbuchs zu beobachtende Regeln,“ 2 Choräle nach älterer and neuerer 

Bearbeitung, und antiphonifche Gefänge bei und nad) der Communion. 

Sämann, Cammermufifer zu Hannover, und unter den @larinett 

pirtuofen der jeßigen Zeit einer der bedeutenditen, ja, wad rapide Fertigkeit 

der Pajjagen, Athemjtärfe und Ton betrifft, ohne Rückſicht noch auf Die An— 

nebmlichfeit des Tones, vielleicht der erite. Nachrichten aus feiner Lebens— 

gefchichte zu erhalten, haben wir und viele Mühe gegeben, aber bis jegt noch 
vergebend. Nicht einmal den Vornamen Fonnten wir mit Gewißheit erfahren. 

Doch gedenken wir dies Alles noh im Nachtrage nachzuholen. d. Red. 

Samber, M. Johann Baptiſt, um 1700 Fürſtl. Cammerdiener und 

Dom: und Stiftsorganiſt zu Salzburg, war ein Schüler der beiden Capell— 
meifter und Hoforganiften Yindread Hofer und Georg Muffat, und der Vers 

faffer mehrerer zu feiner Zeit fehr geſchätzter Werfe, von denen auf ber 
Münchner Vibliothef unter anderen noch aufbewahrt werden: „Manuductio 
ad Organum oder fichere Anleitung zur edlen Schlagkunſt 2c.” (1704); eine 

Fortfegung dazu, welche die Lehren der Applicatur, der Negiftrirung , und 
Einiged über einzelne Tonftüde zc. enthält; und „Elucidatio musicae chora- 
lis etc.“ (1710). f. 

Sambuca, nicht mit dem Barbitus einerlei Inſtrument, wie Andere 
wollen. Nach Euphorion (apud Athenaeum lib. 14 pag. 633) war die Sam⸗ 

buca eine Erfindung der Parther und Trogloditen; ein Inſtrument von dreis 
eckiger Geftalt und mit 4 Saiten bezogen, bie, an Stärfe und Länge vers 
fchieden, harmonifch zufammengeftimmt wurden und einen ftarfen Ton von 
fid) gaben. Das Spiel geſchah durch Reigen der Saiten entweder mit den 

Fingern oder mit einem Plectrum. Der urſprüngliche Name ded Injtrus 
ment3 war Sabbecha (chaldäiſch), dad aber bald fih in Sambuca ver: 
änderte. Befonderd von den Frauen ward die ©. häufig gefpielt, und durch 

diefe Fam fie auch zu den Romern, welde Sawbucistriae oder Sam pu- 
eistriae, wie fie die Sambufenfpielerinnen nannten, aus. Athen Fommen 

ließen, um bei ihren Mahlzeiten und Gelagen durch Saitenfpiel zu ergögen. 
Ar - 
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Livius und Plautus zählen diefe Sambucistriae zu ben gewöhnlichen N alters 
fsielerinnen (Psaltriae), und wirflid auch fcheint die ©. bei ben Römern 
fpäter mehr Aehnlichfeit mit der dreiedigen Pfalter erhalten zu haben, wie 

fie die Griechen nah und nad mehr in Harfenform brachten und dann 
Aupogomwiza OCIUXEV (Harfenz Sambuca) nannten. Wriftides Q. (ed. 

Meibom paz. 101) fchreibt der ©. einen weiblihen Charakter zu, u. erzählt 
weiter, daß die Saiten fehr kurz und daher fehr hoch geftimmt gewefen 
feyen. De. Sch. 

Samotuliud, Wenzeölaus, alter berühmter polnifher Muſiker, 
geboren 1532, ftand befonders bei dem Könige Sigismund Auguft, an deſſen 
Hofe zu Warſchau er lebte, in großem Anfchn, war zugleich aber auch 
Mathematifer und Zurift, und ftarb 1572. 

Samponia, veralteter Ausdruck für Sumphoneia (f. b.). 
Sampucistriae, f. Sambuca. 
Samfoniud oder Sanfone, Giovanni, von Geburt ein Staliener, 

aber zu Anfange des 17ten Zabrhunderts Kaiferl. Hofmuſikus zu Wien. 
Donius rühmt ihn in feinem Merfe de praest. vet. mus, ausnehmend; 
gleihwohl it für unfere Zeit Nichts mehr von ihm vorhanden ald das, was 
in des Bonnometti Parnasso mus. Ferdin., welcher 1615 zu Venedig erfchien, 
enthalten iſt. 

Sanced, Giovanni Felice, einft Capellmeiſter des Kaiferd Leopold I. 
zu Wien, war aus Nom gebürtig, und fchon gegen 1638 von Ferdinand ILL, 
nah Wien berufen worden, wo er dann .aud) fein ganzes Leben zubrachte. 
Gegen 1655 ward er zunüchſt zum Vice, und dann vom Saifer Leopold 
zum wirfliden Gapellmeifter ernannt. Er war ein fleißiger und glüdlicher 
Gomponift, namentlich fchrieb er viele Motetten, von denen noch jeßt mehrere 
zu Bonedig gedrufte Sammlungen für verfchiedene Stimmen vorhanden 
find ; ferner Antiphonien und Litaneien, Pfalmen für 4 concertirende Stims 
men u. f. w. 

Sando, Ignatius, geboren im 3. 1729, warb ald Negerfclave von 
einem Schiffscapitin nad London gebradt, wo er Unterricht in allerhand 
Künften und Wiſſenſchaften erhielt. Befonders in der Mufif, zu welder er 
gleih Anfangs viel Neigung und auch Anlage zeigte, brachte er ed zu einer 
bedeutenden fsertigfeit. Er fpielte mehrere Inſtrumente, und in der Xheorie 
hatte er ſich fo viele gründliche Kenntniife erworben, daß er in London den 
Ruf eines der tüdtigften Muſikkenner hatte. Er fchrieb auch ein eigenes 
tbeoretiihes Wert, dad er einer Königl. Prinzefiin im Manufeript übers 
reihte; doc) iſt baffelbe feined bald nach der Vollendung bed Buchs erfolge 
ten Todes wegen nicht gedrudt worden. Er ftarb zu London 1780. Auch 
von feinen Compofitionen ift feine aufd Feftland gefommen. Nach engliſchen 

Berichten zeichneten fie ſich durch gefällige Melodien aus. 

Sanetus (fat. — heilig). Bergl. Missa und Requiem. Immer 
verlangt das Sanctus in der Meſſe eine würbdige, feierliche, fo recht Fromme, 
firhliche Behandlung von Seiten ded Componiften. „Heilig ift Gott!’ — 
welch” fchöner, herrlider, großer, erhabener, aber auch frommer Gedanke! — 
ihn in Fräftiger Fuge, mit vielem äußeren Prun? auöfprechen, hieße ihn nicht 
verfteben oder nicht fühlen. Ein Gemeingut foll er ſeyn, gehegt von dem 
Bolfe, und der finnige Gomponift wird ihn daher immer auch, feinem 
Ganzen nah, ald Ehor behandeln, aber in einfach fanfter, frommer Weiſe. 

Sander, 3. ©. (nah Gerber und Anderen F. S.), aus Böhmen 
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gebürtig, Fam früßzeitig nach Breslau, wo er dann fein ganzed Leben zus 
brachte. In früher Jugend war er ein guter Elavierfpieler, trat in öffentlichen 
Goncerten auf, und bildete zugleich durch forgfältigen Unterricht das muſika— 
Ifche Talent einiger junger Perfonen zu einem hohen Grade von Vollkom— 
menheit aus. Sn der Folge legte er fich eifria auf das Studium der Harz 
monie und des reinen Satzes, erwarb fi darin mehr ald gewöhnliche Kennt— 

nijje und ftand felbft mit dem Hamburger Bach lange Zeit im Briefwecfel. 
Wenn er ſich gleihwohl durch Feine größeren Werfe einen ausgezeichneten 
Rang unter den Componiften erwarb, fo muß man den Grund davon in der 
ungünftigen Lage, in der er fich befand, im mancherlei örtlichen Umſtänden, 
vornehmlich aber in feiner Forperlihen Zerrüttung fuchen. Seine Clavier— 
fonaten gehören zu den bejferen in jener förnigen Bach: Wolf: Hädfer’fchen 
Manier, nur daß fie fih durch noch weit fließendere Melodien auszeichnen. 
Auch feine ElaviersEoncerte, von. denen einige mit Feiner Orcefterbegleitung 
gedrudt worden find, haben viel Feuer u. zeugen von großem Talent Ähres 
Meifterd. Unter feinen gedructen Werfen machen die Sonaten die bei 
Meitem größere Zahl aud. Dann feßte er außerdem viele Lieder und Ges 
fünge, von denen audy einige Sammlungen erſchienen, 1795 das Vorfpiel 
„Der Triumph der Eintradht,” das dramatifche Gedicht „Don Silvio“ und 
„Die Negate zu Venedig.” Er ftarb zu Breölau, noch in den beiten Jahren, 
1796. 0. 

Sandonati, zu Ende des vorigen u. zu Anfang des jeßigen Zahrs 
hunderts einer der größten Violoncellvirtuoſen, welde Stalien zu ber Zeit 
aufzuweifen hatte, machte bedeutende Reifen, die feinen Ruf über halb 
Europa verbreiteten. Frankreich, England und Deutichland waren Zeugen 
feiner Kunſt. Gegen 1800 firirte er fi in Verona. Ueber feine weiteren 
Lebensſchickſale fehlen jedoch alle Nachrichten. 
Sandoni, Madame Francesca, eine der größten Sängerinnem bes 

vorigen Jahrhunderts, war zu Parma um 4700 geboren und von Franc. 
Lanzi gebildet. Ihr Familienname war Cuzzoni. Die Natur hatte fie 
mit einem herrlichen und hinſichtlich des Stimmumfangd fogar fehr feltenen 
Organe und einem angenehmen Neußern audgeftattet, und für die möglichft 
fünftlerifhe Ausbildung diefer reihen Mittel forgte mit beftem Willen und 

fhönftem Erfolg ihr Lehrer. Kaum hatte fie einige Male dad Theater be= 
treten, fo war fie auch fhon allgemein der Gegenſtand der Bewunderung. 
Nur die „goldene Leyer“ pflegte man fie zu nennen. 1722 erhielt fie einen 
Nuf nach Londen. 4 Jahre lang war fie hier im Befiße des ungetheilten 
großten Beifalld; Dann aber benahm fie fi, wahrfcheinlih vom Glück eitel 
gemacht, gegen Händel eigenfinnig, und ed fam zu foldy heftigen Auftritten 
zwiſchen Beiden, „daß Händel die Fauftina nady London berief und der 
Euzzoni damit eine eben fo aeführliche ald wirflih auch glückliche Neben 
bublerin zur Seite ftellte. Händel felsft trug nicht Wenig bazu bei, der 
Fauftina den Sieg zu bereiten. Die Sängerinnen felbft machten ihrem Verger 
gegen einander nicht felten durch Schimpfen und zuletzt fogar Schlagen 
Luft. Im Publifum blieben der Cuzzoni, die fid) jetzt (1726) mit tem be— 
rühmten Elavier: und Orgelfpieler Pietro Giufeppe Sandoni verbeis 
ratbet hatte, immer noch viele Stimmen, nur ward ihre Stellung am Theater, 
gegenüber von der Direction und befonderd von Händel, den fie einmal fo 
fehr in Zorn gebradyt haben foll, daß er fie zum Fenfter hinauszuwerfen 
drohte und wirflich auch ſchon alle Anftalten dazu machte, bis fie die vers 
Iangte Arie fang, immer mißlicher. Sie folgte daher dem Rathe des öfters 
reihifchen Sefandten, Grafen von Kinski, der zu ihren Bewunderern gehörte, 
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und ging von London weg nach Wien; geflel, hier auch außerordentlich, und 
man war bereit, fie unter ben vortheilhafteften Bedingungen zu engagiren; 
allein ald ihr der Antrag gemacht wurde, verlangte fie Fein geringeres 
Honerar ald 24,000 Gulden jährlich, die ihr nicht bewilligt werben konnten. 
Sie Fehrte nun nach London zurüd, wandte fih von ba aber bald nad 
Holland. Durd einen enormen Aufwand gerieth fie hier fo tief in Schulden, 
daß fie gefänglic eingezogen werden mußte, und nur, wenn fie irgendwo zu 
fingen batte, namentlich auf dem Theater, unter Begleitung ihrer Haft ent: 
laffen wurde, bis von ihren Einnahmen, die während ber Zeit unter gericht- 

libe Berwaltung geftelt wurden, audy ihre Schulden ſämmtlich bezahlt waren. 
Durch diefen Borgang fällt auch eine lange Stille in ihr Leben; erft von dem 
Sabre 1748 an finden ſich wieder Nachrichten darüber vor. Damals war fie 
aufs Neue an dem Theater zu London angeftelit; aber der frühere Glanz 
war von ihr gewichen, Alter u. Schwäche ftellten fie jeßt fhon in die zweite 
Reibe der Sängerinnen. 1748 Pehrte fie in ihr Baterland zurüd, allein auf 
keine Weife an ein haushälteriſches Leben gewöhnt, fanf fie auch bier mit 
jedem Tage immer tiefer ins Elend. Sie lebte zufept, um nicht Hunger zu 
fterben zu Bologna — vom Knopfmachen. 1770 überhob fie der Tod aller 
Erdenlaft. Ihr Gatte war fchon lange vor ihr geftorben, auch bedeutend 
ölter ald fie gewefen. In früheren Zahren hatte fich derfelbe auch ald Opern: 
Gomponift verfucht, fo 3. B. die Opern „Hypsipile“ und „Artaserse“ gefeßt, 
aber mit wenig Glüf. Bon Geburt fcheint er auch ein Staliener gewefen 
zu feyn; wahrſcheinlich aber befhloß er in London fein Leben, 33. 

Sandrini, Paolo, Könige. Cammermuſikus zu Dreöden, in feinen 
jüngeren Sabren ein guter Flöten- und Hoboenbläfer, audy fertiger Guitarres 
fpieler, aus Ztaliengebürtig, aber fchon feit 1805 in Deutfchland, zuerftin Prag u. 
dumm feit 1808 in Dreöden ; componirte auch mandyerlei Fleinere Sachen, bie, der 
Unterhaltung gewidmet, hier ihren Zwed nicht verfehlt haben werben, ald Duette 
für Flöte u. Guitarre, unter denen ald dad gefälligfte dad 1815 im Mufifbureau 
zu Leipzig erfchienene gelten fann ; viele Lieder und andere Gefänge mit Guitarres 
Begleitung, von denen ebenfalld mehrere gedruct worden find. Im Ganzen 
mögen ‚gegen 20 Werfchen von ©. erfchienen feyn, alle in der befannten, 
aber gefälligen Hoffmeifter’ihen Manier. Im Orcheſter zu Dreöben wirfte 
©. bei der Hoboe, aber er ftarb hier fhon am 18ten November 1813, faum 
31 Sabre alt. R 

Sang, Abkürzung von Sefang; baher auch fangbar— was ſich 
fingen läßt, dem Gefange der Menſchenſtimme ähnlicy ift, f. Cantabile; 
und Sangbobden für Gefang- oder Gingboben, f. Reſonanzboden. 

Sänger, Zemand der fingt. Was fingen beißt, muß unter dieſem 
Artifel nadygewiefen werden. In alten Zeiten waren Dichter und Sänger 
feine von einander geichiedene Perſonen, indem nicht fremde Probufte bard) 
gewiffe Leute den Zuhörern vorgetragen wurden, fondern wem die Mufen 
und Apollon bie Gabe der Dichtfunft verliehen, dem hatten fie auch bie 
Kunft mitgetheilt, feine Lieder auf angenehme Weiſe vorzutragen. Die 
Dichter fangen ihre Gedichte ab. Died finden wir allenthalben, und went 
der fingende Vortrag vielleicht aud nur eine Art mufifalifher Declamation 
war. Mit der Gängergabe ftand auch noch die der Weiſſagung in Berbins 
dung, daher heilige Sänger, zu welden ſich nachher ald Gegenſatz eine 
Art weltliche Sänger bildeten, die nicht wie jene Sühn-, Opfers, Betz, 
Lob: und andere Gefänge an die Götter madten, fondern Thaten ber 
Heroen, Liebe und Wein befanyen. Bei den Hegytern mögen feine ©. 
im eigentlihen Sinne ded Worts eriflirt haben, wenn man von ber Gegen⸗ 
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wart auf bie Vergangenheit fchließen darf. Zwar wurden fie zu den relis 
giöfen Feierlichkeiten gebraudt, und bei ber Prozeſſion des Iſisfeſtes ging 
der ©. voran, allein von der Art deö Gefanged erfahren wir Wenig oder 
gar Nichts. Vielleicht war ed ein gewöhnlicher Priefter, welcher die bezüg— 
lien Gebetsformeln beim Gotteödienfte vorlas. Man bat diefem auch noch 
das Erziehungsamt am Hofe und die Abfaffung der Reichsannalen zutheilen 
wollen. Gänger übrigens, wie fie auf Monumenten erſcheinen, fingen auch 
bier unter der Begleitung von Snftrumenten und anderen Choriften. Nach 
der Gattung der Gefünge fchieden bei den Griehen fih die Sänger 
(Aoden) in verſchiedene Schulen (Sängerfchulen, f. Griech. Mufif), die 
ſich nach einem der Hauptfünger benannten, fo die Orphiſche, Homeriſche, 
Heſſodiſche x. Schule. Aber durch ſolche Schulen wurde ed nach und nad 

auch Sitte, nicht mehr blos eigene Gedichte zu fingen, fondern auch fremde, 
bauptfüchlih folche von dem Meifter der Schule, feltener jedoch ganz une 
verändert, vielmehr erweitert; nachmals auch bloßes Wiedergeben des Empfans 

- genen (f. Rhapfſoden). Soldye Sänger wurden in der alten Zeit Griechen— 
lands entweder von Fürſten gehalten, oder fie zogen auf eigenes Riſico um— 
ber. Andere ©. waren IM ſolche, weldye Chorgefänge auf dem Theater 
aufführten. Die Juden unterhielten im Xempel auch folche Sänger, welche 
Kirchengeſänge zum Lobe Gottes abfingen mußten. Sie waren großentheild 
aus dem Geſchlecht Kahath, Merari und Gerſon. Unter David follen 
40,000 derfelben (mit den Wlufifanten) gewefen feyn. Die Meifter waren 
damals Aſſaph, Haman und Zeduthun (ft. a. d.), welde die Mufifen diris 
girten, theild unmittelbar ,\theild durch Untermeifter (f. d. Art. Leviten). 

Bei den celtifhen und germanifchen Bolfern war ed dad Geſchäft 
ber Barden und Sfalden (f. d.), Lieder bei den Opfern u. zu Ehren 
der Götter zu fingen. Die Römer hatten ihre Cantores. Eine eigenthüm— 
lihe Art Sänger wird bei den. gallifhden Allobrogern erwähnt. Cie, 
wurden bei Geſandtſchaften mitgeihidt und befangen in ihrer Weiſe vor der 
betrefienden Behörde dad Volk, den Häuptling und den Sefandten felbft bins 

ſichtlich ſeines Geſchlechts, Reichthums und feiner Xapferfeit. Auch die 
Minnefänger ıf. d.) des Mittelalters und die Meifterfänger (f. d.) 
find bier zu erwähnen. Durch Einführung ded Chriftentyumd und die Vers 
breitung ded Kirhengefanged, die damit in Verbindung ftand, nahm natlirs 
lid auch die Kunſt ded Gefanged zu und wurden der Sänger mehr. Man 
weiß, was Ambrofiud und Gregor (f. d.) dafür thaten. Doc, läßt fich 
eine Geihichte der heutigen Sänger und ihrer Kunft wohl erft mit bem 
10ten Jahrh. anfangen. Bid dahin nämlich war aller Gefang nur einjtimmig 
geweien, und wad mehr darin gefhab, ganz in Händen eined beftimmten 
Standes oder einer abgeidhiedenen Klaſſe des Volks. Gebt ward die Kunft 
allge wein, u. Nichts fchied den Sänger mehr von dem übrigen Volke. Auch 
brachten Guido von Arezzo, Gerbert ıf. d.) u. A. mehr KünftlihPeit 
und Kunft in den Gefang. Schon zu Earl ded Großen Zeiten zeichneten 
die Italiener fih durch Singfertigfeit aus. Die Deutfchen ftanden ihren 
mit allen übrigen Bölfern bedeutend nah, fo viele Singſchulen auch angelegt 
werden mochten. Und das ift denn auch bis in die Mittte ded vorigen 
Sahrhundertd, und noch weiter herauf, fo geblieben. Die Singſchulen 
Neapel's, Bologna’, Rom's, Venedig's und anderer Städte Staliend vers 
fahen ganz Europa mit Sängern. "Merfwärdig genug war vornehmlidy Die 
Stadt Bergamo fehr ergiebig an folden Gefangdfünftlern. Mag ihre Lage, 
Klima 2. befonders wohlthätig auf den Stimmorganidmud wirfen. Einen 
mächtigen Einfluß auf Erweiterung und Vermehrung der Gefangd-Erziehung 
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übte die Erfindung ber Oper, und wie diefe Mufif mit Niefenfchritten ſich 
über den ganzen Erdball nad u. nad) als die beliebtefte verbreitete, ward auch das 
Bedürfniß der ©. immer größer. Die frühere Sitte, feine Frauenzimmer auf 
dem Theater auftreten zu laffen, wie fie in Rom felbjt nody jebt herrfcht, und 
Srauenzimmer-Nollen durch Männer darzuftellen, gab, im Berein mit Erz 
weiterung der Stimmführungen in der Harmonie, Beranlaffung zu den 
ECafraten ıf.d.). In neuerer Zeit bat Deutfhland den Sieg über 
Italien gewonnen, dad viele Sänger, aber in diefem Augenblide nur fehr 
wenige fhöne Stimmen bat. Deutihe Sänger glänzen jest auf allen Büh— 
nen Europa’d. Nächſt Deutfchland iſt es Frankreich, das fih durch 
Erzeugung und Bildung von guten Sängern bervortyut. England leiftet 
(don Weniger, und find ihm in diefer Beziehung alle übrigen Länder 
Europa’ ziemlich gleich zu teilen, fo it Rußland jedoch am ärmften an 
guten Singorganen. Die Gerichte der berühmteften Sänger aller Zeiten. 
und Rationen ift in diefem Buche unter den befonberen Artifeln der einzelnen 
Kunftler mitgetheilt. Wir haben und alfo hier nicht dabei aufzuhalten. Nennen 
wir jedoch die bedeutendften, welche jett aus dem großen Heere von Sängern 
aller Art bervorragen. Aus einer früheren Zeit find befonderd ein Cres— 
centini, Piftochi, Bernacdi, eine Billington, Schid xx. in 
fhönem Angedenfen; und jest, nach alphabetifher Ordnung, die Namen: 
Babnigg, Bader, Bamberger, Beifteiner, Belloc, Benelli, 
Benincafa, Böttiger, Borgondio, Bricci, Cantu, Canzi, 
Carl, Carradori-Allan, Eatalgni, Chollet, Cinti-Damo— 
reau, Eolbran-Roffini, Cornega, Eornet, Eorri:Paltoni, 
@ramolini, Devrient, Dobler, Eunife, Ferron, Fifder, 
Föppel, Fodor-Mainville, Forti, Franchetti, Gehfe:-Wals 
fer, Genaſt, Genée, Griſi, Grünbaum, Hähnel, Haitzinger, 
Hammermeiſter, Haus, Heinefetter, Hill, Holzmiller, Hoffs 
main, Jagemann, Kainz, Kraud:Wranikfi, Lablache, Lenz 
Malibran, Mantius, Mara, Meric-Lalande, Milder, Mour— 
rit, Palazzeſi, Paſta, Paton, Pellegrini, Pezold, Pifaroni, 
Rauſcher, Rosner, Rubini, Schätzel, Schmidt, Schebeſt, 
Schoberlechner, Seidler, Schechner, Schröder-Devrient, 
Seidler, Seſſi, Sicard, Sontag, Spitzeder, Staudigl, 
Stromeyer, Stümer, Tibaldi, Türrſchmid, Unger, Vesper— 
mann, Brugt, Wächter, Wild, Zezi, Zſchieſche ꝛc. Man ſehe 
alle dieſe Artikel. — Hinſichtlich des Styls und der Methode des Geſanges 
tbeilt man die Sänger gewöhnlich ein in: dramatiſche, Concert- u. Kirchen 
finger. Won ben bdramatifchen Sängern ift in den Artikeln Acteur und 
Bühnenfänger die Nede. Im Uebrigen vergleihe man den Artifel 
Styl, da bier der nämliche Unterfchied berrfcht wie in ben verfchiedenen 
Stylen ber Mufif überhaupt. Auch in deutfche und italienifche Sänger theilt 
man jene Künftler in der Beziehung. Darüber vergl. man auch den Art. 
Sefangmethode,'wo überhaupt, wie in allen den zur Gefangdfunit ges 
börigen Artifeln, die Anforderungen weiter entwidelt werden, die an einen 
guten Sänger zu machen find und gemacht werden müffen. Der dramatifche 
Sänger fteht unftreitig höher ald der bleße Concertfänger, der von jenem 
aur den rein munfalifchen Theil feiner Kunft zu haben braucht, in diefer 
Hinſicht aber auch ganz ihm gleidy ift. | N. 

Sängerfammer, die Wohnung, in welcher die Leviten fich aufs 
beten, wenn fie nicht beim Dienfte felbft im Tempel anwefend waren. Die: 
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felbe befand ſich in ben Borhöfen des Xempeld. Ueber dad Weitere febe man 
den Art. Leviten. 

’ Sangmeifter, alter Yusdrud für Singlehrer ober Gefangds 
ehrer. 

San Juan, Don Zofeph de, ein fpanifher Kirchencomponift bed 
vorigen Jahrhunderts, blühete befonderd ungefähr um die Mitte deffelben, 
wenigftend war er 1778 längft nicht mehr am Leben. Priarte fest ihn in 
feinem Gedichte „la musica,“ unter die erften Künftler feiner Nation. Bon 
feinen Werfen ift indeß außerhalb Spanien ſchwerlich eins befannt geworden. 

Sanleque, Zaques de, ein großer Künftler und Gelehrter feiner 
Zeit und Nation, geboren zu Boulonais 1614, verftand nicht allein mehrere 
alte und neue Sprachen, fondern auch die meiiten gangbaren Inftrumente zu 

fpielen, und ohne daß er je einen eigentlichen Unterricht auf dieſen empfangen 
hatte. Sein Vater war der geſchickteſte Formſchneider feiner Zeit, der bes 
fonderd die Lettern zu den verſchiedenen orientalifhen Bibeln verfertigte, 
Aud er, unfer Zaqued de ©., befaß viele Geſchicklichkeit in diefer Kunft, und 
auf Beranlaffung eined anderen Muſikers verwendete er diefelbe, und zwar 
mit dem glüflichften Erfolge, auf Notentypen. Eanleque war der erfte 
Potendruder mit beweglichen Typen in Franfreic. Sein Körper jedod ward 

von den großen Anftrengungen auf fo mandyerlei Gebieten der Sunft u. 
Wiſſenſchaft zu fehr angegriffen, als daß ır fi hätte lange gefund erhalten 
fönnen. ©, ftarb fchon am 23jten November 1660 zu Paris. 

San Romano, Carlo Gihfeppe, zuletzt Gapellmeifter u. Organift 
an ber Kirche ©. Eelfo zu Mailand, aud) geboren dafelbit um 1630, wollte 
in feiner Zugend blos Sänger werden, und ward auch in feinem 12ten Jahre 
bereits als Discantift am Dome zu Mailand angeftellt. Während feines sjährigen 
Dienfted am demielben lernte er jedoch auch Elavierfpielen und ftudirte unter 
den Gapellmeiftern Ant. Mar. Turato und Mid. Ang. Graneini mit fo 
gutem Erfolge die Eompofition, daß er nun feinen erften Plan ganz aufgab 
und fi) Diefer wie der Snftrumentalmufif widmete. Sn feinem 18ten Jahre 
warb er Organift bei den Cöleftinern, und 1650 erhielt er einen Ruf als 
Organiſt nach dem Städtchen Caforate, wo er jedoch für einen Gehalt von 
1000 Lire zugleich öffentliche Vorlefungen über die muſikaliſche Grammatif 
halten mußte. Wegen der franzöfifhen Invaſion 1655 flüchtete er fi nach 
Mailand, wo er nun zunächſt die Organijtenftelle an ©. Babila, und bald 
darauf die Eapellmeifterftelle an ©. Giovanni, in Conca erhielt; dann ward 
er Organift und Capellmeifter an S. Maria della Paffione, und 1667 endlich 
trat er in obiges Amt, in weldem er gegen 1680 ftarb. Als Componift 
batte er fi durch eine bedeutende Zahl von Motetten vielen Ruhm erwor= 
ben. Mehrere Sammlungen davon find im Drud erfhienen. Außerdem 
feßte er aber audy Meifen, Pfalmen und andere Kirchenfachen von verfihie= 
denen Stimmen. m. 

Sanfone, f. Samfoniu3. 

Sanfonniered, berühmter Lautenift des 17ten Zahrhundertd, Fanı, 
nachdem er ziemlidy alle europäiichen Höfe beſucht hatte, nach Paris, lich ſich 
dafelbit Häuslidy nieder, und ftiftete gegen 1678 ein wöchentlicyes Concert, 
das, von ben erften Mufifern unterftüßt, auch von den erften Ständen ftetö ſehr 
zahlreich befudht wurde u. auf die Muſikeultur der Stadt einen welertlichen 
Einfluß übte. Sein Xod fällt in dad Ende des genannten Jahrhunderts. 

Santarelli, Giufeppe, aus Forli gebürtig u. in ben 80er Jahren 
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des vorigen Jahrhunderts mit dem Titel eines Päbſtl. Capellmeifterd zu Nom 
gefterben, warb 1749 in das Coilegium der Päbftl. Sänger aufgenommen. 
Seine mufifalifchen Verdienite werden von Burney, Martini u. Abt Gerbert 
fehr in Ehren gehalten, und in der That auch war er ald Sopranfänger zu= 
glei ein guter Contrapunftift. Gerber berichtet manches Falfche über ihn; 
wenn er ihn Gapellan bed Maltheſerordens nennt, fo wollen wir auch zus 

fegen, wie ©. zu dem Orden fam. Burney fchloß (fo erzählt wenigitend 
Baini in feinem Werke über Paleftrina) auf feiner muftfalifchen Reife durdy 
Europa mit Santarelli in Rom ein enges Freundſchaftsbündniß. Als der 
englifdie Gelehrte aber merkte, daß er von den dortigen Schätzen troß jener 
Freundſchait Wenig oder gar Nicht gewinnen würde, fo Ffaufte er dem 
Caſtraten die Ritterwürbe von Maltha, und der neue Nitter entdedte ihm 
nun den größten Theil der Schäße, welche in der Päbftl. Eapelle enthalten 
waren, mit denen Burney dann feine Geſchichte der Muſik wohl bereichern 
fonnte. Bon ©. felbit eriftirt auch ein Werf unter dem Titel: Della musica 
del Santuario, e della discipliua d& suoi cantori. Raccolta di monumenti or- 
diusti e distributi per i secoli della chiesa da Fra G. S. dell’ ordine Gero- 
solimitano, cantor pontificio, academico filarmonico, e tra gli Arendi Barsi- 

uida Lisisco, e dal medesimo dedicata ai Vescovi della chiesa (Nom 1764). 
Bon feinen Gompofitionen erwähnt Baini einer, welde S. mit Geminiano 
Suntini nad der Gonferrationdfeier des Bifhofd von Corinty am 19ten 
November 1758 auf Befehl des Pabftes für die Garbinaldtafel zu machen 
hatte, wo man eine für diefe Gelegenheit gefeßte Muſik wünfdte. ©. unter- 
309 fich diefem Gefhäfte mit Eifer und trug eben fo wie Gantini den Beifall 
ded Pabſtes und der Gäfte davon. 

Santiago, Fr. Francisco de, Carmeliter-Mönd, aus Liffabon gez 
bürfig, war Gapelimeifter an den Cathedralfirchen zu Placenza und Sevilla, 
an welch” Ichterem Orte er 1646 ftarb. Bei König Zohann IV. von Portus 
aal ftand er in befonderd hohem Anfehn. Derfelbe hatte auch fein Bildniß 
in der Königl. Bibliothef aufhängen laffen, wo fich zugleich die meiften feiner 
Gompofitionen befinden, die in Meffen, Meotetten, Pfalmen und anderen 
Kirchenwerken beſtehen. 

Santini, Proſpero, wird in dem Werke „Selectae cantiones — 
lentissimorum auetorum octonis vocibus concinendae a Fabio Costantino Ro- 

wano etc.“ (1614) unter den ausgezeichnetften Componiften jener Zeit, wie 
Paleftrina, Nanini, Anerio, Suriano, Giovanelli, Erivelli ꝛc., mit feinen 
Werfen aufgeführt; weiter aber ift auch Nichts mehr über ihn befamt. 
Selbſt Baini führt in feinem Werfe über Paleftrina nur S's Namen an, 
und Gerber hatte ſich vergebens viele Mühe um nähere Nachrichten gegeben. 

Santini, D. Geminiano, aus Pejaro gebürtig. und im Jahre 1754 
als Päbſtlicher Sänger in dad Collegium aufgenomm., war nad) Baini’s 
Zeugniß ein guter Zonfeber, der nebft mehreren praftifhen Werfen auch 
einen mufifalifhen Xractat: „ll compositore armonico,‘* ſchrieb, und den— 

felben 1764 dem Pabſt Clemens XIII. widmete, aber aus Mangel an Unters 
ſtüzung nicht druden laffen Fonnte. Das Original:Manufeript ward daher 
auf Befehl des Pabſtes im Päbftlihen Archive niedergelegt, wo ed noch jeßt 
aufbewahrt wird. Für den Dienft der Päbſtlichen Capelle fhrieb ©. unter 
Anderem eine 6jtimmige Meſſe unter dem Xitel „Petrus et Joannes,‘‘ bie er 
1767 dem Neffen des Pabftes, Monſ. Giov. Batt. Rezzonico, widmete, und 
verin er feine befhränften Berhältniffe ald Supernumerariud erwähnt, aud) 
von feinem „Compositore armonico“ fpriht, der gleichwohl, aber ungedrud; 
xblieben ift. 



140 Santini — Santo 
“ 

Santini, geboren 4793 und gejtorben zu München im October 1836, 
war einer der ausgezeichnetiten Baßbuffoniften. Seinen Bornamen wie feis 
nen Geburtsort können wir nicht beftimmt angeben. Mit Wahrfcheinlichfeit 
jedoch läßt fi Bologna als letzterer annebmen, denn bier verlebte er feine 
erfte Zugend und ward zum Sänger gebildet. Neihe Stimmmittel ftanden 
ihm nicht zu Gebote, aber in Verwendung defien, was er befaß, entwicfelte 
er ein eminented Talent und eine bedeutende Kunftfertigkeit. Durchſchnittlich 
gelangen ibm alle Bafbuffopartbien bis zur Vollendung. In Frankreich 
und Stalien, wo er früher reiite, erregte er großes Aufſehn, und auch in 
Mündyer, wo er Anfangd nur für die italienifche Oper gewonnen war, 
hatte er fich binnen Kurzem zu einem Liebling des Publifums aufgeihwuns 
gen. Nur wo feine Komif and Burleöfe zu ftreifen hatte, verzerrte er die 
Darftellung leicyt zur Carricatur. Sein ganzes Talent gehörte der reinen 
Komif an, war bier aber auch von einer bewunderungswurdigen Schöpfun.,d= 
kraft. Als die italienifche Oper in Müncen aufgeloft ward, ſuchte man ihn 
deshalb für die deutfhe Bühne zu gewinnen, beren-fhönfte Zierde er auch 
in feinem Fache geweien feyn würde, hätte der Xod ihn nicht fo bald von 
allem Srdifchen abberufen. P. 

Santis, Giovanni de, gegen die Mitte bed vorigen Jahrhunderts 
ald Biolinfpieler und Componift fehr in Anfehn, lebte zu Neapel, mußte 
leider aber ſchon dabinfterben, noch ebe er feine Ausbildung eigentlich vollendet 
hatte. Der Amſterdamer Dufifalienverleger Witvogel hatte ſich namlich durch 
einen Kaufmann Eompofitionen von ©. zu verfcharfen gewußt und druckte 

diefelben ohne Vorwiſſen ded Componiſten; als diefer das erfuhr, wollte er 
perfönlih. mit Witvogel dariiber verhandeln und machte eine Reiſe nach 
Amfterdam, auf welder aber ein ftarfer Sturm das Schiff, auf dem er ſich 
befand, ſammt der Mannſchaft vernichtete. Sein Xalent ließ Großes er: 

warten. So find ungefähr ein bb Dußend Biolinconcerte und mehrere 
Violinſolo's Alles geblieben, wa3 die muſikaliſche Welt von ihm bejigen 
follte. | 17. 

Santo, Samuel Benjamin, geboren in Dresden 1776 am 30ften 
Juni, ift der Sohn eined daſigen Hofmufifus, und wurde frühzeitig zur 
Mufif angehalten. Den erften Unterricht auf dem Violoncell, dad er zu 
feinem Eoncertinftrumente wählte, erhielt er von dem Cammermuſikus Neiße 

ner, im Generalbaß ward der Cantor Meinlig fein Lehrer, und bei Beiden 
machte er fo fchnelle Fortichritte, daß er fchon in feinem 12ten Zahre im 
Stande war, im Theaterorchefter mitzuwirken und felbft die Recitative auf 
feinem Inftrumente zu begleiten. 19 Jahre alt begab er ſich nad) Schleſien 
und fand zuerſt beim Grafen von Platen in Adelsbach, dann beim Grafen von 
Schweinitz ein Unterkommen. In Dienſten des Letzteren fing er auch an, ſich mit 
Compoſitionen zu beſchaftigen und ſchrieb 24 Parthien für 4u. 5Blasinſtrumente, 
6 Concerte für Waldhorn, u. einige kleinere Sachen für Violoncell. Nach acht 
Sahren erhielt er von dem Brüder ſeines Herrn, dem Majoxratsherrn Grafen 
von Schweinitz, den Antrag einer Informatorftelle bei feinen 12 Kindern. Ruhig 

und zufrieden lebte er in derfelben 15 Jahre hindurch, und nur bie Ent? 
fernung von aller Gelegenheit, fein herrliches mufifalifches Talent auf eine 

kräftigere Weife zu verwenden, Ponnte ihm Kummer machen. Endlich 

nöthigten ihn Familienverhältniffe, fein Unterfommen in Breölau zu ſuchen, 
wo er num auch feit 1824 lebt, in dem Rufe eines tüchtigen Muſikers und 
Bioloncellfpielerd indbefondere, und nebenbei auch mit Componiren beſchäftigt. 
Wir wollen nur einige der vorzliglicheren feiner Arbeiten in Diefer Beziehung 
namhaft machen: Eoncerte für Violoncell mit Orchefterbegleitung ; 3 andere 

* 



Santo Lapis — Sappho 141 

fleinere Piecen f. V. mit Orchefter; Duetten. für baffelbe Inſtrument, 
2 Giavierfonaten mit Biolinbegleitung; ein herrliche® Trio für Clavier, 
Violine und Wioloncell; und eine Clavierfonate mit Violoncell. Gedruckt 
ift freilih von Allem.nur erft fehr Weniges. K. 

Santo Lapid, f. Lapis. 

Santod, Fr. Manoel dos, ein Pauliner-Möndy und guter Com: 
yonift de& vorigen «hrhunderts, geboren zu Liffabon, genoß ald Königl. 
Hofcomponiſt dafelbft eine jährliche‘ Befoldung von 60,000 Realen, was 

‚feiner Seit5 auf eine befondere Geſchicklichkeit und großes Talent fchließen 
läßt, und, ftarb im Jahre 1737. Wenn nicht ausfchließlich, for gehören größ— 
tentheild doch feine Compofitionen der Kirde an; ed find Meſſen, Motet- 
ten xc., und mehrere davon werben auf der Königlichen Bibliothet zu Liſſa⸗ 
bon aufbewahrt. 

Sansucci, D. Mario, eined der 8 Mitglieder der mufifalifhen 
Abtheilung in der Elaffe der fhönen Fünfte an ber vormaligen italieniſchen 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften und Künfte, und Meifter ded Contrapunfts 
zu Lucca, ward zu Camajpre im Toskaniſchen am 4ten Juli 1762 geboren, 
und zeigte feit feiner Kindheit einen großen Hang zur Mufif, widmete fich 

aber erft mit 17 Jahren derfelben audfdyließend, d. i. im Februar 1779, wo 
er ſich nach Neapel begab und in das Confervatorio die S. Maria in 

Loreto trat. Dort ſiudirte er mit allem Fleiße die Muſik unter Leitung 
des M. Fedele Fenaroli. Binnen eined Zeitraumd von 11 Jahren warb 
er ein vortrefflicher Tonſetzer und Fehrte als folder im Jahre 1790 in fein 
Vaterland zurüc, wo man ihm in Anerfennung feiner mufifalifhen Kennt— 

niſſe ſogleich die Eapelimeifterftelle übergab. Im April 1794 ward er Prie- 
fter und befchäftigte ſich mit glücklichem Erfolge mit verfchiedenen Wiſſen— 

fdtaiten; feine Vorliebe zur Mufif blieb aber demungeadhtet immen gleich 
groß. Im Zahre 1797 kam er ald Eapellmeifter zu ©. Giovanni im Kate: 

ran nah Rom, und im Jahre 1808 wurde er zum Canonicus der Domfirche 
zu Lucca ernannt, no er noch jegt lebt. ©. zeichnet fi als vorzüglicher 

Fonieser unter Anderem befonderd durdy eine Achörige Motette aus, die 
von der Academia Napoleone in Lucca gefrönt wurde. eine Kirchen: 

mufifen find vorzüglid geſchätzt und er zieht auch in diefem Augenblicke 
no, wie von jeher, treffliche Schüler. In Wien find von ihm viele Pfal- 

men für eine oder mehrere Stimmen vorhanden, welche Kandler in Stalien 
bat ichreiben laffen, und worin, obgleidy fie im blühenderen Style gehalten 
und dem äſtthetiſchen Ausdrucke vorzugsweile angemefien find, auch der 
geübte Gontrapunftift nicht zu verfennen ift. Im übrigen Deutſchland 
möchte man wenige von feinen Werfen antreffen. Ueber die oben erwähnte 
Preismotette läßt ſich Baini in feinem Lettera sopra il motctto a quatro 
eori del Sangucci etw. ausführlid aus, und der Sntereffirte Fann fie daher 
aus diefer Schrift genauer fennen lernen, 

— Santur, der Name eines türfifchen Inſtruments, das ganz unſerem 
Hackebrette gleicht, nur nicht von ſo großem Tonumfange iſt. 

Sappho, als Dichterin wie als Tonkünſtlerin noch immer in der 
Geſchichte mit Ehrfurcht genannt, war von Mitylene, Tochter des Skaman— 
dronymos (nach Anderen des Simos) und der Clide. So Viel man übrigens 

auch von ihrem Leben weiß, das in tie Zeit um 600 vor Chriſtus fällt, 
fo find die Nachrichten darüber Doc fehr verſchieden. Einige ſchildern die 
S. als eine im Punkt der Liebe ſehr freifinnige Frau, die zwar früher 
einmal vermählt war (obgleih Andere ihre Tochter Kleid außer der Ebe 

Pr 



142 Sarabande 

von Kerfolad erzeugt feyn lafien’, nad dem Tode ihres Mannes aber ein 
höchſt audfchweifended Leben führte und felbft unnatürlicher Liebe fröhnte, 
welche deshalb auch unter dem Ausdrucke „Sapphiſche Liebe” ſprüchwörtlich 
geworden iſt, und wovon fie fo lange auch nicht ſeeigeſprochen werden kann, 
ald man ihr dad Gedicht an eine junge Leöbierin, welches in der Ueberfeßung 
anfängt „OD ferlig, wem bei dir der Tag entfliehet,” zufchreibt, das Hiller 
befanntlich in Muſik feßte und dem „Dorfbarbier“: beidruden ließ. Der lebte 
Gegenftand ihrer Licbe war Phaon, der fie aber bald verließ und nad) 
Sitilien entwid. Sie folgte ihm dahin, und da fie ihn durch Nichts zur 
Erneuerung feiner Liebe zu ihr bewegen Fonnte, ftürzte fie fi von dem 
leufatifchen Yelfen und fam in den Flutben um. Nach Anderen hatte fie 
fi) nah dem Tode ihred Mannes den Wiffenfchaften und Künſten gewibd- 
met und wollte die leöbifchen Frauen darin bilden, hatte fih aber dadurch 
den Haß und die Verfolgung derer zugezogen, weldye äußerlich höher ftanden 
und ihr geiftiged Uebergewicht nicht ertragen fonnten, weshalb fie dann nach 
Sicilien geflüchtet fey und auf befagte Weile wie aus benanntem Grunde 
ihren Tod gefunden habe. Noch Andere laſſen nit biefe, fondern eine 
andere ©. ihr Leben in den Fluthen am leufatifchen Felſen enden. Leiden 
fchaftlihe und heiße Liebe wird ihr von Allen zugefprochen, wie ein bedeu— 

tended poetifched und mufifalifched Talent. Sie fchrieh 9 Bücher Iyrifcher 
Gedichte, Elegien. Hymnen, Monodien und A., zum Theil in dem von ihr 
erfundenen und auch nad ihr benannten „Sapphifchen Versmaaße“, das auch 
Horaz und Klopftod gebrauchten, von Glud fo herrlid in der Compofitien 
behandelt wurde, und wirklich aud ganz geeignet ift zu einer fhönen muſi— 
Falifhen Declamation. Erhalten find und von Allem freilih nur frragmente 
und 2 vollftändige Oden. Dann erfand fie nad Ariftoren die mirolydiiche 

‚ oder hypodoriſche Xonart, und die Melodie, unter weldye man nachgehends 
die Worte der Hymne des heiligen Sohanned gefeßt hat, die anfänglich aber 
nur für ihre eigenen Oden beftimmt war, und aud von Horaz zu mehreren 
feiner Oben gewählt ward, namentlicy zu der, weld.e anfüngt ‚Jam satis 
terris nivis.“ Auf dem Barbiton foll fie nady damaliger Zeit eine wahre 
Virtuofin gewefen feyn. Von Einigen wird ihr fogar die Erfindung diefed 
Inſtruments zugefchrieben, und die jüngeren Leöbierinnen, welche von ihr 
erzogen und gebildet wurden, mußten alle auch dad Snftrument fpielen lernen. 

Sarabande. Koch in feinem mufifalifhen Lerifon und Andere ers 
Hören diefen vor hundert Zahren nody und befonderd in Spanien fehr 
gebräuchlichen Tanz auf ohngeführ folgende Weife. Die ©., fagen fie, ift 
eine Xanzmelodie von langfamer Bewegung und ernfthaftem Cisarafter, die 
in eine ungerade Xaftart gefegt und mit dem Niederfchlage des Taktes 
angefangen wird; Notenfiguren von allen Gattungen verträgt; wie das 
Adagio einen etwas audgezierten Bortrag verlangt, und aus 2 XTheilen, jeder 
gewöhnlich von 8 Takten, befteht, jeßt aber nur noch in Balletten angewen= 
bet wird. Allein mit der langfamen Bewegung darf man ed nicht gar zu 
fireng nehmen. Die©. will offenbar etwas rafch gefpielt werden; der ernfte 
Charakter findet feinen Ausdruck hauptſächlich in einem Fräftigen Vortrage. 
Ein zu rafhed Tempo würde freilicy gegen die Gravität Des Tanzes fehlen; 
zwifchen langfam und zu raſch ift aber nod) ein breiter Mittelweg. Auch 
fangen nicht alle Sarabanden im Niederfchlage, fondern häufig im Auftadte 
an. Ferner haben fie nicht alle blos 2 Xheile, und jeder von diefen blos 
8 Takte. In der Leipziger allgemeinen mufifalifhen Zeitung von 1828 
Mr. 38 in der Beilage befindet fidy eine ©. von Händel im ®/a= Xaft, deren 
erfter Theil 8 Takte enthält und wiederholt wird, der zweite aber 24 Xafte 
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lang if. Wir meinen, ed läßt fi mit Worten gar Feine genügende Be- 
fbreibung von einer ©. geben: der Künftler muß durch eigenes Anfchauen 
ihren Ebarafter und ihre Arten kennen lernen. Die Spanier gebrauchten 
bein Tanz der ©. ehedem auch gern die Caftagnetten, wad auch wohl nicht 
geihehen Fonute, wenn das Tempo fo gar langfam gehalten worden wäre. 

Saratelli, Giufeppe, vorzügliher Contrapunftift des vorigen 
Jahrhunderts, aus Padua gebürtig, war Gapellmeifter am Confervatorium 
der Mendicanti und vom 24ften Eeptember 1747 bis an feinen Xob, 
April 1762, aud an der St. Markuskirche zu Venedig, wo Baldafar Ga: 
luppi fein Nachfolger wurde. Bon feinen Werfen fünnen wir feind mehr 
mimhaft maden; daß er aber ein großer Meifter gewefen feyn muß, beweift 
nicht allein feine Stellung an der Marfusfirde, fondern auch das Zeugniß 
Haſſe's und Galuppi's, das ſich fehr ehrend über ihn audfpricht. Im Ars 
chive jener Kirche mögen nody mehrere feiner Compofitionen vorhanden 
feyn. 10. 

Sarro, Domenico, lebte zu Anfange des vorigen Sahrhundertd zu 
Neapel, wenigſtens fält feine höchſte Blüthezeit in die 20er Sahre deifelben. 
Man zählt ihn nebft Vorpora zu den erften Componiften, welche fid) weni- 
ger an eine contrapımftifche Strenge banden, fondern mehr Werth auf 
angenehme, flieöende Me odien legten. Er fchrieb im Kirchen= und Theaters 
ſtyle. Seine Meſſen und Motetten jedoch wollten nicht fo fehr gefallen 
als feine Opern, von denen „Tito Sempronio Gracco“ und „Didone aban- 
donata‘“ als Die ausgezeichneteren genannt werden. Er näherte ſich darin 
der Manier Binci's, wie Quanz wenigtens, der 1725 eine Oper von ©. in 
Neapel börte, in feiner Lebensgeſchichte behauptet. 

Sart, Pierre du, vortrefflicher Xenorfänger, geboren zu Balencienne 
am 24ften Juli 1763, und geſtorben 4817, ftand in Königlich Preufifchen 
Dienften. Mit einer fhönen Bruftfiimme von ziemlichem Umfange verband 
er eine gute Schule. Diele hatte er weniger in Frankreich als in Deutſch⸗ 
land gemacht, wohin er ſchon frühzeitig kam, und wo er auf mehreren Reiſen 
ſich nach den beſten Muſtern zu bilden ſuchte. Um 1790 kam er zum erſten 
Male nach Berlin. Ueberraſchend war an dem Franzoſen die kunſtgerechte 
Articulation und Pronunciation der Geſangs-Sprachlaute. 1796 ging er 
adermals auf Reifen, und von denſelben nach Berlin zurückgekehrt, ward 
er zum Königlichen Cammerfänger ernannt. Der franzöſiſche Krieg führte 
ihn, fo viel wir willen, aus Deutihland wieder weg und nad Frank: 
reich zurüd. Die Begebenheiten in feinen letzten Lebensjahren find ung nicht 
näber befannt geworben. Ä e 

Sarti, mit Bornamen Giufeppe, einer der berühmteren italienifchen 
Tonfeßer ded vorigen Jahrhunderts. Er war 1730 zu Faenza geboren, 
machte die gewöhnliche, nicht eben tief eingreifende Schule italienifcher Opern: 
tomponiften damaliger (und fpäterer) Zeit, wir willen nicht fiber unter 
weiten Zeitung, durh, und wurde 1756 K. Capellmeifter lin Copenhagen, 
wo er mebrere Opern, jedoch ohne fonderliden Erfolg, aufführte. Von bier 
fbeint er 1768 oder 1769 England befucht zu haben; wenigitend wurden 
im legteren Jahre von ihm Clavierfahen in London herausgegeben. Kurz 
darauf wurde er Kapellmeifter am Confervatorium della Pietäa zu Venedig, 
und nun ftrömte ihm auf einmal Unerfennung, Ruhm, Beliebtheit zu, 
Seine Eompofitionen (melodiſcher, Tendenz und nicht einmal von Iebhafterem 
oder eigenthümlichem Reize der Melodie, in der Harmchie ſeicht und fogar 
eit feglerhaft) hießen auf einmal musica dell’ altıo mondo , feine Opern 
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(deren erfte und befannte, il Re Partore, 4752 aufgeführt morben war) 
wurden aller Orten begehrt und mit Gefallen aufgenommen, — wie fi) 
denn Erfolg und Anfehen biöweilen ohne begreifliden Grund madyen oder 
verfagen. Eine feiner befiebteften Opern aus dieſer Zeit ift „Giulio Sabino,“ 
die er 1781 für Venedig fchrieb und 4784 in Wien herausgab. in Jahr 
fpäter, 4782, wurde er Gapeltmeifter am Dom zu Mailand, verließ aber 

4784 diefed Amt und fein Vaterland, einem Rufe Katharina der Zweiten 
folgend, und ging ald Ruſſiſcher Oberfapellmeifter auf drei Jahre nad 
Peteröburg. Hier führte er 1785 achtſtimmige Palmen mit Begleitung de 
ganzen Orchefterd und außerdem’ hundert ruſſiſcher Jagdhörner in ruſſiſcher 
Sprache, 1786 feine Oper „Armida,“ 1788 zur feier der Einnahme von 
Ofzafow ein Te Deum mit obligatem Kanonendonner (Geſchütze verſchiede— 
nen Kaliber3 waren im Schloßhofe aufgeftellt und mußten an beftimmten 
Stellen taktmäßig einfallen) auf, verließ dann, mit Geſchenken und Ehren 
reich beladen, Peteröburg, um Wien (hier wurbe 1787 feine Oper Fra due 
litiganti terzo gode aufgeführt) und fein Vaterland wieder zu fehen. In 
diefe Zeit oder eine frühere ſcheint auch eine Compofition des Miferere zu 
gehören, das er (ohne übrigens einen befonderd tiefen Ausdrud zu erſtre— 
ben) ohne Biolinen blos mit zwei Bratihen, Bioloncell und SKontrabaß 
begleitete. Im Zahre 1793 Pehrte er wieder nad) Peterdburg zurüd, wurde 
4796 Mitglied der dortigen Afademie der Wiſſenſchaften, und trat mit der 
Erfindung einer Mafchine zur genauen Zählung oder Beftimmung der 
Schwingungen tönender Körper hervor. Bis 1801 blieb er in Rußland; 
dann wurde er mit Penfion entlajfen, fam in diefem Jahre auf der Rücdreife 
nach Berlin, erfranfte aber und ftarb daſelbſt am 28ften Zuli 1802. Er 
bat auffer den genannten Werfen Mehreres für die Kirche gefchrieben 
(namentli eine achtftimmige Kyrie-Fuge, die bei Breitfopf und Härtel 
erfchienen ift), auch Sonaten und eine Sinfonie; feine ausgebreitetfte Thätig— 
feit aber bat er der dramatifhen Mufif gugewendet und in 44 oder 45 Opern 
dargelegt. Soviel und davon befannt worden (ed ift freilich nur fehr wenig), 
zeigt fid im ihnen neben der den meiften Stalienern eignen leichten, wenn 

auch flachen und uniformen Sangbarfeit nicht eben viel Eigenthümliches 
ober Charakteriftifched, noch weniger ein entfcheidender Fortſchritt der Kunft. 

ABM. 

Die Mafchine, welche Sarti erfand, um die Tonfhwingungen zu zählen, 
beftand aus 2 Orgelpfeifen von 5 Fuß, einem Monocord und einem Se— 
eundenpendel. Dad Weitere fann man in dem Art. Akuſtik nadlefen. 
Jene Kyrie⸗Fuge ift obnftreitig Sarti's merfwürdigfted Werk, da fie ganz 
in der alten firengen Manier durdgeführt if. In Rußland und Italien 
fpielte ©. einft eine bedeutende Rolle, und befonderd ald dramatifcher Com= 
ponift; in Deutichland bat er dagegen niemald einen ailgemeinen Eingang 
finden können. Nur einige fomifhe Opern find von ihm bier auf die Bühne 
gefommen, wie 5.8. „Fra idue litiganti il terzo gode.“ Snterejjant it wohl 
noch zu wiffen, auf weldye Art und Weife er aus Rußland entlaffen wurde. 
4798 war er mit dem Titel eined_Collegienratbs zum Mufiflebrer ber 
Großfürftinnen ernannt worden; der Kaifer Alexander jedoch hatte, und 
wohl nicht mit Unrecht, niemald Zutrauen zu ihm gewinnen fönnen, und 
al3 derfelbe 1801 zur Regierung Fam, erhielt ©. auf einmal ein Kaiferlicyes;, 
Decret, des Inhalts: „feiner Gefundheit wegen im Auslande eine Ruffifche 
Penfton zu verzehren,“ worauf er augenblicklich auch Peteröburg verlaffen 

mußte. Als die bedeutenderen feiner Opern müſſen wohl genannt werden: 
„Ciro riconosciuto ,* „Medonte,“ „Olyr piade,“ „la Nitetti,‘* Semiramide,‘* 
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„ie Gelosie villano,‘“ „Achille in Seiro,“* „Armida,“ „I Contratempi,‘ 

„Didone ‚‘* Cleomene,“ „La Clemenza de Tito,‘ „I Rivali delusi,‘ „Eppo- 
nina,“ u. „Idalide ;‘* wenigftend haben diefe die weitefte Verbreitung erbalten 

und ihm auch bad Meifte eingetragen. D. Ned. 

Sartori, Baldafjarre, von Palliano gebürtig, und im 3. 1689 in 
dad Päbftl. Sängercollegium aufgenommen, war nah Matteo Fornari 
ein vorzüglicher Kirdencomponift, wie Baini in feinem Werke über 
Paleſtrina berichtet. Gin vertrauter Freund des Cardinals Tommaſi, der 
in feiner Kirche die Snftrumentalmufif unterfagte und nur an einigen Feten 
diefelbe erlaubte, mußte er die Compofitionen biezu liefern und denfelben bie 
Gregorianiſchen Melodien zu Grunde legen. Co ſchrieb er die Antifonen, 
ten Hymnus, Palmen und das Canticum für 2 Beöpern, Alles vierftimmin; 
dann die Meife Bitimmig, und Alles hatte dem Carbdinal, welcher den Pro: 
ben beiwohnte , fehr gefallen. Diefe Compofitionen wurden fümmtlich am 
Seite des heiligen Martind 1712 von den Eängern der Päpitlicben Capelle 
in der Kirche des Heiligen dieſes Namend (chiesa di S. Martino à monti) 

aufgeführt. Die Vesper und Meife beſitzt Baini felbft und er legt a. a. ©. 
fehr großen Werth darauf, ohne jedodh von S's Leben nody etwas Meiteres 
zu berichten. - 

Sartorio, Antonio. Gerber nennt diefen Componiften des 17ten 
Jahrhunderts, der auch einmal eine Zeitlang in Herzogl. Braunfchweigifchen 
Dienften ftand und für verfchiedene italienifhe Theater arbeitete, Capell— 
meifter an der St. Marfusfirde zu Venedig, Allein Kandler, welder an 
Drt und Stelle nach den Capellmeiftern an dieſer Kirche aus früheren und 
neueren Zeiten fih erfundigte, um die Meifter der Wenetianifchen Schule 
wo möglich vollftändig fennen zu lernen, führt in der Reibe derfelben, welche 
er in feiner beutiden Bearbeitung des Baini'ſchen Werks über Paleftrina 
pag. 75 u. 76 mittheilt, feinen Sartorio auf. Demnach bürfte Gerbers 
Angabe wohl auf einem Srrtbum beruhen. ©. mag übrigens gleichwohl 
zu Benedig gelebt haben, wie auch mehrere andere Tonſetzer feiner Zeit; 

und er fchrieb Vieles für Kirche und Theater. Bon feinen Kirchenwerfen 
weiß Gerber nur einen einzigen Sologefang mit Snftrumentalbegleitung auf 
die Worte „Ad tantum triumphum‘ etc. anzuführen. Meſſen, Antiphonien, 
Fialmen ꝛc. trifft man indeifen noch jest von ihm in Stalien an verfchiede: 
nen Orten. Bon feinen Opern führt Laborde fchon an: „Erginda, „Amori 
Inftruttuosi di Pirroy'‘ „Seleueoy‘* „„Prosperitä di Elio Sejano,““ „Caduta di 

Elio Sejano,“ „‚„Ermengarda,“ „Adelaide,“ „Orfeo,“ „Massen2io,“ „Antonio | 

e Pompejano,‘“ „Giulio Cesare in Egitto,“ „‚Ercole sul Termodonte,“ „Ana- 
ereonte tiranno,‘* „J due tiranni al soglio,“ u. „Flora“. Es find dies aber 

bei Meitem noch nicht alle Opern S's. Ihre Compofition fällt ohngefähr 
in die Zeit von 1652 bid 1681, und die meiften unter ihnen machten aud) 
viel Glück. Jetzt haben ſie natürlich nur u, kaum noch einen bifterifchen Werth, 

Sartoriud, Eradmud, gefrönter Poet und berühmter Mufifer 
des 16ten u. 17ten Zahrhundertd, geboren zu Schleswig 1575, war zuleßt Mu— 

fifdirector und Bicarius am Dom:Capitel zu Hamburg. einer ſchönen 
Etimme wegen batte ihn in feinem 10ten Zahre ſchon der damalige Herzog 

von Gottorp ald Eapellfnabe aufgenommen; nach dem Tode deſſelben wird 
er Sänger in der Gapelle ded Bruders feines biöherigen Herrn, und als 
1590 Herzog Sohann Adolph zur Regierung kam, ward er, feines 

großen Fleißes und Xalentd wegen, auf deifen Koften noch auf der Schule 
wu Bordesholm und nachgehends auf der Univerfität zu Roſtock gebildet, 

Wufitatifes Leriern. VI. 10 



146 Sartorius — Sattel 

Noch vor Vollendung feined acabemifhen Eurfus erhielt er hier bad Gans 

torat an der Hauptfirhe St. Maria, und mußte alle öffentlihe Muſiken 

beforgen. Nah Hamburg führte ihn endlih ein ehrenvoller Ruf im 

Sahre 1605, und er ftarb dafelbit im 3. 1639, befonderd mit dem Anfehen 

eined vorzüglichen Gefanglehrerd und gründlich mufifalifchen Schriftſtellers. 

In letzterer Weiſe hatte er ſich daſſelbe zunächſt erworben durch eine „Ge— 

ſchichte des im muſikaliſchen Reiche entſtandenen Krieges (Belligerasmum 

seu historia belli in regno musico exortih,“ welche 3 Auflagen erlebte, Dann 
gab er noch heraus: „Institutiones musicae cum doetrina de modis -oder 

mufifalifher Unterricht fammt der Lehre von den Xonarten,“ dem er ein 
Enromium musicae voranfhidte, dad Matthefon ein Meifterftüf ohne 

Gleichen nennt. 40. 

Sartoriu, 4) Chriftian, Fürftl. Brandenburgifher Cammer- 
mufifus und des GStifts und Klofterd Himmelfron Verwalter, geboren zu 
Querfurt zu Anfange des 17ten Zahrhunderts, und geftorben um 1668, 
fchrieb Mehreres für die Kirche, wad zu feiner Zeit fehr gefiel. — 2 Cab: 
par, geboren zu Mannheim 1754, war Gapellmeifter und Mufifdirector 
bed damaligen Erbpringen von SHeffen= Darmftadt, und ein vorzüglicher 
Künftler auf der Flöte. Im Gefolge feined Herrn machte er mehrere bes 
deutende Neifen, namentlidy ein Paar Mal nad Paris. Er flarb zu Darm— 

ſtadt, nadıdem er lange Zeit fhon als Penfionär dort gelebt hatte, im J. 
1811. — 3) Paul, aud Nürnberg gebürtig, war Organift des Erzherzogs 
Marimilian von Defterreih, und blühete als Kirchencomponift befonders 
in der Zeit um 1600. Er hat viele mehrftimmige Meifen, Sonetten, Lieder 
2. gefchrieben. u 

 Saffadiad, Johann Sigidmund, um die Mitte ded vorigen Zahrs 
bundert3 Organift zu Brieg, batte auch ald Clavierinſtrumentenmacher einen 
berühmten Namen. Selbſt Mattbefon flimmt in dieſen Ruf ein und nennt 
ihn einen in jeder Beziehung würdigen Mann feines Fachs. Ueber feine 
Lebensgeſchichte jedoch finden ſich nirgends Nachrichten. 

Sattel, bei Geigen- und Lauteninftrumenten, überhaupt bei allen 
Snftrumenten mit einem Griffbrette dad Fleine Stüfchen Holz oder Elfen= 
bein, welches am oberen Ende des Griffbretts und zwar in einer etwad er— 
habeneren Lage als diefed queer aufgeleimt ift, und auf welchem die Saiten 
bergeftalt in Minnen oder Serben liegen, daß fie einen Meinen Winfel 
bilden. Der Sattel wie dieie Lage der Saiten auf demſelben haben ben 
Zweck: 1) daß die Eaiten nicht dicht auf dem Griffbrette liegen, und 2) daß 
ihre Länge und Vibration genau abgegrängt if. Einige nennen aud wohl 
den Steg (f. d.) der Geigeninjtrumente Sattel, aber unrichtig. Auch bie 
Elavierinftrumente haben einen Satte, Es ift bier der Rüden von Holz 
oder Metall, auf welchem zu gleibem Zwede und in derfelben gebogenen 
Rage wie oben, gewöhnlich aber hinter Stiften ftatt in Kerben, die Saiten 
in der Gegend liegen, wo der Anfchlagspunft der Hämmer oder Tangenten 
ift. Clavierchords braucen Feine ſolche Sattel, weil hier die Vibration durch 
dad Tuchgeſpinnſt abgegränzt wird. Der Steg ift bei Glavierinftrumenten 
ebenfalid etwas ganz Anderes als der Sattel. — Sattel maden ift ein 
beim Bioloncellfpiel gebräuchlicher Ausdruck, der anzeigt, daß der Spieler in 

einer höberen Lage der Hand mit dem Daumen einfeßt, und denfelben auf 
ber damit niedergedrüctten Saite (wie einen Sattel) liegen läßt, um mit den 
übrigen Fingern dann die höheren Xöne in der gewöhnlichen Applicatur 
greifen zu koͤnnen. —w. 
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Saß,Pommtinder Mufif in verfhiebenen Bedeutungen vor. Erftend 
verftehbt man Darunter jeded einzeine Glied eined Tonſtücks oder einer Melo: 
die, dad an und für fi einen vollftändigen Sinn ausdrüdt. Soldyer Säße 
giebt ed verfchiedene. Jedes Tonſtück hat nämlich einen Hauptfaß, d. h. 
ein ſolches vollſtändiges Glied, dad der Ausarbeitung ded Ganzen zu Grunde 
fiegt oder zur Richtſchnur genommen ift, und diejenige Empfindung aus: 
trüdt, die den Grundton ded Ganzen enthält und in deren Affociationdfreife 
fih alle übrigen Xonverbältniffe des Tonftüds bewegen. Gewöhnlicher nennt 
man einen ſolchen Hauptfa Thema (f. d.). Dann hat ein Tonſtück auch 
Rebenſätze oder fg. Sectionalzeilen, bad find eben jene außerhalb 
des Hauptſatzes enthaltenen, aber mit dieſem in enge Verbindung gebrachten 
übrigen Xonverhältniffe, welche fi in dem Affociation&freife der im Thema 
ausgedrüften Grundempfindung bewegen und alle möglichen Grate und Ber: 
bindungen, Gegenfäße zc. diefed zum Gegenftande ded Ausdrudd haben, 
Auf eine andere Art unterfcheidet man die an ſich vollftänbdigen Slieder eines 
Tonſtücks in Hinficht auf den Grad ded Ruhepunkts des Geiſtes, den fie 
bewirfen, d. h. man unterfcheidet fie in Nüdfiht auf ihre contrapunftifche 
Form u. nennt ein ſolches Glied, welches den merklichſten oder vollkommen— 
ften Ruhepunft des Geifted bezeichnet, einen Schluß ſatz oder Tonfhluß, 
dasjenige aber, deffen Ruhepunft weniger vollfommen ift, einen Abfab. 
Man fehe beide unter ihren befonderen Artifeln. Enthält ein ſolches Glied 
ferner gerade nur fo Biel, ald eben zur Bezeichnung eines vollftändigen 
Sinned unumgänglih nöthig ift, wie 3. B. dadLXhema eined Mondo :c., ſo 
heißt er ein einfaher Satz; enthält er Mehr, nähere Beftimmungen feines 
an fich vollftändigen Sinnes und Charafterd, fo iſt er entweder ein er wei— 

terter, wie die Variationen eines Rondo-Thema, oder ein zufammen: 
geihobener, wenn nämlich 2 Fleinere Säße, die an und für ſich jeder 
einen befondern Sinn haben, fo mit einander verbunden find, daß beide zu: 
fammen nur ein größered Ganze ausmachen. — Die zweite Bedeutung bed 
Wortes Sa in der Muſik ift: die Verbindung mehrerer einzelner Glieder 
(folder Säge in jenem erften Sinne) zu einem größeren Haupttheile bed 
Ganzen. So befteht ein Allegro z. B. irgend Pined Tonſtücks, ein Rondo ıc, 
aus mehreren ſolchen größeren, durch Zufammenftellung Fleinerer Glieder 
gebildeten Süßen, deren Anfang u. Ende ſich durch merklichere Ruhepunfte 
und vollkommnere Tonſchlüſſe deutlich herausſtellen. — Dann erbält drittens 
in diefem Sinne die Bedeutung ded Wortes Sa eine noch größere Erweite: 
rung und man verfteht darunter bad größere Ganze felbft, das nun entweder 
eine Hauptabtheilung eines volftindigen Tonſtücks oder aud ein Tonſtück 
für fidy bilden Fann. Eine Sinfonie z. B. befteht gewöhnlih aus 3 bis 4 
Hauptabtheilungen, und jede diefer Hauptabtheilungen nennt man einen Cab, 
fpriht vom erften, zweiten, britten ꝛc. Satze der Einfonie. Aber auch ein 
Rondo, Divertimento, Fantafie und wie die Tonſtücke alle heißen, bie ein 
abgerundeted Ganze bilden, ohne in mehrere Hauptabtheilungen zu zerfallen, 
find Sätze, Tonſätze, Inftrumentalfäße, natürlicher Weife dann aber noch 
ohne nähere Beftimmung ihres Charafterd, der erftin jenen Namen deutlicher 
bezeichnet wird. — Und viertend denft man in der Mufif bei bem Worte ©. 
an die harmonifche Ausarbeitung eines Tonſtücks, wie an die Kunft derfelben 
und ihre mancherlei Formen. Es ift died die vornehmfte und auch eigent: 

ühfte Bedeutung des Wortes in der Muſik. Begreift man in diefem Sinne 
derunter blos die Ausarbeitung der Harmonie nach den Regeln der Grom— 
matif der Tonſetzkunſt, fo fann der Satz rein oder fehlerhaft feyn. Rein 
velcher Ausdruc bier wirflicy technifch iſt), heift er, — 2 ſchon unter 

* 
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dieſem Art. bemerft wurbe, wenn babei die Regeln jener Grammatif, welde im 
Umriffedie Art. Tonfebfunft u. Theo rie wig diedahin gehörigen enthals 

ten, genau befolgt worden find. Begreift man ferner unter dem Worte Saß in 
diefem Sinne die Kunft der Zufammenftellung aller mufifaliihen Töne zu 
einem ausdrudövollen Ganzen überhaupt, von welder die Artifel Comp o= 

fition und Tonſetzkunſt, wie über die verfchiedenen Formen der bar: 
monifhen Ausarbeitung eines Tonſtücks die Artifel Dreiftimmig. Fünf 
timmig, Vierſtimmig, Zweiftimmig zc., dad Weitere beibringen, fo 
find aud die Nedendarten nicht ungewöhnlich: „den Satz ftudiren ,“ „ten 
Satz verftehen“ ꝛe. Verbindet man endlid mit dem Worte in diefer feiner 
vierten Hauptbedeutung auch nod) den Nebenbegriff von Styl oder Schreib- 
art, welche Artifel übrigens bier auch noch in dDiefer Beziehung naghgelefen 
werben mögen, fo unterfcheidet man einen ſtrengen und einen freien 
Sat. Streng ift der Satz eigentlid nur dann, wenn er blos für Sing— 
ftinmen ohne alle Begleitung eined Inſtruments verfertigt worden ift. Der 
firenge ©. hat mehr Regeln als der freie. Die Urfache davon. liegt allein 
nur in der fchwierigeren Sntonation mit der menſchlichen Stimme als mit 
Snitrumenten. Meiftentheild wird er in Kirchen und Gapellen (deshalb auch 
Stile alla capella genannt) mit der Orgel, bisweilen jedoch auch durd Bio— 
linen und Oboen mit dem Sopran im Unisono, durd ein Paar Pofaunen 
mit dem Alt und Zenor im Einflange, und durch Contrabaß, Bioloncel und 
Fagott, die mit dem Gingbaffe oder mit der Orgel einhergehen, begleitet. 
Menn die Injtruntente ganz wegbleiben, wie ed wohl in der Paffionswoche 
in Fürftl. Gapellen zu gefcheben pflegt, und in der Sirtinifchen Capelie zu 
Rom faft durchgehends, fo find in diefem Sabe durchaus Feine Dijjonanz= 
Sprünge (die verminderten Quarten= und Quinten-Sprünge, wenn fie fich 
gut und bald auflofen, ausgenommen) erlaubt; aud) ift verbotert, von einer 

Diffonanz weg oder in eine andere zu fpringen. Die verdedten Quinten, 
Octaven und Primen find in den 5 Gattungen, die zur Hebung über oder 
unter einem einfadyen Sefange (Choral oder Cantus firmus) gemacht werden, 
im 2ftimmigen Satze durchaus nicht erlaubt; im Iſtimmigen find es einige, 
im 4ftimmigen wieder mehrere 2c.; doch muß man ſich in der Oberfiimme 
am meiften Davor hüten. In der natürlichften Gattung der Compofition, ſo— 
wohl zu 2,3, 4 bis noch mehr Stimmen, d. h. wo Note gegen Note zu 
ftehen fommt, hat Fein difjonirender Accord Plag, fondern nur der vollkom— 
mene nebft dem großen und Fleinen Sertenz Uccorde. Der Quartierten: 

Accord wird fogar in 3= und mehrſtimmigen Süßen nicht einmal geduldet. 
In der zweiten und dritten Gattung des Satzes, d. h. wo mehrere Noten 
auf einen Grundton in eine Reihenfolge zu ftehen fommen, werden die Dif: 
fonanzen nur im regelmäßigen Durdygange, das iſt flufenweife u. auf einem 
ſchlechten Tafttheile oder Taftgliede, erlaubt. Eine gewiſſe Art der Wechſel⸗ 
noten und der verfehrten Wechielnoten wird dabei auögenommen, durch 
welche man von einer Septime in den oberen und von einer Quarte in Den 
unteren Gontrapunft welchen man zu einem Chorale madt) fpringen darf. 
Auch Die feg. verworfenen Töne (notae abjectae), welche im freien Sage 
bisweilen gut zu gebrauchen find (befonders für Biolinftimmen), werden im 
firengen Satze nirgends erlaubt. Ein verworfener Ton ift ein fpringender, 
durchgebender, aber zum Accord nicht fimmender. Ferner müffen im ſtren— 

gen Sobe alle gebundenen Diffonanzen, welche erft im freien Style Pla 
finden, mit einer Conſonanz vorbereitet und aud) in einer Confonanz in Der 
nachſten ganzen oder halben Zen herab, und nicht hinauf, aufgelöft werden. 
Endlich find die hromatifchen und enharmonifchen Hebergänge hier verboten. 

’ 
* 
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Zu dem firengen Sabe gehören übrigend auch alle firchenmäßigen Nach— 
ahmungen, alle Arten von Contrapunft, die einfache und die Doppelfuge 
und endlih der Kanon, kurz alle rein contrapunftifhen Sätze alla Capella 

für die Singſtimmen, befonderd die ohne Begleitung eined Inſtruments. 
Auch find im ftrengen Satze 2 Noten von einem Namen, ald CC, DD, EE, 

gleich nach einander in einem einzigen Xafte in feiner Art von Contrapunkt 
erlaubt. Tod) hat dieſe Regel wieder 2 Ausnahmen, in der Ligatur u. in Sing—⸗ 
fachen, wo ber vielen, befonderd furzen, Sylben wegen aus einer Note zwei 
fonnen gemacht werden, und wo bei der Ligatur fogar bad Bindungds 
zeichen wegbleiben darf: 

Segen) 
Do -mine Fi - li u- mi - ge-ni-te, 

| An 

Drgel. he ——— 

Frei nennen wir den Satz, wenn überall, in Nachahmungen, contrapunkti— 
ſchen Sätzen und Fugen, in allen Takttheilen, auch ohne Vorbereitung bis— 
weilen ein diffonirender Accord angeſchlagen werden darf; doch muß der— 
felbe jederzeit gut und natürlich aufgelöt werden. Im freien Satze nimmt 
man allerlei Noten ſowohl zum Hauptgefange ald auch für die begleitenden 
Stimmen. Man bedient fi bier und da auch eined Sufpird oder einer 
furzen Pauſe, befonderd bei Sing: und blafenden Stimmen, wegen des noth= 
wendigen öfteren Athemholens. Man ſetzt VBorfchläge und andere Manieren, 
wo e3 ein fhöner Gefang nur immer erfordert. Man darf aud 2, 3 oder 
mehrere dem Namen nady gleihe Noten in einem Takte, befonderd für Ins 
firumentalfäße, anbringen. Ferner find in diefem Satze gleichfalls die Difionanz- 
Sprünge, befonberd für die Violine, Viole, dad Violoncell und den Fagott, 
alle erlaubt, nur müffen fie nicht widernatürlich angebracht werden. Es wird 
der freie Saß in allen 3 Stylen, dem Kirchen-, Theater und Cammerftyle, 
gebraucht, in Meſſen, Gradualen, Offertorien, Pfalmen ꝛc. mit der Orgel 
begleitet; auch in Fugen, wo man manche Diffonanz frei anſchlägt u. fogar 
gebundene Dijfonanzen hinauf in die nächſte Stufe ald Vorhalt auflöft, 3.8. 
die Secunde der Oberftimmen in die Terz »c. Heutigen Tags findet man 
tber 1000 Beifpiele ded freien ald 20 des ftrengen Saßed, beſonders in Arien, 
Duetten ze. u. bauptfächlich allen Xheatermufifen. Gründliche Kenntniffe u. 

Sertigkeiten in den contrapunftifchen Künften werden natürlich vorausgefeßt, 
wenn in irgend einem, dem ftrengen wie dem freien, Satze Reinigkeit erlangt 
werden foll. Ehedem, d. b. im 16: und 17ten Jahrhunderte, legten die Xon= 
ieger einen bedeutenden Werth auf die Strenge bed Satzes. Sie war ber 
Maaßſtab, nach welchem Talent, Kenntniß und Fertigkeit eined Componiſten 

xſchatzt wurden. Im 18ten Jahrhunderte, wo die Theatermuſik nach u. nach 
und immer mehr die Oberhand über den Kirchenſtyl gewann und auch die 

reine Inſtrumentalmuſik ſich immer mehr erweiterte und ausbreitete, hat 

das aufgehört, und wird von Kennern auch ein im ſtrengen Satze gut durdy= 

geführted Tonſtück gefhäßt und bewundert, ſo wird ed felten doch von der 
Belt ganz nach Verdienft geliebt. M. 

Sal oder Säßl, Chriſtoph, Muſtdirector des Königl. Frauen⸗ 

Ammerftifted zu Hall in Tyrol, blühete als ein ſehr fruchtbarer Kirchen⸗ 
- 
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Eomponift um bie Mitte ded 17ten Jahrhunderts. Es find noch mehrere 
Kirchen-Concerte für 2 Singfiimmen und 3 Snftrumente, Sftimmige Weihe 

nachtölieder, 2= bid 6itimmige Motetten mit Violinen, 5 und sftimmige 
Gantaten, 1: bid Sftimmige Meifen, Pfalmen und Andere von ihm vor— 
handen, die größtentheild aber noch vor 1650 gebruft wurden. Eine 
Sammlung Meifen für 4, 5 u. noch mehr Stimmen erſchien 1661 zu Innfpruf. 

Sauer, Ehriftoph Gottlieb, geboren zu Nürnberg am 11. September 

1650, wurde, da er ion in feinem zarteften Alter ganz befondere Talente 
zur Mufif verrieth, Anfangs von dem Cantor Horn im Singen, dem Stadt— 
mufifus Schüßen auf der Bioline und Biol di Gambe, und endlih von bem 
Mufifdirector Schwemmer in der Eompofition unterrichtet. Als er 1669 die 
Nürnbergiſchen Schulen verließ, um die Univerfität zu beziehen, hielt er eine 
Rede de musica vetere et recenti. Darauf zeigte er fi in vielen Reden und 
Disputationen zu Altdorf, Sena, Halle, Leipzig, Wittenberg und Helmfädt 
ald ein vielgebildeter u. namentlich auch in der Muſik fehr erfahrner Dann, 
bis ihn der Tod feined Vaters veranlaßte, nah Nürnberg zurüdzufehren. 
Hier wurde ibm nun 1696 dad Directorium ded Mufifhord, und 1703 das 
Eonrectorat an der Schule übertragen. Zn der erfteren Stellung wirkte er 
Viel, Er ftarb am 13ten Juli 1712. 

Sauer, &. Gottlob, feit 1780 Clavier⸗Inſtrumentenmacher zu Dredden, 
war früher Xifchler, arbeitete aber längere Zeit bei einem Clavierinftrumentens 
macher, u. erwarb fidy bei demfelben fo viele Kenntniffe vom Snftrumenten= 
bau, daß er zur angegebenen Zeit eine eigene Fabrik errichten fonnte. Um 
1800 gehörten feine Fortepiano’3 zu den beiferen in Deutſchland; befonders 
zeichneten fie ſich durd einen ungewöhnlich ftarfen Ton aus, Nachgehends 
gewannen befanntlid die Wiener, Leipziger, Berliner zc. Snftrumente die 
Oberhand. k. 

Sauter, Pater Agapitus, ein guter Kirchencomponift, befonderd ge= 
wandt im Fugenſatze und ftarfer Glavierfpieler, blübete gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts, und lebte damald zuerft im Klofter zu Schuffenried, 
dann im Klofter der Zranziöfaner zu Freiburg. Weitere Nachrichten über 
ihn fehlen. 

Sauveur, Zofeph, geboren zu Fleche am 2uften März 1653, blieb 
mangelhafter Sprachwerfzeuge wegen bis in fein 7tes Jahr ftumm; erſt 
jest fing er an, nach und nad) verftändlihe Neben hervorzubringen. Die 
größte Schuld daran mochte ein fehr ſchwaches u. ungebildetes Gehör haben. 
An Verftand fehlte ed ihm nidyt; im Gegentheil zeichnete er fih ald Kind 
{bon durch befondere Geifteögaben aus. Daher fludirte er fpäter auch 
Philofophie, Theologie und Medicin, und endlich mit Hintanfeßung aller 
diefer Wilfenfchaften Mathematif, in welcher er fich einen bedeutenden Ruf 
erwarb. Als Profejior der Mathematif am Königl. Collegium zu Paris 
machte er einen Feldzug mit, um bei den Sngenieurd die Auffiht mit zu 
führen. Nach Paris zurücdgefehrt ward er zum Mitglied der Academie ber 
Wiftenfchaften und Eraminator der Ingenieurd ernannt, und er flarb am 
Men Zu 1716. Sein Gehör war immer ſchwach geblieben, wie feine Stimme 
durchaus unmufifalifh, und dennody liebte er die Mufif über Alled, und 
trieb fie mit Eifer ; ſchrieb „Principes d’Acoustique et de musique ou Systeme 
general des intervalles des Sons et sun applicattion a tous les Systemes et 

instrumens de Musique“ (1701), „Application des Sons harmoniques a la 
composition des jeux d’orgues“ (1702), „Du fortement d’une corde autour 

W’un cyliudre immobile“ (1703), „Methode generale pour former les Systemen 
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temperez de musique et du choix de celui qu’on doit suivre (1707), „Table 
generale des Systemes temperez de musique‘ (1711), und „Rapport des Sons 

des cordes d’instruments de musique aux fleches des chordes, et nouvelle 

determination des sons fixes‘‘ (1713); und erfand enblicy auch einen Chronos 

meter. In jenen Schriften ift, namentlidy was die Annahme einer allgemein 
gültigen Normalftimmung anbelangt, viel Guted enthalten. 

Savetta, Antonio, ein Xonfeger ded 17ten Jahrhunderts, gebürtig 
aud Lodi, und auch geftorben dafelbft ald Capellmeifter an der Kirhe In⸗ 
coronata. Gerber führt viele Meilen und Pfalmen, auch Litaneien und 
Madrigale für 4 bid 9 Stimmen von ihm an; Baini in feinem Werfe über 
Paleftrina aber auch Motetten zu 16 und 24 Stimmen, die zu ihrer Zeit 
großen Beifall gefunden hätten. 

Savioni, Mario, ein Römer, wurde am 16ten März 1649 in bie 
Pabſtliche Kapelle ald Sänger aufgenommen. Adami nennt ihn in feinen 
Observaz. pag. 204: „uomo singolare ne’ concerti da camera.“ Es find von 
ihm auch mehrere gedrudte Compofitionen befannt, 3. B. 2 Bücher Mos 
tetten für eine Stimme aus dem Zahre 1650, und 4 Bücher 3itimmiger 
Modrigale aus dem Jahre 1660. Dad Tobedjahr S's ſcheint in die 70er 
Jahre des 17ten Zahrhunderts zu fallen. 

Scabellum oder Szabillum (lat.), eigentlih ein Fußſchemel, 
Tritt, niedriger Seifel 2c.; aber bei den Alten, und namentlid) den Römern, 
auch ein mufifalifches Inftrument, dad in einem Schlaudy oder cylindrifchen 
Körper beitand, deifen Grund: und Oberfläche mit ledernen Seitenflächen, 
wie bei und der Blaöbalg, verbunden waren. Mit jedem Yußtritte auf ein 
dazu eingerichtetes Geſtell bewenten fich die Flächen, und es entitand ein 
Zon, ber dem einer mäßigen Orgelpfeife glib, nur ohne Nachhall. Mehr 
als ein Ton fonnte auf dem S. nicht hervorgebracht werden; nach Gefallen 
des Treters folgte derſelbe in verfchiedener rhythmifcher Ordnung auf eins 
ander, fo daß man fogar darnach tanzte, felbft auf dem Theater, wo man 
das Inftrument, das in feiner Art viel UehnlichPeit mit dem Kufuf unferer 
Kinder gehabt zu haben ſcheint, auch gebrauchte, um, dad Ende und den 

Anfang der Acte des Schaufpield anzuzeigen. Dr. Sch, 

Scachi, Marco, ein berühmter Schüler von Franc. Anerio, ein 
Rimer, war 30 Sahre lang am Königl. Polnifhen Hofe angeftellt, wo er 
unter Sigismund 111. und Vladislaus IV. eine der angefeheniten Kapellen 
damaliger Zeit Dirigirte; dann aber fehrte er cum 1650) wieder in fein 
Baterland zurück und ftarb zu Gallefe, dem Syeimathöorte feiner Eltern. Er 
beitand den hiſtoriſch denkwürdig gewordenen Streit mit dem damaligen 
Organiften der Republif von Danzig, Paul Syfert oder Geyfert, gegen wels 
Gen er fein Cribrum musicum ad triticum Syfertinum (Venedig 1643) druden 
fe Seyfert antwortete 2 Zahre darnach, aber ziemlich ſchwach, mit dem 
Werfen : Anticribratio musica ad avenam Scacchianam (Danzig 1645), 
worauf S. mit feinem Breve discorso sopra la musica moderna (Warſchau 
1649) hervortrat umd damit ben Streit endigte. Seine übrigen gebrudten 
Werke beftehen in 3 Büchern Madrigalen für 5 Stimmen (Venedig 1634 

bis 1637), 1 Buche 4= bi 6ftimmiger Meffen (1638), und 2 Büchern 4⸗ 
und Sftimmiger Pünftlicher Motetten (1640). Bernarbi, ein Schüler von ©,, 
erbebt in feinen Documentis armonicis die Verdienfte diefer Compoſitionen 
dis zu den Sternen, wenn er unter Anderem dort pag. 11 in ber Vorrede 
Folgendes fagt: Nella mia piu florida gioventu con tutto, ch’io fossi cano- 
Nico, © maestro di capella in citta riguardevole ıni sottomessi imteramenfe 
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alla scuola e direzione della sospirata memoria di Marco Seacchi, gia marstro 
di capella de’ monarchi di Polonia per il corso di anni trenta. Questi atudi 
erauo il nostro ordinario trattenimento, ed essendo jo il minimo gli fareio 

inprimere, accio maggiormente risplenda la gratitudine che devo alle ceneri 

del mio caro maestro.“ Und der Ruhm S's wäre wirklich auch noch größer, 

wenn er dem Römer Micheli nicht das Verdienſt der Erfindung der mehr= 

ffimmigen Canons über die Bocale mehrerer Worte hätte ftreitig machen 
wollen. . — 

Scala, ver lateiniſche u. italienifche Name für Tonleiter (f. d.); 
dann auch unter und der Name einer befondern Stimmübung, die Scala 
oder dad Scala-Singen genannt, die dazu dienen fol, der Stimme 
eine durchgängig reine, wohlflingende, aller Stärfegrabe fo wie bed Ab- und 
Bunehmens fähige, möglichſt gleichartige Intonation zu geben. Zu diefem 
Zwede wird ein Ton nach dem andern entweder genau nach der Folge der 
Tone in der Tonleiter (und zwar zunächft der Dur = Xonleiter), oder diefe 
Folge nur ungefähr beobadytend, darin hin und wieder gehend u. f. w. — 
auf bloßen Vocalen (zunähft und faft ausfchließlih auf A) gefungen, nach 
jedem Ton abgefeßt und erſt nah einem Ruhemoment ein neuer intonirt 
oder auch der erjte wiederholt; jeder Yon muß beftimmt und rein eingelegt, 
fiher und feft gehalten, ohne zu finfen oder fich zu verändern, abgefekt, auf 
jedem muß zulegt möglihft lange Ausdauer u. vollfommenes Anz u. Abs 
fhwellen erlangt, die Hebung aber allmählig über den ganzen Stimmumfang 
de3 Sängers ausgedehnt werden. Das Nähere ift in den Gefanglehren 
(3. B. der Kunſt des Geſanges“ von U. B. Marr) naczufehen. Ein 
gewöhnlicher Fehlgriff unerfahrner Sefanglehrer ift, die Scalaübung geradezu 
vom tiefiten Zone, dejjen der Schüler habhaft werden fann, zu beginnen und 
bis zum höchiten erreichbaren fortzufeßen. Jede Stimme, befonderd die des 
Anfängers, hat einen Mittelpunft (es ift die Region. in der dad Individuum 

gewöhnlich ſpricht), in dem ſie Alles leichter und beſſer hergiebt; nach der 
Tiefe zu erlöfchen die Töne, nach der Höhe zu werden fie ſchwerer erreichbar. 
Der fundige Sefanglehrer wird daher bei jedem Schüler diefe Mitte aufs ' 
fuchen und von da aus allmählig u. durchaus ohne Uebereilung die Stimme 
nad) der Tiefe und Höhe erweitern. Diefen Weg muß aud namentlich die 
Scala-Uebung geben. Befonderd darf fie nicht zu raſch auf die hohen Töne 
erjtredit werden, die fi in accordifhen Verbindungen leicht erreichen laſſen, 
während es noch fchwer it, fie aus dem Ötegreife, ohne einen tieferen 
Vorton, rein und wohllautend einzufegen. Auch die Snftrumentiften, nament= 
lich Bläfer und Streihinftrumente Spielende, haben eine forgfältige Scala= 

Hebung zur Funftmäßigen Ausbildung ihres Tons u. langes nöthig. ABM. 

Scalden, f. unter SP. — Skalden. 

Scaletta, Orazio, geboren zu Bergamo, war Anfangd (um 1600) 
@apellmeifter an der Hauptlirche zu Salo im Bredcianifchen ; erhieltdann 1609 
eine gleiche Stelle zu Crema im’Benetianifhen; madte fpäter eine Reife nach 
Parid; ward nad) feiner Zurücdfunft Gapellmeiiter an S. Mario Maggiore 
zu Bergamo, und.endlid an ©. Antonio zu Padua, wo er 1630 an der 
Peſt farb, Er hatte zu feiner Zeit einen berühmten Namen ald Componift. 
Unter feinem Nachlaß befanden fih mehrere Ehrenmedaillen, Edelfteine und 
goldene Ketten, weldye er von Großen und Reihen aus Anerkennung feiner 
Talente zum Geſchenk erhalten hatte. Eine Scala di Musica per Principianti, 
welche er ſchon 1599 zu Mailand heraudgab, erlebte außer diefer erften noch 
8 verfchiedene Auflagen. Nachgehends componirte er vornehmlich Kftimmige 



Scandalina — Scarlatti 153 

Madrigale und Aftimmige Meffen, und 1622 erſchien zu Neapel von ihm: 
Prino scalino della scala di Contrapunto, —g. 

Scandalina, Madame, audgezeichnete Sängerin des vorigen und 
euh noch im Anfange des jekigen Jahrhundert, aud Venedig gebürtig, 
machte in den Mer Jahren große Reifen durch Frankreich, Deutichland und 
England. 1797 war fie umter Anderen in Stuttgart und ärndtete in Pais 
ſiello's „Nina“ glänzenden Beifall; nicht minder in Franffurt am Main, 
wohin fie fih von da aus wandte. 1798 feierte fie in London große 
Xriumpbe. Sn einem Berichte von borther hieß ed: „Shre Stimme ift nicht 
ftarf, aub bat fie wenig Etendue; aber ed ift doch nicht möglich, mehr 
Annebmlihfeit im Gefange und mehr Gefhmad in der Manier zu haben. 
Dis fleinfte Liedchen ſchuf fie zur Bezauberung ſchön um.” Aus England 
fam fie noch einmal nad) Deutfchland zurüd; dann aber wanderte fie wies 
der nah Stalien, und von dem Zeitpunfte an fehlen alle Nachrichten über 
fie. Bielleiht rührt dies daher, daß fie feit ihrem Aufenthalte in England 
ihren Namen Scandalina nicht immer beibehielt, fondern an manchen Orten 
fih aub Angelina und noch anderd nannte. 

Scandelli, Antonio, geboren in Stalien, fam gegen Ende bed 
Jahres 1560 nach Dresden ald Muſikdirector der Hofcapelle des Chur— 
fürſten Mauritius. Auch deſſen Nachfolger, Churfürſt Auguft, drnannte ihn 
zu feinem Gapellmeifter, und fo blieb er bid an feinen Tod in Dresden, 
der am 18ten Zanuar 1580 erfolgte. Er bat befonderd viele geiftliche und 
weltliche Lieder componirt, für 4 und 5 Stimmen, von denen fi auf der 
Münchner Bibliothef unter anderen nody mehrere Sammlungen befinden ; 
auſſerdem aber audy Meſſen und Choräle, unter weldyen bie bis heutigen 
Tags noch allgemein übliche Melodie „Lobet den Herrn, denn er ift fehr 
freundlich.“ 

Scandinavien, f. unter SE. - Sfandinapien. 
Scarabeud, Damianus, von einigen Geſchichtſchreibern zu ben 

vorzüglichften Componiften des 16ten Zahrhundertd gerechnet, der ſich vors 
nehmlich durch mehrere herrliche Ehoralmelodien ausgezeichnet habe; allein 
weitere Nachrichten über ihn finden ſich nirgends; eben fo wenig audy nur 
ane Spur von feinen Werfen. Wahrfcheinlich ift der Name Scarabeus 

einmal durch eine Verwechſelung entftanden, ben dann Hiftorifer wie Eerveto, 
Heerwagen u. A. unbefümmert nachfchrieben. 

Scarlatti, Aleffandro, den Haffe einft für den größten Harmonifer 
Staliend, und $omelli für den audgezeichnetften Kirchencomponiften feiner 
Zeit und feined Landes erflärte, warb geboren zu Neapel 1658, nad) Anderen 
fbon 1650, und noch Andere nennen ihn einen Sicilianer. Seine Eltern 
batten ihn, feines ſchon erwachten Talents wegen , früh zum Mufifer bes 
fimmt, u. Gariffimi’3 auferordentliher Ruf zog ihn nach Nom, wo er vor 
Verlangen glübte, ſich unter des, freilich nun bereits fch on greifen, Meifterd 
eigener Leitung zu einem tüchtigen Tonſetzer auszubilden, und ed gelang ihm, 
ſich bei demfelben durch fein ausgezeichnetes Spiel — die gewöhnliche Ge— 
ſchichte ſagt auf der Harfe, allein fie ſpricht wahrfcheinlih Burney nad und 
überfeßt Harpsichord durch Harfe, welches aber Elavier heißt, alfo durdy fein 
ausgezeichnetes Spiel auf dem Elavicre fo beliebt zu machen, daß Cariffimi 
in der That, wie überhaupt mit väterliher Liebe ihm zugethan, ihn auch in 
alle Geheimniffe feiner Kunſt einweihete. Bid zum Jahre 1680 dauerte das 
Studium ; dann verließ er feinen Lehrer, durchreiſte nun ganz Stalien, fah 
und hörte Theater u. die großen Meifter zu Bologna, Florenz u, Venedig, 
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und ftudirte ben eigenthümlichen Geift ber venetianifchen Schule, kam nach 
Münden und Wien, wo feine erfte Oper („Uonesta negl’ amore“) und 
Kirchenwerfe allgemeinen Beifall fanden, componirte dann zu Rom mehrere 
trefflihe Overn, und wurde enblid nach Neapel berufen, wo er die Stelle 
eined Königl. Obercapellmeifterd erhielt, und ſich ganz der Bildung angehen= 
der Zonfeßer und den Arbeiten für Kirche und Theater widmete, bid er 
4725, nad Anderen aber erft 1728, mit Ruhm und Ehren überhäuft, fein 
Reben beihloß. Der Kirchenwerke S's ift eine unendliche Zahl, allein über 
200 Meilen fol er componirt haben, dann viele Motetten, Meſſen, mehrere 
Oratorien und gegen 400 Cantaten. Opern fchrieb er im Ganzen 109. Wir 
wollen, außer jener ſchon genannten feiner erften, nur noch die berühmteften 
anführen u. dad Zahr wie den Ort der erjten Aufführung beifegen: „Pyrrbo 
e Demetrio" (1694 zu Neapel); „Teodora“ (1693 ebend.); „il Mitridate Eu- 

patore“ und „il Trionfo della liberta“ (1707 zu Venedig); „Ciro“ (4712 zu 

Nom); „Carlored’Alemagna“ (1716 zu Neapel); „Telemaco“ (11718 zu Rom); 
„Turno Aricino® (1720 ebend.); „Principessa fedele* (4724 ebend.) und 
„Marco Attilio Regolo“ (1724 zu Bologna). Bon den Gantaten befaß Burney 
35 Stüd, weldye S. während eined Beſuchs beim Capellmeifter Andr. Adami 
zu Tivoli in der Zeit vom October 1704 bid März 1705 gefchrieben hatte. 
Ueber jeder Cantate ift ber Tag der Compofition angemerft, wornady er 
denn an jeder Cantate nur einen Tag arbeitete. Burney theilt aud diefen 
@antaten im Aten Bande feiner Gefchichte pag. 171 ff. mehrere vortrefflihe 
Recitative von S. mit. Ald eine der vorzüglichſten von allen Scarlatti’fchen 
Cantaten nennt Piccini die mit einem begleitenden Fagott u. mit der Arie _ 
„Quando il Toro muge ete.“ Geftochen findet man von S's Werfen noch 
6 Kirhen= Eoncerte, und dad Madrigal „Cor mio“ für 4 Soprane und 
4 Eontralt. Alles aber, wad wir von Scarlatti noch befißen und willen und 
beurtheilen können, zufammen genommen, erfcheint er wahrhaft auderlefen, 
der zu feiner Zeit fhon zu fchöner Blüthe gelangten Kunft einen noch 
höheren Auffhwung zu geben u. ihren höchften Flor eigentlich vorzubereiten. 
Kiefewetter benennt in feiner Gefhichte der Muſik eine ganze Epode nach 
ihm, und er hat Recht. Scarlatti war in Wahrheit einer der größten Meifter 
aller Zeiten; gleich groß in den Künſten ded höheren Contrapunfts wie in 
ber dramatifhen Recitation, in Erfindung von Melodien bed ebelften und 
großartigften, zugleich treffendften Ausdruckes, u. einer freien, immer finnigen 
Begleitung von SInftrumenten. In jeder diefer Gattungen wahrer Refor= 
mator, überflügelte er fein Zeitalter eigentlih um ein ganzes Zahrhundert, 
wirfte auf den Gefhmad ber Zeitgenoffen mächtig ein, erhob feine Kunfts 
genoſſen zu fi und bereitete fo jenen Umfhwung vor, welcher die Tonfunft 
in der gleich nadhgefolgten Periode, deren Morgenröthe noch feine Augen 

fahen, aus der Neapolitanifhen Schule durch feine gleich großen Zöglinge, 
von denen wir nur einen Haffe und Leonardo Leo nennen, erhielt. Das 
Recitativ brachte er zur höchſten Vollkommenheit ded Ausdrucks; feine 
Gantaten befonderd werden in diefer Beziehung ald Mufter, ald Studien für 
Tonſetzer betrachtet; auch wird er ald Erfinder des begleiteten oder ſogen. 
obligaten Recitativd angefehen. Der Arie Form mit 2 Theilen und dem Da 
Capo wird ihm ebenfalld zugefhrieben. Er brachte died zuerft in jener Oper 
„Teodora“ ai. Auch fol er der Erfte gewefen feyn, ber zu feinen Opern 
Quverturen componirte, da ed vor ihm gebräuchlich gewefen feyn fol, vor 
der Oper eine Ouverture von dem damals in Paris berühmten Lully aufs 
führen zu laffen. Die Cavatine, welche Burney im sten Bande feiner Ge— 
ſchichte pag. 24 mittheilt, ift aus einem italienifchen Oratorium mit begleiteten 

’ 
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Recitativen, welches Burney in ber Bibliothef ber Chiesa nova zu Mom im 
Manuſcript fand. Won feinem Sohne, den er nicht felbft bildete, erzählt 
ber folgende Artifel. ++. 

Scarlatti, Domenico, Sohn bed vorhergehenden unb wohl ber 
größte Clavierfpieler feined Jahrhundert, warb geboren zu Neapel 1683, 
aber nicht von feinem Vater, fondern von Fr. Gadparini zu Rom gebildet, 
den ©. (der Bater) überaus hoch fhäßte. Die merfwürbige Correſpondenz, 
welche fi bei diefer Gelegenheit unter den beiden Meiftern entſpann, ift 
ſchon unter dem Artifel Gadparini erwähnt. Im Jahre 1709 befand ſich 
unfer Domenico Scarlatti in Venedig, wo Händel gerade anfam, dem er 
nachgehends aus lauter Bewunderung bid nach Rom nachreifte, um ihn bier 
noch defto öfter zu hören. Bon Rom führte ihn dann ein Ruf in Königl. 
Portugiefiihe Dienfte. Gegen 1714 aber verließ er dieſe wieder und kehrte 
nah Rom zurüd. 1715 warb er hier zum @apellmeifter an ©. Peter im 
Batıfan ernannt. 1719 danfte er ab, und ging nady London, wo er alls 
gemeined Entzüden erregte und bid 1723 blieb. Dann reifte er abermals in 
fein Baterland zurück, und 1725 treffen wir ihn mit Quanz zufammen wies 
der in Rom, welcher Lebtere nicht genug feine außerorbentlihe Fertigkeit 
rühmen fann. Nach nody mehreren größeren und Meineren Wanderrungen 
folgte er endlich einem Rufe nach Madrid, wo er gegen 1760 geſtorbon zu 
feyn fcheint, wenigitend hat er Madrid nie wieder verlaffen, und nur bie 
Jahrs zahl könnte hier nicht ganz richtig feyn. Neben feinem Spiel war ©. 
immer au mit Eompofitionen fleißig befchäftigt, fchrieb namentlich virle 
Sonaten, Eapricen und fog. Suiten für Elavier. In Madrid war er eine 
Zeitlang auch Lehrer der Königin im Clavierfpiele. Bon feinen Opern fannı 
nur nody „Narcisso* angeführt werben. Bon feinen Elavierwerfen find felbit 
feit 1803 noch einige Hefte zu Wien gedrudt erfchienen. 

Scarlatti, Giufeppe, ein Enfel des großen Alefiandro S., ob nun 
aber auch ein Sohn bed vorhergehenden , ift nirgendd angegeben, jedenfalls 
aber audy ein audgezeichneter Künftler feiner Zeit, Elavierfpieler und Com⸗ 
poniſt, ward geboren zu Neapel 1718, und hielt fidy die größte Zeit feines 
Lebens zu Wien auf, wo er Unterricht im Clavierfpiele gab und nebenbei 
fleißig componirte. Man nennt von feinen Opern noch: „Pompeo in Ar- 
mepia,“ „Adriano in Siria,“ „Ezio,“ „VEffetti della gran madre natura,“ 

„De gustibus non est disputandum,“ „Chi tutto abbraccia nulla stringe,“ 
„Mercato di malmantile,“ „Isola disabitata,“ „Isipile,* „la serva scaltra,“ „la 

Clemenza di Tito“ und „la moglie Padrona,“ welche fämmtlid in Wien und 
auf mehreren Xheatern Staliend zur Aufführung famen und Beifall, zum 
Theil großen Beifall erhielten. Die leßtgenannte dirigirte er 1768 * ſelbſt 
zu Wien. Er ſtarb bier 1776. 

Scemando (ital. auögefpr. ſchemando) — abnehmend; in ber — 
ganz daſſelbe was diminuendo (f. diefen Wrtifel), fommt aber weit 
feltener vor. a 

Scene, 1) ber Plat im Schaufpielhaufe, wo dad Stüd, fey ed nun 
Oper, Schaufpiel ober Ballet, aufgeführt wird ; 2) der Ort ober bie Gegend, 
dad Land, wo eben eine Handlung in dem Stüde ftatt hat; 3) fo viel wie 
Auftritt cf b.), und 4 — und biefed in der Mufif, d. h. dramatifchen 
Mufif, beſonders auch fo viel ald Darftellung der Handlung felbfl. Nur in 
den lebten beiden Bedeutungen bürfte bad Wort bier einer näheren Bes 
trachtung unterliegen. Wie in jedem Schaufpiele, fo befteht nämlich auch in 
der Oper ber einzelne Act aus verfhiebenen Scenen oder Auftritten, bie 



"156 Schabta 

gebildet werden durch das Erjcheinen einer an der vorgehenden Handlung 
theilnehmenden neuen oder durch das Abgehen einer an der Handlung Theil 
gehabten frühern Perfon. In jeder Weife erhält die Handlung eine neue 

Wendung und fo natürlich aud die Muſik, die ihren Charafter bier oft zum 
ganz entgegengefeßten zu ändern hat. Indeß, fo wie im Allgemeinen als 
Dramatifche Regel feftfteht, daß Feine Perfon ohne hinre chenden und in der 
Handlung felbit liegenden Grund weder weggehen nody auftreten darf, fo daß 
alfo in allen den verſchiedenen Auftritten immer noch ein gewilfer innerer 
Bufammenhang ftatt findet, der fie alle zu einem vollftändigen Ganzen abe 
rundet, fo muß auch der Componift einer dramatifchen Muſik dieſe Ver— 
bindung, dieſen innern Zufammenbang, felbft im Contraſte, aufirgend eine 
Meife zu bewirken fuchen, u. ohne ganz befondere Veranlaſſung die Scenen feiner 
Muſik, fowohl in ihrer inneren Aufeinanderfolge für fi ald in ihrer äußeren mo= 
Dula »rıic en Yonverfnüpfung, nicht ald abgeriffene Stüce, als gleichfam rine für 
fi) felbftjtändige, ohne alle Bezieyung zu dem Vorhergehenden oder Folgen 
den erfcheinen laffen. Wie fchwer, ja wie manchmal ganz unmöglich diefe 
Aufgabe zu löfen ift, leuchtet ein, und in der That auch ift hieran ſchon das 
Geſchick der fonft talentvollften Tondichter gefcheitert. Begreiflicher Weile 
reden wir hier nur von der fog. großen Oper, in welcher Fein recitirender 
Dialog oder dergl. ftatt findet, fondern die Mufif ununterbroden fortgeht. 
Sn jenem Falle ift die Verbindung der einzelnen Scenen mehr alleinige Sade 
des Dichters, und hat der Tonſetzer nur auf den richtigen Ausdrud der 
einzelnen zu componirenden Rummern (Arien zc.) zu fehen, ohne Rückſicht ob 
fie in einem inneren Zufammenhange zu einander ftehen, oder als felbit= 
ftändige, unter fid) ganz verfchiedene, ebenfalld einzelne Mufifftüde, erfcheinen. 
Daß übrigens ber feenifhen Eonftruction und VBerfnüpfung einer dramatis 
fhen Mufif feineswegd, und in feiner Art aud, die Beftimmtheit des Aus— 
drucks geopfert werden darf, ift für den Verftändigen wohl faum der Er- 
wähnung nöthig. — Als gewiffermasen Darftellung der Handlung felbit ift 
die Scene in der Mufif ein Singſtück oder Haupttheil eined Singjtüds von 
gewöhnlich ftreng recitativifher Haltung, worin der Xert in Form ded Dias 
logd oder Monologd irgend eine Handlung oder die Xheilnahme an folcher 
audfpricht, und das daher meiitend au nur einem größeren dramatifchen 
Tonwerfe entlehnt ift oder auf dieſes Bezug hat. Zedenfalld ift die Com— 
pofition einer ſolchen Scene rein dramatifcher Natur und muß auch, Das 
Recitativ mag nun lang oder furz, mit vielen oder wenigen oder gar feinen 
ariofen Stellen unterbroden oder vermiſcht feyn oder nicht, durdhaus in 
foldem Charakter vorgetragen werden. Gewöhnlich folgt auf eine ſolche 
Scene eine größere Cantilene, Arie oder fonft ein cantabler Sa, der den 
Ausdruck des Gefühld enthält, welches durch jene Xheilnahme an der Hand— 
lung in der Scene erregt wurde, und Scene und diefe Arie, ober wie der 
mehr cantable Sa heißen mag, ftehen in ſolch' unzertrennlicher Verbindung 
mit einander , daß jene felten einen vollfommenen Tonſchluß bat, fondern 
meift nur mit einer Halbeadenz oder gar auf der Dominante der Tonica 
der folgenden Arie endigt. Herrlid zu behandeln verftand diefe Verfnüpfung 
Mozart, und in neuerer Zeit fünnen mehrere Scenen und Arien Spohr's 

in diefer Beziehung ald Mufter gelten. 
Schabta (oder Schabthai) ben Zofeph, ein Rabbiner und 

berühmter Baſſiſt des 17ten Zahrhundertö, geboren in Polen 1641, fam 
1655 nach Prag, durdpreifte dann faft ganz Europa und erregte überall mit 
feiner ungeheuern ftarfen und dabei doch ſchönen Stimme großed Auffehen, 
gelangte endlich 1666 mit einer Druderei aus Holland nach Schlefien, we 
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er von dem MOberamtöfanzler, Georg Abraham Freiheren von Dyherrn, 
Damaligem Befiger von Dyhrenfurt, die C rlaubniß erbi It, fich damit bier 
niederzulafien. Die Anftalt erregte indeß ‚in mander Xeziehung viel 
Unbeil, indem fie fihb ohne alle Auffiht zum Drud der wechielfeitigen 
Streitz und Schmähfcpriften der damaligen : eligionspartheien bergab, und 
dadurd die fchon furdtbare Erbitterung auf beiden Geiten nur noch furcht— 
barer madte. ©. farb erft 1721, au als Schriftfteller nicht ohne Ruf. 
Eins feiner bedeutendften Werke iſt: Labia- dormentium ex Cant. VII. oder 
Bibliotheca rabbinica Amſterd. 1681), in deffen dritten Capitel der zweiten 
Setion auch mufifalifihe Bücher der Juden angeführt werden. Leider ift 
dad Werk aber nur fehe u: igen zugängig, da es hebräiſch abgefaßt if. 

Schacht, Matthiad Heinrih, geboren zu Wiborg am 29ften April 
1660, ftudirte zu Copenhagen; ward Magifter ; bereifte dann die Univerfitäten 
Kiel, Roſtock, Leipzig, Jena und Franffurt; bielt fi hierauf eine Zeitlang 
zu Upfala auf bis er 1682 ald Schulcollege nad) Wiborg berufen ward, wel— 
che Stelle er aber bald wicder quifirte, um abermald auf Reifen zu gehen, 
und Königsberg, Copenhagen, Holland und endlih Finnland zu befuchen. 
Neben feinen eigentlihen Beruföftudien von Jugend auf auch zu einem 
guten Mufifer gebildet, ward er nach Beendigung jener Reife 1683 zu Oden— 
fee als Cantor und Schyulcollege angeftelt. Aber audy bier blieb er nur bis 
1686, wo er als Rector nad Kerteminde berufen ward. Dafelbft ftarb er am 
Sten Auguft 1700. Sieht man das Verzeichniß der Schriften an, welche 
Jöcher aue von ihm angeführt, fo muß man wahrhaft ftaunen über bie 
große Xhätigfeit und vielfeitige Bildung dieſes Manned. Unter denfelben 
beiindet fih auch ein muſikaliſches Lericon nebft einer darangehängten muſi— 
falifhen Literatur oder Bibliothef, wornacd denn ©., wenigftend nächſt dem 

Meibomiſchen Manufeript, dad aber noch im Berborgenen liegt, ald der 
erfte mufifalifche Zericograph erfcheint. m. 

Schacht, Xheodor Freiherr von, geboren zu Straßburg 1748, warb 
von Jomelli in der Tonfeßfunft unterrichtet, und zeichnete fi in der That 
ald ein talentvoller Componift durch mehrere Sinfonien und andere Orchefter- 
faben, aud Lieder und Clavierftüfe aus. Daneben berechtigte ihn eine 
gute tiefe Baßſtimme zum Sänger. Bid 1805 war er lange Zeit Intendant 
der Hofmufif und Reifemarfhall am Fürftl. Thurn- und Xarifhen Hofe 
zu Regensburg; von 1805 aber zog er fih völlig ind Privatleben DENE 
und nahm feinen Wohnſitz zu Wien. 

Shad (eigentlich Cziacky, Benedikt, Schaufpieler, Sänger und 
fleißiger Eomponift, befonderö von Pleinen Opern, Operetten und Singfpielen, 
aber auch Kirchen- und anderen Saden, war geboren 1758 zu Mirowiß 
in Bohmen, wo fein Bater 53 Jahre lang ald Schullehrer lebte. Diefer 
war auch fein erfter Lehrer in den gewöhnliden Schulwiifenfchaften wie in 
der Mufif; namentlich bradte er ed im Gefange frübzeitig zu einer unge— 
meinen Fertigkeit; 10 Zahre alf fang er fchon ziemlich Alles a prima vista, 
und dabei war feine Stimme einer der fhönften <oprane. Nachdem er bier 
auf noch ein Zahr lang Unterricht im Generalbaffe und im Orgelfpiele von 
einem benadbarten Drganiften empfangen hatte, Fam er 1769 ald Singfnabe 
zu den Sefuiten auf dem fogenannten heiligen Berge, wo er 4 Jahre weilte 
und während diefer Zeit noch den nöthigen Unterridt, auch in der Muſik, 
genoß. Darauf erbielt er 1773 eine Etelle ald Sänger im Domchore zu 
Prag. Nach 2 Jahren aber mußte er ber Mutation feiner Etimme wegen 
diefelbe aufgeben, und nun ſtudirte er unter dem Gapellmeifier Laube die 
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Gompofition. Gleich feine erften Verſuche in berfelben, Serenaben und 
Arien, gefielen jehr, und er befchloß wo möglidy, fi der Kunft allein zu 
widmen. Ende bed Jahrs 1775 zu feinen Eltern zurüdgefehrt, wußten 
ihm dieſe jedoch nur fehr wenige günftige Ausfichten zu ercffinen. Auf gut 
Glück, mit dem Unentbehrlihften auögeftattet, wanderte er daher bald zu 
Fuß nach dem fernen Wien. Seine mufifalifiben Kenntniffe und Fertigfeis 
ten verfchafften ihm die Aufnahme ind Seminar, und ald der Sänger Johann 
von Frieberth feine vortrefflihe Tenorſtimme hörte, in welche fich jebt fein 
Discant verwandelt hatte, erbot ſich derfelbe fogleich, ihn weiter im Gefange 
zu unterrichten, fo wie ber bamalige Univerfitätäcapellmeifter willig ſich der 
Unterweifung im Gontrapunfte unterzog. Der zudem fehr talentvolle Sch. 
benußte dieſe günftige Gelegenheit zu höherer Ausbildung mit allem Fleiße, 
und bald auch brachte er ed fo weit, daß ihm die Aufficht über ſämmtliche 
40 Seminariften anvertraut werden fonnte. Mit diefem errichtete er eine 
Art. mufifal. Ufademie, in welche er bald ein Paar Operetten und Sinfonien 
von feiner Compofition aufführte, denen felbft Zofeph Haydn ald Zuhörer 
anwohnte. Auch fehrieb er um dieſe Zeit 3 Dratorien für dad Minoritens 
Mofter zu Gräß, und ftudirte dabei Philofophie, nad deren Atfolution er 
zudem noch Mebicin zu ftudiren beſchloß; erhielt jedoch 1780 einen Ruf in 
die Capelle bed Fürften von Karolath bei Groß-Glogau, wo er 4 Zahre 
lang, befonberd mit @ompofition von Eoncerten für Blasinftrumente bes 
ſchaͤftigt, zubrachte. Er bat viele folder Tonwerke gefchrieben. 1784 hei⸗ 
rathete er dort die Sängerin Weinhold. Unglücksfälle mancherlei Art 
nöthigten den Fürſten, feine Capelle zu entlaifen, und Schaf, ohne 
alle Anftelurg, mußte fi und die Seinigen nun 2 Jahre lang durdy Noten: 
fchreiben kümmerlich ernähren, bis Schikaneder mit feiner Schaufpielergefell: 
fchaft nach Salzburg fam, und ihn ald Sänger und Schaufpieler engagirte. 
In der Rolle des Nardone ber Oper „La Frascatana“ betrat er zum erften: 
male dad Theater und fand allgemeinen Beifall. Leopold Mozart und 
Michael Haydır felbft achteten ihn fehr hoch, und fein Ruf ald Sänger wie 
ald Schaufpieler und Componiſt flieg. Die meiften Operetten, welde E chi: 
faneder dichtete, feßte er mit Xäuber und Gerl gemeinihaftlid in Muſik. 
Aufierdem feste er aber auch viele allein, wie „Una cosa rara“ (zweiter 
Theil) „dad Schlaraffenland.” „Don Quixote,‘ „der Stein der Weifen,” 
„die dummen Gärtner,“ „Frag und Antwort,” „bie Zaubertrommel,” „der 
Luftballon,* „Lorenz und Suschen,“ „der Mundkoch,“ „der Krautſchneider“ 
u. a. Gie fanden auf mehreren Theatern, felbft in Wien und Dres den 
Beifall. In Negensburg, wohin ſich nun die Schifanederfhe Gefellfchaft 
wandte, fchrieb er eine Meffe und Litaney. 1788 erhielt er einen Ruf als 
Sänger an dalz Theater an der Wien Hier fuchte er fih nah Maffoli 
noch mehr zu bilden, und man nannte ihn auch allgemein nur ben beutichen 
Mafoli. Sein Beifall war glänzend. Befonderd rühmte man, neben 
feinem guten (Sefange überhaupt, feine richtige Declamation und? Mimif. 
Joſeph Haydn und Mozart wurden feine Freunde. Letzterer fchrieb eigens 
für ihn den Tamino in der „Zauberflöte,“ und in den 116 Mal, welche er 
diefe Rolle auıf ber Wiener Bühne zu fingen hatte, erhielt er ſtets ftürmi- 
fhen Applaus. Streitigfeiten mit der Direction veranlaßten ihn endlich 
jedoch, Wien zu verlaffen ; ging 1793 nad) Gräß, wo er 3 glückliche Jahre 
verlebte, bis ihm ein ebrenvoller Ruf ald Hoffänger nah Münden führte, 
Große und anhaltende Anftrengungen ſchwächten hier feine Bruft, und feine 

Stimme nahnı bedeutend ab. Er ließ ſich daher 1805 in Penfion feßen, 

und widmete ſich nun ausfchließlich der Compofition, ſchrieb namentlich viele 
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Mefen, einige Mequiem’d, Grabulen und Offertorien, auch Trauercantaten, 
und eine Menge 3= und Aftimmige Lieder, Lamentationen ꝛc., bis er 1816 
farb. Mehrere feiner Werke find noch nad feinem Tode von Anderen 
dem Druck übergeben. p. 

Schade, Zohann, lebte zu Anfange des 17ten Jahrhunderts zu 
Aachen und war ein berühmter Orgelbauer. Unter den Werfen, welche er 
erbaute, find befonderd hervorzuheben: die Orgeln bei den MRegulierern, 
Karmelitern und bei den weißen Frauen zu (Rüremond) Röremond; dann 
die Orgel zu Erflend; in St. Biolani zu Aachen, und bie im Münfter 
bafeltit. 

Schaden, Frau Nanette von, geborne von Pranf aus Salzburg, 
glänzte zu Ende ded vorigen Jahrhunderts ald @laviervirtuofin, obſchon fie 
ihre Kunſt nur als Dilettantin und durchaus nicht ald Beruf übte. Um 
1788 lebte fie zu MWallerftein. Damals ftellte man fie den erften Clavier— 
fpielern Deutſchlands und Frankreichs zur Seite. Später hielt fie fi einige 
Zeit zu Augdburg auf. Auch zeichnete fie fi ald Sängerin aus, und fchrieb 
Manches für Elavier, was mit Recht Beifall erhielt, wie einige Concerte, 

Rondo's und Sonaten. Zu den erften verfertigte der Capellmeiſter Rofetti 
die Orchefterbegleitung. Ueber bie äußeren Lebenöverhältnifje der Frau 
von Sc. findet man nirgends eine genügende und beftimmte Auskunft. 

Schäferpfeife, Cornanınsa pastorale, f. Sadpfeife. 

Schäffer, Earl Friedrich Ludwig, am 12ten September 1746 zu 
Dppeln geboren, Schn des Oberconfiftorials und Oberamtö:Regierungds 
Serretaird Martin Schäffer, bildete ſich, unterftüßt von einem entfchiedenen 
Talente, frübzeitig in der Muſik. Bereitd in einem Alter von 12 Jahren 
ließ er ſich öffentlich als Elavierfpieler hören. Doc hatten ihn feine Eltern 
zum Studium der Rechte bejtimmt, und 1768 bezog er auch zu dem Zwede 
die Univerfität Halle, 1770 die Univerfität Leipzig, wo er ſich ded höchſt 
bildenden Umgangs mit Wieland, Käftner, Göding, Gleim und Weiße ers 
freute. Auſſer feinen Beruföftudien befchäftigte er ſich indeß fortwährend 
mit Mufif, und fuchte nicht allein feine bereitd gewonnenen praftifhen Fertige 
keiten, fondern auch feine theoretifchen Kenntniſſe auf alle Weife und fo viel 
ald möglich noch zu erweitern und zu vergrößern. In Halle wie in Leipzig 
errihtete er zu bem Ende ein Liebhabers@oncert, bem er ald Director vor⸗ 
fand. Dajjelbe that er in Franffurt a. d. Oder, wohin er ſich nunmehr 
von Leipzig aus wandte. Seine fernere Carriere ald Zurift machte er zuerft 
ald Auscultator bei der damaligen Bredlauer Oberamts-Regierung, dann 
beim Acciſe- und Zollgerichte zu Breölau, hierauf als Advocat bei der 
Fürftl. Anhalt-Köthen⸗Pleſſiſchen Regierung, von 1789 an aber ald Zuftize 
commiffarius, und feit 1797 ald öffentliher Notar beim SOberfchlefifchen 
Deparment mit dem Xitel eined Juſtizcommiſſionsraths, ald welcher er am 
sten April 1817 ftarb. Der Mufif und fchönen Literatur war alle feine 
Zeit außer den Berufögefhäften gewidmet. Fertiger Clavierfpieler zeichnete . 
er fi zugleich durch einen äußerſt gefhmadvollen Vortrag aus. Ein bes 
ſenders großes Gefhid} befaß er in der Barürung gegebener Xhema’s. 
Irat er in öffentlihen Concerten nicht als Elaviervirtuod auf, fo wirkte er 
ki der erften Violine mit. Aud in feinem Haufe unterhielt er mehrere 
Sabre hindurch ein Privatconcert, und neben dem war er enblidy ſelbſt als 
Componiſt jehr thätig. Er fchrieb mehre:e Serenaden für 3 Snftrumente; 
6 große Elavierconcerte mit Orcefterbezleitung ; die große Oper „Walmir 
und Gertraud;“ eine dergl. „ber Or: An,“ zu. welder er felbft den Xest 
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verfertigt hatte, und welche beide Opern mit Beifall zur Aufführung Famen ; 
ein Requiem; 1810 ein großed Tonſtück für 2 Chöre und Orchefter, das 
er Fantaſie betitelte; und endlich viele Fleine Sachen, ald Tänze, Arien :c., 
von denen jedoch die meiften verloren gegangen find. Sämmtliche Compo— 
fitionen S's zeihnen fih durch einen reinen Sa und Gedanfenfülle aus, 
wenn die meiften davon auch lediglich ihrer Zeit verfallen find. Befonders 
geihägt wird von Kennern dad Requiem. 

Schaffner, Nicolaus Alvert, Orcefterdirector am Xheater zu 
Noucn, aber ein Deutſcher von Geburt und zwar ein Schlefier, jest (1837) 
ohngefähr in einem Alter von 32 bis 34 Jahren, vortrefflicher Violinfpieler 
und nicht ungewandter Componift für fein Inftrument, ftand früher in 
Bredlau, nachgehends (um 1820 fchon) machte er mehrere Reifen, die feinen 
Ruf ald Biolinift förderten. Nach Frankreich fam er gegen 1824. Sn 
Parid hatte er Anfangs eine Stelle im Orcheſter der großen Oper; durch) 
die Revolution aber 1830 ward er von da vertrieben, und in Rouen anz 
gefommen, erhielt er daſelbſt obige Stelle. Bid jekt find fhon gegen 28 
bis 30 Werke von ihm gedrudt worden, theild in Leipzig, theild in Paris. 
Es find viele gute Violinſachen darunter, namentlich folhe, die ſich zur 
Uebung eignen, indem fie ſich nicht fowohl durd Originalität ald gute 
Anordnung und fehr zweckmäßige Behandlung des Inſtruments audzeichnen. 
Dahin gehören felbft die 1833 bei Hofmeifter in Leipzig erfdienenen Ca: 
pricen unter bem Titel „La Folie.* Für das große Concert und für eigent— 
lichen Birtuofenglanz hat Sch. ald Componiſt noch nicht viel gewirft, aber 
auch — wie ed fcheint — noch nicht wirfen wollen. 

Schaffrath oder Schafrath, Ehriftoph, Cammermuſikus der 
Prinzeffin Amalie von Preußen zu Berlin, war einer der tüchtigiten deut— 
fhen Eontrapunftiften und Lehrer feiner Kunft, der eine bedeutende Anzahl 
von Schülern zog und durch diefe feinen ruhmvollen' Namen auch auf die 
Nachwelt fortpflanzte. Kaum daß ed ſich begreifen läßt, wie fo manche 
Hiftoriographen feine Nachrichten über fein Leben erreihen Fonnten! Auch 
der fleißige Gerber weiß Nichtd von ihm, ald daß er 1709 zu Hobenftein 
bei Dresden geboren wurde, und daß er 1762 zu Berlin ftarb. Yon feinen 
Compofitionen führt Gerber ein Werf Duette für Elavier und Bioline oder 
Flöte, und ein anderes Werf Sonaten für Clavier ald gedrudt an; S. 
feste jedoch auch Sinfonien, Flötentrio’d und noch mandyerlei andere Sachen 
für verfchiedene Inftrumente, alle in firengftem d. b. bier reinftem Saße, 
genau nach ben Regeln der verfchedenen Eontrapunfte, die aber entweder 
Manufeript geblieben ober verloren gegangen find. 

Schah-Euli, gewöhnlid nur der Perfiihe Orpheus genannt, 
lebte gegen die Mitte ded 17ten Jahrhundert3 zu Bagdad. Als Amurat IV. 
41638 diefe Stadt eroberte, befahl er, daß 30,000 Einwohner unter feinen 
Augen niedergehauen würden. Schon war ein großer Theil der Opfer 
gefallen, ald Schah-Euli Mittel und Gelegenheit fand, dem erzürnten Sul— 
tan vorgeftelt zu werden. Er hatte feine Harfe bei fi, fpielte darauf 
und ſang — von den Leiden ber Hingerichteten ze. Der Sultan ward bis 
zu Xhränen gerührt, und befahl die Einftellung des Geridts, führte Schah— 
Tuli nebft noch 4 anderen perſiſchen Yonfünftlern mit nad) ConftantinopeT, 
wo fie unter den Türfen bie Mufif verbreiten mußten, und man fagt daher, 
dag Schah:Euli der erfte oder ältefte Muſiker unter den Türken geweſen 

fey. Sener Gefang, womit er fo vielen Perfern das Leben rettete, eriftire 
noch jeßt bei diefen wie bei den Xürfen und wird in großen Ehren gebalteır. 
Er führt den Namen Muſelit, ober Pefrerfi Bagdati Fetichi (deutih: Die 
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Einnahme von Bagdad); Man rühmt feine pathetifhe Melodie. ine 
ausführlibe Erzählung der ganzen Gefchichte findet man auch in Toderini's 
Nachrichten von der Literatur der Türken. _ 

Schale, Chriſtian Friedrih, geboren zu Brandenburg 1713, Tegte 
den Grund in ber Mufif bei dem damaligen berühmten Organijten Ehriftian 
Ernit Holle in der Aliftadt. 16 Jahre alt Fam er nad Magdeburg auf 
die Stadtſchule und von da 1732 auf die Afademie nach Halle, um die 
Rechte zu ſtudiren. Mufif blieb indeß ftetö feine Lieblingsbeichäftigung ; 
befonders fertig fpielte er Bioloncell, Elavier und Orgel. 1735 erhielt er 
eınen Ruf ald Bioloncellift in die Gapelle des Marfgrafen Heinridy, und 
1742 mit dem Titel eines Cammermufifus in die Capelle des Königs von 
Preußen zu Berlin. 1760 endlidy ward ihm dazu noch die Stelle bed Dom= 
organiften verliehen. Sn diefe. ftarb er, nachdem er ſchon vor mehreren 
Sabren penfionirt worben war, am 2ten März 1800. ©. ftand zu feiner 
Zeit in dem Rufe eined ber gediegenften Mufifer, und namentlih Orgel: 
und Glavierfpieler. Auch ald Componijt für feine Snftrumente behauptete 
er ein großed Anſehen. Er fehrieb mehrere Eoncerte, Solo’d, Trio's, Sona= 
ten x. für Elavier; viele Vorfpiele für die Orgel und A. Gedruckt find 
davon freilih nur einige Elavierfonaten und einige Sammlungen Choral: 
vorfpiele; allein ausgezeichnet verdient Wlled genannt zu werden, was er 
zu Zage förderte, wenigftend in Beziehung auf Eorrectheit ded Sabed und 
Annebmlichkeit der Dielodien. 51. 

Schalifhim, halten Einige für den Namen eined alten hebräiſchen 
Saiteninftrumentö, das mit einem Bogen gefpielt wurde; Andere für den 
gemeinicyaitliben Namen aller dreiiaitigen Snftrumente bei den Hebräern. 
Beitimmtes läßt ſich fchwerlich noch darüber entfcheiden, und um fo weniger, 
als in dem ganzen alten Teſtamente faft fein Wort von diefem Inftrumente 
oder ſolcher Snftrumentengattung vorfommt. Am wahrſcheinlichſten iſt die 
erſte Meinung, daß ed ein Sauteninftrument war; aber daß dajfelbe mit 
dem Bogen gefpielt wurde, ift eine bloße Bermuthung , und jedenfat!ö war 
es ein Inftrument, dad nur heim Wolfe in Gebraud kam, niemald aber im 
Xempel. Dr. Sch. 

Schall, die allgemeine Benennung für den Gegenftand des Gehörs, 
der nun wieder fern fann entweder ein bloßed Geräuſch, Sauien, ein Hell 
Kcal und dergl., oder ein wirfliher Xon und Klang. Man fehe dirfen 
Artikel, Jeder Schall an fi ift dad Erzeugniß einer mit einer gew fen 

Seiswindigfeit fehwingenden oder vibrirenden Bewegung, die in ihrer ort: 

planzung durch die Luft an dad Chr oder vielmehr die Gehörönerven an— 

fölögt, und Hier wahrgenommen wird. Dad) dem, was ſchon in dem Art. 

Aruftif darüber beigebracht ift und was hier nothwendig nachgeleſen wer: 

den muß, um die ganze Wefenheit ded Gegenftandes faſſen zu Fonnen, bleibt 

für und befonders nur nody die Entftehung und bie Fortpflanzung des 

Called zu betrachten übrig, welche beiden Haupttheile alle übrigen Eigen: 

kziten der Natur ded Scalls, feine verfchiedene Stärke, Erſcheinungsweiſe ꝛc. 

in fi begreifen. — L Entftehung und Arten des Schalles. 

Zunähft kommen wir bier auf jenen Hauptfaß zurüd, daß jedem ©. eine 

äußere und zwar ſchwingende oder odcillato rifhe Bewegung zu 

Örunde liegt. Jeder fchallende Körper (oder vielmehr ©. erregende Kor: 

rer, denn ber eigentliche fdallende ift, wie wir aus der Akuſtik und dem 

Art. Refonanz wiſſen, die Luft) alfo odcillirt; aber nicht jeder oScillirenz 

te Körper if nun um beöwicen auch ſchon ein fehallender oder fallt. 
des hängt nod ab von folgenden Bedingungen; 4) daß die Odcillat.on 

Wufitartis;es 2erion VI. . ' 11 
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zugleich auf Elafticität beruhe. Dieſe Elafticität eines Körpers fann nun 
aber auf dreierlei Weife entftehen oder vorhanden feyn : a) durch Spannung, 
wie bei einer Saite oder überhaupt jedem biegſamen Körper; b) dur Zuſam— 
mendrüdung, wie bei der Luft oder überhaupt den Gasarten; und c) durch 
feinen Zufammenbang und feine Bildung in einer gewiſſenForm, wie bei einem 
Stabe von Glas, Eifen oder Holz, oder überhaupt jedem feften, ftarren Körper. 

Gäbe es rein elaftifche Körper, und wären diefe aufer Einwirfung anderer 
Körper, fo würde eine angehobene oöcillirende Bewegung derfelben auch 
eine fortdauernde feyn. In dem Berbältnijfe aber, ald Körper nur relativ 
elaftifh find und mit andern Körpern in Berührung fommen, die fie in 
ihrer odeillirenden Bewegung hindern, wird diefe auch von ihrer Entftehung 
an und in ihrem Fortgange gehemmt, mimmt allmähli ab und Fommt 
früher oder fpäter ganz zur Ruhe. 2) die Oscillationen müffen mit einer 
gewiffen Schnelligfeit erfolgen. Am einfachften fann man dies an einer 
gefpannten Saite wahrnehmen. Iſt diefe z. 3. fo lang und loder anges 
fpannt, daß fie nur 4 Schwingungen in einer Sekunde madt, wad man 
wohl mit den Augen unterfheiden Fann, fo erfolgt noch Fein Ton oder Laut, 
auch noch nicht, wenn man die Saite in übrigens gleiher Spannung um die 
Hälfte verfürgt, wo fie nun 8 Schwingungen aber nur durch halb fo große 
Räume macht, und ferner auch noch nicht, wenn diefe Hälfte wiederum um 
die Hälfte verkürzt, fo daß die Saite nun 16mal in einer Secunde fhwingt; 
nur wenn auch diefe noch einmal um die Hälfte verfürzt ift, alfo bei 32 
Schwingungen in einer Secunde, vernimmt man einen Laut, der aber auch 
fhon bei 30 Schwingungen in 4 Secunde hörbar ifl. 3) Die Bewegung 
der elaſtiſchen oscillirenden Körper muß auch eine gewiſſe Stärfe haben, 
die theild von der Größe und der Elafticität des Körpers, theild von der 
Kraft, mit welcher er in Bewegung gefeßt wurde, abhängt. 4) Aud die 
Bedingungen der Zuleitung ded Schalles zum Obr, fo wie bie 
organifdhen VBerhältniffe, die dad Ohr auch wirflih ald Hörwerf: 
zeug tauglich maden, dürfen nicht fehlen. Died voraudgeihidt nun fann 

die Entftehung eined Schalled fehr verfchieden feyn, nämlich fo verfhieden 
als die fchwingende Bewegung felbft, wenn bei diefer fonft fi die obigen 
Bedingungen der Scallerzeugnige erfült haben; und aud die Arten des 
S's hängen ab von der Natur und Weſenheit der fhwingenden Bewegung. 
Nehmen wir diefen legten Punft zuerft. Man kann in jedem Schalle etwas 
Qualitatived von dem unterſcheiden, was, weil es mefbar ift, ald Quantitati- 
ved bezeichnet werden darf. Das Qualitative wird blos von ber finnlichen 
Wahrnehmung und unmittelbar aufgefaßt; ed ift meift nur vergleihungs= 
weife durch Worte zu bezeichnen, fchwierig oder gar nicht in Begriffe zu 
faffen. Im Allgemeinen unterfceidet man in einem ©. Gleichartigfeit von 
Ungleichartigfeit oder VBerworrenheit. Durch Gleicyartigfeit oder Abgemeifen- 
heit des Schalled entfteht: der wirflihe Klang; der ungleihartige ©. ift 
bloßed Geräuſch. Den Klang fönnen wir blod nad) befannten klingenden 
Körpern andeuten, fo den Klang einer Flöte, Glocke, Trompete, Paufe zc. 
Dabin gehört au der Knall ald ein fchnell vorübergehender Schall. Für 

Geräuſch find alle Sprachen reich an nody anderen Ausdrüden. Sm Deutz 
ſchen gehören dahin: ächzen, bellen, blöcken, brauſen, brüllen, brummen, 

donnern, dröhnen, girren, heulen, klappern, klatſchen, klirren, knallen, fnars 
ren, knirſchen, kniſtern, knurren, krähen, krachen, lachen, lallen, meckern, 
murmeln, murren, pfeiffen, platſchern, plappern, pochen, poltern, praſſeln, 
raſſeln, rauſchen, rollen, ſäuſeln, ſauſen, ſchmettern, ſchnarren, ſchnattern, 
ſummen, ziſchen u. ſ. w. Das Qualitative im S. wird ferner zugleich als 
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Ton unterfchieden, dem dann eine gewiſſe Höhe oder Tiefe zufommt. Im 
Gebiete der Töne geht dem Menfhen eine neue Welt auf. Jeder Ton 
bat auch einen gewiſſen Klang. Derfelbe Ton ift ein anderer auf einem 
Blas- und auf einem Saiteninftrumente, und auf jeder befonderen Art von 
den gedachten Snftrumenten. Eben fo bat ein jeder Klang eine gewiffe 
XTonhöhe, fo jede Stimme von Thieren, der Laut ded Windes ꝛc. In Nüd: 
ſicht auf den erften Punft, die Verſchiedenheit der Echallentftehung nad) den 
mancerlei Arten ber fhwingenden Bewegung, ſteht felbft die Geftalt eines 
zur Schallerregung geeigneten elaftifhen Körperd in dem genaueften Bezug 
mit der Entſtehung des S's felbft; und nad) ben beftehenden und in dem 
Artifel Auftif und Nefonanz näber bezeichneten Schwingungsgeſetzen Flin= 
gender Körper Fann ein jeder dieferr auch“ noch fehr verfhiedene Arten 
ter fbwingenden Bewegung annehmen, deren jede wieder in einem beftimm= 
ten Tonverhältniſſe zu den übrigen ſteht. Er fann in gewiffen Fällen in 
feiner ganzen Ausdehnung, mit Ausnahme eined oder zweier Punfte, wo 
er feftgebalten wird, ſchwingen; er kann fih ater auch mannigfaltig in 
Theile fheiden, die nach entgegengefeßten Ridytungen ſchwingen, während 
die zwiſchen diefen Theilen befindlihen Stellen in Ruhe bleiben. Diefe 
Stellen nennt man Shwingungöfnoten, andenen man ben Plingenden 
Körper berühren, auflegen oder halten Fann, ohne daß die Schwingungen 
felbft gehindert werden. Gegenfeitig muß der Stoß ober die Reibung, wo— 
durd der Plingende Körper in Bewegung gefeßt wird, nicht an ihrer (diefer 
Stelle), fondern an einem Theile dazwifchen angebradıt werben. Die Theile, 
in welche ſich der klingende Körper fcheidet, haben gegen einander ein folches 
Gröfenverhältniß, als erfordert wird, um in gleiher Gefhwindigfeit ſchwin— 
gen zu fönnen. Nach der größeren Zahl der ſchwingenden Theile, wo dann 
jeder derfelben aud um fo Fleiner ift, find aud die Schwingungen verhält: 
nißmaͤßig geidieden, und dann die Töne auch um fo höher. Uebrigend 
beruben die Schwingungen eined FPlingenden Körpers. auf denfelben 
Bewegungẽ geſetzen wie die Schwingungen des Pendels, d. h. wenn ein 
Hingender Körper durch irgend eine Einwirfung von Außen (Stoß, Reibung 
x.) aus feiner ruhenden Lage gebracht und in Schwingung gefeßt wird, fo 
folgt er ganz den Geſetzen des Falles, fällt aus der Lage, in welche er durch 
jme äufere Ginwirfung gefeßt ward, in einem Kreisbogen zunächft wieder . 
biö zu dem erften Ruhepunkt hinab, Died aber aus ganz natürlichen Grün— 
den mit einer zunehmenden Schnelligkeit, vermöge welder er dann dafelbft 
wicht in Mube verweilen fann, fondern auf entgegengefeßter Seite nun in 
fortgefeßter bogenförmiger Bewegung und zwar mit abnehmender Geſchwin— 

diafeit wieder eben fo weit von dem Nuhepunkte ſich wegwenden muß, als 
der Punkt feined anhebenden Falles war, wo erft feine Gefhwindigfeit er— 
fffht und nun, dem Geſetz des Falles aud hier in gleicher Urt unter 

"werfen, er denfelben Kreisbogen, ben er beſchrieb, in entgegengefekter Rich— 
tung durchläuft, bei defien Endpunft aber das vorige Spiel von Neuem 
keainnt und fortdauert, bis jehe Einwirfung von Außen ihre Kraft verliert; 
und ferner: Die Dauer einer unendlich Fleinen ganzen Schwingung verhält 
fih zur Dauer des freien Falles durd bie doppelte Länge oder Größe bes 
föwingenden Körpers, wie der Umfreis zum Durdmeifer. Die mancherlei 
Art und Weiſe, wie man die Zahl der Schwingungen eines Flingenden 
Körperd im irgend einer Zeit, vielleicht Secunde oder Minute, berechnen 
und genau eriahren fann, lernt man aus dem Art. Afuftif, Die größte 
Berichiedenheit der fhmwingenden Bewegungen aber zeigt ſich in ihrer Ric: 
tung. Diefe kann entweder trandverfal oder longitudinal oder drehend feyı. 

- 11* 
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Bei den Xrandverfalldwingungen bemet ſich ber klingende Kör— 
per oder jeder feiner Theile feitwärts nad abwecfelnden Richtungen, fo 
daß, während ein Theil deſſelben von der Are und von der urfprünglichen 

Lage abwärts nad der einen Eeite zu ſchwingt, der benachbarte Theil jen— 
feitö des ruhig bleibenden Shwingungsfnotens fi auf der entgegengefesten 
Seite der Are befindet die Durchmeſſer der Schwingungen machen alfo mit 
der Are einen rechten Winkel. Nah Beſchaffenheit der Flingenden Kör— 
per find aber auch die Xrandverfalidywingungen wieder verfchieden. Sene 
find entweder biegfam und erhalten erft durch Spannung die zu einem 
Klange erforderlihe Elafticität, oder fie find fleif, alfo für fih elaftifch. 
Die biegfamen find entweder fadenartig ausgedehnt, wie die Saiten, oder 
mebranartig, wie Paufen= oder Xrommelfülle Auch fteife Körper Fommen 
nad) gleichem Unterfdiede in Betracht, ald fadenartige Körper, wo blos auf 

Länge nebft Die geachtet wird, wie Gabeln, Ringe ꝛc., oder als membrans 
artige, und die fowohl mit gerader Ridytung, wie die Scheiben, als mit 
gefrümmter, wie Gloden u. a. Gefäße. Bei Longitudinalfhwins 
gungen erfolgen abwechſelnde Zufammenziehungen und Ausdehnungen 
des Flingenden Körpers und feiner Theile nad der Richtung der Länge, 
fo daß dieſe fi abwechfelnd gegen einen Schwingungsfnoten ftemmen und 
von demielben entfernen; fie fommen ſowohl an der in einer Röhre ein= 

geſchloſſenen Luft, alfo bei Bladinftrumenten (ſ. d.), ald aub an 
feften Körpern vor, die nad einer großen Richtung beträchtlich ausgedehnt 
find. Drebende Bewegungen werden nur an Stäben bemerft. Es 
dreht dabei der Stab oder jeder fhwingende Theil deifelben fih abwechſelnd 
rechtö und links. Alle drei Arten von Schwingungen erfolgen nur dann, 
wenn die Kraft, wodurd der Flingende Körper in Bewegung gefeßt wird, 
in derfeiben Ricdytung angebracht wird, in welcher die Ehwingungen geſchehen 
follen, die transverfellen 3. B. durch Streichen eined Biolintogens nad der 
tranöverfellen Richtung, die Iongitudinellen an feften Körpern durch Strei— 

chen oder Reiben nady der Nichtung der Länge, und an der Zuit in einer 
Röhre durch Blaſen, die drebenden durch Reiben in derfelben Richtung. 
Bei Flingenden Körpern, in welden 2 Dimenfionen obwaltend find, wie bei 
gefpannten Häuten und Platten, bilden fih die Grängen der einzelnen 
Schwingungen, die in dem Schwingungsknoten ald Punft zu betracdten 
find, als Linien oder in Knotenlinien. Ein ichmaler, nur der Länge nach 
gefpannter Membran aber ſchwingt wie Saiten. Wenn jedodh elaſſiſche 
Platten an einer oder mehreren Stellen feit gehalten und an einer anderen 
mit einem Bogen geftrihen werden, fo bilden die Knotenlinien eigene Figu— 
ren, die dadurch fichtbar werden, daß man die horizontal gehaltene Platte 
mit leichtem Sand beftreut und diefelbe am Rande mit einem Bogen ftreicht, 
wo dann der Sand durch die Erfchütterungen, in welde die Platte von 
der Kinotenlinie aud geräth, weggeworfen wird und nur auf der in Ruhe 
bleibenden Sinotenlinie liegen bleibt. Man fehe den Artifel Klangfig us 
ren. Die Schwingungen gefrümmter Flächen , 3. B. Gloden, find denen 
ber oberen ganz ähnlich. Eine Glode theilt ſich beim Schwingen in eine 
gerabe größere oder Feinere Anzahl Theile, die zugleih mit dem Ganzen 
ſchwingen; daher hört man aud, auffer dem eigenthümlich tiefften Zone 

einer Slode immer noch mehrere böbere, ja man fann ihr jeden dieſer 
Nebentone Aliquottone) für ſich abloden, wenn man fie an einem oder an 
zwei Funften, wo eine Knotenlinie binfällt, fanft hält und die Mitte eines 
fhwingenden Theild mit einem Bogen in der Richtung des Durdimeffers 
ſtreicht. Die Luft kann, wie erwähnt, vermöge ihrer Erpanfibilität und 
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Eontractifität ebenfalls in Schwingungen verfebt werben, die mit einem 
Schale begleitet find. Solche Schwingungen werben durch jede hinlänglic) 
ſchnelle Bewegung bewirft, wie bei einer Explofion, beim Peitfchenfnall ıc. 
Selten aber find biefe Laute fo rein, daß fie einen beftimmten Ton hätten, 

"nur dann, wenn die Deffnung Plein und der Luftſtrom flarf genug ift, wie 
ſelbſt ſchon beim einfachen Pfeifen mit dem Munde. Die Töne werden 
dann durch Anſtoßen an ein elaſtiſches WBlättchen verftärft, indem die 
Schwingung dejelben auf die Luft zurüdwirft; es entiteht dann gewöhnlich 
ein Schnorren. Regelmäßige Töne werden in den mufifaliihen Bladinftrus 
menten auf diefe Weife hervorgebradyt. ©. den Art. Bladinftrument 
Afuſtik). Die Folge der Tonverhältniffe, die eine offene Pfeife geben fann, 
ift verſchieden, je nachdem fie beiderfeitö offen, oder auf der einen Geite 
verſchloſſen (f. gedeckt) ift. In einer ganz offenen Pfeife bewegt ſich die 
Luft bei der einfachiten Schwingungdart fo, daß in der Mitte ein Schwin= 
gungöfnoten entiteht, an den fi die Lufttheilchen gleihfam anftemmen, und 
dann giebt fie den tiefften Yon, defien fie fühig ift. Bei der zweiten 
Art entſtehen 2 Knoten, deren jeder um !/, der ganzen Länge von einem 
Ende entfernt ift, und der Ton ift um eine Octave höher ald der erfte. Bei 
der dritten Schwingungsart find 3 Knoten, wovon einer in der Mitte liegt, 
während jeder der 2 anderen um ?/; der ganzen Pfeifenlänge von einem 
Ende entfernt ift; der Ton ift hier um eine Quinte höher, ald der zweite, 
Bei der vierten Schwingungsart find 4 Schwingungäfneten und der Ton ift 
um eine Quarte höher als bei der dritten und 2 Octaven höher ald bei der 

eriten. Nimmtman als Zahl der Schwingungen bei der erften Schwingungd=- 
art 1 an, fo drücden die natürlichen Zahlen 2, 3, 4 2c. diejenigen aus, welche 
in der Ordnung darauf folgen. Es geftattet daher jedes Inftrument, wel: 
ches aus einer beiderfeitd offenen Röhre ohne Seitenlöcher befteht, nur eine 
gewiſſe Folge von Tonen und man bedarf, um alle Töne darauf hervorzus 
bringen, die in der geometrifhen Xonleiter liegen, verſchiedene Auffäße. In 
einer gedeckten Pfeife aber bewegt ſich die Luft bei der einfachften Schwingungss 
art abwechfelnd gegen das gedeckte Ende und wieder von da zurüd, und 
giebt dann den tiefiten Ton. Bei der zweiten Schwingungsart entjteht ein 

Schwingungs knoten der um 1/; der Pfeifenlänge vom offenen Ende entfernt 
iR und der Ton ift um eine Quarte oder um eine Quinte höher als im 

vorigen Falle. Ueberhaupt nehmen die Schwingungdzahlen zu wie die uns 

geraden Zahlen 1, 3, 5, 7 2. Bergleiht man den Ton, welchen eine offene 

Pieife bei einfadhfter Schwingungsart giebt, mit dem einer gleich langen 

gededten Pfeife, in der ebenfalls die einfachfte Schwingungsart ftatt hat, 

io findet man jene um 4 Octave höher ald diefe. Pfeifen, die nur zum 

Theil gedeckt find, geben auch Töne, deren Höhe zwifchen denen einer ganz 
efenen und ganz gededten Pfeife fänt. — B. Fortpflanzung des 
Schalles (oder der Schallwelle). Diefe befteht darin, daß durd) die ſchwin⸗ 

genden Bewegungen eined fchallenden Körpers in anderen, damit in Ver— 

bindung jtehenden Körpern ähnliche Bewegungen veranlagt werben. Ale 

feite und flüfiige Körper fönnen den ©. fortpflanzen, am gewöhnlichiten 
aber geſchieht dies durch die atmofphäriihe Luft. Hierbei und überhaupt 

bei der Verbreitung bed S's durch eine gasartige Flüſſigkeit iſt der den 

€. erregende Körper als ein Centralpunkt von unendlich vielen, nad) allen 
Fiptungen gehenden Schalftrahlen anzufehen. Diefe ber freien Luft mit 
getheilten Schwingungen find Kongitudinalihwingungen. Die Luft, in wel: 
er fi der S. verbreitet, macht nicht mehr, fondern weniger Schwingungen 
ld der Körper, welder den ©. erzeugt, denn fobald diefer aufhört zu 
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fhwingen, hört auch ber ©. auf. Wenn die Luft, wie bei jedem Stlange, 

mehrere fchnell aufeinanderfolgende Stöße erhält, fo entftehen in jedem Schals 

ftrahle mehrere abwechfelnde Berdichtungen und Berdünnungen, oder Sch all» 

wellen, die man fi, indem fie von dem fchallenden Korper nad allen 
Richtungen ausgehen, ald concentrifhe Wellen oder Schalen denfen kann, 
weldhe dieien Körper wie den Mittelpunft einer Kugel umgeben. Man 

- findet den Abftund einer folden Welle von der andern, wenn man die 
Weite, durch welche der ©. in einer gewifjen Zeit geht, durd die Hälfte 

der Schwingungen, welde der Plingende Korper in eben diefer Zeit madt, 
dividirt. Der ©. verbreitet ſich indeß nicht blos nach einer geraden, fondern 
auch in jeder gefrümmten Richtung, indem die Luft nach allen Rihtungen 
einerlei Clafticität hat, in jedem Punfte des Scallftrahld alio wieder als 
ein neuer Mittelpunft des S's angurben it. Wie an jedem elaftifchen 

Körper einerlei fchwingende Bewegungen zugleich ftatt finden, fo Fonnen 
auch. mehrere Arten des S's zugleich durch einerlei Luftſtrecken verbreitet 

werden, ohne daß eine Bewegung die andere hindert. Die Bewegung des 
S's ift gleihförmig, To daß die Längen der durchlaufenen geraden Luftſtre— 
den fi wie die Zeiten verhalten. Die Geſchwindigkeit des S's wird auf 
einfache Weife, zuerft durch Newton, folgendermaßen befimmt. Man denfe 
fi) eine Atmofphäre von gleichförmiger Dichligfeit, welche der wirklichen 
(von unten nah oben an Dichtigfeit abnchnenden) das Gleichgewicht hält. 

Die Gefhwindigfeit, welche ein fihwerer Storper bei einem Falle durdy die 
Hälfte diefer Höhe erhalten haben würde, ift die Gefhwindigfeit des Schalles. 
Die Erfahrung jedoch hat diefe immer etwas größer befunden ald die Theo— 
rie. Nach diefer nämlich würde fie nur 837 Parifer Fuß in der Secunde 
betragen; nah Benzenbergs neuefter Unterfuchung aber beträgt fie bei 
einer Xemperatur von ° R, 1027 Parifer Fuß. Es liegt der Grund diefer 
Abweichung, wie Ehladni behauptet, darin, daß Elafticität und Dichtigfeit 
eined gasformigen Stoffes noch nicht binreichen, die Gefchwindigfeit der 
Berbreitung des S's zu beftimmen, fondern daß dieie Gefchwindigfeit auch 
von der chemifhen Befhaffenheit einer folhen Maſſe abhängt. Es macht 

daher eine Miihung von Stidgad und Sauerftofigad, wie eine folde die 
atmofphärifche Luft ift, ihre Schwingungen fchneller ald die Theorie angiebt 
und ald jede diefer beiden Flüffigfeiten für fih. E3 hat aber auf Ver— 
ſchiedenheit der Gefchwindigfeit des S's in der Luft weder die Stärfe deſſel— 
ben noch die Art des Klanges, nod) die Höhe und Xiefe des Xoned, noch 
der Barometer= oder Hydrometer:Stand Einfluß; der Wind, wenn er in 
ber Richtung vom fallenden Körper zum Ohr oder ihm entgegenweht, 
befchleunigt oder verzögert den ©. nur um fo viel, als feine eigene Ge— 
fhwindigfeit beträgt; auch die Richtung, in welder der ©. hervorgebracht 
wird, ift obne Einfluß auf die Geihwindigfeit deifelben. Dagegen wirfen 
folde Einjlüffe ein, welche die Elafticität, nicht aber in gleihem Grade ‚Die 
Dichtigkeit verändern, noch mehr ſolche, weldye die Elaſticität und Dichtig— 
feit in umgekehrtem Berhältniife verändern. Vorzüglich gehören Tempera— 
turverſchiedenheiten bieher. In warmer Luft pflanzt fih der ©. ſchneller 
als in alter fort. Nach Benzenberg beträgt die Beichleunigung des S's 
durh Erhöhung der Qufttemperatur für jeden Grad R. im Durchſchnitt 
2-4 Fuß in der Secunde. Nach Chladni läßt fich die Gefchwindigfeit des 
S's auch auf folgende Art bejtimmen. In einer Pfeife von 32’ Länge ge= 
fhehen in einer Sceunde 32 Schwingungen, die in dem tiefften Tone ver 
nehmbar find. Es kehrt alſo in diefer Zeit die eingefchloffene Luft 32 Mat 
‚son dem Schwingungsfnoten in der Mitte der Pfeife zur Mündung und 
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von da wieder zu bemfelben zurüd, was alfo baffelbe. ift, ald wenn fie die 
ganze Pfeife 32 Mal ihrer Länge nach durchlaufen hätte. Cine Pfeife alfo, 
in welcher die Luft mit berfelben Schnelligkeit nur eine Schwingung in 

1 Se:unde madyen würde, müßte 32 X 32 = 1024 Fuß lang feyn, und 
diefer Raum alfo wäre ber, der vom ©. in 1 Secunde durchlaufen wirb. 
Auc über die Abweichungen der Gefhwindigfeit der Fortpflanzung des S's 
in verichiedenen Gasarten hat Chladni auf eine finnreiche Weife Refultate 

erbalten, indem er auf die verfchiedenen Töne achtete, welche entftehen, wenn 
diefelben Preifen mit verichi-denen Gasarten angeblafen werden, indem bie 
Höbe oder Tiefe eines Tones lediglid auf vermehrter oder verminderter 
Schwingung beruht. Indem er nun fand, daß ein Klang in Sauerftofigas 
beinabe um einen ganzen Xon, in Stickgas um Ton tiefer ald in atmo— 
fpbärifcher Luft war, in fohlenfaurem Gas die mehrere Xiefe faft eine große 
Terz betrug, Waſſerſtoffgas dagegen wohl einen um 1 Octave, ja noch um 
eine Heine Xerz darüber höheren Ton gab, diefe Differenz bei dem leichteften 
Waſſerſtoffgas fogar bis auf 2 Octaven und eine fleine Septime ſich er- 
firete, ſo berechnete er darnach, unter Annahme, daß die Schallgefhwindig- 
feit in einer fünftlihen Mifhung von Sauerftoff= und Stickgas 1038 Pari: 
fer Fuß in der Secunde beträgt, bdiefelbe in Sauerftofigas fi zu 950 bis 

860 Fuß, in Stidgas zu 990, und in fohlenfaurem Gas bid zu 840 Fuß 
verringert, in Waſſerſtoffgas aber bid zu 2100, ja 2500 Fuß fi vermehrt. 
Die Stärfe, mit welder ein S. durch die Luft verbreitet wird, hängt ab: 
a) von der Größe des fchallenden Körpers; b) von ber Stärfe ber Schwin: 
gungen; e) von der Zahl derfelben (daher ein hoher Ton ftärfer als ein 
tiefer fchallt); d) von der geringeren Entfernung, wobei man gewöhnlich 
annimmt, dab die Stärfe eined aud einem gemeinfchaftlihen Mittelpunft 
fi verbreitenden S's in umgefehrtem VBerhältniffe, wie die Quadrate der 
Entfernung, abnimmt; e) von der Dichtigfeit der Luft, weshalb in der un— 
teren dichteren Luft der ©. ftärfer ift alö in der obern; F) von der Rich— 
tung, nach welcher der fchallende Körper die angränzende Luft ftößt; g) von 
der Richtung des Windes, ber eine Umfehrung vieler Schallftrahlen zu 
bewirfen ſcheint, die ohnedied feitwärtd gegangen wären; h) von der Bes 
fhaffenheit der benachbarten feften Körper, nad welcher folde zu Mit 
hwingungen vorzüglich geneigt find; i) von manden noch nicht völlig aus⸗ 
gemittelten Einwirfungen, welche dad fchallleitende Vermögen ber Luft 
fleigern. Sicher gehört befonderd auch die Verftärfung ded Schalles bei 
der Nacht, Die nicht allein von der nächtlichen Stille herrühren fann. Mit 
der Stärfe des S's ift auch die Weite deſſelben in innigfter Verbindung. 

Hauptfählich bat der Wind hierauf erheblichen Einfluß, aber auch Neben= 
umftände, welche die Verbreitung des ©’3 nad) einer gewiſſen Richtung begüns 
figen, 3. B. die Richtung von Gebirgdtheilen. Biel kommt auch darauf 
an, dag Alles umher ſtill ift. Ein gewöhnlicdyed Mittel, entfernte Schalle, 
zumal des Nachts, zu hören, ift: dad Ohr dicht an die Erde, auch an eine 
dem S. gegenüber ftehende Mauer zu halten. Die größte befannte Ent— 
fernung, auf welde ein ©. vernehmbar geworben ift, beträgt 75 deutſche 
Meilen; fo weit will man nämlid die lauteften Erplofionen des Vulcans 
auf St. Vincent gehört haben. 30—40 beutfche Meilen weit hat man oft 
ſchon entfernte ftarfe Kanonaden gehört, ja man vernahm die Beſchießung 
von Antwerpen Ende 1832 auf mehreren Punkten in Sachſen, namentlid) im 
Erzgebirge, alfo mindeftend 70 Meilen weit. Den größten Einfluß auf 
die Verbreitung des ©&s bis zu einer beträchtlichen Meite bat aber bie 

Beihränfung deijelben nach allen übrigen Seiten außer einer einzigen. Died 



168 | Schall 

ift 3. B. auch ber Fall bei Communicationdröhren und Syrahröhren, von 

denen dad Hörrohr, durch welches viele Schallftrahlen, in einem kleinen 
- Maume vereint, fo verjtärft ind Ohr gelangen, dad Gegenftüd bildet. Wie 

dem Lichte eignet man nämlich aud dem Scalle eine Art Reflerion zu, 
nur findet-bier ber Unterfchied ftatt, daß die Rückwirkung des S's von ber 
Geftalt der Fläche, gegen welche die zufammengedrüdte Luft fih ftemmt, 
al3 einem Ganzen wirft, und daß der ©. im Rückprall nicht blos nad einer 
einzigen neuen Richtung fortgeht, fondern dabei fih neue Mittelpunfte von 
Schallſtrahlen nad allen möglichen Ridytungen ausbilden. Auf der Theorie 
von Sprachröhren und Hörröhren beruht auch die Lehre von Spradfälen 
oder Sprachgewölben, fo auch afuftifch anzulegenden inneren Räumen, in 
Giebäuden, Schaufpielhäufern, Kirchen ꝛc., indem Alles hierbei einerfeit auf 
zwechmäßige Verftärfung ded S's durch Neflerion deſſelben, andererfeitd auf 
Sammlung der Schalfftrahlen und Leitung derfelben nach gewiſſen Theilen bin 
anfommt. Jede durch Zurüdwerfung von feften Körpern aus bewirkte 

Verftärfung ded S's bezeichnet man ald Nahhall. Hierüber fehe man den 
Art. Ech o. Obgleich nun aber die Luft der gewöhnlichite Schalltreiber ift, 
fo ift fie doc) nur einer der ſchwächſten, und fie wird, wie auch andere Gadarten, 

bierin von allen tropfbaren und feiten, in Spannung befindliden Körper 
übertroffen, infofern die Leitung nur nicht unterbrochen wird, durh Waſſer 

oder auch fefte Körper und Luft zugleich durchgeht. Daher wirb im Waffer 
ein ©., der aus der Luft dahin gelangt, nur ſchwach vernommen, ein im 

Waſſer felbft, vielleicht dur Zufammenfchlagen zweier Steine, aber erregter 
Schall, fehr ftarf. Doc giebt ein Plingender Körper, im Waſſer völlig 
eingetauct, feinen Klang mehr, fondern ein blofed Geräuſch. Durch fefte 
Körper wird der ©. meift fehr ftarf verbreitet, befonderd wenn ein folder 
Körper an die oberen Zähne oder fonft einen feten Theil ded Kopfes ange= 
ftemmt wird, wo dann bie fernere Zuleitung der Schallwellen durch den 
Kopffnocen zu den Gebörnerven vermittelt wird. Die Gefchwindigfeit, 
womit der ©. durdy fefte Körper verbreitet wird, ift überhaupt eine weit 
größere, al& die, womit ihn die Enft fortpflanzt. Nach Chladni's Berech— 
nungen ift die Geſchwindigkeit der Schallleitung durch Zinn 7'z.mal, die 
durch Silber 9mal, die durch Kupfer I1mal, die durch Eifen und Glas 
47mal, die durch verfchiedene Holger 11—1Tmal, die durch gebrammten Thon 
10—1?mal fo groß, ald die Verbreitung des S's dur bie Atmofphäre. 
Auch die Stärfe, womit der ©. durch verfhiedene fefte Körper fortgepflanzt 
wird, ift verſchieden. Hölzerne Stäbe leiten in dieſer Hinficht beſſer als 
metallene, und jeme wie diefe verfchieden nad) ihrer eigenen Berfchiedenheit. 
Im Allgemeinen ſteht die Stärfe der Schalffortpflanzung durch homogene, 
feſte Stoffe im Verhältniß ihrer Cohärenzen; auch hängt die Stärfe der 
Fortpflanzung des S's durch fefte Körper von ber Geftalt derfelben ab: 
ein Stab oder eine dünne Flädye leiten beſſer ald ein dichter Klumpen ders 
ſelben Materie, denn fie nehmen die Schallwellen leichter auf. Vieles bieher 
Sichörige findet man fchon in dem Art. Nefonanz, und um fo mehr, als 
Diefe, die Refonanz, auch nichts anderes ift ald eine Art der Fortpflanzung 
des Schalles, der hier nur zum wirklichen Zone geworden if, Wie diefe 
Fort sflanzung nun aber auch gefchehen mag, auf welhe Weiſe, immer fann 
fie nur geſchehen durch Fortpflanzung oder beifer Mittheilung der Schall 
wellen an andere und zwar zufammenhängende Theile der Luft oder über 
haupt deö fortpflanzenden Materiald, fey ed Metall, Holz, Waſſer ober 
Erde, weshalb wir denn auch oben gleich in der Ueberfchrift diefed Theils 
unfered Auffages über Schall dad Wort Schallwelle in Parenthefe febten. 



Schall — Schallhorn 169 

Shall, Claus, geboren zu Copenhagen um 1760, wibmete fi früh 
der Muſik und bildete ſich zunähft zu einem tüchtigen Biolinvirtuofen ; dann 
fudirte er auch die Compoſition; wer in Beidem aber feine Lehrer gewefen 
find, vermögen wir nicht anzugeben. 1780 trat er mit feiner erften größeren 
Compofition öffentlich auf. Es war dieſe das Ballet „I’Idole de Ceilon,“* 
dad aud im Elavieraudzuge gedruckt wurde Für die Violine und andere 
einzelne Inftrumente hatte er früher fhon Mehrered geichrieben, was 
Beifall fand. Daß er ald Birtuod größere Kunftreifen gemacht hätte, ift 
uns nicht befannt ; doch war er mehrere Male in Deutfchland, aud, einmal 
in Stalien und einige Zeit in Paris, wahrfcheinlih nur, um ald Componiſt 
fi mehr zu bilden. Ein befondered Talent legte er als folder für das 
Ballet und den leichten dramatifhen Styl an den Tag, und in der That 
auch gehörte er bid in die neuere Zeit zu dem audgezeichnetften Balletcon = 
peniften, nicht blos vielleiht Dänemarfd, fondern ganz Europa's; dort in 
feinem Baterlande behauptete cr wohl den Rang eines der tüchtigften Tons 
meifter überhaupt, ganz abgefehen von der vorherrfchenden Richtung, welche 
fein künſtleriſcher Geift in feiner fchaffenden Thätigfeit genommen hatte, 
Dänemarf it nicht fehr reich an Fünftlerifhen Genies. In den 8oer Sahren 
erhielt ©. die Stelle eined Eoncertmeifterd der Königl. Capelle zu Eopens 
bagen, in welcher er damals bereitö mehrere Jahre ald erfter Biolinift ge— 
dient hatte. Später ward er zum wirflien Muflfdirector ernannt, und 
um 1816 mit dem Titel eined Königl. Profejjord der Muſik befchenft, indem 
er nun au den jüngeren Mitgliedern der Königl. Capelle Unterricht in 
ihrer Kunft zu geben hatte. In Folge des großen und fegendreihen Eifers, 
womit er fich diefem Gefchäfte unterzog und womit er überhaupt fein viel 
verzweirte und mühſames Amt ald erfter Mufifdirector, ald welcher er 
nicht allein die Oper, fondern aud) die Eoncerte und Hofmufifen zu dirigiren 
hatte, ſtets nach Höherem und Beilerem ftrebend verwaltete, ernannte ihn 
eadlih der König von Dänemark auch zum Ritter ded Danebrog-Ordens. 
Er ftarb zu Copenhagen im Jahre 1834. Bon feinen Balletten 
bat das größte Glück gemacht „Siefried”, dad” er 1802 ſetzte, und jened, 
welches er 1800 zur Geburtötagdfeier feined Königs fchrieb. Von feinen 
Iperetten verdient wohl nur „ber Domberr von Mailand“ hier genannt zu 
werden. Ald Opern-Componiſt that Kuhlaus Auftreten feinem Rufe großen 
Eintrag: Doch bat er fi dagegen ald Biolinift und Lehrer, wenn auch 
nur in feiner nächſten Umgebung, ein defto größeres Verdienſt erworben. 
Tie Erercitien, weldye er für die Violine fchrieb, find Meifterftüde ihrer 
Art, und werben nie veralten. Seine Concerte, Duette, Variationen ır, 
mögen jetzt ſchon anfangen, nad) und nad der Vergeffenheit anheim zu 
fallen; wie feine eigenen Schuler in treuer Danfbarfeit fein Andenfen bes 
wahren und jene Schul: und Uebungsſtücke fortwährend noch in Ehren 
haften, fo werden biefe auch in fpäteren Zeiten noch, und nicht blos in 
Linemarf, fondern überall, wo Violine gefpielt wird, viele verftändige 
sreunde finden. Schal's Nachfolger waren Mehrere, indem nad) feinem 
Tode dad Amt eines oberften oder Generalmufifdirectord nicht wieder befekt, 
fondern fowohl für die Direction der Oper ald der Eoncerte ꝛc. ein eigener 
Anführer befteilt wurde. Dr. Sch. 

Schallbeder, daſſelbe was Schallſtück oder Schalltrichter. 
Schallen, einen Schall, gewöhnlich aber mit dem Nebenbegriffe: 

ünen hellen, lauten Schall (f. d.) von fich geben. 

Shallhorn, ehedem in der Mufif fo viel wie Pofaune und 
Shtallmey (f. d.). 
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Schallloch, zunähft an Glockenthürmen bie Oeffnung in ber 
Gegend, wo die Glocken aufgehängt find, damit der Schall der Gloden fidy. 
beifer verbreiten Fann; dann bei einigen Clavier= und ziemlih allen aus 
teninftrumenten dad in den Reſonanzboden eingefchnittene runde Loc, das 
bei den lavierinftriimenten wenigftend, meiftens auch auf irgend eine 

Meife durch Schnitzwerk oder fonft verziert ift, und denfelben Zwed der 
größeren Schallverbreitung, diefen aber erreihen foll, indem es Gelegenheit 
zur Verbindung der inneren und äußeren Luft im Inſtrumente giebt. Bei 

Rauteninftrumenten, die ſchachtelartig fonft rund um feit zu find, ift ein 

ſolches Schalloch eben fo nothwendig als bei Geigeninftrumenten die F= Lo: 

cher; aber bei Clavieren bedarf cd des Schallochs nicht, auffer vielleicht 
bei den fog. verfehrten Fortepiano’3, wo die Saiten unter dem Nefonanz: 
boden liegen und die Schallwirfungen, der Proceß der Saiten» und Luft 
vibration mehr innerhalb des Snftrumentenförperd als über demfelben 

geſchehen. ⸗5. 

Schallmeey (Andere ſchreiben auch Schalmei), franz. Chalu- 
meau, lat. Fistula pastoralis, Calamus, vor Zeiten eine Gattung, 
und zwar die Meinfte, ber unter dem Namen Pommer oder Bombard be: 
kannten Bladinftrumente, jebt wenig mehr im Gebrauch; nur dad Qands 
volf und die Schäfer in Tyrol wie die Hirten in der Schweiz bedienen ſich 
derf.lben. um ihre nationalen Weifen darauf zu blafen. Daher heift die ©. 

biöweilen auch Hirten- oder Schäferpfeife. ie befteht aus einem audge: 

bohrten Rohre (fistula) mit 6 Tönlöchern für die mittleren finger der rech— 

ten und linfen Hand und einem mit einer Klappe bedeckten Loché, bat eine 
‚etwad feitwärtd gebogene Stärze (Schallbecher), ähnlich unferer Hobve, die 
auch von der Scha’lmey abjtammt, und wird vermittelt eines Rohrs ange: 
blafen. dad aber nicht, wie bei der Hoboe, dabei unmittelbar in den Mund 
genommen wird, fondern noch in einer Kapfel ftedft, welche oben ein rundes 

Roc hat, in das die Luft geblafen wird, fo daß das Rohr alfo frei in ber 

Kapfel vibriren kann. Natürlid entbehrt dadurch das Snftrument aud) 
der feinen Xonmodificationen, welde bei der Hoboe durch den Anfaß und 
den Drud ber Lippen auf dad Rohr möglich find, und fein Yon ift etwas 
fchreiend, aber doch nicht eigentlich rob, ja in einiger Entfernung im Freien 
gehört fogar wohlthuend, fo recht ländlich, idylliſch möchten wir fagen. 
Wir haben einmal einen Schweizerbirten feinen Kubreiben auf einer Schall: 

mey blafen hören, und wahrlid die natürlichen Tone machten einen ganz 
eignen Eindrud auf und, den mit Worten zu befcpreiben wir und vergebens 
bemühen würden. Ein zur Melandyolie geneigtes Gemüth hätte ſchwerlich die 
Töne lange aushalten können. Der Umfang ded Inſtruments erftreckt ſich 
vom eingftr. f. bid zum zweigftr. a; doch giebt ed auch Schallmeyen mit 2 Klap⸗ 

pen, und dann gehen fie oben'hinauf bis zum Zgftr. e. Uebrigens ift dad In— 

firument fhon fehr alt. Die griehifhe Syrinx war nichts Anderes ald 
eine Art Schallmey. Aus den Orcheſtern ift ed durch die Clarinette und 
Hoboe verdrängt. — Die Orgelftimme Scallmey oder Chalumeau ift 

"ein zu 16, 8 und 4° diöponirted Schnarrwerf, wie ed in feiner größeren 
Menfur fhon unter dem Art. Bombardo befchrieben wurde. — Auch 
die Pfeife am Dudelſack wird öfters Schallmey genannt. Darüber unter 

ben Art. Sadpfeife. — Bei den Türken heißt die S. Zurnai. Eine 
Abbildung von einer folden türfifhen ©. findet man in der Ailgemeinen 
Leipz. muf. Ztg. 1829, Nr. 39. 

Schallmündung der menfhliden (Gefang) Stimme. 
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Ueber diefen für bie Gefanglehre und die Geſangskunſt überhaupt fo hoch: 
wichtigen Segenftand ift ſchon Biel geftritten worden, zuletzt zwifchen Guſtav 
Rauendurg und dem Profejior Dzondi in Halle, befonderd in den Sahren 
1829, 1830 u. 1831, fowohl in Zeitungen als in eigens darüber heraudge- 
gebenen Schriften. Für den wahrhaft Sachverftändigen ging unbedingt 
Nauenburg ald Sieger aud dem Kampfe hervor, und fo halten denn auch 
wir und nur an die Refultate, zu welden er bei Unterfuchungen über uns 
fern Segenitand gelangte. Die gewöhnlichite und ziemlich durch alle früheren 
Geſanglehren und Theorien der menfchlihen Stimme verbreitete Anficht; 
wie der von den Stimmorganen bervorgebrachte Yon in den Höhlen des 
Kopfes refonirt und dur deſſen Mündungen abjlieft, ift die, daß der. 
Xon bei guter Organifation aller Gefangsorgane in den Mund, Nafenz, 
Stirn» und Kinnbadenhöhlen refonire, und feinen Ausfluß durd die O eff: 
nungender Naſe und ded Munde zugleich habe. Die Anficht 
entſtand durch anatomiſche Unterfuhungen, durch welde man jene oberen 
Kopfpchlen fand, die Durch die hinteren Nafenlöcher in der genaueften Berbin= 
dung mit der Mundhöhle ftehen, und indem man meinte, daf der in ber 
Stimmröhre erzeugte Ton, wie die Töne der Snftrumente, feine Refonanz 
und Schallmündung haben müjje. Wlan vergaß dabei aber, daß die Opera— 
tionen des lebenden Körpers oft ganz anders befchaffen feyn Fönnen, ald es 
die Unterfuhung des todten Körperd vermuthen läßt. In Rüdfiht der 
Mundhöhle ift jene Theorie wahr, in Hinfiht der oberen Kopfhöhlen aber 
falih. Wilerdingd Fonnen alle jene Höhlen in genauer Berbindung mit 
einander ftehen und fie jtehen wirklich auch meiftend in folder Verbindung ; 
fo lange aber ein Ton erklingt, muß alle Communication der oberen Kopf: 
höhle mit der Mundhöhle aufgehoben feyn. Der Beweis liegt in Folgendem. 
Seder reine Gefangton ift in fteter DBerbindung mit einem Gelbft= oder 
Doppelaute. Diefe ertönen aber bei gefhloffenem Gaumenvorhange lediglich 
in der Mundhöhle, durch weldye fie auch ganz allein, in der Sprache und 
im Gefange, ihren Ausfluß (Mündung) haben. Unter Sefangton ift vor- 
zugsweiſe der Ton zu verftehen, der feine eigentliche Bedeutung nur im 
artieulirten Worte hat, und daneben zugleidy noch ein mufifalifher Ton ift. 
Ein folder aber ertönt allemal nur auf'Bocalen, die erzeugt werden durd) 
Veränderung der Mundöffnung und des Zungencanald, d. h. des Ganges, 
der aus der hinteren Mundhöhle | über die Zunge zum Munde 
oder zur Oeffnung des Mundes führt. Man vergleiche das hieher Gehörige 
in dem Art. Orthoepif. Nun giebt ed zwar unter den Confonanten 
aud einige, auf welchen fi Laute hervorbringen laifen, und die beim Fos 
mifhen Gefange aud öfters fchon angewendet worden find. So fann man 
‚3. aufm, m, |, w, r wohl lallen, brummen, fchnarren, ja felbit nad 
mufifalifiher Sntervallens Berehnung. Allein wahre mufifalifhe Xüne, 
eigentliche Gefangtöne find ed gleihwohl nicht: diefe Iaffen fih nur auf 
Borallauten hervorbringen, und erklingen mit diefen, wie gefagt, bei verfchlof: 
fenem Gaumenvorbange ganz allein dur den Mund. Der Gaumenvor: 
bang fpielt hier eine höchſt wichtige Rolle. Oben an dad harte Gaumenge: 
wolbe ſchließt fih der weiche Gaumen, welder in genauer Verbindung mit 
tem Gaumenvorhange fteht, in deifen Mitte fih das fog. Zäpfchen befindet; 
er bat einen Aufhebemuskel, durch weldyen der Borhang, wie ein Contra— 
eder fog. Sperr:Bentil, nah hinten in die Höhe gehoben wird, um die 
Iinteren Nafenlöher zu verichließen, was ſchon ganz inftinctmäßig beim 
Lerſchlucken der Speifen und beim Athmen durch den Mund geichieht. 
Sußer dieſem Aufhebemuskel hat er auch einen Herabziehmusfel, wodurd 
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der Audgang in die Mundhöhle wieder verfchloiten werben kann. Nun 
verfuche aber einmal ein Jeder, der gefund organifirte Stimmwerfzeuge bat, 
gebe auf allen Bocalen und ihren Zufammenfeßungen bei reiner Ausfprache 
getragene Töne an, halte fi) während dem Erflingen der Töne die Naſen— 
Öffnungen mit ben Fingern feft zu, und er wird nicht den geringiten Unter— 
ſchied an der Slangfarbe, Stärfe ıc. des Tones bemerfen fonnen , was dod) 
fhlehterdingd der Fall fenn müßte, wenn der Ton auch in den oberen 
Kopfhöhlen refonirte, und f:inen Tonausfluß mit durd die Rafenöffnungen 
hätte. Sobald nämlih ein Vocal als heller Bruftton gefungen wird, ver— 
fließt der weiche Gaumen vermittelft jener feiner Hebemuskel die hinteren 
Naſenlöcher, und der Saß bleibt alfo feft ftehen, daß die Schallmüns 
dung eined jeden Gefangtoned (denn diefe Bann, wie gezeigt, nur 
auf einem Bocallaute ftatt haben) lediglich inder Mundböble, in 

der Mundöffnung (nicht dur die Nafe zugleih) geſchieht. Jene 
Operation ded Gaumenventild kann man felbft fehen und deutlich fühlen. 

Dean athme nur durd die Nafe, und der Saumenvorhang legt ſich binten 
an die Zungenwurzel und verfchließt die Mundhöhle; man athme aber durch 
den Mund, und der Gaumenvorhang erhebt fi und verichließt die hinteren 
Naſenlöcher; athmet man durch Mund und Nafe zugleich, fo legt ih der 
Gaumenvorhang nirgends an, fondern fchwebt frei zwiichen dem Eingange 
in die hinteren Naſenlöcher und dem Eingange in die Mundhöhle. Aller— 
dings fann man nun auch Töne durch die Nafe angeben, wovon der Art. 
Naſenton handelt, allein es find dies Feine Plangreinen Töne, und was 
der Menich Alles kann mit feinem Organe, darf bier wohl nidt in Bes 
tracht gezogen werden. N. 

Skhallftäbe oder Klangftäbe, f. Ölode. 
Schallſtrahlen, f. unter Schall. 

Schallſtück, Schallbecher und Schalltrichter, was daſſelbe 
iſt, ſ. Stürze. 

Schallwelle, f. unter Schall und auch Akuſtik. 
Schalmei, f. Shallmen. 

Scharf (Orgelftimme), f. Mirtur. 
Scharfonett, eine doppelte oder fogenannte gemifchte Orgelftimme, 

welche ber Orgelbauer Leyfer Juerft anwandte und auch mit diefem Namen 
belegte. Wahrfcheinlid war und ift ed nichts Anderes ald eine gemiichte 
Mirtur mit der Stimme Scharf. Gewiſſes können wir nicht darüber fagen, 
da die Stimme nie allgemein verbreitet und ald authentiſches Orgelregifter 
aufgenommen worden ift, und felbit aber auch noch nirgend zu Geſicht Fam. 

Schariczer, Georg, Landes- und Gerichtsadvocat der Königlichen 
freien Krönungdftadt Preßburg in Ungarn, einer fehr geachteten Bürger: 
familie entftammend, ift am 29ten Dstober 1801 dafelbft geboren, und gehört 
vorzugsweife in die Reihe der um die wahre Kunſt hochverdienten Dilettans 
ten. Er vollendete die Beruföftudien wechfelöweife in feiner Vaterſtadt, und 
zu Zyrnau; die practifhe Nechtöpflege jedocy-bei den Königl. Gerichts 

tafeln in Peſth, wo er dann aud 1822 da3 Advocatial: Diplom erbielt, 
nad vier Jahren zum öffentlichen Anwalt ernannt wurde, 1827 aber iu 
fein gegenwärtige Domicil überfiedelte, dort mit Eleonore von Maierffy fi 
ver mählte und fortwährend ald Menſch, fo wie ald umfichtiger und rajtlos 
tyätiger Geſchäftsführer die allgemeine, ungetheilte Liebe und Achtung feiner 
Mitbürger genießt. Eine früh ſchon ſich offenbarende Vorliebe zur Muſik 
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beſtimmte bie, für diefe ſchöne Kunft gleichfalld warm empfänglichen Eltern, 
dem erit fünfjährigen Knaben Unterricht darin ertheilen zu laſſen; diefer 
erlernte, mit feltener Auffaſſungskraft, dad Violin- und Elavierfpiel; fpäter 

die Flöte und den Czakan; Bratfche, Bioloncell und den Gontrabaß; und 
machte, obwohl die diefem Nebenzweige gewidmete Zeit durch die im ans 
gehenden Zünglingsalter ſtets fich mehrenden Sculgegenftände, wozu all 
mählig aud bas fi Eigenmachen fünf fremder Sprachen, nebft bem Zeich— 

nen, die Tanz-, Reit- und Fechtftunden famen, unter der Leitung der vore 
ziglichften Deeifter auf allen Inſtrumenten, ohne die Prärogative erellirender 
Birtuofität anzufprechen, erfreulich bedeutende Fortfchritte. Nach abfolvirtem 
juridiihen Curie erwählte er die Damals body favorifirte Guitarre zum er— 
Härten Liebling, und wurde durch eifriged Ueben in fol hohem Grate 
Beherrfcher derſelben, daß er, wenigitend in feinem Baterlande, feinen eben: 
bürfigen Rivalen fand. In jener Epoche componirte er viele Bravourftüde, 
deren Summe von Schwierigfeiten jedoh nur er felbft fiegreih zu übers 
winden befabigt war; auc arrangirte er mehrere Duverturen für vier, 
nadı eigener Angabe verfertigte Guitarren, von verfchiedener Stimmung und 
Belaitung, in ftufenweiler Größe, welche eine Gefammtwirfung hervor— 
brachten, wie man felbft von ſolch wenig danfbaren Tonwerfzeugen faum 
fir moalih erachtete. Dad größte, bleibende, wahrhaft fegenbringende 
Berdientt ercarb ſich jedoch Sch. bei der Gründung des feit dem Jahre 
1833 beſtebenden und fortwährend an umfangreicher Confolidität gewinnens 
tm Kirchen-Muſik-Vereins (ſ. d.). Die Gruntibee diefer trefflichen 
Kunftanftalt, wodurch nit allein die fonn= und feittäglichen Functionen 
in dem mojeftätifhen Dome mit der mufterhaften Ausführung anerkannter 
Meiterwerfe verberrlicht werden, fondern auch die zwecmäßige Wahl der 
in den monatliden Abonnementd:Eoncerten zu Gehör gebradyten Xonftüde 
enffheitend im Allgemeinen auf eine geläuterte Gefhmadsbildung einwirft 
und endlib eine nicht geringe Zahl waderer Mufifer dadurch theils eine 
fire Subſiſtenz, theild eine willfommene zeitweilige Unterftügung erhält, — 
der Haupt: Fmpu!s zu all Diefem ging vorzugsweife'von ihm, von jenem, 
mit energifcher Xhatfraft ausgerüfteten, nur für dad Edle, Gute und Schöne 
bochbegeiſterten Kunftfreunde aus. Im freundfchaftlihen Bunde mit dem, 
dur die Annabme bed Protectorats die Gefelifhaft gleich im Beginnen 
ebrenden Grafen Cafimir Eſterbazy, mit dem bei jeder Veranlaffung fich 
wohlwollend großmüthig erweifenden Mäcen Grafen Carl Keglewich, mit 
dem würdigen Borftcher, Abt und Tomberrn von Prybila, mit feinem einft 
maligen Lehrer, und erwählten Bereins:@apellmeifter,, Profeffor Kumlif 
. d), Hand in Hand mit jo manchen anderen, für ben gehbeiligten Zwed 
warm empfänglichen Menfhenfreunden, ſcheute Eh. weder Mühe nody 
Anftrengung, um bem Ganzen durch forgfältig entworfene, und befonnen 
geprüfte Statuten eine feft dauernde Bafıd zu verleihen, mittelft den Bei— 
tritt gleich gefinnter Mitglieder die Anftalt immer höher zu potenziren und 
durch nüßliche Verbeſſerungen ſelbſt ftetd wirfungsreicher zu erweitern. Er 
felbt übernahm die Actuaröftelle fammt ber Correfpondenz- Führung: unter 
ſeinem Beſchluſſe fteht dad fhäßbare Arhiv; an allen Productionen nimmt 
er werfthätig Antheil, bald beim Bioloncell, bald beim Violon, weldye beide 
Inftrumente er funftfertig, gleich einem erprobten und vollendeten Meifter 
som Face bebandelt, und erfcheint — von Allen geliebt und geachtet, — 
di jedem Meinen, faft unvermeidlihen Zwieipalte jederzeit als Friede und 
kintracht wiederberftellender Vermittler. So gebührt denn diefem Ehren 
manne, welcher im ſtill befcheidenen Zirfel, aud reinfter Kunftliebe, alfo 
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erfolgreich wirft und handelt, umbeftreitbar ein Ehrenplat in den Annalen 
der Tonfunft; jeder kann groß taftehen in feiner Sphäre; diefer ald aus- 
übender Meifter, jener ald fchaffender; unter den würdigen aber, fo auch 
aufier ihrem Beruföfreife mit frommem Einne und unmandelbarer Treue 
dem Dienfte Polyhymniend fi weihen, darf aud der Name Georg Scha— 
riczer nimmermehr der Vergeſſenheit anheim fallen! — — d. 

Shärtlid, 3. C., Lehrer am SchullehrersSeminar zu Potsdam, 
f. Literatur. 

Schätzel, Pauline von, jekt Madame Deder, geboren 1812, 
würde, was Stimme und Fertigfeit im Gefange anbelangt, in,diefem Augen— 
blicke vielleicht die erfte deutiche Sängerin feyn, bätte fie nicht 1832 bereits, 
in der Blüthe ihres Talents, die Bühne verlaffen und fih an den 
Hofbuchdrucker Deder in Berlin verheirathet. Indeß fo kurz auch ihre künſtleri— 
ſche Laufbahn war, fo bleibt fie dennody eine merfwürdige Erfcheinung in 
unferer Gefchichte, und wird um fo mehr audy beim größeren Publicum in 
ftetem Andenfen erhalten werden, als fie mit ihrem Abtreten vom öffent— 
lihen Schauplaße nicht erft wartete, bis fie ed vielleicht fhon eine vergan- 
gene Zeit hätte nennen müſſen, daß die Menge fich drängte zu ihren Dar: 
ftellungen, und andere jüngere Talente diefe bewundernd zu fich berüberzogen, 
fondern in eine Zeit baffelbe fallen ließ, wo Seder, der ed ehrlich mit der 
Kunft meinte und diefe liebte, aufrichtig einen herben Berluft für feine Welt 
barin beflagte. Im Mai 1828 trat fie ald Agathe im „Hreifhüß” zum 
erften Male auf der Bühne zu Berlin.auf; fie fand großen Beifall, und 
dieſer fteigerte fi von Sahr zu Sahr, bis fie 1832, eben wo fie, befon 
ders in bem lebten Jahre, ald Donna Anna, Fidelio und in dergl. Partbien 
ald ein Stern erfter Größe glänzte, ald Nofine im „Barbier von Sevilla” 
wieder Abfchied von der theatralifhen Melt nahm, die wie einem ſchei— 
denden Engel traurend ihr nachſchaute, und gleich eines feligen Raufches 
ſich de hoben Enthuſiasmus erinnernd, den ihre Kunft bis zum lebten 
Schritt von der Bühne erregt hatte, auch noch lange reden wird von ihr 
ald einer unmübertrefflihen Meifterin, ſtets befangen von der Furdt, nie 
vielleicht einen vollen Erfaß für jenen Verluft wieder zu erlangen. Wie 
ein Kind ift der Menfh in dem Punfte: man nehme ihm das Schöne, 
eben als er ed erit wahrhaft fchön findet, und er wird ed immer fehöner 
noch finden in der Grinnerung, je weiter die Zeit ihn von dem Augenblicke 
bed Erfhauend entfernt. Dod war die ©. audy eine wahrhaft ausgezeich— 
nete Sängerin und ift es im Grunde ald Madame Deder noch, wenn gleidy 
fie der DOeffentlicyfeit nicht mehr angehört. Shre Productionen fonnten zwar 
feine eigenen genialen genannt werben, abermit dem glüdlihen Talente und 
allen Mitteln, welche auf ber Bühne Wirfung macen, mit ſchöner umfang= 

reicher und höchft vollubler Stimme, herrlicher Geftalt und frifcher Zugend= 

blüthe begabt, faft ohne auch nur die Fleinfte üble Gewohnheit , leiftete fie 
nach großen Vorbildern, wie eine Sontag , Schehner, Schröder:Devrient, 
dad Trefflichite, was ſich nach ſolchen Muftern und überhaupt nah Muftern 
nur leiften läßt, ja überftrablte diefelben in manchen Einzelnheiten noch, wie 
die Schechner z. B. an edler Anmuth der Außerlihen Körperlichfeit und 
die Sontag wie die Schröder an metallener Fülle und ätheriſcher Klarheit 
der Stimme, und darf fo niemald ubergangen werden, wenn e3 gilt, in 

den Annalen der dramatifchen Gefhichte die Namen der erften fcenifchen 
Sängerinnen ded Jahrhunderts aufzuzählen. In die ftilleren Berhältniffe 
des häuslichen Lebens zurücgefehrt, wirft die Sängerin jedoch auch jetzt 
noch biöweilen öffentlih, wo entweder eine befreundete Gefellfchaft fie dazu 
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seranlaft und wo zugleich Fein äußerer Erwerb damit verbunden ift, wie in 
der Singacademie zu Berlin, bei Mufiffeiten zc., oder wo ed zu wohlthätigen 
Zwecken gefchieht und fie Underen damit Gutes thun Fann, wie in Armen= 
Eoncerten. Dad legte große Mufiffeit, wo ihre fonnenflare, dem Herzen 
fo wohlthuende Stimme erfholl, war dad Mufiffeft in Düjfelborf. 

Schauenfee, Kranz Zoerh Leonti Meyer von, ein durch feiner 
Lebentverbältniife fonderbaren Wechſel merfwürdiger Xonfünftler, wurde 
am 40ten Auguft 1720 zu Lucern in der Schweiz geboren. Schon im 
sten Jahre unterrichtete ihn der Organiſt J. W. Müller eben fowohl im 
Gefange wie im Orgelfpiel, und zwar mit fol glüdlibem Erfolge, daß 
der kaum 12jährige Knabe feinen Meifter bereitö vollfommen fuppliren 
konnte. Zu dem lateinifhen Studium fam er nah Neu-Sanct-Johann, 
einem Filialflofter der Abtei St. Gallen ; dort ftand ihm leider feine Orgel 
zu Gebote; dagegen libte er fi um fo fleißiger auf dem Glariere, der Bio: 
Iine und dem Bioloncell. Mieder ind Vaterhaus zurücgefehrt, machte er 
fih aub mit der Theorie der Tonſeßkunſt befannt, und mehrere Selbſtver— 
ſuche fanden ermünternden Beifall. Da fiel’d ihm plöglih ein, Mönch zu 
werten, umd er ließ fih in dem Gifterzienfer:Klofter St. :!rban aufnehmen. 
Der dortige, ganz erbärmliche Mufifzuftand verleidete ihm aber bald feine 
voreilige Wahl; er wanderte nach beendigtem Roviziate wieder fort, und fein 
Großvater ſchickte ihn, um die Welt zu feben, nah Mailand. Hier, in 
feiner eigenthümlichen Sphäre, verlebte er 17 Monate; hörte die vorzüglich- 
ſten Compoſit onen, die berühmteften Sänger; galt für einen gefchäßten 
Elavier-Birtuofen, vervollfonmte fi unter dem Mäftro Galimberti, nad 
Coreili's Schule, mehr noch im Violinfpiel und fonnte außerdem in den 
Geſellſchaften der gewöhnlichen Abendzirfel auch auf der Viola, dem Con⸗ 
trabag und Pijalterion mitwirfen. Als 1741 dad Sardiniſche Schweizer: 
Regiment Keller organifirt wurde, überfam Eh. die Luft zum Soldaten= 
fond. Einer Patrizier-Familie entſproſſen, erhielt er leicht eine Fähnrichs—⸗ 
ftele in der Leibrompagnie, und machte die nächſten Feldzüge mit, ohne 
deshalb auf feine Lieblingsneigung zu verzichten, denn fogar der Zelttifch 
mufte zum componiren dienen und jede mehrtägige Naft führte auch ein 
ſchnell arrangirteds Goncertdyen herbei. Während der Gantonirung in 
Sardiniens Hauptſtadt vollendete er mehrere größere Werfe für die Kirche, 
Kammer und dad XTheater, welde ihm nebft den Huldbezeugungen des 
Birefonigs viele, feinen Ruhm verfündende Sonette und Lobgedichte ein— 
brabten. Sn der Campagne vor Nizza aber ging ed fcharf her; Sc. 
gerieth, bereitö zum Oberlieutenant apaneirt, fogar in feindliche Gefangen» 
haft, wurde zwar auf Ehrenwort entlaffen, jedoch mit der Elaufel, nicht 
ferner ‚mehr zu dienen. Er quittirte demnach, und. pilgerte nah Haufe, 
wo ihm der vaterlihe Einfluß eine Ratböherrenftelle, und fpäter dad Unter: 
zeug⸗-Amt verſchaffte. Bon nun an cultivirte er noch eifriger die Tonkunſt, 
erweiterte feinen raftlosthätigen Wirfungsfreis auch auf die Nachbarftädte, 
und bildete fich ein wohleingeübtes, aud 74 Individuen beftehendes Orchöfter, 

Rohmald erwachte 1752 die Sehnfucht zum geiftlidyen Stunde; er compe— 
firte um den Drganiftendienft feined vormaligen, fterbensfranfen Lehrers 
Müller, fammt der damit verbundenen Gaplan:Prabende; erhielt die 
Friefter-MWeibe eigenhändig durch den päpftlihen Nuntius, und ftarb, ohne 
deß Gerber fein Todesjahr anzugeben vermochte, ald Proto-Notarius aposto- 
begs, Sarellanus honoris, Organift und Obercapellmeifter des altadeligen 
Fiftes St. Leodegar zu Lucern. Die binterlaffenen, gedruckten und hand- 
Mriitlihen Werke find: . 40 Arien, unter dem Xitel „de semine bono;“ 
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46 Offertorien, „obeliscus musicus“ benannt; „Eeclesia triumphans in 

campo*, enthaltend die Hymnen: Te Deum laudamus, Tantum ergo, Vidi 

aquam, stella coeli, Asprrges U. a.; „Pontificale Romano - Constautiense 

Musicum ;* 7 kurze Meffen und Motetten; „Cantica Doctoris; 323 Antipho⸗ 

nien; 12 Salve Regina, 6 Alma Redemptotis, 6 Ave, 8 Regina coeli, u. m.; 

Pantheon Musicum ;“ 8 Orgelconcerte ; „Phoebus;* 6 Befpern; „Tabellarius 

musieus,“ 6 Sinfonien ; eine zwei Stunden lang währende Meife für 3 Chöre, 

26 Singftimmen und Orcefter; „Omne trinum perfectum ;“ Dreifaltigkeits⸗ 

Meffe; „par nobile fratrum ;“ 2 Pſalmen; viele einzelne Offertorien, Des 

fpern, Litaneien, Miferere, Requiem, Hymnen, Mefien, Antiphonen, Magni- 

ficat, Confitebor, beatus vir, Orgelconcerte, 48 Elavier-Sonaten, u. ſ. w. — 

Fernered: für die Bühne die Singfpiele; „il triomfo della gloria ;“ „il Palladio 

eonservato;“ „Applausi fesiosi della Sardegna ;* „Hortus conelusus“ (Gans 

tate); die Parnaflifhe Gefandfchaft; mufifalifhes Fried- und Freud enfeſt, 

fünfftündige (!) Götteroper „Brutus,” opera seria mit Intermezzo's; „der 

verlorene Beutel eined Geizhalzed,” opera buffa. —.. 

Schauroth, Abdolphine von, ausgezeichnete Clavierpirtuofin, gebos 

ron 1814 zu Mardeburg, ift eine Schülerin Kalfprennerd, und erregte ſchon 

in ihrem neunten Jahre großes Aufiehen, das fih fpäter auch gleich blieb, 

als fie Reifen durch ziemlich ganz Europa madte, Neben einer rapiden 

Fertigkeit zeigte fie eine feltene Tiefe des Gefühld in ihrem Bortrage. Noch 

dürfte ſchwerlich eine andere Elaviervirtuofin fo viel und eine fo große 

Herrſchaft über die mancherlei charafteriftifhe Nuancen der verfhiebenen 

älteren und neueren Schulen befeifen haben ald Fräulein von Scauroth. 

Meifterin z. B. im Bortrage Beethoveniher Werke wie befonderd der 

fhönen Sonaten von Carl Maria von Weber fpielt fie auch mit einer 

binreißenden Grazie und blendendem Glanze die modernen Werke Czerny's, 

Herz's, Ehopind u. a. neuerer Elaviercomponiften. Auffallend fpielt fie von 

Kalfbrenner im Ganzen nur Wenig. Bid 1835 lebte fie mehrere Jahre in 

Münden; dann ging fie nad) London und verheiratete ſich dafelbit, ward 

jedoch wieber gefhieden, warum ? willen wir nicht, und Fehrte im Sommer 

des Sahred 1837 wieder nad Münden zurüd, wofie aud) bis zur Stunde noch 
lebt. Ihr Anſchlag ift ganz ber Fräftige und gleihmäßige, der fih aus 

einer Kalfbrennerfhen Schule erwarten läßt, nur erfdeint er biöweilen 

etwad geziert. Ihr Spiel an ſich ift, von jenen höheren Beziehungen noch 

abgefehen, auch folid, äußerft präcid und felbft bis zu einer übertriebenen 

Delicateffe rein. So genießt fie mit vollfommenem Rechte dad große Anz 

fehen, in welchem fie ald Virtuofin in München fteht, und den glänzenden 

Ruf, den fie überhaupt ald ſolche in der muſikaliſchen Welt. hat. 

Schebeft, Agnes, welde auf einigen Bühnen Deutfchlandö jegt ein fo 

großes Auffehen macht, ift (nach ihrer eignen Angabe) geboren am 15ten Fe— 

bruar 1815 zu Wien (nad) U. 1808), und verlebte, Tochter eines öfterreihifchen 

Militärd, ihre Zugendjahre an verfhiedenen Orten. Selbſt nad Stalien 

führten fie die Garniſons-Wechſel des Vaters, und hier zeigten ſich auch die 

erften Spuren ihred in der Xhat auferordentlihen Geſang-Talents. Nach 

Deutfchland zurücgefehrt, übernahm der würdige 3. U. Miekſch in Dress 

den ihre weitere Ausbildung. Neben ‚Meinen Rollen, welche fie auf ber 

Dreöbner Bühne gab, mußte fie auch tüchtig im Chore mitfingen, und diefer 

Uebung, glauben wir, hat fie gerade einen großen Theil derjenigen Kraft 

ihred Gefanges zu verdanken, durch welche fie jene fo wenig gefannte und 

daher überrafhende große Wirfung auf die Gemüther ausübt, die fie, 

im Vereine mit ihrem vortseffichen mimifchen Spiele, in Wahrheit einzig 
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in der feenifchen Geſangskunſt daftehen läßt und jeden Vergleichungspunkt 
mit irgend einer anderen Sängerin neuefter Zeit ablehnt, nämlich die allge 
waltige äußere Stärfe ihres Stimmentenes in dem ihm eigenen tiefen Regie 
fer. 1832 verließ fie Dreöden und beaann auf der Peſther Bühne die 
Laufbahn ihres Ruhmes, die fie in Wien, Grüß, Stuttgart, Carlörube, 
Breölau, Nürnberg, Straßburg ꝛc. mit einer Liebe zu ihrem Berufe, mit 
einer fo völligen Hingebung zu ihrer Kunft dann fortfeßte, daß fie fi in 
diefem Augenblice (1837), wo fie fi) no fortwährend auf Reifen befindet, 
fben eines endlihen Erreichend des vorgefterften großen Zieles wohl 
gewiß halten darf. Wahrlih man muß fie fehen, muß fie hören, um zu 
begreifen, bis zu weld bewunderungsmürdigem Grabe der Bolfommenbeit 
fie es in der Furzen Zeit ihres felbfiftändigen Wirfend gebracht hat. Ihre 
Etimme it zwar nur Mezzo⸗-Sopran, deſſen eigenthümlichſtes Regiſter fich er= 

fireft vom kleinen a biö zum 2gftr. F oder 2; allein Organe wie dad ihrige wer: 
den doch nur höchſt felten verliehen vom Schickſale. Ohne der Natur große Ge- 
welt anzuthun, fingt fie vom f bid hinauf zum Igeftrichenen d, und abgemeifen 
wiein jeder nur denfbaren Modification des Klanged : einmal miteiner Kraft, 
einem Volltone, Daß man fie aud) unter dem ftärfften Chore, begleitet von Trom⸗ 
peten und Paufen, noch zu unterfcheiden vermag. und dann wieber abnehmend 
biö zu einem Grade von Schwäche, daß ein obligates Injtrument z.B. faum 
weif, woher den Ton nehmen, der den ihrigen nicht überſteigt. Und in ieder 
Lage fteht ihr auch eine erſtaunenswürdige Birtuofität zu Gebote ; beſonders 
fhon ift ihr mensa di vore, Schade nur, daß ihr ganzes obered Stimms 
regifter eine Schärfe des Klanges bat, die, blechern möchten wir fie. nen: 
nen, ohne einige Gewöhnung dem gebildeten Ohre eber wehe ald wohl 
tbut.. Ueberhaupt hat, ungeachtet ibrer aufcrordentliden Kehlfertigkeit und 
in Mabrbeit vollendeten Geſangsbildung, das eigentlich Lyriſche den 
wenigften Antbeil an der Liebermacht, welde die Sch. nid ſeeniſche Sän— 
gerin über Vie Gemütber ubt; worauf dieſelbe am meiften beruht, ift, 
wie oben ſchon angedeutet wurde, eine ungeheure imponirende Kraft. und 
Fülle der Stimme, und dann ein wahrhaft meifterliched Spiel. Yede ihrer 
Haltungen hat eine glei innige Beziehung zu dem Leben felbit wie zu den 
Linien der Schönheit, und wir find überzeugt, daß die Sch als tragische Schau: 

fpielerin noch glänzen wird und Fanır, wenn ibr der Gefdng einmal nicht 
mehr zu Gebote, fie gleichwohl aber an die Bühne gefeſſelt ſeyn ſollte. Daher 
modten wir fie denn auch mit einem Worte nur eines vortreffliche fin 
gende Schaufpielerin, oder, ſoll fie einmal der Mufif vornehmlich 
angehören, nur eine hberoifhstragifhe Sängerin nennen. Was 
außer dem Bereiche biefer-liegt, gehört, mit Rückſicht auf ihr. Stimmver— 
mogen, auch nicht der Schebeit an, die eben ‚deshalb auch nur in einem 
weniger großen. Rollenkreiſe ſich bewegt. Als Momeo, Fidelio, Medea, auch 
noch als Norma, leiſtet fie in Wahrheit Großes, ja, Vollkommenes, weniger 
old Des demona, Alice, Rofine ee., wo nicht fo fehr als dort die Handlung 
und zwar die energifhe- Handlung vorwaltet. Schreiber dieſes fah fte in 
all’ den Rollen, und weiß fid daher auch die Gründe der: oft: bis and Un— 
glaublihe grängenden Ueberſchätzung zu erflären, womit die Leiftungen. der 
Eh. wohl ſchon in Beitfchriften bie und. da befprochen worden find: fie 
liegen in dem ungleich mädtigeren Eindrude, den ein energifch Heußer- 
libed, als ein abftract Inneres, eine rein ätherifche Schöne, wie fie 
wur in der wahren Klangwelt zur Geftaltung fommen kann, aber auch muß, 
auf die Oberflächlichfeit, macht, die — follte man ‚ed glauben — bier ſchon 
f weit ging, daß fie aus lauter Vegeifterung für die Sache den Cab aus 

Quftariises Lericon. VI. 12 
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jenen Reiftungen, überhaupt dem Erſcheinen der Schebeſt auf ber Bühne, hers 
zubemonftriren verfuchte, daß nicht der Geſang, fondern dad Spiel, nicht 
die Mufit, fondern die Handlung Hauptfahe in der Oper ı!) fey. Laſſen 
wir ihr ben Glauben, wenn fie ihn einmal baben will. Auch dem hoben 
Genius, der nach diedfeitigem Zeugniffe unferer Künftlerin inwohnen foll 
und mit fo reihem Wortgepränge oft hervorgehoben wird, Fünnen wir fo 
lange unfere Anerfennung nicht fchenfen, als die Darftellungen, welde fie 

ganz aus ſich felbft zu ſchaffen hat, ſchlechterdings Feinen Vergleich aushalten 

mit denen, wo ihr große Vorbilder vorfchweben, oder wo die leitende Kunft 
eined andern großen Mimen ihren Einfluß geltend machen fonnte. Immer 
bleibt e3 ein höchft ſchätzenswerthes Talent aus gegebenem Stoffe ein ſchönes 
Kunftwerf binzuftellen, der Genius jedody erwärmt ſich nie an fremtem 
Feuer. Was gediegener Unterricht, unterftügt von einem guten Xalente, in 
ber Kunft zu erreichen vermag, hat er an ber ©. erreicht; ein höherer Maaß— 
ftab aber darf nie an ihre Leiftungen gelegt werden. Dr. Sch. 

Schehner- Waagen, Nanette, unftreitig die größte dramatifche 
Sängerin der neueren Zeit, geboren zu Mündyen 1806 von armen Eltern 
JSchedner). Den erften Unterricht im Gefange und Elavierfpiele erbielt fie 
von einem Schaufpieler Namens Meber. Dann trat fie in dad Chorperfonal 
bei der italienifhen Oper ein. Ihre großen Anlagen u. ihre bewunderungds 

würdige Stimme wurden fehr bald bemerft; aufd glänzendfie jedoch trat 
diefelbe bei folgender Gelegenheit hervor. Die berühmte Grafiini fam nad) 
Münden und wünfchte in einzelnen Scenen der Oper „die Horatier und 
@uriatjer“ von @imarofa aufzutreten. Da fi aber Niemand bei dem 
Xheaterperfonal fand, der die Parthie ded Euriatio hätte ausführen fönnen, 
fo fuchte fie fich felbft aus der Gefangfchule, in der ſich Nanette S. damals 
befand, dieſe aus. Nur mit großem Zagen wagte ed die junge Sängerin, 
neben einer ſolchen Meifterin aufzutreten, zumal da furz zuvor die Seſſi in 
Münden geweien war und die Parthie ded Curiatio mit dem auferorbents 
lichſten Beifalle gefungen hatte. Auch hatte fi im Publifum bereit eine fehr un— 
günftige Stimmung gegen die Anfängerin’verbreitet, welche ed anmaßlidherweife 
unternehmen wollte, nach einer ſolchen Borgängerin aufzutreten. Der eigene 
Vater derfelben mußte in Borjaale anhören, wie mehrere junge Leute fich 
verabredeten, dieſe Verwegenheit durch Zifhen und Pocen zu beftrafen. 
Doch faum waren die erften Töne ihres wunderbaren Organd erflungen, fo 
verwandelte ſich der Unwille in das allgemeinfte Erftaunen. Denn, obgleich 
noch wenig audgebildet, überdeckte doc die Schönheit u. Fülle diefer Stimme 
Mittel u. Wirkung der ſchon alternden berühmten Künftlerin dergeftalt, daß diefe 
in Verwirrung gerietb und dadurch minder gut fang ald gewöhnlid. Der 
Schak war aber entdedt, und fchnell fanden fih nun auch binreichenbe 
Hände, ihn zu heben, dad reine Metall diefer Stimme aus feiner verborgenen 
Tiefe and Licht zu fördern und durch Kunft deifen Werth zu erhöhen. Die 
Königin Caroline von Baiern trug die Sorge für die Ausbildung der Sän= 
gerin. Um fie für die italienifhe Oper zu erziehen, ließ fie diefelbe im Ita— 
lieniihen unterrichten, und zu Gefangslehrern wurden ihr der Eapellmeifter 
Drlandi und der felbft trefflie Sänger, aber noch beffere Kebrer Ronconi 
beigegeben. Der Erfte. übte fie befonders im Solfeggio, der Andere unterrichtete 
fie im Bortrage, dem eigentlidy Schönen der Sefangdfunft. Die erfte Rolle, 
in welcher die junge Sängerin jest auftrat, war die Gräfin im „Figaro_“ 
Hier entwidelte. fit auch bereits ihr Talent für edle, feelenvolle Daritellung 
unb jener tief eingeborne Kunftiinn, der überall in der wahrhaften Shönheit 
auch bie reine Naturwahrheit entdeckt u, zur Anfchauung bringt. Indeſſen war 
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dad italienifche Theater in Münden doc) nicht ber entfprehende Wirkungs⸗ 
frei für ein fo hohes, ächt deutſch feelenvolled Talent. Nah 2 Zahren ging 
die Sängerin nah Wien, wo fie ungemeinen Beifall errang, aber im Ganzen 
nur fehr wenig und meift in untergeordneter Sphäre befchäftigt wurde, Da 
fam fie 1827 nach Berlin und trat zuerft ald Emmeline in der „Schweizer: 
familie“ auf. So Großes fie fchon leiftete, fo war fie in Norbdeutichland 
boch faum erft dem Namen nady befannt, und ed läßt fich begreifen, daß 
das Berliner Publifum, zumal da die VBorftellung an einem ſchönen Sommer: 
abend ftatt hatte, nicht fehr zahlreich zuftrömte. Kaum aber hatte die 
Sängerin die erften Töne ihrer Stimme erklingen laffen, die Macht. und 
Wohllaut in einem noch nie erlebten Grade vereinigte, fo war bie ganze 
Berfammlung wie von einem eleftriihen Schlage entzündet, und dad Haus 
eriholl von einem ftürmenden Jubel ded Beifall, u. trat nun die Sängerin 
in einer Reihe größerer Darftellungen auf, fo ward auch dad Haus von der 
berzubrängenden Menge faft erftürmt. Shre größten Rollen waren Fidelio, 
Spbigenia und die Veſtalin, welche fie erft in Berlin einftudirte, fo daß fie 
alfo aud hier erſt auf das wahre Feld ihred Berufd geführt wurde, In welchem 
Grade ihre Leiftungen hervorragten , läßt fich daraus abnehmen, daß fie diefe 
Erfolge zu einer Zeit errang, wo einerfeit die Sontag in ihrer frifcheften Blüthe 
der Enthuſiasmus der Berliner fo ungemein entzündet hatte, andererſeits die 
Catalani. zwar auf ihrer legten Reife durdy Europa, deſſen ungeachtet aber 
nod eine ftaunenerregende Erfcheinung, ald ihre Nebenbunlerin auftrat. Soll 
die deutſche Sängerin mit jener erhabenen Stalienerin verglichen werden, fo 
würde der Unterfchied zwifchen beiden Sndividuen, fowohl was Gefang als 
was Auffaſſung anbelangt, eben der feyn, der ficy fchon in ber Nationalität 
ihrer Volker audfpriht. Dad Organ der Gatalani war umftreitig noch 
mächtiger, noch metallner, ihr großartiger Vortrag mit italienifhem Feuer 
durchglüht; dagegen drang der Yon der Schedhner feelenvoller in die Bruſt, 
und wo er die ganze Macht feiner Schwingen regte, feßte er mehr, wenn 
wir uns fo auödrüdfen dürfen, das Herz ald das Ohr in Staunen. Die 
Begeifterung, zu welcher die Gatalani hinriß, glidy den fhäumenden Wogen 
eineds Gataraft3 der Apeninnen, während die ©. ihre Zuhörer auf den 
prigfigen Wellen eined deutichen Stromes dahintrug, in deſſen Tiefen fid) 
der vaterländifche Himmel Mar wicderfpiegelt. Darum gewann fie auch 
einen wabrbaften Bolfdantheil, und ihre Xriumphe waren nicht foldye, die 
man über ein Xheaterpublifum erlangt, fondern fie mußten national genannt 
werden; der Abſchied, den fie ald Zulia in der „Beftalin,” nad einem 
Aufenthalte von nur ein Paar Monaten, mit dem fie fi aber einen unfterb: 
lihen Namen in der Kunftgeihichte erworben hat, 1827 von dem Berliner 
Publifum nahm, kann das beweifen. Einen fehöneren feierte wohl nody nie 
eine Künſtlerin. Es war ein Sieg, der nicht blod durch den ftürmifdyen 
Jubel einer Patheibegeifterung, welche niemald aus der innerften Bruft ſtammt, 
vertündet wurde, fondern wahrhaft "das deutihe Herz nahm Antheil daran 
und flug eben fo begeiftert, ald der äußerliche Beifall fi) braufend ver: 
nehmen ließ; ed war ein Sieg der Seele über die Seele, und faft Fein Auge 
Bieb trocken. Nah Münden zurüdgefehrt, befiel fie leider eine langwierige 
Kranfheit, die ihrer Stimme einen Aheil jener unbedingt fiegenden Strait 
mhm, mit welder fie dieſelbe z. B. im 2ten Acte des „Fidelio,“ in der 
‚Beftalin“ bei ber Stelle „Er ift frei,“ und an anderen Orten geltend zu 
wachen wußte. Indeß war ihr der ganze rührende Reiz geblieben, ja hatte 
fh eigentlich noch erhöht, u.Lald fie 1829 eine zweite Kunftreife nach Nord: 
katihland und namentlich nad) Berlin machte, war auch die Aufnahme. 

12 * 
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wieder jene alte enthufiaftifhe. Sn Berlin mwurben ihr die glänzendften 
Anträge zu einem dauernden Aufenthalte gemacht, allein ihr Verhältniß zu 
Münden, wo fie fihb nun aud 1832 mit einem gewifien Lithogravben 
Maagen verbeirathete, war zu feft begründet. 1833 unternahm fie eine dritte 
u. abermalö gleich erfolgreiche Reife zu Gaftdarftellungen nah Norddeutfche 
land u. vornehmlich zwar nad Berlin. Zn neuerer Zeit aber hat ihre Stimme 
in Wahrheit durch eine oft wiederfehrende Brufifranfheit und geſchwächte 

Nerven gelitten, weshalb fie denn auch 1835 gänzlıch von der Bühne abtrat 
und fich in ein ftill häusliches Leben zurückzog. ». 

Sched oder Schedius, Paul Meliſſus, geberen zu Meflerftadt bei 
Würzburg am 20ften December 1539, "wurde nach vollendeten Studien 1564 
von Staifer Ferdinand zu Wien als Poet gefront, lebte dann einige Zeit zu 
Reipzig, Wittenberg und am damaligen Würzburgiſchen Hofe; bierauf als 
Cadetten-Hofmeiſter zu Wien, und wohnte in der Kaiferl. Armee einem 
Feldzuge in Ungarn bei; reifte 1567 durch Franfreis nad Stalien, wo er 
zum Comes Palatin, Ritter vom goldenen Sporn und römiihen Bürger 
ernannt wurde; dann nad England, und folgte 1571 endlich einem Rufe als 
Nath, Profeffor und Bibliothekar nach Heidelberg, wo er ‘am 3ten Februar 
1602 ftarb. Neben feiner Eigenſchaft ald Gelehrter war er zugleih ein 
großer Zonfünftler, und gehörte zu den fleißigften und gediegenfren Kirchens 
Eomponiften feiner Zeit. Wie die Zwickau'ſche Chronik meldet, bat er eine 
große Zahl Kirchenwerke geſchrieben, die noch bid zum Zahre 1656 dafelbit 
aufgeführt wurden und allgemeinen Beifall erhielten. Ein Werf 4= und 5⸗ 
flimmiger Gantionen aud dem Sahre 1566 findet man von ihm aud) noch 
gedrucdt auf der Bibliothek zu München. 

- Scheer, Joſeph Zafob, Cantor und Regenschori an der Fatholifchen 

Pfarrkirche zu Yowenberg, geboren am 4iten November 1770 zu Kunzen— 
dorf unterm Walde, genoß den erften Unterricht im Gefange und Orgelipiele 
von feinem Vater, der Cantor und Organift zu Kungendorf war. Was Die 
Mangelhaitigkeit diefed Unterricht in manchen Stüden zu wünfcen übrig 
ließ, erfeßte er dur Fleiß. Schon als Knabe fpielte er ziemlich alle gang= 
baren Snftrumente, und erlangte dadurch die Befanntichaft mit denfelben, die 
ihm nachgehend5 bei feinen Compofitionen fo gut zu ftatten gefommen ijt. 
Sn den Zahren feiner Zugend blühete in der Gegend um Löwenberg die 
Tonkunſt. Haft jede bedeutende Herrſchaft hatte ihr eigenes Quartett oder 

eine Fleine Gapelle, und darunter lebten mehrere treffliche Mufifer. Beſon— 

ders behauptete die Cammermufif des Grafen von Roder auf Hoblitein 
unter dem Director Scholz einen hohen Nang. Und bier war ed, wo ©’ 
Talent ſich zuerft entfaltete und an den Aufführungen der gediegenſten Werke 
eine fraftige Nahrung fand. Einen nicht minder bedeutenden Einfluß auf 
feine Fünftleriihe Bildung hatte der freundicaitlihe Umgang mit Joſeph 
Schnabel, der damald in Paris bei Naumburg Schullebrer war. Beide 
trafen nämlich ziemlidy regelmäßig bei dem Concerte in Hohlftein ein. Scheer 
erlangte in der Gegend bald den Auf eined ausgezeichneten Mufiferd. Bei 
der zürftin von Hohenzollern-Hechingen zu Hohlftein machte er die Befannt= 
ſchaft Himmels, und mit diefem fpielte er oft zufammen am Claviere. Auch 
‚von Zelter und Lauska ward er fehr gefhäßt, namentlich als Elavier: und 

Orgelfpieler. 1800 führte ihn ein Ruf in fein jegiges Amt zu Löwenberg, 
und er hat feitdem zwar im Stillen, aber deanoch viel Gutes daſelbſt für 
bie Kunft gewirkt, fowohl alö Dirigent, wie ald Lehrer und Componiſt. 
Seine Kirchens und Concertmufifen gehören zu den gelungenftien. Unter 
feinen vielen: Schülern zeichnen fich befonders aus der Dr. Pohl in Löwen= 
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krg und ber Gammermufifud Joſeph Töpler, früher in Dredben, jebt in 
Coburg. Die zablreichiten feiner Eompofitionen find Maurer-Gefänge, wor: 
unter auch eine herrliche Gantate zur Einweihung des neuen Logengebäubes 
in Löwenberg. Lwe, 

Scheibe, Johann, war zu Anfang ded vorigen Jahrhunderts Unis 
veriitätd-Drgelbauer zu Leipzig und ein tüchtiger Mann feined Fachs. 1715 
erbauete er unter anderen dad prächtige 64ſtimmige Werk in der Pauliners 
Kirche zu Leipzig; dann ein anderes von 22 Stimmen in der Johanniskirche 
daſelbſt. das Seb. Bach felbft für eind der gelungenften Orgelwerfe erklärte, 
Auch erfand Sch. ein eigenes Schnarrwerf ohne Rohr, und eine Mafchine, 
die Balge ohne alle menfhlihe Hülfe in Bewegung zu feßen. 

Scheibe, Zobann Adolph, Sohn des vorhergehenden, geboren zu 
Leipzig 1708, widmete fi von der früheften Kindheit an der Mufif, und 
batte neben einem bedeutenden Talente audy eine feltene Liebe zu berfelben. 
Wo fi nur ein Inſtrument regte, drängte er fi hinzu. Doc durfte er, 
such wohl weil er in feinem sten Jahre fhon durch eine Unvorfichtigfeit 
eines Lehrlings feines Vaters dad rechte Auge verloren hatte, erft in feinem 
ten Jahre anfangen, Elavierfpielen zu lernen, und nad) längerer Unter> 
brechung erjt in jeinem 14ten Zahre ed wieder fortfeßen. Nach dem Willen 
feiner Eltern folte er nämlid die Rechte ftudiren, u. 1725 bezog er zu dem 
Zwede aud die Academie zu Leipzig. Doc verlor der Vater in diefem 
Jahre auh durd Betrug einen bedeutenden Theil feined Vermögens, fo daß 
er außer Stand gefebt war, den Sohn bei feinen Studien zu unterftüßen, 
und nun folgte diefer mit allem Ernfte und Fleife feiner Lieblingöneigung, 
übte Orgel und Glavier, und ftudirte nah mufifalifhen Lehrbüchern auch 
die Eompofition. Daneben beſuchte er noch einige philofophifhe Vorleſun⸗ 
gen, befonderd folde, die in irgend einer Weife zur Kunft in Beziehung 
tanden. 1730 trat er als Muſiklehrer zu Leipzig auf. 1735 machte er ald 
Claviervirtuos eine Reife nach Prag, und darauf nad Gotha. 1736 war er 
in Sonderöhaufen und Hamburg, wo er eine Oper componirte, und nadjs 
gebends die Zeitſchrift „der Fritifhe Muſikus“ gründete, die in wöchentlichen 
Lieferungen erſchien und feinen Ruf verbreitete. 1739 fchrieb er eine Abs 
kandlung über die mufifalifchen Intervalle und Gefchlechte. 1740 berief ihn 
der Markgraf von Brandenburg = Culmbach zu feinem Gapellmeifter. Auch 
als folder feßte er, ungeachtet mancher Anfeindungen, namentlid von 
Misler und Schröter, den kritiſchen Muſikus rüftig fort. 1744 endlich führte 
in ein Ruf ald Königl. Dänifchen Hofcapellmeifter nad Copenhagen. Nun 
sub er 1745 jene Zeitfchrift mit vielen polemiihen Zufüßen vermehrt noch 
einmal im Ganzen zu Leipzig heraus; fchrieb ferner eine „Abhandlung vom 
Urfprung und Alter der Muſik, infonderheit der Vocalmuſik,“ eine „Abs 
bandlung über das Recitativ,“ „Ueber die mufifalifhe Compofition“ (1773), 
temponirte viele Freimaurerlieder, Cantaten, Schullieder, gegen 150 Kirchen 
muifen, wohl eben fo viele Flötenconcerte, gegen 30 Concerte für bie Bioline, 
Mt weniger ald 70 Sinfonien, viele Clavierſachen, namentlih Trio's und 
Selo's, das Singfpiel „Xhuönelde,” dem er auch in einem Borberichte eine 
Abandfung Über das Singſpiel überhaupt vorausſchickte, und dad fo ges 
lungene Oratorium „die Auferftehung und Himmelfahrt Zefa“ (von Ramler), 
und erwarb ſich durch diefe fait beifpiellofe Tätigkeit fowohl ald Componift 
mie als Schriftfteller einen bedeutenden Ruf, bid Sarti nach Copenhagen 
km und mit feiner füßen, tändelnden Mufit die Menge bezauberte. Nun 
surd Scheibe, in deifen Compofitionen Ernft und Würbe herrfchte, bald 
xrgeſſen; nur im der gelehrten Welt behielt er ald gründlicher Theores 
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tifer noch einen Namen, und mit Recht. Deshalb verſuchte er ed denn aud, 
ald er feinen Abfchied mit 400 Rthlrn. Penfion erhalten hatte, noch ein 

grofed Werk über die mufifalifhe Compofition in 4 Theilen zu verfertigen, 

aber er ftarb vor der Vollendung im April 1776, eben ald der erfte Band 

(in 4.) die Preſſe "verlaifen hatte. Von den Compofitionen find die 

wenigften gedrudt, die theoretifihen MWerfe aber erfchienen faft fünmtlich im 

Buchhandel. 
Scheibel, Gottfried Ephraim, geboren zu Breslau 1696, En auch 

dort geſtorben 1759, als Schulcollege am Eliſabethan, wo er früher ſtudirt, 
in Leipzig aber Theologie gehört hatte. Er galt feiner Zeit für einen ges 
Iehrten mufifalifchen Literator, und beförderte nachſtehende Werfe zum 

Drude: „Geſchichte der Kirchenmufif alter und neuer Zeiten ;“ „Zufällige 
' Gedanten von der Kirchenmuſik, wie fie heutigen Tags beſchaffen ift, in 8 

Gapiteln: 1) Bon der Kirchenmuſik überhaupt, 2) Von deren Endzweck, 
31 Von der Kirchenmufif in specie, 4) Von ihren Nothwendigfeiten. 5) Daß 
bie Kirchenmuſik mit der weltlihen in der Movirung der Affefte Nichts 
gemein habe, 6) von den unterfihiedenen Arten derielben, 7) Bon der Be— 

ftellung eined Chori musici in der Kirche: der Director foll eine driftlichs 

honette Auff ihrung befigen, weder geizig noch wollüftig feyn, auch ein wenig 
in der Welt ſich umgefehen haben, um Bierfiebler von Virtuofen unter= 
fheiden zu können; 8) Bon der Materie der Kirhenmufif, oder wie ein 
mufifalifcher Text befhaffen feyn muß; „Mufifalifh = poetifch = andädytige 
Betrahtungen über die Evangelia;”" „Ein Kirden= Jahrgang.“ Die vers 
fprochene Schrift „Won denen Sünden derer Musicorum“ fcheint jedody nicht 
zur Kun: gelangt zu feyn. 13. 

Scheibler, Heinrich, durch mehrere höchſt wichtige afuftifche Unters 
fuhungen und dahin gehörige intereffante Schriften, auch Berbejjerungen der 
Yura, in der mufifalifhen Welt rühmlichſt befannt, ift Beſitzer einer bedeu= 
tenden Seidenwaaren-Manufacturie in Erefeld, und jetzt in einem Alter von 
ungefähr 50 Zahren, überhaupt aber ein fehr interefjanter, viefeitig und 
nirgends blos oberflählih,, fondern wahrhaft tief gebildeter Mann. Seine 
Lebensgeſchichte möchte indeß weniger hieher gehören; begnügen wir und 
daher aud mit diefer furzen Anzeige, und um fo mehr, ald von feinen 
Reiftungen auf dem Gebiete der Afuftif theild unter dieſem, noch aus— 
führlicher aber in dem Artifel Stimmung gehandelt wird, und über 
feine VBerbefferungen ber Aura der Artifel Maultrommel bad Nöthige 
mittheilt. Dr. Sch. 

Scheid oder Scheidt, Samuel, geboren zu Halle 1587 u. geftorbem 
dafelbft ald Capellmeifter ded Adminiftratord Chriftian Wilhelm am 14ten 
März 1654, war einer der berühmteften deutſchen Xonfeßer feiner Zeit, und 
erftaunen muß man über den ungeheuren Kunftfleiß und die große contra— 
punftifhe Gelahrtheit, welche er in feinen Werfen an den Tag legt. Es bes 
ftehen diefe meiftend in Kirchenſachen, geiftlihen Gantionen und Kirchen— 
Goncerten für 4 bis 12 Stimmen, aber aud 2 Büchern 4= bid Gftimmiger 
Paduanen, Gagliarden, Allemanden ꝛc., und endlich dem wichtigften, was er 
binterlaffen bat: einer Xabulatur (Tabulatura nova) in 3 Theilen (1624). 
Unter vielen Variationen über Choral: und andere Melodien, Fugen, Mag 

nificate, Xoccaten ꝛc. enthält diefelbe im ten Theile auch eine merfwürdige 
bſtimmige Fantafıe, auf 6 befondere Linien gefchrieben, wovon die beider 
unterften den beiden Füßen angehören, fo daß ein doppeltes obligates Pedal 
durch dad Stück vorwaltet, und ein ziemlich eben fo gehaltene 6ftimmiges 
Benedicamur. Auch fol S. nah Einigen eine nissen über die @oms 
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pofition geſchrieben haben, bie jedenfalls aber Manuſcript geblieben iſt. Ge⸗ 
wöhnlid warb ©. nur einer der 3 berühmten oder großen S genannt. Für 
die 3 größten Xonfeßer feiner Zeit hielt man nämlid Schütz, Schein und 
Scheid, und da die Namen berfelben ſämmtlich nur einfylbig find und mit 
S anfangen, fo nannte man fie auch Scherzed halber nur die 3 großen S, 
welcher Ausdruck übrigens ſich bis in die neuefte Zeit fortgepflanzt hat. 

Scheidemann, — berühmter Organiſt, geboren gegen 1600 
zu Hamburg, wo ſein Vater, Hans Scheidemann, Organiſt an der St. 
Catharinenkirche war. Um 1616 ſchickte ihn dieſer, auf Koften bed Kirchen⸗ 
vorſtands von St. Catharina, zu dem damals weltberühmten Organiſten 
Schweling zu Amſterdam, um bei demſelben das bereits begonnene Studium 
der Mufif zu vollenden, und ſich auch als Orgelſpieler noch mehr auszu⸗ 
bilden. Rah Hamburg zurüdgefehrt, erwarb er fih durch feine Kunfts 
geſchicklichkeit bald ein bedeutendes Anſehen. Rift pflegte ihn nur den vor- 
trefflihen Arion der Stadt Hamburg zu nennen. Als der Vater ftarb (1625), 
ward er zu deſſen Nachfolger ernannt, und blieb nun aud an diefer Stelle 
bid ebenfalld zu feinem Tode, ber 1654 erfolgte. Sein Ruf ald Organift 
war fo groß, baß man ed feinem Nachfolger Reinike zur Verwegenheit ans 
rechnete, in bie Stelle eined Scheidemann getreten zu feyn. Zu den Ehorals 
melodien, welche er componirt hat, gehört audy die allgemein befannte „Wie 
fhön leudyt’ und der Morgenftern.” Außerdem febte er die Rift’ichen Lieder, 
welche in 5 Theilen erfdienen. N. 

Scheiden, find bei den Orgelbauern bie in ber Form eined Ob⸗ 
longums audgefchnittenen Löcher in dem Vorbrette des Pebald, in welden 
fih der vordere Theil der Pedaltaften bewegt. 

Scheidler, Zohann David, Herzogl. Gotha'ſcher Cammer-Violon⸗ 
cefift, geboren 1748, und geftorben am 20ften October 1802, ftand in dem 
Rufe eined ausgezeichneten Künftlerd. Zwei Sammlungen Peiner Elaviers 
ftüde fanden zu ihrer Zeit vielen Anwerty. Für fein Inſtrument hat er 

ohne Zweifel auch Verſchiedenes gefchrieben , jedoch nicht herausgegeben. 
Eeine Frau, Sophie,sgeb. Preyfing, wurde ald gebildete Theaters und 
Eoncertfängerin gerühmt. 81. 

Scheidt, ſ. Scheid. 
Scheiffelhut, Jakob, fleißiger und zu ſeiner Zeit auch beliebter 

Eomponift aus dem Ende des 17ten und Anfange bed 18ten Jahrhunderts, 

war bei ber St. Annenkirche zu Augsburg angeſtellt. Als fein Todesjahr 
darf man 1714 annehmen; mit Gewißheit läßt ſich dies jedoch nicht mehr 
beflimmen, wie überhaupt fonft Etwas aus feinem Leben. Bon feinen 
Werfen findet man einige Sonaten, Märſche, Alemanden, Couranten ꝛc. 
ür 2 Biolinen und Bioloncell. 

Schein, Johann Herrmann, einer der berühmten 3 S bed 4Tten 
Jahrhunderts (f. Scheid) und wirklich auch audgezeichneter Tonfeber, 
warb geboren am 2oſten Januar 1586 zu Grünhayn. Sein Bater war 

Prediger daſelbſt. Derfelbe ftarb früh; deshalb brachte ihn feine Mutter - 
nach Dreöden, wo er durch Vermittlung ded Oberhofpredigerd Dr. Polyc. 
Leyſer ſogleich ald Discantift in die Ehurfürftl. Capelle aufgenommen ward, 
in der er 3 Zahre verweilte. Am 48ten Mai 1603 ging er dann von 

Dresden ab, und ward ald Alumnus in Schulpforte aufgenommen. Gpäter 
Rudirte er zu Leipzig Theologie, nebenbei aber auch mit viel Fleiß Mufik, 
und um 1610 ſchon hatte fein Name in ber muſikaliſchen Welt einen ſchönen 
Klang, befonderd durch Sftimmige Lieder und aſtimmige Concerte, welche er 
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4609 und 1612 zu Leipzig heraudgab. 41613 berief ihn der Herzog Johann 
Ernft ald Capellmeifter nah Weimar; 1615, ald der Kantor Sethus Tale 
viſius zu Leipzig ftarb, erhielt er deifen Stelle, und hier in Leipzig beendigte 
er auch fein Leben 1630, faum 43 Zahre alt. Seine ferneren Compofitionen 
beftanden fortwährend meift in mehrjtimmigen VBocaliachen, Liedern, geiftlis 
‘chen Eoncerten ꝛc. Gerber theilt von den noch vorhandenen gedrudten ein 
ziemlich vollftändiged Berzeihniß mit; darunter auch ein Eantional uder Ges 
fangbuch Augspurgiſcher Confeffion, befonderd für die Leipziger en 

(1627). 
Scheinlein, a) Matthäus Friedrid, geboren 1710 u. 

ben zu Langenfeld, wo er eine Reihe von Zahren als Violin- und Harfen— 
fpieler, wie ald Geigeninftrumentenmadyr gelebt hatte, 1771. Auch Harfen 

verfertigte er, und feine fog. Davidsharfen wurden in einem noch höheren 
Werthe gehalten ald feine Violinen, deren Baufunit er mit großen Opfern 
in Zyrol erlernt hatte, wohin er deshalb zu verſchiedenen Malen gereijt 
war, und dann durch viele eigene Berfuche. Unter feinen 6 Kindern zeich— 
nete ſich ſpäter befonders fein dritter Sohn — 2) Zobann Michael, ald 
Geigeninftrumentenmadyer aus. Derfelbe ward 1751 zu Langenfeld geboren 
und war ftetd in des Baterd Geſellſchaft, deſſen Fabrik in Langenfeld er 
auh nah deijen Tode fortfeßie. Seine Snftrumente waren denen von 
Safob Stainer jehr ähnlich, nur nicht fo 2 gewölbt, aber im Lebrigen 
von vieleicht noch größerem Corpus. 

Scheinpflug, Chriſtian Gotthelf, — 1722, widmete ſich zuerſt 
der Geſangskunſt und ſtand auch eine Zeitlang als erſter Tenoriſt in der 
Fürſtl. Capelle zu Rudolſtadt; dann ſtudirte er aber auch die Compoſition, 
übte ſich noch auf mehreren Inſtrumenten fleißig, namentlich auf der Violine, 
und ward 1753, ald Gebel jtarb, zu deifen Nachfolger im Capellmeifteramte 
befördert. Hiller fchäßte ihn als einen der gediegenften Kirchencomponiſten, 

und die 2, übrigens nicht ganz vollſtändigen, Jahrgänge Kirchenmuiif, welche 
er hinterlaſſen hat, beweifen auch nicht nur feine gründlichen Kenntniſſe in 
der Harmonie, fondern auch feinen Reichthum an ſchönen Melodien. Auffer= 
dem ift von ihm noch die Oper „Mithridat” befannt, welche 1754 zu Rudols 
ſtadt — vielem Beifalle aufgeführt ward. Er ſtarb daſelbſt 1770. 

Schelble («Borname?), ward 1787 zu Hüfingen bei Donauefhingen 
geboren, und erbielt bier auch, fobald er fih der Kunft zu widmen bes 
ſchloſſen hatte, feine erfte Ausbildung. 1808 fam er nah St:ttgart und 
wırd als Tenorift bei der Oper angeftellt; doch waren feine Leiſtungen als 
Enger an fich nie bedeutend. Patroclus in „Achill,“ Jacob in der „Schweizer 
familie,“ u. Bredan in der „Camilla“ mögen als feine hauptiachlichiten Notion 
genannt werden. Großen Werth hatte er dagegen ald Muiifer überhaupt 
und namentlih ald Lehrer. Daher ward er 1812 auch bei dem Mufifs 
Inſtitute angeftellt, dad damals auf Befehl deö vorigen Königs von Würz 
temberg zu Stuttgart neu errichtet und mit dem Waifenhaufe dafelbit in 
Verbindung gefebt wurde. Guter Glavierfpieler hatte er voenehmlich 
den Unterricht auf diefem Inſtrumente zu beforgen, und er muß zu den 
beveutendften Lehrern gezählt werden, die an diefer Schule wirkten, u. was 
ein Pezold und Andere jebt leiften, die in derfelben ihre mufifalifche Aus— 

„bildung erhielten, verdanfen fie hauptiächlid wohl den erniten Bemühungen 
und den gründlichen Senntniffen wie pidagogifchen Fertigfeiten u. Anlagen 
Schelble’3, der fih auch damals ſchon als Componiſt, namentlich von 
Liedern, Duetten, Terzetten und Quartetten für Inſtrumente, und einigen 
Clavierſonaten, wie endlich der Oper „Graf Adalbert” von Krebs, und 
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mehreren Gelegenheitömufifen zu "eftlihfeiten an dem Hofe bed König 
Friedrihd von Würtemberg hervorthat. 4814 gab er jene feine Stellung in 
Stuttgart freiwillig auf, und ging nach Wien, wohl mehr um ber weit 
großeren mufifalifhen Knnftanftalten jener, in diefer Hinficht von jeher "bes 
rühmt geweienen Kaiferftabt willen, als um vielleicht als Sänger eine bes 
deutendere Moile zu fpielen, denn ©. glühte wie Wenige für die Kunſt übers 
aupt, ohne Rückſicht auf eigenen perfonliden Ruf. Bon Wien wandte er 
ich fpater nad Preßburg, und von da kam er auf einer weiteren Reife 
durch Deutichland, die feinen angebornen Sinn, für alles Schöne in ber 
Kunft fo hoch belebte, endlih nah Frranffurt and Main, wo er für immer 
angeſtelt ward, und als Lehrer wie ald Componiſt, beionderd aber als 
Gruͤnder des unter feiner vieljahrigen Leitung fo berühmt gewordenen Cä— 
cilien⸗Vereins fo unausſprechlich Viel für Hebung der Kunft und Verbreitung 
des Sinned für Diefelbe, befonderd im Dilettantenfreife, gewirft hat, 1834 
mußte er Krankheits halber die Leitung diefed Bereind abtreten, wie libers 

haupt alier anhaltenden Tbätigfeit entfagen., Wille angewandten Mittel, fein 
Uebel, dad befonders in einer Franfhaften Dispofttion feiner Gehirnsnerven 
feinen Grund haben mochte, zu heben, waren vergebend. Sommer 1836 ging er 
daher von Frankfurt weg u. zog nach Hüfingen, wo er fidy einen Garten Faufte, 
um, mitten in den reinjten Naturfreuden, durch vielfache Förperliche Ber 
fdaftigungen vielleicht einige Linderung zu finden; allein ſchon am Tten 
Auguſt 1837 endete ein heftiger Schlaganfall binnen wenigen Xagen bort 
fein Leben. In feinen jüngeren Sahren war ©. ein eifriger Liebhaber der 
fog. galanten und modernen Mufif. Sn diefem Sinne find denn audy jene 
feine Oper u. die erften Clavierfonaten abgefaßt, welche er gefchriebin hat. 
Später jedod wandte er fich dem höheren und ernfteren Ötyle zu, und 
mit einer Liebe und Snnigfeit, daß jede nur fcheinbare mufifalifche Tändelei 
ibm eine Entweibung des SHeiligften erfchien. Und fo fromm, wie er als 
Künftler date und fühlte, lebte er auch ald Menfh. Ein namhafter Ge: 
noſſe, der mehrere Zahre lang in Stuttgart mit ihm zufammenlebte u. wohnte, 

urtheilt in diefer Beziehung fo über ihn: „S. war der einzige Menſch, den 
ih in meinem Leben fennen gelernt habe, dem man fo ganz trauen durfte, 
und der auch feinen Feind auf der Welt batte, weil er felbft Feine Feind⸗ 
ſchaft fannte.” S's Compofitionen werden in Yranffurt und in Stuttgart 
son Künftlern und Liebhabern aud) immer mit einer gewijjen Rührung auf: 
geführt. Die neueren unter denfelben gehören audfchließlich der Vocalmuſik 
on, und find Lieder, Duette, Quartette und Chöre, alle im reinen, Bene: 
fremmen Style gehalten. 

Schelle, Zohann Thomas, zuletzt Cantor an der Khomedfchule zu 
Seipzig, geboren zu Geyfingen im Meißnifhen Kreife, wo fein Vater, Soh. 
S. Cantor war, fam in feiner Zugend ald Sänger in die Churfürſtl. Capelle 
ja Dresden, und von dba nad Wolfenbüttel, wo ibn Herzog Anton Ulrich, 
old erim Begriff war, diell niverfität Leipzig zu beziehen, bei der Abreife mit 
enem Ringe von feinem Finger befhenfte. Nad) Vollendung feiner Studien 
zu Leipzig, wo er bei dem Organift Gerhard Preifer gewohnt hatte, erhielt 
er einen Ruf ald Cantor nah Eilenburg, Fam von da jedoch bald als 
Cantor und Mufifdirector wieder nach Leipzig an die Thomasſchule. Er 
farb bier 1700 oder 1701, u. hinterließ mehrere Sahrgänge Kirchenmufifen 
und andere Compoſitionen, von denen aber feine gebruct worden ift ald die 
Nelodien zu Joach. Feller's „andächtig em Studenten“ 

Schelle, 1 überhaupt ein Werkzeug, dad einen hellen Ton hervor⸗ 
dingt, denn dus Wort. kommt her von Schall und Schallen; daher 2) auch 
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fo Biel ald Meine Glocke ober Klingel; 8) hohle, runde Körper von getries 
benem Meffinge oder Silberbleh, auch ſog. Slodengut, in welchem ein 
Kügelchen von Eifen fich befindet, bad beim Scütteln an die Seiten der 
Schelle anſchlägt und diefe nun heil Plingen macht. Jede ©. befteht aus 2 
Syalbfugeln, welche am Rande zufammengelöthet find; die andere Hälfte hat 
einen langen, ſchmalen Ausfchnitt, damit der Ton heller werde; an ber 
oberen Hälfte it eine Defe, um bie ©. an einem andern Gegenftande befes 
fligen zu können. Die Schellen waren ehemald an den Kleidern ein Zeichen 
der Pracht; die Kleidung ded perfiihen Königd war mit vielen Schellen be> 
feßt und fpäter ahmte man diefe Sitte ſelbſt in Rom nach, trug aber deren 
blod nody an dem Gürtel. Einen wefentlihen Theil ber Verzierung machten 
die Schellen am Rod des Hohenprieſters bei den Zuben aus; bier waren fie 
ringd an den Saum bed Kleides abwechielnd mit rothen Troddeln geſetzt; 
nod vorhanden ift biefer Gebrauch, wiewohl in geringem Maaße, in der 
Fatholifchen Kirche, eingeführt feit dem Verfall des Chriſtenthums. Die 
Schellen, welche zur Kirhenmufif der Zuden gehörten und angewendet 
wurden, befonberd beider feierlihen Abholung der Bundeslade, hat man für eine 

Art Becken gehalten. Sn Deutihland waren Schellen im 11= bis 14ten Zahrh. 
bei Männern u. Weibern ein Theil ded Schmuckes; man trug fie an Panzern, 
Wehrgehängen, Staatöfleidern ac., die Weiber am Gürtel, an Schuhen, wo 
man fie nod in Indien trägt. Später famen die Schellen meift nur an 
Narrenfappen vor. In der Xatarei tragen bie Poftillond noch Schellen— 
gürtel, um dadurch ihre Anfunft anzufündigen. Jetzt werden die Schellen 
vorzüglich benugt, um Pferdegefchirre bamit zu befegen, wo viele Schellen 
zufammen dann ein Schellengeläute heißen,’dad neuerer Zeit felbit in 
barmonifhem Zufammenflange verfertigt wird. a. 

Scellencymbel, veralteted Snftrument von ziemlich derfelben 
ſchaffenheit wie die Glockeneymbel, dad alfo aus einem Geftelle beftand, woran 
Sceilen befeftigt waren, die durch einen Stoß oder ein Schütteln des Inſtru— 
mentd zum Klingen gebracht wurden, wie die Gloden an dem Halbmond 
bei unferen Zanitfharenmufifen. Die Hebräer hatten dad Snftrument fon ; 
bei ihnen hieß ed Tfeltfelim, ward aber nicht im Tempel gebraucht. 

Scheller, Jakob, ein Epoche machender genialer Biolinvirtuofe, 
wurde am 16ten Mai 1759 zu Schettal, ohnweit Radonig, einer böhmiſchen, 
dem Haufe Yürftenberg gehörigen Herrfhaft, geboren und fludirte, zum 
Religiofen bejtimmt, im Prager Sefuiten : Collegium. Liebe zur Tonkunſt 
und vielleiht mehr noch zur ungebundenen Lebendweife verleibete ihm aber 
feinen fünftigen Stand. Er fagte alfo Valet der Theologie und ging, ein 
.bartlofer Züngling, über Wien nady Münden, wo Gröner im Biolinfpiel 
fein Lehrer wurde. Zwei Sahre hindurch ftand er im Orcefter der Mann— 
heimer Bühne, und Vogler nahm mit Rath und That väterlih ſich feiner 
an. Bald aber entwiſchte dad flügge gewordene Bögelein, trieb eine Zeitlang 
in ber Schweiz, in Stalien und Frankreich fi herum, und fand nad der 
Heimkehr auf deutfhem Grund und Boden eine Anftellung ald Concert— 
meifter in der Herzogl. Würtembergifchen Hofcapelle zu Mömpelgard. Viel— 

leicht hätte der unruhige Geift wohl gar länger noch ald 7, freilid eine 
Ewigkeit ihm dünfende, Zahre dort ausgehalten, wenn nicht 1791 durd die 
einrüdenden Neufranfen ein Strid in die Rechnung gemacht worden wäre. 
©. ergriff fofort wieder den Wanderftab, und durchpilgerte dad heilige 
römifhe Reich die Kreuz und Queere. Durch den Wahlfpruch: „Wie ge= 
wonnen, fo zerroniten!” geftalteten ſich feine pecuniären VBerhältniffe immer 
mißliher; bald hatte er zum Vortrag Fein eigenes Inſtrument mehr, auch 
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nahmen Baechus und Venus falbander ihn in die Mitte. Erfterer genirte 
ihn zwar Feinetwegd in feinen fünftlerifhen Gaufeleien; lebtere aber, in 
Geſtalt einer leichtfertigen Frauensperſon, hatte als Neifegefährtin ſich ihm 
angeflammert und fegte jede Ecke feiner Taſchen, wo immer nody ein Deut 
verfteft liegen mochte, vollends rein. Was indeifen faft eben fo fehr in 
Schatten ihn ftellte, war gänzlider Mangel an Erziehung und Bildung, 
gemeine, rohe Sitten und ein empörender Eigendünfel. Demungeachtet mußte 
©., wiewohl den Anfcheine nach eim mufifalifher Hafelant, den größten 
Bravouripielern aller Zeiten zugezählt, ja gewiffermaßen Paganini's Vor⸗ 
läufer genannt werden. Wie diefer fonnte er Alles wagen und, wenn ed 
nicht in gleicher Vollkommenheit gelang, nur ſich felbft die Schuld beimeffen. 
Auf einer fremden, oft mittelmäßigen Geige überwand er bie ftupendeften, 
wahrhaft berfulifhen Schwierigfeiten: perlirte Läufe auf einen Strich durdy 
mehrere Octaven — halbtönig, in rafender Gefchwindigfeit— Terz⸗ u. Sexten⸗ 
gänge, Trillerketten über dad ganze Griffbrett, Sprünge von einer Schwindel 
erregenden Höhe in ded Abgrunds Tiefe, glodenreine Flageolet-Paſſagen — 
Ale in voller Kraft, Deutlichfeit, Präcifion und tändelnd faft, als ob’8 
nur Kinderfpiel wäre. Zum Deifert famen gewöhnlich fogenannte Xafels 
fünfte: improvifirte vollftimmige Solo:Bariationen ; der Nonnen: Chorgefang, 
wobei tie Tabaksdoſe an die Eaiten poftirt wurde; die falfhe Harmoniko, 
behufs welcher er den Bogen lodfchraubte, die Haare über die Saiten, ben 
Stof aber unter dad Inſtrument brachte, und fo in langfamen Zügen, alle 
4 Saiten zugleich anftreidend, frembdartige Accorde und wunbderfame Hars 
monien hervorzauberte. Mitunter pflegte es wohl aud zu gefchehen, daß 
irgend eine der geborgten Biolinen ſchlecht Stimmyng bielt, und während 
des Spiel, im Verhältniß zum accompagnirenden Orchefter, bedeutend tiefer 
wurde; das beirrte ihn aber keineswegs im VBortrage, alfo gewiß war er 
feiner Applicatur, und alio fiher konnte er der Feinheit feined Gehörd vers 
trauen. Seit langer Zeit fchon ift der Name diefed Genied, welches Müller 
in Itzehoe, ber leider in Vergeſſenheit gerathene, ehrenwerthe Verfaſſer des 
Siegfried von Lindenberg, ein grasgrünes taufen würde, gleichfalls vom 
Schauplatze verſchwunden; nicht unwahrſcheinlich iſt der von der Natur ſo 
reichbegabte, einem ſchönern Loſe geweihte Künſtler, trotz ſeines hochtraben⸗ 
den Wahlſpruches: „ein Gott, ein Scheller!“ ſchmählich herabgefommen, 
dürftig, abgelebt, ungefannt und unbetrauert in irgend einem Erdenwinfel 
zu feinen Bätern eingegangen. —d, 

Sn der That nahm Sceller’8 Leben died traurige Ende: er ftarb 1800 
in einem Dorfe in Friedland im höchften Elend. Sn den lebten Jahren bes 
ſaß er gar Pein eigenes Snftrument mehr, fo daß er jedesmal, wenn er 
irgendwo fpielen wollte, ein ſolches erft leihen mußte. db. Red. 

Schemenauer, Franz Eeraph, früher bedeutender Violinvirtuos, 
geboren zu Mannheim am ?7ften Oxtober 1777, legte ben erften Grund zur 
Mufif bei Georg Ritter, bildete ſich im Biolinfpiel aber dann zu Münden 
unter Friedrich ER, und fludirte unter Danzi und Winter zugleich bie 
Eompofition. 1790 trat er ald erfter Biolinift in die Eapelle zu Münden, 
und ift ſeitdem auch dort geblieben. Zu Anfange ded laufenden Jahrhunderts 
machte er mehrere erfolgreihe Kunftreifen, ———— 1805 nach Wien, wo 
er vielen Beifa!l erhielt, 

Scheminith, hebräifhes Mort, dad fich in ber Ueberfchrift meh: _ 
rerer Pfalmen findet und bier verfchieden überfeßt wird. Cinige wollen 
darunter ein Sfaitiges Inſtrument (Harfe), Andere einen achten Sängerchor 
derſtehen. Allein das ſtimmt fo wenig mit ber Bildung bed Worts als 
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feiner jedesmaligen Zufammenſtellung mit Alamoth (f. d) überein. Sch. 

heißt deutſch: achtefte; wenn nun in der Bibel, 3. B. 1 Ehron. 15, 20 und 

21, ſteht: zu fpielen mit Lauten u. Nabeln auf Alamoth, u. mit Harfen auf 
Scheminith, fo fann hier unmöglih an ein Snjtrument oder einen Chor ae= 

dacht werden; offenbar bildet ed vielmehr den Gegenfaß von Alawoth, u. fo läßt 

ſich annehmen, daß die Juden darunter verftanden, daß die Melodie (Alamoth), 

welche auf der Raute vorgetragen wurde, auf der achteſten Saite (Schemi- 

»ith) oder um eine Octave tiefer auf der Harfe-begieitet werden follte. 
Diefe Erklärung erfcheint um fo natürlicher, ald die Harfen einen viel tieferen 
Tonumfang hatten wie die Nabeln, und die Znftrumentalbegleitung der 

Hebräer wie der Griechen und Römer meift nur in dem Mitipielen der 

Melodie in der Oectave beitand. Dr, Sch. 

Schenk, Johann, wurde am often November 1761 zu Wiener: 
Neuſtadt in Unter= Defterreich! geboren. Anton Xomafelli, Sänger an der 
Domfirhe, fand Mohfgefallen an ded Knaben ſchöner Naturftimme, und 
unterrichtete ihn, aus reiner Hergendgüte, fowohl im Gefange ald im Elavier- 
fpiele. Im 10ten Lebensjahre fam S. ald Chorknabe in den nahegelegenen 
Eurort Baden, und erbielt von dem wadern Schuldirector Stoll die erfte 
Anweifung im Generalbajfe; auch übte er fleißig die Geige, und befreündete 
fi mit dem Gebrauche der Bladinftrumente. Zugleih fand er an dem 
dortigen Stadtpfarrer, Ignaz von Fröhlich, einen wohlwollenden Mäcen; 
von ihm befam er mehrere moraliihe Bücher zum Geſchenke, worunter 

Gellert’3 Oden und Lieder, aus welchen ter jugendlihe Tonſetzer einige 
zum erften Compofitiondverfuche wählte. Später entwarf er eine Tanzparthie, 
Orcefter-Menuetten, und wagte fi) fogar an Sinfonien, nach Dittersdorf’3 
und Haydn’ Vorbild, freilich Alles blos nach dem Gehör berechnet, da zur 
Zeit gründliche Fundamental-Kenntniſſe ald verläffige Stüße dem Neophiten 
noch ganzlih ermangelten. Auf Empfehlung feined Protectord nahm ihn 
der Fürſt-Erzbiſchof Cardinal Graf Migazzi 1773 mit nah Wien auf die 

Chur, und übergab ihn dem Domprediger Schneller. Diefer würdige Priefter, 
damals der berühmtefte Kanzelredner, ein befonderer Mufiffreund u. Kenner, 
auch felbft fertig geübter Violinfpieler, trug, infofern e8 mit dem Studium 
der übrigen Lehrgegenftände vereinbar war, emfig Sorge, das mehr u. mehr 
fi offenbarende Kunfttalent der Ausbildungsperiode entgegenzuführen. Bon 
ihm ermuntert und durch den Beifall des väterlich geliebten Mentors bes 
lohnt, fhrieb ©. einige Quartette; Schneller legte ſolche in Partitur dem 
Hofcapellmeiſter Wagenfeil, deifen Gewiffendrath er war, zur Prüfung vor, 
und auf fen Vorwort nahm ihn diefer, durch den Probeverfuch günitig ge— 

ftimmt, in die Zahl feiner Schüler auf, in welcher fi auch Gallus und die 
Gebrüder Anton und Franz Tayber befanden. Mit dem Eintritt des Jahr 
1774 begann fofort der Lehrceurd nach Fux'ſens Gradus ad Parnassum, 

Binnen den erſten 12 Monaten hatte der lernbegierige Zögling die Theorie 
des einfachen und doppelten Eontrapunfts fchon vollkommen inne; nunmehr 
gings zur praftifchen Anwendung ber abftraften Regeln; der unermüdlicy 

fleißige Eleve mußte, um bed ftrengen Saßed immer mächtiger zu werden, 
Meifen, Gradunle’d und Offertorien im Stilo alla capella ausarbeiten, wo= 
bei die Werke der claffiichen Staliener, namentlich Paleftrina’s, fo wie jene 
feines Meifterd, zum Muſter dienten. Auch Seb. Bach's Präludien und 
Fugen, die Elavier-Suiten von Händel, fo wie deifen Oratorien: „Aleranders= 

Feſt,“ „Athalia,” „Zudas Maccabäus,“ „Meſſias,“ deögleihen Haſſe's ernit= 
hafte und Galupoi's Fomiihe Opern wurden vorgenommen, zergliedert und alle 
Kunftfhönpeiten entwidelt; für das tragifche Fach blieb Gluck, der größte 
Dramatifer aller Zeiten, das ungetheilte Ziel ded gemeinjamen Studiums 
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Nach drei glücklichen, fruchtbringend durdlebten Fahren ftarb Wagenfeil am 
iſten März 1777, und dieſer, obwohl lange vorherzuſehende, Schickſalsſchlag, 
da der Dahingeſchiedene, gleihfam als Gefangener zwiſchen feinen 4 Pfählen 
fon mehr ald ein Decennium über von Gichtleiden foftgebannt war, erfüllte 
dennch den dankbaren Schüler mit tiefem Schmerz und Befiimmernif. Erft 
die wohlthätige Zeit träufelte allmählig lindernden Balfam in die nie ver: 
harſchende Wunde; und ald in der Folge Gallus, fein Mitfchüler, eine neu 
componirte Meſſe mit vielem Beifall zu Gehör brachte, fühlte ©. feinen ge- 
drückten Geiſt wunderbar erheitert, ermutbigt und zur Nacheiferung ans 
geiyornt. Zn einem wahren Moment der Weihe begann er eine folenne 
Mira auszuarbeiten, und zugleidy mit feinem 16ten Sommer war auch das 
gelungene Werk vollendet. Da nun Echnelter, fein Tiebevolfer Gönner, in= 
zwiihen dad Beneficiat an der Magdalenen-Capelle erhalten hatte, fo wurbe 
zu deiien Inftallation, den sten Jänner 1778, die erjte feftliche Kirchen— 
Eompofition feines Schüglingd producirt. Durch gütige Beranftaltung ded 
liberalen Runftireundes, Vice-Appellations-Präſidenten von Kees, wirkten die 
erftien Mufif-VBirtuofen der Khiſerſtadt dabei mit, und der Domcapellmeifter 
Leopold Hofmann, übernahm perſönlich die Direction. Mit dem vollftändigen 
Erfolge dieſer Primogenitur war auch die Bahn gebrochen, und ded Ver— 
fajfers5 Name den Zeitgenofjen befannt geworden; höher ncdy aber lohnte 
ihn der unfihäßbare Kenner = Beifall eines Baron von Swieten und Sofeph 
Haydn. Bald naher fchrieb er, von Herrn von Kees dazu aufgefordert, 
eine lauretaniſche Yitanei; für den Chorregent Friebarth ein Stabat materj, 
einige Gelegenbeitd » Cantaten ; zwei Zahre fpäter abermals eine Meffe und 
die Zwifhenmufifen zum Xrauerfpiel „Erwina von Steinbeim.” Dadurd 
äuerjt mit der Bühne befreundet, erwachte auch zugleich die Luft, für felbe 
zu arbeiten. Blos zur Vorübung, und eigentlihen Selbftprüfung, wurden 
die Fleinen Sinafpiele von Midaelid, Göthe u. U. in Muſik gefebt; auch 
verichiedene Elavieraudzige und Quartett:Arrangement3 damald gangbarer 
italienifher Opern angefertigt und für die befannte Harfenmeifterin Müllner 
cd. Sollenbofer) 3 Eoncerte componirt. Endlich debütirte er den Sten 
October 1785, jedoch unter fireng beharrlicher Anonymität, im Leopoldftädter- 
Theater mit dem fomifchen Singfpiele „die Weinlefe,“ welchem nach Jahres— 
frift „die Weihnacht auf dem Lande“ folgte: zwei recht volföthümliche Piegen, 
die beinabe 5 Luſtern über der allgemeinen Gunft des lebenäfrohen Wiener 
Publikums ſich erfreueten. Befonders gehörte erfteres zu den Lieblingsſtücken 
Kaifer Joſeph's II., deſſen Wiederholungen ee zum öftern in Begleitung 
mehrerer Zamilienglieder des Erzhauſes mit feiner Gegenwart beehrte. 1787 
bradte ©. die Oper „Im Finkern ift nicht tappen” auf der Hefbühne nächſt 
dem Kärntbnertgore mit Beifall zur Darftellung ,; ebenfo in einjährigen 
Zwifhenräumen beim Scifaneder’ihen Theater: „das unvermutbete See: 

ſeſt.“ „dad Eingfpiel ohne Titel” und „der Aerndtekranz,“ ſämmtlich nad) 
abgelegtem Incognito; auch wurden 6 neue Sinfonien von feiner Arbeit in 

den vielbefuchten v. Kees'ſchen Haus-Academien erfolgreih producirt. 1792 

kam Beethoven nah Wien, und ©. hörte ihn zum erſten Male in Abbe 

Gelinek's Wohnung fantaflren: ein Hocgenuß, der lebhaft Mozart’ Anz 
denfen zurücrief. Unmuthig beflagte fidy der lernbegierige Beethoven oftmals 
gegen Gelinef, wie er in feinen contrapunftifchen Studien bei Haydn nicht 

vorwärtd kommen fünne, da diefer Meifter, allzu vielfeitig befchäftigt, den 

ibm vorgelegten Elaborationen Die gewünſchte Aufmerffamfeit zu ſchenken 
gar nicht im Stande fey. Jener ſprach daruber mit ©. und befragte ihn, ob 
ee nicht geneigt fey, mit 3, die Compoſitionslehre durchzumachen. Diefer 
erflärte ſich hochſt wiuſahrig Dazu, jedoch nur unter der Doppel-Bedingung: 

nn nn 



107. ‚Schenk 

ohne irgend eine Vergätung und unter bem Siegel unverbrüchlicher Ver⸗ 
ſchwiegenheit. So wurde benn der gegenfeitige Traftat abgefchloffen u. mit 

‚ gewiffenhafter Treue gehalten. Anfangs Augujt 1792 begann der theoretifche 
Unterricht und währte bi Ende Mai ded nächſten Jahrs ununterbrochen 
fort; jede verbefferte Aufgabe mußte Beethoven, um audy den Schein frem= 
ben Einfluffes zu vermeiden, vorerft eigenhändig abfchreiben, und dann erft 
Haydn zum Gutachten vorlegen. Diefed wenig befannt gewordene Berhältz 
niß wird durch folgende Thatfache dorumentirt. Ald nämlich S. in den erften 
Sunitagen zur gewohnten Stunde ſich einftellte, fand er dad Vögelein auss 
geflogen nad) Ungarn, auf Beſuch zum Fürften Eſterhazy, dafür aber ein 
binterlaffened Briefen, welches, diplomatifch genau vidimirt, alfo lautete : 
„Lieber Schen?! Sch wünfchete nicht, daß ich ſchon heute fort würde reifen, 
nah Eifenftadt. Gerne hätte ih noch mit Ihnen geiproden. Unterdeſſen 
rechnen Sie auf meine Danfbarfeit für die mir erzeigten Gefälligfeiten. Ich 
werbe mich beftreben, Shnen Alled nady meinen Kräften gutzumaden. Ich 
hoffe, Sie bald wieder zu fehen u. dad Vergnügen Ihres Umgangs geniefen 
zu fönnen. Leben Sie wohl und vergeſſen Sie nit ganz Ihren Beethoven.‘ 
Da Haydn beim Antritt ‚der zweiten Lontoner Reife feinen Pflegbefohlenen 
Albrehtöberger’n übergab, unter deifen Aegide Beethoven das gefammte 
Harmonie-Syftem recapitulirte und beendigte, im freien Style aber Salieri's 
erfahrungäreicher Zeitung fi anvertraute, fo Fonnte dad frühere geheime 
Bufammenwirfen nicht ferner fortbeftehen ; reichliche Entſchädigung fand jedoch 
©, in jenem feften Freundſchaftsband das unverwelft audy noch fortblühte, 
ald die von ihm fo ſorglich gehegte Pflanze zum angeftaunten Riefenbaume 
emporgewachfen war, und nur durd die allgewaltige Hand bed Todes aufs 
gelöft werden fonnte, Nach jener Periode befchäftigte fi S. mit der Eompofition 
zweier Sinfonien u. mehrerer Eoncerte für Blasinftr. ; verweilte die Sommer— 
monate des Zahrd 1794 über auf den Gütern des Fürften Carl Auerfperg. 
wo er 2 Meine Singfpiele, in der Folgezeit aber noch für die Hofoper 
„Ahmet und Almanzine,“ „den Dorfbarbier ,” „die Jagd,“ eine neue Muſik 
zum „Faßbinder,“ und zur Namenöfeier der Kaiferin Thereſia im Luſtſchloſſe 
Rarenburg eine Operette nebft damit verbundenen Pantomimen fchrieb. 
Darunter hat der humoriſtiſch originelle „Dorfbarbier“ vielleiht in Wien 
allein gegen 200 Reprifen erlebt, ift ein Gemeingut faft aller Bühnen ges 
worden, und verdient bezüglicdy ber darin vorherrſchenden populären Komif, 
richtigen Färbung und trefflihden Charafterzeihnung, als Mufter aufgeftellt 
zu werden. Bon dem Gedanken lange erfaßt, ein ernfted dramatiſches Gedicht 
nah Gluck's Anfihten und Grundfäßen zu bearbeiten, unterzog er fidy audy 
noch diefer Aufgabe. Mein der Geift erlag ber aufgebürdeten Laft; er vers 
tiefte fi fo fehr in feinen Gegenftand, bid Trübfinn und Schwermuth ob= 
fiegten und ein lebendgefährlihed Nervenfieber ihn auf dad SKranfenlager 
warf. Monden flojfen dahin, ehe die entfhwundenen Körperfräfte allmählig 
nur wieberfehrten, aber mit ihnen war auch bad Gelbftvertrauen gewidyen ; 
Furcht ded ungewiffen Erfolgs hatte ihn erfaßt; dad Problem bünfte feinen 
Fähigkeiten übergroß; Scheu, ben erworbenen Namen muthwillig auf Spiel 
zu feßen, beftimmte feinen unwiederruflichen Vorſatz; für immerdar entfagte 
er jener Rieblingsidee, u. betrachtete nunmehr mit zwei 1819 für den großen 
Muſikverein gefchriebenen und von demfelben aufgeführten Gantaten: „die 
Huldigung” und „der Mai,” ben Wirfungdfreid feiner, Künftler Laufbahn 
ald rein abgeſchloſſen. Alle dem Seltfifhaffen nicht geweihte Mußeſtunden 
benützte Sch. größtentheild zum Unterrichtgeben ; nie bewarb er fih um eine, 
feinen Talenten entfprechende fire Anftellung, welche doch leicht, ald Orcheſter⸗ 
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Chef, zu erzielen gewefen wäre: ein frieblid ſtilles Privatleben war ſtets 
fein liebfter und einziger Wunſch; Zurückgezogenheit aus dem gerauſchvollen 
Weltgetümmel, ein traulicher Umgang mit wenigen, aber gleichgeſinnten 
Kunſtgenoſſen erſchien ihm als beneidenswertheſtes Loos, und ſagte auch 
ſeiner anſpruchloſen, ruhig gemüthlichen Perſonlichkeit am meiſten zu. Alſo 
verlebte der ſtets heitere Greis den Reſt ſeiner Tage und entſchlief endlich 
fanft am 29jten December des Jahrs 1836. Seyfried. 

Schenk, Johann, berühmter Violdagambiſt ous dem Anfange des 
vorigen Jahrhunderts und Componiſt für ſein Inſtrument. Mehrere ſeiner 
Werke wurden zu Amſterdam gedruckt. Hier lebte er auch; auf feinem 
op. 6 nennt er fi jedod, Cammercommiffdrius und Kämmerer des Ehur: 
fürften von ber Pfalz. Wahrſcheinlich war er ein Bruder bed um 1700 eben= 
fald zu Amfterdam lebenden Kupferftecherd Peter Schen?, der aud fein 
Bildniß, in ganzer Figur mit der Violdagambe in der Hand, für die Nach— 
welt aufbewahrt hat. Matthefon erzählt in feinem mufifalifhen Patrioten 
pag. 318 noch, man habe ©. feiner großen Birtuofität wegen zu Amfterdam 
aud zum Marktvogt über die Fifcher ernannt. Gerber theilt endlih auch 
ein ziemlich vollſtändiges Verzeichniß feiner Compofttionen mit. Beſonders 
befinden fidy viele Sonaten darunter. 

Schenf, Johann Georg, Hoforgelbauer und Snftrumentenmader zu 
Beimar, geboren zu Oftheim 1760, ift ein Schüler des einft berühmten Stein 
in Augsburg, und hatte ſchon 1790 eine anfehnlihe Fabrik in Weimar. Er 
ift der Erfinder eines eigenen Fortepiano mit einer fog. Schwebung. In 

einer im Jahre 1800 im Modejournal erfhienenen ausführlichen Befchreibung 
Diefed Snftrumentd heißt es andzüglih, daß der Xon damit (mit der Schwe: 
bung) entfernt und herbeifommend, aud dad, wad in ber Orgel Undamaris 
mache, ſehr gut vorgeftelit werben könne; eben fo ein Echo; die Mechanik 
weiche wefentlih von dem gewöhnlichen Bau ber Pianoforte’3 ab; der Um⸗ 
fang fen entweder bei 3° 8° Länge bed Corpus 41/, Octaven, oder bei 5° 
Länge auch 5 volle Octaven. Große Berbreitung hat dad Snftrument nie 
erhalten. Uebrigend blieben bie Schenk'ſchen Snftrumente lange Zeit in 
großem Werthe. Seht ſucht man fie natürlich weniger. 

Scheppen, hieß ber berühmte Garilloneur an dem ſchönen Gloden: 
werfe zu Löwen. Er lebte in ber zweiten Hälfte bed vorigen Sahrhunderts, 
ungefähr bid 1790, und befaß eine foldye Fertigfeit in feinem Glocenfpiel, 
daß er 1772 einmal eine Wette einging, auf feinem fonft body unbehülflichen 
Snftrumente die Kenni'ſchen Bielinfolo’3, welche ſich Fein Violinift in ber 
ganzen Gegend zu fpielen getrauete, fo vorzutragen, daß hinſichtlich der Prä- 
cifion Nichts daran ausdzufegen feyn follte, und wirklich aud gewann er bie 
Bette. 

Scherbaum, Sofeph, Componift ded vorigen Sahrhundertö, war 
Serviter-Mönd und aus der Gegend von Kudiz in Böhmen gebürtig. Seine 
höchſte Blütbe fällt in die Zeit um 1760. Er ſchrieb alle feine Werfe vier: 
fimmig und in einer fehr gearbeiteten Manier. Befonderd liebte er die fa= 
nonifche Schreibart, daher er denn auch eine Menge Kanons hinterließ, die 
aber bei der Aufhebung ded St: Midyaelöflofterd zu Prag, in weldem er 
lebte, größtentheild verloren gegangen find. 

Scherer, 1) Hand, berühmter Orgelbauer bed 6ten Sahrhunderts, 
verfertigte unter anderen 1576 das Söftimmige Wer? zu Bernau in ber 
Marf, u. 1580 dad 29ftimmige in der Frauenkirche zu Stendal. — 2) Se: 
baftian Anton Sch., berühmter Orgelfpieler und Kirchencomponiſt des 
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Arten Sahrhundertd, privatifirte um 1655 zu Ulm, ward dann aber gegen 
. 1664 zum Viceorganiften dafelbit ernannt. Er fchrieb mehrere Meſſen, 
Palmen und Motetten, aud eine Orgeltabulatur, von welder der dafür 
Sntereffirte nähere Nachrichten bei Walther und Gerber finden fann, und 
Werke für die Laute. 

Scherffenſtein, Martin, f. Kinnervon Scherffenfein. 

Scherffenſtein, Wenceslaus Scherfier von, Organift in Brieg, 
war zu Anfange des 17ten Jahrhunderts in Leobfchüg geboren und wurde 
durch die Unruhen des 30jährigen Kriegs gezwungen, feine Baterftadt zu 
verlaffen und fih nach Brieg zu begeben. Er war zugleich Dichter, deſſen 
Werke von vielen zu feiner Zeit lebenden bedeutenden Männern fehr ge= 
fhäst wurden. ©. P. Haarsdörfer witmete ihm 1651 aus Nürnberg ein 
Lobgedicht, und Valentin Kleinwächter, Nector zu Maria Magdalena im 
Breslau, fandte ihm eine lateiniiche Ode, worin er. ihn zur Herausgabe 
feiner Gedichte auffordert. Diefe erfolgte auch 1652 in 11. Büdern, von 

denen bad legte „der Muſik Lob“ enthält und einigen Organiften Schleſien's 
gewidmet if. Als Componift: machte er fi ch beſonders durch die Heraus— 

gabe ſeiner Leichengeſänge bekannt. 

Scherlitz, Johann Valentin, zuletzt Herzogl. Cammermuſikus und 
Hoforganiſt zu Gotha, geboren zu Goſſel im Gothaiſchen, bildete ſich von 
früher Jugend an unter der Leitung des tüchtigen Organiſten Peter Kellner 
zu Gräfenrode zu einem tüchtigen Orgelſpieler. In ſeinem 19ten Jahre 
ſchon erhielt er eine Organiſtenſtelle im Heſſiſchen; wenige Jahre darauf 
ernannte ihn der Fürſt von Hohenlohe zum Director ſeines Hautboiſtenchors 
und ließ ihn noch von Georg Benda in Gotha eine Zeitlang im Elaviers 

und Violinfpiele unterrichten. Dadurch ward er in Gotha befannt, u. bald 
erhielt er eine Stelle in der Capelle dafelbft bei der Violine, wozu dann 
fpäter auch noch der Hoforganiftendienft fam. Er ftarb 1793. - Bon feinen 
mit wahrem Fleiße gearbeiteten Compofitionen, worunter ein treffliche8 
Quartett, mehrere Sirhen-®antaten, Choralvorfpiele, Biolintrio’d, Elaviers 
fonaten ꝛc., ift unſers Wiſſens feine gedrudt worden. 

Scherz und Scherzhaft. Nach Sulzer’d Definition bedeutet das 
Wort fheryen urfprünglich: fi zur Fröhlichfeit ermuntern, wenn audy 
feine unmittelbare Materie dazu vorhanden ift. Damit ſtimmen audy ipätere 
Yeithetifer überein, wenn fie dad Scherzhafte das zur fröhlichen Belebung 
der Unterhaltung abfichtlicy herbeigeführte Rächerlihe nennen. Bon dieſem, 
dem Lächerlichen, unterfcheibet ed fih daher, wie dad Komifche, durdy die 
Abficht, zum Lachen zu reizen; vom Komifchen felbft aber, dem ed ald Mittel 
dient, dadurch, daß ed nicht die abjolute Handlung allein ift, welche beluftigt, 
fondern — wie Schüß fagt — nur ein Bild, eine Vorftellung davon, oder 
eine Anfpielung auf ein Verhältniß, dad ald komiſch gedacht und fo dars 
geftellt wird. Das Element bed Scherzed, fein Reflex, feine Urfade und 
MWirfung zugleich, iſt gegenieitige Heiterfeit und Erhebung des Gemüths 
über alle Feſſeln. Die Scherzenden find Object und Subject zugleih; aus 
fich ſelbſt fchöpfen fie das Belachenswerthe und fie ſelbſt find es auch wieder, 
die ed beladyen. Im Scherz ift ein wahrhaft geiftiged Seyn, die Wieders 

herſtellung der menſchlichen Freiheit. Der Scherz ift zur Erholung , jo, wie 
feine wahre Erholung ohne Scherz zu feyn pflegt. Heiter, wie das Humo— 
riftifche, bezweckt es, wie dad Poſſenhaf te, Erregung ded Ladens, doch ohne 
unanftändige Mittel, und unterfceidet fi gerade dDadurd vom Epaß. Der 

Scherz nimmt nur unperſönliche Örgenftände zu feiner. Darſiellung, und will 
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nichts Anderes ſeyn ald ein heiteres und erheiternded Spiel bed Witzes. 
Daher bietet er denn auch der fchönen Kunft, und namentlih der Mufik, 

die ihre Gegenftände alle aus der unperfonlichen Welt nimmt, einen reichen 
Torwurf, und ftellt auch bier feine ganze wahre Natur zur Schau. Die 

fberzbafte Muſik, dad Scherzo, wie diefelbe von den Technikern genannt 
wird, ift eine Muſik zur Erholung, die Feine Leidenfcaiten, Feine regeren 
und bejtimmten Gefühle aufweckt und doch ergoßt. Sie ift ein wahres Spiel 
mit mufifaliiben Formen, mit den Nlitteln der Zone. Ad Mufifftüd bes 
trachtet, wie ed auch oft in größeren Tonwerken als befonderer Satz vor: 

fommt, ift dad Scherzo eine Art Fleiner Yantafie, die fid) aber niemals in 
bie Ziefen der Seelenwelt verliert, fondern nur mit den Regungen des 
Gemüths auf eine ergögende und daher erholend ftärfende Weiſe verfehrt. 
Das Scherzo muß daher auch immer ein ziemlich raſches Tempo haben, 
überhaupt beiterer Natur feyn, und ibren Wielodien eine fcheinbar fomifche 

Wendung geben, obne felbit eigentlich Fomifch zu ſeyn. Der lachende, oder 
beſſer, erfreute Horer muß in feinem, Geifte gleichſam fehen, wie vergnügt 

auch der Componiſt war, ald er diefe Mielodien, diefe Muſik fchuf, die, 
ſcolechterdings nicht ängſtlich gefucht, ein Produft des Augenblicks, wie heile 
Blige dem künſtleriſchen Seelenfeuer entführt und wie ein heller Blitz auch 
die ganze Geiftigfeit des Horers beleuchtet. So au der Bortrag ber Mufif, 
oder eined mufifalifhen Satzes, der mit dem italienischen Ausdrudfe Scher- 

zaudo oder Srherzoso bezeichnet ift: fcherzend, leicht, anmutbig, ja bis 
zum Muthwillen heiter. Er darf den Horer gar nicht bis zum Denfen oder 
erniten Fühlen über die Mufif kommen laſſen; er foll ihm Erholung vers 
fchaffen, ihn aufbeitern, ergößen, muß ibn alfo auch ftet& in einer Stimmung 

erbälten, in welder die wirkliche Erregung des Ladens leicht ware. Zn der 
That laden wird Niemand bei einem Scherzo; Das aber, daß es nur dazu 

reizt, obne ed wirflid zu erregen, ift eben feine ächt äfthetifhe Natur. Wo 
wirflid gelacht wird, ist das Scherzhafte in der Kunſt ſchon zum Spaß aus— 

geartet, und das foll fie niemals, und wo ed abfichtliher Zwed ift, werden 
die Mittel gemißbraucht, entwürdigt. An eine bejtimmte Anordnung der 
einzelnen Süße hat ſich das Scherzo eben fo wenig zu binden als die Fanta— 
fie. Wie bier ift auch dort der Componiſt völlig frei und darf feinen dichs 

teriſhen Gecanfen Feinerlei Zwang anlegen. Wie fie entjtehen, in welcder 

Folge audı, dürfen fie zum Ausdruck gelangen, wenn fie nur watzig find und 
in ihrem Wig dem Echopfer wie dem Hörer ald eine geringe Dofis ded 
Lächerlichen erfcbeinen. Dad Scherzo ift ein Impromptu der Laune und 

erregt wieder Laune; ein Spiel an fid) treibt ed auch mit der Theorie felbft 
fein Spiel. Eine Negel für die Eompofition oder auch nur für den Vortrag 

eines Scherzo läßt fih nur außerhalb der Regel, über alle Xheorie hinweg 
geben; nur in fich felbft mag der Xondichter fie ſuchen. Darum kann man 
aber audy in wenigen Xonftüden fo deutlich den eigentliben Eharafter eined 

Cemponiſten wieder erfennen als im Scherzo, Wem die Natur nicht eine, 
gute Portion Wiß gegeben, wird nie ein ſolches Tonftüd zu Tage fordern; 
Xbeorie und Fertigfeit helfen bier niemald nad. Gute Scherzi ſchrieb 
Mozart; Beethoven bat wenige mit Glück zu Tage gefördert. 8. u.a 

Se erzando, Scherzo und Scherzoso, f. den vorhergehen= 

den Artifel. 
Schetfy, Ehriftoph, geboren um 1740 zu Darmftadt, wo fein Vater 

Cammerfecretär und Xenorift bei der Hoffirdenmufif war, erhielt von diefem 
such, mit feinen Schweſtern gemeinfhaftlih, den eriten Diufifunterricht, 

Im BVioloncellfpiele jedoh, in welchem er fpäter eine für feine Zeit fo bes 
Wufitasifges dexicon VI. - 13 
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wundernswerthe Fertigkeit entwickelte, hat er niemals beſondere Anweiſung 
erhalten, wenn nicht die wepigen Lectionen dahin gerechnet werden ſollen, 

die ihm einmal der befannte Anton Fils in Mannheim darin ertheilte. 

Alles, was er darin zu leiften vermochte, war das Produft feined eminenten 
Talents und unermüdeten Fleißes. Den-Generalbaß ftudirte er unter Leitung 

des damaligen Capellmeifterd Endeler zu Darmftadt. In feinem 20ften 
Sabre ungefähr fam er nad Hamburg; er war netft Vater und beiden 
Schweftern, diefe ald Sängerinnen, dahin berufen worden. Die ältefte von 
den leßteren, Louiſe mit Vornamen und an den Kriegsrath Kemke 
verheirathiet, war Sopraniftin mit der hoben Etimmlage vom 1= bid zum 
Sgeftrihenen g, und einer erftaunenswürdigen Bravour, ftarb aber fchon 
bald nach der Rückkehr von der Hamburger Neife am der Lungenſchwind— 
fucht, die fie fih durch zu große Anftrengung zugezogen hatte. Bon der 
jüngern Echwefter ift im folgenden Artifel beionderd die Rede. Vater, Sohn 
und Töchter erhielten in Hamburg vielen Beifall; vorzüglich aber gefiel da3 
Violoncellſpiel unſeres Chriſtoph, der die Uebungen darin nun mit nod) 
größerem Eifer fortfeßte. Sm Eommer 1761 kehrte die familie wieder nad) 
Darmftadt zurück, und Ehriftoyh ward ald Biolonceliift in der Hofmufif 
bafelbft angeftellt, machte von Zeit zu Zeit aber immer Fleine Kunftausflüge 
nah Mannheim, Franffurt, Hanau und Weblar, die ihm vielen Gewinn 
brachten, doch leider auch feinen großen Hang zum Spiel u. feine ungezügelte 
Liebe zum zweiten Gefchledte nährten. Nah tem Tode feiner Eltern 1768 
unternahm er eine zweite Reife nah Hamburg. Er blieb zwei Jahre bier; 
dann ging er nah London, und fand bier, befonderd durch Bach's DBermitz 
telung, auch die befte Aufnahme; doch verweilte er nur Furze Zeit bafelbit, i 
und feste feine Reife bis nach Edinburg fort, wo er eine reiche Witiwe hei— 
rathete, und nun nur noch als Componift mit dem Publifum in Fünftleri= 
fher Beziehung blieb. Namentlich fchrieb er viele Duette für Bioloncell und 

Violine, Sonaten für VBioloncell, Duette für 2 Violoncel's, Trio's, Quartette, 
viele Bioloncelleoncerte, und einige Boral:Piegen für feine Schweſter. Er 
ftarb zu Edinburg 1773. Als Birtuod muß er eine bedeutende Fertigfeit be= 
feifen baben,, da er im Stande war, bei Quartetten die erfte Biolinftimme 

auf feinem Snftrumente a prima vista zu fpielen. Dabei batte er einen fehr- 

fhönen Ton, und ein erftaunenswürdiges Staccato, obfhon er den Bo— 
gen ganz nach Art der alten Gambiften führte, d. h. den Daumen auf den 
Froſch und die 3 untern Finger auf die Haare legte. Bei dem ſchönen Ge— 

ſchlechte machte er befonderd Durch feine einnehmende Körperbildung viel 
Glück. Obſchon mit dem linfen Auge blind, pflegte man ihn allgemein nur 
den fchönen Bioloncelliften zu nennen. 

Schetky, Lubomilla, jüngere Schwefter ded vorhergehenden, war Hof: 
fängerin zu Darmitadt, und ihrer reizenden Bildung wie ihred vortreffliden 
Charafterd und ihrer hohen Kunftfertigfeit wegen ein Liebling des daſigen 
Yublifumd. Ald ihr Geburtsjahr darf man wohl 1745 annehmen. Den 
erjten Unterricht im Gefange erbielt fie von ibrem Bater. Shre herrliche 
Eontraltitimme hatte den feltenen Umfang vom Fleinen e bis zum 2geftr. e; 

ja in Sprüngen foll fie bisweilen unten das große F und oben das Zgeftr. 
d erreiht haben. Don ihrer erften Kunftreife nad Hamburg an ber Eeite 
bed Vaters und Bruders wie der früh verftorbenen zweiten Schweſter giebt 
fhon der vorhergehende Artifel Nachricht. Nach Beendigung derfelben er— 
hielt fie in Darmftädt die Stelle einer Hoffängerin. Berühmt war fie ald 
ſolche auch durch ihre außerordentlihe Wertigkeit im Treffen. Die ſchwerſten 
Parthien fang fie prima vista, u. mit einem bid dahin nur wenig gefannten 
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Ausdrucke. Beſchränkte fi ihre Bildung doch auch nicht blos auf ihre 
Kunit, fondern war vielfeitig, was befonderd der Briefwechfel beweift, den 
fie bid an ihren Tod mit dem berühmten Bode in Weimar unterhielt. 
Später (1768) verheirathete fie fidy mit dem Obriftwachtmeifter von Bury 
(f. d.), der aud ald Dichter und Eomponift von einigen Opern befannt ift, 
und von diefem Augenblide an entiagte fie ihrer öffentlichen Fünftlerifchen 
Stellung ; ftarb aber audy fhon 1771 im zweiten Wochenbette. . k; * 

Scheuenftuhl, Michael, geboren am ten März 1705 zu Guttens 
ftein bei Baireuth, berühmter Orgelfpieler, wurde ſchon 1722, ungeachtet 
feiner Zugend, zum Organiften in Wilhelmsdorf, der Hobenlohe’ichen Refidenz, 
ernannt. Diefe Stelle legte er aber nady 7 Zahren freiwillig nieder, und 
folgte nun einem Rufe nad) Hof im Boigtlande ald Organift an der Marien 
kirche dafelbft, wo er nun auch bid an feinen Tod verweilte. Die Zeit diefes 
läßt fi nicht beftimmt angeben, doch fheint er feinen Compofitionen nad) 
fein hohes Alter erreicht zu haben. Diefe beftehen meift in Clavierfachen, 
worunter einige Concerte, und dann befonderd viele Uebungsftüce. 

Schiaſſi, Gaetano Maria, gegen Mitte des vorigen Jahrhunderts 
als fleifiger dramatifher Componiſt berühmt, ftammte aus der Bolognefifchen 
Schule Bon feinen Opern lajfen fi noch anführen: „Amor trä nemici“ 
(1732 zu Bologna), „Fede ne tradimenti,* „Alessandro nell’ Indie“ (1734), 

„Demvfoonte“ (1735), und „Didone abandonata* (1735). — Ein Filippo 

Schiaffi lebt jest noch zu Bologna, und gab 1832 heraus: Del Tempera- 
mento per l’sc:sordatura del gravicembalo e dell’ organo, dissertazione reci- 

tata in latino nell’ academia delle scienza dell’ instituto di Bologna li 12 

gennaro dell’ anno 1832, ed ora publicata in italiano ete.“ Mehr ift uns 
von Beiden nicht befannt. 

Schicht, Zobann Gottfried, ward am 29ften September 1753 zu 
Reihenau bei Zittau geboren. Sein Vater, Friedrich Schicht, war Leins 
weber und Choradjuvant daielbfl. Noch nicht ein volles Jahr alt warb er 
von feinem Onfel, Ehriftoph Upelt, der feines Baterd Schwefter zur Frau 
hatte, als Pflegefohn angenommen, und berfelbe erzog ihn auch bis in fein 
18tes Zahr mit aller Sorge für fein leiblihes und geiftiges Wohl. Den 
erjten Unterricht im Leſen, Schreiben, Nechnen, Religion und Mufif empfing 
er von den beiden Schulmeiftern Adam Erdmann Vogt und Joh. Friedrich 
Rösler. Derfelbe dauerte bis in fein 13tes Jahr, wo ihn feine Pflegeeltern 
jur weiteren Fortbildung auf dad Gymnaſium zu Zittau ſchickten. 10 Jahre 
lang frequentirte er dajje.be. Unter den Lehrern, welche damals dort ans 
geftellt waren, hatten befonderd der Nector Ad. Dan. Richter und der 

Gantor Gößel viel Einfluß. auf ibn. Unterricht im Orgel: und Elavierfpiele 
erhielt er in Zittau von dem nicht unberühmten Organijten u. Muifvdirector 
Joh. Trier; doch quitirte er denfelben bald, weil Trier fih im Ganzen nur 
wenig Mühe mit ibm gab, und fuchte fich nun durch eigene fleißige Hebung 
zu vervollfommnen, was ihm bei dem guten Talente, womit die Natur ihn 
ausgeftattet hatte, und der großen Liebe, welde er zur Kunſt begte, auch 

leiht ward. Bon feinen Prlegechtern zum Studium der Zuriöprudenz bes 
fimmt, bezog er 1776 die Univerfität Leipzig. Befonderd die Borlefungen 
der Profefjoren Burſcher, Geidlig und Sammet zogen ibn an; Muſik trieb 
er nur nebenber, fo weit ed obne Nachtheil für feine übrigen Etudien ge= 

fbeben fonnte, bis manderlei Gelegenheiten und Umſtände feinen Le ens: 
plan änderten, und er nun die Kunjt zu feinem eigentlichen Brotfiudium er— 

dd. Schon in den erften Sabren feiner arademifchen Laufbahn nämlich 

33 * 
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wählte man ihn, feiner vollfommenen Tüchtigkeit wegen, bie er ſich früber 
in Zittau bereit3 erworben hatte, zum Eoncertipieler auf dem Flügel in dem 
fog. DreifhwanensGoncerte, dad damals zu Leipzig beftand, und ald daſſelbe 

einging, u. der Eapellmeijter Hiller, an welchen er von Naumanır angelegent= 

lihft empfohlen war, ein äbnliched Inftitut in dem damals Apel'ſchen, jetzt 
Thomaäl'ſchen Haufe errichtete, ward ihm ebenfall$ das Clavier- und 

Orgelfpiel in demjelben übertragen. Das erweiterte und vermehrte nit nur 
feine mancherlei Kunſtkenntniſſe und Fertigfeiten, fondern nährte auch feine 
Liede zur Muſik, fo daß er fib nad) und nad) ihr wohl ganz verfchreiben 

mußte. Bon 1781 bis 1785 fpielte er den Flügel in dem Goncerte des 
Gewandbaufed und wear zugleich bei der eriten Violine in demfelben ans 

geftellt. Als 1785 Hiller feine Aemter niederlegte, um einer anderweitigen 
Beſtimmung zu folgen, ward er zu dejjen Nachfolger im Directorium der 
Mufif des großen Concerts, und bald darauf auch zum Urganiften wie zum 
Muſikdirector an der Neuen Kirche ernannt. Von dem Yugenblide an, wo 
©. ſich der Muſik ausichlieglih widmete, zug er natürlich aud das Studium 
der Xheorie derielben in fein Bereih; doch trieb er daſſelbe nur nad Lehr: 

büchern für ſich, ohne eine andere lebendige Anweilung, als welde ihm viel: 

leicht der freundfchaftlihe Umgang mit Hiller darbot. Und dennoch galt 
er auch jeßt fchon für einen gründlihen Contrapunftiften und gediegenen 
Zonfeger überhaupt. 1778 war von ihm erichienen: „Amynt's Freuden 

über die MWiederfehr der Lalage“ (als Seitenftük zu Benda’s „Flucht der 

Lalage“), 1785 im lavierauszuge das Oratorium „die Feier der Ehriften 
auf Golgatha,“ fpäter der, Site Pfalm von Mendelöfohn, Metaftafio’z 
Gantate „La Retrosia disarmata“ u. mehrere andere Cantater. Jetzt ſchrieb 

er das geiftlihe Drama „die Gefekgebung oder Mofed auf Einai,“ mehrere 
3: u. 4ftimmige Choralmelodien, dad Oratorium „dad Ende des Gerechten,” 
eine Neujabrö= @antate, ein Te Deum, eine Cantate zum Zubiläum der 
Neuen Kirbe, noch 9 vier und achtſtimmige Süße zu dem Miferere bed 
Leonardo Leo, die Chorals Motetten „Nah einer Prüfung furzer Tage,” 
„Jeſus meine Zuverficht;,” „Veni sancte spiritun" u. U. Sämmtlide Werke 

famen in Leipzig zur Aufführung und erhielten den ungetheilteften Beifall. 
Viele davon wurden auch gedruckt. 1810 ging Müller von der Thomas: 
fehule ab, u. nun ward er vom Magijtrate zu deifen Nachfolger ald Cantor 
und zum Mufifdirestor an den beiden Hauptkirchen Leipzigd ernannt, und 

damit dem Berufe näher geführt, dem er feiner ganzen Wefenheit und feinem 
Charafter nach audy vorzugsweife angehörte, namlich dem Berufe ald Lehrer 
und Vorftand von Kirdyenmufifen. Schicht ftarb zu Leipzig am 16. Febr. 

41823. Unendlidy mannigfady find die Verdienfte, und überwiegend groß, 
welche er ſich bis zum legten Jahre feined Lebens, in weldem KränflihPeiten 

ihn oft an der Erfüllung feiner Beruföpflicht hinderten, ſowohl ald Componift 
wie ald meifterlidher Xheoretifer, als Lehrer der Compofition wie mehrerer 
Fächer der praftifhen Mufif, und endlid au ald Director erworben bat. 

47 Zahre war er ununterbroden Witbürger der Stadt Leipzig, an mehreren 
Runftanftalten zugleid dort wirfend; die Thomasichule war ed, welche Die 
meiften Städte Sachſens und der angrängenden Länder mit Mufifdirectorer, 
Cantoren und Organiften verſah; fo ift fie denn auch unendlih groß Die 
Zahl der Schüler, welche Schicht erzog, und welche jebt, felbit theild Meifter, 
in danfbarem Andenfen ihn fortwährend als ihren Meifter ehren. Geben 
wir daneben über die bedeutende Zahl eigener Eompofitionen, welde er feit 
dem Zahre 1810 noch ee hinweg, und die meift in Oratorien, Cantaten, 
Oden, Kiedern aller Art, Elavierconcesten ꝛc. befiehen, fo iſt gleichwohl noct 
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hoch anzufchlagen, was er ald Bearbeiter vieler fremder elaſſiſcher Werke 
leiſtete. Pleyel’3 und Elementi’3 Elavierfchule verbefferte und vermehrte er 
durch mancherlei Berichtigungen und Zuſätze, ebenfo Pellegrini= Celoni’s 
Geſangſchule; Mozart's Fr DursMeffe und Haydn's Stabat mater gab er 
einen beiferen Text; Gleiches oder doch Aehnliches geſchah mit Seb. Bach's 
Bkimmigen Motetten und 2chörigen Meffen, und mit noch manden anderen 
Merken von Righini, Mozart, Beethoven, Sarti ꝛc. Seine wichtigften Werte 
nennen wir zuletzt. Es find dieſe: fein allgemeines Choralbuch (mit gegen 
4030 Melodien, worunter allein 306 eigene), dad 1820 in 3 Bänden erfdien, 
unt „Srundregeln der Harmonie“: ein Wer, dad kurz nad feinem Erz 
ihemen (1812) ſchon eine Verbreitung dur die halbe mufifalifhe Welt 
batte und auch ind Franzöſiſche überfegt worden if. Schicht's Frau, Eos 
ſtanza Alefjandra Dttavia, war eine geborne Baldefturla au Pifa, und 

in ihrer Zugend eine brave Sängerin, die in Pifa, Florenz, Bologna, Prato, 
Siena, Livorno, Faenza und aud in mehreren deutichen Städten große 
Triumphe feierte. 6 Jahre ftand fie in Fürftl. Eſterhazy'ſchen Dieniten ; 
dann lam fie nach Leipzig, ward für dad große Concert engayirt, und bier 
lernte fe S. fennen, mit dem fie fi) 1786 verheirathete. An jenem Eoncerte 
wirkte fie 19 Jahre lang. 

Schick, Ernit, yon feinen Zeitgenoffen allgemein als einer der größ: 
ten Bicliniiten geprieien, war im Haag im October 1756 geboren, unb 

Sohn eined Tanzmeifterd, der fpäter nach Amſterdam zog. Auch unſer Ernſt 
ſollte Anſangs Tänzer, werden und mußte fich in feiner Zugend den firengen 
päterliden Beifungen‘ fügen, wie viel lieber er aud die Tonkunſt haben 
mochte und feine Violine übte, Die er, um dereinſt vielleicht als Tanzlehrer 

felbit zu feinem Unterrichte Spielen zu können, nebenher lernen mußte, bis 
der Eoncertmeifter Kreußer, der fih damals in Umfterdam befand, ihn fennen 

lernte u. den Bater auf das außerordentliche muftfalifche Xalent des Knaben 
aufmerffam machte. Kreußer ward nun fein Lehrer im Biolinfpiele, u. nicht 
lange dauerte ed, fo fonnte S. ſich öffentlich als fertiger Violinvirtuos hören 
laſſen. Um 1770 fand er in Amſterdam ferner nody Gelegenheit, nah Eifer 
und Lolli fi zu bilden, und lange Zeit nachher aud war fein Spiel ganz 
in der Manier dieſes lesteren Künftlerö gebalten. Um 1774 erbielt er als 
Gammermufifusd einen Ruf in die damalige Ehurfürfti. Mainzifche Capelle, 
für welche er furz darauf auc feinen Freund und Lehrer Kreußer zu ges 
winnen wußte, bei dem er nunmehr Unterricht in der Compofition nahm. 
Um 1782 machte er eine große Kunjtreiie durch Deutfchland überall erregte 
feine glänzende Fertigfeit wie fein fhoner Ton und ausdrucksvoller Bortrag 
dad höchſte Erftaunen. Belonderd bewundert ward fein Staceato. Zu 
Berlin gab er damals ein halbes Dugend Concerte für die Violine in den 
Druf, und erhielt in der @apelle dafelbft ein bleibendes Engagement. Bon 
der Lolliſchen Manier wollte man übrigens jetzt Wenig mehr in feinem 
Spiel bemerfen. Mit dem Ende ded vorigen Zahrhundertd kann man den 
höchſten Glanz feines Virtuoſen-Rufs ald erlofchen anfeben, u. feine Thätige 
feit als Componiſt ift niemald hoch anzufchlagen gewefen. Seine leßten 

Lebensihidfale. von 1310 an, find und unbefannt geblieben. Geine Frau, 
Schick, Margarethe Louife, war eine der audgezeichnetiten Sängerin= 

nen. Ihr Familienname war Hamel; fie ftammte aus Mainz, wo fie am 
2öjten April 1773 geboren wurde, und auch 1792 zum erften Wale dad 
Theater betrat. Der damaligen Kriegdunruhen wegen fonnte fie jeduch nicht 
lange daſelbſt verweilen, fondern ging 1794 nad Hamburg, u. nach mehres 

ren von beifälig aufgenommenen Gaftrollm von ba nach Berlin, wo fie 
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fogleih unter dem Xitel einer Cammerfängerin bei der großen Oper an= 
gefteift wurde, mit der Erlaubniß zugleich, aud auf dem damaligen Nationals 

Theater Borftellungen geben zu dürfen. Auf beiden Bühnen war und blieb 
fie fortwahrend der Liebling des Publifums. Ein Correipondent in ber 
Leipziger allgemeinen mufifal. Zeitung vom Jahre 1800 fagt von ihr: fe 
ſteht da als eine vollendete Künftlerin. Ihre wohltönende, ſchöne Stimme, 
der große Umfang derfelben, ihre gleichgebildeten Töne, die Gewißheit des 
Anſchlags, der fchmelzende, zarte Vortrag bei fanften Stellen, fo wie dad 
binreißende feuer im Bravourgefange, die Nettigkeit und Präciſion, wonit 
fie die Paſſagen vorträgt: diefe großen Vorzüge zeichnen fie vor vielen anz 
deren Suugerinnen aus“; und Gerber nennt fie unbedingt nächft der Wara 
Die große Sängerin der Zeit. In Folge zu großer Anſtrengung ftarb fie aber 

ſchon am 29ften April 1809. Sechs Monate hatte fie Franf gelegen, aß fie 
mit Eriaubniß der Werztg, Die fie für genefen betrachteten, wieder ir Der 
Domkirche als Altiftin in Righini's Te Deum mitfang, und dad Te ergo 

gaesumus auch zum Entzücden ſchön vortrug; da fprang ihr, kaum zu Haufe 
angelangt, auf einmial eine Ader in der Brujt, und nad wenigen Minuten 
war fie todt. Shr Vater war Fagottiſt in der Capelle zu Mainz. & batte 
fie ſehr frübe im lavierfpiele unterriwtet, und die befannte Mad. Hellmuth 
ſchon im Singen, alö fie Faum dad Ste Fahr zurückgelegt hatte, Auf Koften 
des damaligen Ehurfürften von Mainz ward fie dann, ihrer fchönen Stimme 
wegen, zu dem Ginglehrer Stefani in Würzburg geſchickt, der fie 5 Sabre 
bei fich behielt und in Allem, was zur Singefunft gehörte, gründlich bildete. 
Nach Mainz zurücgefehrt, erhielt fie, ihres Alterd wegen (fie war erft 15 
Sabre alt), zunächſt eine Stelle bei der Hoffirchene und Cammermufif, mit 
500 fl. Gebalt, fpäter mit 800 fl. Shre Berbeirathbung an Schick hatte im 
Sabre 1794 ftatt, und Furz darauf machte fie mit demfelben auch eine erfolg= 

reiche Reife nah Holland. Während ihres Aufenthalts in Mainz ertheilte 
ihr auch Rigbini nod einigen Unterricht. Eine hohe Kunftvollendung zeigte 
fie in Gluck'ſchen Partbien, ald: Sphigenia, Alcefte, Urmide; dann ald Dido 
in Piccini's Oper, und in der Untigone von Sachini. Ausführlih hat ihre 
Lebensgeſchichte befchrieben Profeifor Lewezow (Berlin 1809), und Nach 
richten über ihre außerordentlicen Leiftungen findet man in der mufifalifchen 
Zeitung von 1800 bis 1809. Weber fagte einmal von ihr, daß feine deutfche 
Sängerin vor ihr dad Recitativ fo leidenſchaftlich, fo ausdrudsvoll und mit 
fo vieler binreißender Empfindung vorgetragen habe als fie. 

Schickhard, Johann Chriſtian, fleißiger Inſtrumental-Componiſt, 
lebte zu Anfange bed vorigen Jahrhunderts (bis ungefähr 1730) zu Hamburg. 
Er fchrieb viele Sonaten für Flöte, andere für Hoboe, mit und ohne Bez 
gleitung noch anderer Inſtrumente; ferner Concerte für 2 Hoboen, 2 Vio— 
linen, VBioloncell und Baß; auch „Principes de la Flute, contenant des airs 
h 2 Dessus sans Basse, propres a pousser un ecolier très avant et la maniere 
de faire tous lea tons et toutes les caudences sur cet instrument,“ u. endlich) 
„Prineipes Hautbois, contenant des airs a 3 Hautbois sans Basse tres pro- 
pres a apprendre jouer du Hautb. et la mauiere de faire tous les tons sur 
cet instrument.“ Für jegige Zeit find alle diefe Werke natürlih nur ſehr 
wenig mehr zu gebrauchen. ; 

Schiebftangen oder Negifterftangen, die Hölzer in der Orgel, 
durch deren Aus: und Einfchieben, oder wie der Medanismud nun ein= 
gerichtet ift: auch Hinz und Herfchieben, die Windladen der einzelnen Orgel= 

regiſter entweder geöffnet. oder verfchlojien werben. An den Schiebftangen 
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felbit iſt vorn nody bad Manubrium, und hinten find fie mit den Negifter- 
wellen verbunden. ©. Orgel:Regifterzüge. 

Schiedermayer, Joſeph Bernhard, fleißiger Componift, nament: 
lich für die Kirche, und, nach feinen übrigen Werfen zu urtheilen, audy guter 
Biolinfpieler, lebt in dieſem Augenblicke noch, aber aller eifrigen Nachforſchung 
ungeachtet konnten wir zu Feiner näberen Kenntniß feiner Perfon gelangen. 
Gedrudt find von feinen Eompofitionen 2 große Sinfonien für Orcheſter, 
mehrere Harmoniemuſiken und Tänze für Orcefter, Trio's für die Violine, 
vele Tänze für Pianoforte, ein Heft Orgelftüde, und dann eine Menge 
Meſſen, Beipern, Gradualien, Requiem, Te Deum, Pange lingua, Tantum 
ergo, Ofiertorien 2c. Die meiften wurden von Haflinger in Wien verlegt. 70. 

Im Ganzen hat Schiedermayer, welder Domorganift zu Linz und als 
Kirbencomponift in ganz Defterreich fehr beliebt ift, gegen 100 Werke ge- 
phrieben, welche an verfchiedenen Orten gedrucdt wurden, auch eine „theores 
tiſch⸗praktiſche Violinſchule,“ die einen zwecdmäßigen Auszug aus L. Mozart's 
größerer Violinſchule bildet. Bielleicht werden wir in den Stand gefeßt, im 
Radtrage Näheres über diefen würdigen Künftler zu berichten. d. Ned. 

Shiedmaver, 1) Zobann David, ber Vater, einer der tüchtige 
ften und auch berübmteften Clavierinſtrumentenmacher feiner Zeit, war 1753 
zu Erlangen geboren und lernte feine Kunft bei Stein in Augdburg. Nach 
vollendeten Lehrjahren u. einigen bildenden Reifen etablirte er zu Erlangen 
eine eigene Fabrik, und die Vortrefrlichfeit feiner Snftrumente brachte ihm 
dad Prädikat eined Ehurfürftlihen Hofinftrumentenmaderd. 1797 verließ er 
jedody Erlangen und überficdelte feine Fabrif nah Nürnberg. Der Grund 
von diefer Drtöveränderung war einzig nur der, daß der Tifchler, welcher 
ihm bisher die Kaſten in Erlangen geliefert hatte, nah Nürnberg zog, und 
fein anderer Tiſchler ihm mit der Arbeit genügen Ponnte. E5 zeugt das von 
einer faft beifpiellofen Accurateſſe, mit welder ©. in feinen Arbeiten zu 
Werke ging; und in der That auch waren feine Inſtrumente befonderd in 
diefer Hinſicht dad Audgezeichnetite, was je ber Art geliefert worden ift. 

Schon Gerber nannte fie dad Non plus ultra aller Elrvierinftrumente, und 
in den Erlanger gel. Anzeigen vom Zahre 1789 Heft 9 beißt es wörtlich: 
„Ein Bau, deifen Gerauigfeit und Fleiß dem Körper die Politur eined 
fugenlofen Marmord giebt, eine Zaftatur, deren Anfhayen ſchon entzückt, 
u. deren unübertrefflider Mechanismus für das leifefte Fingerfpiel empfäng- 
lich iſt ein Xon, der im Didcant mit dem reiniten, füßeften Flötenton, und 
im Baß mit dem Fagotte wetteifert, der vom fanfteften Hauch des pp. bid 
zum fchmetternden f. erhoben werden fann — bies find ganz furz die Eigen 
(haften der Schiedmayer’ihen Fortepiano's, die mit 40 Louisd'or wohl er— 
fauft, aber nicht bezahlt werden können.“ Der Preid fcheint vielleiht Mans 
hen übertrieben ; allein noch bis 1800 ftanden die Nürnberger Fortepiano’d 

von ©. fo hoch im Werthe, und wurden alt felbjt mit 30 Louisd’or bezahlt. 

S. ftarb zu Nürnberg am 20ften März 1805. Das bejte Snftrument, wels 

ches er je verfertigt hat, erhielt der damalige Profeffor Memel in Erlangen. 

Freilich bält ed mit Arbeiten der jekigen Zeit gleichwohl feinen Vergleich 

aus, am allerwenigften aber wohl, felbft abgefehen audy von dem erweiterten 

‚ Umfange und den manderlei Zeitanforderungen, mit den Snftrumenten, 

welche in S's eigenen Sohnes — 2) Johann Lorenz, Fabrif zu Stutt⸗ 

gart jetzt verfertigt werden; denn ohne damit den vorzüglichen Werfen eined 

Graf in Wien und anderer Meifter zu nahe treten zu wollen, vereinigen 

diefelben, in funmarifcher Comparation wie Fein andered verwandted Fabrikat, 
f 
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bie Löfung aller ber Bedingungen in fi), welche nur von dem Höhengrade 
aus, auf welhem die Snftrumentenbaufunft jett ftebt, wie überhaupt 
von dem Standpunfte der heutigen Kunftbildung an Clavierinftrumente, 
Flügel oder Fortepiano's, gemacht werden fönnen. Im Allgemeinen: find 

ſchon unter dem Art. Fortepiano die Vorzüge der Stuttgarter = Schied- 

mayer’ihen Snftrumente hervorgehoben worden ; im Befondern find ed noch 

eine, vielleiht vom Bater auf den Sohn vererbte, in Wahrbeit bewundernd: 

werthe Accuratejie der Arbeit, eine feltene Gleichheit der Klangfarbe ın der 

verfchiedenen Zonlagen, ein überall gleicher, höchſt zweckgemäß leichter u. elaſt⸗ 

ſcher Anſchlag, und eine enorm volle, dabei aber doch auch fo wohltbuerd 
gefangreiche Kraft des Tones, als dieſe jih nur immer bei ſolchen Flang- 
verhallenden Schlaginftrumenten erreichen läßt. Ganz detaillirte Bemerkun— 

gen über Schiedmayer’ihe Inſtrumente findet man endlich in den einzelnen, 
den Fortepianobau betreffenten Sacartifeln (Mechanismus, Bezugech, indem 
überall dort Zuftramente von Graff, Streicher, Schiedmayer, Ralfbrennerund 
Broadwood, alö der berühmteften Meifter der Zeit, zum Muster genon men 
wurden. Geboren ward Schiedmayer ıder Sohn) 1786 zu Erlangen, und 

lernte die Anjtrumentenbaufunft bei feinem Vater. Nach deffen Ableber ars 
beitete er mehrere Jahre in Wien; von da fam er 1809 nad Stuttgart, um 
mit dem Snftrumentenmadher Carl Friedrid Dieudonne, dener in 
Mien Pennen gelernt hatte, eine eigene Fabrik zu errichten. Deshalb führt 
dieſe Fabrif, die jeßt, und beionderd unter S's alleiniger Leitung, tie 
größte Ausdehnung gewonnen bat, bis zur Stunde aud noch die Firma 
Dieudonne und Schiedmayer, obfhon Erfterer bereits feit 1825 tobt 
it. Die Zabl der Snftrumente, welche aus derfelben, von ihrem erften Ent— 
fteben an, bervorgegangen find, überfteigt ſchon mehrere Tauſend, und fte 
haben ſich felbft bis über dad Meer hinaus, auf tie zweite Halbfugel, ver= 
breitet. Keins von den Schiedmayer’fchen Inftrumenten ift ein bloße Werk 
der Mechanik; daram ift Feind auch dem andern ganz glei, wenn fie ſich 

noch fo abnlıh im Aeußern ſehen. Nicht gewöhnlicher, fondern denfender 
Mechaniker nämlich u. erfahren in den verſchiedenſten Zweigen feiner Kunft, 
wie gebildeter Afuftifer, befolgt ©. bei feinem Baue zwar allgemein feft- 
ftehende Principien, jedoch immer nur mit fteter und bis in das Kleinfte bes 
rechnender Berückſichtigung der mancherlei Zufälligfeiten, die durch Ver— 
friedenbeit des Materials oder feine nothwendig gewordene abweichende 
Behandlung herbeigeführt werden können, und, wenn die Arbeit vollfommen 
gelingen foll, niemals aud) ein immer gleidy bebarrliches Feftyalten an einer 
genommenen Richtfäinur geftatten, Wie gefucht übrigens auch Schiedmayer’s 

Inftrumente find, beweift am beten der Umftand, daß man niemals bei ihm 
fertige Inſtrumente zum Verkauf ausgefest findet, und ungeachtet der Maſſe 
von Arbeitern, welde er beichärtigt, der Beſteler eines Inftruments oft Jahre 

lang warten muß, bis er ed erhält, weil, feltene Ausnahmen abgerechnet, nur 
der Reihe nadı den Beftelungen Genüge geleiftet werden fann. —4. 

Schieferdecker, Johann Chriftoph, zuletzt Organiſt an der Marien— 
kirche zu Lübeck, lebte vorher, um 1702, zu Hamburg, wo er im Opern= 
orchefter als Flügelfpieler angefteillt war, heirathete nachgehends aber Die 
Tochter des berühmten Burtebude, mit der Bedingung, deſſen Nachfolger zu 

werden, und Faum au war Burtehude geftorben, fo erhielt er fein An— 
fteliungsdesret von Lübeck aus, wo er dann bi3 an feinen Xod 11732) vers 
blieb, übrigens mehr ald Claviers, denn ald Orgelipieler angefeben: In 
Hamburg folgte ihm Graupner im Amte. Während feined Aufenthalt? ba= 

felbft componirte er für das dafige Theater auch die Opern; :„Wlaricus“ 



SchieflholH — Schimpke 201 

(1702), „Birtor“ (zu biefer übrigens nur ben erften Mt, der 2 unb 3te 
At waren von Mattbefon und Bronner), „Regnerus* und „Zuftinus” 
(1706). In Lübeck fchrieb er nur für Clavier und Orgel; gedruct find von 
Allem aber auch nur 12 Eoncerte in einer Lieferung. 

Schieflholz micht Schiffelholz, wie Gerber und Andere fchreiben), 
Sch. Paul, ftarb nach 4Sjähriger rühmlichſter Amtsführung ald Muſik— 
Director an der Pfarr= und Univerfitätöfirde zu Lieb-Frauen in Ingolftabt 
1757, und war in feinen jüngeren Jahren ein vortrefflicher Biolinfpieler und 
auch Componiſt, namentlid; für fein Snftrument. Zu Augöburg erſchienen 
von ibm 16 Violin-Concerte, die zu den bejferen Kunftproduften ihrer Zeit 
und ihrer Art gehören. Biele andere Werke find Manufeript geblieben. 

Shield, Wiliam, f. Shield. 

Schiffelholz, ſ. Schieflholz. 
Schikaneder, Emanuel Johann, der bekannte Schauſpieldirector, 

Gründer des Theaters an der Wien zu Wien, und Verfaſſer vieler Bühnen⸗ 
ſtücke, worunter die „Zauberflöte“ feinen Namen auf die Nachwelt überbrachte, 
geboren zu Regensburg 1751 und geftorben zu Wien in gänzlicher Geiſtes— 
abipannung am 2ijten September 4812, mußte, ald Superplus eined übers 
reiben Kinderſegens, ſchon im Stnabenalter, fich felbft überlaffen, in die 
weite Sotteöwelt hinaus, um mit feiner Geige das kärgliche Brod zu ver« 
dienen. Wie er fi allmählig zu einem bedeutenden Wohlftand emporfdywang, 
den er jedody, aus gutmüthigem Leichtfinn, nimmer an feine Ferſen zu feffeln 
vertand, gehört nicht hieher. Für feine Buffo-Parthien fang er einen ganz 
erträglihen Baß, war ein geübter Treffer und wußte vorzutragen. Zu der 
Dperette „die Lyranten,“ in welcher er die eigenen Jugend-Fata gefchildert 
haben ſoll, feßte er felbft die Gefänge ; auch pfufchte er, wie verlautet, felbft 
in viele Mufffen mit hinein; doch erftreckte fich fein Verdienft nie weiter ald 
auf dad melodiiche Hauptthema. Sein Neffe, Earl, emeritirter Regiffeur 
der Prager Bühne, componirte ebenfalld mehrere Schaufpiele, auch viele 
komiſche Voealgeſänge. Deifen Schweiter, Nanette, für welde Mozart 
den eriten Genius ſchrieb, erwuchs zu einer bedeutenden Bravour:Sängerin; 
Beider Vater, Emanuel's älterer Bruder, fang bei ber „Zauberflöte“ 
Geburt den erjten Priefter. —d. 

Schild, Melbior, um die Mitte des 17ten Jahrhunderts Organift 
an der Georgen: und Zakobifirche zu Hannover, würdiger Componift feiner 
Zeit, batte feine Kunft ded Orgelipield bei dem berühmten Schweling in 
Amfterdam erlernt. Herzog Ehriftian Ludwig fchäste ihn fo fehr, daß er 
ihn öfter& in feinem eigenen Wagen zu ſich holen ließ und ihn dann immer 
reichlich befchenfte, fo daß Sch., ald er 1668 ftarb, feinem Sohne und feiner 
Tochter ein reines Vermögen von 12,000 Rthfrn., wie aud eine Stiftung 
von jährlid 80 Rthlrn. Einkünften binterlaffen Fonnte, obfhon er von Haus 
fein Bermögen und nur jährlich 100 Thlr. Gehalt gehabt hatte. Leider 
feblen alle fonftigen Radhrichten über diefen Künftler ; auch find feine Com: 
pofitionen mehr von ihm vorhanden, obfhon man ihn überall ald einen 
der vortrefflichſten Tonſetzer feiner Zeit angeführt findet. Nur von den 
Ehorälen: „@brift, der du bift der helle Tag,“ und „O Bater, allmächtiger 
Gott’ weiß man, daß er fie gefeßt hat. N, 

Schimpfe, €. (Conrad?), nach Probft Hermes Berfiherung einer 
der vortrefflichften Anftrumentale@omponiften des vorigen Jahrhunderts, war 
aus Böhmen gebürtig und lebte zu Johannisberg, wo er 1789 farb. Zum 
Beweiſe für fe.ne Behauptung erinnert Hermes in feiner Analyse de Metamvıjh. 

2: 
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befonderd an S’3 Clavier-Concerte. Uebrigens fchrieb diefer für ziemlich 
alle gangbaren Concertinftrumente: Concerte für die Flöte, für die Hoboe, 
die Bratiche, bad Violoncell, den Fagott, dad Horn, die Glarinette, das 
Baffethorn, nur feine für die Bioline. Für dad vollftändige Orchefter fchrieb 
er mehrere gute Sinfonien. Im Ganzen mögen gegen 30 Werfe von ihm 
erfhienen feyn, und darunter allein die_Hälfte in Goncerten beitehen. Die 
meiften erfchienen in Wien; und ift übrigens keins näher befannt geworden. 

Schindler, Catharina, f. Bergopzoomer. 

Schindler, Johann Ehriftian Gottlieb, in der zweiten Hälfte ded 
vorigen Jahrhunderts Violoncelliftt und Lauteniſt in der Gapelle ded Chur— 
fürften von Mainz, und ein, für damals, ausgezeichneter Birtuod auf feinen 
Snftrumenten, fchrieb aucd mehrere Concerte, Duo’d und Solo's für dad 
Bioloncell, und Eoncerte für dad Glavier, die aber, fo brillant fie waren, 
ihres nicht ganz reinen Satzes wegen Manufeript blieben. Seine höchſte 
Blüthe ald Virtuos fällt in die 70: und 80er Zahre. 

Schindler, Anton, Mufifdirector am Dom und an der mufifaliihen 
Academie zu Münfter, ald Eomponift und mufifalifcher Schriftfteller rühm— 
lift befannt, überhaupt ein fehr achtungswerther Künftler, ift um 1790 ges 
boren; wo? fonnten wir nicht erfahren. Seine mufifalifche Ausbildung er— 

bielt er vornehmlidy in Wien, wo er dann aud) eine Reihe von Jahren al 
Theater-Gapellmeifter fungirte, und die „mufifalifhen Nachrichten“ verfaßte, 
welche eine Zeitlang mit der Wiener Theaterzeitung ald Beilage auögegeben 
wurden, und viele Erfahrungen und Kenntniffe in feinem Fache befunden. 

Den Ruf nah Münfter erhielt er 1831, und mit Anfang des Jahrs 1832 
trat er fein jetziges Amt dort an. Leider ift uns von feinen Compofltionen 
bis jegt nocd Feine näher befannt geworden; aber merfwürdig ift der 
Mann auch außerdem als vieljähriger Freund und Genoffe Beethoven’s. 

Da er 10 Jahre lang mit Beethoven in einem Haufe wohnte, auch in Beet= 
hoven's leßter langwieriger Kranfheit alle Zeit, die er feinem Berufe ab— 
müßigen fonnte , im Sranfenzimmer hülfreich verlebte und dad Ver— 
trauen bed Entſchlafenen genoß, fo verwahrt er Actenftüce (eine Menge 
Briefe und NotensManuferipte) zu Beethoven’5 Leben und Geyn, die in 
vielfaher Hinficht von der größten Wichtigkeit find, und über deren einige, 
wenn fie einmal zur Oeffentlichkeit gebracht werden, die Welt vielleicht er— 

ſtaunen wird. Ein Paar von jenen Briefen wie überhaupt Bemerkungen über 

Beethoven ließ ©. auch ſchon in der „Cäcilia“ Bd. 6 pag. 309 fi. und 
Bd. 7 pag. 90 ff. abdrucken. U. 

Schindlöder, Pyilipp, ein Sprofie der uralten Steiermärfifchen 
Familie Schindelegger, wurde am 2öften October 1753 zu Mons in 
den Niederlanden geboren, wo fein Vater in dem dafelbjt cantonirenden Reis 
terregimente diente. Wie nun diefer nady Oeſterreich trandferirt wurde, 

kam aud Philipp in zarter Zugend ſchon nah Wien, und erhielt von dem 
wackern Lehrer Himmelbauer den erften Unterricht auf dem Bioloncell, für 
welches Inftrument eine befondere Borliebe ihn hinzog. Die höhere Aus— 
bildung verdanfte er einzig und allein dem gründliden Studium älterer 
Meifter, fo wie feinem rajtlofen Fleiße die erworbene, techniſche vollfom= 
mene Kenntniß des Inſtruments, die Leichtigfeit und Sicherheit in Ueber— 

windung der größten Schwierigkeiten. So ward er denn bezüglid des 

Praftvollen Spield, und des würdigen, gemüthreiden, fdmelzenden Vortra— 
ges unter feinen Zeitgenoffen den Birtuofen erften Ranges zugezählt, erbielt 
1795 die Anftellung ald Solofpieler im & k. Hoftheaterorcheiter ; drei Jahre 
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foäter beögleihen am Dome zu Sanct Stephan; und 1806 dad Decret in 
die Hofcapelle, mit der Ernennung zum Kaiferl. Kammer: Mufiter. Zugleidy 
Mitglied der Tonkünſtler-Wittwen- und Waiſen-Geſellſchaft, erwählte ihn 
diefe bereit5 1794 zu ihrem Academie-Inſpector, in welder Stellung er 
ſich beinahe ein Viertel Jahrhundert über, zum wefentlidyen Gedeihen diefer 
wobltbätigen Anftalt, ausgezeichnete Verdienfte erwarb. Als er, auf fein 
Anfuchen, von der k. F. HoftheatersDirection 4811 in den Ruheſtand verfeßt 
wurde, gefhab foldyes mit der ehrenvollften Anerfennung, und dem auds 
geſprochenen Wunſche, daß er audy noch ferner, in wie weit folcyed mit den 
phyſiſchen Kräften vereinbar fey, feinen deutlichen, bündig und leicht faßli— 
chen Unterricht empfänglichen Zöglingen angebeihen laffen möge; und wirf: 
lb find aus feiner gediegench Schule viele trefflihe, nunmehr anerfannte 
Meiſter bervorgeyangen, von welchen nur der P. k. Kammervirtuofe Joſeph 
Merk und fein unten folgender Neffe namentlich angeführt werden mögen. 
Sch. ftarb am 16ten April 1827, gleidy hochgeachtet ald Menſch, wie ald 
Künftler, von feinen Schülern, Freunden und Kunſtgenoſſen geliebt und 
tief betrauert, im 74ften J. eines ftillthätigen, fruchtbringenden Lebens. Sein 
Nachlaß an eigenen Compofitionen, von denen der Anſpruchslos⸗Beſcheidene 
nie Etwas veröffentlichen wollte, beſtand in mehreren handſchriftlichen Sons 
certen, Serenaden, Bariationen und verfchiedenen anderen brillanten Solo: 
ſtücken für das Bioloncell, theild mit, theild ohne Begleitung. —Jd. 

Schindlöder, Wolfgang, Neffe de vorhergehenden und ebenfalls 
guter Biolinfpieler, 1789 zu Wien geboren, hatte Anfangs die Violine zu 
feinem Goncertinftrumente gewählt und erhielt von feinem Vater, der als 
Violiniſt in Wien angeftellt und ein Bruder des obigen Bioloncelliften war, 
ben erften Unterricht auf berfelben; fpäter, vielleicht durch die großen Trium= 
phe, welche der Onkel feierte, verleitet, vertaufchte er jedoch die Violine 
gegen das Bioloncell und ward nun auch ein Schüler ded Onfeld, der ihn 
binnen Kurzem fo weit brachte, daß er, noch nicht völlige 15 Jahre alt, 
öffentlich Concert fpielen und fih um ein Engagement am Wiener Hoftheater 
bewerben fonnte, dad er auch erhielt. Bid Anfangs des Zahred 1807 blieb 
er in Wien‘, Feine Reifen, welche er machte und immer zwar mit gutem 
Erfolge, abgerechnet ; dann erhielt er einen Ruf nah Würzburg, wo er in 
der Gapelle ald eriter Violoncellit und ald Großherzogl. Hof und Cam— 
mermufifus angeftellt ward. Die geringe Abhängigfeit, in welcher er lebte, 
feifelte ihn für immer an Würzburg, und was auch mit ber Zeit für Vers 
änderungen in feiner äußeren Stellung vorgingen, fo fand er ſtets doch dafelbft 
neben der öffentlichen und allgemeinen Anerkennung feiner bedeutenden 
‚Kunftfertigfeit auch ein zufriedened Leben. F. 

Schint e, Joſeph, Orgelbauer und Inſtrumentenmacher zu Hirſch⸗ 
berg, war ein würdiger Schüler des berühmten Peter Zeizius in Franken— 
fein, und baute 1825, nach mehreren früheren vortrefflihen Werfen, die 
Orgel im Königl. Schullehrer-Seminar zu Bunzlau von 14 Stimmen; 
ferner das 16ftimmige Werf zu Xillendorf; die Orgel von 25 Stimmen zu 

Schwerta; die von 23 Plingenden Stimmen zu Falfenhain, Schönauer Kreis 
fed, u. a. In den leßten Jahren feined Lebens reparirte er auch nebft feinem 
Sohne und Buckow aus Danzig die große. Orgel in der ©. Peter- und 
Dee zu Görlitz. Er ftarb 1829. 

Schinn, Georg, geboren bei Negendburg 1768, ftudirte die Com: 
pofition unter dem Eichftätifchen Gapellmeifter Bachſchmidt, und nach deſſen 
Tode bei Michael Haydn, von dem er fehr geſchätzt und ald Freund behan- 
delt wurde, und zu deſſen Andenken er auch eine Zodtenfeier fhrieb, deren 
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bie Leipz. allgem. muflfal. Zeitung von 41810 Nr. 52. nebft mehrerem Ans 
derem von Sch. rühmlihft erwähnt. 1808 trat er aus dem Orcheſter de3 
fäcularifirten Stiftes Eichftädt, deffen Mitglied er lange Zeit gewefen war, 
in die Eapelle zu Munchen, und hier ftarb er, nach einem fehr Furzen 
Sranfenlager, am 18ten Februar 1833. Schinn bat befonderd im Kirchen: 

ftyle gar manches Borzügliche geihrieben, unter Anderem einige Offertorier, 
die in der Münchner Hofcapelle immer mit Rührung und Theilnahme 
gehört werden. Bekannt ift von ihm auch eine Meſſe; eine andere hat er 
im Manufeript binterlaffen. Ein reiner Styl, eine ruhige fließende Bebands 
lung, in der ſich gang fein vr: hiyer. beiheidener und höchſt adıtungdwerther 
Charakter abfpiegelt, bezeichnen diefe feine Compofttionen. Vieles Andere 
bat er bei verichiedenen Gelegenheiten und zM verfcriedenen Zeiten verfaßt. 
An Liedern und mehrftimmigen Cantaten mit Begleitung des Glavierd find 
viele feiner Arbeiten bei Falter und Sohn in Wlünden gedrudt worden ; 
darunter auch der herrlide Gefang „Am Grabe meines Baters ;” und 
früher erfthienen von ihm aud zu Wien 2 Hefte Lieder. Ein Sohn und 
eine talentvolie Xochter, welche er hinterließ, haben fidy der Gefangsfunft 
gewidmet, und waren noch bei feinen Lebzeiten in der Capelle zu München 
angeſtellt. Der Sohn iſt Baſſiſt, und ſtand früher auch einige — am 
Pe Theater. 

Schiörring, Niels, geftorben zu Copenhagen, wo er auch — 
war, im Jahre 1800 als Königl. Cammermuſikus, war ein vortrefflicher 
Elavierfpielee und Schüler von L. Ph. Im. Bach in Hamburg, verdient 
durch die Herausgabe eines bänifhen allgemeinen Geſangbuchs (1783), bes 
fonderd merfwürdig jedoch ald äußerft fleißiger und umfichtiger mufifalifcher 
Bibliograph. Seine mufffalifhe Bibliothek beſtand, eine anfehnliche Sammlung 
von Clavierſachen, Partituren und anderen merfmürdigen praftifhen Werfen 
abgerechnet, aud mehr denn 800 Bänden. Dann befaßer eine Sammlung von 

nahe an 1000 Stück Gefangbüdern in allen Sprachen, mit und ohne Melo= 
dien, und faft alle gedruckte Choralbücher, nebft einer anfehnlichen Sammlung 
von Liederfpriften zu» Gefchichte derfelben. Den ganzen Bücherſchatz vers 

faufte er enblid an das Königl. Muſikarchiv zu Copenhagen, und die 
Muftfalienfammlung legte er in der Konigl. Handbibliothef als fein Eigen 
thum nieder: der große Brand vom 26ften Februar 1794, der dad Konigl. 
Schloß zu Copenhagen in Aiche legte, verzehrte mit einem Male diefe mit 
fo aufferordentlihem Kraft: Koften= und Zeitaufwande zufammengebracdten 

Werfe. Nur der Catalog und einige Folianten und Quartanten wurden 
durd den @apeilmeifter Schulz von dem ganzen Muſikarchiv gerettet. ©. 
fing nun eine neue Sammlung an, und als er ftarb, war feine Bibliotheffchon 
wieder an 500 Bände ſtark. Ferner hatte er eine Sammlung von Ton— 
fünftlerbildniffen, die über 1200 Stüf, mehrere Gemälde, Metaillond und 
viele Gypsabdrücke zählte; und endlidy bereitete er ein 4faches Choralbuch: 
für die SchleswigsHolfteiner, Copenhagner, Berliner und Wiener Gefang= 
bücher, zum Druck vor, wobei er alle Original: Melodien benüßte, zu denen 
Bad) dann die meiften Bäſſe durchgängig die Bezifferung ſetzte. Auf Bady 
hielt ©. ungemein viel, und er gab auch Mehreres von deſſen Compofition 
heraus, fo 3. B. 1786 zwei ZchörigeZlitaheien. 

Schirmer, Johann Georg, feit 1782 Fürftl. Schwarzburgifcher 
Hoftlavierinſtrumentenmacher zu Sondershaufen, wo er am 21ften März 
1790 farb, war aus Hauröden im Schwarzburgifhen gebürtig und ein 
Schüler des berühmten Friederici in Gera, bei dem er auch, nach zurückge— 
legten Lehrjahren, längere Zeit ald Gehülfe arbeitete. Er verfertigte alte 
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Arten von Clavieren, Fortepianos unb Flügeln, und Gerber, weldyer fein 
beited Fortepiano beſaß, will auf feinen vielen Reifen keines gefunden 
baben, das ihm lieber gewefen wäre. Ueberhaupt lobt Gerber die Schir— 
merſchen Snftrumente, felbft die Clavichords, ungemein, und er muß fie am 
beiten gefannt haben. 

Schisma, ein griehifches Wort, dad beutfch Spaltung oder Theis 
lung, euch Streit bedeutet; in der Muſik jedoch ift ed zum technifchen Kunſt⸗ 
auddrude geworden, und bezeichnet hier ein Fleined Intervall, bad blos bei 
Berechnung der mathematiihen XTonverhältniffe (zur Xheilung ber Inter— 
vallengröße) vorfommt, und in dem Werthe von 32805: 32768 fteht. Es ift 
nämlich der Unterſchied zwifchen dem diatonifhen und funtonifchen Komma, 
und der Unterſchied zwifchen diefem ſyntoniſchen Komma und dem Dias 
ſchisma, denn ziebet man nach din Kegeln der Subtraction (f. b.) das 
Verbältnig des fyuntoniihen Komma’d (80: 81) von dem des biatonifchen 
(531441: 524288) ab, fo bleibt jened Verhältniß von 32805: 32768, und 
ebenfe wenn man von dem fyuntonifhen Komma dad Verhältniß des Dias 

ſchisma (2025: 2048) abzieht. Alſo macht benn auch dad Schiöma und 
das funtonifhe Komma zuſammengenommen ein biatonifched Komma, und 

Schisma und Diafhisma ein fyntoniihed Komma. ©. übrigend aud ben 
Art. Verhältniß (der Intervalle) und die dahin gehörigen. 

Schlag, zunächſt jede Rückung (Hebung, Senkung, Seitenbewegung 
oder wirfliher Hurfchlag) des Dirigirenden mit der Hand ober dem Tactir⸗ 
Stabe zur Bezeichnung des Takts. Won bier leitet fi eine zweite Bedeu— 
tung ab, in der das Mort Schlag gleichbedeutend ift mit Takttheil, weil 
nämlich in der Regel jeder Takttheil mit einem Schlag oder Ruck des Diri— 
genten bezeichnet wird. ‚Da aber bei fchneller Bewegung oft nicht Xafts 
theile, fondern dof.ir halbe (3. B. im Biervirteltafte) ober auch ganze Takte 
(3. B. im Dreiviertele oder Dreiadhteltafte) ferner bei fehr langfamer Bes 
wegung bisweilen Taktglieder durch Schläge bezeichnet wer en, fo ift dieſe 
zweite Bedeutung des Wortes ungenau, und man könnte ſie um ſo eher 
aufgeben, da wir ja ſchon den genügenden Ausdruck Taktihtil beſitzen. 

ABM. 

Schlagfeder, in der Muſik eigentlicher deutſcher Name für Plec⸗— 
trum (f.d.) 

Schlagmanieren, heißen die verfchiebenen Arten der Berboppeluns 
gen und Bervielfältigungen der Paukenſchläge. Unter dem Art. Paufe 
find diefelben näher angegeben. ' 

Schlaginſtrumente, aud unter dem gemeinfchaftlihen Namen 
Schlagwerf, griech. Kroumata, daher auch Fruftifche Inftrumente; 
f. Snftrument und Kruſtiſch. 

Schlangenrohr, nennt man im Deutſchen aud wohl ben Ser: 
pent (. d). 

Schlecht, ſteht auch in der Muſik überall dem Guten entgegen, und 
man ſpricht hier, wie von einem guten Takttheile, im Gegenſatze auch von 
ſchlechten Takttheilen. ©. darüber Takt und Takttheil. — Die Alten 
gebrauchten, wenn fie von einem ſchlechten Takt redeten, bad Wort 
ſchlecht bier au wohl im Sinne von gewöhnlid oder natürlich, indem fie 
unter jenem Audödrudeden geraden Takt (dengewöhnlichften und natürs 
lichſten) und befonderd den Biervierteldtaft verftanden. — Schledte 
Roten find daffelbe, wad durchgehende Noten, 
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Schlechter, Mathiad, ein bezüglich feiner gründlichen Unterrichts: 
Methode fehr geachteter Claviermeifter in Wien, ift dort am 17ten Septem⸗ 
ber 4803 geboren, und obwohl feine Eltern wenig Mufiffinn befaßen, fo 
ließen fie ihm dennoch Singen, Violine und Pianoforte fpielen erlernen, und 
er machte auf dem lettgenannten Snftrumente\ fo raſche Fortſchritte, daß er 
noch während des Beſuches der Grammatifal:@laffen am Piariften: Collegium 
in mehreren Privatzirkeln mit Beifall ſich produziren zu können befähigt 
war. Gegenwärtig gilt er, trotz ſeiner beſcheidenen Zurückgezogenheit, bei 
Allen, ſo ihn in dieſer Beziehung näher kennen, für einen tüchtigen Pianiſten, 
gewandten Partituren- und a vistasLefer, der auch auf der Orgel feinen 
Mann fteht, und nicht minder ald Geſang-Mentor geſucht und geſchätzt 
wird. Obfchon zum Studium der Arzneikunde beftimmt, blieb ihm dennody 
die Fünftige- Standeswahl freigeftellt; ded Herzens Neigung obfieate; er 
verließ Aedculapd Panier, und warf fih der himmliſchen Yonfunft in die 
Arme. Um aber nicht ausgeſchloſſen an den Propyläen ihred Tempels 

weilen zu müffen, keimte der Entſchluß, tiefer in das innerfte Heiligthum 
einzubringen. Die vorzüglidhften theoretiſchen Schriften dienten “nur, die 
eifrige Wißbegierde mehr noc zu entflammen; da aber troß dem beiten 
Millen, dennoh Mandyed unflar, dunfel, unverftändlid, und ohne fremden 
Beiftand fchwer, oder faum zu enträthfeln blieb, fo reifte das ſehnliche Ver— 
langen, lieber gleih an ber rechten Schmiede vorzufpredhen. Ferdinand 
Kauer, im mufifalifhen Elementarfache ein erprobter Pädagoge, befreuns 
dete ihn mit der :Seneralbaßlehre; unter Seyfried's Führung wurde der 
contrapunctifhe Eurd durchgemacht, und alle zu erübrigende Mufeftunden 
waren fortan verfchiedenartigen Compofitiondverfuchen geweiht, deren hand— 

fchriftlihe Anzahl über 40 Artikel fi erftredt, — Präludien und Cadenzen, 
GElaviervariationen, Orcheſter-Ouverturen und andere Snftrumentalfäte; 
Kieder, Polonaifen, Concertino’3 für dad Horn, für den Contrabaf, Biolon= 
cell und dergl. — 1 Meſſe, Graduale, Baterunfer, und Libera, — viele 
Driginalftüde und Arrangements für Militärmufiff, w m. a., wovon 3 
vierhändige Märfhe, 3 Polacca’d, Pianoforte-Variationen, Walzer- und 
Cotillons⸗Parthien geftochen find, nebft dem periodifhen Werkchen: „Der 
praftifhe Lehrer am Clavier,” leichte, angenehme und fortfchreitende 
Piegen, mit beigefügtem Fingerfaße, in fehd Heften, deſſen gemeinnüßige 
Braucbarfeit wohl am unzweideutigften durch den fchnellen Abſatz und 
einer deshalb nothwendig gewordenen 2ten Auflage beurfundet wird, 
Diefe anſpruchsloſen Arbeiten wollen nur ihren Zweden genügen, ohne 
auf die Stufen hohen Kunftwerthed fidy zu erheben; wer aber immer in 
feiner Sphäre, in dem fich felbft gezogenen Wirfungdfreife ftetd dad Rechte 
vollbringt und feine Waare nie über ihren intenfiven Werth anfchlägt, der 
bevortheilt auch fchlechterdingd nicht den Käufer; er hat redlic dad Seinige 
gethan und verdient, nach folhem Maßſtabe geehrt und geachtet zu werben- 

81 

Schlegel, Elias, zu Ende ded vorigen und zu Anfange des jetzigen 
Jahrhunderts rühmlichft befannter Glavierinftrumentenmacder zu Altenburg, 
baute 1794 eine neue Art von Snftrumenten, die er ortepiano-@lapiere 
nannte, und die nach Belieben ded Spielerd bald als bloßes Clavier, bald 
ald wirflihed Fortepiano gebraucht werden Ponnten. Lebtered durch eine 
mechaniſche VBorrihtung, welche mittelft eined Kniedrucks oder Fußtritts 
regiert ward. Die Snftrumente, die übrigens Feine weitere Verbreitung ge— 
wonnen haben, famen an Xonftärfe dem gewöhnliden Fortepiano nicht 
gleih, doch hatten fie den Vorzug des fingend fchwebenden Elaviertones, 
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fo daß ein geſchickter Spieler mit vielem Ausdrucke darauf ſpielen konnte, 
indbefondere, wenn €., wie er.gewöhnlich zu thun pflegte, noch das lauten= 
artige Piano ded Yortepiano, dad durd ein Verfchi.ben ter Claviatur 
(a una corda) bewirft wird, damit verband, 

Schleicher, Garoline, f. Krähmer. 
Schleife, f. Orgelregifterzüge und befonderd Parallelen. 

Schle ifen, in der Mufif dafjelbe was binden; f. Bogen (ald 
Schriftzeichen/ und Ligato, 

Schleifer, franz. Coule, eine Spielmanier, die unabänderlicy 
blos aus ftufenweid auf einander folgenden Borfchlägen befteht, welche jedes— 
mal, wie fhon der Name fagt, an ihre Hauptnoten angefcleift werben 
müffen. Es giebt 2 Hauptarten folder Schleifer, nämlid kurze oder 
unpunftirte und lange oder punktirte. Die erfte Art ift entweder 
aus 2a) oder aud 3 furzen Vorfchlägen zufammengefebt (b), welche ge= 
wöhnlih durch Pleine Noten angedeutet werden, wofür Bach jedoch auch 
das umgekehrte Doppelfchla jözeihen vorſchlug (c), „weil dieſe Manier einem 
umgefehrten Doppelidylage vollig gleich ſey,“ wie nämlich der Doppelfchlag 
von oben fommt, fo Fommt diefer Sch. von unten und die Hauptnote bleibt 
in der Mitte. Den langen oder punftirten ©. (die 2te Art) erflärt das 
Beifpiel d und e. 

Der furze ©. von 2 Tönen fann im Auf- und Xbfteigen vorfommen, 
In beiden Fällen wird er gebraucht, die Lebhaftigfeit zu vermehren. Daher 
muß er auch geſchwind ausgeführt werden, und man bringt ihn am häufiges 
ften zwifhen 2 Tönen an, die um eine Quarte von einander entfernt find, 
befonderd, wenn hernach eine tiefere Note folgt. Von feiner Verdoppelung 
ift unter den Art. Doppelfchleifer die Rede. Der Sch. aus 3 Tönen 
erfordert eine der jedesmal vorherrfhenden Empfindung angemeffene, und 
daher fehr verſchiedene Ausführung, gefhwind und ftarf, langfam und 
ſchwach; doch darf er der folgenden Hauptnote wo möglich nicht mehr als 
hochſtens die Hälfte von ihrem gewöhnlichen Werthe entziehen. Auch findet 
diefer Sch. bauptfächlich nur auf guten Tackttheilen ftatt, und nur felten auf 
ſchlechten, wenn bdiefe einen beionderen Accent haben follen. Außerdem wirb 
er auch vor ber erften Note nach einem Einfchnitte, über einer fteigenden 
Gecunde, zwiſchen Sprüngen, vor Fermaten ıc. angebracht. Der lange 
Ed. ift großtentheild nur in Tonſtücken von zärtlichem, gefälligem ꝛc. Cha⸗ 
rafter vor einer etwas langen Hauptnote gebräuchlich. Blos der erfte punftirte 
Ion wird etwas ftarf angegeben, die folgenden beiden Töne werden ſchwä— 
ber und ſchmeichelnd vorgetragen. Da der erjte Xon dieſes S's im Grunde 
ein veränderlicher Borfchlag ift, fo ift auch fein Zeitwerth verfchieden, und 
verfhiedener zwar als bei irgend einer anderen ähnlichen Manier, denn 

die Hauptnote befommt höchſtens nur die Hälfte und oft noch weniger von 
ihrem Zeitwerthe. Dad Gefühl des Spielerd und fein Geſchmack müffen 
da entfcheiden. Am gewöhnlichſten findet der punftirte Schh. bei Sprüngen 
fatt. Uebrigend ift der Sch. allen Gefeben unterworfen, die bei Manieren 
fd.) gelten. Ein mit dem Doppelſchlage verbundener Sch. iſt Fein ande: 
ter ald ein Doppelfchlag (f. d.) mit dem Zufaße von unten, 

‘ 
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Schleifer (Xanz), f. Qänderer und Walzer. 
Schleifezeichen (Bindezeihen), f. Bogen (ald Schriftzeichen). 
Scleiflade, eine ſolche Windlade in der Orgel, bei welder bie 

obere Seite der Cancellen mit ſchwachen Stückchen Holz verfpundet, und in 
diefe Spunde die Löcher gebohrt find, durd welche die Pfeifen ihren Wind 
erhalten. Der Name Schleiflade rührt daber, weil jene Löcher mittelft der 
Schleifen (Parallelen) geöffnet und verfchloffen werden fönnen, und gewählt 
ift er zum Unterfchiede von der Springlade, in weldyer die Cancellen nicht 
verfpundet find, fondern mittelit der Pfeiffenftöce verfchloffen werden. 

Schleppen, ſchleppender Vortrag, ſ. Vortrag; für ans 
halten gebraucht, zögern ꝛc. f. Ritardando. 

Schleſinger, Martin, geboren 1751 zu MWildenfchwert im Chru- 
binerfreis des Königreih® Böhmen , und geftorben in Wien den 12ten Au— 
guft 1818; ein treffliher Violinfpieler und gräflich Erdödyſcher Kammer— 
Xirtuofe. Sn der zarteften Zugend fchon übte er die Mufif, und erlangte 
durch raftlofen Fleiß, auf jenem Inſtrumente, weldes immerdar der Ge— 
genftand feiner ungetheilten Vorliebe blieb, auch bald einen foldyen Grab 
von Meifterfhaft, daß Feine der damaligen Eoncertcompofitionen für ihn 
mehr Schwieri jteiten enthielten, und er — faum an der Gränze des Züng- 
lingsalters — ed wagen durfte, größere Kunſtreiſen, fogar nach dem fernen 
Yußland, mit dem glücklichſten Erfolge zu unternehmen. Auf dem Rück— 
wege dur Ungarn gewann er an dem Fürften Graſſalkowich einen erba= 
benen Gönner, welder ihn ald Concertmeifter in feiner Capelle anftellte. 

Verhältniſſe beftimmten ihn jedoeh, nad Verlauf mehrerer Jahre diefen 
Platz mit jenem, im Haufe des Funftliebenden Grafen von Erbödy zu vers 
tauſchen, der ihm ein, die fünftige Exiſtenz forgenfrei fiberndes Aſyl ge= 
währte. In diefer wünſchenswerthen Lage wurde ihm aud die Freude zu 
Theil, durch feine ſich felbit geſchaffene Unterrichtd: Methode eine anfehnlidye 
Zahl hoffnungdvoller Zöglinge heranzubilden, und in diefer ſchön blühenden 
Pflanzfchule gleichfam ſich neu zu verjüngen. Die nefrologifhe Notiz der 
Wiener mufif. Zeitung entwirft von feiner Individualität folgendes Bild: 
„Sraft und Reinheit des Tones, Gefühl und Wahrheit im Ausdrud, Bes 
fimmtheit in Behandlung der bewunderungdwürdigften Bravourpafiagen 
und ein geläuterter, immerdar mit der Zeit fortfchreitender Geſchmack, 
harafterifirten fein Spiel audy nody in der letzten Epoche, und dienten zum 
klarſten Beweis, daß der Geift die Pflege der himmliſchen Kunft nie verließ, 
unb bis an dad Grab ihr unwandelbar treuer Zünger blieb, Im bürger- 
licher Leben ein ſchlichter Biedermann, war bie Liebe Aller, fo ihn fannten 
fein ficher verbürgtes Eigenthum, und verfhönte den ſtillen Kreis fünftleri= 

fhen Wirfend. Eine nie verfiegende Quelle gutmüthiger Heiterkeit, eine 
jugendlicy frohe Laune, bie, liebevoll mittheilend, auch ftetd feiner Umgebung 
ſich bemeifterte, begleiteten ſchweſterlich ihn an das Sterbelager, auf welchem 
er — ruhig fanft, wie die ſcheidende Sonne — von feinen Freunden bis 
zum feligen Wieder-Erwacden ſich trennte.” Mehrere bandicriftlihe Com— 
pofitionen fol er, ald unwürdig der Publicität, zum Flammentod verdammt 
haben; nur einige Kleinigfeiten aus dem Lenze feined Künftlerlebens find 

durch den Drud befannt geworden. d, 

Schlett, Joſeph, Mufitgelehrter und Componift, zu Waiferburg 
am Inn geboren, verlor frühzeitig feine Eltern durd den Tod; feine berr= 

lihe Stimme indeffen und feine bereitd erworbene Fertigfeit im Orgelipielen 
erwarben ihm freundliche Aufnahme und Unterftügung in den Klöſtern und 
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Geminarien, fo daß er zu Ingolftadt fogar Jurisprudenz zu fludiren ans 
fangen Fonnte. Bid zur Bollendung des academifhen Curſus reichten je 
doch die Mittel nicht, und er fah ſich nenöthigt, 1794 eine Meine Anftellung 
in Münden anzunehmen, die ihm, außer dem Orgelfpiele, die Pflicht aufs 
erlegte, die Zöglinge des Seminars im Generalbaffe und in der Compofition 
zu unterrihten. Mehrere Jahre verfah er dad Amt mit Eifer und allges 
meiner Anerfennung, bid ihm feine vorzüglichen philologifchen SKenntniffe 
ein Profefforat an der Ritteracademie zu München verfchafften, und nun die 
mufifaliihen Befhäftigungen ihm nur Nebenfache werden mußten, die er 
übrigens fortwährend mit eben fo vieler Liebe ald glücklidem Erfolge trieb. 
Durch ein in jeder Hinficht vortrefflich gehaltenes Magnificat erwarb er 
den auf die befte Compoſition diefer Urt öffentlich ausgefeßten Preis; ferner 
componirte er mehrere herrliche Sonaten für die Harmonica, welde 1805 
zu Leipzig gedrudt wurden, mehrere Meſſen, eine Vesper, ein Miferere, 
mehrere 4ftimmige Gefänge für die Charwoche nebft vielen anderen Sachen 
für die Hoffirde zu Münden, und endlich aud) die beiden Ganzonen von 
Metaſtaſio „II segno“ und L’amor timido,“ weldhe 1811 Breitfopf und 
Särtel in Leipzig druckte. Jene Kirchenfahen werden noch immer in 
Münden mit vielem Beifalle aufgeführt, und fie zeichnen ſich auch durch 
fhöne Melodien, reinen Sag und tiefe Empfindung vor vielen älteren und 
neueren Werfen der Art aus, B, 

Schlick, Zohann Conrad (nebft Frau), geboren 1759, und geftorben zu 
Gotha 1825, war einer der größten Biofonrelliften feiner Zeit. Seine Lehrer 
fönnen wir nicht mehr angeben, wie überhaupt aus feiner Jugendgeſchichte 
nur Menig oder gar Nichts befannt if. Bis 1776 war er Mitglied der 
Eapelie deö damaligen Bifchoid zu Münfter; dann madıte er eine Reiſe 
durch Deutichland, und in Gotha angefommen engagirte ihm (1777) der 
Prinz Auguft zu feinem Cammermuſikus und Gefretair. Neue und immer 
gleih erfolgreiche Neifen durch Deutichland, welche er nad) der Zeit fat in 
jedem Jahre unternahm, übergehen wir. 141785 erftredte ſich jedoch eine 

folhe auch über die deutfchen Gränzen binaus nach Stalien, und diefe Reife 
it um fo merfenswertber, als fie die Erfverbung einer großen italienifchen 
Biolinvirtuefin Zur Frau und damit auch für Deutichlands Kunft zum 
eigentlihen Zwed hatte. Strina Saecchi bieß diefe berühmte Künſtlerin. 

Eie war 1764 zu Manfua geboren, eine Tochter des Profeſſors Sacchi— 
und in dem Confervaterium della Pieta zu Benedig erzogen worden: hatte 
dann noch einige Jahre in Paris zugebracht, und endlich in dem Concert 
fpirituel da ſelbſt durch Hören der größten Meifter damaliger Zeit auf der 
Bioline ihre Bildung vollendet. Sn den Kahren 1780 — 1783, wo fie 
bierauf in Stalien reifte und fi namentlich, in Neapel und Florenz hören 
ließ, erregte ite die größte Bewunderung, und daffelbe war der Fall, als 

fie 1784 nach Deutfchland Fam, wo aber nicht blos ihre eminente Kunſtfer— 
tigkeit, fohdern audy ihr höchſt einnehmendes Heußere, ihr fchöner Körper 
und anziebender Umgang, eine große Zahl von Berehrern um fie fammelte. 
Unter diefen war auch Schlid; doh zu fhüctern, unter den mandherlei 

Bornehmen, Großen und Reichen, von welchen fie bier angebetet zu werden 

ſchien. ihr feine Hand anzutragen, wartete er damit, bis fie, noch frei, Ende 
des Jahres 1784 wieder in ihr Vaterland zurücgefehrt war, cilte ihr nun 
erſt nach, und brachte fie auch wirklich ſchon im folgenden 1785ften Jahre ald 
Braut nah Gotha zurüc, wo fegleih die Vermählung vollzogen wurde, 
Ihr Zufammenreifen durdy Stalien und Deutfchland war ein wahrer Xris 
umphzug, indem fie durch Duetten für Violine und Violoncell alle Welt zum 

Wufirstifhes Sericon. VI. 14 
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Entzücken hinriſſen. Später feierten fie dergleichen, rünſtleriſche Triumphe 

noch mehr auf Reifen nach Wien, Dresden, Ungarn, Rußland. In jene 

erſte Zeit ſeiner Verbindung mit Strina Sacchi fällt auch die Compoſition 

ſeines großen und vor Jahren ſo berühmt geweſenen und oft geſpielten 

Concerts für Violine und Violoncell, das in Gotha und Petersburg gedruckt 

worden iſt. In Gotha, wo er nun in die Herzogl. Capelle getreten war, 

unterhielt er von 1795 an auch ein eigenes Concert in ſeinem Hauſe, das 

der Sammelplatz aller Kunſtfreunde aus den erſten Ständen Gotha's ward. 

Befondern Reiz erbielt daſſelbe fpäter, ald feine Tochter zu einer guten 
Glavierfpielerin berangereift war, und nun Bater, Mutter und Xochter 
zufammen Trio's für Clavier, Violoncell und Bioline vortrugen. Mit 
diefer Tochter machte er au fpäter mehrere Kunftreifen bis nad Peters⸗ 
burg. Für den Winter 1799—1800 war die Yamilie für dad Leipziger 
große Concert engagirt, wo er audy feine erften Sonaten für Elavier, Vio— 
line und Bioloncel zu Gehör brachte. Dergleihen Werke hat er nachgehends 
viele gefeßt, nur find die wenigften davon zum Drude gelangt. Madame 
Schlick fpielte audy fertig Guitarre, und daher find die Guitarrefachen ent: 
ftanden, welde wir von ©. befißen, der übrigend ald Virtuos viel höher 
ftand denn ald Componift, fo raftlod thätig er auch in Diefer Beziehung 
war, fo fehr, daß fih wohl gegen 100 Werfe von ihm namhaft maden 
laſſen, alle für Bioloncell, Violine, Clavier und Guitarre, einzeln oder in 
mancherlei Berbindung, wovon im Ganzen jedoch kaum an 20 gedrudt 
worden find. Mad. Schlid ftarb ein Paar Jahre vor ihrem Gatten. Von 
der Tochter find und Feine nähere Nachrichten zugefommen. 

Shlimbad, G. V. Fr., Cantor und Organiſt zu Prenzlow, gebo— 
ren zu Ohrdruff und em Schüler vom ehemaligen Organiſten Bach daſelbſt. 
f. Literatur. 

Schlimm, fagen Einige auch für ſchleqt, wie ſchlimmer Tackt⸗ 
theil ſtatt ſchlechter Takttheil ꝛc. 

Schloer, neuerer Componiſt, lebt zu Paris, von Geburt aber wahr: 
fcheinlich ein Deutfcher, fchrieb fehr fleißig, namentlich Fantaſien, Variatio- 
nen 2c. und Eoncerte für Violine, Quartette für Streihinftrumente, Duette 
für Violine und Guitarre, dergl. für Pianoforte und Bioline und andere 
Snftrumente, Duette für 2 Pianoforte oder Pianoforte und Harfe ꝛc., 
im Ganzen ſchon über 50 Werfe, von denen aud) viele gedrudt worden 
find, aber wenige von fonderlidy Fünftlerifcher Bedeutung. 

Schloſſer oder Schlöffer, Ludwig, fchrieb einige Concert-Varia— 
tionen für Bioline, Quintette für daſſelbe Juſtrument, mehrere gute 
Streichquartette, auch Duette für Violine, ein Concertino für Horn, und 
verſchiedene Kleinigkeiten für Pianoforte, was Alles Liebhabern willkommene 
Gabe geweſen ſeyn wird. S. lebt unſers Wiſſens zu Paris und iſt dort 
als Violiniſt angeſtellt. Sonſt iſt in der künſtleriſchen Welt nur ſehr wenig 
von ihm bekannt. Jene Compoſitionen ſind ſämmtlich im brillanten Style 
gehalten, doch ohne große Schwierigkeit, ſo daß ſie bei den meiſten nur 
etwas vorangeſchrittenen Spielern, und namentlich ſolchen, die wenig mehr 
oder überhaupt Nichts als Unterhaltung von der Kunſt wollen, gewiß guten 
Eingang gefunden haben werben. . 17. 

Schlözer, Carl von, Ruſſiſcher Conful zu Lübeck, Sohn des be= 
rühmten Gefchichtöforfchers Hofrath Auguft Ludwig von ©. in Göttingen 
und Bruder der 1825 verftorbenen gelehrten Madame Dorothea Rodde zu 

“ Kübel, 1772 zu Göttingen geboren, und in der Muſik Schüler von Forkel, 
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it ald Dilettant ein vortrefflider Pianofortefpieler und glüdlicher Componift für 
fein Inſtrument. Als Kaufmanız machte er früber viele große Neifen und hatte 
fo die befte Gelegenheit, ſich nad) den ausgezeichnetiten Meiftern auf feinem 
Inſtrumente wie überhaupt feinen fünftlerifhen Gefhmad und feine Kennt: 
niffe zu bilden und zu erweitern, welche er, von Jugend auf ein eifriger 
Kunftfreund, auch forgfältig benußte. Er componirte namentlid mehrere 
Rondos und Fantaſien, Rondoletto a l’Espagnole, Rondolette für Kinder, 
mehrere Oden von Klopftod, Geſänge und Lieder nady Göthe, Punfdlieder, 
„Erlfönig,” und eine Menge Tänze. In den Zahren 1821, 1825 und ff 
find die bedeutendften davon gedrudt worden, und verleugnet fi auch 

der bloße Dilettant nicht darin, fo berrfcht überall doch Geſang und aus: 
drucks volle Melodie, und fteht dem Verſaſſer eine ziemlich gründliche Kenntniß 
der Harmonie zu Gebote. | Dr. Sch. 

Shluß,f. Tonſchluß und Finale. 
Shlußcadenz, auch Finalcadenz, Bravourcabeny f. 

Eadenz (gegen Ende des Artifeld) und Finale. 

Shlüffeloder Notenfhlüffel. Dad Kinienfyftem (vergl. d. 
Art.) giebt und eine anfhaulide Nachbildung der ftufenweifen Xonleiter 
für die ebenfo ftufenweife Notenleiter; ed läßt aber unentfdyieden, mit wel- 
chem beftimmten Tone eigentlich die Leiter beginnen fol. Bei den erften 
umftändlicheren Berfuchen der Notation mittelft Linien wurde den Räumen 
über der Grundlinie, dann jeder einzelnen Linie im Syftem (f. obig. Art.) 
der Name ihred Tons vorgefeßt, bid man gewahrte, daß ed nur der Be— 
nennung Einer Linie bedürfe, um von ihr aus alle Notenftelfen zu erfennen. 
So Fam bie Borfekung einer oder weniger Notermamen und endlich gewiffer 
aus diefen hervorgegangenen Zeichen in Gebraud, wie denn 3. B. der 
fogenannte Violin= oder G-Schlüſſel nichtd weiter ald ein verzogened © ift. 
Solcher Schlüffel find drei zu merken: 4) der C-Schlüffel (3, 1%, od. U< 

welcher die Linie für dad eingeftrichene C bezeichnet; 2) ber F-Schlüffel (®:, 8: 

und ©]: ), welcher den Sit des Heinen f, und 3) der G-Schlüffel (6) 

welcher ben Siß des eingeftrichenen g beftimmt. Der C-Schlüffel wird ald Di s⸗ 
eantfhlüffel auf dieerfte, ald Altfhlüffel aufbie dritte, ald Tenor 
fhlüffel aufdie vierte Linie ded Syftemd gefet ; in älteren Gompofitionen fin= 
det man ihn aud) wohl auf ber zweiten Linie für den Mezzofopran, eine Stimme, 
die nicht fo body, wieder Sopran und nicht fo tief wie der Alfreichte, fondern die 
Mitte zroifchen beiden hielt. Der F-Schlüjfel findet fi bei und nur auf der vierten 
Linie, wurde aber fonft, fürden Bariton (hohen Baß, Mittelftimme zwifchen 
Tenor und Baß) und höher liegende, obwohl noch dem Baß angehörige Inftru= 
mente auf der dritten Linie (ald Bariton Schlüffel und für fehr 
tiefe Stimmen auf ber fünften Linie gebraudt. Der 6-Schlüſſel wird jest 
nur auf ber zweiten Linie, wurde aber ehebem für hohe Stimmen, befonderd 
von ben Franzoſen, auch auf der erften Linie angewendet und franzöfifcher 
Biolinfchlüffel genannt. Alte Schlüffel find unter ihren befondern Artikeln 
noch näber befchrieben. Die alten Schlüffelftellungen find mit Recht nebft 

‚den zu fubtilen Stimmflaffififationen außer Gebrauch gefommen; man übers 
zeugt fich leicht (ſ. d. befondern Artifel über die verfh. Schlüffel), daß die 
jest noch gebräuchlichen vollfommen für dad ganze Tonreich aller Stimmen 
ausreichen. Ebenfo ficher ift aber auch zu erfennen, daß von dieſen noch ge= 

14* 
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bräuchlichen Schlüffeln Peiner ohne Nachtheil zu entbehren if. Am wenigften 
der Xenorfchlüffel, da die Töne des Tenors für den Fr-Schlüffel zu hoch, 

für jeden andern zu tief liegen; eben fo wenig der Altichlüffel, Ver dem 
Stimmumfang des Alts fo angemejjen, für die Scala der Bratfche u. f. w. 
aber ıinentbehrlic zu nennen ift. Hat man aber erft die Nothwendigkeit 
diefer beiden Schlüffel anerfannt, fo -wird dies ein Grund mehr, aud den 

Discantſchlüſſel, wenigftens im Verein mit jenen Stimmen, namentlich in 

Chören, beizubehalten. Endlids merft G. Weber mit Redt an, daß mun 
die Befanntichaft mit diefen Schlüffeln ſchon defwegen machen müjfe, weil 

fie in den Partituren al unferer Meiſterwerke einbeimifch find. Und ift 
denn ihre Erlernung wirflih fo ſchwer, als mande Tonlehrer und überre— 
den möchten? Es fheint nur von der Methode abzubangen, ob der Schüler 

die Sache ſchwer oder leicht finden fol. Schwer oder läftig mag ed feyn, 

jedes der fünf Notenfyfteme (oder gar alle zugleib) auswendig zu ler— 
nen. Wenigſtens follte man da nicht mit einem neuen anfangen, bevor das 
alte ſicher eingeprägt dt Auch das Scheint im Wügemeinen Feine gute Mes 
thode, dab man die Noten des einen Schlüffeld mit Rückſicht auf einen 
andern lernt; 3. B. beim Discantichlüffel ſich einbildet, jede Note ſey um 
zwei Stufen zu body geſchrieben und müſſe um eine Xerz tiefer gelefen 

werden: 

Henn gleich 

c e, cine Xerz tiefer 

wiewohl man fid auf diefe Meile augenblidlicy helfen mag, wenn bie 
Erlernung unvollfommen ift. Unfer Notenfyftem ift aber fo trefflich, fo 
anfchaulid, fo genau angemeffen der Eadıe, dab man dem Schüler nur 
diefe Angemeſſenheit der Notenleiter für die Xonleiter begreiflidy zu machen, 

und ihn im Hinauf- und Hinabzählen ver Stufen einigermaßen zu üben 
bat, um ihm alle Schlüſſel zugleidy geläufig zu maden. Hierzu bemerft 
man, daß alle ihren Mittelpunft im eingeftridhenen ce, der Mitte zwifchen 

Baß und Disfant, dem Mitteltone des Claviers, haben. Mie auf dem Cla— 
vier über diefem c der Discant, unter ihm der Baß liegt, fo fteht auf dem 
Notenplan e in der Mitte, über iym das Syſtem des Discants, unter ihm 
dad des Baſſes . 

— — — — 

— — 

-B- Sitz des eingeftrichenen 

und von ihm aus zählen ſich alle Notenfiße, z. B. audy die Linien für den 
G und Fz Schlüffel, ganz der Tonleiter gemäß, ab. Berlängern wir aber 
die Fleine Hülfslinie ded c, daß ſie als Hauptlinie angefehen werden Fann = 
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fo haben wir in dem einen C:Schlüjfel den Schlüffel und Snbegriff aller 
übrigen. ABM. 

Schlußfall, daſſelbe wad Tonſchluß oder Cadenz cf. d.). 
Schlußnote, jede lebte Note eined Satzes oder Tonftüdd ohne 

Rückſicht auf Werth, Geftalt oder Klang oder Vortrag. In älteren Zeiten 
pflegte diefelbe mit anderer Farbe gedruckt oder gefchrieben, auch wohl 
verziert zu werden. 

Schluffaß, daſſelbe, wad Eoda oder Finale (f. 5. 

Schlußzeichen, auch Finalzeichen, das Zeichen, durch wel— 
ches der vollſtändige Schluß eines Tonſtücks oder eines Hauptabſchnitts eines 

größeren Tonſtücks angezeigt wird (vn) ©. Bogen (ald Schrift 

zeichen) und Fine. . a. 
Schmahl, Georg Friedrich, Vater und Sohn, berühmte Orgelbauer 

aus dem Anfange des vorigen Jahrhunderts, lebten zu Ulm, und bauten 

von 1730 bis 4732 in dem dafigen Münfter unter anderen dad Poftbare 
söftimmige Werk mit 12 Bülgen für 3 Manuale und Pedal. 

Schmähling, Sängerin, f. Mara. 

Schmalz, Amalie, geboren zu Berlin 1771, ift die Tochter des zu 
feiner Zeit nicht unberühmten Elavierfpielerd Johann Daniel Schmalz, 
der zuerft in Dienften ded Marfgrafen Heinrich, dann ald Organift an der 
franzöſiſchen, zulegt aber ald Organift an der Garniſons-Kirche zu 
Berlin fand. Den erften Gefangsunterricht erbielt fie von dem Cammer— 
mufifus Kannengießer, dann aber mußte fie ihre Kunft auf Befehl und 
Koften des Königs von Preußen bei Naumann in Dresden förmlich ſtudi— 
ren. 4790 begann fie ihre künſtleriſche Laufbahn ald dramatiiche Sängerin 
auf der Königl. Bühne zu Berlin, und 1793 (don mußte fie zu den größten 

deutichen Sängerinnen gezählt werden. Ihre Stimme hatte den feltenen 
Umfang von drei vollen Octaven , von g bis. zum 3geftrichenen g, und noch 
lebende Obrenzeugen erzählen Wunder der Wirfung, welde der auferor- 
dentiich klare Klang und die Fülle ihrer Töne hervorbrachten. Gerber, 
der fie 1797 ald Azema in Himmels „Semiramide” und in einigen Cantaten 
von demſelben hörte, fagt, daß er alle Zone ihres wunderbaren Stimmreich⸗ 
thums unübertreffbar ſchön, Par und in einer ſeltenen Gleichmäßigkeit ges 
funden babe. Dabei zeichnete ſich die Sch. ſchon damals durch eine feltene 
tiefe Einfiht in ihre Kunft aus, vermöge welcher fie fi fpäter, ald das 
Alter ihr nicht mehr geftattete, felbit öffentlich aufzutreten, zu einer ber 
berufenjten Gefanglehrerinnen- erheben konnte, und das eben war ed, was fie “ 
von jeder Art von Berbildung entfernt hielt, und ihr ein Recht gab auf 
den Ruf einer wahrhaft großen deutichen Sängerin , den fie aud überall 
hatte. Bielleiht band fie Dankbarkeit an die Königl. Bühne zu Berlin, 
den jo viele Einladungen fie auch an andere Theater erhielt, nahm fie doch 
feine derfelten an, ausgenommen 4802, wo fie für 2 Zahre einem glängzens 
den Nuſe an die Kaiſerliche Over in Wien folgte Um 1815 ohngefähr 
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quitirte fie dad öffentliche Leben und zog ſich ald Lehrerin in die bürgerliche 
Einfamfeit zurüd, ald welde fie derm auch fortwährend mit vielem Segen 
wirfte. Gine ihrer bedeutendften Schülerinnen ift bie befannte Sängerin 

Garl, viele andere nicht zu nennen. st. 

Schmalz, Jobann- Stephan, berühmter Orgelbauer de3 vorigen 
Sahrhundert3, war aus Wandersleben im Erfurtifchen gebürtig, und lebte 
zu Arnſtadt, wo er nad) einigen neuen Werfen, die er in ber Umgegend 
erbaut hatte, auch zum privilegirten Orgelbauer für das Fürſtenthum 
Schwarzburg-Sonderöhaufen ernannt wurde. Eine beträchtlide Orgel er: 
baute er unter anderen für die Kirche zu Ohrdruff bei Gotha; ein anderes 
Ziftimmiged Werf 1754 zu Holzthalleben; nocd andere Werfe zu Hohenes 
bra, Holzfußra und anderen Orten. Er ftarb zu Arnftadt 1785. 

Schmelzer, Johann Heinrich (nicht Andread, wie Gerber in feinem 
alten Xonfünftlerlericon fchreibt), geborner Defterreiher, befand fih um 
die Mitte ded 1Tten Jahrhunderts ald Suftrumentalift in der Kaiferlichen 
Eapelle zu Wien, ward gegen 1658 aber, an Giov. Felice Sanced Stelle, 
zum Gapellmeifter ernannt und fpäter vom Kaiſer Leopold I. fogar in den 
Freiherruſtand erhoben. Sein Tod muß erft in dad Ende des 1Tten Jahr⸗ 
bundertö fallen; 1695 war er nody am Leben. Er war ber erfte Deutiche, 
der die Stelle eined Kaiferlihen Capellmeifterd zu Wien befleidete, was auf 
eine bedeutende Größe feined Talents und feiner Kunftfertigkeit fchließen 
läßt. Zu Nürnberg wurden unter dem Titel „Sacroprofanus Concentus 
musicus fidium aliorumque Instrumentorum,“ 43 große Sonaten für verfchies 
dene Snftrumente von ihm gedrudt, und fpäter erſchienen nody 12 Violin— 
folo’d. Das find alle von feinen Werfen, welche jetzt noch befannt find. — 
Sein Sohn, Andread Anton, war ein vortrefflier Biolinfpieler feiner - 
Zeit, und vom Kaifer zum Director ber Hofinftrumentalmufif ernannt worden. 

Schmetzer, Georg, vor Zeiten Cantor und Mufifdirector an der 
evangelifhen St. Annenkirche zu Augsburg, war bafelbft geboren und ftudirte 
die Mufif bei feinem Amtövorgänger, dem Cantor Kriegddorfer, worauf er 
dann mehrere Höfe beſuchte, an denen Mufif blühete, bis 1677 Kriegsdor⸗ 
fer ftarb und er nun zu deſſen Nadyfolger ernannt wurde. Er componirte 
viele geiftliche Lieder für 2 bid 9 Stimmen, ein Compendium musicae, „Sa- 
eri Concentus latini et partim Latino-Germanici” etc. für 5 bid 17 Stimmen, 

und verfhiedene Kirchenmuſiken. Ein Miferere von ihm ift bis in die neuefte 
Zeit in Augsburg gern gehört und oft aufgeführt worden. Er ftarb zu Augs— 
burg 1701 oder 4702 an Steinfhmerzen. 

Schmid, Zofeph, ein gefhäßter Clavierlehrer und beliebter Com— 
ponift der neueren Zeit in Wien, deffen bedeutendfte Werfe in folgenden 
beftehen: „die Friedensfeier“ (ein harmonifched Gemälde für dad Clavier, 

„den Patrioten ded Vaterlandes gewidmet, 1798); 2 Sonaten für dad Ela= 
vier oder Pf. 1799; Xrio für Pianoforte, Violine und Violoncello ; 3 leichte 
fortfchreitende Sonatinen für dad Pianoforte mit Violine; nützliche Unter— 
baltungen für Wortepiano und Bioline (mit beigefügtem fyingerfaß) ; 
6 kurze fortichreitende und angenehme Rondino's f. d. Pf. mit Violine; 
4 leichte fortfchreitende Sonatinen f. d. Pf. zu 4 Händen; 2 moderne Pot- 
pourri’s ä la Rossini f. d. Pf. zu 4 Händen; 2 Parthien Variationen f. d. 
Hd. zu 4 Händen; 12 fortfchreitende Uebungs⸗Sonatinen fammt paffenden 
Vorſpielen f. d. Pf., nebft beigefügten Fingerſatz nach Mozart’d Manier ; 
41 Divertiffementd f. d. Pf. ; 100 fehr nüßliche Scalen in den meiften Ton— 
arten f. d. Pf. 4 Hefte; 3 leichte und angenehme Rondo’ a la Rossini f. d. 
Pf; müßliche Hebungen mit Fingerfaß im leichteften Style für angehende 
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Klavierfpieler; Uebungsſtücke für d. Pf. aus 24 Beiſpielen mit Fingerſatz 
in allen Xon= und Taktarten beſtehend, 4 Hefte; Blumenſtrauß oder an: 

gehehme Mufifftüde f. d. Pf.; 27 Parthien Variationen fi d. Clavier oder 
Pf. Die meiften von diefen Sachen dradte Artaria in Wien. — Zu ziemlich 
gleicher Zeit mit dieſem Joſeph S. blühete auch zu Prag ein großer Elavier: 
fpieler Namend Schmid. Derfelbe war ein Schüler Segertö, guter Orgel: 
fpieler und in Prag Mufifdirector an der Stephand= und Ignazikirche, als 
welcher er nebenbei auch vielen und guten Unterricht im Clavierfpielen gab. 

Schmidt, Bernhard, mit dem Zufabe der ältere, war. von 1703 an 
Hoforgelbauer der Königin Unna von England, aber von Geburt ein 
Deutider. Um 1660 fam er auf eine Einladung, welche vom London aus 
an fremde Künftler ergangen war, nebft feinen Reffen, Gerhard und 
Bernhard, dahin, und bauete mit diefen ſogleich ein Werk. in der Königl. 
Capelle zu Whitehall. Um 1680 bauete er, im Wettfampfe mit Nenatus 
Harris, ein Werk, dergeftalt zwar, daß ein Jeder feine Orgel auf entgegen: 
gefeßter Seite aufrichte und nachher einen Organiften zum Schiedsrichter 
über die größere oder mindere Güte der Werfe wähle. Als die Arbeit 
fertig war, wurde ein ganzes Jahr darüber geftritten, welchem von beiden 
der Vorzug gebühre, ohne zur Entſcheidung zu kommen, bis endlich Lord 
Ebief Zuftice Seffried für ©. den Ausſpruch that, weil er ber ältere fey, und 
von dem Augenblide an war fein Name in England body berühmt. 1700 
bauete er die Orgel in ber St. Paulöfirde; dann ein Werf in der Ehrift- 
firde, und in der Marienfirche zu Oxford, in St. Mory Hill, in der däni— 
ſchen Elementöfirhe zu London, und in Sanıt Peter zu Oxford. Bei al’ 
diefen Werten hatten ihn jene ſeine Neffen unterftüßt, die nad) feinem Tode 
aber, der 1709 erfolgte, fi nur noch mit Reparaturen auf dem Lande 
befchäftigten. N. 

Schmidt, Johann, geboren zu Stühlingen im Schwargwalde 1757, 
lernte Anfangs dad Schreinerhandwerf, und dann bei Sam. Derle zu 
Schneeberg die Orgelbaufunft. Hierauf arbeitete er in Wien und Leipzig 
auch in Augsburg bei Stein, bid er 1785 auf Empfehlung des Eapellmeifters 

Leopold Mozart Hof- und Landorgelbauer zu Salzburg ward, wo er am- 

5ten März 1804 bereitd ftarb, in dem Rufe eines nicht gewöhnlichen Künfts 

ferd feined Fachs. Beſonders war S. ein guter Mechaniker. Mebenbei 
verfertigte er auch gute Fortepiano’5 und Claviere. 

Shmidt, Johann Chriftoph, geboren 1664, war von 1700 an, ald 
Strunks Nachfolger, Königl. Polnifcher und Ehurfürftlid Sächſiſcher Eapell 

meifter, und, wie Hiller in Heinichend Gefchichte bemerft, ein gründlicher 

Componiſt, der feinen Contrapunft aud dem Fundamente verſtand, wenn 

audy ohne ein höheres fünftlerifches Genie. Er ſchrieb Vieles für Die Kirche, 

auch eine franzöftihe Oper, die 1718 zu Dresden, aufgeführt ward, und z0g 
ald Lehrer der Eapellfnaben manden tüdtigen Schüler. Er ftarb ‚zu 

Dresden am 13ten April 1728. Zn der Breitfopf-Härtelfhen Manuferipten: 
Sammlung in Leipzig befanden fi) von ihm noch: eine Cantate „Zion, 

fpricyt der Herr, hat mich verlaffen,“ 2 Meſſen, Kyrie et Gloria, und Die 

Motette „Auf Gott hoffe ich“ 2c. für 4 Stimmen mit Orchefter. 

Schmidt, Madame Marie Sufanne, geborne Janitſch, Enkelin des 
berühmten Berliner Joh. Gottl. Zanitfh, und Tochter ded ehemaligen 

Mufifdirectord Zanitfch zu Bern in der Schweiz, wo fie 1762 geboren 

wurde, war eine gute Biolinfpielerin und überhaupt gewandt und erfahren 

im manchen muſikaliſchen Künften. Schon in ihrem 14ten “Fahre wirkte 
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fie zu Bern im Concerte ald Violiniftin mit; nachgehends ging fle auf 
Meifen, verſah fogar eine Zeitlang Dad Amt eined Mufifdirectord bei einer 
berumziebenden Schaufpielertruppe, und nahm endlih ein’ Engagement in 
Schaffhauſen an, das fie aber der Kriegs unruhen wegen wieder aufgeben 
mußte, um aufs Meue auf Wanderungen zu geben. 1799 gab fie mehrere 
„barafteriftifibe Tänze“ beraus; 1800 reifte fie nod immer. in Deutſchland; 
und fpätere Nachrichten fehlen. 

Schmidt, Balthafar, EComponift und Mufifalienverleger des vorigen 
Jahrhunderts, auch Organift an der Hospitalfirhe zu Nürnberg, fing fchon 

um 1726 an, theils feine eigenen, tbeild die Werke anderer Meifter, als 
Sorgend, Scheuenftuhld und A., felbft zu radiren und im eigenen Verlage 
herauszugeben, und war fomit einer der Erſten, welcher den Notenfupfers 
Druck beförderte. Unter den Werfen feines Verlags, welche ihn felbft auch 
zum Schöpfer hatten, befanden fich viele Menuetten für Clavier, Allemanden, 
Gouranten, Sorabanden ꝛc., auch Prafludien, und Fugen, Murky's, und 
endlih auch ein Choralbuch mit beziffertem Baſſe, das 2 Auflagen erlebte. 
©. war nody 1773 zu Nürnberg am Leben, muß aber Purz darauf geitorben 
feyn. P. 

Schmidt, Ludwig, Scaufpieler und Sänger, auch Violinvir tuos 
und Eomponift, in der Gegend von Brandenburg geboren, war um 1780 

Mitglied des Gräflich Noftigifchen Operntheaterd zu Prag, und zeichnete 
fi) nicht nur ald Sänger mit einer herrlichen Xenorftimme aus, fondern 
componirte auch die O:perette „das gräflide Fräulein,” und richtete viele 

‚andere itafienifhe Operetten und Singſtücke durch Ueberſetzung 2. für die 
deutfhe Bühne ein. 1784 übernahm er die Direction der Marfgräflic 
Anfpachifeben und Bayreutbifchen Hof=. Schaufpieler-Gefellichaft, die er durch 
feinen Eifer und feine Einfiht in die Sache fchnel in Flor brachte. Dft 
wirfte er felbit. als Biolinift im Orcheſter ‚mit, und ftellte Concerte an, in 
denen er ald Birtuos wie ald Sänger glänzte. Dod gab er mancdherlei 
Unannehmlichfeiten halber ihon 1786 diefe Direction wieder auf, und ging 
auf Reifen. In den 90er Jahren treffen wir ihn ald Mitglied der Bühne 
zu franffurt a. M., wo er befonderd ald Buffo einen bedeutenden Ruf 
hatte, nebenbei fich jedody audy mit Eompofition und dem Arrangement Fleinerer 
dramatifcher Xonmwerfe beichäftigte. 4805 war er nicht mehr in Franfiurt, 
und über feine fpäteren Lebensfchicfale find gar Feine Nachrichten mehr 
vorhanden. 

Schmidt, Dr. phil. und Gefanglehrer in Greifswalde, f. Hiero= 
chord. 

Shmidt, Ernſt Leopold, aus Heiligenſtadt. Vergl. zuvor Apollo⸗ 
Lyra. Aus den Niederlanden ſetzte er feine Reiſe weiter fort nach Paris 
und von da nach London; 1825 durch Baiern, wo er zu Münden mitteljt 
Diploms zum Ehrenmitgliede der filharmonifchen Gefellihaft ernannt wurde, 
Würtemberg, die Schweiz, Tyrol, Defterreich, Ungarn, Siebenbürgen und 
die Miallachei bis nad Conjtantinopel, wo er Mitte Mai's 1836 anfam, 
und bald darauf vor dem Gultan und feinen beiden Prinzen fpielte, aber 
fonft wenige Gefchäfte mit Concerten machte. Durch die Oeſterreichiſchen 
Kaiferftaaten zurücigefehrt, ging er dann nad Venedig, und fam von bier 
im Herbſte 1836 wieder im feiner Heimath an, um nach einiger Raſt eine 
neue Wanderung nad Schweden und Rußland anzutreten, auf der er fi 
denn auch in dieſem Augenblicke (Herbit 1837) noch befindet. 

Schmidt, Georg (nebft Kran), Muſikdirector in Yale an ber 
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Saale, braver Biolinvirtuod, warb geboren 1802, und fand früher eine 
Zeitlang als Mufitdirector zu Münfter, wo er fih auch mit der Sängerin 
Johanna Wolff, Xodter des Mufifichrerd Wolff zu Erefeld, wo dies 
felbe am 25ften Oxtober 1805 geboren wurde, verbeirathete. Wie er bes 
ſonders als Violinvirtuos, fo glänzte fie, nun unter bem Namen Sohanna 
Schmidt, ald Sängerin. An ibm rühmte man in diefer Beziehung vor— 
nehmlich eine rapide Fertigfeit, viel Eleganz im Vortrage und eine uner- 
ſchütterliche Feftigfeit, wie fie von einem Manne feined Alters faum noch 
zu erwarten war; Doch vermißte man an feinem Spiele die Zartheit und 
das künſtleriſche Durchempfinden, die indem Hörer erft jenes Wahre und tiefer 
Mirfende ald ein bloßes Staunen und kaltes Bewundern des auögeftellten 
Birtuofenglanzes erregen. Sie befaß eine Mare und Äußerft reine Stimme, 
auch eine fehr große Geläufigfeit, doch dabei auch eine gewiffe Kälte ded 
Vortrags, die um fo mehr befremden mußte, ald fie die Kunft mit wahrer 
Imnigkeit liebte und in Folge diefer Liebe und der vorhandenen fhönen 
Mittel auch nur zu ihrem Berufe gewählt hatte. Und dieſe Eigenfchaften, 
Vorzüge und Mängel, find ed denn auch, welde dad fo acdtungswerthe 
Künftlerpaar bis zur Stunde noch charafterifiren. 1829 erhielten Beide 
einen Ruf nach Amiterdam, wo er ald Eoncertmeifter und eriter Solofpieler, 
und fie ald erfte Sängerin in der Gefellfchaft Felix meritis wirkte, nebenbei 
auch Beide erfolgreihen Unterricdt in der Muſik ertheilten. 1832 gaben fie 
dad Engagement in Amfterdbam auf, und gingen auf Reifen durd Deutſch— 
land, auf denen fie bis zum Schluß des Jahres 1833 in mehreren größeren 
Städten mit vielem Beifalle auftraten. 1834 in Halle angekommen, habili— 
tirten fie ſich dafelbft, indem ihm die Direction der Concerte der dafigen 

Muſeumsgeſellſchaft übertragen, und fie ald Sängerin für diefelben engagirt 
ward, und wirflid auch haben ihre fhäßendwerthen Leiftungen fhon mans 
hen Segen in ihrem Wirfungdfreife und für die Kunftcultur der Univerfis 
tat getragen. | ff, 

Schmidt, Sohann Philipp Samuel, einziger Sohn ded Commerziens 
und Admiralitätsratys Schmidt, wurde zu Königöberg in Preußen am 
Sten September 1779 geboren. Schon zeitig entwidelte ſich eine große 
Vorliebe ded Knaben für die Tonkunſt. Auch Schmidt's Eltern liebten 
und übten die Muſik. Die Mutter hatte ded Capellmeifterd Reichardt 
Unterriht auf der Laute benußt; der Vater fpielte Violine und Clavier. 
Beide batten viel Umgang mit Künftlern und Perfonen höheren Standes 
und häufig Kammermufifen bei ſich im häuslichen Kreife. Hier wurde 
zuerft das mufifalifche Gehör, Yaftgefühl und der innere Sinn ded Knaben 
gebildet. Im ten Jahre erhielt Jean oder Jeano (wie der Kleine im 
väterlihen Haufe genannt, und von der zärtlidien Mutter weiblich verzogen 
wurde) auf fein unabläßiges Anfuchen den erften Elavierunterricht von einem 
Hauslebrer, Anfangs fehr mangelhaft, dann aber mit bejferem Erfolge von 
ten Organiſten Schulz, Halter und Richter. Der letztere befonderd ges 
währte dem aufmerfiamen, lernbegierigen Schüler, ein fhäßbared Vorbild 
im fangbaren, empfindungsvollen Bortrage, und ließ ihn die practifche 
Elavier-Schule in Compofitionen von Em. und Joh. Geb. Bach, Kalfe 
brenner (dem Vater), Vanhal, Stamitz, Kozeluh und Pleyel durchüben, 
bis endlich Weozart’d Genius den: zum Süngling herangewachſenen Schüler 
mit einer Begeifterung erfüllte, weldye Schmidt auch bis in das gereifte 
Mannesalter ftarfend und erquichend begleitet hat. Die alle Freitage im 
Kneiphöf'ſchen/ Junkerhofe ‚ftattfindenden Liebhaber-@oncerte gaben: ſchon dem 
Anaben Gelezenheit, ſich durch frühzeitige öffentliche Production als Elsviers 
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fpieler die nöthige Dreiftigfeit und WBelonnenheit zu erwerben. Er wählte 
dazu die Mozart'ſchen Pianoforte-Eoncerte, welche bald allgemeinen Eingang 
fanden. Ald ©. von Richter fpäterhin auch im Generalbajfe den nöthigen 
Unterricht erhalten hatte, begleitete er, nach damaliger Sitte, dad Orchefter 
in den Sinfonien und Gefang-Mufifen am Flügel aus der bezifferten, aud) 
unbezifferten Baßitimme ober Partitur. In der Eompofttion erhielt Schmidt 

die erſte practifche Anleitung von dem bamald in Königöberg amwefenden 
geſchickten Mufifer und Bioloncelliften, Organiften. Schönebed. Der für 
Muſik enthufiaftifhe Züngling war mit den Uebungen im Contrapunft, 
und der theoretifchen Anweifung zum Gebrauch der Orcheftersänftrumente 
allein nicht befriedigt. Um fih ber ihm zuftrömenden Ideen zu entäußern, 
entwarf er alle mögliche Compoſitions-Verſuche, unter anderen auch Feine 
Singfpiele aud Weiß’end Kinderfreund: „Dad Denkmal in Arfadien,” und 
„bie Aehrenleferin.” Seit bem tiefen Eindrud, welchen Mozart5 „Don 
Suan” und „bie Zauberflöte” auf ihn machten, intereffirte ihn auch die bra: 
matifhe Mufif vorzugsweiſe. Schmidt benugte die Verbindungen feines 
Baterd mit dem Director ber privilegirten Scaufpieler-Gefellihaft ber 
Geſchwiſter Shuh, Carl Steinberg, und die Befanntichaft mit mehreren 
Mitgliedern und Mufifern des damald ausgezeichneten Theaters, 3. B. 
Ackermann, Bachmann, Streber u. f. w., um die Opern:Partituren unab: 
läßig zu ftudiren. Aus Liebhaberei übte er die Chöre ein, begleitete den 
Sängern und’Sängerinnen bei'm Erlernen ihrer Parthien am Clavier, und 
Dirigirte den Chor theild auf der Bühne, theild fpielte er im Orchefter 
Biolin oder Bratfche mit. Beide Snftrumente, wie bad Violoncell, hatte 
©. bei dem Cantor der Scloßfirde, Zander, erlernt, ohne ed jedoch zu 
weitern ortichritten darauf zu bringen, ald eine Ripien-Stimme, böchftend 
"die zweite Biolin oder Biola in 3. Haydn's Quartetten übernehmen zu 
fönnen. Zu beren Ausführung, wie zu den Mozartihen Quartetten und 
Quintetten, welde ©. dur den geiftreihen Vortrag feines SKunftprotec- 
toxs, des Premier-Lieutenant W. von Rohr, eined fein gebildeten Kunft: 
freunded und Biolinfpielerd, zuerſt Pennen lernte, vereinigten fi Zander, 
Bater und Sohn, der Xenorift Herford, Auditeur Schwarz und Schmidt, 
wöchentlid einigemal. Auch wurde der Geſchmack ded Zünglingd durch die 
Geſellſchafts-Concerte im Haufe ded Kriegsraths von Fahrenheid, bei 
Streber u. f. w. gebildet. Hier hörte ©. zuerft Gluck's „Iphigenia in Tau- 
ris.“ Die längere Anweſenheit des Bioliniften Friedrich Benda zu Königs 
berg und defien Eompofition der Operetten ded Oberforftmeifter Sefter Louiſe,“ 
„Mariechen“ u. f. w., bie Aufführung der Stegemann’fhen Oper „der 
Triumph der Liebe,” des „Arur“ von Salieri und der „Lodoiska“ von Che⸗— 
rubini, wirfte gleichfal3 mächtig auf die Hinneigung Schmidt’5 zur Dramas 
tiihen Mufif. Aus Enthufiasmus für Mozart's Meifterwerf „Don Zuan“ 
arrangirte er nach der Partitur diefe Oper ald Quintett für obigen Privat 
Berein. Obgleich fi nur zum Tonfünftler berufen fühlend, vernachläßigte 
©. doch die Hebung der Schul: und Spradfenntniffe nit. Vorzüglich zog 
ihn die Geographie an, und die italienifhe Sprade. Herbſt 1796 warb er 
ald Studiofus der Rechts- und Cameral-Wiſſenſchaften bei der Univerfität 
immatriculirt. Mit regelmäßiger Pünktlichkeit den Borlefungen eined Kant, 
Kraus, Poerſchke, Mangelödorf, Schmalz u. f. w. beimohnend, benußte 
©. die Abende und Nächte für feine Kunſt mit wahrer Leidenſchaft. Un— 
zählige Lieder, Gelegenheits-Muſiken, muſikaliſche Scherze entftanden und 
verſchwanden wieder. Nur ein Pianoforte-Concert, welches er ſich zum 
eignen Gebrauch geſchrieben hatte, wurde auf des Vaters Andringen der 
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Bergeffenheit entriffen, und erfchien ald erfted Werk bei Andre in 
Offenbach gebrudt (rei an Mozartfchen Meminidcenzen). Der Brand 
ded alten Schaufpielhaufes zu Königsberg 1796 gab ©. die Veran— 
laſſung zur Compofition eined Prologd zur MWildereröffnung des interimis 
fifhen Kocald im Altſtädtſchen Sunferhofe. „Dad Dankopfer“ war ber 
erſte dramatiſch⸗muſikaliſche Verſuch des jungen Gomponiften, welcyer zur 
Deffentlichfeit gelangte, und, wie deifen erfte (fomifche) Oper: „Der Schlaf: 
trunf“ von Bretzner (1797), beifällige Aufnahme in feiner Vaterftadt fand, 
Nach feinem Ubgange von der Univerfität fomponirte S. für die Königs- 
berger Bühne den von Ludwig v. Baczko zur Feier der Huldigung des 
Königd von Preußen gedichteten, ynd am Sten Zuni 1798 aufgeführten 
Prolog: „bad ländliche Felt,“ wie @uc eine Serenate für das Feft ber 
Randftände und Freimaurerslogen. Da Krankheit im Sommer 1798 
Schmidt abhielt, dem getroffenen Uebereinfommen gemäß, feinen Univerſi— 
tat⸗Freund v. Fahrenheid mit deſſen Erzieher Lehmann auf die Univerfis 
tät Göttingen und auf einer Reife nach England und Nordamerika zu bes 
gleiten, fo befchloffen S's Eltern, auf dringende3 Anregen ded vorerwaͤhnten 
Herrn von Rohr, die mufifalifche Ausbildung des angehenden Künftlerd 
dur eine Reife nad) Berlin und Dreöden zu befördern. ©. reifte dem= 
nad im Auguſt 1798 ab. Sn Stettin madte ©. die perfönliche Befannt- 
(haft des trefflihen Lieder-&omponiften 3. A. P. Schulz aus Copenhagen, 
und traf am Sten September 1798 in Berlin ein. Schon am erften Abende 
genoß er die Freude, Glud’5 „Iphigenia in Tauris“ im damaligen National: 
Theater unter B. A. Weber's Leitung zu hören. Ein Befuch bei feinem 
Freunde v. Rohr auf dem Landgute feiner Mutter, und eine Augen-Ent— 
jündung, welde ©. längere Zeit in Müncheberg zu verweilen nöthigte, 
führte Berhältniffe herbei, weldye auf dad ganze Leben bed jungen Mannes 
wefentlihen Einfluß ausübten, namentlidy aber benfelben fpäterhin ganz von 
der Künftler-Raufbahn entiernten. Den Winter 1798 biö 1799 verweilte ©. 
in Berlin, wohnte dem @arnevall bei und hörte die erften italienifchen 
Opern, Righini’d „Urmida“ und Himmel's „Semiramide.” Befonderd aber 
erregte die dDamald nur in Hof-Concerten und ber großen Oper fungirende 
Königlihe Eapelle die Aufmerkſamkeit ded, fleißig zu feiner Hebung com— 
ponirenden, jungen Tonkünſtlers. Im März 1799 reifte Schmidt nad) 
Dreöden, mit Empfehlungen an den Obercapellmeifter Naumann verfehen, 
welder dem jungen Schüler practifchen Unterricht ertheilte, und demfelben 
durch dad Studium der Partituren von Haſſe's und Naumann’s, wie aud) 
anderer Meifter Meſſen, Befpern und Dratorien Gelegenheit verfchaffte, 
SnftrumentalsKenntniffe zu erlangen, wie den Styl und Geſchmack zu bils 
den. In Naumann's gaftfreiem Haufe machte er die perfönliche Befannts 
fhaft der verewigten Gräfin Elifa v. d. Nede, des Profeſſor Meißner aus 
Prag, Profeffor Graf, Kaas, und mehrerer Künftler und Gelehrten, wie auc) 
des ObersKriegd:Commifjaird Neumann, was feine ganze Bildung fördern 
mußte. Ald Naumann im Begriff war, feinen Sommer-Aufenthalt in 
Biafewis zu nehmen, trennte fih ©. von ihm. Ueber Prag reifte er nad 
Bien, von Naumann an Vater Hayd’n empfohlen, welder ben jungen 
Mann wohlwollend aufnahm, ja ihm bei feiner Abreife fogar einen Canon: 
„Senne Gott, die Welt und dich,“ in fein Stammbuch eigenhändig einfchrieb. 
Schmidt machte für Berlin die erften Beitellungen der auf Subfeription 
herausgegebenen Partitur der „Schöpfung“ bei Vater Haydn. Auch an bie 
damal3 berühmte Harfen-Birtuofin Joſephe Müllner war ©. von Naumann, 
fo wie von 2. v. Barzfo am die blinde Elavierfpielerin und Componiftin 
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Thereſe v. Paradied empfohlen. Auch bie Befanntfchaft der Maler Gareis, 
Nösler und Jagemann aud Dreöden und Weimar wirfte erheiternd für, 
Schmidt’ fröhlichen Aufenthalt in der mufifreichen,, lebensluftigen Kaifer- 

ftadt. Bon Wien reifte S. nah München, Augdburg, Stuttgart, Franffurt 
a. M., Caſſel, Hannover, Hamburg, Magdeburg und Deijau, und Fehrte 
dann über Berlin im October nady Königöberg zurüd. Dort wurde leider, 
auf dringended Verlangen der Eltern beſchloſſen, daß ©. der Künftlerlauf- 

bahn für immer entfagen und in den Staatödienit treten folle. So wurden 
die cameraliftifhen Studien wieder aufgenommen, und am 17ten Mai 1801 
©. bei der Ehurmärfifhen Kriegs- und Domainen-Kammer zu Berlin als 

Neferendär verpflichtet. 4804 machte gr das fog. große Eramen, und wurde 
zum Aſſeſſor befordert. Zm Novem 1806 verlor ©. feine Gattin durch 
den Tod während der Snvafion der Feinder In höchſter Zurücgezogenbeit 
‚und Niedergeichlagenheit, mit Sorgen um feine Eltern und den täglidyen 
Unterhalt Fampfend, brachte ©. den trüben Winter zu. Im September 
1808 Schloß er eine zweite Eye mit Marie Gouffaut. Ganz ohne Gehalt 
und fernere Unterftüßung von feinen Eltern, welche durch die Folgen deö 
Kriegs große Verluſte erlitten hatten, war ©. genöthigt, fein Kunfttalent 

zur ErwerbösQuelle zu benußen, indem er KlaviersUnterridt erteilte und 
Concerte gab, zu welden patriotifhe Beziehungen die Grundlage bildeten, 
und die von den erftien Künftlern Berlind unterftügt wurden. Für bie 
Bühne hatte ©. im Jahre 1806 die Kobebue’fche Poſſe mit Gefang „Eulen 
fpiegel” componirt, welche auf dem Königl. Theater befonderd dur das 
Talent des Komiferd Unzelmann anſprach. Den größten Theil feiner Muße 
widmete ©. der &ompofition von FreimaurersLiedern und Feft-Gantaten, 
von welhen dad Bundeslied von Loeſt „Zn die Unendlichkeit hinaus,“ 
und einige audere Lieder, 3. B. „an die Hoffnung“ von Schiller und Schinf, 
gedrudt find. 4804 bereit hatte ©, eine Operette von Herklots: „der 

Onkel,” in Mufif gefegt, aud welcher ein Lied ald Beilage zur Leipziger Allges 
meinen mufifalifchen Zeitung erſchienen, dad Singfpiel felbft indeß nicht zur 
Aufführung gelangt ift. Als im Jahre 1809 die Verlegung der Churmärfis 

‚Shen Kriegs- und Domainen-Kammer ftatt fand, war ©. außer Stande 
der Regierung nah Potsdam ohne Dienft:Einfommen zu folgen. Auf 
unbeftimmten Urlaub in Berlin zurücbleibend, febte er ganz feiner geliebten 
Kunft, bis nach der glücklichen Wiederkehr ded Königs die 1810 erfolgende 
Reorganifation der Finanz-Berwaltung ©. zuvörderſt commifjarifch beſchäf— 
tigte, und 1811 demſelben eine bleibende Anftellung bei dem Königl. See— 
bandlungsinftitut gewährte, wo ©. im Jahre 1819 zum Hofrath befördert 
ward und aud jetzt noch activ it. Zn feinen Mufeftunden blieb ©. un= 

ausgeſetzt thätig wirffam für die Tonkunſt, theild durch fernere mufifalifche 

Eompofitionen von Freimaurer-Cantaten und Liedern, hauptſächlich indeß 
durch fortgefeßte Beftrebungen im Gebiete der dramatiſch-lyriſchen Mufe. 
Kotzebue's dramatifhe und Opern:Almanache boten dem, für fentimentake, 
idyllifhe Gattung am meiften geeigneten Tonſetzer wirffame Xerte in der 
Operetten-Form dar, welche zu der Zeit befonderd anſprach. 4812 erfchien 
„Feodore“ unter Zffland’3 befonderem Schuß auf der Berliner Königlihen 
Bühne, und fand audgezeichnet günftige Aufnahme, Im März 1813 wurden 
mit dieſem Singfpiel die erften in Berlin einrücenden ruffiiden Truppen 
jubelnd empfangen. Nach öfteren Wiederholungen erſchien der gedrucdte 
Clavierautzug diefer, auf auswärtige Bühnen mit Schmidt's Mufif über 

gegangenen Operette. 1813 wurde der „blinde Gärtner oder die blühende 
Aloe“ Zmal gegeben. 1814 hatte ©. außer vielen: patriotifchen Liedern, eine 
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Gantate von Gubiß: „Der Engel auf bem Schladhtfelde,” componirt, welche 
in einem Concert zu wohlthätigen Zweden im Saale des Königl. Opern: 
baufes gerade an dem Tage aufgeführt wurde, ald die Nachricht von Napo= 
leond XhronzEntfagung eintraf. Ein Giegeölied zum Einzuge der Verbün— 

deten in Paris erregte bei der Aufführung in gedadhtem Concert Enthuſias— 
mus. Die Gantate ift in der Schlefinger’ihen Handlung geftochen erfchienen. 
4816 wurde „die Alpenhütte” von Kogebue und Schmidt mit einftimmigem 
Beifall, vorzüglich befeßt, gegeben, 1817 „der Kiffhäufer Berg," 1818 „das 
Fiſchermädchen“ von Theodor. Körner, unter Bernhard Romberg's Leitung. 
Bon leßterer Oper ift ein Klavier-Auszug bei € H. G. Ebriftiani in 

Berlin geftohen. Im Sommer des Jahrs 1822 unternahm ©. eine Ge 
fchäfts-Neife nah Frankfurt am Main und begleitete im October beffelben 
Jahrs den Präfidenten Rother nadı Verona zum Congreß, von! wo aus 
ein Ausflug nah Florenz, Mailand und Benedig gemacht wurde. 1824 

wurde „ein Abend in Madrid oder dad verborgene Fenſter,“ Singfpiel in 
3 Akten nah dem Franzöfifhen, und 1830 die größere beroifche Oper: 
„Alfred der Große” von Th. Körner in 2 Akten, von Schmidt’3 Compoſition 
auf der Königl. Bühne gegeben. Die leßtere Oper fand namentlich durdy 
Bader’d und der Fräulein v. Schäßel audgezeichnete Kunftleiftungen günftige 
Aufnahme, verfhwand jedoch, wie viele andere, neue und ältere Opern, 
bald vom Repertoir. Ein Clavier-Auszug von „Alfred“ ift bei Breitfopf 
und Härtel in Leipzig gedrudt. Zum Stiftungs-Feſte des Märkiſchen Ge 

fangeBereind im Juni 1834 bat ©. das früher für die Berliner Sing— 
Akademie a Capella componirte „Heilige Lied“ von Meatthifon für Männer: 

Chor, mit Begleitung von Blaſe-Inſtrumenten, audy für das Gefangfeft im 
Suni 1835 eine Hymne und einige patriotifhe Lieder componirt. - „Die 
Alpenhütte“ wurde im Januar bejjelben Jahrs neu beſetzt auf der Königl. 
Bühne beifällig wiederholt. Zn Sommer 1834 hatte der Glavieraudzug 
der Eherubini’shen Oper „Ali-Baba“ S's Mußeftunden nächſt contrapunctie 
fben und hiſtoriſchen Kunftftudien ausgefüllt. Nachträglich ift deffen per— 

fonlidye nähere Befanntidaft mit dem, Schmidt’ Talent zur dramatifchen 
Eompofition vorzugöweife anregenden und aufmunternden Generalintendan= 
ten Earl Grafen v. Brühl, des verewigten Fürften von Radzivil Durch 
laudt, Ritter Spontini, dem genialen Carl Maris von Meber ein Theil 
des Briefwechſels zwifchen diefem trefflihen Künftler und ©. findet fid in 
der Cäcilia Heft 31. und 35. abgedrudt, wie auch in Weber's „hinterlaifenen 
Schriften” dritter Band, Geite 129 unter Nr. 14 auf Beranlaffung der 
Aufführung der Oper „Dad Fiſchermädchen“ in Dresden, eine kurze Charak— 
terifirung des dramatiſchen Compoſitions-Talents von S., welche den be 
rühmten Berfaffer, den felbft fo hochſtehenden Künftler, doppelt ehrt) ; ferner 
mit @. F. Rungenbhagen (zeitigem Director der Gingacademie) und Dr. 4. 
2. Erelle, den älteften Freunden Schmidt’d, ferner mit Wollanck, Zelter, 
3. R. Hummel, Reihardt, Righini, Naumann, Himmel, Hurfa, dem geift 
reihen, Schriftfteller Hoffmann, Dichter Lan bein, dem genialen Mimen 
Ludw. Devrient, Dr. Spider, Profefjor Polhau, L. Berger, E. Arnold, 
Meyerbeer u. a. noch zu erwähnen, da der Umgang mit den genannten 
Männern von dem wefentlihften Einfluß auf die geiftige und fünftlerifche 
Ausbildung Schmidt's war. Auch mit den Sangerinnen Catalani und 
Marianna Seſſi hatte ©. fünftlerifche Verbindung. Eine zufällige Veranlaffung, 
die Eompofition B. U. Weber’ zur melodramatifhen Behandlung des 
Schillerihen Gedicht „der Gang nad dem Eiſenhammer,“ führte S. auf 
die, ihn im Verfolge auch als grünt ichen Theoretiker befundende Wahn der 
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mufifal. Kritif, ald abwechfelnder Mitarbeiter nämlich der Haude= und Spener’- 
fhen und Voſſiſchen Ztg., der Leipziger Ailgem. mufifal. Ztg., Berliner muſikl. 
Zeitung von Marr und der von Dr. Gottfried Weber redigirten Cäcilia. 
Zur Erholung von Dienftgefhäften bat ©. außerdem eine bedeutende Anz 

- zahl von I. Haydnfhen, Mozartſchen, Beethovenfhen und Onslowfchen 
Quartetten, Quintetten und Concerten zu 4 Händen für dad Pianoforte 
arrangirt, auch im Jahre 1833 die erfte Meffe in DMoll und Dur compo: 
nirt, welhe in der Gt. Hedwigs-Kirche zu Berlin am Kirchweifeſte 1833 
und dem Pfingftfefte 1834 aufgeführt ift. Reges Streben nad) Bervollfomm: 
nung in der Zonfunft bat fonad ©. auch bis in fein vorgerüdteres Alter, 
und unter den drärgendfien Verhältniſſen ded Lebens nie verlaffen, und 
wird ihn hoffentlich auch biö za den legten Lebendtagen mit verjüngender Kraft 
ftärfend geleiten, ohne baß bie in leßterer Zeit ihm von einer Seite feind- 
lich entgegentretende Kritif ihn vom höheren Ziele entfernen könnte. Wir 
hoften bad im Vertrauen auf feine vollfommene Durcbildung. fügen wir 
nun noch zur Bervollftändigung ein ſummariſches Verzeichniß feiner fämmt: 
lihen Eompofitionen hinzu. Es find: 16 Cantaten und Hymnen; 34 Pei: 
nere Gefänge und Lieder, worunter mehrere größere Hefte; 9 Kirchenwerfe. 
4 größere Werle für Pianoforte mit Orcyefter ; 12 Opern; und 38 Clavier— 
audzüge von fremden großen Orchefterwerfen und Quartetten oder Quintetten, 
worumnter 30 allein vierhändig arrangirt find. Neben einem großen Melo— 
dienreihthume und den oben ſchon hervorgehobenen Eigenfchaften der Schmidt: 
fhen Compoſitionen, ift ed vornehmlidy auch eine geniale Reinheit ded 
Sabed, die wir an ihnen zu bewundern haben; und ald ein namhafte 
Berdienft find auch S's Bemühungen in jenen Arrangements bier hervor: 
zuheben. TT- 

Schmidt, Friedrich, Correpetitor bei der Königl. Oper zu Stuttgart, 
ein guter Mufifer, glücklicher Lieder- Componift und namentlih vor: 
treffliher Lehrer im Pianoforte-Spiele, am sten Februar 1802 zu Beben: 
haufen bei Tübingen geboren, fam 1810 ind Waifenhaus zu Stuttgart, und 
erhielt hier in dem Königl. Mufifinftitute, dad 1812 mit dem Maifenhaufe 
verbunden ward, und beifen Unterrichtöftunden er feiner herrlichen Anlagen 
wegen befuchen durfte, feine erfte mufifalifhe Bildung. Unter den Lehrern 
an diefer Anftalt war ed vornehmlich der würdige Schelble, der viel Einfluß 
auf ihn übte, Nach Aufhebung des Snftitutd 1818 warb er ald Schaufpieler 
und Sänger bei dem Königl. Hoftheater zu Stuttgart angeftellt, hinfichtlich 
feiner Fortbildung in der Muſik jedoch, in welcher er ſchon fo manche gute 
Kenntniffe und Fertigkeiten, befonderd aber einen regen Sinn für das wahrhaft 
Schöne und Künftlerifche in ihr, gewonnen hatte, nur meift ſich felbft über: 
loffen. Mit vielem Fleiße übrigens febte er feine Studien fort, und 1830 
erhielt er die Stelle eined Gorrepetitord, ald welder er vornehmlich Die 
Clabierproben zu leiten und mit den Solofängern die einzelnen Parthien ein⸗ 
zuftudiren hat! Es unterftüßt ihn dabei eine bedeutende Fertigfeit im Partiturs 
Lefen und Spielen, und viel Feftigfeit im Bortrage felbft. Auf eine glänzende 
Dirtuofität auf dem laviere macht ©. feinen Anſpruch; aber befto gründ- 
licher und fördernber ift fein Unterricht. Bon den vielen eine und mehr: 
flimmigen Liedern, weldye er componirte, und die fämmtlich eine richtige 
Yuffaffung der Wortdichtung, wie fhönen Melodien: Reichtum und. gute 
barmonifche Kenntniffe verrathen, ift bis jest nur ein Heft (die Sciltlieder 
von Lenau) gebrudt worden. Wir dürfen aber um fo mehr hoffen, daß 
bald noch mehrere eine allgemeinere Verbreitung erhalten werden, ald fie 

. fümmtlicy in der That fo ganz aus ber Seele gefungen find und den Liedern 
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von Curſchmann, Löwe, Banf und anderen jüngeren Tondichtern unbedingt 
an die Seite geftellt werben müſſen. Seit 1834 ift ©. auch Lehrer Sr. 
Königl. Hoheit des Kronprinzen von Würtemberg im Pianoforteipiel. A. 

Schmiedt, Siegfried, guter Vocal Componift des vorigen ZYahr: 
bundertd, zu Euhl um 1756 geboren, lebte von 1786 an ohngefähr 10 Zahre 
in Leipzig, wo er neben feinen eigenen Beſchäftigungen mit der Compofition 
auch die Gorrectur in dem Breitfopf’fhen Verlage beforgte. So fchrieb er 
damalö; „die Feier der Ehriften bei ber Krippe Jeſu,“ den 67ften Palm, 
den Sten Pfalm, die Cantaten „Nun feine Thränen mehr” und „Wenn ich, 
o Schöpfer! deine Macht ꝛc.,“ die Ode „Wer fann did), großer Gott 2c.,” 
eine Simmelfahrtscantate, Schubart’3 „Hymne an bie Tonkunſt,“ dad Melo— 
drama „die Freier des 18ten Sahrhundertö (vielleicht fein ſchönſtes Werd, 
„Sefang an dem Grabe der unglüdlichen Königin von Franfreid Marie 
Antoinette,‘ und viele Lieder und andere Fleinere Singſtücke, auch einige 
Glavierfonaten, u. verfertigte von mehreren Ditterddorf’ichen Opern Elavier- 
auszüge ac. 1796 jedody errichtete er mit Rau gemeinſchaftlich eine eigene 
Mufifalienhandlung, und die Leitung derfelben zog ihn von der Ausübung 
der Kunft ganz ab. Er componirte Richts mehr, und fpielte auch nur noch 
fehr wenig Elavier, auf weldem er früher eine fo eminente Fertigkeit beſaß. 
Gleihwohl ging dad Gefhäft nicht gut, und er gab ed 1798 wieder auf, 
zog nah Suhl, und heirathete hier die Wittwe eined Eifenhändlers, ftarb 
aber fhon in dem folgenden 1799er Sahre. 

Schmitt, Zohann Midael, aud Prag gebürtig, war eine Zeitlang 
Gapellmeitter am Dom zu Augsburg, und erhielt dann 1742 einen Ruf ald 
Eapellmeifter nah Mainz, wo er gegen 1780 ftarb, viele Compofitionen für 
die Kirche hinterlaffend, von denen unferd Wiffend aber Feine gedrudt 
worden ift. Die meiften bavon waren eigend für einzelne damalige Klöfter 
in Schwaben gefchrieben. 

Schmitt, Korenz, berühmter Violinvirtuos des vorigen Jahrhunderts, 
am 27ften April 1731 zu Oberthered bei Würzburg geboren, zeigte in feiner 
frübeften Kindheit ſchon viele Anlagen zur Mufif. Zn dem Klofter Theres 
befam er den erften Unterricht. Violine war gleich Anfangd ſein Lieblings 
Inftrument, und noch nicht volle 15 Jahre alt fonnte er ſich vor dem Fürften 
von Greiffenflau zu Mainberg auf derfelben öffentli hören laſſen. Der. - 
Fürſt ftellte ihn ald Subſtitut in feiner Eapelle an, und ließ ihn zu weiteren 
Ausbildung noch dad Zuliushofpital zu Würzburg frequentiren, wie von dem 
Bioliniften Enderle Unterricht in feiner Kunſt ertheilen. 1755 nahm ihn ber 
Fürft Adam Friedrich von Würzburg in feine Dienfte, und 1757 ſchickte ihn 
derjelbe auf Reifen durch Deutfchland und Stalien. 4 volle Fahre brachte 
©. auf diefer Reife zu, und genoß auf derfelben auch noch eine geraume 
Zeit den Unterricht ded großen Tartini. Nah Würzburg zurücgefehrt, galt 
er allgemein für einen der größten Biolinfpieler ber Zeit. Der Fürft ers 
theilte ihm fogleich eine bedeutende Gehaltözulage, und 1774 ernannte er ihn 
mit dem Titel eined Concertmeifterd zu dem Director feiner Hofcapelle. S's 
Ruf hatte eine ſolche Höhe erreicht, dab Bach ihm eine Concertmeifterftelle 
in London antrug, und mehrere andere glänzende Berufungen an ihn er: 
gingen, die er aber alle, aus Danfbarfeit gegen feinen Fürften, audfchlug. Er 
farb zu Würzburg 1796. Componirt hatte er nur einige Eoncerte für fein 
Inftrument zu eigenem Gebrauche, die daher nicht im Drud erfchienen. Das 
gegen bildete er mehrere trefflihe Violiniften, 3. B. Bäumel, Demar und 
Reufhyel, wenn der Rebtere auch nur wenige Jahre feinen Unterricht ge: 
niegen fonnte. 
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Schmitt, Zofeph, gewöhnli nur der Pater genannt, lebte um 

4766 ald Ciſtercienſer⸗Mönch in der Abtei Eberbach im Rheingau, und war 

ald Violinfpieler wie ald gefhmadvoller und auch fleißiger Componift bes 

rühmt; doch Famen nur fehr wenige feiner Werfe zur Oeffentlichkeit, viels 

mehr wurden fie ald Eigenthun feines Klofterd betrachtet. - Gegen 1780 

aber verließ er das Klofterleven, gab den geiftlihen Stand auf, ging nach 

Anfterdam, und heirathete hier eine reihe Frau, durch deren Einfünfte er 

in den Stand gefetzt wurde, ganz nach Gefallen, ohne alle Hinderniffe, der 

Kunft zu leben, und nun legte er auch) felbft einen Mufifalienhandel u. eine 

Notendruderei an, durch deren Preſſen viele feiner Compofitionen Eigenthum 

des größeren Publifumd wurden ; namentlich erfchienen von ihm viele Biolins 

ſachen, als: Duo's, Trio's und Quartette; dann eine ziemliche Anzahl jener 

Heinen Sinfonien oder Orcheſterſätze, Biolinconcerte, Vieles für die Flöte 

und Einiges für Clavier, eine Art Biolinfhule unter dem Titel „Principe 

du Violon,“ u. A. Der Gefammtverlag feiner Handlung war bedeutend, 

ald die franzöfifche Revolution auf einmal ihre friegerifchen Arme auch über 

die Gränzen HoKands hinaus auöbreitete, und er nicht allein fein ganzes 

Geſchäft, fondern aud) einen großen Theil des Vermögens feiner Frau vers 

Ior. Er zog weg von Umfterdam, und mehrere Zahre war er wie aus aller 

Deffentlichfeit verfhwunden, bid wir ihn 1802 zu Franffurt am Main 

wieder treffen, wo er ald Mufifdirector im Orcheſter angeftellt war, und 

auch bid an feinen Tod blieb, der um 1808 erfolgt feyn muß, da fid nad) 

der Zeit gar Feine Nadrichten mehr über ihn vorfinden. Mit Gewißbeit 

läßt ſich übrigens die Zeit deifelden nicht angeben. 

Schmitt, Aloys, einer der auögezeichnetften jetzt lebenden Clavier⸗ 

ſpieler, und auch als Componiſt für ſein Inſtrument, namentlich durch ſeine 

Eoncerte und Etuden, berühmt und mit Recht fehr beliebt. Er ward 1789 

in Erlenbach am Main geboren, und fein Sinn für Muſik erwadte früh. 

Man erzählt ſich, daß er ald Meiner Knabe ſchon oft ans Clavier trat und, 

ohne nur die minbefte Kenntniß von Tönen oder Noten zu haben, gebörte 

Melodien fchnell herausfuchte. Sein vielfeitig gebildeter Vater, Cantor in 

Obernburg, ein Mann von in feinem Stande nicht gewöhnlichen Kenntniffen 

und Anlagen, eilte dieſen erften Aeußerungen eined ungewöhnlichen Talents 

nicht fogleich mit dem Zwangshemd einer geregelten Schule entgegen, fondern 

ließ fie erſt in fich felbft etwas mehr erftarfen, ehe er zu einer eigentliden 

Erziehung und Bildung ihrer Formen fchritt. Und ohne Zweifel hat diefe 

vorfichtige Behandlung ded erjten Keimes, den S's Fünftlerifhe Anlagen 

ſchlugen, einen mächtigen Einfluß gehabt auf die Keräftigfeit und den dauern— 

ben Kern ded Baumes, zu welchem herangewachſen wir jenen nun ſchon länger 

denn feit 2 Sahrzehnden anftaunen u. vielleicht noch ebem fo lange u. länger 

zu bewundern haben werden, wenn Sott anders ihm ein fo langes Dafeyn 

ſchenkt; denn nur zu leicht unterdrüct die frühe Zuchtruthe ein Fünftlerifches 

Genie, und lernt daffelde nicht von feinem erften Hervortreten an, fih in 

einer gewilfen Freiheit zu bewegen, fo wird es auch fpäter, bei fonft noch fo 

Präftiger Productivität , niemals zu der Selbftftändigfeit gelangen, die allein 

nur der ächte Probierftein einer artiftifchen Leiftung if. Gar nicht gemeint, 

ihn dem von ber Yratur einmal entfchieden vorbeftimmten fünftlerifhen Berufe 

zu entziehen, hielt S's Vater doch auch fortwährend darauf, daß der Sohn 

in feinen mufifalifhen Studien nicht vielleicht allen anderen zum Leben in 

der gebildeten Welt notwendigen Zweigen des Wiffens und Könnens vor— 

aneile, und fieß daher feinen Geift fi in jenen nur in fo weit unter einer 

gewiſſen Leitung entwickeln, als diefe vor Verirrungen zu bewahren nöthig 
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batte. So dauerte ber väterliche Unterricht, auch ‚ungewöhnlich lange, bis 
faft in fein 20fted Jahr, obgleich S. in feinem 14: und 15ten Jahre ſchon 
auf eine Geltung ald Birtuod in der großen Welt hätte Anſpruch machen 
können. Dann ward Andre in Offenbach . fein Lehrer, weniger jedoch in 
Beziehung auf dad Elavierfpiel, ald feine bereits erlangten Srundiäge in der 
Tonießfunft zu reinigen und zu befeftigen,. und endlich quch von der äfthetis 
fhen Seite ber feine Bildung zu företen. In den Jahren 1814 bis 1816 
wußte man in einer größern Verbreitung: faum noch Etwas von S's 
Eriftenz, und gleihwohl waren die-Sonaten, Rondo's 2c., die er damals 
unter Undre’5 Augen vollendete, wahre Mieifterwerfe ihrer Art. Erſt 1816, 
ald er fi in Frankfurt am Main als Mufi klehrer habilitixte und mehrere 
Male in öffentlichen Concerten ſpielte, gewonn fein Name einen weiter reichen⸗ 

den Klang; nun aber auch bald, befonbers durd die Compofitionen ,„ welche 
er jest im Drud beraudgab, mit. einer Zülle und ſolch' Fünftlerifchen Bes 
deutung, daß er ſich, nod) ehe er durch, viele und große Kunftreifen oder 
andere dergleichen perfönlihe Mittel von fi hatte reden machen, eines wahrs 
haft deutihen, ja halb europäifhen Rufs erfreuen durfte. Viel trug dazu 
freilich auch fein fpäterer längerer Aufenthalt zu Berlin bei, von wo er 
einen Ruf ald Hoforganift nah Hannover. erhielt, welche Stelle er indeg, in 
den Beſitz eined anfehnlihen Vermögens gelangt, 1829 freiwillig wieder 
aufgab, um nun auch in äußerliher Selbitftändiafeit zu Frankfurt a. M, 
wieder, wo er noch lebt, feinem Berufe, ald Virtuos, Componiſt und nebens 

bei ald Lehrer feiner Kunft ungeftört leben zu fonnen. Mit welch großen 
Erfolgen er diefem feinem felbft. gewählten Ziele bid jet entgegengefirebt 
ift, beweifen am beſten die Leiftungen, welde fein Talent und fein Wiſſen 
in jedweder Richtung , die feine Pünftlerifche Wirffamfeit genommen, offen: 
bart bit. Wie wir glei zu Anfang diefes Artikels fagten, it Schmitt einer 
ber auögezeichnetften lebenden Glavieripieler u. Componiſten für fein Znftrus 
ment, und bat die Freiheit, in welcher ſich feine muſikaliſchen Anlagen gleich 
von ihrem erften Aufblühen an entwideln durften, einen feften Örund gelegt 
für die Selbfiftändigfeit, mit weldyer er in Wahrheit in feiner ganzen Eigens 
ſchaft ald Künftler, ungeachtet der mandyerlei Veränderungen, welche Art 
und Geſchmack des Glavierfpield befonderd in neuerer Zeit erlitten haben, 
fortwährend aufgetreten ift. Iſt ed neben jener alten Clementi'ſchen Schule, 
die vorzüglich einen edlen Styl, einen fchönen Bortrag u. jene fhöne Kunft der 
Bindungen bezweckte, und zu welcher die großen Meifter Klengel, Berger, 
Gramer, Field, Mendelöfohn, Taubert ıc. gehören, jet befonderd eine fog. 
moderne Richtung, welche dad Glavierfpiel genommen hat, und bie ſich durch 
Birtuofen wie Hummel, Moſcheles, Bodlet, Ejerny und Kalkbrenner über 
faft die ganze mujfifaliiche Welt verbreitete, ſo fann man doch aud nicht im 
Abrede ftellen, daß diefe Gattung, wenn aud im Zeitgefchmade begründet, 
wie fie fich in Herz, Hünten, Chopin und Anderen dbarftellt, nur ald eine 
große Berirrung erſcheint, die in noch neueren Erfdeinungen dann ihren 
höchſten Gipfel erreichte, und ed mußte durch die Werfe Dufjef3, Himmels, 

Wolfs, C. M. v. Weberd, Hummeld, Beethovens und Kalfbrennerd ıc. 

fi endlich nad und nach noch eine dritte Schule geftalten, die, obichon in 

mancher Beziehung gewifjermaßen nur ald eine Miſchung jener erften beiden 

Hauptzweige fich darthuend, doch in ihrer Haupteigenſchaft, in ihren charakte⸗ 

riftifchen Zugen als frei erwachfen, in ebrenwerther Oppoſition gegen jedwede 

Berirrung , ald fefter Stamm bed vorgewefenen Claffiihen und Sediegenen 

in dem Meere des gehaltlod modernen Spielwerfö, ald das einzig übrig 
gebliebene und vielleicht eine zweite große Glanzepoche wieder vorbereitende 

Wruftanfes Lerion VI. 15 
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Gefunde unter fo vielen Berrenfungen dafteht. Und einer der Hauptvertreter 
diefer dritten feloffffändigen Gattung ift neben Arnold u. A. vorzüglich unfer 
Aloys Schmitt. Werfen wir einen Bli auf alle feine Compofitionen; nahe 
an FOR liegen davon jebt dem Publikum vor; 8 große Goncerte, viele Baria= 
tionen, Rondo’3, Sonaten, die weltbefannten Etuden, Trio's ꝛc. — überall 
berricht eine Art moderner Leichtigfeit und doch auch ehrwürdige Gediegen— 
heit. Die Concerte und Etuden find, Beide in ihrer Art, wohl die wichtigſten 
von allen, dieſe für die Schule, jene für die Gammer: wie Riefen unter 
Pygmaäen aber, und ein ganzes Heer derfelben in Schatten hüllend, ftehen 
fie da, großartig, mit eigenthümlicher Selbftftänbigfeit und doch auch in bie 
Fußtapfen der größten Meeifter der Bergangenheit tretend. Gelbft feine 
Orchefterbegleitung fcheidet aus aller Gewöhnlichkeit und befundet den großen, 
den genialen Künftler in der oben angebeuteten Stellung. Wie bei Mozart 
und Beethoven, Hummel und Mofcheles bricht fie ſich eine ganz eigen= 
thümliche Bahn, welche, unabhängig zwar zum Scheine, dennoch nur vom 
Triebrade des Ganzen in Umfhwung gefebt , aud deſſen Beftandtheilen con= 
ſtruirt und ih feinem organiſchen Baue bafirt ift. Ueberſpannt ift nirgends 
eine Forderung, ernftlid aber in jeder MWeife gemeint. Mit Geift, Empfin= 
dung, Berftand und nur einigermaßen technifcher Bravour die Schmitt'ſchen 
Glavierwerfe vorgetragen, müſſen bdiefelben, natürlid ein jeded in- feiner 
Meife, immer große Wirkung bervorbringen. Die Erfchlaffung der Zeit 
freilich und die OberflächlichFeit ihres Geſchmacks läßt fie nur felten in die 

Concertſäle fommen, wo vor ber Menge eben jene üppigen Erzeugniffe der 
neueften Fünftlerifcyen Leberfpannung blüben, und was ſich auf den Clavieren 
der ftudirenden Jugend noch bleibend erhält, find jene Etuden. Auch S’8 
Quartette und andere Orcefter-Compofitionen zeichnen fich durch ungeſuchte 
Eigenthümlichfeit, Feuer, fchöne Melodien und gewandte Harmonien aus. 
Daß die fomifche Oper „der Doppelproceß,“ welde er in Hannover fchrieb 
und welche dort audy zur Aufführung fam, im Ganzen fein große Glück 
machte, war ‘wohl hauptfächli der in mehrfacher Hinficht verfehlte Text 
(von Eldholz) ſchuld, obfhon auf der anderen Seite auch nicht geleugnet 
werden kann, daß S's tondichterifche Mufe vjel weniger für die Vocal: als 
Inſtrumentalmuſik geneigt ift. 

Schmitt, Zacob, jüngerer Bruber ded vorhergehenden und ebenfalls 
guter Elavierfpieler und fleifiger Componift für fein Snftrument, doch bei 
Meitem nicht fo bedeutend ald Aloys. Er ward um 1796 geboren und 
Anfangd vom Bater gebildet; fpäter jedoch, ald Bruder Aloys in Frankfurt 
am Main lebte, febte er bei diefem feine Studien fort. Jetzt lebt er als 
Mufiflehrer zu Hamburg. Nach der Zahl feiner Werfe zu fchließen, war 
er ald Eomponift faft noch thätiger denn Aloyd; doch haben fämmtlidy feine 
Werke, mit wenigen Auönahmen, einen nur geringen Umfang und find von 
minder großen Fünftlerifhem Werthe. Die Oper „Alfred der Große,” welche 
er fertig und in Hamburg aufs Theater brachte, ſprach auch nur wenig an. 
Seine Clavierſachen find der Mehrzahl nach Erzeugniffe eined glücklichen 
Talents für Dilettanten: Rondo’, Variationen, Sonaten, Notturno’3; nur 
mit forgfältiger Auswahl lafjen fie fi mit wahrem Nußen beim Unterrichte 
anwenden. Dr. Sch. 

Schmitt, Nicolaus, zu Ende des vorigen u. zu Anfange des jebigen 
Sahrhunderts berühmter Fagottift u. auch ald Componift für fein Inftrument 
beliebt. Er ftand zu Paris bei dem Orchefter der großen Oper, war aber 
ein Deutſcher von Geburt. Seine Compofitionen beftehen hauptfädhli in 
einigen wohlgelungenen @oncerten; mehreren Quintetten für G@larinette 
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Fagott, Violine, Alt und Violoncell; Quartetten für diefelben Anftrumente 
ohne Glarinette; Duette, Bariationen ꝛc. Set fonnen fie nur noch mit 
Auswahl gebraucht werben. 

Schmittbach, feit 1832 erfter Fagottift in der Königl, Hofcapelle 
zu Hannover, ein ausgezeichneter Künftler auf feinem Snftrumente, ftand 
früher eine Reihe von Jahren in dem TheatersOrchefter zu Leipzig. Sein 
Xon ift zart und rund, feine Sntonation fehr rein, feine Fertigkeit groß, und 
fein Vortrag fehr geihmadvol. So gehört er zu ben audgezeichnetiten 
Fagottvirtuoſen ber jeßigen Zeit. Aus feiner Lebendgefhichte noch Aus⸗ 
führlicheres zu berichten, find wir leider außer Stande. 

Schmittbauer, Johann Aloys (nad Anderen Zofeph Al.), geboren 
1718, bildete fih in Stuttgart unter Jomelli's Leitung, und fam bann nad 
Raftadt, von wo er gegen 1772 ald Eapellmeifter in die Dienfte des damali— 
gen Grafen von Baden und Hocberg zu Carlsruhe berufen ward, aus 
denen er fpäter auch noch ald Obercapellmeifter in die des Großherzog von 
Baden trat. Er ſtarb zu Carlsruhe erft am 24. Oct. 1809. ©. war feiner 
Zeit ein fehr beliebter Componift; vornehmlich ſchätzte man feine Kirchene 
fachen, weshalb er 1776 auch einmal nad Köln berufen ward, um am heil. 
Dreifönigöfeite dafelbft eine feiner Meſſen felbft aufzuführen. Aud war er 
fehr fleißig in diefem Style, nur find wenige feiner dahin gehörigen Werke 
gedrudt worden: ein Stabat mater, ein Paar Meilen, eine Oftercantate, 
einige andere Gantaten, und 24 Bor: und Nachfpiele für die Orgel. Für 
dad Theater fchrieb er die Operetten: „Lindor und Ismene,“ „bad Grab in 
Arkadien,“ „Endimion” und „Herkules“; und für die Cammer ebenfalld 
mehrere Gantaten, mehrere Streichquartette, Clavierquartette, Orchefters 
Sinfonien, Manderlei für die Flöte, und Lieder. In feinen Freiftunden 
beſchäftigte er fi) auch mit Verfertigung von Harmonica’d aus Kryftallglas, 
die er zugleich felbft fehr fertig fpielte. Die berühmte Harmonicafpielerin 
Kirchgeßner war feine Schülerin. Unterridt in der Muſik hatte er in dem 
öffentlichen Erziehungdintitute zu Carlörube zu ertheilen. XVZ. 

Schnabel, heißt das Mundſtück ber ſog. Flute douce, der Clarinette 
und des Baſſethorns. Man ſehe die Artikel dieſer Inſtrumente. Auf dem 
Baſſethorne und der Clarinette, die ganz einerlei Mundſtück haben, iſt dieſer 
Schnabel, ſeiner Form nach, einem Gänſe- oder Entenſchnabel ähnlich, und 
mag daher auch wohl der Name rühren. Das Blatt (ſ. d.) wird vor Die 
Aushöhlung des S's gebunden und vibrirt frei, ohne jedoch durchzuſchwin— 
gen, d. b. ſich auch in die Aushöhlung felbft hineinbewegen zu Fünnen. 

Schnabel, Zofeph Ignaz, geboren zu Naumburg am Queid den 
Aſten Mai 1767, und geftorben am 16ten Zuni 1831 zu Breslau ald Dom= 
tapeflmeifter, Mufifdirector bei der K. Univerfität, Chorregent an der Kirche 
zum beil. Kreuz und Lehrer der Tonkunſt im Patholifhen Seminar. Sein 
Bater, Gantor, bed Knaben mufifalifdye Anlagen gewahrend, unterrichtete 
ihn felbft; allein ein Sturz in dad Waſſer, woraus der Kleine zwar glücklich 
gerettet warb, hatte Taubheit zur Folge. Died traurige Ergebniß änderte 
auch den Plan, ihn dem geiftlihen Stande zu weihen, und erft nad Verlauf 

mehrerer Jahre fonnte dem Uebel vollfommen gefteuert werden. Im 12ten 
Sabre fam er nach Breslau, ald Discantift in die St. Vincenzfirde, und 

befuchte 6 Klaſſen am Patholifchen Gymnaſium; nad) feiner Heimkehr, alls 

mählig wieder zum Beſitz des Gehörfinned gelangt, erhielt er den freilich 
ſehr fürglich dotirten Schullehrerdienft im Dorfe Paris. Wahre Kunftliebe 

überwog jedoch fo manch' drüdende Entbehrungen und verfüßte ihm die 
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keineswegs beneidendwerthe Stellung. Damals ſchon verfuhte er fih im 
Selbfterihaffen; organifirte aud Bauernjungen ein ganz erträglides Or— 
chefter, führte mit diefen fogar größere Yonwerfe auf, und erwarb fich die 
thätig unterftüßende Freundfchaft des die benachbarte Hohlſteiner Gapelle lei— 

tenden Mufifdirectord Scholz, durch weldyen er auch zuerft Mozart’s Com: 
pofitionen Fennen und verehren lernte, fo wie denn diefer unfterblihe Meifter 
bis zum legten Lebenshauche fein höchſtes Jdol blieb. Nunmehr, voll Sehn— 
ſucht nach einem erweiterten Wirkungskreiſe, wanderte er 1797 nad Breslau 

und war fo glüflih, ald Organift bei Et. Clara und Violiniſt in der St. 
Bincenzfirde, wo er fhon Sängerknabe gewefen, angenommen zu werden. 
Der lenrreihe Umgang mit dem Mufifdirector Förſter wirkte fortwährend 
entſchieden auf feine ſcientiviſche Ausbildung, und unter immer mehr 
noch aneiferndem Beifalle führte er in der St. Maria-Magdalenen-Kirch: 
fein erftcomponirted Oratorium auf; wurde Borfpieler bei dem Theater— 
Orchefter, welche Stelle er jedod) 1804, al& der damals 18jährige C. M. v. Weber 
das Mufifdirectorat antrat, wieder niederlegte, Dagegen aber ſchon im nächit: 
folgenden Jahre den fehnlihft gewünfcten Domcapeltmeifter:Poften erbielt, 
nebjt der Leitung der ftehenden Winter-Goncerte. Hier nun, in feiner indie 
viduellen Sphäre, fchuf er ſich erft recht eizentlich eim Punftzerechtes Orchefter, 
welchem er ald umfichtiger Anführer vorftand und mit dem er bewundernd= 
werthe großartige Produftionen zu Gehör bradıte. Bon einer Reiſe nady 
Berlin 1812 zurüdgefehrt, wobin er auf Regierungs= Befehl und Unfoften 
in Gefellfhaft des ObersOrganiften Berner gefendet ward, um durd) forge 
fältige Kenntnißnahme des Zelter'ſchen Sing-Inſtituts ein Vorbild zur Nach— 
ahmung zu erhalten, folgte nunmehr auch die Ernennung zum Univerſitäts— 
Mufifdirector und Seminarlehrer. In allen Berufözweigen, ald Componiſt, 
Dirigent und Mentor, gleich thätig und ausgezeichnet , erwarb ſich ©. bie 
ftetö zunehmende allgemeine Achtung feiner Mitbürger dur feltene An— 

fpruchölofigfeit, gefälliged Zuvorfommen, gemüthliche Herzlicyfeit und ächt 
deutfchen Biederſinn. Jeder zugereifte Fremdling durfte des freundlichiten 
Empfanged , fo wie des thätigiten Beiftanded gewiß feyn; nie entjtand dem 
Kernbegierigen fein Rath und Aufſchluß in Mittheilung erprobter Erfahrune 
gen; Fräftig und uneigennußig wirkte er immerdar zu allen wohlthätigen 
Zweden, achtete dad wahre Berdienft, obne Rückſicht auf die Perfon, war 
nachſichtsvoll gegen Schwächen, ermunterte das im Verborgenen auffeimende 
Talent, beläcyelte mitleidig alberne Arroganz, u. Fannte die Natter Künſtler— 
neid, nicht einmal dem Namen nad. Go war denn audy der Xag feines 
Hinſcheidens ein Trauertag für ale Bewohner Breslau's, welche 34 Jahre 
über Zeugen feiner eben fo unermüdlichen ald fruchtbringenden Wirkfamfeit 
gewefen. Zwei Söhne, Jofepb, Organiit, und Auguft, Mufiflehrer 
nach Logier's Syftem, haben wenigitens partiell des Vaters Xalent geerbt, 

und bereits rühmlichft in ihren Fächern fid) ausgezeichnet. Eine Hauptzierde 
bed reihlihen Nachlaſſes find S's Kirchenwerke, im ächt religiöfen Styl 
gehalten, und immerdar genau Dem Texte entipredyend; darunter die Meſſen 
in As, in F-Moll, in Es und A-Dur, in C, in D, die Missa quadragesimalia 
(mit Bladinftrumenten) 2c.; Die Veſpern de Confessore u. de Beata; Quatuor 
bymni vespertini; Hymni sex fariliores; Offertorium de Apostolis; Graduale 

in nativitate Domini; Veni Sancte Spiritus; Salve Regina; 6 Gradualia ; 

Alma redemptoris; Regina coeli (fämmtlidy gedrudt); Requiem und Dies 
irae; 6 Veſpern nad dem Cantus firmus ded Gregorianifchen Codex; 3 Sta- 

tiones pro festo SS. corporis Christi; 9 Lamentationes; 9 Responsoria; 14 

Gradualia ; 20 Hymnen zum nachmittägigen Gotteödienft; 12 Offertorien ; 
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4 Ritaneien; 2 Te Deum laudamus; Eece, quomodo moritur; Veni creator; 
Pange lingua ; Salve regina; Regina coeli; Pfalmen; Morgen: und Abend: _ 
Geſang; ferner Santaten: zur Einweihung des idraelitifhen Xempeld (in 
bebräifher Sprade), zur 300jäbrigen eier der Univerfität, zur Snftallation 
des Fürſtbiſchofs, zur Yodtenfeier der Königin Louiſe von Preußen; viele 
Vocal-Geſange und Lieder; Märfche, Harmonien und Parthien für Blas- 
Inſtrumente; 4 Concert und 3 Suiten Variationen für die Clarinette; 
beögl. für die Trompete; Ichörige Männergefänge; 1 Quintett für bie 
Suitarre, 2 Violinen, Viola u. Bioloncell; 1 Scherzo für 4 oder 5 Eontra= 
baͤſſe; Sammlung mehrftimmiger Gefänge; 50 einzelne Gefänge zum Ges 
braude in Schulen und Seminarien u. v. A. 18. 

Der ältefte Sohn Schnabel’d — Joſeph, ift feit 1829 Organift an der 
katholiſchen Domfirche zu Glogau, und hat Kränklichkeits halber nie fo 
thätig in feiner Kunft feyn können, als fein Talent wohl hätte erwarten 
laſſen. Doch componirte er mehrere Variationen für Clavier, Potpourri’s 
(namentlih aud Spohr's „Jeſſonda“) und Lieder. — Yuguft, der jüngere 
Sohn S's, feit 1825 Muftflehrer in Breslau, follte Anfangs Defonom wer: 
den, ward nachgehends aber von der Negierung nah Berlin gefhicdt, um 
unter Logier felbft deſſen Unterrichtömethode zu fludiren. Seine haupt: 
ſächlichſte Wirfamfeit hat er am Patholifhen Schullehrer-Seminar. — Ein 
Bruder von 3. 3. Schnabel, Michael mit Bornamen, lebt noch als 
Glarinettift in Breslau. d. Ned. 

Schnarrwerk, auch Rohrwerk, bajfelbe wad Zungenwerf 
oder Zungenftimmen, welder Artikel nachzufehen ift, 

Schnede, der Name des oberen Theils des Halfed an den Geigens 
inftrumenten (f. Geige), weil berfelbe in einer gewunbenen, fchnecdenartigen 
Form ausgeſchnitten ift. 

Schnegaß (mit lat. Endung Schnegafiud), Cyriacus, ein thätiger 
Beförderer der Mufif im 16ten Sahrbunderte, war nad vollendeten Stu— 
dien und einigen Candidatenjahren Anfangs, db. h. um 1578, Abjunctus 
der Gothaifhen Superintendentur zu Friedrichsroda, warb fpäter aber wirf: 
liber Superintendent dafelbft, und ftarb ald folder am 23ften October 1597.. 
So weit nur feine Wirffamfeit reichte, ließ er fidy die Aufnahme der Mufif 
und ihre weitere Ausbildung fehr angelegen feyn. Zu dem Behufe fchrieb 

er auch: „Nova et exquisita Monochordi dimensio* (1590); ferner „Isagoges 

musiene libri VI“ (1591); und componirte viele Gefänge für Kinder, mehrere 
Pfalmen für den Gemeinde-Geſang, und gab an 40 vierftimmige Weihnachtö- 
und Neujahrs = Motetten von den audgezeichnetften Meiftern damaliger Zeit 
beraud, wobei auch nicht wenige von feiner eigenen Compoſition waren. Alle 
diefe Gefänge waren weit verbreitet und beliebt, und übten namentlidy einen 
großen Einfluß auf Verbeſſerung des Kirchengeſanges. 

Schneider, Andrea, ein berühmter Orgelbauer bed 16ten Jahr⸗ 
bunderts, aud Schlefien gebürtig, ließ fih in Qucca dort nicder, u. reparirte 

neben mehreren Neubauten 1595 auch die Orgel im Münfter zu Ulm mit 
dem berühmten blinden Conrad Schott und Peter Grünewälder aud Nürns 

berg gemeinſchaftlich. 

Schneider, Johann, guter Organift bed vorigen Sahrhundertd, zu⸗ 

lest an der Nicolaifirhe zu Leipzig, geboren zu Lauder bei Coburg am 
ATten Zuli 4702, erlernte die Anfangsgründe der Mufif bei dem damaligen 
Schullehrer und Organiften Müller dafelbit; feßte dann dad Elavierfpiel u. 
die Studien der Compofition von feinem 16ten Zahre an unter Reitung ded 

Fe 
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Saalfeldifhen Capellmeifterd Neinmann 3 Jahre lang fort; ging alddann 

nach Leipzig, um bei Gebaftian Bach feine Bildung zu vervollftändigen, und 
nahm bier nun auch zuerft bei Graun und dann bei Graf Unterridyt im 

Violinfpiele. 1721 nah Saalfeld zurücgefehrt, werd er ald Hoforganift 
und erfter Violinfpieler daſelbſt angeftellt. 1726 erhielt er einen Ruf als 

Violinfpieler in die Herzogl. Capelle zu Weimar. Orgel u. Elavier blieben 
indeß feine Hauptinftrumente, und er folgte daher auch gern dem Rufe ald 

Organift nad) Leipzig, der fhon 1729 an ihn erging. Er ftarb hier gegen 

4778. Eine befondere Kraft befaß ©. im Fugenfpiele, womit er audy jedeömal 

den Gotteödienft eröffnete und beſchloß. In dem erften Jahrgange der 

Leipziger allgemeinen mufifal. Zeitung pag. 830 fteht eine Anekdote von ihm, 
betreff feined Benehmens vor dem großen Könige Friedrich II., die aber cin 
treued Bild feined Charafterd zugleich feyn foll. Bon feinen Compofitionen 
ift Peine gedrudt worden; die im Manufeript noch vorhandenen Orgelſätze 
find gründlich gearbeitet. 

Schneider, Johann Georg Wilhelm, vortreffliher Yortepianofpieler 
und geiftreicher Liedercomponift, ward geboren zu Rathenau am 5. October 
1781, und von feinem Vater, der Organift dafelbft war, zwar in der Muſik 
unterrichtet, aber do zum Studium ber Therlogie beftimmt, weshalb er 
auch dad Gymnafium zu Berlin frequentirte und nachher die Univerfität 
Halle bezog. Nach feiner Rückkehr von da, wo er in Türk's Umgange nody 
fo Manches für feine mufifalifhe Bildung und eine große Liebe zur Kunſt 
gewonnen hatte, babilitirte er fich jedoch in Berlin, um ganz der Mufif zu leben. 
Er gab Unterricht im Elavierfpiele, fpielte in @oncerten, u. componirte fleißig, 
befonderd viele Lieder, von denen auch mehrere größere Sammlungen im 
Drud erfchienen ; jtarb aber ſchon am 17ten October 4811 an der Schwind= 
ſucht. Sein letztes Werf war ein vortrefflihed Trio für 3 Fortepiano's. 
Unter dem PfeubosNamen der Brüder Zulius und Adolph Werder gab er 
aucd 2 Jahrgänge eines mufifalifhen Taſchenbuchs heraus, worin er blos 
ald Autor der mufifalifhen Zugaben fi befannte. Wie die Leipziger allg. 
mufifal. Zeitung von 1812 pag. 802 bemerkt, ift fein Andenken aud durch 
ein Monument bewahrt worden. | 

Schneider, Franz, geboren 1737 zu Pulfau in Unteröfterreih. Da 
fein Vater, ein unbemittelter Zimmermeifter, wenig für beifen Erziehung 
thun fonnte, fo unterrichtete ihn ber dortige Schullehrer, weil er in dem 
Knaben auönehmende mufitalifhe Fähigkeiten gewahrte, ohne alle Entſchä— 
digung eben fowohl_im Geſange ald im Violine, Clavier- und Orgelfpiele, 
fowie in der Behandlungdweife verfchiebener, damals üblicher Bladinftrus 
mente. Mit 16 Zahren war Franz bereitd im Stande, ben Schulgehülfen= 
dient zu MWeitendorf, bald nachher die Eantordftellen zu Pulfau, Rötz und 
Pöggſtall wechſelsweiſe zu verfeben, bid er endlih durch Albrechtöbergers 
Fürſprache ald Supplent und Pfarrorganift nach Mtelf berufen wurde. Unter 
ber Keitung jenes großen Meifterd bildete er fi nunmehr erft vollfommen 
aus; genoß die Ehre, zu deffen Nachfolger, fpäter auch zum Sculrector 
ernannt zu werben, unb erhielt bei ber Verlegung des Gymnaſiums nad) St. 
Pölten, nebit der Oberauffiht über die Sängerfnaben zugleich dad Chor— 
Directorat. ©. war ein denfender, gründlicher Tonſetzer und ein Albrechts— 
berger’'n ebenbürtiger Meifter auf der Orgel. Solches bezeugen 2 competente 
Nichter: Dr. Forkel und Abt Vogler. Beide gaben ihm fehr complizirte 
Themate auf, welche er zu ihrer Bewunderung u. weit über alle Erwartung 
mit vollem Werke Funftreich ausarbeitete, und nach contrapunftifchen Gefeßen 
durchführte. ©. erreichte ein Hohes, glücfliched Alter, und ftarb erft am sten 
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Februar 1812, vier erwachſene und verforgte Söhne hinterlaſſend, von wel- 
hen ber ältefte dad Amt des Stiftdorganiften erbte, ber zweite, den geiftlis 
hen Stand erwählend, die Subprior-Würde bekleidet, und ber jüngfte als 
ausübender Arzt in gutem Aufe ſteht. In dem Archive der Abtei befinden 
fih von feiner Arbeit: 50 Meilen, worunter mehrere folenne, 3: B. zur 
00jährigen Säcularfeier ded Stifted, zur Primiz u. Secundiz ber Prälaten 
Anton und Urban, 15 Requiem's, woven eined zu den Funeralien des lebt: 
genannten Abts; 33 Motetten; 34 Graduale's; 42 Litaneien; 27 Xodten= 
lieder ; Hymnen, Cantaten, Veſpern, Te Deum laudamus, Salve Regina, Ne 

fponforien, Eece panis, Tantum ergo, Lamentationen, Sequentia, Palmen, 
Anrperges, Vidi aquam, Regina coeli, Halleluja’d, Veni sancte Spiritus, nebft 
vielen anderen Kirchenftücden, welche fämmtlid in einem ernften, würbevollen 
Style angelegt und gebalten find, deshalb aud von Kennern hochgeſchätzt 
werden. Sogar Vogler, der wahrlich nicht leicht zu befriedigende, erfannte 
ihren reellen Werth, und erbat fid einige berfelben zum freundfchaftlicyen 
Andenfen. =, 

Schneider, G. Abraham, Königl. Gapellmeifter zu Berlin, einer 
unferer fleißigften und auch tallentvolleren Snftrumental-Gomponiften. &8 
giebt faum ein Fnftrument, für welded er nicht manches Gute, und zwar 
in jeder Art und Form von Tondichtung gefeßt hätte. Geboren 1760 be— 
fiimmte er fi Anfangs dem Virtuofenleben u. wählte deswegen dad Horn 
zu feinem Eoncertinftrumente, auf dem er fpäter auch eine bedeutende Fertige 
feit entwidelte. Gegen 1790 fam er ald erfter Hornift in die damalige 
Gapelle bed Prinzen Heinrih von Preußen zu Rheinsberg, und nah Auf: 
löfung derfelben ward er 1803 in die Königl. Gapelle zu Berlin aufgenom: 
men. Die Eompofition hatte er früher fhon fludirt, ob unter der Leitung 
irgend eined Meifterd aber, haben wir nicht erfahren fünnen. Bid 1809 
waren fchon gegen 80 Werfe von ihm befannt und, wie gefagt, für ziemlich 
alle gangbaren Concert = Snftrumente: Concerte, Duo’, Trio's, Quartette, 
Solo’3 ꝛc., dann aud Orcheſter-Ouverturen, Sinfonien ꝛc. In jener Zeit 
fonnte man oft im Eoncerte Werfe von diefem ©. hören. 1810 madte er 

mit feiner Familie die erfte große Kunftwanderung, die ihn nicht allein durdy 
ganz Deutfdland, fondern aud einen Theil von Stalien und Frankreich 
führte. Er glänzte auf berfelben ald Hornvirtuod, und feine Kinder fangen. 
Mit dem Horniften Böttger trat er oft in Doppelconcerten auf. Die eigenen 
Gompofitionen, welche cr in feinen Eoncerten aufführte, fanden viele Theil— 

nahme und verfchafften ihm einen großen Ruf. Nach Berlin endlich zurück⸗ 
gefebrt, ward er erft zum Mufitdirector und fpäter zum wirklichen Gapell: 
meifter ernannt. Sn der Napoleoniihen Zeit lebte er in Königsberg und 
dann ein Paar Jahre (1814 bi 1815) in Reval, von wo ihn ein ehren 
voller Ruf wieber in feiner frühern Eigenfhaft nad Berlin führte. Auch 
jest fuhr er, neben feinen Berufsgeſchäften, fleißig in der Compofition fort, 
und ed erfchienen fortwährend Eoncerte, Sinfonien, Quartette, Rondo’, 
Bariationen ꝛc. für allerhand Snftrumente. Sn ber Boralcompofition ver: 
fuchte er ſich nur einmal mit einem größeren namhaften Werfe, dem Ora: 
torium „die Geburt Ehrifti,” wozu ihm Sedendorf den Text gedichtet hatte. 
Zeichnete fi daſſelbe auch durch gute dramatiſche Haltung aus, fo wollte 
man die Muſik doch zu wenig kirchlich finden, und das Werk bat Fein 
fonderlihes Glück gemacht. Ueberhaupt auch fcheint S's Talent vorzugd- 
weife nur für die Snftrumentalmufif geſchaffen zu feyn. Sn leßterer ift er 
aus Altersfhwäce nicht mehr viel thätig geweſen, und feine früheren Werke 
find als Zeitprodufte aud den Eoncertfälen gewichen, fo ſehr fie fih aud 
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burch zweckmaͤßige Behandlung der Snftrumente, ſchoͤne Melodien u. Reinheit 
des Satzes auszeichnen. Bon Charakter it ©. ein freundlicher, beicheidener 
Mann, der Plüglich fi unter Spontini's Oberdirection gefügt hat, ohne 
feinem Anſehn Biel zu: vergeben. Bon feinen Kindern ift bier vorzüglich 
wohl nur die Tochter Maſchinka, jest frau des Bioliniften Schubert 
in Dresden (ſ. d.), ald Sängerin zu nennen, und dann aud der Sohn 
Sulius, der fhon mehrere Kleinigfeiten, als Lieder zc., componirte und 
durch den Drud: veröffentlichte. 

Schneider, Georg Lorenz, apellmeifter in Coburg, geboren zu 
Burgpreppacd 1766, ward, Faum 8 Fahre alt, in den Sängercor zu Regens— 

burg aufgenommen, und ging in feinem ſ0oten Zahre auf die Schule zu 
Nürnberg. Seine mufifaliichen Anlagen entwidelten fi fo früh, daf er in 
feinem 15ten Zahre bereit eine Anftellung ald Muftfdirertor bei der Fürftin 
von Hohenlohe-Ingelfingen erbielt, und noch nicht 18 Jahre alt ward er von 
da ald Mufifdirector nad Hildburghaufen berufen. 1792 Pam er in gleicher 
Eigenfhaft nach Coburg, und fpäter erhielt er dafelbft die Beforderung zum 
@apellmeifter. ©. war in feiner Jugend einer der fertigften Clavierfpieler, 
und ohne auch noch die mindefte Anweiſung in der Tonſetzkunſt erhalten zu 

' haben, componirte er mehrere fhäßbare Werke für fein Inſtrument. Eigents 
liche Studien diefer Art machte er erjt zu Hildburgbaufen nach verfchiedenen 
Rehrbüchern, und in Coburg trat er alöbald mit einem großen Clavier= 
coneerte und gelungenen Biolinduetten hervor. Auch fchrieb er fpäter, außer 
noch vielen Clavierſachen, einige Sinfonien, und endlidy fogar Opern, von 
denen wir nur „die Hochzeit im Bade“ u. „Alkol“ nennen, in denen mandye 
berrlihe Scenen, d. b. in muftfalifhem Betracht, vorfommen; doch eine 
wahre fünftlerifhe Genialität bat er ald Xondichter nur im Liederfache 
offenbart. Seine Arien und Gefänge, Lieder und andere Compojfitionen 
Diefer Gattung find wahre Meifterftüce ihrer Art. Erinnern wir nur an 
das fchöne Lied „Vergiß mein nit, wenn Dir die Freude winfet ꝛc.,“ das 
fchon fo oft, aber niemald geiftreicher und fv ganz aus ber Seele gefungen 
componirt ift als von Schneider. Man bat diefe feine Melodie zu dem Liede 
oft fchon für eine Mozart’iche Dichtung ausgegeben, allein das ift ein Irr— 
thum. Schneider’d Lieder, von welchen mehrere Sammlungen gedrudt wor= 
ben find, haben fih auch bis nach Franfreih und England verbreitet, wäh— 
rend von feinen übrigen Compofitionen felbft in näheren deutichen Kreifen 
nur wenige befannt geworden find. Mit einer herrlichen Tenorſtimme bes 
gabt, zeichnete er ſich früher auch durch den Vortrag derfelben aus, und 
pfterd ift er zu Fürften und Vornehmen eingeladen worden, wie jekt ber 
befannte Balladencomponift Lüwe, felbit feine ſchönen Gefänge vorzutragen. 
Bon feinen Kirchenwerfen ift unferd Wiſſens Feind gedrudt; er hat deren, 
beionderd in der lebten Zeit, aber mehrere vortrefflihe gefeßt Von einem 
nroßen Mufiffefte, dad er 1827 zu Coburg veranftaltete, giebt die ehemalige 
Münchner mufifal. Zeitung von 1827 Nr. 11 Nachricht. Zu einem’andern 
großen Mufiffefte 1829 componirte er noch eine Quverture für 2 Orcefter 
im großen fugirten Kirchenſtyſe, wo das Thema im lebten Sabe wieber 
vorfommt, während dad 2te Orcefter, aus lauter Blasinftrumenten bes 
ftehend, ven Choral „Eine fefte Burg ift unfer Gott“ unifono vorträgt. 

Schneider, Wilpelm, Mufifdirector und Domorganift, auch Ges 
fanglehrer am Gymnafium zu Merfeburg, durch manderlei Compofitionen 
und munifalifche Unterrichtsbücher befannt, ift am 2iften Zuli 1783 zu Neus 
dorf bei Annaberg geboren, und erhielt feine Bildung theild zu Annaberg, 

theil® zu Leipzig. Seine Gompofitionen fo wenig als feine ſchriftſtelleriſchen 
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Yrobufte find von großem Werthe, doch immer näglid und wahrſcheinlich 
auch beionderd nur auf den Wirfungsfreid des Verfafferd berechnet. Dad 
einzige feiner Werke, dad feines einladenden Titels wegen eine größere Ver- 
breitung erhalten haben dürfte, ift die „Hiftorifh=technifche Beſchreibung 
der mufifaliichen Snftrumente ꝛc.“ (Neiße und Leipzig 1834), die übrigens 
auch nicht allen Bedingungen und Anforderungen entipricht, weldye man bem 
Titel nah an fie zu machen berechtigt wäre. 

Schneider, Dr. Peter Zofeph, zu Poppelöborf bei Bonn lebend, 
f. Literatur. 

Schneider, Vater und Söhne, gewöhnlihd nur die große Fa⸗ 
milie ©. genannt, aus Rückſicht auf die beiden (Söhne) Friedrich und 
Johann Gottlob ©., die ftetd gemeint find, wenn von ben beiden großen 
Künſtlern Schneider die Rede it. Der Bater, Sobann Gottlob ©, 
geboren am Aften Auguft 1753 zu Alt= Walterddorf bei Zittau, und jet 
Organiſt und Schullehrer zu Alt: u. NeusGerddorf, war Anfangs Zwillich⸗ 
weber, aber von einer fo heißen Liebe zur Muſik befeelt, daß er jeden freien 
Augenbli darauf verwandte, ſich einige Kenntniffe und Fertigfeiten in ders 
felben zu erwerben. Befonderd z0g ihn das Orgelfpiel an, und man erzählt 
mand rührended Geſchichtchen, wie er ed anfing, fidy darin erft felbft unters 
richten und. dann üben und vervollfommnen zu dürfen. Mehrere Male 
wöchentlidy lief er, ed mochte regnen ober fchneien, hageln ober bliten, nach 
dem 3 Stunden weit entfernten Zittau, und ließ fi von dem Organiften 
Trier Einiged zeigen, ber, gerührt von bed Knaben unnennbarem Eifer, 
audy mit aller Liebe und Sorgfalt ihm entgegenfam. Zu Haufe lad er des 
Nachts in Büchern, und endlich auch hatte er ed in jeder Hinficht zu einem 
achtbaren Grade von Wiffen u. Können, namentlid in der Muſik, gebracht; 
gab fein Handwerf auf und ward 1774 Organiſt zu Walteröborf, von wo 
er 1787 dann einen Ruf nad Geröborf bei Zittau erhielt. Hier lebt ber 
Stjährige Greid noch, der, und hätte er Richts weiter gethan, ald den erften 
Grund gelegt zu der Größe, in welcher feine 3 Söhne, namentlich aber bie 
beiden älteren, ald Künftler jegt daftehen, — und dieſen Grund hat er ges 
legt — ſchon um bdeöwillen von der Welt nie vergeffen werben fann; aber 
er tbat noch Mehr: chriftlich = frommer Lehrer bei dem Unterrichte der ihm 
anvertrauten Zugend, hat er die lange Zeit feiner Wirffamfeit hindurch in 
feiner Gegend unendlich Biel geleiftet für Verbeſſerung der Mufif, namentlich 
bed Volks-⸗ und Kirchengefanged und der Orgeln. In Anerkennung deffen 
ward ihm 1832 auch die zum Eivilverdienftorden gehörende große goldene 
Medaille von feinem Könige zu Theil. Am 16ten Mai 1837 feierte er fein 
Sojähriged Amtdjubiläum in Gersdorf. Der ältefte feiner Söhne ift 

Johann Ehriftian Friedrid ©., Herzogl. Hofcapellmeifter zu 
Deſſau, Dr. der Mufif und Mitglied der König. Academie der Künfte zu 
Berlin, der Königl. Academie der Muſik zu Stodholm, der Oberlaufißiichen 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, ded Holländifhen Vereind zur Beförderung 
der Xonfunft, der Gefellfchaft ber Mufiffreunde ded Defterreichifhen Kaifer- 
ſtaates, der Schweizerifhen Mufifgefellihaft und des Elfaßifhen Mufif- 
vereins. Er ward noch zu Waltersdorf und zwar am Sten Januar 1786 
geboren. Schon mit feinem 4ten Jahre erhielt er vom Vater Unterricht im 
Glavierfpielen , und bald audy auf der Orgel. Bid zu feinem 12ten Zahre 
batte er unter Anweifung feined würbigen Vaters faft alle gebräuchlichen 
Inſtrumente dergeftalt fennen gelernt, daß er jle praftifh anzumenden ver: 

d; doch blieben Clavier und Orgel feine Lieblinge und wurden vorzugs⸗ 
weife cultivirt. Huch bediente fich der Vater feiner, um ben vielen Schülern, 
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Die ihm zuftrömten, Unterricht zu geben. Im Generalbaß und im Singen 
machte ©. nicht minder Fortſchritte. Schon 1794 verfuchte er, feine mufifa- 
liſchen Gedanken zu Papier zu bringen. Die Erfdeinung der Mozart’schen 
Elavierftücde in der Breitfopf-Härtel’ihen Ausgabe brachte eine neue Epoche 
in feinen mufifalifhen Studien hervor, und die Anhörung der Mozart'ſchen 
„Zauberflöte,“ welde von einer Fleinen Truppe in einem naheliegenden 
Städtchen aufgeführt wurde, vollendete biefe Revolution in feinem Innern, 

fo wie die Anhörung einer Kirdyenmufif in Dredöden, wohin ihn ber 
Bater mitgenommen hatte, ihm die Tonwelt in ihrer ganzen Herrlichfeit und 
Größe zeigte. 1798 bradte ihn der Vater auf dad Gymnaſium zu Zittau, 
wo er unter Gantor Schönfelder fein muſikaliſches Studium fortfeßte und 
die beiten älteren und neueren Mufitwerfe, zu beren Aufführung er felbft 
thätig mitwirfte, fennen lernte. In der Compofition mußte er fidy übrigens 
felbft fortzuhelfen fuchen, und ed gefhah audy fleißig, indem er die von dem 
Bater ihm zugefendeten Partituren fleißig ftudirte, Partituren aus Stimmen 
zufammenfchrieb und für den Stadtmuſikus in Zittau fogen. Harmoniemufif 
für alle Gattungen von Bladinftrumenten zu mannigfaltigem Gebraudy com: 
ponirte. Haydn zum Vorbild nehmend, verfuchte er auch die Compofition 
einiger Meſſen. Er hätte fhon damals die Schule verlaſſen und ſich aus: 
fchließlich der Muſik gewibmet, wenn nicht fein Vater, für feine höhere 
Ausbildung beforgt, ihn davon abgehalten haben würde. Derjenige unter den 
Unterrichtögegenftänden, welcher ihn am meiften anzog, warMathematif. Er gab 
nebenbei auch muſikaliſchen Unterricht , befonderd auf dem Pianoforte, und 
fpielte bei Opern= und Concertaufführungen in Zittau im Orcheſter Bioline 
mit. Sein Talent wurde von einigen Mufiffreunden aufgemuntert, obgleich 
fein Streben, fi ganz der Mufif zu widmen, viel Hinberniffe fand. Ein 
Gönner ſchickte 3 von ihm componirte Clavierfonaten nad) Leipzig, und 
Breitfopf und Härtel druckten fie 1803. Died verfchaffte ihm mehrere Gönner 
in Zittau und Görlig. Hier befonderd den Rittergutöbefiger und Advocat 

Lingke, der ihn in ben gebildeten Zirfeln einführte u. ihn veranlaßte, öffent: 
lich in Eoncerten zu fpielen. Als Präfect ded Singehord in Zittau (1804) 
fchrieb er Manches für mehrftiimmigen Gefang, unter Anderem eine Hymne 
mit Orchefterbegleitung, und übte fidy im Dirigiren. 1805 bezog er die Uni: 

verſität Leipzig, um bort fi in der Muſik, fo wie in denjenigen Wiſſen⸗ 
ſchaften auszubilden, welde ſich auf eine allgemeine Bildung beziehen. An 
Platner, Carus, Wenk, Rödiger und an den Xonfegern A. €. Müller und 
Schicht fand er Gönner und Beförderer feined Xalentd. Doc ift er eben fo 
wenig von Schicht ald dem Cantor Weinlig in Dresden ein Schüler, wie ed 
an anderen Orten öfterd heißt. In Leipzig warb ed ihm auch möglidy, 
mehrere feine? Gompofitionen zur Aufführung zu bringen, als tüchtiger 
Pianofortefpieler öffentlich aufzutreten, u. die Mufif praktiſch an dem Beiten, 
was die Zeit aufzuweifen hatte, zu fudiren. Friedrich Rochlitz gab ihm 
dabei manchen nüßlicyen Rath. 1806 übertrug ihm der Director Platner den 
Gefangdunterriht an der Rathöfreiihule. 4807 ward er Organift an der 
Univerfttätöfirche ; dabei gab er aud in der Stadt Mufifunterricht und fand 
in vielen der erjten Familien Anerkennung. 1808 fpielte er zum erften 
Male in dem großen Eoncerte ein Pianoforteconcert öffentlih; ſeitdem trat 
er öfters im demfelben auf. Michaelis 1810 übernahm er die Mufifdirectords- 
ftelle bei der Zof. Seconda’ihen Schaufpielergefellichaft, die abwechſelnd in 
Dredden auf dem Linfeihen Bade und in Leipzig fpielte, und wurde fo ber 
Antecefior des befannten Humoriften Hoffmann in diefem Amte. Als 1813 

aber die Organiftenftelle an der Thomaskirche zu Leipzig vacant und ihm 
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engetragen wurde, quitirte er jenes Amt und ffxirte ſich in bieſem wieder zu 
Leipzig. Von der Zeit an beſchäftigte er ſich denn auch, außer Anfertigung 
von Glavierauszügen fremder Opern, mit der Schöpfung größerer Werke. 
Seit 1814 fchrieb er mehrere Bocalfahen für die durch Schicht gegründete 

Eingacademie, 3. B. die trefflihe Meffe aus F-Dur für bloße Sinaftimmen, 
welche der König von Sachſen, dem er diefelbe bedicirte, auch mit großer 
Huld aufnahm. Nacgehendd übernahm er auch die Leitung der genannten 
Academie und componirte noch 4 Vocalmeſſen für diefelbe. Ald Mitglied der 
1815 geitifteten Liedertafel in Leipzig lieferte er eine Reihe der Föftlichften 
Geſellſchaftslieder. In demfelben Jahre fam er mit dem geiftvollen U. Apel 
in Berbindung, der ihm 4816 fein Gedicht „dad Weltgericht“ mittheilte. 
Dieſes Werf nahm feine ganzeKtraft in Anſpruch, und fo entftand die durch 
ganz Deutfhland nicht blos, fondern vielleicht über die ganze Welt befannte 
Eompofition jened großen Dratoriumd, dad er jedoch erft 1819 in einem 
furzen Zeitraume niederfchrieb. 1817 warb er Mufifdirector bei dem neu 
eröffneten Stadttheater zu Leipzig, für welches er mehrere Ouverturen und 
andere Mufifftüde fchrieb, 3. B. bie fhöne Duverture, in welcher die Me: 
lodie „God save the King“ den Hauptfaß bildet. 4820 führte er dad „Welt: 
gericht” zuerft in Leipzig mit einftimmigem Beifalle auf. Sm Mai 1821 
ging er nach Deffau, wohin er ald Capellmeifter berufen worden war, und’ 
feitdem bat er fortwährend thätig ald Componift wie ald Lehrer (f. unten) 
und Director unb ‚mit einem Erfolge gewirft, daß unter ben lebenden deut— 
fhen Xonmeiftern fchwerlih einer einen berühmteren Namen in der Welt 
führt ald unfer Friedrich Schneider. Schon jene vielen nady und nach auf 
einander erfolgten Ehrenauszeichnungen beweifen. bad. Zunächſt vollbradhte er 

von feinen größeren Yonwerfen die Cantate von Niemeyer „die XTobdtenfeier,” 
dann mehrere Vfalmen für das Cölner Mufiffeft, und dad von de Grote 
gedichtete Oratorium „die Sündfluth,“ diefes im Sommer 1824, wo ed auch 
fogleihy aufgeführt ward. Dad von ihm componirte Oratorium „bad ver= 
lorne Paradies” (gedichtet von bem Schuldirector de Mareed) führte er beim 
Mufiffefte in Magdeburg am 2ten September 1825 in Anweſenheit des 
Königs von Preußen mit großem Beifalle auf. Er felbft hält daffelbe für 
das gelungenfte feiner Werke. 1827 gab er die 2te Auflage feined „Elementar= 
Handbuchs der Harmonie und Tonſetzkunſt“ und einen zweifahen Curſus 
von Gefangdübungen für Schulen heraus. Dad Oratorium „Pharao“ führte 
er zuerit bei dem Dürerdfefte zu Nürnberg am ten April 1828 auf. Außers 
dem find alle diefe Oratorien aber, wie feine beiden übrigen: „Ehriftus dad 
Kind“ und „Ehriftus der Meifter,” auch an anderen Orten zu Gehör ges 
fommen, und wir fagen gewiß nicht zu Viel, wenn wir behaupten, baß in 
neuerer Zeit faft fein großes Mufiffeft veranftaltet wurde, unter deſſen Aufs 

fübrungen nicht auch Schneider’3 Name glänzte. Die meiften größeren fols 
der Feſte hat er auch auf befondere Einladung felbft dirigirt. So warb er 
bei Gelegenheit der Direction der coloffalen Aufführungen zu Halle von der 
dortigen Univerfität zum Doctor der Mufif ernannt. — Ueberfehen wir ©’3 
zahlreiche Eompofitionen, von denen bid jet fhon gegen 100 größere befannt 

geworben find, fo tritt zuerft und bie Heberzeugung entgegen, das fein 
muſikaliſches Talent fein einſeitiges, ſondern ein univerſelles iſt. Es giebt 
keine Gattung von Tondichtung, in welcher ſein ſchöpferiſcher Geiſt ſich 
nicht, und immer zwar auf eine wahrhaft geniale Weife, fruchtbar gezeigt 
bätte. Indeß ift der vollftimmige Snftrumentalfag und vornehmlid bie 
kirchliche Wocalmufif, dad Oratorium und die Mefje, der eigentliche Wahl: 

play feiner fünftlerifchen Kraft. Die Originalität feiner Orchefter « Werke 
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geht fo weit, daß man bei mandyen Tonwendungen wie bei einem haldbrechen= 
ben Wagniß zittert, und doch wagt ©. immer nur mit der Gewißheit des 
beften Erfolgd. In Wahrheit er fchreibt vortreiflich, elaſſiſch für dad Orchefter, 
überall lebendvol und elegant, Nehmen wir Eherubini allenfalls aus, fo 
vereinigt ©. mehr ald irgend einer der lebenden Componiſten die alte Soli— 
bität und Größe in Benugung der Stimme mit den neueren Hülfsmitteln 
ber Snftrumentation. Eine Welt von Lieblidhfeit und edlen Gebilden bieten 
feine Werfe. Seine Orätorien find eine große Bereiherung der deufichen 
Mufif, und nicht nur deöhalb, weil ©. einer der größten Contrapunftiften 
ift, welche jeßt leben, und in der geſchickten Behandlung des Orchefterd wie 
Wenige gewandt und erfahren, fondern auch weil er mit den Erfordernifjen 
bed Xonfünftlerd eine nicht gewöhnliche Einſicht in die Poefie und ein ernſtes 
Gemüth verbindet, dad die Größe feiner Aufgabe kennt. Wie oben ſchon 
gefagt wurbe, erflärt ©. „dad verlorene Paradies” für das gelungenfte feiner 
Dratorien; wir indeſſen möchten „Pharao“ dafür halten. Ja wenn wir die 
Vortheile, die der Gegenftand und der Text des jüngften Gerichtd gerade 
den Eigenthümlichfeiten dieſes Componiften darbot, ald Dinge anfehen, die 
ihm eigentlich nicht angehören oder doch nicht fein Verdienft find, und wenn 
wir nur dad in Erwägung ziehen, wad der Xonfeger für feinen Gegenftand 
that, fo fteht daſſelbe höher felbft noch als „das MWeltgericht,” dad doch all- 
gemein ald dad fchönfte von S's fümmtlihen Werfen gefhäßt zu werden 
pflegt. Auf eine ind Einzelne gehende Kritif können wir und leider hier 
nicht einlaffen; betrachten wir ©. aber ald Componiften überhaupt noch, fo ift 
endlich die wunderbare Leichtigfeit zu bewundern, zu welcher er ed durd 
Fleiß und Hebung in feiner Arbeit gebracht hat. Merfwürdig ift die Menge 
und Mannigfaltigfeit feiner Erzeugniffe, denft man dabei an die wenige 
Muße, melde ihm feine Amtdarbeit dazu übrig läßt. Großer Meifter in der 

Mirfung der Stimmenmajfe, ift er audy praftifch vertrauter mit der Gewalt 
jened mächtigen Kunftgriffd eined großen Chors ald vielleicht irgend einer 
der lebenden Componiften. Zur Erbolung von den Arbeiten mit der Feder 
braucht er nur aus feinem Haufe in die Kirche gegenüber zu geben und 
Orgel zum Choralgeſange zu fpielen. Kein größeres Beifpiel von Enthufiads 
mus für die Kunft lebt, ald ©. es bietet. Kunft ift fein Geſchäft und feine 
Erholung, Kunft fein Vergnügen. Comyonift u. Birtuod (auf dem Elaviere u. 
beſonders der Orgel) ift er jeded abwechfelnd. So läßt ed ſich auch erflären, 
wie er neben feinen vielen Berufdarbeiten und Xondichtungen vor einigen 
Jahren noch eine mufifalifhe Lehranftalt zu Deſſau errichten mochte, in der 
ber Mufif Studirende ſchon aus dem Grunde die vollfommenfte Ausbildung 
erhalten fann und fönnen muß, weil der hauptfächlichfte Unterricht von ©. 
felbft ertheilt wird, und Niemand hätte fich beffer zu einem ſolchen Unter= 
nehmen geeignet ald Schneider, der gründliche Kenner und Meiſter aller 
Dinge in der Mufif und wahrhaft wilfenfhaitlih gebildete Mann. Das 
Inſtitut hat bis zur Stunde den glänzendften Fortgang gehabt, und wir 
bedauern nur, hier des Raumes wegen Feine vollftändige Berchreibung davon 
geben zu können, fondern dieferhalb befonderd auf eine 1837 erfchienene 
Feine Broſchüre „die Mufiffhule zu Deifau“ verweifen zu müffen. Es genüge, 

daß alle Zweige der theoret. u. praft. Mufif, außer Xefthetif, in diefer 
Schule gelehrt werden, und der Curs auf 3 Jahre feftgeftent ift. In feinem 
Aeußern it ©. ein einfach ſchlichter Mann, nur durd ein merfwürdig 
lebendiges und glänzendes Auge ſich audzeichnend, in welchem dad ganze 

hohe, himmliſche Feuer feines großen Genius ſich abfpiegelt. Scheiden wir 
jest von ihm, fo thun wir es in der Ueberzeugung, daß er in der Nachwelt 
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mit einer gleihen Ehrfurdt und Liebe fortleben wird, ald wir fle jet vor 
einem Haydn, Händel und Beethoven hegen. 

Johann Gottlob Schneider, Königl. Säch fcher Hoforganift u. 
Mufitiehrer bed evangel. Capellknaben-Inſtituts an der evangel. Hoffirche 
zu Dreöden, der jüngere Bruder von obigem Friedrich S., mit dem er auch 
in feiner Jugend eine ziemlich gleiche Carriere machte, und zweiter Sohn 
von Johann Gottlob, geboren den 28ften October 1789 in Alt = Gersdorf, 
erhielt mit dem sten Jahre von feinem Vater mufifal. Unterricht auf dem 
im Glaviere, der Orgel, Violine, fait allen Bladinftrumenten, Paufen und 
im Generalbab in nicht zu langen Zeiträumen, und fein glühender Eifer für 
Mufit war mit Gründlicfeit und Strenge gepaart. Beweife für feine Forte fhritte mußte er bei den von feinem Vater aufgeführten und componirten 
Mufifen in der Kirche im Gefang, Inftrumentenfpiel und auf der Orgel ab= legen, und auf letzterer in fpätern Knabenjahren die Abwefenheit ded Vaters 
in der Kirche vertreten. Als 1799 „die Echöpfung“ von Joſeph Haydn in 
dem eine <tunde von Gersdorf gelegenen böhmifhen Städtchen Rumburg 
aufgeführt wurde, wirften der Vater und 10jährige Knabe als Pofaunens 
bläfer mit, und auf Legteren machte unter Anderem befonders die herrliche 
Sopran:Arie „Nun beut die Flur das frifhe Grün” einen unbefchreiblich 
tiefen Eindruck, deſſen Thema fi nie aus feinem Gedächtniffe verwiſchte. 
Von der Natur mit einer hellen, ſtarken, leicht anſprechenden, biegſamen und umfangreichen Discantfiimme (1geftr. e biö 3geſtr. f; auf dem ögeftrichenen 
d Fonnte er Worte binter einander ausfprechen) begabt. wurden ihm, als er 
1800 auf dad Gymnaſium nad Zittau ging, die erſten Stellen bei bem 
dortigen wadern Singehore zu Theil. Bald wurde dem Knaben die Aus— 
zeihnung, in den von dem Cantor Echönfeld, Cand. Flaſchner und Kfm. 
Erner veranftalteten großen Goncerten die erften Sopranparthien vortragen 
zu dürfen, und es war ibm Feine Fleine Freude, bie Parthie bes Engels 
Gabriel in der „Schöpfung“ nun felbft auszuführen. Indem „Meffias“ von Händel ergriffen ihn befonders die 2 Arien: „Er weidet feine Heerde” und Ich weiß, daß mein Erlöfer lebt,“ und feine Rührung war auch die des 
Publikums. Freudig erhoben fühlte fi der Sänger, ald der Gantor Schön— feld öffentlich in der Claſſe ausſprach, ‚daß er feit Häfer in Leipzig die Arie 
„Ich weiß, daß mein Erlofer lebt” nie wieder fo ſchön und ergreifend gehört 
babe alsvonihm Er verdanfte aber auch der trefflihen Sefangsmethode Schön 
felds, fo wie den Bemerkungen Flaſchner's, welder fi) ded Knaben auch fonft 
annahm, Biel. Der Fleine Schneider hatte die Freude, daß er als Sänger 
zu ben Goncerten in Görlig, Lobau, auch zu einigen Kirchenfeſten nad) 
Grottau, einem böhmiſchen Städtchen bei Zittau, requirirt wurde. Die weitere 
mufifalifhe Ausbildung im Orgelfpiele, fo wie den Unterricht im 4ftimmigen 
Ease erhielt er von dem gründlichen Organiften und Mufifdirector Unger daſelbſt. Schmerzlich war ihm der Berlujt der Diöcantftimme; er verließ 
einige Zeit dad Ehor, u. trat fpäter, ald ſich die Stimme zum Tenor bildete, 
wieder ein und wurde Prüfeft des Singechors. Vor feinem zu Oftern 1810 
erfolgten Abgange nach Leipzig ließ er fih in einem Pianoforte-Concert von 
Eberl (Es: Dur) in dem Erner’fhen Concert hören. In Leipzig wollte er 
Anfangd die Rechte ftudiren und befuchte die Borlefungen von Haubold, 
Ehrhardt, Tilling. Weiß, Platner, Krug, Wieland. Bald jedoch änderte er 
feinen Plan und widmete fi) dann ausfchließlich der Muſik, wozu ihm bes fonderd die fhon im Jahre 1811 übertragene Organiftenftelle an der Unis verfitätäfirhe Veranlaifung gab; er wurde der Nadyfolger feined Bruders Friedrich. In demfelben Zahre wurde er auch ald Gefangdlehrer bei ber 
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Rathöfreifhule unter Plato angeſtellt. Sich mit ben unerfhöpfliden Werken 
Seb. Bach's befonders jetzt praktiſch befchäftigen zu Fonnen, gab ihm nun 
die Stelle wilfommene Gelegenheit, und er wählte die Orgel zum Haupt: 
ftudium. Er erfreute fih der Ermunterung von Schicht, Rochlitz, Platner 
und Mac, und verließ mit danfbaren Gefühlen den Ort, als ihm 1812 die 
Organiftenftelle in Görlig bei der Hauptfirde zu St. Petri und Pauli und 
der großen berühmten Orgel Gaſparini's von dem Magiſtrate dafelbit über: 

. tragen wurde. Sein Vorgänger war 8. ©. Fr. Nicolai, Sohn des beruhms 
ten Organiften Nicolai. Während feiner 13jährigen Amtsführung daſelbſt 
fuchte er auf ber fo reihe Mannigfaltigfeit darbietenden großen Orgel ſich 
immer mehr zu vervollfommnen, und wurde öfters veranlaßt, Fremden bie 
Orgel vorzufpielen. Mehrere während feiner Anftellung an ihn ergangene 
Einladungen fowohl des In: ald Auslanded, fein Amt zu verändern, bes 
ftimmten den Magiftrat, ihm eine jährliche Gcehaltözulage von 100 Rthlrn. 
auf eine chrenvolle Meife zuzufihern. Sein mufifaliihed Wirken, fein 
Unterricht im Orgel:, Pianofortefpiel und Geſang, fo wie die Gründung 
eines Gingvereins fanden danfbare Ancerfennung beim Yublifum, u. Johann 
Schneider hatte fpäter an den von ihm gebildeten Sängerinnen die Freube, 
daß mehrere von ihnen in fremde Orte zu Eoncerten gefucht wurden. Die 
eigenthümliche Bauart feiner Orgel gab ihm ferner Beranlajjung. den Orgel: 
bau felbit mehr ftudiren zu können, und er war im Stande, Meine Reparas 

turen felbft zu beforgen; auch nahmen die Regierung und dad Ausland von 
feiner Orgelfenntnig Notiz, fo daß er viele Werke (worunter auc das 
Silbermann’ihe große Werf ber Fatholifhen Hoffirde in Dresden ſich be— 
fand) bei vollendeten großen Reparaturen oder Neubauten prüfen und ab— 
nehmen mußte. Sm Jahre 1816 gab er fein erfted Orgelconcert in Görlig, 
in demfelven Jahre audy in Dreöden; 1817 in Zittau. Im Jahre 1818 
wurde er von einem ibm wohlwollenden Gönner, dem Geheimen: und 
Regierungdrath von Unruh in Liegnig, aufgefordert, ein Concert daſelbſt zu 
geben. Er fpielte dad Pianoforteconcert yon Ried (Ex= Dur) und cine freie 
Fantaſie; auch ließ er fi) auf der Orgel bdafelbit hören. Im Zahre 1820 
veranftaltete er mit feinem Collegen, dem Gantor U. Blüher, das erjte 
große Mufiffeft in der ſchönen Nicolaifirde. E3 wurde „die Schöpfung” 
von Haydn gegeben; Schneider dirigirte u. fang die Xenorparthie des Uriel. 
Sn bemfelben Zahre machte er eine Kunftreife durch Sadıfen und gab in 
folgenden Städten Orgelconcerte: Zittau, Freiberg, Chemnitz, Gera, Alten: 
burg, Leipzig (2 Mal), Weimar, Gotha, Dresden (2 Mal). Im Zahre 1820 
we ein zweites Muftffeft in Görlig ftatt („das Weltgericht“ von F. Schneis 
er). 1823 wurde von ihm und Blüher ein großes 2tägiged Mufiffeit ges 

geben. Sm Uebrigen wurden alle Winter von ihm und Blüher Eoncerte in 
Görlig veranftaltet, wo Schneider abwechfelnd dirigirte, fang und Eoncerte 
auf dem Pianoforte oder Cello fpielte. Die großen Opern „Don Juan“ und 
„Cosi fan tutte“ von Mozart wurden ald Concerte vollftändig mit Orcheſter 
aufgeführt, ingleihen „die Sahreszeiten” von 3. Haydn. Außerdem wurden 
alle Mozart’ichen Opern („Idomeneo“ ausgenommen), ferner „die Beftalin“ 
von Spontini, „il matrimunio segreto* von Cimarofa, „Camilla“ von Paer 
und „Euryanthe” von Weber von feinen Schülerinnen und» dem ganzen 
Singverein unter mehrfach abwechfelnder Rollenvertheilung gehörig einftudirt, 
fiher und eract am Pianoforte, wo Schneider feine Xenorparthie u. Piano: 
fortefpiel zugleich vortrug und das Ganze leitete, zur Freude ded dazu ein= 
geladenen Publifums aufgeführt; bald war ein Abend der geiftlihen Muſik 
allein, bald der Oper, bald abwechfelnd beiden beftimmt. Dankbar erfannte 
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man fein Wirken bafelbft an. Im Zahre 1825 gab er in Deifau, wo er 
feinen Bruder befuchte und mit ihm nah Magdeburg zum Elb: Mufiffeft 
reifte, um dafelbft die Orgel zu deſſen Oratorium zu fpielen, was auch auf 
gleihe Weite ein Zahr früher bei dem Mufiffeft in Luckau (beim „Welt: 
gericht“) unter deſſen Direction gefhab, ein Orgelconcert, dann ein gleiches 
auf der NRüdreife in Leipzig. In demfelben Zahre erhielt er den Ruf als 
Hoforganift an die evangelifhe Hoffirche zu Dredben. Bei feinem Abgange 
von Görlitz überreihten ihm bie Mitglieder des Singvereind aus dankbarem 
Andenfen an fein fegensreiches Wirfen einen Foftbaren Brillantring und 
einen fchön gearbeiteten filbernen und vergoldeten Pokal. 1826 und 1830 
gab er auf feiner fhönen Silbermann’fdyen Orgel Eoncerte, und 1832 über— 
nahm er die Direction der Dreißig’fhen Singacademie. ©. ift einer der erften, 
trefflihften Orgelvirtupfen, und einer von ben Wenigen, die ed wahrhaft 
reblich mit der Kunſt meinen, aber auch meinen fönnen. Er ift ein durch— 
bildeter Mufifer,, ein wahrer Künftleri Bon feinen vielen, fchönen Orgel: 
Compofitionen find leider nur erſt wenige durch den Druck befannt gewor= 
den: eine Fantaſie und Fuge in C-Moll, eine andere in D- Moll, und uns 
gefähr ein Dutzend anderer Orgelftüde. Auch von feinen Gefängen find nur 
erft wenige Sammlungen erfdhienen. Defto fräftiger jedoch wirfen fie in 
feiner nächſten Umgebung, wo ihm überhaupt die Verehrung zu Xheil wird, 
die er ald Künftler und Menſch in Wahrheit und in hohem Grade verdient. 

Sobann Gottlieb ©., Organift an ber Kreuzkirche zu Hirfchberg 
in Scylefien, dritter Sohn von Johann Gottlob (f. oben) und ebenfalld3 von 
demfelben zuerft in allen Zweigen der praftiihen Kunft unterrichtet, ift am 
19ten Zuli 1797 zu Alt-Gersdorf geboren. Zehn Zahre alt fam aud er 
auf dad Zittauer Gymnafium, und wie feines vorhergehenden Bruders 
Sobann Gottlob, fo warb hier der Organift Unger audy fein fernerer Lehrer 
im Orgelfpiel und Generalbaß, und Cantor Schönfeld im Gefange. Auf ber 
Univerfität Leipzig, welche er fpäter bezog, verweilte er nur 1 Jahr; dann 
privatifirte er 2 Jahre ald Mufiflehrer in Bausen, und im November 1817 
wurbe er zum Stadtorganiften in Sorau in der Niederlaufig ernannt, im 
October 1825 jedoch von da nach Hirfchberg berufen. Er erreicht im Orgel: 
fpiele nicht die eminente Kunftfertigfeit feiner beiden Brüber, doc) ift er immer 
ein würdiger Mann feines Fachs, ein tüchtiger Meiſter auf feinem Riefen= 
inftrumente. Am beften bat er dad in einem Orgelconcerte, weldye3 er am 
16ten Zuni 1835 zu Leipzig, im Beifeyn feines alten Vaters gab, bewiefen. 
Beſonders audgezeichnet ift fein Spiel mit vollem Werke im Kräftigen und 
Fuzirten, dazu feine Fertigkeit auf dem Pedale. Für dad Pianoforte com⸗ 
ponirte er mehrere Hefte Variationen und Sonaten, für die Orgel Borfpiele 
unb außerbem ein Kyrie und Gloria, Dr. Sch. 

Schnell, Johann Jacob, Erfinder des Anemochords oder Winds 
elavierd, war 1740 zu Vaihingen im Würtembergiſchen geboren u. Anfangs 
Tifdyler, fam aber 1760 zu dem Orgelbauer Geßinger in Rothenburg an 
der Zauber in Arbeit, und lernte bier bei guten Anlagen zur Mechanif bald 
noch die Snftrumentenbaufunft. Ein Gjähriger Aufenthalt in Dülken's 
f. d.) Fabrik trug Biel zu feiner Ausbildung in bderfelben bei. 4777 ging 
er nach Parid und etablirte bafelbft eine eigene Fabrik, bie fchnell eine bes 
deutende Erweiterung erhielt. Die Vortrefflichkeit feiner Flügel erwarb ihm 
das Präbifat eines Königl. franz. Hofinſtrumentenmachers. Seine Erfindung 
des Anemochord's «. d.) fällt in bad Jahr 1789. Bier volle Jahre 
hatte er daran gearbeitet. Dad Inſtrument fand aber auch allgemeine Be: 
wunberung, und bie Slönigin ließ ihm einmal 150,000 Livres dafür bieten; 

* 

j 
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er wollte jedoch damit erft auf Reifen geben. Diefe verhinderte indeß die 
Revolution, während welcher er 5 Sahre lang Militärdienfte thun mußte. 
4795 verabfchiedet, ging er zumächft mit dem Inftrumente nah Deutfchland, 
bielt fi ein Paar Zahre zu Ludwigsburg auf, und fam dann nah Wien, 
um 4802 aber fchon wieder nad Paris zurüczufehren. 1803 verfaufte er 
bier dad Snftrument um einen hoben Preid® an einen Engländer Namens 
Nobertion, der ed nach London mitnahm. ©. verfertigte ein zweites; aber 
feine Fabrif erlangte nie wieder ihre vorige große Blüthe, 

Schneller, franz. Pinee renverse, gehört zu ben wefentlichen 

Manieren (f. d.) und befteht aud dem vorgefchriebenen Haupttone felbft 
und aud der Secunde beffelben. Er wird gewöhnlidy durch 2 Pleine Nötchen 
angedeutet (a), und jedeömal fehr gefhwind vorgetragen (ungefähr wie bei 
b), gleichſam abgefchnellt, woher er aud) feinen Namen hat, und zwar durd 
Bay: 

u b. 

3 
u 1 

Nur auf einerlei Art kommt der Schneller vor. eine Ausführung aber 
erfordert viel Stärfe und Schnellfraft der Finger, wenn der Zweck der 
ganzen Manier, gewiffen Stellen nody mehr Leben und Energie zu geben, 
erreicht werden foll. Am häufigften pflegt man fi de3 &8 zu bedienen vor 
einer wiederholten Note, befonderd wenn eine tiefere darauf folgt; vor oder 
zwifchen mehreren fallenden Secunden; vor Einfchnitten ; nach Paufen ; vor 
Sprüngen, und bei einer einzelnen fteigenden Secunde. 8. 

Schnelzer, f. Pralltriller. 

Schnitker, Arp, berühmter Orgelbauer zu Samburg, wo er 1720 
ftarb, errichtete unter anderen dad 6öftimmige Werf in der St. Nicolaikirche 
zu Hamburg (1686) ; ein anbered ähnlich großed Werf 1694 im Dom zu 
Bremen, dad 1751 aber faft ganz neu hergeftellt worden ift ; ein 42ftimmiges 
Merk zu St. Stephan in Bremen ; ein 3Oftimmiged in Et. Zacob zu Ham— 
burg; ein 20ftimmiged 1700 zu St. Gertrud zu Hamturg; ein Werf von 
62 Stimmen; in St. Zohann zu Magdeburg; ein anderes in St. Nicolai zu 
Berlin; und 1715 ein fhöned Werf von 45 Stimmen in der Marienkirche 
zu Sranffurt an der Oder. Bei allen diefen Bauten unterftüßten ihn feine 
beiden Söhne -—Zohann Georg u Franz Caspar. Nach bed Vaters 
Tode gingen diefelben aber von Hamburg weg und etablirten fi in Zwoll. 
Hier bauten fie glei dad Jahr darauf eine Orgel von 63 Stimmen für 4 
Manuale und Pedal in der Michaeliskirche, dad eins ber größten und 
fhönften in ganz Europa geblieben ift, und unter ihren übrigen Bauten 
nennen wir nur noch dad 56ſtimmige Werf in Alfmaer, das fie 1725 fertig 
brachten. Auch diefe beiden Schnitfer waren, wie ihr Vater, ald Meifter 

ihres Fachs weltberühmt; Franz Caspar, der jüngere, ftarb jedoch ſchon 
1729, und Zohann Georg, der ältere, fcheint allein nicht Viel zu vollbringen 
im Stande geweſen zu feyn. 

Schnißer, Sigmund, einer ber älteften Rohrinftrumentenmacher, 
lebte zu Nürnberg, und ftarb bier am 5ten December 1578. Seine Inftrus 
mente, befonderd die Flöten und Fagotte, zeichneten ſich fowohl durch ſchöne 
äußere Arbeit ald reine Stimmung und leichte Anfprache aus. Nach Frank⸗ 
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reich, Stalien und England machte er große Berfendungen davon, und in 
Deutfchland galten fie lange Zeit für die beiten, bid mandyerlei neue Ver: 
—— und Verbeſſerungen fie verbrängten. 

Hnizer, Franz, geboren zu Wurzach 1740, bildete fi in dem 
Stifte Dttobeuren, wurde 1759 dafelbft Benedictiner-Mönd und Organift, 
und ftarb 1785. An Gompofitionen hinterließ er 18 Operetten, 6 Gelegen= 
heits⸗Cantaten, 4 Meifen und 1 ausgezeichneted Alma redemptoris mit einem 
(für den damals berühmten Sinzinger gefchriebenen) obligaten Horne. Jene 
Dperetten follen fih durd viel Wis und Laune ausgezeichnet haben, wie die 
Kirchenſachen durch ſchöne Einfachheit. Auch ald Orgelfpieler behauptete ©. 
einen hoben Rang. Ä | 

Schnyder von Wartenfee, Zaver, im Jahre 1786 zu Luzern 
in ber Schweiz geboren, ſtammt aus einer ber erften bafigen Patriziers 
Familien, und war nad dem Herkommen ber ariftofratifchen Berfaflung, 
welches die Regierungdäniter gewiffermaßen erblidy machte, zu einem Mit: 
gliede der Verwaltung beftimmt. Bon diefem Standbpunfte aud wurde denn 
aud feine Erziehung begonnen. Als aber bie Revolution im Jahre 1798 
die alten Einrichtungen umftürzte und mit manchen Berwirrungen body auch 
Geift und Leben unter bad Schweizervolf brachte, gewann feine Erziehung 
eine freiere Richtung. Schon im 9ten Zahre erhielt er den erften Unterricht 
im Biofinfpielen, und madte unter fchlechten Lehrern und bei gänzlichem 
Mangel an Gelegenheit, gute Spieler zu hören, doch zientlihe Yortfchritte. 
Auch während er bie Gelehrtenfchulen feiner Baterftadt befuchte, wo ihn 
beſonders Poeſie nnd Naturwiſſenſchaften anzogen, vernadläfligte er die 
Muſik nie, und die Kirchenmufif, weldye die Schüler beſorgen mußten, hatte 
ebenfalls einen fordernden Einfluß auf: feihe Bildung, indem er; wiewohl 
ohne Anleitung, Bioloncell und Contrabaß fpielen lernte. Das. Pianoforte 
aber, zu welchem ihn gerade feine Neigund und dad Gefühl des Bedürfniſſes 
für höhere muſikaliſche Bildung am meiften trieb, durfte er nad) dem Willen 
feined Baterd nicdyt berühren, deſſen Vorurtheil diefed Inſtrument für einen 
Mann unpaffend hielt. Erft in feinem 17ten Zahre ward ihm. vergönnt, 
bafjelbe zu erlernen, und nun folgte er feiner Neigung mit folder Leidens 
fchaft, daß er alle anderen Inftrumente darüber hintenanſetzte. Bald fing er 
auch an, zu componiren, ohne jedoch noch dad Geringfte von den Grund 
fügen u. Regeln der Tonfegfunft zu willen, ja ohne nur die Anfangsgründe 
der SHarmonielehre zu fennen, ba ihm in dem funftarmen Luzern Niemand 
Unterricht darin ertheilen Fonnte, und ibm felbft nicht einmal ein Lehrbuch 
zu Gebote fand, dad ihm dieſen Mangel hätte erſetzen föonnen. So trieb er 
regellos feine Studien fort, bis er endlich feinen Entſchluß ausführen Ponnte, 
ſich ganz der Tonfunft zu widmen. Hierauf ging er, um Sarmonie und 
Tonſetzkunſt zu ftudiren, im Sahre 1810 nach Zürich und 1811 nad Wien. 
Seine Hoffnung, Beethoven’d Schüler zu werben, wurde zwar nicht erfüllt, 
da dieſer Meifter, wie er ihm felbft'verficherte, feine Schüler mehr annahm; 
aber er empfing ihn wohlwollend u. ſah oft die Verſuche des Lernbegierigen 
dur, ber den Winken des Meifterd Biel verdanfte, Sein Lehrer in der 
Eompofition wurde hierauf der Gapelimeifter Kienlen, ein tüchtiger Mann 
in feinem Fache, bem er auch nach Baden bei Wien folgte, wo Kienlen im 
Jahre 1814 die Dirertion ded Theater: Orchefters erhielt. Hier blieb Schnyder 
in beſtändiger Kunſtübung, bid ein Brand, der fait die ganze Stadt zer 
förte, auch feine Wohnung vernichtet. Er kehrte jebt wieder nad) der 
Schweiz zurüd, und nachdem er im Jahre 1815 dem Feldzuge gegen bie 
Franzofen beigewohnt hatte, wurbe er 1816 ald Lehrer in Peſtalozzis Err. 

Wufltatiides Lericon. - VI. 16 
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jiehungsanftalt zu Vverdun angeftellt. Hier öffnete ſich ihm ein vielfach - ans 

regender Wirkungdfreis, und er genoß das Glück, Peftalozzi in der Abend: 

vöthe feiner Tage zu ſehen. Als aber innere, aud abweichenden Anſichten 
bervorgegangene Zerwürfniffe dad ſchöne Leben der Umgebung des ftetd zu 
ſchwachen Greifed ftörten u. faft alle Lehrer abgingen, verließ aud Schnyder 

die Anftalt. Der Wunfch, in ein reicheres Kunſtleben zu treten, bewog ihn, 

feine Heimath zu verlaffen und 1817 feinen Wohnfig in Frankfurt a. M. 

zu nehmen, ‚wo er ſich auch noch jetzt (4837) befindet und hauptſächlich mit 

dem Unterrichte . in der Xheorie der Tonkunſt, der Compofition und der 
ausländifchen Literatur beſchäftigt. Im Herbft ded Jahres 1827 errichtete 
er daſelbſt mit fehr günſtigem Erfolge eine neue Gefang = Bildungss 
anftalt, und feit etwa 1830 widmete er fih auch bem Spiele der Harmonica, 

worin er ed zur Meifterfchaft brachte. Im Jahre 1832 räumte. er fein 
veizend gelegenes Schloß Wartenfee am Sempacherfee zu einer Unterrichts⸗ 
und Erziehungs⸗ Anſtalt unter der Leitung eines Herrn Fröbel ein, und 
ſtand fortwährend in freundſchaftlicher Verbindung mit dieſem Inſtitute, bei 
deſſen Lehrgegenftänden auch: Die. Mufif die ihr gebührende Stelle einnahm. 
Schnyder von Wartenfee ift diefem Allem zufolge ein ächter Sünger der 
Tonkunſt und Einer von den Wenigen, denen eö um Verbreitung des edeln 
Geſchmacks zu thun ift, der aber auch, bei vielfeitigen, gründlichen ſowohl 
mufifalifchen als wiſſenſchaftlichen Kenntnijfen, die Heberzeugung bed Schönen 
und Guten in ſich trägt, und daher nicht, wie ſo viele unferer jeßt lebenden 
praftifchen Künftler, der Spielball wechfelnder Mode wird. Seine Mufif ift 
oft originell ;ämmer aber Flar, melodifch u. Dabei von feltener Gorrectheit. Als 
Operneomponift beurkundet e ein feltened Treffen und Feſthalten der ver- 
fchiebenartigften Charaktere u. poetiſche Erhebung über bad Gewöhnliche. Seine 
Arien athmen Gemüth und'oft viele. Zartheit, feine Ehöre aber find Fräftig 
und von großer dbramatifher Wirkung. Als die vorzüglichiten feiner. bis 
jest veröffentlichten Kunſtprodukte find wohl folgende zu nennen: „Fortunat 
mit dem’ Sädel und Wünfchhütlein“ (Mährchen- Oper in 3 Acten, 1829) ; 
„dad Grab” (Gedicht für‘ 4 Singftimmen mit beliebiger Begleitung bes 
Pianoforte) ; - „der Friede’' «ein Quartett für 2 Soprane, Tenor und Baß, 
mit obligater Elarinette oder Flöte u. Pianoforte) ;; „die vier Xemperamente“ 
cein komiſches Quartett für 4 Männerftimmen mit Elavierbegleitung ; zum. 
Einüben) ; „Wonne der Wehmuth“ von Göthe (ein fentimentaled Quartett 
für’Sopran, Alt, Xenor ımd Baß mit Glavierbegleitung, zum Einüben) ; 
Gantate zur Feier von Peitalozzi’d 23ſtem Geburtötage, (1818); „das fräftigfte 
Mittel (Gedicht von Novalis, nad dem Choral „Befehl du beine Wege ꝛc.“ 
tanonifch bearbeitet für einer Singftimme mit Begleitung des Pianoforte, 
1825); Gedichte von Uhland für eine Singftimme mit Begleitung des Pf. ; 
8 Gefänge von Göthe; geiftliche Lieder von Novalis, zum Beſten der 
Griechen herausgegeben‘; „Peſtalozzi's Leiden und Verklärung,” für eine 
Bapftimme mit Begleitung bed: Pf.z deutfche Gefänge mit Begleitung des 
Pf. ; Une große Sonate für das Pf., u. eine herrliche Sinfonie. vw. ‘Ward, 

Auch ald Dichter und Schriftfteller. ift Schnyder von Wartenfee befannt. 
Sn den „Alpenrofen” und verfchiebenen Zeitfchriften find mehrere feiner da— 
hin gehörigen Erzeugniffe abgedruckt worden, und. von denen, welde zur 
Mufif in näherer Beziehung ftehen, findet man viele in der „Cäcilia“ und 
der Leipziger allg. mufifal. Zeitung. Auch in dieſes unfer Buch hat er 
manchen fchäßenöwerthen Auffab geliefert. Ueberhaupt ift Schnyder ein 
vielfeitig gebildeter Dann, von befonderd glänzenden phyfifal., hiſtor. u. arti= 
ftifchen Kenntniſſen. Reifen, welche er durch ganz England u. Italien machte, 
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haben dazu nicht Wenig beigetragen. Als Mufifer möchten wir ihn unbedingt 
in die Reihe unferer erften Contrapunftiften ſtellen, der aber nicht einſeitig 

an der todten Formel klebt, ſondern auch hier in reinſter Begeiſterung für 
alles Erhabene und Schöne fi bh hoch emporichwingt über jeden Materialid- 
mus , und den Ton, aud in feinen wunderbarften Combinationen, nie 
entrückt feiner eigentlihen Natur als ftummz beredte Sprache der Seele. 
In diefem Sinne find alle feine Eompofitionen abgefaßt; friſch geſungen 
die Lieder aud tiefem Gemüth , und der Chor der Snftrumente innig 
belebt von einem klaren Geifte, der, ſchlicht und einfach, wie Schnyder 
felbfi, aber audy ſtets rege und’ neu, immer tief innig zum Herzen redet, wo 
nur der Sinn für die Kunft ſich über alltäglichen Flitter hinaus zu ihm zu 
erheben vermag. Gene Sinfonie darf den beften Werfen der Art zur Seite 
geftellt werden. db. Red. 

Schoberledner, Friedrich Claviervirtuos, lebt ſchon ſeit 1824 
ungefähr zu Petersburg als Muſiklehrer und ſteht dort in großem Anſehn. 
Er iſt ein Deutſcher von Geburt und mag jetzt (1837) ein Alter von gegen 
38 Jahren erreicht haben. Das ift aber auch Alles, was wir über fein 
äufered Leben berichten fünnen. Als Birtuod ftellen wir ihn an die Seite 
von Aloys Schmitt in Frankfurt und Earl Arnold zu Berlin, mit.denen er 
in feiner ganzen fünftleriihen Erſcheinung wohl die meifte Wehnliczfeit hat. 
Auch feine Eompofitionen, die in Sonaten, Rondo’, Bariationen, einem Paar 
Goncerten, Fantafien ze. für Fortepiano beftehen, find: in der Manier diefer 
Meiſter abgefaßt, und daher fhäbbare Gaben. Seine Frau — Madame 
Schoberlechner, jebt ungefähr 30 Jahre alt, ift die Xochter des be= 
rühmten Gontrabaffiften dall’ Occa, und eine vorzligliche Sängerin mit der 
fchönften Stimme, die man ſich denfen Fann, und ber edelften Anmuth im 
Bortrage. 1826 machte. ſie eine Kunftreife dur Deutſchland und errang 
bier mandy’ fchönen Sieg, fo daß Einige fie fogar mit.der Sontag in Ber: 
gleich ftellten. Doc befigt fie dazu zu wenig Fertigkeit, und diefe ift es 
auch, die ihrer Kunjt überhaupt abgeht. Seit ihrer Rückkehr nach Peteröburg 
(4828) haben wir weiter feine zuverläfft ge Kunde mehr über fie, ald daß fie 
1836 in Stalien reifte und unter anveren in Florenz ſeng 

Schobert, ſ. Schubart. 
Schofar over Sehophar, ſ. Poſaune. 
Scholl, Carl, geboren den 8ten Jänner 1778 zu Queitiew in Polen, 

wurde in Deutfcland erzogen, vollendete feine Studien in Wien, und 
widmete fih ganz dem Mufiffahe. Als eminenter Meifter auf der Flöte 
erhielt er am erften Mai 1797 dad Aufnahmsbecret in die Orchefter der bei⸗ 
den 8. 8. Hoftheater, und bat fortwährend bier den Nuhm eines wahren 
Künftlerd bei jeder Veranlaſſung, wie nicht minder durdy die Bildung treff= 
liher Zöglinge, bewährt. Dreiunddreißig brillante Flöten-Compoſitionen, 
die allenthalben. eingänglid) geworden find, beurfunden auch feinen entfchiedenen 
Yutorberuf. Sie find nicht übermäßig feywer, beftehen in Concerten, Baria= 
tionen, Rondo's, Duetten x., find aber voll herrlicher Dielodien und dem 

Snftrumente vollfommen angemeijen. 81. 
Scollenberger, Easpar, zu Anfange bed vorigen Jahrhunderts 

Eanonicus regul: zw. Ulm, Kircdyencomponift, und merfwürtig ald (der ges 

wöhnlichen Annahme nach) der Erfte in Deutfchland, weldyer Snftrumente 
zu feinen Mufifen feßte. Auch Walther, der ihn aber irrig Schöflenberger. 
nennt, erzählt von ihm, daß er Offertoria fertiva pro toto anno a 4 vor. & 
Vielin, Viola, Violone et Org. als fein. Ste Werf 1718 heraudgegeben habe... 

Scholhtz, Benedikt, um 4760 zu Ullerddorf bei Liebenthal geboren, 
16* 



214 Schol; — Schon 

befuchte die Schule m Bredlau, und lernte von feinem älteren Bruder, ber 
damald auf der Liniverfität Theologie ftudirte, die Anfangdgründe der Mufif. 
Als er die Univerfität beziehen wollte, verließ er Breslau, um dem Militär: 
flende zu entgebeit, zu dem er gezwungen werden follte. Mit einer Geige, 
die ihm feine Mutter für 8 Rthlr. gefauft hatte, wanderte er auf Wien zu, 
wurde aber durch Geldnoth gezwungen, diefelbe zu veräußern. Im Schmerz 
über den-Berluft feined Inftruments, bad ihm oft Kummer und Sorgen 
verfcheucht hatte, beflagte er ſich in einem Briefe bei feiner Mutter, die fo- 
gleich zu Fuß nachreiſte und die Violine einlöfte. Seine Lieblingöbefhäftigung 
blieb nun auch Mufif, und ihr zu Gefallen gab er endlid die mebick 
niſche Laufbahn auf, die er in Wien betreten hatte. Den größten Xbeil 
feiner-Zeit widmete er dem Studium ber Violine, auf der er ed bald zu 
einer großen Fertigfeit brachte. Der Auf, der ihm überall voranging, wohin 
er fit wandte, verſchaſſte ihm Pie Stelle eined Mufifdirectord in der Gräfl. 
v. Röderfhen Eapelle in Hoblftein bei Löwenberg, wo er auch biö zu der 
Auflöfung derfelben (1794) blieb. Darauf ließ er fih in Warmbrunn nieder, 
wo er, begünftigt durch bad Glück, fi eine ruhige und bequeme Lage zu 
bereiten im Stande war. Indem er fi bier mit Snformationen und ber 
Direction der damald in Warmbrunn blühenden Goncerte befaßte, verdiente 
er den Danf vieler Mufitfreunde, denen dadurch fo manche fhöne Stunde 
gewährt wurbe. Er ftarb im Jahre 1824. Lwe, 

Scholz, Casdyar Gottlied, Mufitolienhändler zu Nürnberg, geboren 
dafelbft am 25ften December 1761, war aud ein guter Bioloncellfpieler 
und wicht unbeliebter Componiſt. Unterricht in der Mufif hatte er nur ald 
Knabe einmal eine Zeitlang von einem gewiſſen Bolland im Gefange und 
einem anderen Muſiker auf der Violine erhalten; im Uebrigen verbanfte er 
feine ganze mufifalifhe Bildung eigenem Fleiße und Talente, dad befondere 
Anregung im Stadt-Singechore erhielt, ben er längere Zeit frequentirte. Als 
er für fi Violoncell zu fpielen anfing, . zeigte ihm der Capellmeiſter Mein: 
berger die Applicatur, und nun madıte er fchnelle Fortſchritte. Seine erften 
&ompofitiondverfuche Age ind Jahr 1790. Damald hatte er ſchon feine 
Handlung etablirt. Er ſchrieb mehrere — Quartette und 
Solo's für Violoncell. —hr. 

Im Jahre 1831 ftarb zu Moskau an der Cholera ein Muſikdirector 
Scholz. Ueber ihn hoffen wir im Nachtrage Räheres melden zu 
können. d. Red. 

Schön und dad Schöne, ſ. Schönheit. , 
Schön, Morik, Violinvirtuod, geboren 1808 zu Brlinn in Däbren, 

war als Gammermufl tus bei ber Fürftin Linnar aus SHolftein angeftellt. 
Als die Fürſtin, welche jetzt bei Altenburg lebt, ihre Gapelle entließ, wandte 
er fi 1827 nach Berlin und erhielt bier eine Stelle ald erfier Violiniſt im 
Königl. Orcheſter. 1832 quittirte er diefelbe und ging nach Eaffel, um unter 
Spohr’d Leitung fi) noch mehr in feiner Kunſt zu vervollfommnen. Spohr 
nahm ihn freundlich auf, und hat ihm bei feiner Entlaffung auch die ehren= 
vollften Zeugniffe audgeftellt. Seit 1835 befindet ©. fih auf Reifen burdy 
Deutfchland, Defterreih und Holland, Er beſitzt eine große Meiſterſchaft auf 
feinem Sinftrumente, fowohl was Ton ald Fertigkeit und Präcifion im Vor— 
trage anbelangt. Im Haag, in Frankfurt, Braunfhweig, Gotha, Leipzig, 
Wien und überall, wo er fi hören ließ, ärndtete er ungetheilten Beifall. 
Dieled trug aud fein Inftrument dazu bei, das eine ber foftbarften Geigen 
ift. Außer ber Violine fpielt er ziemlich alle Inftrumente, wenn auch nicht 
gerade mit foldher Fertigkeit, daß er fih Virtuos auf benfelben nennen 
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Lürfte, doc immer aber hinreichend, um an ben verfchiedenften Stimmen im 
Orchefter tüchtig mitwirfen zu fünnen. — Gegen Ende des vorigen Jahr: 
bundertd lebte auch ein großer Hornvirtuofe, Namend Schön. Derfelbe 
war zuerft Cammermufifus des Königs von Franfreih, und nachgehends 
(feit 1782) in Dienften des Erbprinzen von Darmitadt. 

Schönbichler, Iſibor, geboren den aten Jänner 1794 zu Melk in 
Deiter:eih, Conventualu. Eonviciödirector in der Benedictiner-Abtei gleiches 
Namens, früher Religions = Profeifor, gehört in die Reihe der vorzüglichen 
Dilettanten auf der Flöte, bezüglich welcher Eigenfchaft er ſich bei jeber 
Beranlafjung, ebenfowohl auf dem Kirchendyore ald im Eoncertjaale, auf die 
glänzendite Weite bewährt. Die rühmlihft anerfannten Wiener Virtuofen 
Bayr und Scholl waren feine Meifter und Vorbilder. „— . 

Schönebed, Earl Siegmund, geboren zu Lübben in der Nieder- 
Laufig am 26ften October 1758, war von feinen Eltern Anfangs beftimmt, 
Ebirurg zu werben, Fam aber um feiner großen Luft zur Muſik willen 1772 bei, 
dem Stadtinufifus in Die Lehre. Nah 5 Fümmerli bei demfelben zus 
gebrachten Fahren, in denen er ih nur durch eigenen Fleiß eine etwas mehr 
als gewöhnliche Befanntfchaft mit den üblichen Snftrumenten erworben hatte, 
trat er bei den Stadtmufifus Müller zu Grüneberg in Schlefien in Dienfie, 
der ihm zu feiner weiteren Audbildung allen mögliden Beiſtand leiſtete. 
Bioline war damals nod fein Hauptinftrumment, bid er einmal einen freinden 
Birtuofen auf dem Bioloncell hörte, deſſen Spiel ihn fo fehr ergriff, daß er 
nun allen Fleiß auf dieſes Inftrument verwandte und darüber alle feine 
übrigen Uebungen bintenanfegte. Nach 2 Jahren ſchon erhielt er eine Stelle 
ald Bioloncelit in der Hauscapelle ded Grafen Dohna zu Kozerau, 1780 
übernahm er bie Stelle eined Stadtmufifus zu Sorau. Duport / welchen: er 
auf feinen Reifen in Potsdam börte und Fennen lernte, veranlaßte ihn, feine 
Studien auf dem Bioloncell noch ferner fortzufeßen, und in der That auch 
brachte er ed zu einer eminenten Virtuofität. 198% erhielt er einen Ruf.ald 
erfter Bioloncellift in die Capelle ded Herzogs, von Eurland zu Sagan, 1791 
trat er in gleiher Eigeuſchaft in die Dienfte: des Grafen Truchſeß zu Wald- 
burg bei Königsberg, und 1793 ‚ward. er. zu Königsberg felbft -engagi.t. 
Einen Ruf in die Königl. Hofcapelle zu Berlin flug er. aus, weil man ihn 
zugleich noch. zum Organiften an der Löbenihtichen Kirche zu Königöberg er- 
nannte. 1798 kaufte er fi ein Meines Landgut bei Lübben, bezog ed auch; 
allein der Künitler verftand es nicht zu: ‚verwalten und warb genöthigt, 

. wieder in feine frühere Sphäre zurückzutreten. Er habilitirte fi als Mufif- 

lehrer zu Lübben, machte von Zeit zu Zeit ned, Meinere und größere 
Birtuofenreifen, und verwendete fortwährend alle übrige Zeit auf Com: 
pofitionen. Früher, in Königsberg, hatte er Schon die Operetten „ber 
Wunderigel“ und „der Küſter“ geſchrieben; jebt componirte er beſonders 
nur für Snftrumentalmufif: Concerte, Duette und Unbered für Bioloncefl, 

auch Concerte für den Fagott, Duette für 2 Bratfchen, Quartette für Bioline, 

Slöte, Alt und Bioloncell, Eoncerte für die Flöte, desgl. für die Tlarinette, 

für das Horn ıc. Viele von diefen Sachen find gedrudt u. auch häufig von 

den Birtuofen gefpielt worden; jegt.indeß werben befonderd nur ‚noch. Die 

Duette als Uebungdftüde angewandt. bb. 

- Schönfeldt, Johann Philipp, geboren zu Straßburg 4742, ftubirte 
Xheologie und war um 1772 noch SHofmeifter im Hauſe ded Geheimen Rath 

von Mündhaufen: zu Braunfdweig. Mufit:trieb:er damals nur in feinen 

Rebenjttunden; jedoch aud Neigung mit vielem: Fleiße.  Erft.fpäter wibmete 

* 
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er fich derfelden ganz, und fchon 1782 treffen wir ihn ald Capellmeis 
fter an der fog. neuen Kirche zu Straßburg, wo er auch zu Anfang bed 

laufenden Jahrhunderts ftarb, den Ruf eines vielgebildeten Künftlerd, und bes 

ſonders beliebten Liedercomponijten binterlaffend. Gegen 6 Sammlungen feiner 

Lieder und Gefänge find auch im Drud erfhienen. Bon befonderem Werthe 

find die Frreimaurerlieder und die Lieder aus der Iſis. Auch hat er einige 

Opern und Operetten componirt; doc ift von bdiefen im größeren Publicum 

Nichtd befannt geworden. Die Mufif auf den Tod ded Marſchalls von 

Sachſen, welhe er fchrieb, war eine Art Trauer-Cantate. 
Shönheit und Schön. Das Ziel der Mufe ift, fagten wir in 

dem Artifel Kunft und bei noch anderen Gelegenheiten, die höchfte Schöns 

beit zur Offenbarung zu bringen in finnlidy vollfonmner Erfceinung ; und 

fo giebt es denn aud wohl feinen wichtigeren Gegenftand, den die Aefthetif 
zu unterfuchen hätte, ald eben dad Schöne, und die Aeſthetik der Yonfunft 

zwar um fo mehr, ald diefe die zweite ift in der Reihe der fchönen Künite, 
und zunächft verwandt den Muſen, von denen fie felbft den Namen trägt. 
— Man bat wohl ſchon darüber gefoöttelt, wenn das Wort ſchön abgelei: 

tet wird’ von fheinen; allein dad ift glänzen, heil feyn, und von den 
Gegentänden des Gefichtd, feinem urfprünglichen Anhaltspunkte, ift das 
Prädicat ſchön dann im Sinne metaphorifcher Berwandtihaft auf Alled und 
Jedes übertragen worden, dad in äußerer und innerer Wahrnehmung im 
Lichte einer beftimmten VBollfonmenheit entgegenglänzt. Se verfchiedeneren 
Gegenftänden jedoch und in je mannigfaltigerer Bedeutung man die Aus: 
drücke Schön und Schönheit beilegte, deſto ſchwerer ift es den fpäteren Hefthes 
tifern geworden, den zumal an ſich fhon fchweren Begriff ded Sch. näher 
noch und deutlich zu beſtimmen. Die Griechen gebrauchten das Wort in feiner 
urfprünglichen Bedeutung des Hervorſcheinens, das gleihfam ein Aufrufen 
ift des Schauenden zur Bewunderung. Ausgegangen von diefer Grundidee 
der bloßen Kraft, des Beſtrebens und ber Bortrefflichfeit Ponnte fih übris 
gend auch nachmals dad Sch. nit mit fchlaffem Genuß und nußlofer 
Meichlichfeit einigen, und auch die verfeinerte Sprache ded Griechen wich 
nicht von dem edien Urfsrunge ded Namens ab; dad Anftändige und Ruhmz 
bringende vielmehr blieb ihm Grundidee, wie auch ded Römerd pulerum nur 
in dem honestum et dreorum beftand. Erft feitbem Plato über dad ©. 
philofopbirte, verbanden ſich beide Begriffe inniger. Er erfannte das vielfach 
Sch. an, faßte aber auch dad Sch. an fih nocd als Eins zufammen und 
verjtand darunter die Idee des allgemeinen und nothwendigen Weſens der 
wohlgefälligen Uebereinftimmung, Regel und Ebenmäßigfeit, die ſich im 
Bereich der phyſiſchen und fittlihen Welt auf verfchiedene Weife darftekt. 
Das Sch. war ihm alfo blos eine Darjtellung ded3 Guten und Mahren. 
Auch Socrated zielte dahin, wenn er dad Sch. ald das Bleibende der Dinge, 

als ihre innere Geſtalt, ald Bereinigung ded Gerechten und Guten angıb. 
Nur die Sophiiten wollten ed trennen. Zn der Platonifhen Schule erhielt 
fi diefer aflerdingd veredelte Begriff bis zu feiner Ueberfeinerung, und 
erſt das MWiederaufleben der Wiffenfhaften in und mit dem griechifchen 
Geiſte rettete dad Sch. wieder. Zunächſt in der italienischen Kunft, namente 
lich -in der Poefie eined Dante, Petrarca u. A., erfcheint jene heilige Trias 
des Wahren, Schönen und Guten vereinigt, und die Philofophen felbit 
bauten: darauf, > Zn Frankreich, wenn gleid) dort dem Begriffe des Sch. 
meiftend nur dad Angenehme 1f..d,) werden ſollte, erſchienen dennoch 
gediegene Unterſuchungen darüber, von denen wir nur die eines Mouſſeau⸗ 
Diderot und. Wontedquieis; nennen. So wenig tie Engländer fonft in der 



Schönheit und. Schon 247 

Prarid der Künfte ded Schönen und im Gefhmad Meifter jind, fo folgten 
fie doch in der Philofophie ded Sch. griehifchen Begriffen, und wendeten das 
Sch. ftet3 auch auf das Gittlihe an. Leſſing, Eſchenburg, Garve und 4. 
verpflanzten die englifhen Theorien eined Abdifon, Johnſon, Home ꝛc. auf 
deutſchen Boden. Seit Kaut bier aber in feiner Eritif der Urtheildfraft die 
Behauptung aufitellte, daß das Geſchmacksurtheil äfthetifch fey, das Wohl: 
gefallen am Guten nicht ſchön, ſchön nur der Gegenftand eines Wohlgefallens 
ohne alles Sntereffe, Schönheit wad ohne Begriff ald Gegenftand eines 
nothwendigen Wohlgefallend erfannt werde, — feit der Zeit begann ein 
Streit in den äfthetifchen Schulen, den auch Herder in feiner „SKalligone” 
mitführte, ber aber gleichwohl nicht die Vollendung bed’ Begriffs der Schön- 
heit zum Refultate hatte. Geht man über die willführlichen Nebenbedeu: 
tungen, in welden dad Wort fhön im gemeinen Leben oft bildlich ange— 
wendet wird, um Nichts als blos dad zu bezeichnen, was angenehm, gut, 
nützlich, wahr ꝛc. ift, hinaus und unterfheidet, wie die Aefthetif es foll, die 
nur dad Sche in der Kunſt betrachtet, die urfprünglidhe und eigentlihe Be: 
deutung des Worts, fo ergiebt fih, daß, während die Idee der Wahrheit 

fih auf die Wiffenfchaft, die Idee des Guten aber fih auf die Ethif und 
dad Leben bezieht, die Idee des Schönen ſich entweder allein oder doch 
vorzugdweife in der Form barftellt und (fdyeinbar) ein möglichft uninteref- 

firted Wohlgefallen erweckt. Für dad äfthetifche Gefühl an ſich ift es einerlei, 
ob 3.3. eine fchöne Statue aus Bronze oder Stein befteht, ob Fichten 
und Xannen oder veredelte Obitforten einen Garten ſchmücken ze. Nun aber 
beſteht die Form, von’ der als einer fhönen die Rebe ift, nicht etwa blos in 
der Geftalt eines Dinged, denn einzelne Wörter, Töne, Gedanken x. Pönnen 
nicht und um fo weniger ald ſchön ericheinen, al& fie bei längerer ununter: 
brochener Wahmehmung fogar mißfallen würden; ſondern die Schönheit 
der Form befteht eigentlich in der den Regeln des Geſchmacks entiprechenden 
feinen Art u. Weife der Berbindung des Mannigfaltigen zur Einheit (f.d. 
u. Kunft). Und ferner fann man daraus, daß dad Sch. vorzugsweife in 

der Form befteht, durchaus noch nicht folgern, daß dad Sch. nun immer 
auch ein Anſchauliches fey. Zwar fprehen die Darftellungen ded Schönen, 
in der Muſik 3. B. wie in der Malerei und Dihtfunft, zunächſt zu den 
äußeren Sinnen; allein ed giebt auch geiftig ſchöne Gegenftände, und wäre 
nicht etwad Innerliches vorhanden, worauf fi die Sinnenwahrnehmungen 
ded Sch. beziehen können, fo dürfte eigentlich gar nicht von einem Schönen 
die Rede feyn. Farbe, Ton und Wort find Beichen, durch welde das Genie 
des Künftlerd bad Sch., wad er’ in feinem Gemüthe empfindet, darftellt; dann 
aber auc die Mittel, durch weldhe das dargeftellte Sch. wieder auf das Gemüth 
des Wahrnehmenden zurüdwirft. Da nun, in folder Folgerung, dad Sch. durch 
das harafteriftifhe Merfmal äfthetifcher Zwedmäßigfeit vorzugsweiſe Berftand 
und Einbildungäfraft in Anſpruch mimmt, jenen durch die Negelmäßigfeit der 

Form, diefe durch anfhauliche Darftellumg eined ſchönen Geiftigen (der Idee des 
Sch. in Eoncreto), fo ergiebt fi von felbit folgende Definition: Schön ift, 
was Verſtand und Einbidungdfraftauf eine fo leichte und 
regelmäßige Art befhäftigt, daß dadurch unfer Lebensge— 
fühl erböht wird. Bon einem höheren Geiftigen, dad nun niemald auch die 
Eittlichfeit u. das Wahre ausfchließt, muß zugleich die gefällig regelmäßige Form 
belebt feyn, wenn eine wahre Schönheit erftehen foll. Und dadurch erhält auch 
die Bernunft von felbft fchon Befriedigung, denn was als fchön erfcheint, 
trägt dadurch mehr oder weniger die vollfommenfte Form und wirft be 
lebend auf die Vernunft, welche ald bad Vermögen ded Abfoluten auch das 

m 
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Spealifhe wil. Lüge und Unſittlichkeit können wohl in wohlgefälligen 
Formen erfcheinen, aber niemald in eigentlih fchönen. Somit ift die 
Idee ded Schönen unenblidy , und fann man Schönheit auch ald bie Eigen 
fhait an einem Gegenftarive erflären, durch welche die Form deffelben das 
Unendlihe im Endlichen fchauen oder ahnen läßt. Nefumiren wir dann: 
Die höchſte Shönheitiftin Gott, und ihr Sihtefted Abbild 
auf Erden iftder Menſch, der nicht blos zu Gott geht, fondern auch 
von Gott fommt, und fomit ein Andenken jenes früher gefchauten Heiligen 
in fih trägt, in weldem feligen Erinnern gerade ber tiefite Grund bes 
mahnenden Strebens nach immer vollfommnerer Schönheit liegt. Dahin 
gelangt müſſen wir nun aber aud, wenn wir etwas Näheres über‘ das 
eigentliche Wefen der Schönyeit beftimmen wollen, dieſe erfaſſen von einem 
minder abftracten Standpuncte- aus, den nad Scellingd Ausfprude wir 
finden in der. lebendigen Mitte zwifchen Seele und Natur, mit weldyer 
letteren und gefpendet ift eine ber fhönften herrlichſten Gaben: dad Ber- 
mögen zur Kunſt, die nur der E.de entblüht u. unablösbar in diefelbe ver- 
wachfen ift mit dreifaher Wurzel: Form, Farbe und Ton. Die Natur 
alfo giebt und felbft Negel, und Mufter für alle Schönheit, wie fie in 
der Kunft, ihrem alleinigen Eigenthume, zur Erſcheinung fommen fann, 
and betrachten wir fie mit geläute.tem Blide, fo treten und nach dem 
Bisherigen folgende geiftige und jormelfe E:genfheiten entgegen, die an ſich 
zwar nicht fireng geſchieden, doch aber, wie ein Männliched und Weibliches 
gleichſam, mit. einer gewiſſen Ordnung einander gegenüber geſtellt werben 
müjfen in folgender Reihe: Stärke u. Milde, Krat u. Zartheit, Eraft und 
Unfhuld, Größe und Einfachheit, Würde und Anmuth, Adel und Liebreiz, 
Hoheit und Grazie, Pathos und Ethos, Feierliched und Rührended, Erhabened 
und Naived. Reihen wir den Ernft mit ber Unfhuld zufammen, fo meinen 
wir, baß diefe unzertrennlich fey von lauterem Frohſinn. Größe und Eins 
fachheit ftehen nur ihrer mehr männlichen oder weiblichen Natur nach einanz 
der entgegen; fie bilden feine Gegenfäße, ſondern gefellen ſich mehr zu einanz 
der, und ihr Verein neigt fich zu erhabener Schönyeit. Zn der Hoheit ers 
fcheint vielleicht ded Mannes ergreifendfte Schöne, während dem Weibe ald 
ſolche die Grazie ſich beigefellt. Pathod und Ethos, welde bie Griechen 
fhon ganz in jenem unferm Sinne einander entgegenfeßen, bilden in ber 
aufgefüyrten Schönheitsreihe gleihfam eine Gränge; beide aber find die 
‚wefentlidhften Bedingungen zur Erfcheinung ded Schönen. Die Leidenfchafs 
\ten verleihen der Kunft Yusdrud und Charakter; ed find die Winde, die 
im Meere des Lebend unfere Schiffe treiben, mit welden ber Dichter fegelt 
und der Künftler ſich erhebt. Der pathetifhe Ausdrud aber vergefellichaftet 
fih in der Kunft nothwendig mit dem Ethod: wo diefer verlegt wird, da 
entflieht erröthend die reine himmlifche Erfcheinung ded Schönen. Sndem wir 
dad Erhabene dem Naiven gegenüberftellen, fprechen wir aus, daß und das 
Erhabene nur eine Gattung der Schönheit, ‚nicht etwa ein. Gegenfab des 
Schönen felber fey. Zn diefem Dualismus bed Erhabenen und Schönen, 
der fo lange in ber Aeſthetik geherrfcht bat, fand dad Weſen der Kunft 
nimmer eine genügende Einheit. Audführlichere Erklärungen der einzels 
nen Eigenſchaften ded Schönen ꝛc. finden fi unter deren befonderen 
Artifeln, wenigftend fo weit diefelben und wie diefelben auch in der Muſik 
vorzugöweife zur Darftellung fommen fönnen und bier bann eigen e 

. Gattungen der Formen und Daritellungen bilden. Und werfen wir 
nun auf die ganze Schönheitsreihe noch einmal den Blick, fo erfcheint das 
Erhabene gleihfam ald die Berfhmelzung, als die Totalfumme aller, als 
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männlich fchon erfannten Eigenfchaften,, in welchen allen dann ein gewiſſes 
klares Selbſtbewußtſeyn liegt, deſſen Gegenſatz und hinleitet zur Befchauung 
der höchſten weiblichen oder naiven Schöne, die dem geiftigen Auge lebendig 
entgegentritt in der innigen Berfchmelzung aller ald weiblich fchön erfannten 
Weſenheiten, und bie mit jener männlich erbabenen Schöne vereint endlich 
eine Weſenheit bildet, welche wir zwar in der Natur nur felten oder nie 
mehr exbliden, aber dennod ane-fennen müſſen ald kunſtſchön, als 
fähig in der Kunft zur Erfcheinung fommen zu fönnen (f. Kunft). So 
erzeugen Pathos und Ethos z. B. in ihrer fchönen Verbindung bed Kunſt— 
werkes höchſte Zier ; Feierliches und Rührendes verſchwimmen in einander 
zum Ergreiſenden; Ernſt und Unſchuld zeigen das Weſen einer ſchönen 
Ruhe; kurz aus jeder nur möglichen Vermiſchung beinahe geftaltet ſich daB 
Bild einer hohen Schönheit. Was in der geſonderten Weſenreihe als charak⸗ 
teriſtiſch ſchön ſich gegenüber ſtand, fließt jetzt rein harmoniſch wieder in 
einander, bis aus Allem endlich, am unendlichen Quell, in lichtvoller Helle 
die höchſte Schönheit erfteht, die nur noch zur Anihauung fommen kann 
in der Kunft. Und auch bie Bildungen diefer, wenn gleich ihr- eigentlichfted 
Weſen darin befteyt, die Idee der höchſten Schönheit, ein erfchautes Seelens 
bild mit Freiheit in der äußeren Welt zur Erfcheinung zu bringen ;.ftreben 
felten dody bin zu dem Zdeal:Charafter der reinen höchſten Schönheit, denn 
der Menſch kann in feiner Kunft nur abfpiegeln die eigene nimmer vollkom⸗ 
mene Natur. Angeftrahlt nur von jenem. reiniten Schönheits-Ideale erſchei— 
nen bie künſtleriſchen Gebilde; ein ſchwacher Abglanz nur von ihm, find fie, 
denn jene ewige Schönheit Gottes kann, wie ein alter perſiſcher Sänger 
fhon fo ſchön verfündet, nur aufgefaßt werden von einem Auge, dad da 
ſelbſt ſchon verflärt ift zu hehrer Unſterblichkeit. Wäre es indeß auch ſelbſt 
die hellſte Anſchauung des Göttlichen das Ideal, wie dies zu Zeiten 
vielleicht in einer lichteren Künſtlerſeele aufdämmert (f. Begeiſterung 
und Fantaſ ie): wie viel geht — denken wir zunächſt an den Bild— 

ner — wie gar zu Biel.geht auf dem langen mühevollen Wege vom 
Seelenauge dur Hand und Werkzeug bid zum widerftrebenden Stoff verlo= 
ren? — Dad Ideal des Dichterd verdurfelt ſich bei dem mannigfaltigen Spiele 
mit Geftalten notbwendig in der langen Reihe von Succeffionen,, im denen 
er feine Eharafter-Gebilde, feine Seelengemälde nur zur Erfcheinung brin= 
gen kann. Formloſer noch als des Epifers verfließt des Lyrifers innerfter 
Lichtblick in einzelnen begeifterten Ergüffen; bis — bad Ideal des Ton 
fünftlerd enblih wie ein Strahlenbild hinter einem magifchen Schleier 
geſtaltungslos verfhwimmt in einen reinen bezaubernden Hellfchein. Ja die 
Mufif nur, mit ihrem Wetherleib der wogenden, bebenden Luftwelle zeigt 
gleichſam alle Haupteigenfchaften des Schönen in reiner förperlicher Werfen: 
beit. Daher mahnet fie in dieſer fcheinbaren Geftaltlofigfeit am hellſten an 
das Ueberfinnliche, und regt die Geifter auf, fich jener ſchönen Eigenfhaften 
bewußt zu werden an dem eigenen durch die Töne in klarer Erinnerung 
bervorgerufenen Seelenbiltetf. Mufid). Hadſchi Chalſa ſchon, ein morgen- 
ländifcher Weifer bed 11ten Jahrhunderts, fagt in feinem großen, alle Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunft umfaffeiden Werte (Encyflop. Ueberf. der Will. d. Or. 
pag. 398 ed. Leipz. 1804) von der Mufif:-„Die Seele, wenn fie durd) 
fhöne Melodien entzückt wird, ſehnt ſich nach der Anſchauung höherer 

Weſen und Geifter- und nach der Mittheilung einer reineren Welt. Durd) 

die Tonkunſt werben die von der Dichtheit der Körper verdunfelten Seelen 
zum Umgange mit höheren Geiftern uno Lichtweſen, weldye in den heiligften 
Wohnorten um den Sit des Allmächtigen ſchweben, vorbereitet und empfäng- 
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lich gemacht.” Und folder Tonzauber, ber hier auf Erben ſchon hin und wieder 
bimmlifche Gefichte in den Seelen erwedt, ift nicht etwa nur hyperboliſcher 
Ausdruck einer poetifhen Kunftanfchauung, fondern die Pfychologie erzählt 
ganz beftimmt von manchen heller organifirten Menſchen, denen die Muftf 
wunderbar ſchöne Geftalten in ftrahlender Klarheit vor dad geiftige. Auge 
ruft, und ſo diefelben erfüllt mit der feligften Entzückung. — Literatur 
(wir führen nur die befonderen neueren deutſchen Schriften an): van Bee: 
Galfoen, Euryalus über dad Schöne (Bingen 1803); Michaelis, über das 
Schöne in objectiver Hinficht (in der Eunomia 1803); Bouterweck, Sdeen 
zur Metaphyfif des Schönen (1807); Müller, von der Zdee der Schönheit‘ 
(1807) ; Städlinyg, über den Begriff vom Schönen (1808) ; Vogel, Ideen über 
die Schönheitölchre (1812); Solger, Erwin, (1815); Krug, Eelliope (1815). 
Uebrigend gebrauht man bad Wort fhön in ber Mufif auch wie im 
gewöhnlichen Leben für Alles, was Wohlgefallen oder Bewunderung erregt 
und ficy entweder durdy irgend eine beiondere Eigenfchaft, ald bewurderungs= - 
würdige, überrafchende Harmoniengänge, Glanz der Birtuofität, gefällige 
Melodie oder noch Anderes, oder durch eine dem Ohre wohlthuende Ueber: 
einftimmung ‚ber einzelnen heile auszeichnet. In diefem Sinne fteht 
natürlich bem Gefhmade (f. d.) dad Urtheil über das Schöne zu, das 
wenig mehr dann iſt als das blos Angenehme, über deſſen Begriff in dem 

beſondern Artikel gehandelt wird. 

Schönherr, Gottlob Friedrich, Cantor, Muſi kdirector und Orga⸗ 
niſt, auch Lehrer an der dritten Glaffe der Schule zu Jever, guter Kirchen— 

componift, geboren 1760 zu Freiberg, und geftorben zu Sever am 5ten 
Februar 4867, fing mit feinem 2Uften Zahre an, Mufifen zu fchreiben und 
durch den Druck bekannt zu machen. Die vorzüglichſten darunter ſind 
immer die Kirchenſachen, wie denn auch bie zahlreichften. Ein ſchönes 
4itimmiges veni sancte spiritus Peht in der Sammlung von Sefangftüden, 
weldye er 1799 herausgab. 

Schönion, Name eines altgriechiſchen Zonſtücks, das einen weichlich 
zärtlichen Charakter gehabt haben foll, deifen weitere Beſchaffenheit 

aber. nicht mehr befannt iſt. Das Wort oxoınıov bei den Griechen heißt 
unſprünglich: Seil aus Binſen geflochten, auch Kette, ununterbrochene 
Reihe; vielleicht war jenes Tonſtück alſo eine Art von Canon, wenn wir 
und fo ausdrücken dürfen, oder eine Melodie, in welder fi der Hauptfag 
oft wiederholte, und bergl. 48. 

Schonz, Demoifelle, Tochter eines bürgerlichen Vergolderd in Wien, 
geboren 1800, verlor ſchon, noch ald Kind, durdy Kranfheit das Yugenlicht, 
fand jedoch glühliher Weile in der k. k. Hofbharfenmeifterin, Madame 
Miüllners Gollenhofer eine wahrhaft. mütterliche Freundin, welche, das 
feltene, angeborene Mufiftatent erkennend, fie.aud reinfter Menſchenliebe 
auf ihrem Inſtrumente unterrichtete, und mit alſo entſchiedenem Erfolge 

ausbildete, daß die Kleine. bereit nach wenig Jahren öffentliche Proben 
ihrer erlangten Kunftfertigfeit ablegen Fonnte. Cine zweite, nicht zu beredy- 
nende Wohlthat war die Bekanntſchaft mit ihrer. Schickſalsgefährtin, dem 
gleichfalls gefichtölofen Fräulein Thereſe Paradied, die mit edler Herzens- 
güte ſich inrer annahm, durch die, von ihr felbft erfundenen, fühlbaren 
Rotenfchrift in die Theorie- einweihte, und fofort erſt eigentlich mufifalifch 
denfen lehrte. Seit geraumer Zeit. ift ihr Name in. der Mufifwelt ver- 
ungen, und fie ſelbſt wohl nicht mehr unter den Lebenden. 81. 

Shop; Johann, lebte iim 17ten Jahrhunderte zu Hamburg als ein 
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für damals großer Meifter auf der Violine und gefhäßter Componiſt. Seine 
böchfte Blüthezeit fällt in die Jahre von 1640 bis 1660, in welchen auch 
feine meiften und trefflihften Compofitionen erfchienen, ald: Paduanen, 
Salliarden, Allemanden ꝛe.; 30 „beutfche Eoncerte” für 1 bis 8 Stimmen ; 
Riſt's Lieder (in mehreren Lieferungen) ; viele andere geiftliche unb weltliche 
Lieder, worunter Schwiegerd „Feldrofen“, in denen die noch allbefannte 
Choralmelodien „Raifet und den Herrn preifen,“ „DO Traurigfeit o Herzeleid,“ 
„Ermuntere di mein ſchwacher Geift,” und „Werde munter mein Semüthe” 
enthalten find. Die Lieder von Rijt mit S's Melodien erlebten verſchiedene 
Audgaben. Mattheſon urtheilt über S., „baß man ſeines Gleichen nicht 
leicht in Königl. oder Fürſtlichen Capellen gefunden habe.“ 

Schosehannim. Nicht leicht dürfte in der Hebräiſchen Muſtk ein 
Wort vorfommen, dad, unzureichender biftorifher Erweife wegen, fchwerer 
zu erflären wäre ald dieſes. Es fteht unter anderen in der Ueberichrift 
der Dfalme 45, 60, 69 und 80. Einige leiten das Wort ber von dem 
bebr. Schosch, dad 6 bedeutet, und meinen, daß darunter ein 6faitiged' oder 
beckig geftaltetes Snftrument zu verftehen fey. Allein richtiger it wohl die 
Ableitung von Sehuschan (Lilie), indeß nicht in der Yolgerung, daf man 
nun darunter ein lilienföormiges Saiteninftrument, wie vielleicht die Lyra, 
Raute oder andere, zu verftehen habe, wogegen alle Conſtruction des Wortes 
ftreitet, fondern dad hebr. Schuschan fam ficher wieder her von beim pers 
fiihen Susan, welches ebenfalls Lilie bedentet, aber auch der Name einer in 
dem Landftrihe Elam gelegenen Stadt war, die folder von ihren Lilien= 
reihen Feldern erhalten hatte, und bei deren Einwohnern (mehr ald wahrs 
fcheinlich) eine Volksmelodie im Gebrauch war, die von den Hebräern, ald diefe 
dad benachbarte Mefopotamien eroberten, aufgefaßt umd dann die Suſaniſche 
(Schufhanifhe) Singweife genannt wurde, jo daß wir nun, wenn ed in 
jenen Pfalmüberfchriften heißt: „ein Lied für den Oberfangmeifter zu fingen 
auf Schofhannim,” dies zu verftehen haben ald: ein Lied ze. zu fingen nad 
der Sufanifhen (Perfifhden) Melodie. Dieſe Erflärung paßt zu allen 
Zufammenftellungen und Eonftructionen des Wortd. Für den Oberfang- 
meijter war ber Vortrag jener Pfalme beſtimmt, weil wohl nicht jeder 
Levite oder Mufifer?]die Sufanifhe Melodie gehörig vorzutragen verftand. 
— Ueberſetzung durch Roſen ze. iſt falſch und ſinnlos. Dr, Sch. 

Schott. Die Muſikalienhandlung Schott in Mainz iſt ihrer wahr: 
haft gigantiichen Unternehmungen , der, nehmen wir Breitfopf und Härtel 
in Leipzig aus, faft beifpiellofen Maffe ihrer Verlagsartikel, werunter zudem 
wenige unbedeutende, unb ihrer mancherlei Verzweigungen und auch aͤußer⸗ 
lich großer Ausdehnung wegen eine der bedeutendſten nicht blos Deutſchlands, 
ſondern gang Europa's. Gegründet ward fie von Bernhard Schott 
um 1780, und beftand Anfangs nur’aus einem Muftfalienverlag und einer 
Kupferftecherei, deren Xhätigfeit fich wenig über dad VBedürfniß der Zeit 
erſtreckte. Dody war fhon jener Gründer der ganzen Anſtalt von einem 
regen Gefchäftägeifte befeelt, der nur erft einen feften Boden zu‘ gewinnen . 
brauchte, um deſto fiherer dann und ergiebiger denfelben zu bebauen. Um 
1799: hatte die Handlung bereitd einen Namen durch ganz Deuticland, 
und ihr Ruf wäre vielleicht kurz darauf ſchon zu einem europäifchen heran⸗ 
gewachfen, hätten die franzöflfchen Kriegdunruhen nicht, wie in alled fünftlerifche 
fo auch in dieſes Fünftterifch-induftrielle' Leben eine empfindliche Störung 
gebracht. 3a bedenkt man die bamalige Lage der Dinge, fo ift zu bewun⸗ 
dern noch, wie die Handlung ſich bei den großen Etürmen der Zeit, melde 
entbläthenb und entblätternd: über “fo mande ‚Zweige der Induſtrie und 
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Kunſt hinwegwehten, wenigftend an dem Orte und in der Gegend fo uner- 
ſchüttert erhalten Ponnte! Waren ed im Ganzen auch wenige, und mit ihren 
früheren und fpäteren Erzeugniffen in gar feinem Bergleih ftehende Beweife 
der Thätigfeit, welche fie von Zeit zu Zeit dem großen Publitum damals vorlegte, 
fo waren dieſe Lebenszeichen doch unter obwaltenden Umftänden hinreichend 
genug, eine bedeutende Energie ihres Vorſtandes zu befunden. Nady 
Bernhards, des Baterd Tode ging diefer an die Söhne, 3. u. A. Schott, 
über, und durch die ausgezeichnete Geſchäftsthätigkeit diefer beiden Brüder 
erhielt die Handlung, welche jeßt die Firma B. Schott's Söhne annahm, 
nun mit dem Eintritte ruhiger und günftigerer Zeiten auch einen Aufſchwung, 
deffen, wunderbar kräſtige Schnelligkeit wie jebt in Wahrheit coloffale Ge- 
ſtaltung allgemeines Erftaunen erregen muß. Die Menge der Berlagdunter= 
nehmungen, unter beren Berfaffern faft fein berühmter Name fehlt, und 
die ſich über alle Theile ber mufitalifchen Literatur erftreden, madıten nöthig, 
Filiale der Handlung zu Antwerpen und Parid zu errichten. Nicht blos, 
daß vornehmlih euch das Stammgefhäft in Mainz eine bedeutende Er: 
weiterung dadurch erhalten hätte, fondern dem ganzen europälfchen und 
befonderd deutſchen Mufifhandel wa:d dadurch auc ein mächtiger Impuls 
gegeben. Die Handlung Schott in Mainz war die erfte, welde die Kunft 
der Lithographie auf den Notendruck mit einem glücklichen Erfolge anwandte, 
und bamit nit nur eine Erleihterung des Drudd en fih, fondern auch 
eine Ermäßigung des früher fo ungemein gefteige:ten Notenpreifes einführte. 
Der Verbreitung ihrer Berlagdartifel mußte auf folde Weife ein bedeuten 
der Vorſchub gefchehen; die meiften dramatifchen und andere größere viel: 
fimmige Xondidtungen der neueren Zeit, welche fonft nur in ben Biblio: 
theken reicher mufifalifher Snftitute Abnahme zu finden pflegen, find auf 
diefe Weiſe durch ihre Preifen in allerhand Geftalt Eigentyum bed größern 
Publicumd geworden. Um 1818 errichteten die Gebrüder Schott neben 
ihrer eigentlihen Handlung und großen Notendruderei, einer Kupferftich- 
und lithographifhen Anftalt, auch eine Snftrumentenfabrif, befonderd für 
Bladinftrumente, und weldhen mächtigen Erfolg auch im Aeußern biefelbe 
bis zur Stunde gehabt hat, beweift am beften wohl, daß in der General: 
verfammlung bed Großherzoglih Heſſiſchen Gewerbevereind vom 4Sten 
November 1836 den Gebrüdern Schoit in Mainz diejenige filberne Berdienfts 
Medaille zuerkannt wurde, welche nur an foldye Bewohner ded Großherzog: 
thums von dort audertheilt wird, die fih durch wahrhaft großartige Fabrik⸗ 
anlagen auszeichnen. Ein foldy glängender äußerer Erfolg konnte immer 
aber nur erreicht werden durch eine auch vorzügliche innere Güte der Pro: 
duction, und von diefer liegen bem gefammten mufifalifhen Publicum feit 
Sahren fhon die überzeugendften, augenfcheinlichen Beweife vor. Nament— 
li werden bie vortrefflichen Almenräderſchen Yagotte und gute Elarinetten 
in jener Fabrik verfertigt. Eine fernere Erweiterung erhielt die Handlung 
zu ziemlich gleiher Zeit endlih durch Anlage einer Buhdruderei, in 
beven Folge nun die Verlagsunternehmungen fih aud über theoretifche 
Muſikwerke erftrefen, unter denen wir nur Gottfried Weberd Lehrbücher 
und die 1824 von demfelben gegründete Zeitichrift; „Cäcilia“ namhaft machen 
wollen, um einen Maafftab zu geben für den Segen, weldyen auch diefer 
Zweig der Handlung ſchon über die mufifelifhe Kunftwelt gebracht hat. 
Daß feit Jahren fhon die ganze Handlung durch Großherzogliched Decret 
zur Hofmufifyandlung erhoben wurde, mag zum Schluſſe unfers Auffaßes 
dienen, dem wir Nichts mehr zuzufügen haben, ald den herzlichen Wunſch. 
die ganze Anftalt möge fortwährend ſich des Segens und Ruhmes erfreuen, 
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den die bereits hervorgehobene bewundernswerthe Geſchäftsthätigleit ihrer 
Eigenthümer, der Gebrüder Schott, in Wahrheit verdient, und dem dieſelbe 
auch felbft fehon, wie über ben europäifhen Mufitalienhandel insbefondere, 
fo mittelbar durch diefen auch über bie gefammte muflfalifche Kunft auf eine 
fo mächtig in Die Augen fpringende Weile gebracht hat. 

Schott, Conrad, geftorben zu Stuttgart 1630, war ein berühmter 
Orgelbauer,, aber blind. Zu Freudenftadt im Schwarzwalde bauete er eine 
Orgel; 1595 vollendete er bad große Werf za Ulm, woran vorher fon 
mehrere Meifter gearbeitet hatten, ohne ed zu Stande zu bringen, und um 
1600 foll er aud dad große Werf in der Stiftskirche zu Stuttgart verfer- 
tigt haben, mehrere andere fleine Orgeln nicht zu erwähnen. 

Schottland —fhottifhe Muſik. Kein Land der Welt ift, das 
binfihtli der mufifalifhen Cultur dem umfidytigen Beobachter ein größeres 
und fchwierigered Räthſel zu löfen gäbe ald Scyottland. Bei feiner Nation 
wird beifer für Erziehung geforgt ald be der fchottifhen. Schon ımter 
Wilhelm und Maria ward burd eine Acte in jeder Pfarrei eine Schule 
angeordnet, worin Elementarunterricht, in vielen auh Griechiſch und Latei— 
nifh getrieben wird. Unwiſſenheit hat feit der Zeit für eine Schande 
bei dem Schotten gegolten; und ift er in ber That doch auch gebildeter 
ald viele, ja die meiften europäifchen Nationen, mit denen er ver: 
möge feiner geographifhen Lage durch Handel und Schifffarth in fteter 
lebendiger Berührung fteht. Ja, wie fröhlidyer, unternehmenter, fühner und 
thätiger, ift der Schotte auch geiftreihher als der Engländer, unter deſſen 
politiiher und moralifher Herrſchaft er doch nun fchon länger denn feit 
einem Zabrhundert fi beugte. Und dennoch ift fie Mufif, welche ber 
Schotte ald ihm eigenthümlich angehörend befißt, ftreifen wir den Werth 
der Nationalität davon ab, fo gut ald gar Peine, ober befindet fie fid in 
bem Zuſtande einer höchſt armfeligen Kindheit. Möge der Lefer und folgen 
in jenes alte Land der Barden, von woher ded ehrwürdigen Offian Fräftige 
Stimme einft erſcholl durch die weiten, ungemeffenen Räume der Welt, und 
das durch diefen einen wunderbaren Sänger ſchon unvergeßlih und bedeu— 
tungdvoll geworden ift in ber Geſchichte der Kunft, und er wird ſich, höch— 
ih vermwundernd vielleicht, Überzeugen von der Wahrheit unferer Behaups 

tung. Befanntlich theilt man Schottland ein in Süd-, Mittel- und Nordland, 
feine Bewoyhner felbft jedoch lieber und auch richtiger in Hoch- und Nieder— 
länter oder Berg: und Thal-Schotten. Der Niederländer ift ganz 
Engländer, in Kleidung und Spracde, Leben, Bildung, und wir müffen 
darauf verzichten, auch nur eine Spur von eigenthümlicher Mufif bei ihm 
zu finden, denn die wenigen Nationalgefünge, welde er noch befißt, find 
nicht dahin zu rechnen, und um fo weniger, ald durch die lange Kette von 
Tradition und fortwährende Berührung mit fremder englifcher Kunft fie 
obnftreitig auch ſchon alles charafteriftifhe Gepräge verloren haben. 
Ziemlih alle Mufifer, weldye wir in den fchottifchen Niederlanden antreffen, 
find Engländer oder Deutfche, weniger Staliener und Franzofen. Zn Eding⸗ 
burg, wo fich bad einzige fchottifhe Opernhaus befindet, werden biöweilen 
von Fleinen englifhen Truppen Operetten und bergleihen in engliſcher 
Sprache aufgeführt ; zu größeren Produktionen fehlen die Mittel. Bei bem 
Bergfhotten, welder in allen Stüden von feinem Bruder, dent Nies 
berländer, wefentlid abweicht, und bis zur Stunde, im beharrlihen Zurück⸗ 
weifen alled Fremden, eine gewiſſe charafteriftifhe Selbftftändigfeit und 
Rationalität behauptet hat, ift aber von ber ganzen großen Maffe von 

Inftrumenten neben der Trommel nur der Dubelfad im Gebrauch. Kein 
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andered Inſtrument Fennt, und fein andere licht ber hochherzige kühne 
Bergbewohner; e> ift ihm Alles, feine ganze Mufif. Nun denfe man aber 
on die gänzliche Entblößung diefed Inftruments von aller Fähigfeit zu einem 
barmonifchen Spiel, dann an bie äußerſte Beſchränktheit feines melodifchen 
Umfangs, und endlich drittend an die wenige Schönheit feined Klanges an 
und für fi, und man hat einen Begriff vom ber fhottifhen Mufif. Schott: 
land liefert den lebendigften Beweis für den unermeßlichen Einfluß der 
Einführung der Tonkunſt in die Kirde auf die muſikaliſche Kunſtcultur 
überhaupt. Sm Dienfte der Religion und Kirche hat die Muſik ihre ſchön—⸗ 
fien Früchte getragen, aber im Dienfte der Religion und Kirche auch Fonnte 

. fie nur zu der herrlichen Blüthe gelangen, mit welcher fie nady und nad 
darın alled Leben überduftete. . In ben 900 und noch mehr Kirchen jedoch, 
in welchen bie fchottiihe Nation fi zur Verehrung Gottes verfammelt, 
darf nad) firenger Satzung des dort geltenden preöbyterianifhen Ritus Fein 
Mittel der Muſik wie der Malerei der Andacht zu Hülfe fommen. Scyott: 
land’ fennt ſchlechterdings Feine Kirhdenmufil; nur dem Mars 
und Bacchus find Gefang, Trommel und Pfeife geweiht. — 
Es läßt ſich ſchwer enticheiden, wer die erften Bewohner Schottlands waren, 
Skandizavier oder Galen (Gaelen, Kelten); doch wandelten frühzeitig letztere 
von dem Gontinente hinüber, und mit mehr als bloßer Mahrfceinlichfeit 
läßt fih aus mancherlei Ueberbleibfeln der Vorzeit annehmen, daß fie das 
Stammvolf der, jegigen Schotten waren. Und eins ber untrüglichften Merk: 
male für diefe Behauptung ift gerade die Mufif. Die nationale Mufif der 
Schotten it bid heute noch bie der alten Gaelen. Wie ein von Generation 
zu Generation vererbted unantaftbared Heilige fcheint diefelbe ſich fortge— 
pflanzt zu haben durdy die Reihe der Jahrhunderte, und auch jetzo nod 
wagt fein guter Schotte, den gleichfam eine orientalifche Liebe zu den Gütern 
der Väter bier gebannt hält auf einem Fleck, ohne Furcht cin Geweihetes 
zu verlegen, irgend etwad an feinem mufifalifhen Syſteme zu ändern oder 
zu erweitern. Es ift dieſes, um feiner vollfommen altgaelifhen Natur 
willen, bereit3 unter dem Urtifel Kelten — feltifhe MufiP fo viel 
ald nöthig und mit Worten möglich befchrieben worden, und wir brauchen 
und daher nicht länger dabei aufzuhalten. Vergl. audy den Art. Barde. 
Am reinften bat fi, den ganzen Umfang der britifchen Snfeln überfdaut, 
das Alterthümliche, wie in Gewohnheiten und Sitten, fo in der Muſik er: 

halten in dem Landftrihe von Wales. Dort hört man aud) heute noch greife 
Barden alte Lieder mit der Harfe begleiten , und die oft wunderfam ergreis 
fenden Nachklänge längft verfhwundener Jahrhunderte dringen bleibend in 
die Erinnerung. Sn Srland,. deffen Symbol doch die Harfe ift und dad in 
grauer Borzeit den Walifern wie den Schotten Lehrmeifterin war, ift das 
einſt nationale Snftrument ſchon feltener geworden. Die Nachkömmlinge 
feiner alten Barden, obwohl auf dem Lande auch bei ben höheren Elaffen 
noch immer bevorzugt und willfommen, haben in ihrem Spiel wie in ihren 
Sangweifen viel von irifcher Eigenthümlichkeit verloren, ja von mandıen 
derfelben hört man faft nur neuere englifhe Lieder (f. Srland). Sn 
Schottland ift die Harfe ſchon feit mehreren Jahrhunderten verflungen ; 
die Sadpfeife hat — wie gefagt — ihre Stelle eingenommen. Uebrigens 
warin den ſchottiſchen Niederlanden bie Harfe auch niemald heimiſch, nur die 
Hochlande hatten fie von den Sren befommen. Neuere Bergichotten wolen 
dad zwar nicht zugeben; allein bie beiden -älteften der no vorhandenen 
caledonifhen Harfen beweifen diefen Urfprung. Die exfte derfelben wurde 
um 1460 von einer Lady des Haufes Lamont aus Argylefhire nad dem 

— — — — — 
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Haufe von Lude in ‚den Hodlanden von Perth gebracht, wo. fie ſich noch 
jegt befindet. Sie ift 38'/2 Zoll hoch und hat 30 Saiten. Die zweite, welche 
in demfelben Haufe aufbewahrt wird, wurbe bei Gelegenheit einer Jagdpar⸗ 
thie von der Königin Maria einer Miß Beatrix Gardyn gefhenft. Eie ift 
nur 31 Zoll hoch und hat Löcher für 28 Saiten, von denen die längfte 24, 
die Fürgefte 2"; Zoll meſſen würde. Viele Schotten behaupten zwar, bie 
Harfe ihrer Vorfahren habe nur 4 Saiten gehabt ; dann wäre dieſelbe allerz 
dings nicht iriihen Urfprungd gewefen ; allein jene beiden Sarfen, deren 
caledoniſches Alter fo beſtimmt nachgewieſen ift, find vonder irifchen. in Nicht 
weientlich verfchieden, und dann hat man auch noch ein alted gaelifched Lied, in 
welchem der Dichter eine fehr alte Harfe anrebet u. nach den Tagen ihred Glan: 
zes fragt, worauf fie erwiedert, fie habe einem Könige von Irland gehört und bei 
mandem Kal. Selage in feinen Armen geruht, fpäter hätten Dargo, der Sohn 
ded Druiden von Baal, Gaulvon Filan, Odcar, O’Duine, Diarmibd, ein Arzt, ein 
Barde und zulest ein Priefter fie befeffen, der in Abgefchiedenheit über ein weiſes 
Buch nachgedacht habe. Aehnlich wie mit ber Harfe verhält ed ſich auch mit den 
ülteften und aufbewahrten ſchottiſchen Melodien, unter welden ſich gar viele 
befannte irifhe Nationalweifen und felbit die berühmten „Erin go bragh” 
und „Eoolin“ befinden, nur mit dem Uinterfchiede, daß die lebteren eine 
weit höhere Kunftvollfommenheit und Ausbildung haben. Indeſſen giebt ed 
namentlich unter denen, welche vorzugäweife dem nörblichen Hochland an— 
gehören , auch manche, die feinen irifchen Anftrih tragen, dagegen aber auf 
eine auffallende Weife den befannten dinefifhen Melodien ähnlich fehen, 
welche Dufeley in feinen orientalifchen Sammlungen nfittheilt, fo wie andrer⸗ 
feitö auch Lempriere auf feiner Reife nach Marocco die. Bemerfung gemadt 
bat, daß die lebhaften Moorifchen Lieder außerordentlih Viel mit dem Cha: 
rafter der ſchottiſchen Melodien gemein haben. Wir wollen das mufifalifch 
Eigentbümliche diefer Melvdien hier fo weit noch zu befchreiben fuchen, ald 
es nicht ſchon in. jenem bereits angezogenen Aufſatze über Keltifde 
Muſik geſchehen ift. Wie gefagt ift von einer Harmonie unferer Art in 
diefer Mufif gar nicht die Rede. Höcftend wird der reine Dreiflang bie 
und da wahrgenommen. Dennoch aber herrfcht in ihnen ein gewijjer bes 
ftimmter Xeon (Tonart) und wird in einigen. Gefängen eine Art Modulation 
aus einem Xone in den andern wahrgenommen, die ‚beftimmten Megeln 
unterworfen ift. Bon. der Art find z. B. die Oſſianiſchen Kieder, die im 
Weiten von Hochſchottland und auf den Hebriden nody häufig gehört werden. 
Viele haben nur einen einzigen Theil, wie die Recitative, nadı denen Oſſians 
Verſe geiungen. werden. Undere, wie bie Jorrams oder Schifferlieder, 
haben 2 Xheile, einen für den Borfänger, den andern für den Chor. Alle 
aber haben etwas eigenthümlich Klagendes, das einerfeitd unferm Moll 
äbnlih, auf der. andern Seite jedoch auch wieder. fehr unähnlich ift. Diefe 
wunderbare Klangmifchung fonımt von Nidytd weiter her ald von den dem 
ſchottiſchen ober keltiſchen Tonfyfteme eigenen großen Intervallen zwiichen 
dem dritten und vierten und bem fünften und fechsten Zone, wo immer ein 
nah unferem Tonſyſteme vorhandener Xon fehlt. Gewöhnlich geht die 
Modulation aus dem Haupttone in den Ton unter der Xonica, zuweilen 
aber auch unmittelbar im den Xon über berfelben. Diefe Fortfchreitung 
bebt oft fhon vom 2ten Zafte bes Liedes an und wird von einem Xafte 
zum andern wiederholt. Fängt dad Lied in Dur an, fo fehreitet die Mo: 
dulation gewöhnlich in jener Weife aufwärts ; fängt ed in Moll an, fo geht 
de Modulation unterwärtds. Ausnahmen von der Negel find fehr felten. 

Ferner geht man meift aud Moll- in Durtonarten über, und zwar aus 
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D:Moll in C-Dur, aus G⸗Moll in F-Dur x. ; und dieſes ftimmt mit unferer 
Aecordenfolge volllommen überein. Bei ber Yortichreitung aus einem Durs 
Kon in.den andern geht die Modulation gewöhnlich aufwärts. Alle diefe 
Uebergänge werden aber nicht ohne einleitende Note bewerfftelligt. In 
dem Takte nämlich, der im Grundtone bed Liedes ſteht, wird eine Note 
eingefchoben, die der keltiſchen Scala diefer Tonart nicht eigen ift, wohl aber 
derjenigen, in welche mobulirt werben fol. Und das ift meift die im Syftem 
fehlende Quarte und GSeptime, die, vom Xone gerechnet, in weldyen mobu= 
lirt werben foll, ald Xerz und Sexte des höheren, und ald Quinte des 
tieferen Xoned erfcheinen. Wenn 5. B. ein Lied aus G-Dur oder Moll 
die Note e oder f mit erflingen läßt,-fo ift man gewiß, daß auch die Fort— 
fehreitung nad f gefhieht. Mollte man aber meinen, dieſes f gehöre in 
der Scala mit zu G:Dur, fo dürfte man ber Heinen Septime wegen fein 
Dur, und ber großen Xerz wegen fein Moll in unferer Mufif annehmen. 
Da wir aber ein bdritted zu Dur und Moll hinzukommendes Tongeſchlecht 
in unferer Mufif nicht haben, fo ift ed auch rein unmöglich, ein ſchottiſches 
Lieb in feiner reinen Geftalt auf eine unferer Xonleitern zurüdzuführen, 
und wir find vielmehr genöthigt, das f, ald der Peltifhen Scala des Grund: 
toned g fremd, für eine Anzeige zu halten, daß eine neue Xonart in der 
Melodie vorbereitet wird und wirklich auch eintritt. Uebrigens darf nicht 
vergejien werben, daß bie außer den Dffianifchen. Liedern. ımd erhaltenen 
fonftigen Compofitionen, befonbers ber nördlichen Hochlande, nur wie Bruchs 
ftüfe älterer Melodien ausfehen, wild, abgeriffen und unvollfommen. Es 
fteht demnach zu vermuthen, daß fie nicht urfprünglic für die Sadpfeife 
berechnet, fondern umgeänbert und entftellt worden feyen, um bdiefem uns 
volfommenen Snftrumente, deſſen Befchreibung man unter feinem eigenen 
Artikel findet, zu entfpredhen. Wales feheint die Sadpfeife faft gleichzeitig 
mit der Harfe, obwohl von ber entgegengefeßten Ceite empfangen zu haben; 
indeffen in den fchottifhen Hoclanden war bie lestere unftreitig das ältere 
und vielleicht ältefte Snftrument. Von der Eruth, einer Art-Guitarre ober 
unförmliche Violine, welche auch ſchon längft vergeſſen ift, und nur in gaes 
lifchen Liedern noch erwähnt wird, läßt fidy nicht mehr fagen, ob fie fchon 
vor oder auch erft nad der Harfe nad Schottland fam. Die Sadpfeife 
erhielten die Schotten von den Hebriben, wohin nach einer Tradition jener 
Snfeln die Dänen fie gebradht hatten, wurben aber gewiß nicht früher mit 
ihr befannt ald im 10ten Zahrhunderte. Eigentlid national und heimifch 
wurde fie wahrfcheinlich erſt geraume Zeit, nachdem Stenneth Mac Alpine 
die Picten bezwungen und bad Kol. Hoflager von Ardylefhire nad) Scone 
verlegt hatte. Bei ber damals eingetretenen Verwilderung fcheint fie als 
dad rohere Priegerifche Snftrument über die fanftere harmonifche Harfe den 
Sieg davon. getragen und demnähft auch bewirkt zu haben, daß die ur— 
fprünglihenHarfenweifen ihrem mangelhaften Spiele angepaßt wurden. Zu 
diefem Schluß ift man um fo mehr berechtigt, da in ihrer jeßigen Form 
Feine ber noch erhaltenen Melodien über jene Zeit hinauf reicht, viele der— 
felben aber deutlich durchſchimmern laffen, daß fie urfprünglich für bie Harfe 
componirt worben feyen. In Irland ift die Sadpfeife zwar befannt und 
gebräuchlich, aber niemals eigentlich national gewefen. Die Niederfhotten 
hatten und haben theilmeife auch noch gleichfalld eine Sacpfeife; in ihrer 
Form jebod wie durch ihre ſüdliche Abftammung ift diefelbe fehr verfchie- 
den von ber Dänenpfeife der Hochländer, bei denen fih dad Snftrument 
bid auf den heutigen Tag und zwar ald das einzig nationale erhalten hat. 
Was wir über die Sadpfeife hinaus an Inftrumentalmufit in Schottland 
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treffen, iſt nicht Schottiihe Mufif und übrigend aud fehr wenig. Ald im 
vorigen Sahrhunderte nach Vertreibung Earl Eduard3 die Clans geſetzlich 
aufgehoben wurden, ſchien, wie alles Nationale, auch die Sadpfeife mit _ 
dem Untergange bedroht; aber obwohl man den Häuptlingen ihre alten 
Rechte und Freiheiten nahm, fo wurde doch mit ihrer Abhängigkeit die Anz 
bänatichfeit der Clansleute an fie nicht gejtört, und dauert nody bis zur 
Stunde vorzüglid unter dem Landvolke der entlegenen Gegenden in wenig 
verringertem Grade fort. Wie in dem Schweizer der Kuhreihen ift auch die 
Sadpfeife fähig, in dem feinem Baterlande entzogenen Schotten das heitigfte 
Heimweh zu erregem Die merfwürdigften Beiipiele liegen davon in der 
Gefhichte der Nationalmufifen vor. Eins davon haben wir bier in dem 
Art. Marſch angedeutet. Früher waren die Pfeifer die beftändigen Ge— 
fährten befonderd der Chiefs; die Strenge, welde England in Folge der 
Ereignijje von 1745 eintreten ließ, brachte zwar auch hierin eine Aenderung 
bervor, und die Sadpfeife war eine Zeitlang, fo gut wie die Hochlands— 
tracht, geächtet. Da fie indeſſen bei den fchottiihen Regimentern ald Kriegs— 
muſik beibehalten wurde und werden mußte, wie jene im Art. Marſch ers 

zählte Gerichte ſchon beweilt, fo Fam fte bald auch in den Bergen wieder 
jum Borfchein und nahm nad) und nach wieder ihre alte Stelle ein. Gegen 
wärtig, wo alled Altſchottiſche mit ungewöhnlicher Liebe wieder hervorgefucht 
wird und der Kilt wieder zu Ehren gefommen ift, giebt es daher wenige 
Glandhäupter, die nicht einen Pfeifer hielten, und die Gentlemen felbit feßen 
eine Ehre darein, die Sacpfeife fpielen zu Fünnen. Bei jenen Häuptlingen 
ſieht man gewöhnlich ſchon des Morgens zur Frühſtückszeit einen ftattlichen 
Mann in Hohlandstradıt mit feinem Lederfak unter dem Arm auf den 
Naien vor der Hausthüre auf und ab ftolziren, um mit feinen Pibrochs die . 

Hörer zu unterhalten. Während der Mittagsmahlzeit nimmt er in der 
Regel entweder denfelben Pla& ein oder poftirt er fi in der Halle. Einen 
beinahe feierlichen Eindruck miacht ed, wenn auf Bällen der Preifer in vollem 

Staat, dad Gathering (Sammeln) feines Clans blafend, etwa 10 Minuten 
vor feinem Ehief in den Eaal einfcreitet, und ſich aufftellt, um fortzuipielen, 
bis fein Gebieter mit der Familie anlangt und ihm das Zeichen zum Auf: 
bören giebt. Zu den Nationaltänzen der Schotten, wie die „Hochlands— 
Reel,” Fann faft Peine andere ald Dudelſacksmuſik gebraucht werden. So 

ift auch die Ecoffaife (f. d.) eigentlih nur für den Dudelfack beftimmt, 
und in fpäteren Zeiten auf moderne Snjtrumente übertragen, erſcheint fie 
niemals in ibrer wahren nationalen Geftalt. Die Pfeifer genießen in der Negel 
noch befondere VBorrechte, und Herr und Frau vom Haufe vertrauen ihnen 
mehr, ald irgend einem ihrer übrigen Diener. Sn Dunfeld findet alljährlic) 

ein großer Wettftreit zwiihen dem Pfeifern der gefammten Hochlande ftatt, 
wobei Preife audgetbeilt werden, und das ganze Jahr hindurd pflegen 
viele Pfeifer fich auf dieſes Concert vorzubereiten, was ſehr zur Vervolls 

fommnung des Dudelſackſpiels beitragen muß. Einen berühmten Pfeifer 
und namentlich einen ſolchen zu befiken, der in jenem Wettfampfe einmal 
den Preid gewann, ift auch ein Etolz der Herrichaften, und um feinen 

Breis liefen fie denfelben aus ihren Dienften treten. Cine Notenſchrift 
befisen die Schotten faft gar nicht. Die Melodien ihrer Lieder, welde 

dann auch auf der Sadpfeife gefpielt werden, pflanzen ſich durch Tradition 

fort, und wad mehr auf dirfem Inſtruͤmente hervorgebracht ‘w.rd, erfcheint 

als eine Art Fantaſie der Wiufifanten. So find-aud die Siriegdmufifen 
oder überhaupt die Mufifen beim Militär nur kriegeriſthe Lieder, die der 
Dudelfacd vorträgt, und wozu die Trommel ſich natürlich in rhythmiſchen 

Wufitatifyes Lexicen. VI. 17 



258 Schramm — Sehreyer 

Schlägen gefellt. Auf Märfchen pflegen die ‚Soldaten auch ben Xert 

dazu zu fingen, und beim Angriff der Feinde gefchieht dies jedesmal in 

befchleunigtem Rhythmus, fo daß Gefang und Spiel beim Angriff felbft in 

ein wahrhaft rafended Gefchrei ausartet, dad den Bergſchotten aber zur 

böchften Begeifterung hinreißt und ihn meiftend ald Sieger aus dem Kampfe 

zurückkehren läßt. Kein Feſt feiert der Schotte ohne feine Sackpfeife, und 

wo er vergnügt ift, müffen auch bie Pfeifer ihn umgeben, wie denn endlich 

auch mit ihren Flagenden Tönen ihn zur lebten Stätte der Ruhe begleiten. 

Schramm, Meldior, Organift in Offenburg, war in Münfterberg 

in Echlefien geboren, und trat 1574 in Dienfte ded Grafen Earl von Lo— 

thringen, wo er mehrere 5= und 6flimmige geiftliche Lieder herausgab. 

Später, nad Offenburg verfegt, war er fehr fleißig aud ald Componift; 

ſchrieb namentlidy viele 5= bis &ftimmige „Cantiones seleetae,“ die in meh— 

reren Sammlungen und Heften erfchienen ; aud einen Aftimmigen deutſchen 

Geſang. Mehrere feiner Werke befinden fih nod auf ber Münchner 

Bibliothek. 

Schramm, 1) Tobias, Orgel- und Inſtrumentenmacher zu 
Dresden, blühete gegen Mitte des vorigen Jahrhunderts, und war aus 

Spandau gebürtig. Eins ſeiner Werke ſteht zu Mückenberg; ein anderes 

zu Forſta. Sein Sohn — 2) Johann Chriſtiſan, ſtudirte unter dem 

Capellmeiſter Richter die Muſik. Auf dem Claviere, welches er zu ſeinem 

Hauptinſtrumente gewählt hatte, befaß er eine für damald fehr bedeutende 

Fertigkeit. Ald Ph. E. Bad von Berlin nah Hamburg abging, erbielt 

Sch. deffen Stelle dort, und mußte außer feinem Dienfte in der Oper 

wechielöweife mit Fafh dem König accompagniren. Er componirte aud) 

Manches für Clavier, wovon jedoch Nichts im Drud erfhienen if. Er 

ftarb zu Berlin am 9ten April 1796, im Säften Jahre feined Lebens. 

Schreibart, f. Sak und Styl. 

Schreiber, Chriftian, Kirchenrath und Oberpfarrer ber Ephorie 
Lengsfeld im Großherzogthum Sachſen, geboren zu Eifenah am 4öten 
April 1781, ift neben feinem Rufe ald theologifher Schriftiteller und Dich— 
ter auch rühmlichſt befannt ald Lieder-Componift. Mehrere Sammlungen 
feiner Lieder find gedrudt worden. Einzeln erfchienen unter anderen bei 
Breitfopf und Härtel in Leipzig: „der Harfner,” und „Harmonia oder das 
Meich der Töne,” wozu er auch den Text gebichtet hat. 

Schreyer, Chriſtian Heinrich, Componift, geboren zu Dreöden am 
2iften December 1751, konnte ald Sohn eined armen Maurergefellen in 
feiner Zugend durchaus Feinen höheren Unterricht empfangen, als welder 
überhaupt in der deutſchen Schule, die er befuchte, ertheilt wurde. Doch 
zog er bald durd feine außerordentlihe Geifteögaben die Aufmerffamfeit 
der Lehrer an berfelben auf fi, und feiner herrlichen Sopranftimme wegen 
ward er unter die Kurrendfchüler aufgenommen, denen der freie Befuch 
der Kreuzſchule geftattet war. In den 8 Jahren, weldhe er unter biefen 
lebte und in weldyen er auch den Schulunterricht mit allem Fleiße benukte, 
mußte er für feinen Gantor viele Partituren abfchreiben, und ba er ald 
Kurrendfchüler in den Singftunden Unterricht wenigftend in dem Elemen= 
tarifchen der Muſik empfangen hatte, fo benußte er diefe Gelegenheit, mittelft 
genauer und fleißiger. Einſicht der Partituren ſich auch eine mehr ald ge= 
wöhnlihe Kenntniß ‚der Kunft zu verfchaffen. Sein herrliche Talent fup= 
plirte, was ihm an ben nöthigen Borfenntniffen zu ſolchem Stubium noch abs 

ging. Eine Chorarie, welde er endlich. felbft zu componiren verfuchte, 
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erbielt den Beifall des ald Kirchencomponiſten damals angefehenen Or— 
ganiſten Febr, und nun fuhr er auf der einmal betretenen Bahn fleifig 

fort, feßte noch andere Chorarien, Motetten, ja felbft kleine Kirdyenmufifen, 
und brachte fie in benadhbarten Dorffirden zur Aufführung. Um in Dres: 
den einmal Etwad von feiner Arbeit zu hören, übergab er 1770 feinem 

Gantor 2 Kirchenmuſiken unter einem fremden Namen. Wirklich aud) 
wurden fie in der St. Anna-Kirche und nicht ohne Beifall aufgeführt. 
1771 bezog er ald Theologie Studirender die Univerfität Wittenberg. Hier 
ward er mit der Zeit erfter Chorſänger in der Schloßfirdhe, und als folder 
fuchte er auc wieder Eompofitionen ven ſich zur Aufführung zu bringen. 
Im Uebrigen musten, um ber Theologie willen, feine mufifalifchen Beſtre— 
bungen ruhen. Als er indeß 1776 ald Candidat der Theologie na) Dres⸗ 
den zurüdfam, und Hofmeifter von 4 Kindern ward, die bereitö im Clavier— 
fpiele und Singen ziemlid vorangefdritten waren, fo erhielten dadurch feine 
mufifalifhen Beſchäftigungen wieder ein regered Leben. Zunädft fuchte er 
ebenfalld einige Fertigfeit auf bem Claviere zu gewinnen, bad er bis dahin 
aus Mangel eined Snftrumentd nod nicht hatte üben können; dann com= 
ponirte er wieder Einiged, namentlidy Clavierfiüde und Kirchenſachen. Ge— 
gen 1795 mußte er mandyerlei Umftände halber feine theologiihe Carriere 
ganz verlajjen, und nun habilitirte er fih zu Dredden als Muflfer, und 
erwarb fi binnen Surzem den Ruf eines der fleißigften und auch geſchick⸗ 
teſten Componiſten, befonders in der Bocalmufif. Unter den Snftrumenten 
ſchrieb er blos für lavier, und zwar im Ganzen mehrere Dußend Sonaten, 
viele Rond'os, Märfche, Tänze und andere Fleinere Sahen. An Gefang- 
werfen hat er gegen 400 Lieder, an 50 vollftimmige Klirchencantaten und - 
Hymnen, ein Paar Dratorien und Anderes geliefert. Bedenkt man, daß er 
in Allem, was er von Mufif wußte und fonnte, nur Autodidaft war, io 
muß mon nicht allein den Reichthum feiner Probuftivität, fondern auch den 
inneren Gehalt feiner Leiftungen wahrhaft anftaunen. Diele feiner Werfe 
find gedrudft, und von den größeren famen mehrere in Dreöben mit allge= 
meinem Beifalle zur Aufführung. Zu den Eantaten, Motetten und Orato= 
rien batte er auch meift den Xert gedichtet, wie er denn überhaupt auch 
außer der Muſik ald Schriftfteller auf verfchiedenen Gebieten ſich befannt 
machte. Doch gehören feine desfallſigen Werfe nicht hieher, außer der ver: 
änderte Text, den er zu Mozarts „Zauberflöte” verfertigie und der in der 
That auch beifer feyn foll ald der unfprünglie. Er ftarb zu Dresden um 
1815, nachdem er ſich in den lebten Jahren auch mit Unterricht in der Muſik 
befcyäftigt hatte. R. 

Schrödel (auh Schrödh, Friedrich Ludwig, geboren zu Baruth 
am sten Februar 1754, Fam ſchon in früher Kindheit mit feinem Bater 
nad Ballenftedt, wo bdiefer anfänglich ald SHoftanzmeifter, alsdann unter 
die Orchefter-Mitglieder der Fürſtlich Anhalt:Bernburg’ihen Eapelle aufges 
nommen wurbe. Der gefhidte Kammermuſiker, Zob. Heinr. Victor Rofe, 
unterrichtete den ſehr anftelligen Knaben fowohl theoretiſch-muſikaliſch, als 
auh im Bioloncell-Spiele, worin derfelbe folde außerorbentlihe Fortichritte 
machte, daß er auf Befehl bed Fürften, ald fein Lehrer die Organiftenftelle 
in Queblinburg übernahm, er felbft aber bereits im Hoflafaiendienft ftand, 
dennoch jenen wöchentlih einmal befuchen mußte, um den begonnenen Un= 

terriht auch ferner einige Zeit über fortzufeßen. Im 2öften Jahre trat er 
als Kammermufifer ein; unternahm zeitweilig verfchiedene Kunftausflüge, 
j, B. nady Dredden, Leipzig, Halle, Berlin, Hamburg und a. O., und ärn⸗ 
tete überall den ungetheilteften Beifall in alfo hohem Grabe, daß man ihn 

17 * 
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‚bezügli bed Ausdrudd, der Präcifion und Delicatefie nur mit Mara vers 
glich, wo nicht gar den Vorrang einräumte. Glänzende Anträge waren bie 
Folge davon; namentlih vom Herzoge von Kurland und Friedrihd Wils 
beim I1., Damals noch Kronprinz, ſelbſt Kenner und Wleifier, mit einem 

Gehalt von 1200 Thalern, welche jedoch insgeſammt, aus Danfgefühl gegen 
feinen Woblthäter, ſtandhaft ausgeſchlagen wurden. Leider untergrub ein 
ſchleichendes Zehrfieber feine ohnehin nicht allzu feite Geſundheit, und führte 
ihn, wahrhaft betrauert, Furz nad erreichten 46iten Lebensjahre, am 46ten 

Sanuar 1800, in die Arme des Todes. Er hinterließ mehrere Compofitionen 

für fein Inſtrument, worunter 6 Bioloncell-Duetten mit Baß bei Breitfopf 
in Leipzig gedruckt find. —18. 

Schröder, 1) Lorenz, war in ber erften Hälfte bed 17ten Jahr— 
hundert3 Organift an der heiligen Geiftfirhe zu Copenhagen, und als 
Orgelfpieler berühmt; gab auch einen mufifalifhen Xraftat „Laus musicae* 
4639 heraus. Sein Sohn und Schüler — 2) Daniel, geboren zu Copen— 

bagen, zeichnete ſich ebenfalld als tüchtiger Orgelfpieler aus. Er verfah 

junächft einige Zeit ald Adjunctus die Dienfte feines Vaters, als dieſer 
Alters halber ſolche nicht mehr vollfommen zu leiften im Stande war; dann 

ward er als Organift an St. Marien nab Stralfund berufen, und bier 
fiarb er auch am 9ten Januar 1682. — 3) Johann Adam Sc, geboren 
zu Sondersbaufen um 1742, war einer der vorzüglichſten Virtuoſen auf 
der Flöte und dem Fagotte. Er ftarb zu Schwerin, wo er lange Zeit ald 
Gammermuftfus in Herzogl. Meflenburgifhen Dienften geftanden hatte, 
um 1770. 

Schröder, Chriftoph Gottlieb, f. Schröter. 

Schröder:Devrient, Wilhelmine, in diefem Augenblicde, Herbſt 
1837, die bewwundertfte dramatifche Sängerin Deutfchlandd, überhaupt aber 

auc eine der größten Künſtlerinnen, welde je auf deutihem Boden erzeugt 
worden find, ift die Tochter der großen Schaufpielerin Sophie Schrober, 
welche fo lange die Zierde der erften Bühnen Deutſchlands war, und gebo— 
ren zu Samburg am sten October 1805. Mit dem gleihiam auf dem 
Wege des Erbe ihr gewordenen Talente der Mutter vereinte die Natur in 
ihr ein noch ungleich fchönered, die Anlage zum Gefange, das, früb- und 
forgfam gepflegt, ſich denn auch bald zur edelften und reichften Blüthe ent— 
faltete, Bereits im 5ten Lebensjahre betrat fie die Hamburger Bühne als 
eine tanzende Amorine und im 10ten ward fie in das Sinderballet aufge— 
nommen, welche damald unter Horfchelts Leitung an dem Xheater an der 
Wien zu Wien eingerichtet war. So fpielte fie ald zartes Kind ſchon gleiche , 
fam an dem Ultare der Mufe und ward deren heiliger Obhut frühe anvers 
vertraut. Uebrigens blieb fie nicht lange beim Ballet; mit der Entfaltung 
ihres Geiftes ſtrebte fie vielmehr zu einer edleren Sphäre hinüber und 
widmete fi Anfangs der Schauſpielkunſt. Die erfte Rolle, in welder fie 
im idten Jahre die Bühne auf dem Burgtheater zu Wien betrat, war die 
der Aricia in Racine's „Phädra;“ dann gab fie die Louife in „Gabale und 
Liebe,“ und noch einige andere Darftellungen aus dem höchſten Gebicte der 
Tragödie, als die Ophelia ım „Hamlet“ ꝛc., die Beatrice in der „Braut 
von Mefiina” ꝛc. Die Ueberzeugung ward aus Dieien ihren erfien Leiftuns 
gen ſchon, daß fie einit die glänzende Laufbahn der Wutter wandeln werde; 

aber ein Jahr fpäter, am 20ften Januar 4821, entyüllte die Künftlerin auf 
einmal eine ganz neug, die ſchönſte Gabe der Muſe, die Gabe des Gefanges, 
und man durfte nun noch mehr hoffen. An jenen Tage nämlih trat fie 
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ganz unerwartet al5 Pamina in Mozarts „Zauberflöte“ auf, unb bad war 
die erfte Geſangsparthie, welche fie öffentlich vortrug. Schönheit des Organs, 
Anmuth der Geftalt und Gefihtsbildung, ausdruckvolles Mienenfpiel, ver— 
bunden mit einer quten Schule, waren die Eigenſchaften, welche fie fchon 

damald audzeidineten. Den erften Unterricht in der Mufif batte ihr ein 

gewiſſer Grünewald gegeben; nachgehends übernahm der Ithbliener Mozatti 
zu Wien die Leitung ihrer cantariftifihen Studien, und für afles Uebrige, 
wad zur dramatiihen Sängerin gehört, war ihre große Mutter beforgt 
gewefen. Alles indeſſen, was auch dieſer gediegene Unterricht ihr zu geben 
vermochte, erbielt jene mächtig wirfende Kraft erft durch den ihr inwoh— 

nenden hoben Fünftleriihen Geift, und ward zu der erftaunenswiürdigen 
Große in ihrer Darftellung erft erhoben auf den Flügeln ihres bewunderns— 
wertben Talents, dad wie mit einem Xetherlichte alle ihre mufifaliichen 

und dramatiihen Formen umftrahlte. Ihre weiteren Antrittöroffen zur Oper 
waren: Emmeline in der „Schweizerfamilie“ (melde fie heut noch fo meis 
ſterhaft darftellt), und Marie in Gretry’3 „Blaubart”. Bald indeffen wurden 
ihr weit größere Parthien zugetbeilt, fogar die Leonore im „Fidelio,” als 
diefe Oper zur Feier ded Kaiferlihen Geturtötages gegeben werben follte, 
und fie fang und fpielte diefelbe auch mit einem foldhen Feuer des Ausdrucks, 
mit fo hinreißender Wahrheit, daß fie bei Weiten den Sieg über alle ihre 
Borgängerinnen davontrug, obwohl fih auch die Milder mit ihrer mächtigen 
Stimme, für welde Beethoven die ganze Partbie gefchrieben hatte, unter 
den lebteren befand. Bon nun an ftieg der Ruf der jungen Künſtle— 
rin mit reißender Schnelligkeit immer höher und höher, und fie fing an, 
größere Reiſen zu unternehmen. 4823 war fie in Berlin, und wenn aleich 
damals eigeftlib nur noch Lernende, erregte fie doch großes Aufſehn. 
Befonderd wichtig aber ward ihr Aufenthalt daſelbſt dadurd, das fie ſich 
mit dem talentsollen Scaufpieler Carl Devrient verteirathete, und in 
Diefem bedeutungdvollen Bündniffe der Namen Schröder und Devrient uns 
bewußt gleibfam eine Bürgichaft ablegte, der theatralifhen Kunft in fich 
eins der köſtlichſten Kleinode zu bewahren. Mit ihrem Gatten gemeinfchafts 
lich ward fie dann bei der Hofbühne zu Dresden engagirt, von wo aus fie 
bis jet, befonderd feitdem ihre Ehe wieder getrennt it, von Zahr zu Jahr 
immer größere Kunftreifen unternahm, die ihren in Deutſchland bereits 
gewonnenen glänzenden Ruf endlid auch ind Ausland trugen. 1828 Pam 
fie zum zweitenmale nah Berlin und trat auf beiden Bühnen mit dem 
glücklichſten Erfolge auf. Vornehmlich erregte ihre Darftellung der Eury— 
anthe ein wahrhaft begeiftertes Erftaunen. 1830 ging fie nach Paris, wo 
damald unter der Direction des Theaterunternehmers Röckel ſich eine deut: 
ſche Oper gebildet hatte, und aud in biefer Weltſtadt errang fie die une 
glaubiichiten- Erfolge: die Bühne ward erftürmt, wenn fie in den Rollen 
des Fidelio, der Donna Anna und ähnlihen Parthien auftrat. Aus 
Frankreich nach Deutichland zurüdgefehrt feierte fie zunächſt in Berlin 
wieder eine Reihe von Triumphen, die an Glanz denen einer Schechner 
und Sontag Nichts nachgaben, obfhon die Sch. durch ganz andere Mittel 
entzückt als diefe Meifterinnen der jüngften Vorzeit. Bei der Schechner 
nämlich war ed die Macht einer unvergleichlihen Stimme, unterftüßt durch 
die edelfte Natürlichkeit de3 Spield und eine würdig audgebildete Geſangs— 
kunſt; bei der Sontag der Verein faft aller theatraliſcher Talente, unterftüßt 
durh den unabläffigften Fleiß, mit denen diefe unvergeßliche Künftlerin 
ihre Anlagen bid auf die höchſte Spige audgebildet hatte. In der Sch. aber ift 
es in Wahrheit die fchariende Genialitat, durch tiefes und ernites Studium 
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unterftügt,, welche ihre wunberwilrbigen Leiftungen erzeugt. Sie it nicht fo 
reih an Gaben als jede der beiden Anderen, denn an Macht bed Organs 
fteht fie eben fo tief unter der Schechner, al& an Lieblichfeit und Biegfam- 
Peit deffelben unter der Sontag; dennoch ift ihre Stimme, befonderd in fei- 
ner zu hoben Region, ſchön zu nennen, obwohl fie des eigentlichen Metalls 
entbehrt. Dagggen aber befikt fie eine hinreißende Sntenfität des Ausdrucks, 
und die Sängerin weiß diefelbe in einem Grabe zu benüßen wie jeßt feine 
andere außer ihr. inzig und faft ganz unerreicht, viel weniger übertroffen, 
ift fie in ihrem plaftifhen Spiele und im mimifchen Ausdruck. Hier baben 
die Anweifungen der Mutter, verbunden mit ber fchöpferifhen Kraft ihres 
eigenen Genius, ihr einen Reichthum der Mittel.eröffnet, der unerfchöpflich 
zu feyn fcheint. Mit einer biöher nicht gefannten Schärfe des künſtleriſchen 
Blicks durchdringt fie jede Nolle und erfpäht den Moment, wo fie diefelbe 
auf den Gipfel der Wirfung heben fol. Mit Sicherheit erfennt fie den 
Mendepunft des Gieged und erringt ihn fo zuverläffig wie der Adler, der 
ſich mit mächtigen Schwingen auf die Beute losſtürzt. In einem unglaubs 
lihen Grade befist fie Selbfterfenntniß. Auf ein Haar hin weiß fie, wo 
ihre Mittel nicht ausreihen, und fie geftaltet durch ihre Auffaffung und 
Durdführung eined Charafterd immer ein vollendete Ganze, ein Lichtbild, 
fo daß im Augenblide feiner Culmination alle ihre Mächte auf einen Punkt 
wirfen. Daber ift die Spiße ihres Erfolgd auch nicht immer da, wohin andere 
Künftler fie legen würden und müßten, jedenfall aber immer im vollften 
Mittelpunfte ihres Geſammtwirkens. So legt fie in einigen Werfen, z. B. 
der „Sphigenia in Tauris“ von Gluck, die fie meifterhaft und ächt griedyifch 
darftellt, den Gipfel ihred Wirkens gerade auf eine ſchwache Stelle des 
Drama's (den Schlußchor ded 2ten Acts, der, fo fhön er an ſich ift, doch 
auf die große Arie in G=Dur, weldye die Stelle eined Finale vertreten könnte, 
ermattend wirft), indem fie hier dad ftumme plaſtiſche Spiel zu einer Höhe 
fteigert, welche die mufifalifhen Momente (in denen unter Anderen bie 
Schechner durch ihr Organ, wie früher die Mara, fo ungleih mächtiger. 
wirft) bei Weiten überbietet. Nach dem glänzenden Aufenthalte in Berlin 
reifte fie im Frühjahre 1831 abermald nady Paris, nahm für ein ganze 
Jahr ein Engagement bei der italienifhen Oper an, war diesmal indeh 
weniger glüdlic dort ald früher. 1832 nach London berufen, feßte fie die 
Melt dort in Staunen und fammelte an Ruhm und Geld glei große 
Schäße. 1833 war fie, nad nur kurzem Aufenthalte auf dem Continente, 
abermald in London. Bon 4834 an reifte fie meiftentbeild in Deutfchland 
Defterreih (Wien) und Rußland, und im Somnter 1837 nahm fie zum 
drittenmale, woahrfcheinlid angezogen burch frühere ungeheure peruniäre 
Bortheile, ihren Aufenthalt. in London. So ift jet denn ibr Auf ein 
wahrhaft europäifcher geworden und fie wird ihn auch noch lange zu be⸗ 

wahren wiſſen. Shrem Yeußeren nad ift die Schröder-Devrient von etwas 
über mittlerer Größe; ihr hoher Bau ift ebenmäßig, voll, in ſchönſter 
NRundung der Formen; der Auddrud ihrer Phyfiognomie ift fanft, edel, frei; 
dem Auge giebt dad innere Leben ihres Geiſtes Bedeutung; die Stirn 
wölbt ſich hoch und frei; reiched dunfelblondes Haar £illt lodig um ihren 
Naden. In der Rolle des Fidelio, wo fie männliche Kleidung trägt, gleicht 
ihr Kopf in den erhöhten Momenten dem eines begeifterten Johannes. 
Viele Bildniffe find von ihr im Umlauf gefegt worden, doch ift — ‚ganz 
genau Cry ffen. 

chröder-Steinmetz, Nicolaus Wilhelm, geboren — und 
geſtorben 1826. Der Sohn eines holländiſchen Obriſt Steinmetz, der in der 
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Schlacht von Tellavera den Tod fand, hatte er, nach niederlündifcher Sitte, 
ben Namen feiner Mutter mit dem feinigen verbunden, die eine Xochter 
war des berühmten Profefford der orientaliihen Sprade zu Gröningen, wo 
Sch. auch lebte. Frübe fhon entfaltete ficy bei ihm ein hohes Xalent für 
Mufit, welches er, neben der Redtöwilfenfchaft, wie auch dem Studium der 
orientalifchen Spraden, aufs eifrigfte cultivirte. Zum fertigen Clavier = und 
Biolinfpieler berangebildet, und nicht ungewandt in der Konfeßfunft fiel 
fein erfter Blick auf den Zuftand der Tonfunft in feinem Baterlande und 
er trachtete, alled Ernfted dem zu begegnen. Zu dem Ende redigirte er 
eine muftfalifhe Zeitfchrift, unter dem Xitel: „Amphion, EEn Tydschrift 
voor Frienden, En Beoefenaars der Tooukunst ,* Die bei Oomfend in 
Gröningen erfhien, und viel Zweckdienliches enthielt. Indeſſen Magt er 
über all zu wenig XTheilnehmer an dem Unternehmen, wie felbft Theilnahme 
an dem gediegenen Inhalt. Dennoch fuhr er damit eifrig fort, aber faum 
war der britte Theil ded Amphion erfchienen, ald der Tod den jungen 
Mann in dem YAugenblide hinweg nahm, dba ihn die Generalftaaten zum 
Gefandten am perfifhen Hofe gewählt hatten. Seine hinterlaffenen Werke 
find: Amphion, eine mufifalifche Zeitfchrift Th. 1. IL. IIIIz Quatuor pour 2 
Violons, Alto et Basse; Concertino pour Clarinette; Potpourri pour Do.; 

Sntroduftion und Chöre bei Gelegenheit einer Weberfhwemmung im Gelder- 
land; vierftimmiger Gefang mit Begl. des Pf.; Bundeslied am Anititutions- 
‚tage eined Gefangvereind;, Fünfſtimmiger Geburtötagd:Gefang; Gefang zur 
Wahl eined Doctor juris; Geburtötagslied ; Lied an Körner; vierftimmiger 
Gefang ohne Begleitung; die Genefung Klopſtocks; Cantate: der Geburts: 
tag; Eine Dto.; Bierfiimmiger Gefang ohne Begleitung; Cantate: Solo - 
und Ehor mit Pf,; die Gefälligfeit, fehöftimmig, ohne Begleitung ; vierſtim— 
miger Chor ohne Begleitung ; Örabgefang für 4 Männerftimmen. 6. 

Schrödl, Violoncelliſt, ſ. Shröbdel. 
Schröter, Zohann Georg, Orgelbauer zu Erfurt, blühete gegen 

Mitte bes vorigen Jahrhunderts. Zu,Erfurt bauete er in der Auguftiner: 
firhe dad fhon von Sterzing angefangene 39ftimmige Werf, und in der 
Alerheiligenfirde 1724 ein neued 14ſtimmiges Werf; ein Werf von 22 
Stimmen in demfelben Zahre zu Wendersleben; ein anderes von 24 Stim— 
men 1735 in dem großen Hospital zu Erfurt; zu 23 Stimmen eind zu 
Alach bei Erfurt; zu 32 Stimmen in Herbftleben bei Gotha; zu 20 Stim⸗ 
men 1746 in Kleinbrombach, und nocd mehrere andere. Der berühmte 
Aſtronom Zohann Hieronymus Schröter war ein Sohn von biefem Orgel: 

” bauer. 

Schröter, Corona Eliſabeth Wilpelmine, geboren zu Warſchau 
1748, war eine der vorzüglicheren Sängerinnen des vorigen Jahrhunderts. 
Schon um 1746 befand fie fih in Deutihland und zwar ald Mitglied des 
ehemaligen Leipziger großen Concert, für beifen höchſte Zierde fie galt. 
Gegen 1778 erhielt fie einen Ruf ald Cammerfängerin in Herzogl. Weimar’s 

fe Dienfte. Als fie hier in den 90er Jahren Alterd halber penftonirt 

wurde, und wirflid auch nicht mehr die Kraft zum Bühnengefange hatte, 
verfuchte fie fi biöweilen nod im Scaufpiele. Nur in Fleinen Privat: 
zirkeln war ſie zum Vortrage kleiner Lieder zu bewegen. Um 1794 gab 
ſie ein Paar Sammlungen Lieder eigener Compoſition heraus. Aehnliche 
waren früher ſchon, um 1786, von ihr erſchienen. Sie ſtarb zu Weimar 
im Sommer 1802. 

Schröter, Johann Heinrih, Bruder der vorhergehenden, geboren 
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zu Warſchau 1762, war Violinvirtuos. Schon in feinem Tten Sahre trug 
er in einem Concerte zu Leipzig ein Dittersdorfſches Violinconcert öffentlidy 
vor. Um 1782 befand er fih auf Reifen durch Deutfchland, Frankreich ıc., 
auf denen er fih außer der Violine audy auf der ſog. Harmonica & cloux 
de fer hören ließ und großen Beifall ärndtste. London endlih wählte er 

zu feinem bleibenden Wohnfige, wahrſcheinlich in Folge der Stellung, welde 
ein unten folgender Bruder dafelbft gewonnen hatte. In fpäterer Zeit 
find auch einige Biolincompofitionen von ihm erſchienen, namentlich einige 
gelungene Duette. Mehr aber hat man feit Anfang ded laufenden Jahr— 
hunderts nicht von ihm gehört ober gefehen. 

Schröter, Zobann Samuel, ältefter Bruder der Sängerin Corona 
Sh., geboren zu Warfchau 1750, war Glaviervirtuod. Anfangs jedoch 
batte er fich der Sefangsfunft gewidmet, und befand fich mit der Schweiter 
zugleich auch ald Sopranfänger an dem Leipziger großen Concerte; doc) 
309 er fpäter dad Elavier vor, und als ſich ipäter auch feine Stimme mehr 
und mehr verlor, widmete er demfelben allen Fleiß. Gegen 1767 trat er 
zuerft ald Virtuos öffentlich auf; nad) der Zeit ging er auf Reifen durch 
Deutihland nad Holland, auf denen ihn fein Vater begleitete. Um 1780 
fam er nach London. Geraume Zeit blieb er dafelbft unbemerft, bis der 
Mufifalienverleger Napier auf Ehr. Bachs Empfehlung ein Paar Sonaten 
von ihm druckte und dieſelben theuer honorirte. Nun ward er ald Organiſt 

‚an ber beutfchen Capelle angeftelit; erbielt Compofitiontanträge von anderen 
Berlegern, und nach Bachs Tode fogar deſſen Stelle ald Solo-Clavierſpie— 

ler. in den oncerten der Königin. Auch ald Lehrer im Glavierfpielen 
gewann er an Anfehen, und in den Privatconcerten der Bornehmen und 
Heichen mußte er die Direction übernehmen. Bon feinen Compofitionen 
erfchienen namentlid mehrere Sonaten, Gonrerte, Duette, Trio's, und 
Quintette, ſämmtlich für Clavier ald Hauptinftrument. Die zahlreichften 
waren die Concerte. Da aber verheirathete er ſich heimlich mit der Tochter 
eines reihen Kaufmanns, und um einer öffentlihen Anflage zu entgehen, 
mußte er gegen eine jährliche Penfion von 500 Pfd. Sterling unter der 
Mebinaung, nie wieder öffentlich in einem Eoncerte zu London zu fpielen, 
allen Anfprühen auf dad Mädchen entfagen. So fam er wieter von Qon= 
don weg, ald er kaum dafelbft in Fünftlerifcher Hinſicht fich eine fchöne 
Zufunft gefichert hatte. Er ging auf Land. Zufälliger Weiſe hörte ibn 
bier der Prinz von Wales, und als derfelbe feinen Hofftaat einrichtete, er= 
nannte er Sch. zum Mitglied feiner Eapelle. Aus Dankbarkeit dafür ſchickte 
Diefer feine lekte Sonatenfammlung mit Biolin= und Violoncellbegleitung 
an den Prinzen, und fing auch eine Oper von Metaftafio an, für denfelben 
zu compeniren; an deren Bollendung binderte ihn jedoh der Tod. Er 
ftarb nämlich ſchon am 2ten November 4788 auf einem nahe bei London 
gelegenen kleinen Landgute. 

Schröter (nicht Schröder), Chriſtoph Gottlieb, der Erfinder ter 
Pianoforte-Fnftrumente, war geboren zu Hohenftein am 10ten Yuguft 1699, u. 
fam in feinem fiebenten Jahre ald Capellfnabe zu dem damaligen Gapellmeifter 
Schmidt in Dredden. Später ward er Nathödiscantift und endlich Alumnus 
auf der Kreuzihule. Bon feinen Eltern zum geiftlichen Stande bejtimmt, 
bezog er nah abfolvirtem Schulcurfus 1717 die Univerfität Leipzig. Sm 
demfelben Jahre aber auch verlor er furz nad einander feine Eltern durch 
ben Tod, und von dem Augenblicke an nahm auch feine Lebenscarriere eine 
andere Richtung: er gab bie Theologie auf und widmete fid der Mufif. 
Nach Dresden zu dem Zwede zurücgefehrt, ward er auf Schmidt Ems 

* 
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pfeblung zunächſt Privat:Copift des damals gerade dort angefommenen 
gotti. Seine bereit5 auf der Kreuzfchule gewonnenen theoretifchemufifalifchen 
Kenntniffe erbielten in diefer Etellung, bie ihm mande Hafjifche Mufifwerfe 
in die Hand führte, bedeutende Erweiterung. In diefe Zeit feined Aufent— 
balts bei Lotti fallen auch feine erften Compoſitionsverſuche. Ald Lotti von 
Dresden abging, ward Sc. Secretair und Gefellichafter eines jungen rei= 
chen adeligen Herrn, in befien Gefolge er audy mehrere Reifen madıte, die 
ihn bis nad Holland und England führten. 1724 bezog er noch einmal 
die Univerjität Jena, um bafelbft einige fhönwiffenfchaftlihe Vorleſungen 
zu hören. Er ſelbſt lad ein Collegium über Matthefon’5 „neu eröffnetes 
Orcheſter,“ und ein anderes liber die mathematifche Theorie der Muſik und 
muftfaliihen Compoſition. 1726 ward er ald Organift nad Minden, und 

1732 von da nach Nordhaufen in Thüringen berufen. Ein Monochord, das 
er ald Kreu;fchüler zu Dresden von dem Organiften Behniſch empfangen, 
batte ihm bier fhon Beranlafjung zu manderlei Unterfuchungen, befonders 
in den matbematifhen Xheilen der Mufif, gegeben, [und bereits im Sahre 
1717 verfertigte er ein doppelte Modell zu einem Pianoforte; indeß blieb 
dafielbe Damald noch unbeachtet, und erft jest in Nordhauſen brachte er bei 
größerer Muße ein Snftrument vollfommen fertig (f. Fortepiano). Eine 
andere bieher gehörige Erfindung, welde er machte, war eine Art Schweller 
oder Crescendozug an der Orgel, bie aber nie weiter eingeführt, ja felbft 
nit einmal allgemein befannt geworden ift, wie ed heißt, weil ihm ein 
Medanifus einmal 500 Xhaler bot, wenn er ihm die Erfindung überlaffen 
und feinen Namen verfchweigen wolle. Seine XThätigfeit ald mufifalifcher 
Schriftſteller hatte vornehmlich eine polemifche Richtung genommen. Der 

„kritiſche Muſikus“ von Scheibe, Telemann's Sntervallen-Syftem u. mehrere 
andere literariiche und artiftifhe Erfcheinungen riefen ihn zum öftern in Die 
Schranken. Doch fchrieb er auh ein Paar gründliche theoretifhe Werke, 
3. B. eine Unweifung zum Generalbaffe, eine Gefhichte der Harmonie, und 
Mehrered über die temperirte Stimmung der Inftrumente. Ald Componift 
war er nicht weniger probuftio, vorzüglich im Kirchenſtyle. Er hinterließ 
allein 4 Jahrgänge Kirchenmufif nad Neumeifterd Poefie; 1 Sahrgang nad) 
Ramler; 2 Zahrgänge nach Scheibel; 4 Paffiondmufifen ; „die fieben Worte 
Jeſu“ nad) eigener Poefie; eine große Menge Gelegenheitömufifen, Cantaten, 
Motetten 2c., und endlicdy auch viele Concerte, Ouverturen , Sonaten x. für 
allerhand Inftrumente, und Fugen wie Choralvorfpiele für die Orgel. ©. 
war einer der vorzüglichften Orgelfpieler feiner Zeit, wenn gleich er der Manier 
Bachs durchaus entgegenſtrebte und deshalb Viel mit ſeinen Zeitgenoſſen zu 
fampfen hatte. Was mit Recht an ihm getadelt ward, war fein Anſchlag, 
der ſchlechterdings Feinen volfommen gebundenen Bortrag zulief. Guten 
Syarmonifer und fonft gewandt in Behandlung der Stimmen mußten ihn 
aber felbft feine Feinde nennen. Bon Perfon war ©. ein ganz Fleined 
Männden, das aber ftetd nad) einem gravitätifchen Anſehn ftrebte. Er ftarb 
zu Nordhauſen im November 1782. Cine ausführlihe Beſchreibung feines 
Lebens bat Hiller geliefert. 

Schryari. Unter diefem Namen führt Prätoriud in feiner Syntag. 
wos. T. II. e XVII eine Art, jegt aber ganz veralteter, Blasinftrumente 
an, die an Struftur den Gornamufen völlig gleih, nur unten 'offen waren. 
Dazu batten diefe Inftrumente nicht blos auf der oberen Eeite Tonlöcher 
und unten eins für den Daumen, fondern auch auf den Nebenfeiten, wo Die: 
felben mit den Ballen der Hände fo gut ald möglich bededft wurden. Im 
Uebrigen wurden die Inftrumente, wie bie Gornamufen, in verfchiebenen 



266 - Schuback — Schubart 

Dimenitonen verfertigt. Die Pleinfte Gattung war unten zugebedt, hatte aber 
viele Nebenlöcher, aus denen die Luft ftrömen fonnte, und ihr Umfang er: 
ftrecfte fih vom Fleinen g bid zum 2geftr. e- Die größeren Gattungen hatten 
einen Umfang von F biö b, auch noch tiefer, oder nady Belieben höher. 

chuback, Zafob, geboren zu Hamburg 1726 und geftorben bafelbit 
am 15ten Mai 1784 ald Syndifus und Licentiat der Rechte. Ungeachtet 
feiner juriftifhen Laufbahn hatte er von früher Jugend an auch eine vors 
trefflihe mufifaliihe Erziehung erhalten, fo daß er fpäter ſich nicht nur als 
Dirtuos auf mehreren Snjtrumenten, fondern auch als @omponift und 
muſikal. Schriftfteler audzeichnete. 1775 erfhien von ihm eine Abhandlung 
über die mufifalifche Declamation ; 1778 das vom ihm componirte Oratorium 
„die Zünger zu Emmaus;“ 1779 eine Sammlung 4ftimmiger Choralmelo⸗ 
dien zum Gebrauch der Rumbaum'ſchen Armenfchule. In diefer Schule, an 
deren Einrichtung ©. den größten Theil hatte, ward befonders viel Sorgfalt 
auf die Gefangbildung verwendet, und bie Meinften Kinder fangen ihre Me— 
lodien nah Noten. Die erſte ECompofition, mit welcher ©. öffentlidy hervor: 
trat, war ein Duett, dad 1751 bei Einweihung ded Hamburgiſchen Gyms 
naſiums aufgeführt wurde. Eine andere Gelegenheitsmuſik ſchrieb er 1771 
mit dem Capellmeiſter Bach gemeinſchaftlich. Auch durch Errichtung und 
Direction von Concerten erwarb ſich S. viel Verdienſt um die Muſikcultur 
ſeiner — C. 

Schubart, gewöhnlich Schobert genannt und geſchrieben, weil 
dahin die Franzoſen, denen er ſeinem ganzen künſtleriſchen Leben nach an— 
gehörte, ſeinen Namen verändert hatten, war ein ausgezeichneter Clavier⸗ 
ſpieler und Componiſt, und ungeachtet der wilden Wüſtenei, in welche ſich 
ſein Genie verloren hatte, immer ein großer Künſtler. Verwandter des 
folgenden berühmten Daniel Schubart ward er zu Straßburg 1720 geboren. 
Frühzeitig lebte ein künſtleriſcher Geift in ihm auf, und er erhielt alle Bil- 
dung, welde ihm nöthig war, einft ald Mufifer zu glänzen. Welche Größe 
aud er durch Fleiß in feiner Zugend und ein feltened, fräftige Genie er: 
reichte, hat er auf den vielen und großen Reifen, die er durch ziemlicy ganz 
Europa madte, hinlänglidy bewiefen. Ueberall ward ihm die glänzendfte 
Aufnahme. Doc mögen dieſe Reifen auch feinen unbändigen Hang zu Aus: 
fhweifungen aller Art nur noch mehr genährt und befeftigt haben. Seine 
Glavierfachen, die in Sonaten, Concerten, Xrio’d, Quartetten ꝛc. beftehen, 
wurden zu Paris, Amjterdbam und London gedrudt; aber fo fehr fie ſich 
durch füße Melodien und hinreißende Yantafie audzeichnen, die ihnen auch 
allein jene weite Verbreitung verfhafft haben mögen, fpiegelt fih doch auch 
fein ganzer wilder und unbändiger Charafter darin ab. Ein Sturm von 
Reidenfchaften tobte unaufhörlic in feinem Snnern u. trieb auf Riefenwellen 
dad Schiff feines fchaffenden Genius ohne Ziel und leitendes Ruder dur 
ein unabfehbared Meer. Gegen 1760 fam er nad Parid. Mit Entzüden 
nahm ihn die vornehme Welt auf u. fchwelgte in feinen üppigen Fantaſien. 
Er ward Organift zu VBerfailles, um ihn an Frankreich zu feſſeln; doch verlor 
er um feiner wüften Lebensweiſe willen, welcdye fi mit dem Kirchendienſte 
gar nicht vereinen laffen wollte, dieſes Amt wieder, und der Prinz Eonti zu 
Parid engagirte ihm ald Cammerpirtuofen. 1768 ging er mit mehreren 
Freunden in einen Wald, um felbft Schwämme zu fuchen, die feine Liebling 
fveife waren; war aber fo unglüdlich, mehrere giftige für gute zu halten, 
und faum hatte er fie verzehrt, fo beftelen ihn die heftigften Krämpfe, an 
denen er binnen wenigen Stunden feinen Geift aufgab. Auch nad) fernen 
Tode wurden noch Gompofitionen von ihm gedrudt; aber nur in Frank⸗ 
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reich, wo das wild Leidenſchaftliche in der Kunſt von jeher eine Rolle ſpielte, 
fonnten fie ſich einer längeren Theilnahme erfreuen; in Deutfchland und 
England wurden fie bald mit ihm ganz vergefien. . 

Schubart, Ehriftian Friedrich Daniel, warb zu Oberfontheim in 
der ſchwäbiſchen Grafſchaft Limburg am 26ften März 1739 geboren. Sein 
Bater war Eantor, Präceptor und Pfarroicar dort, Fam indeß ſchon 1740 
ald Mufifdirector und Präceptor nach Aalen. Unfer Daniel zeigte Anfangs 
wenige Fäbigfeiten; aber plötzlich erwachten feine Geifteöfräfte, und er über- 
traf bald alle feine Mitichüler ; namentlich bewied er ein bewunderndwerthes 
mufifalifche8 Genie. 1753 ſchickte ihn der Vater auf dad Lyceum zu Nörbs 
lingen. Hier lad er die römifchen und griehiihen Claſſiker, ftubirte auch 
die Merfe deutfcher Dichter, befonderd Klopſtock's „Meſſias,“ und machte 
außer lateinifhen und deutſchen Ausarbeitungen audy Volfslieder, welche er 
bald felbft componirte. 1756 fam er auf die Schule zum heil. Geift zu 
Nürnberg, wo er für feinen Kunftfinn viel Nahrung fand. 1758 bezog er 
die Univerfität Jena. Ein zügellofed Leben ftürzte ihn in Schulden, und 
auch mit zerrütteter Gefundheit fam er nad Haus. Die Muſik z0g ihn 
bald von der Theologie ab, für weldye ihn feine Eltern beftimmt hatten. 
Nachdem er kurze Zeit Haudlehrer gewefen, ſuchte er in Aalen und ber 
Umgegendb durch Predigen für die dortigen Geiftlihen fein Brod zu vers 
dienen. Nachgehendd ward er Schullehrer und Organift in Geidlingen, und 
verband ſich 1764 mit einer Frau, die fi) ganz in feine wunderlichen Launen 
zu ſchicken wußte und den großen Kummer, ben er ihr fo häufig machte, 
fanft und gebuldig ‚ertrug. 1768 warb er Mufifdirector in Qubwigdburg, 
wo er nebenher einigen Dfficieren VBorlefungen über Aefthetif hielt, aber ſich 
auch immer größeren Ausfhweifungen überließ. Seine Frau ward ſchwer⸗ 
mütbig darüber, und ihr Vater nahm fie mit fammt ihren Kindern wieder 
zu fih. ©. felbft fam wegen feiner Unfittlicyfeit eine Zeitlang ind Gefäng⸗ 
niß. Wegen eined fatyrifchen Liedes auf einen Höfling und wegen einer 
Parodie der Litanei ward er endlich feines Amtes für verluftig erflärt und 
des Landes verwiefen. Ohne zu wiſſen, wohin? verließ er, nur mit einem 
Xhaler Geld in der Tafche, Lubwigdburg und fam nach Heilbronn, wo er 
fih von Muſikunterricht nährte. Seine große Fertigkeit auf dem Glaviere 
empfahl ihn bald. Doc trieb ihn der Gedanke an feine unglückliche Familie 
bald wieder von Heilbronn weg nad Heidelberg ; endlih nah Mannheim, 
und bier fand er Gelegenheit, fih vor dem Ehurfürften hören zu laſſen. 
Sein herrlihes Spiel gefiel bemfelben, und ſchon follte er angeftellt werden, 
ald er durd eine unvorfichtige Aeußerung fih den Unwillen bed Fürften 
zuzog. Jetzt nahm ihn der Graf Schmettau bei fih auf. Nachher ward er 
mit dem baierifchen Sefandten, Baron Leiden, befannt, der ihm rieth, fathos 
lich zu werden. Noch ehe er aber diefen Rath ausführen fonnte, mußte er 
auh Münden verlajfen. Nun ging er nad Augsburg, wo er feine balb 
fehr gelefene „deutſche Chronik“ gründete. Daneben gab er Unterricht in der 
Muft F und in ben Wiffenfchaften, fchrieb und dichtete, und gab Refeconcerte, 
in denen er die neueften Stüde der beutfchen Dichter mit dem größten Bei— 
falle declamirte. Alles dies wurde ihm reichlich bezahlt, aber durch Uns 

befonnenheiten und Audfchweifungen machte er fich, befonderd unter der 
Geiftlichfeit, die er angriff und verfpottete, viele Feinde. Plötzlich ward er 
auf Befehl des Fatholifchen Bürgermeifterd verhaftet und genöthigt, die Stadt 
ju verlafien. In Ulm angefommen, febte er bort feine „Chronik“ fort, zog 
fi aber auch bier, wo er fich wieber mit feiner Familie vereinigt hatte, eben 
fo viele Feinde als Freunde zu. Zu dem letzteren gehörten beſonders bie 
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Mufifer, und fo manded Sciefe er für diefe in feiner Ehronif, aus 
Mangel an literarifchen und hiſtoriſchen Kunſtkenntniſſen, berichtete, fo legte 

er doch eine glühende Tiebe für feine Kunft an den Xag, die nothwendig 
Alles um ihn, was nur mit Mufif in Berührung ftand, hoch begeiftern 
mußte. Führen wir nur jene wunderherrlichen Berfe an, weldye er einftmals 

in diefer Ehronif an die Konfunft richtete: 

„Tenfunft, Die weih' ich des Lebens heitigite, ſeſtlibſte Stunden, 

Meines Flügels Töne vertreiben Die Worte des Kummers 

Sterb' ich, Freunde, fo idne der Todtengeſang an drm Hügel 

Meınıs Grabes, daß mein Gruft fich unter Gefangen 

Himmelan bhebe, Inter Gefangen will ib erwachen, 

Unter Harfentispel hoher, himmſiſcher Spieler, 

Will dann am Kryfallmeere, abtt iche Tontunſt, dich preifen 

Und wahrlich, ein Mann, der fo fingen fonnte, fo fühlen und benfen, war 
doch wohl im Grunde Fein fchlechter, wenn auch leichtiinniger Menſch. Dies, 
aber nimmer jenes Prädifat möchten wir denn wirklich aud Sc. beilegen, 
der fo oft gefehlt hat, aber aud fo oft verfannt und bart geffraft worden 
ift, deffen genialer Geift indefjen body oben fchwebte über aller eigentlidhen 
Erbärmlichfeit diefer Welt, der nur fein Leib mit aller jinnliben Luft an— 
gehörte. Angenehmer Gefelfchafter und befonderd durd fein fertiges und 
gefühlvolles Clavierfpiel hatte er fidy viel Liebe in Ulm erworben ; aber bald 
follte er auf Anftiften des Kaiferl. Minifters, General Ried, verhaftet wer— 

den, weil er in feiner Ebronif gemeldet batte, die Kaiferin Maria Thereſia 
fey vom Schlage getroffen worden. Auf eine verrätherifhe Weife ward ©. 

ind MWiürtembergifhe geloft, und zu Blaubeuren am 22ften Zanuar 1777 
auf Sandesherrlihen Befehl verhaftet und auf die Feftung Hohenasperg im 

engiten Gewahrſam gebradt. Indeß der Freftungscommandant war ein 

Biedermann, tröftete ihn durh Wort und That, und theilte ihm geiftliche 
Bücher myftiichen und theologifchen Inhalts mit. Schubart lad fie, ſchon 
zum Zeitvertreib, lad fie eifrig endlich, ı. fein Wunder, daß der durch Aus— 
fhweifungen aller Art Entnerote, von Leiden Niedergedrüdte, zur Hypo— 
condrie ihon von Jugend auf Seneigte und mit einer glühenden Fantaſie 
Begabte jest felbit für dad Myſtiſche geitimmt wurde. Ein merfwürdiges 
Beifpiel davon finden wir in feiner fpäter erfchienenen Autobiographie, wo 
er, nachdem er erzählt hat, wie er im 2ten Jahre auf dem Adperge mehr 
Freiheit erhalten, dann und wann habe ausgeben dürfen, und auf einem 
diefer Gänge einmal wieder Gelegenheit gefunden babe, auf einem Glapiere 
zu fpielen, dann ausdruft: „Wie franf war meine Fantafie! wie gelähmt 
meine Fauft! und doc erhielt ich großen Beifall. Ich weiß nicht, warum 
id) unrubig wurde, ald ich wieder in meine Zelle zurücfam. Der Geift 
Jeſu fhien mid zu beftrafen, daß die Eitelfeit Reiz genug hatte, meine 
Seele nur auf Augenblide ind Aeußere zu jagen, denn der Geift Jeſu ift 
eiferfüchtig auf Seelen, die er einmal ergriffen hat. Ich hatte nicht eber 
Ruhe, ald bis ich mich durch Thränen und wiederholte Gelübde, ewig meines 
Herrn zu feyn, von dem Staube wieder losmachte, womit mich der Geſchmack 
an Gitelfeit befleft hatte.” Doc minderte ſich diefer hohe Grad von krank— 
bafter Verrückung feiner Seelenthätigfeit bedeutend, ald durch Ausdehnung 
feiner Feſtungs-Freiheiten er mehr mit Anderen wieder in Berührung kam 
und endlich fogar felbit ein Inftrument in fein Gefängniß erhielt. Ziemlich 
alle mufifafiihen Werfe, welche wir, außer den verfdyiedenen hieher gehöri— 

gen Auffägen in der genannten Ehronif, von ©. noch befigen, ſchrieb er in 
diefer Zeit feiner Gefangenfhaft. Es find mehrere Elaviercompofiticnen, 
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morunter namentlich der ſchöne „Klaggeſang“ und einige gelungene Varia— 
tionen ; die Cantate „die Henne; „die mufifalifchen Rhapſodien,“ von denen 
dad erite Heft Dad Singſtück „Paetus und Arria“ und ein Hirtenlied, das 
zweite Heft einen Auffaß an Abt Vogler über dad Orgelfpiel, 10 Lieder, 
1 Menuett und 1 Rondo, und das dritte Heft eine Zufchrift an Hauptmann 
von Beefe 1f. d.), mehrere neue Clavierſachen und die Cantate „die Macht 
der Tonkunſt“ enthalt; das Melodram „Eva’d Klagen bei des Meffiad 
Tode; die Operette „die glüclichen Reifenden”; deutfher Text zu Jo— 
melli's „Requiem, und „Ideen zu einer Aeſthetik der Tonkunſt,“ welche 
legtere erft nach feinem Tode von feinem Sohne Ludwig, Königl. Preuß. 
Legationsrathe zu Nürnberg (+ 1812), im Jahre 1806 zu Wien heraus— 
gegeben wurden, u., wenn auch nod fo fragmentarifch, doch viele geniale Anz 
fihten u. Urtheile enthalten. Auch!ſeine „Gedichte,“ welche bei feinen zahlreichen 
Freunden vielen Beifall fanden, gab er noch während feiner Gefangenſchaft 

beraud. Nah 10 Zahren, welche er obne Verhör im Kerker geſeſſen hatte, 
ward diefelbe, die man ald Disciplinarmaßregel darftellte, auf Fürbitte der 

Karſchin 1787 aufgehoben und er zum Director des Herzogl. Hoftheaterd 
und der Hofmunf zu Stuttgart ernannt. Nun fing er auch wieder an, feine 
ehemalige Ehronif unter dem neuen Titel „Vaterlands-Chronik“ fortzufegen, 
mebrere der noch nicht erſchienenen jener muſikaliſchen Arbeiten zur Heraus 

gabe vorzubereiten, und endlich feine Lebensgefchichte, die audy von Anderen 

ofterd beichrieben worden ift, der Oeffentlichkeit mitzutheilen. Mehr fonnte 
er nicht mehr vollbringen, und kaum diefes noch, denn er ftarb ſchon 1791 
am 10ten Ditober. ©. bringt manch Sciefed, Zrriged und Ueberfpanntes 
in feinen muſikaliſchen Werfen und tüberbaupt dem, was er über Mufif ges 
dacht und geſchrieben bat ; aliein Genialität und Kräftigfeit ded Kopfes laßt 
fih auch in dieſer Beziehung ihm nicht abiprecdhen, u. macht ihn, neben dem 
Intereſſe, das feine fonderbaren Scidfale fhon erregen, immer zu einer 
merfwurdigen Ericheinung auf dem mufifaliichen Gebiete. Seine ſämmtlichen 
Gedichte, die außer vielem- Schwülftigen , Rohen und Ueberfräftigen auch 
viel Bolfsmäfiged, Feuriges und Erbabened enthalten (3. 3. der Hymnus 

an Friedrid den Großen,“ „die Fürſtengruft,“ „der ewige Jude“ und das 
Lied „Auf, auf ihr Brüder 20.) kamen 1787 und nody einmal 1824 zu 

öranffurt heraus. Auch die von feinem Sohne noch 1812 herauögegebenen 
„Bermifchten Schriften‘ enthalten viel Mufifalifchrd. S's Xochter, verehelichte 
Kaufmann (f. d.), glänzte als Sängerin. Dr. Sch. 

Schubert, Ferdinand, Profeffor an der K. K. Normal: Haupts 
ihule zu St. Anna in Wien, älterer Bruder des verftorbenen Componiften 
Franz ©. ıf. d.), ift geboren den 18ten Tetober 1794 in der Borftadtpfarre 

Lichtenthal, bei welcher fein Vater das Schullehreramt beflcidete. Diefer war 
auch der erfte Muſikmeiſter feiner 3 Söhne, deren Ausbildung im Gefange, 
Violin-, Clavier-, Orgel: und Generalbaß-Spiele der dortige Regenschori 
Micqael Holzer vollendete. Ferdinand machte ſolche befonderd gute Fort: 
ihritte, daß er fchon mit 43 Jahren auf dem Kirchenchore die Fodor'ſchen 
Biolım-Eoncerte vorzutragen im Stande war, fo wie er gegenwärtig noch zu 
den ausgezeichnetften Organiften der Yiefidenzftadt gezäult wird, Im Jahre 
1810 wurde er als Echulgehülie bei der K. K. Waifenhaud » Unftalt auf— 
genommen, 6 Sabre ſpäter zum wirflichen Lehrer befördert und nad) zehn 

jähriger Dienftleiftung erhielt er die Chorregentenftelie des Pfarrbezirks Alts 
Lercenield, woſelbſt er, troß feines befchräniten Wirkungskreiſes, zwei 
mufifalifhe Academien veranjtaltete, deren Erireg zur VBergröferung bed 
Ruſikchors fo wie zur Erbauung eine neuen Orgel beflimmt warb, Seit 
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dem Jahre 1824 fteht er nunmehr feinem jeßigen Amte vor, als Profeſſor 
der 4ten Rormaleclaffe und Bififator mehrerer Vorftabt-Schulen ; ift dirigiren= 
ded Mitglied mehrerer Kirden= Mufifvereine, desgl. ber Gefellfdyaft der 
Mufiffreunde, und erfter Adminiftrator der Schullehrer = Wittwen = Gorietät. 
Außer einigen päbdagogifhen Schriften verfaßte er auch folgende, theils ge= 
ftodyene, theild handfchriftlide Xonwerfe: 1 Regina eoeli; 4 deutfche Seelen— 
meſſe; 4 Lieder für die Waifenfnaben; 2 Tantum ergo; 1 Parademaric ; 
24 Orgel oder Clavier⸗Cadenzen; 2 KindersOperetten („der Heine Schadens 
froh” und „die Wehrenleferin“ von Weiße); 1 große Missa; 1 Requiem 

zum Undenfen feined Bruberd Franz, da ſolches die letzte Mufifproduction, 
war, welcher diefer beimohnte; 2 Salve Regina; 14 Sonate für Pianoforte 
u. Gzafan x. Sn ber Compofition war Bruder Franz fein treuer Führer, 
welcher bie le&ten 2 Lebensmonate deffen Wohnung nicht mehr verließ und 
auch in feinen Armen verſchied. Aus dem reihen Nachlaß des Entfdylafenen 
befigt er im Manufeript: 6 Meſſen, 12 Sinfonien und 9 Opern, namentlidy 
„die Freunde von Salamanfa,“ „der vierjährige Poften,” „Fernando,“ „bie 
Bürgſchaft,“ „die Zwillingsbrüder,” „Alpbonfo und Eftrella,” „Fierabras,” 
„ber häusliche Krieg’ und „die Zauberharfe.” Dem eigenen Geftändniffe 
zufolge zählt Ferdinand jene Tage zu den glüdlichften feines Daſeyns, als 
er noch im Elternhaufe mit feinem Vater und ben beiden Brüdern Sgnaz 
und Franz faft tagtäglid im Quartettipiel fi einübte. Solches fiel vor: 
zugsweiſe in die Sjährige Epoche, während franz Zögling der K. K. Hofs 
Capelle war. Dabei fpielte dad Familien= Oberhaupt die Violoncellpartbie , 
Ferdinand bie erfte, Ignaz die zweite Violine und Franz die Bratſche, 
deffen neuefte Compofitionen, eben wie fie brühwarm aud der Pianne famen, 
nebft Quatuord von Mozart, Haydn u. A. durchprobirt wurden, was für 

den jugenblichen Tonfeßer den unbezahlbaren Nutzen hatte, daß er feine eige 
nen Schöpfungen zuerft felbft hören konnte, und deren erzielte oder verfehlte 
Wirfung richtig beurtheilen lernte. —4d. 

Schubert, Franz, geboren den Siften Jänner 1797 zu Wien in der 
entlegenen Borftadt Himmelpfortgrund, und geftorben am 19ten November 
1828. Schon mit 7 Jahren erhielt er den erften Muſikunterricht durch den 

Chorregent Michael Holzer (vergleiche die vorftehende Biographie feines 
Bruderd Ferdinand), und wurde 1808 wegen einer audgezeichnet fchönen 
Stimme in die Zahl der -Hofeapellfnaben aufgenommen. Während feines 
Sjährigen Aufenthalts im K. K. Convicte erlernte er das Elavierfpiel und 
jened der WBogeninftrumente mit foldy’ fchnellem Erfolge, daß er binnen 

“ Kurzem bie Orcejterübungen an ber erften Violine leiten fonnte. Im Ge 
neralbaß waren ber verftorbene Hoforganift Ruziczka, in der Compofition 
Bater Ealieri feine Lehrer und freundlide Führer. Nach eingetretener 
Mutation verließ er die Anftalt, lebte abwechfelnd im Elternhaufe oder für 
ſich; ftudirte die Werfe feines Lieblingd = Triumviratd Haydn, Mozart und 
Beethoven; gab Unterrichtöftunden, und weihte alle übrige Muße aus— 
fchließlih dem Selbfifhaffen, wozu ihn innere Begeifterung entflammte und 
die Möglichfeit einer kaum denfbar fchnellen Vollendung berbeiführte. Bereits 
noch ohne Anleitung, im Knabenalter, hatte er ſchon Quartette, Sinfonien, 
@lavierftüde u. dergl zu Papier gebracht; jeßt verfuchte er fi faft in allen 
Kunftzweigen, und was er im Laufe eined fo Farg zugemeſſenen Wirkens 
fowohl quantitativ ald qualitativ Alles veleiftet, überfteigt beinahe allen 
Glauben. Opern, Sinfonien, Chöre, Quverturen, Gantaten, Pfalmen, 
Meſſen, Graduale'd, Offertorien, Stabat mater, Alleluja, viele Sonaten, 
Zrio’d, Variationen, Fantaſien, Rondo's, Impromptu’d, Tänze, Märfche, 
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Bocal⸗ und Streichquartette, italienifhe Arien, ein großes Oetett u. v. A. 
beweifen in ber That eine feltene Productiondfraft. Sm Balladen: und 
Liederfache dürfte er fchwerlid einen Mitbewerber fcheuen: über 200 an 
der Zahl find, lange fhon gedrudt, ein Gemeingut der Kunftwelt geworden ; 
und mehr no bot der handfchriftlihe Nachlaß. Höchſte Originalität, ein 
tiefed poetiſches Gemüth, überrafhende Wahrheit ded Ausdrucks, zartes 
Auffaifen der leifeften Andeutungen des Dichters, feurige Fantaſie, durch 
Sinneigen zur Schwermuth gemildert, einfady reizende Melodien, Fülle der 
Modulation u. unerſchöpfliche Neuheit im Formellen find vorzugsweiſe derfelben 
charakteriſtiſche Prärogative. Wie nun aber dad Genie ftetd neue Bahnen fich 
fhafft, fo fonnte ed wohl auch nidyt anderd fommen, baß der Meifter wenig 
nur um Außen: und Nebendinge ſich fümmerte, dem Sänger oft die ſchwie— 
rigften Sntonationen zumuthete und auch dem Begleiter dur die Mahl 
der meift ftereotyp durchgeführten Figuren feine Aufgaben bedeutend body 
potenzirte. Zu jenen bei feines Bruderd Biographie namhaft gemachten 
Bühnenwerfen gehören nod) die Opern: „der Spiegel-Ritter,“ „des Xeufeld 
Luſtſchloß,“ „Elaudine von Billa bella,” „Rofamunde,” „die Berfhworenen,” 
„ber Minneſänger,“ nebft zwei unvollendeten: „Abraft” und „Sacontala.” 
Kleine Ercurfionen nah Ungarn, Steyermarf u. Oberöſterreich abgerechnet, 
verließ ©. nie feine Baterftadt. Er fühlte ſich behaglich wohl und heimiſch 
im Kreife theilnehmender Zugendfreunde, und liebte gefellige fyreuden, bes 
fonderd, wo er aller conventionellen Feſſeln los und ledig feyn fonnte. Im 
Umgange war er heiter, lebenöfrob, fchlicht offenherzig und bieder ; glühend 
für feine Kunft; ein liebender Sohn, treuer Freund und danfbar erfenntlis 
her Schüler. WUeberipannte Encomien enthufiaftifhder Schmeichler, uns 
gemejjene Lobhudeleien ignoranter Partheigänger vermochten niemald feiner 
Eigenliebe zu fröhnen, wenn er glei) felbft am beften erfannte, was zu leiften er 
befähigt war. Beinahe einen allzu geringen Werth legte er auf die von ber 
Menge gefpendeten Beifalld: Aeußerungen, fo daß er meiftend, keineswegs 
zwar aus zweifelhafter Befangenheit, fondern vielmehr vorfüglich, aus Grunde 
fäßen und mit feftem Entſchluſſe, den erften Broduftionen gar nicht einma 
perfönlih beimohnte. Nicht der Vergeſſenheit anheimfallen darf der Name 
besjenigen Künftlerd, der zuerft S's Tondichtungen in die große Welt eins 
führte. Es war der damalige Hof-Opernſänger Michael Vogl (f. d.), wek 
der die Erftlinge ded noch ungefannten Kunftjüngers, namentlid den genia= 
len „Erlfönig,” in funftfirmigen Girfeln in der ihm eigenen geiftvollen Weife 
vortrug, und fomit die rege Empfänglichfeit dafür, fo zu fagen, bleibend ind 
Leben rief. Daß endlich audy Jean Paul, das tieffte poetifhe Gemüth, fo je 
vielleiht auf Erden wanbelte, in S's Liedern den fo nah verwandten Genius 
wieder fand, und noch in feinen letzten Stunden fidy einige derfelben wors 
fingen ließ, ift doch wohl eine Thatſache, wogegen felbft die höchſten Lob— 
fprühe in Nichts zerfließen. Schubert genoß nicht nur die Liebe und Ach— 
fung feiner Mitbürger, fondern auch die Auszeichnung, von der Geſellſchaft 
der Mufiffreunde des öfterreihifchen Kaiferftaated, fo wie von ben filbars 
monifchen Bereihen zu Gräz und Inndbrud, ald Ehrenmitglied aufgenommen 
zu werden. Kurz war fein Erbenwallen, wie ber Scheidemoment; in wenig 
Zagen raffte ihn eine heftig um fich greifende Entzündung dahin. Die irdi- 
fhen Ueberrefte ruhen im MWähringer Friedhofe; ein einfacher Leichenftein, 
mit der aud Erz gegoffenen, ſprechend ähnlichen Büfte gefhmüdt, bezeichnet 
be Stelle, und ein Grab nur trennt ihn hienieden von Beethoven, feinem 
trhabenen Vorbilde. A. 

Schubert, David, Orgelbauer und Clavier-Inſtrumentenmacher, ein 
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Zögling noch von Gottfr. Silbermann zu Freiberg, lebte zu Dreöden, und 
ftarb bier auch 1769. Unter den Orgeln, welde er neu baute, find wohl 
hervorzuheben: die Orgel in der franzöftichen Kirche zu Dresden, die in dem 
dafigen Zofephinenftift, die Orgel zu Herzogswalde, und die zu Haynicen. 
Bon feinen Glavierinftrumenten batten befonders die Claviere ſelbſt einen 
guten Auf. Er machte große Gefchäfte damit, und fie wurden bis Ende des 
vorigen Zuhrhunderts noch Überall gut bezahlt, indem jie ſich durch zarten 

"und doc, kräftigen und Plangreichen Ton auszeichneten. 

Schubert, Heinrich Franz, ausgezeichneter Biolinfpieler, geboren zu 
Prag am 1Tten December 1724, lebte ald Mitglied des Prämonftratenfer= 
Drdend im Stift Strabof dafelbft, und war auch als Componift durch 

. mehrere trefflihe Sonaten und Parthien nicht unberühmt, ftarb aber ſchon 
am 20ften Auguſt 1758. 

Schubert, Johann Friedrich, Violinvirtuod und Componift, geboren 
zu Rudolſtadt am 17ten September 1770, befand ſich noch um 4783 als 
Rebrling bei dem Stadtmuſikus Heſſe in Franfenhaufen, und kam ſpäter bei 
dem Stadtmufifus Hausmann zu Sondershaufen in Condition. Hier lernte 
ihn unfer menfchenfreundliche Gerber Fennen, und von feiner Fertigkeit auf 
der Violine und dem Fagott überzeugt, veranlafte er, daß ©. zu den Hof 
Eoncerten gezogen wurde und hier fid mehrere Male öffentlich hören laſſen 
durfte. Dad feuerte den jungen eifrigen Künftler zu weiterem Fleife an, 
und er brachte ed bald, befonderd auf der Violine, zu einer in Wahrheit 
bedeutenden Yertigfeit. 1791 indeß verließ er wegen Streitigfeiten mit feinem 
Principal Sonderöhaufen und ging nad Berlin. Von da kam er in das 
Orcheſter zu Stettin, und 1799 ward er in folge der Oper „die nächtliche 
Erſcheinung,“ welche er für dad dortige Theater gefeßt hatte, und die vielen 
Beifall fand, zum Mufifdirector bei der Döbbelin'ſchen Schauſpielergeſellſchaft 
ernannt, die damals in Stettin fpielte. Ald Componift war er übrigend auch 
früber fhon durdy mehrere Duette und Eoncerte für Violine befannt ges 

worden. 1801 befand er fih ald Mufifdirector bei dem Theater zu Glogau, 
und 1804 trat er in gleiher Eigenfhaft zu der Witter'ſchen Schaufpieler- 
Gefelifhaft, von wo er aber auch bald wieder einen Ruf erbielt nah Cöln 
als Director der Eoncerte, welde die dafige Kaufmannfchaft damald in dem 
benadybarten Müblheim unterhielt, und bier ftarb er an einer Qungen= 

Entzündung im October 1811. Außer mehreren Compofitionen hatte er in 
der lebten Zeit feines Lebens auch eine Gefangfchule herausgegeben und in 
die Leipz. allg. mufifal. Zeitung mehrere Abhandlungen ‚über den Bau der 
Seigeninftrumente geliefert. Als Biolinfpieler ward er zu feiner Zeit mit 
Recht fehr geihäßt, ſowohl in Hinfiht auf bloße techniſche Fertigfeit als 
fhönen Vortrag. Seine Compofitionen erfreuten fid nicht der großen Ver— 
breitung, welcher fie wohl werth gewefen wären. 

Schubert, Zofeph, geboren zu Warnsdorf in Böhmen 1757, wo er 
auch fehr zeitig von feinem Vater, der Cantor dafelbft war, den erjten Unter— 
richt in der Mufif erhielt. 1768 ſchickte ihn derſelbe auf die Schule zu 
Prag. Hier ſetzte er nicht nur unter dem Abbe Fiſcher dad Clavierfpiel 
fort, fondern ftudirte auch den Eontrapunft. 10 Jahre fpäter ging er dann 
nody nach Berlin, um feine Ausbildung zu vollenden. Sein Führer dajelbft 
war der Gammermufifus Kohn. 1779 trat er ald Gammermufifus in 
Dienfte des Markgrafen von Schwedt, und 1788 folgte er einem Rufe nach 
Dresden in die damald Ehurfürftl. Eapelle. Hier in Dresden blieb ©. nun 
auch für die ganze Zeit feined Lebens, ald Snftrumentalcomponift befonders , 
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ſtets im Befiße eined großen Rufs. Für Violine, Bratfche, Violoncell, Flöte, 
Hoboe, Fagott, Glarinette und Horn, alfo ziemlid für alle gebräuchlichen 
Soloinftrumente, hat er zufammen allein über 60 Eoncerte geichrieben; num 
fommen dazu aber noch eine Menge anderer Sachen: Sonaten, Varia: 
tionen, Divertiſſements, Solo’ zc., und ebenfalld für ziemlich alle gangbaren 
Snftrumente, auch dad Glavier; dann Partbien für Blasinftrumente, Sin: 
fonien für großed Orcefter, u. endlich die Opern: „der Gafthof zu Genua,“ 
„Die Landplagen oder Dad blaue Ungeheuer,” „Rosalia“ und „die Ent— 
zauberung.” So gehörte er unjtreitig audy zu den productivften Tondichtern 
Deutſchlands. Indeß hat Feind feiner Werfe einen lange dauernden Werth 
bebauptet. Einen fo fchneilen Eingang ihnen die ſchönen oder vielmehr 
äußerft gefäligen Melodien verſchafften, eben fo fchnell waren fie aud) um 
des im Ganzen wenig tiefen geifligen Ausdrucks willen vergeifen. Geine 
Einfonien find ibrer äußeren Form nad) ganz in Haydn’d Manier gehalten, 
aber binfichtlich ihrer innern Gediegenheit ftehen ſi ie denen dieſes Meiſters 
bei Weitem nach. 

Schubert, Johann Gottfried, zu Hundsfeld am Alten April 1792 
geboren, ging mit 13 Jahren zum Tifchlermeifter Lück in Bredlau in bie 

Lehre, 1807 nach Xöplis, widmete fih dann aber der Elavier-Jnftrumenten 
baufunft und ging nah Wien. Hier hielt er fi bei dem berühmten Graf 
einige Jahre auf, trat dann mit dem Gnftrumentenmacder Pfaff dafelbft in 
eine Gefchäftsverbindung, u. Fehrte 1819 nady Bredlau zurück, um bier eine 
eigene Fabrik zu gründen, die bis jet auch den glüclichften Fortgang ge⸗ 
habt hat. Seine Flügel beſonders gehören zu den beſſeren, die in Deutſch⸗ 
land gemacht werden. 

Schubert, Franz (nebſt Frau), erfter Violiniſt in der Königl. Sächſ. 
Hofrapelle zu Dreöden, ein vorzüglicer Virtuos auf feinem Inſtrumente, ift 
der Sohn des vormald durdy mehrere Kirchenſtücke und Theatermufifen, 
z. B. „der Galeerenfflaven” von Th. Hell, rühmlich befannten Componiften 
Franz Schubert, der — irren wir nit — in der Gapelle zu Dreöden als 
Eontrabafiift mitwirfte, und geboren hier am 22ften Zuli 1808. Sein erfter 
Rehrer auf der Violine war ber 1837 verftorbene Concertmeifter Rolla zu 
Dresden ; fpäter ſchickte ihn der funftliebende König von Sachſen, ber fein 
auferordentlihed Talent zu fhäßen wußte, zu weiterer Ausbildung nad) 
Varis, und hier ward der große Lafont fein Lehrer, unter deſſen Augen auch 
S. zu Paris bei wieberholtem öffentlihem Auftreten fid) ald ein ausgezeich— 
neter Spieler bewährte; und in ber That, wad Gewandtheit und Fertigfeit 
betrifft, darf er mit jedem der lebenden Biolinvirtuofen um den Preis 
kämpfen, und hinſichtlich des a prima vista-Spield mödjte ihn ſchwerlich einer 
übertreffen. Auch zeichnet fich fein Vortrag durch Eleganz und Nettigfeit 
aus; nur der fog. große Bogen läßt wohl nody Einiged bei ihm zu wünſchen 
übrig, was zu erreichen aber feiner nody jugendlichen Rüſtigkeit und feinem 
achtungswerthen edlen Kunfteifer nicht fchwer werben wird. Seine Gattin 
ft die Tochter ded Königl. Preuß. Capellmeifterd Abraham Schneider, die 
vor Furzer Zeit no unter dem Namen Maſchinka Schneider auf 
mehreren Xheatern ald Sängerin glänzte. Sie ward geboren zu Reval, wo 
damals ihre Eltern lebten, am 25ften Auguft 1815, und erhielt den erften 
Gefangdunterriht von Bordogni zu Parid. Um die Bühne zu betreten, 
ging fie von hier aber 1832 nach London, und erhielt auch glei nady dem 
aften Verſuche ein Engagement bei der beutfhen Oper für bie laufende 
Saifon. Dann wandte fie fih nah Mailand, ftubirte noch bei Biandi, und 
khrte 1834 enbli nah Berlin zurüd, wo fie fpäter dann für Dredden 
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ald Königl. Hoffängerin engagirt ward. Der Mangel eined weiten Stimm= 
umfangd bihdert fie an der Darftellung erfter und großer Parthien; doc) 
find ihre Mitteltöne äußert wohlthuend, u. ihre Kunftfertigfeit, wie Eleganz 
im Vortrage und trefflihed Spiel, befonderd in muntern, naiven Parthien, 
werden ihr noch lange die Gunft und Achtung des Publifumd fihern In 

Rollen wie Rofine im „Barbier,” Sufanne, Molinara ꝛc. leiftet fie das 
Befte, und bat die Natur Peinen größeren und höheren Wahlplatz ihrem 
Talente geöffnet, fo ift fie in ihrer Sphäre doch um fo achtungs⸗ u. ſchätzens— 
werther, ald Sängerinnen von fo bedeutenden Fünftlerifhen Talenten, als fie 
in Wahrheit befigt, fich felten in derfelben mit Ausfchließlichfeit zu bewegen 
pflegen. er 

Schule. Bezeichnet man mit diefem Worte in der Muſik, nach feiner 
erften allgemeinen Bedeutung, eine Pflanzftätte der Bildung junger Yalente, 
fo vergleihe man darüber die Artifel Academie, Eonfervatorium, 
Inſtitut und auch Logier. — Bezeihnet man damit aber bad Lehrbuch 

oder die theoretifche Anweiſung, wornad oder woraus ſich jene Bildung ‚in 
welcher Beziehung nun oder nach welder Seite hin, erwerben läßt, fo haben 
wir Schulen für alle Snftrumente und für den ®efang, die dann Claviers 
fhule, Violinſchule, Hornſchule ꝛc. heißen, und diefe findet man alle in den 
Artikeln der einzelnen Snftrumente felbft angeführt, wie die Schulen für den 
Gefang in dem Art. Sefangmethode. — Drittend bezeichnet man mit 
dem Morte Schule in der Mufif auch wohl einen Kreis von Männern, 
welche durch Anfichten oder Methode eines originellen Lehrers und Mteifters, 
welchem fie in ihren Werfen gefolgt find, oder durch Nationalität einen ge= 
meinfchaftlihen Charafter angenommen haben, und redet z. B. von einer 
Neapolitanifchen, Römifchen, Benetianifhen und Wiener Schule: darüber 
vergleiche man den Artikel Muſik (Gefchichte der), und über die Römifche 
Schule findet man auch Näheres noch in dem Art. Römifhe Mufif. — 
Endlich viertend wird dad Wort ©. in ber Muſik au im Sinne von Schreibe 
art, Styl, Manier x. gebraudt. Man fehe diefe Artifel. In der Be— 
deutung kann jeder große Künftler eine eigene Schule befchreiben, u. fünnen 
wir eine alte claffifhe und eine neue moderne, eine intellectuelle u. fenfitive, 
eine franzöfifhe und eine italienifche oder eine deutſche Schule unterſcheiden, 
je nachdem nämlich ſowohl ihre inneren ald äußeren charafteriftiihen Merf- 
eg von einander abweichen, worüber dad Nähere der Artitel Styl ent— 
hält. ®. 

Schülerdor, heißt in einigen Gegenden auch der öffentlihe Sing es 
chor (ſ. d.), weil er meift aus Schülern irgend einer vorhandenen öffent— 
lihen Lehranftalt gebildet ift. 

Schulgerecht, was den Regeln und Gefegen einer Schule (f. d.) 
entfpricht, den Beſtimmungen biefer, mag fie nun und mögen jene nun feyn, 
welche fie wollen, vollfommen gemäß ift; doch denft man bei der Schulrichtig- 
Peit in der Muſik gewöhnlich au an die Orthographie des Sabed, u. nennt 
fhulgereht überhaupt die Mufit oder Compofition, welde genau nady den 
Regeln der Tonfegfunft verfertigt worden ift, und ſich Feine Freiheit erlaubt, 
die der Satz als ſolcher nicht ſchon billigt. 

Schulterviole, f. Viola di spala. 

Schulthefiud, Johann Paul, fertiger Clavierfpieler und fleißiger 
Eomponift für fein Inſtrument, zu Fechheim im Coburg'ſchen 1748 geboren, 
ftudirte Theologie, und ward nachher Prediger der deutfhen Kaufmannfchaft 
zu Livorno. 1782 ließ er ſich mit mehreren feiner Compoſitionen vor der 

- 
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Erzbergogin von Parma und dem Großherzog von Xoscana hören, und er- 
bielt fo vielen Beifall, daß die Erzberzogin zu feinem Inſtrumente trat und 
ihm felbft die Notenblätter umwandte. Bon 1780 an erfchienen viele von 
feinen Sonaten, Variationen, Quartetten zc. im Druck. Die zahlreichften 
feiner öffentlichen Werke find die Bariationen. Sie find theild über frembe 
theild über Original⸗Thema's gefeßt, und gedruct wurden fie mebrentheils 
zu Augsburg, einige aud zu Leipzig. — p. 

Schultz, Hieronymus, nebſt dem Sohne Jakob, ſ. Prätorius. 
Schulttze, Andreas Heinrich, geboren zu Braunſchweig am aten 

Februar 1681, erlernte auf der Martinsſchule daſelbſt unter dem Cantor 
Bach und deſſen Nachfolger die Anfangsgründe der Muflf und des Geſanges 
insbeſondere, wobei ſpäter dann auch der Beſuch der Concerte und Opern 
ſehr bildend auf ihn wirkte. Nachdem er ſich auf dem Claviere eine ziem— 
liche Fertigkeit erworben und auch in ber Compoſition einige Fortſchritte ge— 
macht hatte, unternahm er eine Reiſe in benachbarte Städte, ließ ſich daſelbſt 
als Clavierſpieler hören, und blieb endlich längere Zeit in Hildesheim, um 
das daſige Lyceum noch zu frequentiren. Seine muſikaliſchen Fertigkeiten 
und Kenntniſſe wurden auch hier bald bekannt, und 1706 ward er zum 
Organiſten an der St. Lambertikirche daſelbſt erwählt. Jetzt trat er auch als 
Componiſt auf, und mehrere feiner Concerte für Clavier u. Orgel-Präludien 
find gedruct worden. Als Orgel: und Glavierfpieler erfreuete er ſich eines 
großen Rufs. Er ftarb aber fhon am 12ten October 1742, in Folge eined 
Beinihadend, zu welchem der Brand gefommen war. 

Schule, Chriſtian Auguft, ward am iſten April 1759 zu Klingen⸗ 
thal im Voigtlande geboren. Sein Vater, Prediger des Orts, war ein großer 
Mufiffreund, und hielt den Sohn frübzeitig zum Singen, und Claviers und 
Biolinfpielen an. Auch ſuchte unfer ©. in feinen Knabenjahren fchon eigene 
Gedanfen aufd Papier zu bringen, und es entftanden Tänze, Variationen _ 
und allerhand bergleichen Feine Stückchen, fowohl für das @lavier allein ald 
mit Begleitung der Violine. In feinem 42ten Zahre fam er nad Nürnberg 
auf die Lorenzichule, wo er 7 Jahre weilte und auch mance Gelegenheit 
batte und benüßte, ſich in der Mufif fortzubilden. Als praktiſche Leitfaden 
lagen ihm Bach's Elavierfhule, Mozart's Biolinfchule und Quanz’s Flöten: 
fule zur Hand, und bie Theorie der Tonſetzkunſt ftudirte er nah Kirn: 
berger’3 Syſtem. Diele Lieder: ſetzte er jeßt, wobei ihm Abraham Schulz, 
Reihardt und Hiller zum Mufter dienten, Beſonders befchäftigte er ſich 
aber mit der Aftinimigen Bearbeitung mehrerer Choräle, und endlich wagte 
er fi auch an eine große Motette über die Worte „Sch will fingen von der 
Gnade des Herrn ewiglich,“ mit dem figurirten Chorale „Sch bin ja, Herr, in 
deiner Macht.” Ende des Jahrs 1779 bezog er ald Theologie Studirender 

die Academie Altdorf. Die Kunft der Inftrumentirung,, in welcher er biöher 
noch ein Fremdling geblieben war, fuchte er bier nach den Werfen Haybn’s, 
Mozart’, Pleyel's und Rofetti’d zu erlernen, indem er nad Stimmen dies 
felben in Partitur brachte und umgefehrt Partituren in Stimmen ausſchrieb. 
4781 componirte er zur feier des Erndtefeftes feine erfte Kirchenmuſik, und 
dann noch 2 Gelegenheitöcantaten. - Sie wurden aufgeführt und mit vielem 
aufmunterndem Beifalle aufgenommen. 4783 kehrte er ald Gandidat ber 
Xheologie nad Nürnberg zurück, und ward Hofmeifter bei dem Banquier 
Scheidlin. Während der 3 Zahre, die er im Haufe deſſelben zubrachte, nahm 
er audy Theil an ben muſikaliſchen Berfammlungen Immhoff's. 1798 war er 
zur Eapellmeifterftelle in Nürnberg im Vorſchlag: doch hintertrieben mancherlei 

18* 
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Gabalen feine Wahl, und fo babilitirte er fi & denn endlich, um ber ihm fo 

fehr lieb gewordenen Kunft ganz-leben zu können, in Nürnberg als Mufits 
lehrer, und der glänzende Ruf, den er ald Viola: wie ald Violine und ' 
Elavierfpieler und Componiſt bereitd erlangt hatte, bereitete ihm auch ein’ 
forgenfreied Leben. Keim größeres Familienfeft ward damals in Nürnberg 
und der Umgegend gefeiert, ©. mußte irgend ein Drama, eine Cantate, 
Chöre, Arien oder dergl. dazu fchreiben, und feine Arbeiten wurden immer 
gut honorirt. Bemerkenswerth unter denfelben ift befonderd die 1787 zu 

dem 5ojährigen Amtsjubiläum des Senators v. Holzſchuher verfertigte große 
Gantate, eine große Kirchencantate zur neuen Einweihung der damals gerabe 
100 Jahre alten Kirche zu Klingen thal (1801), größe Cantate zu der filbers 
nen Hochzeit feined Vaters (1803) u. U. Außer diefen Gelegenheitömufifen 
fchrieb er nun aber auch viele andere, ſowohl für Inſtrumente als für Ge— 
ſang, und ſewohl für die Kirche als ſür die Cammer: Cantaten, Chöre, 
Arien, Lieder, Duo's, Terzette, Variationen, Tänze ꝛc. Für die Muſikcultur 
in Nürnberg ſelbſt hat S. Viel gethan; namentlich erhielt die Kirchenmuſik 
durch ſeine raſtloſe Thätigkeit einen bedeutenden Aufſchwung. 

Schultze, Chriſtoph, Componiſt des 17ten Jahrhunderts, blühete 
beſonders um die Mitte deſſelben, war aus Sorau gebürtig und Cantor zu 
Dölitzſch. Man hat beſonders noch viele geiſtliche Lieder von ihm, in 
Madrigalenform, zu 4 und 5 Stimmen. - 

Schulz, Earl, Lehrer am Komsl. Schullehrer⸗Seminar zu Züllichau, 
f. Literatur. 

Schulz, Ehrifian Joh. Philipp, geboren 1773 zu Zangenfalza, ein 
Bögling der Thomasſchule zu Leipzig, und ald Knabe ein äußerft trefflicher 
Sopranift.: Aus wahrem innerem Antriebe entfagte er den theologifchen 
Studien, um unbedingt nur der Xonfunft zu huldigen, worin ber Schloß— 
Drganift Engel und Cantor Schicht ihm Lehrer und Führer wurden. Bom 
Sahre 1808. an leitete er dad Orcheſter der Franz Seconda’fchen Gefellfchaft, 
und 10 Jahre fpäter übernahm er die Mufitdirectordftelle der wöchentlichen 
Eonterte im Gewandhauds Saale zu Leipzig, in welden er zum öfteren 
bereitö ſchon ald Funftgebildeter Sänger geglänzt hatte, Diefed, feinen Wün— 
ſchen fo ganz entſprechende Amt befleidete er mit thätiger Liebe und Gorg- 
falt bid zu feiner Xodeöftunde, welde ein, lange im: Geheimen fortwirfendes 
Bruftübel im Februar 1827. berbeiführte. ©. war. übrigens auch ein fehr 
gründlicher ‚Gingmeifter, was viele wadere Schüler und Schülerinnen am 
evidenteften bezeugen, und ein recht achtbarer Componift, der die Bühne mit 
fo mandyen erfreulichen Beiträgen befchenfte. Er ſchrieb Ouverturen, Zwifchen 
mufiten, Chöre, Geſänge, Romangen, Märſche, Tänze u. ſ. w. zu den 
Sthaufpielen „bie Zungfrau von Orleans,“ „Nadir Amida ,” „Fauſt,“ „Ras 
naſſa,“ „Wallenftein,“ „Columbus,” „die Huffiten vor Naumburg” u. f. w.; 
außer biefen die Cantate „der Verſöhnungstod,“ aus Haydn'ſchen Adagio's 
arrangirt; 6 Ganzonetten; 12 Zägerlieder mit Waldhörner-Begleitung; die 
Hymne „Salvum face Domine,“ zur Zubiläumöfeier des Konigd von Sachſen; 
ein Aftimmiged Meinliedb von Novalid; 6 Volkslieder; 6 theatralifche Märfche ; 
20 Bocal= Quartette; mehrere einzelne Lieder; Pieces d’Harmonie de div. 
Comed. fav, u. dergl. Rodlig hat im 29ften Sahrgange der Leipz. mufifal. 
Zeitung ©. 101 Schulzen's ausführlichen Nefrolog geliefert, und dadurch 
dad Andenken bed- allgemein betrguerten Meifterd ald Menfh und Künftler 
gleich hoch geehrt, _ d. 

Schulz, Johann Friedrich, berühmter Orgelbauer zu Mühlhauſen 
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an der Unftrut, geboren zu Milbis am 27ften Zanuar 1793. Die Kunft 

fheint ihm angeerbt, denn fein Bater und Großvater von mütterlicher Seite 

waren Orgelbauer. Joh. Andreas Schulz zu Milbig, der Vater, deſſen 

Gerber in feinem Lericon bereitd lobend erwähnt, erbaute in einem Zeit: 

raume von 20 Jahren 14 Orgeln, nämlich zu Büchenloh, Blankenhayn, 

Kleinbettädt, Altlemda, Milbis, Stadt-Ilm, Ritterödorf, Hengelbach, Kahla, 

Quitelödorf, Auleben, Hafleben, Geilddorf und Hochdorf. Sein Sohn, unfer 

Joh. IFriedr. ©., zeigte ſchon ald Knabe viel Luft und Talent zum Orgelbau, 

und widmete fi), obgleich wider den Willen ded Vaters, diefer Kunft. Da 

fein Vater früh ftarb, fo ging er in die Lehre zu dem gefchicften Orgelbauer 

Wismann in Stadt-Ilm. Schon ald Lehrling beendigte er eine neue Orgel 

zu Tragsdorf, bei deren Bau der Meifter ftarb, und erwarb fich den Beifall 
des berühmten Umbreit (ſ. dief. Art.), der diefed Werk prüfte und den 

jungen Künftfer zu jedem Orgelneubau empfahl. Das erfte neue Werk, 

welches er allein erbauete, fteht zu Horba bei Milbit. Bid zum Sabre. 

4819 war ©. dur Reparaturen und Neubauten rühmlich befannt gewor: 

den, und hatte fich den Beifall befonderd zweier Kunftfenner, des Profefford 

Töpfer und des Organiften Wolfram, in hohem Grade erworben. Mit 1820 

beginnt für ihn eine glängendere Periode, indem ihm die Total-Reparatur 

der großen Orgel von 3 Glavieren ‚und 42 Stimmen in der Kirche ©. 

Mariä Virg. in Mühlhauſen an der Unſtrut und ebendafelbft der Neubau 

der Orgel zu St. Blafii mit 3 Elavieren und 36 Stimmen übertragen 

wurbe. Drei ald Kunftfenner audgezeichnete Männer, Organiit Wolfram, 

Mufifdirector Beutler und Organift Hildebrand in Müblhaufen, ertheilten 

dem Meifter nach beendigter Arbeit 1822 und 1823 dad ruhmvollfte Zeugniß, 

und der Kirben-Vorftand drüdte in Nr. 277 des allg. Anzeigerd der Deuts 

fchen feine Zufriedenheit über Schulzen's Leiftungen aus. Neben diefen ge: 

nannten Werfen erbaute ©. auf Empfehlung Xöpfer’3 eine neue Orgel mit 

2 Glavieren und 16 Stimmen zu Weimar. Mit dem Jahre 1826 verlegte 

©. feine Werkftätte von Milbis nad Paulinenzelle, und von da 1833 nad) 

Mühlhauſen ‚a. d. U. Wenn gleih nicht alle Reparaturen diefes Meifters 

bier aufgeführt werden können, unter welchen fih die Totalsllmarbeitungen 

4) der Orgel zu St. Petri in Weimar von 3 Elavieren und 47 Stimmen, 

2) der Orgel zu St. Benedift in Quedlinburg mit 3 Elavieren und 45 

Stimmen, 3) der weltberühmten Domorgel zu Halberftadt und der zu St. 

Martin ebendaſelbſt rühmlichſt auszeichnen, ſo verdienen doch von 1824 an 

Schulzen's neue Orgelwerfe chronologiſch aufgeführt zu werben. Im genann⸗ 

ten Zahre erbaute er die Orgeln zu Rettwis bei Blankenhayn und zu Groß: 

Rettdach; 1826 zu Zimmern bei Sangenjalge; 1827 zu Raſtenberg im 

Meimar’fben und Siebleben bei Gotha; 1828 zu Kaiferöhagen bei Mühl: 

haufen u. zu Groß⸗-Furra bei Sondershauſen; 1829 zu Reifer u. Schwarze, 

deögleichen zu St. Petri in Mühlhauſen; 1830 zu Rägelſtädt bei Langen: 

ſalze und zu Windeberg bei Mühlhaufen ; 1831 zu Gt. Martini in Heiligen: 

fadt, in welchem Merfe die Windladen ſchräg liegen; 1832 zu Tangelſtädt 

bei Blanfenhayn und zu St. Nicolai in Mühlhaufen, in weldyer Orgel ſich 

die Bälge nad) allen 4 Seiten öffnen; 1833 zu Hopfgarten; 1834 zu Unters 

Berlitz bei Jlmenau, zu Dürna bei Mühlhauſen und zu Hottelſtädt bei 

Weimar; 1835 zu Sargſtädt bei-Halberftabt; 1837 zu Felchta u. zu Groß⸗ 

Gerbe bei Mühlhauſen, deögl. zu Merxleben bei Langenfalze; vom Grund 

aud neue Orgeln. In allen diejen feinen Orgeln liegt eine Kraft, die manche 

andere Meifter faum dadurch. erreichen, daß fie ihren Merken ein Drittheil 

Stimmen mehr geben; dabei veriteht ©. bat Starte mit dem Milden zu 
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paaren. Beine Geigenprincipale, Gamben und Salizionale haben eine uns 
übertrefflihe Anmuth. Died ift jedoch nicht blos der Grund, weshalb ihn 
anerfannte Kunſt- und Sachkenner, z. B. MWilfe, Heinroth und Töpfer, als 
Meifter fo fehr empfehlen und hochſchätzen; vorzüglich lobenswerth an ibm 
ift dad rege Streben, Vorhandenes in feiner Kunft zu verbeifern u. nützli— 
ches Neues aufzufinden. Da die meijten Orgelbauer gewöhnlich nur in dem 
alten Gleiſe ihrer Lehrer und Vorgänger fortfchreiten. Wie Manches hat 
©. wieder angeregt, wad man früher zur Seite fhob, weil die Kunft noch 
auf einer zu niedern Stufe ftand, was jeßt aber, durch neue Erfindungen 
unterftüßt, ſehr glückliche Refultate liefert, und was in der Gefchichte der 
Orgelbaukunſt gewiß gewürdigt werden wird, ba ed hier nur angedeutet 
werden kann. Wan beachte die hin und wieder angebrachten, fchräg liegen: 
den Windladen, welche er biö jet mit dem glüdlichiten Erfolge aus Kieferns 
holz verfertigte, man fehe ferner an einigen Orgeln die perpenbifulären 
Bentile, welche nicht aufgezogen, fondern aufgeftoßen werden; man erwäge 
feine VBerbefferungdverfuhhe an den Bälgen; man berüdfichtige endlich bie 
eigenthümlichen Menfuren ded Pfeifenwerfd, und man wirb ben denkenden 
-Künftler darin erkennen, der weiterzuftreben fich bemüht. Er felhft verdanft 
zum Theil feine Ausbildung und ben glücklichen Erfolg feiner Verſuche der 
Betanntihaft und dem genauen Umgange mit dem großen Theoretifer feiner 
Kunft, Profeffor Töpfer. Außer jener bedeutenden Anzahl Orgeln hat ©. 
auch mehrere Fortepiano’d verfertigt; ba jedoch der Orgelbau feine ganze 
Tätigkeit in Anfprudy nimmt, fo Fonnte er nur wenig Zeit und Fleiß RT 
dieſe Be verwenben. H. 

Schulze, Johann Abraham Peter, geboren zu Lüneburg am — 
März 1747. Sein Vater, ein Bäcker, wollte durchaus, daß er ein Geiſtlicher 
werde, und ſuchte, ungeachtet des Widerwillens des Knaben gegen dieſen 
Stand und ſeiner weit größeren Neigung zur Muſik, den Plan durchzuſetzen. 
In ſeinem 10ten Jahre kam unſer S. zu dem Zwecke auf die Michaelisſchule; 
doch verließ er dieſe ſchon in feinem 12ten Jahre wieder, weil er unverdient 
eine Ohrfeige von dem Lehrer erhalten hatte und nun durchaus nicht mehr 
von dieſem unterrichtet ſeyn wollte. Sicher hatte er dabei aber nur die Ab- 
fiht, auf die Johannisſchule gefdyict zu werden, wo auch Mufitunterricht 
ertheilt wurde, und er erreichte fie. In feine Stunde ging er lieber ald in 
die Singftunde, und bald ward er erfter Discantift im öffentliben Sänger: 
hore. Auch der Bater gewann Freude an dem lieblihen Gefange feines 
muntern Peters, und ließ ihm auch Unterricht auf ber Violine und von dem 
Organiften Schmügel auf dem Claviere ertheilen. Schmügel unterhielt ihn 
viel von den fhönen Mufifen in Berlin und Hamburg, von dem berühmten 
Kirnberger und anderen damals blühenden Meiftern, und bad befeftigte zu— 

erſt den Entfchluß in ihm, fi der Kunft einft ganz zu widmen. Raſtlos 
übte er feine Snftrumente, und 15 Jahre alt noch von feinem Vater ftreng 
gezüchtigt für die Hintanfeßung der geiftlihen Bücher über die leidige „Fiede— 
ley,“ entwich er heimlich einft feiner Mutter auf einer Reife nah Lüchow, 
und wanderte, ohne aud nur einen Pfennig Geld in der Taſche, ſchnurſtracks 
auf Berlin. Den Unterhalt "auf dem langen Wege erwarb er fih durch 
allerhand Dienftleiftungen an Reiſende, und, wo biefe nicht ausreichten, 
der Hunger aber gar zu groß war, auch wohl — durch höfliches Bitten 
um ein Almofen. So gelangte er im Sommer des Jahrs 1762 in Berlin an. 
Kirnberger,, dem er offen fein Schickſal erzählte, verſprach ihm nicht allein 
Unterricht zu ertheilen, fondern «auch Aufnahme in ein Gymnafium u. in ben 

Singechor zu verfchaffen. Glücklich eilte er nun zu Wafler wieder nach 
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Lüneburg, indem er ſich als Schiffsjunge für die Reife bei einem Schiffer 

vermietbete. Biel Zuredens Poftete ed, den Vater zum Nachgeben zu bes 

wegen ; doch hatte fich ded Knaben Liebe zur Muſik und fein Entſchluß, ſich 
ihr zu widmen, auf eine zu feſte und enticiedene Weife herausgeſtellt, ald 
daß durchgreifende Strenge anwendbar geweien wäre. ©. ward fo gut als 
möglich von feinen Eltern auögeftattet, und reifte nun frohen Herzens wies 

der nad Berlin. Kirnberger verwandte allen Fleiß auf die Bildung feines 
Zöglingd, Doc hatte er auch ben einfeitigen Zwed dabei im Auge, das 

riefenfräftige Xalent deifelben zu einer Stüße ſeines Syitemd zu formen, 
und hätte nicht Schulze's fo heiß empfängliched Gemüth für die melodifchen 
Schönheiten in einer Haſſe'ſchen oder Graun'ſchen Mufif ein mächtiges Boll- 

werf diefem Streben entgegengefeßt, nicht unwahrſcheinlich hätte Kirnberger 

feine Abfiht vollfommen erreidt. Uebrigens fügte fih ©. den jtrengen 
Weifungen feined Lehrerd Anfangs ganz, und ben ernften Studien, welde 
er unter deifen Leitung mit wahrhaft kindlichem Gehorfam madte, hat er 

auh zum größten Theile wohl den eminenten Scharfjinn und die weit- 

umfaffende Selehriamfeit zu verdanfen, womit er fpäter, bei al’ dem genialen 

Aufihwunge feines eigentlich Fünftlerifhen Geiftes, unter unferen Theoretifern 

weit hervorragte. Selbft in Kirnberger’5 eigene Unterfuhungen u. Arbeiten 

mifchte er fich, indem er mehr Ordnung und Licht in deſſen verworrene 

Darftellungdmweife brachte, und Manches hat lange Zeit unter Kirnberger’d 

Namen in der mufifalifch gelehrten Welt cirfulirt, wad ©. damals fon, 

in feinen Schülerjahren, in Berlin verfertigte, wie 3. B. die Abhandlung 

über die wahren Grundfäge zum Gebraudye der Harmonie, weldye 30 Jahre 

‚lang Kienberger zugefchrieben worden it. MUebrigend wußte auch Kirn⸗ 

berger ſelbſt nicht fowohl S's bewunderungdmwürdiged Talent ald vielmehr 

auch deſſen Fügſamkeit in feine Eigenheiten u. Launen, als Menſch wie als 

mufifalifher Xheoret, zu fhäßen, und nahm ihn in fein Haus auf, wo er 

ald Freund und Genojje behandelt wurde. Es wirft died Verhältniß zugleich 

ein ſchönes Licht auf S's Charafter: Kirnberger hatte, eben um feiner ab: 

ftoßenden Eigenheiten willen, in Berlin damald faft Feinen Freund mehr, 

Schulze, der feinen Feind fannte, blieb iym unter allen Berbältniffen treu. 

1768 indeffen löfte fidy dad Band, indem ©. Gelegenheit fand, mit der pol: 

niſchen Fürftin Sapieha eine Reife durh Frankreich und Stalien zu maden. 

Auf diefer Reife, welche ſich fpäter auch noch über Polen und Oftpreußen 

eritredte u. 5 ganze Jahre dauerte, war ed unter allen SKünftlern befonderd . 

Joſeph Haydn, der ihn mächtig anzog und fo wefentlid auf ihn wirkte. In 

Wien börte er zuerft deifen Sinfonien u. Quartette, nachgehends aber aud) 

in Efterhazy felbft, und von dem Augenblide an, wo Haydn perfönlich ihm 

mebrere feiner Sirchenfahen vorlegte, war er ftetd mit einer wahrhaft hei⸗ 

ligen Ehrfurcht vor dem Manne erfült. 1773 fam er nad Berlin zurüd, 

und traf 8. u. Sulzer gerade befchäftigt, die Art. zum 2. Bde. ber Theorie 

der ſchönen Künfte ded Lebteren zu verfertigen. Schulz ward eingeladen, 

Xheil an der Arbeit zu nehmen, und von Buchſtab S an hat er fämmtliche 

mufifalifche Artitel zu diefer Theorie geliefert. Später half er Kirnberger 

an der befannten „Kunft des reinen Saßed,” und wenn auc nicht der In— 

balt an fi, fo ift Form und Darfteflung deſſelben doch hauptfächlich fein 

Eigentyum, denn SKirnberger war faum fähig, feine Gedanken auf eine rein 

verftändliche Weife Anderen mitzutheilen, viel weniger foftematifche Ordnung 

in ein fo weitnausgebehntes theoretifches Werk zu bringen. Nach diefer 

Arbeit ſchrieb er jene oben ſchon erwähnte Abhandlung. Beiher componirte _ 

ex. auch unter Kirnberger’3. Augen viele Feine Motetten, Ehorgefänge, 

J 
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deutfche Lieder und Clavierſtücke, und ging endlid an Die Compofition der 

Operette „Clariffa,” die er jedoch des ſchlechten Textes wegen unvollendet 

liegen ließ. 1776 warb er zum Director des neu errichteten Orcheſters für 

das franzöſiſche Theater zu Berlin ernannt. Das Einſtudiren der Rollen 

mit den meiſt unmuſikaliſchen franzöſi iſchen Sängern, dad ihm in dieſer Stel⸗ 

fung zugleich oblag, verfchaffte ihm eine große Umficht, Belefenheit und Ges 
wandtbeit in der praftifchen Darftellung. Ald des baierifchen freldzugd wegen 
die franzöfifhe Oper aufgehoben wurde, trat er 1780 ald @apellmeifter in 
Dienfte ded Prinzen Heinrid zu Rheinsberg, wo fih nun feinen Talenten 
und feinem wahrhaft heroiſchen Streben auch ſchon ein ungleich größerer 
Wirkungskreis öffnete. Die Herausgabe der meiften der vortreffliden Werfe, 
welche wir von ihm befißen, fällt in die Zeit feines Aufenthalts zu Rheins— 

berg. wie der „Entwurf einer neuen u. leichtverftändfichen Mufiftabulatur 2.“ 
(1786) ; „Chöre und Gefänge aus Racine's Athalia” (1785); dad Melodram 
„Minona oder die Angelfachfen” (173861; die beiden franzöfifhen Operetten 
„la fee Urgele“ und „le Barbier de Seville“; viele Lieder und Gefänge in 

mehreren Lieferungen; italieniihe Canzonetten; „Uzen's religiöfe lyriſche 
Gedichte” (1784) 5 andere Oden und Lieder, und Sonaten und andere Stüde 
für Glavier. 1787 führte ihn ein ehrenvoller Ruf ald Königl, Hofcapells 
meifter nach Copenhagen. Nach dem großen Maaße feiner Kenntnijje und 
Fertigfeiten erweiterte fi auch hier noch der Kreis feines künſtleriſchen 
Strebend , bad niemald befriedigt wurde in Der bloßen Erfüllung der Pflich— 
ten, die ihm fein Amt ald Director oder fein Beruf ald Xonfünftler überhaupt 
ald ſolche fchon auferlegten. Durch die Schrift „Ueber Bildung ded Volks 
und tiber die Einführung der Mufif in die Schulen des bänifchen Staats“ 
bahnte er feinem Einfluffe einen Weg in dad mufifalifche Treiben des ges 
fammten dänifhen Königreichs, u. er hat in der That auch in diefer großen 
Ausdehnung nicht Wenig für Hebung des Geſchmacks gewirft. Ferner er— 
richtete er 1791 zu Copenhagen eine Wittwenfaffe für die Königl. Hofe 
capelle, zu deren Beſten er wiederhoit die großartigften Muftfaufführungen 
veranftaltete; und nun forgte er außerdem nody durch Compofitionen und 
Schriften aller Art für die Bildung des Volks wie der Kunftverwandten 
ind Befondere. Seine andere Xendenz haben feine Opern, von denen wir 
nur „Aline“ u. dad Borfpiel „dad Opfer der Nymphe“ nennen, feine Ora— 
torien, 3. B. „Zohanned und Maria” und „Ehrifti Tod,“ feine unendlich, 
vielen Bolfslieder, dad Singfpiel „dad Erndtefeft” ꝛc. Schulz war ein wahr⸗ 
haft claſſiſcher Gomponift für. den Volksgeſang, und während feine reizenden 
Melodien und Lieder in den Bolfdmund übergingen, und bier. Gaifenhauer 
und was fürdernd der Unfittlichfeit die Hand reichte, verdrängten, ftecfte die 
Vollendung feiner größeren Werfe den bänifhen Künftlern ein faum geahn— 
ted Ziel vor, dad zu erreichen in den befferen ſich alle Kräfte vereinten. In 
Wahrheit kann und darf Dänemark nie vergeffen, was Schulz für feine 
mufifalifhe Kunft gewirft hat, und ift ed Einem feiner Künftler noch ein 
würdiged äußeres Zeichen der Dankbarkeit ſchuldig, das beiten einft fo hoch 
gefeierten Namen vor ber Bergeffenheit in der Nachwelt fchüßt, fo ift 
S's Name wahrlich nicht der legte, der in diefer Beziebung aus der Vorzeit 
noch herüberklingt. Der Schreden über den großen Brand in Copenhagen 
(1794), bei welchem er mit fo vieler Anftrengung und fo großer Lebensgefahr 
nod) einige Schäße des dortigen Muſikarchivs rettete, erſchütterte fo heftig 
fein ganzes Nervenfyftem, daß mit einem Male ber Schwindel und der 
heftige Bluthuften , an welchen er früher ſchon einmal. gelitten. hatte, wieder 
eintraten, und er nun zu jeder anſtrengenden, körperlichen wie geiſtigen, 
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Arbeit untaugli war. Die Entlafung aus Königl. Dänifchen Dienften, 
um welche er nachfuchte, ward ibm nur mit dem höchften Wiberftreben und 
unter allgemeiner Trauer der ihm untergebenen Gapelle im März 1795 er: 
teilt. Im Mai traf er wieder auf deuticher Erde ein. Den Sommer über 
lebte er bei feinem Freunde, dem Dichter Voß, zu Eutin. Nur ein ein- 
ziged Lieb noch, dad „Erndtelied der Leibeigenen,” vermodte er von dem— 
felven in Mufif zu feßen. So ſchwach war feine Gefundheit. Um fie zu 
ftärfen, hatten die Aerzte ihm eine Reife in den Süden, nad) Portugal oder 
Spanien, empfoblen. Am 30ften September 1795, nachdem er ſich aud noch 
einige Wochen in Hamburg und Altona aufgehalten hatte, fegelte er mit 
dem Schiffe „Jupiter“ nad) Liffabon ab, warb aber während eines heftigen 
Sturms an eine nordifhe Küfte verfchlagen, und Pehrte nun nad) Deutfch- 

land zurüd. Er ging nad Berlin, verweilte dafelbft bis Yebruar 1797 in 
völliger Zurücgezogenheit, und 309 dann nad Rheindberg, dem Geburtöorte 
feiner Gattin, wo diefe Anfangs März an der Schwindfucht ftarb. Es war 
died feine zweite Frau, und zwar bie Schwefter ber erften. 1799 machte er 
eine Reife nach Schwedt, um einen dortigen Arzt zu «onfultiren. Durch 
deſſen Mittel beijerte fi fein Zuftand audy in Etwad, und er fchrieb wieder 
mehrere Auffäße in die Leipziger mufifal, Zeitung, und componirte einige 
Kleinigkeiten. Allein das Alles follte nur ein letztes Aufathmen feined großen 
Geifted feyn: er flarb noch zu Schwedt am 10. Zuni 1800. Seinen mufifa= 
liſchen Nachlaß, der bebeuiend gewefen feyn muß, erbte teftamentarifch der 
Mufifdirector Haack in Stettin. Die Bildniffe, welche von ©. cirfuliren, 
find alle nicht getroffen. Am fchlechteften ift das von Zugel, dad nachgehends 
aud in der Leipziger mufffalifchen Zeitung ald Titelfupfer copirt wurbe, 
Die oben angeführten Vocalſachen, welhe ©. in Eopenbagen feßte, waren 
natürlich alle in bänifcher Sprache abgefaßt, und find erft fpäter ind Deutiche 
überfebt worden. Vieles componirte er auch ausdrücklich für die von ihm 
errichtete Wittwenkaffe , namentlih Hymnen, Gantaten, Te Deum x. Bon 
feinen Bolföliedern find noch nad feinem Tode mehrere gedrudt worden. 
Eine Charakteriſtik Schulze's von Reichardt fteht in der Leipziger allgem. 
mufifal. Zeitung 1800 Nr. 10. Reichardt nennt ihn einen wahren, ädhten 
Tonfünftler vor Xaufenden; und — die Vocalfahen ind Auge gefaßt — 
baben in der Xhat au nur Wenige fo durchaus Vollfommened geleiftet ald 
©., von dem Meinften Liede an bid zum größten Kirchenchore, diefer Schulze, 
den nicht ber Zufall audy, nicht eine bloße Luft oder Liebe, nicht Umftände 
äußerlicher Art, fondern ein wahrer, heiliger Beruf, die Beftimmung bed 
Himmels, zur Kunft führten. Gerber nennt Haydn und Schulze feine Gößen 
unter den damaligen Xonmeiftern. Haydn und Schulze auch — fie hatten 
Beide ein künſtleriſches Gefhid, trugen den Funken eines früher gefhauten 
Heiligen in beilfter Gluth in fih, und waren durch die Schöpfung felber 
geworben ein Eigenthum ihrer Mufe. Und an die Form, die Geftalt ihrer 
Werte gedacht, find unerreicht auch Beide bid jetzt wenigftend darin ges 
blieben, was ein Durddringen des Xerted, bad klare MWiebergeben feines 

Einned und feiner unterliegenden Empfindungen in muſikaliſchen Zonformen 
betrifft. Schulze's Declamation ift die fyönfte, welche man fich denken fann, 
und wird lange noch ein hohes Mufter bleiben, und feine Lieber bewahren 

für ewige Zeiten einen claffiihen Werth. In der Inftrumentenwelt für ſich 
fühlte er ſich niemals ganz heimiſch, und daher hat er denn auch nur wenig 
reine Inſtrumentalcompoſitionen geliefert. Dr. Sch. 

Schumann, Mobert, Redakteur der — Zeitſchrift für Muſik“ 
mb Componiſt zu Leipzig Es giebt: wunderſame, originelle Raturen, in 
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denen ſich font gewöhnlich getrennte geiftige Potenzen, ald Xieffinn unb 
fpielende Laune, Berftand und Gefühl, berechnende Befonnenheit und übers _ 
fprudelnde Fantaſie, höchfter krttiſcher Takt und höchfte Produktionskraft in 
eigener fhöner Miſchung vereint finden; u. ſolch' eine Natur it Schumann. 
Bei diefer doppelten Begabung werden fidy immer zwei Richtungen bilden ; 
ein folder Genius wird Die Kritif und in feinen Produftionen die Kunft 
feloft gleihfam mit einer neuen Handhabe umfaffen. Diefed Beftreben auch 

äußerte fih in Schumann’s ganzen biöherigem Wirfen. Robert ©. ift der 
jüngfte Sohn des befannten Buchhändler in Zwidau, und wurde dafelbft 
1808 oder 1809 geboren. Dort befuchte er dad Gymnafium, dad er fpäter, 
wenn wir nicht irren, mit dem in Altenburg vertaufchte. Hierauf ftudirte er 
in Heidelberg und Leipzig. Schon auf der Schule dichtete er Biel, und 
ſchwelgte in der Lefture der älteren und neueren Elaffifer. Bei Allem war 
ihm die Mufif, in ber er früh Unterricht empfangen, eine vielgeliebte Be: 

- gleiterin. Wie weit fi ein ihr zu lieb von ihm unternommener Ausflug 
nad) Stalien erftredte, fönnen wir nicht genau fagen. Nach der Univerfitätss 
zeit, wo er fortwährend Leipzig zu feinem Wohnfige wählte, verfanf er in 
‚ein tiefed Hinbrüten, und machte befonderd Studien im Pianofortefpiel und 
in der Compofition. Sehr anregend in dieſer Hinficht wirfte auf ihn der 
vertraute Umgang mit Wied, dem Vater der berühmten Clara Wied, deren 
Talent fi gerade in diefer Periode, meift an Schumann's Seite, mit rafchen 

Schritten entfaltete. Es bildete ſich ein ‚gefelliger Kreis von Mufifern und 
Mufiffreunden; täglich wurde über die, Kunft geſchwatzt; man fand in den 
Elaviercompofitionen ber leßten Periode viel Veraltetes und Nichtöfagendes, 
wobei Beethoven und Franz Schubert immer den Maafftab der Kritif in 
die Hand gaben. Schumann waren. alle leeren Effekt: und Mobeftüde zu: 
wider. Seine Berftandeönatur (sit venia) erfreuete fih an,dem alten guten 
Sebaftian Bath, deffen Geift zugleidy aber auch fo viel Seele hat; und feine 
fantaftifhe Natur wurde durch Paganini frappirt, kehrte aber imnter auch 
wieder zurüd zu Beethoven und Sean Paul, bid mit Chopin’s Auftreten 
eine ganz neue Aera in feinem Pünftlerifchen Leben begann. ©: u. Chopin näm⸗ 
li trafen in ihren Ideen zufammen, u. erfchraden vor einander, wie einft 
die beiden Doppelgänger Sean Paul und Hippel. Ehopin’d Etuden und 
Concerte konnte Niemand in Leipzig fpielen ald Clara Wiek. Wer war 
der Erfte, der fie von ihr hörte? Schumann; aber .obfchon feine eigene 
Geele abfpiegelnd,, fand er ſich doch erft fpäier in-ihnen zurecht, nach mehr⸗ 
maligem Hören erft, wo fie feine Seele fpannten mit ſüßem Zauber, und in 
ihm nun auch rechffertigten den Namen einer neuen romantiſchen Schule. 
Jetzt war Schumann Fein mufifalifcher Eremit mehr: er hatte noh Einen 
neben fidy, dem man Unpopularität vorwarf und den man an das Publifum 
erinnerte ; und Beide troßten diefem Borwurf nur befto hartnädiger. Es ift 
wahr, wie Chopin fann aud ©. feine Compofitionen felbft nicht fpielen; 
aber die Clara Wie macht ed möglich, und Göthe fagt: „Die Kunft bes 
fchäftigt fi mit dem Schwierigen und Guten.“ Endlich fam noch Berlioz, 
von dem die deutfchen Hyperboräer bis jet fo Viel ald Nicht wiffen. Ins 
zwifchen hatte Schumann der „Ailgemeinen mufifalifhen Zeitung” gegenüber 
1834 feine neue begründet, die den Xon eined mufifalifchen jungen Deutſch⸗ 
lands anftimmte, jedoch wohl etwas zu Jean-Pauliſch. Sowohl ber engere 
Reipziger mufifalifche Kreis, als: Wieck, der Liedercomponift Banf, der ver: 
ftorbene Pianoforte-Virtuos Schunke aus Stuttgart, E. Ortlepp, der Eng⸗ 
länder Bennet, Rackemann aus Bremen u. viele andere täglich Berfammelte, 
als auch viele Auswärtige intereſſirten ſich lebhaft für Schumänn’d Beſtreben, 

N 
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bad einen kaum zu erwartenden raſchen Fortgang nahm. Auch Mendelsſohn⸗ 
Bartholdy's Erfcheinen in Leipzig, der dort die Eoncertdirection übernahm, 
gab ber Mufif einen neuen Auffhwung, und Schumann’s ſchönem Streben 
einen Präftigen Impuls. ©. comvonirte viel Herrliched, aber äußerſt Schweres 
für dad Pianoforte,. Dabei verfolgte er ald muſikaliſcher Kritifer immer 
entfchiebener und fühner feinen Weg, der alled Fade und Beraltete liegen 
ließ und durchaus gleichfam eine Entdedungsreife war. Bald wird ©. old 
ein mufifalifher Columbus 1?) allgemein anerfannt feun, u. fi im voliften 
Maaße ded Ruhms erfreuen, ben er verdient. Seine NRecenfionen find mehr 
mufifalifhe Fantaſien ald Kritifen; ©, ift aber durch und durch auch Poefie 
und Humor. Seine Compofitionen für’ Pianoforte zeigen den Freund Sean 
Paul und Shakespeare's; überall Bilder, überall Yantafıe. Und dabei die 
Peripeftive in die Natur, in dad Leben, in dad Unendliche hinaus! Genug, 
in - Schumann wohnt ein feltener Genius. Um diefe Behauptung zu rechts 

fertigen, müffen wir aber freilich vor ber Hand noch an die Zufunft appels 
liren. ' —k, 

Wir leugnen nicht, daß vorftehender Auffaß, wie er und von dem Berfaffer 
übergeben wurbe,-fo vielen u. wefentlihen Veränderungen unfrerfeitö unters 
lag, daß wir ihn feiner jegigen Faſſung nach beinahe für unfer Eigenthum 
‚ausgeben bürften. Doc) unterichreiben wir nicht, was hinſichtlich Schumann’3 
Verbältnig zu jener fog. romantifhen Schule, die in Frankreich zuerft eine 
nährende Wurzel flug, darin bemerkt worben ift. Ließen wir ed gleihwohl 
fiehen, fo geſchah ed, um dem Lefer. audy eine andere ald unfere Anficht über 
S's künſtleriſche Tendenz nicht vorzuenthalten. Allerdings ſpricht in S's 
Merten, feyen biefe tondichterifher oder fhriftftellerifcher Art, eine über: 
rafchende Genialität und jene fühne Fantafte, die in den ungereiften Naturen 
unferer Zeit, biefer großen gebärenden Periode, einen hohen infchlums 
mernden Geift zu verfünden ſcheint; auch ggben wir gerne zu, daß ©. bei 
Ehopin’5 erftem Erſcheinen eine gewiffe Sympathie empfand, die ihn un— 
wiberftehlich zu diefem ausländifhen Künftler und feinen Sbeen binzog; 
allein wollten wir unbedingt ihn zu einem Bekenner jener fränfifchen fog. 
neuen romantifchen Schule ftempeln, fo würden wir ihm zugleid audy eine 
Maſſe von Berirrungen vorwerfen,\zu benen wir wahrlich in. dem, wad und 
von feinen Arbeiten vorliegt, und diefe find wohl ziemlid alle von ihm bid- 
ber erfchienenen, durchaus feinen Beleg finden. Schumann’s gedrudte Com⸗ 
pofitionen beftehen in ungefähr einem Halbdutzend Elavierpieten („Papillons,“ 
‚Bariationen, Impromptu, Sntermezzi ıc. und Etuden). Nur oberflächlich 
angeihaut, zeigen fie ein vorzeitiged Hafchen nady Außerordentlichem, bie 
Blüthen eined im Xreibhaufe künſtleriſchen Ehrgeized großgezogenen Talents; 
ernſtlicher aber und aufmerffamer ihre innerften Pulfe berührt, erregen fie, 
ganz im Gegenfaße zu jener Behauptung, fogar die Ahnung in uns, als 
fonne Schumann vielleicht derjenige unferer Elapier-@omponiften werben, 

welcher , durh bad Gewirre der gegeiwärtigen abentheuerlihen Xon= 
gebilde hindurch, feiner Zeit wieder den Weg zur Einfgchheit u. Natürlichfeit 
jurüf und von. da zur Höhe der eigentlihen Kunft findet. Die Etuden 
können biebei nicht in Betracht gezogen werden, benn fie find Nichts als 
tlaviermäßige Nachbildungen oder Arrangements der ſchweren Paganini’fhen 
Biolin-Etuden; wohl aber. auch feine fritifhen Arbeiten, in benen nody fo 
viel Borliebe für Berlioz, Chopin, Lifzt und die Uebrigen der romantifchen 
Schule fi ausſprechen mag, immer doch auch ein unbedingter Abweifer 
aller ihrer Abfchweifungen von dem Standpunfte der Kunſt ald folcher ſich 
fund giebt. Möchten nur alle feine Mitarbeiter on der Zeitung. auch diefe 
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eoncentrifche Linie- in ihren Raiſonnements feitzuhalten wiffen, und jene 
würde ſich ohne Zweifel bald einer noch größeren Xheilnahme erfreuen, und 
die „zt Jean-Paul'ſche“ Natur (wie der Berfaffer des Artifeld fih aus: 

drückt) verlieren, die wir aber nur in der Form zu erbliden vermögen, 
und bie, wenn auch einigen jungen Gemüthern, doch niemals auf der einen 
Seite dem hohen Ernfte und auf der anderen dem nährenden Materialismus 
unferer Zeit zufagen kann. d. Ned. 

Schunfe (Familie). Die Familie Schunke ift wohl in jeder Be: 
ziehung eine ber größten und merfwürdigften Birtuofens Familien der Welt ; 
namentlich zählt fie einige Horniften zu ihren Mitgliedern, die nun das 
ganze Zahrhundert hindurch allgemein zu den erften Künftlern auf ihrem - 

. Snftrumente gerechnet wurden, und in der That auch einen wahrhaft euro- 
päifhen Ruf haben. Der Vater der Familie war Bäder in Schfortleben 
bei Weißenfeld an der Saale, der nicht minder aber wie fein Handwerk auch 
die Mufif liebte und oft aud bdiefer durch Spielen bei Xanzbeluftigungen 
und dergleichen Gelegenheiten einen Nebenerwerb zu ziehen fuchte. Deshalb 
hielt er denn audy feine 7 Söhne, fobald fie nur einigermaßen herangewach— 

fen waren, nebenbei. ftreng zu Mufifübungen an, und was er ihnen nicht 
ſelbſt lehren oder zeigen fonnte, mußte durdy andere Mufifer geſchehen. Doch 
hatten nur 5 von denfelben eigentlidy mufifalifcdyes Talent, das fih, auf— 
fallend genug, in einer befonderen Liebe zum Waldhorne fund gab, dem 
audfchließlih zu widmen denn auch, Anfangs zur größten Betrübniß des 
Baterd, bald von ihnen befchloffen wurde. 

Gottfried, der ältefte, geboren zu Schfortleben am 3ten Januar 1777, 
ward vom Vater am längften und ftrengften zur Bäckerei angehalten, um 
bald einen Gehülfen an ihm zu haben. Erft in feinem 17ten Jahre fam er 
bei dem Stadtmufitus Wandleben zu Halle in die Lehre. Türk war es, 
der zuerft fein eminented Talent entdeckte, und deffen Ausbildung nun aud) 
auf alle Weile zu fördern fuchte. Daß ©. neben. dem MWaldhorne auch 
alle übrigen Snftrumente. während feiner Lehrjahre zu üben hatte, bedarf 
wohl faum der Bemerkung. Auf dem Horne entwidelte er fchnell eine er: 
ftaunendwürbige Fertigfeit. 1798 ſchon führte ihn ein Nuf ald MWaldhornift 
in dad Orchefter bed Gtadttheaterd zu Magdeburg, und 1800 nach Berlin, 
wo ber Umgang mit dem großen Lebrun noch fehr vortheilbaft auf ihn 
wirfte. 1806 verließ er Berlin und trat in Herzogl. Coburgifche Dienfte. 
1807 machte er feine erfte große Reife. Das Ziel derfelben war Paris, und 
durd, ein großed Concert, welches er bafelbft mit dem glängendften Erfolge 
veranftaltete. gewann — durch pomphafte Zeitungdberihte — der Name 
Schunke zuerft einen europäifhen Klang. Doch beginnt deſſen eigentliche 
Slanzperiode Erft mit 1809, wo die Brüder Gottfried u. Michael zufammen 
in Caſſel engagirt wurden, und nun Beide durch ihr Duettfpiel eine ganz 
neue Seite ihrer außerordentlihen Kunſtgeſchicklichkeit herausſtellten. 

Michael, ein Paar Yahre jünger ald Gottfried, und ziemlih auf 
gleihe Meife wie diefer in feiner Jugend gebildet, war (durch zufällige Ver- 
anlafjung) fchon 1790 nach Frankreich gefommen u. hatte dort ein vortheils 

haftes Engagement gefunden... 1798 machte er eine Reife nach Deutichland, 
hauptſächlich um feine Familie zu befuchen, nahm jedoch auch ein Engagement 
in Magbeburg an, u. ald nad. Bildung des Königreichs Weftphalen König 
Hieronymus Napoleon mehrere tüchtige Künftler nah Caſſel verlangte, 
ward auch dieſer Schunfe dahin” berufen. Ein Beweis, zu weld’” hohem 
Anſehn diefe beiden Brüder ‚(Gottfried und Michaeh als Birtuofen auf 
ihrem Inſtrumente fi damals aufgefhwungen hatten, mag unter vielen 
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anderen Gunjtbegeugungen audy darin gefunden werben, daß der König von 
Weſtphalen ihnen aud eigenem Antriebe einen doppelt fo hoben Gehalt de= 
tretiren und auszahlen ließ, ald fie beim Engagement gefordert hatten. Bes 
fonders jedoch war ed dad Duettipiel, wodurd Ddiefelben ein faft beifpiel- 
loſes Auffehn erregten, und deshalb beichloifen fie fu damals ſchon, wo 
möglidy für ihre ganze Lebendzeit bei einander zu bleiben. Nach Auflöfung 
des Königreihd Weftphalen 1813 gingen fie, im Januar 1814, nad London. 
Der damalige Prinzregent, nachher König Georg IV., trug ihnen ein dauern 
ded Engagement an; allein weil derfelbe die längfte Zeit des Jahres in 
Brigton wohnte, und fie durch ihre Concerte in London felbft einen ungleich 
größeren petuniären Gewinn zu ziehen vermochten, fo fchlugen fie den im 
Uebrigen fehr glänzend geftellten Antrag aus, unb hielten ſich nody längere 
Zeit in jener Welthauptftadbt auf, deren ihnen reich zufließende Guineen wie 
ftürmifch gezollter öffentliher Beifall den damald nody in voller Blüthe fte- 
benden Künftlern freiliid auch um fo mehr von weit größerer Wichtigkeit 
feyn mußte, als durd ben leßtern befonderd ihr bereitö erworbener euros 
päifher Ruf noch befeftigt ward, und ihnen fo eine in allen Fällen ruhige 
Zufunft ſicherte. Noch folgten fie von London aus den Einladungen in 
mehrere der größten Provinzialftädte ; dann fehrten fie nach Deutichland zurüd, 
befuchten ihre Familien in Eaffel, und begannen nun eine neue Wanderung 
durch die Schweiz u. einen Theil von Franfreic, bid im Zahre 1815 endlich 
Beide für die ganze Zeit ihred Lebens ald Cammermufifer und erfte Wald⸗ 

horniſten in der Königl. Würtembergiſchen Hofcapelle zu Stuttgart angeftellt 
wurden, ald welder Gottfried. deun auch noch jebt dafelbft lebt; Michael 
aber ftarb ſchon im Jahre 1821. Von Gottfrieds fpäteren Reifen ift unten 
in den Abtheilungen Lubwig und Ernft Schunfe die Rede. 

Der dritte der 5 Brüder Schunfe, welde fi) zu Hornvirtuoſen zu bilden 
bef&hlojien hatten, war — Andreas. Derfelbe warb geboren zu Schkort⸗ 
leben 1778, mußte auch Anfangs die väterliche Profeffion treiben, und kam 
erñ fpäter zu jenem Stadtmufifus Wansleben in Halle in die Lehre. Die 
erſte Reife, welche er machte, führte ihn nach Berlin, und feit 1812 fand er 
als erfter Solobläfer in der. K. Hofcapelle dort, biö er im 3. 1833 penfionirt 
ward. Als Virtuofe glänzte er vornehmli durch einen impofanten Ton. 

Ehriftopb, der vierte der Brüder, u. wahrlich auch fehr ausgezeich— 
neter Hornift, geboren 1796, ift Großherzogl. Cammermufifud und erſter 
Horniſt in der Capelle zu Carlsruhe. 

Gottbilf, der fünfte Bruder und Hornvirtuos, geboren 1799, fteht 
jebt als erfter Waldhornift in der Königl. Hofcapelle zu Stocdholm, 

Die lebten beiden Brüder — Gottlob und Friedrid, welde, obs 
ſchon fie die Muſik von jeher fehr lieb hatten, und auch ziemlich fertig, Horn 
blafen, doch bie Kunft nicht: zu ihrem eigentlihen Berufe wählten ,. leben 
ald Deconomen bei Weißenfels. 

Das Höchſte u. Schönfte leifteten unter ben. Gebrübdern, Schunke welche 
alſo ſämmtlich Horniſten waren und find, ftetd Gottfried. u. Michael, 
bie in den Jahren der Kraft aud für die ‚größten Birtuofen. auf ihrem 
Snitrumente galten, welche je die Erde getragen hat. Befonders zeichnete 
fid Michael durch einen wunderbar ſchönen, weihen Ton aus, und wad 
zeine Birtuofität anbelangt, leiftete er, wad noch nie ein Hornift vor ihm 
gewagt hatte. Eine ganze Künftlerfeele, von der Natur fhon mit fo vielen 
glücklichen Gaben audgeftattet, war jeder feiner Xöne auch ber reinfte Hauch 
eined tiefen Gemüths, der. Klang einer geiftigen Harmonie. Gottfried weicht 
nachgerade bie phyfifche Kraft, die nothwendig bedingt wird von der Sicher⸗ 

nz 
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heit des Anfabes ; doch find auch feine jeßigen Leiftungen noch immer ſchöne 
Erinnerungen an bie wunderbare Gewalt, welde er früher über fein Ins 
firument übte, und womit er wahrhaft bezaubernde Xöne diefem entlodte. 
Im a prina vistasGpiel und überhaupt was blos technifche Fertigfeit be 
trifft, ftebt er immer noch ald unerreicht da. Er componirte aud) mehrere 
Bariationen, Duette, Erercitien, und namentlih ein ſchönes Concertante 
für 2 Hörner, welche Werfe fümmtlih Beifall erhielten und theilweife 
gedruckt worden find. 

Gehen wir nun zu den jüngeren Künftlern biefed Namend über, die 
fämmtlid Kinder der obigen Brüder find. 

Carl Schunke, derzeit Königl. Hofpianift zu Parid und Ritter der - 
Königl. franz. Ehrenlegion, ift ein Sohn des verftorbenen Michael Schunfe, 
und ward 1801 zu Magdeburg geboren. Den erjten Unterridhtin der Muſik 
erbielt er von feinem Bater; nachgehendd ward er ein Edüler des 
berühmten Nied. Er ift einer der audgezeichneteften lavierfpieler 
jeßiger Zeit und auch beliebteften Componiften. Eine Menge Rondo’d, 
Concerte, Divertiffementd, Capricen, und wie bie Tonfüße heutigen Tags 
alle heißen, find von ihm, theild mit, theils ohne Begleitung für Pianoforte 
erfchienen, und haben überall viel Xheilnahme gefunden. Sie audy bezeugen 
und, baf er hinfichtlich der Birtuofität bis jeßt noch von den Verirrungen 
fi) entfernt gehalten hat, welche die neue fog. romantifhe Schule in Frank⸗ 
reich wie leider neuerdings auch in Deutfchland charafterifiren. Kalfbrenner 
fcheint fein vornehmfted Vorbild geweien. zu fen, und deſſen Werfen reiben 
fi denn auch die feinigen zunächft an, fo wie er ind Virtuos demfelben unbe 
Dingt an die Seite gefeßt werben muß. 

Der audzjüngfter Zeit noch in fo (chönem Andenfen ftehende große 
Glavierfpieler und geniale Eomponift Louid Schunfe war ein Sohn 
Gottfrieds und geboren zu Caffel am 2iften December 1810. Sn. feinem 
6ten Zahre fing der Vater an, ihm Unterricht auf bem Elaviere zu geben. 
Rouid zeigte ſchon damals ein bedeutendes mufifalifched Talent, dad indeß — 
wie wir weiter unten erfahren werben — überhaupt ein bieibenbed Erbtheil 
in ber Familie Gottfried geworden zu feyn fcheint. In feinem 10ten Fahre 
ließ ber Knabe ſich bereit mit Concerten von Mozart, Hummel und Ried 
hören. Bewunderndwerth war ber fihere Anfchlag und der feine Gefchmad, 
den er ungeachtet feined zarten Körperbaued auf dem voluminöfen Flügel 
entwicelte. 11 Jahr alt madıte ber Bater mit ihm eine Kuuftreife nad 
Darmftadt, Caſſel, Hannover, Leipzig 2c., und der glüdlichfte Erfolg warb 
diefem erften Verſuche. Allgemein erregte des Meinen Birtuofen äußerft 
fertiged und auddrudvolles Spiel fo großes Erftaunen und Bewunderung, 
daß felbft „de Baterd wunderherrliches Hornfpiel faft darüber vergefien 
wurde. Noch größere Triumphe feierte er 1824 auf einer Reife nah Mün— 
hen, Wien ꝛc., auf weldher ihn außer dem Vater auch noch fein unienfol= 
gender Bruder Ernft begleitete. 1828 vom Vater nad Paris geführt, blieb 
er bafelbft, um fich befonders in ber Kunft ber Compofition, deren Studium 
er bereitd begonnen hatte, noch mehr zu vervollfommnen, wie denn auch 

als Birtuos die Vortheile zu genießen, bie ihm ein längerer Umgang mit 
den Meiftern Kalfbrenner, Herz und X. gewähren mußte. Sein Führer 
bei feinen theoretifchen Studien war Neicha, und die Koften bed Unterhalts 
fuchte er fi durch @oncertfpielen und Unterricht zu erwerben. Im Auguft 
1830 kehrte er nad Stuttgart zurüd, verweilte daſelbſt 1'/ Jahre, und 
ging dann im Herbft 1832 nad Wien, zunächſt un mehrere feiner neueren 
Eompofitionen (op. 5 — 8), worunter bie herrliche Fantaſie und dad Alle- 



Schunke 287 
1 

gro passionato, zum Druck zu fördern. In Paris waren früher ſchon von 
ihm erſchienen: einige Hefte Variationen und ein Sıherzo. Concerte, welche 
er in Wien’gab, beftätigten nur den glänzenden Auf, der ihm ald Virtuofe 
bereitd von Parid aud über ganz Deutichland vorangeeilt war. 1833 
ging er von Wien weg über Prag u. Dresden nach Leipzig. Mit Nobert 
Schumann gemeinfhaftlib gründete er dafelbft die befannte „Neue 
Zeitfhrift für Muſik,“ gab Goncerte, Unterriht und neue Compoſitio⸗ 

nen in ben Drud, und bereitete fih fo auf jede Meife eine Zufunft 
vor, deren fünftleriiher Glanz vielleiht den Auf aller Claviervirtuofen 
weit überflügelt haben würde, hätte ein höherer Wille nur geduls 
det, daß er länger noch binieden, in diefem Streben, in dieſem Fühnen 
Yufopfern aller feiner geiftigen Kräfte für dad Schöne und Erhabene 
in der Kunſt, waltete: eine Qungenfhwindfucht, an der er fchon feit ein 
Paar Zahren gelitten, zehrte am Tten December 1834 den lebten Reft von 
feibliher Kraft in ihm auf. UWeberflügelt — fagen wir — hätte im anderen 
Falle vielleicht fein fpäterer fünftlerifcher Glanz allen Ruf, den Elavier: 
virtuofen vor ihm hatten: allerdings find große, riefengroße Meifter unter 
diefen, und doch urtheilen wir hier nur nach den Werfen, welde Louis Sch. in 
der letzten Zeit feined Lebens ber Deffentlichfeit vorlegte. Es find die präcd: 
tige große Sonate op. 3, 2 Capriten, bad brillante Rondo op. 11, ein 
Paar Hefte Variationen, ein Divertiffement und 2 vierhändige Piecen. 
Wollten wir fie auch nur ald die achtungdwertheften Beftrebungen anerfens 

nen dieſe Werke, fo erweden fie unabweidlih doch aud die eine fefte 
Ueberzeugung, daß, welcher Künftler fhon fo früh folh Schönes, Herrliched 
zu fchaffen vermochte und dabei fo innig und tief befeelt war von einem 
anjtaunendwerthen Eifer nah dem Höchiten, wie er in biefen Werfen 
ſämmtlich offenfundig baliegt, von dem war wahrlich mit der Zeit wahrhaft 
Großes, das Höchſte zu erwarten. Und ald Birtuos für fich leiftete Sch. 
in der That Bollendeted. Nie haben wir ein belicatered Spiel ald das 
feine gebört, nie mehr Präcifion und nie ein ernſteres Durchdringen ber 
eigentliben Natur des Pianoforte'd. Die vielen Freunde, welde er 
überafl gewonnen hatte, feßten danfbar für den großen, hohen Genuß, wels 
cher ihnen früher durch feine Kunft geworden war, ein ehrended Denkmal 
auf dad Grab. " 

Ernſt Schunke, zweiter Sohn Gottfried und geboren zu Caſſel 
am 6ten Mai 1812, ift Hornpirtuod und feit 1828 bereits neben dem Bater 
ald erſter Hornift in der Königlihen Hofcapelle zu Stuttgart angeftellt. 
Der Bater war natürlich auch fein Lehrer, und mit dem Sien Zahre erhielt 
er ben erften Unterricht auf feinem Snftrumente. 411 Jahr alt machte er 
fhon, wie oben in des Bruders Louis Geſchichte bereitö bemerft worden 
iR, Kunftreifen mit diefem. und dem Bater, und erregte überall viel Auffeben, 
dad auf fpäteren Wanderungen, welde er mit dem Vater nad Frankfurt, 
Hannover, Hamburg ꝛc. unternahm, nach ben immer höheren Graben feiner 
Kunftfertigkeit, bid zur lauteften Bewunderung flieg. Seht darf er fi 
dreiſt in die Reihe der erften Hornvirtuofen Deutichlandd ftellen. — Bon 
den übrigen 8 Kindern Gottfriedd widmen fi bid jetzt noch drei andere 
ausfchließlich ber Mufif: Emilie, geboren zu Stuttgart 1820, dem Glavier; 
Adolph, geboren zu Stuttgart 1821, dem Bioloncel, und Hugo, geb. 
zu Stuttgart 1823, der Violine, und ſämmtlich, befonderd aber der lebtges 
nannte, der ein eminented mufifalifhed Talent befißt, und fein Inftrument 
jett ſchon, in Betracht feined Alterdö, mit erftaunendwürdiger Gewanbdtheit 

behandelt, berechtigen zu den größten Hoffnungen für die Zukunft. 
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Carl Schunfe, Königlider Cammermuſikus und erfter Waldhornift 
in der Königlichen Hofcapelle zu Berlin, ift 'ein Sohn und Schüler von 
Andread, und geboren zu Berlin 4841. Unbedingt ftellen wir diefen jungen 
Künftler an die Spite aller jegt lebenden Hornvirtuofen. Nie haben wir 
unter dieſen auch nur einen gehört, ber mit mehr Wahrheit und in fo 
ganzer harafteriftifcher Schönheit fein Inſtrument behandelt. Er bat den . 

ächten zarten Hornton, von welchem die Geſchichte fo große Wunder erzählt, 
an die aber Niemand glauben will, der die Lewy's und andere Birtuofen 
beutigen Xagd nur hörte. Auf feiner legten Reife, welche er im Herbſt 
1837 dur Deutfchland machte, und wo er unter anderen in Gtuttgart, 
Carlsruhe 26 die erfolgreichiten-Eoncerte gab, hat er die überzeugendften 
Beweiſe davon abgelegt. LUeberrafcht waren wir durch die durchgängige 
Gleichheit feiner Scala und vom leifeften Hauche bis ‚zum: ftärfften Forte 
bed Toned; entzüdt vonder Weichheit, Bartheit und Rundung femed Xones, 
die auch, unten und oben, in ber Mitte und jeder anderen Region feines 
weiten Xonumfangd wie der beliebigften Nuancirung, nicht dad leifefte uns 
angenehme Schmettern ftörte, und in Erftaunen gefeßt endlich durch feine 
in Wahrheit große Fertigkeit. Der dabingefchiedene Michael Schunfe fcheint 
fi in ihm verförpert zu haben, und wie und felbft fein Onfel Gottfried 
verjichert, bat er unter allen Horniften wieder den glücklichen Anfag, durch 
welhen Michael einft fi fo allgemein auszeichnete. Durd eine Bereinigung 
dieſes Carl Schunfe mit jenem Ernft könnte vielleicht wieder ein ſchönes 
Duett geftaltet werben, wie bie Welt ed einft m Michael und Gottfried bes 
wunderte. — Ein zweiter Sohn von Andreas, Julius Schunfe, welder 
früher auch zum Hornvirtuofen ſich bibelr, ift jetzt Schaufpieler und treibt 
die Tonfunft nur noch ald Dilettant, A. 

Schuppanzigh, Ygnaz, geboren 1776 zu Wien, wofelbft fein 
Vater an der Meal: Academie eine Profefforftelle “befleidete, widmete 

ſich anfänglich bioß aud Liebhaberei der Muſik; erlangte große Fertigkeit 
auf der Viola; ging fpäter zur Geige Über, und wurde nicht nur durch 
anhaltenden Fleiß und raftlofe Hebung ein tüchtiger Violinift, fondern audy, 
gleihfam von der Natur dazu berufen, ein wahrhaft energifcher Orchefter- 
Anführer. . Er begründete einen fehr intereffanten Quartetten-Zirfel, wobei 
er an der zweiten Bioline feinen hoffnungdvollen Schüler, den nachmals fo 
berühmten Mayſeder, anftelite, und feste die fo beliebten, von der gefamm= 
ten fhönen Welt und allen Kunftfreunden befuchten Morgen:Concerte fort, 
welche während den Sommermonaten wöchentlich jeden Donnerftag im P. F. 

AugartensSaale ftatt fanden, und dur den feurigen, höchſt präcifen Vor— 
trag ber neueften Sinfonien, Ouverturen, Geſang-Piecen, Solofäße und 
dergl. in dem zu warmer Empfänglichfeit doppelt ſtimmenden Frübftunden 
ftetd auderlefene Genüffe darboten. Auch ald Concertvirtuofe in öffentlichen 
Productionen jederzeit ungetheilten Beifall ärndtend, erhielt er bald nachher 
den ehrenvollen Antrag, in die Dienfte des damals Kaiferl. Ruſſiſchen Bot 
ſchafters, Fürſten von Rafumovdfy, zu treten, welcher fo eben für feine 
@ammermufifen, wobei er perfönlid an der Second: Bioline mitwirkte, ein 
erlefened Quartett zu creiren beabfichtigte, und auf Schuppanzigh’s Borfchlag 
zu deſſen Commilitonen die Viola- und Biolonceilfpieler Weiß und Linke 
ernannte. Wie befannt, war Beethoven im Fürftl. Haufe fo zu fagen Hahn 
im Korbe; Alles was er componirte, wurde dort brühwarm aud ber Pfanne 
durchprobirt, und nach eigener Angabe haaricharf, genau, wie er ed eben fo, 
und fchlechterbingd nicht anderd haben wollte, ausgeführt, mit einem Eifer, 
mit Liebe, Folgſamkeit und einer Pietät, die nur fold glühenden Verehrern 
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feined erhabenen Genius entftammen Ffonnte, und einzig, blos durch dad 
tieffte Eindringen in die geheimften Sntenfionen, durch dad vollfommenfte 
Erfaffen der geiftigen Tendenz gelangten jene Quartettiften im Bortrage 
Beethoven’fher Tondichtungen zu jener univerfellen Berühmtheit, worliber 
in der ganzen Kunftwelt nur eine Stimme herrfchte. Nadı.der, von Zeit: 
verbältnifien berbeigeführten Auflöfung der Fleinen Cammercapelle machte 
Sch. mehrjährige Reifen nady Norddeutſchland, Polen und; Rußland, aller 
Deten den ehrenvollftien Nachruhm fi erwerbend, befonderd in jenen Re— 
fivenzen,, die er zum längern Domicil ‚erforen hatte. Wieder . zur Vater⸗ 
ſtadt heimgefehrt, erneuerte er, dem allgemeinen Wunfche zufolge, im Verein 
mit feinen früheren Collegen die fo lange ſchmerzlich entbehrten Quartett: 
Unterhaltungen; erhielt 1824 dad Anſtellungs-Decret in die k. k. Hofcapelle, 
und übernahm 4 Jahre fpäter, während Graf Gallenberg’s Entreprife, im 
Hofoperntheater die Muſikdirectors-Stelle, um jedoch gar, zu bald und für 
immer vom Scauplaße abzutreten; denn, ald er eben, wie gewöhnlich 
Samftagd, an der fröhlichen Mittagstafel des großen Kunftfreundes, Doctor 
von Vivenot, umgeben von vieljährigen Mitgenoſſen, des beften Woblſeyns 
fi) erfreute, und gerade die letzte Taſſe Caffe behaglich bineinfdlürfte, traf 
ihn plöglicdy ein lähmender, bei feiner ſtarken Corpulenz lebensgefährlicher 
Schleimfchlag, und, ohne wieder der Sprade, oder des vollftändigen Bewußt: 
feynd mächtig zu werben, endete erft am Morgen bes dritten Tages, ben 
2ten März 1830, unter fortwährenden nerpöfen Convulfionen der furchtbare 
Todeskampf. Sch. war von Allen, bie ibn fannten, geliebt, und wurde 
berzlicy betrauert. Seine-hinterlaffene, Finderlofe Wittwe, geborne Kiliſhtsky, 
it di Schwefter der in Spontini’3 Opern vormals hochgefeiexten Bravour⸗ 
Sängerin, Madame Schulz. Er fchrieb au, blos für ſich felbit , einige 
Kleinigfeiten, wovon die VBariationensParthie über ein Thema, des ur 
„Alcina,“ gedrudt iſt. —4. 

Schürer, Adam, einer der beſeren Slirdeneomponiften des vorigen 
Jahrhunderts, ftand in der damals Churfürſtlichen Capelle zu Dresden, 
und ftarb gegen 1780 als ein fehr alter Mann. Außer Meifen und vielen 
anderen Kirchenſachen, von denen einige noch jest in Dreöden mit Beifall 
aufgeführt werben, fchrieb er aud bad Paſtoral „Galatea,“ dad 1746 zu 
Dreöden zur Aufführung fam, und’ einige Sinfonien‘ * ———— die 
aber ſämmtlich Manuſcript geblieben fi fi nd. 

Schürmanı, Georg Caspar, zuletzt Herzoglich Braunſchweigſcher 
Capellmeiſter, guter Componiſt, auch Dichter, Altfänger und Clavierſpieler, 
aus dem Hannöveriſchen gebürtig. 1693 kam er zuerſt nach Hamburg, wo 
er ſowohl in der Kirche als bei der Oper als Altiſt angeſtellt ward. 1697 
trat er in Herzogl. Braunſchweigiſche Dienſte, und dirigirte hier ſowohl die 
Theater- als Kirchenmuſik. 1701 ſchickte ihn Herzog Anton Ulrich nad 
Italien, um daſelbſt noch bei den damals berühmteſten Meiſtern die Muſik 
zu ſtudiren. Nah feiner Rückkunft 1702 ward er zünächſt am Hofe des 
Herzogd ‚zu Meinungen ald Capellmeiſter angeftellt,, 1707 aber in gleicher 
Eigenſchaft wieder nah Braunfchweig berufen, wo er um 1730 ftarb. Bon 

feinen Werfen, von denen aber Peind gedruckt worden ift, find noch bie 

Opern „Alcefte” und „Telemachus“ befarmt. Außer denfelben ſchrieb “er 
viele Kirchencantaten, audy Tafelmuſi fen’ und andere Inftrumentalfäge. 
Zu den Gantaten hatte er meift auch den, Tert ſelbſt verfertigt. — 

Schuſter, Ignaz, geboren ; zw. Wien am ꝛoſten Sul 1770, und 

geftorben den 6ten November; 1835, diente. anfänglich ald, Sängerknabe, 
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ſpäter als Choraliſt in der Kirche des Schottenſtifts. Sein ſtets lebendiger 
Humor, ungetrübte Laune, eine reichliche Doſis Mutterwitz, die ſeltene Gabe, 
mit dem ſtrengſten Ernſte einen ſcherzhaften Gegenſtand vorzutragen, und 
durch den eclatanteſten Widerſpruch in Worten, Mienen und Geberden 
mit aller Dezenz die Lachluſt aufzuregen, — dies qualifizirte ihn bald zum 
ſtets willkommenen Geſellſchafter in jedem lebensfrohen Zirkel, und brachte 
endlich den Entfchluß zur Reife, auch auf der Bühne ſich zu verſuchen. 
Volle drei Decennien über blieb er der erklärte Liebling des Leopoldſtät«er⸗ 
Volkstheaters; Telbft das Erfcheinen ded genialen Raimund vermodte nur 
temporair einzuwirfen; fchon aus dem Grunde, weil beider individuelle 
Darffeflungdweife wefentlih von einander abwich, und übrigens Scufter 
eine angenehme Bariton-Stimme zu Gebote ftand, welcher er die reinften, 
wahrhaft fonoren Falſett-Töne abzugewinnen verftand,, und ebendaburdy im 
parobirten Yanıred, als falſche Catalani, u. a. fo aufferordentliche Senfation 
erregte. Er gaftirte auch mit entfdhiedenem Erfolge auf mehreren Haupt: 
bühnen Deutſchlands, und Fonnte ſich befonderd& der Gönner:Huld Sr. 
Majeftät ded regierenden Königs von Preußen erfreuen. Gründliche Muſik⸗ 
Penntniffe verfhafften ihm 1820 die Aufnahme in die-P. k. Hofcapelle; und 
daß er gleichfalld in der Setzkunſt wohlbewandert war, bezeugen mehrere 
von ihm componirte Operetten,, weldye weniger durch gefuchte Originalität, 
ald durch ſchöne Melodien und harmoniſchen Fluß fih eingänglich machten, 
und woraud verfchiedene Favorit:Piecen gedrudt erfchienen find. Vorge— 
rüdte Sabre beftimmten ihn, für immer die Bühne zu verlaffen. Am 
44ten October 4835, in dem zu feinem Benefice gewählten Zauberfpiele 
„Sylphide“ nahm er Abfdyied sch dem geliebten, u. ihn herzlich liebenden Pub⸗ 
lieum; ed war ein ergreifender Moment wechielfeitiger, tiefer Rührung, 
obfchon Niemand ahnete, daß dad lebte Lebewohl fogar bis Jenſeits ſich 
erftrecfen würde; denn, wenige Wochen fpäter, — und ber Ehrenmann lag 
auch ſchon im Grabe und brachte feine zahlreichen Freunde, die er fo oftmals 
erheiterte, das erftemal zum weinen: | 81. 

Schuſter, Zofeph, ward geboren zu Dresden am Aiten Auguft 1748. 
Sohn eines Mufiferd und Baßſängers in der chemaligen Kgl. Polnifchen 
Capelle dort-und von der Natur au, mit einem fchönen Talente zur Kunſt 

audgejtattet, erhielt er frübzertig Unterricht in diefer, Sein erfter Lehrer 
war der Eomponift Schürer. 1765 machte er dann in Naumannd Gefell: 
fchaft eine Bildungdreife nah Stalien. In Venedig, wo fie fi längere 
Zeit aufhielten, ftudirte er unter Girolamo Peri den Contrapunft, und 
Naumann gab ihm, nebenbei auch noch einige Anweifung in der Compofition. 

er leichte, gefällige Ton, der in feinen Compofitionen herrſchte, verſchaffte 
diefen ſchon damals die freundlichfte Aufnahme, auf mehreren Theatern Ita— 
liens, und ihm, fo. jung er nod war, aud) ſchon einen gewilfen Ruf. Doch 
find alle jene Werfe, welde er bei diefem -feinem erften Aufenthalte in 
Stalien verfertigte, ald Zugendarbeiten bald vergeffen worden, fo daß jetzt 
felbft die Namen. davon fehlen. 1768 nach Dresden zurückgekehrt, ſetzte er 
eine vierftiimmige Meffe, überreichte fie dem Churfürften, und 1772 ward 
er in Folge dejien zum Churfürſtlichen Kirchen- und Cammer-Eomponiften 
ernannt. 1773 ſchrieb er die Oper „la fedelta in amore ;“ fie fand günftige 
Aufnahme. 1774, gleidy nad) Vollendung feiner zweiten Oper „Uldolo einese,“ 
unternahm er, beſonders um des Pater Martini zu Bologna nähere Be— 
kanntſchaft zu machen, eine zweite Reife nad Stalien. Für dad Königliche 
Theater zu Neapel fchrieb ‘er bier die-Oper „La Didone abbandonata ;" für 
dad damals neue Kheater zu Ferti „Il Demofoonte,“ und für Venedig 

/ 
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„l’amore artigiano.“ 1776 fam er nad Dredden zurüd, und Die erfte Arbeit, 
welche er vornahm, war bie Oper „la Schiava liberata ;* dann der „Alchy— 
mift“ und „die wüſte Snfel,” 1778 nach Venedig berufen, um für die dor: 
tige Bühne die „Dido“ noch einmal neu umzuarbeiten, benußte erden Ur- 
laub auch, 1779 für Padua die Oper „Ruggiero e Bradamante,* für Neapel 
„Creso in Media“ und für Venedig noch „Le bon Ton“ zu ſchreiben. Sein 
Ruf in Stalien war fo groß, daß, ald er 1780 eingeladen warb, felbft nach 
Neapel zu fommen, um zu des Königd Geburtstag noch die Oper „Amor e 
Psyche“ zu feßen, und er dieſe Einladung wegen Ablauf feined Urlaubs 
nicht annehmen Fonnte, der König von Neapel felbft an den Ehurfürften 
von Sachſen fchrieb und für Sch. um die Erlaubniß bat. Schon auf der 
Rückreiſe nad) Dreöden begriffen, erbielt er hierauf Befehl von feinem 
Ehurfürften, dem Willen des Königd von Neapel Folge zu leiften, indeſſen 
auch dad ErnennungdsDecret zum Churfürftliden Hof:Capellmeifter. Neid 
belohnt und zugleih mit dem Titel eines Königl. Sardinifhen Hofcapell= 
meifterd befchenft, verließ er 1781 Neapel, ließ noch die neue Oper „I’Isola 
disabitata* zurück, und eilte dann nah Venedig, wo er Haſſe traf, ber 
früher in Dresden eine fo glänzende Periode feined Lebens zugebracht hatte, 
und in diefer Erinnerung nun mit Schufter den freundfchaftlichften Umgang 
pflegte. Sch. mußte auch Haſſe's letztes mufifalifche Werk, eine vierftimmige 
Meile, mit nady Dredden nehmen, um fie „gur Erinnerung an den treueften feiner » 
Diener* dem Churfürften zu überreichen. Bon 1782 au, wo er in Dresden 
eintraf, verließ er nun dieſe feine Heimath nicht wieder ; fortwährend aber 
war er ald Componiſt für die dortige Bühne thätig. Wir wollen in chrono— 
logiſcher Ordnung die Opern nennen, welche jest noch von ihm auf bie 
Bühne famen: „Marito indolente“ (1782), „u pazza per forza“ (1781), „lo 

spirito di contradizione“ (1785), „Gli avari iu trappola“ (1787, deutfch: 

„die Geißigen in der alle”), „Rubenzahl ossia il vero amore“ (1789), Diefe 

Oper war die erfte, welche unter feiner eigenen Direction zu Dreöden aufs 

geführt wurde, da er 1787 erft zum wirfliden SHofcapellmeilter ernannt 
worden war, und nun mit Seydelmann dad Amt der Direction theilte. 
Spätere Opern find: „il servo padrone ‚* „Osmano ‚* „der gleichgiltige Ehes 
mann,“ „Doctor Murner,” „Sieg der Liebe über die Zauberei,“ „Amor 
prigioniero,“ „dad Laternenfeft” und a. Auch im SKirchenftyle lieferte er 
manches namhafte Werk: eine Pafftondmufif, dad Oratorium „Ester“ 
(urfprünglid für dad Eonfervatorium Döpitaletto zu Venedig geichrieben), 
dad Drat. „Il Moise riconosciufo ,* a3 Drat: „Bettulia liberata,“ „Gioas 

re di Giuda,“ ein Te Deum, Palmen, Meſſen, Bespern, Kitaneyen ıc. Und 
in der That war er burch jene feine Opern, zu welchen wir wohl noch „i 
due avari" zuzuſetzen haben, einer ber beliebteften Tonfeber feiner Zeit ge⸗ 
worden, wegen ihres äuferft leichtgefälligen Styls fo’ mußten ihm dieſe 
Kirchenwerke auch bad Anſehen eines gründlichen Contrapunttiſten bringen. 

Sie, dieſe Kirchenwerke, namentlich die Meſſen, ſind ed denn auch, welche 

jedt noch recht gerne gehört werden, während die Opern, als Produkte eines 

nimmer dauernden Zeitgeſchmacks, längſt vergeſſen find, ja theilweiſe noch 

bei Lebzeiten ihres Schöpferd von den Repertoiren wichen. Schuſter ſtarb 
zu Dresden am 24ften Juli 1812. Als das ſchönſte Werk, welches er ge 

liefert hat, und das ſich auch wohl am weiteſten verbreitete, gilt immer noch 

die Cantate „dad Lob der Muſik“ von ‚Meisner. Sc. ſchrieb fie 1783, 

unb 1784 warb ber erfte Glavier aus zug bavon"gedrudt. Reine Inſtrumen⸗ 
talſachen hat er wenige hinterlaſſen: einige Concerte und kleinere Plegen für 
Elavier, ein Paar Violinquartette, und wenige Sinfonien für Orcheſter. In 
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feinen jüngern Zahren war Sc. ein großer Liebling der Damen, und eben 

der Wit und die launige Munterfeit, wodurd er fi zu ſolchem aufge— 

ſchwungen batte, liegt aud in feinen Opern. Alles zu einem Fomifchen 

Componiſten vereinigte Sch. in fi, nur nicht den Ernft, den auch bie. 

komiſche Muſik ald Kunft von dem Künftler fordert, und durch welden 

allein jene nötbige dauernde Beftimmtheit ded Ausdrucks ſich erreichen läßt. 

Die Arie „Nur mit fehfen vor dem Wagen” ꝛc., und die Polonaife „Le 

Donne.han tanto inganno,“ welche auch weltbefannt, find Meifterftüce komi— 

ſcher Mufit an fich, aber eben dad, wad ihnen eine längere Dauer gefichert 

hätte, die innige Berfchmelzung der Mufif mit dem Texte, fehlt ihnen. Ger: 

ber nennt daher ganz richtig Sch. ben eleganteften Damen-Componiſten 

feiner Zeit. Zu Dresden war Sch. auch Lehrer der Prinzeflin Augufte 
und eiter der mufifalifhen Uebungen am Churfürſtlichen Hofe überhaupt. 

Schuſterfleck, f. NRofalie 

Shüß, Gabriel, geboren zu Lübel am erften Februar 1633, legte 
den erften Grund in der Snftrumentalmufif bei dem Rathsmuſikus Nicolas 
Bleyer dort; nachgehends bielt er fi mehrere Jahre zu Hamburg auf; 
und 1655 unternahm er eine Reife nad Stalien, Fam indeg nur bis Nürn— 
berg, wo fein Spiel aufder Violdagambe und auf dem Gornet ein fo großes 
Aufichen erregte, daß man alle Mittel anwandte, ihn dort zu behalten, end: 
lich fogat ihm einen anfehnliden feften Gehalt audfegte, bid 1666 die Raths⸗ 
muſiker⸗Stelle offen ward, zu der er dann befördert wurde. Schütz galt 
allgemein für den größten Gambenfpieler feiner Zeit. Bon Nürnberg aus 
ward er an viele Höfe geladen, um ihn und fein vortrefflidyes Spiel ken: 
nen zu fernen. Auch beeiferten Dichter und Maler fih, feine Kunft zu 
verherrlichen. Zu Nürnberg hatte er eine fo große Anhänglichfeit gewonnen, 
daß er alle, felbft die vortheilhafteften Berufungen, 3. B. an den Herzogl. 
Hof ju Etuttgart, 'an den Hof bed Kaiferd Keopold ꝛc., ausſchlug. Er 
ftarb zu Nürnberg 1711. Unter feinen vielen Schülern zeichnete ſich befon= 
ders Fr fein Sohn 

Schü tz, Jakob Balthaſar, als Violiniſt aus. Geboren zu Nürnberg 
am 5ten Januar 1664, erhielt er frühzeitig Unterricht in der Muſik. In 
ſeinem 10ten Jahre bereits ließ er ſich vor dem Markgrafen zu Anſpach 
hören. Heinrich Schwemmer unterrichtete ihn im Singen, und auch in 
dieſer Kunſt machte er ungewöhnlich ſchnelle Fortſchritte. In ſeinem 12ten 
Jahre ward er Nathödiscantift zu Nürnberg. Später betrieb er den Gefang 
jedoch nur ald Nebenſache; lebte hauptſächlich der Violine und außer dieſer 
auch der Gambe. 1686 trat er. als Violiniſt in die Nürnbergiſche Raths⸗ 

capelle. In der Kaiſerlichen Eapelle, wird verſichert, ſey damals nicht ein 
ſolch gefchickter Biolinfpieler; geweſen als unſer Schütz. Er ſtarb aber ſchon 
am 22ften Sanuar 1700. ‚Unter feinem Notennachlaf befanden fi meh⸗ 
rere Eolo’3 und Parthien für- Violine von feiner. Compofition. 

Shüß, Heinrih, genannt auch Sagittariud und der Vater 
der deutichen Mufif feiner Zeit, warb geboren’zu Köfterrig im Voigtlande 
am. Sten, October 15855: im Sahre 1591 aber. zogen feine Eltern nach 
Weißenfels. Seine berrlide Sopranftimme verfchaffte ihm 1599 Aufnahme 
am Gaffelihen Hofe, wo er in Gemeinſchaft mit den jungen Prinzen und 
Edelfnaben ben beften Linterricht rin Künften und Wiffenfchaften erhielt. 

Zeigte er biebei. auch eine vorherrſchende Neigung zur Mufif, fo warb er 
doch zum Studium ber Rechtswiſſenſchaft beftimmt,- und 1607 bezog er zu 
dem Zwecke die Univerfität Marburg: Als Marfgraf Morig indeffen 1609 
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nad Marburg fam, und feine außerordentlichen Talente wie fein unermüb: 
lied Streben in der Kunft bemerfte, madıte er felbft ihm den Vorſchlag. 
dad Rechtoͤſtudium aufzugeben, und unter Giovanni Gabrieli in Venedig 
fih allein der Muſik zu widmen. Sch. nahm um fo mehr mit Freuden 
diefen Antrag an, ald der Markgraf fich erbot, die Koften diefed neuen 
Studiumd zu tragen.- 4 Jahre lang, bis an Gabrieli’d Tod, blieb er iu 
Benedig, und die Compofitionen, welde er unter dieſes Meifterd Augen 
fertigte, wurden zu ben bejjeren der Zeit gezählt; eine davon kam aud durch 
den Drud zur Deffentlichfeit, und ald er nach Caſſel zurückkam, erhielt er. 
eine Stelle ald Mufifus am Landgräflihen Hofe, Gleihwohl ließ er, aus 
unbefennten Gründen, auf einmal die Mufif wieder liegen und begann aufs 
Neue und mit allem Ernfte dad Studium der Rechte, bid 1615 der Chur⸗ 
fürft von Sachen ihm ald Capelldirector nad Dresden berief, Von dem 
Landgrafen von Heſſen erhielt er bei feinem Abfchiede eine goldene Kette 
mit Dejien Bildniß zum Andenken. 1628, wo die mandyerlei Kriegsunruhen 
damaliger Zeit Sachſen verheerten, machte er eine zweite Reife nach Italien, 
gab in Venedig ein Werk geiftlicher Sinfonien heraus, und befuchte dann 
wieder ziemlich alle größeren Städte der italifhen Halbinfel. 1634 ging er 
nah Dänemarf; 1633, war er in Braunfchweig und Lüneburg, und 1642 
abermald in Copenhagen, wo er bei der Feier der Hochzeit ded Königs die 
Muſiken dirigirte. Endli wieder nah Dresden zurüdgefehrt, that er 
Alles, um den dafigen, während der Kriegsjahre ganz in Verfall gerathenen 
Muſikzuſtand wieder zu feinem früheren Flor zu erheben. Er ward zum 
Dbercapellmeifter ernannt, ald welcher er noch 3 italienifche und einen deutfchen 
Capellmeiſter unter fich hatte. Gegen Ende feines Lebens mußte er Harts 
börigfeit wegen feinen Dienft aufgeben, und er ftarb (zu Dresden) am 6ten 
November 1672. Hatten die Deutfhen auch felbit unter den Stürmen jenes 
endlos fcheinenden Kriegs die Tonkunſt nicht ausfterben laſſen, und wurden 
Gontrapunft wie Orgelſpiel und der concerfirende Kirchenſtyl fortan 
gepflegt, fo it Schütz doch in fofern das hohe Prüdicat eined Waters 
der deutſchen Mufif nicht mit Unrecht bei jelegt worden, ald er ſchon 1628 
bei Gelegenheit der Vermählung des Landgrafen von Heifen ınit der Schwe— 
fer ded Churfürften von Sadyfen, feined Herrn, wo in Deutfchland noch an 
feinen Theaterſtyl gedaht wurde und gedacht werden Fonnte, eine beutfche 
Oper, nämlich die „Daphne“ von Rinuccini (überfegt von Opiß), geſchrieben 
baben fol, wenn jebt aud alle Spuren davon verloren gegangen find. 
Und dann gehörten feine Kircheniahen zu den fchönften Producten feiner 
Zeit. 14 befondere Sammlungen find davon gedrudt worden, und einige 
fogar in verfchiedenen Auflagen. Als die vorzüglichſten werben die Sftimmige 
Motette „Zefaia dem Propheten“ ıc., eine Paſſionsmuſik, und die Pfalmen 
Davids für 8 und noch mehr Stimmen, bis zu vier Chören, bpzeichnet. 
Wenn von den jest noch gebräuchlichen Choralmelodien Sch. mehrere 
zugefchrieben werden, fo ıft das ein Irrtyum. Schon Gerber fah die 103 
feiner Melodien zu Davids Pfalmen vergeblih mit Fleiß zu dem Zwede 
durdy, und unter den übrigen geiitlihen Gefängen befindet fidy auch Feine 
jest noch gebräuchliche oder befannte Melodie. Dr, Sch. 

Schütze, Friedrid Wilhelm, Lehrer am -Freiherrlid von. Fletcher: 

ſchen Schullehrer-Seminar zu Dreöden, |. Literatur. 

Shüße, Johann Stephan, ald theoretifchsäfthetifher Schriftfteller 
auch in der mufifalifhen Welt befannt, Sohn eines nicht reihen aber ge— 

bildeten Landmanns zu Olverftäbt bei Magdeburg, am iften Novemo. 1771 geb., 
brachte feine erſte Jugend unter Berhältniffen zu, welche feine Neigung und 
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fein Talent nothwendig unterdrücken und erſt ſpäter zur Entwickelung kom⸗ 

men laſſen mußten. Bei einer reizbaren Natur gegen ſeine beiden Brüder 

zurückgeſetzt, ſuchte er früh die Einſamkeit und beſchäftigte ſich mit Vogel⸗ 

fang und Verfertigung künſtlicher Dinge, z. B. Sonnenuhren. Uebrigens 

war er ſchon in feinem 10ten Jahre im Versmachen geübt, und manch' 

nedende Reime wurden unter der Jugend vertheilt. Dadurch endlidy wurde 

fein Bater aufmerffam auf feinen Geift, und in feinem 13ten Jahre kam 

er auf die Domſchule zu Magdeburg. Ein unverheiratheter Oheim indeifen, 

der Kaufmann in Magdeburg war, entzogihn wieder den Wiſſenſchaften, indem 

er ihn auf fein Eomptoir nahm. Lebhafter ald je erwachte aber bier fein 

poetifched Talent. Des Nachts fchrieb er Pleine Schaufpiele. Dad bewog 

endlich, auf viele bittende Borftelungen, den Oheim, ihn ftudiren zu laffen. 

In feinem 18ten Jahre fam er in die Lehranftalt zu Klofter Bergen unter 

Nefewiß, Lorenz und Gurlitt; 1794 nach Erlangen, um Xheologie zu 
ftubiren ; 1795 nad Halle. Hier ward aud) fein poetifcher Erftlingdverfud) 

befannt: „die Dorfruinen.” Ein Verſuch ber Theorie ded Reims erſchien 

1802. Als Hofmeifter in dad Haus ded Eonfiftorialrathd Funk aufgenom: 
men, dichtete er viele Romanzen und Balladen, auch Schaufpiele, die felbft 
Iffland mit Beifall aufnahm. 4804 ging er nach Dreöben und fpäter nach 
Meimar, wo er feinen feften Wohnfit nahm. Wir übergehen feine weiteren 

poetifhen Verſuche, ald nicht zur muſikaliſchen Literatur gehörig. 1811 über: 

nahm er die Herausgabe bed „Taſchenbuchs für Liebe und Freundfchaft.“ 
1818 erfchien feine „Xheorie ded Komiſchen,“ die, ungeachtet ihrer wenig 
vorberrfchenden mufifalifhen Haltung oder ihrer geringen fpeciellen Anwendung 
auf die muſikaliſche Compofition, von feinem Tonſetzer, ber aus tieferen 
Gründen feine Kunft treibt, unftudirt bleiven follte. Merkwürdig für die 
mufifalifhe Theorie war Sch. auch fchon früher geworben durch eine Ab⸗ 

handlung in der Zeitung für die elegante Welt (1806): „Kann die Lyrif den 
Eharacter ded Menſchen ausbrüden ” — Nebacteur des „Zournald für 
Kunft, Kiteratur, Luxus und Mode” legte er auch in diefer Zeitfchrift viele 
Aufſätze mufifalifheäfthetifchen Inhalts nieder, und feit 1825 nahm er end— 
lich auch Theil an der Zeitfchrift „Eäcilia.” Unter den Auffäben, welche er 
in diefelbe lieferte, heben wir hervor: „Ueber den Xert der Oper Euryanthe“ 
(1825 pag. 42 M.), „über dad Berhältniß der Mufif zu den übrigen fchönen 
Kftn.” (Bd. 3 page. 15 F.), und „über Beftimmtheit in der Mufif“ (1828, 
pag. 137 ſE.). Was Srriged oder Schiefed vielleiht Sch's Anfichten bie 
und da enthalten, fällt lediglich auf Rechnung feiner zu wenig praftifchen 
mufifalifchen Kenntniffe; diefe gewonnen würde er unftreitig zu den erften 
Theoreten unferer Kunft ald folcher gehören. Dr. Sch. 

Shwaan, Friedrich, ift ber wenig gefannte Name eined tüchtigen 
Mufifmeifterd, : den fein fonderbare® Geſchick an Deutſchlands nördliche 
Gränzmarken, nach Roftod, verfhlug. Er wurde am 22ften Februar 1774 
zu Birnbaum, einem polnifchen, jest Königlich preußifchen Städtchen, geboren, 
und ſchon von Kindesbeinen an übte die Tonfunft auf ihn einen unwider— 
ftehlihen Zauber. Leider aber fand fih in dem einfamen Wohnſitze kaum 
irgend eine Beranlaffung zur Befriedigung diefer, faft bewußtlos auffeimen= 
den Leidenſchaft; und ber Kleine zählte bereitd 8 Lebensjahre, als glüclicher 
Weife eine ambulirende Schaufpielertruppe einwanderte, dad geräumige, 
ſtädtiſche Holzmagazin zu einem Mufentempel umwandelte, unter ben mufifas 
liſchen Einwohnern mit vieler Mühe 10, wenigftend halbbrauchbare Subjecte 
beraudfuchte, und von diefen die damals fehr beliebte Pleyel’fche Sinfonie, 

- 
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D-dur, 12tes Wer, duschprobiren ließ. Das denkwürdige Ereigniß ver: 
breitete fi ich gleich einem Lauffeuer, und erweckte befonderd indem feurigen 
Knaben ein fehnfüchtiged Verlangen; er ſchlich hin zur- hölzernen, Hütte 
und horchte gu von Auffen den Wunderflängen, wovon feine Imagination 
fhlechterdings Feinen VBorbegriff hatte. - Freudenthränen entftrömten. feinen 
Augen, alle Gefühle lößten fih auf in befeligende Wonne, und. flehentlich 
beſtürmte er nun die Aeltern, ihm doch Violinſpielen lernen. zu laſſen. 
Aber er fand nur taube Ohren; der Bater ſelbſt trieb Kaufmannfcaft, 
und aud der Sohn follte, troß ‚dem erklärteſten Widerwillen , dazu fich 
bequemen. Da wurden nun monatlang Sparpfennige zufammengefammelt, 
und — wie felbe zu einem Thaler, angewadfen — die: frühere Bitte er: 
neuert: dafür eine Geige Faufen zu,dürfen. : Dad Vaterherz ward von 
Mitleid bewegt; zwei Thaler wurden. noch zugelegt, und damit ein ziemlich 
brauchbares Inſtrument angeſchafft. Nun hing wirklich der Himmel voller 
Geigen, und des hochbeglückten Jungen Entzücken kannte keine Gränzen. 
Ein Schulkamerad, des Stadttrompeters Erſtgeborner, der ganz leidlich die 
Violine zu ſtreichen verſtand, ließ: zum Letzrmeiſter ſich herbei ; in einer ab⸗ 
gelegenen Stube, um die Eltern mit dem fogenannten Gekrazze und Gedudel 
nicht zu molejtiren, fand fleißig die Scalenübung flatt; und wie ed nun 
allmählig mit dem Fingerſatz, mit der Noteneintheilung und Taktſicherheit 
etwas vorwärts ging, warb dad. Wageftüd verfucht, des Vaters Lieblingd- 
Melodie „Nachtigall ich hör’ did) fingen,” einzutrichtern, und diefer eines 
Tages damit ganz unvorbereitet überrafht, Das wirfte; verſetzte bie 
eingefleifhte Sandeld:Seele in die heiterfte Laune, und batte die lang ge 
wünfchte Bewilligung zur Folge, nunmehr ordentlihen Unterriht nehmen 
zu dürfen, fo gut ald ed eben die befchränften Localverhältniffe geftatteten. 
Aber das Leben im Baterhaufe war übrigens Pein zu beneidendes Wohlleben; 
die paternelle Obergewalt berrfchte dort mit fpartanifcher Strenge; ber 
geringfte fubordinationdwibrige Zugendfehler wurde Porperlid abgeftraft, 
wie nun einmal der jeßt beinahe 15jährige Züngling wegen eined unbedeu— 
tenden Vergehens, woran er obendrein noch fhuldlos war, die unbarmher: 
ägfte Züchtigung erdulden mußte, da erwachte das ſclaviſch unterdrüdte 
Selbſtgefühl; empört im Innerſten, von Zorn übermannt, entfloh er, und 
lief hinaus in die weite Welt, feine kümmerlichen Tage — nach der Hand: 
werkögefellen Terminologie — durch Fechten friftend. Bon fremden Wohl: 
thaten fargte er fo lange, bis er fih im Befig jener Summe fah, die er 
zur Anfchaffung eined neuen Inſtruments benöthigte. Mit diefem zog er 
nun herum ald Lyrant, auf gut Glück, fiebenthalb Jahre lang, bald mit 
Seiltänzern, Runftreitern, Dorfhiftrionen, u. f. w., bald für eigene Rechnung ; 
und wo nar immer Mufif zu hören war, mußte der legte Grofchen herhal— 
ten, follte er aud vom Wunde abgedarbt werden. Endlich, in einer Herberge, 
2 Meilen vor Roftod, gerieth ein Zeitungsblatt in feine Hände, worin ber 
damalige Stadtmufifus Panenberg junge Leute zum Muſikſtudium auffor: 
derte. Sch., bed unftäten Bagabundirens überfatt, machte kurzen Prozeß, 
wanderte am Yfingftabend d. 3. 1795 in Noftocdd Mauern ein, meldete ſich, 

beftand ritterlih die Probe, wurde ald Lehrling angenommen, und blieb, 

nach erfolgter Freifprehung, nod 14 Jahre bei feinem wadern Präfect in 

Gondition. Bon nun an etablirte er fid) feloftftändig, gab Unterricht in 

verfchiedenen Zweigen, und zählt gegenwärtig bie Kinder feiner einftigen 

Eleven wieder zu feinen Schülern. Schon beim Beginnen feiner Lehrzeit 
hatte der tobtgeglaubte Sohn ein reumüthiged patet peccavi in die Heimath 
gefendet; General-Pardon fam zurüd ; zweimal befuchte inzwifchen die greife 
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Mutter ihn im häuslichen Familienzirfel, und auch er fah 1817, wohl zum 

leßtenmale, die Wiege feiner Kindheit, die geliebte Vaterſtadt wieder. Sc. 

fpielt faft alle Snftrumente; Fagott und Contrabaß mit großer Fertigkeit; 

er componirte auch Manches, meift nur ald Naturafift, legt aber felbit nicht 

den geringften Werth darauf; fen Kunſtenthuſiasmus flammt auch im vor- 

gerücten Alter noch mächtig empor; Haydn, Mozart, und Beethoven waren, 

find und bleiben die Idole abgüttifher Verehrung; und wenigftend dient 

fein Lebensabriß zum Beweife, daß ſelbſt die drückendſten Verhältniſſe auf 

die wahre Beſtimmung nicht immer nachtheilig einzuwirken vermögen. 
a ee 48. 

Shwäbifh, fr Nationalmufit-und Volksmuſik (Lieb). 
Auch bezeichnete man mit „Schwäbiſch“ frliher wohl eigene Tänze, die bes 

ſonders bei den Schwaben üblich feyn fellten, wie die Wllemande und 
den Ländler; doch waren dieſe Feine -eigentl. ſchwäbiſchen Volks- oder 

Nationaltänze, fondern der Tanz. den man unter dem Namen „ſchwäbiſcher 

Tanz“ zu verftehen hat,’ ift fein anderer ald der Walzer (f. d.), ber 

ehedem auch Schleifer oder Dreher hieß. Im Uebrigen vergl. auch den Art. 

Tan. en a, 

Shwad, in der Mufif wie überall der Gegenfab von ftarf 
(piano), doch gebraudht man als techniſche Termination das Wort hier 

auch im Sinne von ſchlecht, z. B. ſchwacher Takttheil ſtatt ſchlechter Takt: 
theil; ſchwache Taktzeit (Aufſchlag) ſtatt ſchlechte Taktzeit. Welche Zeit ꝛc. 
darunter zu verſtehen, befagt der Art. Takt und Takttheil. 

Schwadhhofer coder — höfer), Ignaz, Zofeph, Andread und 
Anton, 4 Brüder, alle 4 gute Biolinfpieler ded vorigen Jahrhunderts, und 

ſämmtlich audy in der damaligen Ehurfürftliden Eapelle zu Mainz, ihrem 
Geburtöorte, angeftellt. Ignaz ward indeſſen fpäter zum Concertmeifter 
in derfelben befördert. Ihre höchfte Blüthezeit füllt ohngefähr in die Mitte 
de3 vorigen Sahrhundertd. Joſeph und Andreas hatten auch das Violoncell 
geübt, und ald Ignaz und Anton mit Tode abgingen (um 1770), gaben auch 
fie die Violine auf, und wirften auf dem Bioloncelle in der Eapelle mit 
Beide waren nody 1784 am Leben, und verfuchten fih damals auch in der 
Eompofition. Zu Paris wurden 15 Duette für 2 Violoncell's von ihnen 
gedrudt, und andere Biolorgelliahen ihrer Compofition verbreiteten fidy 
durd zahlreiche Abſchriften. en 

Shwahhoffer, Therefe, Sängerin, f. Eunide (Mad.). 
Shwägel, f. Schwiegel. | 
Schwanberg Gnicht Schwanberger), Zohann Gottfried, geboren 

zu Wolfenbüttel am 2&ften December 1740 (nicht 1737), bildete fih Anfangs 
nad Graun, ward dann aber vom Herzoge von Braunfhweig nad Stalien 
gefickt, um bier die Mufif zu fiudiren. 6 Sahre blieb er in Stalien. 
Am längften verweilte er zu Venedig, wo er außer Haſſe's belehrendem Um— 
gange Latilla's und Saratelli's Unterricht in der Compofition genoß. In⸗ 
deß muß Haſſe's Umgang faft von größerem Einfluffe auf fein außerordent= 
lihed Xalent geweſen feyn ald der wirflihe Unterricht diefer Meifter, denn 
in allen feinen fpäteren Werfen finden fih Haſſeſche Ideen, und ein Streben 
darnach, dad mehr ald eine bloße Vorliebe, ein bloßes Nachahmen de an— 
genommenen Mufterd, — eine wahre Heranbildung in der Manier diefes 
leßteren verräth. Nach feiner Rückkunft aus Stalien ward Sch. zum 
SHofrapellmeifter in Braunfhweig ernannt. Wenn aber auch von dem Zeit: 
punkte an einer deutſchen Kunftanftalt vorftehend, fette er gleichwohl, aus 
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eigener Wahl, keinen beutfchen Tert in Mufif. Alle feine Bocalfachen find 
italienifh , bid auf ein Paar Trauer- und Kirchencantaten, die in Mufif 
zu feßen ihm ausdrüdlicd aufgegeben war, weil fie bei feierlichen Hofgelegenhei⸗ 
ten, 3. B. der Xodtenfeier der Herzogm, aufgeführt werden follten und die 
Texte ausdrüdlid zu dem Zwede gedichtet waren. Die fhöne Arie „Wohle 
that bed Lebens,“ weldye man nody von ihm befißt, war auch urfprünglich 
italienifh, aud ber Oper „Issipile; Hofrath Efdyenburg erft verfertigte 
den deutichen Tert dazu. Seine Opern find: „Adriauo in Syria‘ (1762), 
„Solimano“ (1762), „Ezio" (1763), „Talestri“, „la Didone abandonata“, 

„Issipile* (1766), „Zenobia ,“ „il Parnasso accusato e difeso ,“ „Antigono,* 

„Romeo e Giulia" (1782), „Olympiade,“ „il Trionfo della Costanza,“ und 
„Apollo* (diefe, deutfch: „Apollo's Ausſpruch,“ jedoch nur ein Prolog). In 
allen biefen Opern ift die reizendite, angenehmfte Melodie vorherrſchend, 
und aud die Snitrumentalbegleitung nit ohne Effect. Sie hatten Sch. 
den Ruf eined der glüklichften und gewandteften Cömponiften feiner Zeit 
verfchafft. König Friedrih II. berief ihn noch kurz vor feinem Ende nad 
Berlin; allein der Herzog von Braunfchweig verfagte ibm den Abfchied, 
und die Pflicht der Dankbarkeit feifelte ihn an den Braunfchweigifhen Hof. 
Sn feiner Zugend glänzte er auch ald Clavieripieler, und die noch vorlie 
genden @lavierconcerte und Sonaten feiner Arbeit fünnen Zeugniß ‚geben 
von feiner, in Berüdfihtigung ber Zeit, großen Fertigkeit. Außer dieſen 
fhrieb er an reinen Snftrumentalfachen mehrere Eoncerte und Trio's für 
die Violine. Schwanberg farb zu Braunfhweig am 29ften März (nad) 
Anderen am 5ten April) 1804, alfo in einem Alter von 64 Jahren. Dr.Sch. _ 

Schwanengefang. Im Alterthume war ber gemeine Schwan 
dem Apollo gebeiligt, und hatte von diefem feinem Schußgott die Gabe der 
Weiſſagung, welche fi jedoeh nur auf ihn felbft befhränfte und zwar auf 
dad Vorherwiſſen ſeines Todes. Während man den Schwanen nun einen 
befonderen Gefang zufchrieb, den fie biöweilen von ſich hören ließen, fo 
war er in den Stunden vor ihrem Sterben fchöner, reizender und anhal— 
tender; daher Schwanengefang als feltener, rührender Gefang gilt, aud) 
von ſchönen Liedern, welche Dichter oder Componiften Furz vor ihrem Ende 
gedichtet, oder Sänger und Virtuofen zu diefer Zeit gefungen oder gefpielt 
haben. Weil man indeß Schwäne gewöhnlich in Griechenland nicht fingen 
börte, fo verlegte man fie nad dem fabelreihen Heöperien und zwar an 
den Eridanos und die Küfte ded Rigyerlandes. In neuerer Zeit haben bie 
Naturforſcher, befonderd die Franzoſen, fi mit der Unterſuchung des 
Schwanengefanged beicyäftigt, und ihre Beobachtung beftätigt dad Singen 
oder wenigftend, daß die Schwäne harmoniſche Töne von fi) geben. Dffen- 
bar aber galt ihre Unterfuhung dem Singſchwan, der auch namentlich 
zur Sage von bem Bingen ded Schwand Anlaß gegeben haben fol. Diefer 
Singſchwan, auch fhwarzfchnäbeliger Sch., wilder Sch., wusicus, hat eine 
krumm gebogene Luftröhre und ift in der That zur Hervorbringung Plang- 
reiher Töne gefhidt, die von fern einem ſchönen Glocdengeläute gleichen, 
Er wohnt im höchften Norden; fommt aber im Winter an die Küfte, ja 
bis nach Deutſchland, auch Holland und Yranfreid, Klein-Aften, Aegypten 
x. und wird von den Bewohnern der nördlichen Gegenden ſelbſt gegeſſen. 

Shwärmer, f. Raufder. 

Schwarßfopf, Theodor, zuleßt Herzogl. Würtembergiſcher Capell: 
meifter zu Stuttgart, blühete fhon um 1680 ald Componiftl. Damald war 
er indeg nur Hofmuflfus zu Stuttgart; dad Dirertorium erhielt er 1697. 

* 
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Sein Tod fällt in die 20er Zahre bed vorigen Jahrhunderts. Vorhanden 
find von feinen Werfen noch mehrere Aftimmige Mefien, Pfalme und Hym— 
nen mit Snftrumentalbegleitung, unter dem Xitel: Fuga Melancholiae har- 
monica, und eine andere Sammlung Pfalme für 1 bid 6 concertirende Stim= 

men mit Snftrumenten (Stuttgart 1697). 
Schwarz, 1) Andreas Gottlob, einer der audgezeichnetiten 

deutfhen Fagottiften ded vorigen Sahrhundertd, war, geboren zu Leipzig 
4743, und lernte fein Snftrument bei dem Hofmufifus Müller in Earlörube ; 
machte ald Mitglied eines Hautboiftencorpd den fiebenjährigen Krieg mit, und 
fam dann 1770 nad Stuttgart, wo er vorher fchon, unter Somelli’d Direc- 
tion, eine Zeitlang Dienfte in der Herzoglichen Eapelle gethan hatte. 1772 
warb er von bier ald Cammermufifus in die Marfgräflihe Capelle zu 
Anſpach berufen. Große Reifen, weldye er fpäter, namentli in den 80er 
Sahren, nah Franfreih, England, die Niederlande und durch Deutſchland 
nad) Polen unternahm, verbreiteten feinen Ruf durch halb Europa. Daß er 
in Rußland gewefen fey, wie Gerber in feinem alten Xonkfünftlerlericon 
melbet, ift eben fowohl ein Irrthum, ald bag Sch. durch einen furgen Athem 
am VBortrage größerer Paflagen gehindert worden.fey. Sch. war für feine 
Zeit in jeder Beziehung ein vollfommener Birtuod auf feinem Snftrumente. 
In London, wo er ben ganzen Winter 1784 hindurch fi aufhielt, erregte 
er großed Auffehen; nicht minder in Paris, Amfterdam, Berlin, Wien und 
anderen größeren und Pleineren Städten. Er farb zu Anſpach am 26ften 
December 1804. Ald Eomponift war er nur durch ein Concert und ein 
Solo für den Fagott befannt geworden. — 2) Chriſtoph Gottlob 
Sch., ältefter Sohn bed vorhergehenden und von bemfelben ebenfalls zu 
einem tüchtigen Yagottvirtuofen gebildet, ward zu Ludwigsburg, der zweiten 
Wiürtembergifhen Refidenz, am 12ten September 1768 geboren. Frühzeitig 
auf feinem Snftrumente zu einer bedeutenden Fertigfeit gelangt, nahm ihn 
der Vater auf ziemlich aflen feinen Reifen mit. In London engagirte ihn 
ber Prinz von Wallid ald Cammermufifus. 1787 indeffen ward deſſen 
Gapelle aufgehoben, und Sch. Fehrte nun nah Deutfhlant zurück, warb 
aber bald in die Königl. Capelle zu Berlin berufen, wo er nun audy als 
Eomponift mit mehreren wohlgelungenen Fagottſachen auftrat, Die ihrer 
Zeit viele Theilnahme fanden, jebt indeſſen, bei der großen Erweiterung, 
welche der Fagott und mit ihm feine Kunft zu blafen erhalten hat, weniger 
brauchbar feyn dürften. — 3) Eberhard Friedrich Sch. zweiter Sohn 
von Andreas Gottlob, geboren zu Anſpach 1775, bildete ſich in des berühme 
ten Anton Janitſch's Schule zu einem tüchtigen Bioliniften, und, durch 
eigene Hebung befonderd aud zu einem guten Elavierfpieler. 1795 erhielt 
er ein Engagement ald Violiniſt in der Kgl. Preußiſchen Capelle zu Berlin, 
dad er auch nie wieder verlaffen bat. 

Schwarz, 1) Zafob, berühmter Orgelbauer, war Zefuit und lebte 
in der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Von den Werfen, welcye 

‚er erbauet hat, wird vorzugdweife die 25ftimmige Orgel in der ehemaligen 
Sefuitenfirhe zu Glogau genannt. 1734 warb diefelbe fertig. — 2) Tho— 
mad Sch. (auh Schwark gefchrieben), Böhme von Geburt und Laien 
bruder ber Gefelfchaft Jeſu, blühete um die Mitte des vorigen Jahrhun— 
dertö als Drgelbauer. 1747 bauete er unter anderen die 3 fchönen Werke 
in der Hauptfirhe St. Niflad zu Prag. Das größte davon enthält 44 
klingende Stimmen und 2304 Pfeifen. Auch dad vortrefflice Werk in der 
ehemaligen Zefuiterfirhe zu Mariaſchein ift von dieſem Meiſter erbauet 
worden. 

— 
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Shwebung, fagen Einige, aber wohl nicht ganz richtig ; für Be- 
bung (f. d.). Sn der Drgelbaufunft iftfed eine Art Fleiner Tremus 
lant (f. d.). a. Ä 

Schweden, ſchwediſche Mufit, f. Sfalden und Sfandir 
navien. | 

Schwegler, Johann David, Componift und Xirtuod auf der 
Hoboe, geboren zu Enderöbad am 7ten Januar 1759 und geftorben zu. 
Stuttgart ald Mitglied der dafigen Hofcapelle 1817, erhielt feine Bildung, 
in der ehemaligen fog. Garldacademie zu Stuttgart (vom Herzog Earl ges 
gründet), und widmete fich bier zunächſt, 10 Zahre lang, der Stuccaturfunft,. 
vertaufchte diefelbe fpäter jedoch mit der Mufif, Mehrere Male erhielt er. 

ald Birtuos den Preis in.diefer Academie, Für fein Snftrument ſchrieb er 
im Ganzen 16 Eoncerte, 4 Doppelconcerte, ohngefähr ein halbes Dußend 
Quartette, wohl eben fo viele Trio's und Duo’, und ein Dubend Solo’; 
außerdem nun aber auch noch Eoncerte, Duette, Solo’ ꝛc. für Horn, las 
rinette (für diefe unter anderen audy ein Paar gute Doppelconcerte), Flöte, 
und Sarmoniemufifen, Lieder und andere Gefänge mit Elavierbegleitung :c. 
Ale Werfe Sch's zeichnen fih durd angenehme Melodien und einen correc= 

ten Satz aud. Am längften haben ſich feine Harmoniemufifen im Andenken 
erhalten. A. 

Schwehr, 1) Johann Georg, geboren zu Neuftabt an ber 

Aiſch 1643, folgte feinem Bater, ald diefer dritter College an der Schule zu 

St. Zatob in Nürnberg wurde, und fam 1669 bafelbft auf dad Seminar 
Candidatorum ministerii, ward 1671 Cantor und College zu St. Zacob, 

und 1683 Präceptor an ber Sebalder-Schule und Cantor an der Aegidien⸗ 

firche, als welder er 1704 ftarb. Sein Sohn — 2) Johann Ehriftopb, 
geb. 1672, wurde 1708 Präceptor an ber Gebalder-Schule, und 1727 Can— 

tor, ald welder er am 29ften Mai 1741 flarb. Beide Schwehr, Vater 

und Sohn, waren audgezeichnete Ehoraliften und vorzüglihe Lautenfpieler. 

Sn erfterer Hinficht follen fie zu ihrer Zeit nicht ihres Gleichen gehabt 
haben. So heißt ed wenigftend in der Bayreuthifchen GelehrtensZeitung. 

Schweigezeihen, daſſelbe was Paufe (f. d.). 

Schweighofer, Johann Micael, der ältefte Sohn des befannten 
Pianofortes und Orgelbauerd in Wien, geboren bafelbft 1806, erlernte dad 
Geſchäft bei feinem Stiefvater Johann Promberger (f. d., welcher ſich 

deſſen artiftifhe Ausbildung fo eifrig angelegen feyn ließ, daß der 19jührige 
Süngling bereitd binlänglic befähigt war, in der Welt fi umfehen zu 
Fönnen. Im Frühjahr 1825 trat er die große Tour über Münden, Stutt- 
gart, Karlöruhe, Straßburg, nad Parid und London an, arbeitete aller 

Orten bei den erften und berühmteften Meiftern ; befuchte im Rückweg Hol: 
Sand, die Rheinftädte, Helvetien, Italien, Tyrol, Süddeutſchland, Berlin, 
Bredlau, Prag, Lemberg, Warfhau, Odeſſa, und fehrte nadı einem in 
reger Xhätigfeit dahingefhwundenen Luftrum wieder zum heimathlichen 
Heerde zurüd, mit alfo reihen Erfahrungen und vieljeitigen Kenntnijjen 
ausgerüftet, daß er bald nachher ein ſelbſtſtaͤndiges Etabliſſement zu begrüns 

den im Stande war. Diefed gebeihet feit 1832; erfreut fih des beiten 
Fortgangd, und gewinnt, indem feine Yabricate die Vorzüge eined fchönen 
Zone, dauerhaften Mechanismus, und höchſt folider Structur befigen, 
immer nody einen auögebreiteteren Ruf. - —18 

Echmeißer: (Andere fchreiben auh Schweizer) , Anton, geboren 
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zu Eoburg 1737, warb wegen bed außerordentlihen Talents, weldyes er in 
feiner Zugend für Muflf offenbarte, von feinem 10ten Zahre an auf Koften 

bed damaligen Herzog von Sachſen-Coburg in derfelben gebildet. Seine 
erften Lehrer waren verfdiedene Meifter, die zu jener Zeit in Coburg 
lebten. Nachgehends ftudirte er die Eompofition aber noch bei dem Capell⸗ 
meifter Kleinfnecht in Bayreuth. Nach einem längeren Aufenthalte bafelbft, 

den er mit afler Sorgfalt für feinen Zwed verwandte, ward er nach Hild⸗ 
burghaufen berufen, wo die Oper damals im höchſten Flore ftand, und 
er 1759 mit Ditterdborf ein enges Freundſchaftsbündniß ſchloß. Der Herzog 
ernannte ihn zum Mufifdirector und ſchenkte ihm zugleich bie Mittel zu 
einer Bildungdreife nad Stalien, auf welder er nidyt weniger ald 3 Jahre 
zubrachte. 4772 folgte er von Hildburghaufen einem Rufe ald Director 
des Herzogl. Theater-Orcefterd nah Weimar, und blieb dafelbft bis zu 
dem unglücklichen Schloßbrande, nach welchem er mit ber Seilerfhen Schau: 
ſpielergeſellſchaft nach Gotha wanderte, und bier die Stelle eined Herzogl. 
Hofcapellmeifterd erhielt. Schon in Hildburghaufen hatte er fi ald drama⸗ 
tifher Eomponift hervorgethan. Außer mehreren Quverturen und anderen 
Mufiten, welche er zu verfchiedenen Schaufpielen verfertigte, wie „Richard ILI.,“ 
„der Bürgerl. Edelmann,” „Philemon und Baucis,“ „der Edelmann als 
Wucherer,“ „bad öffentliche Geheimniß,“ „Clavigo“ und a., fchrieb er folgende 
Opern und Operetien, „Elyſium,“ „Alcefte,” „die Dorfgala ,“ „ber luftige 
Schuſter,“ „Apollo unter den Hirten,“ „Aurora,“ „die Wahl des Herkules,“ 
„die Stufen ded menſchlichen Alters,” „Walmir und Gertrud,” „Erwin und 
Elmire,“ „bad Feft der Thalia,” „Roſamunde,“ bie beiden Monodrame 
„Polyxena“ und Pygmalion,“ und bie beiden Ballette „die Amazonen“ und 
„die Waffen ded Achilles.” Für feine gelungenfte Arbeit im Fache der 
großen Oper wird allgemein die „Alceſte“ gehalten; und dann bad Iyrifcye 
Melodram „Polyrena,’ das eine wahre Berühmtheit erlangte. Mehrere der 
Opern fo wie diefed Melodram find auch, theild im Clavierauszuge theild 
in Partitur, gebrucdt worden, und einige fogar nod nad; feinem Tode, 
Jetzt gehören fie freilich fämmtlidy der Vergangenheit an; nur für die Ge: 
ſchichte noch von einiger Ausbeute und hinfichtli ihrer einfach fchönen 
Melodien dem Studium von Werth. S’5 letztes Werk war eine Kirchen— 
muſik, welche bei Gelegenheit der Landtagderöffnung zu Gotha aufgeführt 
werden follte, aber von ihm nicht einmal mehr ganz vollendet wurde. Er 
ftarb am 23ften November 1787. Bon feinen Inftrumentalcompofitionen 
vermögen wir feine namhaft zu machen. 
Schweiz — ſchweizeriſche Mufif. Wie die Kiteratur, fo, ift 

auch die Kunft und befonder3 die mufifalifche Kunſt in der Schweiz ein Zweig 
der deutfchen, ja genau betrachtet ziemlich ganz beutih. Der Schweizer 
befand fih niemals in Verhältniffen und fein innerer wie äußerer Zuftand 
waren, fo weit die Gefchichte reicht, niemald auf fo lange von einer alle 
Kebendpulfe dDurchdringenden Conjunctur nach Außen befreit, daß er in und 
aus fich felbit hätte eine vorherrfchende Eultur der Kunft entwickeln können. 
Dad wenige Eigenthimlihe, wad er in diefer Hinficht beſitzt, ift alt, fehr 
alt, und rührt noch aud der Zeit eined nomabifchen Hirtenlebend einiger 
feiner Stämme her; greift aber eben deshalb auch, fo geringfügig ed aus 
bemfelben Grunde feyn muß, fo tief in fein ganzes Lebensfyftem ein, und 
ift fo eng mit feiner ganzen, inneren und äußeren, Natur verwadhien, daß 
ed, wie die Geſchichte lehrt, oft die wunderbarften Wirfungen in ihm und 
auf ihn bervorbringt, und diefe Wirfungen, wenn auch nicht mehr als un— 
lösbare Räthſel, fo doch ſtets ald höchſt feltfame Erfcheinungen angefehen 
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werden müſſen. — Die erſten Bewohner des Landes zwiſchen dem Rhein, 
dem Aura, den Savoyer und den Tyroler-Alpen, welches wir zufammen 
die Schweiz nennen, waren Peltifhen Urfprungs, und fo haben wir denn 
auch, mollten wir auf eine Urgeſchichte der Mufif in der Schweiz zurüd- 
geben, diefelbe bereitd im dem Wrtifel über keltiſche Muſik geliefert. 
Indeß hielt fidy derjenige keltiſche Völkerſtamm, welder von Norboft ber 
in die Schweiz einwanderte und ſich Helvetier nannte, weit weniger lange 
in Frieden als jeder andere verwandte Stamm, ber feinen Zug nach ande: 
ren Gegenden bin nahm, und fonnte fomit aud) eine nur weit geringe Aufs 
merffamfeit auf feine innere Cultur richten, mit welcher die der Mufif in 
engiter Berbindung geftanden wäre. Schon 113 v. Chr., ald die Eymbern 
und Teutonen in Gallien einfielen, ſchloſſen fi ihnen 2 heivetifche Volks⸗ 
ſtämme, die Tiguriner und Tugener, an und halfen die Römer überwinden, 
und die Siege, welche fie unter ihrem Anführer Divico über Römiſche Feld» 
herren, wie Caſſius und Pifo, 107 v. Chr. erfochten, impften ihnen gleihfam 
eine fol unerjättliche Kriegsluft ein, daß fie nun, felbft mit Hintenanſetzung 
aller weiteren Cultivirung nach Innen, wie heimathloſe Schaaren auf 
Eroberungen auszogen, bis Julius Cäſar ſie in ihre Gebirge zurücktrieb, 
und ihnen hier Römiſche Sitten, Geſetze und Verfaſſung vorſchrieb, die 
wahrlich nicht geeignet waren, ſo ſehr die Helvetier die Muſik im Ganzen 
liebten, derſelben einen auch nur einigermaßen höheren Aufſchwung zu ver⸗— 
ſchaffen. Im Gegentheil unterdrückte das ſtrenge Joch, unter welchem die 
Helvetier während ber Römiſchen Herrſchaft lebten, mit dem Gefühle der 
Freiheit auch jede Stimmung für erheiternde Kunft, die vielleicht noch in 
diefer ober jener Bruft fih regte. An Wohlftand und Lebendüppigfeit 
nahmen fie zu, aber an Gittlihfeit und Freiheit ab, und dies find doch die 
Pflanzgärten, in benen allein nur ein regered Kunftleben gedeihen kann. 
So ſchweigt die Gefhichte viele Zährhunderte hindurch von irgend einem 
fünftleriihen Xreiben in ber Schweiz. Es war eine Zeit des ewigen 
Kampfes der Freiheit mit der Sklaverei, und alle Mufif nur ein Angftruf 
jener unter dem furchtbaren Schwerbte fremder Gewalt. Selbft nah Eins _ 
führung des Chriſtenthums im 6ten und Tten Zahrhunberte, womit ziemlich 
in allen Ländern doch der mufifalifchen Kunft ein neue, unermeßlich beles 
bended Element zufloß, und dad auch hier, in der Schweiz, wie überall 
bald die Gründung mehrerer Klöfter und Stifter nad fich zog, ward bie 
Sade noch nit anders. Die Prälaten und Aebte von St. Gallen, Ein: 
fiedeln, Sedingen ır. erlangten im 9ten und 10ten Jahrhunderte bereits 
unermeßlihe Reichthümer und eine der Krone felbft gefährliche Macht, aber 
zum Bortheil der Mufif in ihren Klöftern machten fie im Ganzen von der⸗ 
felben nur fehr wenig Gebraudh. Auch einzelne Städte und Stände nah— 
men mit Riefenfchritten an Wohlhabenheit und manderlei Gerechtfamen 
zu; indeß duldete die ewig fhwanfende Oberherrſchaft ded Landes nod) 
immer nicht eine forgfamere Pflege ber Kunft, und ed war jened große 
Anfeben, dad viele Städte und Klöfter bid ind 16te Jahrhundert in der 
Schweiz hatten, mehr aus einem. rein. materiellen Gewinn und der Ent- 

wicelung einer befonderen phyſiſchen und politifhen Kraft, ald dem Dffen- 
baren einer geiftigen und zumal fünftlerifchen Ueberlegenheit hervorgegangen. 
Züri, dad vor allen übrigen Städten hervorblühete, ward in diefer Hin— 
ſicht begünftigt durch feine Lage am See und auf dem Hanbelöwege zwiſchen 
Stalien und Deutfhland, aud durch den Gi zweier reichen Stifter und 
der Landvögte, der viele Gewerbetreibende und Handeldleute anzog; Bafel 
erhielt ald Bifchofsfis und ald Gränzſtadt zwifchen Deutſchland und Bur: 
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gund eine große Bedeutſamkeit; Schaffhaufen hatte fein Emporblüben dem 
Klofter Allerheiligen und aud) feiner Lage zu danfen, da wegen des naben 
Nheinfalls auf dem Rhein heruntergeſchiffte Waaren bier auögeladen 
werden mußten ; Solothurn durch dad von Pipin dem Kurzen geitiftete St. 
Urfuösmünfter; Quzern dur die große Handelöftraße zwiichen Deutichland 
und Stalien. Nur das Klofter St. Gallen, dad befanntlidy viele Sahrhuns 
derte hindurch ein hochberühmter, aber auch wohl der einzige Sitz ber 
Wiſſenſchaften in der Schweiz war, that ſich einigermaßen auch durd die 
Pflege der Kunft hervor. Es hatte einige Kirdenmufif und felbit Lehrer 
der Muſik und vorzüglich des Gefanged in feiner Schule angeftellt; doch 
über die Kirche hinaus erftredte fich feine Wirkſamkeit auch nicht, und ed 
erfcheint daher gar nicht ungereimt, wie Andere, der Geſchichte indeß vieleicht 
ganz unfundig, fhon behaupten wollten, daß Rofjini in feiner Oper „Xell“ 
Tyroler ald Sänger in dem Gefolge ded Landvogts Gefler auftreten läßt. 
Eine tiefe Charafteriftif ift Died fogar für die alle geiftige Selbſtthätigkeit 
erftidende Gewalt, welche in jenen Zabrhunderten verfchiedene Fremdherr⸗ 
fchaften, zuletzt die Defterreicher, über die Helvetier übten. Des Schweizerd 
angeftammtejte Muſik ift der Gefang, aber bis in die jüngften Jahrhunderte 
berauf verhielt theils dad Schwerdt, theild die Unluft unter dem zur Wah— 

rung feined Lebens ftetd fertigen. Bogengefhig feine Stimme, und audy Die 
aus fremdem Dienft Heimfchrenden mochten für ihre Erzählung des Gefe- 
benen und Gehörten in anderen Städten und Ländern Fein williged Ohr 
finden. Nur allein die drei Hodrantonen Schwyz, Uri und Unterwalden, 
die wie ein freied .Hirtenvolf lebten, und niemald eine Oberherrfchaft aner- 
fannten und fo wenig von ben Römern ald ben Burgundern auch über: 
wältigt werden fonnten, flimmten auf ihren Bergen noch ein frohes, friiches, 
lebendfräftiged Lied an, und von ihnen her fehreibt fich denn aud, was wir 
an eigentliher Nationalmufif in diefer Stunde no in der Schweiz finden: 
der Rubreiben (Rans des vaches) und dad Alpenhorn (f. d.), welde 
die Balid aller fpäteren Nachahmungen in Liedern und Inſtrumenten 
(Schallmey) bilden, und dort fhon, von jenen Hochcantoniften, im 12ten 
und 43ten Zahrhunderte gebraudt wurden. Mit dem Heldenfampfe bei 
St. Jacob endlich 1444 und dem bei Wolraw 1446 hatten bie Schweizer 
fidy eine dauernde Selbftftändigfeit errungen, und ficher wäre nun auch fiir 
die Kunft eine fhönere, goldenere Zeit erblüht, hätten nicht Zwiftigfeiten 
im Inneren wieder den faum gefchlofienen Frieden geftört unb die durch Jahr: 
hunderte hindurch genährte Luft und Gewöhnung ded fräftigen Bergbewohnerd 
an Friegerifche Unternehmungen auch neue Unruhen nad Außen damit in 
Verbindung gebracht. Dazu fam eine neue Demoralifirung, felbft der Geift- 
lichen, die zu Anfange der Einführung der chriftlichen Religion doch, mittelft 
ihres unermeßlicyen Unfehend, einen wohlthätigen Einfluß auf ald Schweiz 
zerifche Volk in diefer Hinficht geübt hatten, und fie trat bier in einer um 
fo ſcheußlicheren Geftalt und fürchterlicderen Verbreitung auf, als feine 
Fürſten und Fein reicher Adel die Ueppigfeit und des MWohlleben der Prä= 
laten und Kloftergeiftlidhen entichuldigten. . Als die Kirchenreformation in 

Deutfchland anfing, war in der Schweiz jede Ehrfurht vor ber Religion 
längft verfhwunden, und wie fen Mund Nichts fang ald höchſtens ein 
liederliched Lied und fein Ohr ſich an Nichts mehr ergötzte ald höchſtens 
an dem SKlaggefchrei der durch fein Kampfgeſchoß getroffenen  Sterbenden | 
und dem Raffeln der Trompete und Gefhüße, fo war aus feiner Slirche 
längft jedes erhabene Lied gewichen. Nun aber war ed auch nicht Luther, 
diefer Held des Gefanged, der fingend gleihfam fein großes Werf ber 

J 
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Reformation vollbracdhte, weldyer zuerft bei ben, in folhem Zuftande dafür 
leicht empfänglihen Schweizern gegen den Ablaß predigte, fondern ber 
Pfarrer Ulrich Zwingli zu Züri, dem nady mehreren anderen Männern 
endlich aud der große Calvin folgte, und die Einfachheit des Calviniſchen 
Gottesdienſtes, welde in der ganzen proteftantifhen Schweiz angenommen 
wurde, vermochte ebenfalld nicht fehr fürdernd auf die Mufif zu wirken, 
während auf der anderen Seite audy die Katholifen durch Die eingetretenen 
inneren und äußeren Zerwürfniffe der Kirche mehr ald in irgend einem 
anderen Lande von dem, wa3 ihrem Gotteödienfte eigentlih jene erhabene 
Praht und anziehende Herrlichkeit verleiht, abgezogen, ja felbft ihm faft 
entfremdet und zu dem eitlen Wahne bingeleitet wurden, durch die Macht 
der Fauſt und des Schwerdts ihrem Glauben dad Vorrecht zu verfhaffen 
und zu fihern. Die Reformationdfriege in der Schweiz dauerten bid weit 
ind 17te Zahrhundert herauf, und in dieſer ganzen langen Zeit gefchah 
abermald fo viel ald Nichts für Ausbildung der Muſik und Wedung und 
Berbreitung eined regeren Sinnes dafür, und ed konnte auch, unter anges 
gebenen Umftänden, fo viel ald Nichts dafür gefchehen. Wie im 12ten und 
13ten Zahrhunderte fhon fang auch jet noch der Landmann und befonbers 
der muthwilige Hirte, der’ wenig fih um politiihe und religiöfe Händel 
fümmerte, fein einfach ſchwärmeriſches Volkslied und blied auf dem Alpen 
borne und der Schallmey feine fröhlichen Weifen; was weiter in der Mufif 
geſchah, war ein armfeliger Dilettantiömus. In der That, die Schweiz lies 
fort den lebendigften Beweis, in welch enger Beziehung dad politiihe und 
kirchliche Leben zu dem der Kunft fteht, und wie der mufifalifche Gottesdienſt 
namentlid und die Monardie die erften und unerfchütterlihften Grund: 
pfeiler find einer höheren mufifalifchen wie überhaupt künſtleriſchen Cultur. 
So lange die Welt ſteht, waren Fürſtenthum und ein damit verbundened 
größere Zufammenleben die heilbringendfte Pflege einer ebleren, großarti= 
geren Seitaltung der mufifalifchen Kunft, und wußte fich diefe, mit fehr 
wenigen Ausnahmen, niemals auf eine energifche Weife zu entfalten unter 
Berbältniffen einer demofratifchen Staatenzerftücelung, und wo ihr zumal 
die heilige Weihe der Kirche in einem Maaße wie: in der Schweiz entgeht, 
Die Schweiz ift dad Land der ewigen Zänferei; Unfrieden aber der furcht- 

barfte Feind der Kunft, diefer Kunft, die die Sprache ber Seele, ganz die 
Liebe ift, wie Plato fi ſchon ausdrückt. Das mochte denn auch der erfte 
und vornehmfte Bewezgrund feyn, ald, nah Peitalozzi’s Wirken ıf. d.), 
der durch feine vereinfachte Unterrichtömethode dem den Schweizern von 
Natur allerdingd inwohnenden Sinn für Mufit und namentlid große An— 
Tage zum Gefange fo fehr fördernd und leitend entgegentrat, und dadurch 
Den erften Smpuld gab, daß zu Ende be& vorigen Jahrhunderts ſchon 
ziemlich in allen größeren Städten ber Gefangd= und "überhaupt Muſikun— 
terricht ald ein integrirender Theil den niederen und höheren öffentlichen 
Bildungsſchulen zugetheilt und hiedurch ein Weſentliches für die größere 
Hebung und Verbreitung der Muſik in der Schweiz gethan ward, — wir 
ſagen: die Erkenntniß jenes auf hiſtoriſchem Boden zum feſtſtehenden Grund⸗ 

ſatze gewordenen Wechſelverhaͤltniſſes mochte denn auch die erſte und vor: 
nehmſte Bewegung ſeyn, als 1808, um endlich das Uebel zu heben, von 
einer Muſi kgeſellſchaft in Luzern an alle Muſikliebhaber in der geſammten 
Schweiz ein Aufruf erging, ſich zu einem allgemeinen Bunde zu vereinen, 
ber die Förderung der Kunſt durch größeres 'gemeinfameres Wirfen in 
Eoncerten x. zum Zwed habe. Der Aufruf fand überall den fhönften An= - 
Fang und noch in bemfelben Jahre Fam „die ſchweizeriſche Mufifgefellichaft‘ 

⸗ 
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als ein in ſich abgeſchloſſenes Inſtitut zu Stande, dad dann in der Energie, 
mit weldyer der geniale Nägeli (f. d.) die, Idee auffaßte und verfolgte, 
die heilbringendfte Pflege fand. Alljährig veranftaltete diefer Verein, der 
jet fhon über 1000 ordentliche Mitglieder zählt, ein immer größeres 
mufifalifhes Feſt in bald diefer bald jener Stadt, und der Schweizer ward 
dadurdh auf einmal fih bewußt ded fchönen Funkens, den die göttliche 

Liebe für die heilige Kunft in ihn gelegt hatte. Künftler in großer Anzahl 
zu befolden, war er außer Stande. Zürich, Baſel, Freiburg und andere 
Städte haben zwar ihre Schauſpielhäuſer, in denen bei leidigem Orcheſter 
die Truppen auch Opern aufführen; allein an Großartiges und Meiſterliches 
iſt dabei nicht zu denken. Aus ſich ſelbſt mußte daher der Schweizer die 
Mittel bilden, dem Zwecke jenes herrlichen Vereins immer näher zu kom— 
men. Das konnte nur durch Unterricht geſchehen, und Nägeli war der 
Erſte, der ein Singinſtitut in höherem Sinne zu Zürich errichtete, von wo 
aus dann ſich der Samen über die geſammte Schweiz ausſtreute und hier 
überall Früchte trug, die in ihrer Unvergänglichkeit auch Nägeli's Namen 
der Unſterblichkeit anheimgegeben haben. Noch find Feine 3 Decennien ver: 
floffen, als mit Entftehen jened Vereins, der über die Kunft für ſich hinaus 

auch eine noch größere, ja politifche Bedeutung bat für dad gefammte Helves 
tien, indem er gleihfam den einzigen Mittelpunft bildet, wo entfernt von 
allem andern Sntereffe die Nation ald ſolche und im Ganzen ſich wieder: 
findet, — ald Nägeli’d „neue Gefangbildungslehre” erfhien, und — follte 
man ed glauben — jebt, 1838, zählt die Schweiz, blos in folge jenes durch 
Peſtalozzi und Nägeli gegebenen Impulſes, die Altagdfchüler nicht mit gerech— 
net, an die 20,000 Punftgerecht zu nennende Figuralfänger, die Mitglieder 
von Orts⸗, Gemeinde= oder Cantond-VBereinen find. Deds Maänner-Geſangs⸗ 
vereind allein zählt der Canton Zürih ein volles Naufend Mitglieder. 
Thurgau 400, Aargau mit Solothurn, Appenzell und St. Gallen mebrere 
Hunderte zc.; dazu fommen nun viele Fleine Ortövereine, und endlich Ber: 
eine für allgemeinen Chor, diefe vorzüglid in den Cantonen Appenzell, 
Bern, St. Gallen, Thurgau, Zürih ꝛc. Als Förderer des Geſangs und 
der Mufif überhaupt von befönderem Verdienſte müffen der Pfarrer Weis: 
baupt in Said und ber Pfarrer Müller in Burgdorf genannt werben. Zn 

deß ſteht Nägeli immer oben an, und wir dürfen ihn eigentlich den erſten 

Begründer einer ſtoffreichen Geſchichte der Muſik in der Schweiz nennen. 
Bor ihm hatte eine ſolche, wie wir geſehen haben, niemals“ einen ſicheren 
Anhaltöpunft. Indeß befchränft ſich diefe neuere Mufifcultur in der Schweiz, 
übrigend auch dem von Nägeli fehr wohl verftandenen Schweizer:@lemente 
vollfommen angemejfen, doch hauptſächlich nur auf das Gefangwefen;inder 
Snftrumentalmufif.ift bis, jebt noch wenig Erhebliched gefchehen. Wie 
Snftrumentalcomponiften befiken die Schweizer auch nur wenige bebeutenbe 
Snftrumentalvirtuofen. Hier zeigt fih am deutlichften der Einfluß Deutichs 
lands und Frankreichs auf die Schweiz, indem bie meiften Virtuofen daher 
fommen, und aud) die dieöfeitigen Componiften einen großen Vorrang be— 
baupten. Doc fünnen wir nicht ohne Rühmen unerwähnt lajfen. den meift 
vortrefilichen und gebildeten Gefhmad, den die Schweiz in biefer Abhängig— 
feit an ben Tag legt. Feiert die deutfhe Mufif auf helvetifhem Boden 
viele ihrer fchönften Triumphe, fo legt doch der Schweizer dadurch auch 
das fchönfte Zeichen dar, wie fehr er den Ernft und die ergreifendere, wirt: 
famere Schöne in der Kunft zu, fhägen weiß, und der Deutſche kann ftolzer 
dbeöhalb zwar fich erheben, aber, muß achtend auch, hoch achtend fein Haupt 
beugen vor dem Sinne. der herrlichen Schweiz. . Dr. Sch. 
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Schweizerbaß,f. den folgenden Artifel Shweizerpfeife. 
Schweizerpfeife, nannte man vor Alterd aud wohl die gewöhn— 

lihe Queerpfeife (f. d.); inöbefondere jedoch verfteht man darunter ein offe= 
nes Frlötenregifter der Orgel, deſſen Pfeifen eine fo enge Menfur haben, 
daß fie, um zur Sntonation gebracht werden zu Pünnen, gemeiniglich noch 
mit fog. Bärten verfehen werden müffen. Der Xon ift fcharf, bei guter 
Gonftruction der Pfeifen immer jedoch aucd angenehm. Das Regiſter wird 
zu 8 und 4° diöponirt; in einem größeren Xonmaaße ftebt ed im Pedale und 
beißt hier gewohnlid Shweizerbaß. Ehedem vertyeilte man die Pfeifen 
diefer Stimme auch wohl nur über die zweite, obere Hälfte des Manuals, 
alſo vom eingeftr. e bid hinauf zum legten Tone des ganzen Umfang? ; 
fpäter jeboch erftredte fie fich immer über dad ganze Manual, bis in neuerer 
Zeit, wo man überhaupt wenig Gebrauch mehr davon macht, theild vielleicht 
wegen ihrer immer fehr fchwierigen Sntonation, theild aber auch, und 
wohl hauptſächlich, weil bei der beften Intonation die Pfeifen gewöhnlidy 
ſchwer anſprechen, daher ſich nur zum höchſt langfamen Bortrage gut eignen. 

Schweller, f. Erescendozug, in welchem Artifel auch von al? 
den verfhiedenen Arten des Schwellerd gehandelt wird. 

Schwellton, in der Geiangdfunft der Vortrag eined Tones mit 
zus und abnehmender Stärfe, alfo dad auf einen, gewöhnlid lang auszu— 
haltenden, Yon fallende erescendo und decrescendo (f. d.), das in Zeichen 
ausgedrüdt wird durch — —. Der Sänger hat dabei die größte Ac⸗ 

curatejie zu beobachten, daß die Grade der Stärfe in ihrem verſchiedenen Zus 
und Abnchmen gehörig in einander verfhmelzen: ein wahres An= und Abs 
ſchwellen des Tones, mit mathematifcher Genauigkeit der Linien möchten 
wir fagen, muß vernehmbar werden. Erforbderniffe dazu find zunächſt langer 
Athem und phyſiſche Kraft; dann aber aud ein fichered Fefthalten des 
Zone und des Vocallauts, mit welchem ber Xon anfeßt. Ungebildete 
Sänger pflegen bei dem Anfchwellen gewöhnlich etwas in die Höhe zu ziehen, 
und bei dem Abfchwellen die Stimme finfen zu laffen. Uebung, vereint mit 
einem guten Gehöre, hebt den Fehler, und bei richtiger und guter Aus— 
führung dann kann der Schwellton an manchen Stellen von unbeſchreiblicher 
Wirfung feyn. Ja die Natur gebietet ihn in mandem Grade fchon, dba ein 
mit immer völlig gleiher Stimmfraft auögehaltener Ton eben fo fehr aller 
Schönheit ermangelt ald eine gerabe Linie. Iſt die Welle die Grunbdlinie 
aller formalen Schönheit, fo finden wir diefelbe in ben Zönen nur wieder im 
An⸗ und Abſchwellen, und ſo ſollte jeder Ton von längerem Zeitwerthe 
eigentlich auch, nur je nach Erforderniß, in größerem oder geringerem Grade, 
als Schwellton vorgetragen werden. N. 

Schweling, ſ. Sweling. 
‚Schwemmer, Heinrich, ein guter Componiſt feiner Zeit, war geboren 

zu Gubertöhaufen im Amte Halburg am 28ften März 1621; aber noch in 
feinem Knabenalter trieben Krieg und Pet ihn mit feinen. Eltern von da 
weg, zuerft nach Weimar und dann nady Coburg. 1641 fam er. nad Nürn⸗ 

berg , befuchte die dafige Sebalderfchule und brachte ed durch Kindermann's 

Unterricht und ein ſchönes Talent auch in der Muſik bald zu einer für da— 

mals auferorbentlihen FFertigfeit, ſowohl auf mehreren Inftrumenten als in 

der Theorie. 1656 ward er Director ded Mufifhord zu Nürnberg, neben 

dem Gapellmeifter Heinlein, und ald diefer 1670 ftarb, trat er ald nun all» 

einiger Director in deffen Amt. Neben diefen mufifalifhen Stellen hatte er 
1650 bereitd auch die eined Adjunctus an der Lorenzſchule erhalten, u. 1693 

Rufitatifchee Pericon. VI. 20 
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noch rückte er in die eined Eollegen an der Sebalderfhule vor. Er flarb am 

26ften Mai 1696, viele Compofitionen binterlaffend, von denen jegt aber 

ichwerlih noch eine vorhanden feyn dürfte. Dagegen kennt man noch die 

großen VBerdienfte, welde er ſich als Lehrer feiner Kunft erwarb. Diele 
‚tüchtige Männer find aus feiner Schule hervorgegangen, z. B. Nicolas 

Deinl, Krieger, Pachelvel, Gabr. Shüg und Marimilian Zeidler. Beſonders 

ald Lehrer des Clavierfpield und des Gefanges hatte er einen bedeuten 

den Ruf. 
Schwendenbeder, Günther, geboren zu Mulda in Xhüringen 

unweit Sena am 26ften November 1651, wurde, 12 Zahre alt, von feinen 

Eltern auf die Schule zu Rudolftadt gefhidt, um fih zum Studium der 

Rechte vorzubereiten. Nebenbei ftudirte er hier jedoch auch die Muſik. Sein 

Lehrer darin war der Gantor Johann Hofmann, der ihn jedod nur im 

Elavierfpielen unterrichtete; mit der Kunft der Eompofition machte ihn der 
berühmte David Funf vertraut. 1672 bezog er die Univerfität Sena, und 
nachdem er 2 Zahre lang mit allem Fleiße dem Studium der Zurisprudenz 

obgelegen hatte, machte er eine Reife nach Königöberg, wo er im Haufe des 
Stadtfecretärd eine feinem urfprüngliden Berufe angemejjene Befchäftigung 
erhielt. Doch fand er dafelbit auch öfterd Gelegenheit, fein mufifalifches 
Talent geltend zu machen, und 1676 erhielt er einen Ruf ald Cantor nad 
Köbenicht und nach Roßgarten, weldye beide Stellen er indeß noch ablehnte, 
bis ibm, und in demfelben Zahre zwar, dad Gadheim’ihe Cantorat über— 
tragen wurde. 1682 ward er 2. Dittmar's Nachfolger ald Mufifdirector im 
Kneiphof zu Königsberg, wozu fpäter noch dad Cantorat an der Gathedral- 
firde und Schule, wie 1702 dad Amt eined Haushalters am Armenbaufe 
kam. ©. hatte ald Mufifer wie ald Lehrer zu feiner Zeit einen fehr be 
rühmten Namen. Ob er Compofitionen binterlaffen, ift und nicht befannt. 
Matthefon zählt ihn in feiner „Ehrenpforte“ unter die gründlichften Theo— 
retifer. Er ftarb am 9ten März 1714, nicht volle 63 Jahre alt, an Stein= 
ſchmerzen. Lwe. 

Schwenfe. Der Stammvater der angefehenen Künftlerfamilie 
biefed Namens war — Johann Gottlieb ©., welder, geb. 1744 (der 
Ort ift uns unbefannt geblieben) und einer der audgezeichnetften Fagottiften 
feiner Zeit, in feiner Zugend eine Reihe von Zahren in Sähfifchen Dienften 
lebte, und dann ald Hark ömufituß nady Hamburg berufen ward, wo er erjt 
im Derember 1823 ftarb. 
CEhriſtian Friedrich Gottlieb Shwenfe, ber ſich fowohl als 

Xheoretifer wie ald gründlicher Eritifer und Componift, für feine Zeit audy 
tüchtiger Clavier⸗ und Orgelfpieler einen dauernden Ruf erworben bat, war 
der ältefte Sohn ded obigen und geboren zu Wadenhaufen am Harze ben 
3often Auguſt 1767 (alle anderen Angaben find unrichtig). Den erften praf- 
tifhen Mufifunterricht ertbeilte ihm der Bater; in der Theorie und Com: 
pofition waren Kirnberger und Marpurg feine Lehrer. Dann ftudirte er zur 
weiteren Ausbildung noch zu Halle und Leipzig, vorzüglid Mathematif und 
diejenigen philoſophiſchen Wiffenfchaften, welche mit der Kunft in näherer 
Berührung ftehen. Wie früh er zu einer gewiſſen Meifterfchaft in feinen 
Fächern gelangte, beweift der Umftand, daß er am Aften October 1789 
bereit3 zum Gantor und Director der Kirchenmuſik an Bach's Gtelle zu 
Hamburg erwählt ward. Freilich foll er Anfangs dafelbft gleichwohl mit 
mancherlei Unannehmlichfeiten zu fümpfen gehabt haben, welde ihm feine 
Stellung bitter verleideten, ja ihn der Kunft beinahe ganz entfremdeten, fo 
baß der Entmuthigte, anftatt felbft zu fchaffen, fi) lieber in aritymetifche 
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Rechnungen vertiefte und einen ſtarken Quartband voll Logarithmen aus— 
calculirte. Als fi jedoch fpäter eine franzöfifhe Oper zu Hamburg organi- 
firte, bei welder fein Schwager, der trefflihe Paris, dad Orchefter leitete, 
erwachte in ihm die alte Luft und Xhätigfeit wieder, und erfaltete nun 
nimmer, bid zu feinem letzten Athemzuge. Seinen Beruf zum Pritifche 
mufifalifchen Schriftſteller beurfunden mehrere in die Leipziger allg. mufifal. 
Zeitung anonym gelieferte gehaltvolle Aufſätze. Unter feinen zahlreichen 
Eompofttionen find am meiften befannt: die auf die Krönung der Kaiſer 
Leopold und Franz 11. geſetzten Dratorien, die Gantate auf den Tod des 
Kaiferd Zofepb I, und die Öfter:, Himmelfahrtd:, Michaelid:, Weih nachts-, 
Geburtätagd:, Neujahrs-, Paſſions- und übrigen Gelegenheit3 = Gantaten, 

Klopſtock's Ode „Um Erden wandeln Monde.“ ein Lobgefang auf die Harz 
monie, „die Feier der Natur,” „dad Bater Unfer,“ „der Frobfinn“ (von 

Klopfiod), und viele Fleine Gefänge, Lieder, Chöre, Motetten und Kirchenz 
ftüfe. Diefe feine Kirchenmufifen, deren er eine große Anzahl gefchrieben 
bat, gehören zu ben gelungenjten Werfen; ihnen an reihen fi) die 6 großen 
Fugen für die Orgel. Großes Berdienft erwarb fid S. auch Durch mandyerlei 
Arrangements u. Inftrumentirungen. So ſetzte er zu Beethoven's „Adelaide“ 
eine herrliche Orcheiterbegleitung, inftrumentirte Händel's „Meſſias,“ fo wie 

©. Bady’d große Meſſe in H-:Moll, und verfertigte von verſchiedenen Opern 
und Mozart’5 Requiem den Clavierauszug. Als offener, reblicher, gerad- 
finniger Mann, warmer, treuer Freund, harmlos heiterer, oft recht jovialer 
Geſellſchafter, fo wie ald gebildeter, geiftreiher, gründlicy erfahrener, ädyt 
deutſcher Meifter genoß S., der anı 27jiten October 1822 zu Hamburg farb, 
die allgemeinfte Achtung. Er wr. Nichts weniger ald ein gewöhnlicher 
Mufifer, der Nichtd ald nur feine Kunſt und auch die meift nur von der 
praftifchen Seite fennt: wilfenfchaftlich gebildeter Mann erſchien er in feinem 
Umgange immer lehrreih und angenehm. Nichts Fonnte ibn daher au / 
mehr verlegen als Unverftand, Eitelfeit und Anmaßung, und ihnen 
hatte er fein ganzes Leben hindurch offene Fehde geihworen. Brachte 
ihm diefe manche ärgerlihe Stunde durch den Steinhagel jener Böotier- 
fhaar, fo lohnte fie iym doch auch die unbedingte Verehrung der Einfichtö- 

vollen und Gebildeten. Schwenfe war ed auch, der zuerft , neben der auf: 
richtigen Anerfennung bed wahrhaft Außerorsentlihen der Künftlerin, die 
Fehler der Catalani öffentlich and Licht zog und dadurch nicht wenig Auf: 
fehn in der großen Geſangswelt madıte. 

Johann Friedrid ©,, Organift an der St. Nicolaifirhe zu Hams 
burg, ift der ältefte Sohn des vorhergehenden Ehr. Fr. Gottlieb ©., und 
geboren zu Hamburg am Z0ften April 1792. Sn feinen jüngeren Jahren 
übte er vorzüglidy dad Violoncell, wobei er fich ded forgfältigen Unterrichts 
eined Schülerd von Bernhard Romberg, 3. N. Prell, zu erfreuen hatte. In 
den Regeln der Harmonie erhielt er ungerähr anderthalb Jahre lang, zu: 
gleih mit Fr. W. Grund, den gründliden Unterricht feined Vaters. Auch 
befchäftigte er fih 2 Zahre lang unaudgefegt mit dem Clavierfpiele, mußte 
dann aber häufig wiederfehrenden Blutbuftend wegen baffelbe ganz aufgeben. 

Bon 1827 an ungefähr wandte er fidy indeffen, und faft ganz ausſchließlich, 
dem in feiner früheften Kindheit übrigend ſchon mit vieler Liebe gepflegten 
DOrgelfpiele zu, und am 2ten Zuli 1829 auch erhielt er obige Stelle als 

Drganift. Seit der Zeit verfertigte er über 300 Bor- und Nachfpiele, eine 

Cantate mit Orgelbegleitung,, ein (1832 gedructed) Ehoralbudy zum Ham: 

burgifhen Gefangbudhe, und feßte gegen 1000 Choräle, wie 73 ruflifche 
Bolfölieder und Anderes in 4ftimmige Harmonien aus. Außerdem ift er 
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Berfaffer eincd in feiner Art bewunderungswürbigen Septettö für 5 Violon⸗ 
celle, Contrabaß und Pauken, und vieler Clavieraus züge, befonderd von 

größeren Inftrumentale@ompofitionen Spohr's, Beethoven’d, Mozart’ö ꝛc. 

1836 ließ er, nad feiner Borfhrift, von dem Snftrumentenmader 5. ©. 
Schult einen Doppelflügel nebſt 4chörigem Pedal erbauen. Die Koften dazu 
beftritt er hauptfächlich durch ein zu Diefem Zwede erhaltenes Geſchenk von 
dem Fürften Galizin in Moskau. Das Snftrument ift fehenöwerth, und be: 
fundet berrlihe Kenntniffe und große Erfahrungen in der Snftrumentenbaus 
Funft und Afuftif überhaupt. Einen ſchönen Beweis feined pädagogifchen 
Talents bat er in der Bildung feines jegt (1837) 13 Jahre alten Sohnes — 
Friedrich Gottlieb, abgelegt, der bereit fo viele Fertigfeit im Orgel: 
fpiele befi ißt, daß er den Vater in feinem Amte ald Organift Präftig zu unters 

ſtützen im Stande if. 
Earl Schwenke, audgezeichneter Elavierfpieler, guter Componift für 

fein Snftrument und gründlicher Lehrer , ift der zweite Sohn von Ehr. Fr. 
Gottl. ©., alfo Bruder ded vorhergehenden, und zu Hamburg geboren am 
sten März 1797. Vom Vater gebildet, lebt er feit feinem 17ten Zahre ſchon 
beftändig auf Reifen, die ficy vornehmlidy über den Norden von Europa, u. 
dann auch über Deutichland und Frankreich erftredten. Große Triumphe 
feierte er mit feiner Kunft namentlid zu Stodholm, Bergen, Peteröburg, 
Moskau, Wien und Paris. Hier in Paris fo wie in Leipzig find auch bie 
meiften feiner Elaviercompofitionen erſchienen. E find Rondo’, Fantaſien, 

* Bariationen x. von mehr und weniger Schwierigfeit, wie überhaupt fünft- 
lerifiher Qualität. Mit Auswahl angewandt, dürften diefelben befonders 
beim Unterrichte von großem Nutzen feyn. Eine große Meffe, weldye er in 
Paris ſetzte, und zur Aufführung brachte, erhielt felbft deö ſtrengen Cheru— 
bin!’ Beifall. 

Bon minderer Fünftlerifcher Bedeutung find die jüngften Söhne Ehr. 
Fr. Gottl. S's — Guftav und Adolph Schwenke, welde, Zwillingd: 

brüder, am 5ten October 1807 zn Hamburg geboren wurben und jegt zu 
Hoftocd icben, wo fie hauptſächlich auch durch den dortigen Mufifdirector 
Meber ihre mufifalifhe Bildung erhielten. G. 

, Schweran, f. Duba. | 
Schwiegel, oder Schwägel, aub Stamentienpfeife, ein 

veralteted Blasinftrument, dad ganz wie bie Flöte A bee intonirt und in 
verſchiedenen Dimenfionen verfertigt wurde. Die Fleinfte Gattung hatte un— 
gefähr die Größe einer gewöhnlidhen Queerpfeife, lief unten aber in eine 
Peine Stürze aud. In der Nähe diefer Stürze befanden ſich oben auf der 
Röhre 2 und auf ber untern Seite 1 Tonloch für den Daumen. So Fonnte 
dad Snftrument alfo mit einer Hanb traftirt werben, hatte ungeachtet deſſen 
aber einen Umfang von 16 Tönen, nämlid von dem eingeftr. d bi hinauf, 
zum breigeftr. e. Die größte Gattung, welde auch Stamentienbaß 

‚ bieß, wurde, damit jene Tonlöcher, welche bier diefelben waren, von den 
Fingern bequem erreidht werben fonnten, mittelft einer langen meffingenen 
Nöhre, die abwärtd gebogen war, wie ohngefähr bad S bei dem fagotte, an= 
geblafen. — Nachgeahmt warb der Yon des Inſtruments aud früher in 
einer Orgelftimme, welde am gewöhnlihftien Shwiegel, wenn fie 
nämlid im Manuale ftand, und Stamentienbaß, wenn fie im Pebale 
fand, genannt wurde. Diefelbe war und ift vielmehr in manden alten 
Orgeln, in denen fie angetroffen wird, noch eine offene Flötenftimme von 
4 und 2‘ Ton im Manuale, und 8 und 1?‘ im Pebale. 
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Schwindel, Friedrich, eim fleißiger und beliebter Componift des 
vorigen Jahrhunderts; unftät und flüchtig jedoch in feinem Leben; nicht 
länger an einem Orte, ald er feinem Hange zum Vergnügen dafelbft genug 
thun fonnte. Daher mag ed denn auch fommen, daß aus feiner Zugend- 
geihichte gar feine, und aud feiner fpäteren Lebenszeit im Ganzen nur 
wenige Nachrichten mehr vorliegen. Zu Jungs Bunzlau in Böhmen ver: 

beiratbete er fih; dann befand er ſich eine Zeitlang ald Concertmeifter in 
Dienften des Grafen von Wiedtrunfel; um 1770 hielt er fid) im Haag auf; 
fpäter ging er nach Genf, errichtete ein Concert und. bildete die damald junge 
Dumas zur Sängerin, fam dann nah Mühlhaufen in der Schweiz, 1785 
nach Zaufanne, wo er fi aber audy nur wenige Monate aufbielt, u. endlich 
1786 nad Carlsruhe, wo er am 10ten Auguſt deſſelben Jahrs noch ftarb. 
Seine gedrudten Werfe beftehen in 18 Orchefter-Sinfonien, 12 Duetten für 
2 Biolinen, 6 anderen Duetten für Bioline und Violoncell, 6 Duetten für 
Bioline und Bratfche, 6 Quartetten für Streidinftrumente, 4 Claviertrio's, 
6 Flötenduo's, und eben fo vielen Flötentrio's. Die Concerte, welde er 
für die Flöte fchrieb, find Manufeript geblieben; ebenfo feine Opern und 
DOperetten. Unter biefen befanden fid 4 franzöfifche, deren Namen aber felbft 
jest ſchon vergeffen find, und 2 deutſche: „dad Liebedgrab” und „die drei 
Pächter.” Diefe find, ihres leichten, gefälligen Styls wegen, auf mehreren, 
namentlid Meinen Bühnen mit vielem Beifalle zum öftern aufgeführt wor— 
den, und eben deöhalb auch noch hie und da in gutem Anbdenfen. 

Schwingung, die Handlung des Schwingend, d. h. des Bewegens, 
daß die Linie der Bewegung fi um einen Punft dreht; dann aber auıh fo 
viel wie Dödcillation, und in diefem Sinne in ber Mufif die fchnelle, 
zitternde Bewegung, in weldye die fog. tongebenden Körper, wie 5. B. 
Saiten, Glas, Metal, Membranen ꝛc., durd Schlagen, Reigen, Stoßen, 
Reiben, Blafen oder nody andere Mittel gefeßt werden, um wirflidy den ver— 
langten Ton zu erzeugen. Solder Schwingungen Fonnen, nad Berfchieden- 
heit ihrer erregenden Urfachen fowohl ald der Beſchaffenheit der Körper, 
welche fhwingen, gar manderlei Arten feyn: Longitudinalſchwingungen, 
Transverfalfhwingungen, Molecularfhwingungen ꝛc. Ueber alle indeß ift, 
fo wie über die mufifafifche Bedeutung der Schwingungen überhaupt ꝛc., 
in den Artifeln Akuſtik, Refonanz und Schall fon genugfam ges 
bandelt worten. | \ 

Shwingungsfnoten, ſ. Schall; dann vergl. aber auch die 
Art. Akuſtik, Nefonanz und Klangfiguren. 

Scindapfod, f. Sfindapfod. 

Scio, 1) Eleonora de, blühete ald Sängerin zu Anfang bed vo: 
rigen Jahrhunderts, und damald zwar am Churpfälzifhen Hofe. Als 1714 

das Namendfeit des Churfürften zu Inspruck gefeiert wurde, erregte fie 

durch ihren Gefang unter Anderen aud die Bewunderung des Eapellmeifterd 

Stölzel, der eben aus Stalien zu Inspruck angefommen war. — 2) Eine 

andere berühmte Sängerin bed vorigen Zahrhundertd Namend — Scio 

(Madame), lebte fpäter, ſchon gegen Ende des Jahrhunderts, und ſtand am 

bamaligen Thöatre lyrique zu Paris. Ihr Gatte war vermuthlid der Com⸗ 

ponift der Opern „Lisidore et Montrose,“ „Lisia“ und „Le Tamburin de Pro- 

vence ,“ welche in den Zahren 1792 und 1793 auf eben jenem Theater zu 

Parid unter dem Namen Scio aufgeführt wurben. Beſtimmtes ift jedoch 

darüber, wie überhaupt über die Perfon biefed Componiften, nicht mehr 
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Sceiolto (ital. ausgeſpr. ſchjolto), frei, ungebunden; bezeichnet einen 
ungezwungenen, leichten, fühnen Vortrag, wobei die Yöne weniger an eins 

‚ander gebunden ald kurz und entfchieden angegeben werden follen, ohne fte 

jedoch eigentlich zu ſtockiren, und ohne auf der andern Seite auch wieder 

vielleicht in eine gewiſſe Härte und Unzierlichkeit auszuarten. a. 

Scobedo oder E3cobedo (jedod nicht Esco ve do), Bartolomeo, 
gehört unter die guten Tonſetzer des 16ten Jahrhunderts; befonders in die 

Mitte deifelden fcheint feine Blüthezeit zu fallen. Seine Werfe liegen, da 

er, obfhon Spanier von Geburt und Priefter der Diöcefe Segovia, Sänger 
der päbftlihen Eapelle war, im Archive dieſer letzteren noch jeßt in großer 
Anzahl aufbewahrt. Ueber feine mufifalifhe Entfheidung in dem zwiſchen 
D. Vicentino und D. Vincenzo Qufitano binfichtlich, des diatonifhen Klang— 
geſchlechts entftandenen Streite, die ihm nebenbei auch noch zu einer hiftori= 
fhen Perfon gemacht hat, findet man Ausführliche in Hawkins Geſchichte 
Bd. 8 oder in Baini's Merfe über Paleftrina Bd. 1 pag. 349. Letztere 
Quelle bürfte vorzuziehen feyn, da Baini aus d’Anfertd, weldyer mit Scobedo 
gemeinfchaftlic den Streit zu ſchlichten hatte, Originale felbft fhöpfte, wäh— 
rend Hawfind feine Nachrichten von entfernterer Seite, durch die dritte, 
vierte Hand, erhielt. 7*. 

Scolari, Giuſeppe, aus Vicenza gebürtig, um die Mitte des vori⸗ 
gen Jahrhunderts als dramatiſcher Componiſt in ganz Italien ſehr an— 

geſehen, und auch von außerordentlicher Probductivität. Schrieb er für die 
meiften größeren italienifhen Bühnen, fo waren die nambhafteften feiner 
Werke hauptfächlich doch für die zu Venedig beftimmt. Dahin gebören die 
Opern: „Pandolfo“ (1745), „la Fata maravigliosa* (1746), „Olympiade“ (1747), 

„il vello d’oro“ (1749), „Chi tutto abbraccia nulla stringe“ (1753), „la Cas- 
cina“ (1756), „Statira,“ „la Conversazione“ (1758), „Artaserse,“ „Alessaudro 

nell’ Indie,“ „il Ciarlatano“ (1759), „la ‚buuna figliuola maritata“ (1762), 

„Cajo Mario,“ „la Famiglia in scompiglio,“ „la Donna stravagante“ und „la 

Schiava riconosciuta“ (1766). Von allen biefen Opern ift feine ind Deutfche 
überfeßt worden. Gegeben wurde zu Dredden „la Famiglia in scompiglio,“ 
jedoch italienifch. Kenner wollten die Leichtfertigfeit ber harmoniſchen Bes 
handlung tabeln; doch Fonnten fie den Melodien die Annehmlichkeit nicht ab— 

fprehen. Dad Einzige, was von ©. in Deutſchland bekannter geworden 
iſt, war ein Violinconcert, aber auch dies nur im Manuſcript. Im Original 
befand ſich daſſelbe nebſt einer Sinfonie in Breitkopf u. Härtel's Sammlung. 

Scolien, f. unter Sk. — Sfolien. 
Scordato (ital.) — verftimmt; Violino scordatoe — verftimmte 

Violine; Viola scordata — verftimmte Viola. 

Sdegnoso (ital.) — gehäffig, troßig; kommt felten vor, und be— 
zeichnet immer einen etwas rafchen, wilden, kurz abjtoßenden, fräftig rauhen 
Vortrag, ohne befondere Nuancirung der einzelnen Xöne. a. 

Sebaftiani, 1) Claudius, um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
Organift, und berühmt als foldher; dennoch aber Bann jest Nichts mehr 
über ihn berichtet werden, ald daß er der Verfaſſer des in feiner Art höchſt 
intereffanten Werf3: „Bellum musicale. inter plani et mensuralis cantus re- 
ges, de Principatu in musicae provinciae obtinendo contendentes“ ift. Daſ— 
felbe ward zum erjten Male-1553, dann 1563 und 1568 gedrudt. Andere 
mufifalifhe Schriftfteller .ahmten feinen Ton und Styl in diefem „muſikali⸗ 
fen Kriege” mehrmals nad, jedoch nie mit fo viel Glück. Wer fi weiter 
für dad Buch interefüirt, findet den Inhalt ausführlic in Forkel’3 Literatur. 
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— 2 Soanned Sebaftiani, geboren zu Weimar, war in der zweiten 
Hälfte des 1Tten Jahrhunderts Brandenburgifher Capellmeifter. Man bat - 
von feinen Eompofitionen noch die geiftlihen und weltlichen Lieder von 
Gertrud Müller, und eine 5ftimmige Paffionsmufif mit Begleitung von 6 
Snftrumenten nebſt Baß. 

Sebaſtianidi Albano, P. Ruigi, ein italienifcher Geiftlicher und 
mufifalifher Schriftfteller, ftarb zu Nom Anfangs Wär; 1809. In Italien 
find mehrere mufifalifhe Werke von ihm befannt; in Deuiichland nur fol: 
gende: „Elemens theoriques de la musique“ (Nom 1789), u. „Maniere faeile 

et süre de composes les fugues“ (Venedig 1802). Urſprünglich waren dieſe 
Werke aber wahrfcheinlich italienifchy abgefaßt, und find ‚entweder: nur die 
franzöfifhen Titel, oder vieleicht vollftändige franz. Heberfeßungen davon 
nah Deutichland gefommen. — 

Secchi (Vorname), nächſt Lebrun einer der größten Hoboenvirtuoſen 
des vorigen Jahrhunderts, und in manchen Stücken, namentlid was Bart: 
beit ded Tones und ein fanfted Ziehen deſſelben in der Melodie anbetrifit, 
noch über jenen großen Meifter gefchäßt, ber ihn wieder an Fertigkeit, Bra— 
vour ıc. übertraf, ftand Anfangs in der damaligen Ehurfürftl, Hofcapelle zu 
Münden, ging 1784 aber von da auf Reifen; durdwanderte ganz Frank: 
reih, Holland und Stalien, und nahm endlich, gegen 1800, ein En= 
gagement zu Turin an. Bon dem Augenblide an fehlen alle Nachrichten über 
ihn. Bon Geburt war er ein Staliener ; aber er fcheint fhonin früher Zugend 
nah Deutſchland gefommen und bier aud hauptſächlich gebildet zu feyn. 
Schubart fagt in feiner Autobiographie, daß S's Spiel eine Füße Schwer: 
muth“ in ihm erweckt babe. 33. 

Sechsachteltakt. Es giebt 2 Arten Sehdachteltaft: die erfte if 
eine fog. gemifhte Taktart, und urfprünglidy aus dem Zweivierteltafte ent- 
ftanden, indem nun jedem Viertel noch ein Punft beigefeßt wurde ; die ‚zweite 
ift eine zufammengefeßte Taktart, indem aus 2 Dreiashteltaften ein einziger 
gebildet wurde. Beide Arten, unter denen übrigend Fein gar wefentlicher 
Unterfchieb befteht, haben gleiche Tafttheile, nämlich 2, einen. guten u. einen 
ſchlechten, und find alfo gerade Xaftarten, die in beiden Fällen bezeichnet 
werden dur zu Anfange eined Tonſtücks oder einer. RER Im 
Uebrigen vergfeiche man den General:Artifel Ta ft. ; 

Scehfer, ein Sab von 6 Taften, f. Ab ſatz. | 
Scehövierteltaft, eine ungerade Taktart, bei welder in‘ jedem 

Takte zwar 6 Viertel enthalten feyn müffen, aber doch nur.3 Hauptzeiten 
oder Xafttheile vorfommen: 1 guter und 2 ſchlechte. Jene beginnt mit dem 
sften, diefe mit dem ten und sten Viertel. So ift denn der Takt gewiſſer— 
maßen aud 2 Dreivierteltaften zufammengezogen, oder durch die Augmen— 
tation-der Achtelnoten im Dreivierteltaft entitanden. Sm VEROUNRR 
den Generalartifel Takt. J 

Sechter, Simon, K. K. Hoforganiſt in Wien, —— den * 
October 1788 zu Friedberg in Bohmen; erhielt erſt im Uten Lebendjahre 
von dem dortigen Regenschori, Johann Maxandt, einigen muſikaliſchen 
Bor = Unterricht, und fing darauf felbft zu. componiren.on; jedoch bios nach 

dem Gedächniſſe, Alles ſogleich nach einzelnen Stimmen zu Papier gebracht, 

ohne noch eine Ahnung vom Partitur-Sabe zu haben. . Seiner Beftimmung 

zufolge widmete er ſich fpäter dem Schulsebrface in Pfarrfirchen uu. in Linz; 
begab fich aber 1804 nach Wien, mit dem ieſten Entichluife, von nun an ganz 

der Tonkunſt zu leben. Sein Landsmann, Leopold Kozeluch, und Hartmann, 

ein Schüler Sireicher's, extheillen ihm einige Unterrichtsſtunden im Efavierk 
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fpiele, und durd Informationen gewann er, bei angeborner Genügfamfeit, - 
den nothbürftigen Lebensbedarf. Nah 7 fterilen Zahren übernahm er das 
Mufitmeifteramt in dem 8. 8. Blinden: Inftitute. Bei dem Entwurfe und 
der Audarbeitung ded Lehrplaned, um den armen, gefichtölofen Zöglingen 
die Theorie in einem geordneten Syfteme praktiſch beizubringen, reifte in ihm 

“ immer mehr und mehr die entichiedene Vorliebe für die ſtrenge Schreibart, 
und er arbeitete fortwährend mit nie zu fättigender Begierde in diefem fei- 
nem Lieblingsfache. Glücklicher Weife famen einige feiner Audarbeitungen 
bem- Punftverftändigen Abbe Marimilian Stadler zu Gefiht, der auf den 
erften Blick ein feltened contrapunftifhed Xalent darin erfannte, und von 
diefem Momente an deifen wärmfter Mäcen wurde. Auf feine gewidhtige 

Empfehlung fam S. bei ber 1824 in der K. K. Hpfcapelle erfolgten Apertur 
primo loco in Vorfchlag, beftand fiegreih unter feinen Mitbewerbern die 
Probe, und erbielt, zu feiner eigenen Ueberraihung, den faum im Traume 
gehofften Ehrenplag. Seitdem befchäftigt er fih, da ihm fein Dienftberuf 
reichlihe Muße vergönnt, unaudgefegt und größtentheild mit Kirchen: 
Gompofitienen, unterrichtet fowohl feine eigenen Kinder ald angehende Kunſt⸗ 
jünger, die mit Ernft zur Fahne Polihymnien’d5 zu ſchwören geſinnt find, 
und führt übrigens ein fehr zurücgezogenes, ächt patriarchalifches Stillleben. 
Nur der Fleinfte Theil feiner ungemein zahlreichen Werke ift durch den Druck ver= 
breitet; fehr werthvolle derfelben hat Nägeli veröffentliht und durdy fein 
Kennerurtheil nad Berdienft gewürdigt. Er felbft dürfte wohl ſchwerlich im 
Stande feyn, einen vollftändigen Catalog feiner Werke zu entwerfen; was 
er jedoch, außer. den Jugendverſuchen, in chronologiſcher Reihenfolge feit 
dem Zahre 1806 eigenhändig verzeichnete, befteht in Folgendem: 1 komiſches 
©Sertett „il Confuso ;*‘ Duverture in C; „die Erfindung ded Kuffed,“ Geb. 
von Schlegel; 3 Elavierftüde; „das Lied von der Glocke;“ 1 zweichörige 
Vocal-Meſſe; mehrere Lieder von Bürger; 1 furzed Negiuem ; 1 Dopppel- 
Sonate in B; Chöre aud der „Braut von Meffina;” 48 beutfche Tänze; 
Meſſe in F; 6 Menuetten; 3 Polonaifen; Fantaſie in C= Moll; desgl. in 
Des:Dur; 1 Vocal-Terzett; Trio in C; Quartett in Es; 1 Cantate; viele 
Clavierſtücke und Lieder für das Blindeninititut; 2 Quartette in C und F; 
2 Parthien Variationen; 12 Märfche; 2 Quartette in G= und C-Moll; 4 
Menuette, 1 Jagdſtück; Andante in A; Ecoffaife in G- Moll; 1 fugirtes 
Credo; 1 Boral:Quartett; Yantafie in C, Es und F; „dad Lieb vom braven 
Manne;” Bariationen in Es; 17 Walzer; desgl. 12; „die Kuh ;” 1 Vocals 
Quartett; . „das Eleufinifhe Feſt,“ mit Orchefter-Begleitung; Sammlung 
deutfcher Volkslieder; Sonaten in G, E, D, Es, C, G und Des; Fantaſien 
in FissMoll, As, B, H:Moll, G-Dur, E⸗Moll und C; 4 variirte Thema’; 
Deögl. in As; 5 Menuetten; Jagdſtück; einzelne Adagio’d, Rondo’, Polo- 
naifen, Sonaten, Fantaſien 20. ; "geiftliche Lieder = Melodien, contrapunftifch 
durchgeführt; 24 Präludien und Fugen; Fantaſien in Hz, Cis: u. Es-Moll; 

Sftimmige Choral⸗Meſſen; Ylöten:Quartette, Quintette u. Sertette; Adagio’s, 
Rondo’d,- Fugen und Canon's; 8 Menuette; Graduale in H= Moll und 
Offertorium in G; 2 Meffen in phrygiſcher und Iydifcher Xonart; Verfetten 
und Präludien; 2 Bomifche Chöre; 72 Canon's in ’vermifchten Intervallen ; 
Variationen im ftrengen Style; 1 Pianoforte-Concert; einzelne Lieder, Prä- 
Indien und Fugen : Variationen ; ein Lehrſyſtem der Compofition; Tantum 
ergo, ald Canon; 1.6theilige FugeinF ; Miferere inG ; große Walzer ; 24 Biolin- 
Solo's; deutſche Tänze; 2 contrapunktifhe Nondo’s; Fuge in F-Moll; Te 
Deum in D; Kirchenduette; Chöre und Solo-Motetten; 21 varlirte Kirchen: 
lieder; Requiem: in E minore; Ofter: Ehöre;. Mllelujas $uge; 48 contra= 

i 
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yunftifche Säge für dad Pianoforte; „der Taucher“ von Schiller; Bocal- 
Meffe in H; viele Fomifche Gefänge; „die heilige Eliſabeth,“ Romanzen- 
Eyclud von Th. Hell; 104 Variationen über ein Thema von 104 Takten; 
Te Deum in C, ald Choral; Quartett in D; 2 Präludien a la Palextrina ; 
„bie Bürgſchaft“ und „der Gang nad dem Eifenhammer” von Schiller; 
24 fugirte Trio's; 20 Meſſen in A, C, Es, D, C, B, A, D, F, E. C, G, 
Es, D. H⸗-Moll, C, D, B, D und D-Moll, ſammt den zuſtändigen Graduale's 
und Offertorien; 3 Iutroitus. — 

Sechszehnfüßig, ſ. Fußton. 
Sechszehntel (ſechszehn⸗Theil-⸗Note), ſ. Geltung (der Noten) 

und Note. 
Seckendorf, Carl Siegmund Freiherr von, geboren am 26ften 

November 1744, Sohn eined Marfgräfl. Baireuthiſchen Minifterd, erhielt die 
mufterbaftefte Erziehung, unter welder auch fein ausgezeichnetes mufifalifches 
Talent gedeihte, ward frühzeitig Weimar’iher Cammerherr, 1784 Preußifcher 
Gefandter im fränfifchen Kreife, und farb 1785 zu Ansbach. Er war ein 
vortreffliber Clavier- und Violinfpieler, und neben feinem Anſehn als 
Dichter und Schriftjteller überhaupt audy berühmt ald Lieder-Componiſt. 
Mehrere Sammlungen Volks- und anderer Lieder find von ihm gedrudt 
worden. Sm Manufeript Pannte man noch andere- Compofitionen für 
Glavier und für Violine von ihm, vornehmlid ein halbed Dußend Streich— 
quartette, die von Stennern felbit fehr gefhäßt wurden. Bon dem Singfpiel 

„Supertia’ ift er blos Dichter, nicht Componiſt; fo wahrfcheinlich ed feyn 
möchte, daß er ed für fich felbft zu einem dramatiſchen Compofitiondverfuche 
verf.:tigte. U. 

Secondo «ital.) — zweiter; mit weibliher Endung seconda — 
zweite; in ber Mufif immer der Gegenfaß von primo und prima, alfo 
die Bezeihnung der zweiten Stimme unter zwei Stimmen einerlei Art, ald: 
Violino seeondo — zweite Violine, Vivla seconda — zweite Biola, Corno se- 

eondo — zweited Horn ꝛc. Zn viers oder überhaupt mehr ald zweihänbigen 
Clavierſachen bezeichnet ed die zweite oder Baß-Parthie. Man muß hier da- 
bei dad Wort partito fuppliren. a. 

Secrited, altgriehifher Tonkünſtler, aus Numidien gebürtig, er= 
fand nad Athenäus einen Nomos zur Ehre der Eybele, u. die fogenannten 
Lybiſchen Flöten. 48. 

Sectionalzeile,f. Satz. 
Secunde, ein biffonirended Intervall von 2 Stufen (secundus tonus 

— der zweite Ton), dad in der praftifhen Mufif in 3 verſchiedenen Größen 
oder Gattungen gebraudt wird, nämlih ald Plein, groß und übermäßig 
(f. Sntervall). Die Pleine Secunde ift das Fleinfte diatonifche Inter— 
vall, dad in der Prarid vorfommt, ober ber fog. große halbe Yon, wie e—f, 
h-c, ber ſich in ber Dur-Xonleiter jedesmal zwiſchen ber dritten u. vierten 
und der fiebenten u. achten Stufe befindet, in der Moll-Xonleiter aber aufs 
wärtd zwiſchen der zweiten und dritten und fiebenten und achten, abwärts 
zwifchen der zweiten und dritten und fünften und fechften. Sein Verhältniß 
ift immer 15 : 16. — Die große Secunde, die eben aud bad ift, was 
man gewöhnlidy einen ganzen Ton nennt (f. Intervall und Xon), be 
fteht aus einem Pleinen und großen halben Zone, wie c—d, d—e x. In 
jeder diatonifhen Xonleiter ift fie 5 Mal enthalten, denn jede ſolche Xonleiter 
befteht aud 7 Stufen, und Feine Secunden oder halbe Töne fommen, wie 
wir gefehen haben, nur 2 darin vor, Dedhalb heißt diefe Xonleiter auch) 
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diatoniſch, d. i. wörtlich: durchtönig, durch ganze Tone gehend, ganztünig. 
Das urfprüngliche aritymetifche Verhältniß der großen Secunde ift verfchie= 

den, denn in feiner Xonleiter Fann, der Temperatur wegen, der ganze Yon 
durchweg in einerlei Größe auögeübt werden, fondern man hat große und 
Peine ganze Töne. Der große ganze Ton fteht in dem Berhältniife von 8:9, 
der Pleine in dem Berhältniffe von 9 : 10. Beide find große Secunden. Der 
nächſte Grund dieſer Berfchiedenheit ded äußeren Größenverhältnifjes der 
großen Secunde liegt in der Theilung der großen Terz, welche befanntlich 
aud 2 ganzen Tönen oder großen Secunden befteht, zwifchen denen aber nicht 
gleiche harmoniſche Differenzen ftatt finden können. Diefed ergiebt fi, wenn 
man bie große Terz harmoniſch theilt (f. Theilung der Berhältniffe), denn 
in diefem Falle befommt der erfte ganze Ton dad Berhältniß von 8:9 u. 
der zweite 9 : 10, und ed befteht alfo zwifchen beiden der Unterfchied von 
80 : 81 oder einem fyntonifhen Comma. — Die übermäßige Secunde 
enthält einen ganzen und dann nod) einen Fleinen halben Xon, wie c—dis, 
f—gis, as—h, und ihr eigentliches Verhältniß ift alfo 64 : 75. — Betrachten 
wir nun aber die 3 Arten der ©. binfichtlidy ihres Größenverhältniffed in 
der Ausübung überhaupt, fo finden wir, daß bei dem berrichenden temp e= 

rirten Xonfyfteme die Meine Secunde zunächſt in dem angegebenen reinen 
Verhältniſſe nur zwifchen e—f, fia—g und h-c vorfommt; zwifchen c -des, 
d—es und g—as hat fie die Größe von 243 : 256; zwifchen dis—e. (—ges 
und ais—h die Größe von 128 : 135; bei a—b 483 : 512; bei cis—d 
2048 : 2187, und bei gis—a 4096 : 4347. . Die große Secunte findet ſich in 
dem reinen Berhältniffe von 9 : 10 nur zwifhen d—e; g-—a wird in dem 
Berhältniffe von 144 : 161; a—h in dem von 161 : 180; fis— gis oder 
ges—as und h—cis in dem von 3645 : 4096, u. alle übrigen in dem reinen 
Verhältniffe von 8 : 9 ausgeübt. Und von den übermäßigen Secunden ent- 
balten c—dis, d-eis, f-gis, g—ais und b—cis das etwas größere Ber: 

hältniß von 27 : 32; ges —a dad mindere von 135 : 161, und es—fis wie 
as—h und des—e dad von 1024 : 1215. — Bei der Berehnung der Ali— 
quottöne «f. d.) it die Secunde dad erſte Intervall, das als ein diſſoni— 
rended bervortritt. Daher behaupten mande Theoriſten auch, daß alle Dif: 
fonanzen ihren Grund in der Secunde haben. Doch fehe man über das 
Meitere der Secunde ald Diffonanz für ſich diefen Artifel. Hier ift in 
diefer Hinfiht nur noch zu bemerfen, daß, wo fie im Zufammenflange er= 
ſcheint, nicht die Secunde felbft, fondern der Grundton derfelben das eigent: 
lich diffonirende Ende des Sntervalld if. Wäre died nicht, fo wäre erftend 
fein Grund vorhanden, dad Intervall vorzubereiten und aufzulöfen, was 
eben jened Verhältniffes wegen aber gefihehen muß, und zweitens bejtände 
dann gar fein Unterfchied zwifchen Secunde und None, bei welcher leßterer 
dad obere Ende ded Intervalls gegen den Grundton dijfonirt, und bei wels 
her alfo audy dad obere Ende vorherliegen und aufgelöft werden muß. An 
Figur a ift die Diffonanz eine Secunde, in Figur b aber eine None: 

a. b. 

= — — 8 — * 7% - 

Die Yurlöfung der Secunde geſchieht alfo allemal um eine Stufe abwärts 
in die Tonica. Ungewöhnliche Auflöfungen der Secunde find Umkehrungen 
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der Auflöfungen der Septime, denn die Secunde iſt, weil dad untere Ende 
ded Intervalls diffonirt, immer nichts Anderes ald eine umgefehrte Septime. 
Auch bei der übermäßigen Secunde tritt in der Auflöfung ‚der obere Theil 
allemal eine Stufe abwärts; nur in Anſehung der Zergliederung der Süße, 
in welchen diefed Sntervall vorfommt, weichen die Anſichten unferer Theo— 
riften von einander ab. Davon jedoch bringt der folgende Artifel- Secunden= 
Accord dad Nöthige bei; und über die pfychifhe' Natur der Secunde über: 
haupt iſt bereitd in dem Generalartifel Intervall gehandelt worden. 

Secundenaccord. Es giebt mehrere Accorde, in welden eine 
Secunde enthalten it, und die daher Secundenaccorde heißen fünnten; aber 
man pflegt nur diejenigen unter denfelben mit diefem Namen zu belegen, die 
aus Secunde, Quarte und Serte beftehen, und die übrigen, in welchen fich 
jederzeit auch noch eine Quinte dazu gefellt, Secundquintenaccorde 
zu nennen; von welchen bier aber in einem befonderen Artifel die Rede ift. 

Sener eigentlihe Secundenaccord, der aus 2, 4 und 6 bejteht, bildet fid Durch 
die dritte Umfehrung des eigentlihen Septimenaccordd, bei weldher die Sep: 
time in den Baß zu fichen fommt, zu ber nun die übrigen Töne des Ac— 
cordes ‚ welche feine anderen ald die des Dreiflanges über der Xonica find, 
fih wie 2, 4 und 6 verhalten, und beöbalb dem Accorde auch wohl den 
Namen Secundquarten= od. Seeundquartfertenaccord geben. 
Daraus ergiebt fih, daß, fo viele Gattungen Septimenaccorde ed giebt, auch 
eben fo viele Gattungen Secundenaccorde feyn Fünnen. Der Eecunden 
accord kann enthalten einmal: die große Secunde in Begleitung der über- 
mäßigen Quarte und großen Serte, u. dies, fowohl in der Dur: ald Moll: 
Zonart, allemal auf dem vierten Tone der Xonleiter (fg hd,degis h); 
ferner : die große 2 in Begleitung der reinen 4 und Fleinen 6, und dies in 
der Durtonart auf ber fechiten Stufe der Leiter (a hd f), und in der Moll⸗ 
Xonart entweder auf dem Grundtone oder auf der fünften Stufe der Leiter 
(e is a c); drittend fann ber ©. enthalten: die große 2 mit der reinen 4 
und großen 6, und zwar in ber Durtonart auf dem Grundtone, und der 
zweiten und fünften Stufe, in der Molltonart auf der dritten, vierten und 
fleinen fiebenten Stufe der Leiter; viertend: die übermäßige 2 in Begleitung 
der übermäßigen 4 und großen 6, diefe aber nur auf der Fleinen fechiten 
Stufe der Leiter einer Molltonart (f gis hd); fünftens: die Fleine 2 in: 
Begleitung der reinen 4 und ber Fleinen 6, in der Durtonart nämlid auf 
der dritten und fiebenten Stufe der Leiter (e fa c, hceg), und in der 
Molltonart auf der zweiten und fünften Stufe; fechftens: die Fleine 2 mit 
der reinen 4 und großen 6, aber nur auf der zweiten Stufe ber Keiter einer 
Molltonart, und enblidy fiebentend auch, wenn auch nur Äußerft felten fo 
vorfommend, die Meine 2 mit der verminderten 4 und Fleinen 6, nämlich, 
jedody auch nur bier, auf dem unterhalben Tone in einer Molltonart (gis a 
ce). Natürlich muß auf jede Art von Secundenaccord eine Auflöfung fols 
gen, da er ein biffonirender Accord ift, und muß dad eigentlich diffonirende 
Intervall auch eigentlich vorbereitet werben, und Beides zwar, Vorbereitung 

und Auflöfung, in der Grundftimme, denn bier ift die Diffonanz enthalten, 
wie fchon in dem vorigen Artifel Secunde gezeigt wurde. Doch leidet diefer 
Satz einige Ausnahmen, die wir in dem Folgenden näher bezeichnen. Am 
gewöhnlichften geſchieht Die Auflöfung in den Öertenaccord, wie in Beifpiel 
a, oder in ben Sextquintenaccord, wie in Beiſpiel b: 
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Zuweilen wird auch der auflöfende Accord ein Dreiflang (durdy den Trug— 
fhluß), der dann erft mobulirt, wie in Beifpiel ce, oder die Oberftimmen 
bfeiben bei der Auflöfung der Grundftimmen liegen, und verwandeln fi in 
einen Septimenaccord, wie in Beifpiel d, oder die Auflöfung gefchieht, jedoch 
nur höchſt felten, in einen Quartfertenaccord, wie in Beifpiel e: 

€ 
— — 3 —4 

Wenn bei dem Gebrauche des Secundenaccordes mit der übermäßigen 
Quarte (des gewöhnlichſten S's) der obere Theil der Secunde vorher liegt, 
fo kann ber untere ober eigentlich diſſonirende Theil auch ohne Vorbereitung 
eingeführt werden, wie faft bei jeder Modulation durch dieſen Accord, und 
bier in Beifpiel f, und im freien Sabe kann dieſer Accord mit der über= 
mäßigen Quarte, wo er auf bie vierte Stufe der Xonleiter fällt, immer ohne 
Vorbereitung angefchlagen werden, fiehe Beifpiel g: 

Höchſte Vorfiht muß beim Gebrauch des Secundenaccorded mit ber über: 
mäßigen Secunde angewendet werden. Biele Theoriften wollen in diefem 
Falle auch das untere Ende des Sntervalld, alfo wie bei jeder anderen Se— 
cunde, ald den eigentlich diffonirenden Ton anerfannt wijfen; Andere bins 
gegen lehren umgefehrt bad obere Ende bed Intervalls ald die eigentliche 
Diffonanz, die vorbereitet u. aufgelöft werden müjfe. Im Grunde ift weiter 
Fein Unterſchied zwifchen beiden Anfichten, ald der des Namens bed Accorded, 
der aber wahrlich nicht viel zur Sache felbit thut. Will man durchgehends 
dad untere Ende ded Intervalls ald das diſſonirende anerfannt wiffen, nun 
fo ift 3. B. in folgendem Gabe 
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der zweite Accord Fein übermäßiger Secunden-, fondern ein folder Nonens 
accord; will man aber beim Gebraudy der übermäßigen Secunde durchaus 
von der Regel abweichen und bad obere Ende ded Intervalls den diffoniren= 
den Ton genannt wiſſen, nun fo ift eben diefer Accord Fein übermäßiger 
Nonen-, fondern ein folder Secundenaccord, bei dem die Secunde um eine 
Stufe über fi tritt: die Sade, die Harmonie, bleibt diefelbe, und auch ihre 
grammatifalifhe Bedingung. Daß in gebundenen Süßen der Eecundenaccord 
mit der großen und Fleinen Secunde oft wechſelsweiſe mit anderen Accorden 
vorfommen kann, ergiebt ſich von felbft und bringt fchon die Schreibart 
mit fib. Ausführliches darüber gehört in die eigentlidhen Lehrbücher ber 
Eompofition. — Was die Bezifferung diefed Accorded in der fog. Generalbaß⸗ 

r .6 
fehriit betrifft, fo fann diefelbe feyn: blos 2, oder - oder . Sft eind von 

den Sintervallen erhöht oder erniedrigt, fo fann ed durchaus nicht in der Be— 
zifferung audgelaffen werben, fondern muß ftehen, und zwar mit dem Zeis 
chen der Erhöhung oder Erniedrigung, wovon im Weiteren fchon ber Art. 
Bezifferung hanbelt. 

Secunden-Fuge,f. Fuge. 
Secundiren, fagt man wohl für: zu einer Melodie oder einer Haupt: 

fimme eine zweite (secunda vox) Stimme fpielen oder fingen, die natürlich 
dann tiefer liegt und fidy gewöhnlicdy in Terzen, Serten und Quarten mit 
jener fortbewegt. Am gewöhnlihften fommt der Ausdruck bei Bladinftrus 
menten, und bier zwar beim Horn und bei der Trompete vor. 

Secundquarten= und Secundquartfertenaccorbd, fiehe 
Secundenaccord. 

Secundquintenaccord, iſt eigentlich kein anderer als der Se— 
cundenaccord mit zugefügter Quinte; doch entſtehen aus dieſer Zufügung fo 
manche andere harmoniſche Verhältniſſe, daß nothwendig ſich wieder ein 
ganz neuer Accord und zwar von verſchiedenen Gattungen daraus bildet. In 
den Artikeln Undecimen- und Terzdecimenaccord iſt der ſyſtemati— 
ſche Zuſammenhang dieſer verſchiedenen Gattungen als Stamm: und ab— 
ſtammende Accorde näher entwickelt. Beſchäftigen wir uns hier daher nur 
noch mit dem Weſen bed Accordes für ſich ſelbſt. Wie bei allen Secunden⸗ 
accorden ift auch bei allen Gattungen des Secundquintenaccorded der eigent= 
li diffonirende Yon dad unterfte Ende des wefentliden Intervalled (ber 
Secunde) und alfo in der Grundftimme enthalten, und überall aud muß 
derfelbe hier vorbereitet und eine Stufe abwärts aufgelöft werden. Praktiſch 
benüßt wird der Accord in 5 verfchiedenen Xonzufammenftellungen : 1) ohne 
Verbindung mit irgend einem andern Sntervalle blos mit Verdoppelung der 
Quinte oder des oberen Endes der Secunde, in welchem alle die Secunde 
groß und die Quinte rein it, und der Accord hauptſächlich in gebundenen 
Sägen zur Aufhaltung ded Sertenaccorded dient: 
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MTTFR 13 R 
2) mit Eeeunde, Quinte und Quarte, in weldem Falle ebenfalld die 2 
4 und 5 aber rein find, u. der Xccord in der gebundenen Schreibart haupt: 
fächlid zur Aufhaliung des Sertquintenaccordes dient: 

3) mit Secunde, Quinte und Xerz, in welchem alle aber die 2 meift Klein, 
die 5 rein und die Xerz groß ift, und der Accord zur Aufhaltung des Terz— 

quartenaccorded im gebundenen Style gebraudt wird. Ein Beifpiel dürfte 

überflüfftg feyn. 4) mit Secunde, Quinte und Sexte, in weldem Falle die 
2 wieder groß ift, und der Arcord vorfommt, wenn die Quarte ded gewöhne 
liben Secundenaccorded durch die Quinte aufgehalten werden fol: 

en — 

I 
Endlich 5) mit Secunde, Quinte und Septime, in welchem Falle der Accord 
ebenfalld zur Aufhaltung ded gewöhnlichen SecundenaccorNed gebraucht 

‚ wird, und inöbefondere zwar zur Yufhaltung der Serte. Die Einfachheit 
diefed Sabed macht nady dein Bisherigen jedes Beifpiel unnöthig. Auch die 
Bezifferung des Secundquintenaccorded ergiebt fi aus obigen Beifpielen von 
felbit: alle Intervalle müfjen bezeichnet werden, nur wenn der Accord in 
Gefellihaft einer Terz erfcheint, darf die Quinte wohl in der Bezifferung _ 

Bi 

5 i 

wegbleiben, und ftatt 3 blos - ftehen. 
2 

Sedetze, der jest ganz veraltete Name eined einfüßigen Octavens 
regiiterd in ber Orgel, alfo eine Octave, die aber um mehrere Octaven höher 
ftand ald die Grundftiimme, und um biefed, außer dem Fuß-Maaße, auch 
mit dem Namen zu bezeichnen, wohl fo, in biefer —— der Octaven⸗ 
höhe (von sedecim — 16), genannt wurde. 

Sedlazef, Johann, geboren zu Ober-Glogau in Schlefien am 6ten 
December 1789; erlernte feined Vaters Profeffion, dad Schneiderhandiwerf, 
und übte fi, aus befonderer Neigung, ganz ohne Anleitung am feierabente 
im Flötenfpiel. 21 Jahre alt wanderte der freigefprocdhene Gefelle in bie 

Fremde, trat zu Xroppau bei einem Meifter in Arbeit, der, zugleich auch 
Theater-Billeteur, biöweilen ihn zu den Opern:Borftellungen einfhmuggelte, 
was für ben Punftempfänglihen Nadelhelden jederzeit ein köſtlicher Ohren: 
fhmauß war. Ueber Ollmüß und Brünn pilgerte er nad Wien; ſchneiderte 
und muftcirte nach Herzenöluft; u. da er noch vor feinem Auszuge aus der 
Heimath auf Befehl des Grafen Franz von Opperödorf, welder an bem 
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ihönen Raturtalente ſich erfreuete, von einem feiner Kammer: Capelliften 
die wichtigften Handgriffe praftifch erlernt hatte, und berfelben durch eifernen 
Fleiß vollfommen mächtig geworden war, konnte er, ald vielfeitig brauchbar, 
bei Serenaden und Privat-Mufifen fidy verwenden laffen, wurde Orcheſter⸗ 
Subftitut, endlich wirflided Mitglied, und ſchwur von diefem Zeitpunfte an 
ausfchließlih zu Polibymnien’d Fahnen. Nicht lange, und er errang den 
Ruf eines ausgezeichneten Ylöten= Birtuofen, welcher durch interimiftifche 
Kunftreifen ftetd fi) noch mehrte. Sm Zahre 1818 beſuchte er Münden 
Augsburg, Stuttgart und Helvetien’d Haupt= Kantone; zwei Zalıre fpäter 
Prag, Dreöden, Leipzig und Berlin; nad kurzen Zwifchenräumen zog es 
ihn bin ind SHefperidenland, wo Eitronen und Goldorangen blühn; zuerft 
produzirte er fich, fürftlidy belohnt, vor dem Monarchen-Eongreß zu Verona ; 
ging dann mit Empfehlungdbriefen an Freiherrn von Rothſchild in Gefell- 
ſchaft eines kaiſerlichen Cabinets-Couriers nah Neapel; fchiffte im Sommer 
1823 nach Sicilien über ; mußte einen furdtbaren Meerfturm beftehen, und 

erlebte in Palermo alle Schreden ded Erdbebens. Die ftille Woche des 
nächſten Sahres feierte er in Rom, wo er durch den Cardinal Eonfalvi dem 
Pabfte vorgeftellt u. von demfelben mit Lobſprüchen über feine Meifterfchaft 
entlaffen wurde. Nachdem er‘, bezüglich eined Augenjibeld, Livorno's Heils 
bäder mit beftem Erfolge gebraucht hatte, durchzog er aufder Rückreiſe noch: 
mals Stalien; fpielte zu Neapel vor dem Kronprinzen von Preußen, bei 
Korb Hamilton und anderen Standeöperfonen; in Florenz vor dem Groß— 
berzog; in Parma vor der Erzherzogin Marie Louife; in Lucca bei Hofe; 
in Mailand vor dem Vicekönig; in Modena bei der Herzogl. Familie; des⸗ 
gleidhen in Turin, Genua (wo er Paganini’d intereffante Befanntfchaft 
machte), Bologna, Bicenza, Venedig, Trieft u. f. w. Von Wien aud bes 
friedigte er den lange genährten Wunſch, wieder einmal feine Eltern, viel⸗ 
leicht zum legten Male, zu fehen; nun trat er die Reife nad) Paris an, und 

auch dert genoß er, wiewohl erft nach fo manchen, nur durch unerfchütterliche 
Bebarrlichfeit niedergefämpften Hinderniffen, die Ehre, bei, den Herzogen 
von Orleand und Grammont, der Herzogin von Berry, ja fogar vor dem 
Könige fih bören laffen zu dürfen, und ein Paar öffentlich veranftaltete 
Goncerte brachten ihm, nebft würdigender Anerkennung feiner Kunftfertigfeit 
3000 Francs ald baaren Ueberſchuß. Seit der Mitte ded Jahrs 1826 domi= 
cilirt ©: in London, in angenehmen Berhältniffen eines aus Neigung ges 
ſchloſſenen ne —d. 

Seebad, Andread, geboren zu KXiefentyal bei Erfurt am 14ten 
Sanuar 1777, und geftorben zu Magdeburg ald Organift an ber St. Ulrichs⸗ 
firche am 28ften Zuni 1823. Bon früher Jugend an zeigte er eine hervor— 
ftebende Anlage und Neigung zur Muſik. Den erften Unterricht barin 
empfing er von feinem Vater, der Schullehrer war, und von feinem 13ten 
Sabre an feßte er dad Clavier- und Orgelfpiel unter Kittel’ Leitung fort, 
bis er im October 4791 zum Stadtmufifud Roſe in Ronneburg in die Lehre 
fam. Während der 5 Zahre, die er bei bemfelben zubrachte, lernte er ziem— 
li alle gebräuchlichen Snftrumente behandeln. 1796 trat er ald Hornift in 
dad DOrchefter ded Theaters zu Magdeburg, und erweiterte bier feine Kennt— 

niffe und Fertigkeiten durch den Unterricht ded Mufifdirectors Pitterlin und 
des wenig gefannten, aber guten Contrapunftiften Zachariä. 1799 ward er 
zum Organiften und Seminarlehrer am Gymnaſium des Klofterd Berge bei 
Magdeburg, und 1813 zu der Stelle befördert, von welcher ihn der Tod, wie 
gemeldet, abrief. Seebad war ein gründlicher und gefhidter Mufiflehrer, 

fertiger Elavier= u. Orgelfpieler, in früherer Zeit auch guter Hornvirtuofe. 
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Daneben fpielte er noch, wenn auch nicht mit großer Virtuofität, doch rein 
und präcis, Violine, Bratiche und Bioloncell; kannte die Behandlungsart 
aller übrigen Inſtrumente, und befaß endlich gründliche Kenntniſſe im Orgel: 
bau. Sn allen diefen Beziehungen wirfte er viel Gutes in Magdeburg und 
der Umgegend; befonders aber als Eoncertdirector. Das Orcefter in Magde— 
burg ward dur ihn zu cinem namhaften Grade von Bollfommenbeit ges 
bildet. Seit 1840 famen durch ihn in den Concerten zu Magdeburg viele 
ältere claffifche Werke zu Gehör, welde bis dahin dort gänzlih unbefannt 
geblieben waren. Zu dem Zwecke gründete er auch einen Gingverein, der 
fortwährend, bis zu feinem Xode, unter feiner Leitung ftand. Bon feinen 
Eompofitionen ift außer einigen Chorälen mit mellsmatiſchen Sopranfolo’s 
für jenen Singverein und mehreren Pleineren Arbeiten wie Arrangements 
für die fyreimaurerloge Nicht befannt geworden: doch befanden fich unter 
feinem Nachlaffe viele Choralvorfpiele, Trio's und Fughetten für die Orgel, 
die tüchtige contrapunftifche Kenntniffe und Fertigkeiten, wie ein fleifiges 
Studium der älteren Mufifwerfe beweifen. Seebady’3 Nachfolger im Amte 
war Mühling. ; —p. 

Seeber, Nicolaus, zuletzt Hof: und Stadtorganift und Orgelbauer 
zu Römpild, war geboren zu Hayna bei Römhild 1680, und befuchte bis zu 
feinem 11ten Zahre die Schule bafelbit; dann bid in fein 15tes Zahr die 
Stadtichule zu Römhild, und erhielt endlicdy bier auch) von dem damaligen 
Stadtorganiften Johann Günther Harraß Unterricht im Elavieripiele. Indeß 
war fein Beruf nody ganz unbeftimmt, bid er ald Schreiber in die Dienfte 
bed Amtmannd zu Themar fam, und bier Gelegenheit fand, unter Anführung 
eined geſchickten Meifterd die Orgelbaufunft zu erlernen. Nun widmete er 
fich diefer mit allem Fleiße und Ernite, übte fi) nebenbei im Orgelfpiele, und 
erhielt endlich fogar aud, ald Erfolg feiner raftlofen Beſtrebungen, die 
Stadtorganijtenftelle dafelbfi. In feinen Uebungen, namentlid im Orgel: 
fpiele, nimmer rubend, gelangte er wunderbar ſchnell aud zu einer bedeuten- 
den Gelebrität. 1705 fhon warb er ald Organift nad Amfterdam berufen ; 

doch folgte er fpäter wieder, aus Liebe zu feinem Baterlande, einer Eins 
ladung nah Römhild, wo er nun auch noch bei dem Shoforganiften Käfer 
die Eompofition ftudirte, dann zum Hofmufifus, und ald Käfer ald Eapell- 
meifter nady Hildburghaufen Fam, ald deſſen Nachfolger auch zum Hoforga= 
niften ernannt wurde. Neben diefen Uemtern trieb er fortwährend noch die 
Orgelbaufunft, und mit vielem Fleiße. In der Gegend von Würzburg, 
Bayreuth, Hildburghaufen, Schleufingen, Römhild und Fulda ftehen zufam= 
men nicht weniger ald 56 Werke, die er neu gebaut hat. Ferner machte er 
als Orgelvirtuofe viele größere und Peinere Reifen, namentlid in die Rheins 
gegenden u. nach Schwaben. Und endlich that er ſich auch ald Eomponift von 
vielen guten Kirchenſachen hervor. Zwei volle Zabrgänge find von diefen 
noch vorhanden. Er erreichte ein hohes Alter; doch läßt fich die Zeit feines 
Todes nicht mehr genau ermitteln. So Biel ift gewiß, daß er Alters halber 
zulegt feinen Dienft nidyt mehr verfehen Fonnte, und auch die Orgelbaufunft 
einftellen mußte, die dann von feinem Schwiegerfohne fortgeführt wurde. 

Seeger, ober böhmifh Zegert (Segert), Zofeph, berühmter Or- 
ganift am Dom und an der Klofterfirdhe der Kreugberren in Prag, fo wie 
einer ber wenigen wirflidy guten Gontrapunftiften des 18. Jahrhunderts. Er 
war umd Jahr 1720 zu Bzevin in Böhmen geboren und befaß in feiner 
Jugend eine vorzüglich ſchöne Altftimme, welde, ald ihn feine Eltern früh: 
zeitig auf eine Schule nad Prag ſchickten, dafelbft allgemein gefiel. Durch 
diefe wurde er aud) dem dafigen berühmten Organiften Czernohorsky befannt, 
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bald ein ſehnſüchtiges Verlangen nach tieferen muſikaliſchen Kenntniſſen 
an dem Knaben warnahm, und dies auch auf's bereitwilligſte und unent⸗ 
geltlich befriedigte, worauf derfelbe unter feiner Leitung und durch uner= 
müdlichen Fleiß, fowohl im Orgelfpiele wie in der Theorie der Muſik, fchnell 
zu einem auögezeichneten Künftler emporblühete. Ums Zahr 1750 wurde 
er ald Drganift in Prag angeftellt und feitdem verbreitete fidy fein Ruhm 
immer weiter, SKeifer Joſeph der Zweite fagte mehrmald von ihm: „Ich 
babe nie einen fo vortrefflihen Orgelfpieler gehört. Auch der Kaiferliche 
Gapellmeifter Saßmann gab ibm dad Zeugniß, daß er der befte ihm befannte 
Drganift fey, und Doctor Burney befräftigte nicht nur dies Urtheil, fondern 
rühmte auc noch feine ausgedehnte Befanntichaft mit den Werfen aller 
großen Mufifer in Eurdpa, fo wie feinen fanften, gefälligen und zuvor— 
fommenden Charakter im Umgange. BZugleih war Seeger ein gründlicher 
"Lehrer des Generalbaffes und ded reinen Sabed, der die meiften unmittelbar 
nad ihm blühenden berühmten Xonfünftler Böhmens gebildet hat, und von 
denen man, nur 5. A. Kotzeluch, Miöliwerzef, Briri, W. Praupner, V. 
Maſchek. 3. E. Duſſik, F. Duſchek und 3. Wittajfef nennen darf. Endlich 
farb diefer würdige und vielfacdy verdiente Meiſter, deifen Andenfen in 
Böhmen nie erlöfhen wird, in Prag am 22ften April 1782, etwa 62 Jahre 
alt. Er bat eine lange Reihe von Meilen, Vespern, Motetten, Litaneyen, 
Palmen und andere Kirhenftüde, fo wie auch viele Ehoräle, Präludien, 
Fugen, Zoccaten u. f. w. für die Orgel gefest, aber blos handichriftlic) 
binterlaffen. Der größte Theil feiner Werke fam nad) feinem Xobe in die 
Hände des verftorbenen Eoncertmeifterd Ernft in Gotha, weldher von ihnen 
beraudgegeben hat 8 Xoccaten und Fugen für die Orgel, mit einer Borrede 
von Mufifdirector Türk in Halle (Leipzig bei Breitfopf und Härtel 179). 
Später find noch gejtochen worden: Präludien für die Orgel (Leipzig bei 
Hofmeifter.) Ward. 

Seele, f. Stimmftod. 

Segert, f. oben Seeger. 

Segno_(ital.), Beiden, f. Alsegno. 

Segue, oder siegue, (ital.) — es folgt; fteht oft am Ende einer 
Notenfeite, um anzudeuten, was auf der folgenden Seite folgt, z. DB. siegue 
Allegro — ed folgt dad Allegro xc. 

Sehling (nicht Selling), Joſeph, geboren zu Xeifing in Böhmen, 
blühete ald Eomponift um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, und war 
damald an der Wtetropolitanfirche zu Prag ald Muſikus angeftellt. Man 
bat von feiner Arbeit noch viele Kirchenfachen, befonders Meſſen, Offertorien, 
und vor Allem fog. Paftoritia und Requiemd, die vor Zeiten fehr beliebt 

unb aud weit verbreitet waren. Auch fehrieb er .eine Oper, die bei Gele— 

genheit der Krönungdfeier der Kaiferin Maria Thereſia zu Prag im Ele 
mentinifhen Sefuiter-Collegium aufgeführt wurde. 

Sejan, einer der größten Orgelfpieler Frankreichs im vorigen Jahr⸗ 

hunderte, war Organift an. der. Kirche ©. Sulpice zu Parid, und farb 

daſelbſt zu Anfang des laufenden Jahrhunderts. Diele ftellten ihn dem 

Abt Vogler völlig gleich, doch beftätigte ſich dies Urtheil durch ein Eoncert, 

welched er noch 1796 auf feiner herrlihen Orgel gab, nad Ausſpruch eines 
competenten Richters, nicht ganz, obſchon ed immer nod) Beweis genug gab, 

daß in Franfreich felbft, wenigftend damals, fchwerlid irgend ein anderer 
DOrgelipieler lebte, ‚der über oder auch nur neben ©. zu ſtellen war. Auch 

Wuſitallſches Berion VI. 21 



322 Seidel — Seidler 

componirte er Vieles für bie Orgel, wovon mehrere herrliche Bart gedruckt, 
aber in Deutfchland nur wenig befannt geworden find. 

Seidel, Friedrich Ludwig, ftarb am Tten Mai 1831 zu Berlin als 
Königl. Preußifcher Gapellmeifter. Ueber feine Zugendgefhichte vermögen 
"wir Nichts zu berichten. Sein Geburtsjahr muß in die Zeit um 1760 

fallen, denn feinem äußeren Auöfehen nad erreichte cr ein Alter von etwa 
70 Sahren. Zn der Mufif war er ein Schüler des Capellmeifterd Reicharbt, 
den er auf mehreren Reifen begleitete. Mit viel Glück widmete er fi 
in feinen früheren Jahren auf beffen Rath der geiftlichen Muſik, und bes 
fleidete von ohngefähr 1792 an geraume Zeit die Organiftenftelle an ber 
Marienfirhe zu Berlin, bid ein befreundetes Berhältniß mit dem Gapells 

meifter Bernhard Anfelm Weber ihn zu deffen treuen Gehülfen und thätie 
gen Mitarbeiter beftimmte, fo daß er zulegt ganz dem Kirchendienſte ent= 

* fagte und unter Sfflands Sntendanz ald Mufifdirector (demnächſt Capell— 
meifter) bei der Königl. Oper mit unverdroffenem Eifer fungirte. Theil— 
nehmenbe Gefälligfeit, Ausdauer und Fleiß, wie ein ungemein weiches, fanftes 
Gemüth waren die ſchätzbaren Eigenfdhaften, durch welche er mehr mit 
Liebe ald Autorität im Dienfte wirfte. Als Componiſt zeigte er ſich befon- 
derd in Pfalmen, Hymnen, Motetten und Liedern, wie in eimigen Melo— 

dramen und Gingfpielen. Natürlie Melodie, reiner Sab und richtige 
Auffaſſung der Gedichte, mehr fentimentale Empfindung ald Fräftige Be— 
handlung find die Hauptvorzüge derfelben. Auch mehrere wirffame Theater: 
mufifen zu Schaufpielen bat ©. geliefert, die zu ihrer Zeit dem Zwecke 
entfyrachen, obne auf ben Glanz befonderer Genialität Anſpruch machen zu 
wollen. st. 

Seidel, Ferdinand, um die Mitte ded vorigen Jahrhunderts Hof: 
componift ded Erzbifhof zu Salzburg, war zu Falkenberg 1705 geboren. 
Er genoß dad Glück, von Rofetti in Wien Unterricht auf der Violine zu 
empfangen, und befand ſich 1732 nebft feinem jüngeren Bruder in der @apelle 
des Grafen Zerotin in Falkenberg. Darauf wurde er in der Gapelle bed 
Erzbiſchofs zu Salzburg angeftelit, zeichnete fi als ein Meifter auf der 
Violine aus, und wechfelte wochenweife in der Direction der anfehnlichen 
Gapelle mit dem Capellmeifter Eberlin und den beiden SHofcomponiften 
Ehriftelli und Leopold Mozart. Sein Todesjahr ft nicht befannt. Er hat 
viele Sinfonien, Concerte und Solo's für die Violine gefchrieben, die zu 
feiner Zeit zu den fhwierigften ihrer Art gezählt wurden. Daher mag es 
denn auch fommen, dad im Ganzen nur fehr wenige von feinen Compofitionen 
gedruct wurden. Wir willen nur ein Heft von 12 Menuetten für bie 
Raute (Leipzig 1759. In Manufeript befand ſich Vieles von ihm, nament⸗ 
lich viele Biolinduo’s, in der Breitfopf-Härtelfhen Sammlung zu Leipzig. 

Seidelmann, f. Seydelmann. 
Seidler, Ferdinand Auguft, erfter Violinift in der Königl. Hofe 

capelle zu Berlin, ein ausgezeichneter Meifter auf feinem Snftrumente, ift 
geboren zu Berlin am 13ten September 1778, und ein Schüler des berühmten 
Eoncertmeifterd Haaf. Gein Talent entwidelte fi ungewöhnlich früh. 
Bereits in feinem 10ten Sahre durfte er in der Capelle ded Königs Frieds 
rih Wilhelm II. mitfpielen, und gleich nad) feiner Sonfirmation erhielt er 
eine wirkliche Anſtellung in derſelben als Hofmuſikus. Als der König ftarb, 
machte er eine große Reiſe durch Deutſchland, Holland, Frankreich und 
Rußland. Damals gehörte S. in der That zu den erſten Biolinſpielern 
Deutſchlands, und fo machte er überall viel Glüd. * Wien — er ſich 
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längere Zeit auf, von 1811 bis 1815, und ald er in leßterem Zahre nad 
Berlin zurüdfebrte, erhielt er die Stelle eined”erften Violiniſten. Was 
Deutlichfeit im Vortrage, reine Erecution und Sutonation, wie fhönen Ton 
anbelangte, übertraf ihn aud damals noch ſchwerlich ein anderer Spieler, 
wenn er auch an technifcher Fertigfeit, grandiofen Bogen und Bravour 
vielleicht manchem Zögling der neueren Schule nadyftand. Seit 1824 ohn= 
gefähr hat er dad öffentliche Spiel ganz aufgegeben. Seine Frau — Caro— 
line, gevorne Wranibfy, Tochter des befannten Gapellmeiiterd und Com— 
poniften Wranitzky, und Schwefter ber Sängerin Kraus = Wranigfy, mit 
der er ſich 1813 zu Wien verheirathete, it eine vortrefflihe Sängerin, aus 
der Wiener Schule, weldye befanntlidy aber, fo gut fonft für den Geſang, Die 
mimifche Bildung zu fehr vernadhläffigt. Die Folgen davon find ed denn au, 
was wir an diefer unferer Künftlerin zu tadeln haben. Ald Sängerin für fidy 
betrachtet, ift fie wahrhaft ausgezeichnet zu nennen. Fertig überhaupt befißt 
fie bei einer durchweg reinen und Plaren Stimme von 2 vollen Octaven 
Umfang eine fo anmutbhig natürliche Geläufigfeit, wie fie felten bei einer 
Sängerin getroffen wird. Cie begann frühzeitig ihre theatralifche Laufbahn 
in Wien, und feste fie mit dem beften Erfolge audy dort, fo wie auf Fleinen 
Kunftausjlügen nach Peſth, Preßburg ıc. fort, bid fie 1815 mit ihrem Gatten 
nad Berlin-fam, und nun bier ein dauernded Engagement als erfte Sän- 
gerin am Königl. Hoftheater gewann. j st. 

Seiffert, Carl Theodor, Organift an ber Stadtkirche zu St. 
Menzel in Naumburg an ber Saale, ein noch junger Mann, aber achtungs— 
werther Meifter auf feinem bercifchen Snftrumente wie auf dem Glapiere 
und als Mujifer überhaupt. Er bildete fid zuerft in Bredlau, dann bis 
1830 in Berlin, unter Klein, Zelter, Bach und Grell, und wurde von da 

aud nady Naumburg zu der fchönen Hildebrandifhen Orgel gerufen, bie, 
4834 unter feiner Aufſicht reparirt, ein wahres Prachtwerf if. Seit diefer 
Reparatur bat er au ſchon mehrere glänzende Concerte darauf geneben, 
und feit 1835 die Leitung ded Sängervereind zu Naumburg übernommen, 
mittelft welches er num überhaupt dort den Sinn für klaſſiſche Mufif auf 
alle Weife zu beleben ſucht. Ald Componijt arbeitete er für Gefang, Orgel 
und Pianoforte; doch ift erit Weniges von ihm zum Drud befördert wor: 
den: ein Heft Lieder und Gefänge für eine Singftimme mit Begleitung des 
Pianoforte, Orgel:Bariationen über den Choral „Ein’ feite Burg ift unfer 
Gott,” und dergleichen über den Choral „Straf mich nicht in deinem Zorn.” 

Seitenbewegung (motus obliquus), f. Bewegung. 
Seiß von Seißenbadh, Zofeph Anton, geboren zu Bernang 

in der Schweiz 1709, brachte feine Schuljahre in den Benedictinerflöftern 
bei St. Johann zu Toggenburg, dann zu Merau bei Bregenz und endlich 
bei den Sefuiten in Waldkirchen in der Coſtnitzer Schule zu, wo er überall 
auch gründlichen mufifalifhen Unterricht empfing, und bezog hierauf bie 
Arcademie zu Infpruf. Nach vollendetem academifhen Curs bocirte er eine 

Zeitlang zu Welſch-⸗Michael bei Trient den Choral, und ging dann nad) 

Venedig und Padua, wo er bei dem berühmten Grotti nod, die Compofition 
und Snftrumentalmufif ftudirte. In den AuguftinersOrden zu Grüß hierauf 

aufgenommen, ward er in feinem 23ften Zahre bafelbft Prerbyter regen» cho- 

rum und theologifher Nepetent. Nach diefem bekleidete er noch verſchiedene 
geiftlihe Wemter, ging endlidy aber zur evangelifhen Kirche über, und zwar 

zu Nürnberg, wohin er fi zu dem Zwede gewendet hatte, und wo er nun 

zunächſt außerorbentliher Lehrer und Vicarius bed Gantord, 1741 aber 

21” 
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wirklicher Cantor und Präceptor an der Schalder-Schule wurde, und died 
blieb bid an feinen Tod 1772. 

Seirad, Joſe Antonio Carlos, Ritter vom Chriſtus-Orden und 
Organiſt an der ©. Baſilica zu Liffabon, geboren zu Coimbra 1704, erlangte 
einen großen Ruhm in feiner Kunft, obfchon er bereit3 41742, alfo erft 
38 Sahre alt, farb. Daher wurde feine Leihe auch auf das felerlichfte 
vom ganzen Portugiefiichen Hofe begleitet. Man ſchätzte ihn aber nicht blos 
feined Orgelfpield, fondern aud) feiner Compofifionen wegen. Aufbehalten 
find von bdenfelben noch eine Sammlung 4= und Sftimmiger Meſſen, Te 
Deum laudamus für 4 Chöre, verfchiedene 2= bis Aftimmige Motetten mit 
Snftrumentalbegleitung, und „Setecentas Tocates de Cravo.“ 

Selah. Die Chaldäer überfeben diefed oftmals in den Pfalmen vorkom⸗ 
mende hebräifche Wort durch: aflezeit, immer, von Ewigfeit zu Ewigfeit; mit 
welhem Rechte und aud welchem Grunde aber, läßt ſich nicht begreifen. 
An einigen Stellen führt diefe Ueberfegung fogar einen offenbaren Unfinn 
berbei. Gleihwohl haben fie viele Spätere beibehalten. Sicher hat das 
Hort eine muftfalifhe Bedeutung; indeß weldye? darüber wird nody immer 
gefiritten. Die Griedyen gebrauchen dafür durchgängig das Wort Dia- 
psalma, dad eine Veränderung der Melodie, einen Wechfel im Vortrage 
bedeutet, und diefe Erflärung bat fo lange Bieles für fih, ald dad Wort 
Gelah in der Mitte oder überhaupt im Berlaufe des Gefanged (Textes) 
vorfommt, wo allerdingd dadurch angedeutet werden Fonnte, daß irgend eine 
Henderung im Gefange, fey ed nun binfichtlicdy der Melodie ſelbſt oder ihrer 
Tonart, oder vielleicht nur eine Pauſe eintreten folle, während welcder die 
Snftrumente allein fpielten, oder noch eine andere, vorgenommen werden 
folle; allein wenn dad Wort am Scluffe ded Geſanges fteht, und bier 

wird ed in ben Pfalmen am häufigften angetroffen, muß diefe Erflärung noth— 
wendig wegfallen. Mehr ald wahrfcheinlid fommt dad Wort ber von 
dem hebräiſchen Verbum Salal, u. d. h. erheben, erhöhen; Selah war alfo 
wohl ein Zuruf an die Snftrumentiften unter den Leviten, daß fie jeßt, nach— 

dem der Gefang (oder nun auch nur ein Haupttheil deifelbem) vollendet war, 
ihr Ritornell oder Zwifdenipiel, wenn wir und fo ausdrüden dürfen, das 
zum Schluß gewöhnliche Snftrumentenfpiel in einem erhöheten Xonmaafe 
anjtimmen follten, um die Erhebung der Gemüther zu Gott zu vollenden : „wir 
haben gebetet — Selah! — und ed erfchalle der Chor der Pofaunen und 
Paufen und trage auf den Schwingen feines mächtigen Klanges empor unfere 
Herzen zu den bimmlifchen Heerſchaaren“ — würden neuere Dichter vielleicht 
ihrer Pfalm befchliegen. Diefe Erflärung paßt nicht allein zu der durch— 
gängigen Conftruction ded Worted im Xerte felbft, fondern auch zu feiner 
etymologifhen Bebeutung, und wird beftärft endlich durch die hohe Idee, 

‚ weldye die Hebräer, befonderd zu den Zeiten Davids, von der Wirkung 
ihrer inftrumentalifhen Tempelmuſik hatten. So trat denn allerdings aud) 
mit dem Worte Selah, ed mochte in der Mitte oder am Schluffe des Ge— 
fanged vorfommen, eine allgemeine Paufe in diefem ein, weil jest die In= 
firumentaimufif einige Zeit allein wirkte. Dr. Sch. 

Seldius, Georg Sigismund, Kaiferliher Vice-Canzler zu Wien, 
war ein vorzüglicher Zautenfpieler. Geboren zu Augdburg am 2iften San. 
1516, hegte er von Jugend auf eine große Liebe zur Muſik. Seined aud= 
gezeichneten Lautenfpield wegen ward er in feinen Sünglingsjahren ſchon 
an verfchiedene Höfe geladen. Auch Kaifer Marimilian fchäste ihn Apäter 

deöhalb fehr. Oft wurde er von demfelben eingeladen, um fich an feinem 
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Zautenfpiele zu ergößen. Einer folchen Einladung wollte er auch am 26ften 
Mai 1565 folgen, ald unterwegd nad dem Kaiferlihen Luſtſchloſſe fein 
Wagen auf einmal umfiel und er dad Leben dabei einbüßen mußte. Der 
Kaifer ließ feine Bildfäule verfertigen und ſetzte dieſelbe ald Denkmal auf 
fein Grab. Ä 0. 

Selihiud, Daniel, blühete ald Componift zu Anfange des 17ten 
Jahrhunderts. Aus Wien gebürtig war er bid 16235 Mufifdirector zu 
Hefenfteim bei Dredden, dann aber folgte er einem Rufe ald Braunſchweigiſcher 
Hofcapellmeifter nah Wolfenbüttel. Sein Todesjahr fann nicht mehr angegeben 
werben. Bon feinen gedrudten Werken find no ein Paar Sammlungen 
4= bis 6ftimmiyer Paduanen, Galliarden, Intraden, Euranten ꝛc.; ein Werk 
von 24 geiftlihen lateinifhen und deutfchen Eoncerten und Palmen Davids 
für 2-12 Stimmen, und ein Weihnachtsgeſang (als Neujahrwunfh an 

etlihe Erfurtifhe Rathsherrn), aus den Zahren 1614, 1615, 1619 und 1625 
befannt. 

Selle, Thomas, geboren zu Zörbig in Sachſen am 23ften März 
1599, war biö 1624 Rector zu Werjelbur in Dithbmarfen, dann bid 1636 in 
Heide, und bis 1641 hierauf Cantor zu Itzehoe, von woer ald Stadtrantor, 
Ganonicud minifterialid und Mufifdirector nah Hamburg berufen wurde, 
und dies blieb bid an feinen Tod, den 2ten Zuli 1663. Selle galt zu feiner 
Zeit für einen der gelehrteften Mufifer und gründlichften Eontrapunftiften, 
und wirflid aud findet fich dieſer Ruf in feinen Werfen bethätigt. Es 
beitehen diefe in einer Monophonia harmonico — latina; vielen Kirchen 
concerten ; geiftlihen Liedern, worunter namentlich feine Melodien zu Riſt's 
„Seelenluft“ fi auszeichnen; Paftorellen, Canond , Motetten u. a. Unter 
den Melodien, welde er zu Riſt's „Muſikaliſche Feſt-Andachten“ febte, 
befinden fih aud die Ehoräle „Nun giebt mein Jeſus gute Nacht,“ und 

„Werde Licht, du Stadt der Heyden.” S's Bildniß ift mehrmals in Kupfer 
geftohen worden, und ein ziemlich ausführliches Verzeichniß von feinen 
gedructen Compofitionen theilt für den Sntereffirten Gerber in feinem 
alten Xonfünftlerlericon mit. 

Sellitti, Giufeppo, aus Nom gebürtig, gehört zu den guten Com— 
poniften, welche um die Mitte ded vorigen Jahrhunderts in Italien lebten. 
Uebrigend brachte er fhon 1733 eine Oper (Nitveri) von feiner Compofition 
zur Aufführung, und feßt man den Schluß feiner fünftlerifhen Thätigkeit 
ohngefähr in die Zeit um 1770, fo läßt fih annehmen, daß er viele Werke 
zu Tage gefördert bat; doch iftin Deutfchland fait Feind davon näher befannt 
geworden. Und daf fein Fünftleriiched Leben ſich bis fo weit herauf erftredt, 
beweift die Thatſache, daß 1765 noch eine neue Oper von ihm auf bem 
Theater della Palla zu Rom gegeben wurde. 

Sellner, Zofeph, Mitglied der f. f. Hofcapelle zu Wien und Pro- 
feffor der Oboe am Wiener Eonfervatorium der Muſik, ift zu Landau im 

Elfaß, gegenwärtig zum k. Baierifchen Mheinfreife gehörig, am 18ten Mai 

41787 geboren, verließ jedoch früh feine Vaterftadt, da fein in franzöfifchen 

Militairdienften ftehender Vater 1792 mit dem Condéſchen Corps zu ben 

Defterreihern überging. Etwa 6 Jahre alt, erlernte Sellner von einem 

weniger ald mittelmäßigen Lehrer die Flöte fpielen und machte in Furzer 

Zeit ſolche Fortfchritte, daß er ſich in feinem Sten Jahre öffentlich in Concerten 

hören laſſen fonnte. Sonderbar genug, war diefer höchſt lückenhafte Unterricht 

der einzige, ber ihm auf dem Felde praftifcher Muſik je zu Theil wurde. 

Bon ſich ſelbſt und durch feine immer fteigende Liebe zur Tonkunſt angefpornt, 
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lernte ©. ſpäter die Violine ſpielen und trat, kaum 15 Jahre alt, um feine 
Leidenſchaft zur Muſik zu befriedigen, ald unobligater Xrompeter bei einem 
Defterreihifhen Cavallerie-Regimente ein, mit weldem er den Feldzug von 
1805 bei Ulm u. f. w. mitmachte. Während feiner Dienftzeit lernte ©., ohne 
einen Meifter zu haben, nebft der Trompete und dem Horne auch die Clari— 
nette und ließ ſich auf leßterem Snftrumente mehrmals öffentlich als Con— 

tertipieler hören. 1808 begehrte er feine Entlaffung und folgte, nad kur— 
zem zu feiner theoretiih = mufifalifhen Ausbildung benusten Aufenthalte in 
Prag, dem Rufe ald Eapellmeifter auf den Gütern eined Grafen in Ungarn, 
wo er eine audgezeichnete Harmoniemufif und ein vorzüglihes Streichquar⸗ 
tett fand. Ald Capellmeifter leitete er nur die Orcheſterſtücke mit ber Violine 
und fpielte bei der Harmoniemufiß die erfte Oboe, auf welches Snftrument 
er fih mit folder Vorliebe legte, daß ed bald fein Hauptinftrument 
wurde, und er 1811 fid fhon auf demfelben im Theater zu Pefth öffentlich 
hören laffen durfte. 1813 folgte er dem Rufe Earl Maria von Weber’d u. wurde 
erfter Oboift im Orchefter des Theaterd zu Prag, wo er fibh wicderholt 
ald Eoncertipieler producirte und fih nebitbei auf der alleinerlernten 
Guitarre zugleich mit dem berühmten M. Giuliani hören ließ. Die 3 Jahre, 
welche ©. in Prag zubrachte, benügte er zu feiner höheren mufifaliiden 
Ausbildung und genoß den Unterricht des ald gründlicher Xheoretifer und 
ausgezeichneter Tonſetzer befannten 3. M. Xomafchef. 1817 verließ er 
Prag und wollte eine Reife nach Stalien unternehmen, doch erhielt er in 
Wien, wo er fih vor dem allerhöchſten Hofe in einem eigenen Eoncerte 
und mehrmals im Theater hören ließ, eine Anftellung ald erfter Oboift bei 
dem F. k. Hofoperntheater, und verließ ſeitdem dieſe Refidenzftadt nicht mehr. 
4822 wurde er Mitglied der k. F. Hofcapelle, fpäter Profejfor der Oboe am 
neu errichteten Confervatorium der Nuſik in Wien, fehrieb für diefes In— 
ftitut eine Oboefchule, die aud) in Parid nachgedruckt wurde, und erhielt 
im Jahre 1823 nebftbei die Oberleitung der Uebungen und @oncerte der 
Zöglinge. Componirt hat S. mehrere Concerte, Rondo's, Polonaifen, 
Bariationen u. f. w. für die Oboe mit Orchefterbegleitung, mehrere Stüde 
für Harmoniemufif, für Guitarre und andere Inſtrumente, jedoch find von 
feinen Arbeiten nur die fhon erwähnte Oboeſchule und mehrere Guitarres 
Eompofitionen im Stich erfhienen. Als Birtuos für fich leiftet ©. Aus: 
gezeichneted; er hat die Stellung der Klappen auf der Oboe bedeutend ver= 
vollfommnet und fi dadurch nicht allein in den Stand geſetzt, Schwierigkeiten 
zu beftegen, die man früher für unausführbar hielt, fondern auch, was die 
Hauptſache ift, die vollfommenfte Gleichheit ded Tones erzielt. Im Orcheſter 
zeichnet er fi durch Präcifion, ſchönen Mangvollen Ton und guten Vortrag 
aus, und faßt den Geift der auszuführenden Compoſition mit allen, ſelbſt 
ben feinften, Nüancen auf. Ad Orcefterdirector hat er im Eonfervatoriuni 
fih große Berdienfte erworben, und ihm verdanft dad Inſtitut, daß Pie 
Zöglinge felbft ſchwierige Compofitionen mit Leichtigfeit ausführen. Als 
Lehrer der Oboe gebührt ihm befondered Lob. Die Zahl der von ‚ihm 
gebildeten Schüler ift bedeutend und Wenige verftehen ed fo wie er, durch 
wohl bedachte Strenge und rajtlofen Fleiß das fchlummernde Talent zu 

werfen und zur Blüthe zu bringen. Als Componift ift er gründlich und 
macht feinem Lehrer Xomafchet Ehre. 18. 

Selmer, Heinrih Chriſtoph, Hobvenvirtuos, geboren zu Güſtrow 
1725, ftand Anfangs zu Strelik, wo er fi auch ald Mufifer gebildet hatte, 
in Meflenburgifchen Dienften ; ging dann aber nah Berlin und blied hier 
unter Graund Direction in den Jahren 1748 und 1749 erfte Hoboe in de.n 
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DOpernordeiter mit. Nach dem Tode ded Herzogs von Meklenburg-Strelitz 
nahm er einen Ruf in die Eapelle zu Gotha an; doch leiftete er demielben 
nicht Folge, ald der Herzog von Meklenburg-Schwerin glei darauf ihn 
nah Ludwigsluſt einladen ließ, und er dadurch wieder Gelegenheit zur 
Rückkehr in fein Vaterland erhielt. Außer‘ der Hoboe blied er auch die 
Flöte mit großer Fertigkeit, doch verdankte er fein aroßed künſtleriſches An⸗ 
fehen mehr ber für damals ungemeinen Kunftfertigfeit, womit er die Hoboe 
zu behandeln verftand. Uebrigend brachten die außerordentlihen Anftrenguns 
gen, mit welden er die Hebungen auf derfelben betrieb, au einen fehr 
franfhaften Zuftand feined Körpers zu Wege, dem zu begegnen er nah und 
nach immer mehr fi) von der Muſik zurüdziehen, und 1770 endlich diefelbe 
ganz aufgeben mußte. Sein Herzog ernannte ihn nun, in Erinnerung feiner 
ehedem fo meifterlidhen Leiftungen auf feinem Inſtrumente, zum Hofrath und 
wies ihm eine paffende Beichäftigung in dem Schloſſe an, die er, im Beſitze 
der größten Achtung in feiner Umgebung, fortfeßte, bis 1787 der Tod ihn 
aller irdifhen Arbeit überhob, Den noch vorliegenden Zeugniffen von Obren= 
zeugen zu Folge muß ©. befonderd im Adagio und cantabeln Bortrage 
unübertrefflich gewefen feyn. 

Selneccer, Nicolaus, hieß eigentlich Schelleneder, und war 
geboren zu Hersbruck am Sten December 1532. Zum Geiftlihen be: 
ſtimmt erhielt er feine erſte wilfenfchaftlide Bildung auf der Schule 
zu Nürnberg. Seines auserordentlihen Xalentd wegen ließen ihm bie 
Eltern aud Unteriht in der Mufif ertheilen, und die Fortſchritte, welche 
er darin machte, waren fo raſch, daß er ald Knabe von 12 Jahren fchon 
eine Zeitlang den Organiftendienft in der Eapelle zu Nürnberg verfehen 
Fonnte, und daß ber König Ferdinand, alder S. einmal in der Beöper fpielen 
gehört und vergebens die Eltern erfucht hatte, ihm den Knaben mitzugeben 
und auf feine Koften fit der Mufif widmen zu laijen, feinen Sängern den 
Befehl zur heimlien Entführung des kleinen Meifterd ertheilte. Doc) 
gelang auch der Plan nicht, und ©. ward Geiltliher, Hofprediger zu Dres 
den, dann Doctor und Profeifor der Theologie zu Leipzig, endlih Super: 
intendent, 1589 indeß wieder abygelebt, und flarb am 24ſten Mai 1592. In 
feiner lebten Zeit war er auch, nad langer Unterbredyung, al3 Componift 
wieber thätig geweien, hatte die fieben Bußpfalmen und eine Sımmluny 
riftliher Lieder und Kirchengeſänge componirt und heraudgegeben, und 
dad macht ihn denn auch für die jebige Zeit noch merfwürdig , indem fich 
unter diefen Geſängen die noch jet gebräuchlichen Choräle „Wach' auf mein 
Herz und finge,“ „Allein Gott in der Höh' fey Ehr,“ und „Singen wir 
aus Herzens Grund‘ befinden. Dr. Sch. 

Semeiograpbie, Fommt aus dem Griehifhen her, von anteıov 
— Zeichen, u. Ygapeıw — ſchreiben, u. iftder umfaffende Namefür Zeichenlehre, 
alfo in der Mufif der Notirungdfunft, welche in fich begreift: die Kenntniß 
der Linienfyfteme, der verfchiedenen Schlüjfel,.der verfchiedenen Noten felbit, 
der Paufen, Verfeßungdzeichen, der Bogen, Punkte, Stride, Vortrags- und 
afler anderen muflfalifhen Zeichen, und endlih auch der mufifalifhen Hetho— 

graphie oder Rechtſchreibung, die nothwendig aber wieder eine genügende 

Kenntniß der mufifalifhen Grammatif bedingt. Auf alle diefe einzelnen 
Gegenftände brauchen wir und hier nicht weiter einzulaffen, da fie nicht allein 

unter ihren befondern Artikeln, fondern auch ſchon in den Artifeln Noten: 
fhrift, Notenſyſtem und den dort angezogenen in jeder Beziehung 
hinlänglich erklärt worden find. Einige fagen für ©. au Semiotif, 
aber nicht ganz richtig, den Semiotif ift eigentlich die Krankheitszeichenlehre 
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der Medicin. Eine ganz eigene Art der mufidalifhen ©. ift auch bie 
Ziffernfhrift E. d.). 

Semi _ «ital.) — bald; kommt in der Muſik in verfchiedenen Zufam= 

menftellungen vor. — Ueber Semibrevis f. Geltung (ber Roten) und 
Menfuralmufif. — Semieroma (Mehrzahl semicrome), wört— 

lid: halbes Achttheil, ift der italienifhe Name der Sechzehntel-Noten. — 
Semidiapente, (Halb-Quinter ift die verminderte Quinte. — Semi. 
diatersaron (Halb:Quarte), die verminderte Quarte. — Semiditenn 
(Halbeganzer Ton), ital. Name der Pleinen Terz. — Semitfusa (halbge= 
fhwänzt), lateinifher Name der Adhtelnote. — Ueber Semiminima f. 
Geltung (der Noten) und Menfuralmufif. — Semitonium, 
mit deutfcher Endung auch blod Semiton, ift der halbe Xon, und bezeichnet 
fowohl die eine ald die andere Hälfte eines in 2 Theile getheilten ganzen 
Xond ; die größere Hälfte heißt Semitonium majus, der große halbe 
Ton (f. Tond, und die Peinere Semitonium minus, ber Heine halbe 
Fon. — Semitonium modi, Halbton ded Modus, ift der unterhalbe Ton 
einer jeden Tonart oder die große Septime einer Tonica (ſ. auch Charakter i— 
fifh, Keitton und Geptimen. — Semitonium fiectum, ber 
gebildete Halbton, fommt nur in älteren theoretifhen Werfen noch vor und 
bezeichnet denjenigen großen halben Xon, welcher durd die Berfeßung ber 
Saupttonarten C-Dur oder A-Moll auf anderen Stufen der Xonleiter zum 
Vorfchein fommt. In diefem alle muß nämlid, um 3. B. die große 
Septime oder die reine Quarte zu erhalten, der eine oder andere Ton bald 
durch ein Kreuz erhöhet, bald durch ein b erniedrigt werden. — Semito- 
nium naturale, natürlicher Halbton, hieß bei den älteren Tonlehrern der— 
jenige große halbe Ton, bei welchem, fo wie in der Zonleiter ven C-Dur, 
fein Ton durd ein Verſetzungszeichen geändert worben war. 

Semiotif, f. Semeiograpbie. 

Semmler, der angeblihe Erfinder der Pedalharfe, welche jedoch 
fdyon vor ihm in Paris entftanden war, lebte in der zweiten Hälite des 
vorigen Jahrhunderts ald Organift zu Taking bei Eyderftadt, und in der 
That fehr geſchickter Mann feined Fachs. Neben Orgel und Elavier fpielte 
er die Harfe fehr fertig, und ihm mag dad Verdienſt gehören, die Pedalharfe 
zuerft in Deutfchland befannter gemacht zu haben; doch war er ihr Erfinder 
nicht. Daß er ald Componift fehr thätig gewefen fey, findet ſich ebenials 
in verfchiedenen Nachrichten; indeß ift Fein Werk mehr von ihm bef.nnt. 
Er ftarb zu Rating um 1796. 

Semplice, f. Siwplicer. 
Sempre (ital) — immer, allezeit, fortwährend ; alio sempre piano 

— fortwährend ſchwach, oder sempre forte — fortwährend ftarf, nämlich 
fo weit dad Zeichen dafür (--- ) gefeßt ift, oder auch wohl dad ganze Stück 
bindurd) ; sempre cresceudo immer zunehmend ; sempre ritardaudo — immer 
nachlaffend u. f. w. a. 

Senaillie, Zean Baptifte, einer der größten Bioliniften feiner 
Zeit, war geboren um 1688, und flarb zu Paris, wo er feinen bleibenden 
Mohnfig genommen hatte, 1730. Eine Reiſe nach Stalien, welche er um 
4742 unternahm, führte ihn unter anderen Städten auch nach Modena, wo 
er auf einige Zeit engagirt ward, aber auf einem befonderd dazu gehauten 
erhöhten Plage im Orchefter mitfpielen mußte. 5 Bücher Biolinfolo’5, welde 
er zu Paris herausgab, galten für Meifterwerfe ihrer Art, ‚und dennoch 
gelangte ©. in feinem Leben zu feinem großen äußern Glanze. 

— u 824 
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Senal ober Senel, Iebte in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr— 
bundert3 zu Wien und war berühmt ald Virtuos auf ber fog. Nagel= oder 
Stiftyarmonica. Geboren war er in Böhmen; gejtorben ift er zu Wien in 
den 90er SZahren. 

Senefino, Ferbinando, f. Tenducci. 

Senefino, Francesco, f. Bernarbi. 

Senfel, oder Senfl, Rubdwig, nad) Gerberd, Waltherd und An: 
derer Angabe zu Zürich geboren; jedody ift noch. ein Brief Genfeld an 
Bartholomäus Schen? vorhanden, in weldem von ihm felbft Baſel als 
fein Geburtsort angegeben wird, und ed verdient diefe Annahme aud) um, 
fo mehr Glauben, als es außer allem Zweifel liegt, daß ©. feinen erften 
Unterriht im Singen, und zwar ald Meines Kind fon, in Bafel erhielt. 
Ueber dad Zahr der Geburt dieſes alten großen Meifterd aber, der ſchon 
durch Luthers Verehrung einen ewig denfwürdigen Namen erworben hat, läßt 
ſich Nichts mehr enticheiden, ald daß ed jedenfalld noch ind A5te Jahrhundert 
fällt. Bon Bafel fam ©. ald Singfnabe in die Hofcapelle des Kaiſers 
Marimilian J., ald welcher er den Unterricht bed berühmten Capellmeifterd 
Heinrih Iſaac im Contrapunfte genoß. Wie fehr fhon Sfaac die Zalente - 
und Kenntnijfe feined Schülerd fchäßte, geht aus folgenden Factum hervor. 
Der gelehrte Simon Minerviud bat einft Sfaac, die Oden des Horaz in 
Mufif zu feßen; diefer aber antwortete, daß fi allerdinad zwar ſchon ein 
jugendliher Verſuch diefer Art unter feinen Papieren befände, den er ges 
legentlich hervorfuchen wolle, allein ed wäre ihm lieber, wenn ein Anderer 
fi der Arbeit unterzöge, der nicht nur des Dichterd Geift aufzufaffen ver- 
ftehe, fondern aud dad Werk dur feine Kunft und feinen berühmten 
Namen zu fchmücen vermöchte, und deutete hiemit unzweifelhaft auf ©. hin, 
der in der That fpäter bed Horaz Oben nebft einigen Liedern des Lucull 
für 8 Stimmen componirte und zu Nürnberg druden ließ. Aus Iſaac's 
Schule getreten, ging ©. von Wien nah Münden, wo er bereitö das 
Bürgerreht erhalten hatte, und ward gegen 1530 dort vom Herzoge zum 
Hofcapellmeifter ernannt. Unter den deutihen @omponiften und Contra— 

punftiften bed 16ten Jahrhunderts ift es befonderd Senfel, der wie ein 
Coloß aud der fchönen und großen Periode Willaert hervorragt. 

Luther, diefer aufrichtige und burchbildete Kenner und Freund der Mufif, 
verehrte ihn über alle Xonfeßer feiner Zeit. Senfel war Qutherd Lieblings— 
componift. Keines Tonfeberd Motetten fang der große Meformator 
lieber ald Senfeld. Auf eine Eompofi tion, welche ſich derfelbe von ihm 
über die Worte „Non moriar sed vivam“ ete. erbeten hatte, antwortete er von 
Eoburg aus in einem prächtigen lateinifchen Briefe, den Forfel in feinem 
Deufifalmanah von 1784 mittheilt, und in welchem Luther in feiner offen 
geraden Manier fo fhöne Worte zum Preife der Mufif überhaupt wie 
Senfels Kunſt indbefondere audfpricht. Aus dieſem Verhältniſſe Quthers 
zu Senfel bat man denn auch ſchon gemutymaßt, daß einige Melodien zu 
Luthers Kircyenlicdern von S. componirt worden feyen ; indeß muß es bod) 
auch bei der bloßen Muthmafung darüber bleiben, indem Fein ficherer Beweis 
dafür vorliegt, obwohl Senfel als Capellmeifter eines fatbolifchen Fürften gern 
abfichtlich feinen Namen bei irgend einer Melodie, welche er dem Freunde Luther 
zu Gefallen fchrieb, verfchwiegen haben fann. Außer Quther war ed unter 
vielen anderen bedeutenden Männern auch Sebald Heyden, ber Senfeld Kunit 

hoch ſchätzte. Sn dem Werke de arte canendi nennt ihn Diefer in Musica 

totius Gerwanise nuuc prineipem — den vorzüglichfter Muſiker von ganz 
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Deutichland. Bon Senfeld Werfen find verhältnißmäßig nur noch wenige 
vorhanden. Zerjtreut findet man in folgenden Sammlungen noch Com— 
pofitionen von ihm: in Glareans Dodecacyord einen vierftiimmigen Sag in 
der Iydiihen Yonartüber die Worte „Deus in adjutorium meum intende etc., 
und einen dreiftimmigen Canon; in Salblingerd Concentus; in Zac. Pair 
Drgeltabulatur den geiftlihen Gefang Vita in liguo, und.den weltlihen „Sch 
armes Mägdlein Flag mich“ 2c.; in beijelben Sammlung alter Fugen. Eins 
zelne feiner Werfe find om zahlreichiten noch auf der Bibliothef zu Münden 
vorhanden. Es find mehrftimmige Magniftcate, Meilen, Cantionen, Mo: 
tetten, Cantaten, Rieder aller Artu. a. Unter dieſen leßtgenannten Liedern, 
von welchen eine Sammlung für 4 und 5 Stimmen 1545 zu Straßburg 
gedruckt wurde, würde man bei forgfültiger Vergleichung vielleicht nody 
einige Ausbeute für die Gefhichte unferer Choralmelodien gewinnen. Sen— 
feld Xodedjahr ift nirgends angegeben. Es muß aber in die Zeit nach 
1550 fallen. Wem alle jene Sammlungen und Werfe nicht zugänglich find, 
fann wenigitend eine Probe von S's Arbeiten erhalten in der „Cäcilia“ 
von 1827 Bb. 7., wo pag. 182 ff. Nüthfelcanond und X. von ihm aus dem 
Sahre 1520 mitzetheilt werden, deren Auflöfung dann der 10te Band pag. 
149 ff. enthält. Dr. Sch. 

Sengftade, Madame, geboren in Schlefien 1783, ift eine Schwe— 
fter des befannten Friedrih Wilhelm Grund in Hamburg, und war in ihrer 
Zugend eine ausgezeichnete Sängerin, Den erften Unterricht in der Muſik 
empfing fie von ihrem Bater, der als Mufiflehrer in Hamburg lepte. Schon 
mit 14 Jahren ertheilte auch fie Unterricht in der Muſik; fpäter jedoch 
wibmete fie fih ausſchließlich der Geſangskunſt, und Righini vollendete in- 
diefer Beziehung ihre Bildung. In Concerten, in welden fie auftrat, er: 
regte ihre Flare, wunderfchöne Stimme allgemeine Bewunderung; doch fonnte 
und wollte fie nie den YAufforderungen, die Bühne zu betreten, nachgeben. 
1800 verheirathete fie fih an den angefehenen Kaufmann Genaftade in 
Bremen,‘ und gab von der Zeit an ihr öffentliches Künftlerleben ganz auf, 
doch nicht die Kunft felbft, die ihr fortwährend eine geliebte Begleiterin in 
der Erfüllung ihres Beruf ald Gattin und Meutter blieb, Ja auch für 
die Hebung der Kunfteultur in Bremen that fie auf mancherlei Weife Biel, 
theild durch thätige Xheilnahme an Privat-Concerten, theild durch Gründung 
mufffalifcher Zirfel, und theild endlich durch Proteftion fremder Künftler. 
Mutter 14 liebendwürdiger Kinder trägt fie felbft jest noch auf diefe und ſolche 
Weiſe zur Verbreitung und Befeftigung der Kunftliebe in ihrer Umge— 
bung bei. Ww. - 

Send, Zmbert, gab 1789 zu Parid heraus: Nouvelle Methode ou 
Prineipes raisonnes du Plain Chant, dans sa perfeetion, tires des Elewens 
de la Musique, eontenant aussi une Methode de Serpent, pour cenx qui en 

veulent jouer avec gout ete., und war ald Serpentift damals an einer Kirche 
zu Parid angeftellt, wie er denn überhaupt auch ald Birtuofe auf feinem 
Snfteumente bis gegen Ende de3 vorigen Jahrhunderts feinen unberühmten 
Namen hatte. 

Sentimentalität, von dem lat. sentire — empfinden, ſo viel 
ald Empfindfamkeit und Empfindelei zugleih, denn Empfindfamfeit für fich 
ift auch die edle Theilnahme an allem Guten, Schönen, Wahren; aber mit 
Sentimentalitöt wird auch die ewig fchlaffe, weinerlihe Rährung, die hohfe 
Empfindelei bezeihnet. Das Sentimentale ift vorherrfhender Charakter 
jener neuen Richtung unferer Kunft, welche man mit dem Namen ber 

+ 
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romantifchen Schule zu bezeichnen pflegt. Ganz recht würde fie damit in 
nächſter Beziehung zu der alten Kunft ftehen, denn auch in diefer herrfchte, 
wenn auch nicht fo häufig, Sentimentalität, wenn fie anderö nur nidyt auch 
damit in Affectation ausgeartet wäre, und an die Stelle der wirflichen zar— 
ten Rührung u. leichten Erregbarfeit nicht eine völlige Ent= oder Abmarfung, 
eine in Mondfchein und Thränen zerfliegende Romantif gebracht hätte. Die 
Beſtimmung der Mufif if, Empfindungenauszubrüden und zuerregen. So 
ſcheint fie auf den erften Blick wefentlidy fentimental. Aber ald fchone Kunft 
bat fie auch die Wahrheit und Beftimmtheit des Ausdrucks zur erften Auf: 
gabe, und dieſe kann niemald gelöft werden, wo mehr bie fränfelnde Ein= 
bildungdfraft ald dad ächte, gefunde Gefühl angeregt wird. Daher erſchei— 
nen auch Benennungen als Rundeau sentimental, Adagio sentimental und 
dergl., wie wir fie befonderd auf Tonſtücken jener bezeichneten neueren 
Schule zum öfteren finden, als reine Lächerlicyfeiten, denn foll dad Wort 
sentimental in der ebleren Bedeutung von blos empfindfam oder empfin= 
dungsvoll gebraucht ſeyn, fo ift ed in fo fern an fich ſchon überflüffig, als 
in dem Sinne jede Mufif fentimental ijt oder wenigftend feyn foll, und iſt 
damit wirflich jene kranke Reizbarfeit oder Gereiztheit ausgeſprochen, fo ift 
dad Tonſtück, entipricht ed dem Titel, Nichtd ald ein Zeichen jener Entartung, 
in welcher die Kunft ald folhe, die wahre Schönheit der mufifalifhen Ge— 
ftalten, notwendig untergehen muß. Dr. Sch. 

Senza (ital,) — ohne; fommt in mancherlei Zufammenftellungen vor. 
Wir wollen die widhtigften anführen: senza Fagotti, senza Corni, 
senza Tromboni (ohne Fagott, Hörner, Pofaunen), wenn z.B. der Fagott 
mit dem Baſſe, die Trompeten mit den Hörnern, die Singftimmen mit den 
Pofaunen auf einer Zeile zufammengefchrieben find, und man bloß den Baß, 
die Trompeten und die Eingftiimmen ohne Begleitung der anderen Inftrus 
mente anwenden will. — Senza organo (ohne Orgel), Andeutung, daß 
die Orgel fchweigen und blos Violoncell u. Eontrabaß den Baß vortragen follen. 

— Senza ornamenti (ohne Verzierungen). — Senza repetizione 

oder senza replica (ohne Wiederholung). — Senza sordini (ohne 

Sordinen, Dämpfer), oder silevano i sordini, um anzuzeigen, daß die Bogen: 

inftrumente, aud) Trompeten und Paufen, die Sordinen wegnehmen müſſen. 

Sn Stüden für dad Pianoforte bedeutet ed, daß man die Dämpfung aufz 
heben foll. — Senza tempo (ohne Zeitmaaß) ift mit a piacere gleichbe= 
deutend. 

Septachord, fiebenfaitig, nämlich Tonſyſtem, f. Griechiſches 
Tonſyſtem. 

Septett, Septetto, Septuor, ein ſiebenſtimmiges Tonſtück, ſey 
es nun für Inſtrumente oder Singſtimmen. Für letztere kommt es bauptiädy 
lich in großen Opern häufig vor; für erſtere ſchrieb Hummel ein beſonders 

ſchönes Tonſtück dieſer Art. Mit Berückſichtigung der vermehrten Stim— 

menzahl iſt das Septett, feiner Idee und Form nad), denſelben Geſetzen und 

Anforderungen unterworfen, welche wir an dad Quartett, Quintett ꝛc. 
machen, und man vergl. daher auch über dad Weitere den Art. Quartett. 

Septime, der fiebente Ton von einem angenommenen Grundtone ; 
ein diffonirendes Intervall, dad in 3 verfchiedenen Größen in der praftifchen 

Mufif vorfommt; ald Feine, große und verminderte Septime. Die Pleine 

Septime, welche auh Haupt: oder wefentlihe Septime heißt, befteht 
aud vier ganzen und 2 halben Tönen, ald g-f, d—c, c—b ıt. und ihr 
reines Verhältniß ift 5:9, im welchem fie aber, bei dem herrfchenden 
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temperirten Yonfyfteme, nur zwiſchen den Tönen e—d vorfonmt, denn’ hier 

ift fie in der: That ein umgefehrter Fleiner ganzer Ton, fonft aber ein um= 
gefehrter großer ganzer Ton in dem Verhältniſſe von 9: 16, in weldem fie 
auch ftatt hat zwiſchen allen übrigen Tönen in diefer Entfernung, ausge— 
nommen zwifchen h—a, wo fie in dem Verhältniſſe von 90: 161, zwifchen 
a—g, wo fie in dem Berbältniffe von 461: 288, und zwifchen cin—h und 
gi« — s, wo fie in dem Berhältniffe von 2048: 3643 ftebt. Im Ganzen ift 

diefe Pleine Septime in jeder Tonleiter 5mal enthalten, denn alle Stufen 
derfelben haben eine Fleine ©. über fih, ausgenommen der Grundton und 
die äte Stufe der Dur, und bie dritte und ſechſte Stufe ber Molfltonleiter. 
Die große Septime oder ber fog. Leitton (f d.) beftebt aus 5 ganzen 
und einem großen halben Tone (c—h, g-fis), und ihr reined Verhältniß 
ift 8: 15, weldes in unferem temperirten Xonfyfteme aber nur zwifchen 
c—h, f—e und g-fix beſteht; zwifchen e—dis, ges—f, und h-ais fteht Died 
Sntervall in dem Berhältniffe von 135: 256; zwiſchen des—c, es—d und 
as—g in dem Verhältniſſe von 128: 243; zwifchen b—a in dem von 256: 483, 
zwifchen d—cis indem von 2187:40986, u. zwiſchen a —gis in dem von 4347: 8192. 
Die verminderte Septime, welche übrigend nur in der Molltonart vorfom= 
men fann, und zwar wenn zudem unterhalben Tone Derfelben die Fleine ſechſte 
Stufe genommen wird (gis—f, h—as), befteht aud 3 ganzen u. 3 großen halben 
Tönen, und ſteht in dem VBerhältniffe von 75: 128, wird in dem temperir- 
ten Tonfyfteme jedoch ausgeübt: zwiſchen cis—b, dis—c, gis—f u. ais—g 

in dem Verhältniſſe von 16: 27, zwiſchen a—ges in dem Berbältniffe von 
161; 270, und zwifchen e—des, fir—es u. h—as in dem Berhältniffe von 
1215: 2048. — Die Septime ift unbeftritten dad wichtigfte Intervall in der 
mufifalifcyen Harmonie, der Wendepunft der Accorde und wieder dad einzige 
Mittel, durch welches dieſe ſich zu einer ungertrennlichen Kette von harmo— 
nifhen Zufammenflängen vereinen laffen, und dennoch ift ihre eigentliche 
Natur noch nicht fo weit und allfeitig ergründet, daß gar Peine Verſchieden— 
beit der Anfichten darüber mehr ftatt hätte. WBetreff ihrer MWefenbeit als 
Diffonanz an fid ift fchon unter diefem Artifel das Nöthigfte beiges 
bracht worden; indeß ftellen diejenigen Zonlehrer, welche alle einzelne Zus 
fammenftimmungen ber Töne ald befondere, für fich beftehende Uccorde an— 
gefeben wilfen wollen, jede Septime, fie fomme nun vor, auf welcher Stufe 
ber Xonleiter fie wolle, als eine folde Diffonanz dar, die in der fugenartis 
gen oder gebundenen Schreibart in dem Auftakte vorbereitet, in der Theſis 
gebunden erfcheinen und in dem folgenden Auftafte wieder aufgelöft werden 
müffe. Died hat nun Alles auch feine Richtigkeit, jedoch darf die dieferartige 
Septime auf der Dominante aucd in der firengften Schreibart ohne Vor— 
bereitung eintreten, wenn nur die Octave ihres Grundtones oder diefer 
Grundton felbft vorliegt: eine Bedingung, die nun in bem freien Gabe 
ganz wegfällt, wo überall die ©. unvorbereitet eintreten darf, da fie das 
eigentlih überführende Intervall, die Leberleitung aus einem Accorde in 
den andern ift. Natürlidy reden wir bier nur von ber Fleinen oder fog. 
Hauptfeptime. Die verminderte und große Septime müffen durchweg vor— 
bereitet werden, und haben in der freien Schreibart nur bad voraus, daß 
Vorbereitung und Anſchlag nicht gebunden zu feyn brauchen. Worin Die 
Vorbereitung der Septime wie jeder anderen Diffonanz befteht, lehrt 
diefer Artifel; ihre Auflöſung gefihieht mit wenigen Ausnahmen immer 
eine Stufe abwärts, und zwar, je nach Yortichreitung des Baffed, 1) wenn 
diefer eine Quarte ſteigt oder (was daffelbe ift) eine Quinte fällt, in die 
Terz; 2) wenn der Baß eine Secunde fteigt oder eine Septime fällt, in die 
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Quinte; 3) wenn ber Baß auf feiner Stufe liegen bleibt, in die Serte; 4) 
wenn der Baß eine Terz fällt oder Sechſte fteigt, in die Octave, wobei aber 
die Septime felbit nicht in den äuferften Etimmen enthalten ſeyn darf, weil 
fonft fog. verdedte Octaven entftchen würden, die nicht zuläffig find; 5) in 
die übermäßige Quarte; 6) in eine andere Septime; 7) in die verminderte 
Quinte; und 8) in die übermäßige Eerte. Die 4 lebten Auflöfungsweifen 
find jedoch minder regelmäßig und im Grunde nur Freiheiten, welche ſich die 
moderne Screibart ohne irgend eine andere Entihuldigung nimmt, als mit 
ber Vorausnahme einer durchgehenden Note. Die große Septime fann fich, 

was fih fhon aus ihrer Natur als Leitton ergiebt, auch um eine Stufe 
aufwärt3 auflöfen, befonderd wenn fie von der Quarte oder von ber None 
begleitet wird. — Andere Xheoriften betrachten alle Dijfonanzen außerhalb 
des fog. weientlihen oder Hauptfeptimenacrord3, von weldem, was die 
Septime in demfelben an fich betrifft, weiter unten und im Ganzen im 
folgenden Art. die Rede ift, alfo auch alle Septimen außerhalb diefed Accords 
ald Aufhaltungen der Töne aus den vorhergehenden Accorden, und lehren ' 
von der Geptime indbefondere, Ba fie ald diffonirended Sntervall auch als 
Diiionanz überhaupt zu betradyten und zu behandeln fey, vor dem übrigen 
Diſſonanzen jedody das voraushabe, daß fie nicht bloß ald ein Vorhalt zur 
Verzögerung der zur erwartenden Confonanz, fondern zu einem wefentlic) 
bijjonirenden Grundarcorde gebraudt werbe, um eine Weränderung bes 
Toned (der Xonart) anzufündigen. Sehen wir die ©. im inne bdiefer 
Lehre ald einen Vorhalt für fi an, fo Fann fie 1) vorfommen ald Vorhalt 
der Sexte, die über demfelben Baffe aber noch gebunden eintreten muß, um 
den difjonirenden Vorhalt aufzulöfen ; 2) ald VBorhalt der Octave, die dann 
ebenfall® über gleichem Baſſe zur Auflöfung eintritt, denn gerade in diefem 
Liegenbleiben des Baſſes ift dad unterfcheidende Merkmal diefer blos vorz 
baltenden Septime von der eigentlih modulirenden Hauptfeptime (über der 
Dominante), von welder weiter unten noch befonderd die Rede iſt; 
und 3) fann auch bie verminderte Septime, die übrigend zu dem eigentlichen 
Grundbaſſe die None bildet, und nur dadurch entfteht, daß aus diefem ur— 
fprünglichen Nonenaccorde die Terz in den Baß genommen wird, ald Auf— 
halt der Serte dienen, und zwar mit der erweiterten freiheit, daß fie fi) 
nicht jebeömal über demfelben Grundtone, fondern auch wohl über dem 
folgenden auflöfen (in die Serte hinabfteigen) darf, in weldyem Icheren Falle 
indeijen die auflöfende Serte, von ihrem Grundtone aus gerechnet, die Quinte 
bildet, und der auflöfende Accord niemald der volle und reine Dreiflang feyn 
kann, weil fonft fein Unterſchied ftatt fände zwifchen jener blos aufhaltenden 
verminderten Septime und der im fog. wefentlihen Septimenarcorde: in a 

ift der verminderte Septimenaccord eine Umfehrung des Haupt= oder modus 
lirenden Sept-Nonenactords, in b aber enthält, feiner äußeren Erfcheinung 
nad, berfelbe Accord nur die vorhaltende verminderte Septime, benn bie 
Terz fchreitet bier nicht zur Octave, fondern wieder zur Xerz fort: 
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Alle biöher ſpecieller betrachteten Septimen waren blod fog. zufällige, oder 
diffonirende Vorhalte, die, im Accorde felbft erfcheinend, immer die Stelle 
einer Gonfonanz einnehmen und deren Auflofung fih gewiliermaßen von 
felbft ergiebt. Bei Weiten verfhieden davon ift die oben ſchon näher bezeich- 
ncte fog. wefentlihe oder Hauptfeptime, von welder wir nun bier, 

ald unter allen Septimen der wichtigften, noch insbefondere zu handeln 
haben. Sie ift, wie wir vorhin ſchon im Wilgemeinen anbeuteten,.. der 
eigentliche Wendepunft zweier Harmonien und dad verfnüpfende Glied auch 
der mannigfaltigften Accordenreihe. Sie nimmt nidt im Dreiflänge bie 
Stelle einer (verdrängten) Eonfonanz ein, fondern ftellt fih neben dieſem 
noch ald alle Confonanz zeritörende Diffonanz auf. und geht allemal erft 
auf dem folgenden Grundtone in eine Confonanz über, die aber aud) das 
Eigentbum einer ganz anderen Harmonie, einer ganz anderen, und nur 
durd) fie mit der vorigen in Verbindung und Zufammenbang gebrachten 
Xonart ‚ist, zu welder erwartungsvoll dad Ohr, gleich bei ihrem Erfcheinen, 
ſich hinneigt: 

Man ſieht aus dieſen wenigen Beiſpielen zugleich, daß die weſentliche 
Septime urſprünglich immer auf der Dominante des folgenden Grundtons 
ihren Sitz hat und ſich in die Terz deſſelben auflöſt. Nun kann dieſelbe ſich 
aber auch, beſonders mittelſt des Trugſchluſſes, wovon in dem Art. Cadenz 
die Rede iſt, in die Octave, Sexte oder Quinte des folgenden Grundtones 
auflöſen, wo dann der Baß entweder eine Sexte ſteigt oder Terz fällt, 
ferner einen halben Ton ſteigt oder große Septime fällt, und endlich wohl 
liegen bleibt. Noch andere Auflöfungen ergeben ſich bei einer Reihenfolge 
von Septimenaccorben. Man fehe nur den XArtifel Ausweihung. Und 
ed kann die wejentliche Septime auch, obwohl in feltenen Fällen, die große 
Geptime feyn, wie 5. B. in a und b; dann aber ift die Modulation nur 
fhnell vorübergehend, benn die Septime gehört alddann nicht zu ber 
Reiter der folgenden Xonart, wenn audy wie hier bei b der folgende Grund: 
ton ald eine verminderte Quinte bed vorhergehenden angefehen werben 
darf, und cin ſolches Zugehören ift nothwendige Bedingung, wenn die Aus: 
weihung aucd nur zu irgend einem Grabe von Ruhe führen fol: 

Die befte, beruhigendfte Wirfung macht immer die Auflötung in die Terz 
des urfprünglien Grundtoned, die an und für ſich durchgehends aud) 

diefelbe bleibt, die auflöfenden Accorde mögen erfcheinen in welcher Umfehrung 
fie wollen. Ein weiterer Unterſchied zwifchen dem blos zufälligen oder ald 
Vorhalte zu betrachtenden Septimen und den wefentlihen oder mobulirenden 
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ift, daß jene fletd auf einer guten Taktzeit eintreten, biefe aber eingeführt 
‘ werben fünnen, wo ed nur fonft die harmonifche Anordnung erlaubt. — 
Der Grund von der in der That höchſt merfiwürdigen und niemald noch 
ganz erflärten Erſcheinung, daß nur die Septime und zwar die Haupk- 
(Feine) Septime jencd unablösbare Band zwifchen den verfchiedenen mus 
fifaliihen Harmonien ausmacht, fie und nur fie die einzig haltbare Brücke 
bildet. über welche da& harmonifhe Gefühl ficher fortichreitet aus einer 
Spbäre des unermeßlich weiten Tonreichs in die andere, um endlich doch 
auch wieder, den ganzen Kreid feiner vielfachen Aſſociation durchlaufen, zu 
fi felbft gleichſam zurüdzufehren, daher aber auch dad wichtigſte Intervall 
in der ganzen mufifaliihen Harmonie if, — den Grund davon finden unfere 
Theoretifer gewöhnlid in der Reihenfolge der fog. Aliquottöne (f. d.), 
in denen die Septime nit allein ald bad erfte diffonirende Intervall her— 
vortritt, fondern aud) ald gerade diejenige Septime, welde jened Werk der 
Modulation von irgend einem Tone aus zu dem beabfichtigten vollbringt. 
Mittelft d fünnen wir allein nur über dem Tone ce ausweichen, einerlei 
wohin, und b ift die erfte Diſſonanz in der Reihe der mitflingenden Töne 
der Saite e; ebenfo ift es mit f von g, mit des von es x. Wir wollen 
ftatt aller weiteren Unterfuchung deſſen nur herfeßen, was jene liebens— 
würdige Bettina einftmald an Göthe darüber fchrieb (f. Göthe's Briefwechfel 
mit einem SKinde, 1839. Kann ed neben der Charafteriftif der pfychifchen 
Natur diefes Sntervalld, die wir fchon in dem Generalartifel Sntervall 
gaben, doch zugleid auch noch ald eine Fortfeßung davon dienen. „Schlojfer 
bat Generalbaß ftudirt — läßt Göthe die Bettina an fi fchreiben, — um 
ihn Dir beizubringen, und Du haft Dich gewehrt gegen die Fleine Sept, und 

haſt gefagt: Bleibt mir mit eurer Sept vom Leibe, wenn ihr fie nicht in 
Reihe und Glied könnt aufftellen, wenn fie nicht einflingt in die fo bündig 

abgeichloffenen Gefeke der Harmonie, wenn fie nicht ihren finnlich natürlis 
chen Urfprung hat, fo gut wie die anderen Töne, und Du haft den ver: 
dugten Miſſionär zu Deinem heidnifhen Tempel hinaudgejagt und bleibft 
einftweilen in Deiner Indifchen Yonart, die Feine Sept hat (9. Die Sept 
klingt freilich nidyt ein, und ohne finnliche Baſis; fie ift der göttliche Führer, 
Vermittler der finnlihen Natur mit der bimmlifchen; fie ift überfinnlidh, 
fie führt in die Geifterwelt, fie hat Fleifh und Bein angenommen, um den 
Geiſt vom Fleifdy zu befreien, fie it zum Xon geworden, um den Xönen 
Geiſt zu geben, und wenn fie nicht wäre, fo würden alle Töne in der Vor: 
halle figen bleiben. Bilde Dir nur. nicht ein, daß die Grundaccorde was 
Geicheitered wären, ald die Erzväter vor der Erlöfung, vor der Himmel: 
fahrt. Er fam und führte fie mit gen Simmel, und jegt, wo fie erlöft 
find, können fie felber erlöfen — fie fünnen die harrende Sehnſucht befrie: 
digen. Co ift es mit den Ehriften, fo ift es mit den Tönen. Nur durd 
Chriſtum gehen wir ein in dad Reid) ded Geifted, und nur durd) die Sept 
wird dad erftarrte Reich der Töne erlöft und wird Mufif, ewig bewegter 
Geift, was eigentlih der Himmel iſt; fo wie fie fi berühren, erzeugen fie 
neue Geifter, neue Begriffe; fie (die Sept) leitet durch ihre Auflöfung alle 
Tone, die zu ihr um Erlöfung bitten, auf 1000 verſchiedenen Wegen zu 
ihrem Urfprung, zum göttlichen Geift.” 

Septimenaccord, heißt eigentlich jeder Accord, in welchem eine 
Septime ald wefentliches Intervall vorkommt; indeffen verfteht man darun— 
ter vornehmlid doch nur den Accord, der aus Grundton, Terz, Quinte 
und Geptime befteht; die anderen Septimenaccorde, in welden noch ein 
zweites diſſonirendes Intervall (Quarte oder None) enthalten ift, werden 

P 4 
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zur Unterfcheibung gewöhnlicher mit demfelben zuſammen benannt, und find 
Daher auch hier in den beionderen Artifeln Quartfeptimen- u. Nonen: 
feptimenaccord Nonenaccord) befprodhen worden. — Aus dem vor: 

ftehenden Artifel Septime wiſſen wir,‘ daß diefes Sntervall in dreierlei 
Größen vorfommen kann: als flein, groß und vermindert. Bringt fchon 
diefed Verhältniß eine große Verfchiedenheit in die Xoncombinationen unfers 
Septimenaccorded, fo wird diefelbe noch vermehrt durch die Verfchiedenheit 
der Tongröße aller Übrigen Intervalle (Terz und Quinte), welche fidy mit 
der dreifachen Septime zu einem Geptimenaccorde verbinden laffen. Iſt die 
Septime klein, fo wird fie zu dem Zwecke begleitet entweder 1) von der 
großen Terz und reinen Quinte, und der Accord hat jedeömal feinen Sitz 
auf der Dominante der Tonart, wo er den fog. Dominantenaccord (ſ. Do= 

minante) bildet, weldyer eben jenes im vorigen Artifel beiprochene Gefchäft 
der Ueberleitung oder Audweichung (f. d.) bat; oder 2) von der Fleinen 
Terz und verminderten Quinte, und der Accord hat feinen Sitz in der Dur 
tonleiter auf dem unterhalben Tone, und in der Molltonart auf der zweiten 
und großen ſechſten Stufe der XTonleiter, wie Beifpiel a. Die verminderte 
Quinte ift eine Nebendiffonanz, die auch in der gebundenen Schreibart, wenn 

die Septime gehörig vorberliegt (vorbereitet wird), frei angeſchlagen werden 
darf, wie in Beiipiel b, und bei der Auflöfung der Septime gebt fie, wie 
aus demfelben Beifpiele zu erſehen, entweder mit diefer zugleich eine Stufe 
abwärt3, oder fie bleibt noch liegen und wird vor ihrer Auflöfung erft in 
eine andere Diffonanz verwandelt, wie im Beifpiel e: 

Und endlid 3) fann die Fleine Septime in diefem Accorde begleitet werden 
von ber Fleinen Terz und reinen Quinte, in weldyem Falle der Accord feinen 
Sitz hat in ber Durtonart auf der 2=, 3: und 6ten Stufe der Leiter, und in 
der Molltonart auf dem Grundtone und der 4ten oder 5ten Stufe. Sit die 
Septime groß, fo bat fie gewöhnlich, zur Begleitung die große Terz und | 
reine Quinte, und alsdann fommt der. Accord vor in der Durtonart auf 
dem Grundtone oder auf der Aten Stufe der Leiter, und in der Molltonart 

auf der 3ten oder Fleinen 6ten Stufe. Sn diefer Molltonart trifft man den 
Accord der großen Septime audy wohl auf der Sten Stufe ter Leiter in Bes 
gleitung ber übermäßigen Quinte, jedody liegt dann auch diefe übermäßige 
Quinte ſchon vorher, u. ihre Auflöfung geſchieht wie gewöhnlich bei folden 
Sintervallen um eine Stufe aufwärts ; 

Die verminderte Ceptime auf dem unterhalben Tone der Molltonart 
bat immer die Peine Terz und die verminderte Quinte in dem Accorde 
zur Begleitung, und diefe verminderte Quinte unterliegt ald Neben 
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diifonanz berfelben Behandlung wie oben bei der Pleinen Septime. Seltener 
trifft man in dem Mccorde der verminderten Geptime zugleich audy die ver= 
minderte Terz. — Daß im vierftimmigen Sabe beim Gebraudy irgend eines 
Septimenaccorded alle urfprünglidhen Intervalle defjelben vorfommen, ift 
nicht geradezu nothwendig. Die befjere melodiſche Yortfchreitung der Stim— 
men fowohl ald die Eorrectheit des Satzes fünnen fogar gebieten, daß 3. B. 
die Quinte ausgelajfen und ftatt deren der Grundton verdopvelt wird. In 
der freien Schreibart bfeibt bisweilen auch die Terz weg, und ed wird ftatt 

deren entweder der Grundton oder die Quinte verdoppelt, je nachdem es 
der Stimmengang erforderlid macht. — Durdy Umfehrung des Septimen= 
accordes entſtehen, da derfelbe außer dem Grundtone 3 wefentliche Sntervalle 

enthält, folgende 3 weitere Accorde; der QUuintferten=, der Xerzquartfertens 
oder auch blos XTerzquartenaccord genannte, und der Gecundquartiertens 
(Secunden=) Accord, von welden allen unter ihren befonderen Artifeln ges 

bandelt ift. — Zn der Generalbaßſchrift wird der Septimenaccord blos mit 
7 bezeichnet. ©. im Uebrigen den Art. Bezifferung. — Da in dem 
gewöhnlichen Septimenaccorde die Septime das einzige diffonirende Intervall 
ift, fo erfordert auch nur fie eine eigentliche Auflöfung, und diefe ift in dem 

vorhergehenden Artifel Se ptime in ihrer ganzen Berfchiedenheit angegeben 
worber. Bleibt bei der Auflöfung in die Terz in einer fchlechten Taktzeit 
biefe Terz ald Vorbereitung einer wieder darauf folgenden Septime liegen, 
fo entfteht eine Folge von abwechfelnden Septimenaccorden und harmoniſchen 

Dreiflängen, bei welcher fi) der Baß in fteigenden Quarten oder fallenden 
Quinten fortbewegt: eine Art der Modulation übrigens, die, obfchon fie früher 
fehr häufig vorfam, von guten Harmonifern jebt ald eine monotone Quinten= 

trandpofition verpönt ift: 

Merden in diefem oder folhem Sabe in den Septimenaccorden die Quinten 
ausgelaſſen und ftatt deren die Srundtöne verdoppelt, fo erhalten die Mittel: 
flimmen eine fehr merklich verfchiedene Melodie; eben fo wenn bie Quinten 
in den Septimenaccorden zwar gebraucht, aber in den folgenden Dreiflängen 
weggelaffen werden. Ungeübte Harmoniften haben auf diefe Verſchiedenheit 
der Fortichreitung der Meittelftimmen die größte Aufmerffamkeit zu ver— 
wenden, ba gar leicht, dadurch falfche oder wenigftend harte Xonverhältniffe 

in ber Harmonie entftehen fünnen. Bleibt bei der Auflöfung der Geptime 

in die Quinte diefe Quinte zu einer neuen Septime liegen, fo entfteht eine 

Reihe von wechſelnden Septimenaccorben und Dreiklängen, bei welder die 
Grundftimme in fteigenden Secunden u. fallenden Terzen fi) fortbewegt : 

zz ’ 
... ** » * 
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Und bile.bt endlich bei ter Auflöfung der Septime in die Serte diefe Serte 
ald eine neue Septime liegen, fo entfteht bei ftufenweis abwärtd ſteigendem 
Baffe eine abwechfelnde Septimens u. Sertenprogreffion , die — 3ſtimmig 
weit beſſer als Aftimmig gebraucht werden kann: 

Welch wunderbar mannigfaltiged Gewebe bed Satzes durch Vorausnahme 
ber durchgehenden Noten oder andere melodifhe Stimmenbehandlung in 
einer folchen Reihe von Geptimenaccorben entitehen kann, ergiebt ſich aus 
Vorlage ded erften beften Beifpield und läßt fi mit Worten faft gar nicht 
befchreiben. Ueber den Eharafter und die Natur der Septime ald folder in 
unferem Accorde ift in ihrem eigenen, dem vorhergehenden Artikel ſchon 
dad Nöthigfte gefagt worden. - 

Septimenfuge, f. Fuge 

Septimole (Einige fagen auh Septole), eine taftifhe Figur, 
die Zergliederung einer Note in fieben ftatt vier Pleinere, 3. B. eined Viertel 
in fieben Schözehntel ftatt in vier. Die zur Septimole gehörigen Noten 
werden zufammengeftrihen und mit einer 7 und einem Bogen bezeichnet: 

BB oa a Bar 17m 
— * — — 
| u — 

I Fe u 

Doch läßt man öfterd auch die Ziffer mit ihrem Bogen weg, und ed muß 
dann aus der Eintheilung errathen werden, daß diefe Noten eine Septimole 
ausmaden. Sm Bortrag erhalten alle Töne der Septimole gleiche Geltung, 
und (da eine gleichmäßige Theilung unmöglich ift) nur ber erfte einen Accent. 
Es ift ein Febler, die TRRIE in vier fchnellere und drei Triolennoten 

3. B. obige fo r 
oder 

— 

zu zerlegen. Im Uebrigen ſ. Figur. ABM. 

Sequenz, jede Fortſetzung eines melodiſchen oder harmoniſchen oder 
melodiſch harmoniſchen Motivs, einer feften, ſich wiederholenden Form. Vor⸗ 
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zugöweife bezeihnet man jedoch mit diefem Namen jede gleihmäßig fort- 
gehende Accordreihe, und zu allernächft die Ketten von Septimen=, oder 
Nonen-, oder Septimen: und Nonen-Accorden, von denen nur eine 

ssEsHel 
zur Beranfchaulichung hier ftehe. Es hat fi ein Dominantaccorb bier nicht 
in feinen tonifchen Dreiflang,, fondern in einen neuen, aud diefem entftehen- 
ben Dominantaccord aufgelöft, und dieſes Motiv wird beliebig weit fort= 
geführt. Den Sequenzen ift, wie fhon aus ihrer Entitehung folgt, eine 
große innere Einheit und eine im Grunde enblofe Laufbahn eigen, u. diefes 
ihr einheitsvolles, fließend und fchranfenlos bewegliches Mefen geht auf alle 
durch Figuration u. ſ. w. aus ihnen zu entwickelnden Geftaltungen über, die 
ſich bald einfady (wie bei a) 

* 

bald wechſelvoller (wie bei b) ausbilden, ja d reiche, weniger ſymmetriſche 
Ausführung die Einfachheit oder Einförmigfeit ber Grundlage geſchickt ver: 
bergen oder überwinden können. Es ift daher natürlich), daß bie Sequenzen 
in allen Compofitionen , befonderd in den Gängen größerer Sätze ſich fehr 
vielfältig einfinden, und zu ſymmetriſchem und fließendem Yortgange des 
Ganzen Biel beitragen. Aber eben:fo einleuchtend ift auch, daß fie, am un 
rechten Orte und zu häufig angewendet, der Compofition Einförmigfeit und 
ein fchlendrianiftifhed Weſen mittheilen, in dem alie Kraft, jeber hervor: 
tretende Charafterzug endlich verloren geht. So war ed 5. B. unter den 
ſchwächern Fugiften in der legten Hälfte des vorigen Jahrhunderts förmlich 
eingeriffen, ihren ———— Quartenſchritte mit den darüber gehörigen 
Septimenſequenzen 

u. ſ. w. 

bald nackt, bald verblümt einzupflanzen. Nichts iſt leichter, als die Behand— 

lung einer ſolchen Anlage in Fugen⸗ oder auch kanoniſcher Form; aber Nichts 

kann auch geringer und für den Jünger in der Compoſition verderblicher in 

den Folgen ſeyn, da man durch alle möglichen Verbrämungen hindurch im 

Grunde nur die einförmige Sequenz hört, und ſich dabei endlich ganz in eine 

todte Manier verliert. Daß übrigens auch dieſer vielfach mißbrauchten Form 

am rechten Orte noch ein Erfolg abzugewinnen iſt, könnte an mehr als einem 

zunächſt auf Sequenz gebauten Fugenſatze bewiefen werden. - ABM. 

Einige Tonlehrer, und namentlich die, welche nach dem Logierꝰſchen 

Syſteme ihre Theoreme aufſtellen, pflegen auch wohl die Sertenreiben Se: 

quenzen zu nennen. dv. Ned, 

22° 
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Serafini, DD Serafino, Componift des 16ten Sahrhunderts, 

geboren zu Anfange deſſelben zu Saludeccio, war Capellmeifter am Dom zu 

Smigaglia, einer Feftung im Herzogthum Urbino. Man hat von ihm nody 

mehrere Gefangdwerfe, namentlid ein 1584 zu Denedig gedrudted Bud): 

Canzone cappricciose für 4 Stimmen. — 2) © iovanni Bernarbdino 

S., Componiſt aud dem Anfange ded 17ten Zabrhunderd, war Gapellmeifter - 

zu Perugia. Mehr ift über ihn nicht mehr befannt. 

Seraffi, Giufeppe (nebft Sohm), der größte Orgelbeumeifter unſers u. 

auch noch des vorigen Jahrhunderts in Stalien, war geboren zu Bergamo 

1750. Die Kunft ded Orgelbaues ſcheint in feiner Familie gleichfam erblich 

geworben zu feyn, denn fein Großvater und Bater waren, und jest find 

auch feine Söhne wieder Orgelbauer. In Stalien ftehen wohl über 300 

Orgeln, die fümmtlid Serafft’d zu ihren Meiftern haben. Unfer Sofeph 

fand frühzeitig großed Vergnügen an feiner Kunft, indeß mußte er nad) dem 

Willen feined Batrrd, bevor er eine eigentliche Lehre darin antrat, mehrere 

wiſſenſchaftliche und mufifalifhe Studien abfolviren. Diefe forgfältige Er— 

ziehung ließ ihn denn fpäter aber auch zu einem fo merfwürdigen u. durch 

mancherlei Erfindungen beruhmten Mann in feiner Kunft werden. Sn der 

Kirche St. Aleſſandro in Colonna zu Bergamo, feinem beftändigen Wohn— 

orte, bauete er 3. B. 2 einander gegenüberftehende Orgeln mit 2 Zaftaturen, 

84 Regiftern, 30 Inftrumental: und 54 Ripienftimmen, und 3854 Pfeifen, 

welche mittelft einer unterirbifhen Maſchine mit Leichtigfeit und wunders 

barer Schnelle von einem einzigen Organiften gefpielt (alfo gefoppelt) und 

fowohl jede einzeln ald beide vereinigt regiftrirt werden fünnen, obſchon ein 

Merk von dem andern 55 Ellen weit entfernt if. Der Benetianer Ex— 

Senat ſprach ihn 4782 wegen biefer Erfindung für 15 Jahre von allen Ab⸗ 

gaben frei. Eine zweite erhebliche Erfindung brachte er an der 1792 in ber 

Großherzogl. Kirche zu Eolorno erbauten granbiofen Orgel von 44 Inſtru⸗ 

mental und 38 Ripienftimmen (im Ganzen alfo 82 Regiftern) und 3144 

Pfeifen an, indem er mittelft einer eigenen Vorrichtung auch das geringfte 

Zittern der Stimmentöne entfernte. Seine neuefte Erfindung legte er bar 

an einer im Jahre 1813 in der Thomadfirche zu Mailand erbauten Orgel, 

wo eine Maſchine, mit den Füßen getreten, eine Zäufhung hervorbringt, als 

ſpiele man mit 4 Händen oder höre ein zweites Orgelwerf. Kurz vor feinem 

Tode, im Unfange bed Zahrd 1817, verfertigte er noch den Plan zu einer 

Orgel in ber Cathedrale zu Piacenza, welche vielleicht dad größte Orgelwerf 

der Welt geworden wäre. Cine „Descrizione ed osservazione pel nuovo 

organo nella chiesa di Como“ (von feinem folgenden Sohne erbaut), welche 

er 1808 heraudgab, enthält zugleich eine trefflide Abhandlung über bad 

Regiftriren. Unter feinen erwähnten Söhnen zeichnet ſich befonderd ber 

zweite — Carlo, jet aud, welcher um 1780 zu Bergamo geboren wurde, 
und 1808 jened Rieſenwerk von 86 Stimmen in der Kirche von Como aufs 

richtete, und an weldem ebenfalld ſich jene merfwürdige Vorrichtung bes 

findet, durch die ein zweite Orgelfpiel täufchend hervorgebradht werden kann. 

Diefer Sohn war dem Vater ziemlich bei allen feinen Bauten behülflid und 

mag dadurch befonderd wohl zu dem großen Nufe gelangt feyn, in welch 

er jet ald Orgelbaumeifter in ganz Stalien fteht. L. 

Seratelli, um 1760 Capellmeifter ded damaligen Herzogs von 
Benedig, war feiner Zeit einer der berühmteften Lehrer der Muſik in Stalien. 

Unter feinen zahlreichen Schülern befand ſich auch Luccheſt. Wahrſcheinlich 
aber ift der Name Seratelli ein Drudfehler für Saratelli, obſchon man ihn 
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in allen fpäteren — und Geſchichtswerken Seratelli geſchrieben 
findet, und immer ohne nähere Nachrichten von feinen Perſonalien. 

Serbien — Serbiſche Mufit, f. Türfifhe Mufik. 
Serenade, franz. Serenata, ital. Notturno, eine (bei heiterem 

Himmel) im Freien unter Semanded Fenftern aufgeführte Mufif, der Ge: 

genfaß von Aubade, eine Abendmuſik, Nachtmufif, ein Ständen. Es ift 
diefe Gattung von Tonſtücken, wie der Name fhon auddrüdt, unter ſüdli— 
dem Simmel entjtanden und dort-vorzüglicy auch heimifch geblieben. Schon 
die Griehen und Römer Pannten die Serenade. Vornehmlich fteht fie im 
Dienfte der Minne, der Liebe und Galanterie, obgleich fie auch in anderen 
Fällen ald Ehrenbezeigung und Glückwunſch angewendet und unter dem 
Fenfter einer zu ehrenden Perfon gebracht wird. Nach diefen befonderen 
Umſtänden und Berhältniffen der Perfonen beftimmt fid ihr Charakter. Im 
Ullgemeinen aber iſt fie eine leichte und gewöhnlidy heitere Gattung von ſo— 
wohl Vocalmuſik (daher ed Gedichte giebt, die diefen Namen tragen) mit 
und ohne Begleitung, ald aud) bloßer Snftrumentalmuftif und zwar von einem 
einzigen oder mehreren Snftrumenten. Die Begleitung im erfteren Falle be— 
fhränft ſich am gewöhnlicdhften auf ein einfaches Saiteninftrument, eine 
Guitarre, Laute, Mandoline, Zither, Harfe ꝛc. (wir erinnern an Don 
Suan’s Ständen). Im lebteren Halle bedient man ſich befonders folchet, 
vornehmlich Bladinftrumente, weldhe im freien die befte Wirfung thun, ohne 
ſchreiend zu feyn, namentlid der Flöten, Elarinetten,, Hörner und Fagotte. 
Marum man in nördliden Ländern, wo von dieſer Art Mufif, die in frü— 
beren Sahrhunderten von den italienifchen Tonfeßern beſonders fehr eultivirt 
wurde, wegen Klima und Sitte ein unmittelbarer Gebrauch feltener gemacht 
wird, und wo alfo die Serenade faft nur ald Concertftüh, und auch dies 
nicht einmal fehr häufig, vorfommt, durch concertirende ſchwierige Be— 
handlung, ftarfe Befegung oder fchweren Eharafter von der anmuthigen 
Leichtigkeit, welche ein Tonſtück diefes Namens feiner urſprünglichen Be— 
flimmung nad haben foll, abgewidhen ift, läßt fi im Hinblick auf Sitte, 
Charakter, Denfungdart und Lebendweife der Völker wohl begreifen. Unter 
den Serenaden diefer Art, ald concertirende Zuftrumentalfäße, heben wir 
nur Winter’d5 Serenaden und einige Sätze des font vortrefflichen Rotturno's 
von Spohr hervor. rt. 

Serinda, ein Inftrument der Hindus, das ganz nach Art unferer 
Geigen gebaut, nur ſchmaler und etwas länger, wie denn eben deshalb auch 
mit nur 3 Saiten bezogen ift, die mit einem Bogen gefpielt werden. 

Serinette, deutfc eigentlih: Bogelorgel, f. Dreborgel. 

Serioso ital.) — ernft, männlich, feft und beftimmt, eine nicht fehr 
häufig vorfommende Bortragsbezeichnung, deren Bedeutung ald folde ſich 
von felbft ergiebt. Dad Spiel verlangt eine befondere Kräftigfeit und Ent: 
fhiedenheit, ein mehr langfames ald fchnelled Tempo, und ein beutlidyes 

Hervorheben der einzelnen Arcentnoten. Ueber Opera seriosa vergl. man 

den Art. Oper, wie denn auch die Art. Styl u. Bortrag nod — 
hieher gehörige Bemerkungen enthalten. 

Sermiſy, Claude de, Componiſt aus der Periode, welche Yalefrina's 
Zeitalter unmittelbar vorhergeht, war Königl. Capellmeifter zu Paris. Ges 

druckt find noch 3 Meſſen aus dem Zahre 1583 von ihm vorhanden, und in 

den 1549 zu Nürnberg gedrucdten „Lamentationes hieremiae“ finden ſich 
ebenfalls Stüde von feiner Arbeit. 

Serpent, ital. Ser pentono. franz. Serpent, und deutſch eigent- 
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lid Schlangenrohr, ein Blasinftrument, das befonderd wirffam bei 

Militärmuſikchören gebraucht wird, wo ed mit feinen gewaltig tiefen Xönen 

die Stelle eined Contraviolons vertritt. Ed befteht aus einem 5 bis 6 Fuß 
langen und fchlangenförmig gewundenen Rohre (woher auch der Name 
Serpent oder Schlangenrohr), deifen innere Höhlung oben 4'/ Zoll im 
Durchmeifer hält, dann aber fid nad und nach bis zu 4” Durchmeſſer er: 

weitert, und unten nicht wie viele andere Bladinftrumente in einen Becher 
oder eine Stürze audläuft. Dad Rohr felbft befteht entweder blos aus 2 

auögeftochenen u. zufammengeleimten Theilen von Holz, die mit Leder über: 
zogen find, oder ed ift aus ſtarkem Meſſingblech zuſammengeſetzt und mit 
Holz überkleidet. Unten hat es, in ſeiner gewöhnlichen Geſtalt, 3 Tonlöcher 
für die Finger der rechten Hand, und unter denſelben noch eine verſchloſſene 
Klappe beſonders für den Ton dis oder es, welche mit dem kleinen Finger 
derſelben Hand traktirt wird. Weiter oben ſind 3 Tonlöcher für die mitt— 
leren Finger der linken Hand. Angeblaſen wird es, wie der Fagott, mittelſt 
eines oben im Rohr ſteckenden und in einer Länge von ohngefähr 8” fidy 
fhlangenförmig herunterbiegenden fog. S (Es), an weldyem aber fein Rohr, 
fondern ein weites, oval Feijelförmig gearbeiteteds Mundftüf von Meffing, 
Horn oder Elfenbein befeftigt ift. Der Anſatz mit diefem Mundftüde ift ziems, 
lich eben fo wie bei der Baßpofaune, und gehalten wird dad Snftrument 
beim Blafen wie der Yagott, feiner Schwere wegen aud an einen Haden 
gehängt, den der Spieler auf irgend eine Weife an fi befeftigt. Erfunden 
ward ber ©. 4590 von einem Canonicus zu Auxerre, Namend Edme. Guil- 
laume; nachgehends ift ed mehrfach verbeifert worden, befonderd durch ben 
Muſiker Negibo aus Lille, der zuerſt Serpents verfertigte, welche um des 
bequemeren Transports willen in 3 Stücke zerlegt werden können. Auch der 
Tonumfang hat mit der Zeit große Erweiterung erhalten. Anfänglih und 
noch zu Anfang ded laufenden Jahrhunderts betrug bderfelbe nur 1 Decime; 
jett blafen unfere Serpentiften mittelft 6 Aushülföflappen von Contra-B dro= 
matifch hinauf bis zum hohen b bed Tenors, alfo 3 volle Octaven. Außer 
jenen 6 Hülfsflappen werden die Halbtöne theils durdy Veränderung des 
Anfabes, theild durch nur halbe Dedung der Tonlöcher hervorgebracht, wo— 
durch begreiflih aber niemald ein fchöner und reiner Ton entftehen kann. 
Diefe Schwierigfeit der Behandlung mag aud) der Grund feyn, warum das 
Inſtrument in unferen Orcheftern Peine bedeutende Rolle fpielt;z da indeß 
fein Ton weit voller, auch wohllautender und ftärfer ift ald der des Quart— 
fagottö und bed engl. Baßhornd oder gar der neueren Ophicleide, u. endlich 
mehr Umfang ald alle diefe zu gleichem Zwed angewandten Baßinftrumente 
bat, fo iſt ed zum Träger eines Blasinſtrumentenchors, vorzüglich militäri— 
fher Mufif, fehr geeignet. Schulen für den Serpent eriftiren mehrere; bie 
beften find die von Fröhlich und Harbi. 

Die Orgelftimme Serpent, weldye ben Ton jenes eigentlichen Inftru= 
ments diefed Namend nachahmen foll, aber nie vollfommen gleich erreicht, 

ift ein Schnarrwerf, und, wird gewöhnlid zu 16° und auch 32° didponirt, 
und zwar im Manual oder Pedal. Nur in ganz großen Orgelwerfen wird 
fie übrigend getroffen, wo fie zur Verftirfung des Subbaffed dienen foll; in 

kleineren würden bie Baßftimmen durd fie eine verhältnifmäßig zu große 
Kräftigfeit erlangen, außer fie vertritt hier die Stelle der Pofaune, die oft 
des Raumes wegen nicht wohl angebracht werden fann. Die Pfeiffen find 
gewöhnlid von Zinn, feltener von Holz. 

Serra, 1) Michele Angelo, zu Anfange des 17ten Jahrhunderts 
Gapellmeifter an der Kirche del Vado zu Ferrara, war Geiftlier zugleich 
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und aus Mantua gebürtig; componirte viele Meſſen, Befpern ıc. u. unter 
anderen Kirchenfachen 1604 aud) ein Completorium romanum. — 2) D. Paolo 
©., aus Novi gebürtig, wurde 1753 in dad Collegium der Päbftl. Sänger 
aufgenommen, umd galt zu feiner Zeit für einen tüchtigen Contrapunftiften. 
1768 gab er zu Nom heraus: „Introduzione urmonica sopra la nuova serie 
de suoni modulati oggidi, e modo direttamente e piü facilemente intuo- 
narla etc, | 

Serre, 3.%., muflfalifcher Schriftfteller ded vorigen Sahrhunderts, 
lebte eigentlich ald Maler zu Genf, f. Literatur. 

Sefe, oder Seffe, Don Juan, in der zweiten Hälfte ded vorigen 
Jahrhunderts Organift an der Königl. Capelle zu Madrid, fchrieb Vieles, 
für die Orgel insbeſondere, namentlih Fugen, und für die Kirchenmufif 
überhaupt, als Magniftcate, Pfalme ꝛc., deren mehrere gedrudt worden find. 
Sein Zodedjahr fcheint in die 80er Jahre genannten Jahrhunderts zu fallen. 

Sesqui altera (fat. und ital.), iſt in der Muſik zunächſt der 
Beiname eined Sntervallen:Berhältniffed (f. Berhältniß); dann, für ſich, 
der Name einer gemifchten Orgelftimme, in welder jede Taſte nicht den ihr 
eigenthümlichen oder nah Maaßgabe unferd Tonſyſtems ihr entfprechenden 
Ton angiebt, fondern immer bie Terz und Quinte von diefem, und nad 
Adlung’s musica mech. org. zwar dergeftalt, daß die Terz immer noch in 
einer höheren Octave erflingt als die Quinte, fo daß alfo dad Berhältniß 
von Quinte und Decime ded eigentlihen Stammtoned entftcht. Erflingt die 
Terz in derſelben Octave, in welder die Quinte liegt, alfo tiefer ald diefe u. 
in dem einfachen Verhältniſſe der Sntervalle, fo will Adlung die Stimme 
Tertian genannt wiffen. Solche Beſchaffenheit hatte das Regiſter Sesqui 
altera übrigend nur vor alten Zeiten; jest fehlt demfelben die Quinte ganz, 
und ed erklingt beim Anfchlag einer Tafte nur noch deren Terz, fo daß, wie 
die Quinte für fih ald Quintftimme, dad Sesqui altera ald eine Terzſtimme 
anzuſehen iſt. Hinſichtlich ihres Geſchlechts iſt dieſe Stimme ein lieblich, 
nicht zu ſtark intonirtes, offenes Flötenregiſter, das verſchieden disponirt 
wird, meiſt aber über das ganze Manual ſich erſtreckend. Es dient zur 
Ausfüllung der Hauptſtimmen, und kann bei ſtarker Regiſtratur von großer 
Wirkung ſeyn, wird daher auch meiſt nur bei ſtimmenreichen Orgelwerken 
angewandt.—Sesqui altera maggiore perfetta bedeutete vor Zeiten 
ben Xripeltaft, in welchem bie Brevis brei Semibreves galt, ohne daß fie 
einen Punft bei ſich hatte (f. Menfuralmufif). Man pflegte diefe Takt: 
art zu Anfange des Tonftüdd auf dem Linienfyfteme mit einem ſenkrecht 
durchſtrichenen Zirkel und mit den demfelben nachfolgenden Zahlen 3 zu be- 
jeihnen. —Sesquialtera maggiore imperfetta war bei ben Alten 
derjenige XTripeltaft, in welchem die Brevis ohne Punft 2 Semibreves galt, 
mit dem Punfte aber 3 Semibreves (f. Menfuralmufifi. Er wurde 
durch einen ſenkrecht durchſtrichenen Halbzirfel u. die Zahlen 3 bezeichnet. — 
Sesquialtera minore perfetta hieß ber Xripeltaft, in welchem die 

Semibrevis audy ohne Punft 3 Minimas galt. Das Zeichen für die Taktart 
war ein Kreis mit den Zahlen } neben ſich. —Sesqui altera minore, 
imperfetta — derjenige Xripeltaft der Alten, in welchen die punftirte 
Semibrevis 3 Minimas , die unpunftirte aber nur 2 Minimas galt, alfo unfer 
gewöhnlicher 3/..Taft. Begeichnet wurde jene Taktart durch einen offenen. 

Halbzirfel und die Zahlen 5 neben ſich. N. u. a 
Sesqui ottava pflegten die alten Tonlehrer den Neunachteltakt 

zu nennen, ben fie, nicht wie wir blos mit °/s, fondern mit einem offenen 

Haldzirkel und den Zahlen 5 neben ſich bezeichneten. 
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Sesqui tertia, dasjenige Intervallen-Verhältniß, wobei die klei— 
nere Zahl in der größeren einmal ganz und dann nody um ein Drittel-Mal 
in derfelben enthalten ift, wie 3. B. dad Verhältniß ber Quarte 4 : 3; die 
3 ift bier in der 4 erft einmal ganz und in dem Uebrigbleibenden noch um 
ein Drittelötheil enthalten. 

Seffi, ein in der Geſchichte ded neueren Kunftgefanged hochgefeierter 
und weltberühmter Name. Fünf Schweftern befonders find ed, durd) 
deren, theilweiß außerorbentlihe, Leiſtungen berfelbe zu folder feltenen 
Eelebrität gelangt ift. Ihr Vater war früher in Rom angeftellt, begab ſich 
1794 jedoh nad Wien. Die ältefe — Marianne ©., geboren zu Rom 
1776, ift bid in die neuefte Zeit ald eine der erften Bravourfängerinnen 
Deutſchlands und Staliend befannt geblieben, obgleich ihre Stimme, der ehe— 
dem an Fülle und Wohlflang faum eine glei) Fam, in den legten Jahren 
bedeutend an Höhe und Kraft verloren hat. Unter des Baterd Aufficht ges 
bildet, kam ſie fhon 1792 nad) Deutfchland u. erhielt 1793 ein Engagement 
bei der Opera seria zu Wien. 1795 verheirathete fie ſich daſelbſt an bei 
reihen Kaufmann Natorp u. hieß von der Zeit an Seſſi-Matorp. Um 
1804 Fehrte fie nach Stalien zurüd u. fang, nach mehreren anderen, längeren 
und kürzeren Gaftdarftellungen, von 1808 an 2 Jahre lang auf dem Theater 
©. Carlo zu Neapel. Bon 1811 war fie lange Zeit in London, von wo ſich 
ihr Auf, man fann fagen, über den ganzen Erdball verbreitete. 1816 fam 
fie abermald nad) Deutfchland, trat 1817 und 1818 befonderd in Leipzig, 
Dresden, Berlin und Hamburg mit dem größten Beifalle auf, und ging dann 
über Gopenhagen nah Stodholm. Was man vornehmlid an ihrem Ge⸗ 
fange damals bewunderte, war die Rundung und Schönheit der Paſſagen 
u. ein überaus Präftiger, mit der größten Fertigkeit verbundener Auddrud. 
1835 treffen wir fie zum dritten Male in Deutichland, doch jeßt auch mit 
den Zeichen der Vergänglichkeit alles Schönen in der zeitlihen Welt. 1836 
trat fie zum legten Male in Hamburg ald Pygmalion in der Oper gleiches 
Namend auf; dann befchloß fie, nad) Stalien zurücdzufehren und dort in 
Florenz, wo ihre Eltern zuleßt gewohnt hatten, die noch übrige Zeit ihres 
Lebens fo viel ald möglich in Ruhe zuzubringen ; verweilte den Winter über 
jedod noch in Berlin, und gab hier Unterricht im Gefange, durch welden 
fie auch die ſchlagendſten Beweife von der Bortrefflichfeit ihrer Methode ab: 
legte. Eine ihrer vielen Schülerinnen war bier Emma freier aus Plön, 
die, durch den Einfluß ihrer forgfamen Meifterin, ‘in der That für die Zus 
Punft Biel verfpricht. — Die zweite Schwefter — Imperatrice Geffi, 
hat, ungeachtet ihrer nur Furzen Laufbahn, den größten Ruf unter allen als 
Sängerin erlangt, u. ift gewöhnlich auch gemeint, wenn jetzt noch von einer 
großen ©. geiproden wird, denn ber Glanz ihres Namend war nicht 
jener gewöhnliche, den felbft Künftler mittleren Ranges in einem leicht er: 

‚ regbaren Publifum gewinnen, ſondern hat ſich bis zur Stunde dauernd über 
ihr frühes Stab hinaus erhalten. Geboren zu Rom 1784, aber mit ihrem 
Bater 1794 nad Wien überfiedelt, bildete fie ſich hier und betrat 1804 aud) 
zum 'erften Male dafelbft dad Theater. Gleich bei dem erften Verſuche mit 
enthuſiaſtiſchem Beifalle aufgenommen, ging fie barauf bald nad Bencbig, 
und bezauberte während des Garnevald 1805 dad dafige Publifum durch 
ihren in der That auch wunderherrlihen Gefang fo fehr, daf fie bei ihrem 
legten Auftreten den höchften Triumph feierte, den bis dahin je eine drama— 
tifche Künftlerin über die an große und erhabene Leiftungen zumal gewöhns 
ten Benetianer und bamit über das italienifche Publifum überhaupt gewon- 
nen hatte. Sonette von allen farben und Formen, zu ihrer Ehre gedichtet 
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flogen in zahlloſer Menge auf die Bühne; eine vorhandene ſtarke Auflage 
ihres fchön in Kupfer geftochenen Bildniffed verbreitete ſich ſchnell unter die 
Zufchauer, und ward in den Zwifhenaften um jeden Preis gefauft; zum 
öftern gerufen, überreichte zum erften Male eine dazu erwählte Deputation 
ihr einen fchönen Blumenftrauß in einer reich verzierten filbernen Scyaale, 
und fpäter eine andere Deputation eine Lorbeerfrone. Durdy foldye u. viele 
andere Auszeichnungen zu einer der gefeierteften Künftlerinnen ber Zeit ges 
worden, Fam fie von Venedig nach Florenz, wo jet ihre Eltern wohnten, 
und ftarb bei diefen fdyon 1808 an der Schwindfucht. Seit 1805 war fie an 
ben Bruder ihres Schwagers, den gewefenen 8. K. Major von Natorp, 
verheirathet, nannte ſich jedoch nicht Seffi-Natorp, um mit der älteren 
Schweſter nicht verwechfelt zu werben. Im Ausdruck und was Derlamation 
betrifft, erreichte fie bad Höcfte, was bis dahin die Welt in der frenifchen 
Gefangdfunft gehört hatte, u. babei war fie im Befiß einer wahrhaft jugend- 
li Präftigen, tief ind Herz dringenden Stimme, der zugleich dad Schwierigfte, 
was der Menfch durd feinen Gefang hervorbringen kann, jede Art von 
Nuancirung und melodifher Biegung, zugemuthet werden fonnte. Un 
ihrem feelenvollen, tief ergreifenden Vortrage u. oft bis zu Thränen rühren 
den Gefange entwicelte fi) nun vorzüglicy auch dad Talent der dritten Schwe- 
fer — Anna Maria ©., welde ſich ebenfalld ald eine der gediegenften 
Sängerinnen befannt gemacht hat. Sie ift zu Rom 1793 geb. und fam, wie 
die obige Schweiter, 1794 mit dem Vater nah Wien, und entwidelte ſich 
ald Sängerin durch Hören u. Unterricht fo fehnell, daß fie bereits in ihrem 
12ten Fahre mit ihren Schweftern öffentlich auftrat, zuerft in Wien, dann in 
Bologna. Mit geringer Unterbrehung befand fie fi damals in Gefellfchaft 
ber vorhergehenden Schweiter Imperatrice, die von Venedig aud mit ihr mehrere 
Städte Staliens befuchte, und dann zu den Eltern nady Florenz zurückkehrte. 
Hier in Florenz widmete fie fih, unter Leitung der kränkelnden Schwefter, 
mit befonderem Fleiße dem Studium des Gefanged, und mit defto größerem 
Erfolge auch, als fie Feinerlei Art von ftörenden äußeren Verhältniſſen, die 
durch Reifen und ewige Ortöwechfelungen immer herbeigeführt: werden, aus⸗ 
gefeßt war. Beſonders erwarb fie in diefer Zeit durch mancherlei Uebungen 
jene unerfchütterliche Feftigfeit und allbeherrfchende Gewalt über die Stimme, 
welche der ächte italienifhe Kunftgefang ald nothwendigfte Bedingung fefte 
feßt, und durch welche fie beſonders auch fpäter der Gegenftand der Be— 
wunderung bei Stennern wie Laien der Kunft geworben ift. Ald der Tod 
mit der Schwefter Imperatrice auch die geliebtöfte Meifterin ihr entriffen hatte, 
ging fie nach Neapel, wo ſich damals die oben zuerft erwähnte ältefte 
Schwefter Marianne aufbielt,; u. vollendete unter diefer ihre Bildung. Dann 
eilte fie 1811 nah Wien, um von da aus ihre eigentlihe Garriere ald 
Künftlerin zu beginnen. Sie fang in mehreren Vorftellungen ber italieni- 
fhen und, als diefe einging, der beutſchen Oper mit vieler Anerkennung. 
1813 verheirathete ſie ſich zu Wien an einen gewiſſen Neumann, u. nannte ſich 
nun in der Künftlerwelt Neumann=G©effi, trat 1814 zum öftern auf 
dem Theater zu Peſth auf, und: während des Congreffed wieder in Wien in 
der deutfchen Oper. 1815 reifte fie über Mündyen nad Carlsruhe, Frank: 

furt, Hannover, Hamburg und über Leipzig nach Wien zurüd. Ueberall 

ward ihr großer Beifall, obſchon man fidy nicht verfchweigen Fonnte, daß fie 
binfichtlich der Art ihres Vortrags und der Gefangdmethode überhaupt, durd) 

welche fie zu glänzen fuchte, mehr für dad Concert ald für die Oper ſich 

eigne. Daß fie felbft diefen Unterfchied zu machen nicht gemußt hätte, müffen 

wir um fo mehr bezweifeln, ald fie wirflich für bie beiden Zahre 1816 und 

— Pr} 
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1817 ein Engagement an dem großen Concerte zu Leipzig annahm, und 
wahrſcheinlich nur durch größere pecuniäre Vortheile verleitet wurde, dann 
an dem Stadttheater daſelbſt als erſte Sängerin ſich zu fixiren, das damals 
unter Küſtner's Direction ftand. Ihre Stimme war durchdringend Fräftig, 
nur in dem Uebergange in die Kopftöne etwas foharf, darüber hinaus aber 
aud) wieder fehr voll und hellflingend. Die Gewalt aber, weldye fie über 
diefelbe übte, war erftaunendwürdig. Nicht vollfommen audgeglihen waren, 
wie gefagt, bie beiden Regifter, und dennoch ftand ihr in jeder Lage eine 
feltene Bollubilität zu Gebote. Mit wunderbarer Leichtigfeit ging fie auch 
über Stellen hinweg, wo die Verbindung der Regifter ihr hätte Schwierig 
feiten in den Weg legen müffen. Ihr Vortrag war durchgehends Fräftig, 
aber nie überladen; bei der Leidenfchaftlichfeit jedoch, womit fie Alled, was 
ihrer Kunft angehörte, erfaßte und vollbrachte, eignete fie fich befonderd 
für den großen Gefang. So war fie, fehen wir von dem Vorherrſchen des 
Eoncertando ab, audgezeichnet ald Zulie in der „Veſtalin,“ Amenaide, Clo— 
rinde, Edile und Elvira, und zur Vollendung ihrer Leiftung in biefen und 
folden Parthien fehlte Nichts mehr ald nur die Anmuth aud in der äußse— 
ren Erſcheinung, die den Zufchauer unwillführlih an das theatralifche Bild 
fefielt und in dem trunfenen Anfchauen einer zart weibliben Schöne jedes 
Undere, was ber Leiftung felbft wohl noch abgeht, willig überfehen läßt. Im 
Recitativ wieder übertraf fie alle deutfchen Sänger der Zeit, und ward felbft 
von nur wenigen italienifchen oder italienifch gebildeten faum erreicht. 1823 
verließ fie Leipzig, machte noch einige Reifen, und fam enblidy wieder nady 
Pefth, wo fie dur eine Krankheit auf einmal ihre Stimme verlor, feit wel⸗ 
her Zeit fie denn aud aus aller Deffentlichfeit verfhwunden ift. — Bit: 
toria und Carolina ©., die vierte und fünfte Schwefter, von denen die 
erfte in Wien, die zweite in Neapel verheirathet lebt, find weniger befannt. 
— Die Sängerin Maria Therefia Seffi, welde feit 42 bid 15 Jahren 
befonders in füdlichen Ländern rühmlichft befannt ift, gehört nicht zu jener 
Römiſchen Sängerfamilie, wenn gleich fie mit derfelben verwandt feyn mag. 
Aus ihrer Zugendgefhichte ift und weiter Nichts befannt, ald daß fie zuerft 
in Wien und dann in Stalien gebildet ward. Sie trat in Paris und London 
mit Beifall ‚auf. Im Süden von Deutihland hat fie an mehreren Orten 

‚durch ihren großen Stimmreihthum und ihre Fertigkeit wahre Senfation | 
gemadt, In den lebten Jahren 11835—1837) befand fie fih auf Reifen in 
Stalien, bald bei diefem, bald bei jenem Theater ſich mehr oder weniger lange 
Zeit aufhaltend, aber immer noch im Beſitz eined ungetheilten Beifalls. 

Sestetto, ital. Name des Sextett's (f. d.). 
Setetto,, ital. Name des Septett's ıf. d.). 
Setzart, daffelde wad Schreibart, f. Sak und Styl. 

Seßkunft, f. Compofition und Tonſetzkunſt. 
Setzſtück, daſſelbe was Krummbogen; f. diefen. Artikel und Horn. 

und Trompete. | 
Seufert, Georg Valentin, Muſikdirector am Domftifte zu.Würzs 

burg, geboren zu Biſchofsheim an der Rhön, erhielt der eriten Unterricht in 
der Mufif und mamentlid im Gefange von feinem Bater, der Schul: 
rector zu Biſchofſsheim war, und kam 1784 auf die Schule zu Würzburg, 
wo er als Altift im damaligen Wtinoritenflofter angeftellt ward. Seine 
Stimme fing indeß bald an, zu mutiren, und er fah ſich nun genöthigt, mit 
mehr Fleiß iegend ein Snftrument zu cultiviren, denn nur durd fein muſi— 
Palifches Talent Ponnte er eine fernere Exiſtenz in Würzburg gewinnen. Er 
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wählte dad Elavier und bie Violine, und bald auch wirfte er in Eoncerten 
und Kirchenmufifen mit. Daß er ferner ald Sänger öffentlid aufgetreten 
wäre, ift und nicht befannt, obfchon die Mutation fehr fchnell bei ihm vor⸗ 
überging und feine Stimme fi in einen angenehmen Xenor umwandelte. 
Nach vollendetem Schulcurd ward er Hauslehrer bei einem Hrn. v. Edart 
zu Aub. Hier errichtete er ein Concert unter dem Namen „mufifalifches 
Collegium,” dad auch nad) feinem Abgange von Aub noch viele Sahre fort 
beftand. 1796 erhielt er dad Bicariat am Domftifte zu Würzburg, und dad 
Jahr darauf ward er auch, feiner guten mufifalifhen Kenntnijje und des 
Eiferd wegen, womit er überhaupt in ber Kunft thätig war, zum Mufif- 
director an bemfelben befördert. Ald folder trug er befonderd Biel zur 
Verbeſſerung der Kirchenmuſik in Würzburg bei; und fo lange der Groß- 
berzogliche Hof zu Würzburg beftand, wirfte er auch in den Concerten defs 
felven ald Sänger und Biolinfpieler mit. Als Componift ift er nur durch 

. mehrere wohlgelungene Lieder befannt geworden. Dagegen hat er fi ald 
Lehrer wieder mandye und ‚namhafte VBerdienfte erworben, Unter feinen 
zahlreihen Schülern befinden ſich mehrere treffliche Clavier- u. Violinfpieler. 

Seuffert, berühmte Orgelbauerfamilie zu Würzburg. Das 
ältefte Glied derfelven, Sobann Philipp ©., war Fürftl. Würzburgi— 
ſcher Hoforge‘bvauer, und geboren zu Geifenheim bei Carlftadt 1673. Schon 
ald Knabe zeigte er viel Luft zur Mufif, und lernte bei dem Scullehrer 
feined Orts etwas Glaviers und Orgelfpielen, bid er einmal Gelegenheit 
fand, der Arbeit des Orgelbauerd Johann Hofmann von Würzburg zuzus 
fehen, und nun in ihm der Entfhluß erwachte, fi diefer Kunft zu widmen, 
Er trat bei Hofmann in dieLehre, und nady Tjährigem Aufenthalte bei bem= 
felben reijte er nah Wien, und von ba durch Böhmen, Ungarn u. Polen. 
Befonderd in Böhmen erhielt fein Streben nad) höherer Ausbildung viel 
Nahrung. Als der Orgelbauer Hilenbrandt zu Würzburg ftarb, kehrte er 
bieher zurück, heirathete die Wittwe diefes u, fing nun ein eigenes Etabliffe- 
ment an, bad ſich von Zahr zu Fahr fo fehr erweiterte, daß er bid zu feinem 
Xobe (1760) über 200 neue Orgeln erbaut hat, worunter viele große und 
trefflihe Werke, wie: die Orgel im ehemaligen Benebiftinerflofter in Weit: 
phalen von 36 Stimmen, die große Orgel in Eberbady, die im ehemaligen 
Klofter Banz und in der Hofcapelle zu Würzburg. — Johann Ignatz 
Seuffert, ber ältefte Sohn bed vorhergehenden und von diefem aud ge 
bildet, reifte lange ald Orgelbauer in Franfreih und erwarb fi dafelbft 
durch ohngefähr 30 neue Werke, welche er allein aufrichtete, einen glänzenden 
Namen. Später habilitirte er fih zu Kirchweiler, und ftarb bier erft 1809 
in einem Alter von 82 Jahren. Im Ganzen hat er gegen 150 neue Werke 
erbaut. — Franz Ignatz Seuffert, zweiter Sohn von obigem Johann 
Philipp, ward geboren zu Würzburg 1731, lernte bei dem Bater, reifte dann 
zu weiterer Ausbildung in den Niederlanden, Frankreich und der Schweiz, 
und warb endlich ald Hoforgelbauer des Baterd Nachfolger zu Würzburg, 
wo er 1810 ober 1811 geftorben if. Im Wüzburgiſchen Kreife allein ftehen 
über 40 Orgeln, die von ihm erbaut worben find, z. B. die Orgel in der 
Peteröfirche zu Brucfal, die in Königheim, in Grafenrheinfeld, und die in 
der Franzisfanerfirhe zu Würzburg, welche unter Anderen Abt Bogler felbit 
für ein fehr vorzügliches Werk erflärt. — Johann Philipp ©., welder 
auf Franz Ignatz in der Eigenfchaft eines Hoforgelbauers zu Würzburg 
folgte, ift der ältefte Sohn von diefem,. und zugleid) ein guter Contrabaß- 
fpieler, als welder er früher auch in der Großherzogl. Capelle mitwirfte. 
Ein zweiter Sohn von Franz Ignatz — Franz Martin ©., widmete 
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fid) Anfangd aud ber Orgelbaufunft, ward fpäter aber in Wien Clavier- 
Snftrumentenmader und Xheilhaber der befannten Inſtrumenten-Fabrik von 
Wachtl u. Compagnie, welde in ben Zahren von 1806 ohngefähr an bis 
gegen 1820 befonders in ſchönem Flor ftand. Der Profeffor Johann Adam 
Seuffert in Würzburg, der in der baieriſchen Cammer vor einigen Jahren 
eine ſo bedeutende parlamentariſche Rolle ſpielte, iſt auch ein — 
dieſer Orgelbauerfamilie. 

Severi, Francesco, aus Perugia gebürtig und daher — mit 
dem Zuſatze Perugino, war zu Anfange des 17ten Jahrhunderts Sänger 
in der Päbſtl. Capelle, und als Tonſetzer, als welcher er ſeine Bildung in 
der Römiſchen Schule unter Nanini erhalten hatte, nicht unberühmt. Mit 
Poliaschi gemeinſchaftlich gab er in den Jahren 1615—1618 mehrere feiner 
Werke heraus, die vielen Beifall fanden. Sie waren natürlicdy ſämmtlich für 
die Kirche. 

Severus, Gaſtorius, der berühmte und durd die Choralmelodie 
„Was Gott thut, das ift wohl gethan ꝛc.“ noch immer in ſchönem Andenfen 
ftehende Liedercomponift des 17ten Jahrhunderts, war Cantor zu Jena. 
Sene Melodie fcheint er im Jahre 1760 componirt zu haben. Später find 
mehrere Sammlungen von feinen „Klage und Trauerliedern” gedrudt, und 
mit Zohann Hand gemeinſchaftlich gab er 1679 die Melodien zu Kleſch's 
„Andächtiger Elendöftimme” heraus. 

Sevin, Anton be, berühmter franzöſiſcher Eontrapunftift des 16ten 
Kahrhundertd, von dem aber Nichts mehr befannt ift ald ein Paar vier- 
flimmiger Meſſen, welde auf der Münchner Bibliothef Cod. 7 der Hands 
fchriften aufbewahrt werben. 

Sevin, Saint (mehrere), f. unter Abbe. 
Sewuri, der Name einer orientalifchen Zither, die mit 4 Stahl- u 

4 doppelten Meffingfaite bezogen ift, und wahrfcheinlich von dem hebräifchen 
FKinnor (Kinnura) abftammt, mit weldyem Inſtrumente ſie übrigens wohl 
nicht ganz gleich geſtellt werden darf. 

Sexachord, ſechsſaitiges Tonſyſtem (f. Griech. Tonſyſtem). 
Sexta toni, die ſechſte Klangſtufe derjenigen Tonart, in welcher 

fi die Modulation eined Tonſtücks befindet, alfo noch nicht jede beliebige 
Serte. Man nennt jene Klangftufe auch wohl Unter: oder Submediante, 
weil fie eine Terz unter der Octave des Grundtoned liegt, und die gewöhn—⸗ 
liche Terz auch wohl Mediante heift. 

Serte, entweder jedes Intervall von 6 Stufen überhaupt, oder die 
fechfte Stufe der Keiter eines zum Grundtone angenommenen Tones ins 
befondere, in welchem falle die Alten fie:Sexta toni nannten, und wir fie 
auch wohl Untermediante nennen, weil fie die Unterterz bed Grundtones oder 
feiner Dctave it. Als Intervall überhaupt wird die Serte gewöhnlich nur 

‚in einer doppelten Größe gebraucht, ald groß oder klein. Beide Arten von 
Sexten, die Feine wie die große, find nach Anficht der meiften Theoriſten 
Eonfönanzen, wenn auch unvollfommene (man vergl. d. Art. Confonan;). 
Die übermäßige Serte, welche Diffonanz ift, wird nur auf der Pleinen fechften 
Stufeder Molltonleiter bisweilen gebraucht, u. entftebt hier, wenn dad Subsemi- 
tonium modi der Xonart der Dominante Damit verbunden wird. — Die Fleine 
Serte befteht aus 3 ganzen und 2 großen halben Tönen, wie e—c, und ihr 
reined Verhältniß ift 5 : 8. Zn dieſem wird fie bei der Temperatur unfers 
Tonfyftems jedoch nur ausgeübt zwifchen e—c, fis—d und hg; zwifchen 
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c—as, d—b, f—des und g-es fteht fie in dem Berbältniffe von 83 : 128; 
jwifchen a—f in dem von 161 : 256; zwifchen dis—h, gis—e, b—ges oder 
ais—fis in dem von 256 : 405, u. zwifchen ris—a in dem von 8192 : 13041. 
Sn der Durtonleiter hat immer die dritte,. fechfte und fiebente, in der Moll: 
tonleiter aber der Grundton nebft der zweiten und fünften Stufe eine Fleine 
©. über fih. Sn der Harmonie entfteht bie Pleine Sexte jedesmal, wenn 
die große Terz umgefehrt wird (c—e, f—a zc. umgefehrt giebt e—c, a—f ıc.), 
nur nit, wenn fie ald Vorhalt der Quinte gebraucht wird. Die große 
Serte umfaßt vier ganze Töne und einen großen halben Ton, u. ihr reined 
Verhältniß ift 3:5, dad wir in unferem temperirten Tonſyſteme aber nur 
wieberfinden zwifhen d—h und_g—e; auf c—a fällt dad Verhältniß von 
96 : 161; auf a-fis dad von 161 : 270; auf des—b oder cis—ais, es—c, 
f—d, as—f und b—g bad von 16 : 27, und auf fis—dis (oder ges—es), 
b—gis und e—cis dad von 1215 : 2048. Sn der Durtonleiter hat ber 
Grundton, die zweite, vierte und fünfte Stufe, in der Molltonleiter aber bie 
dritte, vierte und fechfte:,Stufe eine große Serte über ſich; und fo wie die 
fl. ©. aus der Umfehrung der gr. Terz entftebt, fo wird — umgefehrt — durch 
Umfehrung der kleinen Terz eine große Sexte, aus d—f wird f—d, aus 
e—g wird g-e, aud a—c wieder c—a 21. — Außer dem gewöhnlichen und - 
eigentlihen Sertenaccorde, von weldhem im folgenden Artikel die Rede ift, 
kommt dad Sntervall der Serte ald Confonanz nod vor in dem Quart- 
und Quintfertenaccorde, und den Xerzquarten= u. Serundenaccorden. Wird 
ed ald Vorhalt ber Quinte gebraudht, wo ed natürlich die Eigenfchaft einer 
Diffonanz annehmen muß, fo erfcheint e3 gemeiniglid noch in Geſellſchaft 
ber Septime oder ber None, gegenüber von welden Sntervallen ed dann 
andere Xonlehrer lieber, zum Unterfchiede von der confonirenden Gerte, 
Terzdecime ıf. d.) nennen. — Nach den Regeln der ſtrengen Schreibart 
dürfen nie 2 oder mehrere Fleine Sexten in biatonifher Fortfchreitung auf 
einander folgen, weil fonft gar leicht und gewöhnlid auch unharmoniſche 
Queerftände fidy bilden, wie im Beifpiel a. Nicht fo gefährlich find die klei— 
nen Sertenreihen in chromatiſcher Folge, wie bei b: 

a b. 
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Große Sexten hingegen können auch» im ſtrengſten Satze fo viele als nur 
immer möglich und in diatoniſcher oder chromatiſcher Fortſchreitung auf eins 
einander folgen. Demungeachtet aber vermeidet man in der ftrengen Schreib- 
art den Sprung aud der großen Serte fo viel ald möglich, befonders in 
Grundftimmen, theild weil diefer Sprung dem menſchlichen Singorgane nicht 
ſehr zufagt und auch den geübteften Sängern immer einige Schwierigkeit 
macht, theils weil er der Feftigfeit und dem Ernfte diefed Stylö felten ent- 

fprechen würde. — Die übermäßige Serte, weldhe aus 5 ganzen Tönen 

beftebt (f—dis), und die eigentlidy das reine Verhältniß von 128 : 225 haben 

follte, aber, weil fie in unferem temperirten Xonfyfteme auch eine Fleine 
Septime abgeben muß, wie diefe nur in der Größe von 9 ; 16, 90 : 161 und 
2048 : 3645 audgeübt wird (f. Septime), fommt nur in dem Falle auf 
der Fleinen fechften Stufe der Mollt onleiter vor, wenn, indem der Baß auf 
diefer fechften Stufe mit über ſich habender Sexte fteht, unmittelbar hernad) 
einel Halbcadenz gemacht werden fol. Um in diefem Falle die Harmonie 

f 
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der Dominante um ſo nothwendiger zu machen, pflegt man die Sexte, die 
auf dieſer Stufe ohnehin ſchon groß iſt, noch um einen kleinen halben Ton 
zu erhöhen, weil ſie alsdann, als übermäßiges Intervall, nothwendig eine 
Stufe aufwärts ſteigen und der Grundton des Dominanten-Accords ver— 
doppelt werden muß: 

In der contrapunktiſchen Schreibart, wo die Stimmen ſich müſſen umkehren 
laſſen, kann dieſe übermäßige Sexte, die von Manchen im Accorde auch nur 
ſchlechtweg die große genannt wird (davon im folgend. Art.) nicht gebraucht 
werden, weil ſie in der Umkehrung zur verminderten Terz werden müßte, die 
wegen ihrer allzu diſſonirenden Eigenſchaft nicht gebräuchlich iſt. — Ueber 
den pſychiſchen Charakter der Sexte, ihre äſthetiſche Weſenheit als Xon: 
Intervall, iſt unter dieſem Artikel ſchon geſprochen worden. 

Sextenaccord, nad feinem weſentlichſten Intervall benannter Ac— 
cord, der aus der erſten Umkehrung des Dreiklangs entſteht, indem aus bie: 
ſem die Terz in den Baß gelegt wird, u. zu dieſer nun die übrigen Töne des 
Dreiklangs (8 u. 5) ſich wie Terz und Sexte verhalten. Durch die Um— 

kehrung des Dur⸗Dreiklangs entſteht auf dieſe Weiſe der Sextenaccord mit 
der kleinen Terz und Meinen Sexte, und durch die Umkehrung des Moll- 
Dreiklangs der S. mit der großen Terz und großen Sexte, denn die um— 
gekehrte große Terz giebt immer, wie wir aus dem vorigen Artikel wiſſen, 
die kleine Sexte, und die umgekehrte kleine Terz die große Sexte. Uebrigens 
werden beiderlei Accorde, ſowohl der mit der großen als der mit der kleinen 
Sexte, in beiderlei Tonarten gebraucht. Jener hat in der Durtonart ſeinen 
Sitz auf der dritten, ſechſten und ſiebenten Stufe, und in der Molltonart auf 
dem Grundtone und der zweiten und fünften Stufe; dieſer in der Moll— 

tonart auf der dritten und auf der großen fehlten und fiebenten Stufe, und 
in der Durtonart auf ber vierten und fünften Stufe. Der Scertenaccord mit 
Peiner Terz und großer Serte ift in der Durtonleiter nur einmal enthalten, 
nämlid auf der Secunde; in der Molltonart aber auf ber zweiten und 
vierten Stufe. Der ©. mit großer Terz und Feiner Serte, der vom über: 
mäßigen Dreiflange abftammt, ift eigentlidy nur in der Molltonart auf der 
fünften Stufe enthalten, fommt indeffen auch in der Durtonart vor. Bei 
jenem Sertenaccorde mit Peiner Terz und großen Sexte auf der zweiten 
Stufe der Durtonleiter ift forgfam auf eine richtige Fortfchreitung zu achten. 
Dft findet man z. B. in C-Dur: 

& 6 

und noch anderd; aber nur in der freien Schreibart bei nicht langſamem 
Tempo fann dad erlaubt feyn, denn ber erfte Sertenaccord ftammt hier uns 
beftritten von dem Dreiflange mit der Fleinen Quinte über h, und follte 
alfo, ftatt nah D, nad) E-Dur fortfchreiten, und auch nur dadurch könnte 



Sextenaccord 351 

er von dem unvollftändigen Septimen- (Xerzquartferten:) Accorde unter: 
fcbieden werden, der er aber nicht ift und nicht feyn kann, da er im dritten 
Xafte mit der Verdoppelung von F (in dem Falle die Septime) erfcheint. 

- Ueberhaupt unterliegt die richtige und gefchmadvolle Behandlung diefed Ac— 
cord& einer weit größeren Schwierigfeit, ald viele Tonfeßer und Xonlehrer 
glauben. Weil der Sertenaccord im Grunde nur 3ftimmig ift, muß im 
4itimmigen Saße immer ein Sntervall verdoppelt werden. Gewöhnlich ift 
diefed die Serte oder Terz. weniger der Grundton. Die Wahl ift aber nicht 
willführlich, fondern hängt ab einmal von ber Lage der Stimmen, dann von 
der Reinheit und Richtigfeit der Fortſchreitungen, und endlih auch von dem 
Fluſſe der Melodie. Vornehmlich muß bei Berdboppelung der Sexte oder 
Terz darauf gefehen werden, daß Feine fehlerhaften Fortſchreitungen zum 
Borſchein kommen. Beifpiel a gefebt wie b: entftehen Octaven zwifchen 
Discant und Tenor; ed muß diefer Satz alfo nothwendig heißen wie bei ce: 

a. b. c. 

rt — — 
Sn einer anderen Lage der Oberſtimme indeß kann eine ſolche wechſelsweiſe 
Verdoppelung der Serte und Terz, wie in Beifpiel b, nicht allein ohne 
Fehler, fondern auch von überhaupt guter Wirfung feyn: 

Der Grundton darf nicht verdoppelt werden, wenn er cin Leitton oder 
überhaupt ein folder Ton ift, der eine Stufe auf: oder abwärts treten 
muß, denn fonft entftänden unabweislich falfde Octaven oder naturwidrige 
Hortichreitungen. Man fann daher folgende 3 Punfte als praktiſch an— 
nebmen, wo der Grundton eined Sertenaccorded, um dieſen a4ſtimmig zu bes 
bandeln, nicht verdoppelt werden darf: 1) bei dem Gertenaccorde auf dem 
unterbalben Zone der Xonart; 2) wenn vor dem Grundtone ein Ber: 
ſetzungs zeichen ſteht; und 3) wenn man von dem Gertenaccorde um einen 
balben Xon in den Dreiflang fteigt. Alle dieſe Fälle treten nicht ein, wenn 
der Baß diatoniſch fortfreitet, und daher dürfen denn auch bei ftufenweifer 
Folge des Baſſes nicht allein mehrere Sextenaccorde an einander fidy reihen, 
fondern: ed Fönnen alddann aud die Grundtöne, ja müſſen fogar- oft des 
natürlicheren Stimmenganged wegen verdoppelt werden, nur nicht, wenn 
wir folgendes Beifpiel wählen auf der dritten und fiebenten Stufe der Leiter, 
weil bier der Grundton einen Leitton bildet: 



352 Septimenaccord 

Uebrigend verdoppele man den Grundton niemals in der Oberftimme, weil 
fonft, wenn auch feine grammatifalifche Unrichtigfeit ftatt fände, bei ftärfitem 
Satze felbft eine gewifje Leere in der Harmonie entfteht. In jenem Serten= 
accorde mit Pleiner Xerz und großer Sexte, welcher aus der Umkehrung des 
verminderten Dreiflangd entiteht, muß beim vierftimmigen Saße der Grund= 
ton verboppelt werden, und darf niemald die verdoppelte Terz oder Sexte 
binzutreten, denn jene ift alddann Diffonanz und diefe ift der Leitton, der 
in die Tonica fortfchreitet. Anders ift ed wieder, wenn diefer Accord auf 
der vierten Stufe der Melltonleiter gebraudyt wird, wo alsdann auch die 
Serte und die Xerz verdoppelt werben dürfen, weil diefe fein Leitton mehr 
ift, da der Accord nun von dem verminderten Dreiflange auf der zweiten 
Stufe der Molltonleiter abftammt. Hat der Accord auf ber zweiten Stufe 
einer Leiter ftatt, fo nennen ihn die Franzoſen ‚gewöhnlich l’accord de petite 
sixte majeure, fo wie fie die auf dem Grundtone eined Dreiflangd durch— 

gehende Serte zu einem befondern Stammaccorde machen, den fie l’accord 
de sixte-ajoutee nennen. — Mit übermäßiger Sexte fommt der Accord 
nur auf der Fleinen fechiten Stufe der Molltonleiter vor, und beſteht entweder 
4) aud großer Terz und jener übermäßigen Serte allein, wie f a dis, as c 
fis 20.5; oder 2) um bed vierftimmigen Gabe: willen aus ber großen Terz, 
übermäßigen Quarte und jener übermäßigen Scrte, wie fa h dis, aancd 
fis 2c.; ober endlich 3) in eben diefem Sage aus großer Xerz. reiner Quinte 
und jener übermäßigen Serte, wie fa c dis, as e es fis x. Im erfteren 
alle pflegen verſchiedene Tonlehrer, um ihn fo wie die übrigen Sertenaccorde 
aus einem Dreiflange herleiten zu fönnen, einen doppelt verminderten Drei 

Fang auf der erhöheten vierten Stufe der Molltonleiter anzunehmen, wie 
dis f a, aus bdefien erfter Umfehrung dann entftünde f a dis; andere Xon= 

lehrer fehen die übermäßige Serte hier ald eine blos zufällige Erhöhung der 
großen Serte an, ohne den genannten Dreiflang anzunehmen , der für ſich 
auch niemald gebraucht wird, und nennen den Accord auch fchlechtweg nur 
den Accord der großen Sexte, inweldem, wenn er 4ftimmig gebraucht 
werden foll, entweder die Xerz oder ber Grundton verdoppelt wird, weil die 
Serte eine Diffonanz ift, die fi eine Stufe aufwärtd auflöft, und audy ein 
Leitton ift, da der Grundton immer um eine Stufe abwärtd in die Octave 
jener Auflöfung fortfchreitet: a ift falfh, richtig b und c; ift die Melodie 
indeß einmal wie in a, fo fann ber Sak nur heißen wie in d, und Alt und 
Tenor haben einen Xon — 

a. b. c. d. 

—X F ——— — 
8 == A SH el | 

Sm zweiten Sralte wird der Accord gewöhnlich‘ ald die zweite Umfehrung 
des Septimenaccordes dargeſtellt, und richtig auch, wenn man annimmt, daß 
die hier im Baſſe liegende Quinte um einen halben Ton erniedrigt iſt: | 

— — 
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Man fieht zugleich, daß die übermäßige Quarte, weldye fonft gewöhnlich eine 
Stufe aufwärts zu ihrer Auflöfung fteigt, in diefem Accorde zu dem Zwecke 
auf ihrer Stufe liegen bleibt. Im dritten Halle wird der Accord meift 
ald Quintfertenaccord von dem Septimenaccorde abgeleitet, und dann -der 
große Quintfertenaccord genannt, aber richtiger ift die Ableitung wie im 
vorigen zweiten Falle von dem Xerzquartfertenaccorde, nur mit dem weiteren 
Zufaße, daß an die Stelle der biffonirenden übermäßigen Quarte die diefe 
urfprünglid anflöfende reine Quinte tritt. In der Geftalt den Accord ges 
braucht, entftehen übrigend unvermeidlich falfche Quintenfolgen, und e3 
müffen daher entweder die Terz und die Quinte oder wenigftend die Quinte: 
allein auf dem nachfolgenden Dreiflange aufgehalten werden, wie im Beifpiel 
a und b, oder ed muß eine Stimmenfortfchreitung ftatt finden, wie in c,fo 
daß nicht allein die Quinte des Dreiflangd nicht unmittelbar auf die Quinte 
unfered Sextenaccordes, fondern fogar dann auch noch in einer ganz andern 
Etimme folgt: 

Der Accord hat, wie gefagt, immer feinen Sitz auf der Meinen ſechſten Stufe 
einer Molltonleiter, führt aber, wie diefe wenigen Beifpiele ſchon zeigen, ſtets 
zu dem Durdreiflange über dem eine Stufe unter dem Grundtone liegenden 
Zone, ber die Dominante derjenigen Tonart ift, auf deren Fleinen fechften 
Leiterjtufe der Accord ftatt hat. So ift denn diefer übermäßige Scrtenaccorb 
ober, wie Andere fagen, Accord der großen Serte, der Pürzefte Vermittler 
zwifchen einer Mofltonart und der Durtonart der Dominante derfelben, und 
zwar, hinſichtlich des Ausdrucks, oft mit magifher Wirfung. Man kann 
3- B. nicht fürzer, aber auch nicht effectvoller moduliren von C= Moll nad) 
G:Dur, von D-Moll nach A-Dur, von A-Moll nad E:Dur ıc. Died ind 
Auge gefaßt, bleibt auch jene Ableitung des Accordes von ber jweiten Um: 
kehrung ded Hauptfeptimenaccorded die natürlichfte. — Hinfichtlich der Reihen⸗ 
folge von Gertenaccorden, weldye vorhin ſchon berührt ward und die Einige 
glei der Septimenreihe auh Sequenzen nennen, bleibt wegen des 
Quartenverhältniſſes der beiden oberen Stimmen, das allemal dabei ſtait 
hat, noch zu bemerken übrig, daß dieſe Quartenfortſchreitungen, die dem 
Ohre immer nicht ſehr wohl thun, bei mehrſtimmigem Satze in allen her⸗ 
vorragenden Stimmen vermieden und lieber in untergeordnete Parthien, in 
Mittelſtimmen verlegt werden müſſen, wenn ſie einmal nicht ganz übergangen 
werden können, was einige Theoriſten ſogar durchgehends gebieten. — Die 
Bezifferung des Sextenaccordes in der fog. Generalbaßſchrift geſchieht, wie 
obige Beiſpiele ſchon andeuten, ganz einfach durch die Zahl 6, und iſt im 
Uebrigen ganz den gewöhnlichen Regeln der Bezifferung überhaupt 
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unterworfen, welder Artifel daher in Diefer Beziehung nachgelefen wer: 
den mag. 

Scertenfolge, f. die beiden vorhergehenden Artifel Serte und 
GSertenaccord, 

Sertenfuge, f. Fuge. | 

Sertett, lat. Sextuor, ital. Sestetto, ein Yonftüd für 6 obli— 

gate Snftrumente oder 6 concertirende Stimmen, dad mit Rückſicht auf diefe 
Stimmenzahl im Uebrigen allen Anforderungen unterliegt, die wir unter dem 
Artifel Quartett. der zu vergleichen ift, an foldye mehrftimmigen Ton— 

ſtücke ftelfen. Sind die concertirenden Stimmen Gefangftinimen, dad ©. alfo 

ein Bocalfertett, wie ed in Opern befonderd häufig vorfommt, fo kann es 
nun noch eine Snftrumentalbegleitung haben oder nicht; ift dad Gertett ein 
Snftrumentalftüd, fo fünnen auch wohl blod 5 Inftrumente eigentlich obligat, 
und der Baß begleitend feyn, obſchon im ftrengen Sinne des Wortd auch 
diefer felbfttändig auftreten und ein zu den übrigen Stimmen concertirended 
Verhältniß behaupten follte. 

Sertole, eine taftifhe Figur, die darin befteht, daß eine Note in 
ſechs ftatt in vier Fleinere getheilt, oder ſechs Noten ftatt vier auf einen 
taftiihen Theil gerechnet werden, 3. B. ſechs Sechszehntel auf ein Viertel, 
ſechs Achtel auf eine halbe, fechd Viertel auf eine ganze Note. Die Sertole 
kann aber auf zweierlei Art entitehen, und hiernach einen zweifachen, wefent= 
lid) verſchiedenen Ausdruck haben. Es fann nämlich erftend eine Note 
zunächft in zwei Fleinere, und dann jede diefer Meineren wieder in drei, alfo 
Triolennoten, getheilt werden, 3. B. ein Viertel in zwei Achtel, jedes diefer 
Achtel Dann wieder in drei (Triolen:) Sechszehntel 

d-dedesers 
| ne 

fo daß man eigentlich zwei Triolen vor fi hat, die aber (wie die unteren 
Seltungsftrihe zeigen) zufammengeftrihen und Gertole genannt werben 
können. Oder ed fann zweitend eine Note zunächſt in drei Mleinere, alfo 
Zriolennoten, dann aber jede von dieſen wieder in zwei Pleinere getheilt wer= 
den, 3. B. ein Viertel in drei (Triolen-) Achtel, und jedes derfelben in zwei 
Schözehntel 

d-dde-serese 
— ee! 

| die dann ebenfalld ald Sertole zuiammengeftrichen werden können. In beiden 

Fällen erhält die erfte der ſechs Noten ald Hauptnote den ftärfften Accent; 
im erfteren Falle aber — und hierin liegt der wefentliche Unterfchied beider 
Formen — erhält noch die vierte, im anderen Falle hingegen die dritte und 
fünfte Note einen, obwohl mindern Accent; Eind von beiden feheint noth- 
wendig (vergl. „die allgemeine praktiſche Mufiflehre” von U. B. Marr, bei 
Breitfopf und Härtel in Leipzig), da ed unferem Gefühl zuwider ift, fünf 
unterfchiebene Noten an eine einzige accentuirte zu fchleifen. Diefe beiden 
Arten der Sertole nun werden auf gleiche Weife gefchrieben (mit zufammen: 
geftrihenen Noten und der übergefebten Ziffer 6, oder audy ohne diefelbe), 
und fo bleibt ed äußerlich zweifelhaft, welche Bortragsart in jedem einzelnen 
alle gemeint fey; man hat fogar darüber geftritten, welche von beiden 

‚ Arten die richtige fey, da doch einleuchtet, daß jede die richtige, nämlich 
eine vernunft- und kunſtmäßig gebildete feyn könne. In den meiften Fällen 

r 
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werden die begleitenden Stimmen den Zweifel löfen; wenn nämlich zu einer 
Sertole in andern Stimmen zwei Noten genommen werden, ift die erfte 
Art — wenn drei, fo ift die zweite Art der Sertolen gemeint. Sn anderen 
Fällen wird der Zufammenhang Aufflärung geben; wenn 5. B. auf Xriolen 
Sextolen gleiher Noten, oder auf zweitheilige Glieder Sertolen von halb fo 
langen Noten (z. B auf zwei und zwei Uchtel Sechszehntel-Sextolen) folgen, 
ift die erfte Art, — wenn auf Triolen Sertolen halb fo langer Noten (5.8. 
auf Achteltriolen Sertolen von Sechözchnteln) folgen, ift die zweite Art zu 
vermuthen. Endlich ift zu merken, daß die erjtere Sertolenart die gebräuch— 
lihfte (und daher in zweifelhaften Fällen voraudfegliche) ift, weil die rhyth— 

mifche Belebung naturgemäß eher von der ruhigen zwei zur dreitheiligen 
Gliederung fortgeht, ald unigefehrt. Man könnte übrigens alle Zweideutig- 
feit bannen, wenn man bie erſte Art der Sertole lieber Doppel:Xriole 
nennte und fo 

3 

un 
bezeichnete, Wenigſtens in zweifelhaften Fällen wäre diefe Bezeichnung, wie 
und ſcheint, fehr zu empfehlen. ABM. 

Sertquartenaccord, in fchidlicherer folge Quartferten 
accord genannt, fo wie 

Sertquintenaccord, beſſer Quintfertenaccorb, und man 
fehe daher dief. Art. 

Sextuor,f. Sertett. 
Seydelmann, Franz, ward geboren zu Dreöden am Sten October 

1748. Sein Vater war Cammermufifus dort in der damaligen Königlich 
Polniſchen Capelle, und unterrichtete ihn zuerft in der Mufif, doc immer 
nicht in der Abfiht, diefe Kunft zu feinem eigentlihen Berufe werden zu 
laſſen, bis der jüngere Bruder Jacob, der nachmals fo berühmte Maler, 
Profeffor der Academie der Künfte zu Dredden, Luſt zur Malerei zeigte, 
und num die Mutter, welche eine Tochter ded ehemaligen Hofmalerd Slinder- 
mann zu Dreöden war, beftimmte, bag Franz Mufifer, Jacob aber Maler 
werben folle, um beiden Künften, mit denen dad glüdlide Ehepaar fo nah 
verwandt war, dadurch gewiſſermaßen eine heilige Familienweihe zugeben. Franz 
ward nun dem Königl. Polnifchen Capellmeifter Weber zur weiteren Aus 
bildung übergeben, und fludirte nachgehends den Gontrapunft nod unter 
Naumann, mit dem er 1765 auch nach Stalien reifte, wozu fich noch Schufter 
ihnen angefchloffen hatte. In jenem Lande der Melodie und bes Gefanges 
gewann er weniger an Kenntniffen der eigenfliden Theorie und Compoſition 
der Mufif, ald an Fertigkeit im Singen und überhaupt der Behandlung 
eined mufifalifhen Stoffes. Seine Stimme war ein angenehmer Xenor, und 
felbft in Stalien, wo er zum öftern ald Sänger auftrat, gewann er vielen 
Beifall. Indeß gab er nach feiner Rückkehr nah Deutfchland den Plan, 
dramatifher Sänger zu werden, den er in Stalien wirklich gefaßt hatte, wies 
den auf, und nahm 1772 die ihm angetragene Stelle eined Kirchens und 
Gammercomponiften am nunmehr Churfürftl. Hofe zu Dreöden an, in wel 

cher er mit Naumann und Schufter monatlidy in der Direcstion der Oper 

und Kirchenmuſik wechfelte, bid er 1787 zum wirflichen Gapellmeifter er⸗ 

nannt wurde, und ald folcyer fpäter das italienifhe Opernordefter, dad ſich 
zu Dresden befand, allein zu birigiren hatte. Er ftarb jedoch fon am 

2öften October 4806, vielleiht in Folge zu großer Anftrengung , denn be= 

wundernswerth ift die Thätigfeit, welche S. nach feiner Rückkehr aus Stalien 

23 * 
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ald Componift allein entwicelte. Er ſchrieb im Ganzen 410 Opern: „der 
lahme Hufar,” „bie ſchöne Arfene,” „il Cappriecio corretto,“ „la Villanella 

di Misnia,“ „il Mostro,“ „il Turco in Italia;“ „Amor per Oro,“ „La Serva 

scaltra“ und „Circe“ (diefe eine franzöfifhe Cantate); dann für die Kirche 

die Oratorien: „la Betulliberata,“ „Gioas redi Giuda,“ u. „la Morte d’Abel;* 

25 große Meffen, 8 Veſpern, 9 Litaneyen, 4 Miferere, 1 Stabat mater, 1 
Requiem, 3 Salve regina, 4 Magnificat und die Ode „der Schöpfer“; dann 
für das Concert und die Cammer: viele Clavierfonaten, theild mit theils 

obne Begleitung von anderen Snftrumenten, Rondo’d, Variationen x. Bon 
den Opern, weldye ſämmtlich für die Dresdener Bühne gefchrieben waren, 
find nur ein Paar Clavieraudzüge gedrudt worden, und von den Elavier- 
fahen ohngefähr anderthalb Dutzend Clavierfonaten und einige Rondo’s. 
In allen Werfen S's fcheint der ehemalige gefällige Sänger durch, und die 
Empfänglichfeit, welche derfelbe während feines längeren Aufenthalts in 
Italien für die melodifche Leichtigkeit der dortigen Kunft hatte. Deutſcher 
Ernft dürfte wenig Nahrung darin finden; dagegen das für tonifchen Reiz 
empfänglide Ohr eine reiche Unterhaltung. Die beiferen Inter allen Com= 
pofitionen, welde ©. hinterlaffen bat, find die für die Kirche, und von dieſen 
werden auch jeßt noch bisweilen Meſſen und Befpern in Dresden mit Beifall 

zur Aufführung gebradyt. Alle übrigen feiner Arbeiten ruhen ald Pro: 
dufte eines ſchönen, glüdlichen Xalentd, aber audy der Zeit und Umftände, 

Seydelmann, Rudolph Ernft, Muſikdirector am Theater zu 
Breslau, ift geboren zu Gla am 12ten April 1806, und ward von feinen 
Eltern zum Stubium der Theologie beftimmt, zu welchem Zwede er zunächſt 
dad Gymhafium zu Glatz befuhen und nad deſſen Abfolvirung auch 
die Univerfität Bredlau beziehen mußte. Sndeffen war feine Liebe zur Mufif, 
die fid) zugleich mit einem fhönen Xalente paarte, und in dem Unterrichte, 
welchen er von Jugend auf zu Glatz im Clavier- und Biolinfgielen empfing, 
immer mehr entwidelte, durch die mandyerlei größeren Mufifaufführungen, 
denen anzuwohnen er bier in Bredlau Gelegenheit fand, auch zu einer wah— 
ren Begeifterung für diefelbe geftiegen, und nicht ohne Nachtheil für feine 
theologifhen Studien felbft feßte er nicht allein feine praftifchen Stubien auf 
jenen Snftrumenten fort, fondern fuchte mit unermüdetem Fleiße auch durch - 
Recture der beften mufifalifhen Schriften fidy diejenigen Kenntniſſe u. fyertigs 
feiten in der Theorie zu erwerben, die nöthig waren, um wenn nicht ganz 
einft der Kunft, was feine Eltern durchaus nicht zugeben wollten,‘ doch wenig= 
ftend mit dem beften Gewinn davon für Geift und Herz ihr leben zu fünnen. 
So galt er ald Student fchon für einen fertigen Elavierfpieler und durch 
bildeten Mufifer, und ald Theodor Kahl 1828 von Breslau abging, ward 
er an deſſen Stelle zum Director des dort beftehenden academifhen Mufifs 
‚vereind erwäblt: eine Stellung, die bei ſolch' leidenfchaftlichem Hange, wie er 
ihn zur Mufif nährte, unverhinderlid den Entſchluß in ihm zur Neife ges 
langen laffen mußte, anftatt der Theologie die Kunft zu feinem eigentlichen Be— 
rufe zu machen. Dazu Fam ber Beifall, welchen mehrere feiner Compofitionds 
verfuche fanden, namentlich die mehrftimmigen Gefänge und eine Ordhefter: 
Duverture. Ald er den academifchen Curs vollendet hatte, blieb er ald Can= 
didat der Theologie, um der Mufif willen, in Bredlau, und 1830 endlich , 
räumte die Vorfehung auch diejenigen Hinderniffe hinweg, bie mancherlei 
äußere Umftände der Ausführung des längft gehegten Planes in den Weg 
gelegt hatten: er verließ die Theologie, und trat nody im Zuni in fein oben 
bezeichneted Amt, in weldyem er fortwährend mit Segen wirft, und fi) als 
Eomponift wie Dirigent der allgemeinften Achtung feiner Umgebung zu er⸗ 
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freuen hat. Gedrudt find unfered Wilfend von feinen Compvfitionen noch 
Feine, fo fehr einige darunter es verdient hätten, namentlidy die Lieder. 

Seyfarth, Zohann Gabriel, vorzüglicer Violinvirtuos und Com: 
ponift des vorigen Jahrhunderts, geboren zu Reisdorf bei Weimar 1711, 
legte den erften Grund in der Mufif bei Walther , der damald Organift zu 
Weimar war und ihn im Clavierſpielen unterrichtete. Nachgehends Fam 
er nady Zerbft, und hier erft fing er die Violine zu fpielen an. Der Eon: 
certmeifter Höc ward fein Lehrer darin, und ald er fo außerordentliche Fort: 
ſchritte machte, nahm ihn auch der Eapellmeifter Faſch zu ſich und unterrich: 
tete ihn in der Eompofition. Durch mehrmaliged öffentliched Auftreten in 
Zerbft und der Umgegend zu einem gewiffen Rufe ald Virtuos auf der 
Violine gelangt, unternahm er nun auch bald Fleine Reifen, die ihn endlich 
nad Berlin führten, woer al&bald eine Stelle ald Cammermufifus im Dienfte 
des Prinzen Heinrich erhielt, und ald 1740 die Königl. Capelle dafelbft 
errichtet ward, ald erfter Biolinift in diefe befördert wurde, ald welcher er 
zugleich die Ballette zu componiren hatte, die auf der Königl. Bühne auf: 
geführt wurben, und ſämmtlich allgemeinen Beifall fanden. Beſonderes 
Geſchick entwicelte er im komiſchen Sabe. Unter allen deutfhen Componi— 
ften feiner Zeit Pamen ibm nur wenige darin gleih, und befaß faſt feiner 
einen fo unerfhöpflichen Reichthum von angenehmen, reizenden Melodien. 
Für fein Snftrument fchrieb er viele Solo's, Trio's, einfache und Doppel- 
Goncerte, und für dad Orchefter mehrere Sinfonien. Diefen pflegte er in 
einer Art Borberiht eine Befchreibung deſſen vorauszufchicden, was Die 
Muſik ausdrüden follte. So erzählt Gerber, daß er einmal eine Sinfonie 
von ©. gefehen habe, auf deren Xitelblatte unter anderen auch die Be: 
merfung geftanden, „ald ich (S.) mid ſetzte, dieſe Sinfonie zu fchreiben, 
wurde ih auf einmal von einem heftigen Schnupfen befallen, fo 
Das ich ununterbrochen fort niefen mußte, und um dies auszudrücken ich die 
zweite Violine durdy den ganzen erften Gab niefen laffen oder vielmehr 
einem Nieſenden nahahmen laffe.” Für manchen Lefer dürfte dieſe Be: 
merfung felbft biftorifched Intereffe haben. Seyfarth farb zu Berlin am 
Sten April 1796, alfo 85 Jahr alt. Ä D. 

Seyfert, D Johann Eadpar, ber Vater, geboren zu Augs: 
burg 1697, ward zuerft von dem dafigen Mufifdirector Kräuter unterrichtet; 
dann verfah ihn das evangelifhe Scholarchat, feines herrlichen Xalents 

wegen, mit den Mitteln zu einer mufifalifhen Reife. Auf diefer hielt er 
fi befonderd zu Dreöden längere Zeit auf, und genoß dafelbft den Unter: 

richt des berühmten Pifendel auf der Violine und in der Compofition. Nach 

Augdburg zurücdgefehrt ward er 1743 zu Kräuterd Nachfolger ernannt, 
ald Cantor und Director des evangelifhen Muſikchors. Nun componirte 

er vornehmlih viele -trefflihe Kirhenmufifen, worunter felbft ein Paar 

gelungene DOratorien; dann auch Mehrered für die Cammer und das 

Eoncert. Unter feinen Inftrumentalfahen wurden befonderd die für bie 

Laute feiner Zeit geſchätzt, welches Inſtrument er in feiner Jugend aud) 

mit bebeutender Fertigkeit fpielte. Er ftarb zu Augsburg am 26ften Mai 

1767. Sein Nachfolger im Amte war fein Sohn — 2 Johann Gott: 

fried ©. Den erften Unterricht in der Muſik empfing derfelbe natürlich 

von feinem Vater, und faum 16 Jahre altcomponirte er bereitd ein Paſſions⸗ 

Oratorium , dad vielen Beifall erhielt. Dann ging er nad) Bayreuth, um 

Leitdorfers Unterricht zu genießen, und von da nach Berlin, wo dad Hören 

vieler Graunfcher Werke u. befonderd der freundfhaftlihe Umgang mit Em. 

Bach fehr zu feiner Vervollkommnung beitrug. Endlich befuchte er auch 
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noch Wien, und bier vollendete, er gewiffermaßen unter Wagenfeil feine 

gründliche Schule. Er hatte jegt fhen eine lange Reihe von Violin- und 

Glavierfahen , Feftcantaten, und wohl 2 Dutzend Orcefter Sinfonien ges 

ſchrieben, die fi) vornehmlich durch ſchöne Melodien und angenehmen, zum 

Theil auch für damald ganz neuen und originellen Satz audzeichneten. Ad. 

fein Vater ftarb, ward er nach Augsburg zurüdberufen, und — wie gefagt 

— zu deſſen Nachfolger ernannt; indefien lebte auch er nur noch bid zum 
42ten December 1772. Unter feinem Nachlaß befanden fi noch ein herr= 

fihed Ofter-Oratorium, und die Cantaten: „der Sterbetag Jeſu“ und 

„der von Gott Deutichland gefchenfte Frieden.” Kenner, denen diefe Werte 

zu Geſicht famen, rühmen ihre einfache Größe und die Innigkeit, welche in 

einzelnen Parthien herrſche. Jedenfalls gehörten beide ©., Vater und Sohn, 

ihrer Zeit zu den gründlichften Componiften Deutſchlands, und wenn ihre 

Werke fein fo außerordentliches Äußeres Glück madten, ald die minder guten 

vieler anderer Xonfeßer des vorigen Zahrhunderts, fo haben wir dies ſicher 

anderen Umſtänden ald ihren Talenten, Kenntniffen und Probuftionsfräften 

zugufchreiben. 14. 
Seyfried, Ignaz Mitter von, wurde geboren zu Wien am iöten 

Auguft 1776. Eein Vater, Zofeph Ritter von Seyfried, war Hofrath des 

Fürften von Hohenlohe-Schillingdfürft. Schon in früher Jugend zeigte er 
eine befondere Neigung, wie großed Talent zur Tonkunſt, und erbielt auch 

fowohl im Singen ald auf mehreren Inftrumenten gründlichen Unterricht. 

Borzüglih war ed Mozart, und nad deſſen Tode Kozeluch, die ihn zu 
einem audgezeichneten Elavierfpieler bildeten. Organiſt Hayda madte ihn 

mit dem Weſen und den Regeln des Generalbaſſes befannt. Indeſſen war 

fein eigentliher Beruf damald noch ein der Kunft vollfommen entyegenge= 
fester: nah dem Willen feiner Eltern follte er Zurift werben. Zu dem 

Zwede fam er 1792 nad Prag, um bie philofophifhen Vorſtudien hier zu 
abfolviren. Prag war aber Peinedwegd der Ort, feiner großen Liebe zur 
Muſik dur Entfernung aller darauf hinwirfenden äußeren Einflüffe enge 
Gränzen zu feßen; der Umgang mit bamald noch jungen, jetzt hodhgefeierten 
Meiftern, wie Fr. Dionyd Weber, Wittafef, Tomaſchek und A., welde 
alle in jener Hauptitadt ded Landes der Harmonie verfammelt lebten und 
deren Nähe er bald fand, mußte hingegen diefelbe noch bis zu einem hoben 
Enthuſiasmus fteigern. Nah Wien zurücgefehrt, frequentirte er die ju— 
ridifchen Borlefungen, und ftudirte nebenbei, aber mit großem’ Eifer, die 
Gompofition unter Albrechtöberger. Während der Anwefenheit des ehe— 
maligen Bayeriihen SHofcapellmeifterd Peter Winter zu Wien, ber bamald 
in Purzen Bwifchenräumen fein „Opferfeſt,“ „Babylond Pyramiden“ und 
„das Labyrinth“ dort componirte, war Seyfried deſſen unzertrennlider Ges 
fährte, als welcher er feinen fchon gewonnenen Reichthum an praftifhen 
Erfahrungen und Gewandtheiten nur noch bedeutend vermehren konnte; 
und endlich aud gelang ed Winter, Seyfrieds Vater durch überzeugende 
Gründe dahin zu bewegen, daß diefer dem Sohn erlaubte, der Jurisprudenz 
zu entfagen und der heiß geliebten Kunſt von nun an audfchließlich zu leben. 

Seyfried hat dies für immer an Winter gefeifelt, und fo unerflärlid Mans 

chen das enge Freundſchaftsbündniß ſchien, das bis an Winterd Tod beide 

Künftler, ungeachtet ihrer geringen Sdeenharmonie und der Berfchiedenheit 

ihrer geiftigen Richtungen, umfchlungen hielt, findet ed im diefem vielleicht’ 
wenig befannten Umftande doch den natürliciten Anknüpfungspunkt. Der 
Impreſſar Schifaneder, dem Winter den damals Z1jährigen Züngling em: 

pfahl, engagirte ©. fogleih ald Compoſiteur und Gapellmeifter bei feiner 
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Bühne, und am 15ten Zuli 1797 ward S's erfte Oper, „ber Röwenbrunn,“ 
mit einem Beifalle aufgeführt, der den jungen Zondichter auf jede Weiſe 
zu einer weiteren rürigen Xhätigfeit auf dem betretenen dramatifchen Ge— 
biete auffordern mußte. Wir wollen fie in chronologiſcher Orbnung ber: 
ſetzen die Arbeiten, die nachgehends in diefer Art auf jenen Erftlingöverfuch 
folgten: 1797 noch einzelne Stüde zu dem Gingfpiel „der . Friede,“ und 
die 3aftige Traveftie „Agned Bernauer ;” 1798 dad Zauberfpiel „der Feen— 
könig,“ Ouverture und Gefänge zu dem Schaufpiele „Orion,“ den erften 
Act zu der Operette „bad Jägermädchen,“ und einzelne Muſikſtücke zu 
den Opern „Eind und drei,” „Liebe macht furzen Proceß,” „die Schneider: 
hochzeit,“ „drei Väter und 2 Kinder,” und „Amors Flügel ;“ 1799 die große 
Oper „der Wundermann am Rheinfall,” den erften Act zu ben beiden 
Opern „die Körigspflicht” und „ber rothe Geift im Donnergebirge,“ u. eins 
zelne Stüde zu den Singfpielen „die Oftindier ,” „Rinaldo Rinaldini,” 
„die Pfaueninfel,“ und „der Kirdhtag zu Moosbrunn;“ 1800 einzelne 
Nummernzu den Operetten „Holga,“ „Amors Schiffchen,“ „die Zungbrunns 
Nymphe,“ „ber traveftirte Aenead,” „das Urtheil ded Paris,“ „Alcefte,“ 
„Aſtaroth,“ „die Inſel der Liebe,” „Heinrich der Adelöburger” und „Hilda;“ 
41804 die heroifhe Oper „die Druiden,” mehrere Snftrumental-Recitative 
zu Mozarts „Titus,“ und Sefänge und Finale's zu „Proteus,” „der Schuh 
ohne Fuß,“ „Erwine von Steinheim“ und „die traveftirte Sonnenjungfrau ;" 
1802 Einzelned zu „die Mühle am Ardennerfelfen” und „der Wirth zur 
blauen Maife;‘ 1803 die große Oper „Eyrus;” 1804 die fom. Oper „die 
Ehyemänner nach der Mode,” Recitative und Arien zu Mehul's „Ariodant,” 
das hiftorifhe Melodram „Montezuma,‘ und Duverture zu dem Zauberfp. 
„der Stein der Weiſen;“ 1805 die Zauberoper „Untreue aus Liebe; 1806 
das Singfpiel „zum goldenen Löwen,‘ die große Oper „die Samnitterinnen,‘ 

ehrere Stüde zu Mehul’d „Euphroſine“ und zur „Reife nah Paris,‘ 
ebenfo zu Gateld „Semiramis,“ und die Duverturen, Entreactd, Chöre, 
Märſche zc. zu den Schaufpielen „Alane,“ „die Neger auf Domingo,“ „der 
Bater und feine Kinder ‚“ und Heldenmuth in Meiberbruft;' 1807 bie Oper 
„Alamar der Maure,” das Singfpiel „Mitternacht,“ die romantifche Oper 
„Idas und Marpiffa,” die Parodie „Rodwich und Kunigunde,“ und mehrere 
Stücke zu Mehuls „Gabriele d'Estrées;“ 1808 dad fomifche Singfpiel „ber 
Ehedoctor ,“ die Poffe „der politifhe Schuſter,“ und die Operette „der 
Briefbote;” 1809 die Oper „Bertha von Werdenberg,” das Zactige Quodlis 
bet „Rochus Pumpernickel,“ einzelne Gefänge zu „Xhefeud und Ariadne“ 
und „der ftürmifche Abend,” und Duverture, Entreactd, Märfche, Ehöre ꝛc. 
zu den „Sreuzfahrern‘ und „Attila; 1810 das biblifhe Drama „Saul“ in 
3 Xcten, die bift. Oper „dierothe und weiße Roſe,“ die große Oper „Ridyard 
Löwenherz,“ dad Quoblibet „Familie Pumpernickel,“ Gefänge zu ben Opern 
„Rofamunde” und „die beiden Generale,” wie zu den Dramen „Zohann 

"von Calaid” und „Margarethe von Anjou ;” 1811 die Melodrame „Fried: 
rih von Minsky“ und „die Eifterne,” dad Singfpiel „Feodero,“ dad Quod- 

libet „Pumpernideld Hochzeit,“ und die Mufifen zu den Tragodien „Julius 

Cäſar“ und „die Jungfrau von Orleans; 1812 Chöre und Tänze zu den 
Schaufpielen „Czech und Cech“ und „Preciofa,“ das Liederſpiel „das leben= 

dige Weinfaß,“ und Romanzen zu Kotzebue's „Minneſänger;“ 1813 bad 
bramatifhe Gebiht „Mofes,“ die Inftrumentation zu Paifielo’5 „König 
Theodor,” und einzelne Nummern zu „Fünf find zwei,“ „die Fuge Frau,” 

„das öfterreihifche Feldlager“ und „Fridolin“; 1814 das Feſtſpiel zur 

Ramenstagsfeier des Kaiferd „die hundertjährigen Eichen,“ und die Mus 
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fifen zu dem Drama „der Teufelöfteg am Migiberg ;“ 1815 bie komiſche 
Oper „Er hält wahrhaftig Wort,“ dad Drama „ber Wald bei Bondy,“ 

die Poffe „Niflad am Scheidewege,“ und Muftfen zu verfdiebenen Schau: 
' fpielen; 1816 dad Zuuberfpiel „der füße Brei,“ die dramatiſche Legende 
„Fauſt,“ die Operette „drei Treppen hoch,“ dad Drama „Die Elſter,“ das 

Mährchen „der Roſenhügel,“ und ebenfalls Muſiken zu einigen Schauſpie— 
len; 1817 das Drama „die Waiſe und der Mörder,“ das bibl. Drama 
„Abraham,“ die Feenoper „Undine,“ das allegoriſche Feſtſpiel „Amors 
Triumph,“ die Poſſe „Montag Dienſtag und Mittwoch,“ dad Melodram 
„Hymne an die Sonne;“ 1818 die Oper „Zemire und Azor,“ Geſänge zu 

den Schaufpielen „Odin's Schwert” und „bie Thronfolge , das pantomimis 
ſche Ballet „der blöde Ritter,” und das bibliihe Drama „die Maccabäer” 
(Salmonaea); 1819 Chöre und Märfhe zu den Schaufpielen „Erasmus 
Bürger” und „die Minnefänger auf der Wartburg,” und das biblifche 
Drama „Noah ;“ 1820 Chöre und Gefänge zu dem Schaufpiele „Bettina,“ 
und dad pantom. Ballet „Oberon;“ 4821 die Drama’d „die Maife aus 
Senf und „Ugolino;" 1822 dad Möährhen ‚„,„ Magandola,” und das 
Melodram „Ximur;‘ 1823 die dram. Legende „Ahadverus, dad Zauber 
fpiel „der unfidhtbare Prinz,” dad Melodram „Sintram‘ (mit Ehören), und 
da3 Singfpiel „die Ochfenmenuett ;“ 1824 den dritten Act zum Feenmärchen 
„der furze Mantel” und die Muſiken zum Schaufpiele „Meifter Martin ;' 
4826 die Chöre und Mufifen zu den Schaufpielen „Bozena,“ „die Blume 
von Mull,“ und „Alerander und Darius.“ Alle diefe Werke waren urs 
fprünglich für dad Theater an der Wien gefchrieben, an welhem ©. von 
4797 bid 1827 ald Eapellmeifter und Operndirector angeftellt war, und der 
einftmalige Glanz, mit weldyem jene Kunftanftalt aus der großen Zahl ihrer 
Schweftern weit und Präftig hervorftrahlte, war nicht zum Bleinften Theile 
derfelbe, weldher eben jenen Werfen S's Anerkennung und der Mehrzahl 
nad) felbft Berühmtheit verlieh. Nicht wenige davon wurden auch auf den 
meiften Bühnen ded In- und Audlanded zur Darftellung gebracht, und 
viele gelangten durch den Druck in allerhand Geftalten zu einer noch weit 
größeren Berbreitung. Namentli waren ed die Compofitionen im Fache 
des Melodramd, welche ald Meifters und Mufterwerfe diefer Gattung gel- 
ten und in ber That auc mit einer — man möchte fagen — wahrhaft 
orientalifhen Fantaſie charafteriftifhe Wahrheit und populäre Einfachheit 
vereinen, ohne je in eine bloße, verwerflihe Malerei ſich zu verlieren. Die 
Oper „Ahasverus“ befteht — intereffant genug — aus lauter Mozartifhen 
Elavierftüden, deren Auswahl und Bertheilung unter die verfchiedenen 
‚Snftrumente eben fo fehr die richtige Anſicht und das feine Gefühl Seyfrieds, 
ald die vergrößerte Darftellung diefer nur für eine geringe Wirfung berech- 
neten Stüde den unendlihen Werth ded genialen Meiſters beweift, der ſolche 
urfprünglich erfand, ben aber auch wohl Niemand fo innig durchlebt und 
durchempfunden hat ald Seyfried, fo daß eben jene Darftellung auch, mit 
magifhem Effect, ein befonderes freundliched Licht wirft auf fein eminentes 
Talent. Als mit dem Herannahen bed dritten Jahrzehends in unferem, 
wenigftend was Kunft betrifft, nicht ſonderlich fortfäpreitenden Jahr— 
hundert der Verfall auch die Wiener Bühnen bedrohte, und bis auf die 
Hofbühne meift auch ereilte, hatte Seyfrieds Ruheſtunde gefchlagen: er zog 
ſich vom Theater an ber Wien zurück, wo der Unternehmer Carl eine 
Bahn betrat, bie. jede tiefere, ernfte Kunftfhöpfung entbehrlic machte, Durdy 
forgenlofe Wohlhabenheit begünftigt, lebte S. nun fortan ein ftilles, zufrie⸗ 
denes, glückliches Privatleben; jedoch nicht anthätig, im Gegentheil bis zur 
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Stunde ald Cammer = und Kirchencomponiſt, wie ald mufifalifcher Schrift: 
fteller ſtets mit einer bewundernöwerthen Productivität. Für die Bühne 
bat er nur 1829 no, mit Mozartfchen Melodien, die Operette „der böl- 
gerne Säbel” verfertigt; für die Kirche, für welche er indeß auch fchon 
früher Manches componirt hatte, fchrieb er im Ganzen, außer mehreren 
Gelegenheitöcantaten und dem Oratorium „die Söraeliten in der Wüſte,“ 
13 folenne Meſſen, 4 Requiem, 2 fyeftchöre, Regina coeli, 2 Veni sancte 
spiritus, Ecce panis, Miferere, 2 Motetten, 9 Tantum ergo u. Geuitori, 
Hallelujah, 2 Te Deum, 14 Graduales, 15 Dffertorien, Libera zu Mozarts 
Requiem, eined dergleichen zu Winterd Requiem, Libera und Miferere und 
Trauerchor zu Beethovens Todtenfeier, mehrere Vocalhymnen in hebräiſcher 
Sprache, Pfalme, Hymnen (lateinifhe und bdeutfche), Salve regina und 
Aeternus Deus; für die Cammer lieferteer für ziemlicy alle gangbaren Con⸗ 
certinftrumente Pleinere und größere Werfe, namentlich viele Rondo's, 
Bariationen und Sonaten für Elavier, VBiolinquartette, ein Paar Sinfonien, 
und Concertſtücke für Elarinette und Waldhorn. Deuteten wir oben eine 
Berfchiedenheit der Nichtung an, welche fein Ffünftlerifcher Geift im Vergleich 
mit dem feines vieljährigen Freundes und früher fo wohlwollenden Protef- 

tord Winter genommen, fo glauben wir in jenen feinen SKirchenwerfen 
gerade den fchlagendften Beweis dafür zu finden. Gelang Winter am 
meiften ber Ausdrud des füß Zarten und neigte feine Mufe ſich bisweilen 
ſelbſt hin zu dem Spiele einer krankhaften Empfindung, die wir nicht un— 
richtig wohl hier mit dem Worte Empfindſamkeit bezeichnen, ſo excellirt S. 
vorzüglich im ernſten und grandiofen Style. In Wahrheit find feine Kir- 

chenwerfe mit wenigen Ausnahmen von clafiifhem Werthe, und erfchallen 
feine Preidgefänge, wie ed wirflich der Fall ift, in den Tauſend und aber: 
mal Tauſend Kirchen ber öfterreihifhen Staaten faft fonntäglih und 
immer mit erhebender Verherrlichung ded Dienftes des Allmächtigen, fo ift 
ed wahrlich nicht blod eine Vorliebe für den vaterländifhen Yondichter, die 

" Aller Herzen und Ohren für ihn ſtimmt: ed find die mächtigen Accorde, die 
in feiner Seele empfunden und von feinem Genius erdacht hier auf ihren 
mächtigen Schwingen emportragen jedwedes Hörerd Gefühl zu jener ihrer 
ätherifchen Heimath. Seinen fchriftftellerifchen Beruf befundete er außer der 
Ueberarbeitung mehrerer Schulen, Lehrbücher zc., ber Heraudgabe der fümmt- 
lien Schriften von Albredhtöberger, ber fog. Wiener Tonfchule, und ber 
Studien Beethovend, vornehmlich auch durch eine Zahrelange thätige Iheil- 

nahme an der Zeitfehrift „Cäcilia” und der Leipziger muftfalifchen Zeitung. 
Eine Menge Aufſätze, Critifen und Berichte find dort von ihm enthalten, 
die lebendiges Zeugniß ablegen von feinen audgebreiteten ſowohl praftifchen 
ald theoretifhen Kenntniffen. Auch im dieſes unfer Buch hat er eine lange 
Reihe trefflicher, meiſt biographifcher Artikel geliefert, die fih würdig jenen 
anreihen. Mehrere Zahre hindurch gab er auch felbft eine mufifalifche Zeit⸗ 
ſchrift heraus „mit befonberer Rückſicht auf die öfterreihifhhen Kaiſerſtaaten.“ 
Ein tiefered Studium ald Seyfried und gründlichere Kenntniß der claffifhen 
Werke Mozarts, Haydn's, Beethovend und anderer Heroen dürften Wenige 
befigen. Mag ed feyn, daß er dieſelbe vornehmlich durch die mancherlei 
Bearbeitungen jener Werke erlangte, von weldyen mehrere auch nur durch 
fein Bemühen. erft zur größeren Publicität Famen: find diefe ihm Mittel 
zu jener gewefen, fo ſteht nur um fo höher noch fein Streben. Mit Beet: 
hoven felbft lebte er in dem freundſchaftlichſten Umgange, und wie er den 
unfterblien Helden der Xöne gekannt, wie ungetrübt und tief er in deſſen 
Seele geſchaut hat, zeigt feine wahrhaft großantige Necenfion ded Beethoven: 
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ſchen Halelujah im 20ften Hefte der Cäcilia, und feine Charafteriftif deifel- 
ben in eben der Zeitichrift von 1829. Aus Anerkennung feiner großen 
Verdienſte ernannten ihn mehrere muſikaliſche Gefelfchaften de3 In- und 
Auslandes zu ihrem Mitgliede, wie die Gefellihaft der Mufiffreunde des 
öfterreihiihen Kaiferftaates, die fihwedifche Akademie der Künfte und 
Wiſſenſchaften zu Stockholm, der Kgl. holländiſche Verein zur Beförderung 
ber Tonfunft, die franzöftihe Academie zu Paris, der Verein zur Beför— 

derung der bildenden Künfte zu Wien, die philharmoniſchen Geſellſchaften zu 
Gräß, Leibach, Nürnberg, der fteiermärfifhe Mufifverein, der Preöburger 

Kirchenmuſikverein, der Prager Kirchenmufifverein, u. f. w. Und drängen 
von nah und fern ber fidy die jungen Künftler, um auch des Greiſes frucht- 
bringenden Unterricht noch zu genießen, fo hat der Würdige durch die überdies 

- feine Xhätigfeit hoch ehrende Oberleitung ded in Deutichland beifpiellos 
grandiofen Muſikfeſtes, welches im Herbft 1837 jene Gefeilfchart der Muſik— 
freunde zu Wien veranftaltete, auch bewiefen, welche ungeheure Energie 
und Acht fünftleriihe Durchbildung auch in diefem Augenblide noch, wo er 
ed doch wahrlich lange her nennt, daß Ermattung und Ermüdung er nicht 
fannte, ihn belebt. Seyfried führte nicht Zufall oder irgend eine äußere 
Nöthigung, fondern ein wahrhaft innerer Beruf zur Kunft; und wie er 
fid) in fie hineingelebt, fo macht fie, in ihrer höchſten Reinheit, auch den Mittel: 
punft all’ feiner Gefühle, feines ganzen Lebens und Strebend aud. Scyfried 
war und iftein großer Künftler, und — der liebendwürdigite Menfch zugleich. 
Nie wohl ift ein Himmel trügerifcher Luft durd fein Herz gezogen! Eine 
Regung aber ift, für welche befonderd ftet3 empfünglich er ſich zeigte: Liebe, 
Liebe — in der Kunſt, Liebe im Leben; doch wo cud nur dieſer Einen 
reinite Pulfe fchlagen, da it dad Reich der heiligften Tüne, das Reid des 
fhönften Friedens. - Dr. Sch. 

Sf, f. Vbbreviatur und ben folgenden Artikel. 
Sforzando oder sforzato (ital.), jenes it dad Particip der 

activiſchen, dieſes der palliviihen Form, heißt eigentlih: aufgefprenyt, 
bebeutet in der Mufif aber,. wo dad Wort gewöhnlich abgefürzt sf. über 
oder unter den Noten fteht, daß die damit bezeichnete Note, auf welche der 
Ausdruck indeß auch nur allein Bezug bat, mit Heftigkeit, fehr ftarfer In— 
tonation vorgetragen werden ‚foll. Von dem rinforzando unterſcheidet fich 
sforzando nur durd einen höheren Grad von Heftigfeit des Tonvortrags; 
während jenes einen nur gelinden Drud oder Accent ded Tones verlanst, 
will diefed einen recht ftarfen. Die Abkürzung sfz. kommt feltener vor. 

Shephard, John, ein engliiher Gontrapunftift des 16ten Jahr: 
hunderts, ftudirte 20 Jahre lang zu Oxford feine Kunft, und bewarb ſich 
1554 dann um die Doctonwürde, warb aber nur Baccalaureus. Außer 
mehreren feiner Bocalcompojitionen, welche noch jeßt in der Bibliothek zu 
Oxford aufbewahrt werden, findet man auch Manded von ihm in der 
1565 zu London gedrudten Sammlung „Mornyug aud Evenyng prayer 
and Communion, set for the in foure partes, to te song in churches“ 

etc. Aus diefer entleunte- auch Hawlins den Zftimmigen Geſang, welchen 
er Bd. 2 pag. 523 ME. feiner Geſchichte von S. mittheilt, und Burney die 
Sftimmige ſehr Punftreiche Motette, welche fich in deifen Gefchichte Bb.-2 paz. 
587 ff. findet er 

Sheridan, Madame Eliſabeth, erite Gattin des ald Schauipiel= 
Dichter und eind der thätigſten und beredteiten -Oppofitionsmitglieder im 
Parlamente berühmten Generaleinnehmer bed Herzogthums Cornwall, Ri: 

- 
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hard Brindley Sheriban (geft. 1816), war ihrer Zeit eime der Lieblings⸗ 
fängerinnen des Londoner Publicumd und englifhen Volks überhaupt. 
Geborne Kindley hatte fie frühzeitig dad Theater betreten, und glänzte auf 
dem Drurylane-Xheater zu London befonderd um 1770, gerade ald Sheridan, 
ihr nachmaliger Gatte, in Middle Temple zu London die Rechtswiſſenſchaft 
fludirte. Die Sängerin Lindley war, aucd wegen ihrer audnehmenden 
Körperfhönheit, der Gegenftand der allgemeinen Galanterie. Alles drängte 
ſich um fie, und während fie, damals ein Mädchen von ohngefähr 22 Zahren, 
dur ihr einnehmendes Aeußere hier die Leidenſchaften rege machte, begei= 
fterte fie dort durd ihren herrliden Gefang. Sie warb ber Lebrun und 
Mingotti unbedingt an bie Seite gefebt. Durch 2 glüdliche Zweifämpfe mit 
einem andern ihrer Anbeter hatte Sheridan ihre Liebe gewonnen, und er 
beirathete fie, von welchem Augenblide an aber Madame Sh. aud dad 
Theater verlaffen mußte und nur noch in Goncerten unb Privatcirfeln von 
ihrem großen Sunfttalente Anwendung machen durfte, in fo mande 
drückende VBerlegenheiten fie fammt ihrem Gatten durch dieſe Maßregel 
bed letzteren gefegt wurde. Uebrigend gewann fie ald Madame Gh. 
faft noch einen berühmteren Namen denn als Elifabeth Lindley. Der fpätere 
Glanz ihres Gatten in ber dramatifchen Literatur mag mit dazu beigetragen 
haben. Sie ftarb zu London 1792, und konnte alfo nur kurze Zeit noch 
Zeuge des Ruhmes und Glanzes ihres Gatten feyn. Wenn Gerber einer 
Sängerin Namens Sheridan erwähnt, welde um 1745 unter Händeld Direr- 
tion in London gewirft habe, fo ift diefe nicht mit jener gebornen Lindley 
eine Perfon, fondern die Schwiegermutter derfelben, die Mutter jenes 
Schaufpieldihterd, und Gattin des ald Schaufpieler und Verfaſſer eines 
guten englifhen: Wörterbuchd und anderer Bücher berühmten Thomas 
Sheridan, weldye, eine Frau von Geift und vortrefflihen Grundſätzen zugleich, 
ſelbſt das Bertrauen bed Dr. ©. Johnſon und anderer in der gelehrten 
Welt berühmter Perfonen befaß, doch ald Sängerin für fi weniger glänzte. 

Shield (eutſch zuweilen Schield und Schild gefchrieben), Wil 
liam, berühmter englifher Componiſt ded vorigen und aud noch zu Anfange 
des jebigen Zahrhundertö, ward geboren zu London um 1750 und ftudirte 

die Mufif zuerft hier, dann aber mehrere Jahre in Stalien, wo er fich 
namentlich zu dem Zwede lange in Rom aufhielt. Nad feiner Rüdfunft 
zu London, befchäftigte er fih faſt ausſchließlich mit dramatiſcher Muſik, 
und über 50 kleinere und größere Opern und Operetten find von ihm dort 
aufs Theater gefommen. Wir wollen nur bie davon nennen, weldye die 
meifte Auszeichnung erhielten und dur ihren Ruf ihrem Verfaffer aud) 
im Auslande einen berühmten Namen gemacht haben: „Fontainebleau,“ 
„Henry and Emma,“ „The Padlock,“ „Lock and Key,“ „Abroad and Home,“ 
„Crusade,“ „Enchanted Castle,“ „Highland Reel,“ „Nettley Abbey,“ „Nina,‘* 

„Omai,'* „Picture of Paris,“ „Richard Coeur de Lion,“ „Rosina,“ u. „Wick- 

low Mountains“, Für Inftrumente componirte er blos einige Duette, Trio's 
urd Quartette für Streihinftrumente. In einem der Trio's gebraudte er 
auch fchon den Fünfvierteltaft, von weldem er im Borberichte dazu bemerft, 
daß er den angefehenften Künftlern England und Staliend fehr wohl ge 

fallen habe. ©. ftarb zu London gegen 1808. Bid an feinen Xod war er 
ein Lieblingdcomponift der Engländer. Sein Styl war ganz italieniſch ges 
halten, mit einer außerordentlichen eichtigfeit der Melodien und Einfachheit 
ber Syarmonie. Burney urtheilte auch ſchon von ihm, daß er durch feine 

Eompofitionen weientlid zur Aufnahme und Verbreitung des italienifhen 
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Geſchmacks auf dem englifhen Theater beigetragen habe, und eigentlih gar- 
nicht zu den englifhen Nationalcomponiften zu rechnen fey.' 17. 

hbippen, William, um 1700 zwar Profeffor der Muſik an dem 
Greshamfchen Collegium zu London, aber fiher Fein großer Meifter feiner 
Kunſt, da man bei Burney fo wenig ald bei Hawkins Etwas — 
findet, und auch keins ſeiner Werke mehr bekannt iſt. 

Shore, John, merkenswerth als der Erfinder der Stimmgabel, war 
um 1711 ſog. Serjeant-Trompeter zu London, trat 1715 aber ald Lauteniſt 
in die Kol. Gapelle, und ftarb 4753. Auf der Trompete wie auf der Laute 
befaß er eine für feine Zeit große Fertigkeit. Durch einen Unglüdöfall aber 
fpaltete er fich einmal die Lippen und nun mußte er dad Trompetenblafen 
ganz aufgeben. Die Stimmgabel, weldhe er erfand, pflegte er bejtändig 
bei fi zu führen, um feine Laute darnach zu ftimmen. 

Shuttleworth, Obadiah. Der Vater diefed einft fehr berühmten 
engliihen Künftferd und befonderd Violiniften war ein gewöhnliher Mu— 
fifer zu London, der fih und feine Familie durch Muſikunterricht und 
Notenfchreiben ernähren mußte. Unter feinen 4 Kindern, 3 Söhne und 
4 Tochter, welde er fümmtlih auch zur Mufif ergog, und mit denen er 
fpäter wöchentlih ein kleines Concert in feinem Haufe veranitaltete, wobei 
er, der Bater, VBioldiGambe, die 3 Söhne Bioline und die Tochter Elavier 

ſpielte, zeichnete fich befonderd unfer Obadiah durch Fleiß und Talent aus, 
und bald galt er für einen der erften Biolinfpieler Englands. Bornehmlich 
durch feine Studien der Eoreli’ihen Werke hatte er ſich dieſe Fertigfeit 
und diefen Ruf erworben. Nebenbei übte er auch das Clavier und die 
Orgel und gewann auch auf diefen Snftrumenten feine geringe Gewandtheit. 
Zum Borfpieler auf der Violine in dem Swau concert in Cornhill ernannt, 
welded er auch für fein ganzes Leben blieb, erhielt er nad Hartd Abgange 
noch deijen Stelle ald Organiit an der Michaelöfirche zu Eornhill (in Con 
don), und endli ward er Organift an der Xempelfirhe zu London, als 
welcher er 1735 ftarb. Für die Violine fchrieb er 12 große Concerte und viele 
Sonaten, gedrudt find davon aber nur 2 Eonzerte, dieer nady dem Aften 
u. 2ten Solo ded Eorelli verfertigt hatte, 

Si, ital. Sylbe, fommt immer nur in Zufammenftellung mit anderen 
Mörtern vor, und darnad) richtet fi audy ihre Bedeutung, z. B. si volti 
— man wendeum; si replica — man wieberhole; silevanoisor- 
dini — man nehme die Sordinen ab; perdendosi — ſich verlierend, 
u. f. w. — Als fiebente Sylbe ber Solmifation gebraudt, findet man 
das Nöthige über fie in diefem Artifel. Als folhe Sylbe ift fie bei den 
Franzofen und Stalienern auch der Name des fiebenten Tones unferes 
Tonſyſtems, alfo von h. 8. 

Sibelli oder Sivelli, Giovanni Antonio, dramatiſcher Componiſt 
des 17ten Jahrhunderts, aus Bologna gebürtig, hatte beſonders im komiſchen 
Style einen bedeutenden Ruf. Man kennt dem Namen nach von ihm noch 
die beiden Opern „I diporti d'amore in villa“ u. „Elimaura fuggitiva,““ 
weldye in den Jahren 1681 und 1634 zu Bologna aufgeführt wurben. 

Siboni, (Vorname?), Gefanglehrer am Königl. Hoftheater zu 
Copenhagen, war in feinen jüngeren Jahren ein ausgezeichneter Tenorift. 
Geboren zu Bologna um 1784 machte er bort audy feine Studien, und 
betrat 1802 zum erftenmale dad Theater. Bon 4808 bid 4812 ohngefähr 
lebte er in Stalien auf Reifen. Nachgehends fam er durch Frankreich und 
die Niederlande nad) Deutfhland. Hier glänzte er auf mehreren Bühnen. 
Dann ging er nach Copenhagen, und erhielt dafelbft eine lebenslängliche 
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Anftellung ald Königl. Cammerfänger , ald welcher er fpäter zu wieberhof- 
ten Malen neue Reifen, theild nach Deutfchland, theild nad Stalien und 
Frankreich unternahm, und immer mit dem beften Erfolge. Seine Stimme 
batte einen großen Tonumfang und auferordentlidhe Kraft. Smponirte er 
durch diefe ihon, fo erregte die wunderbare Leichtigkeit, womit er die ſchwer⸗ 
ften Paffagen überwand, bie erftaunendwiürdige Fertigfeit, und der feine 
Geſchmack wie die Fülle feined Ausdrucks oft den höchſten Enthuſiasmus. 
Sn Folge diefer feiner herrlichen gründlichen Gefangdmethode ward er denn 
auch, ald er um 1824 Alters halber ald Sänger in Penftondftand verfebt 
werden mußte, von Sr. Majeftät bem Könige von Dänemarf mit dem Titel 
eined Profefford zum Lehrer des Gefanges am Königl. Hoftheater zu Copen= 
bagen ernannt, ald welder er einer bort’errichteten Sängerfhule vorfteht 
und in der That auch fchon viel Gutes gewirft hat, obfchon nicht in dem 
Maafe, ald man vielleiht von feiner großen Kunft und feinem guten Ge: 
fhik in der Bildung junger Sänger erwartet bat. Die Schuld davon 
trägt wohl einzig und allein bie wenige Fähigkeit, weldhe der Däne über: 
haupt für ben höheren Kunftgefang befißt, und wie einerfeitd ©. nur für 
diefen geſchaffen zu feyn fcheint, find die Zöglinge feiner Schule faft aus— 
ſchließlich junge Dänen, denen ed zugleid), da fie wenig Gelegenheit finden, 
dad Ausland zu befuchen, an einer größeren Auswahl guter Mufter fehlt, 
nach welchen fich zu bilden fieim Stande wären. Mit feiner Natur verſchwi⸗ 
ftert fi fchwieriger und feltener ber italienifhe Kunſtcharakter, ald mit der 
dänifchen ; diefen aber hat, in feiner ganzen Bebeutung, Siboni, ungeachtet 
feines nun fon fo langen Aufenthalt in Copenhagen, auch im mindeften 
noch nicht zu verleugnen gewußt- Siboni war, und ift in gewiffer Beziehung 
auch noch, ein wahrhaft audgezeichneter Gefangdfünftler ;, indeß von rein 
italienifcher Individualität, und wo biefe nicht einen bereitwilligen Einfluß 
findet, wird er ald Lehrer auch niemald etwas Großes zu leiften im Stande 
feyn. h. 

Sicard, Pauline, berühmt ald Sängerin wie ald Lehrerin ihrer 
Kunft, ward 1810 zu Pefth geboren, aber zu Mailand und zwar durd den 
audgezeichneten Bandaroli gebildet. Schon in ihrem 15ten Jahre trat fie 
auf dem Theater San Carlo zu Neapel in der Rolle der Amenaibe in 
Roffini’d „Xancred“ auf, und erregte, obwohl fie unmittelbar der Fodor 
folgte, weldye damals in ihrem fchönften Slanze ftand, doch einen unbeichreibs 
lichen Enthufiadtmus, den fie nicht nur ihrer äußerft reinen, umfangreichen 

. und Flangvoll fhönen Stimme, fondern auch einer außerordentliden Yertigs 
feit und großen Gefhmadöbildung im Vortrage verbanfte. Einen mädtigen 
Reiz erhielt damald ihre Kunft auch durd die ergreifende Friſche ihrer 
Jugend und bie Grazie ihrer ganzen Äußeren Erfcheinung. Shre Erfolge 
waren der Art, dafi alle Theaterunternehmer ihr die glängendften Anerbies 
tungen machten. Sie ging nad) Mailand, fang mit größtem Beifalle in 
der Scala und reifte dann nad) Liffabon, wo fie 3 Zahre lang verweilte, 
welche gerade in die Zeit der Eonftitution und ber fpäter erfolgten Anfunft 
Don Miguel’3 fielen. Die Begeifterung, welche fie auf dem Liſſaboner 
Theater erregte, ift ſchwer zu beichreiben, befonderd durch den Vortrag der 
Conſtitutions⸗Hymne, zu welchem dad Publitum fie oft ſtürmiſch aufforberte, 
felbft wenn fie nur ald Zufchauerin in ber Loge faß. Leider jedoch war 
diefer glänzende Aufenthalt in Liſſabon auch bad Unglüd der Sängerin; 
denn da alle übrigen Mitglieder erfranften, mußte fie ſich über ihre Kräfte 
anftrengen und einmal85 Abende faft ununterbrochen hinter einander fingen, 

obwohl ihre Organe bis zu einem frankhaften Anfchwellen des Halfed an- 
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gegriffen waren. Der unerbittliche Impreſſar beſtand trotz aller ihrer Vor— 
ſtellungen darauf, daß ſie ihre Verpflichtungen erfülle, weil ſonſt das Theater 
geſchloſſen werben müſſe. Die Sängerin büßte dieſe Strenze in ihrer 
Pflicht mit dem Verluſte des ſchönſten Kleinods, womit die Natur ſie beſchenkt 
hatte, ihrer Stimme. Dieſelbe wurde ſo erſchüttert und geſchwächt, daß ſie 
die glänzendſten Anerbietungen von London, Paris, Neapel, Mailand und 

anderen großen Städten, wohin die Zeitungen ihren außerordentlichen Ruf 

getragen hatten, ausſchlagen mußte. Sie hoffte, durch Ruhe den Verluſt 

wieder zu erſetzen, und wagte es, nach einem Jahre wieder in Mailand 

aufzutreten; allein es ſollte nur zu der Ueberzeugung geſchehen, daß die 
Natur nie oder doch nur höchſt ſelten wieder giebt, was durch Gewalt ihr 
einmal grauſam entriſſen wurde. Sie eilte nach Paris, um alle berühmten 

Aerzte und Geſanglehrer zu conſultiren, doch fruchtete kein Mittel und kein 
Rath mehr Noch in der Blüthe der Jahre war fie für immer aus dem 
Zauberlande, ded Gefanges gewiffermaßen verbannt, und in tiefe Schwer: 
mut) hingefunfen über ihr graufamed Gefchic fam fie nun wieder nad) Deutfch- 

land, um vielleicht in einem anderen Zweige der Kunft für ihren lebendigen 
Geift und regen Sinn Nahrung und Befriedigung zu finden. Bertraut 
mit ben Brettern, beihloß fie, fidy der Schaufpielfunit zu widmen, und 

machte einige gelungene Anfänge darin zu Wien, Dresden und Berlin, 
fand nirgendd jedody ein Engagement. Deöhalb betrat fie nun (1832) die 

mühfame Bahn des Unterrichts, und firirte fi zu Berlin ald Geſangsleh— 

rerin, ald welde fie, in Folge des großen Geſchicks, dad fie ald folche ent= 
wicelte, auch dad Glück hatte, den Königl. Prinzeffinnen Unterricht ertheilen 
zu dürfen. Für dad Zimmer befist fie noch) immer cine fahr angenehme 
Etimme und eine reizende Kunft des italienifchen, d. h. melismatiſch verzier⸗ 
ten Vortrags. Unübertrefflicy faft ift in diefer Weiſe ihr Gefang italienifcher, 
fpanifher und portugiefifcher Bolfölieder ; und fo kurz auch ihre Erfcheinung 
in der eigentlichen Kunftwelt war und fo entfernt vom deutſchen Horizonte 
ihr fhöner Stern am Himmel bed dramatifhen Gefanged geglänzt hat, fo 
verpflichten diefe ihre Leiftungen, als ſchöne Ueberbleibfel einer ehemaligen 
großen Pracht, dennoch, ihr Andenfen vor ber Vergejienheit im größeren 
Publicum zu bewahren. st. 

Siciliano, ein Xonftüd von ländlich einfachem, aber zärtlihem 
Charakter, welches eine Nachahmung folder Melodien enthält, nad denen 
die Landleute in Sicilien zu tanzen pflegen. Es wird in einem ſich langfam 
fortbewegenden Sechsachteltakte gefebt, und unterfcheidet fid vom Pafto- 
rale im Migemeinen durch ein nod langfamereds Xempo, dann im 
Befonderen aber auch dadurch, daß gemeiniglih von den 3 erften Achten 
der eriten Hälfte des Taktes dad erfte Achtel einen Punft neben fich. hat 
und an dad folgende fürzere gebunden ift, und daß in der zweiten Hälfte 
bed Taktes feltener Achtel, fondern mehrentheild Viertel mit 2 nachfolgenden 
Sechzehnteln vorfommen: 

(rd 4 6) 
Diefe rbythmifche formel ift überhaupt eine Eigentbümlichfeit des Siciliani— 
fhen Tanzes fowohl ald des darnach Sieiliano benannten Tonſtücks oder 
Tonſatzes, und kommt oft darin vor Mit Worten läßt fi der Reiz 
und dad ganze Gepräge, welche die Melodie dadurch erhält, gar nicht be= 
fhreiben. Ehedem vertrat ein folder Xonfaß, der audy wohl Alla Sici- 
liano (na Sicilianifher Weiſe) überfchrieben wird, biöweilen bie Stelle 
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einer langfameren Abtheilung irgend einer größeren Compoſi tion, wie So⸗ 
nate, Concert ꝛc., wo jetzt das Adagio, Andante oder ein anderer im lang⸗ 
ſamen Tempo gehaltener Satz ſeinen Platz findet; jetzt wird das S., wie 
dad Rondo und andere derartigen Süße, mehr als Tonſtück für ſich betrach— 
tet und ald eine Art Fantafie bearbeitet, die aber niemals zu weit ausge⸗ 
dehnt ſeyn darf, wenn durch das unvermeidlich Schleppende des Vortrags 
nicht Langeweile entſtehen ſoll. Durch ein ſchnelleres Tempo dieſe zu heben, 
ſtreitet ganz gegen den eigentlichen Charakter eines Sieiliano. Der ehemalige 
Organiſt C. F. Hurlebuſch gab durch ein ſolches zu lang ausgedehntes S. 
Veranlaſſung zu einem Sprichwort, das ſich bis auf den heutigen Tag er⸗ 
halten hat. In einem Concerte ſpielte er nämlich einmal ein S. von be— 
deutend großer Durchführung, und ein Muſikfreund, der zugegen iſt, wird 
dadurch ſo ſehr gelangweilt, daß er fortgeht, am andern Morgen aber, wo 
er Hurlebuſch auf der Straße begegnet, dieſen mit bitterer Ironie fragt, ob 
fein Sieiliano ſchon zu Ende ſey? — Bon der Stunde an pflegte man ſcherz⸗ 
weife jedes zu große und daher nothwendig langweilende ©. oder alla Siei- 

liano ein Hurlebufdyifdyed oder alla Hurlebuſch zu nennen. Uebrigend wird 
die rhythmiſche Figur, welche dad ©. hauptſächlich charafterifirt, auch, wohl 
in der Bocalmufif, mit Erfolg angewandt und ein Eingftüd in dem Falle 
felbit mit dem Namen ©. oder alla S. belegt. So ift Sufanne’s Arie in 
Mozarts „Figaro‘: deh! vieni, non tardar etc. nichts Anderes ald ein fols 
ches Siciliano, dad die Deutfchen — wohl mit ihrer Endung nn 
beißen. 

Sick, Madame Anna Laura, in ber. Kunftwelt mehr it unter 
ihrem Familiennamen Mabir, eine auögezeichnete Clavierdirtuofin, ward 
geboren zu Münden am 40ten Zuli 1803, und ift die Tochter des im Zahre 
1833 dort verftorbenen Hofrathd und Profefiord Mahir. Ed lag durchaus 
nicht in dem Plane ihrer Eltern, fie für die Kunft ald einftigen Beruf zu 
bilden oder bilden zu laffen; doch zeigte fie ald junges Mädchen fhon eine 
ſolch entfchiedene Vorliebe für Diefelbe, daß bei der Sorgfalt, welche übers 
baupt auf ihre Erziehung verwendet wurde, und der möglichſt allieitigen 
Entwifelung ihrer geiftigen Kräfte, welche jene fi zur feften Aufgabe ges 

ſetzt hatte, nothwendig aud) dad mufifalifhe Talent, dad auf eine überaus 
energiſche Weiſe bei ihr hervortrat, eine ftärfente Prlege finden mußte; und 
in der Art und Meife gerade, wie dieſe bemfelben zu Theil wurde, dürfen 
wir vielleicht auch den erften Grund fuchen, warum fie fpäter die Kunft zum 
eigentlihen Ziele ihred Lebens erhob, die Anfangs nur dazu dienen follte, 

das Leben felbft in allen jenen Theilen und Richtungen bed Geiſtes und 
Gemüths zu genießen. Unſeres großen Mozarts Schweſter in Salze 
burg nämlid warb ihre erfte Lehrerin im Glavierfpielen, und dieſe glaubte 
nicht herrlicher in der Würdigung bed fhönen Talents und der Lernbegierde 
ihrer Schülerin aud) eine Befriedigung jener heiligen Neigung des Herzens 
zu finden, welche die Bande des Bluts, wo fie zugleich die Regungen ber 
Seele und bed Geifted fo innig in fich verfledhten, auf eine unbezähmbare 
Weife erzeugen, als wenn fie baffelbe ganz und gar groß werden und ſich 
ermannen ließe in und an den Werfen ihred unfterblichen Bruderd. Kein 
Birtuofe der Welt wohl ift, der in feiner Zugend fo oft und faft ausfchließ- 
lich die Elaviercompofitionen Mozarts gefpielt hat ald Madame Eid. Ihre 
ganze erfte Schule machte fie darin, und wenn wir jeßt vornehmlid eine 
faft beifpiellofe Reinheit und Präcifion an ihrem Bortrage, und eine über: 
safchende Gleichheit und Delicateffe bed Anſchlags auch in der größten 

Bravour an ihrem ganzen Spiele anftaunen, wie endlich unbewußt gleichſam 
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von einer Seele ergriffen werben, die alle ihre Töne mächtig durchlebt, 
ift ed für den älteren fundigen Hörer. doch immer aucd bad Erinnern an 
ein früher empfundenes und gefchautes Schöne, wad ihn fo unwillführlich 
an die Erfcheinung feifelt, und in dem er ſich nur dann zurecht findet, wenn 
er fih über allen Prunf der neueren Zeit hinaus jene ächte Manier des Elavier- 
fpield wieder ind Gedächtniß zurüdruft, die in feiner Jugend ihn vielleicht 
fo tief ergriff, aber jest, wo alled Gediegene dem ſchimmernden Flitter fo 
willig Plaß macht, leider nur nod in ben Werfen und Leiftungen ber 
wenigiten Eomponiften und Birtuofen fortlebt. Wie jene ihre Studien an 
Mozartiihen Werfen auf ihre Behandlungsweife bed Inſtruments felbft 

einen weientlicdyen und bleibenden Einfluß geäußert haben, mußte bie Größe 
der Kunft, welche ſich, wenn aud in manchem Betradyt nur einfeitig, darin 
enitfaltete, bei der leichten Empfänglichfeit ihred jungen Gemüths für alles 
Schöne nun aber auch bald einen entfcheibenden Gieg gewinnen über ihre 
fernere Beftimmung. Bon der bherrlichften Seite her hatte fie, gleich bei dem 
erften Aufblühen ihres Talents, die Kunft Fennen gelernt, und ihr fortan 
vorzugsweife zu leben, ward nun fefter Entſchluß. Moſcheles Auftreten in 
Münden 1823 trug ebenfalls nicht wenig dazu bei, und beftimmte fie, ihrer 
BVirtuofität auf dem Claviere die größtmöglichfte Ausbildung zu geben. 
Ihr Vater brachte fie zu dem Zwede nad Wien, wo Carl Gzerny ihr 

“weiterer Führer warb und Em. Förfter fie auch in der Compofition unter: 
"richtete. 1825 erregte fie zu Wien das größte Aurfehen, und 1826 nach 
Münden zurücgefehrt, fteigerte ſich der Beifall, den fie fich in Concerten 
zu Ofen, Peſth, Prag und in anderen Städten durd ihr Spiel erworben 
batte, zu einem unbeſchreiblichen Enthufiasmus. Wir glauben die Haupt: 
züge ihres Vortrags binlänglih angedeutet zu haben: mit der Bravour 
und Eleganz ber neueren, verbindet fie auch die Solibität Ind Reinheit der 
älteren ſchönen Zeit des Pianofortefpield. Nah mehrmonatlidem Aufent 
halte in Augsburg ging fie 1827 nad Frankfurt a. M., um fidy dafelbit 
ald Birtuofin und nebenbei ald Lehrerin zu firiren, erhielt aber im Decemb. 
deffelben Jahres noch einen ehrenvollen Ruf ald Kgl. Hofpianiftin nad) 
Stuttgart, wo fie bid 1834 auch ben Königl. Prinzeffinnen Unterricht er: 
theilte, dann aber fih an den Aſſeſſor Sid zu Stuttgart verheirathete, und 
ihred Hofdienfted entlaffen wurde. An den lebten Zahren fpielte fie wenig 
mehr öffentlih. Früher glänzte fie auch mit mehreren eigenen Concertcom= 
pofitionen, vom denen aber nur drei Piecen Variationen und ein Rondo 
pastorale gedrudt worden find. Ihr Unterricht, den fie auch jest noch, fo 
weit ed bie treue Erfüllung ihrer Pflihten ald Gattin und Mutter zuläßt, 
in einigen vornehmen Häufern der Stadt ertheilt, ift gebiegen, gründlich 
und fiher zum Ziele führend, und in ben Kreis der größeren Wirkung und 
bed welterfüllenden Glanzes ald Lehrerin wie ald Birtuofin, den anzufprechen 
ihr Talent und fünftlerifhe Kraft vollfommen berechtigt find, wieber zurück⸗ 
zutreten, bürfte, auch bei ihrem jeßigen ehelichen Verhältnifje, fiber nur 
ihrem Willen anheim ftehen. 

ifermann, der Name einer berühmten Orgelbauerfamilie in 
Preußen, aud dem 16ten und 17ten Jahrhunderte. Ein Glied derfelben 
— Adrian Sidermann, der um 1600 blübete, in weldyer Zeit er auch 
die Orgel zu Welau bauete, lebte zu Camin in Pommern. — Soadim 
©. lebte zu ziemlich derfelben Zeit und bauete 1597 unter anderen die 
Orgel in Friedland. — Michael S,, deſſen Vater auch Adrian hieß, aber 
nicht jener, ©. aus Camin war, fcheint zu Königöberg gelebt zu haben, 
bauete unter anderen eine Orgel in der Kneiphoffchen Kirche dafelbft, die 
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A damald eine ber größten und ſchönſten in ganz Deutſchland war, fpäter jedoch 
abgeriffen worben ift, und farb 1580, erft 30 Sabre alt. 

Sidon, Samuel Peter von, berühmter Violiniſt ded 17ten Zahr: 
bunbertö, lebte von 1664 bis 1666 zu Hamburg. Weitered ift über ihn 
nicht mehr befannt ; Rift aber fpricht fich in Marpurgs Ehrenpforte höchſt lobend 
über ihn aus, und jtellt ihn felbft über Johann Schop, der doch damals 
einer der ausgezeichnetiten Bioliniften war. 

Sieb, f. Cribrum, 

Siebenbürgen (Muſik in), f. Ungarn — Ungarifde 
Mufit. 

Siebenpfeife, f. Syrinr. 
Siebenhaar, Malachias, ein Componift ded 17ten Jahrhunderts, 

wurde aus Tangermünde 1644 ald Cantor und Mufifdirector nah Magde— 
burg berufen, und nady der Zeit erhielt er dad Diaconat an der St. Ulrichs⸗ 
fire daſelbſt. Bon feinen Werfen, fcheint ed, ift Feind mehr vorhanden. 

Siebenkäs, Zohann, berühmter Clavier- und Orgelfpieler des 
vorigen Jahrhunderts, zu Nürnberg am 23ften December 1714 geboren, 
Sohn eined Bäckers. Seiner befondern Luft zur Mufif wegen mußte ihn 
fhon von feinem 6ten Zahre an ber damalige Organift Förtfc im Clavier— 
fpiele unterrichten, und in feinem 12ten Zahre bereitd fonnte er fi vor 
dem Grafen von Zingendorf öffentlich hören laſſen. Allgemein bewunderte 
man das große Talent des Knaben und feine für damalige Zeit und fein 
Alter bedeutende Fertigkeit. Der Graf, welder Königlich Polniſcher 
Minifter war, nahm ihn mit fi nad Dreöden, und ließ ihn von 
dem Gapellmeifter SHeinihen weiter ausbilden, Noch nicht volle 15 
Sabre alt erhielt er einen Ruf an den Ruffifhen Hof: fo berühmt 
war er damals fchon als Claviervirtuod. Er blieb indeß in Dresden, und 
ließ. fi bier unter Anderen au vor dem Könige von Preußen, und dem 
Könige von Polen hören. 1730 kehrte er nad, Nürnberg zurüd. Ungeach— 
tet feiner großen Fertigkeit auf dem Glaviere und der Orgel und feiner 
auch in der Tonſetzkunſt bereitd erlangten guten Kenntniffe zwang ihn 
jest der Vater, noch dad Bäckerhandwerk zu erlernen. Er that ed, übte 
dabei jedoch feine Snftrumente immer fleißig fort, und bald auch follte er 
von feinem Zwange befreit und ganz der Kunft wieder zurüd'gegeben werden, 
indem ihn der Magiftrat zum Organiften an der Walpurgisfirde ernannte. 
6 Jahre verwaltete er died Amt, dann erhielt er die einträglichere Urganis 
ftenftelle an der Marienfirche, 1764 die an der Hauptlfirche zu St. Lorenz, 
und endlih, weil er einen ehrenvollen Ruf an Telemanns Stelle zu Ham— 
burg aus Liebe zu feiner Vaterſtadt ausgeſchlagen hatte, den vortrefflichen 
DOrganiftendienft an der Hauptfirde zu ©. Sebald, in weldhem er am 
22ften Zanuar 1781 ſtarb. Sn der Geſchichte wird ©. durchgängig als 
einer der größten Clavier und Orgelfpieler feiner Zeit aufgeführt, der aud) 
mandyed Gute für feine Snftrumente componirt habe; doch ift von allen 
feinen Werfen unferes Wiſſens Peined gedruct worden; in Nürnberg mögen 
übrigens einige noch im Manufeript vorhanden feyn. H, 

Sieber, 1) Anton, Orgelbauer, lebte zu Anfange des vorigen 

Jahrhunderts zu Brünn, und verfertigte unter anderen vortrefflihen Wer: 
fen 1722 die 3iftimmige Orgel in der Kloſterkirche auf bem heiligen Berge 
zu Olmüg. — 2) Gottfried ©., ebenfalld Orgelbauer in Brünn, ob 
aber ein Sohn ober Bruder bed vorhergehenden, ift nicht befannt. Er bauete 

Mufltatifches Lericon. VI. | 21 
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unter anderen dad 3sftimmige Werk in der Thomaskirche zu Brünn, und 

ein 4öftinnmiged Werk zu Schweidnig, dad zu den Foftbarften Orgelwerfen 

Deutfchlandd gehört. 

Siebigf, Ludwig Anton Leopold, wurde den 26ften März 1775 

in Deffau geboren, fam 1797 ald Infpeftor und Lehrer an die evangelifche 

Friedrichsſchule nach Breslau, erhielt hier 1802 den Charafter eined Profefford 

und wurde 1803 adjungirter Prediger an der reformirten Kirche, 1805 aber 

als dritter Domprediger bei der deutfchereformirten Kirche nach Halle berufen, 

und ftarb am 12ten April 1807 im Haufe feines Vaters zu Deifau, wohin 

er zum Beſuch gereift war. Neben feinen Eigenfdaften ald Lehrer und 

Prediger war er enthufiaftifher Muſikfreund, der Die Kunft nicht allein 

durch anziehende öffentliche Vorlefungen, welde er über ihre Theorie wie 

Praxis hielt, fondern auch durch verfchiedene Auffäße in mehreren Zeitfchrifs 

ten zu fördern fuchte. Unter leßteren zeichnen ſich befonderd die in ben 
fchlefiihen Provinzialblättern aus, 3. B. „Wie unterfcheiden ſich Gefang 
und Rede,“ „Ueber bad Beurtheilen der Tonfünftler,“ „Ueber Haydn’ 
Jahreszeiten,“ „Briefe über die Mufif in Breslau nebjt Anmerkungen über 

deutfche Mufif überhaupt” u. a. Dabei componirte er auch Vieles für 

Glavier, namentlich Variationen, von benen mehrere Sanımlungen gedrudt 
worden find, und Märſche, Lieder ꝛc., welche in Schlefien noch jet mit 
Liebe gefpielt und gefungen werden. Lwe. 

Siegel, Earl Siegfried, ein neuerer Pianoforte-Gomponift, ber 
fhon über 60 Werkchen ind Publikum ſchickte, indeß noch Feind von auch 
nur einigermaßen höherer fünftlerifher Bedeutung. Ueber feine Perfon 
haben wir Feinerlei Nachrichten erhalten fünnen. Die zahlreidhften feiner 
Eompofitionen find Variationen, und von dieſen dructen namentlich Breit— 
Popf und Härtel in Leipzig, in den Jahren von 1821 an, mehrere Hefte. 
Kiebhabern mögen fie gefallen. haben, und namentlich foldyen, welche eben 
feine große Fertigkeit auf dem Inſtrumente befisen. Beim Unterrichte aber 
werden fie ſchwerlich mit weſentlichem Nutzen verwendet worden feyn. 

Siegert, Gottlob, Cantor an St. Bernhardin zu Breslau, ift am 
sten Mai 1759 zu Ernöborf bei Reichenbach geboren. Seine Eltern be= 
ftimmten ihn frühzeitig für ben Schulftand, und ſchickten ihn in die Stadt— 
fchule zu Reichenbach, wo der College Scholz und der Cantor Riegel feine 
mufifalifhe Ausbildung leiteten. 1802 erbielt er die Stelle eined Discanti— 
ſten an der Et. Bernhardinkirche zu Breslau, mit welcher neben einer 
kleinen Geldbefoldung und freier Wohnung zugleih der freie Beſuch des 
Unterrihtd im Gymnaſium zu Maria Magdalena verbunden war. Bald 
ward er auch ald Altift bei der Oper angeftellt, und er verdiente, obgleic) 
nody Knabe, fo viel Geld, daß feine Eltern faft gar Feine Ausgabe mehr 
für ihn zu maden hatten. Dazu mußte die eigene Mitwirfung bei der 
Aufführung von Werfen eines Mozart, Cherubini, Weigl, Salieri, Winter 
und anderer berühmter Tonſetzer, welche damald noch neu und befonderd 
in Breölau an ber Tagesordnung waren, fehr vortheilhaft auf feine weitere 
muftfalifche Ausbildung wirfen; wie nicht minder der Umgang mit Ebelt, 
C. M. von Weber und Bierey, in beren Nähe er ſich faft beftändig befand. 
1808 verließ er dad Gymnafium ; 1809 aber auch das Theater, um in einigen 
Erziehungdinfituten zu Bredlau Unterricht zu ertbeilen. Sein Sängeramt 

in der Kirche befleidete er bid 41810. Er hatte in demfelben auch ſchon 
Manches componirt, was zur Aufführung fam und gefiel. In Folge beifen 
ward er denn 1842 au, als der Cantor Kellner ftarb, zu deſſen Nachfol⸗ 
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ger an St. Bernhardin erwählt. Eine mufifalifhe Abhandlung, welche er 
ald Mitglied des älteren Breslauer Schullehrervereind verfaßte, warb im ı 
19ten Hefte des „Erziehungds und Schulraths“ abgedrudft. Für den Ge 
fangsunterriht in den Schulen arbeitete er eine Sammlung Sftimmiger 
Choräle für Kinderftimmen aus, und edirte zugleid eine Liederfammlung 
für Schulen. Mehrere andere Lieder und Gefänge, welche er componirte, 
befinden fi in eben jener pädagogiichen Zeitichrif. Sn der 1812 von 
Bierey errichteten Singacademie, welde ©. regelmäßig befuchte, empfing 
fein Sinn für großartige Bocal= und Kirchenmufifen eine dauernde Unre: 
gung. Mit Bierey felbit trat er in ein enges freundfchaftliches Verhältniß, 
und von demfelben mit der Kunft der Inftrumentation vertraut gemacht, 
componirte er nun 1846 .und 1818 aud 2 große Cantaten, ein. Te Deum, 
eine Meife und mehrere Kirchenftüde.. Sie find nicht gedruckt worden, aber 
baben fih durch Abfchriften verbreitet und viele freunde erworben. 1817 
ftiftete er einen Singverein für Kirchenmufif, mittelft welches er in Wahr: 
beit Biel zur Berbefferung der Kirchenmufif fowohl in Breslau ‚überhaupt 
als in feiner Kirche inöbefondere beigetragen hat. Von 1822 bis 1826 
beforgte er zu Berners Unterftugung auch einen Theil des Mufifunterrichts 
am, evangelifhen Schullehrer-Seminar. Im Frübjahre 1827 wollte er feine 
Stellung aufgeben und Breölau ganz verlaſſen, Doc wußte die Regierung 
ibn durch eine anfehnlihe Gehaltszulage und Abnahme aller außer dem 
Gantorate liegenden Gefchäfte für ferner an die Stadt zu feſſeln, in welcher 
er fih denn auch biö. zur Stunde noch der allgemeinften Achtung ald Mus 
fifer für fih wie ald Lehrer feiner Kunft erfreut. 

Siegmeier, f, Literatur. 

Siegdgefang, oder Siegshymne und Siegslied, fiche 
Hymne und Lied. 

Siegue, daſſelbe wad Segue (f. d.). 

Sievers, Zohann Friedrihd Ludwig, Anfangs Organift an ber 
St. Andreaöfirhe zu Braunfdweig, von 1770 an aber, und zwar auf aus= 
drücdliche Empfehlung bed Herzogs von Braunſchweig, Vicariud und Ors 
ganift am Dom zu Magdeburg, wo er ein ftehended wöchentliches Concert 
errichtete, und im Zahre 1806 ftarb. Er war berühmt befonderd alö Lieder: 
eomponift und Clavierfpieler. Seine Melodien zu Hölty's Liedern und 
feine Lieder aus der Geſchichte Siegwartd find viel gefungen worden. 
Meniger Glück madhten feine Elaviercompofitionen, Sonaten, Sinfonien 
und wie er diefelben alle nannte. Für Kirche und Orgel fchrieb er wenig, 
und zum Drud beförderte er gar Nichts davon. 

Sievers, Georg Ludwig Peter, wahrfcheinlic ein Sohn des vor- 
bergehenden, warb geboren zu Magdeburg 1775, und erhielt von feinem 
Bater, von deffen Perfon wir aber nichts Gewiſſes berichten fünnen, von 
Sugend auf fleißigen Unterricht in der Muſik, ohne Abſicht jedoch, daß 
biefelbe dereinft fein eigentliher Beruf werden folle, wie fie ed denn auch 
wirklich nicht. geworden ift, fo fleißig er ald Zournalift und Schriftiteller 
bis zur Stunde auf ihrem Gebiete gearbeitet hat, und nicht felten mit der 
Miene eined wahrhaft genialen, bheimifchen Künftlers. Seine wiſſenſchaft— 
lihe Bildung erhielt er auf den Schulen zu Magdeburg und Braunfchweig. 
Nach vollendetem Eurd trat er ald äfthetifher Schriftfteller hier auf. Da— 
mals hatte er befonderd der Poefie fein Augenmerk zugewendet ; doch fchrieb 
er für die Leipziger allgemeine mufifalifche Zeitung auch eine Abhandlung 
„Weber ben Charakter der deutſchen Muſif.“ Geſchmack und ein gewiſſer 

24” 
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Scharfblick in die Sache ließen fi dieſer Schrift nicht abſprechen; body 
befundete fie auch einen noch großen Mangel an den nöthigen theoretifchen 
und praftifchen, wie namentlidy biftorifchen Kenntniffen. Bon Braunfchweig 
ging er nach Gaffel u. fegte von hier aus feine bereitd begonnene Theilnahme 

an mehreren Zeitfchriften fort, fchrieb mehrere jetzt freilich längft vergeffene 
Luftfpiele und Romane, „Schaufpielerftudien,“ Nichts aber über Mufif, 
Dann arbeitete er ein Paar Jahre zu Altenburg für Brodhaus, und trat - 
endlich, nach einem längeren Aufenthalte zu Wien, eine Reife nad) Parid an, 
von wo er feine Laufbahn ald mufifalifher Schriftfteller wieder eröffnete; 
mit mehreren intereffanten Berichten nämlich, welde er 1817 und 1818 
über die franzöſiſche Mufif und namentlid die Pariſer große Oper in bie 
Keipziger mufifalifche Zeitung lieferte. Von 1824 an treffen wir ihn fort⸗ 
während in Rom, und die colofjalen Kunftanftalten, durch welche diefe Welt: 
ftadt über Alles, was Mufif heißt, fo riefenfräftig und riefengroß hervor— 
ragt, fcheinen dem ihm angeborenen Sinn für Tonfunft einen neuen hoben 
Auffhwung gegeben und ihn zu befonderd rüriger Ihätigfeit auf dem Ge— 
biete angeregt zu haben, benn feit ber Zeit hat er fortwährend beutfche, 
italienifhe ‚und franzöſiſche Zournale mit Pleineren und größeren Auffäßen 
und Berichten mufifalifhen Inhalts verfehen, die, durchgehends geiftreich 
und in anziehender Form, audy mit wenigen Ausnahmen nur von großem 
Sntereife für den Mufifer vom Fach find. Unter den beutfhen war ed 
vorzugsweife die Zeitichrift „Cäcilia,“ weldyer er feine Theilnahme zuwandte. 
Bon ihrem erſten Entftehen an bat er in jeden ihrer Bände einige Auffäbe 
geliefert, und unter allen Auffchlüffen, welche wir über den Zuftand ber 
jesigen italienifhen Mufif vom Plate felbft erhalten haben, find die von 
Sieverd wohl die verläffigften, und heben wir von den übrigen Arbeiten 
bier namentlich die „Schröpffözfe” für Operncomponiften, Sänger ıc. hervor, 
welde fi durch mehrere Bände der „Cäcilia“ erftreden, fo geſchieht es 
um des ‚befonderen Kunftintereffed willen, welches diefe Reihen von Aufſätzen 
in der Xhat geben, fo anftößig fie hie und da um ihres oft giftig beißenden 
Toned willen erfhienen feyn mögen. Unter dem, was er für die Leipziger 
allgemeine mufifalifche Zeitung noch fchrieb, verdient befonderd wohl der 
ausführlihe Bericht über die Sirtinifhe Capelle zu Rom (Ihrg. 1825 
pag. 301 ff.) genannt zu werden. Kann nicht geleugnet werben, daß ©. 
gründlihe Kenntniſſe der Geſchichte unferer Kunft abgehen, fo befißt er 
doch eine große Vertrautheit mit den mancherlei Berbältniffen der Zeit, 

welde der erfie Stüßpunft ift eined geläuterten Geſchmacks; eine feltene 
Bekanntichaft mit den verſchiedenen Kunfterfcheinungen jener die gefammte 
muſikaliſche Welt repräfentivenden 3 Ländern Franfreih, Stalien und 
Deutfchland, und eine darauf gebaute, fo eiferne Feftigfeit in feinem Urtheile, 
daß felbft der entichiedenfte Gegner feiner Anſichten ihm feine Achtung nicht 
verfagen Fann. Andere Blätter, in welchen und Produkte feiner Feder zu 
Geſicht famen, waren „das Morgenblatt,” „bie Zeitgenoffen,“ dad Hamburs 
ger „Archiv für Theater und Literatur,” und die Wiener „Zeitfchrift für Li— 
teratur und Kunſt.“ Dr. Sch. 

Siewert, Benjamin Gottlob, ftarb ald Capellmeifter und Muſik⸗ 
director an ber Oberpfarrfirche zu Danzig um 1808, und war aud geboren 
dafelbft, aber Anfangs Kaufmann, bid er 1772 durch die mandherlei Staatd- 
umwälzungen in Polnifh-Preußen und die damit in Verbindung ftehenden 
veränderten Handelsconjuncturen faft fein ganzes Vermögen verlor, und 
nun, um ſich und feine Familie zu ernähren, von ben in feiner Jugend 
erworbenen guten mufifalifhen Kenntniſſen und ertigfeiten Gebraudy 
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maden mußte. Er gab erft Uinterricht in der Mufif, im Gefange und 
&lavierfpiele.. Dann ward er Organift in Güttland, und ald Löhlein 1781 
ftarb, deſſen Nachfolger zu Danzig. Bon feinen Compofitionen find mehrere 
Geſänge und Lieder mit Elavierbegleitun.; gedrudt worden. 

Siface, Giovanni Francesco, einer der bemühmteften Sänger des 
1Tten Jahrhunders, hieß eigentlid Groffi, veränderte diefen Namen aber, 
aus unbefannten Gründen, fobald er in die Deffentlichfeit trat, in jenen. 
Die Sage, daß er denfelben von einer feiner Lieblingdrollen in „Mitridate“ 
angenommen habe, ift unverbürgt. Er war aud Toskana gebürtig, u. blühete 
vornehmlih um 1680. In Stalien war fein Theater von Bedeutung, und 
in den größeren Städten Feine Kirche, wo nicht feine herrliche Stimme er: 
f&boll. Er erreichte aber fein hohes Alter: auf einer Reife geriety er mit 
feinem Poftillon in Streit, der zu Thätlichkeiten ausartete, in weldyen jener 
ibn mit einem Meſſer erftad). 

Sifflöte, aud Süfflöte und Sufflöte, eine offene Flöten: 
ftimme (f. Flauto), die in neueren Orgeln übrigend weniger angewandt 
wird, ald fie in alten vorfommt, und zu den Gattungen der Hohlflöte 
(f. d.) gehört. Sie wird zu 2’ und 1° disponirt; jedoch audy zu 1'/2‘, und 

dann ift fie eben jene Quinthohlitimme. 

Sigismondo d’India, Nitter von St. Markus, geboren zu 
Palermo in Sicilien, blühete um 1610 ald Dichter und Componift. So find 
die biftorifh merfwürdigen WRecitative „Lamento di Didone,“ „Lamento di 
Jasone* und „Lamento di Olimpia a Bireno“ fowohl der Muſik ald dem 

Xerte nad fein Eigenthum. Es find die die älteften Erzählungen, weldye 
durchgängig recitativifch componirt worden find. Außer denfelben hat man 
von ©. aber nody mehrere Sammlungen 5ftimmiger Madrigalen, Motetten 
und andere Werke, welche Burney in feiner Gefhichte zu den bejjeren Com— 
pofitionen der Art ded 17ten Jahrhunderts zählt. 

Sigl:Vefpermann, Sängerin, f. Befpermann (Mab.). 

Signalhborn, f. Buglehorn. Ä 
Signatur, fagen Einige aud für Generalbaßfchrift oder Baß⸗ 

-bezifferung, f. Bezifferung. Eu 
Siguidilla, ein fpanifder Nationalgefang von zärtlichem Charafter 

im Dreivierteltafte, zu weldhem immer aud) getanzt wird, und ben entweder 
die Kanzenden felbft mit Caftagnetten oder eigend dazu aufgeftellte Mufifer 
mit Guitarren oder Zithern begleiten. Am häufigften hört man den Gefang 
bei dem fpanifhen Landmanne, wenn er irgend ein ländliches Feſt feiert, das 
Erndtefeft oder dergl. Er hat etwas ganz eigenthümlich Reizendes, obſchon 
feine Melodie nur aus wenigen nah’ bei einander liegenden Tönen befteht. 
Das Tempo ift mehr langfam ald ſchnell, aber ber Rhythmus fo beftimmt 
und wiegend, daß unmwillführlich der Körper hingeriffen wird zum wogen- 
ben Tanze | a. 

Silbermann, der Name einer weltberühmten Orgelbauer- 
Familie. — Drei Brüder ſtammen aus Straßburg. Der ältefte, Joh. 
Andread, geboren den 2ten Juni 1712, und geftorben am fiten Februar 

- 4783, erbauete gegen 50 vortreffliche —— —* * Ar an 
vielleicht noch arößtentheild im Elfaß vorhanden, und worunter jenes in 
ee En Baterftadt und dad im Gotteöhaufe des Stifts St. Blaſi 
die aligemein bewundertſten ſind. —Johann D anie I, der zweite Bruber, 
geboren 1718 und geftorben am sten Mai 1766 In Leipzig, wurde 4751 von 
feinem Oheim Gottfried (f. unten) nad) Freiberg in Sachſen berufen, um 



374 Sılbermann 

ihm bei ber Berfertigung der großen Orgel in ber Dreöbner Hofklirche hülf⸗ 
reich an die Hand zu gehen. Nach deſſen Xode Erbe eines bedeutenden Ber: 

mögend geworben, erwählte er die hurfürftlihe Nefidenz zu feinem Domicil, 
erhielt den Titel ald Hof-Commiſſarius und Hof Orgelbauerd, wonit die 
Oberauffiht über fümmtlihe Orgelwerfe diefer Hauptitadt verbunden war, 
vollendete viele fehr geſchätzte Claviere, Flügel und fünftlihe, damald noch 
höchſt feltene Dreborgeln, und zeigte ſich auch ald erudirter Tonſetzer in eini- 

gen, theild gedruckten, theild handſchriftlichen Compofitionen. — Johann 
Heinrich, der jüngfte Sohn eines Vaters, von deijen Lebendverhältniffen nicht 
Mehr befannt ift, ald daß er felbft Orgelbauer in Straßburg war, u. felbft 
feine Kinder für diefed Gefchäft erzog und audbildete, geboren den 27ften 
September 1727, lebte und ftarb — wann? läßt ſich nicht mehr genau be= 
fiimmen — in der Heimath. Seine Snftrumente, worunter auch neu er: 
fundene, 3. B. ein großer 16füßiger Flügel, Pianoforte's en pedales und 
manuel, gehörten zu den gefuchteften, waren befonder& im nachbarlichen 
Sranfreich beliebt, und wurden mit der, im jenen Tagen faft ungeheuren 
Summe von 300 Laubthalern für jedes Eremplar, bezahlt. — Gottfried 
©. endlih, ein Vaters-Bruder jenes merfwürdigen Sleeblattd, Königlich 
Polnifher und Ehurfürftl. Sächfifher Hof: und LandzOrgelbauer, zu Frei— 
berg anfäßig, war aus Frauenſtein im Meißni'ſchen gebürtig, wofelbft er auch 
beiläufig um 1756 fein raftlos thätiges Leben beſchloß. DBielgeprüfte Er— 
fahrungen und gründliche mechaniſche Kenntniſſe feßten ihn in den Stand, 

ald Erfinder des Pianoforte fid) zu verewigen, obwohl ihm dieſe Ehre die 
Meifter Schröter, Ehriftofali und Friederici zum Theil beftritten; wogegen 

aber dad Cembal d’amuur fein auöfchließlih unangefochtened Eigenthum ver- 
bleibt. Mit Glücksgütern audgejftattet, Fonnte er ſich immerdar einen reich— 
lichen Borrath der beften, gefundeften, vollfommen ausgetrod'neten Holjarten 

verfhaffen, und damit allen feinen Snftrumenten die hodigepriefene Reinheit, 
Stärfe und Sonorität, fpeciell aber eine unverwüftlihe Dauer, Haltbarkeit 
u. StimmungdsXemperatur verleiben; wie denn aucd Geb. Bach ein halbes 
Jahrhundert über eined derfelben, ohne am reellen Werthe dad Geringfte 
einzubüßen, zum tagtäglichen Gebrauche ſich bediente, was bei feiner befann= 

ten grandiofen Spielweife fo zu fagen and ungleublid Wunderbare gränzt. 
Ald Meifter in der Orgelbaufunft dürfte er nicht minder fchwerlich über- 
troffen worden feyn. Sein Lehrer hierin war der ältere, oben genannte 
Bruder, welder in Straßburg fich angefiebelt hatte. Schon 1714 vollendete 
er im Dome zu Freiberg dad große 45ſtimmige Wert; und fpäter eben fo 
vortrefjlihe Orgeln in Dresden, für die Schloß-, Frauen: u. Sophienfirche, 
deögleihen auch noch viele andere, 3. B. für St. Peter in Freiberg, zu 
Ponig im Altenburgifchen, und zu Rötha nächſt Leipzig. 8. 

Borftehender Artikel ift nach Gerber. und den fonft dazu vorhandenen 
Öffentlichen Quellen verfaßt; es bat auch mit allem darin Geſahten fo weit 
feine Richtigkeit, bid auf Gottfried ©., ben berühmteiten Meifter der 
ganzen Familie, und überhaupt bis zur Stunde weltberühmten Mann feines 
Fachs. Er ward zu Frauenftein am i4ten Januar 1688 geboren, aber ftarb 
nicht hier, auch nicht zu Freiberg, fondern zu Dreöden, und zwar am 4ten 
Auguft 1753. In dem Beitraume von 1708 Lid 1753 hat er nicht weniger 
ald 42 vortrefflihe Orgelwerfe aufgerichtet. Die Orgel zu Frauenftein war 
fein erſtes, und die in der Fatholiihen Kirche zu Dresden fein letztes, aber 
auch wohl fhönftes Werk. Sein Vater war Zimmermann, und er follte 
erft Buchbinder werden, mußte aber toller Streihe wegen feinen Meifter 
verlaffen, und floh zu feinem Better, einem Müller, von da nad) Straßburg 
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zu feinem Onkel. Bei diefem lernte er nun die Orgelbaufunft, mußte aber 
aucd wieder 1707 flüchten, weil er eine Nonne entführen wollte und dabei 
entdedt wurde. Er ging nah Frauenftein, fing bier 1708 feine erfte Orgel 
an, und verlegte erft 1712 feinen Wohnfik nach yreiberg, wad nun fein bes 
ftändiger Wohnfig blieb. Unter feinen Schülern zeichnete fi bekanntlich 
Zacharias Hildebrand vornehmlich aus, ER 

Silder, Friedrich, Mufifdirector an der Univerfität Tübingen, geb. 
den ?7ften San. 1789 in dem würtembergifchen Dorfe Schnaith bei Schorndorf ; 
zeigte fehr früh entfchiedened Xalent für Mufif und Zeichnen. Sein für das 
wahrhaft Schöne in biefen beiden Künften empfänglicher Sinn, genährt durch 
den Unterricht des eigenen Vaters und eined benachbarten Geiftlihen, gab 
ſich bald in melodifchen Efavierfantafien und in landichaftlihen Zeichnungen 
Fund; und die Liebe zu beiden ließ ihn ſchwer zur Entfcheidung fommen, 
welcher von ihnen er ſich vorzugdweife weihen folle, da er wohl fühlte, daß 
jede den ganzen Mann in Anſpruch nehme. Indeſſen fand er nad) feinem 
14ten Jahre an dem Schuflehrer und Organiften R. F. Auberlen zu Fell: 
bach, unweit Stuttgart, der ein grünbliher Kenner ded Vogler'ſchen Ton— 
foftemd war, einen tüchtigen Lehrer in der Mufif, wie diefer, nach feinem 
öfteren Ausſpruche, in Silcher feinen beften Schüler; und nad einem mehr— 
jährigen, für feine fernere Ausbildung einflußreihen Aufenthalt in Scyorn= 
dorf und Ludwigsburg, wo er die Kinder ded Grafen von Berlichingen in 
der Mufif und im Zeichnen unterrichtete, fiedelte er fidy in Stuttgart an, um‘ 
bier fi) nun ganz der Mufif zu widmen. Im Umgange mit den dortigen 
Fonfünftlern fand er für feinen Zweck die vollfte Befriedigung. Sm Jahr 
41817 ſchrieb er aus Auftrag ded academifchen Senats zu Tübingen zur 3ten 
Säcularfeier der Reformation eine Feft:Cantate, und wurde aus diefer Ber: 
anlafjung fofort durch VBermittelung des damaligen Eultminifterd, Freiherrn 
von Wangenheim, zum Mufifdirector der Univerfität Tübingen ernannt. Ald 
diefer leitet er die Gefang- und Inftrumentalmufif= Hebungen im dortigen 

evangelifhen Seminar, fo wie die Concerte. Gein Gefangdunterriht im 

Seminar fowohl ald im K. Wilhelmöſtift ift die Bildungdfchule für eine 
große Anzahl fünftiger Geiftliher, und kann ald ein wefentliher Beitrag 

zur Hebung des Volksgeſangs in Würtemberg betrachtet werden. Nicht min: 
der verdienftvoll ift die Errichtung der Liedertafel, die, aud lauter Studiren= 

dem beftehend, unter feiner Zeitung immer fhöner erblüht. Sm Sahre 1825 

wurde er aud Auftrag der Königl. Regierung auch Weitarbeiter an dem 

neuen würtembergifchen 4ftimmigen Choralbude, und diefed verdanft ihm 

manche fhöne, ächt kirchliche Choralmelodie, von denen wir hier nur ans 

führen: „Preis dem Xobesüberwinder ꝛc.“, „Ja, Tag ded Herrn ꝛc.“, „Wo— 

mit ſoll ich dich wohl loben ꝛc.“, „Erlöfer ſieh', ich falle ꝛc.“, „Mit welcher 
Zunge, welchem Herzen. ꝛc.“, „Urguell aller Seligfeiten“ u. f. w. Aus feiner 

Harmonie fpricht ein gediegener, nach den edelften Muftern alter und neuer 

Zeit gebildeter Tonſatz; aus feiner Melodie Wärme und Annigfeit de3 Se: 

fühls. Erfcienen find von ihm ferner: ein „ſtimmiges Choralbuch für 

Schulen, Kirchen und Familien, nebſt kurzer Anleitung zum Choralgeſange;“ 

Glavier-Bariationen ; 3ftimmige Canons; Kiederhefte mit Elavierbegleitung ; 

Variationen für Gefang; Variationen für Flöte und Elavier; 3 Hefte vier: 

fimmiger Hymnen auf Sonn und Feittage (2 davon in diatoniſcher Schreib⸗ 

art, die ſehr verbreitet find); 2 Hefte „Xübinger Liedertajel Fa woraud wir 

feine. trefflihe Compoſition Ehrenvoll iſt er gefallen“ anführen; „die kleine 

Lautenſpielerin,“ ein Schauſpiel mit Geſang u. ſ. w., für Familienfeſte ſich 
eignend; 3 Lieder aus der „Frithiofs-Sage,“ welche mit zu feinen beſten 
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Eompofitionen gehören. Heberhaupt zeichnen fich feine Lieder durch originelle 
Auffafung der Dichtung, durd Einfachheit und tiefe Gemüthlichfeit der 
Melodie und durch Anmuth des Accompagnementd aus. Nicht zu überfehen 
ift, dab Silcher ed war, welder zuerft die deutfhen Volkslieder und ihre 
Melodien, namentlid die fhwäbifchen, rheinifchen und fränfifchen, gefammelt 
bat. Sie find in zweierlei Ausgaben — für 4 Männerftimmen (biö jet 6 

: Hefte, Xübingen bei Qaupp), und 4= oder 2Zftimmig mit Clavier⸗ und 
Guitarrebegleitung tgleihfald 6 Hefte, Xübingen bei Fues), leßtere mit 
intereffanten ausländifchen Volksliedern vermifht — erfchienen und haben in 
ganz Deutfchland bei Zung und Alt lebhaften Beifall gefunden. Sn feinen 
mehrftimmigen Bolföliedern ift der Sat im fchönften Berhältniffe durchs 
geführt. Ueberall herrfcht dad Volksthümliche vor; nirgends macht fich eine 
fünftlihde Wendung der civilifirten muſikaliſchen Kunſt geltend, woburd die 
Einheit und der Geift diefer anziehenden Weifen zerftört worden wäre. 
Manche diefer Melodien find eigene Compofition, wie 3. B. „Aennchen von 
Tharau ꝛc.“, „Morgen muß ich weg von bier 2c.“, „Ed ritt ein Jäger wohl: 
gemuth zc.”, „Dicht von Felſen eingefchloffen zc.”, „Abe, ed muß gefchieden 
feyn ꝛc.“, „bad Klofterfräulein,” „die Prager Schlacht,“ „Zu Straßburg auf 
ber Schang ꝛc.“ „Draus ift Alles fo prächtig” u. a. Mit vollem Rechte kann 
“man fagen, daß Silcher insbefondere um Hebung und Bereblung des Volfs- 
gefangd nicht blos in feinem Vaterlande fid) großes Verdienſt erworben 
bat. Du. 

Wie fhon in dem Art. Lied u. an anderen Orten bemerft, gehört Fein 
gewöhnliched Talent dazu, ein gutes Lied und noch mehr ein Volkslied zu 
componiren, Es ift ein fichered Zeichen für das Treffen des mufifalifchen 
Ausdrucks, wenn die Melodien eined Xonfekerd in den Mund des Volks 
übergehen. Silcher's Lieder aber werden gefungen bid nach Dorpat, durch 
die Schweiz und ganz Deutſchland, und fo feiern in diefem glänzenden Er— 
folge feine Anlagen und rajtlofen Bemühungen einen hohen Triumph. Eben 
fo haben feine Ehoräle, namentlidy die Iftimmigen, einen aflgemeineren Ein— 
gang gefunden. Unter den 4ftimmigen ift befonderd no der Hymnus „Herr, 
Gott, dich loben wir“ hervorzuheben. Aud) für Snftrumentalmufit bat er 
mandes Gute gefhaffen, was leider aber bis jeßt noch meift Manufeript 
blieb, a8: 2 Duverturen und einige Divertiffementd für Orcyefter, denen fich 
binfichtlich ihred Kunſtwerths noch würdiger endlich feine Kirchentantaten 
anfchließen, die aber leider auch noch Manuſcript find. d. Ned. 

Si’levano il sordino (oder Mehrzahl i sordini), f. Si. 
Silvani, Giufeppe Antonio, einer der befferen italienifchen Kirchen⸗ 

Componiſten des vorigen Jahrhunderts, war zu Anfang deſſelben Capell⸗ 
meiſter an der Stephanskirche zu Bologna, und ſchrieb beſonders viele und 
ſchöne Meſſen. 1720 erſchien die 11te Sammlung davon, die 4 kurze vier= 
ſtimmige ohne Inſtrumentalbegleitung (a capella) enthielt. Unter den übri— 
gen befinden ſich auch 2= und 32, und mehr als 4ftimmige, und zwar theild 
ohne theild mit Snftrumentalbegleitung, welhe nun bald die Orgel allein, 
bald diefe mit anderen Inſtrumenten gemeinfhaftlich zu führen hat. Sn 
Deutfchland find jedody nur wenige Werfe von S. befannt geworden; bie 
meiften waren aud) urfprüngli nur für feine Kirche beftimmt, 

Silvefter, f. Sylveſter. 
Simart, hieß Philidor’s Nachfolger in. der Direction ded Concerts 

fpirituel zu Paris. Diefer Stellung nad; muß derfelbe ein audgezeichneter - 
Muſiker gewefen feyn, u. dennoch Fonnten wir Feinerlei- verläffige Nachrichten 
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über ihn ſinden. Möchte dieſe Anführung ſeines Namens wenigſtens Kundige 
auffordern, das Wiſſende über ihn irgendwo öffentlich oder dem Herausgeber 

dieſes Werkes zur Aufnahme in den Supplementband mitzutheilen. 

Simifon ober Simikion, lat. Simicum, eine Art Harfe ber 

alten Griechen, welche ſich von den übrigen Harfen nur dadurch unterfchied, 

daß fie mit 35 Saiten bezogen war. Andere halten dad Snftrument für 

eine Art Pfalter und der Magadid ähnlich. Gewiſſes läßt fi darüber nicht 

mehr ermitteln; genug es war eind der größten Saiteninftrumente der alten 

Griechen, dad mit einem Plectrum ober mit den Fingern gefpielt wurde. 

Bei den Archivern war fein Gebrauch verboten, weil fein Spiel die. Leiden- 

ſchaften zu fehr errege. Seinen Namen hatte ed von feinem Erfinder, dem 

altgriehifhen Muſiker Simos oder Simmikos, welcher kurz nad 

Homer's Zeitalter lebte. Plutarch giebt zwar einen gewiſſen Pythoklides 

ald den Erfinder des Inſtruments Simikon an; allein richtiger ift wohl 

jene Annahme. | 48. 
Simon, 1) Johann Cadpar, um die Mitte bed vorigen Jahr⸗ 

hundert Organift, Mufifdirector u. Präceptor zu Nörblingen, war damals 

auch als Componiſt nicht unbeliebt. Er ſchrieb namentlich mehrere wohl⸗ 

gelungene Fugen und Präludien für die Orgel, fugirte Choräle, und viele 

fleinere Unterhaltungsſtücke für Clavier. — 2) Martin Simon, zu An— 

fange des vorigen Jahrhunderts Univerfitätd- und Stadtmuſikus zu Frank: 

furt an ber Oder, bar vorher Capelldirector der Grafen Zug und Räder 

gewefen, ein Schüler von dem Mufifdirector Riecke, und ald vielfeitig ges 

bildeter Mufifer zu feiner Zeit berühmt. Er componirte Bieled, von dem 

aber unferd Wiſſens Nichtd gedrudt wurde. — 3) Johann Go ttfried 

©., componirte viele Harmoniemufifen und Parthien für Militärmuſikchöre. 

Er war Anfangd Hautboift bei der Leibgarde zu Dreöden; dann ward er 

4764 aber ald Cammermuſikus bei dem Ehurfürften und ald Bratfchift in 

der Capelle angeftellt. Die Duette,, welde er für Violine und andere In⸗ 

firumente verfertigte, find Manufeript geblieben. Er farb gegen 1790. — 

4) Ludwig Victor ©., Piolinfpieler, von Geburt ein Deuticher, lebte 

aber feit ohngefähr 4776 fortwährend in Parid, wo er aud) mehrere Eom- 

poſitionen von ſich herausgab, ald Biolinduette, „Regueil d’airs“ für Violine, 

und Andereö, worunter endlich auch bad mufifalifhe Drama „la double 

Recompense,“ wozu er zugleich ben Xert gemacht hatte, und bad auf dem 

Theater Montanfier aufgeführt wurde. — 8) Simon Simon, geboren zu 

Anfange des vorigen Jahrhunderts im Thale von Cernay bei Rambouillet, 

ward zuerſt von ſeinem Onkel, der Organiſt in einer Abtei bei Caen war, 

erzogen; ba bemerkte zufällig aber die Marquiſe de la Mezangere feine 

guten mufifalifchen Anlagen, u. fie nahm ihn zu fich und ließ ihn von Saint 

Saire in der Mufif überhaupt unterrichten, während fie felbft ihm befondere 

Anweifung im Clavierfpiele gab. Bald trat er felbft ald Lehrer auf, ftudirte 

bei Dauvergne aber noch die Compofition, und auf le Xourneur’d Empfeh⸗ 

lung endlich ward er als Claviermeiſter bei der damaligen Königin von 

Frankreich und Gräfin von Artois angeſtellt. Für feine Zeit war er ein 

großer Meiſter auf dem Claviere. Mehrere große Concerte, welche er für dafz 

felbe componirte und druden ließ, brachten ihm auch ald Gomponiften einen 

bedeutenden Namen. Bid in das Ende des vorigen Jahrhunderts gehörten 

feine Elavierfachen, die außer Concerten in Variationen, Sonaten x. beftan- 

den, zu den beliebteften in ganz Franfreid. Sein Xodedjahr vermögen wir 

nicht anzugeben. Schwerlic hat er den Anfang ded laufenden Jahrhunderts 

noch erlebt. — 6) Zofeph Simon, Organift und Schullehrer zu Grafen 
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ort in der Grafſchaft Glatz, geboren den Aften Zuli 1770 zu Eiferdborf, fein 
berühmter, aber’ dennody ein tüchtiger und um feine Gegend viel verdienter 
Muſiker. Die Einwohner von Grafenort, wo er nun fchon feit 1791 lebt, 
find durd feine Bemühungen faft ſämmtlich mufifalifh, und fo zwar, daß 
fie die größten Mufifwerfe, wie felbft die „Schöpfung“ von Haydn, unter fich 
aufführen. Die Schulfinder wirfen dabei tüchtig in den Chören mit, u. faft 
fein Snftrument wird von einem eigentlihen Mufifer vom Fach bedient: 
alle Spielenden und Singenden find Dilettanten, — Bauern, die dann in 
ihrer Kirche Sonntagd aber auc einen Gefang anftimmen, wie man ihn 
felten in einer Gemeinde hört. Gewöhnlidy begleiten Einige denfelben auch 
mit Inftrumentalmufif. In den verhängniß: und fummervollen Zeiten von 
1810 bid 1814, wo ganz Schlefien u. Preußen in Trauer lag, erheiterten fich 
die Grafenorter, ihren Organiften ©. an der Spike, durch Concerte in der 
Kirche und im Schulhaufe, u. von ben benahbarten Dörfern ftrömte ſchaa— 
renweife dad Bolf ber, um bed Trofted mitzugenießen, den in der That diefe 
Leute in ihren Mufifen fanden. Und fo geht es aud noch jetzt immer fort, 
nur daß jetzt Luft ift, was bamald ihnen Xroft war. Alles aber ift das 
Merf eined Manned, Simons, denn vor ihm badıte in Grafenort noch Fein 

Bauer daran, auch Mufif zu erlernen. Lwe. 
Simonelli, Matteo, berühmter, Contrapunftift bed 17ten Jahr: 

hunderts, ein Römer von Geburt, und vom 14ten December 1662 an Sänger 
in der Päbftl. Eapelle. Er war ein Schüler von Greg. Allegri und fpäter 
von Draz. Benevoli. Die gründlichen Studien, welde er in den Werfen 
Paleſtrina's machte, verfhafften ihm ben Namen eined Paleftrina des 17ten 
Jahrhunderts, und die Eapellmeifterftellen an mehreren Kirdyen zu Rom. 
Gaifabri fchaltete in eine Raccolta vom Zahre 1683 verfchiedene Pfalmen 
von ©. ein; diefer felbft aber ließ abfichtlich Nichtö von feinen Compofitionen 
drucden. Indeß befinden fidy viele feiner Werfe, ald Meilen, Pfalmen und 
Motetten, noch ald geſchätzte Manuferipte im Päbſtl. Archive. Zur Zeit 
Adami's war von ihm ein dftimmiges Victimae paschali berühmt. Heutzutage 
wird von ihm noch am 4ten Sonntage in der Falten die Kftimmige Motette 
„Cantemus Domino, gloriose enim magnificatus est,“ mit großem Beifalle in 
der Päbftl. Eapelle gefungen, und nach Baini's Verfiherung ift fie im beften 
Geſchmacke gefchrieben. tt, 

Simonet, Francois, Birtuod auf mehreren Bladinftrumenten, be= 

fonderd aber auf der Efarinette und dem Fagott, Mitglied des Orcefters 
der großen Oper zu Paris und Lehrer am Confervatoire, auch bafelbft geb. 
um 1770. Wer feine Lehrer waren, ijt nicht befannt; aber um 1790 fon 
hatte er einen berühmten Namen. 1793 trat er zuerft ald Componiſt auf, 
mit 6 Duetten für 2 Fagotte. Sie fanden Theilnahme, und er durfte bald 
mehrere Werke nachfolgen laffen. Sein Ruf ald Eomponift flieg von Zahr 
zu Sahr. Vorzugsweiſe machten aber feine Werke für Bladinftrumente viel 

Glück, und ed giebt auch fein Concertinftrument der Art, für weldes er 
nicht Pleinere und größere Sachen geſetzt hätte. Im Ganzen mögen jet 
gegen 60 Eompofitionen von ihm gedruckt feyn. Die neueren darunter find 
weniger für bad Eomceri ald zur Uebung fehr brauchbar. Es find Clarinett-, 

Hornz, und Fagottiachen aller Art: Duo’d, Trio's, Variationen, Fantaſien, 
Rondo's x., und leichtere und ſchwerere. Als Virtuos ift ©. in Deutſch⸗ 
land niemals befannt geworden. Auch fcheint er überhaupt Paris nicht ver- 
laſſen zu haben, um einmal eine größere Kunftreife zu machen. Seine höchſte 
Blüthezeit ald Virtuos darf mit Schluß des vorigen. Jahrhunderts ald ab 
gelaufen angefehen werden ; als Componiſt behauptete er, noch bis zum Jahre 



Simonetti — Simphonie 379 

1816 oder 4818 einen großen Auf. Bid dahin kamen biöweilen aud in 
Eoncerten Sachen von ihm zu Gehör, und fanden hier Beifall; fpäter je 
doch nicht mehr. 

Simonetti, 4) — Name eines berühmten italieniſchen Violin— 
ſpielers des vorigen Jahrhunderts, der auch in Deutſchland viel Aufſehn 
erregte. Um 1730 war er Concertmeiſter in der Capelle des Herzogs von 
Braunſchweig; ſpäter aber wandte er ſich nad) Berlin, und da er bier keine 
Anftellung finden Ponnte, fo gab er Unterricht in der Mufif und namentlich 
im Biolinfpiele. Von 1750 an ift jede Spur von ihm verloren; wahrfcheins 
lih war er nach Stalien zurüdgefehrt. — 2) Eine berühmte Sängerin, und 
wahrfcheinlic die Gattin oder Schweiter des vorhergehenden, denn zu gleicher 
Zeit mit demfelben war fie an dem Herzogl. Theater zu Braunfhweig ans 
geftellt. Damals dirigirte Graun die dortige Oper, und erflärte fie einmal 
für die befte Sängerin des Inſtituts. Ob fie dem Bigliniften aud nach 
Berlin folgte, ift eben fo wenig befannt, als fonft etwad Näheres über ihre 
fpäteren Lebensſchickſale. — 3) Ein verdienter Gefangdlehrer und Sänger 
aus einer neueren Zeit. Geboren zu Mailand 1755, und vielleicht ein naher 
Verwandter der Vorhergehenden, hatte er fhon gegen 1780 einen bedeutens 
den Namen. Er reifte damals in Stalien. 1784 fam er nah Deutfchland, 
und ward auf längere Zeit für die Wiener Hofoper gewonnen. Man be— 

wunberte allgemein nicht blos feine fhöne Stimme, fondern und hauptfäch- 
lich aud feine außerordentliche Kunftfertigfeit. Zu Anfange des laufenden 
Jahrhunderts treffen wir ihn abermald auf Neifen, und zwar in Rußland. 
Während der Napoleon’fhen Zeit, ohngefähr von 1808 an, fheint er wieder 
in Stalien gelebt zu haben, und ald er Alters halber das öffentlihe Singen 
aufgeben mußte, hielt er fic) bald hier bald dort ald Gefangdlehrer auf, und 

ward als folder fehr geſchätzt. Indeß trat er noch 1825 in einem Concerte 
zu Amfterdbam mit Beifall auf. 4830 lebte er zu Steinfurt ald Freund ded 
dortigen Fürftl. Haufed. Ob er in diefem Augenblide noch am Leben ift, 
und wo? in diefem Falle, fönnen wir nicht angeben. Er wäre nun 82 
Jahre alt. 33. 

Simonided, 4) ein berühmter altgriehifher Sänger, Sohn bed _ 
Reoprepes, von der Inſel Keos, und daher auch mit dem Beinamen Keioß, 
nach der gewöhnlichen Annahme geboren 557 vor Ehriftus. Er war ein 
Liebling des gefangliebenden Pififtratiden Hipparch, bei dem er in Athen auch) 
längere Zeit verweilte, und Anafreon und Theognis Fennen lernte. Als 
Dichter übte er ſich in verfchiedenen Weifen, und wie er die trauernde Elegie 
und die MnemoniP erfunden haben foll, fo wird er aud ald der Erfinder 
ber Sfaitigen Lyra gepriefen. Von Athen wandte er fih nad Sparta, und 
hielt ſich dann einige Zeit in Xheifalien auf, von wo er als Greis noch einem 
Rufe des Königs Hiero nah Syrafus folgte. Hier ftarb er 467 v. Chr. 
Er hatte ein häßliched Aeußere und liebte dad Geld. Gleihwohl ward er 
von Einigen zu den 7 Weifen gerechnet, und Andere wollten ihn felbft in 
einem Bündniß mit den Göttern fehen, weil er mehrmald einem großen Un— 
glücke entging. Von feinen Gedichten find noch mehrere übrig. Als Leier- 
fpieler und Sänger gewann er zu wiederholten Malen den Preid. Bor: 
nehmlich im Rührenden foll er ſehr ftarf gewefen feyn. König Hiero ließ 
ihm ein Denkmal feßen. — 2) Johann ©., ein berühmter böhmifcher 

Mufifer des 16ten Jahrhunderts, ftarb ald Mufifdirector zu Kuttenberg am 
25ften December 1587. Seiner Grabfchrift zufolge muß er zugleich auch ein 
fehr frommer und gelehrter Mann gewefen feyn. 

Simphonie, ſ. Symphonie. 
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Simplice oder (wie Einige auch fhreiben) semplice «ital.) — 
einfach, ohne Verzierung ; verbietet jede willführlihe Manier oder melid- 
matifhe Ausſchmückung im Vortrage und jede Veränderung, und zeigt an 
vielmehr, daß die Noten ftreng fo, wie fie vom Componiften vorgeſchrieben 
ſind, vorgetragen werden ſollen. 8. 

Simpfon, 1) Thomas, PBiolinift aud dem Anfange des 17ten 
Sahrhundertd, Engländer von Geburt, ftand aber um 1615 in der Fürftl. 
Holftein-Schaumburgifhen Capelle, von wo aus er 1621 auch eine Samm= 
lung Biolincompofitionen, theild eigene theild anderer damals berühmter 
Meifter, zu Hamburg heraudgab. — 2) Chriftopher ©., englifher Ton— 
fünftler des 17ten Jahrhunderts, war in feinen jungen Sahren Soldat, 
ercellirte aber nach der Zeit auf der damald beliebten Biole da Gambe fo 
ſehr, daß, ald er 1665 ftarb, er den Ruhm eines der größten Tonkünſtler 
feiner Zeit in ganz England hatte. "Seine Werfe, weldye beftchen in: „The 
Division Violist or an Introduction to the playing upun a Ground,“ „Com- 

pendium of practical Music,“ und „Art of Descant etc.,“ find bis 1722 noch 

zum öftern gedrudt worden. Auf den verſchiedenen Ausgaben findet man 
dann auch bie Titel biöweilen geändert, woher ed fommt, daß Gerber und 
Andere, aber irrig, nody mehr Werfe von ihm anführen. — 3) Raimond 
©., flarb zu London zu Anfange des Zahrd 1787, und hatte dad Anfehn 
eined der audgezeichnetften Künftler. Dad große Concert, welded zu Ehren 
Händel's 1784 zu Kondon gegeben wurde, warb von ihm birigirt. Mehr 
aber läßt ſich über ihn nicht mehr mittheilen. 10. 

Simrod, Nicolad, Mufifalienverleger und Mufitalienhändler in 
Bonn, auch geboren dafelbit 1755, war zuerft Muſiker vom Fach, u. hatte 
dad Horn zu feinem Hauptinftrumente gewählt. Er befaß eine bedeutende 
Fertigfeit darauf. Bid 1790 war er mit dem Titel eineds Cammermufifus 
ald erſter Waldhornift in der damaligen Churfürftl. Gapelle zu Bonn angeftellt. 
Ald durch den Einmarfch der Franzoſen aber biefelbe aufgehoben und fo 
manche andere Uenderungen in den Verhältniffen des Staatd u. namentlich 
feined Churfürftl. Hoied getroffen wurden, die ihm den ferneren Broderwerb 
ald Muſiker für fi) fehr erfhweren mußten, fing er einen Notenhandel an, 
der nad) u. nad) die größte Ausdehnung gewann u. jest von feinen Söhnen 

mit dem fleifigften Betriebe fortgefeßt wird. Der Simrod’ige Verlag ift 
nächſt Schott, Breitfopf und Härtel, Hofmeifter u. Haölinger einer der be= 
deutenditen in Deutfchland. Seine Ausgaben zeichnen fi weniger durch 

typifche Schönheit und ein fplendides Aeußere aus ald durch eine mufterhafte 
Eorrectheit. Neuerer Zeit haben fidy übrigens auch Papier und Drud an 
fi, gegen früher, wefentlich gebeffert. In dem Verzeichniffe der Verlags 
artikel finden wir eine Menge wahrhaft claffifher Werfe. Filiale der Hand- 
lung befinden ſich feit einer Reihe von Zahren in Cöln und Brüffel. 

Sin’ al fine oderaud sin’ al (dad Finalzeihen), heißt: bis 
zum Schluſſe, oder bis dahin, wo N fteht. Der Ausdrud fommt vor, wenn 
ein Tonſatz nidyt ganz, fondern nur bi zu einer gewiſſen Stelle, die dann 
Schlußſtelle ift, wiederholt werden fol. Ed ftehen dann die Worte neben dem 
gewöhnlichen MWiederholungszeichen. Beſteht ein Tonſtück aud mehreren ein- 
zelnen Theilen, und ed fol zum Schluß nach dem letzteren derfelben der erjte 
oder bie erfteren wieberholt werden, fo fteht daCapo sin’ al fine. Ueberhaupt 
muß in foldem alle immer benannt werben, was wiederholt werden fol 
— bid zur Schlußftelle, die dann mit Fine oder dem Finalzeichen angedeutet 
worden ift. | Er 
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Sine Keman, ein türfifched Inftrument, das unferer Biole diamour 

am ähnlichften ift, und auch nur eine Art derfelben zu ſeyn fcheint. Es ift 
eben fo gebaut, nur nicht ganz fo groß, und hat ftatt 4 nur 3 Saiten. 

Sinfonia, Iat. u. ital. Name ber Symphonie (f. d). 
Sinfonie, f. Symphonie. 

Singacademie,f. Academie. 

Singbaf, nennen Einige 1) zum Unterfchiede vom Srundbaffe 
(f. d.) den Baß, welder burch die Umfehrung der Accorde entfteht und in 
feiner Folge dann gewiffermaßen eine Melodie (Gefang) für ſich bildet, und 
2) zum Unterſchiede vom Baß ber Snftrumente die Vocal-Baßſtimme oder 
ber Baß eined Vocal: und Snftrumentalwerfö, welcher gefungen , von den 
Sängern vorgetragen wird. 

Singbühne, f. den Art. Leviten. 
Sing: Compofition, f. Bocalmufik. 

Singedor, f. Chor und Singfdhule. 

Singefunft, die Kunft zu fingen. Singen ift im Allgemeinen bad 
Vermögen des Menfchen (und einiger Xhiere, wie Vögel), mufifalifch ſchöne, 
binfichtlich ihrer Höhe u. Tiefe beftimmbare Töne angeben zu können, welche 
fi wefentlih von bem Zone der Sprache oder bloßen Rebe unterfcheiden, 
fi jedoch auch mit derfelden verbinden laffen. Das Singen wird durch die 
Stimmwerkzeuge, namentlid die Lungen, die Luftröhre und Stimmrige ber 
vorgebradt. Zur ferneren Mobdification wirfen fodann bie in der Nachbar: 
ſchaft liegenden Theile, ald der Schildfnorpel, Kehldedel, die Stimmbänber, 
Schleimhäute, Xonfillen; und zur Verftärfung und Fortpflanzung des ges 
fungenen Tons der Bruſtknochen, der Rachen, die Mund» und Naferihöhle 
mit. Sm Uebrigen vergleihe man die unter Gefang ſchon angezogenen 
Artifel: Charafteriftif der menfchlichen Stimme, Eigenfdhaften 
berfelben, Geſangmethode (wie die zur Kunft zu fingen überhaupt ges 
börigen Artifel) ıc., und was bad Gefchäft der einzelnen Stimmwerfzeuge 
betrifft, die Artifel über die verfdiedenen Arten des gefungenen Stimmen 
tond, als Bruftton, Falfet, Nafenton x.. aud Scıallmündung, 
und endlich den Art. Stimme. Ueber die Gingefunft im Allgemeinen find 
nachzuleſen die Artitel Sänger und Bocalmufif und die dort bereits 
citirten. — In entlehnter Bedeutung verfteht man unter fingen übrigend 
auch wohl alled gebehnte und helle Auöfpredyen der Wörter und Sprach— 
laute; und endlid, nady alter Sitte, dad Dichten und —— 

Singel-Korthol, ſ. Dulcian. 

Singen, f. Geſang und Singekunſt. 

Singend, f. Eantabile, Cantilena und Gefang. 

Singetanz, ein Xanz, der mit Gefang und Inftrumentalbegleitung 
verbunden ift. Man nennt denfelben au Reigentanz, und im Uebrigen 
lefe man den Art. Hypordema. 

Singfuge, eine Fuge für Singflimmen (und zwar für Chorgefang, — 
wenigftend wüßten wir und feiner für Sologefang zu entfinnen und feine 
ſolche nach dem Sinn der Form zu rechtfertigen) mit oder ohne Snftrumental- 
Begleitung. Unter Vorausſetzung befien, was im Allgemeinen über die Fuge 
in den fie betreffenden Artifeln gefagt ijt, bemerken wir kürzlich über die 
Singfuge Folgendes. Der Terteiner Fuge muß nit nur ein muſi⸗ 
falifcher Behandlung überhaupt fähiger, fondern aud) ein dem Sinn und ber 
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Form der Fuge entfprechender feyn. Sein Inhalt muß alfo durch ſich felbft, 
oder wenigftend durch feinen Zufammenhang in einem größern Ganzen zum 
Gemüthe fprechen u. einen fo allgemeinen und wichtigen Gedanken enthalten, 

daß er vorausfeglich ganze Majfen von Menſchen zur Tbeilnahme erregen 
und vereinigen fann. Zugleih muß er fih in fo gedrängter Form aus: 
fpreben, daß er dad vernünitige Maaß eined Fugenthema's nicht über— 
fchreitet; cher ift ein Sag von Fleinfter Ausdehnung ald ein zu großer brauch- 

bar. So ift dad einzige Wort Amen! (freilich mit Wiederholungen) ober der 
Gebetruf Kyrie eleison oder Christe eleison fon fehr oft fugirt worden: 
dad Erftere hat freilich feine mufifalifhe Kraft mehr feiner Stellung als 
befiegelnder Schluß (es heißt: So fey es!) einer religiofen Darftellung ober 
Aeußerung zu danken. Die Süße Osanna in excelsis und Quam olim Abra- 
hae promisisti et semini ejus fchließen fid jenen in ähnlichem Sinne an. 
Der letztere ift nur in fofern zu einem Fugenthema — zum felbitftändigen 
und madytvollen Hauptgedanfen eined großen Ganzen — geeignet, ald ed den 
frönenden oder fammelnden Schluß eined ganzen Abſchnitts in der Meije 
bildet; denn für fih hat ed nicht einmal einen Gedanfen vollftändig aus— 

geiproden; ed fehlen die vorangehenden Worte, die Gott um das heilige 
Licht oder dad Leben bitten: quam promisisti ete. Beſteht nun der Xert, der 
zu einem Fugenthema auderfehen ift, aus mehreren Öliedern, fo fann, wenn 
ed der Sinn der Worte und des fi bildenden Fugenthema's mit ſich bringt, 
der erftere Theil bed Xertes für dad Thema, der legtere mehr für Gegen 
und Zwifchenfäße benußt werden. So hat Mozart in feinem Requiem den 
legtgenannten Text zur Hälfte für dad Thema, die legteren Worte (et semini 
ejus) für den Gegenfaß benußt. So würde der Gab „Die Rechte ded Herrn 
find wahrhaftig, allefammt gerecht“ (Pf. 19, 10) wohl geeignet feya, zur 
Hälfte Fugenthema zu werden, und zur Hälfte (alleſammt gerecht) Gegeniaß. 
Man mag Übrigend diefe Theilung ded Textes vornehmen oder nicht, jeder= 
zeit ift eö nothwendig und gut, bdenfelben für Gegen: und Zwiſchenſätze zu 
zergliedern; dies muß aber auf eine finngemäße Weife gefchehen: ed darf 
nichtö Uintrennbared auseinandergeriffen, nichts Unwichtigeö wiederholt wer: 
ben. So ließe fi) der obige Text folgendermaßen zerlegen: Die Rechte des 
Herrn — find wahrbaftig — allefammt gerecht; die Worte „ded Herrn — 
find wahrhaftig — wahrhaftig — allefammt — gerecht” wären zu emphatifcher 
Miederholung geeignet. Befteht der Tert aud 2 der Abfonderung fähigen, u. 
auch abgefondert noch felbftftändigen u. wichtigen Sägen, fo eignet er fich zu 
einem Doppelthbema, d. b. alfo zu einer Doppelfuge. So bat Mozart im 
Requiem die fonft meift getrennten Gebetrufe Kyrie eleison u. Christe eleison 
zu einer Doppelfuge vereinigt; Graun in feiner Paffton den Satz „Ehriftus 
bat und ein Vorbild gelaffen. — auf daß wir follen nadyfolgen,” ald Doppel- 

fuge audgeführt. So könnte der Sa (Pf. 18, 50): „Darum will ich dir 
danfen, Herr — unter den Heiden — und deinem Namen lobfingen,“ zu 
einer Doppelfuge benußt werben; der erfte Abfchnitt gäbe dad erfte, der 
legte das zweite Thema, der mittlere fönnte zum erften gezogen oder für 
Gegen: und Zwifchenfäge benußt werben. So fünnten aber auch zwei einen 
Gegenfaß zu einander bildende Tertfäbe zu einer Doppelfuge benußt werben, 
wofern fie nur aus einem höheren Gefidhtöpunfte ſich zu einem Ganzen 
vereinen ließen. In gleicher Weiſe könnte endlich ein dreifach gegliederter 
(gegenſätzlich gebildeter oder blos ſich weiter ausbreitender) Text zu einer 
Tripelfuge dienen. Soviel vom Texte. — Was nun die Compoſition 
einer Singfuge anlangt, ſo kommt außer dem allgemein über Fugen Gelten— 
den hier in Erwägung, daß man, wie bei allen Geſangscompoſitionen, ſich 

\ 
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nicht in dad Unbegränzte mufifalifh ergehen, fondern por Allem dem Texte 
genugthun muß. Ohnehin wirb dieſer in einer Fuge fehr häufig wieder? 
holt, bald vollftändig in den Durchführungen bald gliederweife in den Gegen: 
und Zwifchenfäßen. Eine Singfuge muß fi al.o weit mehr befchränfen, als 
eine Inftrumentenfuge; fie muß mit wenigen Durdführungen und Furzen 
Zwiſchenſätzen die Aufgabe, die der Text geftellt hat, zu löfen wiſſen, und 
nur hierin ihren Werth. und ihre Vollendung ſuchen, nod weniger wie die 
Snfteumentalfuge darauf ausgehen, alle Combinationen, alle Engführungen 
und fonftigen funftvolleren Geftaltungen zu erfhöpfen. Daher findet man 
bei 5. Haydn, bei Händel und felbft bei Seb. Bach fo manchen meifterhaften 
Ehor, der ald Fuge beginnt und frübzeitig fließt, oder in einen freigeforms 
ten Schluß ausläuft, während die Handwerker unter den Fugiften es ſich nicht 
vergeben würden, wenn fie nicht in jeber Fuge wenigftend ein Paar Eng⸗ 
führungen, einen breiten Orgelpunft und eine Vergrößerung anbrädten. — 
Die Begleitung einer Singfuge geht entweder mit den Singftimmen, oder 
tritt ausfüllend oder mit einem freien Gegenſatze (z. B. einem basso con- 
tinuo oder einer obligaten Biolinparthie) dazu, oder führt auch — was fehr 
felten ift — neben ber Yuge der Singftimme eine befondere Fuge aus, fo 
daß beide Chöre, der fingende u. der fpielende, eine Doppelfuge bilden Das 
Nähere gehört der Compofitiondlehre an. | ABM. 

Singlehrer, auch Singmeifter, wer fingen lehrt, Lehrer des 
Gefangd. Die Anforderungen, welche an die Kunft, im Gefange zu unter: 
richten, wenn diefelbe ganz ihren Zwed‘, wahrhaft tüchtige Sänger zu bilden, 
erreichen foll, notbwendig gemacht werden müffen, ſtehen um Vieles höher, 
als die, welche gewöhnlidy an diefelbe und zwar von Ginglehrern felbit ge— 
macht werden. Biele, unermeßlidy Viele find, die im Singen unterrichten 

und fi für Singlehrer auögeben, aber in Wahrheit Wenige, fehr Wenige 
nur find, und befonderd in Deutfchland, welche ed eigentlidy verftehen, guten 
Gefangsunterricht zu ertheilen. Etwad fingen können, meint man, u. Gehör 
baben, reihe hin dazu; höchftend daß nod) ein biöschen Solmifationsfenntniß 
und dergl. hbinzufommt. Wir fordern Mehr. Außer einer guten Methode, 

die den eigentli techniſchen Theil der Singefunft im fich begreift, und die in 
diefem Buche in dem Art. Geſangsmethode hinreichend dargeftellt ift, 
um zu begreifen, welche ungeheure Maſſe von Kenntniſſen und Fertigkeiten 

ſchon diefer eine Theil’ ded Unterrichts auf Seiten des Singlehrerd erfordert, 
und ferner denjenigen Eigenſchaften, die allein die Fähigkeit zum Unterrichten 
in der Mufif überhaupt (f. Lehrer und Unterricht) bedingen, muß ein 
folder, ein wahrhaft fördernder Lehrer der Gefangdfunft, indbefondere noch 
befigen: vollfommene Kenntniß ber Sprade, in welder ber 
Schüler dad Meifte fingen fol, um diefem die Accente, die Quantität der 
Sylben, und die befte Art, fie auszufprehen, überhaupt dad Mefen ber 
Orthoepif lehren zu können; ferner Kenntniß wenigftend ded unmittelbar 

praftifhen Xheild der Harmonie, denn ohne gut accompagniren 
zu verfiehen, und dad Verhältniß der verfhiedenen Intervalle zu einander, 
nach allen Richtungen bin, genau zu wiffen, wirb niemald ein Lehrer eine 
reine und richtige Intonation und die Kunft des verzierten (meliömatifchen) 
Bortragd zu bezwecken im Stande feyn; drittens verlangen wir von einem 
Singlehrer inöbefondere noch die eigene Kunft, wenigftend mit Anmuth und ' 
Haltung, mit Ausdruck u. guter dramatifcher Declamation fingen zu können; 
u. endlich viertend vollfommene phyfiolog. Kenntniß der menſch— 

lihen Sing-Organe, ohne weldye niemald eine, von der Methode und 
Kunft aber unerläflicy bedingte, gefunde Stimmbildung erreicht werden wird, 
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&o erfcheint und denn ein tüchtiger Singlehree mehr ald ein bloßer Mufifer 
oder Sänger : er erfcheint ald ein in feiner Kunſt zugleich wahrhaft 
wiifenfchaftlich gebildeter Mann. Wir wollen den vielen anderen nicht wehe 
thun, fonft wären wir wohi geneigt und im Gtande, diejenigen der jeßt 
lebenden öffentlihen Singlehrer ‘bei Namen zu nennen (von den todten ift 
unter dem Artifel Singfchule beiläufig die Rede), denen allein wir eine 
volltommene Befähigung zu ihrem Berufe zuzuſprechen und aufgefordert 
fühlen. Die Reihe würde fehr kurz, aber audy gerechtfertigt feyn durch die 
auffallend geringe Zahl von wahrhaft tüchtigen Sängern, die jetzt unferer 
Kunft’erblüben, und die wahrlich ihren Grund nicht finden kann in einem 
Mangel an natürliher Befähigung. Während eine fchöne Naturftiimme 
für die Kunft gewonnen wird, gehen — leider! — taufend andere lediglich 
durch die Schuld des Unterricht3 u. der Erziehung für fie verloren. Dr. Sch. 

Singmethode, f. Geſangmethode. 
Singquartett, daffelde was Vocalquartett, f. Quartett, 

auh Chor und Bocalmufif. 
Singfhulen und Singvereine Zn der That, ed gehört fein 

gar tiefer und fcharfer Blick in die Geihichte unferer Kunft dazu, um fich 
zu überzeugen, wie zu allen Zeiten und bei allen Bölfern der Gefang ein 
Bedürfnif ded Herzend war; und fo ward denn auch fein Funftmäßiged Er- 
lernen dadurch geheiligt, daß man in alter wie in neuer ‚Zeit ihn ftetd dem 

' Dienfte der Religion weihete, und ald wahres Bildungsmittel der VBölfer und 
Nationen anfah. Bei den Hegyptiern war ed Gefeß, daß die Kinder in 
gewiffen Arten von Gefang und Mufif unterrichtet wurden, und wir fönnen 
mit Recht behaupten, daß ed eben deshalb dort bie eriten Singſchulen gab. 
Nicht minder war auch bei den Hebräern der Geſang in alle heiligen Ges 
bräuche verwebt, u. die berühmten Prophetenfchulen, welche Samuel während 
der frieblihen Jahre feined Richteramts ftiftete, und in denen befonders 
Gefang, Mufif und Dichtfunft gelehrt wurden, verdienen mit Recht auch 
hier genannt zu werden, nicht zu gebenfen des unermeßlih großen Inftitutd 
der Leviten. Aehnlich ift bei den Ehinefen bie Einrichtung ihrer Sing- 
ſchulen ſchon in den urälteften Zeiten gewefen; 2 der vornehmften Mandarinen 
find Borfteher der Singſchulen in Peding; 8 höhere und 16 niedrigere 
Mufitmeifter nebft 8 untergeordneten Manbarinen, 8 Mufifographen und 80 
Schülern maden dieſe Anftalt aud.. Bei den Griechen wurden die Orafel 
ſtets mit Gefang ertheilt. Schon diefed machte eine funftmäßige Bildung ber 
Sänger und damit Singſchulen nothwendig. Die Schüler ded Pythagoras 
mußten Morgens früh beim Erwaden und Abends vor dem Schlafengeben 
Gefänge anftimmen, um den ftörenden Einfluß des Irdiſchen zu überwinden. 
Dem Apollo zu Ehren ertönten die mannigfaltigften Hymnen, Päane, Nomen, 
Profodien, welche den Griehen von Kindheit an gelehrt wurden. Ja bie 
Sängerſchulen der Griehen waren und find in der Gefdichte noch welt- 
berühmt, Bei den großen Bolfäfpielen waren mufifalifhe Wettfämpfe, und 
die 4 heiligften Fefte, die olympifchen, iſthmiſchen, pythiſchen und nemeifchen 
Spiele, fo wie aud) die Panathenäen, wurben dadurd zu wahren Schuien 
der Mufif. Durch die Hetrurier und Griehen wurde der Gefang bei ben 
Römern eingeführt, und unter den römifchen Kaiſern war er grängenlos 
geliebt; viele von denfelben übten ihn felbft mit großer Leidenſchaft. Doch 
Wußte man von eigentlichen Singfhulen in dem alten Rem fehr Wenig, und 
alle auögezeichneten Skünftler wurden im Auslande gebildet. Bei den Galliern 
ward die Mufit dur die Druiden und Barden gelehrt und geübt. In 
Britannien wurden mit dem Druidismus auch diefe Gefangfchulen ein— 
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geführt. Schon in ben älteften Zeiten waren die Sänger Schottlands und 
Britanniens hochberühmt. Nach der Vertilgung des Druidismus wurden fie 
Minftreld genannt, und waren befonders in Wales einheimifh. Was in 
diefer Beziehung von dem Tuiskon der Deutichen gefagt wird, ift fehr un— 
gewiß; indeffen hatten die Deutſchen doch Sänger und Nationalgefänge, be= 
ſonders friegerifher Art, welde von Mund zu Mund fi fortpflanzten. 
So tönten Sefangdweifen, durch mancdyerlei Schulen verbreitet, von Bölfern 
zu Bölfern, von Zeiten zu Zeiten; doch befamen die eigentlichen Singfchulen 
erft mit Einführung ded Chriſtenthums nad und nad) audy eine höhere und 
fhönere Ridytung. Die erften Ehriften, und befonderd die Therapeuten in 
Paläftina und Aegypten, fangen bei ihren religiöfen Feierlichkeiten Hymnen 
in abwechfelnden Chören. Elemend Romanus, ein Geführte ded Apoſtels 
Paulus, gab fchon die Verordnung, nad welder ſtets der Vorfünger die 
Palmen anftimmen und die Gemeinde ſolche nachſingen mußte. Die Bor: 
ſteher ber Kirche waren zugleich Vorſteher des Gefanged. Am wärmjten 
beförbderten ihn Ambrofius und Chryfoftomus. Schon in ben erften Jahr: 
bunderten wurden Anftalten zu befonderen Singſchulen gemadt. Cyrillus 
fhreibt vom heil. Theobofius, er fey der Kirche feine Orts von feinem 
Knabenalter an ald Vorſänger nützlich gewefen, und der heil. Ricetius, Erz= 
bifchof zu Trier in der erften Hälfte des sten Jahrhunderts, beſchloß, alle 
in feinem SKlirchenfprengel geborenen Knaben, fogleidh wenn fie anfingen zu 
reden, auch im Singen unterrichten zu laſſen. Eigentlide Pflanzſchulen des 
Gefanged gab ed zuerft in Rom, und Pabit Silvefter war zwifchen 314 und 
335 der Stifter derfelben. Es ward eine Singfchule errichtet, welche allen 
Kirchen der Stabt gemeinfhaftlid angehörte und bei den vom Pabfte oder 
Predbyter begangenen heiligen Handlungen und feierlihen Meſſen fingen 
mußte. Der Vorfteber einer folden Singfchule, Primiceriud genannt, unter= 
richtete die auderlefenften Zünglinge im Gefang, im Lefen der heil. Schrift 
und in guten Sitten. Die Schüler hießen Miniftralen und Klerifer; aus 
ihnen find unfere Choriften bei den lateinifhen Schulen geworden, fo wie 
aus den Primiceriid unfere Cantoren. Pabft Gregor d. Gr. erweiterte und 
verbefferte die Singfchulen fehr. In der einen beim Lateran wurde noch im 
Sten Jahrhunderte dad Bette gezeigt, auf welchem Gregor liegend feine 
Sänger felbft unterrichtete, fo wie die Ruthe, mit welcher er die Knaben be= 
drohte, und fein eigened Antiphonar. Die Knaben, welche gut fangen, wur: 
den von ber Schule felbft unterhalten und nachher zu Päbfl. Kämmerlingen 
gemacht. Man nahm die meiften Schüler aus den röm. Waifenhäufern. Daher 
wurde die Singfchule felbft auch Orphanotrophium genannt. Derfelbe Gregor 
ſchickte den Auguftinus, von vielen Gehülfen und Sängern begleitet, ald 
Miffionär nady England. Diefer fowohl ald ber berühmte Harfner König 
Alfred, am Ende des 9Yten Jahrhunderts, verbreitete den ächten Gefang in 
Großbritannien. Garld. Gr. that daffelbein $ranfreidh u. Deutfcd- 
land. Er fandte Sänger nad Rom, weldye er unterrichten ließ, u. welche 
dann Singfhulen in ihrem Vaterlande ftifteten, namentlih in Meß und 
Soiffond zuerft, fpäter aber in vielen Städten. In feiner Hauptfchule war 
Earl oft gegenwärtig u. half felbft unterrichten. Seine Töchter ließ er täglich 
3 Stunden lang Mufif treiben. Alle Mufiflehrer waren geiſtlichen Standes. 
Bon Pipind Zeiten an war ſtets beim Königl. Haufe eine eigene Capelle 
unter der Aufficht eined Wufifmeifterö, weläyer Meneftrel genannt wurde. 

Die fog. muntere Wiſſenſchaft der Provenzalen umfaßte aud die Mufif und 
namentlicy den Gefang. Die Troubadours verpflanzten diefen vom 4iten 
bis 14ten Zahrbunderte. Bon Ihnen ftammen die Schulen der Minnefänger. 

Muſitaliſches Bericon VI. 25 
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Der Flor der dentſchen Dlinnefänger war im 13ten Sahrhunderte auf das 
Höchfte geftiegen ; man zählte Kaifer, Könige, Yürften u. Marfgrafen. unter 

ihnen ; fpäter aber, ald der Gebrauch der Hofnarren diefe edlen Sänger von 

den Höfen verfheuchte, gerietb allmählig jene hohe Kunft des Geſanges in 

die Hände gemeiner Meiſterſänger, die ſie zunft- und handwerksmäßig 

zuletzt trieben. In dieſen Singſchulen gab es Belohnungen und Beſtrafungen; 

die höchſte Belohnung war eine Davidskrone, welche fie dad Schulfleinod 
nannten. Sie batten Feſtſchulen und gemeine Singfdulen, die zu beftimmten 
Zeiten gehalten wurden. Shre Melodien waren Choralgeſang; fie hatten 4 
fog. gefrönte Töne, die außerordentlich hochgeachtet u. nach ihren Erfindern 
benannt wurden, den Meifterfängern Heinr. Mögling, Heinr. Frauenlob, 
Ludwig Marner u. Barth. Regenbogen. Der Gefang wurde in Yranfreid 
und Deutichland bald eifrig betrieben. Wohlthätige Stiftungen unterftüßten 
in Deutfchland die Schulen ; befonderd zeichneten fich hierin bie beiden Städte 
Augdburg und Lüneburg aus. Schon in der Mitte des 15ten Jahrhunderts 

ward in der Augsburger Singfchule Figuralmufif gelehrt. Niederländifche, 
deutfche und franzöſiſche Compofitionen wurden am meiften dort gefungen. 
Mo Schulen vorhanden waren, welde urfprünglich nur für den Öregoriani- 
ſchen Kirchengefang beftimmt worden, verwendete man fie nun audy zum 
Beten des Figuralgefangd. Die meiften Singchöre im nördlichen Deutſch⸗ 

land aber, welche ebenfalld zu den Schulen zu rechnen find, weil fie zur 
Geſangsbildung unendlich Biel beitragen, und von welden fchon unter den 
Artifeln Cantor und Ehor geredet wurde, verdanft man dem frommen 

Eifer, womit Luther zur Erlernurg der Muſik und zur Verfhönerung bes 
mufifalifchen Gottesdienfted ermunterte. Sie entftanden zunächſt aud den 
@urrenten, und Eifenach war eine der erften Städte, wo ed Sitte wurde, 
daß bei heil. Feften die Sänger Figuralgefänge auf den Straßen fangen. 
Zuerft gingen nur 4 Schüler in der Stadt herum; da dies aber den Ein 

wohnern wie den Fremden außerorbentlih wohl gefiel und für eine wahre 
Bierde der Stadt gehalten wurde, fo wuchs die Anzahl derfelben bald durch 
den Beitritt der angefebenften Bürgerföhne bis auf 40 und noch mehr, und 
andere deutfche Städte folgten diefem Beifpiele bald nad. Bei den in jenen 
alten Zeiten in allen Ländern fo üblichen Aufführungen der Mofterien und 
religiöfen Bolföfefte wurden auch die Singchöre oft benußt. Eine andere Art 
von Gingfchulen im 12 und 13ten Jahrhunderte waren die Gefellfchaften 
von Sängern und Spielern, welde in Stalien befonderd die Fürften und 
"Staaten bielten, und die fidy zu jedem ausgezeichneten Fefte in Menge eins 

fanden. Guido von Arezzo wirfte ebenfalld vortheilhaft auf den Gefang und 
ftiftete neue Schulen. Im 16ten Jahrhunderte ward befonders durch Pale— 
ſtrina, den berühmteften Meifter der alten Römifhen Schule, ein höherer 
und reinerer Sinn für den Gefang gewedt; und wad er für die älteren 
italienifhen Singfchulen war, wurde Francesco Durante für die neueren. 
Zu Ende ded 17ten Jahrhunderts zeichnete fi die Singfchule ded Franc. 
Ant. Piftochi in Bologna aus. Gie wurde durch deſſen berühmtefte 
Schüler, Ant. Bernachi und Ant. Paft, fortgefebt. Im 18ten Jahrhunderte 
waren berühmt die Schulen ded Brivio in Mailand, Fr. Peli in Modena, 
Redi in Florenz, Amadori in Rom, vorzugsweife aber die bed Nic. Porpora, 
Reon. Leo u. Fr. Feo in Neapel. Auch die Eonfervatorien oder öffentlichen 
Sing: u. Muſikſchulen, von welchen ein eigener Artifel ausführlich handelt, 
geboren hieher, da fie in Stalien und Frankreich, wie neuerer Zeit auch in 
Deutfchland, wefentlich zur höheren Ausbildung und Vervollfommnung des 
Gefanges beitrugen. Hier in Deutfchland unterfcheidet man jetzt gewöhnliche 
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Sinafhulen von ben fog. Singacabemien. Unter Singſchulen verſteht man 
nämlich insbeſondere entweder die Anſtalten für Unterricht im Geſange über: 
baupt oder die mit den öffentlichen Schulen verbundenen und oben ſchon 
erwähnten Singechöre, ſeltener ſchon auch die Singvereine. Für Bildung 
jener Singechöre, zu denen übrigens die Chöre an Theatern nicht zu rechnen 
ſind, that in neuerer Zeit beſonders Hiller und nach ihm Schicht in Leipzig 
ſehr Viel. Unter den hieher gehörigen Singvereinen iſt beſonders wohl der 
1796 durch die Frau von Puffendorf in Wien errichtete hervorzuheben, und 
ferner die Schulen von Winter und Hering. Auch die Geſellſchaft der Muſik⸗ 
freunde des Defterreihifchen Kaiferftaated gründete zu Wien eine öffentliche 
Singſchule, und die talentvolle Louiſe Neichardt eine ähnlihe, wenn auch 
weniger audgedehnte Anftalt in Hamburg, welche fpäter Methfeifel fortfeßte, 
und bie jeßt von Grund geleitet wird; nicht zu vergeffen den würdigen, 
fürzlih in Zürich verftorbenen Nägeli, der dur die vielen Sänger und 
Sängerinnen, weldye er bildete, einer der erften Beförderer des ſchweizeriſchen 
allgemeinen mufifalifhen Bundes wurde, nach welchem jährlich, in der Mitte 
ded Septemberö, alle Freunde des Geſanges und der Mufif ſich wechfeld- 
weife in einer der vorzüglichften vaterländifhen Städte verfammeln, um 
große Vocal- und Snftrumentalcompofitionen aufzuführen. Ohne Nägeli’s 
Singinftitut würde diefer herrliche Berein ohnmöglic haben bejtehen können. 
Endlidy find zu den Singfhulen, wenn aucd nur beziehungdweife, die an 
vielen Orten unter dem Namen Liedertafeln und Lieberfränge beftehenden 
Singvereine zu rechnen, von benen ebenfalld ein befonderer Artikel fpricht, 
wie wir denn überhaupt in Diefem blos überfichtlichen Auffaße und in Feinerlei 
Detaild der erwähnten Hauptpunkte, Perſonen und Sachen, einlaffen fonnten 
und durften, ba dad durchgehends Sache der fpeciellen Artikel if. Ueber 
Mufif- und Singvereine mögen aud die Artifel Mufiffefte u Muſik— 
vereine nadgelefen werden; wie fchließlic über Singfhulen indbefondere 
noch der Art. Snftitut, da die vielen Privatfchulen diefer Art, wie fie faft 
jede nur einigermaßen bedeutende Stadt aufzuweifen bat, gewöhnlid ben 
Namen Snftitut an der Stirne führen, und die öffentlihen Funftgemäßen 
Singfhulen mit den Eonfervatorien vereinigt find. — In der Bedeutung 
von Singmethode den Ausdruck Singfhule gebraucht, handelt davon ber 
Art. Gefangmethode. N. 

Singfpiel, f. Liederfpiel und Operette, Mit letzterem ift 
Singfpiel ziemlich gleichbedeutend. 

Singftimme, f. Stimme. 

Singftüc, ein Vocalmuſikſtück, ſ. Vocalmuſik. 
Singterzett, ein von Singſtimmen vorzutragendes Terzett; ſiehe 

Terzett und Trio. 

Singverein, ſoben Singſchulen. 

Sinistra (ital. abgef. s. oder sin.), ſ. Destra, wovon ed der 

Gegenfaß ift. 
Sirene. Vieles und dad Wefentlichfte über diefes Inftrument zur 

Meſſung und Berechnung der Schallwellen ꝛc. ift bereitd in d. Art. Akuſtik 
beigebracht worden, was dafelbft nachgelefen werden mag, u. eine audführ- 

liche techniihe Beſchreibung foll im Nach trage folgen. d. Red, 

Sirenen, nad Homer liebreizende Mädchen auf einer Infel (Sire⸗ 
nufä) an der Südküſte Campaniens bei dem Vorgebirge der Minerva, Die 

durch fügen Gefang vorüberfegelnde Schiffer anlockten, diefe aber dann, wenn 

| 25” 
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fie gelandet und die ©. ihrer genoffen hatten, auffraßen. Man nennt 3: 
Thelriope, Molpadia (Molpe) und Prifinoe (Aglaophonos), oder 4: jene 3 
und noch Ligria. Sie find Töchter von Acheloos und Melpomene. Vom 
Scidfal war ihnen beftimmt, fo lange zu leben, bid Jemand an ihrer 
Snfel vorbeifahre, ohne von ihrem Gefang bethört zu werden. Daher fagte man, 
daß fie fi in dad Meer geftürzt hätten, ald Odyſſeus vorbeifuhr, der aber 
von Circe ermabnt, feinen Genofjen die Ohren mit Wachs verflebte, und 
fi felbft an den Maftbaum binden ließ, um nicht zu ihnen zu fönnen. Nach 
Spätern gefchah dies ſchon bei der Argonautenfahrt, indem der auf der 
Argo befindlihde Orpheus ein Lied zur Lyra fang, welches ihren Zauber 
löfte: fie warfen Flöte und Leier weg und ftürzten fi hinab in die Tiefe 
ded Meeres, wo fie fortan ald furdtbar geftaltete Felfen ragten. Eine 
andere Mythe macht fie Anfangd zu Nymphen im Gefolge der Proferpina 
auf Sicilien, die in halbe Vögel verwandelt wurden, ald fie ihrer geraubten 
Gebieterin nicht nacyeilen Ponnten und fi Flügel wünſchten. Nach Anderen 
begaben fie fi nad) dem Raube mit fehnellen Fittigen aud Zorn über das 
Gefchehene nad dem Vorgebirge Pelorum und brauchten ihre Leier zum 
Berderben der Borüberfahrenden, vielleicht um auch dadurch die Räuber der 
Proferpina fiher zu erlangen. Als die Vögel, in welde fie verwandelt 
wurden, werben theild Strauße, theild Hühner genannt. Sie wagten ſich 
einft mit den Mufen in einen Wettkampf, wurden aber beftegt, und bie 
Mufen rupften ihnen zur Strafe die Federn aus den Flügeln und machten 
fi Siegeöfränge daraus. Seit Plato nahmen allegorifirende Philofophen 
8 ©. an, die, auf den 8 Streifen ded Himmeld umbergetragen, die Sphären- 
barmonie anftimmen, wofür Andere die 9 Mufen nahmen. Symbolifch hat 

man fpäter auch wohl große Dichter und Sänger Sirenen genannt, und den 
Geſang felbft, wie noch heutzutage einen ſchönen bezaubernden Gefang, © i- 
renengefang, befonderd wenn berfelbe zu finnlicher Zuft verleitet. Die 
Fabel von den ©. fcheint nach Einigen entftanden zu feyn aus Beobachtung 
der mufifalifhen Töne, weldye gemäßigter Sturm und Brandung hervor: 
brachten, daher man aud glaubte, durch den Gefang der ©. entftehe eine 
MWindftille. Berglihen werden fann damit die Muſik in der Caſtledoner— 
höhle in England, welde dad fanfte Niefeln der auf den Felſen herabfallen- 
den Waſſertropfen hervorbringt. Auch knüpfen fih noch andere Sdeen an 
den Mythus, namentlich eine ethifche, die den Sirenengefang als die Lockun— 
gen der Erde barftellt, der, wenn man ihm folgte, zum Verderben führte. 
Bei fpäteren Künftlern findet man auch Sirenenmännden. Gie er- 
ſcheinen bis über die Hüften als Menſchen, bekränzt und bärtig, in den Hän— 
den eine 7ſaitige Lyra, nach unten aber, an Füßen, Flügeln und Schwanz, 
einem Hahne gleich ; über der ganzen Geftalt fchwebt ein Stern. Audy findet 
man fie mit flügeln an den Schultern urid ohne Schweif. Aehnlich werden 
die S. von Neueren nachgebildet. Dr. Sch. 

Sirenion, ein von Johann Promberger (f. d.) in Wien 1824 er= 
fundened und durch unauödgefeßte Forfchungen in der Folgezeit ftetd noch 
vervollfommneted Elavierinftrument, welches, gleich den aufrecht ftehenden 
Pianoforte's, nur eined Fleinen, höchft unbedeutenden Raumes bedarf, durch 
feine elegante, gefchmadvoll ornirte Form jedem Zimmer oder Kabinettchen 
zur wahren Zierde gereicht, u. dennoch, abgefehen folcher empfehlenswerther 
Attribute, bezüglich ded Tones MWohlflang und Stärke, der Stimmung Halts 
barfeit, fo wie überhaupt den feften, foliden, faft unzerftörbaren organifchen 
Bau erwogen, mit den meiften ftammverwandten Nebenbublern ungefcheut 
u. obfiegend, in die Schranfen treten darf. Die ganze Höhe ded Sirenions 
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beträgt, vom Fußboden an bi zur oberften Fläche gemeffen, nicht einmal 4 
volle Wiener Fuß; feine Breite umfaßt die Peripherie 6 gewöhnlicher Octa= 
ven. Der Meifter verfertigte diefe Kunſtprodukte auf zweierlei Art: die erfte 
it durchaus mit einem Paar fehr dicker Saiten, die lettere hingegen, noch 
um 3 Zolle niedriger, u. Siren. piceolo genannt, nur mit einer einzigen, 
noch dickeren Saite bezogen, ohne daß hiedurch, gemäß einer wohlberechneten 
afuftifh untrüglihen Menfur, der erforderliche voll und melodiſch tünende 
Klang, wenn gleidy die Spannung jene normalzüblidye Länge nicht erreichen 
fann, aud nur im Geringften gefhmälert oder beeinträchtigt würde, Bei 
der doppelfaitigen Gattung ift dad hohe F der 4geftrichenen Octave mit 3/0, 
an der einfaitigen aber derfelbe Ton mit 53 % Stahl bezogen, u. fofort alle 
Octaven abwärts in zunehmender Die, durdy welde Progreffion die Be: 
faitung dad Verhältniß gefpannter federn gewinnt, und eben die verläffige 
Sonftitenz der Temperatur erzielt wird. Der Refonanzboden ift nach einer 
originellen Methode gebaut, gänzlich frei und unabhängig vom Sarge, blos 
dem Saitenzuge preiögegeben. Dadurch erhalten bie Saiten eben ihren über: 
rafchenden Metallton in foldy reichlihem Maase, daß jeder Zufaß einer 
Dritten ald rein entbehrlich ſich geftaltet. Das Stimmen geſchieht leicht und 
bequem mittelft Berrüdung der Xaftatur, zu weldem BZwede auch die 
Stimmnägel, ihrer Beſtimmung angemeifen, fämmtlich mit Löchern verfehen 
find. Die felbft bei guten Inſtrumenten nicht alltägliche volfommene Dauer: 
baftigfeit der Stimmung beruht am Girenion auf einer fpeciellen phyſiſchen 
Vorrichtung und Anwendung mehrerer Eifenbeftandtheile; deögleihen haben 
die furzen, compacten Saiten, der quadratmäßige, niebrige Bau, deſſen Haupt: 
wände 3 bid 4 zufammengeleimte, theild weiche theild harte Bretter formiren, 
wefentlich entſchiedenen Einfluß darauf, fo wie bie an 2 Zoll die Aus: 

“ fütterung ber Rüdfeite jede mit der Anftelung an eine Dauer verbundene 
fhädliche Nachwirkung verhindert. Die einfach folide Eiſen-Mechanik troßt 
jedem zufällig möglidien Schwinden oder Zerfpringen der Holztheile. An 
diefen befindet fidy, die Stoßzungen audgenommen, Peine einzige Feder; Die 
Taſten find weder gekrümmt noch mit dem Hammerftiel verbunden, u. können 
wie bei anderen Arten ohne Hinderniß heraudgenommen werden. Dad mit 

der Länge der Zeit nur allzu häufige Lockerwerden der Claves fchadet hier 
nicht im Geringften dem präcifen Hammeranfchlag, der, ganz independent 
davon, fogar bei der Verrüdung unverändert bleibt, und gleihmäßig die 

Leichtigkeit ded Xemperirend wie die Eonfiftenz des harmonifhen Wohlflangs 
befördert. Die von Außen ohne Trennung oder Zurüdlegung unbemerfbar 

angebrachten Dedel= Garnieren dienen wohl zur Zierlichkeit der fichtbaren 

Form, viel mehr aber noch dem, auf der oberften Fläche vorfindlihen Schluß: 

dedel, welcher beim Stimmen oder beim Concertfpiel mit ganzer Orchefter: 
begleitung zurückgelegt wird, und auch dann noch, nebft dem die Stelle der 

üblihen Tafft:Verfleidung fupplirenden, überaus zarten, feinen und ſchim— 

mernd broncirten Dratbgewebe einen reizenden, die Schönheit der gefammten 

Struftur erhöhenden Anbli gewährt. Bon einem fpäteren Berfuche, metallene 

Refonanzböden, aus Tomback oder Silber verfertigt, anzubringen und da— 

durch den Klang auf eine unvergleihbare, zauberähnliche Wirfung zu poten: 

ziren, haben damald verſchiedene Kunftblätter günftig lautende le be: 

richtet. 18. 

e Si replica (ital.) — man wieberhole, z. B. si replica la prima 

parte — man wiederhole den erften Theil; si rep. il Meuuetio primo — man 

wiederhole die erfte Menuett. a. 

Sirmen, Madame Maddalene Lombardini, eine fehr beruhmte 
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Sängerin und Biolinfpielerin bed vorigen Jahrhunderts, lebte Anfang: zu 
Benedig und warb im Eonferpatorio der Medicanti zur Sängerin erzogen, 
nachgehend& aber entfdyloß fie fi ch aus beſonderer Liebhaberei, auch Violin— 

ſpielerin zu werden, und ward eine Schülerin des berühmten Tartini. Sie 
brachte es binnen kurzer Zeit zu einer außerordentlichen Fertigkeit auf dem 
Inſtrumente, und ihr Vortrag, beſonders des Adagio, hatte fo etwas Groß— 
artiged und Edled, daß fie dem Nardini, welcher doch allgemein ald Tartini's 
vorzüglichiter Schüler geihäßt wurde, unbedingt zur Geite geftellt werben 
mußte. Sn ben 70er Jahren madte fie viele große Reifen durch Frank⸗ 
reih, Holland, England, Deutfchland ꝛc., auf denen fie ſich nun bald als 
Sängerin bald ald Biolinfpielerin hören und aud) bie und da für längere 
Zeit engagiren ließ. Um 1780 wirfte fie fo mehrere Zahre am Dreödener 
Theater. Während ihres Aufenthalts in London erwarb fie ſich bedeutende 
Summen. Sie componirte auch mehrere Trio's und Concerte für die Violine, 
von denen ein Dutzend ohngefähr gedrudt worden find. Gegen 1784 fehrte 
fie nady Stalien zurück, wirfte bafelbft ebenfald noch einige Zeit an ver: 
fehiedenen Bühnen, und ließ fih dann, von dem erworbenen Vermögen 
lebend, zu Venedig häuslich nieder. Ihr Todesjahr läßt ſich nicht mit Be⸗ 
ftimmtheit angeben; doc, fcheint ed gewiß,. daß ‚fie den Anfang des jetzigen 
Jahrhunderts nicht mehr erlebte. Wer ihr Gatte gewefen, ift nicht befannt; 
wahrſcheinlich war ed der Biolinfpieler Ludopico Sirmen, welder einft 
ald Eapellmufifus an der Kirhe ©. Maria Maggiore zu Bergamo lebte, 
und von dem fie fich fpäter vielleicht trennte. 

Sifter, au die deutſche Guitarre genannt, ift ein don bem 
Siftrum ber Alten gänzlich verſchiedenes, dagegen aber ber fog. franz. 
Guitarre (f. d.) dem Bau, Ton und der Spielweife nady vollfommen 
ähnliched Snftrument, und eigentlich eine Abart der obfoleten Zither, in 
regenerirter Form. Sie ift mit 7 Darmfaiten, die 3 tieferen überfponnen, 
bezogen, und in den Tönen G, ce, f, g, igeftr. e, igeftr. e, 1geſtr. g ge⸗ 
ſtimmt, weldye zwar in der Baßlage erflingen, aber der bequemeren Ueber: 
fiht wegen eine Octave höher, in Biolinfchlüffel, gefchrieben werben. Für 
jeden Xon befindet fidy ein Loch im Griffbrette, in welches ber Stiel eines 
metallenen, mit feinem Tuch gefütterten Bügeld paßt, ber gleich einem be= 
weglichen Sattel über den Hald weg läuft und rückwärts mit einer Schraube 
befeftigt ift. Durch diefe einfahe Vorrichtung fann der ganze Bezug zu 
gleicher Zeit um 6 halbe oder ganze Töne erhöht oder verfürgt werden ; fo= 
mit erhält man eine Veränderung der Tonarten, während die Applicatur, zur 

- großen Erleichterung des Vortrags, immerdar dieſelbe bleibt. 18. 

Siftrum, ein Lieblingd-Fnftrument ebenfowohl ber alten Aegyptier 
ald aucd ihrer gegenwärtigen Nachfommen. H. Ch. Koch definirt felbiges 
in feinem mufffalifchen Zericon folgendermaßen: es befteht aus einem metalle- 
nen, in ovale Form gebogenen Reife, der einen Stiel zum Angriff bat. 
Mitten durch denfelben gehen metallene Stäbe, die in weiten Löchern leicht 
ſich hin und ber bewegen, und dadurd beim Yanze vielmehr ein verwirrtes 
Geräufh, denn beftimmte, unter einander in abgemeffenen Berhältniffen 
ftehende Töne hervorbringen. 81. 

Das Eiftrum der Alten, welches Snftrument wir auch jebt noch im 
Drient, befonderd in Abyffinien, treffen, ift Fein andered als das ſchon unter 
dem Art. Rappel genauer befhriebene; dieſes ift nämlich fein deutſcher 
Name. d. Red. 

Si tace (ital) — man ſchweige; fteht in einzelnen Notenftimmen 
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da, wo diefe größere Paufen haben, vielleicht einen ganzen Gab oder eine 
Abtheilung des Tonſtücks hindurch, z. B. si face Larghetto — man fhweige 
im Larghetto, paufire bajfelbe ganz; si tace Menuetto — man paufire die 
Menuett ıc. > 

Sitieines, nannten die alten Römer diejenigen ihrer Blasinftru: 
mentiften, welche die Muſik bei Leichenfeiern beforgten ; Siticen heißt auch jebt 
nod im Lateinifchen ein Reichenbläfer, Leichenmuſiker. 

Sittinger, Conrad, Mönd ber Abtei St. Blafli, war einer der 
geſchickteſten Orgelbauer des A5ten Sahrhundertd. Sm Sabre 1474 baucte 
er unter anderen eine Orgel im Klofter ded heil. Trudbert; 1488 eine in 
dem Münfter feiner Abtei, welche 12 Bälge hatte. 

Sitz. Zn der Mufif kommt diefer Ausdruck nur in der Harmonie 
lehre vor. Man fpricht hier nämlidy von einem Sitz der Xccorde, und ver: 
ſteht darunter diejenigen Xöne, über welchen ein Accord ftatt hat, oder die 
Stufen der Xonleiter, weldhe zur Grundftimme eined Accordes dienen. So 
fann 3. B. der Accord der Sauptfeptime nur über der Dominante ftatt fin— 
den, ed hat diefer Accord alfo feinen Sit aufder Dominante oder der fünften 
Stufe der Zonleiter der Tonica. Der Accord der verminderten Septime bat 
feinen Sig auf dem unterhalben Zone der Molltonart x. Sn dem Artifel 
eined jeden Accordes ift angegeben, wo er feinen Sitz hat, und daher ein 
Meitered über den Gegenftand bier überflüffig. 

Sirt, Zohann Andreas, Organift zu Straßburg, zu Ende de vori- 
gen und zu Anfange ded jebigen Jahrhunderts einer der vortrefflichiten 
Drgelipieler Franfreichd und Deutfchlands, aus Geiflingen gebürtig, ftudirte 
die Mufit zu Wien, und machte verfchiedentlihe Reifen. Großer Verehrer 
Mozart’ wählte er fih diefen Meifter auch befonders zum Borbilde. Sn 
Wien hatte er Mozart perſönlich Fennen gelernt, und war von ihm zum 
öftern aufgemuntert worden. Er ſchrieb mehrere Elavierfonaten, von denen 
zu Augsburg, Amfterdam, Heilbronn und Offenbach etlidye gedrucdt wurden; 
ferner Sadıen für Flöte, worunter namentlich einige gute Duette für 2 
Flöten ; vierftimmige und andere geiftlihe Lieder, welche zu Augsburg in 

Sammlungen erfchienen, und mandy’ Anderes. Indeſſen machten alle feine 
Werfe im Ganzen nur fehr wenig Glück. Bielleiht war die fonderbare 
Liebhaberei, welche er an chromatifchen Gängen , Vorfchlägen und anderem 
Bierrath fand, daran ſchuld, indem die häufige Anwendung diefer Manieren 
den Ausdrud feiner Compofitionen nicht felten bis zur Bizarrerie audarten 
ließ. Als Virtuos auf der Orgel hingegen ward er allgemein gerühmt, 
und er bat auch manche tüchtige Schüler in diefer Hinficht gebildet. 

Sirtinifhe Capelle. Noch immer wird darüber geftritten, ob die 
Päbſtl. Eapelle, welche gewöhnlich nur bie firtinifche (Sixtina) genannt wird, Die 
fen Namen von einem der Päbfte, welde Sirtus hießen, und der fie vielleicht 
gegründet, oder von der Slirche, in welcher fie gemeiniglidy ihr Amt verrichtet, 
und welche ebenfalld firtinifche Capelle beißt, erhalten bat. Die Sade ift 
nicht wichtig genug, um eine weitläuftige Unterfuhung darüber hier anzu= 
ftellen; genug, firtinifhe Capelle ift, vom mufifalifhen Gefichtöpunfte aus, 

die päbftlihe Gapelle zu Rom, weldye blos aud einer gemiffen Anzahl von 
Sängern befteht (feine Inftrumentiften), die nicht nur die in der Peteröfirdye 
und in ber fog. firtinifhen Capelle gewöhnliche Figuralmufif ohne Snftru- 
mentalbegleitung «f. indeß bier den Art. Römiſche Muſikh) aufführen, 
fondern auch, weil fie zugleich Caplane des Pabſtes, alfo wirkliche Geiftliche, 
find, alle bei dem römifch-Patholifhen Gotteödienfte zur Liturgie gehörigen 
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Geſänge fingen. Die ganze Gefellfchaft erfcheint bei dem Gotteöbienfte in 
einem geiftlichen Amts⸗ oder Ordenshabite; hat ihren eigenen Eapellmeifter 
zum Anführer (jet Giufeppe Baini) und einen Dechanten zum Oberauffeber, 
von welchem jedes neue, in die Gefellfchaft tretende Mitglied in Pflicht ge— 

nommen wird. Frauenftimmen werden zum Gefange in der Päbftl. Capelle 
nicht zugelaffen; dieſelbe befteht alfo aus lauter Männerftimmen ; Sopran 
und Alt werden durch Caftraten ausgeführt. Ueberhaupt hat bie Capelle 
ihre eigenen und ftreng gehaltenen Statuten, in welden die Dienftgefdyäfte, 
Strafen und Einfünfte 2c. der Sänger vorgefchrieben find. Wer fi bafür 
intereffirt, fann fie im dritten Stüde der Speierifhen mufifalifchen Real 
zeitung von 1790 wenigftend theilweife lefen. Im Jahre 1545 erneuerte 
Pabſt Paul III. diefelben, weil die älteren, welche Clemens VIII. feftgefett 
hatte, durch die Kriegdunruhen 1527 verloren gegangen waren. Merkens— 
werth ift, daß bid auf Pabft Sixtus V. immer ein Abdeliger Vorfteher und 
Director der Capelle war, auch Andere ald Geiftlihe, und befonders viele 
Ausländer (Spanier, Niederländer ꝛc.) in diefelbe aufgenommen wurden. 
Pabſt Sixtus V. befahl aber, daß alle Geiftlihe Mufif erlernen follten,, in= 
dem dieſe in nächfter Beziehung ftehe zur Religion, u. fomit ward aud) feine 
Eapelle aus lauter Geiftlihen zufammengefeßt, und ber Director durfte Pein 
Adeliger, fondern mußte ein wirfliher Sänger feyn. Das ift bis auf den 
heutigen Tag fo geblieben. Zu Sixtus Zeiten Poftete die Capelle jährlich 
über 150,000 Gulden. Die Kirche, weldhe den Namen Eirtinifche Capelle 
führt, und in welcher jene Sängergefellfhaft den Hauptgotteödienft verrichtet, 
ift befonderd in afuftifcher Hinficht eind der fhönften Gebäude der Welt. Sie 
liegt am fog. Königl. Saal ded VBaticand, und warb von Girtus IV. ans 
gelegt, erbaut von Baccio Pintelli, und innerhalb 20 Monaten von Michel 
Angelo ohne jede andere Beihülfe gemalt, deſſen großartiges Meltgericht 
auch dort zu fehen ift. Bei dem berühmten Miferere Allegri's, weldyes in 
der Charwoche von den Sängern hier aufgeführt wird, darf befanntlidy fein 
Snftrument mitwirfen, aber auch Fein forte und fein piano angewendet wer= 
den, fondern nur ein erescendo oder diminuendo, dad aber auch nicht durch 

größern oder mindern Stimmaufwand, fondern durch bloße Annäherung und 
. Entfernung der Sänger von gewiffen im Fußboden befindlichen Zeichen be= 

wirft wird. Dr. Sch. 

Stalden, alte Volksdichter und Sänger bei den Nationen ffandina= 
viſchen Urfprung3, bei ben Priegerifchen Söländern, Dänen, eigentlihen Sfan= 
dinaviern, Schweden und Norwegern, welche, gleich dem Feltifchen Barden 
und alten Sängern Griechenlands, bad Lob der Götter und die Thaten der 
Helden befangen, und in Liedern und Gefängen mandherlei Art ald Dichter 
und Lehrer die Eultur ihres Volks zu einer Zeit forderten, wo die bereits 
vom Gipfel der Eultur herabfteigende Mitwelt in Griechenland und Rom 
faum eine Ahnung von ihrem Dafeyn hatte. Jeder reihe Herr oder Jarl 
bielt feinen Sfalden, um feine Xhaten oder die alten Yamilienfagen , über= 
haupt aber alle Arten Gefänge (Bragur, von dem Sängergott Brajo, wes— 
balb die Sfalden auh wohl Bragurmenen hießen) bei Zifhe und anderen 
feftlihen Gelegenheiten vorzutragen. Sie zogen auch mit in den Krieg und 
feuerten, dem Xyrtäus glei, durch ihre Lieder die Soldaten zum Kampfe 
an; waren aud) felbft Helden, die ihre eigenen Thaten dann in Kiedern bes 
fangen. Im 12= und 13ten Jahrhunderte gingen aus den Sfaldenliedern bie 
Sagen hervor. Die Sfalden bildeten einen eigenen Stand, deſſen Einrichtung 
viel Aehnlichfeit mit dem Feltifchen Barbdenwefen hatte. Sie waren oft bei 
ihren Königen wichtige Perfonen, die auch öffentliches Anfehen hatten, weil 



Skandinavien | 393 

in ber That ihre Lieder ald Die Achte Bildung und Kunft bed Volks ans 
gefeben wurden; nicht leicht verfagte ein König einem SE. eine Bitte; er 
nahm ihn unter feine Sofleute, zog ihn bei Regierungdgefchäften zu Rathe, 
fchenfte ihm Lehen und unterhielt ihn anſtändig. Es lag den Königen aber 
aud Biel daran, von einem foldhen Sfalden befungen zu werben , und oft 
festen fie anfehnliche Belohnungen aus, um einen bichterifhen Wettfampf 
zu veranlaffen, wo dann die Verfe, die den Preid davon trugen, in Stein 
gehauen wurden. Died gefhah z. B. mit dem Gedicht, dad Hiare, der Sk., 
auf des Dänenfönigd Frode Tod gemacht hatte (373 nad) Chr.) Selbft die 
chriſtlichen Könige behielten die Sfalden bi in dad 12te Jahrhundert bei, 
obgleich diefe auch ald Ehriften die heidnifhen Bilder und Redensarten in 
ihren Gefängen beibehielten. Ueberhaupt war die Skaldenſprache (Skald⸗ 
ffaparmal) eine merkwürdige Erfcheinung im Altertyume, die nicht Allen, 
fondern nur den Gebildetften, Königen und Edeln, verftändlid war. Gie 
war eine überaus reiche Bilderfprache, die fi auf die Edda gründete und 
vielleicht ein Erzeugniß ber heidnifhen Geheimnißlehre war; fie, zeichnete fich 
auch aus durch eine gewiffe religiöfe Näthfelhaftigfeit, die überhaupt durch 
die ganze deutſche Dichtung hindurchgeht. Wie weit übrigend bie Skalden 
zurückgehen und woher ihr Urfprung anzunehmen fey, ift nicht befannt; ber 
ältefte, defien Name aufbewahrt ift, heißt Ulfur hinn Dargi (db. i. der Un- 
erfchrodene), und ber ältefte, deifen Lieber noch vorhanden find, ift Starfader 
(Sterfoddur), ein Schwede, der in dad 6te Jahrhundert gefeßt wird; ben 
leßten finden wir in3öland, wo überhaupt die Sfaldenfunft im höchften Flor 
war; er war Kurle Xordfon um 1265. Andere Namen berühmter Sfalden 
find Thiotholfur hinn Hvieversky, befang ben größten Theil der Dnglingdfage, 
von welder auch Viel Bragi dem Alten und Eyvinder Sfaldafpiller gehört; 
tie Sage Harald Schönhaard gehört dem Sfalden Thorbiöre Horefloft ; 
andere find Xhorleifur Yagri, Arnorr, Steinr Hardifarfon x. Worm hat 
in der Literatura runica pag. 220 deren 170 chronologiſch verzeichnet. So 
groß indeß die Anzahl der nody vorhandenen Skaldenlieder ift, namentlich in 
der Edda, wenn bier auch mit ber Zeit etwad verändert, fo ift doch eine fehr 
große Menge noch gar nicht durch den Druck befannt gemadt, und Samm= 
lungen von Liedern einzelner Sfalden hat man gar nicht. Lieberfekt findet 
man einige Sfaldenlieder bei Herber im Sten Bande ber Werfe zur fchönen 
Literatur und Kunft. Die Melodien diefer und überhaupt aller Sfaldenlieber 
find natürlidy aber nicht mehr zu ermitteln. Dr. Sch. 

Stfandinavien — ffandinavifhe Mufif. Die drei nordifchen 
Reihe Dänemarf, Schweden und Norwegen nebft Jsland pflegen 
gewöhnlich mit dem Gefammtnamen Sfandinavien bezeichnet zu wer— 
den. Betrachten wir demnach bier eine ffandinavifche Muſik, fo ift ed Peine 
andere ald die Mufif jener 3 Reiche oder Völker. Shrer Abfunft und ges 
meinfchaftliden Grundbildung nach waren diefelben den Deutſchen am nächſten 
verwandt, und wollten wir daher, wäre ed anderd möglich, eine univerfelle 
Gefhichte der Muſik derfelben, und namentlid. in ihren erften Anfängen, 
geben, fo würden wir wahrfcheinlicy zurüdfommen auf bie erfte mufifalifcye 
Bildungdgefchichte der germanifhen Völker; indeß nahm die Geſchichte und 
geiftige Eultur der ffandinavifhen Bölfer auch in den früheren Jahr— 
bunderten fchon einen ganz andern und aud) unter ſich verfchiedenen Gang, 
was durch die vielfachen Wanderungen erflärt werben mag, bie feit der Bes 
völferung de3 Nordens dahin gemacht wurden, und wir thun aus dem 
Grunde für unfern Zweck wohl am beften, wenn wir ber Mufif dieſer Völker 
zunächft im Einzelnen und dann inzwifchen mit Hinweiſung auf ihren 

— 
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verwandten, allgemein ſtandinaviſchen Charakter unſere Aufmerffamfeit 

zuwenden. 
J. Däniſche Muſik. Daß auch die Dänen im grauen Alterthume 

fangen, iſt außer Zweifel; allein wie fie fangen, dürfte ſich ſchwerlich aus— 

mitteln laffen. Die Melodien der alten Sfalden find verhaudht, und was 

fih etwa noch über ihre Weifen vermuthen läßt, gehört unter den Artikel 
Stalden. Was man aud forfchte, fand und zu finden glaubte, dennoch 
wird man zugeftehen müffen, daß dad tiefe Dunfel, das fidy überhaupt über 
dad gefammte Altertyum der ffandinavifhen Lande ausdehnt, nur von einigen 
Lichtpunkten wunderlich durchblitzt, u. bis etwa zur Mitte des Yten Sahrhunderts 
nah Ehrifti Geburt herabreiht. Im Ganzen werden doch Geftalt, Sitte und 
Sprache für germanifcdhe Abfunft der Dänen fprehen. Wie früh die Angels 
fachfen im Lande waren, ift befannt; man weiß, baß die cimbrifche Halbinfel 
fihon 449 durch die Auswanderung berfelben fehr entvölfert wurde. Es muß 
alfo auch ihre Gefangr und Xonfunft bereitd in den älteften Zeiten, fo weit 
der Blif reiht, germanifh geweſen ſeyn. Welche Weifen hingegen ihre 
ältefte Königs: und Götterftabt Lethra (Stleidra, Lebarum), jebt Leire, zu 
ihren blutigen Opferfeften und über den Grabhügeln der alten Königsfchotten 
vernommen haben mag, dad werben und bie verfunfenen Gottheiten nicht zu 
enthüllen vermögen. Eins ift zuverläffig, daß nämlich die alterthümlich heid- 
nifche Urweife bier lange ungeftört fortlebte, fo daß im 9ten Sahrhunderte 
dad Neue, was durch das Ehriftentyum herbeigeführt wurde, noch keinen 
feften Fuß faffen fonnte. Wie ganz alterthümlich noch in diefem 9ten Jahr— 

. bunderte ihre Mufif war, geht aud einer Erzählung hervor, welche Girald 
und Philipp Camerarius mittheilen. Sn diefer Zeit gab ed einen Spiel: 
mann, der behauptete, durch feine Lieder die Fröhlichen traurig, die Be— 
trübten luftig, ja fogar die VBernünftigen unfinnig machen zu fünnen. Al 
dad Erich II. vernahm, befahl er dem Sänger, vor ihm zu fpielen, und be= 

barrte auf feinem Willen. Da fpielte der Mann vor dem Könige nad) 
Plügliher Vorbereitung, und fdylug zuvor auf feiner Harfe einen gar tiefen 
Ton, daß Alle traurig wurden, und im erhöheten Zone ließ er ed fo lieblich 
klingen, daß man fid faum des Hüpfend und Tanzens enthalten fonnte. Als 
er nun endlich eine über alle Maaßen fcharfe und ernft burchdringende Me— 
lodie fchlug und lange mit diefer Weife anhielt, wurden alle Hörer immer 
grimmiger, und der König fprang auf wie von Sinnen und wiüthete unter 
den Leuten. Der Sänger hatte aber Männer beftellt, die ihn nicht höreten. 
Diefen gab er ein ſchnelles Zeichen, daß fie den König faffeten. Diefer aber 
ſchlug dennoch Biere todt, obgleich vorher alle Waffen weggebracht worden 
waren. Mit größter Mühe bemächtigte man fig ded Königs, der feine 
That, wieder zur Vernunft gefommen, ſchwer bereuete, feinen Sohn zum 
Statthalter feßte und zur Büßung eine Pilgrimfchaft nach Serufalem unters 
nahm, wo er verftarb. Die Mährchen des grauen Alterthums blüheten alfo 
noch im 9ten Zahrhunderte in Danemarf, und liefern den Beweis, daß 
Muſik u. Bolt noch im alten Leben fidy befanden. Das Chriſtenthum verfing 
aud noch nicht unter ihnen, die Berfuche der Einführung fcheiterten, bid es 
unter Harald Blouzahn 972 dauernd, wenigftend dem Aeußern nad, gelang. 
— Der Volföfinn hatte fih aber in feine naturfrifhen Weiten fo Fräftig 
eingelebt, daß die chriftliche  Pfalmodie (ſ. d.) wohl nah und nah in den 
Kirchen, nur nidt unter dem Volke im gewöhnlichen Leben Eingang fand. 
Dean blieb der alten Liederweiſe im Ganzen möglichft treu bis mindeftens 
in dad 15te Sahrhundert. Aus diefen Zeiten des Mittelalterd find eine 
Menge Lieder, dem Texte und ber Melodie nah, im Munde des Volfed 
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geblieben, von benen jebody feine einzige das 13te Jahrhundert rüdwärts 
überfteigen mödte. Es wäre demnady vergeblidy, von den älteften Sängern 
des Dänenreiches in einer Leberficht zu handeln, da ihre Iamen vereinfamt , 
und abgeriffen von ihren Thaten ftehen. — Shre alten Heldenlieder heißen 
Kiämpe-Viſer, alfo Kämpfer-Weifen. Diefe alten, jedoch nur mittelalterlichen 
Gefänge, etwa vom 13ten, Zahrhundert an, hat man öfter, namentlid vom 
Ende bed 16ten Zahrhunderts an, mit Liebe beachtet und verſchiedene Samms 

lungen derfelben veranftaltet. Leider fiel ed den Sammlern nicht ein, zu den 
Morten auch die nocd immer gefungenen Melodien aufzuzeichnen. Der 
Uebelſ nd geht aud der gewöhnlichen, erft in unfern Zeiten etwas befeitigten 
Mangelbaftigkeit menfhliher Bildung hervor: die Gelehrten waren nicht 
mufifalifh und die Mufifer fonnten nicht mit der Feder umgehen. Der 
Erjte, weldyer, fo Biel uns befannt ift, eine Eenturie ſolcher Lieder befannt . 
machte, war der Königl. Dänifhe Geſchichtſchreiber U. ©. Wedel, dem 
etwa 100 Jahre fpäter, alſo am Ende des 17ten Jahrhunderts, der Philolog 
Peter Syv mit einer zweiten Eenturie folgte, Damald noch müjjen die Mes 
lodien zu biefen Gefängen im Munde ded Volks gewefen feyn, denn Syv 
bricht in großes Lob berfelben aud und nennt diefe alten Tonweifen füße 
Melodien. Es Fam ihm aber nit in den Sinn, fie durd Syülfe eines 
Mufifers der Nachwelt wahrfcheinlich noch reiner zu retten, als dies ſpäter 
möglid war. Auch der gelehrte Corvinus lobt fie in feinem Heptachordum 
Danicum mit feuer, und behauptet ausdrücklich, daß noch zu feinen Zeiten 
viele Ueberbleibfel diefer mittelalterlihen Melodien vorhanden waren. Hätte 
er aber feinen Nebenzwed dabei gehabt, fo wäre gewiß auch die einzige 
Melodie, die er nody giebt, weggeblieben. Eine zweite diefer Melodien hat 
und Refenius in-feiner Descriptio Samsoae 1675 mitgetheilt. Die beutfchen 
Tertbearbeiter, namentlidy Grimm, übergehen wir bier. Erft in neuerer Zeit 
wurde dad Bedürfniß fühlbar, diefe altertyümlichen Weifen beftmöglichft vom 
Untergang zu retten. 4812 bid 1814 wurde eine Sammlung diefer dänifchen 
Heldenlieder mit den Melodien von Abrahamfon, Nyerup und Rahbed bes 
forgt. Die 4 erften Bände enthalten 222 Lieder, die jedody auf neuere Art 
bearbeitet worden find, was nicht wünſchenswerth ift. Der Ste Band foll 
60 Melodien enthalten, dänifche, norwegifhe und farröer, von Verſchiedenen 
gefammelt. Allein audy hier heißt ed, fie find von einem ausgezeichneten 
Tonfünftler verbefjert worden, da die Melodien durch Abfchriften und münd— 
liche Ueberlieferung verberbt worden find. Daß durch ſolches Verbeſſern 

nichts ald VBerfchlimmern heraudfommt, weiß man aud vielfältiger Erfahrung. 
Dazu bat auch noch die beigegebene harmonifhe Begleitung (mit Clavier) 
dad Ihre beigetragen. Dennoch ift die Sammlung Außerft wichtig. Wir 
finden die ffandinavifchen, am allermeiften die dänifchen, Melodien ächt 
deutfch. Unfer heutige Dur und Moll wechſelt nach alter Weile ohne irgend 
eine genaue Beftimmung. Dennoch hat die Zeit ohne Zweifel manches fonft 
‚weit Schwanfendere nach neuerer Zeit umgewandelt. Eine hervorftechende 

Eigenheit haben diefe Lieder durch den ihnen zugehörigen Omquäd. Quad 
heißt die Melodie des Liedes, wad ber Sänger vorträgt, was rhythmiſch 
gemejjene, wenn gleidy nicht genau geregelte Zeiten hatte, die ſich gegenfeitig 
auf einander bezogen, entweder nur durch Aifonanzen, wie die älteren meift, 
oder durch Reime gefhmüdt. Der Omquäd ift, wad um bie Melodie er- 
tönt, eine Art Refrain oder Zwifchengefang, den die Zuhörer oder irgend 
ein dad Volk vertretender anderer Sänger vortragen. Die Worte dieſes 
Zwifchengefanges, worin dad Volk feine Meinung audfpricht, find unrhyth⸗ 
miſch, wie ein Einfall, der nicht felten fcherzhaft ausfällt. Zwar kann Aehn⸗ 

% 
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liches von nicht wenigen Bölfern, die noch dem Naturftande nahe ftehen, ans 

gegeben werden, und dad Ephymnion der Griechen möchte hieher zu rechnen 

feyn ; allein als feftftehende, ziemlich ald Regel geltende Allgemeinfache wird 

der Omquäd vorzüglich hier gefunden. Auffallend ift noch der ſchöne, ſichere 
Rhythmus der Melodien, vollfommen dem beutfchen gleich, wodurch fie ſich 

von den galifhen Gefängen eben fo fehr wie von den Pfalmodien der Kirdye 

unterfcheiden, mit welchen fie gar Nichtd gemein haben. Der Omquäd be: 

weiit, daß man den Gefang vorzugsweife ald Veredlung ber Gefelligfeit 

liebte. — Bon der Reformation an bob ſich Dänemarfd Bildung mädtig; 

immer enger ſchloß man ſich deutfchen Beftrebungen an; die Mufif blieb 
nicht zurüd. Die Könige gaben Gefeke, daß Mufif in allen Schulen gelehrt 

und geübt werden follte. Schon 1478 war zu Copenhagen die Univerfität 
geftiftet worden. Außer vielen Gymnaſien entftanden nad) und nad auch 

viele Seminarien, z. B. zu Xondern in Schledwig, zu Borrid in Zütland, 

zu Wefterborg auf Raaland, zu BrahesTrolleborg, Sfaarup zc. Die Königl. 

Academie zur Beförderung ber ſchönen Künfte befteht feit 1734. Um 1745 
beförderten vorzüglich die beiden Minifter, die Grafen Bernftorf u. Moltfe, 
fo wie der König Friedrih V. Künfte und Wilfenfhaften ungemein. Graf 
Bernftorf hatte ben mehr theoretifch als praftifch tüchtigen 3. Adolph Scheibe zum 

Gapellmeifter erhoben und ben König dahin gebracht, daß er feine Ein— 
willigung zur Unterhaltung eines guten Orcefterd gab. Bon jebt an wur 

- den beutiche und italienifhe Opern aufgeführt. Ald Giufeppe Sarti 1756 
nach Copenhagen fam u. am Hofe unterrichtete, wurde ed ihm leicht, feinen 
weit gelehrtern Gegner zu verdrängen, da Scheibe in feinen Compofitionen 
weit mehr Schule ald Talent bewies. Er wurde -penfionirt und Sarti an 
feine Stelle gefeßt. Beim Volke wollten jedoch die leichten italienifchen Opern 
feinen rechten Anklang finden, fo daß Sarti 1768 feinen Poften aufgab. 

Meit größeren Einfluß auf Dänemarks Muflfbildung verdienten ſich die 
Deutfchen, 3. B. 3. A. P. Schulz, der berühmte Liedercomponift, feit 1787 
K. Eapellmeifter,, deffen Opern und Cantaten gleichfalls bedeutend wirften. 
Ihm folgte 1795 der fchon beliebte F. L. Emil Kunzen, deffen deutfche und 
dänifche Opern ungemein anfprachen, wie feine Kirchenwerfe. Noch machte 
er ſich verdient durch Einrichtung einer Wittwenfaffe der Tonfünftler, die 
vorzüglich durch Goncerte ſich erhält, wie überall in der Regel, wo der: 
gleihen nützliche Einrichtungen begründet find. Einige verfihern, Schulz 
babe fih fhon um die Einführung der Concerte für Mufiferwittwen fehr 
verdient gemacht: dann wären fie durch Kunzen nur gefichert und gehoben 
worden. Da die Vocalmuſik unter der Snftrumentalmufif ſtand, übernahm 
diefer außerordentlih thätige und rechtlihe Mann den Borftand der Sing- 
fchule, und hatle die Freude, die Kunft des däniſchen Gefanges bald ge— 
hoben und fein Berdienft von Allen anerfannt zu fehen. Nach feinem 

Tode 1817 glaubte man nicht beffer für die Vervollfommnung forgen zu 
fönnen, ald daß man ben, Hrn. Siboni (Tenor) ald Director der Singe- 
fchule 1819 anftellte. Anfangs fchien die Sache vortheilhaft; allein da dieſer 
italienifhe Sänger nur eben italienifche Singweife liebte-und noch liebt, Die 
weder den Stimmen noch den Anlagen der Dänen zufagt, fo fpürte man 
dad Nachtheilige feines Einfluiied bald immer mehr, und noch jebt fo fehr, 
daß ſich bereitd nicht wenige Baterlandöfreunde gegen die mehr ſchädliche al3 
nüßliche Verwaltung ded nun bejahrten Mannes öffentlich erhoben haben. 
Unterdeſſen, etwa feit 1812, haben fih Weyſe und Schall, der Erfte als 
genialer Componiſt für Kirdye und Oper, der Andere ald Balletceomponift 
und Eoncertmeifter, audgezeichnet; Beide wurden vom König zu Rittern 
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erhoben. Auch Kuhlau gewann durch feine Dperncompofitionen und ns 
firumentalwerfe guten Einfluß und Anerkennung. Opernterte lieferten vor= 
züglih Baggefen, Thaarup und Deblenfhläger. — Concerte waren in gutem 
Flor, namentlich die Concerte der K. mufifalifhen Academie, der harmoni— 
ſchen Geſellſchaft und des Clubbs, die ald die wohlfeilften am meiften be= 
fucht waren. Sn neueren Zeiten beflagte man ſich oft, daß man felten ober 
gar nicht ganze Sinfonien tüchtiger Meifter höre, und daß der Gefhmad 
mehr tändelnd geworden fey. Auf ber Bühne war Auber vorzugsweife be= 
günftigt, wenigftend von der Menge. Fremde Birtuofen von Bedeutung 
machen oft gute Geſchäfte. — Die allermeiften und beften Componiften 
Dänemarfö waren lauter Deutfche. Selten ift ed, daß ein Däne ald Com: 
ponift ſich bervorthut; wahrhaft große vaterländifche Tonſetzer giebt es 
nicht. Dr. Görenfen (geb. zu Glüdftadt 1767), ein Schüler des Gapell- 
meifterd Schulz, gab däniſche und deutſche Lieder u, einige fugirte Motetten 
beraud, u. ber dänifhe Cammermuſiker Schiörring, Schüler des Capellmeiſters 
Ph. Em. Bad, ließ 1783 ein allgemeines däniſches Choralbudy erfcheinen, 
dad 1794 vereinfacht, meift mit Bach's Bezifferung, gedrudt wurde Er 
befißt eine anſehnliche mufifalifhe Bibliothef und ift mufifalifcher Literat. 
Der neuefte angefehene Componiſt ift der Concertmeifter Clauſen Schall, 
welcher, außer Balletten, bänifche Operetten und Concerte fchrieb, unter 
Anderem 58 Ererciced für die Violine (1801), worunter ſchon ein fchöned 
Adagio auf der G-Saite vorfommt. 

1. Schwediſche Mufif. Wie in Dänemarf, und noch weniger 
faft, hat audy in Schweden die Mufif nie eine bedeutende Höhe erreicht. Die 
Urſache davon mag in ber Natur des Landes felbit liegen, weldyes uns 
geachtet feiner großen Ausdehnung doch nur von einer verhältnißmäßig 
Meinen Anzahl Menfchen bewohnt wird, die bei aller ihrem Lande eigen 
thümlichen Leichtigkeit ber innern Communication doch nicht im Stande find, 
mehr ald nur wenige Punfte in ein helleres Licht der Kunft zu ftellen. Und 
ein noch größeres Hinderniß, weldyes den Bildungdftrom hemmen muß, möchte 
wohl das feyn, weldyes unter dem nordifchen Himmel jeder emporftrebenden 
Kunft entgegenfteht, nämlidy die harte Nothwendigfeit, woburd der Geift 
des Volks von jenem fchöneren und edleren Gegenftande abgeleitet und nur 
den allernächften Bebürfniffen zur Eriftenz zugewendet wird. Die wenigen 
Mußeftunden füllt bei den niedern Ständen zum Xheil ein zu lautes, rau= 
ſchendes Vergnügen, ald daß die flille Mufe fih in ihre Mitte wagen follte. 
Bei dem Mittelftande ift fie wohl öfter zu finden; aber die Augenblide, wo 
fie einzelnen, in ſich felbft gefehrten Gemüthern erfchien, waren immer vor— 
übergehend, unb die feltene Erfcheinung Fonnte feinen dauernden, lebendigen 
Kreid um fi bilden, da ein Jeder zu voll von feinem alltäglichen Thun 
und Treiben war, ald daß er mit ganzer Liebe ſich diefem zarten Wefen 
hätte zuwenden fünnen. Bon den höheren Ständen wird muſikaliſche Bil 
dung zwar in Schweden wie in anderen Ländern gefordert ; fie muß da fogar 
oft ganz unfreiwillig erfcheinen, body auch nur in einer Modetracht, von deren 
Zwang ihr Leben und Wirken befchränft wird, und welche Feine Spur einer 
nationalen Eigenthümlichkeit entdeden läßt. Die Kirche hat in Schweden 
feinen Einfluß auf Muſik. Die geiftlihen Lieder, in den Städten wie auf 
dem Lande von einer Orgel begleitet, werden vom Bolfe mitgefungen, fo gut 
ald das Ohr dabei folgen fann. Defter aber wird ber Organift, befonderd 
auf dem Lande, ganz unbeachtet gelaffen, und ed entftehen zuweilen Miß— 
töne, welche den Gebildeten auf dad Unerträglichfte in der Erbauung ftören ; 
und dann befchränft der ſchwediſche Ritus die heilige Muſik lediglich auf 
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den Choral. Auch von Singfchulen der Art, wie man fie in Deutfchland 
und Stalien, aud in Franfreih, antrifft, ift in Schweden nicht die Rede. 
Zwar find bei den Univerfitäten und Gymnaſien Muftfdirectoren und bei 
den Xrivialfchulen Cantoren angeftellt; allein die Erfteren leiften bis jeßt 
fehr Wenig außer einer dürftigen Unterweifung angehender Küfter und Or: 

ganiften, und von den Lesteren wird nur ein wöchentlid paarftündiger 
Unterricht der Schuljugend im gewöhnlichen Gefange gefordert. — So ftellt 
fib Schweden im Allgemeinen von feiner mufifalifchen Seite dar, wenn 

man die äußeren Erfcheinungen der allgemeinen mufifalifhen Bildung, die 
Mufif ald ausgebildete, von dem gemeinen Leben abgefonderte Kunft ins 
Auge faßt. Dad macht denn auch jeden biftorifchen Rüdblid überflüffig, 
wenn dad nicht in diefer Hinfiht bier gelten fol, wie ed aber Fann, 
was bereitö oben, in dem vorhergehenden Abfchnitte dieſes Auffages, über 
die alte dänifhe Mufif gefagt wurde. Nur wenn wir der fhwebifchen 
Mufif bis dahin folgen, wo fie in inniger Verwachſung mit dem ganzen 
Nationalcharakter erfcheint, bis zum BolPföliede, gelangen wir auch in 
diefer Beziehung zu erfreulicheren Refultaten. — Wer fi in die furchtbare 
Stille der nordifhen Natur hineinwagt, wird in Bergen und Thälern Töne 

vernehmen, die in die tiefften Tiefen der Semüther dringen, fo daß er glauben 
möchte, an der Urquelle aller Muſik und Poefte zu feyn. Sn dem Munde 
des Bolfes leben diefe Klänge, die fid) bis jeßt der Gewalt einer unzarten 
Entwicdelung entzogen haben, nody fort; fie find nicht al& todte Kunſtprodukte 
aus längft verfloffenen bis zu jeßigen Zeiten herübergetragen worden, fondern 
blühen noch als Lebendige Erinnerungen merfwürdiger Ereigniffe. Wohl 
erft in den legten 100 Zahren haben fie aufgehört, dad Eigenthum der gan 
zen Nation zu feyn, und find nur dem treueren Gedächtniſſe der niederen 
Stände geblieben. Weil aber auch diefe die Einwirfung einer verfünftelten 
Bildung erfuhren, und die flaben Modegefänge des Tags die alten Lieder 
zu verdrängen drohten, entſchloſſen ſich zwei geiftvolle Männer, Geyer und 
Afzelius, ſolche Bolfölieder zu fammeln u. herauszugeben. Diefe Samme 
lung, welche 1814 erſchien, füllt 3 Octavbände, und 4 Melodienbucdy, mit 
Clavierbegleitung, vom Capellmeifter Häffner, bildet den vierten. Nur 
die Furcht, daß diefe Gefänge ganz in Vergeſſenheit gerathen möchten, konnte 
die Herausgeber bewegen, fie aus ihrem lebendigen Seiligthume, dem Herzen 
des Volks, bervorzuziehen und dem todten Papiere anzuverfraufen. Sn 
Wahrheit dad Element diefer Lieder ift nicht das Papier, fondern die frifche 
Ruft, der Wald und die ganze nordifhe Natur. Jahrhunderte lang haben 
fie, faft die einzige Mufif der Schweden ausmachend, nur in den melodifchen 
Mellen ded Geſanges gelebt; Geſchlechter auf Geſchlechter haben in ihren 
einfachen Xönen einen Ausdrud ihrer Gefühle gefunden, und ihre öffentlicye 
Darftellung für die Kunftfenner ift eigentlid nur eine Strandung auf dem 
Trockenen. Sn der nordifchen Volksdichtung treten Gefühl und Einbildungs— 
Praft zurück in die Tiefe, ohne jedod darum weniger wirffam zu feyn. Gie 
kann deöhalb, mit den Dichtungen anderer Nationen verglichen, im Anfange 
fireng und hart erfcheinen: ein Eindrud, der an die Erzählung Alfieri’3 
erinnert (in feinen Memoiren) von bem erhabenen Schreden, der ihn unter 
dem ffandinavifchen Himmel bei Wahrnehmung der außerorbentlihen Stille, 
die in der nordifhen Natur berrfcht, überfiel. Sn der alten nordifchen 
Natur: Poefie ift das Verhältniß zur Natur merkwürdig. Man fieht, daß 
der Menfch bier nicht in ihrem Schooße mit kindlicher Zuverfiht und Ger 
nuß wie an der Mutter Bruft ruhen darf. Er ftellt fich ihr entgegen, wie 
Macht gegen Macht, ober vielmehr wie Geift gegen Geift; denn der ganzen 
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Natur, die ihm in ſtummer Härte entgegentritt, giebt er Geift und Abficht, 
um gegen Seineögleihen ftreiten zu können; und die großen Wälder und 
Ströme, dad Meer, die Höhen ded Gebirgd und die metallreichen Tiefen der 
Erbe hat er mit eigenen Mächten bevölfert, weil fie im Norden mehr als 
irgend anderswo fidy ald foldye fühlen laffen. Daher die Zauberfraft, welche 
Die nordifche Poefie durchftrömt, da wo fie noch in den alten Runen Odins 
lebt; daher die Eigenthümlicyfeit, daß das nordifche Lied fid) niemald bei 
Naturbefchreibungen aufhält, außer wenn ed die Gewalt befchreibt, die der 
Menſch mit einer Art poetifher Allmacht über fie audzuüben vermag. Go 
findet man oft auf dad Anmutbigfte die wunderbare Macht der Harfenflänge 
dargeftellt,, die Alles zur Blüthe hervorrufen und auf die lebendigen Wefen 
noch erftaunliere Wirfungen machen: eine merfwürdige Eigenthümlicyfeit 
ſowohl in hiſtoriſcher ald poetifher Hinficht, denn fie hängt mit der inneren 
Sehnſucht nach einem mildern Himmel, nad) Sonne, die von Alterd ber den’ 
Nordländer gegen Süden trieb, zufammen, und fie zeigt fi auch bei den 
neueren u. gebildeteren nordifhen Sfalden, die vor Anderen dad Vermögen 
zu befißen fcheinen, aus ihrer eigenen Seele einen unendlihen Frühling her= 
vorzuzaubern. Alles, was man von dem Controfte des Nordend und 
Südens, oft mit einer Art Verachtung gegen erfteren, fpricht, ift leered Ge: 
fhwäß, wenn man nicht zugleidy ihren Zufammenhang verfteht. Wie die 
Ertreme ſich immer berühren, fo fteht der Norden dem Süden am nädhften. 
Ueberhaupt zeigen fi in der nordifchen Poefie die größten Contrafte; fie ift 
in ihrem innerften Wefen durchaus tragifh, fogar in ihrer Ironie und 
Zuftigfeit. Die Macht, die Tiefe und das Feuer der Fantaſie, die noch Erb 
theile aus Ddin’3 Burg find und hörbar in der ehernen Bruft der Skalden 
grauer Vorzeit walten, liegen auch in ben einfachen Formen der nordiſchen 
Romanze, u. bringen da eine um fo größere Wirkung hervor, indem fie völlig 
unbefannt mit ihrer Macht find. Aber wirflid entzüdend ift fie da, wo 
diefe Eigenfdaften von dem Geifte bed Chriſtenthums gemildert hervor= 
treten. Und diefelbe Eigenthümlichfeit, weldye fid in der Poefie jener Ro— 
manzen offenbart, fpricht fi) auch, und noch deutlicher und Fräftiger, in 
ihrer Mufif aus. Befonderd geben die Omquaden (Refraind) jenen durch— 
dringenden tragifhen Xon an, der um fo vernehmlidyer wird, ba fie jedes 
Lied befchließen. In der Zeitfchrift „Sibes,“ weldhe zu Upfala erfcheint, hat 
der Eapellmeijter Häffner einer ganz befondern Scala erwähnt, die, feiner 
Behauptung nad, jenen Gefängen zu Grunde liegen fol. Sie fommt ber 
äoliſchen in der alten Kirchenmufif am näcften, nur mit dem Unterfchiebe, 
daß ber fechfte und fiebente Xon von dem Bolfe etwas höher gefungen wird, 
Auch findet in den ächten Liedern Feine Fortfchreitung durch verminderte 
oder libermäßige Sntervalle ftatt. Died ganz genau zu beflimmen, wirb ins 
deſſen große Schwierigfeit haben, da man nicht weiß, wie weit man fich auf 
die Reinheit der ungeübten Stimmen bed Volks verlafien fann. Die fchwedis 
fhen Bolfslieder gehorchen nicht ben Geſetzen einer auögebilbeten Kunft; 
aber wenn ed Jemand verftände z diefe auf fie anzuwenden, fo würben fie 
die Probe wohl beftehen, da fie ald Kern aller Kunft nicht nur die ganze 
mannigfaltige Audbildung, fondern zugleich die daraus entftehenden Gefeße 
felbft in fich faſſen. So wie fie nun find, gehören fie der freien Natur an, in 
welcyer fie entftanden, und dem Bolfe, zu deffen Ausbildung und freude fie 
beigetragen, und von deſſen einfachem Gemüthe fie am Ende audy nur allein 
recht begriffen werben Fönnen. — Neben dieſem Schatze von Bolfögefängen 
der Schweden’ verdient auch noch deren und vielleicht noch größere Menge 
von Volkstanzmelodien erwähnt zu werden. Man muß fi) von ber 
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gewöhnlichen Benennung diefer Tänze, Pälsku (eigentlich Polonaife), nicht 
verleiten laffen, ihren ächt ffanbinsvifhen Urfprung zu bezweifeln. Die 
fhwedifchen Volkstänze haben mit den pölnifhen Nichtd gemein ald ben 3/ı= 
Fakt; fonft find fie ihrem Charafter nach ganz verſchieden von diefen. Sie 
ftehen in enger Berwandtichaft mit, den Bolföliedern, und haben mehr als 
ein Mal ihre elegiſch-weichen Melodien den älteren und neueren Dichtern, 
welche fi in der Nachahmung der nordifchen Romanze verfucht, zur puetis 
fhen Unterlegung dargeboten. So;ift z. B. die überaus fhöne u. wunder: 
bare Melodie, worauf der Dichter Afzeliud die glückliche Romanze von 
Necker (au Strömfarl) gedichtet, urfprünglic ein ſchwediſcher Volfötanz, 
fo auch die eben fo gelungene Romanze deijelben Dichterd „Skades Klagan“ 
(die Klage Skades). Uebrigend find jetzt die Volksdichter in Schweden meift 
verftummt; nicht fo aber die VBolfdcomponiften. Diefe ſchöpfen noch aus 
ihrer unverfiegbaren Quelle, dem nordiſchen Gemüth, und haben fie bis auf 
den heutigen Tag rein und unverfälfcht bewahrt. So willen die fröhlichen 
ſchwediſchen Bauernburfhe unter fih mehr ald einen großen Namen zu 
nennen, der ihnen in ihrer erheiternden Kunft ald unerreichbarer Stern vor— 
fhwebt, und darum haben die gebildeten Mufifer Schwedens diefe mufifa= 
liſchen Naturaliſten noch jeßt zu beneiden. 400 ſchwediſche Tanzmelodien find 
auch gefammelt, in Roten gebradt und um 1820 in Stockholm gedrudt 
worden. — Gehen wir nun zu ber fpecielleren Geftaltung der Mufif in 
Schweden ald eigentlihe Kunft über, fo ergiebt aus den zu Anfange diefes 
Auffabed dereitd angedeuteten Landes: und Bolföverhältniffen, daß ed nur 
eine geringe Auswahl von Künftlern und eigentlihen Kunftliebhabern bes 
ſitzen Fann, u. die erfte Folge hievon wieder ift, daß ed gar großen Schwie- 
rigfeiten unterliegt, Kunſtvereine irgend einer Art zufammen zu bringen ; 
und biefe find doch dad hauptfächlichfte und faft einzigfte Mittel, eine alle 
gemeinere mufifalifhe Bildung zu erreihen. Wie ftarf indeflfen die Neigung 
der Schweden überhaupt zu foldyen Vereinen ift, beweifen die jährlichen Ent: 
ftehungen neuer foldyer Gefellihaften, wenn Diefelben meift auch aus Mangel 
an Kräften eben fo bald fidy wieder auflöfen müffen. Der einzige Ort, wo 
man nicht mit folden Schwierigkeiten zu fümpfen bat, ift Stodholm, wo 
die Refidenz fhon manches Hinderniß.der Art aud dem Wege räumt, und _ 
wo denn auch eine glänzende Ausnahme gegen dad ganze übrige Schweden 
ftatt findet. Schon feit 1772, alfo früher ehe Stodholm noch eine Oper 
hatte, befteht hier eine „Königl. muſikaliſche Academie,“ in welcher jährlich 
eine gewiffe Anzahl Schüler in der theoretifhen u. praktiſchen Muſik unters 
richtet werden. Die Academie genießt den Schub bed Königd und hat in 
dem Grafen Sföldebrand einen thätig wirkenden Präfidenten. Wir 
halten fie für den einzigen und Präftigften Träger der Mufif in ganz 
Schweben, der aud im Audlande die höchſte Achtung verbient und wirflicy 
genießt. Sie zählt neben den orbentlihen ꝛc. Mitgliedern audy viele Ehren 

mitglieder im Auslande, unter denen wir nur die großen Künftler Beet— 
boven, Eberubini, Spontini, Seyfried, Romberg, Schneider, Nied, Weber ıc. 
namhaft machen. Befondere Aufmerffamfeit verdient in folder Hinficht auch 
dad Beſtreben ber feit 1822 obngefähr in Stodholm eriftirenden, nur aus 
Dilettanten beftehenden Gefellihaft Harmoniska Sällskapat, welde wohl 
wenigen andern dergleichen Vereinen nachſtehen möchte. Zu den größeren 
Unternehmungen bderfelben gehören: die Aufführung des Mozart’ichen und 
Eherubini’fhen Requiemd, ber großen Meſſe von Beethoven, und der großen 
Sinfonien bed Lebteren. ferner giebt der Concertmeifter Beer in ber 
Regel jeden Winter mufifalifhe Soircen, wo man fi, außer der Quartett 



' 

Skandinavische Musik 401 

mufifen von Haydn, Mozart, Beethoven, Romberg, Fesca, Spohr u. U., 
auch einiger Compofitionen für das Pianoforte erfreut. Aehnliche Abend 
unterhaltungen werden auch von dem Pianiften Paffy veranftaltet. Nicht 
minder find die öffentlihen Eoncerte häufig ; ja. die Concertgeber felbft Magen 
wohl gar über deren Menge. Die muſikaliſchen Vereine in Karlöfrona und 
Karlftadt haben feit ihrer Entſtehung mit allen Kräften gegen eine Menge 
von Schwierigkeiten kämpfen müſſen. Glüdlicheren Erfolg hatten die be= 
fhränfteren Unternehmungen öffentliher Quartette in Linföping, Upfala, 
Norrköping und anderen Provinzials Städten. Geiftlihe Mufif findet, im 
Ganzen genommen, in Schweden feine Fältere Aufnahme ald in anderen 
Ländern, doch ift die Zahl der Werfe, welde in diefer Art zur Aufführung 
fommen, fehr gering: Haydn’d Schöpfung u. dad Requiem von Mozart oder Che⸗ 
rubini find die belicbteften. Des verdienftvollen Eapellmeifterd Häffner Berfuche, 
dad Publifum mit älteren u. neueren deutſchen u. italienifchen Meifterwerfen 
befannt zu machen, find meiftend ohne Erfolg geblieben. Die erfte Oper erhielt 
Stockholm im Jahre 1773: ed war „Thetis et Pelée“ von Utini. Seitdem 
find die beften italienifchen, deutfchen und franzöfifhen Werfe zur Aufführung 
gefommen, und die Gluck'ſchen Opern wurden zu Guftav IN. Zeiten in 
Stodholm fo gut gegeben, daß man fie damals nur in Paris beffer fehen 
und hören fonnte, Dad große Opernhaus (stora Operan) wurde aber erft 
782 gegründet, und Naumann’ „Cora und Alonzo“ eröffnete ed. Künig 
Guftav II. gab den Plan zu der Oper „Guftav Waſa,“ welde, von dem 
Dichter Kellgren poetifih und von Naumann muſibaliſch bearbeitet, mit 
außerorbentliher Pracht und unerhörten Koften 1786 zum erften Male ge— 
geben wurde. 1787 wurde „Electra“ von Häffner u. 1788 „Guſtav Adolph“ 
vom Abt Vogler gegeben. Diefer und Kraus waren zu jener Zeit Capell— 
meifter bei der Oper u. Häffner Hofcapellmeifter. Mit dem Tode Guſtavs IIT. 
ging die glänzende Kunftperiode Schwedens zu Ende, fo kurz fie gewefen 
wär; durch dies unglüdfelige Ereigniß, bad die mufitalifhe Kunft in ihrer 
Blüthezeit traf, wurde jeder Nachklang nur eine Torttönende Diffonanz, 
deren Laut durch eine ganze Reihe von Fahren vernehmbar blieb. Erft 1812 

famen die Mozart’fhen Opern nad Schweden. Die „Zauberflöte machte 

den Anfang, u. einige Jahre nachher wurde „Don Juan“ mit Enthuſiasmus 
empfangen. Der damalige Capellmeijter Dupuis, auch ald Sänger und 
Scyaufpieler ausgezeichnet, gewann durd feine geniale Darftellung das 
Yublifum fon, noch ehe ed ſich mit den Schönheiten der Compofition felbft 

vertraut gemacht hatte. Kurz darauf wurden „Titus,“ „die Entführung“ 
und „Figaro's Hochzeit” gegeben. Die „Beftalin,“ der „Freiſchütz,“ „Jeſ— 

fonba,” „Ferdinand Cortez“ famen um 1824 an die Reibe. Auch Koffini 
fand durch Deutfchland den Weg über die Oftfee, und einige von feinen 
Opern find in Stodholm, jedody ohne ſonderliches Glück, aufgeführt wor— 

den. Dad Sängerperfonal war ehemals ausgezeichnet; jet läßt es Manches 
zu wünfchen übrig. Dad Orcefter gehört dagegen zu den befferen. Sein 
Borfteher jebt it Beermald. Mehrere deutfhe Künftler wirfen an ver: 

fchiedenen Inſtrumenten darin mit. Bon einheimifchen find beſonders der Clari⸗ 
nettift Erufell u. der Violiniſt Beerwald ausgezeichnet An Componiſten 
ift Schweden nicht fehr reich Frigell, Lehrer der mufifaliihen Theorie 
bei der Königl. Academie, fchrieb ein Oratorium und mehrere geiftlihe 
Gantaten; Ahlfir öm, der Rebacteur der mufifalifchen Zeitſchrift „Musika- 

list Tids fördrife,“ mehrere Snftrumentalwerfe; Strumwe mehrere Opern 
und Operetten; Erufell, der beliebtefte Eomponift in. ganz Schweden, 
Bieles für fein Snftrument; und Beerwald Quartette und Sachen für 
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Pianoforte. Unter den übrigen ſind nenneswerth: als Claviercomponiſten 
Byſtröm, Skramſtad und Paſſy, mid als Liedercomponiſten 
Arhen von Kapfelman, Nordblom, Blidberg, Liedblad 
und Lundberg. 

‚„ 11. Norwegiſche und Isländiſche Mufif. Ueber dieſe iſt nad 
dem Biäherigen Wenig oder gar Nichts mehr zu bemerfen. Die Mufif in 
Norwegen ift ganz diefelbe wie in Schweden. Als eigentlihe Kunft geübt 
wird fie wohl nur in Bergen und Chriftiania: Städte, weldye mit dem 
Audlande noch in lebendigfter Berührung ftehen. Doc ift auch dad, was 
geichieht, noch zu gering, ald daß es bier einer nähern Erwähnung ver: 
diente. Ueber die Mufif in den nördlichſten Gegenden, bei den ganz un 
eultivirten Eſskimo's ꝛc., fiehe dieſen Artifel. Die Isländiſchen und 
Norwegiſchen Volfölieder aus alter Zeit haben fich nicht erhalten, weil fte 
nicht aufgefchrieben wurden; doch waren aus denfelben mehrere Anflänge 
in die eddifhen Lieder übergegangen, wie man nod aus ſchwediſchen und 
dänifhen Volksliedern des Mittelalterd fieht, deren Urfprung in alter Zeit, 
im Zeitalter der Sfalden zu fuchen ift, denn Helden: u. Göttertyum blickt 
allenthalben durch. Bon Zsland nach Norwegen gebracht wurden jene Ge: 
fänge auch niemald ganzes Eigenthum des Volks, fondern fie blieben meift 

eine Unterhaltung des Hofs und der Großen; daher man aud) unter allen 
erhaltenen und fpäter aufgefundenen nordifhen Liedern Feine eigentlich nor= 
wegifchen entdedt hat. F. und S. G. 

Skindapsos, ein Inſtrument ber alten Griechen, welches nad 
Ptolomäus von Sfindapfus aus Eretria erfunden wurde; von beffen eigent: 
liher Befchaffenheit aber man fonft Feine genaueren Nachrichten findet. 

Sfolien, waren die Tiſch- oder vielmehr XTrinflieder ber alten 
Griechen. Diefe Lieder wurden von dem Morte oxokıos (ſchief, verfchränft, 
gewunden) alfo genannt. Es herrfchte in Griechenland der Gebraudy, daß 
nad) den Gaftmählern und nad Beendigung der gewöhnlichen Loblieder zu 
Ehren der Götter, welde die ganze Gefellfchaft fang, dad Xrinfgelag bes 
gann, und dabei von einzelnen Gäften Gefänge angeftimmt wurden. Ein 
Seder fang, wenn ihn die Reihe traf, mit einem Myrrthen- oder Xorbeers 
zweige in der Hand, welder, nad) dem Range, den man bei der Xafel eins 
nahm, aus Hand in Hand immer zum nädften Nachbar überging, — ein 
Rundgeſang. Ald die Tonfunft zu einer größern Vollfommenheit gediehen 
war, und man fi bei den Gaftmählern zur Begleitung des Gefanges ber 
Leyer bediente, wurden zur Ausführung der Trinklieder mufifalifche Talente 
und Kenntniſſe erfordert, welche natürlicher Weiſe nicht Jeder haben konnte. 
Nur die hiezu Geſchickten waren nun im Stande, bei Tiſche zu fingen, und 
ihre Lieder nannte man Sfolien, um entweder, wie Plutarch fchreibt, da= 
durch anzudeuten, wie ſchwer ein ſolches Lied zu fingen fey, oder, nad An- 
derer Meinung, die unregelmäßige Lage derjenigen, welde fangen, anzu— 
zeigen, oder nad) dem unregelmäßig abwechfelnden Gange des Gefanged von 
Einem’ zum Andern. Sie hatten meift nur eine Strophe, und Terpander 
aus Antifja (650 v. Chr.) gilt für ihren Erfinder; der Inhalt diefer Lieder 
war fehr verſchieden, oft ernfthaft und moralifh, z. B. Aufforderung zur 
Baterlandöliebe, öfter noch fatirifh und humoriftifch, und nicht felten waren 
Liebe, Wein und froher Lebenögenuß die Gegenftände, welche befungen wur— 
den. Eine Sammlung von Sfolien gab Sigen 1798 heraus. Schr berühmt 
ift dad Sfolion auf den Harmodios, den Tyrannenmörder. Auch in neuerer 
Zeit pflegen Trinklieder wohl SPolien genannt zu werben. 48. 

Skydanek, Joſeph, Ehorregent zu Laun in Böhmen, geboren zu 

⸗ 
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Melnik, Fam in feiner Jugend nach Prag, wo er ſich unter dem berühmten 
Serger zu einem trefflihen Orgamiften und Clavierſpieler audbildete. Dann 
ging er nah Melnif zurüd, und erhielt endlich den Auf nach Laun, wo er 
aber ſchon in feinen beften Jahren um 1770 ftarb Er hat: mehrere vor: 
zügliche Elaviercompofitionen —— von denen namenti die Sonaten 
ſehr geſchätzt werden. 

Slatkonia, Georgius, — Biſchof an der Stephandfirche zu 
Wien, au Geheimerrath und SHofcapellmeifter Kaiſers Marimilian L,- geb. 
zu rain 1456, war nad) Verſicherung Cuspinian’d einer der größten Ton⸗ 
Fünftler feiner Zeit. Man findet ihn daher auch in dem von Hans Burg⸗ 
mayer in 135 Holzfchnitten abgebildeten Triumphbogen bed Kaiſers als 
Arhimufifus, fihend auf einem Staatswagen, den Hofpoetenftab jur Linken 
und die vor ihm hergehende Mufifbande dirigirend, unter ihm’ der Ehren: 
beiname Apollo ꝛc. Er ftarb am 26ften April 1572. Sein Grabmal befindet 
fi in der Stephandfirde zu Wien neben dem Altare des Briceius. 

Slawjk, Sofepy, wurde am Aften März 1806 zu Gineg im 
Berauner:Kreife des Königreihd Böhmen geboren. Sein Vater, früher in 
Bien feßhaft, wo er vom Unterricht ertheilen auf dem @lavier, der Violine , 
und dem Violoncell ſich ernährte, erhielt durch die Fürſprache des verſt. 
K. K. Oberſt-Kämmerers, Grafen Rudolph von Webna, den Schüllehrer⸗ 
dienſt zu Ginetz; dort verheirathete er ſich, und Joſeph war der allererſte 
Eheſegen und Liebling der beglückten Eltern. Dieſer bekam ſchon im Aten 
Jahre eine kleine Geige in die Hand, worauf er fleißig üben mußte, faſt un— 
glaubliche Fortſchritte machte, und nebſtbei auch im Geſang, auf dem Clavier 
und der Orgel unterwieſen wurde. Des Grafen Secretär, Namens Prell, 
hörte den Kleinen, als er das 8te Lebensjahr erreicht hatte, ließ ihn bei feinen 
Abendunterhaltungen Quartette von Kremmer, Rode, Giarnowih u. U. 
vortragen, und empfahl ded Knaben feltened Mufiftalent feinem Herrn, der 
ihn denn auch, was dem Bater zu erſchwingen unmöglich geweſen ſeyn 
würde, auf eigene Koſten zur Ausbildung in das Prager-Conſervatorium 
ſchickte. Beim Probe-Spiel legte ihm der Director, Friedr. Dyonis Weber, 
eine der ſchwerſten Kreutzer'ſchen Etuden vor, und er- löſte — prima vista — 
diefe fiir feine Kräfte beinahe herfulifhe Aufgabe in einer alfo über: 
rofchend befriedigenden Meife, daß er unverzüglich als Zögling bes zweiten 
Jahrgangs eintreten durfte. Was Slawjk unter Profeſſor Pixis Anleitung 
geworden, hat die Folgezeit der Welt kund gethan. Noch während ſeines 
Lehrkurſes componirte er: Variationen, ein Quartett und ein Concert, wor: 
über fein Meifter fi äußerte: „daß er gar nicht begreife, wie man folch’ 
tolled Zeug nieberfchreiben fünne, was Fein Menfh zu fpielem vermöge.“ 
Nach feiner Entlaffung verzichtete er auf mehrere vortheilhafte Anträge; 
denn er wollte nur ungeftört feiner Kunft leben. Um die beabfichtigte Neife 
nah Wien beftreiten zu können, gab er ein ergiebiged Abſchieds-Eoncert, 
bewies, daß „das tolle Zeug” dennoc auszuführen fey, u. langte im Februar 
1825 in ber Kaiferftadt an. Auch dort introdweirte er ſich mit ‚einem @oncert, 
und erregte ungeheure Senfation; felbt Mayſeder erftaunte, nannte den | 
fühnen Züngling einen zweiten Lipinsky und besilte ſich, de en perſönliche 
Bekanntſchaft zu machen. Als aber endlich Soum Jahre 28 'gum erſten 
Male den König aller Violiniften, ald er Paganini zu hören fo glüdlicy 
war, ba ſah er in ihm. dad. biöher ungefannte Ideal feiner Wünſche ver= 
wirfliht, und fein einzig Streben ging nunmehr dahin, dereinft Died riefige 
Borbild zu erreihen. Wie viele einfame Stunden ded Tags und der Nacht 
mag er wohl geopfert haben, um jene fchroindelnde Kunſthöhe zu erflünmen, auf 

26* 



404 Smauioso — Smith 

welcher wir ihn bereits während feines kurzen Erdenwandels erblickten! 

Aber auch, Paganini, der. eben nicht leicht zugängliche, gewann ben für ihn 

glühenden Jüugling herzlich lieb; durchſchaute mit prüfendem Kennerauge, 

wa noch. im Verborgenen keimte und reifte; enträthfelte ihm ſelbſt manches 

Geheimniß ; machte Ihn mit: manchen Vortheilen befannt und geftattete, was 

fonft Keinem, daß er ibm zu allen Zeiten befuchen, ja fogar feinen, freilich 

nicht altzuhäufigen Privat:Uebungen beimohnen durfte. Bald nach Pazanini’s 

Abreife eilte auch ©. mit. den gefammelten Sparpfennigen nach Paris, um 

von den dortigen Meiftern ebenfolld zu lernen, namentlich von dem großen 

Baillet. Er fand die freundlichſte Aufnahme, volle Anerkennung und reich 

fie Unterftügung. Noch während feines Aufenthalts in Frankreichs Haupt⸗ 

ftadt erhielt er. das Dekret ale wirkliches Mitglied der K. K. Hofcapelle von 

Mien aus zugefendet; er_fehrte ungefäumt zurüc zu feinem Dienſtgeſchäft. 

und Konnte, bei gefiherter Eriftenz, von jebt an einzig dem Studium feines 

Inſtruments ſich weihen. Wie er nun aber, nach zweijähriger Zurüds 

gezogenbeit „wieber einmal öffentlich auftrat, war er ein ganz Anderer, in 

Wirklichkeit, ein, verjüngter Paganini geworden: Alles, was dieſer geleiftet, 

ja vielleicht noch Schwierigeres, leiſtete auch er; nur nicht in jener emi⸗ 

nenten Vollkommenheit. Wenn bei S. bier und ba eine Kleinigkeit vers 

fagte, was bei der Blitzesſchnelligkeit des Bortragd allerdingd nur dem aller: 

feinftem Gehör bemerkbar wurde, fo gleicht Paganini's Meifterfpiel einer 

Walzen⸗Maſchine, welche felbft um dad geringfügigfte Comma nicht falliren 

fann, Wer e6 aber im 2öften Lebensjahre fhon fo weit gebracht hat, zu 

weldyen Genüſſen hätte erſt der ganz geöffnete Blüthenkelch berechtigt? Um 

28ſten April 1833 gab ©. unter enthufiaftifchem Subel:Beifall, in welden 

auch. der anwefende Lafont miteinftimmte, fein leßted Concert, — leider fein 

Scwanenlied! Schon 8 Xage zuvor wurde er von der Grippe überfallen, 

und ohngeachtet dad Uebel keineswegs noch gehoben war, unternahm er den= 

noch die Reife nach Peith, wo er, gemäß feines Verſprechens, zu mehreren 

Kunftproduftionen erwartet wurde. Allein faum angelangt, warf ihn ein 

heftiged Nervenfieber auf dad Kranfenlager, und am 3often Mai entfloh ter 

entfeifelte Geift ind ewige Reich, der Harmonien. Er hatte ſich Alles fo ſchön 

ausgedacht; wollte während feiner dreimonatlichen Urlaubäzeit Prag, Carls⸗ 

bad, die Heimath, den theuern Vater und die geliebte, feiner harrende 

Braut wiederfehen, — doch was find die Pläne der kurzſichtigen Sterbliden ? 

Seifenblafen! — Peſth's Funftfinnige Bewohner ehrten dad Andenken des 

Künſtlers, deſſen Meiſterſchaft fie nicht eipmal mehr als Ohrenzeugen be⸗ 

wundern. konnten. Es wurde ein feierliches Leichenbegängniß und ein würde⸗ 

volles Traueramt veranſtaltet, welchem viele hundert Leidtragende beiwohn⸗ 

ten; der reichliche Ertrag eines Concertss deckte Die Koſten des zu errichtenden 

Monuments, und auch im. folgenden Jahre wurde der Todestag auf eine 

rührend erhebende Weife gefeiert, — ©. war ein berzlid guter Menfd, ein 

liebender Sohn, ein befdeibener, anſpruchloſer Künftler. Sein mufifalifher 

Nachlaß befteht aus 3. Concerten, 4, Parthien Variationen, 1 Quartett, Pot- 

pourri, Rondo und Impramptu; ed find Schäße, von einem furdtbaren 

Drachen bewacht; Wann: wird ber kühne Streiter. erfeinen, der, ein zweiter 

Alcid, muthpoll das Erlöfungdwerk zu vollbringen, ben Kampf zu beftehen 

wagt? Me, > —— -4d. 

Sman i080- (ital.) — wüthend, tobend, daſſelbe was furioso, nur 

in een np — Grade. — 

mith, Bernhard, ſ. Schmidt. | 2 

Smith, John Chriſtian, einer der größten engliſchen Tonkünſtler 
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des vorigen Jahrhunderts, ſtarb zu London 1798. Er hatte ſich unter 
Händels Direction gebildet, und feine höchſte Blüthe mag in die Zeit, von 
ohngefähr 1740 bis 1770 fallen. Er war Vorſteher und Director mehrerer 
öffentlicher Eoncerte, und componirte fürd Theater unter anderen bie: einft 
mit vielem Beifalle aufgenommenen Opern: „Teraminta,“ „Rosalinde „“ ntbe, 
Fairies“ und „Ulysses,“ fämmtlich englifch ;.. dann die Oratorien; „„Paradise 
Lost,“ „Rebecca,“ „Nabal,“ und „dad Klagelied Davids tiber Sauld und 
Jonathans Tod;“ und endlih eriftiren von ihm auch noch mehrere gute 
Glavierfahen. Nach feinem Xode erfhien 1800 zu London feing a kührs, 

liche Lebendgefchichte nebit ber von Händel und den vorgedruckten en, 
Das intereffante Werf führt den Titel: „Auecdotes of G. Pr. Hände and, 
J. Chr. Sajth with select pieces of music by Smith never before „prblis ed. 

Smorzando oder smorzato, jened die active, diefed die; selten 

Form, italienifhed Wort, heißt: verlöfhend oder verlöfcht, aund zeigt in der 
Mufif an, daß die Töne, über oder unter weldyen es fteht,: nad), und. nach 
ganz verlöfhend, hinfterbend vorgetragen werden follen. Es iſt alid -einıpys; 
böheter Grab des gewöhnlicher vorfommenden Calando (fi d.r,: nur. Daß: 
mit smorzando (abgef. smorz.) auch ein merklicheres Abnehmen ‘- deö 

Tempo verbunden if. Sm Uebrigen muß feinen — Dal Gefühl und 
der Geſchmack beftimmen. a. 

Smrezfa „Joſeph Chriftian, geboren am asten Mir 1766 zu. 
Mübhlhaufen in Böhmen, und geftorben zu Rondon den 28ften April 1793, 
fam ald Sängerfnabe in die Kreuzherrn-Kirche nah Prag, verlegte fich, 
nebft den Schulftudien, mit fperieller Vorliebe auf dad Violoncell⸗Spiel, und 
genoß mit großem Erfolge den theoretiihen MufifsUnterricht bei dem wir: 

digen Domtapellmeifter Johann Kotzeluch. Bald verbreitete fidy der Ruf 
feiner audnehmenden Birtuofität, ſowohl im Concert: als Quartett-Bortrag; 
auf Empfehlung ded Grafen Rottenham trat.er mit wünfchenöwerthen Emo: 
lumenten in Gräfl. Czernin'ſche Dienfte, und von da, unter noch vortheil- 

bafteren Bebingniffen, ald Concertmeifter bei dem Fürften Lamberg in Wien. 
Dort war er fo glüdlich, dem Kaifer Joſeph befannt zu werden, welder fein 
eminented Xalent zu würdigen verftand und ihm dad Decret eines K. K. 
@ammer = Bioloncelliften verlieh. Leider rief der ausbrechende Türkenkrieg 
den kunſtliebenden Monarchen bald darauf ins Feldlager; jene intereſſanten 

muſikaliſchen Cabinets⸗Cirkel hörten zeitweilig auf, und für S. erwirkte ſein 
wohlwollender Mäcen, der oberſte Staatskanzler, Fürſt Kaunitz-Riedberg, die 
Allerhöchſte Bewilligung zu einer Kunſtreiſe. In Geſellſchaft eines ihm 
freundſchaftlich verbrüderten Collegen, des Violiniſten Johann Toſt, durch⸗ 
zog er 1788, gemeinſchaftlich Ruhm und Beifall ärndtend, Deutſchland; vers 
weilte über ein halbes Jahr in-Brüffel, am Hofe des damaligen Generals: 
Gouverneurd der Niederlande, Herzogs Albert von Sachſen-Teſchen; längere 
Frift noch zu Paris, bid ihm die revolutionären Unruhen, den ferneren 

Aufenthalt verleideten, welchen zu entfliehen er 1792 nad England über: 

ſchiffte, um dort — im 27ften Lebendlenze fon — von Falter Todeshand 
ereilt zu werden. 18. 

Soaper, Zohn, geftorben zu London am 15ten Zuni 1794, war 
Mitglied der Königlichen Eapelle dafelbft und Choralvikar an der Cathedral⸗ 
kirche St. Paul. In ſeiner Jugend hatte er ſich unter Savage zu einem 
vorzüglichen Künſtler gebildet. Er glänzte lange Zeit als Sänger; dann als 
Componiſt und Orgelſpieler. In England werden noch jetzt mehrere ſeiner 
Kirchenſachen mit Beifall aufgeführt. Gedruckt iſt leider davon Nichts. Doc 
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haben ſie ſich früher in Abſchriften viel u. weit verbreitet. Hinſichtlich ſeiner 
Birtudſität auf der Orgel ward er allgemein zu den vorzüglichſten Meiſtern 
ſeiner Zeit und ſeines Landes gezählt. 

86 ave oder soavemente, jenes dad Adjectivum, dieſes dad Ad— 
verbium ital.) beißt: lieblich, angenehm; in der Muſik ziemlich daſſelbe, 
was dolce (f. dieſ.), vielleicht nur in einer geringen Minderung des 

Be: a. 

Sobeck, Rudolph, Neichdgraf zu Kofchentin und Krenitz in Ober: 
fchlefieni, ‚ein treffliher Muſiker und großer Mufiffreund, der ſich für bie 
Kunft faſt ganz aufopferte. Er blühete befonderd in den 70: u. 80er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts, und zeichnete ſi ſich vornehmlich als Sopranſänger 

aud. Vermittelſt der Fiſtel Fonnte er mit jedem Caſtraten wetteifern. Als 
Friebrih HM. Schlefien erobert hatte, hörte er von der audgezeichneten Ge- 
fangöfertigkeit des Grafen, wünſchte ihn Fennen zu lernen und lud ihn nach 
Potsdam ein. 1778 errichtete der Graf auf feinen Gütern ein Theater, auf 
welchem die größten Opern, Schaufpiele und Ballette gegeben wurden. Das 
Perfonal ded dazu gehörigen Orcefterd war ausgeſucht, und verfchaffte ber 
Capelle einen fo auögebreiteten Ruf, daß. die größten Birtuofen damaliger 
Zeit nach Koſchentin reiften, um ſich hier hören zu laffen und zugleich dad 
Orcefter kennen zu lernen. Der Graf felbft dirigirte dad Ganze, wozu ed 
ihm an Kenntniſſen wahrlich nicht fehlte. Sndeß ging nach und nad fein 
ganzes Vermögen darauf, und 1783 mußte er aus Mangel an ferneren 
Unterbaltungdmitteln das ganze Inſtitut entlaffen. Er trieb nun ganz im 
Stillen Mufit, fam aber durch die Opfer, welche er immerfort noch nad) 
Möglicgfeit derfelden brachte, aud immer weiter in feinen Vermögens: 
Berhaltniſſen zurüd, und über feine legten Lebensſchickſale fchweigt die 
Geſchichte ganz. Lwe. 

Society of ancient Music, f. Acabemie und Mufifs 
Verein. 

Sogka oder Sojfa, Mathäus, wurde 1733 zu Wilimov, im Czas— 
lauer:Ktreife ded Königreichs Böhmen geboren und, bezüglich hervorragender 
mufffalifcher Anlagen, nach abfolvirten lateinifchen Claſſen von feinem Guts— 
berrn, dem Punftfinnigen Grafen Millefimo , der Leitung Johann Sebaftian 
Bach's übergeben, unter beffen Führung er ben Curs ded Generalbaffes und 
der Harmonielehre durchmachen zu können, fidy glücklich preifen durfte. Wie 
nun aber fein würdiger Wtentor, beiläufig um 1748, durch zunehmendes 
Augenübel am ferneren Unterrichten fidy behindert fühlte, vertraute ber gütige 
Mäcen den lernbegierigen Zögling zur vollftändigen Ausbildung dem Prager 
Domorganiſten Johann Befert (Eeeger) an, u. welde berrlide Früchte die 
Bater-Sorgfalt zweier fo gründlicher Meifter zur Reife brachte, beurkunden 
S's zahlreihe Kirchenwerfe, welche, außer feinem beſchränkten Wirkungs— 
Preife wenig nur befannt, voll Klarheit, religiöfer Begeifterung u. Erhabenheit 
entworfen find, u. durch ftreng contrapunftifche Ausarbeitung an fein großes 
Vorbild, Sebaftian Bad, gernahnen. Daß S. nit minder zu den aus— 
gezeichnetften Orgelfpielern feiner Zeit gehörte, dafür bürgt Albrechtsberger's 
gültiged Zeugniß, ber ihm ben Borrang unter allen damald berühmten 
Künftlern auf diefem Inftrumente einräumte, Ein immer weiter ſich vers 
breitender Ruf verfchaffte ihm auch mehrere eben fo vertheilhafte ald ehren 
volle Anträge; Findlihe Dankbarkeit jedoch feijelte den Anſpruchsloſen mit 
unauflöslihen Banden an feinen erften, großmüthigen Wohlthäter; er blieb 
als Wirtbfchaftöbeamter, (nicht Küchenfchreiber, wie Gerber irriger Weife 
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berichtet) in des Grafen Dienften, und flarb 1820, ein hodybetagter Greis, in 
feinem Geburtsorte, von vielen tieftrauernden Schülern zu Grabe getragen. 
Einer derjelben, Herr W. Dolezalef, Regendchori in Iglau, befißt einen 
tyematifhen Catalog von S's ſämmtlichen Compofitionen, über 300 an der 
Zahl, darunter 40 folenne Meſſen, meiſt alla capella, im fugirten Styl; 8 
Ritaneien; 2 Requiems; 2 Te Deum laudamus; mehr ald 100 Offertorien, 
Grabuale’3, Arien, Magnificate, Veni sancte Spiritus, Präludien, Orgel: 
fugen u. bergl. Solche Fruchtbarkeit erflärt fi daraus, daß ©, zugleidy 
auch ein außerordentliche Talent zum Improviſiren befaß und ed für ihn 
ein Leichted war, jedes aufgegebene, noch fo fchwierige Thema mit derfelben 
Gewandtheit ſchriftlich oder praftifch Funftgerecht zu bearbeiten und durch⸗ 
zuführen. ‚„ Seyfried. 

Sol, in ®er Guidoniſchen Solmifation jederzeit die fünfte Stufe eines 
fog. Hexachords, weil auf diefer fünften Siufe jedesmal die Sylbe sol ges 
fungen wurde. ©. Solmifation Mbgeleitet davon ift die Sylbe sol 
nun auch bei den Frangofen und Stalienern und überhaupt Allen, weldye 
jene fieben Solmifatienöfylben ald Xonnamen beibehalten haben, der Name 
des Tones des g, der die fünfte Stufe in der Stammtonleiter unferd ganzen 
Tonſyſtems bildet. 

Sola, ein recht braver Flötift, guter Guitarrefpieler und Componift, 
lebte im Sahre 1815 in Genf, 1819 aber in London. Wo er fi jest auf: 
halt oder ob er vielleicht auch nicht mehr am Leben it, können wir eben fo 
wenig als fonft etwad Weiteres aus feiner früheren Geſchichte berichten. 
Diejenigen von feinen Eompofitionen, welde uns befannt geworden find, 
beftehen in einem Divertiffement für Harfe und Flöte oder Violine; einem 
Quartett für Flöte, Violine, Bratfhe und Violoncell; einem Trio für 
Flöte, Violine und Violoncell; einem Quartett für Pianoforte, Flöte, Cla— 
rinette und Bioloncell oder Fagott; einem Quartett für Pianoforte, Violine, 
Bratfche und Violoncell; einem Trio für Pianoforte, Flöte und Bioloncell, 
und einem großen Xrio für Pf., Harfe und Bratfche oder zwei Pianoforte’s 
und Bratfhe. Sie find fümmtlih zur Unterhaltung gefelliger Eirfel ges 
fhaffen und werden bier auch ihren Zwed nicht verfehlen. 

Solcional, aub Salcional und Salicet, ein offenes Flöten— 
regifter der Orgel, bejien Pfeiffen eine fehr enge Menfur und einen der 
Violdagambe ähnlichen Ton haben. Ed wird verfdieden diöponirt, kommt 
aber meift nur in fehr großen Orgelwerfen vor. 

Solere (deutfh auh Soller), M., franzöfifher Clarinettvirtuos 
und Inftrumentalcomponift, aus Paris gebürtig, war von Gründung des - 
Gonfervatoriumd zu Parid an bid ohngefähr 1814 Lehrer feines Inſtruments 
an bemfelben und erfter Clarinettift im Orchefter der fomifchen Oper. Sein 
Todesjahr fünnen wir nicht mit Beftimmtheit angeben; ed muß aber noch 
vor 1820 fallen. Am glängendften war fein Auf in den Jahren von ohn— 
gefähr 1790 bid 1810. Aus jenen Zeiten datiren fi auch alle @ompofitionen, 
welche wir noch von ihm befigen, unb bie fi einer weiteren Berbreitung er— 

freuten. Es find einige concertirende Sinfonien und mehrere Eoncerte, Bas 

riationen, Duette ac., fümmtlich für Clarinette. Für volles Orchefter hat er 
nur einige Ouverturen gefchrieben. Uebrigend gehören alle diefe Werke ihrer 

Zeit und ihrer Nation an. Jetzt wird felten noch eind davon in öffentlichen 

Gebrauch kommen. Eine Tochter diefed S. — Annette mit Vornamen, 

war in dem Confervatorium zu einer guten Clavierfpielerin gebildet worden. 

1800 gewann fie den zweiten Preis des Elavierfpield, den dad Inſtitut aus- 

gefeßt hatte. 
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Sol fa, in der Guidoni'ſchen Solmiſation diejenige Mutation, nad 
welcher auf denXon e, auf welchen in dem Hexachorde von f ſtets die Sylbe 
sol fiel, nicht mehr dieſe Sylbe, fondern die Sylbe fa gefungen werden- 
mußte. Dad war ber Fall, wenn der Ton ec zu dem Tone b fortfchritt, 
und dadurdy das Heradord f, das Fein h hatte, in bad Hexachord von g 
modulirte, in welchem der Yon c, ber nun nicht mehr zu dem Hexachorde 
von f gerechnet werden durfte, weil er das obere Ende ded Halbtoned h—c 
ausmadhte, die Sylbe fa hatte. S. im Uebrigen den Art. Solmifation. 

Solfeggio. Die Grundbedeutung diefed italienifhen Worted (aud: 
gefprochen Solfedöfdhjo) ift: Singen der Xonleiter; in der Mufif jedoch 
verftehen wir hauptfäclich darunter: zunächſt tertlofe Uebungdftüde für den 
Gefang, welche das -Notenfingen u. Notenlefen, dann aber auch die Stimm— 
bildung bezweden; und ferner: auf Snfteumente übertragen, 3. B. das 
Elavier, Horn ꝛc., Überhaupt Tonſtücke, welche blo8 zu Hebungen im Noten= 
Iefen und Sntervallentreffen beftimmt find (alfo noch nicht eigentlihe Etuden 
ober Erercitien, aber auch Mehr ald bloße Sammen). Sn leßterer Bedeutung 
fommt übrigens dad Wort feltener vor. Was den Gefang betrifft, find ſolche 
Uebungen, zur Erlangung einer reinen Sntonation, Gewandtheit der Stimme 
und Fertigfeit im Noten= und Tontreffen, fehr nothwendig und von größtem 
Nutzen. Sie machen bad Erfte einer gründlihen Schule aus. ©. Geſang— 
methode. Die Ausführung beftimmter Melodien ift bier nicht Zwed, noch 
weniger findet dad Ausſprechen eined Textes ftatt; deshalb kann aber die Auf- 

merffamfeit ſich lediglid auf die Reinheit u. Richtigfeit der Xonverhältniffe 
. (Sntervalle) richten, und die Stimme durch öftere Hebung eine Fertigfeit in 

mannigfaltigem Bortrage der Töne und Tonfiguren auf einfahem Wege ge: 
winnen. Lebtered findet befonderd beim Singen nah bloßen Bocalen ftatt. 
Das Singen mit Notenbenennungen (Sylben) befördert mehr das Noten= 
Iefen, weil fidy auf diefe Weife mit dem Namen der Töne audy die Noten 
felbft einprägen. Das Solfeggiren (wie das Singen folder Solfeggi genannt 
wird) nach den befannten Guidonifhen Sylben, oder die eigentlihe Sol: 

mifation (f. d.), aber bezog fih auf dad von Guido felbft aufgeftellte. 
Syſtem von 22 diatonifhen Yönen. Dad Ausſprechen ber Worte und bed 
Textes einer Sprache zu den Tönen ift eine fpätere Hebung, welde mit Vor— 
theil erft dann vorgenommen wird, wenn man ber Töne felbft durdy das 
eigentliche Solfeggiren mächtig geworden if. Aus diefem Grunde ift das 
Bocalifiren bei dem Solfeggiren, denn nur ein Vocal hat einen muſikaliſchen 
Laut (f. Orthoepif und Shallmündung), vorzuziehen, nämlich dem 
Singen mit Sylben, nur muß mit den Vocalen abgewechfelt werden. Auch 
darf fidy ein Golfeggio in den Xonverbindungen bewegen, wie es will, nur 
ift darauf zu fehen, daß ein Fortichritt vom Leichtern zum Schwerern ftatt 
findet. Erſt Leiter, dann aus der Leiter (Scala) die einfacdhften und leichtes 
ften Intervalle, dann ſchwerere zu diefen, bis ſich endlid) ein ganzed Gewebe 
von Figuren aller Art und in allen Regionen des Tonumfangs bildet, auf 
deffen Erweiterung ebenfalld dabei Rüdfiht genommen werden muß. Am 
glücklichften in ber Verfertigung folder Singübungen waren: Crescen— 
tini, Durante, Righini, Bernacdhi ꝛc. Uebrigend haben ziemlicy 
alle großen Meifter des Gefanged Solfeggien gefchrieben, unter den Neueren 
auch Ronconi; und man findet dergleichen auch in allen beiferen Sing— 
ſchulen, 3. B. der bed Parifer-Confervatoriumd. N. 

Solfeggiren (olfedſchiren), f. den vorhergehenden Artikel. 
Solie (oder Solier), geboren 1756 in Frankreich; debütirte 1792 
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ald Baffänger zu Paris im Theater Feydeau mit Beifall, erhielt Engage- 
ment, ‚und machte ſich auch ald ein, wenn gleich nicht tief gelehrter, doch 
ftetd gefälliger Tonfeßer durd bie Compofition folgender, zum Theil in 
Deutichland gleichfalls eingebürgerter Operetten eben fo befannt ald beliebt: 
„ie Secret; „Azeline;“ „la Soubrette;“ „Chacun a son tour;" „Jean et Gen- 

fevieve;* „le Jockey;“ „le Chapitre second;“ „une matinee de Voltaire; 

„la femme de 45 ans;“ „le double Rendezvous;“ „les deux Oncles ;" „PEpoux 

genereux;" „la Prineesse de Guise;“ „Henriette et Verseuil;“ „la Malade 
par Amour" und „le Menestrel.“ Am sten Auguft 1812 trat er von ber 

Rebendbühne ab, und nahm den fchönen Nachruhm eines durchaus rechtlichen 
Manned, wenn auch weniger großen Künftlerd mit in dad Grab. 18. 

Soliva, Carlo, ein Componift der neueren Zeit, wahrſcheinlich ein 
Staliener von Geburt; doch find und feine äußeren Lebendverhältnifje gänz— 
lid unbefannt geblieben. Um 1827 hielt er fidy längere Zeit zu Paris auf; 
nachgehenbd treffen wir ihn in Stalien, und namentlic zu Mailand, wo bei 
Ricordi auch mehrere feiner Werke gedruct wurden, 3. B. die Oupverturen 
zu feinen Opern „Testa di Bronzo ‚" „Giulia e Sesto Pompejo,“ u. „Zingare 

dell’ Asturia“ und einige einzelne Gefänge aud denfelben. Die Opern felbft 
haben fein großes Glück gemacht, obfchon fie auf mehreren Bühnen Staliend 
zur Aufführung famen. für dad Pianoforte componirte ©. mehrere Hefte 
Variationen, audy über Mozartö „La ci darem la mano,“ was zu beweifen 
fheint, daß ihm bie Werfe diefed großen Meifters nicht unbekannt find. 
Artaria in Wien drudte einige Sonaten und Bariationen von Soliva, und 
in Paris erfhien unter Anderem ein guted Trio für Clavier, Clarinette und 
Horn, wozu die Motive ebenfalld aus Mozartifhen Werfen genommen find. 
Ein anderes Xriv für Harfe, Pianoforte und Alt oder Violine ift und uns 
befannt geblieben, ward in öffentlichen Anzeigen aber fehr gelobt. 

‚Sol la. Mit diefen Sylben wurde in der Guidonifhen Solmifa- 
tion (f. d.) diejenige Mutation bezeichnet, nach welcher auf dem Tone d nicht 
die Sylbe sol, fondern die Sylbe la gefungen werben follte. Dad war der 
Fall, wenn die Melodie aus dem Hexachorde von g in dad Hexachord von 
f hinabftieg, oder wenn auf den Ton ce der Ton b ftatt h folgte, alfo die 
Xonfolge war d c b ftatt d ce h, denn der Ton h war bem Hexachorde 
von g eigen, aber nicht dem von f, und in dem Hexachorde von g fiel auf 
d die Sylbe sol: 

g a bh c d e 

ut re mi fa sol la 

in dem Hexachorde von f indeffen fiel auf d die Sylbe la: 
f g a b e. d 
ut re mi fa sol la 

Wenn nun im Herachorde von g auf d la gefungen wurde, fo war bied fo= 
glei das Zeichen, daß eine Modulation nad f ftatt fand. a. 

Soller, f. Solere 

Solmifation. Welchen Antheil Guido von Arezzo an ber Er⸗ 
findung der Solmifation und der damit in Verbindung ftehenden Mutation, 
fo wie noch mancher anderer muſikaliſcher Dinge, die iym ohne Weitered zus 
gefchrieben werben, hat, ift bereitd unter feinem eigenen Artifel zur Genüge 
nacdhgewiefen worden. Indeß wird in ber großen mufifaliihen Welt, wenn 
wir die wenigen guten Hiftorifer abrechnen, da 8, wad man unter Solmi- 
fation verfteht, nämlich der Gebraudy der 6 Sylben ut re mi fa sol la (die 
daher auch die Aretinifhen Sylben heißen) zur Benennung der Töne und 
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zum Solfeggiren (f. d.), gewöhnlich doch ald fein Eigenthum angefehen, 
und daher die Solmifation mit jenen 6 Sylben auch die Guidonifche genannt. 
Guido — lautet die Sage*) — tbeilte die zu feiner Zeit gebräudlicyen Töne 
A, H, e u. f. w. bis zum igeftr. a, denen er ned G, b, igeftr. b, b und 
2geftr. ce, d, e zufügte, in fieben Heradhorde oder Reihen von 6 auf 
einander folgenden ganzen und halben Xönen, welde jedoch eigentlih nur 3 
verfchiedene Xonreihen von 6 Tönen (Herachorde) bilden, da die 4 lebtern 
nur Wiederholungen der 3 erftern in einer höheren Octave find, und fchuf 
fo ein neued Tonfyftem von 22 Tönen. Die 7 Heradyorde, in deren jedem 
vom dritten zum vierten Tone ein halber Ton ift, find folgende: 

1) G A H ec d € 

2) c d e n — a 

3) fg a be ad 

4) 8 a h ed ee 

) ed ee fg a 

) fg ı Iı Tr I. 

Dg 1. ı a IT 8 

Das vierte und fiebente find Wiederholungen von 1 in ven beiden höheren 
Octaven, 6 ift die Octave von 3, und 5 die Octave von 2. Hexachord 1 

hieß dad harte (cantus durus), 2 das natürliche (cantus naturalis;, 3 dad 
weiche (cantus mollis). Diefe Lehre wohl zu begreifen, follten die beiden" 
drolligen lateinifhen Berfe dienen: 

C naturam dat: I° b molle tibi signat 

G per 5 durum dicas cantare modernum, 

Die Namen der Töne dieſer 3 Hexachorde entlehnte Guido aud den Ein 
fhnitten der fchon im Alphabet angeführten erften Strophe des faft nicht 
zu überfegenden Liedes an den heiligen Johannes den Täufer, der in ber 
Bibel die Stimme eined Ruferd in der Wüfte genannt und ald ein fürs 
fprecher der Sänger gegen die Heiferfeit angerufen wird. Die 3 verſchiedenen 
Hexachorde mit den Benennungen ihrer Zöne find daher: 

G A H c d e 

ut re mi fa sol la 

e d e f g a 
ut re mi fa sol la 

f g a b c d 

ut re mi fa sol la 

Hier heißen alfo die 3 halben Töne H—c, e—f u, a—b immer mi fa, daher 
fpäterhin, wenn von halben Xönen überhaupt die Rede war, man diefelben 
durch die Benennung mi fa bezeichnete, 3. B. in dem, den Queerftand (ratio 
non harmonica) verbietenden Spruche: mi contra fa est diabolus in musica. Die 
nothwendige Unterſcheidung ber 3 halben Töne von den übrigen ganzen ober 
diatonifhen Tönen mag aber wohl der Hauptgrund gewefen feyn, warum 
Suido (wenn überhaupt er) die 22 damald gebräuchlichen Xöne nicht in 
Heptachorde (wie wir unfere Zonleitern), fondern in Hexachorde theilte, deren 

°) Und im Grunde ift es um der Sache willen auch eimerlei, 06 Guido von Aretin oder ein Un: 
derer, der vielleiht 100 Jahre fpäter lebte. 
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Gonftruction durch die Verbindung zweier völlig gleicher Tonreihen von 3 
ganzen Tönen (der großen Secunde und großen Terz) GAH—cde; ede—fga; 
fga—bed allerdings durch ihre Einfachheit und Symmetrie geeignet ift, dem 
Gedächtnijfe die Sache leicht zu machen. So lange nun fein Hexachord in 
der Melodie überfchritten wurde, bebielt jeder Xon deffelben auch feine eigenz 
thümlichen Sylben, die Melodie mochte fonft feyn, weldye fie wollte, 3. B 

ut fa mi fa sol la mi fa re ut 

Sobald aber im .Gefange ein Hexachord überfhritten wurde, mußten auf 
folhen Stufen, die feinen halben Ton ausmachten, einige Sylben verwechfelt, 
d. h. mutirt, oder die Namen ber Xöne verändert werden, damit bie 
Sylben mi fa wieder unter die beiden Töne zu ftehen famen, welde einen 
halben Xon audmadıten. Diefe fog. Mutation fand ftatt in der natürlichen 
und harten Xonleiter, welde genau mit einander übereinfommen, im Auf: 
fteigen auf jedem d, wo sol in re, u. auf jedem a, wo la in re verwandelt 
wurde; im Abſteigen aber auf jedem e, wo mi in la, und jedem a, wo re in 
la verwandelt wurde. In der weihen Tonart gefhah die Mutation im Auf- 
fteigen auf d u. g, im Abfleigen auf d und a: d änderte la in re, g änderte 
sol in re; d hieß la anitatt re, und a hieß la anftatt mi. Nur ein Paar 
Beifpiele mögen Pla& finden : | 

De 
u re mi fa (sol) 

re mi fa sol la 

la sl fa mi (re) 
la so! fa mi re ut. 

Mehrere find wohl überflüffig, ald die verfchiedenen Arten der Mutation und 
die dadurch entftehenden verfchiedenen Benennungen ber Xöne vermittelft 
verfhiedener der angezeigten Sylben die folgende Tabelle ſämmtlich in leichter 
Ueberſicht enthält: 
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Die beiden eriten yerpendifulären Fächer — bie alte und die jetzt ge⸗ 
bräuchliche Benennung der Töne an. Die üdrigen ſi ſieben perpendifulären 
Fächer enthalten die Benennungen der Töne in den ſieben Hexachorden, 
welche durch die römiſchen Zahlen in der oberſten Horizontalreihe angezeigt 
werden. Eine ähnliche merkwürdige Tafel in Noten, die aus einer alten 
Handſchrift entlehnt iſt und der obigen, aus Toſi's Singekunſt entnommenen 
als Autorität dienen kann, findet man auch in Gerber's Tonkünſtler-Lexicon 
in dem Art. Guido. Was ſich aber zunächſt daraus ergiebt und hier be— 
merft werden muß, iſt, daß auch bei dem Gebrauche des Guidoni'ſchen 
Spftem5 ber halbe Yon nicht immer mi—fa heißen konnte. Doch ift diefe 
Uinbequemlicpfeit noch gering gegen bie, aus dem Biöherigen gewiß Jedem 
einleuchtenden außerordentlid großen Schwierigfeiten, welche überhaupt die 
Solmifation darbot, ald ſich nad und nach unfer jegiged Tonſyſtem aus— 
bildete, in weldem außer den diatonifchen Stufen auch chromatiſche u. zum 
Theil fogar enharmonifdye gebraudt wurden. Denn bie wefentlihen Er— 
höhungs-⸗ und Erniedrigungdzeihen einer Dur: oder Molltonart fowohl, als 
die häufig vorkommenden zufälligen Kreuze und Bee machen es gerabehin 
unmöglich, den Hauptcharafter der alten Solmifation, nämlich die Bezeich— 
nung des halben Tones durdy mi—fa, beizubehalten u. eine nach beftimmten 
Regeln feitgefete Mutation einzuführen. Diefe Behauptung ift durch die 
zahlreichen in den beiden letzten Sahrhunderten gemachten, aber durchaus 
mehr oder weniger verunglüdten Verſuche — und fomit die völlige Untaugs 

fichfeit für unfere Zeit — hinreichend erwiefen. Die Lebten, welche darüber 
ftritten, ob die Solmifation anwendbar fey ober nicht, waren Matthefon und 
Buttftedt; Erfterer in feinem „neu eröffneten Orcheſter“ und Leßterer in dem 
„Ut re mi fa sol la, tota musica et harmonica aeterna.* Matthefon’d Anficht 
gewann befanntlid die Mehrheit der Stimmen. Daß man dem ungeachtet 
in Stalien und Frankreich nody nach ter alten Weife folfeggirt tin Deutfche 
land geſchieht es wohl felten, ungeachtet fogar einige der neueften Eingfchulen 
ed empfehlen, 3. B. Preindl und Winter), aber ftatt des ur bie Sylbe do 
und für ben fiebenten Ton unferer Heptachorde (Scalen) die Sylbe si (aus 
sancte Joannes entnommen) gebraucht, ift, wie Häſer fih ausdrüdt, deifen 
Abhandlung in der „Eäcilia” Bd. 9 pag. 51 ff. wir diefem Auffaße zu Grunde 
legten, nur zu beflagen; denn dad einzige Gute, was die Solmifation, die 
nur für die einfache und in jeder Beziehung höchſt befhränfte Mufif des 
Mittelalterd binreichen fonnte, noch jeßt haben fan, und was man baher 
zu ihrer Vertheidigung über die Gebühr auch hervorhebt, daß nämlich durd) 

dieſelbe die Audfprache vorbereitet werde, kann aufandere Weiſe in einem weit 
höheren Grabe erreicht werden, am beften wohl durdy den Gebrauch der von 
Graun vorgefchlagenen Sylben da me ni po tu la be, bie. alle in Vocale 
endigen, und in denen auch alle Bocale wie außerdem die in den meiften 
Provinzen Deutfchlands der Hebung bebürftigen Confonanten b u. p, du. t 
vorfommen. Die Solmifation mit den Graun’fhen Sylben wird daher audy 
Damenifation genannt. Hubert MWaelrant flug einmal die Sylben 
bo ce di ga lo ma ni vor, und fie fanden befonderd in den Niederlanden 
Eingang, weshalb fie auch gewöhnlich nur die Belgifhen Sylben ges 
nannt werden, und die Solmifation oder dad Golfeggiren nach ihnen Bo: 
tebifation oder Bobifation. Durch Hiler’$ Sylben la be ce de me 
fe ge bildete fi die fog. Bebifation. Alle diefe Sylben find, aus ange , 
führten Gründen, jedody nicht fo zweckmäßig als die Graun’fhen, deren ſich 
daher auch Hiller bediente. Uebrigend find auch dieſe Sylben nidyt etwa 
ald Benennungen ber verfchiedenen Töne, fondern nur ald eine Art Text 
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zum Golfeggiren zu betrachten, und daher ohne alle Beziehung auf Hohe 
oder Tiefe der Töne nur fo zu gebrauden, wie man beim Anfange ded Ges 
fangsunterrichtd gewöhnlich den Vocal A für alle Töne anwendet, um den 
Mund an eine richtige Deffnung zu gewöhnen. Died aber ift für die erften 
Uebungen, Scalafingen und Solfeggiren (mad gleich ift mit Solmifiren) um 
fo mehr anzurathen, ald unfere Benennungen ber Xöne e d e ıc. ſich hierzu 
durchaus nicht eignen. Die Franzoſen benennen die Töne noch nady der 
alten Weife ut re mi fa sol la si, und fagen ftatt eis dis 2c. ut dieze, re 

dieze ıc., und ces des 2c. ut b mol, re b mol xc. Aehnlich fagt und fchreibt 

man im Defterreihifchen e-Kreuz, d. Kreuz (cH, d#), g-be, a-be (gb, ab) :c. 
ftatt cis, dis, ges, as 2c., wad auch nicht fo unbequem fcheint, ald Biele 
glauben, und im Gegentheile fehr finnig if. Der Grund der mweitläuftigen 
Benennung der Töne bei ben Stalienern, csol fa ut, d la sol re, e la mi 
u. f. w. ftattc deu. f. w., g sol re ut diesis, a la mi re diesis u. f. w. 
ftatt gis, ais u. ſ. w., c sol fa ut be molle u. f. w. g sol re ut be wolle 

u. f. w. ftatt ces, ges u. f. w. ergiebt fih aus der obigen Xabelle. Die 
Solmifation und Mutation der Griechen foll barin beftanden haben, daß 
die erſte, zweite, dritte, vierte Note eined jeden ihrer Tetrachorde ra, 77, 
TO und Te benannt wurde, die vierte aber, wenn fie zugleich die erfte 
eines neuen Tetrachords wurde, wieder 76 hieß. 

Solmifiren, ſ. den vorhergehend. Art. und Solfeggio. 
Solniß, Anton Wilhelm, ftarb zu Leyden ums Jahr 1758 in einem 

Alter von zwar erft 36 Sahren, aber mit dem Rufe eined der ausgezeichnet- 
ften Componiften feiner Zeit und feines Landes, dem Nichts abging ald mehr 
Fleiß und ein gefittetered Betragen. Nur wenn er betrunfen war und die 
Noth ihn dazu zwang, pflegte er die Feder anzufeßen und zu componiren. 
Sonderbar genug aber waren die Werke, welde er in folhem Zuftande der 
Berauſchtheit verfertigte, auch feine bejferen. Zu Amſterdam wurden 6 Trio's 
für Flöten und Violinen, ferner 12 vierftimmige Sinfonien und eine Sanımz 
lung fogenannter Parthien für Elarinetten und Waldhörner von ibm ge: 
drudt. Manches Andere ift Manufeript geblieben. Sein Cab war Äuferjt 
correct, und feine. Melodien hatten mehr Fluß, ald fi) von einem foldy’ 
firengen Eontrapunftiften, wie er war, nur erwarten ließ. 

Solo (allein), nennt man ein Tonſtück ober einen Saß deſſelben, in 
weldem eine einzelne Stimme oder ein Snftrument ſich ganz allein, d. b. 
ohne alle Begleitung, oder vor den anderen Stimmen ‚hervortretend (als 
Hauptftimme) hören läßt. So bat man Biolinfolo’s, Clavierſolo's (suli) 2c., 
d. i. Tonſtücke für eine einzelne Violine, für dad Clavier 2c.; aber man 
nennt Biolins, Elaviers (oder welches Snftrument ed nun eben ift) Solo auch 
einen Satz, in welchem die Violin- zc. Stimme die Hauptftimme ift und die 
vorberrfchende Melodie hat. Dann zeigt solo auch in einer von mehreren 
Snftrumenten oder Singftimmen befesten Parthie eine Stelle an, die nur 
von einem ber diefelbe Parthie fpielenden Snftrumente oder nur von 
einem ber diefelbe Stimme fingenden Sänger audgeführt werden fol. Sn 
dem Sinne ift tutti ber Öegenfaß von solo, denn durch tutti wird angedeutet, 
baf,wieder alle Stimmen oder Inftrumente eine Parthie zufammen fpielen 
oder fingen follen. ‚Soli in der Mehrzahl -zeigt an, daß 2 oder mehrere Sn 
firumente oder Stimmen bervortreten. Vergl. auch den Art. Obligat. 
Dad Solo im erften Sinne, ald Tonſtück oder Tonſatz betrachtet, fey ed nun 
gefeßt für welches Inftrument auch, ift gewiſſermaßen ein Mittelding zwifchen 
Sonate und Concert. Ehemald beftand daſſelbe aus 3 verſchiedenen Säben, 
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von benen ein jeder gewöhnlich einen eigenthümlichen durchgeführten Cha= 
rafter batte, oder den Ausdruck einer Empfindung bis zur völligen Er— 
fhöpfung berfelben enthielt. Neucrer Zeit indeß wird ein Solo gewöhnlich nur 
ald ein fürgerer Concertfaß betrachtet, in welchem der Spieler Nichts als 
entweder eine große Bravour feines Spield oder eine Delicateffe des Bor: 

trags zeigen will; ed ift ein länger durchgeführter Gedanke, für den man, da 
er zu einer eigentlidyen u, vollftändigen Rede nicht hinreicht, feinen andern Namen 
weiß, weil feiner bafür paßt. Uebrigend erfordert ein ſolches Solo die delicatefte 
und auödgebildetfte Ausführung, wie eigentlidy aber jedes Solo, wenn es 
auch Fein felbfiftändiged Tonſtück und für Snftrumente oder Gefang gefebt 
ift, theild weil die Soloftimme nidyt fo fehr, wie bei dem Gonrerte oder wie 
bei den mehrftimmigen Sonaten und anderen vielftimmigen Süßen, durch die 
übrigen Stimmen gededt wird, theild und hauptſächlich aber auch, weil ed 
den Ausdruc einer gewijfen Empfindung mit ihren Mobdiftcationen in einem 
ununterbrochenen Zufammenbange enthält, u. überhaupt mehr für dad Herz 
ald für dad Ohr gefegt ift. Als gewiffermaßen Sonate (wir reden bier na= 
türlicy vom Solo, wie ed ehemald behandelt wurde und eigentlich auch be= 
handelt werben follte) — ald eine Art von Sonate erfordert dad Solo mehr 
einen Zuſammenhang charafteriftifher Melodie, denn eine Folge Nichts be- 
deutender Paffagen; ald eine Art von Concert bingexen darf das Solo auch 
wieder nicht von allem äußeren Zonglanze entblößt feyn, doch läßt der durch 
fein Ritornell faft getrennte engere Zufammenhang der Melodie nicht fo viel 
Paffagen u. Anhäufung von Schwierigkeiten zu, ald im wirklichen Eoncerte. 
So entſpricht dad Solo eigentlich viel mehr der Abficht der Kunft, dem ein 
Goncert an fih, aber ed entbehrt auch die Tiefe der Empfindung und die 
fünftliche Ausarbeitung, wie wir foldye von der Sonate fordern. Hierin mag 
der Grund liegen, warum fidy im ganzen vorigen Jahrhunderte die Birtuofen 
faſt weit lieber mit Soli’ ald mit eigentlihen Concerten öffentlid hören 
ließen, und warum fich die Componiften auch weit öfter als jeßt in folchen 

Tonſätzen verfudhten. Das erfte Solo, was damald aber noch ganz recita= 

tivifch gehalten und natürlicy für den Gefang gefegt war, wird Caccini 
zugefchrieben. Die Inſtrumentalmuſi ik erborgte nachgehends von der Vocal— 
muſik den Begriff, der ſich dann in beiden Sphären nach und nach immer 
mehr erweiterte. Jetzt iſt — wie geſagt — das Solo gemeiniglich Nichts als 
ein in kürzerer Concertform durch- und ausgeführter Gedanke, der ſich von 
einem eigentlichen Concertſatze meiſtens nur durch etwas mehr Zartheit des 
Ausdrucks unterſcheidet. — In jenem zweiten Sinne des Wortes werden 
auch die Hauptperioden eines Concertſtücks, mit welchen ſich der Concerts 

ſpieler zwiſchen den Ritornellen hören läßt, durch den Namen Solo bezeichnet. 
Hinſichtlich des Vortrags ſind dieſe Perioden wenig oder gar nicht von dem 
eigentlichen Solo als ſelbſtſtändigem Tonſtücke unterſchieden, denn auch ihre 
Ausführung iſt freier und namentlich betreff des Taktes nie ſo ſtreng als der 

Vortrag des Ripieniſten. Uebrigens darf der Soloſänger oder Soloſpieler 
auch den Takt und das Tempo nicht willkührlich verändern. Er iſt freier 
Bildner ſeines Innern hier, aber das Innere ſelbſt auch iſt an einen be— 
ſtimmten Rhythmus gebunden, der nie verlegt oder geſtört werden darf. 
Mean vergl. bier die Art. Aufführung und Darftellung. Mo nidt 
bie bloße Hebung beabfichtigt wird, bedarf ed einer größeren Freiheit, Leiche 
tigfeit,, Beftimmtheit und Herrfchaft über bad Spiel oder den Gefang, um 
ein Solo nicht blos regelrecht auszuführen, fondern dad Gegebene auch durch 
Gefühl und Empfindung zu befeelen; indeß kann nie bie bloße Willführ zu 
einem folden Ziele gelangen, fondern nur die Gefegmäßigfeit des Geifted. 
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Biele Concertipieler ſetzen fidy die Soloperioden ihrer Eoncerte felbft und 
laifen die Begleitung dazu. von Anderen componiren ; der Spieler mag ba: 

durdy gewinnen, aber die Compofition ald ein Ganzes verliert gewiß und 
bedeutend. Dr. Sch. 

Solofänger, der — Gegenſat von Ehorfänger (f. d.), und 
im Uebrigen vergleihe man die Artifel Sänger, Bühnenfänger, 
Acteur, und den folgenden, indem vom Solofänger ziemlich daſſelbe gilt, 
wa3 wir von dem Solofpieler fordern. 

Solofpieler. Nur im Gegenfabe von Ripienift haben wir hier 
den Solofpieler zu betrachten ; in dem höheren Sinne von Birtuod zieht 
er aud unter diefem Artifel erft unfer Augenmerf auf fi. In jenem Gegen= 

fabe von Ripienift nun, wo der Solofpieler nur als der Erecutor der in ben 
mehrftimmigen Yönftüden vorfommenden Soli's erfcheint (f. oben Solo), 
fordern wir von demfelben zunächſt mehr Feinheit des Tones und feiner 
Mopdiftcationen; dann überhaupt einen delifateren u. mehr ausgebildeten Bor: 
trag, und enblid feinere und präcifere Nuancirungen ded Ausdrudd der 
Empfindung. Seder Solofpieler hat das Recht, die Soloftimme nad, feiner 
individuellen Empfindungdart vorzutragen und bei ſchicklichen Stellen fie mit 
fog. willführlihen Manieren auszufhmüden; indeß darf er niemals auch 
den eigentlihen Charafter derfelben, den der Componiſt ihr verlieh, ver: 
wifchen. Wir haben Died bereit auch in dem obigen Artifel Solo weiter 
audgeführt. Der Solofpieler muß notbwendiger Weiſe mehr Yertigfeit und 
feineren Geſchmack in Hinficht der Tonfärbung ald der Ripieniſt befigen ; 
allein deshalb fteht er noch nicht unbedingt über diefem. Die Bedingungen, 
welche die Kunft ded Accompagnementd dem Riepieniften ftellt, find hingegen 
fo groß und ſchwer, daß ed eher 10 gute Solofpieler als 10 gute Nipieniften 
giebt, eben um der Sndividualität willen, in welder der Solofpieler auftritt, 
während der Nipienfpieler die feinige der Xotalität ded Ausdrucks zum 
Opfer bringen muß. Der Solofpieler ift mehr felbitftändig, während der 
Ripienift fi dienend dem Ganzen in entfprechender Harmonie anreiben muß. 
Der Solofpieler bat nur fid und feine Compofition zu verftehen; der Ni— 
pienift aber muß dad Ganze bed Tonwerkes verfteben und fein nicht minder 
erfanntes Ich demfelben zuzugefellen wiſſen. Selten ift ein guter Solofpieler 
zugleich auch ein guter Ripienift, öfter aber ein guter Ripienift zugleich auch 
ein guter Solofpieler. Dr. Schr. 

Soloftimme, im Allgemeinen eine Gefange ober Inftrumentals 
flimme, die nur von einem einzigen Individuum audgeführt werden foll oder 
fann, im Gegenfaß von Tuttiftimme, die mehrfady befeßt, von mehr als einem 
fingenden oder fpielenden Sndividuum gleichzeitig vorgetragen wird. Die 
Stimmen in unfern Quartetten, Trio’ u. f. w., die Singſtimmen in Arien, 
Duetten, Terzetten u. f. w. find Eoloftimmen, die Parthien in unfern Eins 
fonien, Quverturen, in ber Orchefterbegleitung zu Sefangftüden u. ſ. w. 
find meift Xuttiftimmen; .felbft die der Bladinftrumente in Sinfonien ıc. 
find meift für Xuttiftimmen zu achten, weil fi e bei großer Belebung aller= 

dingd mehrfach befeßt werden können und müjjen, und nur bei geringerer 
aus Rückſicht auf das Gleichgewicht der Stimmen einfach befegt werden. 
Näher bezeichnet ber Ausdruck Soloftimme eine für den Vortrag durd ein 

‚einziged Individuum bejtimmte Parthie gegenüber den begleitenden Xuttis 
parthien, 3. B. der Haupt- oder Principalftimmen in Concertfäßen, oder 
einzelner, befonderd obligat gefeßter, oder um fanfteren, zarteren Schalls 
willen nur einfach zu befegender Inſtrumente. Dergleihen Solopartbien bat 
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fon Seb. Bad von unübertreffliher Schönheit gefebt, 53 B. in der Mat: 
thäifchen Paſſion; aud Mozart hat fie oft mit Vorliebe angewendet. — Su 
äfthetifcher Beziehung ift bier nur fürzlich zu fagen, daß Soloftimment ſich 
zu Zuttiftimmen verhalten wie dad Individuum zu Maffen. Das beftimmter 
und genauer Auögeführte, dad Feinere, perfönliher Empfundene, auch das 
Ungebundene gehört dem Solo, das Allgemeinere, Maſſenhaftere und darum 
mehr im Großen Auögeführte, Kräftigere gehört dem Tutti. Das Nähere 
it in den einzelnen Artifeln über die befondern Formen des Soloſatzes 
(Arie, Duett, Eoncert u. f. w.) nachzulefen. ABM, 

Sol re, in der Guidonifhen Solmifation (fi. d.) diejenige Mus 
tation, nad welcher auf dem Xone d oder g nicht die Sylbe sol, fondern re 

gefungen werden mußte. Bei dem Xone d Fam der Fall vor, wenn die Me: 
lodie aud dem Hexachorde von g in dad Hexachord von ec hinaufſtieg: 

& a h c d e 

u re mi fa sol ia 

c d ef 4 a 

ut re mi fa sol Ia 

oder wenn auf e noch der Xon f folgte, wodurd der Halbton (mi fa) eine 
andere Lage befam, und angezeigt ward, daß die Mtelodie fi jebt in dem 
Hexachord von c bewegte. Bei g gefchah ed, wenn bie Melodie aufwärts 
aus dem Hexachorde von c ſich in das von f bewegte: 

ec d e f gg a 

ut re mi fa sol’ la 

ff g-a b e d 
u re mi fa sol la 

oder alfo auf ben Xon a noch b folgte, welcher Ton nur in dem Hexachorde 
von f enthalten war. 

Sol ut, in der Guidonifhen Solmifation ıf. d.) diejenige Mus 
tation, nad) welcher auf dem Xone g oder c nicht sol, fondern ut gefungen 
werben mußte, wad geſchah, wenn dad Hexachord von c in dad von g, und 
dad Hexachord von f in dad von c aufftieg. Im Herachorde von c nämlich 
fält die Sylbe sol auf g; begann mit diefem nun aber zugleih ein neues 
Hexachord, fo mußte ut darauf gefungen werben; und im Hexachorde von £ 

- fällt auf c die Sylbe sol, ftatt welcher aber ut genommen werden mußte, wenn 
auf d noch e-u. f folgte, was andeutete, daß jebt die Melodie fi) im Hexa⸗ 
chorde von c bewegte. | 

Somigliana, Carlo Antonio, aus Como gebürtig, war in ber 
erften Hälfte ded vorigen Jahrhunderts Eapeflmeifter dafelbft, und als Com⸗ 
poniſt nicht ohne Ruf, doch berühmter eigentlich noch ald Inſtrumenten⸗ 
macher. Er befaß eine ziemlich bedeutende Yabrif, in der, außer anderen Ins 
firumenten, namentlid) auch vortrefflide Flügel verfertigt wurden. Ueber 

ganz Stalien verfandte er folde, und fie fanden überall Abnahme, ungeachtet 
der hoben Preife, welche er dafür ftellte. Von feinen Compofitionen find 
feine mehr bekannt, und unferd Wiſſens auch niemald welche gedrudt wor: 
den. Nur bad weiß man no, daß er vorzugdweife im Kirchenftyle thatıg 

war, und in den Kirchenarchiven zu Como felbft mag wohl noch Einiges 
von ihm im Manufcript vorhanden feyn. 

Somid, Lorenzo (nit Giovanni Battifta, wie Andere fchreiben), 
einer der größten italienifhen Biolinvirtuofen ded vorigen Jahrhunderts, 
der zugleich eine ganz eigene Schule des Violinfpield gründete, welche in ber 

Muſitaliſches Lexicon. VI. 27 
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Geſchichte auch bis auf den heutigen Yag noch nad) ihm benannt wird, war 
ein Schüler von Eorelli und in den 20= und 30er Jahren ded vorigen Jahr⸗ 

hunderts Königl. Eapellmeifter zu Turin. Leider find feine weiteren Nach⸗ 

richten über fein Leben mehr vorhanden. Ald Componift war er im Ganzen 
weniger thätig; doc, erfchienen mehrere Biolinfolo’3 von ihm, und biegfame 

Reichtigfeit, Gleichheit, Annehmlichfeit und Deutlichfeit ded Styls verfhafften 

ihnen eine weite Verbreitung. Zu feinen Schülern gehören Giardini und 
und Chabran. Seine Tochter — Anna Antonia Ehriftiana, geboren 
zu Zurin 1710, zeichnete ſich ald Sängerin aus. Ald Mädchen von 16 Jahren 
ſchon galt fie in Turin für eine der vorzüglichften Sefangdvirtuofinnen. Gegen 
1730 aber verbeirathete fie fih an einen Maler, Namens Banlo, dem fie 
nachgehends nach Paris folgte, um bafelbft ihr Künftlerleben zu beſchließen. 
Sie war mehrere Jahre bei der großen Oper zu Parid angeftellt ; 1750 indeß 
verließ fie die Bühne ganz, und ihr Todesjahr fcheint in die Zeit um 1760 
zu fallen. Nach einem Bildniffe, welches noch von ihr eriftirt, muß fie als 
Mädchen fehr ſchön gewefen feyn. 33. 

Sonate, ital. sonata oder suonata (von sonare — Flingen), ift 
ein einfache Inſtrumentalſtück, welches verfchiedene Empfindungen in ver: 
fchiedenen Süßen, dem Charakter des fpielenden Snftruments gemäß, aud- 
drüden fol. Es ift, oder war wenigftend urfprünglid, ein im ganzen Sinne 
ded Worts einfaches Mufifftüf, denn man pflegte dad Snftrument nicht 
mehrfach zu befegen. Auch fönnen die mufifalifhen Gedanken, welde dem 
Charafter eined fpielenden Snftrumentd gemäß feyn follen, keineswegs fo 
vielfah uud verwidelt feyn wie in einem mehrftimmigen Snftrumentalftüde. 
Urſprünglich fchrieb man daher Sonaten blos für nur ein Snftrument, 
namentlich die Violine. Man hat die Sitte auch bid jetzt beibehalten, doch 
an die Stelle der-Bioline ift hauptfählih das Clavier getreten, und bie 
Muſik felbft, der Bedeutung ihred fremden Namens fo fehr analog, meift ein 
bloßer Klingflang geworben. Uebrigend fann bie Sonate zu einer ächt poeti= 
fchen Form der reinen Xonfunft erhoben werden, benn fie ift, infofern nur ein 
einziged Sinftrument hier die Empfindungen vorherrſchend ausdrüden fol, 
gleihfam der Monolog der Mufif. Die Sonaten für mehrere Snftrumente 
oder wo dad Hauptinftrument, dad Clavier u. Fortepiano, nod) von einem 
oder mehreren anderen:Snftrumenten, 3. B. ber Violine, Flöte und dem 
Bioloncell, begleitet wird, find erft neueren Urſprungs. Doch nennt man in 
folhem Falle dad Mufifftük au wohl Duo, Xrio und Quartett. Den 
lesteren fteht im Wege, daß der Ton des Elavierd meift zu ſchwach ift, und 
der des Fortepiano oder Flügeld ſich mit anderen Snftrumenten nur ſchwer 
verträgt. Ald Inſtrumentalſtück will die Sonate Empfindungen ohne Worte 

‚ auöbrüden, und ba fie diefed dem Charakter eined oder weniger Inftrumente 
gemäß thut, fo erflärt fih wohl, warum die ©. vorzüglich ein Spiel der 
Töne wird (ein Klangftüd), das weniger im Einzelnen ald im Ganzen 
charakteriſtiſchen Ausdruck bat, und diefer Ausdruck endlih auch durch den 
Eharafter des Inſtruments beftimmt feyn muß: eine Forderung, weldye die 
neueren Sonaten:@omponiften nicht immer vor Augen haben. Der Inhalt 
einer ©. wird ſich nad der größeren oder geringeren Spradfähigfeit bed 
Snftrumentd ſtets verſchiedenartig geftalten; eine ©. 3. B. für bad Pianos 
forte und eine andere für die Violine müffen nothwendig von verſchiedenem 
YAuöbrude feyn. Und das beweift wiederum, wie ſchwer fich bei einer ©. 
hinſichtlich ihres Charakters verfchiedenartige Snftrumente zufammen reihen 
laffen. Vom Snftrumentaleoncert würde diefelbe fih nur dadurch unters 
ſcheiden, daß ed hier mehr auf Reiftungen höherer Kunftfertigkeit abgefehen 
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ift und bad concertipielende Inſtrument nur mit diefem aus der Begleitung 
ber übrigen Inftrumente hervortritt, dagegen in ber Sonate mit weniger 
Anftrengung unter geringerer Mitwirfung dad fpielende Inſtrument feinen 
Eharakter entwiceln fol. Daß die Sonate, audy in ihrer eigentlihen Geftalt 
ald einfaches Snftrumentalftük betrachtet, wahrhafte Xonpoefie feyn foll, 
haben die Componiften zwar längft geahnet, in Ermangelung ächt dichterifcher 
Schöpfungdtraft aber bad gefühlte Bedürfniß auf verfchiedene und doch ges 
wöhnlih falihe Weile zu erſetzen geſucht. Einige wollen die Tonkunſt 
gleihfam epifh und dramatifh machen, indem fie reine Aeußerlichfeiten zu 
ihrem Borwurf wählen. Sene „Zerftörung von Modfau,” die „Schladht von 
Belle-Alianse,” „Blücher's Heimkehr,“ die mufifalifhen Zagden und ähnliche 
Xongemälde gehören eigentlich ſämmtlich in den Kreis der Sonate. Andere 
glauben den höheren Anforderungen diefer Kunftform gewiffermaßen ſchon 
genügt zu haben, wenn fie ihren Nichtd fagenden Machwerken wenig be 
deutende und oft recht profaifche Titel geben. Es gehören bieher die Sou- 
venirs de Petersbourg, Adieux de Londırs, Retours a Paris u. vieler ähn— 
licher Wortfram. Ein Abfchiedb von London kann eben fo gut auch einer 
Abreife von Franffurt und jeder andern Stadt gelten, und die Delices bed 
Prater von Moſcheles paffen eben fo gut auch auf den Augarten zu Wien. 
Noch Andere wiederum entlehnen die Namen ihrer Sonaten von ber wirf- 
lihen Dichtkunſt (3. B. Duſſek in feiner Elegie harmonique), und wenn bie 
felben auch, in Bezug auf deren Inhalt, oft recht unpaffend gewählt find, fo 
finden dieſe poetifhen Formen allerdingd doch ihre bejtimmtere Analogie in 
der reinen Tonkunſt. Die Elegie. 3. B. trägt in ber ihr eigenthümlichen 
DBermifchung der Gefühle einen ächt mufifalifhen Charakter, und der Dithy— 
rambud (Tomaſchek componirte tre Dithyrambi ete.), in feiner fchwärmeri- 
fhen Entzüdung und Iyrifhen Unordnung, wirb gar treffend bargeftellt 
dur höchſten Flug der Begeifterung in den Xonreihen, durch eine gewiſſe 
Regellofigfeit, und durch fühne Wendungen und Sprünge, die unaufhaltfam 
daherbraufen im feurigften Sturm. Mehrere Componiften audy haben fich 
bereitö verfucht in felbfiftändiger mufifalifcher Lyrik, und ihre Sonaten führen 
zum Theil die Namen recht artiger poetifher Vorwürfe (wir erinnern nur 
an Reichardt's Sonatine la gioja, und Kalfbrenner’3 Ricordanza) ; die Ton 
dichter felbft aber find entweder nicht vollftändig vertraut mit ber tieferen 
Ratur der mufifalifhen Kunftmittel, ober Pleben zu fehr noch an den alt= 
gewohnten Formen, und fo entſprechen jene Verſuche ihren bedeutfamen 
Titeln nicht fo weit, ald die reine Xonfunft bei manchen derfelben ed ver: 
möchte. C. M. v. Weber’ „Aufforderung zum Tanze“ ift fiher eine ächt 
poetifchsmufifalifche Aufgabe; die Ausführung berfelben indeſſen, wenn gleid) 
in mehrerer Hinficht recht lobenswerth behandelt, entfpricht noch bei Weiten 
nicht der fchönen Idee. Bei deren rechter Behandlung müßten unwillführ- 
lih alle Herzen hüpfen in fröhlidem Tanz; gemahnt werben müßten wir 
gleihfam an dad Wunderhorn des Oberon. Won nicht minder allgemeiner 
Wirkung fünnte eine Sonate feyn, die etwa den Xitel führte „Wonneflänge 
aus des Lebens Blüthenmai.” Die franzöfifhen Titel der Tonſtücke, welde 
wir unter der Rubrik der Sonaten begreifen müffen, wie z. B. bie vielen 
Bouquets und einzelnen. Blumennamen, die niaiseries de l’enfant, Die folies 

d’Espagne u. f. w. find meiftend nur bedeutungslofer Wortfram. In Sonaten 
für mehrere Inftrumente wird entweder bad Hauptinftrument nur unter 
ftügt und verftärft, z. B. bei vielen mit Violoncell oder Violine begleiteten 
@lavierfonaten,, ober bie Inftrumente fuchen abwechfelnd fi) in dem Aus- 
drude einer Empfindung u. Ausführung eined muſikaliſchen Grundgedankens 

; 27” 
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zu vereinigen, fo.baß fi die ©. gleihfam zu einem Dialog der Inftrumente 
erweitert, welcher, was dad harmonifche Verhältniß der Stimmen anbelangt, 
in dem Quartett die Form des vollfommenen mufifalifhen Geſprächs ent— 
hält, von welchem fich mithin die urfprünglicye einfache Sonate allerdings 
bedeutend unterfcheidet. Die Zahl und Anordnung der Sätze war- ehedem 
einförmig beftimmt. Gewöhnlid begann die ©. mit einem muntern Gabe 
in mäßiger Bewegung, ein Andante oder Adagio folgte, bierauf Menuett mit 
Trio (ſtatt deffen auch dad Scherzo), und endlich ein Rondo oder Prefto; 
ftatt des zweiten, dritten oder letzten Satzes bediente man ſich audy wohl ber 
Variationen, Sebt ift, und mit Recht, diefer alte Zufchnitt der Sonate 
verlafien oder bedeutend verändert, und man fchreibt Sonateg von 2, 3 und 
4 Süßen, ganz nad) Belieben oder wie ed die Empfindung eben giebt. Immer 
aber bleibt die ©. ein ausgeführtes Muſikſtück, in weldem die Sätze durch 
einen gemeinfhaftlihen Charakter zufammenhängen und jede Empfindung 
fi) gehörig entwicelt. Weniger ift die Sonate gegenwärtig nad) der Fans 
taſie bin begränzt, zu welder Alled hinfließt. Man unterfcheidet übrigens 
Sonaten zur Hebung für den Anfänger, wie namentlich Kulau deren mehrere 
fehr gelungene componirt bat, und Sonaten für den fertigern Spieler. An 
die erfteren fann man in Hinficht der Erfindung wohl billigere Unforderuns 

gen machen, aber defto größere müſſen in Hinfiht der Methode gemadt 
werden. Eine: leichtere, fo wie eine Meinere, aud weniger ausgeführten Säßen 
beftehende S. nennt man eine Sonatine Die Componiften, weldye die 
meifterhafteften Sonaten für bad Pianoforte gefchrieben haben, find: Bach, 
Haydn, Mozart, Beethoven; ferner Clementi, Cramer, Kulau; und unter 
den Neueren im größeren Style: Hummel, €. M. v. Weber, Mofcheled, 
Kalforenner, Field, Mendeldfohn: Bartholdy, Klengel, Berger, Mayer, 
a. und Andere. - Dr. Sch. 

Sonatine, f. ben vorhergehenden Artifel, 
Soni mobi les, deutſch: bewegliche Töne, waren bei den Alten die 

; mittleren Töne ber Xetradorbe, weil nur diefe in den verfchiedenen Klang⸗ 
gefchlechten abgeändert werden durften. Diefelben wurden in 3 Gattungen 
getheilt. Man hatte Mesopyeni, die in dem enharmonifhen Klang— 
gefchlechte in der Mitte des getheilten halben Tons lagen, alö: Parypate hy- 
paton (c), Par. meson (f), Trite synemwmenon (b), Tr. diezeugmenon (1geftr. 

ce) und Tr. byperbolaeon (1geftt. N. ©. Tetrachord. Ferner hatte man 
Oxpyeni und Diatoni. Die Oxpyeni find die dritten Töne eined jeden 
Tetrachords und mit den Diatonis von gleicher Xongröße, nur in Anfehung 
der Verbindung im Tonſyſteme verſchieden. 

Soni stantes, gried. Estotes, beutfh: unbeweglihe Töne, 
alfo der Gegenfaß von soni mobiles, waren bei ben Griechen und Römern 
die beiden äußerften Tone eined Tetrachords, weil fie in allen 3 Klang— 
geihlehten underänderlih waren. Man unterſchied fie nach 2 Arten: Ba- 
rypyeniu Apyceni. Die Barypyeni waren die, welche in jedem Xetras 
chorde <f. d.) die erften find, und die Apycni die, weldye mit den Tönen, 
wodurd die dichten Klanggefchlechte gebildet wurden, nicht in — 
ſtanden. 

Sonnenkalb, Johann Friedrich Wilhelm, guter Drgelfpieler des 
vorigen Jahrhunderts, war erſt (um 1766) Organiſt zu Herzberg, dann 
von 1760 an Cantor und Muſikdirector zu Dahme, wo er gegen 1790 ftarb. 
Als Componift ift er nicht befannt geworben; dagegen gab er einmal: eine 
Peine Abhandlung über die Pflichten eined Organiften BEER und dan 
über die gute Art zu präludiren inöbefondere heraus. 
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Sonnleithner, Ehriftoph, geboren den 28ften Mai 1734 zu Sze— 
gedin in Ungarn ‚_fam fon im 2ten Lebensjahre als elternlofe Waife nad) 
Wien zu einer Tante, Namend Bindel, deren Mann Subcantor an der 
Metropolitanfirhe zu St. Stephan war. Sein Onkel, der Steueramts- 
Eontrolleur Leopold ©., unterrichtete ihn in der Mufif, wogegen er dem, 
felben, der auch zugleich dad Chorregenten-Amt in der Leopoldjtädter Pfarre 
verfah, ald Sängerfnabe dienen mußte. Dad war eine fatale Commiſſion 
für den armen Kleinen, tagtäglich, troß Hitze und Kälte, die weite Strede 
hin⸗ und her traben zu müjfen/ obendrein auch noch ſchlecht bekleidet, wie 
denn, nad feinem eigenen Geftändniffe, die zahlreichen Deffnungen feiner 
ſchwarz⸗wollenen Strümpfe oftmald durd tüchtige Tintenflere verdedt wur: 
ben. Indeſſen erwuchs der fleißige Knabe zu einem geübten Sänger und 
fertigen Biolinfpieler ; ftudirte mit beftem Erfolge am Zefuiter-Gymnafium, 
abfolvirte Philofophie und Zurisprudenz; erhielt. den Doctorhut, fpäter die 
Desanswürde, und galt für einen ber erudirteften. Nechtögelehrten feiner 
Zeit. Durdy den gründlichen Meifter Pirf (auch Kaifer Joſephs II. Mentor) 
in die Tonſetzkunſt eingeweiht, componirte er, aud Neigung und wahrem 
Beruf, viele Sinfonien, Concerte, Trio's, Meſſen, Grabualien, Offertorien, 
Requiem's und andere Kirchenſtücke, welche, damals fehr gefhäßt, durch des 
Styles Lieblichkeit und Funftvolle Ausarbeitung des Beifald aller Kenner 
fid) erfreueten ; aud) 36 Quartette eigens für feinen Monarchen, welcher feinen 
Werfen befonderd hold war, und ihn feinen Lieblingd:Componiften nannte. 
©. ftarb, von den angefehenften Staatömännern als juridifcher Schriftitelfer 
nicht minder anerfannt und ehrend ausgezeichnet, am 25ften December 1786, 
54 Jahretalt, in einer von 13 Kindern gefegneten, glücklichen Ehe mit Maria 
Anna Dopker. Eine feiner Töchter — Johanna, des Domcapellmeifters 
Preindl Schülerin, glänzte in der Reihe der vorzüglichiten Elavierfpielerinnen 
und producirte fi) mehrmals öffentlich, fogar im 8. K. Hofburgtheater. — 
Der zweite Sohn — Ignaz, beider Rechte Doctor, Hof: und Gerichts: 
Advofat, Notar und Profeffor des Wechfelrechtd, fpäter in den erbländifchen 
Adelſtand erhoben, u. geftorben 1832, befaß nebft einer Präftigen Baßftimme 
auch fonftige fhästare Mufiffenntniffe. Der Erftgeborne — Joſeph, geb. 
1765, früher Kreiskommiſſair, Concipiſt, Hoftheater-Secretär, dann K. K. 
Hofagent, Regierungsrath und Ritter des K. Däniſchen Danebrog⸗Ordens, 
gehört zu den vielfeitig gebildeten Theoretifern ; er beabfichtigte die Herausgabe 
einer Auswahl mufifalifher Kunftprodufte der größten Meifter aller Länder, 
Völfer und Zeitalter, fammt vollftändigen Biographien u. f. w., unternahm 
auch deshalb eine mehrjährige Forſcherreiſe, brachte eine werthvolle Bildniß— 
Sammlung an ſeltenen Kupferſtichen und Oelgemälden zuſammen; das 
Rieſenwerk aber ſelbſt, auf 60 Foliobände in deutſcher, franzöſiſcher, italieni⸗ 
ſcher und engliſcher Sprache berechnet, kam, wie vorauszuſehen, aus Mangel 
an hinreichender Unterſtützung leider nicht zu Stande. Dagegen aber entwarf 
u. vollführte er mit jener ihm eigenen Energie zwei andere, Segen bringende 
Pläne: den wohlthätigen adeligen Frauenverein, und die Begründung der 
Geſellſchaft der Muſikfreunde nebſt dem daraus hervorgegangenen vater— 
ländiſchen Conſervatorium. Beiden Anſtalten ſtand er als perpetuirlicher 
Secretär vor, und die letztere verdankt ihm überdies noch viele koſtbare Ge— 
ſchenke an Inſtrumenten, Portraiten, Manuſcripten ꝛc., namentlich auch eine 
eigenhändig geſchriebene Geſchichte der Muſik in 42 Bänden, worin Alles 
aus zugsweiſe zuſammengetragen iſt, was vereinzelt mit Bezug auf die Ton⸗ 
funft in älteren Werfen aufzufinden war. Geined Vaters Todestag war 
49 Jahre fpäter aud der feinige; er farb in ber Chriſtnacht 1835 an 
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ſchmerzlich anhaltenden Hämorrhoidal⸗Leiden. Sein vielfeitiges Wirken ver= 

dient, lange noch unvergefien zu bleiben. —d. 

Sonometre, franz. Name bed Klangmefferd oder Monochords 
(f. d.); eigentlid aber nur ber beiden Tonmeſſer, welche B. Montu (1802) 
zu Paris erfand, und die viel Aehnlichfeit mit Abt Vogler's Tonmaaße hatten, 
aber um einen weit höheren Preid werth gefhäßt wurden, bis zu 12,000 

Franken. a. 

Sonor, von dem lat. sonus (Klang, Schal), Flingend, dann aber auch 
im Sinne von tongebend und Plangreih. So nennt man jeden Körper, 

durch welchen unmittelbar ein Ton oder Klang hervorgebracht werben fann 
und hervorgebracht wird, einen fonoren; aber auch jeden Körper, jedes In⸗ 

firument und jede Stimme, welche viel Klang haben, fehr Plingend find. Am 
meiften fommt der Auddrud in diefem Sinne bei ber menſchlichen Geſangs— 

ftimme vor, und man nennt einen Baß, Xenor ꝛc., welche recht hell und 
reich flingen, einen fonoren Baß, Tenor x. a, 

Sons harmonigques (franzöfifch, wörtlich: harmoniſche Töne), 
bedeutet in den Soloftimmen für Streidinftrumente daſſelbe was flautino, 

allſo daß die Stelle im Flageolettone vorgetragen werben foll. ©. Flageolet. 

Sontag, Henriette, jekige Gräfin Roffi, wohl die liebendwürbigfte 
und begabtefte beutfhe Sängerin neuerer Zeit, wurde zu Coblenz am 13ten 
Mai 1805 geboren. Shre Eltern waren felbt Schaufpieler, und beſonders 

ihr Vater galt im ſüdlichen Deutfhland für einen genialen und denfenden 
Darfteller bochfomifher Charaftere. Die Meine Henriette, ein bid zur Wild 
heit muntered Kind, mit einem .allerliebften Silberftimmchen, war bed Vaters 
Riebling. Alles warb von Seiten diefed aufgeboten, die geiftige wie die kör— 
perlihe Bildung der Kleinen zeitig zu fördern. Sm Jahre 1817, faum 6 
Sahre alt, Fam fie mit ihrer Mutter zu dem Hoftheater des Großherzogd 
von Heſſen-Darmſtadt, und erregte ſchon damald durdy ihre ungemeine Leb⸗ 
haftigfeit und ergötzliche Naivität wie fhöne Stimme fo große Aufmerffams 
feit, ald nur immer ein Kind von dem Alter durch fchöne Naturanlagen 
und früh gewedten Geift zu bewirken vermag. Befonders als die Fleine 
Salome im „Donauweibchen“ erwarb fie fidy viel Beifall, und im Sten Jahre 
hatte ihre Stimme bereit eine feltene Feftigfeit erlangt. Im 9ten Jahre 
verlor fie ihren Vater; jest aber führte fie auch bald ein guter Genius nad 
Prag, wo ihrer Mutter Künftlerwerth und Fleiß nicht allein, fondern audy 
ihr eigenes feltened Talent Anerkennung und Würdigung fand. Nah den 
beftehenden Gefeßen nämlicy werben in dad Gonfervatorium bafelbft nur foldye 
Schüler aufgenommen, die bereitd dad 12te Fahr zurücgelegt haben, und zu 
öffentlichen Leiftungen für befähigt und dahin entlaffen erflärt, wenn fie auch 
einen vollen Lehrcurd von 6 Jahren durchgemacht haben ; unfere Fleine Sän= 
gerin jeboch erhielt, und eben um ihres außerordentlich Biel verfprechenden 
Talents willen, fhon im 11ten Sabre Aufnahme, und noch war fie nit 15 
Sabre alt, ald fie, bei einer plößlichen Erfranfung ber erften Sängerin, 
gleihfam wie im Nothfall, aber auch wider ihren eigenen Willen, zu ber 
Parthie ber} Prinzeffin in „Zobann von Paris“ verwendet wurde. Unter 
Angft und Thränen gab fie ſich diefem erften, ihr fo gewagt fcheinenden Ber: 
fuche hin, aber der Triumph diefed Abend3 entſchied auch für ihre ganze Zus 
Funft, da er ihr die Entlaffung aud dem Lehrinftitute, dem fie die erfte fefte 
Grundlage ihrer nachgehends fo großen Kunſt verbanfte, und mithin die 
Freiheit verfhaffte, nun ihrem fo fhönen und fchnell emporgeblühten, wie 
trefflih entwidelten Talente große Vorbilder aufzufuchen. Shre Lehrer in 

! 4 
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dem Eonfervatorium waren geweſen, was Theorie und höhere mufffalifche 
Bildung überhaupt anbelangt: der Eapellmeifter Triebenſee, im Clavierſpiele 
der berühmte Pianiſt Pixis, und im Geſange der Flötiſt und Componiſt 
Bayer und bie Singlehrerin Czegka. Durch den trefflihen Unterricht dieſer 
Meifter gut vorbereitet, ging fie mit ihrer Mutter nah Wien, wo fie Ge: 
legenheit fand, die große Sängerin Fodor-Mainville täglich zu. hören, in 
deren Geift einzudringen und, wad Methode und Vortrag anbelangt, diefelbe 
fih zum Mufter zu nehmen. Vier Jahre lang, während „welcher fie, im 
Grunde aber nur nebenbei, in der deutfhen.und biöweilen auch in der ital. 
Oper mitwirfte, dauerte died Studium, dann aber hatte fie auch felbft fchon 
einen Rang unter ihren Kunftgenoffen eingenommen, daß fie ed wagen 
durfte, auf ihr eigenes Talent geftüßt und eine gewiſſe fünftlerifche Selbft: 
ftändigkeit behauptend, in dad größere Publifum binauszutreten. Schreiber 
biefed liegen Briefe aud jener Zeit der Schule von der gefeierten Sängerin 
vor, in italienifher und deutfher Sprache, und zu bewundern find die Fort- 
ſchritte auch der geiftigen Bildung, welche felbft aus diefen Zeilen von Brief 
zu Brief hervorleuchten. Wir geftehen, fehr felten noch ein fo nach allen 
Richtungen hin gleich vortheilhaftes, vollfommen harmoniſches Entwideln der 
verfhiedenen Kräfte bei einem in der Ausbildung Begriffenen bemerft zu 
haben. Jeder neue Brief au ein neues und immer fchönered Bild bes 
ganzen lieblihen Seyns, von ber tiefiten inneren Regfamfeit ded Geiftes 
bis hin zu dem zeichnenden Stoff, der Nettigfeit der Handfchrift, in welcher 
fi nicht minder eine überwiegende Herrfchaft des ftetd verfeinerten Geſchmacks 
fund giebt, ald in dem Snhalte eine genialere geiftige Vertiefung in das eigent= 
lihe Wefen der Kunft. 1824 verließ die S. Wien. Sie war damals fchon 
eine wenn nod nicht vollendete, dody hoch gereifte Künftlerin, und die Reife, 
welche fie unternahm, mußte voraudfihtlid an Gold u. Ruhm fehr ergiebig 
für fie feyn. Sie fang unter anderen in Leipzig die Euryanthe u. erhielt ftürmis 
fhen Beifall. Dann wurde fie, nachdem bie Zeitungen aller Art ſich beeifert 
hatten, ihr Zub in die Welt zu pofaunen, von den Directoren der Königftäbter- 
Bühne zu Berlin gewonnen. Auch ihre Mutter u. Schwefter Rina, leßtere 
indeß damald nur noch in Kinderrollen befchyäftigt, wurden dort engagirt. Als 
Vormund ward ihr im Berlin der Juſtizrath Bode vorgefekt, der fie wie 
eine Xochter liebte, und ihre Finanzen fo gut verwaltete, daß fie, ald fie 2 
Sabre fpäter ihre erfte Reife nah Parid antrat, fon Befißerin eines recht 
anfehnlihen Vermögens war. Mit diefem ‚Zeitpunfte aber begann auch eine 
ganz .neue Wera ihred fünftlerifchen Lebens, in welchem fi von nun an zu 
dem größten Verdienfte auch noch dad höchſte Glück gefellte. Sie fühlte das 
ſelbſt, und oft geftand fie einer Altern, fie begleitenden Freundin, daß ihr 
jebt zum zweiten Male ein neued inneres Leben aufgehe, und  merfwürdig 
war die plößliche Roſengluth, welche ihre gewöhnlich fo ruhigen, ja faft 
leidend fcheinenden Züge bed Geſichts übergoß, die Begeifterung, welche 
mächtig aud dem fanften, blauen Auge ftrahlte, u. der faft zu einer poetiſchen 
Ueberfchwenglichkeit gefteigerte geiftige Schalt ihrer fchnell dahin ſtrömenden 
Rebe, wenn fie, die eben noch fo ftille, ja zurüdhaltend ſchüchterne Zungfrau, auf 
diefe neuen Geifteöblice, auf die höheren Tendenzen der Kunft fam, die ſich 
ihr nun mit einem Male in ihrer ganzen Klarheit erfchloffen. Auch gränzte 
die Wirkung, welde ihr Erſcheinen auf den weiteren Bühnen Deutſchlands 

und ded Auslanded, namentlicdy aber zu Paris, machte, faft an bad Wunder⸗ 

bare. Die deutihe Sängerin, welche ſich mit den bevorredhteten Stalienern 

zu meffen dahergefommen war, hatte fchon dieſer fcheinbaren Vermeſſenheit 

wegen ein entſchiedenes Vorurtheil gegen ſich. In den Salons wie in den 
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Tagblättern fpöttelte man über la petite allemande, die noch Fein Menſch 
kannte. Sie trat fhon am dritten Abend nad) ihrer Ankunft ald Rofine im 
„Barbier von Sevilla" auf: ein bedeutfamed Phänomen für die Parifer, 
welche auf eine mit Ermüdung, Heiferfeit und Fleinen Zierfünften aller Art 
angefüllte Auffhuböperiode gerechnet hatten. Neugierde, die „robufte” und 
unbefangene Deütſche welche nicht daran gedacht hatte, fich intereffant zu 
machen, nur zu fehen, hatte dad Theatre favard überfüllt, Ald die Erwartete 
aber, unter der mian ſich eine breifte, Fee, corpulente Yrovinzialfängerin ge= 
dacht hatte, in ihrer fhüchternen Kieblichfeit auf der Bühne erſchien, ſich alle 
bewaffneten und unbewaffneten Augen neugierig auf fie richteten, und als, 
mehr noch, bie erften Silbertöne bed Recitativs in leifen, von augenblidlidyer 
Befangenheit erregten Bebungen vibrirten, da brady mit einem Male die An 
erfennung diefer großen Befcheidenheit fhon, wie ber Lieblichfeit diefer 
Grazieneriheinung, in einen allgemeinen Beifalldruf aus. Der Künftlerin 
Muth kehrte zurüd; mit einer leichten Verbeugung bed Dankes verließ fie 
die Bühne, und fehrte in der fechften Scene, die Rofine mit der befannten 
Eavatine eröffnet, gefaßt zurück, wo ihr berrliher Gefang nun aber auch, 
wie ihr feined Spiel, die frühere Nachſicht u. Zufriedenheit ummwandelten in 
einen Enthuſiasmus, wie felbft bie in der Beziehung fo reichhaltigen Parifer 
TheatersAnnalen nur felten ibn erzählen: ein Enthufiasmud, der bei jeder 
ihrer nachmaligen 23 Borftellungen immer zunahm, und ihr in der Benefizs 
Borftellung, bei weldyer die „Douna del Lago“ zum dritten Male wiederholt 
ward, fogar Kränze mit den finnreichften Devifen zumwarf, wovon auf bie 
laute Forderung ded Publifumd ihr einer von Lorbeer auf dad von bem 
Glanze der Begeifterung umftrahlte Haupt gefeßt ward. Doch ed Fonnte 
audy der Erfolg Fein anderer feyn. Wer hätte, für höhere Kunſtſchönheit 
empfänglidy, einer Künftlerin wie die Sontag, bei ber fi mit dem höchſten 
jugendlihen Neize der äußeren Erfcheinung auch die höchfte Fertigkeit und 

Grazie in der Kunft vereinte, nicht laut feinen Beifall wie feine ganze Er: 
regung zujauchzen follen? — Neben der äußerften Reinheit, Klarheit, Lieb⸗ 
lidyfeit und Biegſamkeit der Stimme befaß fie die glänzendſte Leichtigkeit, 
Nettigfeit und Eleganz des Vortrags. Uebertrafen eine Schechner u. Pafta 
fie wohl an Kräftigfeit und Yülle ded Ausdrucks, und in neuerer Zeit eine 
Malibran an Univerfalität ded Talents, und früher eine Catalani vielleicht 
an Fertigkeit und Großartigfeit des Gefanges, fo ftand fie denfelben dody bei 
Weitem voran in jener Zartheit der Bildung, welche entzüdt. Sie er: 
ſchütterte nicht durch eine imponirende Stimmfülle, aber bezauberte durch 
wahre Ylötenpaffagen, welche fie ‚größtentheild mit halber Stimme, aber 
mit der vollfommenften Xrticulation vortrug, und rührte durch Lieblichkeit 
ded einfachen Geſanges. War fie nicht eigentlih groß im SHeroifchen und 
Tragifhen, fo war fie doch unübertrefflid im Sentimentalen und Scherz: 
baften, wie überhaupt dem, was mehr dad Herz für ſich ald die gefammte 
Geiftigfeit des Hörerd ergreift. Nehmen wir die genannten allenfalld aus, 
fo ift wohl noch feine Sängerin dagewefen, und wird ſicher fo bald auch 
feine wieder erftehen, welche, felbft über die höchfte Bollfommenheit im Tech» 
nifhen hinaus, an Geſchmack und Erfindung der Sontag auch nur: nahe 
fommt. Wer bat fie gefehen und gehört z. B. ald Fräulein im „Schnee,“ 
ald Rofine im „Barbier,” ald Stalienerin, Cenerentola, Helene, Donna 
Anna, Prinzeffin von Navarra, Euryanthe, Agathe, Caroline und Sophie, 

und ift nicht noch jest, in der Erinnerung, felig bewegt von ihrer ganzen 
Erfcheinung? — Welche andere Sängerin hat in diefen und ſolchen Rollen 

. vor und nad ihr fo Vollkommenes geleiftet ? — Haben die meiften jener 
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Opern body audy nur durch fie allein bad Glück gemacht, auf welches bie 
&omponiften ftolz find. Eine Blume voll bed zarteften Dufted u. anziehend 
allein erfcheint fie in dem großen, üppigen Sängerftrauße der Zeit. Dabei 
war fie bad liebendwirdigfte Mädchen zugleih. Unmöglid ift ed, allen 
Triumphen zu folgen, die ihre Kunft errang, aber unmöglich faft auch, den 
Zauber zu befchreiben, ben ihre Perfönlichfeit ſchon um fie verbreitete. Die 
Direction ber italienifhen Oper zu Paris geftand einmal laut und mit Be- 
wunderung, nie mit einer fo launenfreien und anfpruchöfofen Künftlerin 
verfehrt zu haben. Die Parifer Großen, gewöhnt jede Talentproduftion in 
geſellſchaftlichen Kreifen mit großen Summen zu honoriren, wurden von 
Achtung gegen die junge Deutfche erfüllt, welche durch angefehene Perfonen 
auf das beftimmtefte erflären ließ. daß fie bei dem erſten Erbieten der Art 
jede Einladung abfagen werde, ald bloßer Saft behandelt feyn wolle ober 
gar nicht erfheinen. Durch den Preufifhen Gefandten bei einem feftlichen 
Diner eingeführt, von Alerander Humboldt in den Häufern feiner Bekannt: 
fchaft präfentirt, durch ihre Begleiterin, eine Frau von Stand und Bildung, 
mit dem Fürftl. Dalbergifhen Haufe befannt gemacht, bedurfte ed Feiner 
Empfehlungdfchreiden, um die Künftlerin in allen höheren Eirfeln heimifch 
zu machen; und ald enblidy die alte, fittenftrenge Herzogin von Lothringen, 
Madame de Baudemont, ber fie im Hauſe Talleyrands durch die Herzogin 
von Dino vorgeftellt wurde, in die Worte ausbrach: je ne voudrais par pour 
tout au monde que un fille füsse antrement, — da begab fi dad Unerhörte in 

Paris, daß Damen vom erften Range bei der deutſchen Sängerin zu Gegen 
befuchen vorfuhren. Auch dad intereffante Paar, Benjamin Conftant und 
feine Gattin, eine geb. Gräfin Hardenberg, diefe beiden entgegengefesten 
Pole der äuferften Ariftofratie u. des Republifanidmus, die fich hier in dem 
verföhnenden Gentralpunfte einer begeifterten Liebe zufammengefunden hatten, 
waren unter ihren Berehrern, und die Sontag genoß dad für eine Künfts 
lerin gewiß feltene Glück, täglich in der Umgebung von Perfonen zu leben, 
welche einen europäifhen Auf genießen, und fo zu einem Anfehn zu gelan= 
gen, das fie dann auf den Schwingen der Kunft zu einem Gegenftande er- 
bob, auf welchen die halbe Welt bewundernd hinfchaute. Auch die Liebe bot 
Henrietten ihre Kränze. Ein berühmter Tonfünftler und ein unabhängiger 
junger Mann von hohem Nange warben zugleid um ihre Hand. Ohne 
Rückhalt, aber mit der zarteften Achtung ſchlug fie beide Anträge aus, ob= 
wohl ihr Herz für den Lebteren ſprach, und fie nur einer Idee von Pflicht 
bad grose Opfer brachte, welches fie an das Fefthalten eined faft noch in 
den Slinderjahren gegebenen Worted Tnüpfte. Diefe inneren Kämpfe, wie 
die unerhörte Anftrengung ihrer 2 Monate lang fortgefebten Beicäftigungen, 
hatten ihre Gefundheit angegriffen. Aber die Seebäder von Boulogne ftellten 
fie bald wieder her, und blühender ald je trat fie Ende Septemberd 1826 
ihre Rüdreife nah Berlin an,. die aflenthalben einem wahren Triumpbzuge 
alih und durch Gaftfpiele ihr auch die enormften Summen eintrug, wie 
Geſchenke von höchſtem Werth, welche die Huldigung ihrer Kunſt im Webers 
fluß ihr brachte. Man hatte ihr in Paris die glänzendften Anerbietuns 
gen gemacht, ja ihren Abfchied und die Berzeihung ded Königs von Preußen 
zu erwirfen fid erboten, wenn fie den Berliner Eontraft breden und ſo— 
gleich bleiben wolle. Smmer nur ihrem Idol der Pflicht folgend, weigerte 
fie ſich ſtandhaft, und verließ, obwohl mit zerriffenem Herzen, dad ihr fo 
theuer gewordene Parid, nachdem fie dafelbft einen 3jährigen Sontraft ges 
ſchloſſen und ſolchen gleich nach Ablauf des Berliner anzutreten fich ver: 
pflichtet hatte. Glänzend war ihre Aufnahme befonderd in Weimar und 
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Frankfurt, ihrem Herzen am wohlthuendſten jedoch eine Zuſammenkunft 
mit ihrer Großmutter in Mainz. Dort auch betete ſie noch einmal am 
Grabe ihres Vaters, gab mehreren unbemittelten Verwandten Beweiſe ihrer 
Großmuth, fang im Theater für die Armen, wurde von dem greifen Mat— 
thifon aufgefudht, der ihr des Dichterd und Greiſes lebten Segen brachte, 
und verließ die Heimath ihrer Eltern wie ein fegnender Schußgeift. Ihr 
Empfang in Berlin war wie ihr Abfchied — glänzend. Als fie den Ent: 
fhluß, das daſige Engagement künftig mit dem Parifer zu vertaufchen, 
ausſprach, wurden ihr ganz unerhörte Offerte gemacht, um fie zur Wort: 
brüchigfeit zu bewegen. Doc, in biefem Falle von wahrhaft männlicher 
Feſtigkeit, blieb fie ihrem Worte treu, und ald man ihr nun taufend andere 
Schwierigkeiten in den Weg legte, berief fie fi auf den Umftand, in Eoblenz 
unter damaliger franzöfifher Herrſchaft geboren, mithin mit dem erreichten 
2iften Jahre volljährig zu feyn und folglidy über ſich felbft disponiren zu 
fonnen. Im September 1827 reifte fie endlih auch nah Frankreichs Haupt⸗ 
ftadt ab. Diefer zweite Aufenthalt dafelbft war in jeder Beziehung eine 
Wiederholung ded erften. Nachdem fie bie Paſta noch einige Zeit ſtudirt 
batte, wagte fie neben diefer die Desdemona und Semiramis zu fingen, 
Beide Paraberoflen der Pafta, und feierte einen entſchiedenen Sieg. Dann 
ging fie auf 3 Monate nad London, um bort fi zu dem Culminations⸗ 
punkte ihres Künſtlerrufs und Reichthums aufzufhwingen. Zum erjten 
Male aber regte ſich jegt audy der Neid. Die Verläumdung fiel die bid da— 
bin nie Angegriffene mit vergifteten Waffen an, und erfüllte fogar die Jour— 
nale mit gehäffigen Anekdoten. Nod während fie auf den Theatern zu Paris 
glänzte, hatte fie fi nämlich heimlich mit dem Grafen Roffi, Legationd- 
fecretär bei der fardinifhen Gefandtfhaft, verheirathet. Die Geburt eines 
aus diefer Ehe entfprungenen Kindes wurbe durch einen angeblichen Fall 
der Sängerin, in Folge beffen fie mehrere Monate lang bad Kranfenlager 
hüten müffe, geheim gehalten. Indeſſen hatte dad Gerücht die halbe Wahrheit 
Dennoch verbreitet, und ed fehlte nun natürlich nicht an den boshafteften Er— 
findungen. Doch allmählig wurde auch die Vermählung befannt,, obgleich 

noch nicht öffentlich erklärt. Uebrigens verließ die Sängerin die Bühne und 
machte Beinen Hehl daraus, daß fie nunmehr eine letzte Kunftreife durch 
Europa unternehmen und fih dann von der öffentlichen Wirffamfeit zurück⸗ 
ziehen wolle. Auf diefer Reife, auf welcher fie nun auch äußerlich in einer 
faft fürſtlichen Pracht erfhien, wollte fie fogar die Bühne nicht mehr be 
treten, fondern ſich nur noch als Concertfängerin zeigen. Eine Ausnahme 
davon machte fie jedoch zu Berlin, indem fie diefe Stadt für die Gründerin 
ihres Glücks erflärte, und daher dem Wunſche fo vieler Freunde, fie noch 
einmal in ihrer fhönften Wirffamfeit zu fehen, wohlwollend nadgab; und 
wie diefe ganze Stunftreife einer wahren Siegeöfeier der erhabenen Kunft des 
Gefanged glich, fo befonders auch diefer letzte Cyklus von Darftellungen in 
Berlin. Am i9ten Mai 1830 beſchloß fie ihre dramatifche Laufbahn mit 
ber Borftellung der Semiramid von Roffini. Der Enthufiadmud, ja man 
ann fagen die Rührung u. Erſchütterung des Publifumd dabei waren uns 
befchreiblih. Jeder erlitt einen Verluſt, indem er died fchöne Talent abe’ 
fheiden ſah aud dem Zauberreihe der Kunft. Von Berlin ging fie nach 
Rußland, fang zu Peteröburg und Moskau mit unglaublichem Erfolge und 
fehrte dann über Hamburg nach den Niederlanden zurüd. In Hamburg 
fang fie zum letzten Male öffentlich, aber nur im Concerte. Hierauf erfolgte 
die öffentliche Declaration ihrer Heirath, und fie lebte, die Kunft nur in 
Privatcirfeln und für fi übend, mit ihrem Gemahl zunächft im Haag, dann 
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eine längere Zeit in Franffurt am Main; 1834 aber ging fie.nady Neapel, 
um von bort (was indeß nicht gefchehen ift) nach Rio Janeiro überzufchiffen, 
wohin ihr Gemahl ald Sardinifher Gefhäftöträger gewiflermaßen verbannt 
wurde. Verbannt fagen wir, benn der. fardinifcye Adel findet fi in feiner 
thörigten Befchränftheit noch immer dadurch befledt, daß ein an fi Nichts 
bedeutender Graf mit einem Wefen fi verbunden hat, welches zwar die 
Freude und der Stolz Europa’ geweſen, aber von Eltern herftammt, die 
feine Kronen und goldenen Felder in ihrem Wappen führen. Uebrigend 
lebt unfere einft fo hochgefeierte Sängerin fortwährend in. den glüclichften 
Familienverhältniffen, wad auch mandherlei Gerüchte Entgegengefegted dar— 
über fagen mögen. st. u, S. 

Sonus (lat.) — der Schall ober Klang; ehebem bezeichnete man in 
ber römifhen Kirche mit diefem Worte auch den Gefang: Venite exulte- 
mus etc., weldyer der Yöfte Pfalm ift. 

Sopra ital.) — oben, kommt in der Mufif nur mit come in Ver: 
bindung vor, nämlich — wie oben, d. b. wenn Etwad, Xempo oder audy 
ein Sag oder eine Stimme, wie eine vorhergehende genommen und vor= 
getragen werben foll. | a. 

Sopran oder Didcant; bie höchſte der vier Hauptflimmen, in 
weldye man ben Umfang aller Xöne, welche die menfchliche Stimme hervor⸗ 
bringen fann, eintheilt. Sie wird deshalb von den Stalienern auch So- 
prano, und von den Franzoſen le Dessus genannt. Oft giebt man ihr 
auch ben Namen Canto (von cantare — fingen), und vermuthlid zwar 
deshalb, weil fie in dem mehrftimmigen Gefange den Hauptgefang führt. Nur 
Frauenzimmer, Knaben (vor der fog. Mutation) und Caftraten fünnen die 
Höhe diefer Stimme erreihen. Weil aber felbft diefe hohen Stimmen von 
verfchiedenem Umfange find, fo unterfcheidet man 2 Gattungen berfelben, 
und nennt diejenige Didcant: oder Sopranftimme, welde ſich von dem ein 
geftrihenen e bid wenigftend zum zweigeftrichen a und noch höher erftredt, 
den hohen Didcant, diejenige aber, welche einen nicht fo hohen, aber 
nad der Tiefe hin wenigftend bid zum Heinen a und g erweiterten Umfang 
bat, den tiefen Didcant ober ital. mezzo soprano (Mezzo Sopran), 
franz. Bas-dessus, zuweilen aud hohen Alt. Die weiteren Eigenthüm- 
lichkeiten dieſer Stimme find unter den Xrtifeln Eharafteriftif und 
@igenfdhaften der menfhlihen Stimme angegeben. Bei allen voll 
flimmigen Singftüden bildet der Sopran die Hauptitimme, welche deshalb 
auch, weil fie den Hauptgefang führt, bie meifte Audbildung im Gabe ver: 
langt. In der Snftrumentalmufif vertritt bie erfte Violine (bei Harmonie- 
mufif die erfte Ylöte, Oboe oder Elarinette) bie Stelle bed Soprand, ber 
auch bei der Bereinigung von Vocal: und Snftrumentalmufif,; hauptſächlich 
in Ehören, von diefer Snftrumentalparthie befonderd unterftüßt wird, fo wie 
der Alt von ber zweiten Violine und ber Xenor von der Biole. Sulzer 
charafterifirt noch den Sopran: Da die höchften Töne weniger nachklingen 
ald die tieferen, fo ift ed der Natur biefer Stimme ganz gemäß, daß fie mehr 
furze Noten oder fog. Diminutionen habe, al3 jede andere Stimme, befonderd 
in Tonſtücken für foldhe Inſtrumente, weldhe den Ton nicht aushalten fönnen. 
Es ift ohnedem der Natur gemäß, baf höhere Stimmen fchneller reden und 
fingen ald tiefe, welche durch ein zu gefchwindes Fortfchreiten von einem 
Tone zum andern eine Verwirrung verurfachen würden. Aus eben biefem 

Grunde ſchicken ſich alle Arten von melismatiſchen Verzierungen auch für 
den Sopran am beten, welcher wegen feiner Höhe weder der lieblichen 
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Bebungen, noch ber fanften Schleifungen und anderer zum Nachdruck ge= 
böriger Veränderungen, woburd die tieferen Töne oft fo fehr reizend wer— 
den, in dem Grade fähig ift ald andere Stimmen. Uebrigens heißt Soprano 
jest durchaus in ganz SItaljen die Altfängerin, welche gewöhnlich die männ⸗ 
lihen, ehemals von den eigentlihen Soprani (den Caftraten) dargeftellten 
Rollen fingt. Daher ihr Name. Primo soprano oder auch Soprano absoluto, 

obgleich Beides im Grunde nicht ganz einerlei ift, weil der erfte noch einen 
Underen, legterer aber Niemand neben ſich zu bulden braucht, ift jebt in ganz 
Italien alfo die erſte Altfängerin, zum Unterſchiede von prima Donna, welche 
die erfte eigentlihe Sopranfängerin ift. —g. 

Sopranift, Einer, ber die Sopranftimme (Didcant) fingt, ein 
Discantift. 

Soprano, f. Sopran und Didcant. 

Sopranſchlüſſel, f. Discantſchlüfſel. 
Sordeline, ſ. Surdeline. 
Sordin-Fortepiano, hieß vor Alters, zum Unterſchiede vom 

Pantalon, unfer gewöhnliches Fortepiano, oder ein ſolches Clavier', welches 
eine Dämpfung hatte, 

Sordino, f Dämpfer. 

Sordo, mit weibliher Endung sorda (ital.) — gedämpft, d. h. mit 
Gebrauh des Dämpfers <f. d.); 3. B. Corno sordo — dad Horn ges 
dämpft (man foll den Dämpfer beim Blafen diefer Stelle gebrauchen) ; Viola 
sorda — gedämpfte Viole ıc. 

Sordoni (ital) — Sorbuninftrumente; f. den folgenden Artikel. 

Sordun, ein veralteted Bladinftrument von Holz, weldes, fo wie 
unfer Fagott, eine zweifache Röhre hatte, und vermittelft eined Rohrs in= 
tonirt wurde. Es unterſchied fidy von bem alten Fagotte oder Dolcian da= 
dur, daß fein Eorpud Fleiner war, und außer den gewöhnlichen 6 Ton— 
löchern für die Finger an der Seite. noch 6 andere Tonlöcher hatte, welche 
mit den Ballen an den Händen bedeft wurden. Man bebiente fidy bed In— 
ftrumentd in verfchiedenen Dimenfionen. Die beiden größten Gattungen 
wurden mittelft einer folden gebogenen Röhre angeblafen, wie an dem Fa— 
gotte dad S. Die Pleineren Gattungen hatten über dem Nohre noch eine 
Kapfel oder Büchfe mit einem Mundloche wie die Schallmeyen, und unter 
biefe Gattungen von Sordun gehört auch dad alte Inftrument, welches man 
gewöhnlid Koört-Inſtrument nannte, und deffen Umfang fi vom 
Gontra-B bis zum Pleinen b oder eingeftr. c erftredte. Die größte Art von 
©. erreichte in der Tiefe Eontra:F und in der Höhe das Fleine d; die Meinfte 
Art hingegen hatte eine Scala voh B bid zum eingeftr..c. Die mittleren 
Gattungen waren von verfhiebenem Umfange Alle Sordun = Zuftrumente 
zufammen wurdem unter dem ital. Namen Sordoni begriffen 

Sn ber Orgel, wo der Sorbunbaß oder Sordunregal, wie 
hier die Stimme Sorbun oft auch genannt wird, bei Fleinerer Stimmmaſſe die 
Stelle der Pofaune 2c. vertritt, it Sordun ein offened Schnarrwerf, deſſen 
Hfeiffen von Holz oder au Zinn verfertigt werden. Im Manuale fteht 
daſſelbe gewöhnlich zu 8° und im Pedale zu 16°; doc fommt ed auch im 
Pedale zu 8° vor; dann fehlt ed aber im Manuale. Der Xon ift weniger 

ſchnarrend ald die Pofaune, doch nicht fo angenehm ald Violenbaß. — Endlich 
pflegen viele Trompeter auch dasjenige ausgebohrte u. abgedrehte Stückchen 

Holz Sordum zu nennen, — man in die Stürze der Trompete ſteckt, 
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um den Ton derſelben zu dämpfen und ihre Stimmung um einen Ton zu 
erhöhen; indeß iſt ber Ausdruck hiefür nicht ganz richtig u. ſollte Sordin 
(f. d.} beißen. —hr. 

Sörenfen, Zohann, Dr. med. und praftifher Arzt zu Ebersdorf 
bei Zobenftein im Boigtlande, befannt befonders ald vorzüglidher Lieder- 
Componiſt, war zu Glüdftadt in Holftein am 18ten Mai 4767 geboren, und 
erhielt in feiner Jugend von 2 Engländern, Namend Gambold und la Trobe, 
Unterrit in der Muſik; ald er aber um feiner medicinifchen Studien willen 
ſich nachgehends längere Zeit zu Copenhagen aufbielt, ward der Capell⸗ 
meifter Schulz noch fein Lehrer, und der Einfluß diefed genialen Mannes 
auf fein Compofttiondtalent bat fi auch durchweg in feinen Werfen er: 
halten. Zunächſt gab er, während feined Aufenthalts. in Copenhagen noch, 
mehrere Sammlungen von bänifhen und deutſchen Liedern mit Clavier— 
begleitung heraus. Bon 1802 an, wo er Arzt in Eberöborf war, drudten 
mehrere andere bergleihen auch Breitfopf und Härtel in Leipzig. Von einer 
Sammlung geiftliher Gefänge, Motetten, Oben und Lieder erfchienen nicht 
weniger ald 4 Theile in 8 Lieferungen, 1819 die letzte. Außerdem come 
ponirte er viele Kirchenſachen, welche leider Manufcript geblieben find. Sein 
Sas iſt ausnehmend rein, leicht und gefällig. Hinfichtlich der Correctheit 
würde er dem größten Gontrapunftiften von Ruf Ehre machen. Am deut: 
lichten ergiebt fi dad aus feinen Fugen in jenen Motetten x. Worin er 
aber eine befondere Geſchicklichkeit befaß, ift die Behandlung der Terte, und 
bier gerade auch tritt die Schule Schulzed am unverfennbarften hervor. 
Wenige Liedercomponiften haben in diefer Hinficht fo viel Glüd gehabt ald 
Sörenfen. Seine Melodien find nicht mufifalifhe UmFleidungen der Worte, 
fondern der Xert felbft erfcheint hier gleichfam ald eine Melodie. Nirgends 
etwas / Geſuchtes oder Gekünſteltes; überall der natürlichfte Gefang, ber fo 
ſehr mit den Worten felbft und ihrem Inhalte integrirt, daß ed unmöglich 
fheint, fie zu einer anderen Weife zu gebraudyen. ©. ftarb zu Eberödorf 
gegen 1824; ganz beftimmt fönnen wir dad Zahr nicht angeben, aber ſchwer⸗ 
li werben wir und um ein Bedeutended irren. —b. 

Sorge, Georg Andread, der berühmte Organift, warb geboren zu 
Mellenbach im Schwarzburgifchen am often März 1703. Seine erften 
Lehrer in der Mufif waren der Cantor und Organiſt Walther dafelbft und 
deifen Subftitut Caspar Tiſcher. Er übte fih unter diefen ‚befonderd im 
Singen und Elavier: und Orgelipielen. Im Biolinfpielen unterrichtete ihn 
ber, damald aber noch in feinen Studien begriffene, Pfarrer Holzhey, bei 
bem er zugleich Notiftendienfte that. Ald Tiſcher ald Hoforganift nad Schney 
befördert ward, folgte er demfelben dahin, und durch Fleiß und Talent 
brachte er ed binnen einer Zeit von 2 Jahren zu einer für damals außer- 
ordentlihen Geſchicklichkeit auf mehreren Snftrumenten, vornehmlid aber 
auf dem Glaviere und der Orgel. Zn fein Vaterland, aber nad Meufels 
bad, zurücgefehrt, trieb er num auch bei dem bdafigen Pfarr = Subftituten 
Winger manderlei’Spraden und Wilfenfchaften, namentlid Latein, Poeſie 
und Mathematif, und fing an zu tomponiren. Zu einigen Kirchenſtücken, 
welche er febte, hatte er fich auch felbft den Text verfertigt, und obfchon erft 
418 Jahre alt machte er mit feinen Talenten und Kunftfertigfeiten bereitd 
viel. Auffehn, fo daß er ein Zahr fpäter den Ruf ald Gräfl. Reuß-Plauiſcher 
Hof: und Stadt-Organift nach Köbenftein erhielt, und nun in jeder Hinficht 
auch mit einer Energie in's öffentliche Kunftleben trat, daß er bald dad An— 
fehn eines der bedeutendften Männer feines Fachs, wie auch Componiften 
und Mufifgelehrten hatte, -Bon 1741: an erſchienen von Sahr zu Jahr faft 

4 
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kleinere und größere Schriften und Eompofitionen von ihm, die mehrentheils 
außerordentlihes Glück machten. So 1741 3. B. eine Sntervallen= Genea- 
logie, 1744 eine Anweifung zur Stimmung und Temperatur (erlebte 3 Auf 
lagen), 1748 ein ähnliches Werk über die verfchiedenen Temperaturfyftene, 
4749 ein bebeutended Wert über dad Monochord, Anleitungen zur Com⸗ 
pofition, Ausweihungslehre, Beiträge zur Orgelbaufunft, Schriften afuftis 
fchen und canonifhen Inhalts x. ; an’ praßtifchen Arbeiten befonderd Sonaten 
für Elavier und Orgel, Präludien, Parthien, Menuetten zc., und zwar in 
Menge. Zn Manufeript blieben, find aber gleihwohl aufgeführt worden, 
viele größere u. Pleinere Gelegenheitöcantaten, ein ganzer Jahrgang Kirchen 
mufifen für 4 Singftimmen und 6 Snftrumente, mehr denn 100 Choral: 
Borfpiele, Eirfel:Arien durch alle Tonarten, Fugen u. Fughetten, Lieber x. 
Außerdem verfertigte er feit 1750 Monochorbe von 2‘ Länge, mit denen er 
einen orbentlihen Handel trieb. Ein Hang zur Rechthaberei verwidelte ihn 
übrigend auch in mancherlei verdrießlihe Streitigfeiten, namentlidy mit 
Marpurg über dad Syftem ber Harmonie. Ed fam babei fo weit, baß 
Marpurg Sorge's Anleitung zum Generalbaß felbft druden ließ (1760). aber 
Gapitel für Eapitel mit fpibfindigen Bemerkungen. Sn Marpurg’s „Pritis 
ſchen Briefen“ und „Beiträgen“ findet man viele darauf bezügliche Abhand- 
lungen. "Mit Schröter firitt er fich lange Zeit herum über Xemperatur- 
Angelegenheiten. Das gab Veranlaffung zu einer rührigen Theilnahme an 
Zeitfchriften und zu Meinen Brochuren. Sorge ftarb endlid am 4ten April 
4778. Sein ganzes Leben war eigentlid Nichts ald ein Kampf mit Gegnern 
aller Art, denen gegenüber er indeß fortwährend eine, über einige Meinliche 
Reidenfchaftlichfeiten hinweggeſehen, ald Künftler n. Gelehrter achtungswerthe 
Stellung behauptete. m. 

Sörgel, Friedrih Wilhelm, ein Componift der neueren Zeit, von 
deſſen Lebensverhältniffen wir aber Peine beftimmten Nachrichten erhalten 
fonnten, und Vermuthungen mögen wir nidyt nachreden. Daß er Lehrer 
der Mufif und zwar bed Elavierfpield ift, beweifen die von ihm grichienenen 
Etuden in Sonatenform, die er auch zweien feiner Schüler widmete. Im 
Ganzen find bis jetzt ohngefähr 30 Werke, Pleinere und größere, von ihm 
gedruckt worden: Variationen, Sonaten, Uebungdftüde (in mehreren Liefe— 
rungen) ꝛc., meift für Clavier, aber auch Streidhquartette und Sachen für 
Elavier mit Begleitung, 5. B. ein Notturno für Clavier mit Violoncell und 
Violine oder Flöte; und was wir davon Fennen, zeichnet fih aus durch 
einen auf dad Edlere in ber Kunft gerichteten Geſchmack, durch ein fchönes 
Maashalten im Auddrude, Grünblichfeit in der Ausarbeitung, Feftigfeit in 
ber Schreibart, Fluß in den Stimmen, naturgemäße Behandlung der Ins 
firumente, u. die Uebungsſachen indbefondere durch eine große Zwedmäßig- 
feit der. Unordnung. Originalität, reiche und binreißende Fantaſie und eine 
imponirende Kräftigfeit des Auddrudd trifft man in S's Compofitionen 
nicht, unb baher mag ed denn auch fommen, daß fie bis jetzt nod Fein 
fonderliched Auffehn erregten ; aber Wohlgefallen wird dennoch Seder daran 
finden. ©. bat ald Componiſt wohl feine Bewunderer, aber fidyer viele 
Freunde; man reift fi nicht um feine Werke, aber man bat fie gleihwohl 
gern. Die erfte Compofition, welche er ber Deffentlichfeit übergab, mag 
ohngefähr ind Zahr 1819 fallen; nachgehends find ziemlich alle Jahre neue 
ar wer von feiner Eriftenz und zugefommen. 

oriano, Francesco, ein Römer, wird unter die befferen Com⸗ 
poniften gezählt, welde zu Anfange bed 17ten Jahrhunderts in Stalien 
lebten. Er war Päbftliher Gapellmeifter an der Peteröfirche zu Rom, und 

* 
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ald folcher ein Vorgänger von Paolo Agoſtino. Eind feiner berühmteften 
Werte ift: Canoni et Oblighi di cento et dieti sorte sopra l’Ave maris 
stella etc. a 3—8 voci. Es erfdhien 1610 zu Nom. Undere feiner Com—⸗ 
pofitionen beftanden in Pfalmen u. Motetten, wovon 1616 auch zu Venedig 
eine große Sammlung gedruct wurde. 

Sofpiren, f. Athmen und Paufe. 
Sostenuto (ital.) — unterhaltend, anhaltend; zeigt an, daß eine 

Stelle oder ein Cab fo viel ald möglich mit getragenem, fortflingendem 
Xone vorgetragen werben foll. Das sostenuto ift mehr ald bad tenuto; ed 
begreift zugleich eine gewiſſe Schwere bed Tones in fi, die freilich nur auf 
EStreichinftrumenten gut hervorgebracht werden fann, und im Gefange, wo 
man daher auch ben fog. Glockenton (f. d.) die nota sustenuta nennt. a, 

Soto, Francesco P., von Langa in ber Diöcefe Osma gebürtig, 
wurde am 8ten Zuni 1562 in bad Päbftlihe Sänger = Collegium aufgenom⸗ 
men, und ftarb ald Decan ber Päbftl. Eapelle, 85 Zahre alt, am 25ften 
September 1619 (nicht 1691, wie Gerber berichtet). Welche Achtung S. bei 
Pabit Sirtus V. genoß, beweift der Umftand, daß diefer Pabft, ald er über 
die Einführung des Capellmeifterd in die Päbftl. Capelle aus dem Mittel 
der Sänger und Abftellung diefer geiftlihen Würde die Urtheile der Sach— 
verftändigen hören wollte, bie beiden Sänger Merlo und Soto berief, mit 
denen er mehrere Unterredungen über diefen Gegenftand hatte. Soto befaß 
Einfluß auf die Mufif des Oratorio, weldyed der heil. Filippo Neri geftiftet 
hatte, und fammelte die Laudi spirituali, welche von Paleftrina componirt 
waren, ba er feit 1571 dorthin arbeitete, fo wie die Compofitionen Anderer ; 
aud) ließ er ald Fortſetzung der 2 Bücher, weldye Animuccia in diefem Fache 
berauögab, folgended Werk druden: „Il terzo libro delle laudi spirit. a tre 
e a quatro voci“ (1588), und bdedicirte dafjelde dem Carbdinal Federico Bor 
romeo. 1589 ließ er eine neue Auflage diefer 3 Bücher Laudi veranitalten, 
und fügte ihnen noch neue Compofitionen hinzu; und 1591 endlih ließ er 
Dad 4te Buch diefer Laudi zu 3 und 4 Stimmen druden, welded er ber 
Herzogin Olympia Orfina Eefi d’Acquafparta widmete. 

Sotto voce (ital. ausgeſprochen fotto votiche) — mit gedämpfter 
(eigentlich heiferer) Stimme, halber Stärfe ded Tones. Streng genommen 
follte diefer Ausdrud nur in Tonftüden für Geigeninftrumente vorfommen, 
wo er anzeigt, daß man den Ton mitdem Bogen nicht wie gewöhnlich nahe am 
Stege, fonbern in der Nähe ded Griffbrett erwirfen foll, denn bier die 
Saiten angeftrichen, haben fie, ihrer größeren Schwingungen und weniger 
Steifigkeit wegen, eine weit geringere äußere Stärke bed Klanged und ge 
wijfermaßen einen heiferen, gebämpftern Xon. 4. 

Soußmann od. Sußmann, Heinrich, wurbe 1796 zu Berlin geb., 
von feinem 6ten Jahre an zur Muſik angehalten, und von feinem Vater, 
einem dortigen Mufifer, auf der Violine unterrichtet. Auf dieſem Inſtru⸗ 
mente brachte er ed bald fo weit, daß er fhon im achten Sahre feinen 
Bater unterftügen fonnte. Nachdem er Gelegenheit gefunden hatte, durd 
den 8. Cammermufitus Wendtrodt mehrere Eoncerte zu befuchen, worin er 
unter Anderen auh Schröd, den erften Flötiften der K. Hofcapelle, hörte, 
fo 309 ed ihn zur Flöte, die er nun blafen lernte, und zwar ohne Klappen, 
welche damald erft im Entfiehen waren. Mehrere mit Gottlieb Krüger, 
jegigem erften Flötiften ded Königd von Würtemberg, geblafene Duette 
halfen ihm vorwärts; doch blieb ihm Schröd fein vorzüglichſtes Mufter. 
Bald zeigte er ſich im Eoncerte, und ließ Nichts unbeachtet, wad er Schönes 
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börte. Denn ba er nit im Stande war, einen gefchidten Lehrer zu be- 
zablen, mußte er fih mit Nahahmen ded Borzüglichften behelfen. Erſt im 
16ten Jahre wagte er ed, Schröf um Unterweifung zu bitten, die ihm auch 
unentgeltlich zugeftanden wurde. Allein der Aufruf zu den Waffen führte 
ihn im Februar 1813 ftatt in die Lehre auf das Rathhaus, wo er ſich als 
erften Freiwilligen einfchreiben ließ in bad Corps der Reih’fhen Züger. 
Später trat er jedoh auf den Wunſch feiner Eltern ald Hoboift in das 
Colberg'ſche Negiment ein und madıte die Feldzüge von 1813 bis 1846 mit, 
wobei er in einem Gefecht verwundet wurde. Sn feine Baterftadt zurüd: 

gefehrt, machte er fein Eramen bei allen Behörden zu einem Eivilpoften, 
fonnte jeboh aus Mangel an Bafanzen nicht angeftellt werden. Da er nun 

von feinen 2 Thalern Wartgeld nicht leben fonnte, weil er auch noch feine“ 
Eltern zu unterftügen hatte, bie durch den Krieg heruntergefommen 
waren , fo mußte er die fhon beinahe aufgegebene Mufif wieder aufnehmen. 
Dad Flötenblaſen fonnte er feiner ftarf befhädigten Bruft wegen nicht gleich 
treiben; er fpielte alfo der Nahrung wegen im Thiergarten. Nach einem 
Jahre wagte er ed, fi für die 8. Eapelle zu melden, und wurbe vor ber 
Hand Aereffitt, da fein Poften offen war. Da galt ed, fleißig zu feyn im 
Praktiſchen und Theoretiſchen, das Kebte unter Zelter, deffen Lehre er jedoch 
bald wieder aufgeben mußte, wie er felbit fagt, der Grobheit Zelters wegen. 
Die Flöte hatte er befonderd eifrig gebraucht feit feiner Herftellung. Als 
darauf von Rußland aud ein erfter Flötift gefucht wurde, nahm er bie 
Stelle an, u. hat fidy nun feit 36 Jahren dort zu einem ber erften $lötiften 
audgebildet, fo daß er auch in Deutſchland dafür anerfannt wird. 1837 
unternahm er eine Kunftreife in fein Vaterland, gab an mehreren Orten 
fehr beifällige Eoncerte und erhielt namentlih von allen in Berlin lebenden 
Kennern und Recenfenten die beften Belobungen. Er befißt einen vollen, 
ſchönen Ton, große Fertigkeit, die reinfte, felten fo rein gehörte Intonation, 
und einen herrlihen Vortrag. Bon feinen Compofitionen find mehr ald 30 
Werke vorhanden, theild Uebungen und Duette für die Flöte, tbeild Quarz 

‚ tette, Solo’d, Eoncerte, Variationen, Fantaflen u. f. w. Sein Aufenthalt ift 
immer nod Rußland, u. ba er bereitö neben feinem jährlichen Gehalt noch 
eine bedeutende Penfion von der Gnade des Kaiferd bezieht, fo wird er aus 
Dankbarkeit wohl fein Leben dort befdyließen , wenn ihn nicht ein befonderer 
Umftand, vor Allem feine Gefundheit , zu einer Aenderung beftimmt. Bor 
einigen Monaten ift er wieder in Peteröburg angefommen. b+. 

Sozzi, Francesco, italienifher Violinvirtuos, ein Schüler Nardinvs, 
aus Florenz gebürtig, blühete zu Ende des vorigen u. zu Anfange des jetzigen 
Sahrhunderts. Um 1790 war er Mitglied der Capelle des Großherzogs von 
Toscana." Später nöthigten ihn die mandyerlei Unruhen, welche durd bie 
damalige franzöſiſche Nevolution hervorgerufen wurden, fein Vaterland zu 
verlaffen und in Deutfchland eine bleibende Stätte zu fuchen. Er fand foldye 
zunächſt in Augsburg, wo er 1801, body nur für dad Zahr, ald erfter Vio— 
linift angeftellt ward. Nachher reifte er nah Wien, und durdy Ungarn, 
Polen nad Rußland. 1811 treffen wir ihn wieder in Deutfchland, und nadys 
gebends ſcheint er wieder in fein Vaterland zurüdgefehrt und dort aus ber 
Deffentlichkeit verfhwunbden zu feyn. 

Spanbalg,f. Balg. 
Spalte, f. Lihtfpalte. 
Spandau, der Name eined der größten Waldporniften ded vorigen 

Jahrhunderts. Um 1772 ftand berfelbe in Dienften ded Erbftatthalterd im 
Haag; nachgehends machte er eine Reife nach London, wo er viel Ruhm 
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und Geld erwarb, und von da durch Frankreich, Stalien und Deutfchland. 
Sein Todesjahr findet man nirgendd aufgezeichnet; fchwerli aber hat er 
dad Ende ded vorigen Jahrhunderts nocd erlebt. Zu Parid wurden auch 
mehrere Xerzette für Horn, Oboe und Baß, und 2 Eoncerte für Horn von 
feiner Compoſition gedbrudt. x. 

Spangenberg, Zohann, in der Geſchichte oft genannt als ein eif- 
riger Beförberer und großer Kenner ber Kirchenmuſik, war geboren zu 
Hardegſen 1484, und Anfangs Pfarrer zu Stolberg. 1524 kam er von da 
ald erſter evangelifher Prediger an St. Blafiud nah Nordhaufen, und 
endlich auf Dr. Luther's Zureden ald Superintendent nach Eiöleben,, wo er 
am 13ten Zuni 1550 flarb. 1542 fchrieb er: Quaestiones Musicae, in usum 
Scholae Northusanae collectae etc.,* weldhe nachgehends noch 5 verfchiebene 
Auflagen erlebten, 1545 gab er eine Sammlung Kirchengeſänge auf bie 
Sonn= und Feittage nebft Evangelien, Epifteln und Collecten ıc. mit mufifa= 
liſchen Roten und lateinifhem und deutſchem Text heraus ; und in demfelben 
Sabre auch noch: „Gedanken von allerhand geiftlihen Kirchen Gefängen.” 
Jene Liederfammlung ift eind ber Gefangbüdyer, welche noch zu Ruther’3 
Zeiten gedrudt worden find. Es enthält bafjelbe auch fhon den Choral: 
„Allein Gott in der Höh’ fey Ehr’,“ weöhalb berfelbe doch wohl nicht Sel- 
neccer’d, fondern diefed Spangenberg’3 Eigenthum ift. Dr. Sch. 

Spangenberg, Cyriar, Sohn des vorhergehenden und ebenfalls 
muftfalifher Schriftfteller und Beförderer der Kunft, geboren zu Norbhaufen 
am 17ten Zuni 1528, war zuleßt Prediger zu Schlitzſen in Buchau, ftarb 
aber zu Straßburg am 10ten Februar 1604. Dafelbft zeigt man auch noch 
ein Werk von ihm in Manufeript: „Ueber die edle Meifter-Singefunft.” 
Wirklich heraudgegeben hat er: die Pfalmen David’ („gefangweife gefaffet“) ; 
114 Lieder und Pfalmen von Patriarchen, Kirchenvätern zc. ; und endlich ein 
Merf „Bon der edlen und hodhberühmten Kunſt der Musica und deren 
Anfunft, Lob, Nutz und Wirkung x.” In der Großherzogl. Bibliothef zu _ 
Gotha befindet ſich von ihm noch: „Cythara Lutheri“ P. I. et 11. (Erfurt 1569). 

Spanien — fpanifhe Muſik. Der Nationalverfchiedenheit nad) 
find die Völker, weldye das jeßige u. eigentlihe Spanien bewohnen, Spanier, 
Badfen, Mauren und Zigeuner. Die Spanier machen die Mehrzahl aus, 
und find wieder ein Gemiſch aud den früher hier wohnenden und herrſchen— 

den Bölfern: Kelten, Römern, Gothen, Banbalen, Mauren, Arabern, die 
ſich nady den verfchiedenen Gegenden mehr ober weniger vermifcht oder rein 
erhalten haben, bie Gothen im Norden, die Araber im Süden. In ber 
Kunf finden wir alle diefe Stammovölfer nicht weit über die allererften An— 
fänge hinaus gegangen; und nachgehends Fonnte auch in ihrem Gemifche 
nichts ſonderlich Förderndes in dieſer SHinficht gefchehen. Dad vielfache 
Drängen und Treiben auf der pyrenäifhen Halbinfel fchon feit der Zeit der 
Carthager, befonderd aber feit dem Sturze des Römerreichs, ließ, audy bei 
der größten Neigung der Bölfer fowohl im Allgemeinen ald bei einzelnen 
Perfonen indbefondere, gar Feine höhere Ausbildung der Kunft zu, wenn 
anders fchon eine an fich vorhanden war. Die Turditaner — heißt ed — 
und Galicier haben ſich vor der Anfunft der Römer einer ziemlich) ausge— 
bildeten Poefie und Muſik erfreut; aber ed war doch nur eine Poefie und 
Mufif, die im Munde bed Volks lebte, und welches Volk hat die nicht? — 
Welches Heil die Römer in mufifalifher Hinficht über Spanien zu bringen 
vermochten, läßt fid aus ihrer eigenen Uncultur in muftfalifhen Dingen 
leicht ermeifen. Die Gothen mögen fchon etwas Mehres geleiftet haben. 

Mufitantiches Lericon VI. 28 
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Der lebte König derfelben, Roderich dichtete und befang felbft dad burd ihre 

bereitete Unglüd. Uebrigend ging der Einfluß der Gothen faft fpurlod mit 

dem Untergange ihrer Herrfchaft vorüber. Bleibender dagegen u. bedeutender 

wirften die Araber. Durch die Tänzer u. Sänger Bagdads wurbe in allen Gegen= 

den, welche mit Arabien in Berührung famen, Kenntniß der Mufif verbreitet. 

Der Sage nad) fam ein folder Sänger, der feine Kunft in Mouhſoul er= 

lernt hatte, unter der Regierung ded Hokm⸗Ben-Hecham⸗Ben Abdorahman 

nad Anbdalufien und wurde mit Audzeichnung empfangen und reichlich be— 
ſchenkt. ine Menge durd ihn gebildete Sänger breiteten fih nun in 
Andalufien aus, wo fie noch unter ber Herrfchaft der Ommiabden in Spanien 
fortlebten. Für etwad Weitered ald nur eine allgemeine Anregung ded 
mufifalifhen Sinned läßt ſich übrigens auch diefer Einfluß der Araber nicht 
anfehen. Einen größeren intenfiven Werth hatte unftreitig die Muſik der 
Gothen, und deshalb nahm denn audy die chriftliche Kirche, gleich nach ihrem 
Entfteben, bad in fi auf und fomit gewiffermaßen unter ihren Schuß, was 
noch in einzelnen Reften von derfelben übrig geblieben feyn modte, wenn 
vielleicht auch nicht ganz rein und ohne alle arabifhe Zumifchung. Gewiſſes 
läßt fich darüber fchwerlich mehr ermitteln. Erft 1068, unter Alerander II. 
Regierung, wurde ber Gregorianifhe Kirchengeſang in Arragonien und 
Catalonien eingeführt. Das Volk zeigte ſich zwar mehr für den Kirchen 
dienft der Gothen geneigt, allein Gregor VII. gelang ed, bie Könige von 
Arragonien und Gaftilien zu überreden, ſolchen abzuſchaffen u. den römifch- 
Fatholifhen Eultus einzuführen. Man erzählt, daß 2 Kämpfer fogar für 
beide Liturgien geflritten u. endlicy fie der Feuerprobe unterworfen hätten. 
Die römiſche Lithurgie verbrannte u. die gothifche blieb unverletzt. Indeſſen 
war dad Anfehen des Pabite zu überwiegend, als daß der Gregorianifche 
Kirchengeſang nicht mit der römifch= Patholifhen Reiligion überhaupt hätte 
triumphiren follen. Damit war nun aber auch der Einfluß Staliend auf die 
Muſikeultur der fpanifhen Völker ziemlich für alle Zeiten entfdieden, und 
ward nachgehendd noch mehr befeftigt, als fpanifche Sänger und Mufifer 
auch Aufnahme in Rom, und felbft in der Päbftl. Capelle fanden. An 
Talenten fehlte es Spanien jet nicht, u. wie follte auch eine Nation, welche 
nad und nach zu einer der reichten und mächtigften in ganz Europa heran 
wuchs, nicht in Sachen der Kunft fi immer mehr audgezeichnet haben? — 
Sa die Spanier waren bad erfte Volk, welded die Muſik ald eine hobe 
Wiſſenſchaft anfah und fie fo behandelte. Schon in der Mitte ded 12ten 
Sahrhundertd errichtete Alphons, König von Eaftilien, einen mufifalifchen 
Lehrſtuhl an der Univerfität zu Salamanca, und er felbft trieb die Muſik 
und Poefle auf das eifrigfte. In der Bibliothef zu Toledo befindet ſich noch 
ein Manufeript, dad Gefänge und Noten von feiner Hand enthält, u. zwar 
mit den muſikaliſchen Zeichen, welche damald allgemein in den Schulen 
galten. An der Univerfität zu Xoledo ward ebenfalld zu Anfange des 15ten 
Jahrhunderts fhon eine Profeffur der Muſik gegründet, und Bartolomeo 
Ramid war einer ber Erften, welche diefelbe befleideten. Ueberhaupt hatte 
Spanien im 15= u. 16ten Zahrhunderte ſchon manche tüchtige Mufifgelehrte 
und Künftler aufzuweifen: Guillerm de Podio z. B., ein Priefter, 
ſchrieb 1495 „Ars musicorum sive Commeutarium musicae facultatis;* Fran— 
cesco Trover 1519 in fpanifher Sprache „Libro di musica pratica;* Als 
fonfo de @aftillo 1504 „Arte di Canto Llano;" Don Lud. Milan 1534 
„El Maestro o Musica de Viguela (wahrfcheinlich Biole) de mano ;“ Henr. de 
Balderrabano 1547 „Silva di Sirenas“ (oder eine Abhandlung über die 
Biole); Mel. de Torres 1554 „Arte de la Musica;" Lud. Venegas 
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41557 „Tratado de Cifra nueva para Tercla, Harpa y Vieguela, Canto Llano, 
de Organo y Contrapuncto ;* der Ciſtercienſer-Mönch Cyprian de la Huerga, 
welcher 1560 ftarb, „De ratione musicae et Instrumentorum usu apud veteres 

Hebraeos ;“ Sean Bermudo 1555 „Libro de la Declaratioh de Instrumen- 

tos.“ Die frühe Blüthe ded Mufifzuftanded in Spanien gebt aud diefen 
Merfen, deren Zahl ſich leicht noch vermehren ließe, deutlich hervor. Einer 
der größten Xheoretifer ded 16ten Jahrhunderts war Salinas (f. d.), 
und unter den praftifhen Mufifern jener Zeit leuchten die Namen Bits 
torio, Patino, Boldan, Garcia, Öuerrero, Flecha, Ortez, 
Kabezon, Duron, Yzpilcueta und Moraled (f. d.) hervor. Auch 
hatten die Spanier im 14: und 15ten Sahrhunderte ihre Decidores oder 
Minnefänger. Bei der Krönung Johann's J., Königd von Arragonien, 
wurden 2 Xroubadourd aus dem Gollegio von XZouloufe nad) Barcellona 
geſchickt, wo fie eine Muſikſchule gründeten, bie bid zum Tode Martin’, des 
Nacfolgerd von Jobann, beftand. Der Marquis von Saint:Zuliana (ges 
wöhnlich Santillana genannt) fpricht in feiner Abhandlung über Caftilianifche 
Mufif 1440 mit Robederhebungen von einem Componiſten Namend Don 
Sorge Saint-Jorde de Balenze. Er führt noch mehrere Andere an, 
Einige blod bei Namen,: Andere mit Erwähnung der näheren Lebens 
umftände. Eine ausführliche Belehrung über ben Zuftand der gefammten 
fpanifchen Mufif bis Ende des 16ten Sahrbundertd giebt Cerone in feinem 
1613 erfhhienenen Werfe „El Melopeo y Maestro, tractado di Musica teorica 
y practica." Vorzüglich aber war es die Kirhenmufif, weldein Spanien 
ſchnell zu einem außerorbentlihen Flor gediey. Der Aufwand dafür in den 
Haupt: und Eollegienfirchen betrug bid zur Revolution auch nicht weniger 
ald 400,000 Dufaten jährlih, ungerechnet was den Profeijoren bei den 
Feften ald Gefchenfe bewilligt wurde, und in Madrid allein jährlicy oft an 
20,000 Peſos ausmachte. Bid gegen Ende bed 17ten Zahrhundertd war fie 
fireng a capella, und fie fol feierliher und gelehrter gewefen feyn ald fonft 
irgendwo. Was in Rom und Neapel, wo die beften Kirchencomponiften 
Staliend damald lebten, Schönes biefer Art entftand, ward mit vielen Koften 
oft nach Spanien übergefhafft und in Gebraudy genommen. Der Einfluß 
der ital. Muſik auf die fpanifche blieb nämlich immerfort. Sekt, Ende des 
17ten Jahrhunderts, wurde indeifen auch die weltlihe Muſik, durch hinzus 
gefommene Berfeinerung des Gefanged und durch Bervollfommnung der 
Snftrumentalmufif in der Oper würdig erachtet, an hohen Fefttagen in Die 
Kirche eingeführt zu werben; an anderen Tagen behielt man den Choral⸗ 
gefang und die fog. alla Palestrina geſetzten Meilen bei. Es läßt ſich daher 
der heftige Tadel begreifen, womit der an dad Alte gewöhnte u. damit auf: 
und großgewachfene Feyjoo (f. d.) in feinem Werke über die Kirchenmufif 
auf diefe loszieht, und dad Lob, mit welchem wieder der geiftreihe und für - 
Alles in der Kunft begeifterte Dichter Driarte in feinem fpäter (1789) er= 
fhienenen Gedichte „La Musica“ diefen Theil der mufifalifhden Kunft in 

feinem VBaterlande berührt. Eine Oper erhielt Spanien erft unter Earl Il, 

und zwar bei der Vermählung diefed Fürften mit Maria Anna von Neu— 
burg. Vorangegangen waren früher freilich ſchon manche dramatifche Ver— 
ſuche, und im 45ten Jahrhunderte fchon hatte ed der Mufifer Zuan de Ia 

Enzina verfucht, aus Schäfergefprächen eine mit Mufif begleitete Art 
Schaufpiel zu verfertigen. Man theilte diefe Erzeugniffe ein in comedias 

divinas und com. humanas. Zu jenen göttlihen oder heiligen Comödien 
zählte man die Darftellungen aus den Lebendgefhichten der Heiligen (vidas 
de Santos) und Berherrlihung der Sarramente (autos sacramentales); und 

j 28 * 
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zu dieſen menſchlichen die heroifchen und bifterifchen und andere Stüde. 

Ferner gab ed mit Muſik und Xanz begleitete Vor- und Zwiſchenſpiele 

(saynetes). Allein zu einer eigentlichen Oper erweiterten fich dieſelben nicht, 

und die nächfte Urfache davon mag die große Liebhaberei tragen, weldye die 

Spanier an den, Melodramen fanden, die zu Anfange des 17ten Jahrhun⸗ 

derts Lopez don Bueda einführte, wobei die Sänger hinter der Scene 

Nomanzen ohne inftrumentalifche Begleitung abfangen. Die Oper, weldye 

bei der Vermählung Carlö II. aufgeführt wurde, war die Armide von Lulli. 

Die Spanier waren ganz überraſcht durch die Aufführung, und dad Vers 

langen nad) dramatifher Mufif ſprach ſich nun allgemein aus; aber was feit 

Sahrhunderten vorbereitet war, follte jest auch zur definitiven Entfcheidung 

Fommen, die fpanifche Muftf wie die portugiefifiche Mufif eine rein it a⸗ 

lienifſche werden. Italieniſche Sänger aus Mailand und Neapel wurden 

verſchrieben; in Madrid, Barcellona, Sevilla xc. entjtanden Opernbäufer, 

und die ungeheuerften Summen wurden darauf verwendet, aber es floffen 

diefe ale in italienifche Taſchen. Capellmeifter und Sänger — ſämmt— 

li waren bis zur Stunde Staliener oder Deutiche,, faum daß wir bie und 

da in den Orcheſtern einen eingebornen Snftrumentifien finden. Natürlich 

mußte dadurd) ſich aucd der Gefhmad der Spanier bedeutend Ändern. Aller 

frühere Ernft ift dahin. Andre. Lorente, Pablo de Zaragvca, Nat: 

farre, Feyjoo und Mriarte waren die lebten Stimmen, weldye mit 

alter fpanifher Gediegenheit ſich über Mufif vernehmen ließen, und unter 

den Componiften ift jest Carnicer (f. d.) der einzige, weldyer noch einige 

Grünblichfeit an den Tag legt. Duygue von Salamanca, Nielfa von 

Madrid, Sor, Aquado u Ochoa find Faum nennenswerth. Shre Gome 

pofitienen befhränfen ſich meiftens entweder auf Malzer, Contretänze, 

Bariationen und dergleichen Kleinigfeiten,oder auf Kirchenmufif, aber bier 

ohne alle Tiefe, ja Jelbſt nicht einmal mit gehöriger Kenntniß ded Satzes. 

Spanien fheint jest gar nicht mehr der Boden zu feyn, Xonwerfe von Bes 

deutung und einen ächten Fünftlerifhen Genius hervorzubringen. Madrid 

hat zwar eine Art Conſervatorium, das auch viel Geld koſtet; aber was es 

erzeugt, reicht über die arme Mittelmäßigkeit nie hinaus. Mögen bie 

Starrheit des Katholicidsmus und deffen Ausgeburt, die Inquifition, welde 

bier in Spanien vorzüglider ald irgendwo nad) der Nevolution ihr Haupt 

emporhoben, nicht Wenig dazu beigetragen haben. Sie waren nie geeignet, 

die Kunft wie die Wiſſenſchaft zu einer ſchönen Blüthe zu bringen oder fie 

auch nur auf einer frühern Stufe zu erhalten. Die Kunft verlangt eine 

Reinheit des Gefühl3, die aber gänzlich erfticht werden muß durch folde 

Elemente. Nun rechne man dazu den Einfluß von Stalien, der in feinem 

Strome jede Regung und Wirffamfeit eines eigenen inneren Dranges bins 

wegfpülte, und es ift fein Wunder, daß erſtlich der Spanier faft gar feine 

eigene Tonkunſt mehr bat, und dann aud) fein Geihmad jetzt, 1838, noch 

da ſteht, wo wir Deutſche, und ſelbſt der Franzoſe und Italiener, ſchon vor 

einem halben Jahrhundert waren. Dem Spanier von heute noch iſt eine 

Pleyel'ſche Muſik eine claſſiſche. Unter der franzöſiſchen und ſpäterhin unter 

der Cortesregierung geſchah allerdings Manches für Hebung der Kunſt und 

Wiſſenſchaft; aber mit Wiedereintritt der abſoluten Regierung wurde Alles 

auch wieber rückgängig gemacht, u. jetzt, wo der Bügerkrieg das ganze ſchöne 

Sand verbeert, und die Parthei ihr furchtbares Weſen treibt — liegt Alles 

in den legten ohnmächtigen Zuckungen eines früheren Slanzed. Das Höchſte, 

was der Spanier an Muſik jetzt kennt, ſind Roſſiniaden. Roſſini wird in 

den Himmel gehoben und weit über einen Mozart, Beethoven und andere 
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Meifter geftellt, die man faum dem Namen nady Fennt. Roffini’3 vor— 
züglichfte Opern werden auch in Madrid und Barcellona, wo noch das befte 

Süngerperfonal ift, leiblich gegeben. Wo fich der fpanifhe Nationaldarakter 
noch am meiften erhalten bat, ift in der Bolfömufif, die fi) nun aber 
weniger zur Snftrumentale ald zur Vocalmuſik hinneigt. Die Maurifche 
Abfunft der fpanifhen Nation läßt fi darin nicht verfennen. Die Muſik 
der Mauren beftand hauptſächlich aus fanften, zärtlihen Liedern, von einer 
oder mehr Stimmen gefungen, u. mit der Laute begleitet, und fo — möchten 
wir fagen — ift es auch jeßt nocdy in Spanien. In Romanzen u. Liedern 
Caneiones, Villanicos, Endechas, Letrillas, Liras und wie die Spanier fie 

alle nennen, befteht der ganze Reichthum der fpanifhen Volksmuſik, u. felten 
fingt der Spanier ohne Suitarre, wie er faft niemals tanzt ohne Caftagnette. 
Gefang ift von der Natur ded Spaniers faft ungertrennfid. Durch Gefang 

drüdt er alle feine Empfindungen aus, welche von Pelagos bis Mina, von 
der Eroberung Granada's bi& zum Sturme von Saragofja und dem jebigen 
Kampfe um die Trümmer eined Xhroned ihn bewegten. Tann giebt ed 
wenige Spanier, weldye die Guitarre nicht fpielen fünnen. In dem Montly 
Rewiew beißt ed: „Harfe, Violine, Flöte u. Guitarre entfpredyen ber Gecle 
eined Spanterd und werden von ibm begeiftert.“ Allein bie erfteren drei 
Snftrumente werden doch nur mwenig geübt und gehören nicht dem Bolfe, 
wenigftens nicht ald Nationalinftrumente an; an Guitarriften aber befißt 
Spanien eine ganze Schaar, und zwar erfter Stärfe. Die Guitarre ift des 
Spanierd Stedenpferd, auf defien Beſchulung er eben fo viele und oft nody 
mehr Zeit verwendet, ald erforderlid wäre, ein guter Biolinift zu werben. 
Sn Spanien fann man auf der Guitarre Schwierigfeiten wie auf dem Glaviere 
hören. Freilich erregen diefelben aber auch nur bei dem Spanier fonders 

liches Sntereffe. In den Städten fingen die jungen Leute Abends unter dem 
Fenfter ihrer Schönen mit Begleitung der Guitarre, und auf dem Lande 
nimmt der Handwerfer und Adermann, wenn er fein Tagwerk vollendet 
hat, feine Guitarre und fpielt zur Erholung vor den Thüren den Bolero 
und die Sequidilla, und die Frauen ſchlagen die Eaftagnetten dazu. Die 
andalufifhen Landleute vereinigen fidy Abends, ihr Orcefter, d. b. die 
Guitarre und die Caftagnetten, an der Spige, und jeder aus der Gefellfhaft 
fingt eine Strophe, immer nad berfelben Weife, oder tanzen fie gemeine 
fhaftli unter dem Spiele der Guitarre und dem Geflapper der Caftag- 
netten, welche die Tanzenden aber felbft führen. Ueberhaupt gehört auch 
der Tanz zu den Lieblingsunterhaltungen des fpanifchen Volks. Der ſchon 
erwähnte Bolero und die Sequidilla find nebft dem Fandango (f. d.) 
feine eigentlihen Nationaltänze, und fein anderes Volk wohl bat etwas 
Neizendered der Art aufzuweifen. Die Sequidilla ift eine Nachahmung ded 
Bolero und Fandango, gewiſſermaßen ein Pleined Ballet. — Gegen die 
frangöfifhe Mufif befist der Spanier im Allgemeinen eine große Abneigung. 
Sie fommt ihm zu „monoton“ und „langweilig“ vor. Deshalb hat aud) 
felten oder nie noch ein frangöfifher Künftler in Spanien fein Glück 
gemacht, während Staliener und Deutfche, unter diefen aber vornehmlich die 
Virtuofen u. Sänger in italienifher Manier, fhon die größten Reichthümer 
ſich dort erwarben. Dr. Sch. 

Spanifhe Reuter, f. Durchſtecher. 
Sparry, Franz, Stifts-Capitular in der oberöfterreihifhen Abtei 

Kremömünfter, geboren zu Gräß in der Steyermarf am 28ften April 1715 
von bürgerlichen wohlhabenden Eltern, die nebft einer guten Erziehung auch 
für einen gründliden Unterricht in der Tonkunſt emfig Sorge trugen, zu 
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welcher ſich ſchon frühzeitig eine binneigende Vorliebe in ihm offenbarte. Als 
Sängerfnabe fam er in dad Gtift Abmont, abfolvirte die lateinifchen 
Schulen, ftudirte auf dem Kremsmünſter Lyceum die Philofophie, entfchied 
fi für den geiftlihen Stand, erhielt 1736 dad Benedictiner-Ordenskleid, 
und fieben Zahre fpäter, nach beendigtem theologifhen Eurfe, dem Noviziat 
und Elericat, die Priefterweihe. Bezüglich feines außerordentlihhen Muſik— 

Talents wurde ihm von ben Obern zur höheren Ausbildung eine Kunftreife 
nach Stalien bewilligt. Er befuchte vorzugsweife Benedig, Bologna, Mais 
land, Neapel und die Sieben-Hügelſtadt, und beftand mandyerlei Fata. So 
traf er 3. B. bei einer Ueberfahrt auf demfelben Schiffe mit Pergolefe zu= 
fammen, woraud ein enger Yreundfchaftöbund fich entfpann, der durdy dad 

Geſchenk ded damals noch höchft feltenen Stabat mater befiegelt ward. Das 
unwillfommene Begegnen eined tripolitanifchen Kapers gehörte in die Rubrik 
der allerverpönteften Diffonanzen, und nur eine durch Nothfalven ald Deus 
ex machina herbeigerufene Fregatte mit Britanniend Reſpekt einflößender 
Flagge bewahrte beide Kunftgenojfen vor Sklavenketten. Während eines 
mehrmonatlichen Aufenthaltd zu Rom übte ſich ©. fleißig im ſtrengen Style, 
und fammelte foftbare Meifterwerfe, welche jedoch leider auf der Heimreife 
faft fämmtlidy wieder verloren gingen, theild ald Beute eined Vernichtung 
drohenden Seefturmöd, theild durch binterliftige Entfremdung eines treulofen 
Reifegefährten; fo daß ihm von allen mühfam eroberten Schäßen außer 
einigen Arien und Opern = Partituren Nichts verblieb ald dad theure 
Stabat mater und ein Miserere von Bigalgio. Nach feiner Zurüdfunft 
befchäftigte ſich Sparry am liebſten mit contrapunftifchen Arbeiten, 
wie denn dad Archiv feined Klofterd viele Kirchenwerfe, Meffen, Lieder, 
Motetten u. f. w. aud feiner Feder aufzumeifen hat; zur Erholung fegte er 
auch manche Gefänge für die dramatifchen Darftellungen auf der Stifts— 
bühne, da ſchwächliche Gefundheitäzuftände oftmald anftrengende Studien 
ihm unterfagten. Died Grundübel nagte fortwährend an feinem Lebens— 
faden und verfürzte, langfam untergrabend, den raftlos thätigen Erden— 
wandel des edeln Menfchen, frommen Pricfterd und befcheidenen Künſtlers: 
der Ste April ded Zahrd 1767 war auch fein Xodeötag. —d. 

Spart und Spartita, f. Partitur. 
Spartiren, heißt: die Stimmen eined Tonſtücks in Partitur feßen, 

f. Partitur. 
' Spassa pensiere, italienifher Name der Maultrommel 

oder Yura (f. d.). 
Spataro (aub Spatarud, Spadbariud und Spatiariußd) 

Giovanni, aud Bologna gebürtig, ein audgezeichneter XTheoretifer und 
Praftifer feiner Zeit, von 1512 bis 1541 Capellmeifter zu ©. Petronio in 
Bologna, war ein Schüler von Bartolomeo Ramid, deffen Lehrfäße er auch 
auf eine leidenfchaftliche Weife vertheidigte, und zwar unter anderen in 
folgenden feiner nod) vorhandenen Schriften: „Musices ac Bart. Rami Pareie 
ejus praeceptoris honesta defensio in Nic. Burtii ete.“ (1491); „Errori di 

Franchino Gafurio da Lodi in sua defensione et del suo preceptore Bart. 
Ramis subtilimente demonstrati;“ u. „Tratato di Musica, nel quale si tracta 

de la perfectione de la Sesqui altera producta in la musica mensurata 
etc." (1531). 

Späth, Zohann Adam, zulest Königl. Preußifcher Cammermuſikus 
und Stadtcantor in Anſpach, wo er aud) am 9ten December 1742 geboren 
worden war, hatte feinen Vater, Stadtmufifus dafelbft, früh verloren, und 

mußte ſich fomit felbft weiter zu bilden ſuchen. Er lad und ftudirte die 



Späth — Spatb 439 
beften theoretifhen und praftifchen Werfe, verfuchte dann felbft feine Ge= 
banfen und tonkünſtleriſchen Fantaſien aufs Papier zu bringen, und ſchwang 
ſich fo nach und nach zu einem angeſehenen Componiſten feiner Zeit empor. 
Er ſchrieb manches Gute für die Kirche und dad Theater; befondered Glück 
aber machte er als Liedercomponift. Biele feiner hieher gehörigen Werke 
find in den Volksmund übergegangen und wahre deutfche Nationallieder 

Er ftarb leider fhon am 29ften September 1794. 
Späth, Andreas, wurde am 9ten October 1792 in Roßach bei 

Eoburg geboren. Er erlernte die Mufif frühzeitig beim dortigen Schul- 
lehrer Walter. Schon ald Kind zeigte er große Talente für die Eompofition, 
denn mit den wenigen Senntniffen, die ihm ein Dorfichulmeifter geben fonnte, 
componirte er Cantaten, Leichenmotetten, Umfinglieder, Tänze x. Im 
Frühjahr 1810 Fam er in die Coburger Hofcapelle, und lernte den General: 
baß im dortigen Schullehrer- Seminar unter dem gründlihen Cammer: 
mufifud Gumlich. Auf den 2 Feldzügen von 1814 und 1815 befchäftigte er 
fit) ausſchließlich mit Harmonie: und Militärmufif: Compofi tionen. Im - 
Winter 1816 nahm ihn fein Punftliebender Herzog mit nach Wien, um fi) 
dort in der höhern Compofition auszubilden. Capellmeifter Riotte gab ihm 
Unterridt. Bon bier an datiren ſich feine Snftrumentalcompofitionen, die 
bei Andre in Offenbach, Schott's Söhnen in Mainz, Paccini in Parid und 
Knop in Bafel herausgefommen find. Im Spätherbfte 1822 befam er den 
Ruf ald Organift nad Morges, im MWadtlande in der Schweiz, weldem er 
folgte. Hier fanden feine Xalente und feine außerorbentlihe Thätigkeit ein 
neued, unangebauted Feld. Er fchaffte aus Nichts eine mufifalifche Gefell: 
fchaft, die fih in einigen Zahren vielen ihrer Schweftern in der Schweiz 
gleichftellen fonnte. Jedoch war ihm der Wirkungskreis in ‚der Pleinen 
Provinzialftadt zu klein. Er vertaufchte im Sommer 1833 Morges mit 
Reuchatel, wo er bid heute (Februar 1838) ald Mufifdirector, Gefanglehrer 
am dortigen Collegium und Stadtorganift mit vielem Gegen functionirt. 
Unter feinen Snftrumentalcompofitionen erhielten „die Heuernte,“ Scene pa- 
storale suise, Serenade für vollfiimmige Harmonie, den meiften Beifall; die 
erftere ift in ihrem Genre noch von feinem Andern übertroffen worden. Bon 
feinen Opern wurden „Ida von Rofenau” im Winter 1821, „Elifa” im 
Sommer 1833 und „der Aftrolog” im Herbſte 1837 fümmtlid in Coburg 
aufgeführt. Seine Opern, fo wie feine Harmonie: Compofitionen find reich 
an fchönen und originellen Melodien, und beurfunden eine tiefe Kenntniß 
ber Snftrumentation. Zn Wahrheit gehört ©. zu dem deißigeren und be= 
liebteren @omponiften der neueren Zeit. Gegen 110 verfchiedene Com— 
pofitionen, meift für Pianoforte, und alle im leichteren gefülligen Style com= 
ponirt, darunter aud) eine concertirende Sinfonie für 2 Elarinetten mit Orcheſter⸗ 
Begleitung, find bis jetzt von ihm zur Deffentlicyfeit gelangt. Unter den 
Pianofortefahen befinden ſich mehrere, welche fehr zu ‘mäßig beim Unter— 
richte verwendet werden fünnen. Größere Eoncertfahhen haben wir nidyt von 
ihm kennen gelernt, auch font Nichts, was eine höhere Kunftbedeutung 
hatte; aber rein im Gabe, den Inſtrumenten und Stimmen vollfommen ans 
gemeffen und gefällig it Alles, und von einer erniten Rn des 
a zeugend. 

Spath, Franz Jacob, geſchickter Orgel: and ——— 
des vorigen Jahrhunderts, lebte zu Negenöburg. 1754 überreichte er dem 
Ehurfürften zu Bonn einen Tangenten⸗ Flügel mit 30 Veränderungen, und 
bis 4770 hatte er daffelbe Snftrument mit bis zu 50 folder Veränderungen 
vermehrt. Bon feinen Orgelwerfen ift wohl dad merfwürbigfte, welches in 
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der Dreifaltigfeitöfirche zu Negendburg ſteht. Es hatte urfprünglid 29 
klingende Stimmen und 4 Bälge, und er erbauete ed im Jahre 1758. Er 
ftarb um 1796. 

Spatium, f. Zwifdenraum. 
Spazier, Dr. Zohann Earl Gottlieb. Diefer vielfeitig und auch 

muſikaliſch ganz tüchtig gebildete Mann, obgleih, wie er felbft gefteht, er 
in der Muſik niemald einen regelmäßigen Unterricht gehabt hatte, ſich daher 
nur Dilettant in derfelben nehnt, ward geboren zu Berlin 1760, und war 
in feiner Jugend ein beliebter Sänger, ald welcher er ſich auch eine Zeitlang 
am Hofe ded Prinzen Heinrid) von Preußen zu Rheindberg aufhielt; fludirte 
dann zu Halle, ward 1783 Lehrer und Auffeher eines Erziehungs = Inftituts 
in Deffau, dann Profeffor' in Gießen. Hierauf, nachdem er mehrere und 
große Reifen durch Deutihland, Holland, Dänemark, die Schweiz und einen 
Theil von Stalien gemadt hatte, ward er Neuwied'ſcher Hofrath; dann wies 
der Director einer Handlungdacademie in Berlin; 1796 von der philofophi- 
fhen Facultät zu Halle mit dem Doctordiplom befhenft, machte aber erft 
vier Jahre fpäter (1800) Gebrauh von demfelben; war Mitarbeiter und 
Redacteur an ber Berliner mufifalifhen Zeitung; 309 von da wieder nad 
Deffau, um bei der Dlivier’fhen Erziehungd-Anftalt eine Stelle anzunehmen; 
zulegt dann verwecfelte er Deſſau wieder mit Leipzig, wo er die Zeitung 
für die elegante Welt redigirte. Der Rigorif würde ihn einen Avanturier 
nennen; das wollen wir aber nidyt thun, fondern bedauern, daß ihm bei fo 
unendlih vielem Fleiße Fein beſſeres Glück auf feiner Purzen Lebendbahn 
geworden, benn wohin wir ihn aud in feinen bedeutenden Geſchäften bes 
gleiten mögen, nirgends finden wir ihn forgenfrei, wie er ed verdient hätte. 
Mir befigen von ihm im Ganzen 21 gedrudte mufifaliihe Werfe, worunter 
auch viele geiftlihe und weltliche Liedercompofitionen (in Sammlungen) und 
mehrere herrliche theoretifche Auffäße, namentlich eine Apologie Marpurg's; 
doch ift von Allem in neuerer Zeit nicht mehr die Nebe, und was man noch 
etwa davon zu fehen befommt, führt den Beweis, daß Spazier fi, wie wir 
oben gelefen, nur zu richtig felbjt gefchildert hat. Am meiften möchte bier 
feine Ueberſetzung des „Essai sur la Musique“ von Gretry zu beachten feyn. 
Seine übrigen wiffenfchaftlihen Arbeiten gehören nicht hieher. Er flarb im 
Jahr 1805. G. 

Spech, Johann, geboren zu Prefburg den Kten Zuli 1768. Er bes 
fuchte nebft der Academie auch die Sing: und Elavierfhule; ging 1792 nad) 
Ofen; prafticirte, ohne eine ernährende Anftellung gewinnen zu fünnen, bei 
ber dortigen Landesbehörde; faßte endlicdy den feiner wahren Neigung ent= 
fprehenden Entſchluß, einzig nur ber Tonkunſt ficy zu widmen, u. wanderte 
vertrauungdvoll nah Wien, um grünblicy die Compofition zu fludiren. 
Audgerüftet mit den erforderlichen Kenntniffen, u. nachdem er durch mehrere 
veröffentlichte Merfe feinem Namen bereits einen guten Klang verfhafft 
hatte, Fehrte er 1804 nad) Pefth zurücd, und übernahm das Capellmeifteramt 
in ben Theatern ber beiden Nachbarſtädte. Dort fchrieb er zwei Opern, 
viele einzelne Ouverturen, ein Oratorium; eine Gelegenheitd = Cantate zur 
Einweihung der neuen evangelifchen Kirche, dad Veni sancte Spiritus zur 
Eröffnung des ungarifhen Landtags im Jahre 1807, nebft einer Missa alla 
capella, und drei Trauer-@antaten, deren legte mit wundem Herzen für Die 
Begräbnißfeier feines väterlihen Freundes, Punftfinmigen Gönners und edel= 
müthigen Wohlthäters, des Freiherrn Zofeph von Podmaniczky. Ad ©. 
1816 feine Stelle niedergelegt hatte, befuchte er auf längere Zeit Paris, gab 
dort verfchiedene Gefang- und Inftrumental-Eompofitionen heraus, und er⸗ 

\ 
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wählte barauf, mit zeitweiligen Ausflügen in dad Vaterland, Oeſterreichs 
SKaiferftadt zum bleibenden Domicil. Seine gebructen Werfe beftehen in 9 
Sonaten, 2 Xriod, 1 Yantafle, 3 vierhändigen Fugen, 2 Allegri rhapsodieci, 
fämmtlich für dad WPianoforte; ferner in 9 Quartetten und 2 Fugato’3 für 
BogensÄnftrumente, nebft einer großen Anzahl von Gefängen auf Dichtun— 
gen in deuticher, italienifcher, franzöftfcher und magyarifcher Sprade. Kunſt⸗ 
verſtändige rühmen die Gediegenheit, Großartigkeit, Solidität und ſelbſt— 
ſtändige Eigenthümlichkeit des Styls; den würdevollen Ernſt, die Correctheit 
und ungeſuchte Originalität in Plan, Haltung und Ausführung, ſo wie das 
lobenswerthe Verzichten auf jede Art moderner Prunkeffekte. 81. 

Speck, Johann Wilhelm Günther, Cammerregiſtrator, Regierungds 
Advocat und Mitglied der Fürſtl. Hofmuſik zu Sondershauſen, geboren 
dafelbit am 6ten Zuli 1751 und geftorben. am 8ten December 1797, war 
Gerber’s thätigfter Mitarbeiter an feinen beiden Tonkünſtler-Lexicons, dem 
dieſer daher audy fowohl in dem neuen ald alten Lexicon die banfbarfte Anz 
erfennung zollt. Er hinterließ eine der reihhaltigften mufifalifhen Biblio— 
thefen, zu deren Sammlung er mit Gerber gemeinſchaftlich unermüdlich bes 
fhäftigt gewefen war und, Feine Koften fcheuend; wie dad Manufeript zu 
einem „Ardive der Tonwiſſenſchaft,“ welches alle zerftreuten Auffäße und 
Abhandlungen über mufifalifhe Gegenftände, nad ihrem Inhalte geordnet, 
enthalten u. fo den Freunden ber mufifalifhen Literatur den Gebrauch ders 
felben erleichtern follte, aber bis jeßt noch nicht zum Drucke gelangt ift; und 
endlich eine große Sammlung von XonfünftlersBildniffen, welche Andre in 
Offenbach nachgehends an ſich kaufte. ff. 

Speer, Daniel, geboren zu Bredlau zu Anfange des 17ten Jahr⸗ 
hunderts, war erft Stabdtpfeifer, bann Cantor und Eollaborator zu Göppins 
gen, und endlih zu Waiblingen in Würtemberg, wo er um 1706 ftarb, und 
gehört nicht zu den unbebeutenden Componiften und mufifalifchen Schrift- 
ftellern feiner Zeit. 1692 gab er zu Stuttgart ein Choralbud für Elavier 
u. Orgel heraus, in welchem des häudlichen Gebrauchs wegen die Melodien 
auch 2jtimmig gefebt waren; vorher hatte er viele 1: u. mehrftimmige geiftl. 
und weltlihe Lieber, Mefien, Befpern, Paffionen ꝛc. componirt und mehren 
theild in den Druck gegeben; audy eine Pleine Anleitung zur Compofition ges 
ſchrieben (Ulm 1697), und endlich einen vollftändigen Jahrgang von Kirchen— 
gefängen mit Streichquartettbegleitung und die Bladinftrumente ad libitum, 
wobei die Biolinen immer dad Zwifchenfpiel führten. Die Titel diefer feiner 
Werke find natürlid nad damaliger Sitte meift lateinifh: Echo coelestis, 
Jubilus Bernhardi u. f. w. M. 

Speratud, Paul, einer der vorzüglichften alten Choral-Componiften, 
ftammte aus dem ebeln Gefhhlehhte der von Spretten in Schwaben, und war 
geboren am 13ten December 1484. Er ftudirte lange Zeit in Frankreich und 
Stalien, bid man ihn endlich zum Doctor ernannte. Sn Stalien bildete er 
fi auch in mufifalifher Hinfiht aus. Sein Uebertritt zum Proteftantids 
mus und feine Bemühungen um deſſen weitere Verbreitung verwidelten ihn 
in mandyerlei Händel, bis Quther felbft ihn dem Markgrafen Albrecht von 
Preußen empfahl, und diefer ihn zu feinem Shofprediger ernannte. 1529 
ward er dann Bifchof zu Pomezan und ftarb am 1Tten September 1554. 
Unter den Choralmelodien, weldye jeßt noch von ihm im Gebrauch find, ift 
die befanntefte: „Es ift dad Heil und fommen her.“ 

Sperger, Zohann, ein großer Contrabaß-Birtuofe, auf welchem er auch 

die ſchwierigſten Eoncerte von eigener Compofition meifterhaft audführte, wurde 
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in Wien zum Mufifer gebildet, ftand ein BVierteljahrhundert über ald Hof: 
und Cammermufifus in der Herzogl. Meflenburg = Schwerin’fchen Eapelle, 
und farb zu Ludwigsluſt am 14ten Mai 1812. Auch mehrere in fehr ges 
fäliger Manier gefegte Orchefter-Sinfonien, 3 Biolin:Quartette, desgleichen 
Flöten-Trio's und Duetten, Viola- und Bioloncell = Eoncerte, Harmonies 
Parthien 2c. find von feiner Arbeit befannt geworden. 81. 

Sperrventil, Stoßventil, Epistomium, ein ſtummes 
Orgelregifter, wodurd der Orgelwind entweder von allen oder auch nur 
von einzelnen Windfäften abgehalten ober zugelaffen werden fann. Die 
Bentile erhalten ihre Benennungen nad den Windladen, zu deren Wind- 

- Fäften fie gehören, 3. B. Hauptmanual:Sperrventil, Pebal= Sperrventil zc. 
General: oder Haupt:Sperrventil ift ein foldhes, dad ben Wind von ſämmt— 
lihen Winbfäften einer Orgel abhält. Diefed liegt im Hauptfanale, die 
übrigen aber in den VBerführungdfanälen, nicht weit vom Windeinfalle. Ein 
Sperrventil befteht aus einer hölzernen Klappe, bie, wenn fie vermöge des 
Regifterzuged gehoben wird, ſich an alle 4 Wände des Kanals fo feſt an— 
fchließt, daß Fein Wind weiterfließen fann. In dem Falle fagt man, daß ed 
abgeftoßen ift; foll ed außer Wirffamfeit kommen, fo wird ed aufgezogen, 
und dann liegt ed auf feinen Achfen parallel mit der Ober: und Unterwand 
des Kanaled, und der Orgelwind umftrömt ed und geht zum Windfaften. 
Sede Windlade muß ein ſolches Ventil haben, damit, wenn ein Ton heult, 
diefem Heulen burdy Zuftoßen deffelben mit einem Male abgeholfen werde. 
Damit bei nöthig gewordenen Reparaturen bequem zu der Bentilflappe hin= 

zuzufommen ift, fo wird in die Oberwand ded Kanaled ein gehörig langer 
und breiter Einfchnitt in Form eines Oblongumd gemacht und Diefer mit 
einem rauhbelederten Brette bedeckt, das durch Zwingen und Keile winddicht 
auf dem Kanale befeftigt wird. 

Speyer, Wilhelm, Biolinfpieler u. Componift, zwar nur Dilettant, 
aber ein folcher, welchem gegenüber wohl mandyer Künftler, der ftolz auf 
feine Kunft ift, verdiente, blos Dilettant zu heißen. Wem der Himmel den 
göttlihen Funken ded Talents in die Seele gelegt hat, ift ein Künftler, wenn 
er audy nicht, durch Geburt und Schidfale in einen andern Wirfungdfreis 
gebracht, Profeffion von feiner Kunft madt. ©. ift im Jahr 1790 zu Frank⸗ 
furt am Main geboren worden, und zog im 4ten Zahre feined Lebens nady 
Offenbach, wo ber Ffunftliebende Yabrifant Bernard, der eine eigene voll= 
ſtändige und vortrefflide Mufifcapelle in feinem Solde hatte (o ihr reichen 
merfantilifhen und nicht merfantilifchen Philifter, die ihr, zwifchen Lappland 
und der Wüfte Sarah lebend, feinen Sinn für geiftiges Leben habt, fpiegelt 
euh an bdiefem Kaufmann!) die Blicke der Fultivirten Welt auf ſich 309. 
Durdy die Mufifaufführungen im Bernard’fhen Haufe, zu denen der junge 
©. den Zutritt hatte, entwidelte ſich zuerft deſſen mufifalifher Sinn. Er 
nahm Unterriht im Biolinfpielen, und fein erfter Lehrer war Nenninger 
aus Mainz, gegenwärtig noch in Baltimore lebend. Später ward er ein 
Schüler von Fränzl, dem damals berühmten Geiger und Componiften, zu 
der Zeit Dirigent der Bernard’ihen Capelle. Allein dem Unterricdhte feines 
dritten Lehrers, Paul Thieriot von Leipzig, verdanfte er am meiften, u. der 
Umgang mit diefem herrlichen, vielfeitig gebildeten Menfhen, dem intimen 
Freunde Zean Pauld, von dem diefer Dichter vielleicht den Charakter feines 
Gult's in den Trlegeljahren abftrahirte, mit ihm jahrelang correfpondirte, 
deſſen Leben in einem eigenen Werke befchrieben zu feyn verdiente, der aber, 
der Welt ganz entfhwunden, vor wenig Zahren zu Wieöbaden in Dürftig- 
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feit ſſarb — der Umgang mit diefem böchft originellen Künftler, der ein 
großer Biolinfpieler und ein tüchtiger Philolog zugleich war, wirfte in rein 
menfchlicher Beziehung wohlthätig auf den jungen ©., und nur ihm hatte er 
es zu danfen, daß er mit fo einfachem Sinn und edlem Geſchmack Biolinz' 

Concerte, Quartette u. f. w. vortragen Ponnte, ohne in die nur allzu häufige 
affectirte Heberfchwänglichfeit zu verfallen, die wohl Hände, aber Feine Herzen 
zu bewegen im Stande ift. Im 16ten Zahre dirigirte er ald Dillettant, fo 
wie dad Orchefter größtentheil auch aus Dilettanten beftand, die Oper zu 
DOffenbad. Die Truppe war fehr gut, und namentlich zeichneten fi) dabei 
Hr. und Mad. Sontag, die Eltern der jekigen Gräfin Roſſi, aus. Hiedurch 
erwarb er fih gute Kenntniffe im Partiturenlefen. Später erhielt er bei 
Andre Unterridt in der Compofition, und war ſehr fleißig. Nah 2 Jahren 
Studien der Humaniora in Heidelberg ging er auf Reifen, durchzog Deutfch- 
land, Stalien, Frankreich, England, Holland und bildete fo feinen Geihmad 
aus. Dem Umgang mit Schelble, Schnyder von Wartenfee, Spohr hat er 
Biel zu verdbanfen, wie er dem Schreiber die ſelbſt deſſen öfterd verficherte. 
An den Fahren, wo er nun felbitiftändig einen Beruf zu ergreifen hatte, 
trat er in den Stand feined VBaterd, zu dem er beftimmt war, wurde Kauf- 
mann und lebte abwecfelnd in Offenbach und Franffurt. Jede Zeit, die 
ihm feine Geſchäfte übrig ließen, verwendete er für feine liebe Kunft, und fo 
bat er eine nicht geringe Anzahl von Tonſtücken componirt, von denen fols 
gende geftochen find: 3 Quartette für 2 Violinen, Alt und Bioloncell; 1 
Quintett für 2 Biolinen, 2 Alto. u. Bioloncell; 14 Duette für 2 Biolinen ; 
3 Duette für Violine und Flöte; 2 Hefte religiöfer Gefänge für Kirchen und 
Schulen; 5 Hefte Lieder und Gefänge; 3 Hefte Männergefänge,; 1 Heft 
Freimaurer⸗Lieder; Walzer für 4 Hände; mehrere einzelne Gefänge, unter 
denen einige mit Begleitung von Violine und Bioloncel. Seine Com— 
pofitionen zeichnen ſich hauptſächlich durch Eorrectheit und Fülle von lieblis 
chen Melodien aus, find aud gefundem Gemüth, Plarer mufifalifher Anz 
fhauung entfprungen, und in den Snftrumentalftüden ift nicht felten eine 
fhöne contrapunftifhe Begleitung zu finden; unter den Gefängen für ben 
Männerchor find folgende 2 bie Lieblingsſtücke des Frankfurter Lieder— 
franzed geworben : „dad beutfche Baterland“ von Arndt und „VBerfhanzung” 
von Kopifh. Da S's Liebe zur Tonkunſt noch nicht erfaltet, fein Produk⸗ 
tiond-Bermögen noch nicht abgeftumpft ift, fo haben wir wohl noch mandye 

fhöne Blüthe von ihm zu hoffen. SW. 

Sphärenmufif, f. Harmonie der Sphären, auch Py- 
thagoras. 

Sphekismos, der Name eines Nomos (f. d. und Gr. Mufin 
ter alten Griechen, der auf der Flöte geblafen wurde. 

Spiccato (ital.) — deutlich, gehörig von einander abgefondert, zeigt 
einen runden Vortrag ber Töne an, baß jeder berfelben deutlich vernehmbar 
erfcheint, fie nicht in einander gleichfam verwifcht RABEN fondern wie 
Perlen gewiffermaßen neben einander liegen. a. 

Spiegel, nennen die Orgelbauer 1) diejenige Rüde an der Orgel: 
fronte, in welche der Claviaturfchranf; 2) die Lücke, in weldhe dad Noten 
pult gefeßt wird; und 3) überhaupt alle Lücken am Orgelgehäufe, wohinein 
die Füllungen formen. 

Spielart, daſſelbe was Bortrag (f. d.). 
Spielen, in der Mufif die Fertigkeit befigen, auf einem Inſtrumente 

melodifche oder harmonifche Töne hervorbringen zu können; doch fagt man 
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gewöhnlich nur von Taſten⸗ u. Saiteninftrumenten, daß fie gefpielt werben; bei 
Blasinftrumenten gebraudht man dafür lieber den Ausdruck blafen, u. fagt; 
die Flöte oder dad Horn ıc. blafen, nicht oder doc feltener: Flöte, Horn ꝛc. 
fpielen. Trommeln, Xriangeln, Paufen und überhaupt alle Schlaginftru: 

mente, bie nicht Saiteninftrumente zugleich find, werden gefhlagen. Die 
Art ded Spielend nun bedingt den Bortrag (f. d.). 

Spielflöte, fagen Einige irrig ftatt Spillflöte (. ®.). 

Spielgraf und Spielgrafenamt, f. Mufifer und die dort 
angezogenen Artikel. 

Spielmanier, f. Manier und Vortrag. 

Spielventil, f. Hauptventil. 

Spief, 41) Meinrad, berühmter Kirchencomponift des vorigen 
Zahrhunderts, Prior des Reichs-Gotteshauſes Prfee in Schwaben, und feit 
1743 aud Mitglied der Mitzler'ſchen mufifalifhen Gefellfhaft, nah Abt 
Gerbert's Berfiherung ein Schüler des Joſeph Bernabei, lebte ohngefähr 
bis 1778, fchrieb aber vornehmlich in den Jahren 1713 bis 1736, in welcher 
Zeit auch 7 größere Sammlungen von Antiphonien, Pfalmen. Meſſen, Offer: 
torien, Cantaten und Litaneyen, theild blos mit Orgels theild auch mit noch 
anderer Snftrumentalbegleitung von ihm unter allerhand Titeln gedrudt er— 
fhienen. Endli im Jahr 1746 gab er noch heraus: „Tractatus musicus 
compositorio practicus, d. i. mufifalifher Tractat, in weldhem alle gute und 

fihere Fundamente zur mufifalifdhen Compofition zufammengetragen ꝛc. 
worden.” Den Inhalt dieſes Buchs giebt für den, welchen er nody intereifirt, 

Gerber in ‘feinem alten Xonfünftler:Lericon, und Forfel in feiner Literatur 
ganz fpeciell an. — 2) Johann Martin ©., ebenfalld Kirdencomponijt 
ded vorigen Zahrhundertd, war Lehrer am Gymnafium, Mufifvirector und 
Organift an St. Peter zu Heidelberg. 1745 gab er unter Anderem heraus: 
„David's Harfenfpiel in 150 Pfalmen auf 342 Liedermelodien” (wovon viele 
2- und Z3fach gefebt); und „Geiftliche Liebespofaune in 342 Liedermelodien“ 
(2 Theile). Beide Werke werden irrig oft, namentlid von Ydlung, dem 

erfigenannten Spieß zugefchrieben. N. . 
Spiletta, eine berühmte italienifhe Sängerin ded vorigen Jahr— 

bunderts, fam 1755 mit ihrem Bruder Giordani nad) London, und erregte 
bier außerordentliches Auffehn. Sie war auch ald Actrice audgezeichnet, und 
ihre Arien foll fie oft zwei und drei Mal haben wiederholen müffen, fo 
ftürmifh war der Beifall. Genauere und weitere Nachrichten aus ihrem 
Reben feblen. 

Spillflöte, Flauto cuspida, Spindelpfeife, eine Orgel: 
flimme, beren Labialpfeifen conifh und in diefer Form von ber engften 
Menfur find. Sie werden von 8 und 4° Xon gearbeitet. Ihr Ton ift, wenn 
gleidy ein wenig fcharf, doch angenehm, und fanfter noch ald der der Spitz— 
flöte, deren Menfur ein wenig weiter, der Auffchnitt aber ein wenig enger 
ift. Koch verwechfelt fie mit Gemshorn, deſſen Menfur viel weiter u. ander Wlüns 
dung die Hälfte von ihren Labien oder auch wohl */s, die Spillflötenpfeife bins 
gegen nur '/,, auch wohl */s weit if. Se fpiser fie zuläuft, deſto fanfter 
fann fie intonirt werben. Sn älteren Orgeln findet fie ſich auch zu 2, 1'% 
und 1‘ Als Quinte hieß fie: Spillflötenquinte; Prätorius nennt fie Quint— 
ſpitzlein. 

Spindler, Franz Stanislaus, hieß eigentlich Meifter, nahm aber 
jenen Namen an, weil er gegen ben Willen feiner Yamilie zum Theater 
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aing. Er wor zu Augsburg 1759 geboren, und betrat 1782 zum erften 
Male die Bühne. Bon Natur mit einer guten Stimme und vielem mufifa= 
lifchen Talente befchenft, in feiner Zugend durch Unterricht gründlich in der 
Muſik gebildet, wirfte er befonderd in der Oper mit und verfuchte ſich auch 
bald in der Compofition. Um 1787 war er zu Snnfprud, und nadhgehends 
lebte er einige Zeit zu Brünn, Grüß ꝛc. Um 1795 befand er fich mehrere 
Sabre zu Bredlau bei der Weſer'ſchen Gefelfchaft, und ed wurden bort 
mehrere Operetten von ihm aufgeführt, ald: „die vier Vormünder,“ „Achmet 
und Zenaide” und „Don Quirotte.” 1797 ging er nah Wien. Vorher 
waren zu Brünn ſchon von ihm aufgeführt: „Amor u. graue Haare;“ jetzt 
eomponirte er nody dad Melodram „Kain und Abel,” die Opern „Balber’3 
Xod” und „die Liebe in der Ufraine,” das Melodram „Pyramud u. Thisbe“ 
und die Cperetten „der Wundermann ,“ „Reue vor ber Xhat“ u. „Freitags 
Reifen.” Zu dem „Wundermann” hatte er fih auch felbft den Text ver= 
fertigt. Spätere Nachrichten über ihn fehlen. 

Spinett, ital. Spinetto, franz. Epinetteu. lateiniſch Clavi- 

ehbordium, ein mit Dratbfaiten bezogened Zafteninftrument, ein Peiner 
Flügel von nicht vollın 4 Octaven Umfang, in Form eines länglihen, an 
einem Ende ſchmal zugehenden Käftchens, in welchem die Saiten ſchräg von 
der rechten zur linfen Seite gezogen find, die Taſtatur aber an der geraden 
Seite (vorn) liegt. Die Saiten werden durdy ein in der Zunge der Doden 
befindliched Stuͤckchen Nabenfeder (wurd Reigen) zum Klange gebracht. Der 
Bezug ift meift einhörig und die Stimmung um eine Quinte oder Octave 
höher ald bei den gewöhnlichen Elavieren. Sekt ift dad Snftrument veraltet. 
Sn England heißt ed Virginal. Auch nennt man jeßt wohl die alten 
Flügel (f. Fortepiano) Spinette, und an manchen berfelben ift ein Zug, 
durch welchen bezwect wird, daß beim Anſchlag einer Tafte noch ein Chor 
Saiten in der Octave mitflingt, der auch Spinett heißt. —g. 

Spiridio, mit dem Zufaße a Monte Earmelo, ein Eomponift . 

de3 itten Jahrhunderts, war Carmelitermönd in dem Klofter St. Theodor 

zu Bamberg. Bon feinen Werfen fennt man nod eine 5 Theile ftarfe 
„Nova instructio pro pulsandis Organis, Spinettis, Monochordiis etc.,“ weldye 

in den Jahren 1671 bid 1683 zu Bamberg erfdien, und eine Sammlung 
von Compoſi tionen ausgezeichneter römiſcher Meiſter, zu denen er denn 
auch noch eine Begleitung von 2 Biolinen feßte (1665). 

Spiritoso oder spirituoso und con spirito, was baffelbe 
ift — geiftvoll, mit Geift; bedeutet in der Muſik, wo die Wörter lediglich 
ald VBortragdbezeichnungen vorfommen, ziemlich daſſelbe was con fuoco 
(f. d.), indem es fidy weniger auf eine innere Tiefe des Ausdrucks ald auf 
eine äußere Leidenſchaftlichkeit, eine Lebendigkeit und Fräftige Fülle der Töne 
bezieht. Alles ift voller Leben und Bewegung, nirgends ein Abnehmen 

der Kräfte, und überall ein feuriges, rüriged Treiben, ohne indeß das Tempo 

anderd zu nehmen, ald ed daneben noch vorgeſchrieben ift. a. 

Spiß, auch Cornettbaß, eine ve.altete Pedalzungenftimme von 
2, auch mitunter von 1’, die ihren Namen von ihrem ſcharfen und fpigigen 
Tone erbielt. 

Spikßflöte, wie Spillflöte, auch Flauto cuspida genannt, 
wad aus der Aehnlichkeit ihrer conifchen Form hervorging. Gie hat mittlere 
Principalmenfur, und läuft nicht fo fpig wie jene zu; ihr Auffchnitt ift */ 
der Labienbreite, und ihr Ton ein fanfter Principalton. Sie wird aus 8 
und 4’ gearbeitet; ald Quintfiimme heißt fie Spigquinte, 
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Spißeder, 4) Zofepb, einer der vorzüglichften, wo nicht unbedingt 
der vorzüglichfte Basso buffo, den Deutſchland in dem leßtvergangenen De— 
cennium befejfen hat. Er ward geboren um 1800, wo? können wir aber 
nicht mit Gewißheit angeben. Nachdem er eine Zeitlang in Wien gewefen 
war, und bier auch nod den Unterricht Weigl's und anderer Meifter 
empfangen hatte, ging er nady Berlin, und ward dafelbft, mit Gründung 
des Königsftädter Theaterd, an demfelben angeftelt. Er fand einen uns 
endli großen Beifall, weniger indeß durch ein durchdachtes Spiel als durch 
feinen wahrhaft fomifcdyen Gefang und eine unverfiegbare ergößlicdye Laune. 
Nach dem Tode feiner Gattin, welde ebenfald an jenem Königsftädter 
Theater angeftelt, aber nur eine fehr mittelmäßige Sängerin gewefen war, 
heirathete er die Sängerin Betty Vio (f. unten), verließ alddann mit derfelben 
das Engagement in Berlin u. ging nad München, wo er jebocy bald von einer 
fchweren Krankheit befallen wurbe u. 1832 ftarb.—2) Mad. BettySpißeder- 
Bio, früher Gattin des vorhergehenden u. jebt (1838) Mad. Maurer, eine 
audgezeichnete Sängerin, wenn fie auch die fchönfte Zeit ihrer Blüthe bereits 
überlebt haben dürfte, irren wir nicht, aus Lübeck gebürtig, fam, vom 
Schickſal begünftigt, früh nad Stalien, und, nachdem fie dort einen guten 
Grund in ihrer Kunft gelegt hatte, nah Wien, wo fie nun ihre Bildung 
vollendete. In dem Jahre 182+ und fpäter erfreuete fie ſich eines bedeuten 

den Rufd, befonderd hinfihtli der Darftellung heiterer Rollen und was 
Kehlfertigfeit anbelangt. In diefen beiden Stüden wollten fie Einige felbft 
mit der Sontag in Vergleich ftellen, und die VBeranlaffung dazu möchte aud) 
wohl um fo näher liegen, ald fie hinfichtlich ihrer äußeren Körperbildung 
und ihred ganzen Wefens in der That fehr viel Aehnlichkeit mit jener einft 

weltberühmten Sängerin hat. 1828 machte fie eine Kunftreife durch Deutſch— 

land, gaftirte auf der Königftädter Bühne zu Berlin, ward auf ein Jahr 
für diefelbe engagirt u. blieb auch, bis fie fidy mit jenem Baffiften Spitzeder 
verheirathete und mit demfelben nun nah Münden ging, wo fie fidy auch 
jest noch befindet, und einft felbft neben der Befpermann und Schechner 
noch vielen Beifall fand, wenn gleich ihr fpäter meift nur zweite Rollen an— 
gewiefen wurden. | st. 

Spibharfe, f. Harfe. 
Spohr, Ludwig, Churfürſtl. Hofcapellmeifter zu Caſſel, Mitgl. mehrerer 

muf. Gefelifch., der größte deutfche Biolinfpieler d. Jahrh. u. einer der ausgezeich⸗ 
netjten u. eigenthümlichften Componiften. Er ift ber Sohn eined Arztes, u. zu 
Seeſen im Braunfchweigi’fchen 1783 geboren. Nur um des eminenten Talentes 
willen, bad er in feiner früheften Kindheit ſchon für die Tonfunft auf aller: 
hand Weiſe offenbarte, erlaubte ihm fpäter der Vater, Diefelbe zu feinem 
eigentlichften Berufe zu wählen, doch durfte er die wiffenfchaftl. Studien nicht 
darüber ganz vernadläffigen, und bierin liegt der Grund von ber hohen 
geiftigen Bildung, mit weldyer ©. nachgehendd auch, aller bloßen Technik 
weit entfernt, fowohl ald Birtuod denn ald Componift und Menſch über: 

haupt, einer Koryphäe gleich, über fo viele Meifter der Zeit weit hervorragte. 
Sein erfter Lehrer im Biolinfpiele war der wadere Maucourt. Bald ent 
wicelten fi feine großen Xalente, und er trat al Cammermuſikus in die 
Dienfte des Herzogd von Braunfhweig. Ein Paar Zahre fpäter begleitete 
er feinen zweiten Lehrer, den berühmten Biolinfpieler Ef, mit Herzoglider 
Unterftüßung, auf Reifen bid nah Rußland. 1804 machte er eine Kunfts 
reife durch Deutfchland, und welchen hohen Grad von Meifterfchaft er da= 
mals fchon, befonderd im Biolinfpiele, erreicht hatte, beweift eine Anzeige 
feined Auftretens in Reipzig durch die dortige allg. mufifal, Zeitung, wo es 
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wörtlich heißt: „Spohr gewährte uns einen ſo begeiſternden Genuß, als, 
außer allenfalls Rode, fein Violiniſt und gewährt hat, fo weit wir zurück⸗ 
benfen fünnen. Er gehört ohne allen Zweifel unter die vorzüglichſten, jegt 
lebenden Biolinfpieler, und man würde über dad, was er, beſonders noch in 
fo jungen Jahren „ leiftet, erflaunen, wenn man vor Entzüden nur zum 
falten Erftaunen fommen fönnte. Er gab und ein großes Concert feiner 
Compofition (D-Moll), und dies auf Begehren zwei Mal, und ein anderes, 
ebenfalldö von ihm gefchrieben (K-Moll). Wie feine ganze Zndividualität fich 
am meiften hinneigt zum Großen und in fanfter Wehmuth Schwärmenden, 
fo ift auch fein herrliches Spiel. ©. fann Alles; aber durch jenes reift er 
am meiften bin 20.” Und diefen Ruf hat er denn auch, wenn noch eine 
Steigerung möglidy war, bid auf den höchſten Grab gebradt, und hier, 
Alles, was fih um ihn bervorthat, weit überftrahlend, fortwährend er- 
halten bis zum Jeßten Momente feines öffentlidhen Auftretens, den wir wohl 
feten dürfen in die Sahre 1828 bis 1830. In den Jahren 1818 bid 1824 befonders 
hatte Spohr's Birtuofenruhm einen Glanz gewonnen, wie wohl noch fein 
Biolinfpieler vor ihm. Es war fein bloß deutfcher mehr damals, Fein 
europäifcher, er hatte die Welt erfüllt. Im Jahre 1805 ward er zu Gotha 
zum SHerzogl. Eoncertmeifter ernannt. Wie angedeutet, hatte er damals 
fhon mehrere und zwar größere Snftrumentalwerfe, befonderd für bie 
Violine, gefhrieben; jet fuhr er nody eifriger fort in der Compofition, und 
feßte Concerte für die Violine und Clarinette (leßtere namentlich für feinen 
Freund Hermftädt), Quartette und Quintette, Duo's für Violine, Bariatios 
nen, Sonaten und Potpourri’d mit Begleitung der Harfe, u. einige Ouver- 
turen; dann auch mehrere Sammlungen audgezeichnet fchöner Lieder mit 
Begleitung ded Claviers; ein großed Oratorium „dad jüngfte Gericht,“ und 
eine Oper „ber Zweifampf der Geliebten.” Sn der großen Bocalcompofition 
läßt ſich nicht leugnen, war Spohr damals weniger glücklich, denn in dem 
reinen Snftrumentalfate. Er muthete den Singftimmen bisweilen Etwas 
zu, wad nur den Snftrumenten eigen ift und biefen gelingen fann. Daher 
blieb er denn fortwährend auch nur noch von diefer Seite, ald Snftrumental- 
componift und Biolinfpieler, der Gegenftand der Bewunderung im Großen; 
und die beifpiellofe Reinheit, Yertigfeit, Beftimmtheit und Sicherheit feines 
Spield, diefe in Wahrheit wunderbare Kraft und Seele feines Bogend, die 
große Mannigfaltigfeit feined Vortragd, biefe Würde, Snnigfeit und Ans 
mutb, welde er jedem feiner Töne einhauchte, dabei feine tiefe Muſikkenntniß 
u. fein feingebildeter Gefhmad, feine Fähigkeit, in ben Geift ber verſchieden— 
ften Compofitionen einzugehen, u. endlich daß er in feinem Spiel wie in feinen 
Eompofitionen, ungeachtet aller enormen Schwierigfeit, doch niemals darauf 
ausging, bloße glänzende Fyertigfeit zu zeigen, fondern feine Eoncerte in bei— 
der Hinſicht eine freie, lebendige Ergießung einer gefühlvollen u. begeifterten 
Seele feyn zu laffen — died Alles erhob ihn in der That auch zu einem 
Künftler, wie ihn Deutfchland noch nicht gefannt, und wie er als bloßer 
Componift von Opern und Oratorien damals faum hätte werden fönnen. 
Bon Gotha aus, wo er fih nun auch verheirathet hatte ıf. den folgenden 
Art.), machte er abermald verfchiedentlihe Reifen durch Deutfchland. Großes 
Auffehn machte er namentlich bei den Mufiffeften in Frankenhauſen zc., mit 
welchen Bifchof damals anfing, und in Wien, wohin er 1813 ald Capell⸗ 
meifter an dem Theater an der Wien berufen worden war, und wo er in 
ben großen Conterten, welche bei Gelegenheit des Congreſſes 1814 vers 
anftaltet wurden, felbft über den berühmten Rode einen glänzenden Triumph 
feierte, Es war ein hoher, nicht zu befchreibender Genuß, ihn mit feiner 
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Gattin, diefer audgezeihneten Birtuofin auf der Pebalbarfe, zufammen zu 
hören. In Wien fchrieb er 1814 auch feinen genialen „Fauſt,“ feine erfte 
große Sinfonie, und dad Oratorium „dad befreite Deutfchland.” Auf einer 
Reife nad) Stalien, welde er 1817 mit feiner Gattin unternahm, trug er 
zuerft feinen Ruf auch ind Ausland. Ueberall ward ihm die lautefte Bes 
wunderung. Nach feiner Zurückkunft erhielt er die Stelle eines Mufif- 
directord an dem Theater zu Franffurt a. M., welche er indeß ſchon 1819 
wieder aufgab, um eine Reife nady England zu machen. In London ward er faſt 
vergöttert. Kaum glaubhaft ift der hohe Preis, den er für die Entree in feine 
Concerte feßte, und den die Directoren der Theater forderten, wo er fpielte, 
und dennoch ftrömte Alles herbei, un den deutſchen Meifter zu hören und 
zu bewundern. Auc bei Hof fand er bie glänzendfte Aufnahme, und es 
wurden ihm die fchönften Anerbietungen gemadt, in London zu bleiben; 
aber kaum hatte er feine zweite große Sinfonie vollendet, fo Fehrte er nach 
dem Feſtlande zurück, und privatifirte nun einen Winten bindurd in Dreds 
den, bid er endlich ben Ruf nach Eaffel, an feine jekige Stelle, empfing, dem 
Folge leiftend er nun auch fein großes, herrliches Geſchick ald forgfältiger Director 
und Borfteher einer umfaifenden Kunftanftalt mehr entwideln und bethäti- 
gen konnte, aber audy eine ganz neue Periode feines Fünftlerifchen Lebens 
anfing, indem er jetzt mehr dad theoretifhe als praftifhe Gebiet feiner Kunft 
zu cultiviren begann, und wenn er auch bie und da noch, fowohl in Caſſel 
felbft ald auswärts, die Rechte und Kräfte feiner eminenten Birtuofität 
geltend machte, doch, unferd Willens wenigftend, niemald wieder mit einem 
bedeutenderen Unternehmen bervortrat, in welchem dieſe Rechte und Kräfte 
gerade die Hauptftüßgen feines Fünftlerifhen Anfehens indbefondere gewefen 
wären. Erinnern wir und redjt, fo machte er Feine größere Kunſtreiſe mehr, 
aber er fuchte nun, um bei biefer Seite feiner Kunft, der Birtuofität, zunächſt 
noch ftehen zu bleiben, den Einfluß, welden er fid) durch feine früheren 
Reiſen auf dad beutfhe Biolinfpiel überhaupt, erworben hatte, auch in 
ein wirffamered und in die Allgemeinheit mehr eingreifended Leben über— 
zuführen, indem er eine Menge Schüler bildete, die naher hinausgingen 
in die weite Welt und dur den Erfolg ihres Spield ber Spohr'ſchen 
Schule für fih auch überall mehr Eingang und Anerkennung verfchafiten. 
Zu ſuchen brauchte er diefelben wahrlich nicht: von allen Seiten famen fie 
ibm, und bis zur Stunde nody und mit den bebeutendften Opfern oft, ent- 
gegen. Dann fchrieb er in eben diefer neuen Periode feined Lebend nicht 
nur feine bebeutendften und fchönften Snftrumentalftüfe, welche ebenfalld 
vornehmlich wieder in Concerten und Quartetten für Die Violine beftehen, 
und unter welden wir namentlid das Concert in Form einer Gefangdfcene, 
das berühmte Notturno, dad Sonett und dad Doppelquartett ald Meifter: 
werfe ihrer Art anzuführen und verpflichtet halten, und ferner die Mufif zu 
„Macbeth, die prachtvolle Sinfonie „die Weihe der Töne,“ fondern legte ſich mit 

* mehr Liebe aud) auf die dramat. Compofition, u. gewann von Xag zu Xag. von 
Merk zu Werf immer mehr an Sewandtheit, Geſchicklichkeit u. Erfahrung in der 
großartigeren Bocalcompofition. Seine Oper „Zemire u. Azor“ ſchon ift voll ded 
tiefften u. rührenditen Ausdrucks. Darauf erfchien die „Zeifonda,“ in welcher fich 
feine edle Manier am gediegenften ausgeprägt bat. Minder anfprechen wollte 
„ber Berggeift,” und „Peter von Apone” ift bisher, foweit wir willen, nur 
in Caſſel gegeben worden, fo wie wir den „Alchymiſt“ nur nad dem im 
Sahre 1832 erfdienenen Clavieraudzuge fennen. Für die Kirche componirte 
er mehrere Meffen, worunter die fo unendlih ſchwer auszuführende für 
bloße Singftimmen, und dann das unvergleihlich fine Oratorium „die 
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legten Dinge,” welches an mehreren Orten auch, namentlich in Düſſeldork, 
mit fo großem Beifalle aufgeführt wurde. Spohr’s Hauptharafterzug als 
Componift ift ein gewiſſer Adel. und eine begeifternde Hoheit. Dad Edle 
feiner ganzen Manier verleugnet ſich nirgends, und eben diefer Zug, der fein 
ganzes fünftlerifches Erſcheinen zu durchſtrömen fcheint, ift es auch, welcher 
ihn dem Ernfte und der Würde Mozart's am nächften führt. Ueberall, was 
Spohr auch gefebt hat, überall fpricht ſich eine zarte Sehnſucht, eine Sehn— 
fucht nad) etwad Ueberirdiſchem aus. Er ift durchweg elegifch, und will das 
ber audy nur ſtets erfaßt feyn in dem Momente höherer Begeifterung. ©. 
liebt die fremden Tonarten. aber es find Feine Liebhabereien von ihm. Sein 
Eomponift bringt fo durchweg faft fo viele Kreuze und Bee auf dad Papier 
ald Spohr, aber man irrt fi gewaltig, wenn man glaubt, daß er eine 
kleinliche Eitelkeit in ſolche Schwierigkeit fege. Diefe Modulationen find 
natürlich begründet in feiner ganzen Pünftlerifhen Individualität, und ihre 
Dorftellung ift erwachfen aud feinem innerften Gefühle. Und find fie nicht 
fhön? Heben fie nicht weit empor über alle irdifche Wirflichfeit? — Daß 
er einer unferer größten Harmonifer ift, würden wir auch ohnedem erfennen. 
Als Kirchencomponift insbefondere geht er offenbar von der, übrigens auch 
ganz richtigen Ueberzeugung aus‘, daß eine ächt kirchliche Wirkung nur er: 
reiht wird durch bie Maſſe. Daher die wunderfhönen Chöre in feinen 
Dratorien und Meifen, und die Gediegenheit, dad Maaß und die weile Vers 
theilung im Uebrigen. Geine Solo’3 find hier meift recitativifch gehalten ; 
Duo's treffen wir wenige, und Terzett's, Sertett’3, wie die übrigen halb: 
theatralifhen Formen, faft gar nit. Nur dad ernfte, würdige Quartett ift 
ihm tauglid zum Erguß des Höchſten, wad der Menſch in feiner Seele 
fühlen fann. Händel's ftarfer Geift fcheint in diefer Beziehung über Spohr 
gefommen zu feyn, nur daß fid mit Jenes Stärfe auch die Zartheit feines 
Gefühls und eine feelenvolle Weichheit vereinte. Ald dramatifher Componiſt 
insbefondere charakteriſirt ihn vornehmlich zunächſt ein ſicheres Treffen des 
muftfalifhen Ausdrucks, und dann ein Zufammenbhalten der einzelnen Theile 
zu einem Ganzen. Der Zufammenhang der in feinen Werfen einzeln ent= 
wicelten Gedanken und Empfindungen ift immer wohlgeordnet, ungefucht 
wahr, von dem Einen zum Andern im ſchönſten Uebergange bedeutfam ge= 
regelt, u. doch fo frei im ſcheinbaren Bormwalten der Fantafle, ald die Klarheit 
der Ideen jenen Flug eben in folder Darftellungsweife nur geftattet. 
Ueberall Einheit in ſchönſter Mannigfaltigfeit. Keine Leerheit im Port: 

ſchritte des Darzuftellenden unterbricht die deutlichen und doc) fo großartigen, 
vieleicht freilih hin und wieder an Mozart’d Genius erinnernden Ber: 
webungen einer ftetd fhönen Melodif, die für ſich allein ſchon dad Herz jedes 
unbefangenen Hörers gewinnen müßte, wenn aud dad Harmoniſche nicht 
bis in dad Kleinfte mit fo ausgezeichneter Sorgfalt behandelt worden wäre, 
Hinfihtli der Inftrumentation freilich läßt fi ihm in diefem Punfte ein 
gewifjed, die Klarheit des Gefühld etwas trübended und die Helle ber 
Gedanfenreihen etwas verbunfelndes Uebermaaß beimeijen: ein Uebermaaß— 
dad hauptfächlich durch eine meift fünftlihe Führung der Mittelftimmen be= 
wirft wird, deren feltene Zwifchenbewegungen fogar zu manchen gefuchten 
Harmonie: u. Melodie-Berfnüpfungen noch zu viele u. zu entfernte Neben⸗ 
gedanken in dem Componiften felbft zu erregen feinen, Indeß trifft ihn 
diefer Vorwurf ald Componift im Allgemeinen wieder weniger und als Sn 
frumentalcomponift an fi wohl gar nicht. Hier ift er in Wahrheit groß; 
nur baß er jene Stimmung bed Gemhüths, welde jede feiner größeren Ton= 
dichtungen ald eine Elegie gleichſam, Alled in die feligfte Romantif gehüllt 
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erfheinen läßt, — daß er dieſe Stimmung zu fehr auf frembartige Gegen: 
ftände überträgt, und dadurch, im Ganzen, feine fämmtlihen Compofitionen 
wie auf einem Mufterbilde betrachtet, bie und da monoton in der Färbung 
wird, — nur dad allenfalls läßt fih ibm hier entgegenbalten. Auf jeden 
Fall aber gehört Spohr, wie wir auch gleih zu Anfang diefed Artikels 
fagten, abgefehen noch von feinem hoben Fünftlerifhen Werthe ald Birtuos 
und Mufifer überhaupt, auch zu den größten, begabteften und productivften 
Lim Ganzen find jest 96 Werke von ihm erfdienen) Componiften der Zeit, der 
nit minder ald Mann von hoher Bildung und würdigem Charafter auf 
einer Stufe fteht, zu welder wir nur adytungsvoll hinaufſchauen Fönnen, und 
ihn rechnen zu den erften Bierden Deutichlands. Die Clavierauszüge von 
Spohr's Orcefterwerfen, welche gedrudt worden find, bat größten Theils 
fein Bruder Ferdinand beforgt. Derfelbe war aud ein ganz braver 
Biolinfpieler, von feinem Bruder unterrichtet worden, und ftand in der 
Eapelle zu Caſſel, wo er aber ſchon im Jahre 1831 ftarb. 

Spohr, Dorothea, geb. Schindler (nit Preifing, wie ed in Gerber’s 
Zonfünftler:Lericon heißt), die Gattin unferes herrlichen Louis Spohr. Diefe 
Frau würde fhon ald Lebensgefährtin eines fo vielfeitig verehrungsmwürdigen 
Künftlerd des Antheild der Leier gewiß feyn; fie hat fi aber durch eigenes 
Talent und Berdienft eben fo wohl ihre Stelle unter den Künftlernamen 
geiihert, über die in diefem Werfe zu berichten ift, und ed werden viele 
Leier ſich noch der Harfenvirtudfin entfinnen, noch Viele lebhaft gedenfen (wie 
ber Verfaffer aus frühen Sahren) des edlen Künftlerpaared, bed damals 
Gothai'ſchen und dann Wiener Eapellmeifterd Spohr und feiner Gattin, wie 
fie — er mit dem großartigen Spiel, mit dem feelenvollen, edeln Gefange 
feiner Geige, fie mit dem glänzenden, fo zart fäufelnden, fo mächtig binein= 
raufchenden Spiel der Harfe — die Kunftfreunde um fi verfammelten und 
mit dem Sneinanderfpiel ihrer vermählten Seelen und Snftrumente ent 
züdten, wie der Gatte frohe und ſtolze Tonmaſſen für ihre Hand erfonnen 
und entfaltet hatte, fie mit ihren Harmonien feinen Gefang emportrug, oder 
etwa Beide ın reizvollen Fantafien die fhönften Momente der Zauberflöte 
ober einer andern Oper ihred Lieblingd in anmuthiger Verkettung vorüber— 
führten. — Dorette Spohr, geboren zu Gotha am 2ten December 1787, war 
die Tochter des Gothai’fchen Gammermufifud Schindler, ihre Mutter, eine 
geborne Preifing, war Hoffängerin; Mufifluft und Talent ded Kindes fans 
den früh Anregung und Förderung. Den erften Unterricht auf der Harfe 
erhielt fie von dem berühmten Harfeniften Bacofen, der damald’in Gotha, 
fpater in Darmftadt angeftellt war. Allein ihre Bollendung und ihre Fünfte 
lerifhe Richtung gewann fie erft in ihrem Vereine mit dem Gatten, der eine 
Reihe Compofitionen von befonderer Schwierigkeit für fie ſchrieb und fie das 
durch zu der Erfindung und Anwendung von allerlei technifhen Hülfs— 
mitteln anreizte, die bis dahin noch Fein Sarfenfpieler gebraudyt hatte. Go 
erreichte ihr Spiel eine auf der Harfe no niemald erhörte, ja nie für 
möglich geachtete Deutlichfeit und Sauberkeit, und zugleich befeelte es fih an 
dem edein, gefühlvollen Spiele des Gatten, fo daf fie für eine im beften 
Sinne des Wortd vollfommene Birtuofin gelten Fonnte. Noch 1819 hatte fie 
in London durdy ihr Spiel die größte Senfation erregt, fi aber bei ihren 
Hebungen und Produftionen auf einer neuen Erbard’schen Harfe à double 
mouvement fo angegriffen, daß fie ihrem Inſtrumente für immer entfagen 
mußte. Nun wandte fich ihr unerfchöpfliher Eifer dem Pianoforte zu, auf 
bem fie ed ſchon in der Kindheit zu bedeutender Fertigfeit gebracht hatte. 
Auch bier leiftete fie bald Ausgezeichnetes, und erwarb fi auf fpätern, mit 



Spondaula — SHpontini 451 

dem Gatten unternommenen Kunftreifen (namentlid durch ben Vortrag des 
großen Quintett5 mit Blasinftrumenten, das er für fie gefchrieben hatte) 
großen Beifall. Allein auch bier Fam ihre Pörperlihe Ausdauer dem eher 
fteigenden ald nachlaſſenden Antheil ihres Geiſtes an der Kunft nicht gleich 5 
fie mußte aller Ausübung der Kunjt entfagen, und nun blieb ihr nur noch 
bie eine, aber fchöne und gewiß für fie beglückende Pünftlerifhe Thätigkeit! 
durch herzliche Theilnahme, voller Kunftfinn, voll des feinften, gebildetftert 
Geſchmacks die ſchöpferiſche Thätigfeit ihres Gatten zuerft zu belohnen; gewiß 
aud in on dem Künftlerleben nicht fremd bleibenden Momente frifcher, 
freudiger zu befeelen, und ihm fo in liebevollfter und lohnendfter MWeife zu 
erftatten, wad er im fie gelegt oder zu fchöner fünftlerifcher Vollendung in ihr 
gewedt und gehegt hatte. Sie ftarb am 20ften November 1834, von Allen, 
bie fie fannten, ald Gattin, Mutter, Yeeundin und Künſtlerin gleich hoch 
geehrt, geliebt und nun betrauert. ABM. 

Spondaula, war bei den Alten ein Bladinftrumentift, der bei den. 
Opfern Mufif machte. Nach Rouſſeau blied ein folder Mufifer dem Priefter, 
wenn bad Opfer gebracht wurde, eine Melodie vor den Ohren, damit bers 
felbe nichts Anderes höre, was ihn vielleicht zerftreuen Fönne. 

Spondäud, in der Mufif ein Xonfuß, der aus der Folge zweier 
Töne befteht, welche beide einen Takttheil ausmachen oder den intenfiver 
Accent haben, ald: 

Bergl. au den Art. Metrum. 
Spondeiasmos, war bei ben Griechen ein Verſetzungszeichen, 

dad einen Ton um drei Biertelötöne erhöhte, alfo noch hält fo viel Werth 
hatte als unfer Kreuz. 48, 

Spontini, Gasparo, K. Preuß. General-Muſikdirector u. erfter Capell⸗ 
meifter, Dr. der Mufif, Mitglied mehrerer Academien, Ritter mehrerer Orden, 
Diefer merfwürdige Mann hat durch dad Außerordentliche jeiner Reiftungen, wie 
durch die Eigenthümlichfeit feiner perfönl. Verhältniſſe befonders in Deutfchland 
bei Anhängern u. Gegnern eine foldte Spannung hervorgerufen, daß ed fchwer ift, 
fi) mit Unbefangenheit unter dem Partheigewirre ein freied Urtheil zu bewahren, 
noch ſchwerer — wo nit unmöglich — allgemeinen Glauben an diefe Unbefangen: 

beit und Selbfiftändigfeit des Urtheild zu finden. Indeß, fo wünſchenswerth 
das Letztere feyn mag, fo ift ed doch nicht der unbedingte Preis für den vor 
ber Würde öffentlicher Rede Durchdrungenen. Die Wahrheit ift der rechte 
Preid ihrer felbft; fchon das Hinſtreben zu ihr ift dem Künſtler Lohnes 
genug, wo e5 zumal Sachen ber Kunft, eine kunſtgeſchichtliche Erfcheinung 
gilt. Der Kunftgefchichte aber gehört Spontini bleibend an; felbft feine 
Gegner werben dies ſchwerlich in Abrede jtellen. — Spontini ift den 14ten 
November 1784 in Zefl, einem Städtchen im Kirchenftaate, geboren. Er war 
zuerſt zum Geiftlihen beftimmt, erhielt beöhalb gründliche Schulbildung, 
namentlihd im Lateinifhen (er bat in diefer wie in feiner Mutterfprache 
Gedichte gemacht), und wurde nur durch eigenen Trieb auf eine andere, die 
mufifalifhe, Laufbahn gedrängt. Den erften Unterricht in der Compofitioit 
erbielt er von dem berühmten Pater Martiniidem väterlichen, von dieſem findlich 
verehrten Freunde Mozart’s), die weitere Ausbildung im Confersatorium 
della Pietä zu Neapel, unter Anleitung von Sala (dem Contrapunttifteny 
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und Traetta; ſpäter hatte er ſich auch ber Unterweiſung und Nathfchläge 
Cimaroſa's zu erfreuen. Früh, ſehr jung, betrat er den Schauplatz neuerer 
italiſcher Componiſten, und ſogleich mit Glück. Schon 1796 ſchrieb er „Li 
puntigli delle donne,“ eine Pomifche Oper, die in Rom grofen Beifall fand, 
und ihm die Bühnen feined Waterlandes öffnete. Ihr folgten ein Jahr 
fpäter die Opern „Gli amanti in cimento“ (in Rom), dann „l’amor segreto“ 

(in Benedig), hierauf „l’isola disabitata“ (wieder in Rom auf bie Bühne 
gebracht), endlich „'eroismo ridirolo“ (in Neapel componirt), welche leßtere 
Oper dem jungen Componiften Cimarofa’5 Antheil und Belehrung ges 
wann. Sm Sahre 1798 febte er für Florenz die ernfte Oper „il Teseo 
riconosciuto ,„* für Neapel „Berenice,“ dann, gleih nad ihr, die Fomifche 
Opern „la finta filosofa® und 1800 „la fuga in Mascera,“ beide ebenfalld für 

Neapel; alle brei fanden großen Beifall. Der Neapolitanifhe Hof zog jegt 
nad) Palermo hinüber ; auch Spontini wurbe dahin berufen und hatte noch 
in demfelben Sahre „i quadri parlanti ,“ ferner „il finto pittore,“ zwei fom. 

Opern, fo wie die ernfte Oper „gli elisi dalusi“ zu componiren. Dad uns 
günftige Klima wied den Componiften auf das Yeftland zurüd; er begab 
fi zuerft nad) Rom, wo er „il geloso e l’audare,“ dann nad Benedig, wo 
er drei Opern fchrieb: „le metamorfosi di Pasquale“ (1802, ferner „Chi 
piü garda, me non vede,“ enblich „la principessa d’Amalfi.2 Bon diefen 
Merken find dem Berfafjer dad erfte, fechfte, achte, neunte, zehnte und vier 
zehnte in Partitur genau befannt; die anderen Fennt er nur aus den Xert= 
bücyern oder aus öffentlihen Nachrichten. Die zweite Periode in S's 
fünftlerifhem Wirfen beginnt mit feiner Abreife aus dem Vaterlande nady 
Paris. Er trat hier mit feiner „finta filosofa“ 1804, dann ein Zahr ſpäter 
mit der Operette „la petite masson“ und der Oper „Milton“ auf; auch eine 
“andere Oper, „Julie ou Je pot de fleurs,“ gehört, wenn wir nicht irren, in 
diefe Zeit. Faſſen wir alles bis hierher Genannte (fo weit nur eigene An= 
fhauung und die öffentlihen Nachrichten urtheilen oder fchließen laifen) zus 

fammen, fo erfcheint bier Spontini ganz in der Weife und den $ntentionen 
feined Vaterlandes, wenn gleich mit einem den Meiften überlegenen Xalente. 
Leichte Erfindung, anmuthiger, friiher, oft empfindungsvoller Gefang, in 
den erften Werfen (namentlid in „li puntigli delle donne*) fih ar die 
Schreibart Fioravanti's u. Cimaroſa's anlehnend, Wohlgeiallen an Eoloratur, 
neben ihr und den getrageneren Sätzen viel Parlando (oft in 3, 4 Stimmen 
ganze Reihen lang), eine leichte, fi gern unterordnende Snftrumentation, die 
aber dabei gern durch artig belebte oder auch ſchon heftiger aufftörende 
Motive vorwärts treibt: dad ungeführ wären die hervortretendern Charafter= 
züge der Zugendwerfe. Beſonders intereffant für den aufmerkſamern Beob— 
achter der Entwidelung find die Spuren deffen, was fih nad zehn und 
zwanzig Jahren in Spentini oder Anderen zu entfchiedener Geftalt entfalten 
follte. Schon früh laffen ſich jene sforzati, wenn auch ſchüchtern und leife, 
bemerfen, die Spontini’d impetuofer, feurig bewegter Geift gleich anreizenden 
Stadyeln in die Gantilene wirft, um die aufwallende Leidenfchaft heftiger 
gähren zu machen. Die Eoloratur in den erften Opern zeigt, wie das 
Seegeſicht das Bild anfommender Schiffe, ehe fie zum Horizont auftauchen, — 
jene Eoloraturen Roſſini's voraus, mit denen zwanzig Sabre fpäter unfere 
Dilettanti gefpielt haben und die jeßt ald Bellinifhe oder fonftige Originali— 
täten wiedergenojfen werden. In „la fuga in Maschera* find fo artige 
Buffoparlante: Säße, ald nur je in @imarofa’3 oder ben beffern Opern 

Roſſini's ergögt haben; ja fogar jene unfterblichen Crescendo's, in denen ſich 
vor wenigen Jahren die Fittige des Roſſini'ſchen Genius auf das Kühnſte 
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und Unbegreiflidfte zu entfalten fchienen, finden wir in ber letztgenannten 
Oper, fo wie im „Teseo riconosciuto ‚* alfo 1798 und 1800, gang beutlicy 

vorgebildet. Slängender, Fernvoller, mannhafter fcheint ſich Vieles in den erften 
Parifer Arbeiten bergeftellt zu haben (wir Fennen nur Einzelnheiten davon), 
Doch nody ift der entfheidende Moment nicht gefommen. Aber daß er fomme, 
war fchon entidieden; Spontini, in römifhem Lande geboren, hodyfinnigen, 
ftolgen Geifted, an Werfen Haffifher Pocfte, an Erinnerungen aud bem 
Flaffifhen Alterthume fich höher hebend, hatte Paris in einem Zeitpunfte bes 
treten, wo ed in der That den Glanz der alten Roma erneuert vor den 
Augen der Welt auöftrahlte. Was auch den Franzofen des 19ten Jahr— 
bundert3 von der nüchternen Gediegenheit altrömifher Nepublifaner (die 
ja Rom felbft audy bald genug begraben hatte) abgehen mochte, — bie un 
geheure That ihrer Revolution, deren letzte Donner man noch eben fernab 
rollen hörte, dad unter der Sonne bed Drientd und Staliend vererzte Heer 
wie aus Roms befter Zeit, der Held, der die Geſchicke Frankreichs und bald 
Europend in mädtiger Hand zu wägen fih unternahm: das war eine Ums 
gebung, einen Meinen Geift zu erbrüden, einen ftarfen jedoch body emporzutragen 
wohl fähig. Corneille’d Dramen, die ganze Flaffifhe Richtung der franzöfis 
fhen Tragödie fchienen fih nun erft ein Volk, dad mit ihrem Inhalt nicht 
blos Zeit vertrieb, nachgefchaffen zu haben. In dieſen Glanz, in diefe hoch⸗ 

erhebende Erregtheit politifhen und Priegerifchen Dafeynd, in bie Mitte einer 
eben da von ihrer weltgefhichtlihen Wichtigfeit erfüllten Nation trat S., 
zugleidy mit der voraus beichloffenen Abfiht, bier einen höhern Schaupla& 
für fein fünftlerifhes Schaffen, wie fo viele feiner Landsleute, fi zu ges 
winnen. Wer felbft große Zeiten erlebt, wer je feine Bruft von geſchichtlichen 
Erinnerungen und der Zünbbarfeit eined Künftlergeifted bat fchwellen ges 
fühlt, fann ben Einfluß diefer Umgebung auf einen Spontini ermeifen. Es 
fam aber nody Eins hinzu (wir erinnern und freudig, wie entflammt noch 
nach langen Zahren Spontini davon ſprach), noch der Funke gleihfam, der 
den ſchon innerlidy tief wühlenden Brand in hohe Flammen auffchlagen ließ. 
Died war bie erfte Slud’fhe Oper, Sphigenie in Aulid, bie 
Spontini in Paris hörte. Wie Cherubini bei dem erften Hören einer Haydn⸗ 
ſchen Sinfonie geweint haben foll, fo entbrannte Spontini, ald ihm ber Genius 
nahe trat, der ihm zu einer neuen Lebendbahn noch dem letzten enticheidens 
den Winf geben follte. Fortan war die Zeit bed füßen Spielend mit Tönen, 
bie Zeit des Genügens an tendenzlod bingeftreuten Reizen ber Tonkunſt, an 
einzeln aufflammenden Iyrifdhen Ergüffen, an ben leicdhtfertig geiftreihen 
Plaubdereien der italienifhen Buffonerie, ed war bie Zeit ber italienifhen 
Oper für Spontini vorüber. Wie früher der Deutfhe, Gluck, fo madte 
nun der Römer, Spontini, Ernft aud der Oper. Er faßte hohe, welt- 
geſchichtliche Aufgaben, vertiefte fi in die plaftifhen Formen des franzö- 
fifhen Drame Iyrique und beichloß, daß feine Oper vor Allem und durchaus 
Drama feyn, dramatifche Wahrheit haben müſſe. Zn der That iſt dieſe 

Ueberwindung des Angebornen und Anerzogenen, biefe Erhebung über den 
Gefichtöfreid des eigenen fhönen Vaterlandes, diefer Verzicht auf eine Rich— 

tung, die fhon fo locfende Erfolge hatte gewinnen laſſen und ftetd (wie wir 
neuerdingd an Noffini und feinen Genoffen fehen fönnen) die große, ver- 
‚gnügungsfüchtige Menge für fi haben wird, ein nicht genug zu verehren- 
der Moment in Spontini’d Leben; man muß ed ſchon anerfennen, da nur 
einem feiner Landsleute (und unter günftigern Verhältniffen) eine ſolche 
Wiedergeburt möglich und zu einer neuen, eigenthümlichen Richtung gewors 
den ift, nämlich Lully, während ein Anderer, Cherubini, zwar bie italienifdhe 
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Meife verlaffen und ſich mehr ber beutfchen Weiſe genähert, hier aber feinen 
neuen Grundgedanfen zur Erſcheinung gebracht hat, fo außerordentlich auch 

übrigend feine Berdienfte find. Wie einſt Glud die Annehmlicyfeiten der 
gegenüberftehenden Schule, fo befaß Spontini jene Reizmittel, und hatte fie 
ſchon früh in Bewegung gefeßt, mit denen nachher Roffini die Menge an 
fih 309g und der fo genannte Eomponift aller Welttbeile wurde. Ed muß 
noch erwogen werden, daß die italienifche leichte Weife vielleicht dem damali— 
gen Machthaber perfönlid mehr zugefagt hätte; denn der eherne Rapoleon 

liebte die leichte und weiche Schreibart eined Paefiello, und hatte ed nicht 
unempfindlich gegen Cherubini und Andere zu erfennen gegeben, wiewohl er 
u. Sofephine (foviel wir unterrichtet find) auch den Spontini’schen Schöpfuns 

gen bald und in bedeutender Weife Achtung und Antheil fchenfte. Das 
erfte Werf, dad der neuen Richtung Epontini’s entiprang, war „die Veſtalin“ 
nah Jouis Gedichte. Sie erfhien 1807 und erwarb den großen zebnjährigen 
Preis (unter den Mitbewerbern waren Cherubini, Lefueur, Mesul, Goffec, 
Gretry, Berton, Catel, Perfuis, Kreuzer, Dalairac, Paefiello, Winter u. X.) 
fo wie bis auf den heutigen Tag einen bleibenden Plas auf allen Theatern 
Europa’. Spontini wandte fi nad) ihr einer Oper zu, die vielleiht durch 
dad Studium Gluck's hervorgerufen war: einem „Dreft,“ ber alfo die Mittel: 
tragödie zwifchen beiden Zpbigenien ded ältern Meifterd gebildet hätte. Allein 
(anderer Umftände nicht zu gedenfen) die durch den fpanifhen Kampf ges 
reizte und nad diefer Eeite gewendete Stimmung der Nation führte von 
diefer antifen Aufgabe zu einer der Zeit und dem damaligen Sdeenfreife 
näber liegenden, zu „Ferdinand Cortez,“ der 1809 erf&ien, den zur Preis 

bewerbung gefegten Termin zwar verfäumte, im Publifum von ganz Europa 
aber gleiche Anerfennung u. Xheilnahme bid auf den heutigen Tag erlangte. 
Mit diefen beiden Opern, der „Veſtalin“ und „Eortez,“ war der europäifche 
Ruhm Spontini’d wie auch fein Fünftlerifher Charafter entfhieden; er 
fonnte fich befeftigen, erweitern, nach neuen Seiten hin auöbilden, ift aber 
durchaus, im fonfequenteften Fortgange, berfelbe geblieben, nad fu vers 
ſchiedenenSeiten er fih auch zu bewähren hatte. Die Grundlage dieſes 
Charakters war dad reihe Naturell ded Stalienerd, wie ed fi in fchöner 
Sinnlichkeit, Tebendiger Fantaſie, reger, leicht leidenfhaftlih aufledernder 
Empfindung ſchon wollfommen entfaltet und in der italifhen Opernſchule 
bereitd zu jener fihern Formung, zu jener Eurbythmie und Beweglichkeit, 
zu jenem Applomb erzogen hatte, die fih durch alle italifhen. Kunftwerfe 
(nicht blos in der Mufif, auf eine vortheilhafte Weife geltend maden, wes 
fentlih von den deutihen Grundformen unterfchieden. Dieſes Naturell ges 
wann ſich nicht blod die günftig feften fyormen des franzöfifchen Drama, das 
mit feinen pfeudozariftotelifchen Einheiten, mit der einfachen, unverwidelten 
Handlung, mit der Befchränfung auf wenige Hauptperfonen eine vortreffliche 
Grundlage für die Oper giebt und fie bei ber geringern Berftänblichfeit des 
gefungenen Worts und der Neigung der Muflf zu Iyrifchem und phantafti= 
fhem Umberfchweifen nody immer wenigftend in allen Hauptzügen Mar er— 
bältz ed fand bajfelbe in den Grundgeftalten franzöfiichen Daſeyns auch 

iypiſch fihere Formen, in denen ed fich feftigen und zu beftimmter, beftimmt 
wirkender Erfheinung concentriren fonnte. Dad Chevalereöfe im franzöfts 

{ben Gharafter ftellt vor Allem die Bilder auf eined jugendlichen, lebhaft 
erregten Heldin in adeliner, Priegerifch glängender Haltung, durchwärmt von 
Curtoiſie und Zärtlichfeit „ auch wohl fidy jener moällesse, jenem Aufgehen 
des Geiftigen im Sinnlichen bingebend; ihm zur Seite, in fehr verwandter 
Geſtaltung, bie franzöfifche amante, zärtlich bewegt, fein, voll franzöſiſcher 
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Grazie, ftetd — felbft in den Momenten füß erregter Sinnlichkeit — in nobler 
Weiſe ericheinend, und, mehr ald die deutſche Geliebte, zur Repräfentation 
gewöhnt, die dem Franzoſen felbft in der Einſamkeit unvergeffen bleibt. 
Shnen tritt gern der Tyrann gegenüber, in fürftlihem Mactgepränge und 
muthig aufgährender Leidenfchhaftlichkeit; den Kreis diefer Geftalten fließt 
dann der O:berpriefter, mit all’ der pontififalen Hoheit, Gemeffenheit und 
Salbung, auch wohl mit dem fidy nicht länger bergenden Hochmuth und 
Argfinn, den man in Franfreih diefem Charafter beizumeffen gelernt hat. 
Diefe Perfönlicyfeiten (der Nebengeftalten zu geichweigen) in einem großes 
artigen, bie Leidenfnaften heftig aufregenden Lebensmomente begriffen, bilden 

die Aufgabe, der ſich Spontini widmete. Er erfüllte fi ganz mit ihrem 
erhabenen Anblicke; -wie lebendig, dad beweifen gleich feine Ritornelle, mit 

. denen er in ſcharfer Bezeichnung, mit Fülle und Pracht biefelben voraus ' 
andeutet und auf die Scene führt. Die ganze Smpetuofität feines füdlichen 
Naturells warf fidy in die leidenichaftlichen Accente der Diktion, und bei dem 
höhern und höhern Aufgähren der Bewegung zog er mehr und mehr bie 
Stimmen ded Orcefterö in den kochenden, raftlofen Strudel, warf er in 
feltener Kühnheit die ftärfften Gegenfäße an und neben einander, u. fchaltete 
mit wahrhaft autofratifcher Sicherheit über alle Mittel, die fih alle, wie 
alle Kräfte feined Gemüths, dem einen Zwed der Scene hingeben mußten. 
Diefe Kräfte, an folcye Aufgaben gefebt, würden zügellod geworden feyn, hätte 
ihnen nicht ein ftarfer, felbjtbewußter, in der Schule franz. Klafficität geregelter 
und gebildeter Geift geboten. Spontini fcheint früh begriffen zu haben, daß 
die Perfonen feiner Oper nicht Sndividuen, fondern vielmehr Inbegriffe 
ganzer Menſchenklaſſen, typiiche Formen beftimmten Charafterd, baß feine 
Situationen nicht vereinzelte Begebniffe, fondern vielmehr die zu ihrem 
Gipfel geführte Entwicelung ganzer Zuftönde find. Sn breiten Maffen führte 
er, bis zu voller Sättigung, die Bilder diefer Vorgänge oder Stimmungen 
bald gefondert, bald neben und gegen einander aus, er wußte Raum für 
Sebed, und damit Ordnung, Klarheit, volle Wirkung für Alles zu gewinnen ; 
wenige große Borftelungen erfüllten ihn, boten ihm Anlaß und Raum zu 
reihen Grgüjfen, und waren ficher ihres Erfolgd auf den ungeftörten unb 
unverwirrten Zuhörer. Diefem innern Bebdürfniffe trat ein äußered fördernd 
zur Seite. Jene Perfönlichfeiten der klaſſiſch-franzöſiſchen Bühne mußten 
fürftliche feyn, von Maſſen ded Heeres, des Volks, von zahlreihem Hofftaat 
oder feierliben Priefterfchaaren und allem glanzvollen Apparat irbifher 
Madtvollfommenheit umgeben. Spontini’5 tiefe Einſicht löfte die uner— 
läßliche Aufgabe, auch für diefe Maffen Raum zu fhaffen; er entfaltete neben 
dem fürftlichen und feftlichen einen mufifalifchen Feierglanz in entfpredenber 
Fülle und Herrlichfeit; er führte, wo ed an der Zeit wer, die Ehöre bed 
aufgeregten Volkes, ded Friegerifch begeifterten Heeres fe.Hftthätig eingreifend 
in die Handlung und ihre Leidenfchaften hinein, und ein energifcher , durdy= 
aud wo nur immer möglich fchaltender und treibender, mit Napoleon’fher 
Willenskraft und oft dem Kriegdfeuer iener Zeit erfüllter Rhythmus führte 
alle diefe Maffen der Ehöre und ded Orcheſters, alle Handlung der Haupt: 
perfonen wie der mithandelnden Menge oder der hereinbraufenden und 
gaufelnden Tänzerſchaaren in vollfommenfter Einheit zum Ziel. Doch jene 

Werke leben noch in voller Friſche unter und, find und Allen genau bes 
Pannt und fo werth wie je; ed bedarf daher über ihren Inhalt Feiner nähern 
Audeinanderfeßung, die von dem Verfaſſer ohnehin bereitd vor Jahren (in 
der. Berl. muf. Zeitung, in ber Cäcilia und in der Gefanglehre) gegeben 
iſt, und die er — bei ftetö unveränderter Anficht von Spontini'3 künſtleriſchem 
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Wirfen — noch jegt in Bezug nehmen kann. Nur vorübergehend berühren 

wir beiläufige, obwohl höchſt verdienftlihe Thätigfeiten, die Spontini in jener 

Periode entwicelte. Ald Director und Miteigenthümer ber italienifhen Oper 

im Odeon erhob er durch Bervolifommnung' bed Sängerperfonald und des 

Orchefterd daffelbe zu böherem Glanze, und feßte von Mozart den „Don 
Juan,“ Cosi fan tutte u. „Figaro,” von Paer „Grifelda* und „Camilla“ in 
Ecene. Er ftiftete und leitete Eoncerte für ernfte Mufif, in denen unter 
Anderem neben Pergolefe'd Stabat mater Mozart's Requiem, Sinfonien von 
Haydn und Sätze aus deffen „Schöpfung“ aufgeführt wurden. Unter ans 
deren Einzelnheiten fchrieb er zu Salieri's „Danaiden” ein großes Ballet, 
1814 eine Oper „Prelage, ou le roi et la paix,“ und 1816 im Verein mit 
Perfuis, Berton und Kreuzer ein Feſtſpiel (Opera bullet) „les deux rivaux, 
ou les fötes de Cythere;“ von beiden jind dem Berfaifer nur die Textbücher 
befannt. Bon Punftgefhichtliher Bedeutung war dagegen bie britte große, 
in derfelben Zeit für Frankreich geichriebene Oper „Olympia,“ nad einem 
Trauerfpiel von Voltaire für Spontini bearbeitet. Diefe Oper hatte in Paris 
feinen bedeutenden Erfolg, wenigftend behauptete fie ſich nicht aufder Bühne, 
wie ihre Vorgängerinnen. Sie wurde bamald mit einer tragifhen Kata= 
ftrophe gefchloifen; wäre died der Grund gewefen? Aber Roffini’d „Othello“ 
endet ebenfal3 mit einem tragifhen Schlage, Gluck's „Armida” hat ebenfalls 
einen hochpathetifchen, wahrhaft tragifhen Ausgang ; endlid, al Olympia 
nah Jahren abermald in Parid mit ihrem jeßigen löfenden und befriedigens 
den Schluffe in Scene gefeßt wurde, bat fie ebenfalld den ihr gebührenden 
Platz nicht dauernd behauptet. Lind boch waltet in ihr dafjelbe Princip, wie 
in den vorigen zwei Opern, und erfcheint in höherer Reife. Doch tritt in 
ihr ein neuer Charakter, der der Statyra, auf, deſſen Schöpfung allein ſchon 
den großen Kiinftler bezeichnet hätte. Allein eben jened Prinzip, aus dem 
die Spontinifche Oper hervorgegangen, hatte fi in ben Franzoſen ausgelebt. 
Man war an Napoleons Siegen und Niederlagen der friegeriihen Herrliche 
feit, der gewaltigen Erfchütterungen und Erregungen mübe, die Zeit ber 
Neftauration war mit ihren ruhigern, privatern Sntereffen, mit der zeits 
vertreiblichen Gefchäftigfeit und den beutliher in den Vordergrund treten 
den Lüfternheiten auch ein innered Bedürfniß der ermübeten Nation ger 
worden; fie bedurfte der Muſik Roffini’d, und gebar aus biefer Stimmung 
und Zeit heraus die Oper Auber's, der früher durchaus zu feiner Geltung 
hatte fommen fönnen. Hier beginnt die dritte Periode Spontini’d. Bei ber 
zweiten Einnahme von Parid war ed, wo ter Hauptbeweger bed Krieges 
gegen Napoleon, der König von Preußen, ein richtig würdigended Auge auf 
Spontini lenkte und denfelben bewog, ald erfter Capeflmeifter feine fernere 
Thätigfeit dem Berliner Theater zu widmen. Spontini betrat in diefer 
neuen Stellung Deutfhland, und wurde Mitbürger der Preußen, die die 
höchſte Wagniß und Laft und Luft ded Befreiungdfampfed getragen hatten. 
„olympia“ war die erfte Oper, mit der Spontini feinen jetzigen Schauplaß 
(ed war im Zahr 1821) neu betrat: „Cortez“ u. die „Veftalin“ waren ſchon 
früher befannt und beliebt werben. Er hatte fih mit €. T. 4. Hoffmann 
zur Umarbeitung des dritten Akts vereinigt, der nun dad Ganze mit einer 
hellen, kriegeriſch heitern Friedensfeier ſchloß, höchft entfprechend jener Zeit, 
wo man nach ſchwerem Ningen gegen unerträglice Laft wieder aufathmete 
in freudigem Selbftgefühl und belebenden Hoffnungen. Die Oper gewann 
fih und ihrem Schöpfer Iebendigfte Theilnahme und Bewunderung, und ers 
bielt fi in der Gunſt bed Publikums, bis endlich der Rücktritt der Milder 
— ber einzigen Sängerin, die ſich bis jetzt für die Rolle ber Statyra pafiend 
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gezeigt — ihren Aufführungen ein unerwänfchte® Ende machte. Sm Winter 
beifelben Jahres componirte Spontini zu Hoffeften dad Feftfpiel „Lalla Rukh,“ 
nad) Thomad Moore’3 gleihgenanntem Gedichte. Der große Anflang, den 
die Mufif fand, mehr noch dad innige Sntereife, dad der Gegenftand dem 
Eomponiften eingeflößt hatte, bewogen ihn, benfelben zu einer Oper ums 
zufbaffen. So entitand „Nurmahal;“ nur wenige Mufifftüde aus „Lalla 
Rukh“ waren in fie aufgenommen worben. Diefe Oper bot eine eigene 
Erfcheinung. Die Liebe Dfehangir’d und Nurmahal’3, bad Spiel kokett⸗ 
lüfterner Bewerbung einer Dritten um die Gunft bed Sultand, ber Aus: 
bruch von Eiferfuht und Liebesſchmerz, bad Grollen lang verbaltener Rache 
und Verſchwörung. — alle diefe ernften, tief eingreifenden Momente der eigents 
lihen Handlung werden von einem heitern, wolluftberaufchenden Elemente 
getragen, dad Roſenfeſt zu Cashmir ift ed, in beffen freubetrunfene Tänze 
fi jene Leidenfchaften mifhen und bergen. So ift diefe Oper in eine Feſt⸗ 
luft getaucht, die dem Ballet faft gleihen Antheil, wenigftend (die Aufzüge 
und die Zaubers und Erfcdeinungdfcene mitgerechnet) gleihen Raum mit 
ber Handlung einräumt, eine Mittelgattung zwifhen Oper und Ballet, die 
jene Borftellungen aus der nächſten beroifchstragifchen Vergangenheit zurüds 
tretend, bewältigt gleihfam zeigt in ber Luft bed Friedens und wiebers 
errungener Selbfigeltung. Es war die erfte feit: oder Hofoper Spontini’s 
geworden: eine Kunftgattung, die ſich dad nachdenkliche Problem geſetzt hat, 
bie Sntentionen ber freien Kunſt mit ben Anſprüchen eined glänzenden 
Hofes zu vereinbaren. Die Oper gefiel außerordentlih und bleibend, obgleich 
ed nit an Solchen fehlte, die den Glanz und Rauſch eines ſolchen Feſtes 
gern mit leihtern Freuden oder einer durch und durch ernfteren Richtung 
vertaujcht gefehen hätten. Nach einer tief eingreifenden Umarbeitung bed 
„Cortez“ wendete fi Spontini zu der von Xheaulon unter feiner Leitung 
gebichteten Zauberoper „Aicidor ,” die im Sommer 1825 mit großem Beifall 
zur Aufführung fam. War in „Nurmahal” dem Ballet, fo wurde in biefer 
neuen Hofoper einer Reihe der glängendften Zaubererfheinungen, die zum 
Theil in den Lüften oder ber Eyflopenhöhle vor fih gehen, weiter Raum 
gegeben, die, mit eben fo glänzender, in vielen Momenten höchſt charakteri⸗ 
ſtiſcher Mufif begleitet, der Rahmen für eine Handlung waren, zu ber der 
Eomponift feine ganze alte Kraft neu, und in einzelnen Zügen mächtiger als 
je, bewährt hatte. Shr folgte in gleiher Tendenz, obwohl auf einem ganz 
andern Schauplage und ſchon deöhalb ganz andere Mittel erwählend,, 1829 
„Agnes von Hohenitaufen ,” von Raupach gebichtet, eine Oper voll großer 
Momente, über die jedoch ein Urtheil jetzt audzufprechen unziemlid wäre, 
da fie im bevorftehenden Winter ganz umgearbeitet wieder erfcheinen fol. — 
Dies find die großen Leiftungen, die Epontini in feine Stellung zum preußis 
fchen Hofe und Theater aufzumeifen bat.: Daneben ift feines zunächſt für den 
Sten Auguft ıded Königd Geburtötag) beftimmten Feſtmarſches und preußis 
fhen Volksgeſanges, und einer 4826 zur Krönung ded Kaiferd von Rußs 
land gefchriebenen, 1827 in Berlin aufgeführten Feühymne Crmwähnung zu 
thun (fleinerer Compofitionen nicht zu gebenfen); über dad Ießtere, dem 

Berfaffer unbefannt gebliebene und noch nicht heraudgegebene Werk ift aus 
diefen Gründen nicht Näheres anzuführen. — An S's Directorial-Thätigkeit 
haben ſich (wie ed in foldyer vielbeneibeten, vielfeitigft eingreifenden, nicht un⸗ 
bedingt freien u. eben fo wenig unbebingt untergeordneten Stellung — zumal 
eined Ausländer — faum anderd möglich ift) mancherlei Befhuldigungen und 
Gegenbefhuldigungen von Mißgunft, Kabale, Unthätigfeit ac. gehängt. Uns 
ſcheint ed unziemlich, wo nicht unrechtlich, im einer Sache, die nicht vollſtändig, 
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gleihfam aftenmäßig vor und liegt, nach irgendeiner Richtung einen Aus 
fpru zu thun. Nur dad ift zu fagen, daß Spontini ald Dirigent vol 
Feuer und Energie auftritt, und daß er durch die Abtretung einer Fontrafts 
lih ihm. zuftehenden jährlihen Concert = Einnahme (unter dem Namen 
Spontinisfyond) zu wohlthätigem Bwede für die Angehörigen der Capelle 
dem ihm untergeordneten Perfonal derfelben eine bleibende Pflicht der Dank⸗ 
barfeit auferlegt hat. ABM. 

An dem Artifel Rellftab verfpracdhen wir, offen unfere Meinung bier 
darzulegen über den Kampf, welchen befonderd Rellſtab Jahre lang gegen 
Spontini und deijen Werfe zu führen für gut fand. Nah dem indeijen, 
was obiger Auffaß über diefen merkwürdigen Tonſetzer enthält, würde es für 
den Berftändigen nur überflüffig, und fonft darf er verfichert fenn, daß das 
Nefultat ded Streited, wie und ald weldes es ſich auch auf Seiten der 
Partheien geftaltet hat und noch geftalten mag, niemald und nirgendwo 
von einer andern ald nur ſchnell vorübergehenden Dauer war und feyn 
wird. Bei einer andern Gelegenheit dürften wir und vielleiht mehr zu 
einem Weiteren aufgelegt und veranlaßt finden. Die Umarbeitung der Oper 
„Agnes von Hohenftaufen“” ift wirklich im Herbfte 1837 erfolgt, und Zeitungss 
berichte fprechen fich fehr lobend darüber aus. Wir müjfen und jedes Ur: 
theild darüber enthalten, da und felbft dad Werk noch nicht zu Gehör 
kam. d. Red. 

Spontoni, 4) Aleffandro, ein berühmter italieniſcher Tonkünſtler 
des 16ten Zahrhundertd, wenigftend wird er in ziemlich allen ältern Geſchichts— 
werfen alö folcher angeführt; aber Werfe find nicht mehr von ihm vorbanden, 
oder liegen fie irgendwo in einem Archive in Stalien vergraben u. Niemand 
bat Kunde davon. — 2) Bartolomeo ©., ebenfalld ein Contrapunftiit 
des 16ten Zahrhundertds. Ein Werk Sftimmiger Madrigalen, weldes man 

noch von ihm bat, ward 1567, u. ein anderes 1583 zu Venedig gedruckt. — 
Der Name Spontoni war überhaupt 3 ganze Jahrhunderte hindurch in 
Stalien in der mufifalifhen Welt berühmt. 

Sporf oder Spörfen, Franz Anton Reichigraf von, ein eifriger 
Beförderer der Muſik und in der Geſchichte befannt ald der Verpflanzer des 
Waldhornd nad Deutfchland, war zu Liſſa 1662 geboren und der Erbe eines 
unermeßlichen Vermögens, dad ihn denn auch in den Stand ſetzte, fpäter 
aus Liebe zur Muſik fo manchen tüchtigen Künftler auf feine Koften bilden 
zu laffen, und noch manche andere große Opfer diefer Neigung zu bringen, 
wie 3. B. daß er zumft .eine Oper nad) italienifher Weife in Böhmen 
gründete. Er ftarb anf feinen Gütern zu Liffa am 3often März 1738, alfo 
in einem Alter von nidt vollen 77 Zahren. 10. 

Sprachmaſchine, eine von Kempelen erfundene Maſchine, welche 
menfhlihe Wörter nahahmt. Sie ift mit Theilen verfehen, weldye wie bie 
zum Spreden nöthigen menfchlihen Organe eingerichtet find. Sie hat daher 
ein künſtliches Mundfti oder eine Stimmröhre, welche die Stimmrige der 
menſchlichen Quftröhre erfegt, eine Winblade und einen Blafebalg ftatt der 
Lunge, einen fünftliden Mund mit feinen Nebentheilen und Naſenlöchern. 
Alle diefe Theile werben durch eine befondere Mafchinerie, wozu Klappen, 
Gedern und Peine Hebel gehören, in Bewegung gefekt, wie bei anderen 
Automaten (f. d.), zu deren Gattung natürlid aud die Sprachmaſchine 
gehört. Nach Kempelen haben auch Andere, befonderd Dr. Müller, Sprady= 
mafchinen herzuftellen verſucht. Es find damit aber nicht die fprechenden 
Figuren zu verwechfeln. Diefe find große Puppen, zu welden verborgene 
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Röhren geleitet find, die durch den Körper bid zu dem Munde gehen;-fo daß 
dad, was ein Menfch in einiger Entfernung in die Röhre fpricht, aus dem 
Munde der Puppe. zu fommen fcheint. Eben fo war dad fogenannte uns 
fihtbare Mädchen befchaffen, mit welchem Schuhard 1810 biö 1815 
Deutihland durdzog. Es war eine Kugel mit 4 Scalltrompeten, an 
Metalftangen hängend und durch ein Gitter umgeben, gab auf Fragen durch 
eine leife, ſcheinbar aus der Kugel fommende Frauenfiimme Antwort. Auch 
bier war ed die Stimme einer in dem Nebenzimmer verborgenen Frauens— | 
perfon, welde den Ton durch eine Röhre unter den Fußboden und durd 
das Gitter bid einer Trompete gegenüber brachte, wo er dann in diefe hinein— 
fha Me und, von ihr zurücgeworfen, ſcheinbar aus derfelben ertönte. 

Spradrohr, ein Werkzeug, mit deffen Hülfe man bewirfen kann, 
daß das Gefprocene viel weiter ald gewöhnlich, unter günftigen Umftänden 
fogar über eine Stunde weit gehört werden fann. Dad Sprach rohr befteht 
aus einer 6 bid 15 Fuß langen Röhre, weldye oben ein Mundſtück hat, fo 
groß, daß ed beide Lippen deffen, der in die Röhre bineinfpricht, bedeckt. 
Unten erweitert fi die Röhre etwad. Man macht dad ©. von Zinn, Blech 
oder Pappe, lebtere inwendig gefirnißt. Gewöhnlich verbreitet ſich der Schall 
nad allen Richtungen, fobald er bem Munde entftrömt ift, u. verliert daher 
in einiger Entfernung viel an Kraft und Deutlichfeit; durch jened Rohr 
aber werden die Schalltrahlen zufammengehalten und genöthigt, fi vorzüg— 
lich nach einer Ridytung zu bewegen, wodurd) fie denn natürlich eine längere 
Dauer und Kraft behalten. VBorzügli bedient man ſich ded Sprachrohr, 
weldyed nah Einigen der Engländer Morland 1670, nad Anderen ber 
Staliener Athan. Kircher 1650 erfand, um von hohen Punften, z. B. von 
Thürmen, etwas herab-, u. auf Schiffen, um in einiger Entfernung fegelnde 
Schiffe anzurufen. Dr. Sch. 

Springer, Vincent, der berühmte Bafjethornift, war geboren zu 
Jung- Bunzlau bei Prag um 1760. Sein Bater war Muſikdirector dafelbft. 
Anfangs war die Elarinette fein Hauptinftrument; faum aber hatte er dad 
Baffethorn fennen gelernt, fo wählte er biefed dazu, und in Purzer Zeit 
batte er fidy eine große frertigfeit darauf erworben. Er reifte. nun in Gefell 
(haft mit dem Glarinettiften Anton David lange Zeit in Deutſchland umher. 
Sn Berlin, Hamburg, Breslau und anderen Städten erwarben fie ſich 
vielen Beifall; aber ein ungeordneter Lebendwandel bradte fie gleihwohl in 
fo bürftige Umftände, daß fie in den Wirthöhäufern umberziehen mußten, 
um nur dad Nöthigfte bed Unterhaltö zu verdienen. Endlich engagirte fie 
der Baron Hochberg auf Plagwitz. Aid derſelbe 1789 ftarb, fing das alte 
Leben von Neuem an, bis fie endlih nad) Amfterdam gingen und Springer 
hier heirathete, wodurdy er Erbe der Schmibt’ihen Buchhandlung wurde, bie 
er nun einige Zeit felbft fortfeßte. Der franzöfifche Krieg jedoch nöthigte 
ihn, Amfterdam zu verlaſſen. Er raffte die Refte des fchon bedeutend zu= 
fammengefchmolgenen fhönen Vermögens ‚zufammen , griff wieder zu feinem 
Snftrumente, madte eine Reife durch Deutichland, dann 1801 durdy Stalien, 
und faufte fi) endlidy in Böhmen ein Gütchen, auf Dem er die übrige Zeit 
feined Lebens, von aller Kunft entfernt, zubradhte. Wann er geftorben ift, 
fönnen wir nicht mehr. beftimmt angeben. 

Springer oder Doden, hießen in ben alten u. eigentlichen Flügeln 
f Fortepiano) diejenigen Reihen Hölzer, weldye hinten auf den Claves 
rubten , durch den Refonangboden hindurd bis zu den Saiten reichten 
und in welchen die fogenannten Zungen eingefeßt waren, welde mit ihren 
Stückchen Rabenfedern die Saiten zum Klange brachten. 
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Springlade, f. Windlade. 
Sprung oder fpringendbe Intervalle nennt man in ber Mufif 

folhe, deren beide Töne auf dem Notenplane mehr ald 2 Stufen einnehmen. 
Se nachdem dad Sntervall nun groß oder Mein und noch anderd ift, wird 
natürlid aud der Sprung benannt. Es giebt Xerzen:, Quarten: Quintens 
u. f. w. Sprünge, d. b. ed folgen 2 Töne unmittelbar auf einander, welde 
ein ſolches Intervall zu einander bilden. Cinige rechnen fogar die über: 
mäßige Secunde fhon zu einem Sprunge. Serunden machen übrigens feinen 
Sprung, wohl aber fhon die Peine Xer;. 

Spund, das Stüd Brett von hartem Hirn: oder Eihenholz, welches 
genau in ben vorderen Theil des Windfaftend in der Orgel paßt und auf 
den Kanten mit Leder überzogen ift, damit ed winddicht anfeließt. Zu muß 
der Windfaften feyn, fonft würde der Wind nicht in die Pfeifen dringen; 
damit man aber .aud bequem zu den Canzellen und deren Mechanis mus 
fann, wird er burch verichiedene Spunde verichloffen, welche leicht beraud= 
zunehmen und wieder hineinzufegen find. 

Staab, 1) Eafpar, zulegt Hofconcertmeifter zu Fulda, geboren zu 
Damm bei Aihaffenburg, wurde 1753 zu Fulda in die Fürftl. Cammermuſik 
aufgenommen. Die Compofition hatte er Anfangs bei Lorenzitti im Kirche 
heim Bolanden ftudirt, und dann unter ber Leitung des Official Fiicher. 
Der Fürſt Heinrich ernannte ihn 1760 zum Goncertmeifter, und fchidte 

ihn auch noch nah Mannheim und Stuttgart, um unter Cannabich, Fränzel 

und Lolli fit befonderd im Biolinfpielen noch mehr zu vervollfommnen. Er 
ftarb am 19ten Auguft 1798 am Sclagfluffe, in ziemlich hohem Alter. — 
2) Pater Odo ©., Benedirtinermönd und Profeffor der Mufif an der 
Adolphi'ſchen Univerfität zu Fulda, war zu fyrauenftein im Rheingau am 
23ften Zuni 1745 geboren, und hatte die Eompofition bei Kreußer in Mainz 
ftudirt. Er gab unter Anderem heraus: „Anweifung zum einftimmigen 
Ehoralgefange ꝛc.“ (1779), und componirte eine Paſſi ondcantate „der Tod 
Jeſu.“ Er ftarb erft. gegen 1814. 

Stabat mater, ein berühmter geiftlicher Geſangstert in lateiniſchen 
Terzinen, der anfängt mit den Worten: Stabat mater dolorosa (die kummer— 

volle Mutter ftand ıc.), daher feinen Namen bat, in fehlechtem, gereimtem 
Möndslatein ben Schmerz ber heiligen Zungfrau beim Tode bed Erlöfers 
ſchildert, und in der Patholifhen Kirche als fogenannte Sequenz, befonders 
an den Feiten ber fieben Schmerzen Mariä, gefungen wird, daher auch von 
vielen und ben größten Kirchencomponiften in Muſik gefeßt worden ift, wie 
von Paleftrina, Pergoleft, Aftorga, Haydn, Winter, Neufomm, Stunz, Sey: 
fried. Damit haben wir wohl die genannt, welche am glüdlichiten in diefer 
Eompofttion waren. Paleftrina ſetzte das Stabat Sjtimmig, Pergolefi 2ftimmig 
mit Begleitung (iſt weltberühmt), Haydn mit Orchefter. Als Berfaifer 
bed Gefangterted nennen Einige Päbfte, am öfterften Pabſt Johann XXI. 
und Gregor; wahrfcheinlid aber ift der Mlinorit Jacobus de Benedictis, 
genannt Jacoponus, der Dichter, welder im 13ten Jahrhunderte lebte, ein 

gelehrter Zurift war, aber, durch ben Tod feiner Gattin bewogen, 1268 in 
den Orden ber Xertiarier trat, fi finftern Bußübungen bis zum Wahnfinn 
ergab und 1306 ftarb, 

Stabile, Annibale, wird ald Paleftrina’3 Schüler angeführt, und 
bekleidete in Mom verfchiebene Eapellmeifterftellen, nämlih an S. Giovanni 
im Lateran von 1575—1576, im Collegio Germanico, Ungarico u. ©. Apollinare 
vom Zuli 1678 bid Webruar 1690, und endlih zu S. Maria Maggiore 

.. 
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von 1592 bis 1595. Zu Venedig find folgende Werke von ihm gedruckt: 3 
Bücher 5: bid Eftimmiger Motetten, 1 Buch sftimmiger Madrigalen, und 4 
Buch aſtimmiger Litaneyen, Auch in anderen Sammlungen finden ſich noch 
Compoſitionen von ihm. 33. 

Stabingher (Stabinger), Mattia, war ein Deutſcher von Geburt, 
ging aber, nachdem er fi um 1770 einige Jahre in Sranfreid aufgehalten 

batte, nach Stalien u. gab nun feinem Namen, weil er in Italien zu bleiben 
befchloß, eine italienifhe Endung. Er war Birtuod auf der Flöte, und 
componirte auch viele gute Sachen für dieſelbe. Zu Florenz fchrieb er 
4784 die Fomifhe Oper „L’Astuzie di Bettina ,* die auch in Genua und 
Efterhaz und dann in Dreöten) aufgeführt wurde. Zu Bologna verfertigte 
er bad Ballet „La Morte d’Arrigo VI.* Bon 1805 an gab er zu Neapel 
ein praftifched Sournal der Mufif heraus, dad aber bald wieder einging. 
Sein Zodesjahr muß in die Zeit um 1815 fallen. 

Staccato (abge? »tac.) — abgeftoßen; der Gegenfab von Jigato 
«f. d.); die Xöne follen ganz Fur; angegeben, abgeftoßen, im Vortrage ftreng 
von einander gefhieden werden. Im Uebrigen fehe man den Artifel A bs 
ftoßen. I 

Stade, Franz, Violinvirtuod und Componift für fein Snftrument. 
Aus feiner Jugendgeſchichte liegen Feine Nacrichten mehr vor. 1760 fam 
er als erfter Violiniſt in ‚die Gapelle ded Landgrafen Friedrich von Eaffel; 

ald aber Ritter Eſſer im folgenden Zahre zum Concertmeifter bdafelbft ers, 
nannt wurde, nahm er feinen Abſchied und ging auf Reifen. 1763 Pehrte er 
wieder nah Gafjel zurück und erhielt die zweite Concertmeifterftelle; blieb 
indeß wiederum nur ein Jahr, und trat eine Wanderung nad Frankreich 
an. Sn Paris, wo fein Spiel, befonderd im Adagio, viel Auffehn erregte, 
wurden mebrere Compofitionen, ald Variationen, Erercitien, Sonaten x., 
von ihm gedrudt. Um 4773 bielt er ſich langere Zeit in Straßburg auf. 
Durdy Ausihweifungen aller Art verlor er aber endlich feinen Ruf und 
verfiel in einen wüjten Lebendwandel. Um nur dad Nothdürftigite zu feinem 
Lebendunterhalte zu verdienen, mußte er in Dorifchenfen auffpielen, und 
weldy’ klägliches Ende der früher fo berühmte Meifter zulegt genommen haben 
mag, verfchweigt die Geſchichte. 

Stadelmaier, Zobann, Kirchencomponiſt des 17ten Jahrhunderts, 
war aus Freyſingen gebürtig, und befand fi um 1600 in ber Capelle des 
Erzbiſchoſs von Salzburg; dann wurde er gegen 1640 Erzherzogl. Oefters 
reichiſcher Capellmeifter und zuletzt Gapellmeifter zu Gräg. Er gehörte zu 
den vorzüglicheren Gontrapunftiften feiner Zeit. Biele Mieffen, Magnificate, 
Miferere’d, Pfalmen u. dergl. Sachen mehr, weldye noch von ihm vorhanden 
find, beweifen das, auch ohne dad Zeugniß ded Prätoriud, welcher ihm ſolches 
übrigens mit der größten Bereitwilligfeit ertheilt. Die Meſſen find 4= bis 
12ftimmig, und theild blod mit Orgel:, theild auch mit noch anderer Bes 
gleitung. Diejenigen feiner Werfe, weldhe wir nody gedrudt befigen, er⸗ 
fhienen in den Jahren 4610 bid 1660. Demnach bürfte denn fein Xobed: 

jahr wohl nody über diefen Zeitraum binausfallen, und er. ein fehr wo 
Alter erreicht haben. 

Staden, Johann, berühmter beutfher Gomponift bed 17ten Jahr⸗ 
hunderts, geboren zu Nürnberg 1581, war zuerſt (um 1618) Organiſt an 
der Kirche St. Lorenz dafelbft, dann aber an der Sebalder Kirche, u. ftarb 
1634. Er hat namentlich viele Kirchenwerke gefchrieben, von denen einige 
noch nad) feinem Tode gebrudt worden find: Motetten, Pfalmen, 1» und 
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mehr:(bid zu 12:)ftimmige Gefänge für Kirhe und Haus, u. A. Geine 
weltlihen Compofitionen beftanden meift in Paduanen, Gagliarden u. f. mw. 
Er erfreute fih eines foldhen Anſehens, daß nady feinem Tode eine Medaille 

zu feinem Andenfen geprägt wurde. Auf ber einen Seite derfelben ftand fein 
Bruftbild mit der Umſchrift Hans Staden set. su. 55 anno. Eine Feine 
Generalbaßlehre, weldye er verfaßt hatte, erfchien erft 1656. Sein ältefter 
Sohn — Adam, zeichnete ſich al Dichter aus, war aber Zurift und Res 
giftrator zu Nürnberg Der jüngere — Sigidömund Theophilus 
(Gottlieb), geb. 1607, ward dagegen ebenfalld wieder ein großer Meifter in 
der Tonfunft. Sm Jahr 1635 erhielt er die Organiftenftelle an St. Lorenz 
zu Nürnberg, und in diefer ftarb er auch 1655. Er war befonders berühmt 

ald gelehrter Gontrapunftit, und mehrere von feinen Snftrumentals wie 
Bocalmufifen verbreiteten fi weit, und werden aud) jebt noch in Nürnberg 
aufbewahrt. ine Anweifung zum Singen, welde er unter dem Titel 
„Rudimenta musica“ heraudgab, erlebte verfchiedene Auflagen, felbft nad 
feinem Tode nod). 

Stading, glänzte zu Ende ded vorigen Jahrhunderts als erfte 
Sängerin bei der Oper zu Stockholm, war aber eine Deutfhe von Geburt. 
Schon 1776 Fam fie nah Stodholm und ward für ihre Lebenszeit dafelbit 
engagirt. Das’ Ende ihrer Blüthe füllt ohngefähr in dad Zahr 1794; nach 
gehends fchwiegen wenigftens die Zeitungen von ihr. 

Stadler, zwei Brüder, und beide zu den ausgezeichnetften Clarinet⸗ 
tiften und Baffethorniften ihrer Zeit gehörend, blüheten befonderd in ben 
beiden leßten Decennien ded vorigen Jahrhunderts, wo fie bei der fogenannten 
Kaiferl. Harmonie zu Wien angeftellt waren. Sie trugen auch Biel zur 
Berbefferung ihrer Snftrumente (f. Klarinette) bei, namentlih durch 
Bermehrung der Klappen. Leider fünnen wir nichts Genaueres über ihre 
Lebenöverhältniffe berichten; wahrfcheinlich gehörten fie zu der Familie der 
folgenden Stadler. 

Stadler, Felix, geboren ben 13ten Zänner 1754 in Wien, und gez. 
ftorben den 3often September 1824, war Sängerknabe der 8. K. Hofcapelle, 
und bildete fid) zu einem tüchtigen Eontrabaßfpieler aus, und diente über 40 
Sahre in beiden Hoftheatern, fo wie im St. Stephanddome, 

Stadler, Jofeph, ded vorigen Vater, geboren am 4ten März 1724 
zu Wolfpaffing in UntersDefterreih,, wurde gleihfald im Hof-Conpicte ers 
zogen, war einer der Mitbegründer ded Wittwen- und Waifenfonds ber 
Tonfünftler-Sorietät, und ftarb, allgemein geachtet, ald Capellmeifter an der 
Sefuiterfirhe in Wien den 6ten Sänner 1777. 

Stadler, Zofeph, ded vorigen Enkel, geboren in Wien den 13ten 
Dctober 1796, hatte einzig und allein feinen Vater Felir ©. (ſ. d.) zum 
Lehrer auf dem Elavier und der Geige. Mit 16 Zahren erhielt er eine An— 
ftellung bei der erften Bioline im Leopoldftädter Theater, und furze Zeit 
darauf aud an dem Dom⸗Chor der Metropolitanfirde; ſchwang fi ſtufen— 
weife bid zum ÖOrchefterdirector empor, weldye Stelle er von 1819 bis 1831 

rühmlichft befleidete, alddann aber dem Theaterdienfte für immer entfagte, 
da er durch die Aufnahme in die K. K. Hofrapelle feinen höchſten Wunſch 
erfüllt fahb. ©. befigt neben gründlichen, ſelbſterworbenen Compofitiond= 
Kenntniffen, aud eine fruchtbare Erfindungdgabe, und wenn er fogar in 
feiner Vaterftadt einen mindern Grad von Berühmtheit genießt, fo trägt 
doch wohl nur ein zurüdgezogened Walten und feine fat zu befdeidene 
Anfpruchslofigfeit die Schuld davon. Die zur Publicität gelangten Werte 
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beftehen in: 3 Pantomimen „die — Flaſche,“ „Coroman, der Böſe,“ 
und „die Vermählung im Blumenreiche;“ 40 Parthien Variationen für ver— 
ſchiedene Inſtrumente; desgleichen Rondo's, Polonaiſen, Potpourri's u. dgl.; 
Ouverturen und Entreacts; Harmonie- u. Trompeten-Märſche, Quartetten, 

Trio's; 30 Biolin-&tuden; viele Tanz-Parthien: Menuetten, Walzer, Gallo: 
paden, Ländler, Ecoffaifen und Anglaifen; mehrere Eoncerte, Lieder, Ge— 
fänge, Romanzen, Bagatell’5 u. m. A. —d. 

Stadler, Marimilian, Abbe, geboren den 4ten Auguft 1748 zu Melt 
in Unter-Oeſterreich, und geftorben den Sten November 1833 in Wien. 
Schon in früher Jugend wurde er von feinem Vater mufifalifd unterrichtet, 
der, wiewohl von Profeifion nur ein Bäder, dennoch viel Sinn für die 
Tonfunft befaß, auch zum Haudbedarf ganz erträglich Violine und Harfe 
fpielte. Mit 10 Zahren war der Meine Mar ſchon ein fermer Sopranift; 
kam ald Ehorfnabe in die Eifterzienfer Abtei Lilienfeld, wo er auf bem 
Slavier und der Orgel für fein Alter fhon Bedeutendes Teiftete, u. wurbe 
nach vollendeten Gramatifal- Schulen zum Studium der Humaniora in das 
Wiener Zefuiter-Eollegium geſchickt. Dort befleidete er auch den Poften des 
Seminar-Organiften,, abfolvirte Philofophie und Theologie, ließ fi in dem 
Benedictinerftiite feined Geburtsortes ald Novize aufnehmen, und wurde 
vorfchriftmäßig im 24ften Lebensjahre ausgeweiht. Während eined Decen— 
niumd verfab S. nunmehr wecyfelöweife die Seelforge auf dem Lande, und 
verfchiedene Profejjur:Stellen zu Haufe, bid gerade eben mit feiner Ernen= 
nung zum Gonventö-Prior durch die Säcularifation alle Klofter-Bereine ber 
öfterreihifhen Lande ſich aufgelöft ſahen. Kaifer Joſeph II., welder ©. 
perfonlih Fannte und ſchätzte, aud öfter fchon deſſen außerordentliche 
Meifterfchaft im Clavier- und Orgelipiel bewundert hatte, ernannte ihn 
wohlwollend zum Comandatar=: Abt, Anfangs (1786) in Lilienfeld, drei Sahre 
fpäter zu Kremsmünſter; in beiden, großen Verantwortlichkeiten unterliegens 
den Stellungen rechtfertigte ©. vollfommen dad geichenfte Zutrauen feines 
gütigen Herrn, und umfichtig wußte er dad Intereſſe des Staates mit dem 
Beften der feiner leitenden Obhut übertragenen Pfänder zu vereinbaren, fo 
wie denn fpeciell die leßtgenannte Abtei einzig nur ihm allein die Erhaltung 
des gefammten, wirklich vortrefflihen aftronomifchhen Apparatö zu verdanfen 
bat. Als, wie befannt, bald nach dem Tode des unvergeßlihen Monarchen die 
bedeutendften Pralaturen wieder eingefegt wurden, verblieb ©. im Abbe- 
Stande, erhielt die ihm entfallende Penfion, und zum Merkmal der Aller: 
höchſten Zufriedenheit mit feiner Adminiftrationd= Verwaltung die Ehren: 
Ehargen ald Eanonifus und Eonfiftorialraty. Zwölf Jahre hindurd), von 
1791 bid 1803, lebte er unabhangig und meift zurücgezogen in dem großen 
Wien, Manded audarbeitend, blos für fi und feine vertrautefte Umgebung ; 
im freundicaftlichen Werfehr mit Mozart, Haydn und Albrechtsberger; ein 
ſtets willfommener Gaft in den Funftjinnigen Yamiliencirfeln der Freiherren 
van Swieten, Puthon, Zarquin, Natorp, ber Edlen von Trattner, Sees, 
Hönigftein, Kurzbod u. v. U. Nach Ablauf jener Zeitfrift wurde er zum 
Pfarrer in der Borftadt Alt-Lerchenfeld defignirt, und 1810 in gleidyer Eigen 
fchaft nady dem Marktflecken Bohmiſch-Kaut verſetzt. Dort war ed, wo er, 
von ländliher Muße begünftigt, auf Anregung zweier, fein hohes Xalent 
wahrhaft zu würdigen berufener Kunftfreunte, ded Grafen Moriz von Dietz 
richftein und Hofraths von Mofel, zur Gedächtnißfeier des verft. Heinrich 
von Collin zuerft die Chöre aus deſſen Xragıdie „Polyrena,“ fpäter aber 
auch dejjelben Dichterd Oratorium „die Befreiung von Serufalem“ in Mufif 
feste: Xonmwerfe, weldye gleich bei ihrer erften, fo wie bei jeder wiederholten 
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Production einen folden Enthuſiasmus erregten, ber nur dem Erftaunen 
über bie Möglichfeit gleihfam, wie ein fo reichbegabted Genie bid zur 

Scheidegränge des zurüdgelegten Mannedalterd den Augen feiner Mitbürger 
verborgen bleiben fonnte. Aber eben die zunehmenden Jahre, verbunden mit 
den Beſchwerlichkeiten ftrenger Amtöpflichten, verfeßten ihn in einen fränflis 
chen Zuftand, welder ihn beftimmte, 1815 feine Stelle niederzulegen. Der 
rubige, forgenfreie Aufenthalt in der heitern Kaiferftabt, der ungern ent- 
behrte Umgang mit werthen freunden, die den muntern Greid in finblicher 
Kiebe verehrten, hatten bald den günftigften Einfluß auf die abgefpannten 
Körperräfte. ©. erbolte fi volltommen, und genoß bis zu feinem fanften 
Entihlummern einer ungetrübten Gefundbeit, fo daß felbft die Laſt von 85 
Rebendjahren weder auf den Sinn bed Gefidhtd, noch auf der Beine Rührigs 
feit nachtheilig einzumwirfen vermochte. Tagtäglich verrichtete er fein Mes 
opfer, promenirte mehrere Stunden im freien und verfäumte nie, mufifas 
lifche Kreife zu befuchen, befonderd wo Meifterwerfe feiner Lieblinge Händel, 
Mozart, Haydn und Eherubini zu Gehör gebracht wurden, deren gelungene 
Ausführung ihn alsdann auch fihtlidy verjüngte. Daß Beethoven, deſſen 
Riefengeift er keineswegs verfannte, dennoch gewiffermaßen feiner Zeit ent» 

fremdet erſcheinen mußte, ift naturbegrünbet und bedarf feines pſychologiſchen 
Beweifed. In den Erbolungdftunden befcyäftigte er ſich fortwährend mit 
kleineren Eompofitionen, beren mehrere nady ibrer Veröffentlihung den ge: 
baltvollften Erzeugniffen beigezählt wurben ; fammelte forgfältig Materialien 
zu einer vaterländifhen Mufifgefhichte, und excerpirte in der 8. K. Hofe 
Bibliothef die intereffanteften Stellen aus ben Handfchriften alter nieder- 
ländifcher Meifter, bei deren Uebertragung in unfer heutiged Notenſyſtem er 
weder Zeit noch Mühe ſcheute. Allen Kunftjüngern, die vertrauungdvoll an 
ihn ſich wendeten, blieb er ein treuer Rathgeber. Sorgfältig prüfend fab er 
ihre Arbeiten durch, theilte ihnen feine Anfichten mit, was lobend= oder 
tadelndwerth er erfand, eben fo Mar und unummunden ald zartihonend; 
‚belehrte fie über den rechten Weg, um fehltritte zu vermeiden, und er: 
munterte dad auffeimende Talent, ohne durdy dictatorifhed Abfprechen den 
minder Begabten zu entmuthigen. Wie männlich feft er in die Schranken 
trat, ald ed galt, die angefochtene Aechtheit bed Mozart'ſchen Requiemd zu 
vertheidigen, ift ber Mitwelt noch in frifhem Andenfen. So von Allen, bie 
ihn Pannten, geliebt; von Allen, denen er Guted erwied und im Stillen ein 
menfchenfreunblicher Wohlthäter war, gefegnet; von allen Sunftgenoffen, 
welde den großen Berluft zu empfinden fähig waren, innig beweint, ging er 
ins ewige Friedensthal, mit dem beneidendwerthen Nachruhm eined Ehrens 
manned, im firengften Sinne bed Begriffes. Einer feiner älteften Berehrer, 
Ritter v. Xrattnern, errichtete ihm auf dem Leihenader vor ber St. Marcuds 
Linie ein einfaches, im eblen Style gearbeiteted Monument, mit der, von dem 
Dichter Caftelli entworfenen, paſſenden Inſchrift: „Ein Priefter rubet hier 
ded Heiligen und Schönen; er prebigte dad Wort bed Herrn, und fang’ in 
Tönen.” Im Zahrgang 1834 ded Wiener mufifalifchen Anzeigerd findet ſich 

eine treu copirte Abbildung dieſes Denfmald. Stadler's fümmtlihe Comes 
pofitionen , theild gebrudt, theils Manufeript, find, chronologiſch geordnet, 
folgende: eine Sopran:Arie, von 3 Streicinftrumenten begleitet; ein vier= 
ftimmiged Salve Regina mit Biolinen und Orgel; die „Würfel: Menuette,” 
ein muſikaliſcher Scherz (erfte Verſuche zwifchen dem 10: und 15ten Lebens⸗ 
jahre); ferner, im Zünglingds und gereiften Mannedalter: 6 Xrio’3 für 
Saiteninftrumente; 4 Bioloncell-Concert; 43 Clavier-Sonatinen; 3 Magnifi⸗ 
cate;, 4 Gantate mit Orcheſter; 4 Litanei; 4 kurze Meſſe; 6 Glavierfonaten; 
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3 Biolin= Quartette, 6 Salve Regina; 30 deutfche Lieder; 1 Veni sancte 
Spiritue; 3 Missae breves; 2 Litanenen; 1 Miferere; 4 Antiphonen; 2 fo= 
lenne Meiten ; 2 Paftoral-Motetten; Nefponforien für die Charwoche; Arien 
und Ehöre zu einem Scäferfpiele; 2 Gelegenheitö:Cantaten; 1 Ode von 
Denid und 2 Melodrama's; endlich vom Jahre 1792 an bid zur lebten 
Lebendepodhe: 6 Elavierfonatinen; 3 Fugen; 1 Gantate; 1 Ballet; 3 große 
(fehr fhwere) Sonaten ;  6ftimmige Arrangements der Mozartfchen Opern: 
„Idomeneo,“ „Schaufpieldirector,” „Cosi fan tutte“ u. „Zauberflöte ;” „Orfeo 

ed Euridice“ yon Gluck; „le tour de Neustadt“ von Dallayrac; „Rodoidca,“ 
„Medea“ und „Elifa” von Cherubini; verfchiedene einzelne Sopran u. Baß⸗ 
Arien auf italienifhe Texte; 1 Serenade; 4 Te Deum laudamus; 1 Offers 

torium; Aftimmige Grabgefänge; 1 Sonate für Pianoforte und Horn; bie 
canonifhe Antwort auf Joſeph Haydn's Vifitenfarte; 2 Scenen aus „Poly: 

xena“ mit lavierbegleitung; mehrere Menuetten; 4 neue Säbe zu einer 
fremden Meſſe; 1 Alma und Regina coeli; 5 große Chöre aud „Polyrena ;“ 
4 folenned Nequiem; „Früblingdfeier,” Ode von Klopftod; 2 Hymnen 
„Bott!“ von Gerftenberg und Salvum fac Domine; dad Oratorium „die Bes 
freiung von Jerufalem ;“ der 50fte und 112te Palm; ein beutihes Vater: 
unfer ;“ 4 Salve Regina, Alma redemptoris, Ave u. Regina corli; Chor aus 

„Urania“ von Xiedge; 24 Pfalmen nah Mendeldfohn; Offertorium : „Magna 
et Mirabilia;* 2 Vocal-Chöre; 10 lateinifhe Pfalmen für 4 Singftimmen 
mit Orgel-Begleitung; Präludium u. Pianoforte-Fuge; 2 Meilen; 1 furzed 
Requiem, Asperges, Vidi aquam , Tantum ergo und Ecce sacerdos magnus; 

Ehöre der perfiihen Derwifhe Mewlewi, 2ftimmig mit Clavierbgl. —d. 

Stadtmufifus, auch Stadtpfeifer, Stadtzinfenift, Kunft 
pfeifer, Amtömufifud und in einigen Gegenden fogar Hausmann 
genannt, f. Mufifer. Ein lefend: und erwägenswerther Auffag über das 
Snftitut der Stadtmufifer, vom Freiherrn v. Miltis, fteht in der Leipziger 
allgemeinen mufifal. Zeitung 1837 pag. 825 ff. 

Stagione (ausgeſpr. Stadſchjone), bei ben Stalienern die Zeit, wo 
Opern aufgeführt werden. Solder Opernzeiten (Stagioni) haben fie nun 
4: die Carneval:, Frühlings, Sommer: u. Herbſtſtagione. Erftere ift die vor= 
nehmfte; faft alle Städte, kaum die aflerfleinften auögenommen, haben im 
Garneval ihre Oper. Außerdem wird in den größeren Städten noch eine 
oder die andere, und in den größten werben wohl alle 4 Stagioni im Zahre 
gehalten; vom Aſchermittwoch bid zum zweiten Oftertage aber find in ganz 
Stalien alle Theater geſchloſſen. 

Stahlfaite, f. Drathfaite 

Stahlclavier, ein von Troiger in Deffau 1792 erfundenes Snftrus 
ment, bad dem Bambenclaviere ganz ähnlich war, aber auch jegt ſchon 
ganz vergeifen if. 

, Stahlhbarmonica, f. Harmonica. 

Stahlfpiel, heißt in der Orgel dad Glodenfpiel oder die Eymbel, 
wenn ftatt ber Glöckchen Fleine Stablftangen oder Federn gebraudt find, 

Erft in neuerer Zeit hat died Stahlfpiel mehr Eingang gefunden, und vers 

dient jedenfalls auch, "wegen des ſchöneren Klanged der Stablfedern, den 
Vorzug vor dem gewöhnlichen Glocdenfpiel. 

Stainer oder Steiner, Zacob, ein geſchickter Saiteninftrumentens 
macher zu Abfom, einem fleinen Dorfe bei Hau in Tyrol, lebte um die 
Mitte des 17ten Jahrhunderts, und war ein Schüler bes berühmten Inſtru— 

mentenmacherd Amati zu Cremona. Er verfertigte ganz vorzügliche Biolinen, 

Mufratiiher Lexieen. VI. 30 
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die er, wie cd heißt, zuerft haufiren getragen und das Stück für 6 Gulden 
verfauft haben fol; fpäter indejjen erfannte er felbft deren Werth, und 
verdiente große Summen. 1669 ward er ald Hofgeigenmadher des Erz= 
berzogs Ferdinand Carl von Kaiſer Leopold I. beftätigt. Er bediente ſich 
des Hafelfichtenholzes, welches er ſich aus Gleirſch, einer Gegend hinter dem 

Haller Salzberge, ſelbſt holte. Seine Biolinen zeichnen ſich durch eine bes 
fondere Bauart und durdy einen ganz vorzüglichen Yon aus; fie fteben in 
einem fehr hoben Werthe, fo daß der Kenner eine ächte wohl mit 300 

Ducaten bezahlt, und dies um fo lieber, da die ächten ſehr felten find und 
feyn können, indem Stainer gerade in der Zeit, wo er die fhönfte Arbeit 
lieferte, nicht eben der fleißigfte Mann war, und die lebte Zeit feines Lebens 
Ponnte er gar nicht arbeiten, weil er wahnfinnig ward. Viele Violinen 
eriftiren, unter dem Namen Stainer, find aber Feine Stainer'ſchen Fabrifate. 
Stainer lebte 1684 nicht mehr. Ein Bruder von ihm — Marcus mit 
Bornamen, war ebenfalld Snftrumentenmader zu Lauten in Defterreid, aber 
bei Weitem nicht fo berühmt. —hr. 

Stamentienbaß ober Stamentienpfeife, f. Shwiegel. 
Stamiß, 1) Anton Thaddäus, geboren zu Teutſchbrod in 

Böhmen, in feiner Zugend eir ausgezeichneter Violoncellvirtuos, war mehrere 
Jahre Eoncertmeifter am Pfälzifchen Hofe zu Mannheim, Fehrte dann ater 
nad) Prag zurüd, und ward Geiftlier, erft Capellan, dann Dechant zu 
Teutfhbrod, endlich erzbifhöfliher Landoifar und Ganonifus im Stift zu 
Atbunzlau, wo er am 23ften Auguſt 1768 ſtarb. — 2) Sohbann, Bruder 

des vorhergehenden, großer Biolinfpieler und Etifter der ehemaligen fog. 
Mannheimer Schule, war viele Jahre Concertmeifter und Director der 
Snftrumentals Cammermufif dafelbft, bid er mit der ganzen Mannteimer 
Capelle nah Münden verfebt ward, wo er gegen 1770 ftarb. Er hat viele 
Violinfahen, Concerte, Sonaten, Solo’d, Sinfonien ꝛc. componirt, von 
denen mehrere auch geftochen worden find. — 3) Earl, älterer Sohn bes 
vorhergehenden Zohann, geboren zu Mannheim am Tten Mai 1746, ftudirte 
die Violine nebft der Compofition bei Cannabich, und ftand fdyon 1767 als 
Gammermufifus in der dortigen Capelle. 1770 aber ging er nach Paris, 
wählte dafelbft die Bratſche und Viole d'Amour zu feinen Eoncertinftrumenten, 
und ward von dem Herzoge von Noailles zu feinem Hofcomponiiten er: 
nannt. 1785 Fehrte er nah Deutfchland zurüd, ward 1787 Capellmeifter am 
Hofe von Hohenlohe-Schillingsfürft, 1789 für ein Jahr Concertmeifter und 
Dirigent der Concerte zu Caſſel, componirte im Auftrage für verfchiedene 
Höfe, machte Reifen, auf denen er durch fein wahrhaft meifterliched Spiel 
der Biole unendlichen Beifall und Ruhm ärnttete, und ließ fic endlich 179% 
in Sena ald Univerfitäts-@oncertmeifter nieder. Im folgenden Jahre erbielt 
er von ber Kaiferin von Rußland für eine ihr überfandte Compofition eine 
ſchöne, goldene, reich mit Brillanten befckte Dofe, und wollte nun auch 
eine Reife nach Rußland unternehmen, ward aber Fränflic, mußte die Reife 
von einem Jahre zum andern verfchieben, und ftarb endlidy 1802, eine große 
Menge Snftrumentals und Vocal-Compoſitionen hinterlaffend, worunter auch 
eine Oper, „Dardanud Sieg,” und eine Operette, „der verliebte Bormund,“ 
welche zu feiner Zeit fümmtlidy mit Enthuffasmus aufgenommen wurden, 

und mehrentheild auch Erzeugnijfe eined großen Genie's find. Die legten 
Sahre feines Lebens trug er fidy immer mit dem Gedanfen an Goldmacherei 
umber. —4) Anton, jüngerer Bruder des vorhergehenden Carl, und eben— 
falls ein genialer Tonſetzer und Virtuos auf der Violine, geboren zu Mann— 
heim 1753, fam frühzeitig nach Paris, wo er eine Anſtellung in der Königl. 
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Capelle erhielt, und auch gegen 1820 ſtarb. Er ſchrieb eine große Menge 
von Violinſachen, worunter allein an 10 volle Dutzend Duo's, dann Eons 
certe, Trio's, Solo's u. f. w. Bid in die neuere Zeit felbft waren fie beliebt, 
und wurden hauptfählich viel von jungen Birtuofen gebraucht. Es berrfcht 
viel Anmuth darin; die Melodien find fließend, und die harmonifchen Vers 
hältniſſe ungefucht. Seht freilihd dürfte nur noch wenig Nachfrage mehr 
darnach feyn. F. u. Z. 

Stammaccord. Wir theilen die Geſammtmaſſe der Accorde ges 
wöhnli in 2 Hauptelaffen: Stamm= und abftammende Accorde ; jene heißen 
auch wohl Grundaccorde, und diefe entlehnte, gebildete. Stamms 
accorde find durch FeinerleiArt von Umfehrung oder Verwechſelung 
(f. d.) entftanden, enthalten vielmehr die zur Bildung einer Harmonie nöthis 
gen Sntervalle in ihrer erften, natürlichften Geftalt ; aber ed können aus 
ihnen durch Umkehrung und Verwechſelung wieder andere Accorde gebildet 
werden, die fi) dann zu ihnen verhalten wie Zweige zum Stamm, u. daher 
der Name. So ift 3. B. der reine Dreiflang, in Dur oder Moll, ein Stamms 
accord, denn feine Bildung geſchieht aus der Zufammenftellung der natürs 
lihen Sntervalle Terz. Quinte und Octave, mit der Tonica im Baß, und 
turd feine Umfehrung entftehbt einmal der Sexten- und dann noch ber 
Quartfertenaccord. ferner find Stammaccorde die Accorde über der Domi— 
nante mit der Septime und None. Der Septimenaccord entjteht durch Zus 
fügung der Septime zum Dreiflange, und ber Nonenaccord durch Zufügung 
der None zum Septimenaccorde ; aud beiden aber laſſen ſich durch Umkehrung 
wieder verfchiebene andere Accorde bilden, d. b. indem man ftatt des Grund⸗ 
baſſes ein anderes Intervall in die Grundfiimme nimmt, zu weldem nun 

die übrigen Intervalle ded Accorded ein andered Verhältnig ausmachen. Vom 
Eeptimenaccorde ftammen ab: der Quintfertens, Terzquartferten: u. Secundens 
accord, und vom Nonenaccorde (f. d.) wieder andere, die ſämmtlich nun ab: 
ftammende Accorde heißen. Man darf allenfalls, um ein fihtbared Zeichen 
zu gewinnen, die Regel aufftellen, daß Stammaccorde alfe ſolche find, deren 
Sntervalle ſich in Kerzen zu einander verhalten, und abſtammende alle folde, 
deren Sntervalle in einem anderen Verhältniſſe über einander fiegen. Dies 

jenigen Xonlehrer, welde die Dijfonangen in wefentlihe und zufällige eins 
theilen, und die legteren ald Aufhaltungen einzelner Xöne betrachten, nehmen 
nur 2 Grund- oder Stammaccorde an, nämlidy den Dreiflang u. Septimens 
accosd ; die übrigen aber, welde auch diejenigen Zufammenflänge der Töne 
ald befundere Arcorde betrachten, welche burd die Aufhaltungen zum Vor⸗ 

fchein fommen, müffen natürlid audy mehr Grundaccorde zugeftehen. Es ift 
aber nicht nöthig, weiter darauf hier einzugehen, wenn man jene allgemeine 
Regel über die Natur der Stammaccorde fefthält. 

Stammintervall, f. Intervall. 

Stammmelodie, ift diejenige Gefangsweife eined Kirchenliedes, 
welche urſprünglich auf einen Xext oder ein Kirchenlied gemacht worden ift. 

Gewöhnlich werden diefe Etammmelotien, die auch Urmelodien heißen, 

in den Choral: und Gefangbügern mit den Anfangsworten jened älteren 
Urlieded angeführt; oft aber werden auch die Anfangdworte eined fpäter ges 
dichteten oder ebenfalls bekannten, in den Strophen gleihartigen Lieded an— 
geführt, wie „Mir nad), fpricht Chriſtus 2c.” ftatt „Mach's mit mir, Gott ꝛtc.“ 

oder „Auf Gott und nicht auf meinen Math ꝛc.“ ftatt „Mas Gott thut, das 
ift wohlgethan ꝛc.,“ wie eigentlich die Urmelotie angegeten werden follte. Der 

größere Theil der gangbaren Melodien unferer Kirchenlieder «Ehoräle) 

30 * 
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ſchreibt ſich aus dem 16- und 17ten Jahrhunderte her; wenigere gehören der 
neueren Zeit an. Die Anzahl der mehr oder weniger gewöhnlichen und ber 

Fannten Melodien ift ſehr „groß. Schicht's Choralbuch enthält 1285; nad) 
den älteren Gefangbüchern bat man für den gewöhnlichen Bedarf aber nur 
einige über 200. Solche Lieder, welche nad einer gleichen Stropbenart 
(genus stropharum) gedichtet find, laffen ieh auh nah einer Melodie fingen; 
aber ein und diefelbe Melodie ift nicht jedem angemeifen. So find 5. B. die 

Rieder: „ES ift. das Heil und fommen ber,” „Nun freut eudy, lieben Ehriften 
g’mein,” „Allein Gott in der Höh’ fey Ehr,“ „Wenn mein Stündlein vorhan— 
den ift,“ „Ei Herr, wie du willft, fo ſchick's mit mir,“ „Aus tiefer Noth 
fchrei ich zu dir,” fümmtlich nad) einer gleichen Vers- und Strophenart ges 
Dichtet; aber jeded derfelben hat feine eigene, gar fehr unterfchiedene Stamm 

melodie. Bon den wenigften noch jetzt gebräudplichen alten Choralmelodien 
find die eigentlihen Componiften zu entdeden; von anderen finden zweifels 
hafte Angaben ftatt; zu manchen Liedern bat man auch mehrere und ver: 
fchiedene Melodien, wie zu „Jeſus meine Zuverficht,“ daher oft der Com— 

ponift der einen mit dem der andern verwechfelt wird. Biele Melodien haben 
in neuerer Zeit auch mehrere oder wenigere Berbeiferungen erfahren, ja faft 
Peine einzige Melodie wird jest mehr ganz fo gefungen, wie die Compofition 
derfelben in dem älteften Choralbudhe namentlich der lutherifchen Kirche ftebt, 

welches von Luther und feinen mufifalifchen Freunden herrührt. Indeß 

wird Keiner, der nicht eine blinde Vorliebe für das Alte hat, alle älteren 
Eompofitionen wieder ganz hergeftellt wünfhen, wenn nicht zugleid ein 
Rückſchritt in der Kunft gefhehen fol. ©. Choral und Kirchenmuſik. 
Die Melodien alle aufzuzählen, von denen die Componiften noch befannt 
find, und welche alfo eigentlid Stammmelodien heißen können, ift nicht unfere 
Aufgabe bier, und wäre zu weitläuftig. Die wichtigften Eompofttionen der 
Art find in den Artifeln der Berfaffer angegebeır. 

Stammtonleiter. So heißt die Tonleiter von C-Dur, weil fie alle 
fieben Stufen rein (ohne Erhöhung und Erniedrigung) enthält, und man 
deöhalb die Bildung der Durtonleitern von ihr beginnt, die der Molltonleitern 
aber den Durtonleitern nachfolgen laßt. ©. auch Zonleiter. ABM. 

Ständihen, f. Serenade. ‚ 
Staneöby, Vater und Sohn, Beide Thomas mit Vornamen, und 

Beide einft fehr berühmte Flötenmacher zu London. Es waren aber noch 
feine Queerflöten, welche fie verfertigten, fondern Schnabelflöten oder fg. Flöten 
a bee. Der Bater ftarb zu London 1734, und der Sohn, der einen, noch 
größern Auf ald der Bater hatte, im Zahre 1754. 

Stanhope, Charles Carl, Bidcount von Mahon, Baron von Els 
vaften, Graf von, großer Afuftifer, geboren 1753 zu Genf, wo feine Eltern 

wohnten, zeigte früh ſchon vortreffliche Anlagen und erhielt bereitö in feinem 
18ten Sabre einen Preid, welchen die Stockholmer Academie auf die befte 
Abhandlung Über Pendelihwingungen gefebt hatte. Er fette feine mathemas 
tbifhen u. phyfifalifchen, wie befonderd akuſtiſchen Studien eifrig fort, erfand 

einige Maſchinen, verfhiedene Monochorde, Slasftreifen (jtattder Stimmgabeln), 
welde er bei Stimmung der Snftrumente anwendete, und fchrieb mehrere, 
Abhandlungen über diefe Gegenftände, und felbft furz vor feinem Tode noch, 
weldyer am iften December 1816 zu London erfolgte, gab er, feine merf: 
würdige politifhe Carriere übergehend, das auch in Deutjchland befannt 
gewordene Werf über Temperatur der Snftrumente: „Principales of tuning 
intruments witb fixed tones,“ dad 1806 zum erften Male erfdhienen war, in 
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einer erneuerten Auflage heraus. Den Inhalt beffelben kann man in ber 
Leipziger allgemeinen mufifalifhen Zeitung von 1815 pag. 37 ff. auszüglich 
nachlefen. Dr. Sch. 

Stanlay, John, Director der Königl. Muſik zu London, war geb, 
daſelbſt 1712, und hatte das Unglück, zuerft durch die Blattern das eine. 
und nachgehends, ald er noch nicht volle 3 Zahre alt war, durch einen Fall 
in ein Yedermefjer auch dad andere Auge zu verlieren, fo daß er nun ſtock— 
blind war und fein Lebelang blieb. Demohngeachtet bildete ſich fein mufifas 
liches Talent fo früh und glänzend aus, daß er in feinem 14ten Jahre ſchon 
Organift an der Andreaskirche zu London ward, und nachgehends den Ruf 
eines der größten Orgelfpieler feiner Zeit erlangte. Ald Director der Königl. 
Mufif, weldyes er fpäter wurde, mußte er jährlicy auf den Geburtötag bed 
Königs 1 neue Ode und 12 Menuetten componiren. Er that died mittelft 
eines Notiften, und fo ift die große Menge diefer Art Compofitionen_ents 
ftanden, welde noch von ihm vorhanden find. Auch ald Director befaß 
er mittelt eined beifpiellos fcharfen und fein ausgebildeten mufifalifhen 
Gehörs und feltenen Gedächtniffed große Gewandtheit. Die Händel’ichen 
Oratorien 3. B., namentlid den „Meſſias,“ führte er zum öftern durch ein 
großed Orchefter ‚mit der äußerſten Präcifion auf. Er mufte jede Com ‘ 
pofttion, welde er dirigiren wollte, vorher auswendig lernen. Das geſchah 
aber binnen fürzefter Frift und pid auf die größte Kleinigkeit hin. Außerdem 
fannte er die meiften Haffifhen Werfe ſowohl feiner ald der älteren Zeit, 
und wußte fie auswendig. Bon feinen Inſtrumentalſachen find auch viele 
Eoncerte für Streichinftrumente, Glavier, und Sonaten und Solo's für die 
Flöte gedrudt worden, und fie fanden bei Kennern und Laien den uns 
getbeilteften Beifall, ja bei jenen Bewunderung. Er ftarb zu London am 
20ften Mai 1786. 17. 

Stanze, ital. Stanza, jede Strophenabtheilung eined Fürzeren ober 
längeren Gedichts, oft aber auch ein ganzes Iyrifched Gedicht von einer eins 
zigen Strophe; in der Mufif dann aud die Melodie einer foldhen Strophe, 
oder die Abtheilung des Gefanges eined Gedichts. 

Starf, Friedrich Gottlieb, Kantor in Waldenburg in Schlefien, geb. 
am 29jten Auguft 1742, und geftorben an der Auszehrung den 20jten Wtai 
41807, zeichnete. fih ald Componift und durch ſein vortreffliches Drgelfpiel 
aus. Bon feinen Compofitionen wurden gedrudt: Gefänge am Clavier, ein 
Kirchen = Jahrgang, dad Fleine Oratorium „die Pharifüer aud der Lebens 
geichichte Zefu,” das Paffiond-Oratorium „Gedanfen und Empfindungen beim 

Kreuze Zefu auf Golgatha,“ und eine Sammlung von 160 Fugen und Prä- 
ludien für die Orgel. 

Starte, Friedrih, 1774 zu Elfterwerda in Sachſen von armen 
Eltern geboren, wurde von dem dortigen Cantor als Sängerfnabe unter die 
Eurrentfhüler aufgenommen; lernte bei dem Organiften Ahner Clavier 
fpielen; Fam alddann zu dem Sadtmuſikus Görner nad Großenheim, wo er 
zunftmäßig alle Saitene und Blasinftrumente üben mußte und befonderd auf 

dem Horn Fortfchritte machte. Nach 5 Jahren erfolgte die Freifpredhung, 
und mit feinem Lehrbrief im Rärzel wanderte er conditionirend nad) Meißen, 

Wittenberg und Leipzig, machte Hiller’ und Müller's Befanntichaft,, hörte 

Mozart fpielen, frudirte fleißig feinen Türk, Kirnberger und Marpurg, und 
verfuchte ſich vorerft in der Compoſition verfhicdener Tanz und Harmonies 
ftüce. Die Luft, fremde Länder zu fehen, beftimmte ihn, mit der Kolter‘fchen 

Kunſtreiter-Geſellſchaft ald Eapellmeifter die Welt zu durchziehen. Nach 2 
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Sahren nahm er ein Engagement bei dem Salzburger Theater an, und fam 
durch Satti, Michael Haydn und Neufomm auch zu einem Kirchendienft, 
ald Baßpoſauniſt. Zwei andere, vergnügte Jahre verlebte er zu Wels, im 
Haufe der Gräfin Pilati, als Claviermeifter. Dort ward der Antrag, als 
Megimentdcapellmeifter bei Herzog Ferdinand einzutreten, mit Freuden an— 
genommen; S. machte die Feldzüge in der Schweiz, in Schwaben und. am 
Rheine mit, gab während der Winterquartiere in Schafhauien Concerte, und 
fehrte nach abgeſchloſſenem Frieden wieder heim, in die wecfelnden Can— 
tonirungsorte St. Pölten, Klattau, Preöburg und Wien, wo er unter 
Albrechtöberger neuerdings den theoretiihen Curs ftudirte. Als aber fein 
Meyiment, nunmehr Hiller, fpäter Kaifer Alexander, nah Rußland beordert 
wurde, quitirte er, inzwifhen Haud: und Yamilienvater geworden,"zeitweilig 
und ward auf Beethoven’d Empfehlung, der ihm feinen Neffen zum Unter: 
richt anvertraut hatte, im Orchefter des Hofoperntheaters ald Waldhorniſt 
angeftellt; bePleidete jedoch in der Folge zugleich auch wieder feinen vorigen 
Poften. Im Zahre 1816 führte er ein muſikaliſches Yongemälde, „die Schlacht 

bei Leipzig,“ mit britthalb hundert Sndividuen zwei Mal im K. K. großen 
Redoutenfaale auf, unternahm bald darauf, begleitet von der älteiten Tochter, 
eine Reife in bad, ein Bierteljahrhundert nidyt mehr gefehene Vaterland, wo 
er feine beiden S4jährigen Eltern noch am Leben fand. Auch dort, in Großen— 
bein, fo wie en passant zu Prag u. Leipzig. producirte er die oben erwähnte 
Bataile-Compofition, und demnächſt ſich feltft auf dem Horn und Czakan. 
Bon dem Regiments-Commando und der Iheater-Berwaltung endlih auf 
den Penfiond-Etat geießt, lebte er zurüdgezogen zu Döbling, nädft Wien, 
und befchäftigte fi mit der Herausgabe eined Zournald für Militärmufif, 
deſſen Monatöhefte gegen 300 angewachſen find; ein zweite, blos für 
Trompeter-Chöre eingerichtet, gränzte in feinen Lieferungen ebenfalld fchon 
an die Zahl 50. Außer diefen Werfen bat er mehrere Meffen und andere 
Kirchenſtücke, Lieder, Sonaten, Quartette zc. verfaßt, und auf eigene Koften 
ein Lehrbuch, unter dem Titel „Wiener Pianofortes Schule,” in 3 Theilen 
und 2 verfhiedenen Auflagen, die leßtere nämlich abgefürzt und zufammen= 
gedrängt, druden laſſen. Er ftarb nad) Furzem Kranfenlager, am 18ten 
December 1835. 18. 

Starzer (Vorname?), höchſt fruchtbarer und auch fehr beliebter 
Ballet:Componift im vorigen Zahrhunderte, der die meiften von den fchönen 
Noverre'ihen Balletten in Mufif brachte, ftarb zu Wien, wo er mit geringer 
Unterbredyung fein ganzes Leben aud) zugebracht hatte, im Jahre 1793. In 

“feinen jüngeren Zahren war er audy ein ausgezeichneter Biolinfpieler und 
ald folher in Wien angeftellt; fpäter indeß hinderte ihn feine ungewöhnlidye 
Eorpulenz, das Snftrument zu üben. Nun componirte er mehr. 1762 warb 
er als Concertmeifter an den Kaiferlihen Hof zu Peterdburg berufen; er 
blieb «ber nur einige Jahre dafelbft, machte dann eine Reife, und 1768 traf 
er wieder inWien ein, um feine frühere Stellung dafeloft einzunehmen. Von 
den Balletten, welche er componirte, können noch genannt werden und find 
meiſtens auch „die 3 Pächter,“ „die Wildſchützen,“ „Adelheid von 
Ponthieu,“ „die Horazier,“ „Montezuma,“ „Ballo delle einque Sultane,“ „I 
Giudizio di Paride,* „Diana ed Endimione,“ „Roger et Bradamante,“ „Li 
Pastori di Tempi,* „Parodie de Medee,“ „Agamesnon,“ „die Belagerung von 
Wien,“ „le Cid,* „Paride,“ „Thesec en Crete,“ „les Moissonneurs,“ „les 
Muses.“ Außerdem feste er ein Paſſions- und ein anderes Oratorium, und 
für einzelne Snftrumente mehrere Sinfonien und Solo’, die jedoch weniger 
bekannt geworben find ald die Ballette, 

— 

# 

* 
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Etaudigl, Zofeph, K. K. Hof-Capell- u. Opern-Sänger in Wien, 
wurde den 14ten April 1807 zu Wöllersdorf in Unter = Defterreid) geboren, 
u. von feinem Vater, K. K. Revierjüger, fait fhon in den Windeln gleichfall& 
dem edeln Waidwerfs- Stande geweiht. Diefem frommen Wunſche wider: 
ſprach aber ded Knaben fhwächliche Leibedconftitution ; dagegen fah der Herr 
Better, Ortöfchullehrer, vom prophetifchen Geifte erfaßt, indem kleinen Zungen 
ein pödagogiſches Kirchenlicht erblüben, weil derfelbe bereitö mit 5 Jahren er— 
träglich lad und etwad MWeniges Buchftaben frißelte. Solchem Prognoftifon 
gemäß wurde denn der NormalsUnterricht eifrig fortgefeßt, und jener im 
Geſang und Biolinfpiel begonnen. Bald entwicelte ſich ein wunderliebliched 
Sopranftimmden; allein zur Geige und zum Glavier war weder Luft noch 
Talent vorhanden. : 1816 Fam er nady Wiener-Neuftadt, ald Solo-Sänger— 
knabe, unter dem Regenschori Herzog, und machte aud in den Gymnaſial— 
Gegenftänden gute Fortfchritte. Weil ihm nun aber. fein Kabengejammer 
auf der Violine felbft unausftchlih war, fo wußte er feine Eltern zu über: 
reden, daß fie von diefer Pein ihn gänzlich difpenfirten u. ihm bafür, wohin 
ſehnliche Neigung ihn zog, die Zeichnenfchule zu befuchen geftatteten. Hier 
war er denn aud in feinem wahren Element, und lief binnen furzer Zeit: 
frift allen Mitfyülern den Rang ab. Die philofophifhen Collegien hörte ©. 
in Krems; da nun nad deren Beendigung feine vortheilhafte Ausficht ſich 
öffnete, folgte er dem Rathe und Beifpiele mehrerer feiner Mitfchüler, und 
petirte im Benedictiner-Stifte Melf um die Aufnahme ald Novize. Da fi 
feine Stimme inzwiſchen in einen fräftigen Baß verwanbelt hatte, fo war er 
dem Muſik liebenden Prälaten, welder 3 Mal die Woche über in feinen 
Gemächern Meine Abendunterhaltungen zu geben pflegte, boppelt willfommen ; 
ja, um mehr no gefällig fid) zu machen, und zugleid) bei größeren Pro— 
ductionen mitwirken zu Fonnen, erlernte er die Oboe, auch zum Selbit- 
Accompagnement feined Geſanges dad Guitarrefpiel, und erhielt, bezüglich 
feiner eminenten Geſchicklichkeit, die Anwartichaft auf bie Zeichnungs-Profeſſur. 
Allein der Menſch ift oft, gerade wenn cd Noth thut, bel zu fehen, mit 
Blindheit geſchlagen, u. weiß dad Glück, mag ed ihn auch noch fo freunde 
lich anlächeln, nicht feftzubalten. Plötzlich feßte fih ©. in den Kopf, nicht 
den eigentlichen Beruf zum geiftlihen Stande zu fühlen; er ſuchte um bie Ent 

lafjung nad), entfagte allen jenen angenehmen Berhältniffen, welche ihm eines 
forgenfreie Zufunft fiherten, u. ging mit dem Vorſatze, Chirurgie zu ftudiren, 
nad Wien. Mit einem fleinen Zufchuß von Haufe, dem Ertrag einiger 

Lectionen, und wenigen Grofchen, welde er durch Mitfingen auf Fircen 
chören verdiente, galt e3 für ein Kunftftüd, fi durchzubringen. Um fofort 
feine finanzielle Lage wenigftend einigermaßen zu verkrijern, verfuchte er, ald 
Theater-Chorfänger anzufommen. Er klopfte vorerft bei der Joſephſtädter— 
Bühne an; allein von dem damaligen Ehorinfpicienten ward ihm der ent= 
mutbigende Beſcheid, daß er gar nicht zu fingen verftehe. Bald nachher über: 
nahm Graf Gallenberg die Entreprife der Hofoper; Staudigld ausgiebige, 
wohlflingende Stimme fand bei der Probe verdiente Würdigung, und ber 
Eompetent wurde dem neu organifirten Chorperfonale einverleibt. Zn diefer 
Stettung blieb er auch unter der folgenden Duport’ichen Pacht-Adminiſtration; 
ließ ſich zugleich in Pleinen Nebenrollen verwenden, bis endlich einmal ein 
Sänger plöglih erfranfte, und man ihn fragte, ob er fid) getraue, ald 
Pietro in der „Stummen von Portici” aufzutreten. ©. hatte Nichtd zu vers 
lieren; fußend auf das alte Sprihwort „Wagen gewinnt!” fagte er zu, 
ftudirte den Part über Hald und Kopf ein, und erſchien furdtlos auf den 
heißen Brettern. Der Verſuch gelang über alle Erwartung, zur vollen Zus 
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friedenheit ded Publifumd, dad freilih, mild und nachſichtsvoll immerdar 
gegen Anfänger, feine hochgeiparnten Yorderungen an den bereitwilligen 
Subftituten ftellte; aber mit diefem Augenblide trat auch des Schickſals 
Mendepunft ein, und im rofigen Morgenlicht dämmerte für ihn am theatra= 
lifhen Horizonte ein Glück verheißender Hoffnungsſchein. Allmählig vers 
traute man ihm Parthien von bedeutenderer Wichtigfeit an; Aſſur, der Po— 

deita, Kerfermeifter Rocco, Thoad, Brabantio, Mofed, Sarajtro, Leporello, 
Bertram in „Robert der Teufel,“ Comthur in Halevy's „Judin,“ Orovift 
in der „Norma,” Reuterholm in der „Ballnadht,” Pedrigo im „Zobann von 
Paris“ ac. befeftigten ihn immer mehr in der Gunft des Publifumd, das 
zum bleibenden Liebling ihn erfohr. Im Jahre 1831 erhielt er das Aufnahmes 
Dekret in die K. K. Hofcapelle; Fleine Ausflüge ins Ausland trugen in= 
zwifchen zur Verbreitung feined ehrenvollen Namens bei, und ald trefflicyer 

Kirchenſänger fo wie im wahrhaft klaſſiſchen OratorienBortrag darf er 
fchledyterdingd feinen Nebenduhler fcheuen. 18. 

Staudinger, Johann Georg, Componift und zu feiner Zeit guter 
Elavierfpieler, war Cantor und Mufifdirector zu Weißenburg am Nordgau, 
und ftarb dafelbft um 1790. Bon feinen Tondichtungen find noch vorhanden: 
die Operetten „die Lyranten,“ „der Dorfjahrmarft” und „die Wahl des 
Herkules;“ die Melodramen „Polyrena” und „Lenardo und Blandine,“ 
Arien zu „Fauſt,“ Duverture zu „Arno,“ und mehrere Fleinere Saden für 
Clavier und andere Snftrumente, 

Staufer, Inſtrumentenmacher zu Wien, f. Guitarre d'amour 
und Fortepiano. 

Staz zi, italienifcher Oboenvirtuos, aus Florenz gebürtig, befand ich 
4744 in Peteröburg, wo er fid audy vor dem Kaiſerl. Hofe hören ließ und 
außerordentliben Beifall fand, reifte dann durch Deutfchland, die Nieder- 

lande und Franfreid in fein Vaterland zurück, lebte zu Neapel, Mailand, 
Venedig, und ftarb endlich in feiner Baterftadt, wo er eine Unftellung er= 
halten hatte, um 1770. Die Staliener zählen ihn zu den größten Meiftern 
auf feinem Snftgumente; in Deutſchland wollte fidy diefer Ruf weniger be= 
währen. 33. 

Stedler, Mabdemoifelle, Harfenvirtuofin ded vorigen Jahrhunderts, 
war eine Deutfche von Geburt, die aber frübzeitig nach Paris kam und fidy 
dort unter dem berühmten Krumpholz bildete, naher audy für immer dort 
firirte. Ihr Todes- wie ihr Geburtsjahr läßt fich nicht mehr beftimmt an= 
geben. Ihr Auf ald Künftlerin war fehr groß. Im Conc. fpirit. zu Paris 

‚ließ fie fi zum öftern hören, und öffentliche Anzeigen verfiherten, daß fie 
alle damaligen Birtuofen auf ihrem Snftrumente verbunfele. 

Steertftüd, ganz veralteter Name ded Clavecins (f. d.). 

Öteffani (eigentlid Stephan oder Steffan), Zofeph Anton, 
geboren zu Copidino am 14ten März 1726, war K. K. Hofelaviermeifter in 
Wien, und ein fleißiger Componift für fein Inſtrument. Sein Lehrer war 
Wagenſeil gewefen; er wid jedoch fpäter gänzlich von der Manier biefed 
Meifters ab, und bildete eine ganz eigene Art von Schule bed Glavierfpiels. 
Seine Compofitionen beftanden meift in Sonaten und Bariationen; dann 
gab er aud mehrere Sammlungen Lieder mit Clavierbegleitung heraus. 
Unter feinen Schülerinnen befanden fih auch die damaligen Königinnen von 
Frankreich und Neapel. Sein Ruf ald Lehrer im Elavierfpiel war glänzend. 
Er ftarb gegen Ende ded vorigen Zahrhunderts. 

Steffani, Agofino, 1655 (nicht 1650) zu Saftelfrance geboren, kam 
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durch die Proteftion eined beutfchen Grafen, ber ibn in der St. Markus: 
firde zu Venedig fingen hörte und ein ſchönes muſikaliſches Talent in ihm 
erfannte, nad) München, wo er im Sabre 1674, 49 Zahre alt, unter Berna⸗ 
bei fid) auf die Compofition legte und in furzer Zeit darin fich fo fehr aus⸗ 
bildete, daß er noch in bemfelben Sahre eine Sammlung Sftimmiger Pfalmen 
von großem Werthe heraudgab. Andere Kirchencompofitionen folgten, und 
die Wirkung war, daß der Ehurfürft ihn zum Director feiner Cammermufif 
ernannte, u. ihm auch den Auftrag ertheilte, Die Oper „Servio Tullio* in Mufit 
zu feßen, welche nachgehends mit ungeheurer Pracht aufgeführt wurde. 
Herzog Ernft Auguft berief ihn dann nady Hannover , wo er ald @apells 
meifter die Oper birigirte, die Opern : „der hochmüthige Alexander,“ „Roland,” 
„Heinrich der Löwe,” „Alcides,“ „Alcibiades,“ „Wtalante,“ und „il Trionfo 
del Fato,“ wie mehrere einzelne Singftüde, namentlich Duetten (von denen 
Höfer au vor einigen Jahren nody eine Sammlung ald Uebungdflüde her⸗ 
audgab), und dieſe zwar meift für feine Fürftl. Schüler und Schülerinnen 
componirte, und endlich fi auf dad Studium des Staatörechtd legte, durch 
weldes er nachgehends dem Staote in ber befannten Churſache einen fo 
großen Dienft leiftete, fi aber auch viele Ehren und Reichthümer erwarb, 
Kaifer Leopold eröffnete nämlich 1689 den Churfürften auf dem Fürftentage 
zu Augdburg. wie er gefonnen ſey, für den Herzog von Braunfchweig noch 
eine neunte Chur zu errichten, und die Sache fand vielen Widerfprud; alle 
mögliben Scwierigfeiten wurben ber Ausführung in den Weg gelegt; 
Streitigkeiten und Rechtshändel aller Art entftanden, bid endlih aud ©. 
fid in die Angelegenheiten mifchte, und theild durch perfünlihes Wirken, 
theils durd Schriften den verwidelten Knoten zu Gunften bed Herzogs 
löfte. Der Herzog ward Churfürſt. Steffani erhielt zur Belohnung bie 
Sicherung eined lebendlänglicyen Gehaltd von 1500 Thalern, und vom Pabft 
Innocenz XL. das Bistum Spiga im fpanifhen Weftindien, weil er nun 
auch bei dem Eburfürften von Hannover die Erlaubniß audwirfte, daß bie 
römifchPatholifhe Religion in deſſen Landen frei geübt werden durfte. Hatte 
©. früher ald Xonfünftler geglänzt, fo war er jetzt auch berühmt ald Staatd- 
mann, was feinem Stolze denn auch, dem zu Gefallen er dad Studium der 
Staatöwiffenfchaften ohne Zweifel unternommen hatte, fo fehr fchmeichelte, 
Daß er auf den Xitel feiner Compofitionen feinen Namen nicht mehr febte, 
fondern foldye ſämmtlich unter dem Namen feined Eopiften, Gregorio Piva, 
aufgeführt und befannt wurden, und 1708 legte er, übrigend aud bem 
großen Händel zu Liebe, feine mufifalifchen Aemter alle nieder ; doch blieb er 
in Hannover, bis 1724 die neu errichtete Academie of ancient Music in London 
ihn zu ihrem Director machte. Er nahm die Stelle an, ſchrieb aud) noch Muftfas 
liſches, aber ging nicht felbft nach London, fondern fandte von Zeit zu Zeit 
nur Gompofitionen dahin, woher ed auch kommen mag, daß jest im 
England feine Werfe noch befannter find, benn in Deutfdyland, und noch 
weniger in Stalien. Eine Abhandlung, welde gleihfam eine Apologie der 
Mufif gegen die Anfeindungen mehrerer damaliger Philofophen bildete, und 
die verfchiedene Auflagen erlebte, ſchrieb er früher (1695). 1729 machte er 
eine Reife in fein Vaterland, lebte längere Zeit zu Rom, wo der Cardinal 
Dttoboni mehrere feiner Opern und Oratorien, von welden leßteren aber 
feind mehr befannt it, aufführen ließ, u. Fehrte dann nach Hannover zurüd. 
Im folgenden Jahre 1730 mußte er verfchiedener Angelegenheiten halber 
eine Reife nach yranffurt unternehmen ; faum war er bafelbft angelangt, fo 
ward er franf, und ftarb, aber nicht im Soſten Sahre feined Lebens, wie 
Gerber angiebt, fondern im Töften. Der Umftand, daß die meiiten eder doch 

4 
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viele feiner Compofitionen nicht unter feinem, fondern mit dem Namen feined 
Eopiften ind Publifum famen, bat verurfacht, daß nur fehr wenige davon 
aufbewahrt worden find, weil man lange nicht wußte, weldye eigentlich Acht 
und welche unächt waren, und jest ift ed ganz unmöglich, felbft nur ein 
ziemlich vollftändiges Verzeichniß davon aufzuſtellen. Dr. Sch. 

Steffani. Alle übrigen Künftler diefes Namens, aufer den vorher— 
gehenden, fehe man unter Stephan und Stephani. 

Öteg, ital. Ponticello, franz. Chevalet, deutich von Einigen 
auch Sattel genannt, f. Geige, dem wir dann noch Folgendes zufügen. 

Der Steg muß aus altem, völlig audgetrodnetem Ahornholze verfertigt ſeyn, 
und binfshtlid feiner Höhe und überhaupt feiner ganzen Beſchaffenheit mit 
den übrigen Xheilen ded Inſtruments in einem richtigen, genau entſprechen— 
den Berbältniffe ftehen. Für dad eine Snftrument taugt diefer, für das 
andere ein anderer Steg am beften. Ohr und Gefhmad des Spielers, auch 
Erfahrung müffen bier enticheiden, und fo lange fuchen, bid ein guter Steg 
gefunden if. Zu hohe Stege bewirken gewöhnlich einen ſchwachen, dumpfen 
Ton, weil fie die Saiten zu weit vom Refonanzboden entfernen, und nun 
die Schallwellen nicht Fräftig genug an diefen anfchlagen; zu niedrige aber 
wieder machen den Ton auch fpig und zu fcharf, fchreiend, weil die Vibra— 
tionen des Refonanzbodend die Schallwellen zu ſchnell und kräftig zurück— 
werfen. Es gehört ein ——— feines Gehör dazu, das richtige Maaß 
hier zu treffen. hr. 

Stegmannn, Earl David, geboren zu Dresden 1751, von dürftigen 
Eltern, welde wegen der Kriegdunruhen nadı dem, in Meißend Näbe ge— 
legenen, Dörfhen Staucha flüchteten, wo auch der Sjihrige Knabe durch 
den dortigen Eantor den erften Mufifunterrict empfing, und zwar nad 
Fuchs Lehrbudy „Gradus ad Parnassum." Diefer wurde bei der Nüdfchr 

nad Sachſens Hauptſtadt (1760) unter des Organiften Zillih’5 Leitung 

fortgefeßt; 6 Zahre fpäter fand er eine Aufnahme ald Alumnus in der 

Kreuzfchule, und an dem ehrenwerthen Homilius einen gründlichen Com: 
pofitionsichrer. Nach feinem Audtritt übte er fi bei dem Cammermufifus 

Weiße im Violinfpiel, u. wagte mehrere Verſuche in Geſang- u. Snftrumental: 
werfen, deren beifällige Aufnahme ihn endlich beftimmte, ſich ganz der Bühne 
zu weiben, in welchem Berufe er in der Folgezeit als Sänger im fomifchen 
Fade einen bedeutenden Namen errang, obwohl feine Stimme, ein ſchwacher, 
tiefer Tenor, ihm mande Hinderniffe in den Weg ftreute, wofür er jedoch 

durch eine gewandte Darftellung, durd Gefühl, Ausdruf und wirkſamen 
Bortrag reichlihe Entihädigung bot. Sein erfted Debut war 1772 in Breslau, 
bei der Wefer’fhen Geſellſchaft. Das nächſte Jahr wurde er Mitglied des 
Königsberger Theaterd, und im folgenden, bezüglich feiner Fertigkeit auf 
dem Flügel, von dem Fürſt⸗ Erzbiſchof von Ermeland als Concertmeiſter 

nach Heilsberg berufen. Nach abermals 12 Monaten ging er nah Danzig, 
dann zum zweiten Male nad Königsberg, und am Schluffe des Jahrs 1776 
nad Gotha, wo Edhof, Schweizer und Georg Benda Funftiinnig walteten. 
2 Zahre fpäter nahm er ein Engagement in Hamburg, wohin er wechielnd 
mit der Großmann’shen und Mainzer Bühne, endlid 4792 mit feiner 
ganzen Familie fich ſeßhaft machte, in diefen Zwifchenräumen ald dramati— 
fher Sänger, Mufifdirector u. geiftreiher Componift in aligemeiner Achtung 
ftand, und ald der große Schröder von der Oberleitung zurüdtrat, 4798 
nebft dreien feiner Collegen dad Mitdirectorat ded Stadttheaterd übernahm. 
Bon feinen zahlreichen Compofitionen find hier anzuführen: Freimaurer: 

Cantate; TrauersCantate; 2 Motetten; 24 Breimaurerslieder ; 3 Gefangs 
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Serenaben ; 3 italienifche Arien; 12 deutfche Lieder; 3 Freimaurer-Gefänge; 
11 Orcefter-Sinfonien; 2 Doppel⸗Concerte, 3 für dad Fortepiano, 4 für die 
Dioline; beögl. für die Glarinette; deögl. für die Yrompete; 6 Elavier- 
Trio's; deögl. für Streidyinftrumente; 4 Violin-Quartett; 6 Canons für ? 
Biolinen; 1 concertirended Xerzett für 2 Pianof., Biolinen und Orcheſter; 
2 @lavier-Sonaten ; desgl. Rondo's; 1 Te Deum laudamus; viele Arranges 
ment’5 Haydn'ſcher, Mozart'ſcher und Beethoven’fher und anderer Werke; 
an Singfpielen, Opern, Ballett’d, Dramen ıc.: „der Kaufmann von Smyrna ;“ 
„dad redende Gemälde;” „die Rekruten auf dem Lande;“ „Apollo unter den 
Hirten ;” „Erwin und Elmire;“ „Clariſſa;“ „die berrfchaftliche Küche ;“ 
„Philemon und Baucis;“ „Macbeth ;” Ouverturen, Entreactd und Hexen— 
höre; „Sultan Wampum ;“ „Heinrich der Löwe“ (zur Franffurter Krönung, 

1792); „Montgolfier” (Ballet, Gefänge und Ehöre); „der Triumph ber 
Liebe ;” Gefänge und Chöre zum Prologe beim Antritt der gemeinfcdaftlichen 
Entreprife; Monolog zu Sciller’5 „Zungfrau von Orleans ;” „bie Rofens 
infel ;“ „Achmet und Zenide“ (Chöre, Gefänge u. Märfche) ; „Rolla’s Tod“ 
(deögl.); einige u. 30 Einlagen; Lieder, Arien, Rondo’, Finale's u. f. w.; 
14 einzelne Duverturen; 12 harafteriftiihe Entreact’3; einige u. 20 verfchiedene 
Märſche. 1811 entfagte er der Mitdirection, und zog nad) Bonn, zu feinem 
alten Freund Simrock, wo er denn au , nachdem feine Familie verforgt 
war und ein gefammelted, ziemlich bedeutendes Eapital anftändigen Unterhalt 
ihm gewährte, im erften Viertheil des Jahres 1826 feine Lebendtage be— 
ſchloß. —d. 

Bon S's Kindern waren 2. Töchter, Caroline und Friederike 
Felicitas, ganz angenehme Sängerinnen. Erftere verheirathete fih an 
den Scaufpieler Hersfeld u. lebtere ging fpäter zum Schaufpiel über. d. R. 

Stegmayer, Ferdinand, geboren zu Wien 1804, ftudirte daſelbſt die 
Mufif, und bildete ſich in praftiicher Hinfiht vornehmlidy zu einem guten 
Clavier- und Biolinfpielee. In ter Compofition waren — erinnern wir 
rihtig — noch Albrechtöberger und nachher Seyfried feine Lehrer. Er 
fchrieb dann felbft Manches für feine Snftrumente, namentlid für das 
Elavier Fleinere gefällige Sachen für Dilettanten. Als Heinrih Dorn von 
Leipzig abging, ward er 4832 zu beffen Nachfolger ald Mufifdirector am 
Stadttheater ernannt. Eine Compofition, durch welde er damald in ber 
Melt befannt wurde, war ein Chor und ein Lied, welche er ald Einlage in 
die Auber'ſche Oper „ber Falſchmünzer“ geſetzt hatte, und die auch Breitfopf 
und Härtel nachgehends drudten. 1835 erfhien von ihm eine Sammlung 
Lieder. Unter dem, was er früher in Wien componirt hat, befinden fi 
auch einige recht brave Kirchenwerfe. F. 

Steibelt, Daniel, Kaiſerl. Ruſſiſcher Capellmeiſter, großer Virtuos 
auf dem Pianoforte und ſehr fruchtbarer Componiſt. Er war ums Jahr 
1755 in Berlin geboren, wo fein Vater als ein ſehr geſchickter Clavier— 
Inſtrumentenmacher lebte, und zeigte ſchon in frühen Jahren ein ausgezeich⸗ 
netes muſikaliſches Talent. Das Glück wollte, daß er dem Könige Friedrich 
Wilhelm II. von Preußen bekannt ward, welcher ihn durch, den berühmten 
Slirnberger weiter für feine Kunſt ausbilden lief. Bald aber begab fih ©. 
auf Reifen und lebte dann länger ald 15 Jahre theild in London, mehr 
aber no in Paris, ald Virtuos, Componift und Mufiflehrer. Für Paris 
feste er in dieſer Zeit, im Jahre 1794, die tragifche Oper „Romeo e Giulietta® 
in Mufif, welche vielen Beifall erhielt, fo wie die ernfthafte Oper „Albert 
und Adelaide ;“ die romantifche Oper „Cendrillon oder Afchenbrödel” (fein 
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Meifterwerf) ; die romantifchefomifhe Oper „die Prinzeſſin von Babylon,“ 
und die beiden Ballettö „la belle Laitiere‘* (dad ſchöne Milchmädchen) und 
„Ile Retour de Zephyr‘ (die Rückkehr ded Frühlings). Für London aber 
bat er nur dad Ballet „le Jugement de Paris“ (dad Urtbeil des Paris) 
componirt. Im Sabre 1799 befuchte er endlich fein Vaterland wieder, aber 
nur auf Purze Zeit, und beftätigte bei diefer Gelegenheit all’ dad Gute im 
Veberfluffe, was bereitö früher von feinen Talenten ald Virtuos auf Dem 
Pianoforte und Componift für, fein Inftrument gerühmt worden war. Zuerft 
fam er mit feiner Frau, einer Engländerin, im October 1799 in Hamburg 
an, von wo er fich aber bald darauf nach Dresden wandte u. dafelbft öffent= 
lih mit großem Beifalle fpielte. Hierauf ging er nah Prag, wo er aber 
blos für den hohen Adel eine mufifalifhe Arademie gab, die ihm über 1800 
Gulden einbradte. Endlich befuchte er auch feine Baterftadt Berlin, und 
zeigte in allen den genannten Städten in feinem Spiele außerordentliche 
Fertigkeit, Präcifion und felbft Artigfeit, wie man fid von Dreiden aus 
darüber ausdrüdte. In Privat: Eoncerten begleitete ihn feine Frau, eine 
junge, hübſche Engländerin und brave Pianofortefpielerin, nady damaliger 
englifher Mode, fehr niedlidi auf dem Yambourin. Aber ſchon im Herbſt 
bed folgenden Jahres 1800 befand er ſich wieder in Paris, wo ed ihm wahres 
ſcheinlich beffer behagte ald in feinem Vaterlande, da er während feiner Ab— 
gefchiedenheit von demfelben ein mit der deutfchen Befcheidenheit und Ge— 
nügfamfeit durchaus unverträglicded Wefen angenommen hatte, worin er 
fo weit ging, daß er ſich fogar ſchämte, feine Mutterfprache zu reden. Ueber= 
baupt machte er nad allen Nachrichten, welche fit aus Dresden, Prag, 
Berlin und anderen deutichen Städten über ihn verbreiteten, und die uns 
möglid alle vom Neide fonnten eingegeben feyn, den ftolzen Engländer und 
den anmaßenden Franzoſen auf eine für feine deutſchen Witfünftler fehr bes 
leidigende Art. Um's Zahr 1805 gab er hierauf bei Janet in Paris feine 
große Pianofortefhule mit 6 Sonaten und großen Uebungsſtücken heraus, 
welche fpäter auch in deutfcher und fpanifcher Sprache erfchienen und häufig 

angewendet worden if. Im Jahre 1808 berief ihn der Kaifer Alexander 
von Rußland mittelft einer fehr vortheilbaften Anftellung von Paris nach 
St. Peterdburg, und auf feiner Reife dahin ließ er fih in mehreren anfehn= 

lichen Städten Deutfchlands hören, wie 3. B. am 2ten November 1808 in 
Franffurt am Main und fpäter in Leipzig. Von Franffurt aus wurde an 
feinem an anderen Orten, wie 3. B. in Parid, als vollendet gefchilderten 
Spiele Manches getadelt und darauf in Leipzig beftätigt, ald: er laſſe nie 
einen wahrhaft guten Xriller hören, am wenigiten mit der linfen Hand, 
welche überhaupt bedeutend ſchwächer ald die rechte zu feyn fcheine; auch 
trage er dad Adagio in feinem Betracht vorzüglid vor. Auch ſchien Steibelt 
in der That durch das wirflid ausgezeichnete Glück, dad er in Paris und 
Kondon gemacht hatte und nun in St. Peteröburg erwartete, zu der Ueber— 
zeugung gefommen zu feyn, er fey nicht nur ein fehr fertiger, brillanter, 
Punfterfahner Elavierfpieler — was ihm auch fein uneingenommener Deutz 
fher ftreitig machte — fondern in feiner Kunft wie nur irgend Einer voll— 
endet. Dazu aber fehlte ihm noch gar Mandyerlei, — vorauögefegt, daß er 
in Deutſchland Alles gezeigt hat, was er wirklich vermochte. Zu Ende d. J. 
1810 wurde er in ©t. Peteröburg an Boieldieu's Stelle, der nah Paris 
zurüdgegangen war, zum Kaiferlihen Capellmeifter ernannt. Als folder 
componirte er die beiden Ballettö: „der blöde Ritter“ u. „la Fête de Em- 
pereur“ („dad Feſt bed Kaiferd“), fo wie die unvoflendet von ihm hinters 

laffene Iyrifhe Oper „dad Urteil de3 Mydas.“ In feinen legten Lebenss 
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jahren arbeitete er die Oper „Romeo und Julie,“ welche er felbft ſtets 
für fein beſtes Werk hielt‘, mit Daraufverwendung aller feiner noch übrigen 
Kräfte gänzlihb um, und widmete ihre Partitur auf dem Sterbebette dem 
Könige Friedrih Wilhelm dem Dritten von Preußen, aus inniger Danfs 
barfeit für die von dejjen höcitfeligem Vater genojienen Wohlthaten. ©, 
ftarb in Et. Peteröburg, nach einer fhmerzlichen und ziemlich langwierigen 
Kranfbeit, am 20ften September 1823, etwa 68 Sabre alt, und wurde durch 

freiwillige Vereinigung einer großen Anzahl Punftverwandter und anderer 
an ihm theilnehmender Perfonen ſehr feierlich und ehrenvoll beerdigt. Außer 
einer Menge feiner Compofitionen hat er feinem Sohne Nichts hinterlaffen, 
denn Steibelt hatte das Unglüd, lebendlang' mit feinen finanzen in Uns 
ordnung zu feyn, was dann nicht ohne Einfluß auf feine Xhätigfeit, feine 
Schickſale und wohl auch auf ihn felbft war. Sn Bi Frau Rückſicht 
auf dad Verdienſt des Vaters und die Hülfsbedürftigkeit des Sohnes verans 
ftaltete daher der Gouverneur von &t. Peteröburg, Graf ven Milorabos 
witich, ein großes Concert zum Beſten ded Leßtern, was aud) den gewünſchten 
Erfolg hatte. Steibelt war ein tüchtiger Clavierfpieler, u. am ausgezeichnetften 
war fein Vortrag in Bravourſtücken aller Art, die er mit vieler Kraft, Präs 
cifton, Nettigfeit und Zierlichfeit ausführte. Seine Fertigfeit war wirklich 
bewundernswerth, auch hatte fein Spiel dabei viel Galantrie. Dennoch aber 
gehörte er ganz zu den Künftlern, welche Feinen andern Zweck ber Kunft 
fennen oder feinen beachten, ald den, zu beluftigen und in VBerwunderung 
zu fegen; deren Mufif alfo mehr Sache der finger als der Geele ift. reis 
lich madıte er dadurch mehr Auffehn und Glück, empfing mehr Beifall klat— 
fhender Hände und bingezablte Thaler, ald mandem ächten Künftler, ohne 
jene Borzüge zugleich zu befißen, zu Theil werden. Daß Steibelt dies felbft 
febr gut wußte, erſah man daraus, weil er Nichts fpielte, worin er jene 
Vorzüge nicht geltend machen Fonnte. Taß er aber von Muſik, als reinerer 
Seelenſprache auch Nichts wußte, zeigte feine Art das Adagio zu fpielen, u. fein 
möglichited Vermeiden jedes langfamen Zeitmaaßed. Konnte er dies nicht 
vermeiden, fo gab er gewöhnlich den begleitenden Inftrumenten den Gefang 
und madte dazu Lieblings = Pafjagen auf dem Pianoforte, befonderd ein 
immerwährendes Xremulando, dad er durd die verfchiebenen Züge feines 
Snftrumentd zu heben und frappanter zu machen bemüht war. Es läßt fich 
dad in der That ein Mal recht gut anhören; dann aber ermübdet ed. Um 
dergleihen Dinge behende auszuführen, fpielte er nur auf englifhen Pianos 
forte's. Sein Haupffehler im.Spiel war jedoch großer Mangel an Takt, 
wobei er mehr mit ald auf dem Inſtrumente fpielte. Seine zahlreichen 
Compofitionen haben denfelben Charakter : fie find Feineswegd großartig, aber 
glänzend; nicht eben originell, aber fehr gut zu hören; nicht mit viel Wiffens 
fhaft, aber mit fteter Hinfiht auf Effekt, mit Annehmlichkeit und zum 
Theil mit feinem Modegeſchmack verfertigt. Sie find gefällig und eins 
fchmeichelnd, aber ohne Xiefe und Originalität, u. viele feichte Stellen ftören 
ihre Wirfung. Seine Pianoforte-@ompofitionen find 3. B. weit vortbeilbafter 
für den Soloipieler als die Mozart’ihen, aber an den Genius wie an bad 
Gearbeitete in diefen legteren ift da nicht zu denfen. Seine Compofitionen 
für das Pianoforte allein, vorzüglicd die aus feiner mittleren Zeit, fanden 
wegen ihrer Belebtheit, Gefälligkeit, Faßlichkeit und auch weil fie meiftens 
nur mäßige Anſprüche an die Geichiclichfeit der Spieler madten und dem 
Snftrumente ganz angemeijen waren, ein weit verbreitetes, überaus zahle 

reiched Publikum, am meiften in Frankreich, aber aud in Deutfchland und 
England. Er war gewiſſermaßen der Wanhall feiner Zeit. Weniger an 
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den Gefhmad des Momentd gebunden, reicher und eigenthümlider an Er— 
findung, ald bei Weiten die meiften feiner Clavierftüde, ja fein vorzüglichſtes 
Merk diefer Gattung überhaupt find feine Studien, von denen 2? Hefte bei 
Breitfopf und Härtel in Leipzig erfchienen find. Für andere Inſtrumente 
und volles Orcheſter fchrieb er fehr Wenig, und that wohl daran, denn dies 
gelang ihm nicht befonderd. Weit mehr Glück ald durch diefe machte er als 
Operncomponift, obgleich feine Arbeiten diefer Gattung nur in Paris, London 
und St. Peteröburg aufgeführt worden find, was wohl daran liegt, daß man 
diefelben, von anderen vorzüglihen Meiftern componirt, bereitö früher auf 
die Bühne gebracht hatte. Hat Steibelt mithin auch nicht der Tonkunſt neue 
Bahnen gebrochen und ihre Gränzen erweitert, fo bat er doch ihren Anbau 
innerhalb der vorhandenen fleißig betrieben, ihren Eingang bei unzähligen 
Riebhabern befördert, nicht wenige audgezeichnete Schüler gebildet, und fehr 
Biele durch die befjeren feiner Arbeiten erfreuet. Auch das verdient Adıtung 
und ein danfbared Andenfen. Möge ibm dies werben und bleiben! In 
fummarifcher Angabe beftehen feine Compofitionen außer den bereitö genannten 
für dad Theater noch in folgenden: 7 Eoncerte für dad Pianoforte mit Bes 
gleitung des Orcefterd (einzeln geftochen von 1796 bis 1820); Ouverture 
in Form einer Sinfonie für ein 12ftimmiged Orcefter (1796); „die Schlacht 
bei Ulm,” für 6= oder 10ftimmige Harmoniemufif; 2 Quintetts für das 
Pianoforte, 2 Violinen, Bratfhe und Violoncell; 4 Quartett für Piano: 
forte, Violine, Bratfche u. Violoncell; 6 Quartett für 2 Violinen, Bratfche 
und Bioloncell; XTürfifhe Duverture für das Pianoforte mit Violine und 
Violoncell; 1 großes Concert für die Harfe mit Begleitung ded Orchefterd ; 
26 Sonaten für das Pianoforte mit Begleitung von Bioline und Violoncell: 
6 Sonaten für die Harfe mit Begleitung von Violine und Bioloncell; 115 
Sonaten für dad Pianoforte mit Bioline oder Flöte; 3 Duett3 für Harfe 
und Pianoforte; 6 Duett und Sonaten für 2 Pianoforte'd oder für Harfe 
und Pf.; 12 Sonaten f. d. Pf. zu 4 Händen ; 77 Sonaten und Sonatinen 
für das Clavier oder Pianoforte; 45 Rondo's für dad Clavier oder Pf. ; 
32 Fantafien, zum Theil mit Bariationen für dad Clavier oder Pianoforte ; 
21 Divertiffements für dad Clavier oder Pf.; 9 Hefte Präludien u. 2 Hefte 
Studien für dad Elavier oder Pianoforte ; 12 Capricen für das Glavier oder 
Pianoforte; 20 Potpourri's für dad Clavier oder Pf.; 12 Bacchanale's für 
das Pianoferte mit Yambourine und XTriangel ad libitum; 2 Hefte Serena— 
ben für dad Elavier oder Pf.; 25 Partbien Variationen für dad Clavier 
ober Pf.; varüirte Arie für die Harfe mit Begleitung ded Pf.; 6 Sonaten 
für die Harfe; verfchiedene Sieged:, Triumph- und Trauer-Märſche; 5 Hefte 
Nomanzen mit Begleitung des Pianoforte oder der Harfe, jeded zu 6 Stüd; 
5 Arien von Eftelle mit Begleitung ded Pf.; Sammlung patriotifker Arien 
mit Begleitung des Pianoforte. vr. Ward. 

Steieriſch, die Melodie zu einem deutſchen Tanze gleiches Namens, 
wie der Walzer im Dreiachtele oder Dreiviertel-Xafte und von rafchem 
Tempo. Der Tanz ift befonderd in der Steiermarf zu Haufe und daher 
denn auch der Name. 

Steigen, der Gegenfaß von fallen. Unter fteigenden Intervallen 
verfteht man ein aufwärts Yortfchreiten der Töne: c—d ift eine fteigende 
Secunde, umgefehrt d—e aber eine fallende. 

Steigleder, Johann Uri, Gomponift ded 17ten Zahrhunberts, 
blühete in der erften Hälfte deifelben und war Organift, aber wo? fünnen 

wir nicht angeben. 1624 erſchien von ihm unter Anderem eine Orgeltabulatur, 
und 1634 eine Sammlung“von Figural:Gefängen, Palmen u. f. w. 
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Stein, Zobann Andread, feiner’ Zeit der berühmtefle Orgel: und 
Snftrumentenmacer, wurde 1728 in dem Pfälzi'ſchen Städtchen Heidelöheim 
geboren, und ftarb zy Augsburg, 64 Sahre alt, am 29ften Februar 1792, 
Angeftellt ald Organift in der veangeliihen Barfüßer-Kirche genannter 
Neichöftadt, war er zugleich auch Erbauer des dortigen, vortrefflichen, 43% 
ftimmigen Werkes, wovon ein genauer Riß fogar in Kupfer geftochen ers 
ſchien, und nicht minder ift die eben fo großartige Orgel in der fatholifchen 
Kreuzfirde dafelbft von feinen funftreihen Sünden vollendet. Er verbefferte 

nicht nur wefentlidy die biöherigen Glaviere, Flügel und Fortepiano’3 zum 
möglichſten Grade der Bollfommenbeit, fondern verband aud die beiden 
letztzenannten Inftrumente in eins zufammen, und mehr vielleiht denn 700 
Exemplare aus jener Fabrik machten die Reife dur ganz Europa. Gleich— 
falld von feiner Erfindung ift die Melodica und die Saiten: Hars 
monica, dad Clavecin orgauise und bad VisA vis oder der 
Doppelflügel. Bei erfterem wurde, um zum ausdrucksvollen Vortrag 
dad Arioso im Forte und Piano, die Abftufung der Schwebungen, die en— 

barmonifhe Ton-Erhöhung zu erzielen, ein befondered Flöten-Regiſter ans 
gebracht, welches bei der leifeften Taftenberührung erflingt und, jedem Finger— 

drucke geborchend, aller Modififationen fähig if. Das zweite befteht aus 
einem zweifach bezogenen Yortepiano, dem nur eine dritte Gaite beigegeben 
wurde, die, mitteljt einer elaftifhen Vorrichtung, Spinett genannt, ben 
Ton bis zum Wbjterben erlöfhen macht. Noch ein bleibende Berdienft 
erwarb fih ©. durd die forgfältige Erziehung und Bildung feiner 6 Kinder, 
worunter Nanette <f. untem und Andread, nad ded Vaters Abſterben, 
1794, in Wien fi anſäßig machten, und gemeinfchaftlic da8 immer mehr 
ſich erweiternde Gefchäft mit raftlofer Betriebfamfeit fortfeßten; ein jüngerer 
Sohn aber, Friedrid (f. d.), der 1804 gleichfalld feinen Gefchwiftern nad) 
der Kaiferftadt folgte, wo er, geſchätzt ald — Componiſt und Menſch, 
im Lenze des Lebens ftarb. —d. 

Stein, Nanette, verehelichte Streicher, des berühmten Johann Andreas 
nicht minder berühmte Tochter, geboren zu Augsburg den 2ten Januar 1769, 
und geftorben ald glückliche Gattin u. allgemein verehrte Mutter, Freundin 
und Künftlerin in Wien den 16ten Januar 1833, muß in jeder Beziehung 
eine würdige Schülerin ihres trefflihen VBaterd genannt werden. Geine un 
ermübliche Sorgfalt brachte ed dabin, ihr fchenes Mufiftalent m einem 
folhen Grade auszubilden, daß das faum Sjährige Mädchen fhon öffentlich 
mit einem Clavier-Concerte debutiren fonnte, und nicht minder, begünftigt 
von dem feinften Gehör, aud im Gefange erfreuliche Fortfchritte machte. 
Drei Zahre fpäter begleitete ihn fogar fein liebes Xöchterlein auf einer Ges 
ſchäftsreiſe nah Wien, und erregte gleichfalls durch die finnig befonnene, 
ausdrudsvolle Spielweife hohe Bewunderung. Nanette’& auönehmende Vor— 

liebe und befondere Anftelligfeit zum Mechanismus ded Snftrumentenbaues 
beftimmten den Vater, fie allmählig auch und ftufenweife in die Geheimniſſe 
feines Kunſtzweiges einzumeiben, mit weldyen fie alöbald fo vertraut wurde, 
daß fie 14 Jahre über deffen treusverläfftgfte Gehulfin in allen Fächern feines 
auögebreiteten Gewerbes blieb. Bei ded väterliben Freundes zunehmender 
Kränflichfeit weihete fie fi ausfchließlich feiner Pflege mit einer, die eigene 

Gefundbeit bedrobenden, aufopfernden Hingebung; und ald er endlich in 
ihren Armen, entrüct den Erdenleiden, zur ewigen Ruhe entfchlummerte, 

war es ihre beiligfte Kindeöpflicht, eben fowobl für dad Wohl ber ver: 
wittweten Mutter und 6 Gefchwifter, ald für die Erhaltung des feit be= 
gründeten Ruhmes des nunmehr allein auf ihr laftenden Handlungsgefchäftes 
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reblih Sorge zu tragen. Volle 2 Zahre hindurch führte fie daffelbe, in 
Verbindung mit ihrem damals 16jährigen Bruder Andreas, fort, den reinen 
Ueberfhuß ihrer Familie zuwendend. Nachdem fie aber in Hrn. Streicher 
aus Münden (f. d.) ihren fünftigen Gatten Fennen gelernt hatte, reifte der 
Entihluß, dad biöherige Etabliffement aus der VBaterftadt nah Wien zu 
verlegen, wo der Name Stein bereit fo wohlaccrebitirt war. Im AZuli 
4794 überfiebelte fie, in Geſellſchaft des Verlobten und zweier Brüder, das 
bin, wofelbft dad Gefhäft unter der gemeinfcaftlihen Firma „Geſchwiſter 
Stein” bid zum Zahre 1802 fortbeftand, von welchem Zeitpunft an, nad er= 
folgter Trennung, beide Theile für eigene Rechnung arbeiteten. Die Leitung 
und Oberaufficht über N's MWerfftätte beforgte nun ausichließli ihr Gatte, 
der auch weſentliche VBerbefferungen in ber innern Struftur anbracdhte und 

endlich die Möglichfeit eines bisherigen Problemd durch den Xhatbeftand 
löfte, die Taftenhämmer nämlich von oben herab zum Anſchlag zu bringen. 
Seinem auddrüdliden Wunfhe gemäß blieb jedoch die Firma fortwährend 
„Nanette Streicher, geb. Stein,“ worauf fie durch ihre bewiefene Kindesliebe 
fo gerechte Anfprüde hatte, und der fpätere Zufat „und Sohn“ bezeugte, 
daß auch der einzige Sproffe ihred ehelihen Glückes ein gleih muſikaliſch— 
mechanifched Talent von feinen würdigen Eltern vererbte. Oft noch entzücte 
die gefällige Frau in häuslichen Eirfeln fremde u. einheimifche Kunftfreunde 
eben fo wohl mit ihrem foliden, gediegenen Meifterfpiel, ald burd ihren 
feelenvollen Gefang ; erlebte die Freude, ihren Sohn mit der liebenswürdigen 
Tochter ded Hofrathd U. Andre aud Offenbach vermählt zu fehen u. Enfel 
auf ihrem Scooße wiegen zu können; trug mit frommer Ergebung die 
monatlangen Leiden eined lähmenden Qungenübeld, und ſchied von binnen 
in Gatten und Kinderarmen, mit dem erhebenden Bewußtſeyn, daß aud 
bie Nachwelt ihr Andenfen erhalten und dankbar anerkennen werde. —d. 

Stein, Friedrih, Sohn ded berühmten Inftrumentenmaderd in 
Augdburg, und geboren dafelbft 1784; befuchte ald 20jähriger Süngling feine 
Schweſter Nanette, verehelichte Streicher, in Wien, ftudirte unter Albrechts— 
berger die Eompofition, galt allgemein für einen der vorzüglichiten Pianiften 
und berechtigte auch ald Tonſetzer zu fhönen Erwartungen, weldye aber ein 
frübzeitiger Xod, im Lenze des Lebend, am Hten Mai 1809 vernichtete. Außer 
einigen werthvollen, im Stich erſchienenen Elavierftüden fchrieb er auch für 
dad Theater dad Zauberfpiel „der Kampf um Mitternacht“ und dad panto— 
mimifhe Ballet „die Fee Radiante.” 81. 

Steindorf, Zohann Martin, zulegt Ober-Cantor zu Zwidau, war 
geboren zu Doutleben im Weimar’fhen am 18ten März 1663, und erbielt 
wegen feiner bereit erlangten mufifalifhen Fertigkeiten in feinem 13ten 
Sahre eine freiftelle in dem Klofter Rofleben, wo er 1684 feinen Schul: 
curfud endigte und auf die Academie nach Zena ging. Bon 1687 an lebte er 
2 Sabre lang als Haudlehrer zu Schönfeld, dann zu Gräß, und ward bier= 
auf Cantor in lebterer Stadt, bi er 1681 endlich den Ruf nah Zwidau 
erhielt, wo er 1739 farb. Außer vielen Feftmufifen und Magnificaten, wie 
2 vollftändigen Sahrgängen von Kirchenftücen, feßte er auch die Auferftehungd= 
geſchichte Chriſti 4 Mal in Mufif, 4 Gantaten zum Zubelfefte 1733, und 1 
„Erbhuldigungd: Mufit,“ wozu er zudem ben Xert verfertigt hatte. Gein 
Lehrer in den contrapunftifhen Künften war David Funken gewefen. 

Steiner, Zacob und Markus, f. Stainer. 
Steiner, ein berühmter Fagottift des vorigen Jahrhunderts, folgte 

Anfangs einem Königl, Schwedifchen Gefandten nad) Paris, wo er fi) auch 
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bei Hofe hören laſſen durſte und vielen Beifall fand; nachgehends reifte er 
in Sranfreih und Holland, und feine Concerte waren ſtets gut befucht. Wohin er ſich wandte, war ihm ein ſchöner Ruf dorangegangen. In 
Deutfchland fand er nicht minder günftige Aufnahme; in Bremen z. B. ers 
regte er durch feine Birtuofität fo großes Auffehen, daß auf öffentliche Koften 
ihm zu Ehren ein Feſtmahl veranftaltet wurde. Nach Copenhagen gelangt, 
erhielt er bier endlich ein bleibendes Engagement in der Königl. Capelle. 
Nähere Umftände aus feinem Leben find nicht mehr befannt. 

Steinfeld, A. J., war Organift zu Bergedorf bei Hamburg, und 
ftarb hier gegen 1824 ald ein Wann von obngefähr 60 Jahren. Er galt in 
feiner Jugend für einen trefflihen Clavierſpieler, und aud in feinem Alter wenigftend für einen gründlich gebildeten Mufifer. Man bat von ihm noch 
eine Sammlung Oden, mehrere Elavierfonaten, Flötenſachen, Quartette zc P 
meift gedrudt, und in Rüdfiht auf ihre Zeit auch wohl gelungen. 

Steinhardt, Zohann Wilhelm Friedrich, mit dem Titel Kammer⸗ 
muſikus von ohngefähr 1776 an Flötiſt in der Herzogl. Capelle zu Weimar, 
ſeiner Zeit ein guter Meiſter auf ſeinem Inſtrumente, ftudirte in feinen 
jüngeren Jahren Xheologie, und follte nach dem Willen feiner Eitern durch⸗ 
aus Geiftliher werden, vertaufchte nachgehends aber, aus befonderer Neigung, 
diefen Stand gegen bie Mufif, übte mit vielem Fleiße die Flöte, fein Lieb⸗ 
lingsinftrument, und erhielt bald auch eine Stelle in der Hofmufif des da= 
maligen Herzogs von Würtemberg zu Stuttgart, welche er fpäter, um dem 
Rufe nad) Weimar zu folgen, verließ. Die Compofition ftudirte er für fi; die Eoncerte und Solo's aber, welche er für fein Inſtrument ſchrieb, haben 
nie ſonderliches Glück gemacht, ſo gefällig ihre Melodien waren. 

Steinharmonica, f. Harmonica. 
Steinmetz, ſ. Shröder-Steinmeb. 
Steinmüller, drei Brüder, Johann, Joſeph u. Wilhelm, 

und alle Drei vortreiflihe Waldyorniften des vorigen Jahrhunderts, welche 
unter Haydn's Direction ald Cammermujifer in ter Fürſti. Efterhazy’ichen 
Eapelle angejtellt waren. Ihre Duette und Xerzette erregten allentbalben 
laute Bewunderung. 1784 machten fie eine Kunftreife durch) Deutfchland, 
und ließen fih unter anderen in Dresden, Hamburg, Hannover x. hören. 
Auch componirten fie, und zwar gemeinfchaftlic , mehrere Sachen für das 
Horn, befonderd Duette und Terzette, von jenen an die 80, und von diefen 
ohngefähr ein Dußend. Selbſt für 4 Hörner haben fie einige Piecen gefekt. 
Bon allen aber ift unferd Wiſſens Nichtd gedruckt worden. 

Steinnotendrud, f. Rotendrud. 
Stella, Santa, f. Lotti. 
Stella, Scipione, ein Xheatinermönd), blühete als großer Contras 

punftift und befonders Ganonift zu Unfange des 17ten Jahrhunderts, und 
lebte zu Neapel. Bon feinen Werfen ift noch ein zweites Bud Sftimmiger 
Dtadrigalen vorhanden, welches 1608 ſchon zum zweiten Male zu Venedig 
gedruct wurde. Weiteres ift über ihn nicht befannt. 

Stellung (nämlid der Stimmen und Inftrumente im Orcheſter), ſ. 
Befekung und Ordefter. 

Stengel, 1) Chriſtian Ludwig, geboren zu Nauen am 17ten 
Auguſt 1765, erhielt in feiner Zugend einen vortrefflichen mufifalifchen Unter: 
riht, und hatte auch ungemein viel Xalent zur Kunft, mußte aber Jura 
fludiren, u. übte fomit fpäter die Muſik nur ald gebildeter Dilettant. Zuerft 

Wufitatiihes Rericon VI. . al 
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war er Cammergerichts-Referendär zu Berlin, dann warb er 1793 Hoffiscal 
und Juſtizcommiſſar zu Nauen, und endlih 1795 daijelbe beim Cammer: 
gerichte zu Berlin. In die Berl. mufifal. Monatsſchrift lieferte er mebrere 
trefflihe Auffäße mufifalifch tbeoretiihen Inhalts, ebenfo in die allgemeine 

Literaturzeitung, und componirte mit viel Glüd, Geſchmack u. Einficht viele 
mehrftimmige Kirchengefänge, NRomanzen, Lieder zc., wovon einige Samm— 
lungen gedrucdt wurden. — 2) Gottfried ©., zu Ende ded vorigen und 
zu Anfang des jekigen Jahrhunderts beliebter Baßſänger und Componift. 
1796 fchrieb er die Operette „Amadis, der fahrende Nitter aus Gallien,“ 
welche auf mehreren Theatern gegeten wurde. Um 1800 war er am deutichen 

Theater zu Wien angeftellt, und von 1805 bid 1806 fang er auf der Caſſeler 
Bühne. Mehrere Liedercompofitionen, weldye damald von ibm erfcbienen, 
machten Glück. Seine fpäteren Lebensſchickſale ſind und unbefannt geblieben. 

Stenographie⸗— Schnellfchreibefunft. Die Aufgabe diefer Kunft 
(im Allgemeinen) ift, mittelft ganz einfadyer, flüchtiger und leicht zu ver— 
bindender Zeihen und einer auf Ausfcheidung weientliher und minder 
wefentliher Formen gejtüßten Abfürzung die hörbare Sprache mit aller 
möglichen Zeitz und Raumgrfparniß fichtbar darzuftellen. Sn Beziehung auf 
bie Rede ift diefelbe bereits auf eine glückliche Art gelöft worden, und be= 
fonders in Deutichland ; in Beziehung auf Mufif aber, in der mufifalifchen 
oder Noten-Ötenographie, hat erft ein Franzofe vor einigen Jahren Verſuche 

darin angeftellt, die Anerfennung verdienen, indeß bis zur Stunde noch Feine 
Nachahmung finden wollten oder fonnten. Es war Hippolyt Prevojt 
in Paris, einer der Redactoren des Meoniteur, und er wollte aud) 1833 ein 
eigened MWerfchen über feine Erfindung (Stenographie musicale) heraus: 
geben. Man verwechöle diefe Kunft der mufifal. Stenographie nicht mit jenen 
Eopirs, Extemporir- und wie die Maſchinen alle genannt worden find, 
welche man fchon zur fchnellen Aufzeihnung der auf einem Snftrumente ge— 

fpielten Töne erfand, und die wir bier in Diefem Buche auch unter ihren 
eigenen Artifeln befchrieben haben, fondern ed ift wirflich die Kunft, mittelft 
oben bemerfter gewilfer Zeichen den Vortrag eines Spielers oder Sängers 
eben fo fchnell wirklich niederzufchreiben, ald die Zone zur Erfceinung 
fommen, und ferner auch das Aufgezeichnete eben fo geläufig wieder zu 
Iefen und wiedergeben zu fünnen, ald wäre ed in der gewöhnlicyen u. volls 
ftändigen Notenichrift aufgezeichnet worden. Man gebraucht, weiß man die 
Sache einmal, Nichtd weiter ald Feder oder Bleiftift und Papier, um feine 
Gedanken fogleich mit der ganzen Harmonie aufzuzeichnen, oder ein fremde 
Tonftü binnen wenigen Minuten abzufchreiben, ja während des Hörens «3 
zu Papier zu bringen. In der Sache felbit ift Nichts dabei geändert, fondern 
nur die Schrift. In der That, wäre diefe Kunft unter dad große muſtkaliſche 
Bolf gefommen, einen unendlih, unbefchreibbar großen Bortheil würde fie 
gewährt haben, doch auch mande Nachtbeile, und diefe mögen denn den 
beutihen Mufifverlegern zu fehr eingeleuchtet haben, ald daß ſie hätten nur 

die 3000 Franken Honorar daran wenden follen, welche Hr. Prevoft für die 
Beichreibung feiner Erfindung, die nicht ftärfer werden follte als 6 Blät— 

ter Xert und 12 Steinplatten, forderte. ine wahre Revolution hätte die 
@inführung diefer Kunft vielleicht in ber mufifalifchen Welt zu Stande 
gebracht, aber find Revolutionen die rechten Wege zum Guten u. Wabren ?— 
Allerdingd wer eine folde Stenographie auszuüben verjtände, würde nicht 
mehr Sflave eines fchleppenden Schreibmechaniämud feyn, der nicht felten 
in dem günftigften Augenblicke lebendiger Sdeenentwicelung zur bemmenden 
Geffel wird, und die Feithaltung von Gedanken und Gefühldausdrüden uns 
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möglich macht. Auch wer Biel zu roncipiren, Auszüge zu machen, mancherlei 
Notizen zu Papier zu bringen bat, Pönnte fich diefer Kunft mit ungemeinem 
Bortheile bedienen. Sndefjen folte ed wirflih möglich feyn, dieſe reichfte 
aller Sprachſchriften, dieſe Seelenfchrift , wie wir die Notenfchrift in ihrem 
ganzen Umfange nennen möchten, auf fo einfahe Zeichen zurüczuführen, 
als die Stenographie notbwendigerweife haben muß? und, wäre es möglidy, 
würde der fünftlerifche Geift felbft nicht vielleicht in eine beengende Feijel 

dadurch gelegt? — Wer wird einem Gomponiften die Werke abfaufen und 

durch den Drud fie ein Gemeingut mit fo vielen und großen Opern werden 
laffen, wenn binnen wenigen Minuten fie durch Abfchrift Eigenthum bes 
Dritten ſeyn können? Welcher Componift wirb fo frei noch ald jest in 
jener glücklichen Stunde der Begeifterung feine Gedanfen äußern, wenn er 
fürdyten muß, dad, wad er jeßt fpielt, ift im nächften Uugenblide, wo er 
die Gedanken felbft vielleicht fchon wieder vergeffen bat, Eigentbum eines 
Undern, der ed für bad Seine ausgeben Fünnte? — Das’ find Fragen, welche 
eine reiflihe Erwägung verdienen, und denen ſich nun noch hundert andere. 
der Art anfchließen. Dr. Sch. 

Stephan, Zofeph Anton, f. Steffani. 
Stephan, Vater und Söhne, von lebteren der ältere Caspar 

Melchior, und der jüngere Michael mit Vornamen, waren zu ihrer 
Zeit berühmte Orgelbauer. Gie blübeten in der zweiten Hälfte des 15ten 
Jahrhunderts und hatten ihren Wohnfis zu Bredlau. 1483 baueten fie unter 
anderen gemeinfchaftlich die große Orgel in der Domfirdye zu Erfurt. 

Stephani oder Steffani (wie Andere fchreiben), Dominicus, einft 
Hof⸗Tenoriſt und Singmeifter zu Würzburg, war 1738 zu Trieſt geboren, 
aber in Stalien erzogen, und batte bereitd längere Zeit dem Confervatorio 
della Pieta zu Venedig ald Muſik- und namentlih Singlehrer rühmlichſt 
vorgeftanden, als ihn der Fürft Adam Friedrich nad Würzburg berief, um 
dafelbit eine öffentliche Singfhule zu errichten, Er entledigte fich dieſes 
Auftragd mit einem fo glüclihen Erfolge, daß der Fürft bald ein Feines 
italieniſches Operntheater aus S's Schülern errichten Fonnte. Diele treifs 
liche Sänger und Sängerinnen gingen aus S's Schule hervor. Unter 
Letzteren befand fi auch feine nachmalige Gattin — Sabine, eine geb. 
Ritzin aus Würzburg. Diefelbe machte ſchon als Meines Mädchen dem - 
Fürften dur ihren lieblichen Gefang, wobei fie ſich felbft auf einer Pleinen 

Mandore begleitete, fo viel Vergnügen, daß er ihr Stunden lang zuhören 
fonnte, und um ihretwillen eigentlihd auch Stephani an feinen Hof berief, 

unter deſſen Leitung fie dann ſich fchnell zu einer ausgezeichneten Kunſt— 
fängerin bildete. 1787, damald ohngefähr 28 Jahre alt, aber aud ſchon 
Wittwe, indem ihr Gatte und Lehrer, mit dem fie fit 1778 verheirathet 
hatte, fhon 1783 am 22ften December geftorben war, machte fie eine Reife 
durh Deutichland und die Niederlande, und überall ward ihr der uns 

getbeiltefte, größte Beifall. Mit Ehren und Gefchenfen aller Art überhäuft 

nad Würzburg zurücgefebrt, beſchäftigte fie ſich nun auch felbft mit Unters 
richt im Gefange, und erzog in der That einige herrliche Talente, wie 3. 8. 
die Mad. Schi, die Mad. Righini u. A. Nachgehends verheirathete fie ſich 
noch einmal mit einem gewiſſen Marx, und ftarb ohngefähr um 1816. 
Beftimmt können wir ihr Yodesjahr nicht angeben. 

Stephani, Clemens, von Buchau, Componift ded 16ten Jahr⸗ 
hunderts, war um die Mitte deſſelben Cantor zu Nürnberg, gab aber die 

Stelle auf und privatiſirte nachgehends daſelbſt. Von den von ihm gedruckt 

31* 
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herausgegebenen Werfen find noch 2 Sammlungen von Compofitionen an⸗ 

derer Meifter befannt, welche 1567 und 4568 zu Nürnberg erſchienen, mehrere 

4: bid Gftimmige Cantiones sacrae, der 128fte Pfalm, u. dann eine Paſſions⸗ 

mufif, die er 1570 fchrieb. FF. 

Stephani, Johann, gegen Ende des 16⸗ und zu Anfange des 

17ten Jahrhunderts Organiſt zu Lüneburg, und einer ber vorzüglichſten 

Tonkünſtler feiner Zeit. Er war auch unter den 53 Organiften, welche 1596 

nad Gröningen berufen wurden, um bad bafige große Orgelwerf in ber 

Schloßkirche zu prüfen. Von feinen Werfen läßt fih nur noch eine Samm— 

lung von weltliden Madrigalen und Balletten anführen, die 1619 zu 

Lüneburg erfhien, und eine andere Sammlung mehrjtimmiger deutſcher 

Gefänge in Madrigalenform, welche 1599 zu Nürnberg in zwei Theilen ges 

druckt wurbe. 0. 

Stephanitae, nannten die alten Griehen alsdann die Sieger in 

den bei ihnen üblichen mufifalifhen Wettftreiten, wenn der auögefeßte Preis 

in einem Kranze beftand. oreyavn heißt nämlich ein Kranz oder Kopfpus- 

Sterfel, Johann Franz Faver, geboren zu Würzburg am 3ten 
December 1750, legte, bei außerordentlihen Xalenten, ſehr früb den Grund 

im Clavierfpielen bei dem ehemaligen bafigen Hoforganiften Kette und tem 

Organiften am Zuliushofpital Weißmandel, deren Kräften er übrigens bald 

entwachſen war. Auch verfuchte er fi fehr zeitig in der Compoſition, und 

vorzugöweife zwar von Vocalſachen, für welche er ein befonderes Talent und 

große Luft hatte. Nach geendigten Studien widmete er fi) übrigens auch 

dem geiftlihen Stande, und ward Vicar und Organift zugleich in dem ehe— 

maligen Stift Neumünfter. Alle freie Zeit verwandte er auf feine muſika— 

liſchen Studien, die überhaupt, je älter er wurde, immer mehr ihn anzogen. 

Mit raftlofem Fleiße übte er fid) im Clavierfpielen, und, gedrängt durch die 

Fülle feines ſtets regen Geiſtes, ſchrieb er zugleih fleißig, befonderd Sins 

fonien, die man ihres gefälligen Styls wegen gern hörte, und bie in Kirche 

und Concert häufig aufgeführt wurden. Auf Bitten der Gängerin Hitzel⸗ 

berger ſchrieb er auch einmal eine Arie für dieſelbe, doch unter der Bedin— 

gung, daß fein Name verfchwiegen bleibe. Die Arie erregte fo viel Gens 

fation, daß die ganze Sache dem damaligen Fürften Adam Friedrich zu Obren 

fam. Der Fürft befahl, den Namen Paifiello auf den Titel zu fegen, und 

ließ die Arie ald ein fo eben aus Stalien erhaltened neues Muſikſtück aufs 

führen. Sie gefiel allgemein, und ber Fürft rief nun ©. aud der Geſellſchaft 
hervor und bezeichnete ihm mit den Worten ald den eigentlien Eomponiften : 

„dad ift mein Paiſiello!“ Der Borfall ſchien unbedeutend, aber er hatte 

wichtige Folgen. Einmal munterte er ©. zu fernerem Fleiße auf, dann burfte 

fi diefer nun auch vor dem Fürften aufdem Elaviere hören laffen, u. erhielt 

ferner eine Einladung von dem gerade gegenwärtigen damaligen Mainzi’ihen 

Minifter v. Sickingen, ſich auch in Aſchaffenburg vor feinem Churfürften 

hören zu laffen, und diefer engagirte ihn fogleih als feinen Hofelaviermeifter, 

ernannte ihn zum Hofcaplan, und verlieh ihm einftweilen noch die Stelle 

eines Vicars an einem Stifte, bid ein Canonicat vacant werden würde. 1778 

trat Sterfel diefe feine Churmainzi’ihen Dienfte an. Gleih im folgenden 

Sabre ließ der Ehurfürft ibn auf feine Koiten in Gefellfchaft ded Concerts 

metfterö Lehritter (ein Stiefbruber von Sterfel) nach Stalien reifen, um bier 

fein Talent und feinen Geihmad nod mehr auszubilden. Er befuhte Rom, 

Florenz, Neapel „ Venedig und andere größere Städte, hörte und ließ ſich 

bören, und dies ftet3 mit dem beften Erfolge, und übernahm endlich 1780 
zu Neapel den Auftrag der Compofition der Oper „il Farnace,* bejjen er 
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fih denn aud mit affen Ehren entledigte. 4781 berief ihn der Churfürft 
nach Mainz zurück, und übertrug ihm ein Canonicat. Die Mufif blieb ibm 
Dabei ftetd die fchönite Unterhaltung, ja fie war ihm durd jenen Aufenthalt 
in Stalien lieber und wichtiger fogar geworben als alle Geiftlichfeit. Be: 
fonderd beftrebte er fih, dem deutſchen Liede, dad bid dahin meift zu fteif 
und troden behandelt worden war, mehr Gefälligfeit und Reiz zu geben. 
Matthifon’d beifällige Aufmunterungen mochten dazu nicht wenig beitragen. 
Dann richtete er feine Aufmerffamfeit auf die Snftrumentalmufit, u. fchrieb 
viele Elavierfonaten, Eoncerte, Sinfonien. Unter ben Eoncerten zeichneten 
ſich natürlich befonderd die für dad Clavier aus. Auch unterrichtete er talent= 
volle junge Leute theild im Clavierfpielen theild im Singen. Hofmann und 
Zulehner 3. B., ferner die Zenoriften Gründaum und Kirfehbaum und die 
gute Sängerin Barendfelbt waren feine Schüler. Ald 1792 der Kaifer und 
Die Kaiferin von Defterreih nad Mainz famen, ward er zu dieſer befchieben, 
und erhielt, nady einer langen Unterredung über feine Kunft u. feine bereits 
erihienenen @ompofitionen, au& deren allerhböchft eigener Hand eine mit 
Perlen und Brillanten befeßte Dofe zum Andenken. 1793 ward Righini nach 
Berlin berufen, und fogleid ernannte der Ehurfürft Sterfel zu deifen Nach— 
folger im Eapellmeifter-Amte. Damit gehörte er nun ganz ber Kunft an, 
und alle feine Kräfte fonnte er jebt darin entfalten. Vornehmlich erhielt 
feine Xhätigfeit in der Compofition eine viel größere Erweiterung. Er 
fchrieb nun auch bedeutendere Singftüde für die Kirche, Meſſen, Fugen ıc., u. 
würde mit ber Zeit vielleicht ausfchließlicy fic) der Kirchenmuſik zugewandt 
und bei der Fruchtbarkeit feines Geiftes unendlih Biel und Große in 
ihrem Gebiete geleiftet haben, wäre fein Churfürſt und Herr nicht durch die 
mancdherlei politiihen Ummwälzungen jener Zeit genöthigt worden, Mainz zu 
verlaffen, und damit überhaupt eine Störung in feine inneren und äußeren 
Kebendverhältniffe getreten. Er Pehrte nad) feiner Vaterſtadt Würzburg 
zurüd, wo ihm dad Hoforchefter zwar Gelegenheit genug gab, feiner Mufe 
zu leben; doch war er, und dem Anfcheine nad) für lange Zeit, aud einem 
Mirfungsfreife geriffen, in welchem feine ganze Lebendthätigfeit einen fo 
hoben Aufſchwung erhalten hatte, daß diefelbe in den Würzburger Sträften ſchwer⸗ 
lid einen befriedigenden Erfaß finden Fonnte. Den Titel eines Churfürſtl. 
Gapellmeifterd führte er immer fort, und aud des Ehurfürften Nachfolger 
beftätigte ihn in feinem Amte, dod nur in der Hoffnung auf beffere Zeiten. 
Er componirte 4 große Meilen; arbeitete dann aber mehr noch für Dilet- 
tanten, und feste eine Menge Fleinerer Clavierſachen, welde ein ſolches 
Glück machten, daß fie 5 und 6 Mal aufgelegt werden fonnten, und nicht 
blo8 in Deutfchland,, fondern auch in Franfreih und England. Sm Zahre 
1803 erbielt er noch einen Ruf ald @apellmeifter des Polnifchen Fürften. 
Choloniewößy; aber er nahm ihn nicht an. Zugleih warb ihm von ber 
Departemental= Sefellfhaft für Künfte und Wiffenfchaften zu Mainz das 
Diplom eined Ehrenmitglieded zugeſchickt. Endlich berief ihn der Fürft 
Primas ald Tapellmeifter nad Regensburg, wohin deſſelben Refidenz mittler: 
weile verlegt worden war. Mit der rübrendften Theilnahme ward er in 
Regensburg empfangen, und in fein künſtleriſches Wirfen trat auch fogleich 
wieder ein neued Leben. Um gute Sänger zu haben, gründete er eine öffent= 
lihe Singſchule, und unter den Ganzonetten, Liedern, Arien ꝛc., welche er 
meift eigens für die Zöglinge diefer Schule ſchrieb, find viele, welche wahre 
Meiſterſtücke ihrer Art genannt werben müffen. Doc, follte auch diefes neue 
ſchöne Verhältniß nicht von langer Dauer feyn: in Folge der wiederholten 
politifchden Ummwälzungen mußte er abermals in feine Bateritadt Würzburg 
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zurückkehren, und bier ftarb er am 2tften October 1817. — Sterfel war ein _ 
um Berbreitung der Liebe und Bildung für die Muſik hochverdienter 
Mann. Dahin auch nur ging befonderd fein Streben ald Componiſt, Lehrer 
und Director. Eine neue Periode fonnte er in der Kunft nicht herbeiführen ; 
Dazu war er, bätte er auch fonft die Kräfte befeffen, viel zu anſpruchs— 
los. Aber imponirte er auch nicht im eigentlichen Einne ded Worts auf die 
Beitzenoffen und eroberte fich eine entichiedene Parthei, fo hat er doch Vielen 
großen Nußen, und Allen fiber unendlich vieles Vergnügen gewährt. Unter 
feinen Compofitionen, fo weit fie ind größere Publifum gefommen find, und 
diefer find mehr denn 4100 aud allen den angeführten Gattungen, müſſen 
befonderd mehrere Lieder, Canzonetten, Duette und ähnliche Gefänge beim 
Glavier,‚'und einige feiner einfachsebeln, gefangvollen , andächtigen Meſſen, 
befonderd aus feiner leßtern Zeit, bier ald ruhmmürdig anerfannt werben. 
Und daf er dem zulebt fo fehr verfannten, hart bebrängten Fürften Primad 
von Dalberg fein fhwered Alter in treuer Ergebenheit durch Kunft und An— 
bänglichfeit erheitern half, darf auch nicht minder ihm als ee ſelbſt 
von der ſpäten Nachwelt noch angerechnet werden. B. 

Stern, oder Cymbelſtern, ſ. Cymbel. 
Sterzing. Im vorigen Jahrhunderte lebten 2 berühmte Orgelbauer 

biefed Namens zu Caſſel, wahrfcheinlich Brüder. Der ältere bauete unter 
anderen 1702 die Orgel in ber Peteröfirche auf dem Peteröberge zu Erfurt, 
und 1707 ein Werk in Gt. Georg zu Eifenah von 58 Stimmen; der - 
jüngere 1706 bie Orgel in der Stadtfirhe zu Sena von 44 Stimmen, 
und 1709 eine von 25 Stimmen in der Reglerfirdhe zu Erfurt. 

Stefander, ein Eitharift ded alten Griechenlands, aus Samos 
gebürtig, fang zuerft die pugnas Homeri zu Delphi, und machte auch den 
en. zur Odyſſee. 

tefihorud, ein berühmter Iyrifcher Dichter und Sänger aud Hi: 
mera in Sicilien, der Erfinder der Epoden, lebte im 6ten Jahrhunderte vor 
Ehriftus (Olymp. 33, 4 geb.), und ftarb zu Catania 85 Zahre alt. Sein 
eigentliher Name war Tifiad; Stefihorud, d. i. Stator choreae, ward er 
deshalb genannt, weil er dad Spielen auf der Either mit dem Chorgefange 
vereinigte. Sein außerordentlihes Genie bezeichnete auh die Sage, daß 
eine Nachtigall oder Lerche fich auf des Kindes Mund gefest und vortrefflich 
gelungen habe. Seine Baterftadt errichtete ihm eine Bildfäule, welche den 
Namen Porta Stesichoria erhielt. Dr. Sch. 

Steuerlein, Johann, geboren zu Schmalfalden am 5ten Zuli 1546, 
war zuerft Stadifchreiber zu Wafungen, dann feit 1580 Canzleifecretär zu 
Meinungen, feit 1604 Stadtichultheiß daſelbſt, öffentlider Notar, Kaiferl. 
gefrönter Poet und Componift. Er dichtete und componirte viele lateinifche 
und deutſche 4e und 5ſtimmige Gefänge, 4ſtimmiger „Ehriftl. Morgen- und 
Abendiegen“ (Lieder), den Choral Herr Jeſu Chriſt, wahr Menſch und 
Gott,“ ein Benedieite und Gratias, eine Aſtimmige deutſche Paſſion, den 117: 
und 150ften Pialm, und mehrered Andere dergl., was meiſt auch gebrudt 
wurde. Er ftarb im Mai 1613. 

Steyeriſch, f. Steierifd. 

Stiadny, oder Stiadtny, 1) Johann, der Vater, geftorben zu 
Prag, wo er ald erfter Oboift im Orchefter wirkte, gegen 1788, war einer 
der vorzüglihfkten Meifter auf feinem Inftrumente im ganzen vorigen Jahr— 
hunderte, der aber durchaus nicht dulden wollte, daß feine Söhne, oder auch 
nur eincr davon, ebenfalld die Hoboe zu ihrem Eoncertinftrumente wählten ; 
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fie mußten vielmehr Bioloncelliften werben. Der ältere von ihnen — 2) 
Menzel, wurde geboren zu Prag 1770, und trat fchon 1796 in dad Or⸗ 
chefter. Den Generalbaß und überhaupt die Theorie der Muſik ftudirte er 
bei_ dem berühmten Ceeger. Don 1802 ohngefähr that er fih, neben feiner 
Birtuofität auf dem Bioloncelle, auch ald Componift für daſſelbe hervor; 
ſchrieb namentlich einige herrliche Duo's und Sonaten. — 3) Franz ober 
Johann (wir vermögen nicht. zu entidheiden, weldyer von beiden Bors 
namen der richtigere ift), der jüngere, der den ältern Bruder binfichtlicy der 
Birtuofität auf dem Bioloncell nody übertraf, ward geboren um 1774, und 
fam gegen 1800 ind Orcefter. Bon 1814 bid 1820 find mehrere gute 
Bioloncellfaben unter dem Namen Stiadtny erfhienen, auch Lieder, und 
die meiften mit dem Vornamen Johann auf dem Xitel, fo gebören diefelben 
höchſt wahrfcheinlich diefem jüngern Sohne jened Oboiften an. Es find 
Duette, Bariationen ıc., in edlem, gediegenem Style, dem Snftrumente 
vollfommen angemeiien. Es wäre wünfcendwerth, genauere Nachrichten 
über die Künftler Stiadtny zu erhalten. Bon 1820 an fehlen und ſolche 
gänzlich, und in Prag lebt unferd Wiffend jebt fein Violoncelliſt Namens 
GStiadtny mehr. W. 

Sticcato, ſ. Strobfiebel. 
Stich, Johann Wenzel, der große Waldhornift, nannte fich italienifh 

Giovanni Punto. Er wurde ald Leibeigner bed Grafen von Thun 
um 1755 zu Xetihen in Böhmen geboren. Der Graf, fein Herr, ſchickte 
ihn nach Dreöden, u. ließ ihn von Hampel aufdem Horne unterrihten. Dann 
mußte er nah Prag fommen und bei dem Grafen Dienfte thun. Dad gefiel 
dem ehrgeizigen Stidy nicht, und um fo weniger, ald der Graf ihm durds 
aus nicht erlauben wollte, einen Degen zu tragen, und oft fogar mit der 
Kioree drobte, wenn fein Humor ihn zu weit gehen ließ. Deshalb entfernte 
er ſich denn einſtmals heimlich und ging in Gefellfchaft von 4 anderen Künfts 
lern über die Gränze. Der Graf ließ ibm nachſetzen, aber vergebens. Stich 
batte feinen Namen ins Stalienifche überfest, und war fo allen Nadyfors 

fhungen glüclicy entgangen. Den erften Dienft erhielt er jegt beim Fürften 
von Hechingen; dann ging ernad Mainz; Der Name Punto ward berühmt, 
aber der Hornift Punto, weil von Tag zu Tag ein immer größerer Künfts 
ler, audy immer ftolzer und ehrgeiziger. Da man ihn nicht zum Concerts 
meifter ernennen wollte, verließ er Mainz und wandte fich zunächſt nad) 
Würzburg, von bier machte er eine Reife nach Parid. Der Graf Ar: 
tois nahm ſich feiner dort an, und die Eoncerte, weldye er gab, waren ſtets 
überfüllt. Die bedeutendften Summen erwarb er fih. Als er 1785 wieder 
nad Deutſchland zurüdfehrte, veifte er nur in feiner eigenen @quipage und 
überhaupt mit einem bedeutenden Aufwande. Um 4787 ftand er einige Zeit 
in Ehurtrierfchen Dienften zu Goblenz. 1790 verließ er abermald Deutfch- 
land u. ging nah Franfreih. Er hatte damals ben Ruf eines der größten 

Maldhorniften Europa’d, 1795 ward er Orchefterdirertor beim Xheater aux 

varietes amusantes zu Parid. Uebrigens hatte Stich wenig Geſchick zur Leis 
tung eines Orceiters, u. jenes Amt war audy nur von Purzer Dauer. Er 
war lediglid Birtuos, und felbft ald Componiſt für fein Snftrument nur 
audgezeichnet in Beziehung auf Virtuofität. Geine Hornconcerte, deren er 
damals fchon gegen ein Dutzend gefchrieben hatte, mandyerlei Fleinere Piecen 
nicht mitgerechnet, find wohl, in Berückſichtigung der Zeit, die danfbarften, 
die je für diefed Inftrument componirt worden find. Auch fpielte er viel zu 
wenig Violine, um ein Orcheſter leiten zu fünnen, fo viele Mühe er fich 
gab, auch anf dieſem Zuftrumente wenigftend eine Art von Virtuoſität zu 
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erlangen. Die Kunft, womit er dad Horn behandelte, febte dagegen felbft 
Beethoven in Erftaunen, ber ihm zu Gefallen eine Klavierfonate mit Horn 
fhrieb. Die erften Concerte, welche unter feinem Namen erfhienen, waren 
eigentlich gar nicht fein Eigenthum, fondern nur geringe Umarbeitungen eined 
Eoncertö von Stamik und eined andern von Sterfel. Stich hatte nicht ge— 
nug au filnem Virtuofenrufe, ed drängte ihn, auch ald Componijt berühmt 
zu werden oder wenigftend Werfe von fich nennen zu fünnen, und dazu war 
ibm Fein Mtttel zu fchleht. Nicht anderd verhält ed ſich mit feinen erften 
Quartetten, welcye bei Siber in Paris erfchienen: ed waren Umarbeitungen 
von Moſetti'ſchen, Michel’ihen und Dimmlerfhen Quartetten, in Franfreich 
unbefannt. An dem, was fpäter von ihm gedruckt worden ift, hat er mehr 
Theil. Er hatte in Paris fich fleißiger mit dem Studium der Sebfunft bes 
fhäftigt. Sm Ganzen mögen ein Paar Dutzend Werke von ihm gedruckt 
worden feyn, außer einer Hornfchule und den Damit in Verbindung ftehenden 

Etuden. 1798 fan er zum zweiten Wale aus Yranfreidy nach Deuticyland 
zurüd; bielt fi unter anderen längere Zeit in Wien auf, und ging dann 
auch einmal wieder nadı Prag, und zwar, um ed nie wieder zu verlaffen. 
Er ftarb dafelbft am 16ten Februar 1803. 

Stichodi, hießen bei den alten Griechen diejenigen Sänger, welche bei 
dem Abfingen ihrer Lieder einen Lorbeerzweig in der Hand hatten. 

Stil, Franz, Kircencomponift ded vorigen Jahrhunderts, geboren 
zu Dieffen am Smmerfre, bildete fih in dem daſigen Klofter und dann auf 
den hoben Schulen zu Salzburg und Sngolftadt, wo er endlid um 4720 
Organiſt ward und 4742 ſtarb. Die Werfe, weldye noch von ihm vorhanden 

find, beftehen in einem 4721 gedrudten ganzen Sahrgange vieritimmiger 
Vesper-Pſalmen, und einer Sammlung vierflimmiger Meſſen, welde 1727 
erſchien. 

— Stiefel, iſt diejenige hölzerne Hülle, in und auf welcher ber Kopf eis 
cd BZungenmundftüds fi” möglichft winddicht befindet. Shre Höhe und 
Weite muß von der Art feyn, daß die Zunge ded Mundſtücks darin frei vis 
briren fann. Der Stiefel wird auf den Windftod fo eingelaifen und feftges 
leimt, daß die Windführung fi möglihft firenge unter der Zunge befindet. 
Die, welche große Schallftüde zu tragen haben, werden einzeln, die aber, 
welche nur für Feine Schallftüde, ald 5. B. im Manuale von 1mal geftr. c 
bis Smal geftr. f beftimmt find, ald ein Ganzes angefertigt, welches Ganze 
dann StiefelPflo& genannt wird. in folder bat dann fo viel Fächer, 
ald er Schallftüde tragen foll. 

Stieler, Zobann David, war geboren zu Beresbach in Meißen am 
7. Septbr. 1707, und fing, da er viel Luft und Xalent zur Mufif zeigte, 
fhon in feinem sten Zahre an, dad Clavier zu fpielen. Nachgehends fdyid= 

ten ihn feine Eltern auf die Schule zu Grünhayn. Hier feßte er feine mu: 
ſikaliſchen Uebungen unter Leitung eines geſchickten Organiften fort. 1722 
kam er auf die Stadtfchule zu Buttſtädt. Sein Lehrer in der Mufif ward 
bier der Organift Joh. Tob. Krebs, der ihm auch einigen Unterridt in der 
Eompofition ertheilte. Dur Yalent u. Fleiß machte er rafche Fortfchritte; doch 
durite er die siunft noch nicht zu feinem eigentlichen Berufe wählen; 1727 bes 
403 er die Univerfität Jena, um Theologie zu ftudiren. Hier indeß gab ihm 
das damals daſelbſt beftehende und blühende fog. Collegium müsieum, eine 
Art Mufifverein, viel Gelegenheit, fein mufifal. Talent zu üben, und was 
er fchrieb, erhielt fo vielen und allgemeinen Beifall, daß er der Lieblingsroms 
ponift des Publicums und bei allen Gelegenheiten um ein Product feiner 

—⸗ 
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Mufe erfucht wurde. Selbſt zur Geburtöfeier bed Erbpringen zu Weimar 
4735 mußte er eine Mufif für die Collegienkirche, eine Serenade, und eine 

dritte Compoſition für jenes Collegium musieum auf ausdrücliches Verlangen 
verfertigen. So entftanden fchon damals eine Menge Serenaden, Cantaten, 
Feftmufifen, Arien u. dergl. Sachen mehr, und es läßt ſich denfen, daß da= 
mit St's Liebe zur Mufif u. feinem Entfchluffe, ihr vielleicht einft ganz zu 
leben, ein bedeutender Vorſchub gegeben wurde. Jene Geburtötagsmufif er= 
regte eine folde Senfation, daß der Herzog, um fie zu hören, das gefammte 
Collegium musieon nah Weimar fommen, fie von demfelben aufführen ließ, 
u. dann Componiſt, Spieler und Sänger reich befchenfte. 1736 endlich lerhielt 
er einen Ruf ald Cantor an die Catharinenfirde zu Zwidau, und warb 
daneben noch zum Schulcollegen ernannt. Nun entfaltete er einen noch im= 

mer größeren Fleiß in der Compofition. Ziemlid alle Mufifen, die in den 
Kirchen zu Zwidau aufgeführt wurden, feßte er felbft. 1739 warb er Ober: 
cantor an der Marienfirde und Lehrer an der vierten Claſſe der lateiniſchen 
Schule. Er ftarb zu Zwickau gegen 1770, viele Compofitionen, namentlich 
für die Kirche, binterlaffend, von denen freilich nur wenige gedruckt worden 
find, die aber auf die mufifal. Eultur in Zwidau und beffen Umgegend den 
noch einen wohlthätigen Einfluß hatten. L. 

Stierlein, Johann Ehriftoph, Componift bed 17ten Jahrhunderts, 
war erft Hofmufifus, u. dann Bicecapellmeifter ded damaligen Herzogs von 
Würtemberg in Stuttgart, wo er zu Anfang bed vorigen Jahrhunderts (um 
4712) ftarb. ind. feiner Hauptwerfe war eine Singfchule (Trifolium musi- 
cale consistens in Musica theorica, prartica et poetica) mit zugefügter Lehre 
vom Generalbaß, welche er 1691 heraudgab. Die Eompofitionen beftanden 
meift in Arien, Liedern und andern Gefängen. 

Still, ein Beiwort, dad fit) auf den Charakter einer Orgelftimme - 
bezieht, als: Stille ®&edadt, ein Gedact von fanftem Charafter (f. immer 
den Namen der Hauptftimme). 

Stimme. I. Zm Allgemeinen. Hier it Stimme zunächſt ber 
Gefammtname für die Töne, die der Menſch mittelft der Stimmorgane zum 
Zwed der Rebe u. bed Gefanges hervorbringt. Hierüber find ber folgende 
und die den Gefang betreffenden Artifel nachzuleſen. Dann bezeichnet der 
Ausdruc jede für fich beftehende Reihenfolge von Xönen in einem Tonftüde. 
Hat das Konftüd nur eine ſolche Reihe, fo heißt ed einftimmig, hat ed mehr 
ald eine, fo heißt es mehrflimmig, und zwar zwei, drei=, vier, vielitims 
mig, je nachdem ed zwei, drei, vier, ober mehr ald vier gleichzeitig mit eis 
nander gehende Stimmen bat. Die Ausdrücke mehr- und vielftimmig find 
alfo nicht ganz beftimmt; für den letztern fann man einem Xonftüde die ges 
nauern Benennungen fünfz, ſechsſtimmig u.f.w. geben. — Dieſe Stimmen 
werben nun nach mehr ald einer Rückſicht unterfchieden. 1) Nah der 
Tonlage unterfheidetmanhohe und tiefe (höhere und tiefere) Stimmen ; 
erftere enthalten bie Disfanttöne, letztere die Baßtöne. Daß diefe Unterfceis 
dung nur eine ungefähre ift, folgt ſchon aus ber Nelativität der Begriffe 
von hoch und tief, fo wie aus dem ſehr verfchiebenen Umfange der Stimmen, 
unter denen einige fowohl höhere als tiefere Töne befigen, ald andere, 3.8. 
die Violine weit höher geht, ald die Oboe, dabei aber auch wieder tiefere 
Töne, ald diefelbe, befist. Etwas genauer wäre die Unterfcheidung in hobe, 
mittlere und tiefe Stimmen. Zu ben hohen würden Piffolflöten, Flö— 
ten, Oboen, Biolinen- und unter den Singftimmen der Didfant, — 
zu den tiefen Contrabaß, auch Bioloncell und Zweites Horn und 
Fagott (oder beide), Baßpofaune, Pauken, unter den Singftinimen 
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ber Baß, — zu ben mittleren Klarinetten, auch Baffethbörner, 
Bratfche, oft zweite Biolin, Trompeten, auch erſtes Horn und 
Fagott (ober beide), Tenor= und Altpofaune, unter den Gingftimmen 
Alt und Tenor zu rechnen feyn; auf der Orgel wären die vierfüßigen 
und kleinern Negifter bobe Stimmen, die ahtfüfigen mittlere, und 

die ſechszehn- und zweiunddreißigfüßigen tiefe Stimmen zu nen— 
nen; doch find, wie man leicht finden wird, diefe Benennungen ebenfalls 

nicht genau, Was nun den Eharafter hoher und tiefer Stimmen betrifft, 
fo find erftere im Allgemeinen von deutlicherer, fchneller fahlicher Intonation 

(weil die Schwingung hochtönender Körper fchneller erfolgt, und dedbalb 
aud) geeigneter zu rafher Bewegung, auch ift ihr Klang gewohnlich fchärfer; 
Dagegen find bie tieferen Stimmen im Aligemeinen von aushaltenderem und 
majienhafterem Klange. Man fehe die einzelnen Artifel. — 2) Nach ib 
rem Berhältniffe zu einander theilt man die Stimmen eined Ton— 
ftüdd in Ober-, Mittel- und Unterftimmen; Überftimme iit die 
ihrer Lage nad höchſte, Unterjtimme die ihrer Lage nach tiefte Stimme, 
Mittelftimmen heißen alle zwifchen beiden liegenden Xonreiben; ed veriteht 
fi von felbft, daß in zweiftimmigen Säßen von Mittelftimmen nicht die Rede 
feyn Fann. Bei diefer Unterfcheidung fommt auf die abfolute Xonhöbe der 
Stimmen nidts an; die zweite Flöte oder Violin, obgleich wir fie oben zu 
den hoben Stimmen gerechnet haben, kann Unterftimme, ein Singbaß oder 
dad Bioloncell u. f. w. Oberftimme feyn. Was den Eharafter betrifft, fo muß 
man im Allgemeinen der Oberftimme, ald ber Reihe der höchſten Töne im 
Satze, größere Deutlichfeit und Bewegſamkeit zuſprechen; fie ift daher geeig— 
neter Hauptftimme zu werden. Die Unterftiimme wird dagegen die größere 
Haltekraft haben, mithin die befte Grundlage für Harmonie abgeben. Obers 

. and Unterftiimme, im Gegenfabe zu den Mittelftimmen, Auffenftimmen ges 
nannt, haben im Vergleich mit diefen freiern Spielraum; und zwar ift die 
Oberſtimme nad) der Höhe, die Unterfiimme nach der Tiefe zu unbeihränft. 
Die wichtigen Folgerungen hieraus gehören der Compofitiondlehre an, und 
find auch unter den fpeciellen Artifeln angedeutet. — 3) Nah dem Organ, 
dad bie Töne bervorbringt, unterfcheidet man zunächſt Singflimmen von In— 
ftrumentalftimmen. — Die Singftimmen theilen fit dann nach dem Ger 
ſchlecht des Singenden in zwei Klaffen: die männlichen und die weiblicgen 
Stimmen, zu welden leßtern die Stimme der Knaben und Kaftraten, 
wegen ihrer Klangverwandtfhaft und Tongleiche, mitgezählt wird. Jede 
dieſer Klaffen enthält wieder zwei Arten (Ober: und Unterftiimme) u. zwar 
die weiblihe Didfant und Alt, die männlide Tenor u. Bas. Findet 
man ed nöthig, fo fann man noch Mittelarten feftießen, einen erften, zweiten 
Disfant u.f.w., Mezzo-Sopran, (zwifchen Sopran u. Altı, Contras 
Alt (tiefer Alt), Bariton (Mittelftimme zwifchen Tenor u. Baß, eigent= 
lich hoher Baß) und fofort. — Die Snftrumentalftimmen gehören 
entweder dem Orcefter an, ober felbitftändigen Snftrumenten. Sene 
treten in zwei ober drei Hauptgruppen zufammen: die Streidinftrumente 
u. die Bläfer, und unter diefen lafjen fich wieder die Blehinftrumente 
abfondern. Unter den felbfitändigen Snftrumenten find Pianoforte und 
Orgel die widhtigften; über alled died hat, man die einzelnen, jede Klaſſe u. 
Art betreffenden Artikel nachzufehen. — Endlich 4) nad ihrem Antheil 
ander Eompofition unterfcheidbet man Realftiimmen von bloßen 
Fülltimmen, Haupt: und Nebenftimmen, Solo: oder Prin- 
zipalftimmen von Ripien ober begleitenden Stimmen, u. f. w. Die 
nähere Betrachtung gehört der Compofitiondlehre an; vergl. übrigens bie 
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einzelnen bier angebeuteten Artifel. — Zn einem abgeleiteten Sinne nennt 
man auch die Notenblätter, auf denen eine einzelne Stimme ober Pars 
thie notirt ift, Stimmen. ABM. 

Stimme I. Theorie der menſchlichen Stimme ins— 

befondere Wir folgen, voraudbemerft, bei Betrachtung dieſes höchft 
wichtigen Gegenftanded vorzugsweife den Anfichten ded Doctor Lidcovius 
(f. deſſen Xbeorie ber Stimme), und verftchen fomit im. Allgemeinen unter 
Stimme (Gefangftimme) im objectiven Sinne die Töne, welde der 
Athem bei feinem Durdhgangedurd ben Kehlfopf hervor 
bringt. Nidt jedes Geräuſch oder Gezifh, weldes mit der Kehle oder 
dem Munde hervorgebracht wird, kann zu der Stimme geredynet werben, 
fondern nur wirflihe Töne, die fih durch ein beftimmted Verhältniß von 
Höhe eder Tiefe zu erfennen geben. Ganz befonderd fommt ed aber darauf 
an, daß diefe Töne von dem Athem, d.h. von der in die Lungen eingezo— 
genen Luft, bewirft werben. Ohne diefe Bedingung giebt ed feine Stimme, 
und dies ift dad Hauptfennzeihen, wedurd bie wahre Stimme von dem, 
was etwa damit verwechfelt werden Fönnte, zu unterfcheiben if. Nun kann 
man aber mit dem Athen vermittelt der Lippen und anderer Theile bed 
Mundes, oder auh auf Bladinftrumenten, wirkliche Töne bervorbringen, 
welche doc Feineswegd der eigentlichen Gefangftimme beigerechnet werben. 
Daher müffen wir von allen übrigen diejenigen Töne wohl unterfcheiben, 
welche der Athem innerhalb des Kehlkopfs erzeugt; denn nur diefe verdie— 
nen mit dem Namen Stimme belegt zu werben. Uebrigens fann die 
Stimme nidt nur beim Ausathmen, fondern auch beim Ginathmen, alfo 
überhaupt bei dem Durchgange des Athemd dur den Kehlfopf hervor 
gebradht werden. Wir umfafjen alfo mit dem Ausdrucke Stimme (in biefer 
Beziehung als menſchliche Gefangftimme) zunähft im Allgemeinen alle dies 
jenigen Xöne, welde der Athem bei feinem Durchgange 
durd den Kehlfopfhervorbringt. Dem zu Folge fann audy bie 
Stimme, ald Fähigkeit diefelben hervorgubringen oder im fubjectiven Sinne, 
nur denjenigen Xhieren zugefchrieben werden, welde mit Lungen athmen, 
alfo den Säugethieren, Bögeln und Amphibien. Das geht jedoch nicht und 
an, die wir und bier ledigli mit der Stimme ded Menſchen, und zwar 
in befonderer Rückſicht auf den Gefang zu befchäftigen haben. Indem wir 
nun derfelben fofort auch unfere befondere Aufmerkfamfeit wibmen, müſſen 
wir, um eine genauere Kenntniß der Sache zu gewinnen, die Betrachtung in 
folgende fpecielle Abtheilungen zerfallen laffen. — 1) Die Stimmorgane. 
Diefe find im Allgemeinen der Kehlkopf (larynx) und feine Theile. Der 
Kehlkopf felbit hängt oben mit der Wurzel der Zunge und unten mit ber 
uftröhre zuſammen, und liegt in dem vordern mittlern Xheile ded Halfes, 
vor dem untern Theile ded Schlunded. Er wirb aus 4 Knorpeln gebildet: 
dem Ringknorpel, Schildfnorpel und den beiden Gießbedenfnorpeln. Diefe 
4 Knorpel zufammen formen ein bedienartiged Gefüge, in deſſen Mitte eine 
Höhlung ift, welche nady oben u. unten offen ſteht u. zwar oben weiter ald 
unten, und in ihr ift noch eine Vorrichtung, welche aus 4 fehnigen Bändern 
befteht, die von vorn nad hinten audgefpannt find. Zwei berfelben, weldye 

die Stimmbänder oder Stimmrißenbänder beißen, u. fehr elaftifch 
find, entfpringen in der Mitte jened Winfeld des Scildfnorpeld dicht bei⸗ 
ſammen, und gehen neben einander rückwärts u. aufwärts. Gewöhnlich wer: 

den fie ald gerade beichrieben ; fie haben aber eigentlich ein fat fihelförmiges 
Anfehen, u. in diefer Form lajjen fie eine ſchmale länglihe Spalte zwifchen 
fih, welche hinten enger, vorn aber etwas auögefchweift u. breiter erfceint. 
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Dies ift die Stimmrike (glottis). Die beiden andern Bänder ober die 
fogenannten Tafhenbänder, welde ſchlaffer und weniger elaſtiſch find, 
gehen ebenfalld von jenem Winkel des Schildfnorpelö aus, nur etwas höher 
ald jene und nicht fo nahe beifammen. Daher ift aud die Spalte zwifchen 
ihnen um Bieled breiter. Alle 4 Bänder, die Stimm= u. Xafchenbänder, 
find von der fogenannten Schleimhaut überzogen, die Durch ihre Vertiefungen 
zwifchen den beiden Bändern eine Art Sad bildet, der die Taſchen de 
Kehlfopfs heißt. Ferner befindet fid vor der Stimmrige aud noch ein Def 
fel, der Stimmritzendeckel, Kebldedel (epiglottis), eine flache, fehr biegfame 
u. elaftiihe Kinorpelplatte, weldhe auf dem vordern obern Theile ded Schild- 
fnorpeld angeheftet ift, und bei ruhiger Lage gerade in die Höhe fteht, bei 
dem Niederfchluden aber vermittelft der Zunge nady hinten umgebeugt wird, 
fo daß fie auf die Stimmrige zu liegen fommt und diefe feft verſchließt, da— 
mit Peine Speifen u. Getränfe in fie hineingleiten fönnen. Jene fogenannten 
Stimm: oder Stimmrigenbänder find nun eigentlich vorzugsweife das Werf- 
zeug der Stimme ober ald dad wahre Stimmorgan. zu betrachten. Alle übri- 
gen Theile ded Körperd, welche etwa damit noch in Beziehung ftehen, fpielen 
doch nur eine Nebenrolle ; jene Bänder zunächſt find beftimmt, die Stimme 
felbft und ihre verfchiedene Höhe u. Tiefe zu bewirfen. Dad gefhieht nun 
aber nicht nach Art der Saiten, durdy Anfpannung und Vibration, fondern 
nur nad) Art der Pfeifen, durch Berengerung oder Erweiterung (f. Cbaraf- 
teriftif der menfchl. Stimme. Es läßt ſich zwar nicht leugnen, daß die 
Stimmbänber bei Entftehung der Stimme, wenigftend der Bruftftimme, ohn— 
gefähr fo wie Saiten erzittern ; allein diefed Erzittern der Stimmbänder, in 
fo genauem Zufammenhange ed mit der Stimme fteht, ift nit als Ur— 
fache, fondern nur ald Wirfung der Stimme anzufehen; denn daß die Stimme 

bänder in Rückſicht ihrer Wirfung mit Saiten feine Semeinfchaft haben, feben 
wir offenbar aus anatomifchen Berfuchen. Im Gegentheil zeigen diefe zugleich, 
daß ed die Stimmrige felbft und ihre verfchiedene Meite ift, worauf ed bei 

Entftehung der Stimme und ihrer mannigfaltigen Höhe u. Tiefe anfommt. 
Dur Zufammenziehung der Stimmriße wird die Stimme höher, dur Er— 
weiterung tiefer. Doch Pommt hierbei auch Etwas aufdie größere u. geringere 

Stärfe ded Athemd an. Nimmt diefe zu, fo wird der Yon höher, weil eine 
ſchnellere Luftſchwingung entfteht; vermindert fie fid, fo wird der Ton tiefer, 

weil die Luft langfamer ſchwingt. Daher fommt ed, daß man bei fehr hohen 
Tönen der meiften, bei fehr tiefen der geringiten Kraftanjtrengung bedarf. — 
2) Eigentbümlidhfeiten und Arten der Stimme. SHierüber fehe 
man die Artifel Charakteriſtik, Eigenfhaften und Regifter der 

' Stimme, wie dann die über die dort noch befonderd hervorgehobenen fpeciel= 
leren Gegenftände. —'3) Mechanismus der Stimme. Mit diefem 
verhält ed ſich alfo: die Höhe u. Tiefe der Stimme beruht, wie oben bemerft, 
überhaupt auf der verfchiedbenen Weite der Stimmrise. Die Stimmrite kann 
nun.erftend erweitert werden durch Erweiterung des ganzen Kehlfopfd über= 
haupt. Zu diefem Endzwecke werden die Aufhebemusfeln des Kehlkopfs er— 
ſchlafft, die herabziehenden hingegen angefpannt. Auf diefe Art wird der 

. ganze Kehlfopf berabgefenft und weniger zufammengedrüct, fo, daß feine 
Knorpel vermöge ihrer Elafticität fi etwas von einander entfernen, und 
dadurch feinen innern Raum erweitern. Bei den obern Zonen ift ed umge 
Pehrt. Hier werden die herunterziehbenden Muskeln des Kehlkopfs erſchlafft, 

die aufhebenden hingegen angefpannt. Dadurch werden die Knorpel des 
Kehlfopfes von allen Seiten zufammengedrüdt, u. der ganze innere Raum 
des legtern, folglich auch feine Deffnung verengert; denn Durch die Wirfung 
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diefeg Muöfeln wird der Kehlkopf nady oben und in bie Länge gezogen. 
Daher pflegt man bei hohen Tönen wohl den ganzen Kopf in die Höhe zu 
ſtrecken. Jeder weiche und elaftiihe Kanal aber wird ſogleich verengert, fos 
bald man ihn in die Länge zieht; läßt die Ausdehnung nad, fo verkürzt u. 
erweitert er fi. So trägt ſchon die gefammte Bewegung des ganzen Kehl— 
kopfs überhaupt zum Steigen u. Fallen der Töne bei; mehr aber noch bes 

ruhet dieied auf der Bewegung der Stimmbänder und ihrer Viuöfeln. Es 
giebt nämlich hierzu gewiſſe kleine Muskeln, wodurd die Etimmbänder eins 
ander genäbert, u. andere, wodurch fie von einander entiernt werden fünnen. 
Dieſes it der Mechanismus bei den Zonen der Bruftftimme. Zu den Fiitels 
tönen wird außerdem noch die gleichzeitige Ausfpannung der Bänder erfors 
dert, zu welchem Behufe wieder eigene Muöfeln bejtimmt find. Bei der 
Bruftiftimme fann jene Ausſpannung der Stimmbänder nicht wohl ftatt fins 
den; ed werden hierbei nämlich die Stimmbänder mehr von einander entfernt, 
und durch die Muöfeln, durch welche diefed gefchieht, werden jene Bänder 
zugleich auch erſchlafft. Daher audy der große Unterſchied zwifchen der Brufts 

u. Filtelftimme. Weiteres f. auch in den Art. Charafterifif u. Schall— 
mündung d.m.©t. — 4) Berfhiedenheitder Stimmein phy— 
fiologifhzafuftifher Hinſicht. Eine foldhe VBerfchiedenheit bemerfen 
wir zunachft rüdfichtlih ded Umfangs der Stimme. Mancher Menſch 
fann 2, 3 Octaven, ein anderer wieder faum 1 Octave hervorbringen. Der 
Grund bievon liegt lediglich in der verichiedenen Nachgiebigfeit des Kehlfopfs 
u. feiner einzelnen Theile, die nun entweber angeboren oder durch Hebung 

erlangt ift. Je nacgiebiger u. biegfamer der Keblfopf ift, defto mehr läßt 
er ſich erweitern und verengen und bdefto größer iſt alfo auch der Umfang 
der Zone. Die umgefehrte Urfache giebt auch die umgefehrte Wirfung. 
Daber haben jüngere Perfonen u. Frauenzimmer, um ihres zarteren Körpers 
baued willen, meiftend einen gröseren Stimmumfang, ald ältere Perfonen 
u. Dlanner. Die Stärfe der Stimme hängt nidyt fowohl vom Kehlfopfe, 

als vielmehr von Beſchaffenheit der Bruft ab. Mer eine große und ſtarke 
Bruſt befigt, dem muß natürlid auch ein ftärferer Quftftoß zu Gebote ftehen, 
und dieſer bedingt die Krait. Dann trägt aber aud die Mund- u. Naſen— 
bohle, die Reſonanz der menſchlichen Stimme, Bieled zu deren Etärfe bei. 
Ze großer und geraumiger nämlich dieſelben find, defto ſtärker iſt auch die 

Stimme. Uebrigens fchallen hohe Stimmen immer weiter ald tiefe. Die 
verichiedene Lage oder Höbe und Tiefe der Stimmen gründet ſich auf die 
verfchiedene Weite des Kehlkopfs (f. oben). Daher jened Merfmal der Baß— 
flimme, weldyes unter dem Namen des Baßfnotend oder Adamdapfeld bes 
Pannt ift, und darin beiteht, daß der Schildfnorpel, wegen feiner größeren 
Ausbreitung, mehr ald gewöhnlich hervorragt. Die Verſchiedenheit des 
MWohlflanged bat ihren Grund in der VBerfchiedenheit der Ebenmüßigfeit 
und gleihmäßig gemölbten Bildung der Organe; und die Verſchiedenheit 
ver Gewandtheit der Stimme in der Verſchiedenheit der leichten Bes 
wegbarfeit des Kehlfopfs und feiner Muskeln; mehr ober weniger rein 
fingt der Menſch, erjtend je nachdem er ein mehr oder weniger gut auss 

gebildeted muſikaliſches Gehör ıf. d.) hat, und dann zweitens, je nach— 
dem fein Kehlkopf und deſſen Muskeln, überhaupt feine Etimmorgane 
mehr oder weniger Feitigfeit und Sicherheit in der Bewegung befißen und 
durd) feinerlei Einflüffe von Außen darin gejtört werden. Betreff der Ver⸗ 
fchiedenbeit der Stimmen nad Alter u. Geſchlecht des Menſchen f. man die 

Art. Mutation und Eaftrat. Endlich bejigt auch nach Verſchiedenheit 
der Landes und Volkerſchaften die Stimme ihre gewifie Eigenheiten. Wie 
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der ganze Menſch, behauptet auch bie Stimme einen gewiſſen klimatiſchen u. 
Nationalcharakter. Doch ift diefe Berfchiedenheit größer zwifchen füdlicher 
und nörblichen, ald zwifchen öftlihen und weftlihen Nationen, vielleidht aus 
dem Grunde, weil Derter von einerlei geographiſcher Breite audy einerlei 
Klima haben. Die füdlihen Stimmen haben meift mehr Weichheit u. Sanft— 
beit, auch Ausdruck denn die nördlichen. Es läßt fi ein phyfifcher u. mo= 
raliiher Grund dafür annehmen; ein moralifcher, weil die Stimme ald uns 
mittelbarer Ausdruck des Gemüths notbwendig auch mit dem Nationaldharafter 
übereinfommen muß, und ber Sübländer ift durchgehends weit regfamer, 
teidenf&häftlicher und überhaupt weicherer Natur, ald der Nordländer; ein 

phufifher, weil Organifation, Beichäftigung, kurz alles Aeußerliche, worin 
der Menfch befonderd in feinen Entwidelungöperioden lebt, auch einen uns 

abweislihen Einfluß übt auf die Bildung aller feiner inneren Organe und 
alfo auch die der Stimme. Sanfter u. lieblicyer find die Formen des Südens, 
ſowohl in ber todten ald lebendigen Natur, Präftiger hingegen find die Um— 
riffe ded Nordens und fefter der innere Zufammenhang ber Maffen. Auch 
mit mühfamerer und angeftrengterer Arbeit muß ber größte Theil der Nord— 
bewohner feinen nothdürftigen Unterhalt gewinnen, während der Sübländer 
meift fpielend und faft ohne alle Anftrengung feine Nahrung aus den freige— 
bigen Händen der Natur empfängt. Und alles dad muß nothwendig eine 
Einwirfung haben auf die Stimme, wozu außerdem noch fommt, daß der 
Südländer und befonders der Staliener dur, Sitten u. Gebräuche, Cultus 
und viele andere Dinge noch von Jugend auf eine größere Gefangsüubung 
erhält, welche unaudbleiblidy ber Stimme einen höheren Grad von Bildung 
und Wohlflang verfhafft. Endli enthält der nördliche Luftfreis in der 
Negel ein Uebermaaß von Sauerftoffgad, der bie Eigenfchaft befikt, Die Stimm= 
organe in einen fatarrhalifchen Zuftand zu verfegen, u. durch einen anbal= 
tenden Einfluß bdiefer Quftgattung kann ein folder Zuftand leicht babituel 
werben und eine bleibende Rauhheit, wenigftend in einem gewiſſen Grade, 
veranlaffen. Die füblihe Atmosphäre hingegen ift reichhaltiger an Waſſer— 
ftoffgad, dad jenem Nachtheile ded Sauerftoffgafed gerade entgegenwirft, und 
alfo wohl viel zu der Weichheit der füdländifhen Stimmen beitragen Fann. 
Biel Über den Plimatifchen Einfluß auf die Stimme ift audy fchon in der „Cä— 
eilia” von Weber u. Anderen gefchrieben worden. — 5) Piyhifhed Ber: 
bältnigder Stimme. Die Beziehungen der menfchlihen Stimme zur 
gefammten Geiftigfeit ded Menſchen erfennen wollen, erfordert nothwendig 
eine forgfältige Trennung bed Begriffs von Spradhe u. Stimme. Sprade 
ift der Ausdruck ded Innern durd Hervorbringung gewiffer artifulirter 
Laute, mittelft Bewegung u. Zufammenftoßen fowohl ded ganzen Mundes, 
ald feiner einzelnen Theile; nit fo — wie wir gefehen haben — die blofie 
Stimme. Sprade u. Stimme brauchen auch nicht immer zufammen zu feyn. 

Der Menſch kann fingen ohne Worte, und er fann audy fprechen, ohne ei= 
gentlihe Stimmtöne dabei von fi) zu geben. Uebrigend dienen beide, die 
Sprache fowohl ald die Stimme, zur äußern Mittheilung oder Offenbarung 
unferd Innern, indeß mit dem Unterfchiede, daß die Sprade an ſich ift das 
Zeichen ded denfenden Verſtandes, u. die Stimme an ſich der Ausdruck des 
fühlenden Herzend. Es laffen fidy durch bloße Worte zwar in ber Schrift: 
fpradye allerhand Gemüthözuftände fhildern und barftellen, doch lediglich nur 

mittelft der Reflerion, und in einem gewijjen Grade von Unbeftimmtheit. 

Die viva vox — fie allein geht unmittelbar zu Herzen, denn fie fommt uns 
mittelbar vom Herzen. Daher, weil die Stimme an fich einzig und allein 

die Sprache oder das Ausdrucksmittel der Seelenwelt if, haben wir fie auch 
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mit manchen Thieren der höheren Gattung gemein, unb wird fle, ſobald fie 
zu beftimmter Articulation übergeht, ausſchließliches Eigenthum höherer Vers 
nunftweien. Die Stimme iſt dad Anftrument der innerften Natur und ihr 

Goncert ein Wettfampf bimmlifcher Kräfte; fre ift das eigentlihe Mufifalifche 
der Rede, hat daher auch alle Eigenfchaften, weldye wir der Mufif überhaupt 
als folcher zufchreiben, und fo fünnen wir denn auch bier betreff alles Wei: 

teren, wad wohl noch über den pindifchen Charakter der Stimme beizubringen 
wäre, getrojt verweifen aufjene Artifel, welde von den Beziehungen der Mufif 
zu den verfchiedenen Vermögen ded menfcliden Geifted handeln (f. Mus 
fi, bef. IV. u. V.). — 6) Stimmpflege a Krankheiten der 
Stimme und Stimmorgane. Obgleich die Kranfheitälehre des menſch— 
lihen Stimmorganiömus für den Sänger von höchſter Wichtigfeit ift, fo 
würde doc) bier eine vollftändige Darlegung biefer Lehre zwedlos feyn. Die 
allermeiften Zufälle der Stimmorgane bilden nicht einzelne für fich beftehende 
Krankheiten; fie find in der Regel Symptome oder Beftandtheile anderer 
zufammengefester Krankheiten, und fönnen demnach nicht wohl für ſich allein, 

fondern nur in Verbindung mit diefen abgehandelt werden. Der practifche 
Sänger und Gefangsdilettant würde durd eine voliftändige Darlegung einer 
ſolchen Kranfheitölehre ald Nichtarzt wenig gewinnen, da er in bedeutendern 
und verwiceltern Fällen vernünftiger Weife einen erfahrenen Arzt zu Rathe 
jieben wird. Ed mögen daher nur die wenigen und leichtern Fälle in Bes 
ſprechung gezogen werden, und auch dieſe nur in fo weit, als erfahrene Aerzte 

eine ſolche Beſprechung für den Nichtarzt als zweckmäßig erachtet haben. 
S. Theorie der Stimme von Liscovius. Aerztlicher Rathgeber für Muſik— 
treibende v. K. Sundelin. — Hunnius, Arzt für Sänger und Schaufpieler.) 
Einer der gewöhnlichſten krankhaften Zuſtände, welche die Stimme betreffen 
rönnen, iſt die Heiſerkeit, wobei die Stimme beſonders an Klang, Deut— 

lichkeit, und Beſtimmtheit des Tones mehr oder weniger verliert. Die Ents 
ftebung der Heiferfeit ift oft Fatarrhalifch, und in dieſem Falle ift daffelbe 
Verhalten anwendbar, welches bei dem Katarrh befchrieben werden wird. Oft 
rührt die Heiferfeit von zu vielem Sprechen oder Singen ber, und hat dann 
ihren Grund in der dadurch erzeugten Trockenheit ded Kehlfopfd und Abs 
fpannung feiner Musfeln. Ruhe und Schonung der Stimme ift bier dad 
Nöthigſte, wad man zu thun hat, damit jene Theile wieder Zeit gewinnen, 
gehörige Kraft und Feuctigfeit zu fammeln, mozu man noch durch Anwen 
dung gelind-weichender und anfeuchtender Mittel beitragen fann, wie 3. B. 
durch Gurgeln mit lauem Fliederthee und Honig. Sehr oft ift die Heiferfeit 
auch eine Folge fehlerhaften Tonanſatzes; wird der Vocalton nicht mit ges 
böriger Athemoconomie erzeugt, wird der Ton mehr durch Aushauch von 
der Lunge aus, ald durch ruhigen Athemabfluß hervorgebracht, fo wird die 
nöthige Feudhtigfeit von den Stimmbändern hinweggetrieben, und ein Reiz 
im Organe fuhlbar, welcher ein öftered Aufhuſten berbeiführt; dieſes Auf— 
buften nimmt der Stimme dad Saftige, Gefhmeidige, und kann die Stimm 
organe vor der Zeit zerftören, und felbft der Bruft höchſt nachtheilig werden. 
Die Heiferfeit vom Genuſſe fehr fetter Speiſen u. Getränfe verliert fid alle 
mablig, nach Entfernung dieſer Fettigfeiten. Noch fommt die Heiferfeit als 

Symptom größerer Kranfheiten, namentlid ald Symptom der Schwindfucht, 
vor. Doch davon Fann bier nicht die Nede feyn, weil died zu weit in die 
Lehre von diefen Krankheiten eingreifen wurde. Pur fo viel ift noch zu er—⸗ 

innern: Wer der Heiferfeit öfter und bei jeder geringen VBeranlaffung , bei 
jeder leichten Anitrengung der Stimme, unterworfen it, bat ernfte Urſache, 
für feine Bruft beforgt zu feyn, und Alles, was derfelben geführlid werben 
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Pann, zu vermeiden. Denn biefe öfterd wieberfehrende und anhaltende Hei— 
ferfeit verräth immer, wo nicht entihiedene Schwindfucht, doch wenigitend 
einen hohen Grad von Schwäche der Bruft, und Anlage zu allen baber 
rührenden Krankheiten. Mit der Heiſerkeit ift gewöhnlich zu gleicher Zeit 
nod ein zweiter Fehler der Stimme verbunden: nämlih Raubigfeit ders 
felben, welche in zu fehr vermehrter oder verminderter Feuchtigfeit der Luft— 
wege, und in angeborner oder dur Krankheit erzeugter Uncbenheit diefer 
Flächen ihren Grund haben kann. Die Beranlaffung dazu ift öfters katarr— 
haliſch, kann aber auch von zu vielem Sprechen oder Singen, von fetten Speis 
fen u. Getränfen, oder aud von ſcharfen Flüſſigkeiten herrühren. Raubigfeit 
der Stimme von zu großer Anftrengung der Organe, erfordert vor Allem 
die möglichfte Schonung der Stimme; fie erholt fi Dann gewöhnlidy in einiger 
Zeit von felbft wieder. Unterftüßen fann man fie hierin durch gelinde reis 

zende und anfeudhtende Mittel. Als bewährte Hausmittel find zu nennen : 
Eidotter mit Zuder und etwas Medoe; der Zuguß von Rum wirft nicht 
auf jedes Organ vortheilhaft,; erzeugt vielmehr einen unangenchmen Reiz 
zum Huften; Honig, Neglife in geringer Quantität genoffen, wirft ebenfalls 
zwedmäßig; doch kann durch diefe Süßigkeiten eine Verfchleimung de3 Mas 
gend leicht herbeigeführt werden. Thee mit Zucer, wirft.auf einige Organe 
wohlthätig, erzeugt aber nicht felten auch bei Sängern noch größere Rauhig— 
feit und Sprödigfeit der Stimme; in ſolchen Fällen ift dad Gurgeln mit 
warmen $liederthee, und dad Einathmen ded Xheedampfed zu empfehlen. 
Höchſt wohlthätig it nach biefer innern Anregung der Stimmorgane das 
Mafchen das Halfed mit lauem Waſſer u. nach gehöriger Abtrocknung die 
Reibung deſſelben mit einem wollenen Tuche. Iſt dad Gtimmorgan durdy 
zu ftarfe Anſtrengung ausgetrocknet, find die Stimmbänder ihres nöthigen 
Scleimed beraubt, fo wird diefer Schleim durch Fünftlihe Mittel felten volle 
fommen erfeßt; als einfachfted und ſicher wirfendes Mittel it Folgendes zu 
empfehlen: Man faue ein Stüdchen hartes Brot oder Gemmel fo lange, 

daß ein flüffiger Brei entſteht; fchlude diefen Brei langfam hinunter u. trinfe 
einige Schlude mäßig kaltes Waſſer nad); died einfache Mittel wird von den 
meiften Sängern ald höchſt bewährt angewendet und verfehlt nie die ges 
wünfchte Wirkung. — Scharfe geiftige Getränfe, Branntwein, Run u. dgl. 
find, vermöge ihrer zufammenziehenden Wirfung, ganz vorzüglich dazu geeig= 
net, Raubigfeit der Stimme zu veranlajien, wie man fehr häufig bemerfen 
fann. Wer fich diefelbe auf diefe Urt zugezogen hat, dem it nichtd Beſſeres 
zu rathen, ald daß er fi ferner davor in Acht nehme, wenn ibm anders 
an Erhaltung feiner Stimme ernftlicy gelegen ift; namentlich fey eben der 
Sänger in Auswahl ded Biers vorfihtig; es ift eine thörichte Anficht, 

wenn namentlich Baffiften den ftarfen Genuß des Bierd anpreifen; der Klang 
der hohen u. Mittel:Zöne wird durd den ftarfen Genuß dieſes Getränfs ftets 
gefährdet, die tieferen Töne gewinnen oft fheinbar an Fülle, werden aber 
in der Regel barfch und hart. Bei angeborener Raubigfeit ber Stimme, 
wohin auch die Flimatifhe Rauhigkeit gehört, welche vorzüglich im Norden 
faft endemifch ift, läßt fid) wenig zur Verbefferung thun. Nur durd rich 
tigen Tonanſatz und vorfichtiges Solfeggiren kann man bier noch einigers 
maßen nachhelfen. — Der Katarrb rührt meiftend von Erfältung ber, u. 

erfordert demnad) zu feiner Heilung ein warmes Berbalten in Ber: 

bindung mit Schweiß treibenden Witten. Dahin gehören warme Getränfe, 
vorzüglich Flicderthee, Meliſſenthee u. f. w. welche man befanntlid öfters 
dur Fliedermus u. dergl. verjtärft. Daſſelbe gilt in der Hauptfache auch 
von dem Fatarrhalifhen Huſten, von dem fatarrhalifdyen Halöweh, von dev 
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katarrhaliſchen Anſchwellung der äußeren und inneren Drüſen des Halſes, der 
Mandeln, des Zapfens; nur daß bei dieſen örtlichen Uebeln des Halſes 
zugleich auch örtliche Mittel zu Hülfe genommen werden können. Bei jenen 
inneren Affectionen des Halſes dient Gurgeln mit Fliederthee. Honig u. Aehnl. 
Liegt das Uebel tiefer im Halſe, ſo daß es durch Gurgeln nicht erreicht 
werden kann, ſo muß man dagegen die Dämpfe des Thee's in den Hals 
einziehen. Aeußerlich wendet man, beſonders bei Anſchwellungen der mehr 
nach außen liegenden Drüſen, Kräuterkiſſen von Chamillen an; überhaupt 
aber muß man ben Hals, ſowohl bei Tage, als des Nachts warm halten, 
Am zwedmäßigften find hierzu wollene Umfleidungen und Wafchungen der 
Bruft u. ded Halfed mit lauem Branntwein. Engbrüftigfeit, Kurz 
atbmigfeit, wenn fie blos in Schwäche der Bruft gegründet ift, erfordert 
ärztlihe Hülfe, jeded Hausmittel könnte fhlimme Folgen herbeiführen, doch 
ift nicht zu leugnen, daß, bei übrigend regelmäßigem Baue der Athemorgane, 
eine naturgemäße Ausübung ded Gefanged unter Leitung eined phy> 

fiol ogiſch gebildeten &efanglehrerd ganz wefentlid zur Stärkung dev 
Athemorg ane beitragen fann. — b Hefervation ber Stimme. Wir 
haben in diefem Theile unferd Aufſatzes bis dahin wenigftend in Ueberſicht 
erfahren, wie fi nantentlid der Sänger im Zuftande ber franfen Stimme 
zu verhalten bat. Vieles für unfern diesfeitigen Gegenftand, die Erhaltung 
u. Schonung der Stimme, gebt daraud von felbft hervor, u. wir fügen fomit 
nur noch Folgendes hinzu. ine der erften Megeln, feine Stimme zu ſchonen 
und zu erhalten, bezieht fi auf ben Zuftand während u. dann die Art des 
Singend felbit. Nie finge man in einem kränklichen Zuſtande, zumal ber 
Stimmwerkzeuge; ferner finge man nie unmittelbar nad ftarfem Laufen, 
Reiten, Tragen oder ähnlichen förperlichen Anftrengungen, weil man alddann 
feiner Stimme nicht ganz mächtig, diefe fhwanfend, unrein und keuchend 
ift, was ohnedem für fie überhaupt fehr nachtheilige Folgen haben kann; 
brittend finge man nie furz vor oder nach der Mahlzeit, denn in beiden Fällen 
geſchieht ed auf Unfoften der Stimme und der Sefundbeit überhaupt; vier⸗ 
tend fprede und finge man nie zu anhaltend, ed entiteht font ein Kikeln, 
Brennen, Stechen oder dergl. im Halſe oder in der Bruft, was allemal die 
Uebergangdmerfmale in einen krankhaften Zuftand find; während des Ge> 
fanged ftehe man frei, nichtd vor dem Munde, was das freie Audftrömen 
ber Zuit hindern und fomit die Bruft ſchwaͤchen u. auch den augenbliclichen 
Ton dämpfen fönnte; die Bruft muß immer frei heraudgehoben feyn, damit 
die Lungen fidy erweitern, dadurch der Athem fi verftärft u. fo überhaupt 
ber Gefang mehr Leichtigfeit erhält; niemals oder doch nur höchft felten audy 
dürfen die äußerſten Gränzen der Stimmkraft berührt ‚werden, ein öftered 
Wiederholen dieſes Leberfchreiend könnte den fchnellen gänzlichen Berluft 
ber Stimme zur Folge haben; ferner finge man eben fo wenig an einem zu 
falten, ald an einem zu heißen Orte, die fonft dauerhaftefte Stimme kann 
dadurch Fuinirt werden, weil durchaus fein Berhältniß flatt findet zwifchen 
bem Wärmegrabe der audftrömenden und eingeathmeten Luft; im Effen und 
Zrinfen muß ein Sänger mehr ald jeder Andere, und blos um feines Föft- 
lichſten Gutes, der Stimme millen, Maaß halten, vornehmlich der Tenorift, 
Discantift und Altift, ber Ba verträgt ſchon mehr; binfichtlih der Wahl 
ber Speifen und Getränfe halte er ſich an die leichteren und milderen , und 
vermeide alle große Fettigfeiten, felbft fettes Obft, Nüffe ꝛc., alle ſcharf geiz 
figen Getränfe x. ; der Rauchtaback ift bei nicht zu ſtarkem Gebraude der 
Stimme nicht ſchädlich, ja er kann im Gegentheile derfelben fogar von we: 
ſentlichem Nugen feyn, indem er die Verſchleimungen in den Luftwegen ab- 

Mufitatiibes Lericon. VI. 32 
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fondert und fo die Stimme reiner und heller madt; der Schnupftabaf aber 

verftopft die Kanäle, hindert fomit den Refonanz des Xoned, macht diefen 
alſo nothwendig ſchwächer und follte deshalb von jedem Sänger möglichft 
vermieden werden; Fleiden muß ſich der Sänger möglichft gleichmäßig warm, 
damit er ficy weder erhitze noch erfälte, was Beides fehr nachtheilig auf Die 
Stimme wirft; aber auch leicht und bequem müjlen und beionderd die beim 
Singen tbätigen Theile, ald Hald u. Bruft befleidet feyn, damit fie fidy frei 
und ungehindert bewegen Fönnen,, und durch Zufammenpreffungen nicht viel= 
leicht auch auf die Gefundheit überhaupt ſchädlich zurüdwirfen ; die Hebung 
von Blasinftrumenten unterlaffe der Sänger, er ftrengt dadurdy feine Bruſt 
an, deren Kräfte doch lediglich der Stimme gehören; endlich bat er große 

Sorgfalt zu verwenden auf die Erhaltung der Zähne. Durch Nichts mehr, 
als durd) Verderbniß und Ausfallen der Zähne verliert die Stimme an Re= 
fonanz, und diefer Berluft wird um fo empfindlicher und merfbarer, als da— 
mit zugleich auch ein Mangel an beutliher Articulation in der Ausſprache 
verbunden ift. Alles was den Zähnen jchaden kann, hat daher der Sänger 
ffreng zu unterlajjen. So Biel genüge hier über die Theorie der menſchlichen 
Gefangitimme. 

Stimme. II. In Beziehung auf Orgelbau wird dad Wort Stimme 
auch fchlechtweg gebraucht für Orgelftimme oder Orgelregifter, was 
gleidy ift mit Pfeifenhor, d. b. die Gefammtheit der zu einer Stimms 
gattung gehörigen Pfeifen. Solde Orgelftimmen find zunähft entweder 
authentiſche oder abgeleitete. Authentiſch können fie heißen, wenn 
fie felbftftändig der Orgel allein angehören und Fein anderes in der Natur 
fhon vorhandenes Tonorgan (Snftrument oder Stimme) dadurch nahgeahmt 
werden foll; abgeleitet, wenn diefe Nachahmung wirklich dabei ftatt findet. 
So find Mirtur, Seödquialtera , Prineipal, Regal ꝛc. autbhentifhe Stimmen ; 
Vox bumana, Biolon, Pofaune, Trompete, Flöte 2c. aber abgeleitete. Nach 

dem, was in den einzeln zum Orgelbau gehörigen und namentlidy in den 
Artifeln Orgelpfeife u. Orgeldispofition über diefen Gegenftand 
bereitö gefagt worden ift, fönnen wir und ganz kurz faſſen, u. um fo mehr 
zwar, als ieder befonderen Stimme auch ein befonderer Artifel gewidmet 
wurde, in welchem fich dad Nöthigfte über ihre Natur und Wefenheit findet. 
Fügen wir daher nur noch Folgendes im Allgemeinen hinzu. In tednifcher 
Hinficht theilt man die Orgelftimmen ein: in Labial-, Zungen und 
gemifhte Stimmen. Was Labialftimmen u. Zungenftimmen find, bes 
fagen die Artifel Labial- und Zungenwerf; unter gemifchten Stim— 
men verfteht man alle mehrchörigen (f. Chor) oder ſolche, bei deren Gebrauch 

auf einer Taſte nicht blos der eine, derfelben urfprünglich angehörende, fon= 
dern auch noch andere confonirende Töne (Terz, Quinte) miterflingen. Dobin 
gehören alle Arten von Mirturen (f.d.). Wan beabfichtigt, durch gemifchte 
Stimmen den Klang der Orgel zu verflärfen und ihre Sraftfülle zu vers 
mehren. Es ift daher der mäßige Gebrauch derfelben nicht ganz zu verwer— 
fen; jeder Mißbrauch und Leberfluß freilich fchabet. Sm vollen Werke follen 
die gemifchten Stimmen durchaus nicht vorichreien. Wan fann dem etwas 
vorbeugen dur Annahme einer weiten Menfur. Ferner muß die Miſchung 
dem von dem Zufammenflingen zweier Zone afuftifch erzeugten dritten Tone 
entipredhen. Ein anderer Grund als diefer läßt fich für die gemifchten Stim= 

men wohl nicht auffinden, gegen dieſelben aber, wenn fie haufig angewendet 
werden. gerechte Klagen führen. Ueber die Miſchung der einzelnen Ötims 
men dad Nähere in deren Artikeln. 

Stimme. IV. Endlich nennen auch Einige den Stimmftod ber 
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Bogeniftrumente bie Stimme berfelben, als gleihfam die Seele ded Xond, 
S. Stimmftod. N. u. Sch. 

Stimmeifen, ift ein linealartiged, etwa 4” breite und 4” ftarfes. 
4' langes Eifen, das zum Stimmen der\Zungenpfeiffen benugt wird, um bas 
mit die Krücken aufs oder abwärts zu treiben. Es ift zweckmäßig, ed auf 
einem Ende feiner fhmalen Seiten ſcharf abfanten zu laffen, um damit die 
Köpfe aus den Stiefeln herausheben zu fünnen. 

Stimmen, f. Stimmung. 
Stimmendor. Hierunter werden alle diejenigen Orgelftimmen vers 

ftanden, welde aud einerlei Menfur und Struftur gearbeitet werden und 
gleihen Charakter haben. Offener Stimmendor befteht daher aus lauter 
Stimmen, beren Pfeifen nicht gedeckt find, ihm entgegen fteht der gededte 
Stimmendor. in folder Chor darf in Progrefiion der Stimmen feine 
Züden haben; ed darf z. B. nicht Pr. 8 und 2’ ohne dazwifchen noch 4’ zu 
haben, nit Quinte 54 und 14 ohne dazwifchen 2° zc. zu haben, disponirt 

werden; auch müſſen die Quint= u. Terzſtimmen (ungeradefüßige Stimmen) 
mit den geradefüßigen Stimmen im richtigen Verhältniſſe ftehen, z. B. zu 
Principal 16° die Quinte 54, Xertie 34 ꝛc. 

Stimmflöte, Stimmpfeife, it eine aus Holz verfertigte 
Pfeife, beftimmt zur Uebertragung eined beftimmten Tones; zu dem Zwede | 
ift fie mit einem am äußerften Ende rauhbelederten Stöpfel verfehen, der ſich 
winddicht im Innern der Pfeife an ihre vier Wände anfchließt, u. aufs u. 
abwärts gefchoben werden fann; an diefem befindet ſich, durch Querſtriche 
u. Buchſtaben (Benennung der Töne), die dyromatifhe Scala nach mathes 
matifchen Grundfäßen fo genau verzeichnet, daß, wenn die Pfeife angeblafen 
und der Stöpfel dabei von Strich zu Strid (Grad zu Grad), vom Außerften 
Ende deſſelben an bis zum legten Grade bin in die Pfeife gefchoben wird, 
die Töne der chromatiſchen Zonleiter aufs Bollfommenreinfte angegeben 
werben, nad weldhen Zonangaben die Orgelbauer in älteren Zeiten, indem 
fie diefelbe auf eine Lade ftellten und vom Orgelwinde anblafen ließen, ents 
weber die rehte Tonhöhe (Stimmton) in die Orgel bradıten, ober auch die 
Orgel wohl ganz darnady zu flimmen pflegten, wovon fie ihren Namen er: 
hielt. Ebenfalls benußte man fie zur Uebertragung der rechten Tonhöhe in 
befaitete Tafteninftrumente. Da fie zu dem Zwede aber mit dem Munde 
angeblafen werden mußte, ein ftärfered oder ſchwächeres Anblafen derfelben 
einen höheren oder tieferen Ton erzeugte, fo erfannte man ihre Unvollkom— 
menheit zu dieſem Gebrauce fehr bald, weshalb fie von der Stimmgabel 
verbrängt wurde. ©. auh Stimmpfeife und Stimmung. 8. 

Stimmfübhrer, auh Eoncertift genannt, bei größeren Chören 
der Erfte bei jeder Stimme, oder Stimmengattung, der eine gewiſſe Berant- 
wortlichfeit für dad richtige Einfeben, Takthalten ꝛc. feiner Stimme trägt. 

So hat der Sopran, Alt, Tenor und Baß feinen Stimmführer oder Concer= 
tiften, dem bie übrigen Chorfänger in Allem, wad zur Erecution des Ton— 
ſtücks gehört, folgen. Nöthigenfalld muß derſelbe auch für feine Stimme 
taftiren. 

Stimmgabel, ein aus Stahl gabelartig zweizinfig gearbeitetes, 
unten mit einem Stiele von gleiher Maſſe verfehened Inftrument, dad, wenn 
feine beiden Zinfen in tremulirende Bewegung gebracht werben, einen Ton 
heil und Mar angiebt. Died gefchieht dadurch, daß man ed an feinem Gtiel 

anfaßt, mit einem der Zinfen gegen einen Körper ſchlägt und den Stiel defs 
felben fchnell auf einen feften Körper, am beften auf den „Refonangboden 
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eined Xafteninftrumentes (f. aber auh Refonanzboden) febt. Zwed 
deſſelben ift, durch feine Tonhöhe ein Inftrument in rechter Tonhöhe ein 
ftimmen zu fönnen. Gewöhnlich werden die St. fo abgeftimmt, daß fie entweder 
in Amalgeftr. a oder in imal geftr. e ftehen, und heißt erftere A= u. leßtere 
U-Gabel. ©. im Uebrigen au Stimmung. 

Stimmbammer, ein ganz wie ein Sammer geformted Snftrument 
aus Eifen, mittelt welches die Wirbel in Xafteninftrumenten umgedreht 
werben, um die Saiten höher oder tiefer zu flimmen (zu fpannen). Daber 
der Name. Der eigentliche Hammer muß feyn, um die Wirbel nöthigenfalls 
feftzufchlagen. Zum Umdrehen derfelben ift unten im Stiel ein vierfantiges 
Roc, in welches das obere Ende der Wirbel paßt. Gut ift, wenn dieſes 
Loch unten weiter ald oben ift; alddann Fann der Stimmhammer leichter zu 
jeder Art von Wirbeln gebraudyt werden. Um die Defe oder Schleife zu dre— 
ben, womit die Saiten an den Einbängeftift gebängt werden, befindet ſich 
über dem Hammer noch ein Fleiner Hafen. Gewöhnlich legt der Inſtrumen— 
tenmacher zu jedem feiner Snftrumente einen eigenen, befonderd dazu paſſen— 
den Etimmbammer. g. 

Stimmhorn, iſt ein zum Stimmen der metallenen Labialpfeifen bes 
ftimmtes Snftrument. Es wird von Meſſing an dem einen Ende breit, am 
anderen Ende ſpitz auslaufend u. trichterförmig gearbeitet; zwei foldye Trich— 
ter befinden fid an einem hölzernen Stiele, von dem der eine mit feiner 

comaven, der andere mit feiner converen Seite an demfelben befeftigt ift. 
Soil eine Pfeife im Zone erhöht werden, fo wird fie mit der fpißzulaufenden 
Seite erweitert, fol ihr Ton tiefer werden, fo wird die breite Seite deijelben 
auf die Pfeife gefeßt und diefe durch Drehen oder Schlagen mit dem Stimm: 
borne, fo viel als nöthig ift, oben verengt. Da die Pfeifen in einer Orgel 
von verfchiedener Größe find, fo muß der Orgelbauer auch Stimmhoörner 
von fo verfchiedener Größe haben, damit er jede metallene Pfeife zu ſtimmen 
im Stande if. Beim Stimmen darf jedody die Pfeife nicht mit der Hand 
feftgehalten werden, weil fie fonft warm und dadurch höher im Ton wird. 
Stimminftrumente der Art, wenn fie an feinem Stiele befeftigt find, beißen 
Etimmfappen, u. fann eine einzelne folder Kappen fowohl zur Erweiterung, 
wie auch zur Verengung der Pfeifen benugt werden. Stimmhörner {ind 
nur zur Stimmung Fleinerer, Stimmfappen aber zur Stimmung größerer 
und großer Pfeifen beftinmt. 

Stimmfeil, ift ein hölzerner Meiner Keil, womit beim Stimmen 
einer Orgel, in Ermangelung eined Gehülfen, diejenige Taſte niederwärts 
gehalten wird, deren Pfeifen man fiimmen will; und dann ein mit Tuch oder 
Leder überzogener Keil, der beim Stimmen der mehrchörigen Clavierinftru: 
mente zwifchen die Saiten geftecft wird, um diefe zu bämpfen, wenn eine 
andere zu demfelben Chor gehörige allein geftimmt werden foll. 

Stimmfrüde, f. Krüde. Sehr zu berüdfichtigen ift der vom 
Profeffor Töpfer im erften Nachtrage zu feiner Orgelbaufunft (f. ©. 86—90) 
gemachte Borihlag, den Stimmfrucden eine gerade und maflive Krüde zu 
geben, mit der den Zungen ein fefter Vibrationspunft gegeben werden fol 
und wodurd ihre Stimmung eine größere Dauer erhalt. 

Stimmorgane, f. Stimme (Theorie der menſchl. Stimme). 
Stimmpfeife, f. Stimmflöte u. Stimmung. Beiden Grie— 

chen und Römern bedienten fi auch die Redner, wenn fie in ihrer Decla= 
mation zu bisig ober fchläfrig wurden und biernady den Xon der Stimme 
zu hoch trieben oder zu fehr fallen ließen, einer Urt von Flöte. oder Pfeife, 
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welde die Stimmpfeife hieß. und alddann angeblafen wurde, um wieder ben 
richtigen Ton zu treffen. 

Stimmpflege, f. Stimme (Theorie der Stimme). 

Stimmplatte, f. Deden. 

Stimmregifter, f. Regifter. 

Stimmriße, f. Lihtfpalte und Stimmorgane. 

Stimmftod, 4) bei allen Pruftifchen Saiteninftrumenten derjenige 
Theil ded Corpus oder Kaftend, in welchem die Wirbel ftehen, die zur Stim⸗ 
mung ber Saiten dienen. Man vergl. hier den Urt. Fortepiano. Die 
feftefte Bauart ded Stimmſtocks ift feine unabläffige Bedingung: ohne foldye 
kann dad Snftrument durchaus nicht Stimmung halten. Erzielt wird Dies 
felbe, wenn ber Stimmſtock möglichſt mit dem ganzen Corpus in Verbindung 
gefeßt wird, wie ed denn bei tafelförmigen Fortepiano’3 leicht, bei Flügeln 
aber fchwerer gefchehen kann. Hier pflegt der Stimmftod, um der unges 
heuren Ziehfraft entgegenzuwirfen, weldye die Maſſe der Saiten, von dem 
eine jede die Kraft von 50 bis 60 Pfund hat, ausübt, von 1, 3 ja 5 Ötrebes 
Eifen gehalten zu werden. Erreichen diefelben nun ihren Zweck auch hin— 
ſichtlich des Haltend ded Stimmftodd nad vorne, fo fünnen fie dody nicht 
verhindern, daß derfelbe ſich mit der Zeit in die Höhe wirft. Beſſer find in 
diefer Rückſicht ſchon die nach oben gebogenen ald die geraden Strebeifen, 
indem durch die Biegung gewiffermaßen auch eine Kraft von oben auf den 
Stimmftod wirft; nur verlieren folde gebogenen Strebeifen aud auf der 
anderen Seite wieder an direrter Stemmfraft, und ed ift fehr forgfältig auf 
ihre fefte und ftarfe Gonftruction zu achten. — 2) ift Stimmftod, bier 
auh Stimme und franz. ame genannt, ber Meine Stab von Holz, der 
in dem Eorpud der Geigeninftrumente ein wenig hinter dem Fuße des Steged 
fteht, über weldyem die ſchwächſte Seite ded Bezugs liegt, alfo bei der Vio— 
line die fogenannte Quinte. Man vergl. darüber ben Art. Geige, indeß 
mit der Berichtigung, daß diefe fogenannte Stimme Nichts ift, als eine bloße 
Krücke, welde durch ihre verfuchöweife audgemittelte Stelle die Verſchieden— 
heit der Spannung und der Schwingung der Saiten und Töne audgleidt. 
Daher fteht fie auch am nächſten der Stelle, wo der Refonanzboden durd) 
bie am meiften gefpannte Seite den ftärfften Drud bat. ©. auch Nefo: 
nanzboben. Sn der That geht es bier mit dem Stimmſtocke oder der 
Stimme, wie den englifchen Optifern mit ihren achromatifchen Linſen; fie 
fchleifen eine unfäglide Menge, und ſuchen dann probirend diejenigen aus, 
welche am beften zufammen paffen. Pelliſov, ber auch weitläuftige Unter- 

fuchungen über diefen Gegenftand anftellte, hat eine Mafchine erfunden, wo— 

durch jede gut gearbeitete Geige in allen Xönen von bewunderndwerther 
Gleichheit und Stärfe gemacht, der Stimmſtock alfo immer an bie rechtefte 
Stelle gebracht wird, und in feinem afuftiihen Werke auch eine Theorie aufs 

geftelit, die bier in den meiften Fällen das leiftet, was dem Optifer feine 
Formel. Dr. Sch, 

Stimmton, techniſcher Ausdruck für diejenige Höhe und Tiefe, in 

welcher ein Inſtrument im Allgemeinen eingeſtimmt iſt, oder eingeſtimmt 

werben ſoll. ©. Chorton und Kammerton, auch Accordiren und 

den folgenden Art. Stimmung. 
timmumfang, die Reihe der Töne, welche eine Stimme (Sing- 

ſtimme oder Inftrument) erreichen, hervorbringen, befonderd aber fünftlerifch 

gebrauchen fann. Dad Nähere ift der Eompofitiondlehre, oder den befondern 

Artifeln über jeded Inſtrument u. die Singffimmen angehörig. ABM. 

f 
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Stimmung. I. Im Allgemeinen. Sehen wir nod von jeder 
fpeciellen Beziehung ab, fo ift Stimmung, im mufifalifhen Sinne, im Allge⸗ 

meinen a), die nach einem feftgefeßten Stimmtone, den man nun aud wohl 
Normalton nennen könnte (gewöhnlidy das eingeftrichene a), angenommene 
und aus dem Höhen- oder Xiefenverhältnifie dieſes Tones fi mathematifch 
entwidelnbe Uebereinftimmung ber Octaven und übrigen Sntervalle eines 

Snftruments (f. Intervall und Verhältniß); oder b) die gleihfürs 
mige Uebereinftimmung aller Inſtrumente eined Ordefterd binfichtlic ihrer 

mathematifhen Zonverhältniffe. In älteren Zeiten war diefe Llebereinftim= 

mung verfchieden, oder mit anderen Worten: man hatte verſchiedene Stim⸗ 
mungen für verfchiedene Anftrumente, die einen waren in den Chorton— 
Die anderen in den Kammerton geflimmt (f. d.); jegt bedient man fich 
ziemlich durchgängig des Kammertoned, nad weldem eine offene hölzerne 
Pfeife von 8 Fuß Länge das tiefe C giebt (f. Fußton); doc ift aud bie 
Tonhöhe des Kammertoned nicht an allen Orten ganz gleich, vielmehr herrfcht 

noch immer einige, wenn auch nicht fonderlidy große Verfchiedenheit der Ton— 
höhe : wir haben noch Feine allgemein gültige Ror mal ſtimmung. Daher ſpricht 
man von einer Wiener, Parifer, Berliner, Dreödener ıc. Stimmung. Bergl- 
bier die Art. Afuftif und Chorton. — Ueber dad Zufammenftimmen 
mehrerer Inftrumente im Orchefter :c. f. die Art. Accordiren und An 
geben. — In Betracht der Stimmung ber einzelnen Inſtrumente müffen 
wir diefe eintheilen in melobdifd,e und harmoniſche, d. b. folde In— 
ftirumente, auf welden immer nur einzelne Töne oder nur unter gewiſſen 
Umftänden und Bedingungen Harmonien angegeben werden fünnen, und 
ſolche, welche auch der harmonifchen Behandlung im ganzen Sinne des Worts 
fähig find. Zu jenen gehören alle einfachen Blad= und auch Bogeninftrus 
mente; zu biefen die Taften = oder Elavierinftrumente (darunter auch Orgel 
und Hadebrett). Die Stimmung ber melodiſchen Snftrumente ift unter 
ihren befonderen Artifeln angegeben, eben fo wie dieſelbe gefchieht, und wir 
brauchen und alfo.babei nicht weiter aufzuhalten, um fo weniger auch, als 
diefelbe, fobald die Grundſtimmung des Inſtruments feftgeftellt ift, lediglich 
dem Gehöre ded Spielerd überlaffen bleibt. Anders verhält ed ſich mit der 
zweiten Gattung, der Stimmung der harmonifhen Snftrumente; bier 
befteht jeder Ton für fih, und feine Klangmobification hängt nit ab von 
der Willführ, der Gefchidlichfeit und dem Gehöre des Spielerd, fondern ift 
gegeben, und bergeftalt zwar, baß der Ton unter allen Umftänden und in 
allen Arten von harmonifhen Combinationen zu den übrigen Tönen ein: 
richtiged Verhältniß bewahrt. Wäre ed möglih, unferem Xonfyfteme eine 
ſolche Einrihtung zu geben, baß jeder Ton nur in einer und zwar feiner 
Geſchlechtsart zur Erſcheinung käme, fo wäre ed leicht, ein ſolches Berhält- 
niß zu erzielen, man brauchte nur die Töne zu flimmen nad dem Größen: 
maaße, weldyed die Intervalle für ſich haben, alfo mathematifch rein; allein 
nun follen d und a 3. B. nicht blos zu der Harmonie von d, fondern auch 
zu der von b und a, f und g x. paſſen, und ed muß nothwenbig ein Vers . 
hältniß der Stimmung, dad bedeutend zwar von jener mathematiſchen Rein= 
heit abweicht, doch im Ganzen eine ſolche Sleihmäßigfeit behauptet, daß diefe 
Abweichung entweder gar nicht oder Doch ohne große Beleidigung ded Gefühl 
von dem Ohre wahrgenommen wird. Das ift dad, was wir gewöhnlich die 
Temperirung der Stimmung nennen (f. Temperatur), Wir fünnen 
füglid, um den fo wichtigen Gegenftand näher zu erörtern, unfere Betrach— 
tung beihränfen auf die Stimmung ded Clavierd oder Fortepiano’3 u. bie 
Stimmung der Orgel. Weide Inftrumente repräfentiren gleihfam alle Gat: 
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tungen von harmonifchen Inſtrumenten, welche binfichtlich ihrer Stimmung 
der Xemperatur audgefegt find. Doch wollen wir vorher auch noch die Fra⸗— 
gen beantworten: was man unter einer mathematifchen, und was unter 
einer gleihfchwebenden Temperatur zu verftehen hat? und endlich, ob eine 

ſolche gleichſchwebende Xemperatur, da die mathematifhe unmöglich, für die 
barmonifchen Snftrumente (Orgel, Clavier);durdaus nothwendig ift? — 
Matbematifhe Temperatur ift diejenige Stimmung eined mufifalis 
fhen Inſtruments, welde vom Grundtone aus alle Intervalle bis zur Des 
tave in der Dur= oder Moll= Xonart in feiner vollfommenen Reinheit (nad 
der eigentlihen mathematiihen Größe, welde ein Sntervoll ald ſolches hat, 
u. wie fie bier auch unter dem Urt. eines jeden Sntervalld genau angegeben 
worbenijt) darftellt. Bon Feiner anderen übertroffen, müßte man wünfchen, an 
feine andere denfen zu dürfen; aber dad Geſetz der Töne enthält, wie gefagt, 
zugleich den Grund ihrer Unmöglichkeit. Die Bladinftrumente ohne Ton— 
löcher allenfallö, die Bioline u. der Gefang mögen ihre Darftellung zulaffen ; 
allein die meiften anderen u. namentlich die harmonifchen Snftrumente Pfön= 
nen nicht nad biefer Temperatur gejtimmt werden. Sleihfhwebende 
Temperatur ift diejenige Stimmung, welche von jedem beliebigen Tone 
biö zu feiner Octavealle gleihnamigen Intervalle, abgefehen von ihrer Reinheit, 
auch in ein gleiches geometrifched Berhältniß feßt, fo daß von den 13 halben Tönen 
einer beliebigen Octave der erfte fid zum zweiten, wie diefer zum dritten, der dritte 
zum vierten 2c., auch der erfte zum dritten, wie der zweite zum vierten, der dritte — 
zum fünften 2c.; eben fo der erfte zum vierten, wie ber zweite zum fünften, der 
dritte zum fechten zc. ihren Schwingungszahlen nach geometrifch verhält. Erzielt 
fann eine folde Stimmung nur werden, wie fid) audy fhon aus dem Art. Add ie 
tion u. den dort angezogenen ergiebt, dadurch, daß den einen Sntervallen zu ih⸗ 
rer Reinheit noch Etwad 3 u= (überrein, üherſchwebend), den anderen von ihrer 
Reinheit Etwas ab gefeßt wird (unterfchwebend); und das geſchieht in fol= 
gender Orbnung zwar: alle auffteigenden Secunden müſſen zu tief, alle 
großen Serten zu hoch, alle Feine Serten zu tief, alle großen und auch alle 
Pleinen Septimen zu hoch geftimmt werden, und im umgefehrten Falle (ab⸗ 

fteigend) muß auch gerade dad Umgefehrte ftatt finden. Wie Viel dad zu 

hoch und zu tief eines jeden Intervalles beträgt, kommt bier nit in Betracht, 
läßt ſich aber theild aud den fchon citirten, theild und beftimmter noch aus 
den Artifeln der einzelnen Sntervalle felbft erfehen; bemerfen müſſen wir 

indeffen zur vergleichenden Ueberficht noch, daß die Quarten und Quinten, 
Secunden und Pleinen Septimen die geringften, dagegen die Meinen Terzen 
und großen Serten, und die großen Septimen immer die größten Abweichun— 
gen von der eigentlichen oder mathematifhen Reinheit zeigen. Nothwen- 
dig endlich ift die gleichfchwebende Temperatur für genannte Snftrumente 
aud dem ganz einfahen Grunde, weil — wie wir gefehen haben — eine 

mathematiſche ganz unmöglich ift, und eine ungleichſchwebende gar feine Rein= 

beit in den Harmonien zu Wege bringen laffen würde. Bei ber gleichſchwe— 

benden Xemperatur findet die möglichft Peinfte, bei allen Tönen aber und 

mithin auch in allen Xonarten gleiche Unrichtigfeit ftatt; eine ungleich ſchwe— 

bende Temperatur aber würde bald eine große, bald eine Feine, bald auch 
wohl gar feine Unrichtigfeit der Stimmung in ſich enthalten, und wohin das 
führte, leuchtet auf den erften Blid ein. — 1. Stimmung deö Ela 

vierd oder Pianoforte’d insbeſondere. Diefe geſchieht nach der _ 
Stimmgabel oder biöweilen auh Stimmpfeife (f.d.), und gewöhnlid) 

geht man dabei von dem eingeftrihenen a aus. Nachdem died zu der erfor: 
derlichen Tonhöhe gebracht ift, flimmt man weiter nach Quinten, bald auf: 



504 Stimmung 

oder abwärts, mit dazwiſchen gefchobenen Octaven. Nah durchlaufe en 
44 Octaven ohngefähr bat man alle 12 Quinten a. fomit alle in einer Octav 
vorfommenden 12 hromatifchen Töne geftimmt,'u. nun fchreitet man von dieſen 
ortavenweid weiter fort, bid der Umfang des ganzen Snftrumented durchlau— 
fen ift. Dad dabei gültige Geſetz ift, die auffteigenden Quinten etwas unter= 
und die abfteigenden etwas überfchweben zu laffen (f. oben), die Octaven 
aber immer vollfommen rein zu flimmen. Der einzige Schiedöridhter indeß 
ift das Ohr. Wie fehr fallibel diefed feyn und wie unmöglich daffelbe einen 
fo hohen Grad von Schärfe und Feinheit erreichen fann. daß ed z. B. höre, 
ob eine Quinte nicht allein genug, fondern aub eben fo viel als eine 
andere unter s oder überfchmwebt, leuchtet ein. Wir behaupten dreift: Fein 
Menſch in der Welt, fo manderlei Anleitungen man auch fhon dazu ge= 
geben hat ıbef. Afioli und Müller), vermag mittelft ded bloßen Gehörs ein 
Glavier vollfommen rein zu flimmen. Es war daher ein großed Berbienft, 
das fih Scheibler ıf. d.) dur die Erfindung einer Methode erwarb, 
nach welcher man jeden Ton mit mathematifcher Gewißbeit temperirt rein 
zu flimmen vermag, indem jest nicht mehr das Ohr allein, fondern auch 
bad in der Wahrnehmung viel fiherere u. geübtere Auge enticheidet. Schei bs 
ler fam nämlich nad) vieljähriger Arbeit auf ein Mittel, die Höhe der Töne 
genau zu meffen, und zwar durch feftbeftimmte Merfmale, die fih aud dem 
Vergleiche zweier zugleich gehörter Töne ergeben. Dad Hauptgefeß Diefer 
Tonmeſſung befteht darin, daß 2 Töne, zugleich gehört, fobald fie um eim 
Geringed von einander abweichen, eine gewiſſe Anzahl Stöße in einer bes 
ftiimmten Zeit mit einander maden, und zwar um fo mehr, je größer Die 
Abweichung ift, fo daß fie zulegt in einander übergehend nicht mehr hörbar 
find. Diefe Stöße benußte nun Scheibler, ein Tonmaaß von einem Xone 
bid zu einer Octave, von a bid eingeftr. a, in Stimmgabeln zu bilden (f. dad 
Mieitere hierüber in dem Art. Afuftif). Hatte er einmal bied Tonmaaß, 
fo führte ihn fein eminenter Scharffinn auch bald auf den Unterſchied zwi—⸗ 

ſchen Bibration und Stoß, und war er über diefen Unterſchied mit fich im 
Klaren, fo gelang ed ihm auch bald, in Stimmgabeln fi ein neued Ton— 
maaß zu bilden, nad weldem fih nun jeded Inſtrument binnen fürzefter 
Zeit vollfommen rein ftimmen, und unter dem Judiz ded Auges zwar, weil 
ed nur darauf anfommt, auf eine Pendeluhr zu achten, und wahrzunehmen, 
ob der zu flimmende Yon mit dem Tone der Stimmgabel während eines 
Pendelfhlaged die erforderlihe und den Höhengrad bed Tones bedingende 
Anzahl Stöße macht. Zu einer ausführlicheren Befchreibung ber Scheibler= 
ſchen Stimmungdmethode fehlt hier der Raum. Man fehe darüber Scheibler 
„phyſikaliſcher und mufifalifcher Tonmeſſer“, „über mathematifche Stimmung“, 
und „Meittheilung über dad Weſentliche meined Tonmeſſers“ (ſämmtlich bei 
Schüler in Grefeld erfchienen), und Löhr „Ueber die Scheiblerfche Erfins 
dung“. Wir Pünnen nur die Methode aus befter Leberzeugung aufs Ans 
gelegentlichite empfehlen, und von Herzen wünfchen, daß fie bald allgemein 
eingeführt werden möchte. Wir haben noch nie ein Inſtrument gehört, das 
fo rein geftimmt gewefen wäre, ald ed nach diefer Methode möglid. Ja bie 
Genauigfeit derfelben geht fo weit, daß Scheibler in unferer Gegenwart ein= 
mal einem ber geſchickteſten Snftrumentenmadher und beiten Stimmer der 
Welt den Beweis lieferte, daß der Menfd) nidyt einmal zwei Töne von gleis 
her Höhe vollfommen rein zu einander mittelft des bloßen Ohres zu ftimmen 
vermag. Jener Snftrumentenmader ftellte den Verſuch an und flimmte b 
nad) einer Scheiblerfhen Gabel. Wer gegenwärtig war, glaubte endlich, die 
Töne feyen fich gleich, Scheibler felbft wußte Nichts mehr daran auszufeken; 



Stimmung 505 

als er aber feine Pendel aufftellte u. eine Probe nach feiner Methode machte, 
ergab ſich eine Differenz von 1 Schwingung. Wer hätte auch Died auf einen 
folden geringen Unterfchied hören können? — Sceiblerd Gabeln, deren 6 
und 12 zum Etimmen gebraucht, tönen über eine Minute, bid 80 Secunden. 
Da fie durdy die Wärme der Hand etwa um 4 Vibration oder 8 Pendel- 
grabe tiefer werben, fo bürfen fie nicht mit bloßer Hand berührt, auch nicht, 
um fie Flingen zu laffen, an einen harten Gegenftand angeſchlagen werben, 
fondern mittelit eined mit Leder überzogenen Hammerd werben fie in Bis 
bration gefeßt. — II. Stimmung einer Orgel. Gie gefchieht nach 
einem gegebenen Stimmtone. Die offenen Labialpfeifen werben mit Stimm= 
börnern ober mit Stimmfappen, oder auch an ihren Stimmplatten (Pfeifen 
dee), die gedeckten Rabialpfeifen an ihren Hüten oder Stöpfeln, bie Zungens 

pfeifen mit einem Stimmeifen oder Stimmzange, ober auch an ihren 
Stimmfhrauben geftimmt: Offene Labialpfeifen werben verfürzt oder aufs 
gedreht, wenn ihr Xon höher, und zugedreht, wenn er tiefer werben fol. 
Rach denfelben Gefegen wird auch der Hut u. ber Stöpfel bei den gedeckten 

. Pfeifen gehandhabt. Soll der Ton der Zungenpfeifen tiefer werben, fo wirb 
die Stimmfrüde ꝛc. aufwärts, fol er höher werden, abwärts getrieben. 
Beim Stimmen müffen die Bälge durchaus ganz gleihen Wind geben und 
fanft getreten werden, die Claviaturtaften regelrecht gefchroben,, die Pfeifen 
fehlerfrei und richtig intonirt, ohne Berflaubung feyn. Es ift dabei die größte 
Stille in der Kirche nöthig, damit der Stimmer die Schwebungen ber Snters 
valle genau beobachten fann, da fie ed find, durch welche die möglichfte Rein— 
beit erzielt werden fann, Jeder Regifterzug, deffen Pfeiſenchor geftimmt 
werben foll, muß hinlänglich an=, jedoch nicht überzogen, Feine Pfeife beim 
Stimmen mit der Hand feftgehalten werden, weil die Pfeife dadurch erwärmt 
und jede erwärmte Pfeife höher, folglich nad) gefchehener Abhaltung wieder: 
um tiefer im Zone wird; aud dem Grunde darf auch weder der Sonnenftrahl 
auf Pfeifen fallen, wenn fie geftimmt werben, nody darf fi der Stimmer fo 
lange an einem Orte, nahe an den Pfeifen, aufhalten, daß durch dad Aus— 
ftrömen feines Wärmeftoffed. die Pfeifen von einer wärmeren Xemperatur 
ergriffen merben können. Es darf weder eine Pfeife an ihrem Labio zuge— 
brüdt, noh an ihrer Mündung mit den Fingern gebogen werben. Die 
Stimmung geſchieht am zwedmäßigften in gleichihwebender Temperatur, bie 
in eine vierfüßige offene Stimme, am beften im Prineipal 4° und zwar in 
die Peine und eingeſtrichene Octave gelegt wird. Iſt Died regelrecht gefchehen, 
fo wird dad ganze Principal nach Octaven, fobann bie übrigen Stimmen 
befielben Manuales, ebenfalld in folden Intervallen geftimmt. Ein Gleiches 
wird bei Stimmung eines zweiten, dritten und vierten Wtanualed fowie des 
Pedales beobachtet, wobei dad zuerft genannte Pr. 4‘ ganz befonderd zum 
Grunde gelegt wird, weshalb auch feine Stimmung fo lange täglich aufs 
Neue unterfucht werden muß, ob fie auch rein blieb ober bei einzelnen Tönen 
vielleicht von ihrer Reinheit ein wenig verlor, bid die Orgel völlig rein ges 
ftimmt worden ift. Bei Einlegung der Temperatur fhwebt jede Quinte um 
# Ton abwärts, beim Stimmen der Quint= und Xerzregifter müſſen dieſe 
Ehöre ftetd mit den Grundtönen, nad welchen fie geftimmt werden, wenn 
fie völtig rein feyn follen, ohne Schwebung feyn. Bei Stimmung der Mir: 
turen wird erft auf jeder Taſte eine Pfeife ded größten Chores nad Pr. 4° 
und zu diefer dann die bed folgenden Chores ꝛc. geftimmt, die Pfeifen, welche 
während dem Stimmen nicht anfprechen follen, mit einem Dämpfer zum 
Schweigen gebracht. Jeder geftimmte Pfeifenhor muß am folgenden Yage, 
nad) feiner Stimmung, aufd Neue geprüft werden, ob feine Verſtimmung 

f 
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eingetreten ift, damit nach vollendeter Stimmung der Orgel fein Nachſtim⸗ 
men nöthig wird, wad eine fehr mühfame u. verdrießlicdye Arbeit if. Mehr 
über Stimmung f. Allgemeine mufifal. Zeitung Jahrgang 24, ©. 727, 734, 
751 und 754. ferner Zahrg. 27, ©. 607 — 611, Zahrg. 30, ©. 65. Der 
Stimmton einer Orgel, fowie gleiche Stärfe ihre Windes, auf dem fie in- 
tonirt if, muß möglichft firenge beibehalten werden. Soll aber eine Orgel 
um einen halben oder ganzen Xon höher oder tiefer im Stimmtone fteben, 
fo fann man ihre Pfeifen rüden, d. h. aus einen Pfeifenfeijel in einen an— 
deren ftellen. Soll daher z. B. die Tafte e um 4 Xon höher Flingen, fo wird 
im ihren Pfeifenfeifel die Pfeife eis zc. geftellt, in welchem Falle alle Pfeifen 
auf e dann überflüßig werden; foll fie um J Ton tiefer Plingen, fo wird die 
C-Pfeife in den Keſſel von eis geießt und für die Taſte c eine neue Pfeife ge— 
madt. Die Stimmung der Labialftimmen muß nur von ſolchen Männern 
geſchehen, die darin gewandt find, die der Zungenftimmen aber muß jeder 
Drganift an feiner Orael übernehmen fünnen und gern übernehmen. Ein 
im Sahre 1836 von Scheibler gemachter Vorſchlag, nach weldhem die Orgel 
in größter Reinheit nach einem Tonmaaße geftimmt werden fann, iſt fehr zu 
berückſichtigen. ©. „Anleitung, die Orgel vermittelt der Stöße u. des Me 
tronomd correct gleichfchwebend zu ftimmen”, „Mittheilung über dad Mes 
fentliye bed mufifalifhen u. phyfifalifhen Xonmaaßes“ v. Heinrich Scheibler ; 
ferner: „Anleitung , die Orgel unter Beibehaltung ihrer momentanen Hobe 

oder nach einem befannten a, vermittelt ded Metronsmd, nach Stößen er: 
wiefen gleichſchwebend zu ſtimmen v. H. Sceibler” (Erefeld bei Schüler), 
und „Ueber die Scheiblerfche Erfindung überhaupt und deſſen Pianoforte: u. 
Orgelſtimmung indbefondere v. Dr. 3. 3. Löhr“ (Erefeld bei Schüler). 

Stimmwerf, f. Afford. So machten z. B. die verfchiedenen 
Pommer und Sordunen Stimmwerfe aus. Dann ift St. auch wohl fo viel 
ald: Orgelregifter; bei den Alten fam dad Wort oft in diefem Sinne vor. 

Stimmzange, eine eiferne, vorne ein wenig breite Zange, mit wels 
der die Stimmfrüden oder Stimmdrathe der Zungenpfeifen beim Stimmen 
gehoben oder niedergebrüdt werden. 

Stipa, Robert, geboren zu Wien den 29. November 1781, trat als 
20jähriger Züngling in den Benedictiner= Orden, erhielt am 15ten Septem= 
ber 1805 im Stifte Melf die Priefterweihe, und befleidete abwechfelnd die 
Aemter ald Bibliothefar, Profeffor der Humanitäts-Claſſen, und Theologie; 
ald Ehordirector und Archivar, welchen Würden er jedoch, die leßtere auds 
genommen, wegen feinem f[hwanfenden Sefundheitözuftande, indgefammt ent- 
fagte. Er ift ein fefter, theoretifchepractifh, wahrhaft rationell ausgebildeter 
Xonfünftler; fang früher einen angenehmen Tenor, fpielt geſchmackvoll das 
Bioloncell u. die Orgel, meiſterlich aber u. mit eben fo glänzender Bravour, 
ald tiefem Gefühl, innigem Ausdruck und verfländiger Behandlungsweiſe 
dad Pianoforte. Während feiner Leitung des Kirchenchors wurden, forgfäls 
tig eingeübt, an Meſſen, Dratorien, Cantaten u. f. w. die anerfannten Mei— 
fterwerfe von Haydn, Mozart, Händel, Cherubini, Stadler, Romberg, Kunzen, 

- Eybler u.v.a. zu Gehör gebracht, und bei den, in der Prälatur ftattfindenden 
‚mufifalifhen Abendzirfein, unter feiner perfönlien artiftifhen Mitwirfung 
finnreih ausgewählte Gefangse. Cammer- und Concertftücde vorgetragen. 
Er felbft befigt eine reichhaltige und qualitativ noch ungleich fhäßbarere Mus 
fifalien=Sammlung, darunter claffifhe Partituren, und faft ſämmtliche Ela: 
viercompoittionen von Mozart, Beethoven und Hummel, welded Zriumvirat, 
ohne den übrigen ihnen wahlverwandten Comilitonen auf irgend eine Weiſe 
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zu nahe zu treten, er dennoch vorzugäweife zu feinen Lieblingen erfohren 
bat, und daher auch innigft vertraut geworben und erfchöpfend eingedrungen 
in den Geift diefer Meifter, im Stande ift, ihre Tondichtungen genau nach 
Dem felbfteigenen Sinn und beabfichtigten Sntenfionen zu erfaffen und fpie 
gelgetreu wiederzugeben. 18. 

Stobäud, Jobanned, “ftarb zu Königdberg 1647 als Churfürftlich 
’ Brandenburgifcher Gapellmeifter, u. war aus Graubenz gebürtig. Zu feiner 

Zeit zählte man ihn zu den vorzüglicheren Componiſten, namentlich im Kir= 
chenftyle. 1624 gab er unter Anderem zu Frankfurt ein Werf 4= biö 10= 
ftimmiger geiftliher Lieder, und 1634 eine andere Sammlung von Sftimmigen 
Liedern, welche ſich dadurch audzeichnete, daß der erfte Sopran die gebräuch- 
lichen Kirchenmelodien führte, während die übrigen Stimmen diefelben in 
barmonifhen Figuren umgaben. Andere einzelne Compofitionen von St. 
findet man in verfchiedenen Sammlungen, namentlid in Ribows Enchiridion. 

Stöber, Earl, Sohn und Schüler eines gefchicften Elaviermeifters, 
ift 1816 zu Preßburg in Ungarn geboren und ftarb, ald Opfer eined graf= 
firenden Nervenfieberd, zu Wien am 2iſten November 1835. Schon im 
Knabenalter produzirte er fich verfchiebene Male öffentli mit Beifall, und 
wurde bald den bedeutenden Pianiften der Kaiferftabt zugezäblt. Gegen 30 
durch den Druc verbreitete Werke beurfunden aud ein angenehmed Com— 
pofitiondsXalent; wenn fie glei im Durdfchnitt dem modernen Modege— 
ſchmack huldigen, fo find fie doch, wenigftens theilmeife, nicht ohne Kunftwerth 
und eignen fidy befonderd zum brillanten Bortrage. 81. 

Stoder, daſſelbe was Stößer. 

Stod, f. Darmfaiten, und Pfeifenftod. 

Stof, Elias Ehriftoph, geboren zu Sonderdhaufen im Auguft 1641, 
Sohn eined Papiermacherd, ftudirte Anfangs Theologie, gab indeffen feiner 
großen Vorliebe und ausnehmenden . Talente für Mufif wegen dieſes Stu— 
dium nachgehendd auf, und widmete ſich lediglich und mit vielem Eifer der 
Kunft. Bald erhielt er eine Stelle ald Gräflid Schwarzburgifcher Hofmufifuß, 
und 1692 ward er zum Gapellmeifter in Sonberöhaufen ernannt, ald weldyer 
er auch 1706 ftarb. Bon feinen Compofitionen, die übrigend zahlreich ges 
wefen feyn follen, ift feine mehr befannt. 

Stöcdel, Wilhelm, berühmter Organift und @omponift bed 17ten 
Jahrhunderts, aus Nürnberg gebürtig, ftudirte ben Eontrapunft bei Kinders 
mann, warb dann Organift zu Wenden, 1650 aber ald folder nad Vohen⸗ 
ftraud berufen, wo er fih auch ald Lehrer der Muſik audzeichnete. 1652 
ging er von Vohenſtraus wieder fort, und über feine fpäteren Schidfale, 
wie über feine Werfe fehlen alle Nachrichten. 

Stodfagott,f. Radett. 

Stodflöte, oder Ezafan, wie in Böhmen befonderd dad Inftrus 
ment genannt wird, ift ein Flöteninftrument ober eigentlich nur ein Flötenſtock 
(und daher der Name), um im freien ftatt auf der Flöte zum Vergnügen 
blafen zu können. Es ift befonderd im Defterreichifchen fehr gebräuchlich, 
eine 'neuere Erfindung, und ber Plock- oder Schnabelpfeife fehr ähnlich. 
Sintonirt wirb ed durd ein Mundftüd mit 2 Fleinen Löchern. Der Stod ift 
aus hartem Holze und von oben herunter fo weit audgehöhlt, ald bad In— 
firument lang ift. Auf der oberen Seite befinden fih 6 Xonlöcher für bie 
mittleren Finger der rechten und linfen Hand. Die Noten für dad Inſtru⸗ 
ment werden im fogenannten C=Schlüffel gefeßt, der je auf der Linie, auf 
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welcher er fteht, die Lage des Xoned e angiebt, fo daß bie Noten alfo bald 
Discant-, bald Alt-, bald Xenornoten feyn fünnen. Eine Schule für dad 
Inſtrument gab Krämer 1830 heraus. 

Stolle, 1) Philipp, Xheorbift und Componift, blühete um die Mitte 
des 17ten Jahrhunderts, war Anfangd beim damaligen Churprinzen von 
Sadfen und darauf beim Adminiftrator des Erzbiihofd von Magdeburg in 
Dienften. 1654 gab er unter Anderem heraus: „Schirmers fingende Roſen 
oder Sitten= und Tugendlieder, in Mufif gebradht” ꝛc. — 2 Gotthard 
St., einer der größten Meifter auf der Pofaune im ganzen vorigen Jahr— 
hunderte, blühete vornehmlich gegen Ende deijelben, u. war damals in Prag 
angeftellt. Er war aus Königdfaal gebürtig, und Anfangs Eijtercienfers 
Mönch. Zn feiner lebten Lebenszeit bildete er mehrere tüchtige Schüler. — 
3) Johann St., Anfangs Cantor zu Reichenbach, dann von 1591 an 
Eantor zu Zwidau, und feit 1604 endlich Capellmeifter zu Weimar, galt zu 
feiner Zeit für einen großen Componiften. Man bat von ihm noch: „Epi- 
cedia oder Grablieder beim Tode des Herzogs Johann” (1606), und „Hoch⸗ 
zeitd-Motetten“ aus dem Jahre 1614. 

Stolte, Mademoifelle‘, f. Lehmke (Madame). 

Stolze, Heinrih Wilhelm, Stadt und Schloß: Organift in Eelle, 
jüngfter Sohn des am 23ften Auguft 4830 in Erfurt verftorbenen Cantors 
und Mufifdirectord Georg Ehriftoph Etolze, geboren zu Erfurt am iſten 
Sanuar 1801. Neigung und Anlage zur Muſik zeigten ſich fchon früh bei 

ihm, da in feiner Aeltern Haufe faft täglich Mufif zu hören war. Es wohnte 
ber berühmte Organift u. lebte Schüler Seb. Bach's, Joh. Chr. Kittel bei 
den eltern des Knaben zur Miethe, der den jungen St., fobald er etwas 
herangewachſen war, auf feinen Elavieren und auf dem Pedale herumarbeiten 
ließ und fidy über die im beftimmten Takte bewegenden Fleinen Hände und 
Füße höchlich freute. Im Sten Jahre des Knaben ftarb aber Kittel und der 
junge St. fing nun auch an, Verſuche im Elavier= u. Orgelfpiel zu machen, 
da fein Vater für ihn leichte Präludien und Choräle aufſetzte, die er wäh— 

rend ded Gottesdienftes fpielte. Doc Ponnte fein Vater wegen überbäufter 
Privat: und Schulftunden dem Sohne nur wenig Wufifunterricht ertheilen, 
weshalb er ihm den erjten gründlichen Unterricht im Pianoforter und Dr: 
gelfpiele wie’im Generalbaffe von dem Organiften, jetzigen Mufifdirector 
Lud. E. Gebhardi geben ließ. Nach einigen Zahren aber genoß er den Un= 
terriht von Kittel's Nachfolger, dem Eoncertmeifter M. G. Fifcher, mehrere 
Sahre hindurch und verfäumte nicht, fi auch im Biolinfpiel bei 2. €. Geb: 
hardi und Braun (leßterer Mufifus in Erfurt), und im Paufenfpiel beim 
Kirchner Wendel. fleißig zu üben. Dadurch wurde St. ein brauchbares Mit: 
glied im Orcheſter, wozu fih in Erfurt viel Gelegenheit bei Kirchen: und 
Eoncertmufifen darbot. Während der Jahre 1814 bis 1821, wo St. dad 
Rathsgymnaſium in Erfurt befuchte, fpielte er mehrere Zahre lang für feinen 
geliebten Lehrer Fiſcher beim Frühgottesdienſt und fobald Fifcher bei feinen 
fteten förperlihen Leiden auswärtige Bäder befuchte oder fonft VBergnügungsds 
reifen machte, auch beim Haupt: und Nadmittagdgotteödienfte in der Pre— 
Digerfirhe die Orgel. Ja Ct. hatte fogar die Freude, an einem feiner 
Geburtötage von Fifcher 24 fomponirte Meine Orgelpräludien im Manufeript 
zum Gefchen? zu erhalten. (Zu biefen Orgelſtücken ſetzte Fiſcher auf einer 
Reiſe nach Berlin noch 24 und gab ſie in Leipzig bei Breitkopf und Haͤrtel 
heraus.) Für feinen Vater, den ein Nervenſchlag getroffen, hatte St. Ges 
legenheit in den Jahren von 1820 — 1822 die Kirhenmufifen an feftlichen 
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Sonntagen aufzuführen, in denen aud) einige feiner Compofitionen vorfamen. 
Sn feiner Baterftadt ward ihm jedoch jede Audficht zu einerjAnftellung vers 
eitelt, weöhalb er dad Ausland fuchte, und fo glücli war, bei feiner erften 
Bewerbung und nad abgelegtem Probefpiele in Clausthal auf dem Harze 
unter einer großen Zahl Conpetenten am 19ten Zuni 1822 ald Organift 
der Markt- und Gottedaderfirde gewählt zu werten. Sier unter den 
fröhliden Harzbewohnern ſich glücklich fühlend, arbeitete er fleifig bes 
fonders auf Anregung und Ermunterung ded um die Mufif dort hochver- 
dienten Oberbergrath Albert an feiner weitern Fortbildung, wo St. die beften 
Mußeftunden zum Studium der Mufif verwenden fonnte, indem zur Zeit 
auf Nebenverdienft durch Privatunterricht wenig zu rechnen war. In Claus⸗ 
tyal und Ofterode lieh jih St. au mit Hummels u. a. Eompofitionen auf 
dem Pianoforte in Concerten mit Beifall hören. Schon am 3iften December 
4823 erbielt er nach ebenfalld abgelegtem Probefpiel unter mehreren Compe— 
tenten den Ruf ald Stadt: und Edloß:Organift nad) Celle, wo ihm auch 
zugleich die Steile eines Gejanglehrerd am Gymnafium u, ander höhern Töch— 

terſchule, in welder biöher noch Fein befonderer Sefangunterricht Statt gefuns 

den hatte, übertragen wurde. Hier war ed, wo St. Gelegenheit befam, viele 
Schüler und Schülerinnen in der Mufif zu bilden und Compofitionen vers 
fchiedener Art zu liefern, die auch großtentheild im Druck erfchienen find, 
und in den Mujtf:Zeitfchriften vortheilhaft recenfirt wurden. Die jährlichen 
größern Schulferien benußte er zu Vergnügungöreifen, um die berühmteften 
Tonkünſtler theils perſönlich Fennen zu lernen, theild um ihre freundlidyen 
Unterweifungen und Belehrungen zu ſuchen und zu benußen. Co bildete er 
fi in jeder Hinfiht zu einem tüchtigen Manne feined Fachs. Vom Sollers 
fhen Muſikvereine in Erfurt erhielt St. nad) Einfendung feiner größern u. 
mehrftimmigen Bocal= Compofitionen, die dafelbft in öffentlichen Concerten 

mit Beifall aufgeführt wurden, unterm 26jten September 1827 dad Diplom 
ald Eyrenmitglied. St. gründete in Eelle am 3iften October 1827 aud) einen 
Singverein, unter deſſen Beiftande er einige Jahre hindlirch Concerte veranz 
ftaltete, wo unter Anderem Mozart’5 und Beethoven’d Sinfonien, die größten 
Gefangitüde von Andr. Romberg, Spohr und St. aufgeführt wurden. Er 
feloft trug auf dem Pianoforte Compofitionen von Beethoven, Hummel, 
Prinz Louis u. a. in denfelben zur allgemeinen Zufriedenheit vor. Der 
Gingverein warb von ihm am Aten Januar 1832 neu gebildet und erweitert, 
und von der Zeit kamen Haydn’ 7 Worte und 4 SZahredzeiten, Händel's 
Judas Maccabäud, Schneider Weltgericht und Gefangftüde von Rind u. 

Stolze in demfelben zur Production. Ald Mitarbeiter des Orgel: Zournals 
(Mannheim bei Hedel) 1830 - 33, wovon nur 3 Jahrgänge erfdhienen find, nahm 
St. auf befondere Einladung thätigen Antheil und brachte in Demfelben auch 
Die Orgelcompofitionen feined verftorbenen Vaters zuerft zur Herausgabe, 
Sm 2ten Jahrgange dejjelben ward ald Titelvignette Stolze's wohlgetroffened 

SPortra:t vorgefegt ; auch an dem neuen Orgel: Mufeum (Meifjen bei Gödſche 
1835) hat er vom 2ten Jahrgange an, freundlicer Einladung vom Redacteur 
zufolge, ald Mitarbeiter thätigen Antheil genommen und ift ebenfallö von 
demfelben Redacteur zu einem neu projectirten Repertoire für Kirchenmuſik 
ald Mitarbeiter aufgefordert worden. Seine Compofitionen, größtentheild 
gedrudt erſchienen, belaufen fich jetzt (1838) auf gegen 40 Werfe, unter wel: 
chen auch einige für Pianoforte zu 2 u. 4 Händen und mit Bezleitung des 
Violoncells oder der Violine. Für den Gefang erfchienen ein= und mehr: 
flimmige Lieder mit und ohne Pianofortebegleitung, ebenfo für den Männer: 
gefang. An Kirchencompofitionen Gantaten, Hymnen, Motetten mit und 
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ohne Orchefterbegleitung. Für die Orgel Fugen und Präludien x. Außer 
dem allgemeinen vierftimmigen Choralmelodienbuche für bad Königreih Hans 
nover, feste St. au eine Oper: „laudine von Billa Bella” in 3 Acten 
von Göthe, die fich bed Beifalls Spohr’5 u. Hummeld, wie ded Joh. Bernh. 
Klein zu erfreuen hatte, aber noch Manufeript if. Bon arrangirten 
gedrudten Werfen lieferte St. die erfte und dritte Sinfonie Andr. Romberg's 
für 4 Hände, erftere au für 2 Hände für dad Pianoforte, fo wie noch 
einige Compofitionen C. M. v. Weber's, Mayſeder's, Spohr’s und B. Noms 
berg’d mit Pianoforte-Arrangement. Noch gab er bei Breitfopf und Härtel 
in Leipzig Job. Seb. Bach's Präludium und Fuge über beffen Namen und 
Orgelfuge G:Mof heraus. E. 

Stolze, (Borname?), in feiner Zugend ein vortreffliher Biolins 
fpieler und Fagottbläfer. Auf dem erfteren Inftrumente war der Concerts 
meifter Graun fein Lehrer gewefen, und ald Merfwürdigfeit muß erwähnt 
werben, daß er, in allen Dingen wie man zu fagen pflegt linf3, den Bogen 
auch mit der linfen Hand führte und die Violine an die rechte Seite ber 
Bruft febte, ohne fie umgekehrt zu beziehen, vielmehr in vertifaler Haltung, 
etwa wie die Viola da spalla. Ungeachtet deſſen befaß er eine große Fertig⸗ 
feit auf bem Snftrument, und erhielt überall vielen Beifall. Mehrere Jahre 
ftand er auch ald erfter VBiolinift in der Eapelle zu Braunfhweig. Sn feiner 
Jugend hatte er auch fleißig Flöte geblafen ; ald er einftmald aber ben großen 
Friedrih mit Quanz ein Duett zu Galzdahlum blafen hörte, gab er in ber 
Meinung, es doch nie fo weit bringen zu-fönnen, bad Inſtrument auf und 
übte mehr den Fagott. Bon Braunfhweig warb er endlid ald arademifcher 
Eoncertmeifter nah Helmſtädt verfebt, und bier ftarb er gegen 1780, im 
Rufe eined audgezeichneten Tonkünſtlers. 

Stolzenberg, Chriftoph, ein guter Kirchencomponiſt bed vorigen 
Jahrhunderts, war geboren zu Wertheim am 2iften Februar 1690, und vers 
lebte ald frühe Waife eine fehr fümmerlihe Zugend. Bald bier bald dort 
erbielt er bald in dem Einen, bald in dem Andern einigen Unterriht. Zum 
Glück hatte die Natur ihn mit den fchönften Geifteögaben audgeftattet, und 
er faßte Alles ſchnell. Sn der Mufif und namentlih in der Compofition 
erbielt er erft in feinem 20ften Sabre einen ordentliden Unterricht von dem 
Eantor Dein! zu Nürnberg. Sm Praftifhen mußte er ſich mehr ſelbſt fort: 
zubelfen ſuchen, und er übte fi) auch mit Fleiß auf mehreren Inftrumenten, 
ba ihn eine ganz befondere Liebe zu der Mufif hinzog. 1714 endlid ward 
er Eantor zu Salzbach, und nun hatte er dody nicht mehr mit Nahrungs⸗ 
forgen zu fämpfen u. konnte fi ungeftörter feinen Studien bingeben. Bald 
hatte er fiy einen anfehnlihen Namen in der mufifalifhen Welt erworben, 
und 1714 ward er ald Cantor und Collaborator nach Regensburg berufen. 
Er compenirte dafelbft 3 volle Jahrgänge Kirchenmufifen, mehrere 100 eins 
zeine deutfche und lateinifche Kirchenſtücke, und viele Concerte, und farb 
endlich um 1760. In ber Breitfopffhen Manuferipten- Sammlung zu Fri 
befanden ſich 15 Beftcantaten von feiner Arbeit. 

Stolzer, Thomas: (nach Anderen auch Stollerud und — doch 
iſt Stolzer wohl ſein eigentlicher und richtiger Name), wird von Finck unter 

die erſten Meiſter ſeiner Zeit gezählt, ohne indeſſen ein Werk oder ſonſtige 
Leiſtungen von ihm anzuführen. Er war aus Schweidnitz gebürtig, und 
blühete um 1520 als Capellmeiſter des Königs Ludwig von Ungarn. Einige 

rechnen ihn auch zu den alten Choralmelodien-Componiſten; aber welche 
Choräͤle er geſetzt hat, iſt nicht bekannt. N. 
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BVorftehender Artifel ift nach Gerber ; alferdingd aber find noch Werke 
und auch Choräle von Thomas Stolzer befannt, nämlih: „Ehrift ift er= 
ftanden“, „Zm Namen Gott fahren ꝛc.“, „O Gott Vater Du haft ꝛc.“, „Uns 
fere große Sünde ꝛc.“, und an lateinifhen Kirchengefängen: ein „Alleluja 
dies sanctif.“, „Beatus vir qui“, „Ecce advenit per totum“, „Grates nunc 

omnes@, „Puer natus est“, „Cum natus esset“, „Deus misereatur", „O ad- 

mirabile“. Diefe Werfe find au ſämmtlich gedrudt worden, u. die erfteren 
waren urfprünglich für 4, die leßteren 3 aber für 5 Stimmen gefeßt. d. Ned. 

Stolz! oder Stölzel, Gottfried Heinrich, geboren zu Grünftädtel 
im Erzgebirge am 13ten Januar 1690. Sein Vater, Organift dafelbft, trieb 
zwar den Bergbau mehr aid feine Kunft, liebte die Mufif aber ſehr, ließ 

deöhalb auch den Sohn frühzeitig und fleißig im Singen und Glavierfpielen 
unterrichten, fdhicfte ihm in feinem 13ten Jahre auf die Schule zu Schneeberg 
und that ihn bier, eben um der Mufif willen, in dad Haus des Cantors 

Umlauft, der ſich mit großer Fürſorge auch des talentvollen Knaben ans 
nahm. Sn feinem 16ten Jahre fam er auf die Schule zu Gera. Hier fing 
er bereits an, Einiges zu.componiren, und bie Gräflide Gapelle, welde 
fi) damald zu Gera befand, gab ihm auch Gelegenheit, feine Erftlingöverfuche 
zu Gehor zu bringen. 1707 bezog er ald Xheologie= Studirender die Uni 
verfität Reipzi;; die manderlei mufifaliihen Anſtalten indeffen, welche er 
bier fennen lernte, und die ihm ganz neuen großartigen Mufifaufführungen, 
fowohl im Theater ald in der Kirche und im Concerte, madten einen fo 
tiefen Eindrudf auf feinen, zumal für alles Schöne und XArtiftifhe fo fehr 
empfänglihen Sinn, daß er nur um der Eltern Willen zu befolgen den 
Sjährigen Studiencurd durchmachte, dann aber fih in Bredlau ald Lehrer 
ber Mufif habilitirte. In praftifcher Beziehung hatte er fid zu einem guten 
Sänger u. Elavierfpieler herangebildet, und fein Gefhmad hatte in Leipzig 
die befte Schule gemacht. Beſonders waren ed die Hofimannfchen u. Xeles 

mannfchen Compofitionen gewefen, weldye von diefer Seite her einen dauern 
den Einfluß auf ihn geübt hatten. Außer mehreren Duverturen, Concerten 

und anderen Snitrumentalftuden, welche er in dem damaligen Collegium 
musicum zu Bredlau von fi aufführte, ſchrieb er aud eine Serenade zur 
Krönungdfeier Kaifer Carls VI., und componirte eine Art Oper oder mus 
fifalifhed Drama „Narcifjud”, wozu er fi auch den Text felbft verfertiget 

hatte, u. dad zu Ehren der Gräfin von Neidhardt aufgeführt wurde. Nach 
2jährigem Aufenthalte zu Breslau trat er eine Reife nah Stalien an, bes 
fuchte aber vorher nody einmal feine Heimath, und ſchrieb auf Veranlaffung 
des Gapellmeifterd Theile zur Naumburger Meſſe die Opern „Baleria“, 
„Artemifia” und „Orion“. Zu allen Dreien hatte er ebenialld fibh den Xert 
ſelbſt gemacht. Während eines Befuhd zu Sera, wo er bei Hof fih auf 
dem Elaviere hören ließ, componirte er dad Paftorale „Rofen und Dornen 
ber Liebe“, und einige Kirhen= und Tafelmufifen. Man trug ihm darauf 
die Eapellmeifterftelle zu Gera und furz nachher auch die zu Zeit an; allein 
er fchlug beide aus und reifte 1713 weiter nad Stalien. Zn Augsburg fam 
er gerade zur Zeit des Reichstages an, und er führte mehrere Compofitionen 
von fi auf, wad ihm mehrere hohe Gönner verfchaffte. In Venedig traf 
er mit Heinichen zufammen. Er befudyte mit demfelben die Gonfervatorien 
und übrigen mufifalifchen Anftalten. Der berühmte Benedetto Marcello 
verfchaffte ihm aud Gelegenheit, der Mufif der Nobili beizumohnen. In 
Florenz fand er bei dem Herzog Salviati die gnädigfte Aufnahme. Nach 
einem monatlichen Aufenthalte zu Nom ging er über Bologna, Venedig, 
Trient und Inspruck wieder nad) Deutſchland zurüd, In Prag, wo er nun 
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zunächſt längere Zeit verweilte, componirte er unter anderen die Öpern „Be: 
nus und Adonid“, „Acid und Galathea”, und „das durch die Liebe beficgte 
Glück”; die Oratorien „Maria Magdalena”, „Jesus patiens“, und „Caino“, 
und Meifen und einige Snftrumentalfahen. Einen Ruf nıd Dresden mußte 
er Umftände halber auöfchlagen. Dagegen führte ihn dad zweite lutherifche 
Subiläum nad Bayreuth, um bazu mehrere folenne Zeftmufifen, baun einige 
Serenaden auf den Geburtötag des Marfgrafen und endlich die Oper „Dias 
medes“ zu componiren. 1719 trat er in Gräflihe Dienfte zu Gera, aber 
nur für ein halbes Jahr; dann ging er ald Eapellmeifter nad Gotha, und 
bier blieb er nun für fein ganzes Leben, ald Componiſt eine faft unglaub⸗ 

liche Thätigfeit entwickelnd. Man zählt unter den Werfen, welche von diefem 
Beitpunfte an er fertig brachte, allein 8 vollſtändige Jahrgänge Kirchenmu— 
fifen, und zwar für jeden Sonn= und Feiertag 2 befondere Stüde; 14 
Paſſions- und Weihnachtömufifen, 14 Operetten, 16 Serenaden, liber 80 
Tafelmufifen, und ziemlich ebenfo viele Gelegenheitd = Kirhenmufifen, nicht 
zu gedenfen der Maffe von Meſſen, Duverturen, Sinfonien und Eoncerten. 
Ale feine Compofitionen freilih waren auch fehr leichte Arbeit, lediglich fürs 
Ohr berechnet, und unerfhöpflih in Erfindung lieblicher Melodien mußten 
fie ihm fchnell von der Hand gehen. Auch feine Begleitung der Soloftimme 
befteht öfterd nur aus einem einzigen Snftrumente. Allerdings war ed da⸗ 
mald fo Mode, aber St. huldigte auch der Mobe fehr, und daher ber große 
Ruf, den er zu feiner Zeit hatte. Wad an ihm und für alle Zeiten zwar 
geihäßt werden muß, ift ein außerordentlihed Gefhicd in der Behandlung 
der Recitative. Seine dahin gehörigen Compofitionen find wahre Mufter> 
bilder, Er fchrieb auch eine Abhandlung über die Recitative, aber fie ift 
Manufeript geblieben. : Anderg Werke von bauerndem Werth find fein 13= 
ſtimmiges Kyrie und Gloria, und fein deutfched Te Deum. Die lebten beiden 
Sahre feined Lebend war er beftändig kränklich, vieleicht in Folge zu großer 
Anftrengung. Er farb am 27ften November 1749. Unter feinem Nachlaß 
befinden fi au noch ein Paar Abhandlungen über die griechiſche Muſik, 
über die Eompofition u, über den Eontrapunft, weldye aber ebenfalld Manu> 
feript geblieben find. 

Stölzl oder Stölzel, Heinrich, Königl. Cammermuſikus zu Berlin 
und erfter Waldhornift in der daſigen Capelle, ftand früher in Dienften des 
Fürften von Pleß, und galt in feinen jüngeren Jahren für einen ausge— 

zeichneten Meiſter auf feinem Inſtrumente. Er verbeiferte dafjelbe au 1814, 
durd Erfindung eined einfahen Mechanismus, mittelft welched er alle Xöne 
der hromatifhen Scala in einem Umfange von beinahe 3 vollen Detaven, 
alfo au) die fogenannten unnatürlichen oder abgeleiteten, wohlflingend, rein 
und ftarf erhalten hat. Der Mechanismus befteht in 2 Hebeln, weldye mit 
den Fingern der rechten Hand dirigirt werden (f. Horn). 13. 

Stöpel, Franz David Ehriftoph, wurde geboren am 14ten November 
41794 zu Oberhelderungen in Preußen, wo fein Bater Cantor und Schullehrer 
war. Aud er follte fidy diefem Stande widmen, und Fam deshalb auf dad 
Seminar zu Weißenfeld. Im 18ten Zahre bereitö erhielt er eine Schulleh— 
rerftelle zu Franfenberg im Erzgebirge, wo ihn fein unrubiger Sinn aber 
nicht lange duldete. Nach einer Fleinen Reife ind Holſteinſche ſah er fich 
genöthigt, ald Haudlehrer des Freiherrn Danfelmann zu fungiren, was er 
aber wiederum nicht lange aushielt. Er begab fi nad Berlin und vers 
fuchte Vorlefungen über Muſik. Hatte er nun auch von Jugend auf mit 
vieler Vorliebe Mufif getrieben und fpielte er recht artig Elavier und be 
ſcheiden Violine, fo muß man doch in Betracht feined eigentlichen und zumal 
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damaligen Wiffend vor ſolchem Unternehmen erftaunen; indeß hatte ed wich: 
tige Folgen. Logier's Methode madıte damald in London viel Aufichen, 
und Stöpel wuhte ed dahin zu bringen, baß er von der Regierung Unter: 
ftüßung erhielt, dorthin zu reifen, die Methode zu ftudiren und fie dann wo 
möglich nad Deuticyland zu verpflangen. Ueber fein Benehmen und feine 
Schidfale in London find mandyerlei Hiftörchen ind Yublicum gefommen, 
die wir aber nit nacherzählen wollen. Nah feiner Rückkunft richtete er 
eine Anftalt nach Logier's Grundfägen in Berlin ein. Die Regierung bes 
merfte bald, daß etwas Gutes an der Sache fey, die Anftalt ſelbſt aber noch 
an mancherlei Mängeln leide. Logier mußte felbft nach Berlin fommen, u. 
dem Uebel abhelfen. Streitigfeiten aller Art führten St. nun fort von Bers 
lin. Er bildete ein Snftitut zu Potsdam, dann zu Erfurt, Gotha, Meiningen, 
und hier zwar mit großer Unterftügung ded Herzogs. Nirgends indeß bielt 
der Unrubige lange aus. In Hildburghaufen widerfuhr ihm manches lin: 
angenehme, d. b. lediglich durd, feine Schuld. Er ging nad Franffurt a. M., 
wo er ein Snftitut gründete und eine muftfalifhe Zeitung herausgab, die 
aber, wie fein Aufenthalt, nur ein Zahr dauerte. In Darmftadt ftellte ihn 
der Großherzog an, feinen Capellmuſikern theoretifhe Borlefungen zu halten. 
Die Vorleſungen waren aus guten Gründen bald zu Ende, und ©t. fort. 
Nichts defto weniger hatte er damald durch allerhand Machinationen ſich 
eine Art von Namen in ber mufifalifhen Welt, wenn auch in moralifcher 
Beziehung von keinem gar fhönen Beiflange, zu verfchaffen gewußt, u. die 
philofophifhe Facultät zu Erlangen ließ fi auch auf eine eingefandte Ab- 
handlung, Gott weiß von wen verfaßt, dad Diplom eines Doctord der freien 

Künfte von ibm abhandeln. Man fah ihn bald darauf in München, auch 
bier eine Unterrichtsanſtalt nad Logier gründend, eine mufifalifhe Zeitung 
beraudgebend und mit Vorlefungen befchäftigt. Nah kaum 2 Zahren war 
er endblid in Paris, und bei der Erftehung der Gazette musicale trat er als 
einer der rührigften Mitarbeiter an derfelben auf; dann gründete er ein Ins 
ftitut nad Logier’iher Art, fchrieb ein „Syftem der Harmonie” (!), eine 
Elaviers und Gefangmethode, hronologifhe Tabellen der Geſchichte ber mo= 
bernen Muſik ꝛc., wie mehrere Slaviercompofitionen, und lieferte Berichte 
und Aufſätze in einige deutſche Zeitungen, namentlich die allgemeine Leipziger 
muftfalifhe Zeitung, und die „Cäcilia“. Was an ben Werfen u. Werfchen 
ift, weiß jeder Verftändige: aufrichtig nicht Viel. Und nun fehlte ed auch 
in dem ewig bewegten Parid nicht an vielfachen Widerwärtigfeiten, bid er 
durch den Tod zur Ruhe einging, die ihm im Leben fein fo unruhiged Ges 
müth und nit felten zum mindeften unfluged Benehmen nicht geftattet hatte, 
Alle feine zu beitigen Hoffnungen und zu- glänzenden Plane hatte er vernichtet 
ſehen müjfen, und nur der Tod, der ihn am 19ten December 1836 aud dem 
Gewirr hinwegrief, brachte ihn zum fyrieden. Ein Bruder — Auguf — 
war fein fteter Nachzügler; lebt auch jeßt noch zu Parid, und wie ed nicht 
anders feyn fann und konnte, In geiftiger und phyſiſcher Hinficht in ungleidy 

befhränfteren Umftänden. Kurz vor feinem Ende hatte Franz auch noch 
eine Ueberſetzung der Sontrapunftslehre von Cherubini unternommen. 

‚Stopfen, f. Horn. 
Stöpfel, dasjenige Stüct Holz, das oben in eine offene Labialpfeife 

geſteckt wird, um diefelbe zu einer gededten zu maden, und mittelft wels 
ches biefelbe nun auch geftimmt wird. E3 muß baffelbe gendu in die Pfeife 
paſſen, und um fie winddicht zu verfchließen, auch mit Leder überzogen feyn. 

Stör, Carl, Großherzogl. Sächſiſcher Hofmuſikus in Weimar, geb. 
ben 29ften Juni 1814 zu Stolberg am Harz. Den erften Mufitunterricht 

Mufitatiichee Serien. VI. 33 



hy E Storace 

erhielt er von feinem Vater, damaligen Stadtmufffus dafeltit. Nachdem er 
fhon im ten Sabre in feiner Baterftadt ald Eoncertift aufgetreten, fam er 
im Sten nach Halle, um dort den Llinterricht des geſchickten Stadtmufifus 
Taubert im Biolinipiel zu genießen. Nach zweijährigem Aufenthalte dafelbft 
fehrte er in feine Vaterſtadt zurück und verweilte dort bis zum 42ten Jahre, 
in welchem ibn eine Fleine Kunftreife nad) Weimar führte. Sein Biolinfpiel 
erregte dort höheren Orts Aufiehen und der jugendliche Künftler hatte das 
Glück, nad) feiner Gonfirmation fogleich eine feite Anftellung in der Hofcapelle 
zu finden, und dabei zu feiner Fortbildung den Unterricht eined Götze und 
Lobe zu genießen. Im Biolinfpiel hat er ſich Lipinsfy zum Vorbild geſetzt. 
Sn wiefern er diefed hohe Vorbild erreichen wird, muß die Zufunft lehren. 
Referent hat bisher zu wenig Gelegenheit gehabt, ihn im Solofpiel zu bören, 
um über ihn ein begründeted Urtheil fällen zu fonnen.  Unverfennbar ift 
fein Talent im Fade der Compofition. Die Balletö, welde er für das 
MWeimar’ihe Theater gefchrieben, athmen einen frifchen, lebendigen, kecken 
Geiſt, und Eigenthümlichfeit der Erfindung vorzüglich im komiſchen Genre. 
Bei fortgefeßtem Studium wird diefer junge, reichbegabte Künftler, deraußer: 
dem noch mande andere Eompofitionen für dad Orchefter, fo wie vorzüglich 
für die Violine geliefert hat, über welde günftige Urtheile gefällt worben 
find, in feiner Art gewiß noch Xreffliches leiiten. Sein Bruder Friedrich, 
der zu den fchönften Hoffnungen berechtigte, ftarb im 19ten Fahre ald Opfer 
eines glübenden, ihn zu außerordentlichen NR fpornenden Eiferd 
für die Mufif. K. S, 

Storace, Stefano (oder Eftienne), ein beliebter bramatiicher Com⸗ 
ponift des vorigen Jahrhunderts, geboren 1765 in Stalien (der Ort ift uns 
befannt geblieben), verlebte feine Zugendzeit in mehreren Städten Europens, _ 
bald zu Venedig, Mailand, bald zu Paris ꝛc. Befonderd vielen Beifall fanden 
feine Werfe zu Wien; daher bielt er fi) hier auch; am längiten auf, und 
zwar bis 1785. Im folgenden Jahre ließ er fich zu London nieder. Er 
ward Anfangs daſelbſt ald Componift beim italienischen Theater angeftellt ; 
gab indeifen die Stelle bald auf, und lebte ald Privatmann, fi nun aber 
aud mehr mit Zeichnen und der Malerei befchäftigend ald. mit Muſik. Er 
war nämlich zugleich auch ein vortrefflicher Landfchaftämaler, wie überhaupt 
ein im ganzen Sinne ded Wortes genialer Künftler ; fand aber einen frühen 
Tod, fhon am 16ten (nach Anderen am 2öften) März 1796. Bon feinen 
Merken fünnen noch die Opern: „Gli aposi malcantenti* (für Wien), „Gli 
Equivoei“ (ebenfo), „Doctor and Apothecary“ «für London), „Haunted Tower”, 

„La Cameriera astuta“ und „No Song no Sapper“; dann ein Paar Quintette 

und Sertette für Streidinftrumente mit Floͤte, eine Sammlung Pleiner Gi 
vierfachen, und einige Sonaten für Clavier genannt werden. 

‚Storace, Anna Selina, Schwefter des Vorhergehenden, und * 
faſt ſtete Begleiterin deſſelben auf ſeinen verſchiedenen Reiſen, war eine aus— 
gezeichnete Sängerin und Schülerin Sacchini's. 1780 ſang ſie unter anderen 
in Florenz mit erſtaunlichem Beifalle. 1784 ward ſie in Wien mit 1000 
Ducaten Gehalt vom Kaiſer angeſtellt, und ihr Geſang machte nicht minderes 
Aufſehn. 1786 folgte ſie ihrem Bruder nach London, trat zuerſt in der ita— 
lieniſchen Oper auf, erhielt dann aber eine Stelle beim Drurylanetheater. 
Ein wahrhaft großes Geſchick beſaß fie in der komiſchen Darſtellung, und 
Burney verfihert, daß fie zuerft den Engländern einen Begriff von den ſchö— 
nen Verzierungen eines Marchefi beigebracht habe. 1800 wetteiferte fie mit 
dem gländzendften Erfolge auf der Parifer Bühne mit der Wallbonne. Nach— 
gehends — ſie ſich wieder nach London gewandt 3 haben; zuverläffige 
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Nachrichten liegen aber über ihre demnächſtigen Lebensſchickſale nicht vor. 
1812 war fie beftimmt wieber in London, und fie blieb nun auch Dafelbft 
bis zu ihren Xode, ber im Zahre 1817 erfolgte. 17. 

Storioni, Lorenzo, berühmter Geigeniitrumentenmacher zu Cremona, 
bfübete befonderd um 1778, und feine vorzüglichften Snftrumente waren 
Bioloncelle, die er auch felbft mit fehr großer Fertigkeit fpielte. Diele wollen 
feine Bioloncelle felbft denen von Strabivari nicht nachſetzen. Ihr Ton ift 
äußerft Hangvoll und Präftig, und dabei im höchften Grade fingend. 

Störl, Johann Georg Ehriftian, geboren zu Kirchberg im Hohen 
lohefchen 1676, fam wegen feiner vortrefflihen Stimme ald 12jähriger Knabe 
in die Hofcapelle zu Stuttgart, warb erft hier unterrichtet, und dann auf 
Koften des Herzogs 1697 zu Pachelbel in Nürnberg geſchickt, um bei diefem 
noch die Compofition,und das Klavier zu fludiren. Nach Stuttgart zurück⸗ 
gekehrt erhielt er die Stelle eined Hoforganiften. 1701 ſchickte ihn der Herzog 
abermals auf feine Koften nah Wien zu dem damals berühmten Ferdinand 
Tobias Richter, daß ihm derfelbe noch weiteren LUinterriht in der Compo— 

fition ertbeile. Ueber ein Jahr hielt er fih in Wien auf, ließ fidy während 
der Zeit auch ald Claviervirtuos vor dem Kaifer hören, und machte dann 
1703 eine Reife nad) Stalien. In Venedig genoß er den Umgang Palaroli's; 
in Rom blieb er ein ganzes Jahr. Graffi, Pasquini und Eorelli hatten da— 
felbft vielen Einfluß auf ihn. Endlich erhielt er den Befehl zur Rückkehr, u. 
angefommen in Stuttgart ward er zum Stiftsorganiften und Herzoglichen 
Gapellmeifter ernannt. 4711 gab er ein Choralbuch heraus, dad 3 verſchie— 
bene Auflagen erlebte, und aud) die ihm zugehörigen, jest noch gebräuchlichen 
Melodien „Entfernet euch, ihr matten Kräfte“, und „Nur frifch hinein, es 

wird fo tief nicht feyn”, enthält. Dann componirte er einen ganzen Jahrgang 
von Evangelien-, Epiſtel-, Feſt-, Apofteltagd:, Paſſions-, Leichen-, Abend= 
mahl- und anderen Kirchenſtücken, und mehrere Cantaten, wovon 2, eine 
für Didcant und Baß und eine fir Didcant oder Tenor, mit Violin- und 
Flötebegleitung, gedrudt worden find. Er ftarb gegen 1740, im Rufe eines 
ber vorzüglicheren Tonkünſtler feiner Zeit. A. 

. Storti, oder Cornamuti torti, (.Krummborn. Storti waren 
bei den Stalienern nämlich die größte Gattung von Krummhörnern. 

Stößel, Nicolaus, Könige MWürtembergifher Militair-Capellmeifter 
der Sarnifon Ludwigsburg. zu Haßfurt in Baiern am 47ten Mai 1793 ges 
boren, Sohn eines armen Webers, der nebenbei aber auch Mufif trieb und 
um des Broderwerb3 willen fleißig bei Tanz und anderen Gelegenheiten auf 
der Glarinette oder Violine jpielte. Unfer Nicolaus erhielt in feinem Sten 
Fahre fhon von dem Cantor ded Orts, Stumpf mit Namen, Unterricht auf 

» dem Elaviere. Die Eltern fonnten Nichts an ihn wenden, und damit das 
fhöne Talent des Knaben nicht verloren gehe, unterzog fich der brave Mann 
der Arbeit unentgeltlih. Auch mit dem Singen und Orgelfpielen ward bald 
ber Anfang gemadt, u. faum 9 Zahre alt unterftügte er ſchon feinen Lehrer 
in der Kirche. Später verfuchte er fih auch im Violinfpiele und Flöteblafen. 
15 Zahre alt wirkte er bereits bei den Kirchenmuſiken tüchtig mil. Nun 
mußte er aber auch dem Vater bei dem erwähnten Mufifgewerbe zur Hand 

gehen, und dad ecdelte den Knaben an. 3 entitanden mandye bäudliche 
Zwiftigfeiten, und die Stiefmutter, die ihm mittlerweile geworden, goß nicht 
fparfam Del ind Feuer. Endlidy follte er Schullehrer werden. Dahin hatte 
der würdige Gantor Stumpf den Bater zu bewegen gewußt. Als indeffen 

ber Krieg im Herbit 1806 das 13te Chafjfeur-Megiment nad Haßfurt führte, 

33* 
f 
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und ber Stabötrompeter, mit dem er fleißig Biolinduette fpielte, ihm eine 
Stelle in feinem Mufifcorpd antrug, gab er den Plan wicder auf, unb 
nahm, um fobald ald möglich nur den fliefmütterliden Mißhandlungen im 

elterlihen Haufe entrüct zu feyn, dod auch um ber Mufif willen, zu der er 
fi vor allem Andern bingezogen fühlte, heimlid, ohne Wiſſen des Va— 
ters, Dienfte. Er machte den Preußifhen und Defterreihifchen Feldzug 
mit. Dann fehrte er in feine Heimath zurüd, und nahm nun den alten 
Plan, Schullehrer zu werden, wieder auf, ward auch ald Schulprovifor anz 
geftellt und Fam in dad Seminar zu Würzburg. Profeifor Fröblid, Vor— 
ftand des Muſikinſtituts dafelbit, bemerfte bald fein mufifalifhes Talent, 
und ertheilte ihm außer den öffentlichen Lehrſtunden noch privatim und uns 
entgeltli Unterricht in der Compofition. 4 Meifen, 1 Requiem und 2 Sins 

fonien, welche von den Arbeiten, die er unter Fröhlichs Augen fertig bradıte, 
noch vorliegen, find recht wohlgelungene Berfuhe. Nach beendigtem Semi— 

narcurd warb er ald Affiftent zu Neuftadt a. d. Saale angeftellt. Die 
Liebe zur Mufif, die zumal durch Fröhlichs Umgang noch mehr Nah— 
rung erhalten hatte, blieb indejfen überwiegend, und nad einem Jahre fhon 
quittirte er den Dienft, und trat 1816 ald Mufifmeiiter beim 4ten Chevaur: 
legerd Regiment zu Augsburg ein. Er bildete binnen Purzer Frift fein 
Mufifiorpd zu einem der beften in der ganzen baierifhen Armee, und com: 
ponirte zu dem Behufe eine große Anzahl von Militärmufifen, fomohl für 
Snfunterie als Cavallerie, worunter auch mehrere trefflihe Kirchenſtücke; 

aflein nach König Marimiliand Tode verlor die Regimentsmuſikkaſſe einer 
bedeutenden Theil ihrer Einfünfte, und Stößel erhielt feinen Abfchied. Frü— 
her fchon hatte er Einladungen in Würtembergifche Dienfte befommen , jebt 
folgte er denfelben u. erhielt 1826 auch fogleich fein jeßiged Amt, in welchem 
er nicht allein die Oberleitung über die gewöhnlichen Regimentömufifen der 
Garnifon, fondern auch über ein befondered Garnifondorcefter führt, mit 
welchem er zum öftern Concerte und andere dergleichen öffentlihe Mufifen 
veranftaltet. Für die Sarnifondfirde in Ludwigsburg fchrieb er 6 Gantaten 
für 4 Männerftimmen mit Orchefter, die immer gern gehört werden ; außer: 
dem noch viele Militär= und Harmoniemufifen, von weldyen auch einige ges 
druckt worden find; die Opern „Rodenftein” und „Richtenftein“, deren weiterer 
Verbreitung wohl nur eine ungelungene Behandlung des Textes im Wege 
ſteht; mehrere Lieder; eine große Sinfonie; Goncertino’s für Oboe, Clari— 
nette, und Flöte, u. Andered, Stöfeld größte Kraft befteht übrigend immer 
in Behandlung der Bladinftrumente, und daher bleiben unter Allem, was 
er componirt hat, audy die Militärmufifen die beften, und gehören diefelben 
in der That zu den fchönften und effectvollften Werfen ihrer Art. Stößel 
hat viel Xalent, und hätten die Umftande demfelben nidyt von jeber einen fo 

einfeitigen Wirfungsfreis geſetzt, es würde ſich fiher auch mit einer weit 
größeren, ‚auögebehnteren und eingreifenderen Energie offenbart haben. 

Stößer, 4) in Meinen Poſitiven, welche feine Abftraften und Winde 

ſäckchen haben, die Heinen Pflöckchen unter dem vordern Theile der Taſten, 
Durch welche bei dem Niederdrude diefer die Cancellen=Bentile in der Winde 
lade ſich öffnen; 2) in Dreborgeln die zu gleihem Zwede vorhandenen Stüd: 
chen Dratb, welche an die Yanzenten angehängt find; und 3) in der Mechanik 
ber Fortepiano’d der bewegliche hölzerne und zungenartig geformte Stab, 
der ſich hinten auf der Xajte befindet und beim Anſchlag diefer den Hammer 
in die Höhe hebt. 

“ Stöwe, Sängerin und Glavierfpielerin, f. Bahman n (Madame). 
Strada, Ana Maria, eine berühmte Sängerin ded vorigen Jahr: 
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bundertd, machte befonderd zu London ihr Glück. Aus Bergamo gebürtig, 
fang fie um 1725 in der Oper zu Neapel, wo fie Quanz aud) hörte und be: 
wunderte. 1730 engagirte fie Händel für London. Sie war 10 Zahre dafelbft 
und immer gleich geliebt und bewundert von den Engländern. 1741 ſah ſich 
der in feinen Vermögensverhältniſſen heruntergefommene Händel genötbigt, 
fie zu entlaffen. Sie ging nah Stalien zurüd; fang zu Mailand, Florenz 
und in andern Städten, und trat endlich von der Bühne ab, um ihr übriges 
Leben zu Bergamo in Ruhe zuzubringen. * 0. 

Stradella, Alejandro, in Stalien einft gewöhnlich nur Apollo della 
Musica genannt, ja wegen Schönheit feines Körpers und feiner Werke auch 
wohl der mufifalifche Johannes, und nach einem feiner Oratorien Sobanned 
der Xäufer, war einer der größten Biolinfpieler und Componiften des 17ten 
Sahrbunderts. Siefewetter benennt die Epoche, in welder Strabella febte 
und blübete, nach Cariſſimi, und er bat Recht; aber nähft Cariſſimi muß 
unbedingt Stradella’3 Name genannt werden. Er war aus Neapel gebürtig, 
und machte dort auch feine Schule; ging dann aber nach Venedig, und nun 
gewinnt feine weitere Lebendgefchichte einen wahrhaft romanbaften Anftrich. 
In Benedig nämlich verliebte fid ein junges Frauenzimmer in ihn, und 
folgte ihm beimlih nah Rom Der VBormund des Mädchens, darüber aufs 

gebracht, reizt einen jungen Mann, dem fie zur rau verfprochen war, biefen 
Raub durch den Tod Stradella’3 zu rächen. Der Bräutigam fehwört es, 
gebt nach Rom, eilt in die Kirche, in welcher, wie er erfahren hatte, fo eben 
Str. fein Oratorium „San Giovanni Battista“ (Sftimmig mit Orcefter) auf: 
führt, und ift feit entichloffen, an heiliger Stätte felbit den fcharf geſchliffenen 

Doldy in des glücklichen Nebenbuhlerd Blute zu färben; doch Faum bat er 
die Kirche betreten, die Mufif, ja St. felbft fpielen gebört, fo wandelt ſich 
fein Rachedurſt in die zartefte Nührung: er fchreibt dem VBormund, daß 
Stradella noch vor feiner Ankunft Rom verlaffen habe und giebt diefem 
ſelbſt Mittel an die Hand, den weiteren Berfolgungen des erbitterten Pfle— 
gerd möglichit zu entgehen. So allmädhtig hatte feine Kunft gewirkt. Er 
ging zuerft nach Neapel, fchrieb dafelbit mehrere Werfe, die nicht mehr bes 

fannt find, und folgte endlid einem Rufe nady Genua, um für den Garneval 
1678 bdafelbit die Oper „La Forza dell’ amor paterno“ zu fertigen. Die 

Mufif ward aufgeführt und erregte einen unbeſchreiblichen Enthuſiasmus. 
Doch faum hatte er die Vorftellung verlaffen und wollte in feine Wohnung 
zurüdfehren, ald neugedungene Mörder ihn unterwegs überficlen, und feinem 
glorreihen Leben ein Ende machten. Er war auch ein vortreffliher Sänger 

und für damal3 großer Meifter auf der Harfe. Gein Geburtsjahr findet 
fih nirgend3 aufgezeichnet; aber alt war er fider noch nicht geworden, als 
die Eiferfucht zu ſolch ſchrecklichen Mitteln der Rache griff. Daher mag ed 
denn auch fommen, daß im Ganzen nur fehr wenige Werfe von ihm befannt 
geworden find. Außer den genannten nur noch einzelne Gefänge, Cantaten, 
Duette, Terzette und einige Madrigale für 4 und 5 Stimmen, die — wie 
gefagt — aber zu dem Beften gehören, was feiner Zeit in Mufif gefeßt 
wurde. Burney theilt Bd. 4 pag. 105 ff. feiner Gefhichte ein ganzes Duett 
in Partitur von St. mit. Dr, Sch, 

Stradivari, Antonio, ein berühmter Geigenmadyer in Cremona, 
und Schüler von Andrea Guarnerio. Man findet Inftrumente von feiner 
Arbeit mit den Jahreszahlen 1709 bid 1724, welche wegen ihrer Trefflichkeit 
ungemein gefchäßt, und ald Seltenheit von Kunftliebhabern fehr theuer (mit 
mehreren 100, ja mehreren 1000 Gulden) bezahlt werden. — Auch iſt ein 
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älterer, nicht minder gefeierter Meifter Strabivario befannt, bem vor— 
genannten wohl näher noch, als blos ded Namens verwandt. 81. 

Straßer, Barbara, f. Fiſcher (Madame). 
Straßer, Johann Georg, f. Ordefter. 

Stratonicud, ein bei den alten Griechen berühmter Citharöde, 
Iebte zu Athen zu Zeiten Uleranderd und Ptolomäud, und foil der Erfte ge— 

wefen feyn, welder fein Snftrument mit vielen Saiten bezog. Athenäus 
bat (lib. VIII.) mehrere Reden von ibm aufbehalten, die ihn zugleich ald einen 
überhaupt febr geiftreihen Mann charafterifiren. Er mufte aber auch ein 
Märtyrer feines Witzes werden, indem König Nicofes ihn in Eypern wer 
gen eines bittern Scherzed vergiften ließ. 48. 

Strattner, Georg Ehriftoph, Componijt ded 17ten Zahrhunderts, 
aud Ungarn gebürtig. ftand Anfangs in der Fürftlihen Capelle zu Durlach, 
wurde dann Gapellmeifter zu Franffurt a. M., und fam endlich nah Weis 
mar, wo er ald Herzoglicher Vicecapellmeifter 1705 ftarb. Er zeichnete fich 
befonderd in der Lieder» @ompofition aus, und man hat von ihm auch noch 
mehrere, Melodien zu Neanderd „Bundes = und Himmeldliedern“. 

Straud, Gefanglehrer am Königl. Fatholifchen Gymnafium und 
Ehoralift am Dome zu Breölau, war um 41810 einer der vortrefflichiten Baf: 
fiten Deutſchlands, mit voller, fehr anmuthiger, Präftiger und dabei höchſt 
biegfamer Stimme. Seine ältefte Tochter, Zofephine, trat ebenfalld ſchon 
in ihrem 13ten Jahre ald Sängerin auf, und verfprady damals fehr viel für 
die Zufunft. Doc haben wir von ihren fpäteren Leiftungen nur Wenig er- 
fahren fonnen, was und zu noch weiteren Bemerfungen bier veranlaffen 
fönnte. Strauch ftarb 1815, für die Seinigen nur zu früb. 

Straube, Rudolph, ein audgezeichneter Lauten- und Clavierfpieler, 
aus Sachen gebürtig, ftudirte die Compofition u. das Clavierfpiel zu Leipzig 
unter dem großen Geb. Bad. 4754 ging er auf Reifen, erft in Deutſchland, 
und dann nadı England, wo er zu London fo vielen Beifall fand, daß er 
für fein ganzes Leben dort zu bleiben beſchloß. Er gab Linterricht, der ihm 
theuer bonorirt ward, und componirte, theild für die Laute oder Guitarre, 
theild für dad Clavier, und theild auch für die Violine. Am gefchäßteften 
waren immer feine Duette, und unter dieſen befonderd die Sonaten. Er 
ftarb zu London in den 80er Zahren des vorigen Yahrhunderts. 

Strauß, Johann, der fübdeutfche celebre Walzercomponift, ift am 
44ten März 1804 in Wien geboren. Zur Buchbinderprofeffion beftimmt, 
erlernte er zwar diefelbe; doch mehr noch zog ihn die Mufif an, und durch 
fleißiged Ueben brachte er ed auf der Violine zu einer ziemlichen Fertigfeit. 
Mit 19 Zahren nahm ihn Lanner in fein, wirklich trefflich befeßtes Ordyefter 
dort fand feine prävalirende Borliebe für die Tanzeompofition reichliche 
Nahrung; er verfuchte fih mit Glüd darin, trat bald nachher mit einer ei— 
genen Geſellſchaft auf, und pflüdte nunmehr mit feinem vorigen Principal 
aemeinfchaftli die Lorbeeren, weldy* beiden von ben lebendluftigen Wienern 
fo freigebig gefpendet wurden; — ja, de machte fogar, si parva licet com- 
ponere magnis — „Stunftreifen“ in corpore, und errang auch im Auslande 
Beifall, nämlich da, wo fein Rival Lanner noch nicht geweſen, mit welchem 
er weder ald Dirigent, noch ald Solofpieler, am wenigften aber ald humori— 
ſtiſch erigiueller Xonfeßer in diefem Genre fidy mejfen barf; denn, was St. 
fhreibt, find Noten, hübſche, wohlklingende, die Füße hebende zwar, aber 
doch nur, und nichtd weiter, ald Noten, wo hingegen L. eine charafteriftifch- 
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eigenthümlicye Tonfprache führt, die Gefühl, Wärme, Gluth und Phantaſie 
athmet, einen fpeciellen, zuweilen fogar an's Sentimentale ftreifenden, Far: 
benton entfaltet, Erfindungövermögen, Smagination und Ideenreichthum ges 
wahren läßt, endlich auch durch eine fremdartige, meift neue, oft faft geniale. 
Snftrumentirung felbft des Kenners Aufmerffamfeit anzuregen und zu fefeln 
befähigt ift. Strauß verdanft feinen ausdgebreiteten Ruf hauptſächlich⸗ den 

alleinigen Verleger feiner „ſämmtlichen Werke”, Tobias Hadlinger in Wien, 
welcher devon — gegen 90 an der Zahl — wahre Pradt=- Editionen vers 

anftaltet, dur die Hunderte feiner Gefchäftöfreunde ganz Europa damit 
verforat, und auch Mittel und Mege Fennt, um imponirende Namen für,die 
Dedicationen zu gewinnen, weldye dem Berfaffer an Foftbaren Souvenir's — 
Ringe, Dofen, Uhren ꝛc, überdies vielleiht noch mehr einbrachten, als manch 

tüchtiger, zu Grabe gegangener Meifter auf feiner dornenvollen Pilgerfahrt 
im Schweiße des Angefihtö jemald zu verdienen bevorredhtet war. — Strauß’ 
genannter Rival und in jeder Hinficht eigentlih Meifter, Joſeph Franz 
GarlLanner, geboren in Wien am Aiten April 1802, zeigte ſchon von 
Jugend an eine entfchiedene Hinneigung zur Mufif, brachte ed auf der Vio— 
line zu einer bedeutenden Yertigfeit, und ftudirte die Compofition ganz ohne 
Anleitung blod nad theoretifchen Zehrbüchern. Bald vereinigte er ſich mit 
einigen gleihhgefinnten Sünglingen feined Alterd, arrangirte beliebte Opern— 
Piesen, Duverturen, Märfche, Gefänge u. dergl. zu feinem Bedarf 4=, 5= 
oder 6ftimmig, verfuchte auch die eigene Schöpfungsfraft an mehreren Tanz— 
parthien, übte Alles forgfältig und genau nuangirt ein, und producirte felbe 
unter fortwährend lavinenartig fich fteigerndem Beifalle in verfchiedenen ge= 
felligen Zirfeln, beliebten Sartenfalond u. anderen ftarf befuchten öffentlichen 
Berfammlungdorten. Mit dem vergrößerten Antheil erwuchs nun allmählig 
aus dem beicheidenen, anfprudyslofen Quintettchen ein complicirted, vollftändig 
beſetztes Orchefter, welchem der Punftfinnige, die Seele des Ganzen repräfen= 
tirende Chef, befonnen wählend und prüfend, nur ganz tüchtige Sndivibuen 
einverleibte. Nunmehr beeiferten fich die Vorſteher der befuchteften Erluftis 
gungspläße, diefen anziehenden Magnet für ihre Localitäten zu gewinnen; 
namentlich waren ed der Volks- und Paradied:Garten, die Kaffee-Etabliffes 
ments im Prater, dad Tivoli- und Elifium, die eleganten Xanzfüle zum 
römifchen Kaifer und ungarifchen König u.v.a., deren Reunionen und mu— 
fifalifchen Soireed feine, in ihrer Art wirklich ausgezeichneten Kunftleiftungen 
einen fpeciell anziehenden Reiz verliehen; nicht minder folgte er mehreren 
ehrenvollen Einladungen in die Nachbarländer, dirigirt in der Garnevalds 
Saifon nebft häufigen Pickeniks und Hausbällen der vornehmften Familen, 
auch die Mufifen in den k. F. Redoutenfälen, und befleidet die Capellmeifter: 

ftelle bei dem 2ten Bürger:Regimente. Seine Compofitionen, Duverturen, 
Walzer, Ländler, Märfhe, Potpourri’ds, Gallops, Quobdlibet3, Cotillons 
u. dergl., auch eine fehr gelungene Pantomime, über 100 an der Zahl, wo= 
von er mehrere gefrönten Häuptern widmen zu bürfen das Glück hatte, und 
dafür mit foftbaren Andenken befhenft wurde, find wirklich geiftreih, voll 
Leben, Anmuth, Lieblichfeit, Humor und Grazie; neu, eigenthümlich, originell 
und meift wahrhaft intereifant, mit’ hinreißender Genialität inftrumentirt, 
baher auch von überrafhender Wirfung, befonderd wenn fein feuriger Bo— 

genſtrich das Lofungdwort angiebt; mit einem Worte: ed ift ächte Mufif 
darin, während feine Collegen auf Fein anderes Ziel hinarbeiten und auch 

fein anderes erreichen, ald die Füße zu allarmiren. 81. 
‚Strebinger, Mathias, geboren den 17ten Januar 1807 auf der 

Herrſchaft Weikersdorf in Unter = Dcfterreih, eines Winzers Sohn, 

\ 
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wurbe von dem Schullehrer ber unfernen Eurftadt Baden im @lavier und 
Gefange unterrichtet, fowie er bei dem dortigen Xheaterordeiter: Director, 
Pater Branche, dad Biolinfpiel erlernte, mit dbemfelben im 12ten Jahre nach 
Preßburg ging und zum erftenmale öffentlich ſich probucirte. 1820 erhielt 
er an dem Profejjor des Wiener Mufif-@onfervatoriumd, Herrn Hellmes— 
berger, einen bewährten Mentor, und durch deifen erfolgreiche Verwendung 
nad) zwei Zahren die gewünfchte Anftellung im Hofoperntbeater, wofelbft er 
auch peremptorifch den Solofpieler, Hrn. Manfeder, fupplirt. Bon nun an 
errang er zum öfteren in Goncerten ermunternben Beifall, behandelt im 
Quartett= Vortrag auch die Bratfche mit feltener Delicateffe, und fludirte 
unter Hrn. Gapellmeifter Drechöler eifrig die Theorie der Compofition, wovon 
mehrere gelungene Arbeiten, namentlich 2 Biolinconcerte, 1 Quatuor, 3 
Duetten, Variationen, Potpourri’d, Rondo's, Concertino's, Polonaifen, 
Trio’d, eine Duverture, verſchiedene Balletſtücke u. a. die erfreulichften Re— 
fultate lieferten. Seit 1834 dient er au ald wirkliches Wtitglied in ber 
k. k. Hofcapelle. 18. 

Streicher, Johann Andreas, geboren zu Stuttgart am 13ten De— 
cember 1761 und geſtorben in Wien am 25ften Mai 1833, wurde noch vor 
feinem Eintritte in die Welt zur vaterlofen Waife, und rüdfichtlicdy der bürfs 
tigen Mutterfim herzoglihen Waifenbaufe unentgeltli aufgenommen. in 
früh fi entwicelnder Hang zur Yonfunft mußte leider unbefriedigt bleiben, 
und erft mit 17 Jahren erlernte er bei einem alten Schulmeifter etwas Elas 
vier Plimpern; gar zu bald aber war ber geringe MufifalienBorrath erfchöpft, 
und nur zur Abwechslung, ohne den bleibenden, erft in der Folgezeit daraus 
ſich offenbarenden Nutzen nody zu argwohnen, wurben fümmtliche, fchon bis 

zum Ueberdruß durchgeleierten Tonſtücke in alle Dur: und Mofl-Scalen 
trandponirt. Durch raftlofen Fleiß und angeftrengte Selbftübungen errang 
er jedoch einen ziemlidy bedeutenden Grad practifcher Fertigfeit, und befchloß 
nunmehr, auch die Compofition bei Ph. Em. Bach in Hamburg zu ftudiren, 
wo er auf die thätige Unterflüßung mehrerer dort lebender Berwandten 
zäblen durfte. Allein diefer mitteljt abgefargter Erfparnijfe vorbereitete Plon 
wurde durch feinen Herzendfreund Friedrich Schiller vereitelt, welder, das 
mald noch Militärarzt, aud befannten Urſachen die Heimath verließ, und 
den er aud treuer Anhänglichfeit nad Franffurt a. M. und Manheim bes 
gleitete. Diefe Züge ſchwächten aber bie ohnehin auf bie größtmöglichfte 
Deconomie bafirte Reife-Dotation, u. St. fah fich genöthigt, in leßtgenannter 
Stadt durdy Lehrftunden den Lebendbedarf zu gewinnen. Nach einiger Zeit 
vertaufchte er den gegenwärtigen Aufenthalt mit jenem in Münden, wo er 
gänzlich dem Clavier-Unterrichte fich widmete, und dur den glüdlichen Er— 
folg verfchiedener Erftlingöverfuche im Eompofitiondzweige, namentlich, theils 
weife auch zum Druck befördert, Sonaten, Variationen, Erercitien, Gefänge, 
Ballete, Cantaten u.f.w. Mit: Sntereffent einer dortigen Mufifhandlung 
wurde. Deftere Beſuche in Augdburg befreundeten ihn fpäter mit der adht= 
baren Familie ded berühmten Orgelbauerd Andreas Stein; er lernte 
Nanette (ſ. d.) fennen, deſſen Tochter und Gefchäftöführerin; bie durch 
der Harmonie allmädtigen Zauber gleihgeftimmten Seelen fanden ſich, und 
eine ehelige, 39 Zahr währende Verbindung war dad beglücdende Refultat. 
Als nachher im Zahr 1794 die Gatten in Wien fi etablirten, gewann St. 
Durch) feine trefflihe Unterrichtömethode binnen kurzer Frift ben Auf eines 
ber vorzüglichften Elavierlehrerd. Wie nun aber bei der ftetd wachſenden 
Ausdehnung der Pianofortes Fabricatur die alleinige Oberleitung berfelben 
feiner fo unermüdlich thätigen Grau denn doch allzubefchwerlich fiel, fuchte 
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der liebende Satte die drückende Laft ihr dadurch zu erleichtern, daß er felbft 
theilnehmend einfchritt, und, obſchon ind 40ſte Lebensjahr vorgerüdt, weder 
Zeit noch Mühe fcheuete, um mit dem mechanifchen Theil eines ihm bisher 
noch fremb gebliebenen Faches vollfommen vertraut zu werden. Durch 
eigene Erfahrung belehrt von allen Anforderungen, weldhen ein jeded Ins 
ftrument zum wahren, geiftreihen Bortrage genügend entfprechen müffe, ging 
fein eifrigſtes Beftreben dahin, eben ſolche prägnante Vorzüge allen feinen 
Arbeiten zu verleihen, und daß er bad ſchöne Ziel auch erreichte, dafür bürgt 
die aller Orten demfelben zu Theil gewordene Anerfennung. Unter mandyen 
wefentlihen Berbefferungen gebührt jener intereffanten Erfindung die Obers 
ftelle, Praft welcher er dad Hammerwerf über den Saitenbezug verlegte, und 
dadurch einen ungleidy Präftigspräciferen Anfchlag bewerfftefligte (?). Die Muße⸗ 
ftunden wurden fortwährend ber reinen Kunftliebe zum Opfer bargebradt. 
Die Winter - Monate über verfammelte fidy wöchentlich in feiner elegant— 
geräumigen Localität eine höchſt gewählte Gefellihaft, um der mufterhaften 

Ausführung Maffifher Tonwerfe beizumohnen. St. war ed, ber die großs 
artige Idee zur Reife brachte, Wiens zahlreihe Kunftfreunde zu einer impos 
fanten Gefammtproduction zu vereinen. Diefe fand auch wirflid im Zahr 
1812 zur Unterftüßung des durch eine furdhtbare Feuersbrunſt eingeäfcherten 
Eurorted Baden ftatt; Händel's wunderherrliches „Alexanderfeft” in ber 
r. k. Folojfalen Winter = Reitbahn von 579 Snbividuen zu Gehör gebracht, 
bildete einen merfwürbigen Moment in ben vaterländifchen Annalen ; nicht 
nur, daß die Berunglücten dadurch die namhafte Beifteuer von 29,000 ul: 
den erhielten, fondern, nunmehr näher befannt geworden mit dem Reihthum 
innerer Mittel und Kräfte, formte ſich in der Folgezeit aus diefem Vereine 
die achtungdwerthe „Geſellſchaft der Mufiffreunde des öfterreichifchen Kaiſer— 
ſtaates“, welche in ihrem rühmlihen Wirken zugleih Gründer, Beförberer 
und Erhalter des wohlthätigen Confervatoriumd wurde. Nicht minder 
bleibende Berdienfte erwarb fi St. um den evangelifch = reformirten Cultus; 
auf eigene Koften errichtete er zum SKirchendienfte der Gemeinden beider 
Eonfeffionen befondere Singſchulen, ftudirte die erhabenen Choralmelobdien, 
geläutert von den durch Sinn Widrigfeit oft ftörenden Vor- und Zwifchen- 
fpielen felbft mit größter Sorgfalt ein, und leitete bei hohen Kirchenfeſten den 
Ehorgefang perfönlich, der aber dann auch, wie von Einem Hauche belebt, 
von Einem Geifte befeelt, die ganze Berfammlung zur Andacht erhob und 
mädjtig erbaute. Noch befchäftigte er fi) in den wenigen Erholungsftunden 
mit einer, leiber unvollendet gebliebenen biographifhen Sfizze feines Zu: 

“ gendfreunded Schiller, welche mande wichtige Auffchlüffe über verfchiedene, 
in’3 Dunkel gehüllte Perioden unferd verflärten Dichterfürften enthalten foll.*) 
Tief gebeugt durd den unerfeglichen Verluſt -feiner treuen Lebensgefährtin, 
trat er für immer vom Schauplage ab und übergab dad Gefchäft feinem 
einzigen Sohne, weldyer, auch fchon Gatte und Vater, durch audgebreitete 
Reifen und in einer funftreihen Werfftätte gebildet, längft ſchon bemwiefen 
hatte, daß er, ein würdiger Sprojfe feined berühmten Stammes, ber Selbft: 
führung eined auf höhere Anforderungen potenzirten Snduftriezweiged vollz 
fommen gewachfen fey. 71 Zahre ftempelten ben an Körper und Geift gleich 
rührigen Großvater noch keineswegs zum Greife, was aber Noth, Dürftigs 

Feit, Kummer und Sorgen, fpäter, nach errungenem Wohlftand, angeftrengte 
Arbeiten, fpeculative Verſuche und viele dem Nachdenken geopferten Nächte 

*) Eine Abtheilung davon ift 1857 von der Cotta'ſchen Buohandlung In Stuttgart edirt unter 
dem Titel: „Schillers Flucht von Stuttgart na Mannheim‘ se. » Ro. 
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nicht vermocdhten, das gelang der böfen Grippe, deren kurzem Unfalle feine 
fefte Eonftitution erlag, um nady 4 Monaten fchon ihn wieder mit der heiß— 
geliebten Borangegangenen jenfeitd für immerdar zu vereinen. ©t., der 
durchaus rechtliche, wohlthätige Ehrenmann ftarb, von troftlofer Kinder Ars 

- men umfchlungen, aber fein Name ift nicht mit ihm in die Grube gefunfen, 
er lebt fort im Andenken bewährter freunde u. in feinen Werfen. —d-. 

Streidinftrumente, baffelbe wad Bogeninftrumente ©. 
auh Geige undSnftrument. Unter Streichquartett verſteht man 
daher 4) die 4 Geigeninftrumente in einem Orchefter, und 2) ein Mufifftüc 
für 4 Streich- oder Bogeninftrumente. Streidinftrumente fagt man, weil 
ſolche Snftrumente mit dem Bogen geftrichen (gefpielt) werden. 

Streit, Wilhelmine, geb. Schulz, gegenwärtig (1836) erſte Sängerin 

beim Sroßherzogl. Hoitheater zu Weimar. 1806 in Berlin geboren, Fam fie 
mit ihren Eltern ald Kind an das Hoftheater zu Carlsruhe, wo fie in paſ— 
fenden Rollen auftrat. Concertmeifter Feska gewann Intereſſe für ihre 
Stimme und ertheilte ihr Unterricht im Gefange, welchen fpäter die als erfte 
Sängerin angeftellte Madame Gervais übernahm. Nachdem fie ald Vitellia 
im Titus und als Sargino in der gleihnamigen Oper debutirt batte, trat 
fie in Darmftadt, Caſſel, Braunfhweig und Hamburg ald Gaftfängerin auf, 
und erhielt darauf eine Anftellung in Hannover, welcher fie aber nach einem 
Sahre durch den Ruf als erfte Sängerin beim franffurter Xheater wieder 
entzogen wurde. Von dort führte fie Hofrath Küftner nach Leipzig, wo fie 
während eined faft Zjährigen Aufenthalts vielfache Gelegenheit fand, ihren 
Ruf ald deutſche Sängerin für immer zu begründen. Sie vermäbhlte ſich 
bier mit ihrem gegenwärtigen Gatten. Durch eingegangene Verpflichtungen 
einer ehrenvollen Anftellung am Hoftheater zu Berlin entzogen und, nad 
Beendigung der Küſtnerſchen Direction in Leipzig, durch Anerbietungen für 

Bredlau und Dreöden in Anfpruch genommen, gab fie einer durch Hummels 
Bermittelung erfolgten lebenslänglien Stellung beim Meimar’fhen Hof— 
theater den Vorzug. Auch noch von Weimar aus fuchte fie Röckel, der 
Entrepreneur ber deutſchen Oper in Paris, -für diefe zu gewinnen. Die 
eingegangenen Berbindlichfeiten erlaubten ed aber der trefflihen Sängerin 
nicht, auf die biedfallfigen Anerbietungen einzugehen und fo blieb fie, Pleinere 
Kunſtreiſen abgerechnet, feit 1829 fortwährend die Hauptzierde des Weis 
mar’iden Hoftheoterd. Die Stimme, Vortragsweiſe und der ganze Charafter 
Diefer auögezeichneten Sängerin erinnern lebhaft an Madame Milder-Haupt: 
mann, mit der fie ihre Hauptrollen in der ältern Oper gemein hat. Bei großer 
Kraft der Stimme, welde man erft in größeren Räumen in ihrer vollen 
Glockenfülle erkennt, umfaßt unfere Künftlerin zwei volle Octaven. Zum 
Vortrage queckſilberner Paſſagen ift ihr mächtiged, gemüthvolled Organ und 
die Feskaſche Bildung bejfelben durchaus nicht geeignet, aber ald Sphigenia, 
Alcefte, Medea, BVeftalin, Donna Anna, Lady Macbeth, Fidelio u. f. w., 
ift unfere Künftlerin ftetd ihres Eindrucks auf folhe Hörer gewiß, welden 
in der Oper dad Mufifalifche ald Hauptſache gilt, wiewohl aud dad Spiel 
diefer Sängerin in ernfteren Rollen, wenn auch fein geniales, wie das einer 
Schröder = Devrient, doch ein fehr angemeifened ift. k. 

Streitwolf, Johann Heinricy Gottlieb, berühmter Inftrumenten: 
macher zu Göttingen, ward auch bafelbft den Tten November 1779 geboren. 
Nach feiner Eonfirmation widmete er fi) der Mufif und ging zu dem da— 
maligen Stadtmuſikus Zäger in die Lehre. Als die Lehrzeit beendigt war, 
blieb er in Göttingen, indem er ſich dur Mufitunterricht, namentlid) auf der 
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damals fehr in die Mode gefommenen Buitarre feinen Unterhalt verfchaffte, 
und zugleih Mitglied ded academiſchen Orcefterd war, in weldem er als 
Eellift feinen Plab genügend ausfüllte. Sm Zahr 1809 fing er an, muſika— 
lifhe Snftrumente zu verfertigen und zwar ohne alle Anleitung, brachte ed 
aber dennody ald ein benfender Kopf gar bald fo weit, daß! feine Flöten fehr 
gefucht wurden. Auch die Elarinette erhielt nad dem Borbilde der Swan 
Müllerfhen Clarinette dur ihn manche lobenöwerthe Verbeſſerung, fo daß 
auch diefe feine Snftrumente weit und breit verlangt und verſchickt wurden. 
Seinen Ruf ald geſchickter Inſtrumentenmacher haben aber ganz vorzüglich) 
das hromatifche Baßhorn 1820 u. die Baßclarinette 1828 begründet, weldye 
beiden für Militärs und Harmoniemufit höchſt nützliche und wirffame Ins 
firumente wir feinem Erfindungdgeifte verbanfen. Für die Baßclarinette 
erbielt ev auch 1835 eine filberne Preidmedaille von dem Gewerbövereine 
bed Sönigreihd Hannover. Bei diefer feiner Hauptbefchäftigung war er 
immer noch Mitglied ded academiichen Orchefterd, trat aber 1821 feiner ſchwäch⸗ 
lichen Gefundheit halber aus demfelben. Ein großer Freund der Tonkunſt, 
verſammelte er in ſeinem Hauſe wöchentlich einige Mal ein kleines Quartett 
und ſuchte auch hierbei jungen Leuten nützlich zu werden. Seine Bruftbes 
ſchwerden, über welche er fhon ald junger Mann öfters Magte, vermehrten 
ſich mit jedem Jahr und wurden endlih auch die Ver nlaffung zu feinem 
frühen Tode, weldyer den 14ten Februar 1837 erfolgte. In den lebten Jahren 
feined Lebens hatte er bereitd feine Gehilfen unter die Auffiht und Leitung 
feined Sohnes geftellt, welcher dad Geſchäft, wie Sach- und Kunftverftändige 
verfihern, mit recht gutem Erfolge fortfeßt. H. 

Streng — 1) firenge Fuge, auch eigentliche Fuge, fuga obli- 
gata, fuga propria oder regularis, f. d. Art. Fuge. — 2 Strenger 
Styl oder Satz, f. d. Art. Satz. 

Stretto (ital.), wörtlich: enge, wird in der Muſik aber in einem dop⸗ 
pelten Sinne gebraucht. Zunächſt kommt ed vor in Fugenſätzen zur Bes 
zeihnung derjenigen Stellen, bei welchen dad Thema in den folgenden Stim⸗ 
men eintritt, che cd die vorhergehenden ganz beendigt haben, oder wo ed in 
engeren Nabahmungen zum Borfcheine fommt. Ed muß bied im Grunde 
jederzeit gefchehen, wenn der Hauptfab nad der gewöhnlicheren Art meh— 
rere Male durchgeführt worden ift, damit theild die fi immer gleihen Re: 
percuffionen dem Ohre nicht läftig werben, theild u. hauptfächlic auch, ba= 
mit das Ganze in Anſehung der Wirfung mehr feige. Hat der Tonſetzer 
ein Thema gewählt, welches mehrere Arten ber engen Nachahmung zuläßt, 
fo läßt er die Stimmen, je mehr ſich die Fuge ihrem Schluife nähert, in im⸗ 
mer engeren Nadhahmungen des Hauptfaßed eintreten, daher fommt nun 
aud die zweite Bedeutung des Worts. Man gebraucht stretto nämlidy 
auch in auögeführteren Tonſätzen gegen dad Ende bin, um damit anzuzeigen, 
daß die Wirfung ded Ganzen bier zu einer möglichft höheren Potenz gefteis 
gert werden foll, u. da died hauptſächlich nur gefchehen kann durch Beſchleu— 
nigung des Tempo's, diefed alfo auch einen gefhwinberen Grab gewinnen 
fol. Das Wort stretto ift bemnad in Diefer zweiten Gebrauchsart gleichbe- 
deutend mit stringendo; nur ift ed ein Fehler, wenn man glaubt, das 
Zeitmaaß ſolle nad) dem stretto erſt nach und nach zunehmen. Allerdings 
lößt eine Steigerung ber Wirfung nicht ein augenblickliches Ein: 
treten der fchnelleren Bewegung zu; doc darf dad Zunehmen au nicht in 
zu langfamen Schritten ftatt finden, wie etwa bei dem accelerando, fondern 
binnen wenigen Takten fhon muß der möglichft höchſte Grad der Eile er: 
reiht feyn. Gewöhnlich enthält dieſer Schlußfak die fog. Finalcadenz. — 
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Mit dem Audbdrude die Stretta bezeichnet man neuerbingd vorzugdweife 
dad leichte, fchnellere Xempo, mit welchem Gefangsftüde in den Opern fchließen. 

8. 

Strid, 1) zur Bezeihnung ber Boyenführung beim Spiel der Geis 
geninftrumente, f. Herabftrid u. Hinaufftridh; 2) ald Vortragszeichen 
über ben Noten, f. Abftoßen u. staccato ; 3) ald Schriftzeihen an den No= 
ten, f. Geltung u. Notenſchrift; &) ebenfalld ald Schriftzeichen über 
Buchſtaben (Querſtrich), f. Geftriden; 5) ald Berticalftrih im Linien: 
fofteme, f. Abbreviatur. 

Strider, Auguftin Reinhard, zu Anfange bed vorigen Jahrhunderts 
Capellmeiſter ded Fürften von Anhalt-Köthen, war vorher Konigl. Preußis 
fher Cammermuſikus zu Berlin, wo er bei Gelegenheit der Vermählungs⸗ 
feier ded damaligen Königs ſich auch ald Componiſt durch die Oper „Alerans 
berd u. Roxanens Heirath“ audzeichnete. Außerdem fchrieb er mehrere Ganz 

taten und einige Snftrumentalfachen. 

Striggio, Aleifandro, ein berühmter Organift u. Yonfeßer bed 16ten 
Sahrhunderts, in der zweiten Hälffe deſſelben Capellmeiſter des Herzogs von 
Florenz, ftammte aus einer adeligen Yamilie zu Mantua. Baini zählt ihn 
in feinem Werfe über Paleftrina noch zu den Tonſetzern ded 15ten Jahrhun—⸗ 
hunderts; aber das ift ein Irrthum, den auch Kandler in feiner deutichen 
Bearbeitung ded Werks berichtigt. St. war zugleich Virtuod auf der Laute, 
und da er für die Feftlichfeiten am Hofe feined Herzogd immer neue Mus 
fifen und namentlich Intermezzi fchreiben mußte, fo hat er in diefer Art von 
Compofitionen dad Meifte geliefert. Doc waren damals die Intermezzi noch 
nichts Anderes ald eine Art von Madrigalen, 'und man darf daher biefe 
Eompefitionen St's nicht mit den Sntermezzi’d neuerer Zeit verwechfeln. 
Das einzige, was in ber Hinficht noch von ibm übrig geblieben ift, beißt 
'„Amico fido“ (aud dem Zahre 1585). Indeß find viele Intermezzi von Gt. 
zu Venedig gedruckt worden. An wirfliden Mabdrigalen laſſen ſich nod von 

ihm anführen: 3 Bücher fechöftimmiger, und ein Buch 5ftimmiger, aus den 
Jahren 1566 bis 1582. Das Bud) Sftimmiger und ein Buch 6ftimmiger von 
1582 befinden ſich noch auf der Bibliothef zu Münden. Aud in Pair Or⸗ 
geltabulaturbuche findet man eine Compofition von ihm. | 

Strina-Sacdi, f. Schlick. 

Stringendo (ital. audgefpr. ſtrindſchendo), eilend, f. Stretto, 

Strobad. 4) Anton, zulegt Capellan zu Lindenau in Böhmen, 
auch geb. dafelbft, war ein audgezeichneter Baßſänger und Fagottiſt, und 
ftarb um die Mitte des 18ten Zahrhundertd. — 2 Niclas, Bruder bed 
vorhergehenden, war ebenfalls ein guter Baßſänger und Mufifdireftor an 
der Gapitelfirhe zu Yünffirchen in Ungarn, wo er um 1760 ftarb. — 3) 
Wenzel, zweiter Bruder Antond, befleidete fchon während feiner Stus - 
dienjahre den Organiftendienft an der Pfarrfirche St. Martin zu Prag, warb 
dann Weltpriefter und ftarb ald Dechant und mit dem Rufe eined großen 
Orgelfpielerd zu Böhmiſch-Kamnitz. — 4) Georg, geboren zu Lindenau 
und vermuthlicd auch zu der Yamilie der 3 vorhergehenden gehörend, lebte 
ald Baßfänger bei der Theinerfirhe St. Niflad und St. Zacob zu Prag, 
und hatte einen bedeutenden Ruf. Der Ehurfürft von Sachſen verlangte ihn 
mehrere Male in feine Eapelle; er aber blieb in Prag, und ftarb 1759. — 
5) Ehriftian, Bruder Georgd, war Virtuofe auf der Trompete, und farb 
ju Prag gegen 1760. — 6) Franz, bid gegen Ende des vorigen Jahrhun: 

— 
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dert3 Mufifdireftor an ber Fürſtlich Lobkowitziſchen Rauretafapelle zu Prag, 
zeichnete fih ald Xenorfänger, Liedercomponift und Bibliograph aus. Er 
befaß eine der ausgezeichnetiten mufifalifhen Bibliothefen. — 7) Sofepb, 
großer Violinvirtuos, ftarb ald Mufifdirector in der Hauptpfarrfirdhe St. 
Nicolas zu Prag im Dec. 1794. Er war ein intimer Freund Mozarts, dem 
zu Ehren er 1791 am 14. Dec. aud eine fchöne Xodtenfeier veranftaltete, 
an welder 120 Mufifer und Über 3000 Zubörer Theil nahmen. Bor feiner 
Anftellung an St. Niclas hatte er fchon an mehreren anderen Kirchen Pragd 
die Stelle eines Muſikdirektors befleidet. 

Strobel, Balentin, Lautenift und Componift ded 17ten Jahrhun— 
derts, fchrieb namentlich viele Lieder mit Violin- und Baßbegleitung, wovon 
in den Zahren 1652 und 1654 aud ein Paar Sammlungen zu Straßburg 
gedrudt wurben; ferner fog. Sinfonien für 3 Lauten und eine Mandore, 
auch 4 Lauten nebft Baß und Discant. Ald Virtuos auf der Raute hatte er 
zu feiner Zeit einen fehr berühmten Namen. 

Strohbaß, vulgo eine Bafftimme von zwar äußerlich Fräftiger, aber 
gemeinem, breitem Slange, der ed auch an dem nötbigen Umfange und Bieg⸗ 
ſamkeit fehlt, die in dem Zuſtande der rohen Natur ſich nicht wohl zu einem 

cantabeln Vortrage verwenden läßt. 

Strohfiedel, franz. Claquebois, ital. Sticeato, nad Mer— 
fenne lat. ligneum —— daſſelbe Inſtrument, welches wir lieber 
Holzharmonica nennen möchten, und bereit unter dem Art. Harmos 
nica befchrieben haben. 

Ströhl, Zobann Adam, ein blinder Waldhornift und um die Mitte 
ded vorigen Jahrhundertd Kammermuſikus ded Grafen Heinrich XXV. zu 
Gera , war zu Tüllftedt bei Langenfalze 1703 geboren, und verlor ſchon 
in feinem erften Lebensjahre dur die Blattern dad Gefiht. Gein Vater 
war Sautboift bei den Mainzifhen Truppen in Erfurt. Sn feinem 10tem 
Sahre fing derfelbe mit ihm Muſik zu treiben an, und da er beionderd zum 
Horne viel Luft zeigte, fo ward diefed auch fein Hauptinftrument. Sn feis 
nem 15ten und 16ten Jahre fon machte er Kunftreifen. Seine Fertigkeit 
war ungemein; was Pein Hornift auf dem Snftrumente heraudzubringen 
vermochte, biied er mit der größten Leichtigfeit. Die Componiften ſchrieben 
eigend Eoncerte für ihn. Endlich nahm ihn Graf Heinrich für fein ganzes 
Leben in Dienjte, und er beſchloß diefed auch zu Gera um 1760. Beftimmt 
findet fi fein Todesjahr nirgends angegeben. 

Stromeyer, Karl, der weltberühmte Baffıft, geb. 1780 in einem 
fleinen Orte bei Stolberg, erregte ald junger Mann durch feine vortrefflidhe 
Baßſtimme Auffchen, welche zur Zeit ihres höchſten Glanzes bad tiefe C er= 
reihend die Xöne vom E bid zum eingeftr. gin einer Gleichheit, Fülle, Weich: 
heit, Anmuth und Gefchmeidigfeit umfaßte, vermöge deren er unftreitig zu 
den reichbegabteften Sängern gehörte, welche ed jemald in feinem Fache ges 
geben hat und die vorzüglichſten unter den Zeitgenoijen übertraf. Nachdem 
er eine Zeitlang ald Herzogl. Sähfifher Kammerfänger in Gotha geglänzt 
hatte, wurde er in gleicher Eigenfchaft auf dad Hoftheater in Weimar berufen, 
wo ſich bald fein unvergleichliches Organ, durch mandyerlei günftige Umſtände 
gefördert, zur vollen fhönen Blüthe entfaltete. Geweckt und angeregt durch 
Künftler aud der Götheſchen Schule, entwidelte ſich bald auch fein mäßiges 
Talent für ſceniſche Darftellung fo weit, daß er, im Allgemeinen zu ziemlicher 
Xheaterroutine gelangend, in einzelnen feiner Individualität vorzüglich zus 
fagenden Nollen auch ald Schaufpieler Audgezeichneted leiftete, Als Saraftro 



526 Strome yer 

in der Zauberflöte, als Graf Almaviva in Figaros Hochzeit, als Waſſerträger 
in der gleihnamigen Oper, ald Abbe in Fanchon und mehreren ähnlichen 
Rollen bildeten Gefang und Spiel ein künſtleriſches Ganze von höchſter 
Bollfommenheit, und fo oft er au in dieſen Rollen auftreten modte, er 
war in ihnen ftetö, bei Einheimifchen und Fremden, des lauteiten Beifall 
gewiß. Minder glücklich war er ald Schaufpieler in belebteren Nollen und 
in ſolchen, weldye ein tiefered, feinered Studium der Charafteriftif erforderten- 
Hier mußte der große, mit Necht gefeierte Sänger den Schaufpieler übertragen, 
was denn in ber Regel in einer Weife ber Fall war, daß auch ſolche Kunftfeiftuns 
gen Stromeyerd immer noch höchft genußreiche blieben. Mit einer mufterbaft 
deutlihen und fhönen Ausſprache ded Xerted in der beutichen wie in ber 
italienifchen Oper, verband er eine edle, reine, gemüthvolle, im höchſten 
Maafe anfprechende Einfachheit des mufifalifhen Vortrags, glei vollfom= 
men im getragenen Gefange wie im Recitativ, weldye unterftügt vom eins 
fhmeichelndften und. wohllautendften Organe, ftetd den lebhafteften, tiefften 
Eindrud hervorbrad;te und felbft im einfachften und anfpruchlofeften Liebe 
die Herzen innig berührte, während zur muſikaliſchen Darftellung ſolcher 
Rollen, wie etwa die bed Cadpar im Freiſchütz, ihm die höhere geniale Kraft 
mangelte, weshalb fie St. audy nur ungern übernahm. Bei feinen überwies 
genden Vorzügen, vermöge beren er, fo lange er ihm angehörte, die Haupts 
zierde des Weimarfchen Theaterd war, und mit dem reichbegabten Moltfe, 
mit feiner eifrigen Gönnerin, der klaſſiſch gebildeten Madame Jagemann 
(Frau v. Hngendorf) und mit der zu ihrer Zeit höchſt ausgezeichneten Eber— 
wein ein Enfemble bildete, weldyed in feiner höchften Glanzperiode wohl nicht 
leicht feined Gleichen fand, fonnte ed an den vortheilhafteften Anerbietungen 

“und Rufen von Seiten großer in= und audländifher Bühnen nicht fehlen. 
Um ihn feftzubalten, fuchte man ihn in Weimar in eine möglichit günftige Stel= 
lung zu verfeßen, wodurd) er aber in eine falfche geriety. Er wurde Regiffeur 
ber Oper, wodurd bem Publifum der fleißigere Sänger verloren ging, ohne 
daß jene durch Umſicht und Energie, wie fie nur eine tiefere u. umfajjendere 
mufifal. u. allgemein wijfenfchaftlide Bildung, u. ein höheres geiftiged Ueber— 
gewicht zu begleiten pflegt, gefördert u. gehoben worden wäre. Unfer Künftler 
erhielt die große goldene Medaille und neben bedeutender Gehaltözulage den 
Titel ald Oberdirector. So fehr er diefer Auszeichnung ald großer, in feiner 
Art einziger Sänger würdig war, fo genügte doch feine Gefammtbildung 
ald Mufifer, Schaufpieler und Kenner des Theaterweſens nit ganz den 
mit diefer Stellung verbundenen Berpflitungen, und diefe, fo wie mande 
andere, bier nicht weiter zu erörternde Urfachen veranlaßten nach dem Tode 
des Großherzog Carl Auguft im 3. 1828, welder eine tief eingreifende 
Umgeftaltung ded Weimarifhen Theaterweſens zur Folge hatte, Stromeyerd 
Rücktritt von derfelben mit einer lebenslänglichen Penfton von 1000 Thalern. 
Er wurde feit jener Zeit vom Publifum um fo fchmerzlicher vermißt, je 
mehr der damald faum merflih verminderte Glanz feines Organs zu der 
Hoffnung berechtigte, denfelben noch lange fortdauern zu fehen und je weniger 
die durch feinen Rücktritt ald Sänger verurfachte Lücke ausgefüllt werden 
fonnte. Seit jener Zeit ift der große Sänger, nad einigen kleineren Kunſt— 
reifen, welchen früherhin mehrere glörreidye größere, unter anderen audy nad) 
Paris, vorangegangen waren, für dad größere Publifum völlig verftummt, 
und bat ed vielleiht ſchon öfter bereut, dem Gefühle gefränfter Ehre die 
Uebung feines unvergleichlihen Talents, durch welche er noch Jahre hindurch 
Taufende hätte erfreuen und entzüden mögen, fo frühzeitig zum Opfer ge: 
bracht zu haben: Das dolce fare niente, in welchem er feit feinem Nüdtritte 

— 
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auf früher gefammelten Lorbeeren audruht, hat nicht wenige feiner früheren en= 
thufiaftifchen Verehrer an feinem höheren Eifer für die Kunft irre gemacht, u. in 
der That erfcheint es als ein Bergehen an der Kunftwelt, wenn ein Talent, von 

den Göttern hoch u. herrlid) begabt, wie ed in ganzen Menfchenaltern kaum eins 
mal bervortritt, durch eigene oder fremde Schuld ihr vor der Zeit verloren geht. 

Strong, Joſeph, zu Carliöle in der Landſchaft Eumberland einft 
berühmt wegen feiner Geichiclichfeit im Orgelbau und in ber Kirchencom— 
pofition. Ohnerachtet er von Jugend auf blind geweſen war, leiſtete er in 
beiden Künſten Vortreffliches. Leider können wir keins ſeiner Werke mit 
Namen anführen. Er ſtarb zu Carlisle im März 1798, und hinterließ — 
talentvolle Kinder. 

Strophe, kommt aus dem Griechiſchen her, und heißt eigentlich 
MWentung, dann auch der Tanz des Chors in der Orceftra, ferner der wähs 
rend ded Tanzes gefungene Sefang, und endlich beionderd die Verbindung 
mehrerer VBerfe zu einem metrifchen Ganzen. Urfprünglih waren bei den 
Griehen und Römern die Ehorgefänge auf dem Theater Strophen, und dies 
felben theilten fi, wie der ganze Chor in 2 Abtheilungen getheilt war, in 
2 Theile, davon den einen die von der Rechten nad) der Linfen ſich bewes 

genden Ehoreuten abfangen (St. im eigentlichen Sinne), und den andern die 
von links nady rechts fich Bewegenden und zwar in bemfelben Zeitmaaße 
(Antiftrophe) ; daher Beide, Strophe und Antiftrophe, in Rhythmus und Me⸗ 
trum ganz gleich ſeyn mußten. Beiden ſchloß ſich dann noch ein für ſich be— 
ſtehender Theil an (Epode). War damit das Lied noch nicht beendigt, fo 
begannen die Strophen und Gegenftrophen aufs Neue. Diefelben Benen— 
nungen blieben nun auch in den Liedern, die nicht von Mehreren vorgetragen, 
fondern nur von Einzelnen zur Leier oder zur Flöte abgefungen wurden, 
wie in den Pindariihen Oben, wo man indeß jtatt Strophe und Antiftrophe 
auch die Ausdrücke Ode und Antode findet. Uebrigens beftehen auch andere 
Gefänge ded Altertyumd aus Strophen, die aber nicht von Epoden unter 
broden fortlaufen, und in denen Sylbenzahl und Sylbenmaaß ſich gleich 
bleiben, Sn den neueren Sprachen hat man die jtrophiichen Gedichte in an— 
tifer Form zum Theil mit Glück nachgeahmt, wie namentlich in den Canzonen. 
Sonft ift, fchließlih noch bemerkt, in der neueren, modernen Poefie die St. 
eine Periode von mehreren Berfen, weldye allen folgenden Perioden zum Mufter, 
und der eine Melodie gegeben, aud alle folgenden Strophen nad) berfelben 
Melodie gefungen werden fünnen. Die Verſe laſſen fich hierbei fehr mannigs 
faltig mifchen, dody muß die Melodie dem Sinne angemeffen feyn. 

Strozzi, 41) Berardo, Componift ded 17ten Jahrhunderts, war 
zu Unfange deſſelben General: Predicator ded Franzisfaner » Ordend. Zu 
Benedig erfhienen von ihm in den Jahren von 1618 an mehrere Motetten, 
Meifen, Palme, Antifonien, Magniftcate, Eoncerte ıc. für 4 bid zu4 Stims 
men, in verfchiebenen Sammlungen zufammengeftelt. Weitere Nachrichten 
über ihn aber fehlen. — 2) Barbara St., f. Cantate. 

Strud, Paul, ein Wiener Componift aud der neueren Zeit, noch 
ein Schüler von Joſeph Haydn, in deifen Manier denn auch die meiften 
feiner Werfe abgefaßt find. Schon 1797 trat er mit einigen Clavierfonaten 
in die Deffentlicyfeit. Nachgehends folgten mehrere bergleihen nah, theils 
mit theild ohne Begleitung; auch Trio's für Elavier, Bioline und Baß, 
Quartetten für Streichinſtrumente, und andere dergleichen Sachen gab er 
heraus. Erreichte er darin auch fein feitftehendes erhabenes Vorbild nicht, 

fo gehört er gleihwohl doch zu den guten Componiften, und bat er weniger 
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Theilnahme vielleicht im Publifum gefunden ald er verdient, fo ift dad ein 
Schickſal, dad er mit noch vielen anderen und felbit größeren Meiftern feiner 
Kunſt theilt. 10. 

Strungf, Delphin, geboren 1601, von 1630 bis 1632 Organiit zu 
Wolfenbüttel, dann Hoforganift zu Eelle, und endlih nah Braunſchweig 
berufen, wo ibm um feiner außerordentliden Seihiclichfeit willen der Mas 
giftrat außer feinem eigentlihen Amte nach und nad noch 4 veridiedene 
Organiftenftellen zugleich übertrug, welde er dann durch feinen jüngften 
Sohn (f. unten), eine Xochter und 2 Schüler verfeben ließ, bi er, 1694 
flarb. Ueberhaupt aber ftand St. zu feiner Zeit ald Orgelfpieler in großem 
Anfehn. Bon nah und fern ftrömten ibm die Schüler zu, und der damalige 
Erbprinz Rudolph Auguft, welcher zu Wolfenbüttel refidirte, pflegte öfters 
nad) Braunfdweig zu fommen, um ihn in ber Vesper fpielen zu hören. 
Bieler anderer Beweife nicht zu gebenfen. In der Eompofition war er nur 
wenig thätig. Ein Paar Orgelftüde in Xabulatur, die auch noch vorhanden 
find, mögen Alles feyn, was er in diefer Beziehung ind Publifum gefördert hat. 

Strungf, Nicolaus Adam, Sohn ded vorhergehenden, in feiner Zeit 
großer Mteifter, ward 1640 zu Celle geboren, und Ponnte fhon in feinem 
42ten Zahre den Vater unterftüßen (f. oben). Später bezog er die Univers 
fität zu Helmſtädt, um ſich aud) in ben Wiſſenſchaften nody zu vervollfommnen. 
Dann ging er nad Lübeck, um bei dem damald berühmten Schmittelbady 
Violine fpielen zu lernen. 20 Jahre alt berief ihn der Herzog nah Brauns 
fhweig zurück und ſtellte ihn ald erften Violiniften in feiner Capelle an. 
Doch blieb er nicht lange, fondern folgte einem Rufe in die Hofcapelle bed 
Herzogs Ehriftian Ludwig zu Eelle. St. galt für einen der vortrefflichſten 
Elavier= und Violinfpieler u. gebildetften Muſiker Deutihlands. Auf einer 
Kunftreife, welde er von Celle aud unternahm, ließ er fih in Wien auch 
vor dem Kaifer hören, und ward von bemfelben mit einer fhönen Kette, 
an welder des Kaiferd Bild hing, beſchenkt. Als der Herzog Ehriftian 
Ludwig ftarb, verließ er Eelle und trat in die Capelle des Herzogs Johann 
Friedrih zu Hannover. 1678 folgte er einem Rufe ald Mufifdirector nady 
Hamburg. Hier fchrieb er die Opern: „Der fteigende und fallende Sejan“, 
„Doris”, „Cekrops Töchter“, „Alcefte”, „Theſeus“, „Semiramis” und „lo: 
retto”, und dad Oratorium „Eftber”. 1685 erbat fi der Churfürft Wil⸗ 
helm von Brandenburg ausdrüdlic den genialen Strungk vom Hamburger 
Senate und ftellte ihn ald feinen @apellmeifter an. Kaum hatte bad ber 
Biſchof von Odnabrüd und Herzog von Hannover erfahren, fo forderte er 
aud den Künftler ald feinen Vaſallen zurüd, ernannte ihn zu feinem Kam⸗ 
merorganiften u. verlieh ihm außerdem auch ein Ganonicat im Stifte beatze 
virginis zu Einbef. So herrfchte eine wahre Eiferfucht unter den Großen 
auf den Beſitz Strungks, der nun fogar ben Titel Domherr führen durfte, 
und ſich faft beftändig in der Sefellfhaft feined Herzogs befand. Er be 
gleitete benfelben auch auf einer Reife nah Rom, wo er zuerft durch fein 
auödgezeichneted Elavierfpiel, dann aber auch durch feine Yertigfeit auf ber 
Violine felbft ded großen Gorelli Bewunderung erregte. „Herr ich werde 
bier Arcangelo genannt” — foll Eorelli ausgerufen haben, ald auf vieles Zus 
reben enblid St. ihm auch Etwas auf der Violine vorfpielte — Sie aber 
möchte man ben Erzteufel heißen”. Strungk blieb ein Paar Jahre in Ita⸗ 
lien. Rad Deutfhland zurückgekehrt, wandte er ſich zuerſt nach Wien, fpielte 
vor bem Kaifer, aber diesmal nicht auf der Violine, fondern auf dem Glas 
viere, erhielt eine zweite Kette, und ging dann (1689) nach Dreöden, wo ihn 
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der Churfürft Sohann Georg IT. zu ſeiner; Birerapellmeifter ernannte, und 

er fogleich eine von Pallavicini angefangene Oper, „Antiope”, beendigen mußte: 

Nach Bernharb’3 Tode 1692 ward er wirflicher Eapellmeifter, und 1696 
gab er died Amt auf, um nach Leipzig zu ziehen, wo er nody einige Kirchen⸗ 
ftüde und ein Paar Opern componirte, und dann am 20ften September 1700 
ftarb. Für die Bioline allein componirte er nur einige Hebungsftüde, ein 
Paar Sonaten und wenige Ciaconen; für dad Elavier fchrieb er fleißiger. 
Er gab aber nur Weniged davon in den Drud. Bon feitter Kirdienmufif 
ift gar feine mehr befannt. St. that Nichts für die größere Verbreitung 

feiner Werfe, und viele davon ſchrieb er auch nur eigens für gewiſſe Zwecke 
oder Perfonen. Nach Matthefon herrfchte aber allgemein immer ein großes 

Berlangen darnach. 

Stufe oder Stufe der Konleiter, f. Klangftufe. 

Stulp oder Stülpe, f. Hut; dann ift ed bei Bladinftrumenten auch 
daffelbe, was Schalltrichter oder Stürze (f. d.). 

Stümer, Carl, Gefanglehrer am Königl. Hoftheater zu Berlin, if 
auch dafelbft geboren 1793, und war früher ein auögezeichneter Xenorfänger. 
Seine Lehrer im Gefange waren Zelter und Righini. Von Mutter Na— 
tur nun auch beihenft mit einem ſchönen Xalente, läßt fih erwarten, 
daß er etwas Vortreffliches zu leiten vermochte. Lange Zeit auch war er 

ald erfter Tenorift bei der Königl. Oper zu Berlin angeftellt, und fortwäh— 
rend vom Publifum fehr gern gehört. Seine Stimme und fein Bortrag 
zeichneten fidy durch eine gewiſſe Sefälligfeit und anſchmiegende Lieblichfeit 
aus, und fiher würde er zu einem weit bedeutenderen Aufe gelangt ſeyn, 
hätte er feiner Darftellung überhaupt und namentlich feinem Spiele mehr 
fünftlerifhen Werth geben können. Died binderte ihn wahrfceinlicy auch, 
daß er größere Sunftreifen unternommen bätte. Uebrigens wirft er in 
feiner jegigen Sphäre höchſt fegensreih. Er bat ſchon manchen recht braven 
Sänger gebildet, und, ſelbſt gründlich unterrichtet, weiß er aucd wiederum 
feine ichwierige Aufgabe ald Lehrer zu löfen. 51. 

Stumm, Heinrich, und feine beiden Söhne, gehören zu den geſchick— 
teren Erabaneen des vorigen Sahrbunderts. Cie lebten in Rauhen-Sulz⸗ 
bady bei Kien auf dem Hundsrück, und blüheten befonderd von 1760 bis 1790. 

Bon den Werfen, welde fie erbaueten, verdienen vor allen genannt zu 
werden: die fchöne 4iftimmige Orgel in der Gatharinenfirde zu Frank⸗— 
furt a. M. vom Jahre 1779, ferner die 36ftimmige Orgel in der deutichen 
reformirten Kirche zu Bodenheim von 1768, und die Orgel in Durlady. 

Diele andere Werfe baueten fie vornehmlich in den Rheingegenden. 

Stumm, wird von Pfeifen in der Crgel gefagt, welche nicht zum 
Anfprechen, fondern nur zur Zierde in ber Fronte angebradyt find, daher 
die Ausdrüde: ftumme Regifter, ftumme Pfeife, ftumme Fronte ac. — 
Stumme NRegifterzüge find dann ſolche Regifterzüige, welche Feine eigent= 
lihe Stimme Flingen machen, fondern einen andern Zwed haben, mie der 

Ventil-, Sonhen=, Engel=, auch Klingel, Calcanten= und nod mancher 
andere derartige Zug. 

Stumpf, Johann Chriftian, ein vorzüglicher Künftler auf dem Fa— 
gott, aus Altona; von 1798 angefängen aber Correpeditor bei dem Frank— 
furter Theater, welhen Poften er bis zu feinem Tode (Frühjahr 4801) nur 
3 Jahre über bekleidete. Mir befibken von ibm über 60 fehr brauchbare 
Entreacte’ö, viele für Harmoniemufif arrangirte Opern, Violin-, Flöten: 
und Fagott-Duetten, Eoncerte, Sonaten u.f.w.; aud find während eined 

Muſicaliſches dericon VI. 34 
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früheren Aufenthaltd in Paris 17 Werfe für verſchiedene Bogen⸗ und Blase 
Inſtrumente gebrudt eridienen. 18, 

Strunz, Joſeph Hartmaım, Königlih Baieriſcher Capellmeifter zu 
Münden, geboren um 1793, und gebildet durch Winter, ein verdienter 
Gomponift und Xonfünftler überhaupt. Wir wollen ſummariſch nennen, 
was uns von feinen Arbeiten befannt ift: außer mehreren Liedern u. Chören 
die Oper „Costantino*, obngeführ 6 Notturno’3, ein Paar Quverturen und 
ein Quintett. Die Oper „Costantino* fchrieb er im Jahre 1819 zu Venedig 

für die Fenice, auf weldyer fie audy im Februar 1820 mit fehr vielem Bei— 
falle aufgeführt wurde. Stunz hatte damals eine Bildungdreife nad Stalien 
gemacht, und gleich diefe Oper lieferte audy bad fhönfte Refultat derfelben, 
indem fie bewied, daß er den Stalienern zwar die Kunft der Eantilene abs 
gelernt hatte, doch biefelbe auch mit fo viel deutſcher Gediegenheit verarbeitet, 
daß zwar fo zu fagen eine Art von gemiſchter Melodie entitand, die aber 
nichtö defto weniger einen ungleih höheren cyarafteriftiichen Werth batte, 
als all’ jener überreibe Tonſchmuck der neueren nationalen Mufif der Ita— 
liener. Stunz's Mufif wird in Wabrheit von einem dramatiihen Elemente 
belebt, und feben wir auf jene Oper zurüd, fo Fönnen wir nur bedauern, 
daß ſich fein Talent nach diefer Richtung bin fpäter nicht mehr erweitern 
wolte. Sn Folge der Oper erhielt er bei feiner Rückkehr nah Münden 
den Titel eined Tapellmeifterd, ward nad ein Paar Jahren jedoch zum Re 
giffeur der Oper und Dirertor ded Chors ernannt, eine Stellung, in welcher 
er übrigens fich nicht minder fhon manches Berdienft, wenn aud nur in 
Beziehung auf die örtlihen Verhältniſſe, um die Kunft erworben bat. Die 
legte Compofition, welche und von ihm befannt geworden ift, ift der Chor 
„Ser wilde Jäger“. Derfelbe erhielt bei feiner Aufführung in Münden 1837 
raufchenden Beifall, ift unferd Wiſſens aber noch Manuferivt. Das Gedicht 
von Förſter „Heldengefang in Walhalla”, welches er ald Volkslied feste für 
aftimmigen Chor mit Blech: Inftrumentens Begleitung, ward von Falter 
und Sohn gedruckt, u. ift ein recht frifcher, Präftig deuticher Gefang. Stunz 
behandelt in ber Begleitung ſowohl wie in felbftftändigen Snftrumentalftüden 
alle feine Organe naturgemäß, ohne Künftelei, aber dennod mit auferor= 
dentlich viel Effect. Seinen Melodien merft man ed an, daß fie ibm nicht 
überreich zufließen, aber dad Talent, und ein tiefer künſtleriſcher Geift blicken 
doch hindurd, und wir wiederholen den Wunſch, daß feine tondichterifche 
Mufe eine größere Xhätigfeit entfalten möchte; Hebung würde dann auch das 
Einzige befeitigen, was ſich an feinen Werfen vielleiht noch ausſetzen läßt — 
die Schwerfälligfeit, mit der er fih hie und da noch im der Behandlung des 
Stoffes benimmt, die aber an ſich weiter Richts ift ald eine fyolge der Ueber: 
flügelung feiner tonfegerifchen Routine von der Kraft feined Genius in der 
mufifalifhen Poeſie. Dr. Sch. 

Stürze, oder Schalltrihter, auch Schallftüd und Schall 
becher, Stülp, ift die in Form eines, je nach Art des Infruments nun 
größeren oder kleineren, Trichters auslaufende Erweiterung der Röhre ber- 
jenigen Blasinftrumente, deren Röhre fi fonft durchgehends gleich bleibt, 
ald Trompete, Horn, Pofaune, Hoboe, Elarinette. ©. Bladinftrument 
und bie einzelnen Snftrumenten = Artifel. Der Scalltrichter dient theil# zur 
Erweiterung, theild zur Berftärfung des Tones, indem die Flingende Luſt— 
fäule im Snftrumente ſich bier der äußern Luft mittheilt und diefelbe in einem 
größeren Umfange in Schwingung ſetzt. Auch der Aufſatz auf einer Orgel 
pfeife heißt Stürze. 
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Styl. Das Wort ftammt aus dem Griechifchen her u. Heißt eigentlich 
der metallene Griffel, womit die Alten fchrieben. Davon abgeleitet nahm es 
dann zunächſt die Rhetorik im Sinne von Schreibart auf, ald bie durch 
die Verfchiedenheit bed Zwecks oder des Schreibenden oder Redenden vet: 

fchieden beftimmte Anwendung der Sprache, ober die eigenthümliche Art u. 

Weiſe, feine Gedanfen durdy die Sprache auszubrüden; und endlich ging 
dad Wort in folher Bedeutung audy in die Kunft über, nur daß man bier, 
und namentlidy in der Muſik, den Begriff noch mehr erweiterte, und ibm 
eine eben fofehr fubjective denn objectiveRihtunggab. Der Kunfts 
fiyl hängt nicht allein mit der Denfungsart und der Bildung des Künftlerd, 
fondern auch mit der Wahrheit ded darftellenden Stoff3und dem Zwede des 
dargeitellten Kunftproducts genau zufammen, und liefert von allen Dreien 
zufammen gleichfam ein treued Abbild, ein lichte Gepräge. In fubjectiver 
Beziehung unterfcheidet man den Styl dann zunähft nad den Zeiten, aud 
welchen KRunftwerfe ſich berfchreiben. Daher reden wir auch in der Mufif 
im Allgemeinen von einer antifen und modernen Xonfunft. Im Bes 
fonderen haben wir darauf bier nicht einzugehen, weil Solches ſchon in den 
fpeciellen Artikeln gefchehen ift, wie benn überhaupt diefer ganze Auffag nur 
eine überfichtlidhe Tendenz haben kann, da alled Einzelne audy im Einzeln 
betrachtet und abgehandelt worden ift, u. daher — was für eins und allemal 
bemerft feyn mag — unter den befonderen Auffäßen nachgeſehen werden muß. 

Dann unterfcheidet man ferner den Styl in fubjectiver Beziehung nach der 

Nation, welher der Künftler angehört, denn faſt eine jede der verfchiedenen 
Nationen befißt auch ihr Eigenthümliches, nicht allein in der Darſtellungs— 
weife ihrer Kunft, ſondern auch in diefer felbit und ihren mannigfachen Mits 
teln. Die türfifhe Mufif 3. B. ift ganz anders ald die deutſche, 
und bie franzöfifche wieder anderd ald die griehifheu.f.w. Dem 
einen Bolfe und dem einen Lande gehören diefe, dem andern jene Snftrus 
mente ald eigenthümlich an, und,das eine hat mehr Fähigkeit und Neigung 
zur Eultur der Vocal-, das andere zur Eultur der Inftrumentalmufif. Bes 
fanntlich ift in diefem Buche der Muſik eines jeden Volks und eines jeden 
Randed, alter und neuer Welt, eine beiondere Befchreibung gewidmet. Die 
Mufif der alten Völker, ald der Griechen, Römer zc., welche die eigentliche 
antife Mufif it, wirb von Cinigen auch wohl für die Flaffifhe ans 
gefehen und ihr Styl daher der Plaffifche genannt. Wir wiſſen aber aus 
diefem Artifel, wie irrig eine folche Anficht ift, und welhe Mufif überhaupt 
eine Plafiifhe genannt werden muß. Gegenüber diefer fteht der romanti- 
ſche Styl, aus weldem, durd eine Zumifchung des Antifen, dann jene 
moderne Mufif entftanden iſt, unter weicher man aud wohl die Muſik 
ber abendländifchen oder europäifchen Völker verfteht, und bie in einer weis 
teren Unterabtheilung dann, je nad den Volfern, welche fi ihre Ausbildung 
und Verbreitung am meiſten angelegen feyn ließen, und daher bid zur Stunde 
auch eine gewiije Oberherrfchait, einen Vorrang behaupten, wieder in drei 
Hauptelajfen zeriält. Wir unterfcheiden in der Mufif nämlih überhaupt 
aud einen deutichen, franzöfifhben, und italienifhen Styl, als 

Gattungsarten in der gefammten fogenannten modernen oder abendländifchen 
Tonkunſt, oder MWeifen, in welchen die Yonfünftler überhaupt ihre Werke 

zur Anfhauung bringen. Natürlich fallen diefelden mit der eigentlichen Nas 

tionalmufif des deutichen. franzöfifchen und italieniihen Volkes, d. b. wie die 
Mufif diefer Völker befchaffen und aus der Eigentyumlidzfeit ihres Charafs 
ters und Landes hervorgegangen ift, zufammen, und wir hätten im Grunde 
nicht nöthig, noch ein Meitered darüber beizubringen; doch mag folgende 
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kurze Charakteriſtik, um des deutlicheren Verſtändniſſes der Sache willen, ihren 
Platz finden. Der deutſche Styl zeichnet ſich vorzugsweiſe aus durch einen 
würdigen Ernft u. Gediegenheit in der Behandlungsweile fowohl des Darftels 
lungsobjects als der Darftellungdmittel. Seine Farbe if Fräftig und fein 
Ausdrud beftimmt. Er geht direct auf das innere Leben und will weniger 
ein Yeußerliches ald wirklich Geiftiged formiren. Der ganze deutſche Ernit, 
mit al’ jeiner höheren Richtung , it fein pulficendes Element. Der franz 

zöſiſche Styl dagegen will mehr imponiren ald eigentlich erheben. Glanz iſt 
fein vornehmfter Zwed, und bazu fcheint ihm fein Mittel zu ſchlecht. Weil 
aber alles Helle und Glängende mehr auf die äußeren denn inneren Ginne 
wirft, fo iſt feine fchönfte Seite auch immer mehr nad Außen gerichtet. 
Er will correct feyn, aber feine höchſte Schönheit ift ftetd nur die Eleganz 
(.d.). Die italienifche Muſik fcheint aus einem reinen Gemüthsleben hervor 
zufprojien, aber ihr Etyi ermangelt dennoch aller Feftigfeit und fucht nir— 
gend einen beftimmten Ausdruck zu erzielen. Es ift das Leben felbft, das 
fie darſtellt, in al’ feiner Ueppigfeit und in dem ewigen Verlangen nad 
Ergötzen. Die ewig aufgeregte Leidenichaftlichfeit des Italiener, fein ganzes 
feuriged Xemperament, ſpricht fih auch in dem Style feiner Muſik aus. 
Lauter Leben und lauter Bewegung, und wenn er alle feine Vorwürfe nur 
von ihrer heiterften, froheften Seite erfaßt, fo weiß er doch auch das Ges 

müth für diefe Art der Heiterfeit zu fiimmen. Natürlicy dürfen wir bier an 
die Entartung und die völlige Phyfiognomielofigfeit, in welcher ſich der ita= 
lienifhe Styl feit Roſſini's Auftreten gezeigt hat, nicht denfen. Drittens 
endlich unterfheiden wir den Styl in feiner fubjectiven Beziehung auch nady 
der Individualität eined Künftlerd, oder einer befonderen Klaffe von Künft: 
lern, woher die manderlei u. vielen verfhiedenen Shulen u Manieren 
in der Mufif entitehen. Auch davon war unter diefen und den dort ange: 
zogenen Artifeln fchon die Rede. — DObjectiv beträchtet zerfällt der Styl 
in der Mufif zunächft nach Verfchiedenheit des darftellenden Stofs in einen 
firengen oder gebundenen u.ineinenfreien od. ungebundenen. 
Es ift died dad, was wir gewöhnliher noch Schreibart und techniſch 
eigentlih Sa nennen. Wan fehe darüber daher auch diefe Artikel. Und nun 
bat jede Mufif ferner ihren befonderen Zweck, für welden und zu weldem 
fie gefchrieben ift und aufgeführt wird, und welcher die Nothwendigkeit hers 
beiführt, daß der Tonſetzer nicht auf die verfhiedenen Arten des Ausdrucks der 
Empfindungen allein. fondern nebenbei auch noch auf Zeit, Ort und befontere 
andere Umftände bei der Verwendung des Tonftüdd Rückſicht nehmen muß, wos 
ber unabweislich befondere Eigenthümlichfeiten u. gewiſſe darafteriftifhe Merf- 
male in beijen ganzer Anlage, Ausarbeitung u. weiteren Behandlungsweife ents 

ftehen, die wiederum zufammen eine gewiſſe unterfdiedene Art ausmachen. 

in welcher ed abgefaßt ift, und daher fein Styl heißen. Anders muß ein Tons 
ſtück beſchaffen feyn, das in der Kirche aufgeführt werden und unfer Herz 
und unfern Geift erheben, die Andacht befördern und die Erbauung vollenden 
helfen, anders wieder ein Xonftüd, das für's Theater beitimmt iſt, und bier 
die Gefammtheit ded Gemüths- und Seelenlebend in alten feinen befonderen 

Zügen darftelen, und nod) anders wieder ein foldyed, das Nichts als uns 
unterhalten oder aufheitern, die Zeit vergnüglid, vertreiben oder den Ge: 
ſchmack überhaupt verfeinern und bilden belfen fol. Mit der Zeit und durch 

den Gebrauch find wir gewohnt worden, von diefer Seite aud folgende Style 
in der Mufif zu unterfcheiden: Kirhen-, Cammerz= oder Concerts, 
und Theater- oder Opernfiyl cf. Kirhenmufif, Concert u, Oper). Seht 
it man freilidy leider weniger gewifienhaft in der Trennung dieſer in der That 
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Doch in und unter ſich höchſt verfchiebenen Arten von Tondichtungen; früher 
aber rechnete man zu den Kirchenmuſiken nur die Meſſen, Graduale, Offers 
torien, Pialmen, Hymnen und Antiphonien im atilo alla capella, mit und 
obne Drgelbegleitung; zur Cammermufiß, welche aus Galanterie = Stüden 
beftand, gehörten die Parthien u. Concerte verfchiedener Inſtrumente, Duette 
Terzette, Quartette, Sinfonien, Arien und mehrftimmige Gefänge (jegt wird 
befanntlih Alled zur Cammermufif herab und hinauf gezogen); und zum 
Theaterſtyl wurden gerechnet Ouverturen, Recitative, Arien, Enfemble-Stüde, 
Chöre, Opern. Einen gewifjermaßen gemifchten Styl maden die Oratorien 
u.Cantaten aus, indem dieſelben theild dramatiſch, theild kirchlich gehalten 
fenn müffen. Endlich läßt fih auch in Beziehung auf dad Kunſtprodukt bins 
ſichtlich der Stylifation ein Subjectived annehmen, indem man jede eigene 
Sattung und Urt von Tondichtung audy al einen befonderen Styl anfieht. 
So ift ed nicht unrecht, wenn man 3.8. der Sonate, der Sinfonie, Arie, 
dem Chor öc., kurz jedem befondern Xonitüde feiner Gattungdform nad) 
einen eigenen Styl zufchreibt, und fomit von einem Sonatenftyl, Sinfoniens 
ſtyl 20. fpricht, denn jede befondere Tondichtung oder Art ber mufifalifchen 
Darftellung bat ihre eigene Form an und für fih und erfordert fonach auch 
ihre eigene Schreibart, u. das ift in jeder Beziehung ihr Styl. Daß man an 
der Haltung diefed den Grab der Bildung und das Talent eined Künſtlers 
erfennt, oder doc zu erfennen vermag, unterliegt feinem Zweifel. Wer 
eine Arie componiren will und bringt ein Recitativ zu Tag, ftatt einer Sins 
fonie ein Quobdlibet, ftatt einer Sonate eine Etude, flatt eines Rondo's eine 
Variation componirt, hat ficher nur erft fehr geringe Begriffe und Kennt: 
niffe erlangt von der mufifalifhen Compofition ; und fo läßt ſich der Beweis 
bis ind Fleinfte Detail fortführen. N. 

Suabile, führt Wolfram ald feltenes Flötenregifter 8° von Holz in 
ben Orgeln Englands auf und fagt, daß ed auch zweifach und zwar mit einer 

Octave verbunden wird; alfo eine gemiſchte Stimme. 

Suavis, Beiwort, in alter Zeit gebräuchlih, um ben angenehmen 
Ton einer Orgelftimme zu bezeichnen, 3. B. ftand zu Gendomir: Vigesima 
secunda suavi«, 

Sub (unter), f. Contra. 

Subbaß, aud Tiefflöte. Eine theild offene, theils gedeckte, aus 
hölzernen Pfeifen beſtehende Pedalftimme, bie, da fie um eine Octave tiefer 
ald der Baßton des Manuales ift, folglich zu 16° ſteht, Subs oder Unterbaß 
genannt wurde. Ihr Ton muß voll, dabei jedoch flötenartig feyn. Als 
gebedte Stimme ift fie nicht Foftfpielig berzuftellen, daher in jeder, auch in 
ber Meinften Orgel um fo mehr zu empfehlen, als ihr Ton fehr füllend ift 

und bei irgend guter Arbeit prompt anfpridt. Der offene Subbaß fpricht 
zwar Fräftiger, aber auch, u. zwar befonders in der tiefen Octave, langfamer 
alö der gededte an. Groß: Subbaß oder auch Groß-Unterſatz heißt er zu 
32 Fuß Größe In älteren Zeiten hieß er: Infrabaß, auch Agges. Samber 
nennt ihn Suboctav. 

Subdominante, f. Dominante und Quarta. 
Subject, f. Fugenthema und Fuge. 
Subjet, Antoine, mit dem Zunamen Cardot, ftand ald Sänger 

am Hofe Franz L. u. war als folcher zu feiner Zeit fehr berühmt. Carl IX. 

fhäßte ihn fo hoch, daß er ibn 1572 zum Bifhof von Montpellier ernannte, 
u. ©., ber doch von Haus aus eigentlich Nichtö weiter gelernt hatte ald fingen, 

ward einer der würdigften Prälaten feined Jahrhunderts. Den Chorfnaben 
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an ber Kirche von St. Symphorien, wo er erzogen worden war, vermadhte 
er bei feinem Ableben ein bedeutended Vermögen. 

Subito (ital.), plößlicy, z. ®. volti subito — wende plöglid oder 
fchnell (dad Blatt um. . 

Subprincipal oder Großprincipal, heißt bad Principal (f.b.) 
einer Orgel, welches im Manuale von 16‘, und im Pedale von 32° fteht. — 
Subprineipalis ift der lateinifhe Name der zweiten Saite des tiefjten Xetra, 
chords «f. d.), und Subpriseipalis mediarum ber lat. Name der zweiten 
Saite des Tetrachords Mefon. 

Subsemifusa, ſ. Note - 
Subsemitonium modi, f. Unterbalber Ton und Fon. 

Subtraction der Berhältniffe (nämlidy der Intervalle). 
Man vergleiche bier zuvor den Artifel Addition. Gubtrahiren heißt 
nun zwar, eine Zahlengröße von einer anderen abziehen oder aus zwei ge= 
gebenen Zahlengroßen eine dritte finden, welche den Unterſchied zwiſchen 
beiden. anzeigt, u. Ähnlich wie mit der gewöhnlichen Specied verhält es fich auch 
mit der Gubtraction der Intervallen-Verhältniſſe, wenigftens ift ihr Zweck 

derſelbe: man erfährt durch fie den Unterſchied zwifhen den Verhältniſſen 
oder mathematiichen Größen zweier Sntervalie, wobei ed fi dann von felbft 
verfteht, daß diefe Größen unter ſich verfchieden feyn müſſen und mit eine 

ander vergliben werden Pünnen ıf. Bergleihung der Verhältniſſe); allein 
wie die Addition der Intervallen-Verhältniſſe fi aller gewöhnlichen addiren— 
den Form entgegen auf die Multiplication der Brüche grändet, fo ift ebenfo 
abweihend auch die Subtraction derfelben im Grunde nichts Anderes als 
eine Divifion der Brüche. Wan fubtrahirt nämlich ein Verhältniß von dem 
anderen, wenn man gewilfermaßen bie gleihartigen Theile derfelben über's 
Kreuz multiplicirt. Won der Quinte e—g 3. B. die Quarte ce — f abgezos 
"gen, giebt den Reſt Fe —g und durch Zahlen dargeſtellt 3: 2 3X 4:3 bad 
Verhältniß 9: 8, welches ift die Größe von f—g. Doc Pünnen bei diefer 
Art von Subtraction, namentlid; in größeren Berehnungen und wenn Ads 
ditionen und Subtractionen zugleich vorfommen, gar leicht Eollifionen und 
Meitläuftigfeiten entftehen, und man bedient ſich daher lieder folgender Me— 
tyode: man feßt das abzuziehende Verhältniß ungleichartig, d. i. in umges 
kehrter Ordnung, unter dadienige, wovon ed abgezogen werben foll, und 
multiplicirt die über einander ftehenden Glieder : 

Bon der Quintec—g =3:?2 
abgezogen die Quarte ce — f—= 3:4 (flatt 4: 3) 

bleibt Rt — — 9:8 _ 
Einfaher fann das Verfahren nicht gemacht werben, und bad Refultat trifft 
ftet3 richtig zu. Es ergiebt ſich daraus zugleih auch, wie nothwendig bie 
Berfihiedenheit zweier ganzen Töne ift; denn wenn man von ber großen 
Serte ce —a z. B. die reine Quinte e—g abzieht (5:3 3:2), fo ift 
der Reſt g— a — 10:9, alfo dad Verhältniß ded Meinen ganzen Tones. 
Nun kann ed freilich auch, und befondersd bei der Subtraction Fleinerer Vers 
bältniije von größeren, treffen, daß dad Ergebniß ded ganzen Proceifes dem | 
Großenverhältniffe des ei ‚entlich übrig bleibenden Intervalles nicht entfpricht; 
3- B. von dem Berhältniffe der verminderten Quinte h— f das ber Fleinen 
Terz b—d abgezogen, follte eigentlich übrig bleiben 6:5 oder dad Verhältniß 
der Pleinen Terz für d— f, denn h—d und d—f madyen eine verminderte 
Quinte aus, aber es bleibt übrig 32 : 27, ein Verhältniß, dad um das ſyn⸗ 
toniſche Komma 81 : 80 Peiner ift ald die Größe der Pleinen Terz; indeffen 
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find die Urfachen davon fchon unter dem Art. Abdition angegeben, und 
ſolche berüdfichtiget bleibt jene oben gegebene Negel der Subtraction demnach 
feft ſtehen, und ed wird auch erflärlih, warum die Nefte um dad fyntoni- 
fhe Komma zu groß find, wenn man abzicht: von der Fleinen Septime die 
große Serte, den Pleinen halben Xon, die reine Quarte und die verminderte 
Quinte; ferner von der reinen Quinte den Peinen halben Yon; und endlich 

von der lbermäßigen Quarte ben kleinen halben Xon. Zuletzt entwideln 
fi vermittelt der Gubtraction auch jene kleineren Sntervalle: Berhältniffe, 
welche in der Prarid nicht vorfommen, die man’ aber gebrauht, um bie 
Berhältnijje der gewöhnlichen Sntervalle unferd Tonſyſtems genau berechnen 
zu Pönnen, alö: das fyntoniihe Komma, dad große und Fleine Limma, die 
Dieſis, dad. Schisma, und ne Man fehe über dad Weitere bderfele 
ben bie eigenen Artikel. 40. 

Suel, f. Erescendozug. ——— 
Sueur, ſ. Leſueur. 

Suevus, Felicianus, um die Mitte des 17ten Jahrhunderts Suare 
dian ded FrancisfanersOrdend und Mufifdirector eines Klofterd zu Straße 
burg. Sein eigentliher Name fcheint Felician gewefen zu feyn. Er coms 
ponirte mehrere Magnificate, Pfalme, Motetten, einzelne geiftlide Geſänge, 
Goncerte und andere Mufifen für die Kirche von 1 bid 5 Stimmen, von 
welden mehrere auch in den Jahren 1645, 1647, 1651 und 1656 gedrudt 
wurden und in Sammlungen erfchienen. 

Sufflöte oder Süfflöte, f. Sifflöte. 

Suite, war vormald der Sammtelname einer Neihefolge von Ton⸗ 
ſtücken, aus carakteriftifchen Tanz-Rhythmen zufammengefebt ; darunter 
die Allemande, Eourante, Sarabande, Gique u.f.w. Das Geſchlecht felbft 
ift zwar ausgeftorben, aber eine Abart fpuft dennoch fort; denn, find unfere 
Potpourri's, Melanged, Quodlibet's 2c. wohl vielleicht edlerer Natur? 18. 

Der Name Suite ward aus dem Franzöfifchen hergeleitet. Die Alles 
manben ftanden darin gewöhnlich voran, wenigftend in den von deutſchen 
Eomponiften veranftalteten Suiten. Schon gegen Mitte des vorigen Zahr- 
bundertö hörte der Name auf, aber bie Wiufifgattung, die man nun Parthie 
oder Partita taufte, blieb im Uebrigen fidy gleich, ausgenommen daß man 
zwifchen die Tanzmelodien nun aud wohl ein Allegro, Andante, oder Presto 
von willführlihem Charafter oder meift gar feinem beftimmten Charakter 
mifchte. Endlich hörte gegen Ende des vorigen Sahrhunderts auch dieſer 
Name Parthie auf, u. man feßte jene Melanged, Potpourri’s u.f.w. llebri⸗ 
gend find alle Namen, Suite, Parthie, Potpourri und alle die übrigen, fehr 
bezeichnend für dieſe Gattung von Zonftüden, d. h. fie fagen, daß die Muſik 
eigentlidy gar Fein kunſtgemäßes Tonſtück ift, vielmehr nur ein Sammelplag 
von Tönen. b. Red. 

Sul, italienifde Präpofition, beißt über, fommt nur in Zufammens 

ftellungen vor, 3.3. sul ponticello = über dem Stege (f. Pontieeilo). 

Sulzer, Johann Georg, einer der berühmtejten Philofopben und 

Hefthetifer des vorigen Jahrhunderts, zu Winterthur im G@anton Zürich 1720 

geboren, verlor 1734 an Einem Tage feine Eltern, und da er dad jüngfte von 
25 Kindern war, reichte fein Erbtbeil faum zu feiner Erziebung bin. Zum 
Geiftlihen bejtimmt fam er 1736 auf dad Gymnaflum zu Zürid, u. ftudirte 
auch dafelbfl. 1740 übernahm er eine Haudlehrerftelle, und ward bald dars 
auf Predigergehülfe zu Mafchwanden, 1743 fam er ald Hauslehrer nad) 
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Magdeburg, und auf Sacks Empfehlung erhielt er 1747 eine Profeſſur am 
Joachimthalſchen Gymnaftum zu Berlin. Mit Namler gab er hier kritiſche 
Rachrichten aus dem Reiche der. Gelehrfamkfeit heraus. Aus der Schweiz, 
wohin er, um ſich zu verbeirathen gereift war, kehrte ev nach Berlin zurück 
und fchrieb ald Mitglied der philoſophiſchen Claſſe der Königl Academie der 
Wiſſenſchaften mehrere philofophiihe Abhandlungen, die aber nicht hierher 
gehören, außer „Pensees sur l’origine et les differents emplois des sciences 
et des beaux arts, discours prononee dans l’assembl&e royale des seiencen et 

des belles lettres“ 14757), welche auch ind Deutfche überfeßt wurden. Der 
Tod: feiner Gattin führte ihn 1760 abermals in fein Vaterland, und er wäre 

dort geblieben, hätte der König von Preußen ihm nicht eine Profeifur an 
der neu errichteten Nitteracademie zu Berlin übertragen. Auch ſchenkte ihm 
derfelbe ein Stüf Land an der Spree, um fih ein Haus darauf zu erbauen 
und einen Garten anzulegen. 1765 ward er Mitglied Der Commiſſion, welche 
den Zuſtand der Academie unterfuchen und auf zweckmäßige VBerbeiferung 
denfen follte. Aehnliche Geichäfte wurden ihm auch von mehreren anderen 
Seiten her übertragen. 1772 gab er das für den Mufifgelehrten noch immer 
intereffante Werfchen „Die fhönen Künfte in ihrem Urfprunge, ihrer wahren 
Natur und beffern Anwendung betrachtet” heraus. Am Herbſte 1773 mußte 
er zunehmender Kränflichfeit wegen fein Lehramt an der Ritteracademie nies 
derlegen; doch blieb er fortwährend literarifch thätig, u. ſchuf unter Anderem 
auch, dur La Combis Dietionnaire des beaux arts veranlaft, dad, ungeachtet 
der jegigen Beraltung feiner Srundfäge, noch immer höchſt fchäßbare u. um 
‚feiner vielen mufifal. Auffäße willen au für den Mufifer fehr intereffante 
Werk „Yilgemeine Theorie der fhönen Künſte“, zuerft in 2 Bde. 1786, neue 
Auflage aber von 4 Bde. 1792 — 1794, wozu dann erft Blanfenburg 3 Bde. 

Bufiße, und dann auch Dyck und Schatz noch 8 Bde. Nachträge lieferten. 
Die muſikaliſchen Artikel darin verfaßten hauptſächlich Sirnberger u. Schulz 
(1.d.), Sulzer felbjt hat wenige geliefert, und zog bei diefen wenigen felbjt 
Kirnberger zu Rathe. Am werthyollften find die literarifchen Zufäße, welche 
Blanfenburg nachgehends zu jedem Artifel geliefert bat. Sulzer farb zu 
Berlin 1779, nachdem, er zur Stärfung feiner Gefundbeit in den Jahren 
1773 und 1776 noch cine Reife durch die Schweiz, ‚Franfreih und Stalien 
gemacht hatte, und in Berlin au nod) zum Director der philofophiichen 
Claſſe der Academie ernannt worden war. Er erlebte alfo nicht einmal die 
erſte Ausgabe feines werthvollen Lexicon. Dr. Sch. 

Sulzer, Salamon, Chordirector, und Ober:Gantor im ifraelitiichen 
Bethaufe zu Wien, geboren 1804 zu Hohenems, im Borarlbergifchen, wurde 
von femen Eltern, binfihtlih einer fat wunderbaren Lebensrettung aus 
Waſſerfluthen, dem religiofen Dienfte geweiht, und fludirte zu dieſem Zwede 
eifrigft die hebräifche Literatur aus den dogmatifhen Werfen der berühms 
teſten Schriftiteiler feiner Slaubendgenofjenichaft. Später jedoch obfiegte eine 
unbezähmbare Vorliebe zur Xonfunft, er widmete fih bauptfächlich dem Ges 
fange; glückliche Naturgaben, Talent und eiferner Fleiß führten die Mög— 
lichfeit herbei, daß der kaum 17jährige Züngling bereits die Cantorsſtelle bei 
der Gemeinde. feiner VBaterftadt übernehmen , derfelben rühmlich vorftehen, 
und durch treue Prlihterfülung die Liebe und Achtung feiner Mitbürger 
erringen fonnte. Bald aber winfte ihm ein nody fhönerer Lohn, denn wenige 
Sahre nur waren verfloffen, und er erhielt den ehrenvollen Ruf nad) Wien 
ald Obercantor an dem dort neucrbauten herrlichen Xempel, um zugleich auch 

einen, den Begriffen der Neligiofität und bed Zeitgeifted regenerirten Got— 
tesdienſt mit zu organiffren, oder vielmehr erft eigentlich ind Leben zu rufen. 
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Es war eine faft berfulifche Aufgabe, eine aud ben verfchiebenften Elemen- 
ten conftruirte fromme VBerfammlung zu befriedigen, beren Anſichten und 
Meinungen vielfach ſich burchfreuzten und deren Glieder in divergirende 
Partheien zerfielen, wovon der einen die geiftigs formelle Umftaltung noth— 
wendig u. zweckdienlich erſchien, während die andere, vom blinden Glaubens⸗ 
Enthuſiasmus umgarnt, nur im unantaftbaren Eultus der Altvordern das 
wahre Seil zu finden wähnte. Trotz allen Hinderniffen und den hemmenbdften 
Schwierigfeiten gelang ed dennoch Sulzern und feinem für bie gute Sache 
glühenden Feuereifer, die goldene Mittelftraße zu finden; im Befig einer 
wunderbarsherrlichen glocenreinen Metalftimme, eines tief gefühlten, eners 
giſch erhebenden Vortrags und mit reichen Kunftmitteln audgerüftet, gelang 
ed feiner confequenten Bcharrlichfeit, ale Meinungen dahin zu vereinen, 
daß wirflid dad Möglichfte und Genügendfte geleiftet werde. Mit faunender 
Bewunderung fab man in faum denkbar Purzer Frift einen Chor erfchaffen, 
welcher, von Sulzern unterrichtet und yerfönlidy geleitet, bie großartigften 
Tenſtücke in mufterhafter Bollfommenheit und mit ergreifender Präcifion 
ausführt, ja in Diefer Beziehung ald Vorbild eines wahrhaft claffiihen Vo— 
calgefangesd gelten fann. Darum verabfäumen auch weder Fremde noch Eins 
heimifhe, welder Eonfeffion felbe auch feyn mögen, einem Gotteßbienfte 
beisumohnen, welchen Unftand, Ordnung, feierlihe8 Geremoniel und ber 
melodienreichen Pfalmen Zauberwirfung feiner erhabenen Beftimmung würbig 
ftempeln. Ein fpezielled, bleibendes Verdienſt hat fid) ber geachtete Obercantor 
noch dadurd) erworben, daß er die erften Tonſetzer der Kaiferftabt für feine 
Unftalt zu gewinnen wußte, deren gehaltvolle Beiträge dem Chormuſik-Archive 
zur beneidenswer then Zierde gereichen. Er felbft ftudirte unter ber bewährten 
Reitung ded Capellmeiſters v. Seyfried ſyſtematiſch die Theorie der gefamms 
ten Harmonie= und Compoſitions-Lehre und kieferte bisher eine anſehnliche 
Zahl von Hymnen, welde, bei feiner innigen Bertrautheit mit dem Geiſte 
und dem individuellen Character ber bebräifhen Sprade, eben fowohl durch 
die richtige Auffaſſung, als durch die originelle Behandlungsweiſe, und eine 
darin wehende, man möchte ſagen, ächt orientaliſche Phantaſie, ein hohes, 
ſeltſames Intereſſe gewähren. 81. 

Sumphoneia, früher auch Samponia, f. Sadpyfeife. 

Sumtio, in der Muſik der lat. Name für bad griech. Lepsis (f.b.). 

Sunderreuter, Georg, berühmter Slirchencomponift bed 16ten 
Jahrhunderts. Aus feinem Leben ik Nichts mehr befannt; von feinen Wers 
fen aber Pennt man noch: „Epifteln auff alle Sontag vnd bie fürnembfte 
Feſt Ehrifti ꝛc.“, und „Nicolai Hermanni Sontägliche Evangelien — 
ganze Jahr“ ꝛc., welche 1580 zu Laugingen gedruckt wurden. 

Suoni armonichi, f. $lageolet. 

Super acuta loca, ober Super acutae voces, in der alten 

Mufif die Töne, welche innerhalb bed Bereichs von eingeftrihen a. bis zum 
höchſten Zone des Guidonifchen Syitemd oder dem 2geftr. e lagen. 

Super-Octave, eine offene Flötenftimme in der Orgel, welche um 
2 Octaven höher fteht ald dad Hauptprincipal, ald über ber Octave. 
In neueren Werfen wirb fie übrigend nur felten diöponirt, da fie den Xon 
zu ſcharf und fchreiend macht. 

Superparticularis und Superpartiens, ſ. Verhältniß. 
Surdaftrum, eine Art Trommel, im Orient gebräuchlich, welde 

auf beiden Seiten gefchlagen wird, und deren man fi, nad Kirchers art. 
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magnet., in Begleitung einer Schäferpfeife bedient, um mit ber Mufif den 
Stich ber Tarantel zu curiren. 

Surdeline oder Sorbeline und italienifh Sourdeline, f. 
Sadpfeife 

Suriano, franceöfo, ift der fhon unter dem Art. Soriano aufs 
geführte Römiſche Tonſetzer. Ausführlichere Nachrichten über ihn findet man 
in Baini's Werf über Paleftrina, und deſſen deutfcher Bearbeitung von 
Kandler im Anhange pag. 232 ff. 

Süß, Johann Ernft, einer ber größten Hoboen-Virtuoſen des voriz - 
gen Jahrhunderts, ftand von 1722 an bis an feinen Tod, deſſen Zeit nicht 
mehr befannt ift, in der Capelle zu Heſſen-Caſſel, deren Zierde er viele Sabre 
bindurh war. Mit Scheerer gemeinichaftlidy machte er Reifen durch Deutfchs 
land und Stalien. Auch war er ein fertiger Flötenbläfer und Birtuod auf 
ber Violine und Viole D’amour, welche leßtere er bei Kreſſen zu Darmftadt 
erlernt hatte. Sein Hauptinftrument blieb indeffen die Hoboe, und er ward 
noch auf derfelben bewundert, als ſchon Barth glänzte. 

Süßflöte, f. Dolzflöte. 
Sußmann, ſ. Soußmann. 
Süßmayer, Franz Faver, geboren 1766 zu Stadt Steyer in Ober: 

Defterreih und geftorben in Wien am 17ten September 1803, fam als 
Sängerfnabe in die berühmte Benedictiner = Abtei Kremdmünfter, wo er die 
Grammaticalz und Humanitätd Claſſen abfolvirte und überdies von Paſter⸗ 
wig gründlichen theoretifhen Wufifunterriht erhielt. Noch während feiner 
Studienzeit verfuchte er ſich mit Glück in allerlei Compofltions=-Gattungen ; 
er fchrieb Arien und mehrftiimmige Gefünge, Symphonien, Meifen, Pfalmen, 
Motetten, Eantaten und Fleine Singfpiele, weldye auf dem Stirtötheater zur 

Darftellung Famen und durch den gefältigen, rein.melobdifchen Styl allgemeinen 
Anwerth fanden. Indeſſen ſelbſt fünlend, was ihm nody mangle und in jener 
befchränften Lage faum jemals zu erzielen feyn möchte, begab er ſich zur 
höheren Ausbildung nah Wien, wo der Umgang mit allen damals lebenden 
Meiitern den fruchtbringenden Einfluß nicht verfennen ließ. Beſonders ſchloß 
er ſich innig im findlichen. Vertrauen an Mozart au, wurbe bald deifen faft 
unzertrennlider Geführte, und begleitete ihn fogar auf feiner letzten Kunft: 
reife nach Prag, wohin ihn die böhmifhen Stände zur Compofition der 
Krönungdoper „la Clemenza di Tito“ berufen hatten. Bekanntlich mußte jene 
Arbeit gleihiam im Fluge vollendet werden; Mozart ſeizzirte und ©. inftrus 
mentirte nach mündlihen Anweiſungen, wad um fo leichter erzwedt werden 
fonnte, als diefer mit feines Mentord cdaracteriftifhen Eigenheiten vollfom= 
men vertraut war; ja, wiegfgranz Duffel, in deifen Haufe der genannte 
dramatiihe Schwanengefang erfhaffen wurde, oftmals bezeugte, überließ 
Mozart feinem bewährten Nothhelfer die Arietten der Servilliä, des Publius 
und Annius ausſchließlich ganz allein und legte höchſtens mit wenigen Fe— 
derftrichen die lebte Feile daran. Sofort wird ed denn begreiflih, wie nur 
©. unter feinen Zeitgenoffen vorzugdweife der rechte Mann dafür feyn Fonnte, 
welchem Mozarts Wittwe die Ergänzung ded opus posthumum, der herrli— 
chen Missa pro de profunctis anvertrauen durfte; welch vieler Verdienſt Süß: 

mayern dabei unbeftritten zufäut, ift nunmehr der Kunſtwelt dur die von 
Andre in Offenbach mit diplomatifcher Treue dem Original-Manuſcript nach— 
geformte und veröffentlihe Partiturs Ausgabe evident Mar geworden, und 
damit zugleich auch die von Gottf. Weber aufgeworfene Streitfrage über die 
Aechtheit jened fragmentarifhen Nachlaffes für immerdar entſchieden. Als 
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Bühnen s Componift bebütirte Süßmayer zuerft auf dem Schidfaneber’fchen 
Theater mit der Oper „Mofed“; knechtiſch beinahe feinem Borbilde nachges 
mobelt und voll Reminidcenzen; einen glänzenden Erfolg hatte das Zaubers 
fpiel: „der Spiegel von Arcadien“, wodurdy fein Name befannt. und ihm bie 
Auszeihnung wurde, ald Gapellmeifter bei der Hofoper angeftellt zu werben. 
Sn diefer Stellung fchrieb er: „die edle Rache“, „bie Freiwilligen“, „ber 
Wildfang“, „Gülnaro“, „Soliman II.“, „Lift und Zufall“, „der Marftichreier“, 
„die Liebe im Serail”, „Phadma”, „Pincanto superato,“ und „il Muselmanno 
ia Napoli“, beide für Prag; dad Ballet: „die Zauberfchweitern im Bene— 
venter Walde” ; drei Gelegenheitöcantaten: „auf die Anfunft bed Erzherzogd 
Earl“, „der Better in Sefabr“, „ber Kampf für den Frieden“, um. a. Xile 
feine Arbeiten, welden zwar Driginalität und poetifhe Tiefe ermangelt, 
aber Melodie u. faßlihe Popularität keineswegs abgefprochen werden fann, 
unterwarf er ftetd dem prüfenben Urtheile Salieri’3, der ihm jederzeit treu 
mit Rath und That beiftand; die fpäter erftandenen Genien würden wohl 
auch auf feinen Geift eingewirft haben, wenn er nidyt im 37ſten Lebensjahre 
(hen vom Schauplaße abgerufen worben wäre — d — 

Sutor, Joſeph (nach Anderen Wilhelm), war zu München geboren 
und der Sohn eines Choraliſten an der daſigen Stiftskirche. Talent und 
Neigung führten ihn zur Muſik. Seine erſte Abſicht war, Sänger zu wers 
ben, und er erhielt Unterricht bei dem ehemaligen Hoffänger und ald Lehrer 
feiner Kunft berühmten Walefi. Doch übte er nebenbei auch Elavier und 
Violine, und ftudirte endlich die Compofltion. Hierauf trat er zunädft als 
Hofſänger in Dienfte des Fürftbiihofd von Eichſtädt. 6 anzonetten mit 
Pianoforte-Begleitung waren bie erfte Arbeit, welche von ihm öffentlich bes 
fannt wurde. Nach Stuttgart berufen, wo er einige Zeit mit dem Titel eined 
Gapellmeifterd auch die Direction der Oper führte, verfuchte er fih auch in 
ber Snftrumentalcompofition, und ſchrieb namentlih ein Paar Sinfonien, 
die aber Manuſcript geblieben find, und @oncerte für bie Violine und Flöte. 
1816 folgte er einem Rufe ald Eoncertmeifter nah Hannover, wo er denn 
nun auch fein ganzes Leben hindurch blieb, und 4828 ftarb. Sutor war 
fein großer, aber ein recht braver Mufifer. Eine feiner legten Arbeiten im 
Fache der Compofition it der 1826 erſchienene Gefang „die untergehende 
Sonne“. Es ift eine Art Tongemälde ohne fonderlihen Kunſtwerth. Am 
beten gelungen mögen feine Pianofortefahen feyn; doch haben fie ſich aud) 
niemald einer allgemeineren Xheilnahme erfreut. Dr. Sch. 

Sweling, Johann Peter, eigentlih Schweling, und gewöhnlich 
findet man ihn mit lat. Endung Swelinguö zc. gefchrieben, ein weltberühmter 
Drganift ded 16ten u. 17ten Sahrhundertd. Er war zu Deventer um 1540 
geboren, und ald Knabe fchon ein gefchicfter Elaviers u. Orgelfpieler. 1557 
ging er nad Venedig, und nahm bei Zarlino Unterricht in der Compoſition. 
Nah Holland zurückgekehrt warb er Organift an der Hauptfirche zu Am⸗ 
fterdam. Der Ruf feiner großen Kunſt verbreitete ſich bald über ganz Europa. 
Aus allen Gegenden und Ländern firömten ihm bie Schüler zu, fo daß man 
ihn allgemein nur den Organiftenmacher nannte. Die großen Schild, Sy— 
fert, Sceidt, Schul, Scheidemann find fämmtlich von ihm gebildet worden. 
Die Gewogenheit und Sorge der Amfterdamer Kaufleute machten ihn aud) 
zu einem reihen Mann. Als er 1622 farb, hinterließ er ein Vermögen 
von 40,000 Gulden. In der Eompofition war er überaus thätig. Nament- 
li fchrieb er für Clavier fehr Vieles im italienifhen und franzöfifhen Ges 
fhmade; dann Lieder, Palmen für 4 bis 8 Stimmen, geifllide Gefänge 
für 1 di6 zu 5 Etimmen. Bon ben Pfalmen find mehrere Sammlungen 
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gedruckt worben, befonderd in ben Zahren von 1612 His 1692. Gerber fchreibt 
ben Namen Sweling aud) Swelind; fo mögen die Holländer ihn genannt 
und gefchrieben haben. 23. 

Smwieten, Gottfried Freiherr von, geftorben zu Wien 1803, in einem 
Alter von 70 Sahren, ald K. K. wirfliher Geheimer-Rath, Commandeur 
des Königl. Ungar. St. Stephans-Ordens, und Präfes der Kaiferl. Biblios 
thef, war der Sohn ded ald Arzt berühmten Gerard von Swieten, und ein 
großer Mufiffreund, der zugleich felbft viele trefflihe muflfalifhe Kenntniſſe 
und Fertigfeiten beſaß. Ein intimer Freund Mozarts und Haybnd erwarb 
er fih große Verdienſte um die Mufifcultur Wiens. Dem Lebteren arbeitete 
er zu der „Schöpfung“ einen engliihen Xert um, und dichtete ihm „die Jah— 
reözeiten“. ferner brachte er in Academien, welche er in feinem Haufe öfz 

fentlidy hielt, die Werte Händeld, Bachs und anderer großer Meifter einer 
früheren Zeit zur Aufführung, und übte fo feinen geringen Einfluß auf ben 
Geſchmack ber Wiener Mufiffreunde. Much ftiftete er eine mufifalifche Ges 
fellfhaft von Mitgliedern des erften Adels, welche wöchentlid zufammentrat 
und Eoncerte gab, für welche er felbft mehrere Sinfonien und andere Werke 
componirte. Endlich ift ed befannt, daß Mozart, nur durd ihn angeregt, 
4 Händelſche Oratorien, worunter auch der „Meſſias“, nach den Bedürfniffen 
der Zeit mit reicherer Snftrumentation verſah. Wien verlor an ihm einen 
großen Mäcen ber Kunft. 38, 

Smwoboda, Auguf, f. Literatur. 
Syfert, Paul, berühmter Organift des 17ten Jahrhunderts, Schüler 

von dem großen Sweling in Amjterdam, mar in feiner Jugend Mitglied der 
Capelle des Königs Sigismund III. von Polen; dann aber ward er um 1620 
old Organift an der Marienfirhe nad) Danzig berufen, wo er um 1650 

ftarb. Als Componift ift er wenig bekannt; dagegen erwarb er fich ald po= 
lemifcher Schriftiteller durdy einen Streit mit dem VBenetianer Scacdji einen 
Namen. Ed ift davon fhon unter dem Art. Scachi das Nötbiafte bericht et 
worden. Zn praftifher Hinficht ward er zu den vorzüglichſten Meiftern feiner 
Zeit gezählt. 

Sylbendehnung, f. Dehnung und Melidma. 
Syllabifd, in der Muſik der Gegenfag von Melismatifh, f. Mes 

liöma. Hauptſächlich im Ehoral und Recitativ ift der fyllabifche Gefang 
gebräuchlich. 

Syllabication, das Unterlegen von Sylben unter die Noten beim 
Solmiſiren oder Solfeggiren. S. das Weitere unter Solmiſation. 

Sylva, 1) Andrea, ein Römifchher. Yonfeker aus der Epoche Jos⸗ 
quin’d. Im Archive ber Päbftl. Capelle zu Rom befinden fi noch verfchies 
dene Werke von ihm, die zu den beften ihrer Zeit; gezählt werden — 2) Ayres 
Antonio da ©, Ritter des Chriſtus-Ordens, geboren zu Liffabon 1700, 

fing ſchon in feinem Tten Zahre an, Muſik zu fernen, wurde nachgehends 
zu Coimbra Magifter, ging alddann nad) Paris und von dort zurüd in fein 
Baterland auf die Univerfitäten Balladolid u. Alcala, und ‚fcprieb für mehrere 
Snitrumente, Meſſen, Pfalmen, Litaneyen, Te Deum ꝛc., was Alles mit 
vielem Beifall aufgenommen wurde, und theilmeid auch ietzt nod auf der 
Bibliothek zu Liffabon aufbewahrt wird. . Sein Xodedjahr findet ſich nirgends 
angegeben. — 3) Triftao da ©., Portugiefifcher Tonkünſtler des 15ten 
Sahrhunderts, war Eapellmeifter ded Königs Alphond V., auf deſſen Befehl 
er unter Anderem einen Traftat „Amables de musica“ fchrieb, den man noch 
jest auf ber Bibliothef zu Liſſabon im Manuſcript findet. 
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Sylveſter II., ald Pabft zu Rom Nachfolger Gregord V., war in 
Frankreich geboren, unter dem Namen Gerbert Mönch der Abtey Aurillac 
in Auvergne und nad ber Zeit Erzbifhof zu Rheims und Ravenna. Er 
ftarb am 12ten Mai 1003. Wegen feiner vielen Kenntniffe im Snftrumen= 
tenbau und in der Mufif überhaupt pflegten ihn die alten Schriftfteller ge= 
wöhnlich nur den Musicus zu nennen, wie er denn auch in anderen Zweigen 
der Künſte und Wiffenfchaften einen Ruf fo ausgezeichneter Gelehrfamkeit 
behauptete, daß er als Mönd beim Volke im Verdachte der fhwarzen Kunft 
ſtand. Er erfand eine befondere Urt von bydraulifhen Orgeln Orgel), 
und unter der Sammlung don Handfchriiten des NRawlinfon zu Oxford ente 
deckte Burney ein Lehrgedicht „Ars musica“ in altem Mönchslatein unter 
dem Namen Serbert, welcher ficher Fein anderer ift ald der ehemalige Mönch 
Gerbert, unfer Pabit Sylvefter. Es wird darin gehandelt de Symphonia fa- 
cienda, de Organis, de Tintinnabulis ete, F. 

Symonds, Heinrich, Baccalaureus ber Mufif u. eins ber älteſten 
Mitglieder der Konigl. Großbritanniſchen Hofmuſik, auch Organiſt zu St. 
Martin in London, war ein berühmter Flügelſpieler ſeiner Zeit, und Com— 
poniſt für ſein Inſtrument. Clavier-Sonaten, welche er herausgab, wurden 
ſehr beifällig aufgenommen. Er ſtarb zu London am 19ten März 1740. 
Sein Nachfolger im Amt war Zofeph Abington der jüngerg, 

Sympathie der Töne, zunädft die Naturerfcheinung, nach 
welcher ein und derfelbe Ton auf verfchiedenen Tonwerfzeugen, auf einem 
zum Klingen gebracht, auf dem andern leife mitflingt. Wenn man 5.8. 2 
gleihgeftimmte Biolinen nimmt, u. auf der einen die 6-Saite ftarf anftreicht, 

fo wird dieſelbe Saite der andern Violine hörbar mitklingen. Diefelbe Er— 

fcheinung wirb man bemerfen, wenn man einen ober mehrere beliebige Töne 
geyen ein Clavier oder irgend einen andern der Reſonanz fühigen Körper 
fpielt, ald Gläſer ꝛzc. Ya die Sympathie der Töne erftredt ſich auf ganze 
Räume, wonach z.B. ein Ton in einem Zimmer ganz befonderd ftarf Flingt 
und large nach hallt, während bei anderen dies der Fall nicht if. Der Grund 
davon liegt in der Empfänglichfeit der Körper für erregte Luftſchwingungen, 
und in der Fäbigfeit zur Refonanz (ſ. d.). Dann ift ©. d. T. dasjenige 
innere Verhältniß der Töne, auf welchem dad Mitflingen berfelben mit einem 
gegebenen beruht. ©. Aliquottöne. 

Symphona, hieß bei den Griehen die Confonanz. ©. dad 
Meitere unter dem Art. Griehifhed Tonfyftem. 

Symphonie oder Sinfonie, franz. Simphonie, ital. und 
lat. Sinfonia, deutſch eigentlich Zufammenflang, ift einer jener fo 
allgemeinen, vieldeutigen Ausdrücke, deren es befonderd in der Mufif fo viele 
giebt, daß ed fein Wunder ift, wenn die Erklärungen und Beftimmungen 
des Ausdrudd fo verſchiedenartig find, ald die Zeit und ihre Bildungöftufe 
ed war, in der dad Wort gebraucht wurde nach dem Bezuge, den man 
gerade ald vorherrfchend anwenden Ponnte. Will man in foldyen Fällen eine 

klare Ueberficht, fo hilft nichts Anderes ald die Gefhichte, und zwar feine 
ſolche, die blos beliebig bei einer mit Vorliebe erfaßten Zeit ftehen bleibt und 
daraus ihre Folgerungen. zieht, die dann nothwendig einfeitig, ja für das 
Ganze irrig werden müßte. In der Xhat hat die Erfahrung aud das 

Ausgeſprochene im vorliegenden Falle fo ftarf erhärtet, daß die feltfamften 
Behauptungen für Alle, die nicht genau unterrichtet find, einen Schein von 
Wahrheit fih anmaßen Fonnten, der ihnen im Grunde nicht im es 

zingften zufommt. Um alle diefe Fehler der Willkühr und einer thörich- 
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ten Baterlandöliebe möglichft zu vermeiden, und dad Rechte und Sichere am 
genaueften und zugleich am fchnellften zu erfaſſen, haben wir die Sache aus 
bem Gange ber Zeitbildung der Mufif zu erörtern, wodurd fidy die falfchen 
Annahmen am augenfcheinlichiten wiederlegen und die richtigen ſich herausz 
ftellen. — Das Wort felbft ift befanntlih griechiſch, ohne daß dadurd Die 
Sache felbft zu einer griedifhen Erfindung werden müßte, denn bad, was 
die Griechen darunter verjtanden, haben andere tief afiatifche Völfer lange 
vor dem Anfange griehifher Bildung gerade fo beſeſſen. Chinefen, Hindo⸗ 
ftaner, Phönizier, Aegypter und Juden haben ed hierin offenbar den Grieden 
zuvorgethan. Die Lebten verftanden aber unter Symphonie nichts Anderes, 
ald was wir unter Conſonanz der Töne verftehen. Bor Allem belegten 
fie die Haupteonfonanzen der Töne, den Uniſonus u. die Octave, mit diefem 
Namen, denen nur noch die Quarte und Quinte beigefellt wurden. Gaben 
fie nady des Servius Anmerfungen zur Aeneide auch einem Snftrumente 
den Namen Sympbonia, fo hieß dies gleichfall3 nicht Andered. Das muſika— 
lifhe Snftrument diente zur Begleitung und Unterftügung des Gefanges 
entweder unifon oder in der Octave. Daß man unter diefem Worte im 
Allgemeinen auch jede Melodie verftand, war eben fo natürlich, da man jede 
Melodie nur unifon oder in der Octave jugendlicher u. weibliher Stimmen 
fang. Daher fommt ed auch, daß z. B. Eicero alle Sänger Symphoniaei 
nennt, und daß fymphoniereidhe Sänger Feine anderen hießen, ald die am 
reinften und volltönendften ihre unifonen Melodien fingen Ponnten. In 
jenen Zeiten hatten die Sängerinnen aus Gades (Cadir) den Ruhm, die \ 
fympbhoniereichften zu feyn. Noch im Tten Zahrhunderte wurden die Knaben, 
die Bitellian an der päbftlihen Capelle angeftellt hatte, weil fie die Männer 
in der Octave begleiteten, Sinfoniften genannt. Hucbald gebraudte noch 
im 10ten Jahrhunderte, wie alle früheren Schriftfteller über griehifche Muſik, 
dad Wort Symphonie gleichbedeutend mit Eonfonanz, u. Guido von Arezzo 
nennt nody die Melodie felbft mit biefem Namen; ja Hermann Find 
verfteht noch unter dem Auddrude symphonizare nichts Anderes ald bad 
Mitfingen einer Xonweife in der Octave. So lange alfo, bis in dad 16te 
Sahrhundert, erhielt ſich diefer uralte, einfache Begriff, und behauptete fein 
Recht, obgleich die neue, mehrftimmige Muſik des Abendlanded längft in das 
Reben getreten war und die ganze Xonfunft ungemein verändert hatte. Diefe 
großen Umwandlungen ber Zonfunft mußten aber freilidy ihren Einfluß au 
auf unfern Ausdruck „Symphonie“ erftreden. Dennod dauerte ed lange, 
bevor man fih vom alten, gewohnten Begriffe lodwand. Das Natürlichſte 
war ed, daß man mit Hülfe diefed Wortes zunächſt die neue Harmonie bes 
zeichnete und den fogenannten Contrapunft, die Lehre des mehrftimmigen 
Sabed darunter zu verftehen anfing. Man fprad von einer Symphoni— 
urgie, 3. B. Doni, Athanaſius Kircher und Andere, worunter man nad 
den beftimmteften Erflärungen diefer Männer aber nur die Lehre des volle 
flimmigen Satzes oder der neuen Harmonie verftand. Kircher ſchreibt auds 
brüdlich in feiner Musurgia univers.: „Symphoneta, sire Compositor har- 
moniae,“ In demfelden Sinne rühmt auch Glarean den Anton Brumel, 
einen Schüler Okeghem's, als „eximius Synphoneta,“ worunter eben im All⸗ 
gemeinen ein Xonfeger für mehrere gleichzeitige und verfchieden tonende 
Stimmen verftanden wird, mag er nun für den Gefang, was bamald dad 
Vorzüglichſte war, oder für mufifalifche Snftrumente fchreiben, was für ben 
Gefang nur verftärfend gefhah, fo daß fie im Unifono die Singftimmen 
unterftügten. Es find und noch eine Menge Werfe der beften Meifter jener 
Zeit übrig, die ald Gefangeompofitionen den Namen Sympbonien führen 
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Aus dem 16= und 17ten Zahrbunberte find Symphoniae sacrae von Johann 
Sabrieli, Heinrich Schüß (Sagittarius genannt), die mit Cornetti und Trom- 
boni, auch mit Violinen befeßt find, welche auch zwiſchen den Gefangftellen 
fih zuweilen bören ließen, Als fih nun dad Imftrumentenipiel etwas zu 
beben anfing, die beiten Tonſetzer jedoch immer noch fortiuhren, meiſt und 
mit Vorliebe für den Gefang zu componiren, fo arrangirte man berühmt 
gewordene Geſangwerke für allerlei mufifalifhe Inftrumente, und benannte 
diefe eingerichteten Snftrumentalfäße fo gut Eymphonien oder Harmonien, 
wie jene. Kircher rechnet daher in feinem angeflübrten Werfe ©. 466 die 
Orgelpräludien, Xoccaten, NRirercaten und Eonaten ded Clavicymbels unter 
die Symphonien, und in diefem Sinne mit Recht. Selbſt die den Gefang- 
compofitionen eingemifchten Ritorgelle der Snftrumente wurben mit biefem 
Namen belegt. Auch der fürzefte Inftrumentaliag hieß fo, wobei auf bie 
Menge der Stimmen gar Nichts anfam; ob 12 oder 16 Stimmen dabei 
thätig waren, oder nur 2 und 3, darauf wurde nicht gefchen. So gab 5.8. 
Georg Weber 1649 bei Zac. Andread Buch in Danzig 7 Octavbände „wohls 
riehender Lebensfrüchte eined recht Sottsergebenen Herzens u. f. w. mit ganz 
ſchlechten Melodien bequemet u. f. w., mit etlich beigefügten Sinfonien zu 2 
Biolinen und dem Basso eontinuo” heraus; ed find ganz Furze, höchſt ein= 
fache Stückchen in ein paar Zeilen. Dennoch bemerft man ſchon in ber 
andern Hälfte des 17ten Sabrhunderts, daß die Inftrumentalfäßchen vors 
zugöweife und immer mebr Symphonien genannt wurden. Nur würbe man 
fi) fehr irren, wenn man meinen wollte, ed babe dieſer Benennung ein 
befonderer Begriff zum Grunde gelegen; vielmehr erhielt jede Sntrade, jedes 
Nitornell der Anftrumente mit Ausnahme der Eoncerte diefen Namen. Noch 
1733 erfdienen in London von Nic. Porpora 6 Sinfonie di Camera, die 
Nichts weiter ald Trio's für Streihinftrumente waren, und nod obendrein 
eine fehr geringe Kenntniß der Violine und des Baſſes bezeugen. Sogar 
bie erften in Paris heraudgefommenen Biolinquartette mit obligatem Bios 
loncell von Luigi Bordyerini (1768) wurden 6 Sinfonies genannt. Ed war 
alfo ein Allgemeinauödrud für jeden Verſuch jeder nicht genau zu bezeichnen 
den Snftrumentalcompofition geworden, wovon felbft Tanzparthien nicht aus⸗ 
genommen waren. Es Fonnte jedoch nicht fehlen, daß mander Componiſt 
auch folhe Süße fehr verfchiedener Art für viele Snftrumente verfuchte. Und 
da die Neigung zum Inftrumentenfpiel fhun damals in Deutfchland größer 
ald anderwärts war, fo wie die Gefdiclichfeit darin, fo waren ed auch zu— 
nächſt deutiche Tonſetzer, die zuerft anfingen, für ein größeres Orcefter zu 
fhreiben. So hatte 3. B. Agrell in Caſſel bereit 1725 Symphonien für 2 
Violinen, Viola, Cembalo, Hörner, Oboen, Flöten und Xrompeten ge: 
fhrieben, welche 1746 in Nürnberg gedruckt wurden und ein zweites der- 
artiged Werk zur Folge hatte, das zum Streichquartett nur nod Hörner 
binzufügte. Offenbar nahm bie Liebhaberei dafür zu, und zum Beginne 
bed 18ten Jahrbundertd befaß man namentlich in Deutichland nicht wenige 
Ähnlihe Orcheſterparthien, obgleid mehrere Gritifer damit nicht befonders 
zufrieden waren. So ſchrieb z. B. Matthefon in feinem „fritifhen Muſikus“ 
1725: „Ich bin nicht für lange Symphonien, ungeachtet verfchiedene gute 
Eomponiften, weil ihnen in der Snftrumentalmufif etwas Sonderliches beis . 

wohnet, in lange Symphonien oder Sonaten dermaßen verliebt zu feyn 
feinen, daß fie ihr Erortium bald größer machen ald den ganzen Sermon. 
Eine Symphonie von 24 Xaften ift allemal lang genug zu einer foldyen 
Muſik, die an ihr felbft nicht Furz feyn fann.” Man fieht, daß Mattheion 
von Einleitungsfägen in größere Werke redet, alſo von nachmals fogenannten 
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Dwverturen, bie in Italien, wo man dad Wort gar nicht eigentlich hat, 
noch immer Sinfonien heißen. Sedenfalld hatte fi aber der Begriff vor 
einer Symphonie feit längerer Zeit nah und nad dahin umgeftaltet, daß 
man Znftrumental:@inleitungsfäße, nicht mehr Gefang, wie fonft, darunter 
verftand. Darum verlangte man aud von ihnen, fie follten einen kurzen 

Begriff, ein Borfpiel, eine Fleine Abbildung deſſen geben, was folgen follte, 
So üppig inftrumentirt ald die großen Eoncerte wollte man fie jedod immer 
noch nicht, ob man ihnen glei eine ziemliche Befeßung zugeftand. — Diefen 
Begriff bielt im Ganzen auch Sulzer in der „allgemeinen Theorie ber 
fhönen Künſte“ nody feft; wie hätte er fonft fogar die Duverture für höher 
ald die Symphonie erflären Fönnen? Er meint, die Ouverture fey nur 
beöhalb von der Symphonie verdrängt worben, weil die erfte ſchwerer vor> 
zutragen und noch ſchwerer zu machen fey ald die leichtere Symphonie, bie 
man gleidy vom Blatte müffe fpielen fönnen. Sogar Schubart jagt in feinen 
„Ideen 2.” nichtd ald Unbefriedigended und fogar Falſches darüber; im 
Grunde befchreibt auh er Nichts ald die damals gebräuchliche Duverture 
und mifcht unter einander. An eine beftimmte Form in diefen Säßen hatte 
man fich gleich vom Anfange nicht gebunden‘; man hatte äußerft furze Sätz— 
chen, und folde von 6 bis 8 Parthien, bereit in viel älteren Zeiten fo ge= 
nannt, denn Schubart fchrieb 1790 (gedrudt wurde es crft 1806). — Wieder⸗ 
um waren ed die beutfhen Componiften, die ſich feit 1700 am wenigjten an 
bie einengenden Gebanfen ber Xheoretifer gehalten hatten; nur fann nicht 

- behauptet werden, baß fie eine eigenthümlidy höhere Gattung der Inſtru— 
mentalmufif in der Symphonie erfaßt hätten, wad Zof. Haydn vorbehalten 
blieb, der dad Alte, Schwanfende und Hergebrachte gänzlich verdrängte, Geijt 
und Leben in eine biöher lodere Mufifart gebracht und eine völlig neue Bahn 
gebrochen hatte, die einer eigenthümlichen Wefenheit dad Siegel einer höhern 
Bollfommenheit aufbrüdte. Man muß alfo fortfahren, zu behaupten: Haydn 
ift der Schöpfer derjenigen Snftrumental= Mufifgattung, die wir nun vor: 
zugsweiſe Symphonie nennen, und die man zum Unterſchiede von jeber 
andern fo genannten Art große Symphonie nennen follte. — Daß ed 
die Franzoſen verfuchten, und diefe Ehre, wenn nicht zu rauben, doch mindes 
ftend zu fhmälern, ift eine eben fo gewöhnliche Erfcheinung, als bie andere, 
daß ed immer Deutfche gegeben hat, die dem nichtigften Anfchein ded Rechts 
gegen ein vaterländifches Gut ohne Weitered Findifch demüthigen Glauben 
beimejfen. Mehr ald ein franzöſiſcher Auffab hat daher feinen Goſſec ald 
erftien Begründer ber wahren Symphonie audgegeben, und nur darin ein Un— 
glück gefehen, daß Goſſec Fein geſchicktes Orchefter zur Aufführung feiner Ton— 
bichtungen vorfand, wad Haydn zu befiken fo glücklich gewefen fey. Wollten 
wir aber fogar nicht im Geringften nach dem geiftigen Inhalte der Tondichtungen 
Goffec’d u. Haydn's, fondern nur nach der Zeit fragen, in welcher beide Männer 
ihre Symphonien verfaßten, fo würde ſich felbft hierin fchon zeigen, Daß 
Haydn den Borrang vor Goſſec behauptet. Goſſec fchrieb nämlich feine 
erfte Symphonie aud C= Dur für das Concert des amateurs zwiſchen den 
Sahren 1765-1770; dagegen ift ed von Haydn zuverläfiig gewiß, daß er 
feine erfte Symphonie aus D= Dur ald Meufifdirector ded Grafen Morzin 
1759 aufführen ließ. Diefe Symphonie hatte den Fürften Nic. Eſterhazy fo febr 
bezaubert, daß Haydn fhon am 19ten März 1760 zum Fürftl. Capellmeifter 
ernannt wurde. Es ift alfo ein wenig Fed, wenn man und weiß machen 
wollte: „20 Zahre fpäter ald Goffec unternahm Haydn feine erfte Arbeit für 
volled Orcheſter;“ und abernald: „ein franzöfifcher Künftler (Hoffe, det 
aber nicht einmal ein Franzoſe, fondern ein Niederlinder war) verfuchte 
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biefe große und edle Battung der Muſik zuerft mit entfchiedenem Erfolge.” 
Und foldherlei Anmaßungen find Deutſche neuefter Zeit nachzubeten und ohne 
Anmerkung durch Ueberfegung zu verbreiten im Stande! — Sehen wir hin» 
gegen auf den Gehalt der Compofitionen beider Männer, weldyer Unters 
ſchied! Goſſec's derartige Orcefterwerfe — kaum Symphonien (wad wir 
jest darunter verfteben) zu nennen — find verfhwunden, Niemand nennt 
und fennt fie; Haydn's Werfe der Urt leben in Ehre und in der Liebe aller 
wahren Mufiffreunde und Kenner. — Faſt noch feltfamer it ed, wenn ed 
auch den Stalienern gelüftet, fi bie Ehre der Erfindung großer Syms 
phonien anzueignen. Zum Beweis werden Palubini und Sammartini ges 
nannt. Mad aber diefe für Inſtrumentalmuſik, für dad Orchefter hervor: 
gebracht haben, iſt fogar von deutihen Männern längft vor Haybn’s Zeit 
viel beſſer componirt erfchienen. Haydn felbft, ein Findlich edler Mann, ber 
Keinem zu Biel ded Uebeln nadfagte, nannte body den Sammartini einen 
Schmierer. — Endlid und zulekt fehen fich felbft diejenigen fremden Schrifts 
fteller, die gern diefe Ehre von den Deutfdhen auf ihre Nation, wenn aud 
nur mit einem Schimmer, bringen möchten, gezwungen, zu fagen: „Haydn 
ift der Schöpfer der heutigen Symphonie u. erhob fie zur Vollkommenheit.“ 
Sit er der Schöpfer, fo ift ed weder ein Franzos, noch ein Staliener, fondern 
Haydn, der deutich Gebildete und durch Mujter, die er felbft nennt, am 
meijten durch Ph. Em. Bad, den großen Uebergänger in die neue Urt der 
Muſik. — Seit Jof. Haydn fih felbft an den höchſten Muftern beutfcher 
Vorgänger herangebildet, in den berrfcbenden Formen feiner Zeit fidy feſt⸗ 
gefett und im treuen Aufnehmen alled Guten, was vor ihm der Welt ges 
fhenft worden war, bis zu eigenthümlidyer Selbſtſtändigkeit erftarft war; 
feitdem der in ihm lebende Genius, vom Herrlichften feiner Zeit und Vor⸗ 
zeit genährt, männlich, feft, befonnen geworden war, fand er mit hellem und 
fröhlichem Blid immer mehr Raum im Lande der Kunft, noch ungebaute 
Streifen zum gefegnetften Wohnſitze umzugeftalten, ohne daß er es nöthig 
gefunden hätte, das ſchon Erbauete gefliſſentlich, am mwenigften mit Priegeri> 
ſchem lebermuthe zu zerftören; als liebend heiterer Geift griff er fiber und 
um fo durdydringender in das Weſen und den Stand feiner Tage, und ſchuf 
Neues in immer höherer Vollendung. Sein Fleiß, der mehr ald 118 Syns 
phonien zu Stande brachte, erwarb ſich alle Herzen, die für Tonkunſt empfängs 
lid waren, und feine Bilder und ‚Formen wurden ein unvergänglicher 
Segen der Welt. Auf ſolche menfhlidy = fromme, wohlmwollende und edle 
Weife erhob er ſich im unabläffigen Ringen nad dem Höcften zum Schöpfer 
der großen Symphonie, die von jegt an von allen anderen Mufifgattungen, 
auch von ben bisher verwandten, gefhieden werden muß. Fahren nun auch 
namentlid die Staliener immer noch fort, Sinfonie und Ouverture als 
gleichbedeutend anzuichen, fo ift ed doch nichts weiter ald ein Sprachgebrauch), 
der und um möglichiter Beſtimmtheit willen dahin vermögen muß, biefer 
neuen Gattung der Mufif den Namen der großen Symphonie beis 
äulegen. Und diefe ift in jeber Hinſicht ein Eigenthum der Deutſchen, das 
und, wie fo vieled Andere, Niemand nehmen wird, fo lange nicht ber Schein 
die Macht gewinnt, über Recht und Wahrheit zu fiegen. Unfere drei Heroen 
in diefer deutſch gebildeten Muſikart ſtehen zu feſt, als daß nicht jedes Un- 
prallen an dieſe Felien ſich felbft den Untergang bereiten follte. Dazu huben 
wir Dlänner, bie diefed hohe Kunftgebiet nicht veröden laffen, während andere 
2ölfer noch immer aud nicht Einen aufzuweifen haben, der in felbfiftändıger 
Kraft irgend einem der ausgezeichnetften Fortbildner mit gutem Fug an die 
Eeite gefegt werden könnte. — Was ift nun Die große Symphonie, und wos 
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durch unterſcheidet fie fich von jeder andern Mufltart? Wollte man fügen? 
fie muß einen eigentbümlichen Gharafter und ihnere Wahrheit, und zwar 
poetiſche Wahrheit, d. i. eine folhe haben, die an der Hand des weſentlichen 

Menfchengefübld und an der Hahd der Schönheit im Neiche ded Idealen 
mwändelt, fo wäre died wobl etwas Unumftößlihed, aber ed wäre durchaus 
nichts Unterfheidended. Wo wäre wohl ein Kunftwerf irgend einer Art, 
und wäre es das Meinfte Lied, von dem män nicht Dajfelbe fordern müßte ? 
Daffelve gilt auch von der Funfterfahretien Durchführung, von der geſchickten 
Behandlung ded ergriffenen Gegenftandes, nur daß bier der Unterſchied eins 
tritt, daß diefe Funfterfahrene Führung und Haltung immer fchwieriaer wird, 
immer mehr Kräfte in Anſpruch nimmt, je zufäntmengefeßter und maſſen⸗ 
bafter ein Werf vor dem andern iſt. So ift es leichter, ein Haus, eine 
Familie zu regieren, ald einen ganzen Staat, welde Kunft ſchon vort ben 
Alten unter die ſchwierigen gerechnet wurde. Dennoch darf bei diefer Bes 
bauptung fchlechthin nicht überfehen werben, daß derjenige, dem ed gelingen 
fol, einen Staat zum Segen zu beherrſchen, zuvor bie nidyt geringe Kunft, 
ſich felbft zu beherrſchen, auf dad Treuefte mit Kraft gelernt haben muß, und 
daß am Ende die Selbftbeherrfchung aller gefegneten Herrſchaft unumgänglidy 
nothwendige Urfraft beißen muß. Man made die Anwendung fi ſelbſt. — 

Daſſelbe gilt überhaupt u. mit der eben angedeuteten Berüdfihtigung von dem 
Mar Gedachten ded Ganzen wie von der Lebendigkeit u. Frifche der Erfindung. 
Alles dies ift zu jedem Kunftwerfe durchaus ald unerläßliched Erforderniß anzus 
ſehen, was wohl Peiner weitern Auseinanderſetzung benöthigt if. Nicht 
minder allgemein ift die Anforderung, daß ein Kunſtganzes aud einem 
einzigen Keime fih entfalten und auf einen beftimmten Zwed binftreben 
müſſe. So wie ed Peine einzige Pflanze giebt, fie fey klein oder groß, eine 
Fichte oder eine Eiche, die nicht aus einem Mittelpunfte ded Lebens, ber 
im verborgenften Raume organifch voll, aber unentwicelt wohnt, Wurzeln, 
Stengel oder Stamm, Zweige, Blätter und Blüthen treiben muß, die amt 
Ente ald Eigenwefen zu einem namhaften Zwecke ſich ber Zahl der Pflanzens 
gattungen wohlthätig in irgend Etwad und fhön in ſich ſelbſt anſchließen 
muß, fo und nicht anders ift ed auch mit den Tonkunſtwerken aller Art und 
aller Gattung. Je größer und höher aber dad Erzeugniß werden foll, bad 
aus einem Keimpunfte hervorfproifen foll, defto größer, concentrirtzgewaltiger 
muß natürlid die urfräftige Lebenöfrifche feyn, die im Anfangdpunfte des 
Lebens liegt. Alles Borgenannte, was in irgend einem Maafie ber Regungs⸗ 
fähigkeit für jedes Kunftwerf, das nicht todtgeboren werden foll, vorhanden 
feyn muß, unterfcheidet fih für die große Symphonie durd den Hihegrad 
der Lebendgewalt, der fo voll und ftarf treibend in feinem innerften Princip 
und Wefen noch unentwicdelter Ausdehnung feyn muß, daß im Merdepunfte 
ſchon die reichte und geordnetfte Mannigfaltigfeit blüht, fo das alle fünftigen 
Entfaltungen zum innerften Wefen ded Kerned gehören, aus ihm hervorz 
treiben, nicht blos Maffe für Maffe aneinandergelegt werden dürfen, wodurch 
fein Naturganzes fiher geordneter Geiftigfeit hervorgebracht werben könnte 
Da die große Symphonie, foll fie ihred Namens werth ſeyn, das Höchſte 
der Inftrumentalmufit durchaus darftellen muß, fo ift unumgänglich nöthig, 
daß gleich im Kerne die höchſte Entwicelungdfraft wie im Morgentraume 
vor dem Erwachen in üppiger Fülle leben muß. Was alfo nur zur Muſik 
gehört: Melodie, Rhythmus, Harmonie, Charakter, Abgeſchloſſenheit eines 
felbftftändigen Ganzen, Flare, wohlgeformte und ſchön oder doch magiſch felte 
fam anregende Geftalt und Bewegung derſelben — dies Alle muß in ihr 
und. für fie im böchften Grade vollfprudelnder Lebenskraft weſentlich reich 
vorhanden ſeyn; Died Alles muß ungefucht umd zufällig ineinandergreifen 
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Eind aud dem Andern hervorwachſen, ſich gegenfeitig tragen, befeftigen, motb« 
wendig machen und bebingen bid zur Reife der Frucht, die nahrhaft und 
erquiclich feyn muß. Sn dieſer Größe und Audbreitung ber ganzen Geftalt 
verfnüpft fich mit der unfehlbaren Einheit des Entſtehungspunktes zugleidy 
die größte Mannigfaltigkeit, ohne welche die Maffe des ſchönen Eindrucks 
fi) berauben müßte. Die große Symphonie nimmt daber dad ganze Orcheſter 
mit allen feinen Inftrumenten in Beſchlag und hat die Bermifchung bderfelben 
völlig frei in ihrer Gewalt. Welcher Reichthum von Xonfarben fteht ihr 
daher zu bem frifcheften Bilde der mannigfachften Art zu Dienfte! Aber auch 
welde Kenntniß der Farbengebung und des richtig gewählten u. gehaltenen 
Colorits gehört dazu? Zur großen Symphonie wirb demnach jener ans 
geborne, von Oben herab eingeienfte, großfräftige Lebenskern erfordert, aus 
welchem nicht blos eine Blume, fondern ein Baum hervorwachfen fol. Da 
aber von Kunſt, alfo von einer Schöpfung des Menſchen, tie Rebe ift, fo 
muß jened Angeborne wohl gepflegt, nicht entftellt, beftend herangezogen wer⸗ 
ben, daß ber Menſch Alled won! verwende, damit nicht allein feine Erfindung 
friſch und groß fey, fondern daß er auch Herr fey über jeden einzelnen ber 
genannten Theile, und daß er Umficht genug habe und hinlängliche Geſchick⸗ 
lichkeit, fie alle wohl zufammenzuhalten u. wie an einem Zuge fie ſämmtlich 
dahin zu lenfen, wohin er fie haben wil. Er muß Herr feyn über alle 
Tongewalten; feinem Willen muß jebe einzelne willig, ohne Zwang, gleiche 
fam gewiß, er führe fie gut und zum Beften bed Ganzen, gehordyen. Es ift 
die große Sinfonie alfo ein lebensvolles Charafterwerf, bad irgend ein All 
gemeinfühl darftellt, auszuführen von ber ganzen Mafje der Snftrumente 
zum Genuß einer großen verfhiedenartigen Menge von Hörern. Man hat 
ed, ald anerfannt Höchfted der Snftrumentalmufif, die Oper der Sn 
firumente genannt; gewiß eine treifliche Bezeichnung, aus welcher ein 
Spiel vielfacher Charaktere, um einen Hauptcharakter und eine Haupt⸗ 
Lebensanſicht in gar mannigfachen Situationen ſich drehend, zu einem eins 
zigen befiimmten Zwecke fi ergiebt. Was wird daraus folgen? Doch wohl 
zunächſt, daß der Dichter einen allgemein anfpredenden Lebendgegenftand, 
alfo in der Mufif ein allgemein verftändliched, d. h. eingängliches Haupt⸗ 
und Grundmotiv, dad fähig ift, ein beftimmted Menfchengefühl anzuregen, 
wähle; daß er Mar und Präftig genug feinen Hauptzwed unverrüdt vor 
Augen und im Herzen behalte ohne Wanken; daß er alle mitfpielenden 
Charaktere gehörig fondere, folgeredht halte und durchführe, damit jeder, bis 
auf ten geringften, ein Ganzes für fi ausmacht, alle aber einander ftreng, 
rund und wahr untergeordnet find, fo daß jeder frei ſich felbit giebt und 
doc dem Höhern dient, diefer dem Höchften, ber nur der unfidhtbaren Ges 
walt der allerhöchſten Fügung unterworfen feyn barf, die am Ende den 
Hauptzweck ded Ganzen groß und ſicher audfpricht, und fo eine nachhaltige 
Abrundung wirft zum fühlbaren Gewinn ded innern Lebend. — Beſchauen 
wir diefe ganz nothwendigen Anforderungen an ein ſolches Werk, fo wird 
für die Xondichtung daraus folgen, daß jeded Orcefterinftrument ald bes 
fondered Individuum feiner eigenthümlichen Art nach erfaßt werden, jedem 
fein felbfteigened Klingen und Singen gelaffen werden müffe, ald herrſche 
die vollfommenfte Freiheit eined republifanifhen Hohenprieſterſtaates, worin 
Jeder gern der Idee ald einer göttlichen ſich unterthan erweiftl. Im Lebten 
liegt der Grund höchfter Oberherrſchaft, höchſter Gefeklichfeit im möglichft 
engften Bunde mit individueller Freibeit. Wo ferner folde Maſſen fi 
harafteriftifch möglichſt individuell bewegen, müſſen die Abzeihen bed Ein⸗ 
zelnen ſchon nicht in verſchwimmenden Feinheiten, : fonbern in vollgefunben 
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Naturzügen bervortreten ; wie viel mehr wird der mufifalifhe Gebanfe, in 
und mit dem fich jedes einzelne Inſtrument feiner Befchaffenheit nach aus⸗ 
tönen fol, ein breiter, vielfinniger, reichwendbarer feyn müjfen, damit in uns 
verfümmerter Fülle in ihm fi) dad Ganze bewegen und ausdehnen könne. 
Sn tüchtigen, derben Striden wird alfo die Zeichnung ded Ganzen angelegt 
und gehalten werden müffen, wie eine Theatermalerei. Nicht Die Fleinen Aus⸗ 

ſchmückungen, die für Zimmergemälde am rechten Orte find, nicht die Fleinen 
zierlichen Figuren, die im Miniaturgemälde überaus angenehm anfprecen, 
find hier anwendbar: Alled muß großartiger gehalten ſeyn, als wirfe ed wie 
von der Bühne herab auf Hörer, die nicht minder fchaubegierig find und 
dad nicht Ferntreffende ungefchäßt, ja unbemerft laffen. Diefen Fehler für 
die.große Sumphonie begeht namentlih Onslow, der zu viel Quartettjiyl 
in feine fymphonifche Leiftungen überträgt. Wenn aber zuweilen auch 
Bierliyfeiten und freie Wendungen von großer Wirffamfeit find, fo zeigen 
fie ſich als gefhägte und von der Maſſe gepflegte, gleichfam freiwillig durchs 
gelafjene Gruppen, die fich Feines Vorrechts anmaaßen und vom Ganzen 
nichtd ald Duldung zu fordern fcheinen. Wo hingegen die Maife fo zierlich 
fi) zeigen fol, erweift fie ſich ungelenk und widerfpenftig ; fie verlangt Kern, 
Natur, fühlbare Handfeftigfeit für fi, wenn fie anderd auch am fein Ein 
gewebten ihre Luſt haben foll. — Sit aber audy durch diefen Gedanfen, die 
große Symphonie ald Oper der Snftrumente zu bezeichnen, fehr viel Tref— 

fendes, was wir zu entwideln ſuchten, angedeutetiworden, namentlih das 
maſſenhaft Wirfende und Gituationdverfdiedene der manderlei Parteiungen 
bed Ganzen, fo halten wir es doch nod) für weit angemeffener und genauer, 
die große Eymphonie mit einer dramatifirt gehaltenen Gefüyls = Novelle zu 
vergleichen. Sie ift eine im pfydhologifhen Zufammenhange entwidelte, in 
Tönen erzählte, dramatifch geführte Gefchichte irgend eines Gefühldzuftandes 
eined Maifenvereined, der von irgend einem Hauptmoment angeregt, feine 
wefentlihe Empfindung in jeder Art Bolfsrepräfentation durch jebed ins 
Ganze gezogene Snftrument individuell ausſpricht. Dadurd würde auch felbft 
dad Zarte für das Zarte nicht mehr blos ald geduldet, fondern zum Ganzen 
gehörig fich zeigen. Dad Wefen pfychologifher Entwidelung des Ganzen 
müßte alsdann Hauptgefeß bleiben und felbft dad Zarte am rechten Drte 
weſentlich nothwendig maden, ohne daß ed je zur fiegenden Macht werden 
könnte, was in u. mit der Maffe unnatürlich, folglich unftatthaft feyn würde. 
Sn diefer Doppelanfiht der großen Symphonie, u. vorzugäweife in unferer 
zulest aufgeftellten, vereinigt;fich im maſſenhaften Ganzen bie größte Einheit 
mit der frifcheften Diannigfaltigfeit; ed gehört auf biefe Weife jeded In— 
firument fo nothwendig zur vollfommenen Darftellung, wie in einer gut dra= 
matifirten Erzählung jede einzelne Perfon zur Vollendung ded Ganzen gehört, 
mag fie auch noch ſo fehr untergeordnet ſeyn. — Zu diefen Haupterforders 

niffen.«iner großen Symphonie muß. nunnod die polyphoniſche Erfins 
dung fommen, deren Nothwendigfeit bisher noch hicht mit Worten aus— 
gefprochen worden war, fo ſehr fie audy in ber Natur des Gegenftandeö felbit 
liegt. Ich habe darüber, fo viel ich weiß, zuerft ausführlich in der Leipziger 
allgem. mufifal. Zeitung 1835 ©. 559 u. f. gefprochen, was man, beliebt ed, 
nachleſen mag. Hier dad Nöthigfte darüber. Dad Gefühlsbild, was die große 

Symphonie darzujtellen hat, muß gleich im Entwurfe für alle darin anzu: 
wendende Snftrumente Geftalt gewinnen; die Anordnung muß gleidy im 
Empfange der erften, noch dunfel und embryoniſch ſich in’d Leben feßenden 
Idee jene gefunde Vielfeitigfeit in ſich ſchlummernd zeigen, fo daß mit jeder 
new, zugeführten Nahrung dad Lebendige der Wefenheit immer klarer ber? 
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vortritt und aus fich felbft fich entwickelt in allen feinen Gliedern. Gleichwie 
ein Novellendichter (dom im Voraus, ehe er die Feder in die Hand nimmt, 
ed fey denn um Bemerkungen binzuwerfen, über Gegenitand und Tendenz 
feined Werks, über bie verfchiedenen Charaftere und deren befte Verbindung 
und Unterordnung mit fid einig werben und nicht eher nachlaffen muß, als. 
bis dad Gefammtbild deutlich vor feiner Seele fteht, fo. daß er daſſelbe fidy 
beliebig zur Erfheinung neu und ftetd frifcher hervorrufen kann: ebenfo 
muß ed der Tondichter thun. Ed ift zwifchen Beiden fein Unterfchieb, als 
daß der Eine mit Worten, der Andere mit Tönen dichtet; jeder muß wiſſen, 
was er will, foll und fann. Es ift für eine foldhe dramaähnliche Tonnovelle 
lange nicht genug, daß man ſich eine anziehende Melodie erfindet ober ſich 
eine gewiffe Accordweiſe ald Unterlage ded Ganzen auddenft, fondern bie 
Berwebung der Orceftermaffe muß ſich Mar gruppiren, im gefühlten‘ Forts 
gange immer leichter fi bilden, Maaß, Orbnung und Zufammenhang ges 
winnen, der Tendenz ded Ganzen angemefjen. Die Snftrumenten = Gruppen 
müſſen in allen Berfchlingungen nothiwendig zur Lebensentfaltung bed Ganzen 
gehören. Auf ein Paar Snftrumente mehr oder weniger fommt gar nichts 
an, fondern auf die Wahl der rechten am rechten Orte zur möglichften Vers 
finnlihung des Seelenbildes : aber die Maſſe muß dabei betheiligt feyn; Die 
meiften einzelnen Beftandtheile der Orchefterwelt müffen dafür oder dagegen 
etwas zu fagen haben, wad der Entfaltung der Tendenz aufbilft. Je mehr 
und je eigenthümlicher feinem Wefen nad) dad Einzelne der Orceftermaffe 
fid) dafür interefjirt, defto mehr ift der gewählte Stoff fymphonifh. Als 
bloße Berftärfungdmafchinen dürfen die Snfteumente nicht gemißbraudt . 
werden, vielmehr foll jedes feine das Ganze belebende, fördernde Rolle fpielen. 
Das darf nicht zufällig wachen, fondern naturgefeßlih, dem Gefühläftoffe 
gemäß; ebenfo wenig foll der Xondichter wie ein Baumeifter Stein auf Stein 
fügen, denn er foll Fein ftummed Haus zimmern, fondern er foll eine beweg— 
lie, lebensfrifhe Geftalt hervortönen laffen, für deren Weſenheit fich die 
Maife antheilvoll, feindlicy oder freundlich rüftig in Eifer feßt. Das ift der 
Grund, warum Orcefterwerfe, bie nicht ald folche in der Anlage erfunden 
wurden, fondern Sonaten dazu gemadht wurben, größtentheild ded vollen 
Rebend entbehren, wenn fie auch noch fo gut Arrangirt wurden. Iſt ed doch 
fogar mit Onslows leßter Symphonie, die aud einem feiner früheren Quin= 
tetten zufammengefeßt wurbe, fchon mißlich; fie kann bei allen einzelnen 
Schönheiten ihren Urfprung nicht verleugnen, giebt Feine volle, große Sym— 
phonie, weil die Anlage Feine polyphonifch rechte war. Der Gegenftand einer 
großen Symphonie muß alfo etwas die Maſſe in Bewegung Sebendes, etwas 
Bolföthümliches haben, etwas, was aus der Allgemeinnatur bed Menfchlicyen 
herauögenommen ift, was jedes Menfchenweien auf jeder Stufe der Bildung 
von irgend einer Seite her anfpricht d. b. aufregt, ed mag nun für ober 
wider feyn; ed muß etwas dad Innere Erregended feyn. Alles zu fehr Vers 
einzelte Fann nur ein geringered Glück machen, felbft bei denen, die dem Ges 
genftande gewachfen find, denn die Maffe, die dafür in Bewegung gefekt 
wird, hat etwas Miderftrebendes, ich möchte fagen, Unnatürlihed. So fehr 
aber auch das Freudige der Volksmaſſe lieb und werth ift, fo ift ed doch 
Feineöweges das Einzige, fo beliebt cd auch feyr wird. Das Grauſen-Er— 
wecdende, Unbeimlihe, Frauer:Wirfende, wenn ed nur in's allgemeine Leben 
greift, felbft dad hoch Seroifche und das Mährchenhafte hat großen Neiz für 
Alles, was levendig fühlt. Alle dieſe Gegenftänbe, ald Hauptrichtungen uns 
ferer deutichen großen Symphonie, find von unferen drei Heroen diefer Xon= 
dichtungsart einfhlagend, die ganze Menfchenwelt erregend, überaus glücklich 
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benuht worden. Haydn mt der Darſteller des freudig Vollsthümlichen, kind⸗ 
lich froh, ſcherzhaft, ſinnreich ſpielend, jovial, humoriſtiſch, oft bis zum Zarten, 
doch ftetd allgemein verftändblid. Mozart greift ſchwunghafter, großartig klar, 
voller verwidelnd, edelfinnig in das höhere allgemeine Kraftgefühl, ohne 
Heftigkeit, ohne Betäubung, mit würdereicher Erhebung. Als dad großars 
tigfte Bild der Art fteht u, prangt feine C-Dur Symphonie mit der Schluß⸗ 
fuge; ja fie wird ald hober Lebenserguß glänzend ald Meiſterſtück dieſer 
Sattung mit der Krone ded Sieged auf dem Haupte ſtehen, fo lange ges 
funded Menſchengefühl nach den Beſſern emporjtrebt u. in Beredlung feinen 
Segen findet. Beethoven läßt Helden, Geifter, Zauberer und Feen in Mens 
ſchenbraus ſich mifchen und leuchtet Blike aus wüfter Nacht von oben herab 
uber Bergeödgipfel bid ind fruchtbeladene Thal. Wir haben nicht nöthig, hier 
von den Uebrigen unferer Tüchtigen zu fprechen ; dad wahre Leben der großen 
Symphonie ift zu jung, ald daß nicht Jeder unierer Lefer jeden ehrenwertben 
Schöpfer derartiger Tondichtungen Fennen ſolte. — Nur eine frage, die ich 
ſchon früher zu beantworten fuchte, darf auch hier nidyt übergangen werden, 
ba fie für Die Erregungen unferer mufifalifchen Epoche von hoher Bedeutung 
it: Sol bie große Symphonie auf eine Worterzählung, auf ein Gedicht ges- 
baut werden oder nit? — Wir haben fie eine dramatifirte Gefühlsnovelle 
genannt. irgend einen Empfindungsinhalt, irgend eine pſychologiſche Ents 

wicelung eined der Maffe nicht wildfremden oder ganz unzugängliden Ges 
fühlsganges, der zu einer Tendenz führt, muß fie haben: ohne died wären ed 
ja nur nichtöfagende Töne. Ge mehr nun biefer durch Tonmaſſen audges 
fprodene Empfindungdögang der Tonſprache eigenthümlich ift; je lebhafter u, 
geiftinniger er nun aber in diefer Sprache, folglich in jeder anderen, nur 
mangelhafter, wieder gegeben werben fann, defto mufifgewaltiger ift Die Ton⸗ 
dichtung, befto höher ſteht fie aber in diefer Kunft, fo wie im Yilgemeinen, 
denn fie giebt etwas in ihrem Bereihe VBollfommenered, wad anderen Künften 
in dieſer Art nicht fo gelungen möglich ift — und fo ergänzt fie, felbftftändig 
in fi, in ihrem Wefen, den Kunfttypus des Menfchenwefend in eigenthüms 
liher Richtung und Art, und ichließt auf folde Weife eine innere Welt auf, 
in welche Feine andere Kunft fo tief einzubringen befähigt if. Man vergleiche 
damit die Meifterwerfe unferer genannten Heroen der großen Symphonie. 
Da nun aber jeder Sefünldzuftand von irgend einem äußerlihen Einfluß 
hervorgerufen wird, fey ed durch Sinnenerfceinungen, fey es durch Gedanfen, 
fo find auch nothwendig beftimmte Fälle vorhanden, wo die aus einem 
Mittelpunfte des unergründeten Lebens herporbrechenden mannigfaltigen Lichte 
ftrablen der denfenden oder wortdicdytenden oder plaſtiſch formenden Kunſt— 
fräfte, oder auch felbit die finnlichen Erfcheinungen der und umgebenden und 
erregenden Natur mit dem eigentzümlihen Gebiete der Tonfunft aneinander 
gränzen und fidy gegenfeitig durchdringen; ed find alfo Fälle vorhanden, wo 
diefe von außen ber dem Gebiete der Tonkunſt zugeführte Anregung nicht 
blos zündend wirft, fondern wo dad einem anderen Lebensbereich entftammte 
Erregungsbild fich fo tief einprägt. daß ed Richtſchnur, Originalbild wird, 
weldyes in die Sprache der Tonkunſt überfeßt und fo mit einer Glorie ums 
neben werben ſoll, ja nach ber innerften Vorliebe ded von jenem Entflamms 
ten tibertragen werden muß. In folden Fällen iſt ed notbwendig, daß das 
einem fremden Bereiche angehörige Vorbild dem Hörer zu richtiger Berftäns 
Digung, zur Verſetzung auf den rechten Standbpunft mitgetheilt werben muß. 
Etvas dieſer Urt bringt und Beethoven’ Eroica und noch mehr feine Pas 
Noraliumphonie;s Spohr's Weihe der Töne u,f.w. Diefe Beethovenſchen 
Toagrmalde haben aber auch zugleich Dad Non plus wlira gegeben, ſodald bie 
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Muft, was fchledtbin in Snftrumentalmerten gefordert werden muß, Haupt⸗ 
fache für fi bleibt und nicht Nebenfahe werden fol, Dagegen hat Spohr 
im erften Sage f:iner Zonüberfegung ſchon etwas. aufgenommen, in bas 
Reich der Töne geipielt, wad, ein Widerſpruch in fich, nicht hinein gehört 
und baher auch meiſt wirkungsſchwach bleibt, fo gut und tüchtig auch die 
Ueberfegung gelungen ift, nicht minder gut als in ben drei folgenden Süßen, 
die aber den höchſt bedeutenden Borzug- für fih haben, daß fie fih in der 
Sprache ber Töne ſchön, ungezwungen und eigenthümlich zugleidy wiedergeben 
laffen. — Aber auch felbft in ſolchen Tongemälden muß, wie längft anerkannt, 
der Eutwidelungdögang ded Gefühl: dad Erfte,,dad Hauptfüchlichfte bleiben 
und der Anregungöftoff nur fo weit und ohne große Anftrengung von Seiten 
der Hörer vor den innern Sinn treiben, foweit ed nämlich zur Berftändigung 
und zu der von diefer Berftändigung ausgehenden Belebung des mufifalifchen 
Empfindungdganged erfprießlid if. Soll ‚hingegen der Verſtand nicht zu 
fehr beſchäftigt werden und der Begriff nicht zu fehr herrichen. zum Nachtheil 
der Muſik, fo ift ed in folden Leberfeßungsd = Tongebilden durdaus noths 
wendig, daß der anregende Gegenftand den Hörern ſchon befannt ift, oder 
ihnen doch wenigftend mit furzen Worten ganz deutlich gemacht werben kann. 
Immer noch bleibt dabei die Hauptfadhe, daß der gewählte Ueberſetzungs— 
Gegenitand auch in der Tonſprache gut, richtig und ſchon überſetzbar ſei— 
Wo ed in Snftrumentalwerfen darüber binausgeht, macht fich die Mufif ohne 
Noth und ohne Ehre zur untergeordneten Magd, ober gar zur gefchminften 
Kofette, oder wohl gar zum Hanswurft, ber nur den Pöbel beluftigt und 
die Gebildeten mit feinen Späßen und Grimajfen anefelt. - So weit bat ſich 
biö jeßt noch. Pein Deutfcher, der des Namens würbig ift, vergeifen, benn 
abfihtlihe Poſſen und Carrifaturen find eine Sache für ſich u. gehören nicht 
bieher. — Wollte man nun über bad eben Ungegebene binaudfchreiten und 
noch mehr Erzählung. wie fie nicht durch Töne, fondern nur durch Beihülfe 
binzugefügter Worte. möglich if, unterlegen und folglich Thatfächliched, äußer- 

lich und. praktiſch fi Zugetragened ohne Geſang, nur durch mufifalifhe In⸗ 

ftrumente vorbilden, fo verirrte man fi in's Ungereimte, riffe alle Gränzen 

nieder und muthete der Inſtrumentalmuſik Dinge zu, die ihr, ald wider ihre 

Natur und Beftimmung laufend, nicht anftändig find u. fie lächerlich machen 

würden, fiele dad Lächerliche nicht von felbft auf diejenigen zurück, die der— 
gleihen Berkehrtheiten ſich erlauben. Giebt ed nun aud außerhalb unfers 

Baterlandes wirflich ſolche Sonderbarkfeitöliebbaber,, die unter ben Unfern 
wohl fogar etlihe Weberfpannungd= Kinder zu ihren kleinen Anftaunern fi 
berangefißelt haben, fo find doch dergleichen Sinallmufifer von ſo geringer 

Bebeutung, daß wir ruhig zufehen Pönnen, bis fie ihre Xonrafeten verſchoſſen 

und ſelbſt eingeſehen haben, daß damit nichts Tüchtiges anzufangen iſt. Mes 
teore zerplatzen von ſelbſt, während die Sterne beſtehen und die Nacht vers 
flären. G. W. Fink. 

Unter Simphonies A programme (man hat noch feinen deutſchen 

Namen dafür) verfteht man ſolche Sinfonien, weldye die Schilderung gewiſſer 
äußerer und namentlich biftorifcher Ereigniffe, blos durch bad Mittel der 
‚Xöne und ohne Beihülfe der Poefie, zum Zwede haben. EB verfteht fi von 

feloft, daß eine ſolche Darftellung nur durch die niebrigfte Tonmalerei 

¶. d.) erreicht werden kann, und wir müſſen ſomit zu unſerer Freude bes 
merken, daß biefe Gattung von Sinfonien nod feinen ſonderlichen Beifall 
finden fonnte. Ditterödorf u. Rofetti ſchrieben ſolche Simph. a programme, Era 
fterer 4.8. die „vier Zeitalter“, „Sturz des Phaeton“ ꝛc.; ber Andere „Te⸗ 

lemach“. Uebrigens find auch Haydn's „fieben Worte” dahin zu reinen. — 
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Sinfonia eoncertata oder contertirende Sinfonie iſt eine S. 
mit verfchiedenen obligaten Stimmen, die fidy nicht blos mit einzeln hin und 
wieder eingeftreuten Süßen, fondern durchgängig concertirend, u. bald wech- 
felöweis, bald vereinigt mit ganzen Perioden folo hören laffen. Dergleihen 
Sinfonien wurben ehedem viele gefchrieben. Gebt entſprechen fie dem geftei= 
gerten Wortfinne von Sinfonie niht mehr. — Ueber Sinfonia eroica 
nnd Sinfonia pastoralef. au d. Art. Heroifch und Paftorale. 

Symphonifh, ſ. den vorhergehenden Artifel. Urfprünglich ift der 
Ausdruck gleichbebeutenb mit confonirend. 

Synaphe, bei den Griehen der Zufammenhang zweier verbundener 
Ketrachorde, in weldyem die vierte Saite eined Tetrachords zugleich die erfte 
bes folgenden war. ©. Griechiſches Tonfyftem und Tetrachord. 

" Bynecopatio, fat. — Ritung, Synkopie cf. diefe beiden). 
Synemmenon, ſ.Griechiſches Tonſyſtem u. Tetrachord. 

Synemmenon diatonos hieß auch die Saite oder der Yon Paranete ſynem⸗ 
menon, was ebenfalls aus den angezogenen Artikeln erhellt. 

Synkope, eine befondere taktiſche Figur, die darin beſteht, daß man 
bie zweite Hälfte bed erſten Takttheils oder Taktgliedes (oder irgend einer 
Taktgröße) mit der erften Hälfte des folgenden Xafttheild u.f.w. zu Einem 
Zone verbindet, Hier 

fehen wir bei a in der Oberftimme einen Satz im Bierviertelszafte, in dem 
wir zwei und zwei Viertel ald Theile von Halben (halben Xaftnoten) zus 
fammenfaffen follten. Allein dad zweite Viertel der erften Halben ift mit 
dem eriten Viertel der zweiten, dann wieder dad zweite Viertel diefer mit 
bem erften der erften Halben im folgenden Takte zufammengebunden u. f. f. 
Bei b feben wir in der Oberftimme einen Satz im Dreiviertel = Xafte; Aber 
jeded Viertel ift getheilt, und das zweite Achtel ded erften mit dem erſten 
Achtel des zweiten Vierteld, dad zweite Achtel ded zweiten mit dem erften 
Achtel des dritten Viertels, dann dad zweite Achtel dieſes legtern mit dem 
erften Achtel des erften Viertels im folgenden Takte verbunden u. ſ. f. Died 
find Synfopien ; fie werden übrigens in der Regel nicht fo, wie in ber Ober: 
ftimme, fondern fo wie in der Unterftiimme gefchrieben. In älterer Zeit 308 
man fogar die Noten von einem Taft in den andern zufammen, 5.8. 

— 
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eine Schreibart, bie wegen ihred unflaren Andlicks mit Recht fat ganz abe 
geſchafft worden iſt. — Die Synkope verwifcht, wie wir an den obigen Bei⸗ 
fpielen fehen, die Abfonderung der Takttheile oder Taktglieder, indem fie fie 
in einander zieht, Daher auch ihr Name — aus dem Griehifhen ovv (mit) 
und xoren (der Griff, ober Xoro (ich ſchlage, ſchlage an) — der einen Zus 
fammengrifi, ein Miteinanderanfdylagen andeutet. Daher ift nun diefe Figur 
fehr für Verſchmelzen. Aneinanderfhwebenlaffen der Töne, für einen ziehene 
ben oder auch fhleppenden Gang der Melodie geeignet. Werben aber die 
funfopirenden Töne gelind oder ftärfer accentuirt, fo treten fie in einen Wis 
derfpruch mit ben bad Tonſtück im Ganzen durchherrſchenden Takttheilen, 
und Fönnen bann einen bald necdifchen, bald heftigen ober leidenfchaftlichen 
Ausdruck annehmen. ABM. 

Synkopiren, fonfopifhe Tonreihen bilben ober vortragen, f. ben 
vorhergehenden Artifel. 

Syntonifh, deutſch eigentlich: hart, 4) bad Beiwort, mit welchem 
Ariftoren diejenigen 2 Arten bed gewöhnlichen. diatoniſchen Klanggeſchlechts 
unterſchied, deſſen Tetrachord in einen halben und 2 gleiche ganze Töne ein⸗ 
getheilt war (f. Griechiſches Tonſyſtem und Tetrach ord); 2) Bei⸗ 
wort eines Meinen Intervallenverhältniſſes, namlich des Komma (f.b.). 

Syrene, f. Sirene. 

Syringes, der Name eined Saupttheites des jenigen Liedes bei ben 
alten Griechen, went fi die Sänger hören laffen mußten, welde in ben, 
Pythiſchen Spielen um den Preis ftritten. ©. Wettftreit. Der Name 
kam wahrſcheinlich baher, weil diefer Gefang mit der Syrinr begleitet wurbe. 

Syrinx. Bergl. zuvor den Art. Pan. Diefe Pfeife nun, welche um 
ber Röhrenzahl au Siebenpfeife, bann Pans oder Pandflöte, 
lat. Fistula Panis, gried. Syrinuga Panos hieß, beutfh Hirten- 
pfeife, war und blieb ein ganz gewöhnliched Inſtrument, vornehmlich ber 
Hirten, und fowohl bei den Griechen ald bei den Nömern. Die erhöhete 
Kunſt vermehrte dann die Zahl der Pfeifen ober Röhren, machte fie ſorg⸗ 
fältiger und befeftigte fie mit Ningen oder Riemen. In Stalien find noch 
jetst die Syringe viel üblih. In Deutfchland find fie unter dem Namen 
Papagenoflöte mehr ein Kinderinftrument geworben. Uebrigend hatten die 
Griechen audy eine Art Schallmey, welde fie Syrinr nannten. 

Syftaltifh, pflegt nach dem Griechiſchen eine zärtlihe Melodie ges 
nannt zu werden, von avoralrıros (zufammenziehend) nämlid). 

Syftem, als techniſcher Kunſtausdruck in der Muſik gleichbedeutend 
mit Linienfyitem; der Inbegriff ber Linien (nebit Zwifchenräumen), auf denen 
die Roten aufgeichrieben werben. ©. Linienfyftem. Ueber bad Syftem 
ber Töne und Harmonie vergl. man bie Artikel Harmonie und Tons 
fyftem. ABM. 

Syz ygia, eine confonirende Verbindung der Töne, alfo ein confos 
nirender Accord, u. insbeſondere der harmonifche Dreiflang. Daher nannten 

‚die Älteren Xonlehrer den Dreiflang, wenn er nur 3ftimmig, alfo ohne Ver⸗ 
doppelung der Prime, audgeübt wurbe, Syzygia symplex; im anderen Falle, 
mit Verdoppelung eines oder mehrer Intervalle, hieß er Syzygia composita.' 

Szymanowska, Madame, ftarb zu Peterdburg 1831 an ber Chor 
lera. Sie war eine große Claviervirtuoſin, die auch mehrere brave Sachen 
geringeren Umfangs für ihr Inftrument componirt unb durch den Druck 
veröffentlicht hat, und die liebenswürdigſte Frau. Ihr Lehrer in der Muff 

Er 
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war Field geweien. Sie machte mehrere Kunſtreiſen. Zu Moskau und Ber 
teröburg wie überhaupt in Rußland warb fie hoch verehrt. Sie erreichte 
fein hohes Alter. In Peterdburg fpielte fie mit Carl Maier oft zufammen, u. 

es follein hoher Genuß gewefen feyn, den beiden Künſtlern zuzuhören. .h. 

a 

Tabelle Man verfteht im Allgemeinen unter dieſem Worte georb: 
nete Berzeichniffe zur fchnellen Ueberſicht einer Menge einzelner für dad Ges 
daͤchtniß und die Veurtheilungdfraft bequem zufammengeftellter Notizen. 
Auch über muſikaliſche Gegenftände find ſolche Verzeichniſſe vielfaher Art 
verfertigt, und bei einigen ift der Ausdruck „Tabelle“ ſelbſt jtehend und tech⸗ 
nifh geworden. Wir haben Notentabellen, db. b. überfichtliche Verzeich⸗ 
niffe ded Werths und der Bedeutung der einzelnen Notenfiguren und ihrer 
Paufen (f. Geltung der Roten); ferner haben wir (und befonders für 
Bladinftrumente) Applicaturtabellen, dad find bie Sammen (if. b.) 
und wir fprechen baher von Frlötentabellen, @larinetttabellen u. j.w.; Ge: 
ſchlechtſtabellen, das find die fuitematifch geordneten Verzeichniſſe der 
Tonleitern und ihrer Vorzeichnungen, um biefe dem Gedächtniſſe leichter einz 
zuprägen. Auch dad Linienfyftem ıf.d) pflegen Einige mit bem Namen 
Tabelle zu belegen. a. 

Tabulatur. Die gründlichften Forfhungen über diefen geſchichtlich 
fo fehr intereffanten Gegenftand ftellte unbezweifelt Hofrath Kieſewetter in 
Wien an, und wir folgen daher in unferer Betrachtung auch unbeforgt den 
Refultaten, zu weldyen dieſer tiefe Denfer in ber Sache gelangte, Das 
Wort Xabulatur, von tabula abgeleitet, giebt fih auf den erſten Blick 

als ein in ber fohlechteften Zeit der Latinität, ja nad deren völligem Abs 
leben audgeprägted und entftandenes zu erfennen. Wan findet ed daher auch 
nicht einmal in Du Gange Gloss. med. et infim. latinitatis, u. eben fo wenig 
in Joa. Tinctoria Definitorio mus., dem älteften muſikaliſchen Wörterbuche 
aus dem 15ten Jahrhunderte. Auch haben fich die älteren didactifhen Schrift- 
fteller, welche von Menſur und Gontrapunft handelten, feiner nod nicht 
bedient, und ſchwerlich möchte ed bei irgend einem Schriftfteller vor dem 
Anfange bed 16ten Jahrhundert zu finden feyn. Died Alles deutet nun 
darauf bin, daß dad Wort nicht von den gelehrten Mufifern, fondern von 
ben Practifern, und zwar von den Snftrumentiften u. für diefe (wahrfcheins 
lih in Deutfchland) gebildet wurde, und daß ed ohne Zweifel daher entitand, 
weil mufifalifhe Säße von einiger Länge, auf ein Blatt in geböriger Ord⸗ 
nung mit wad immer für Tonzeichen gefchrieben, dem Auge fich wie eine 
beſchriebene Tafel darftellen. Auch fcheint ed, baß unter der Benennung Tas 
bulatur-bei ihrem Urfprunge nur eine Ueberfichtötafel mehrerer zugleid 
lautender Stimmen, alfo eine Art Partitur, verftanden wurde, biejenigen Ta= 
fein nämlich, auf welchen die Claſſe von Xonfünftlern, welche polyphonifche 
Snftrumente behandelte, ihre Mufifftüde für ſich oder für ihre Schüter lesbar 
aufgezeichnet hatte, wie die Organiften, Lauteniften, Eythariſten u. f.w. Die 
Tonzeichen, beren ſich jene bebienten, Ponnten natürlich eben fowohl auch für 
einzelne Stimmen, oder für homophoniſche Inſtrumente, wie z. B. Geigen, 
Flöten und Pfeifen, Schallmeyen, Bombard, Pofaune ꝛc. angewendet werden. 



Tabulatur 555 

So geſchah es, daß man nachmald unter Tabulatur aud die Tabulaturs 
ſqhrift und endlih jede Gattung von Rotation erfand, und bie 
nähere Beichaffenheit derfelben durch ein Beiwort bezeichnete. So hatte man, 
in diefer Beziehung, eine deutſche Tabulatur, eine Lautentabulatur und die 
eigentliche Notenfhrift, deren Auftragen auf die Tafeln dann auch intabus 
liren, intavolare, und fiefelbft ſchlechtweg Xabulatur, intavolatura 

hieß. In jener erften engeren Bedeutung bed Wortd, feiner Anwendung 
auf Weberfichtötafeln vereinigter, Stimmen, hatte man eine beutfche Tabula⸗ 
tur, eine Zautentabulatur, die italienifhe Xabulatur, eine allgemeine Noten- 
tabulatur. Handeln wir von jeder indbefondere, auch von der alten ver- 
meinten Orgeltabulatur. — 1. Deutfhe Tabulatur. Was Gregor 
ber Große und Guido von Arezzo für die Mufif und namentlidy bie Ton- 
fchrift und Xonbenennung gethan, wifjen wir aud ihrem Artifel. Offenbar 
liegt darin der erfte Beginn der nachmaligen fogenannten deutſchen Tabulcs 
tur, denn auch diefe bediente fi, ftatt der Noten, ber althergebradhten 7 
Buidonifhen oder Sregorianifhen Buchſtaben a bc de fg. für die tiefere 
Bafoctave dienten die großen (Snitial:) Buchftaben; im weiteren Auffteigen 
folgten die gewöhnlichen Pleinen Buchftaben; dann — von ber ſog. eingeftris 
chenen Octav an — eben diefelben mit einem darüber gefeßten Queerftrid) ; 
dann diefelben mit zwei Queerſtrichen und fo fort, wie ed in der Buchftas 
benſchrift noch jeßt if. Das b in dem Guidoniſchen Syfteme war ein zweis 
fached, ein b rotundum und ein b quadratum (f. B.). Die fingirten ober 
transponirten Xonarten gaben in der Folge den Halbtönen oder Ober:, au 
kurzen Taſten auf den Orgeln und dem Glavichord dad Dafeyn. Die Deut: 
ſchen waren aber deöhalb wegen ber Namen nicht in Berlegenheit: man 
hängte dem erhöheten Zone oder Buchſtaben ein in an u. nannte diefe neuen 
Tone eis, dis, fis, gis u.f.w., und den burd ein b berabgefeßten Noten 
warb die Sylbe es angehängt. In ber Schrift wurde die Erhöhung durch 
einen an den Buchftaben nach abwärtd angefügten Schnörfel bezeichnet. Eine 
Meine Modification erlitt diefed Syſtem, ald man anfing, die Octaven nicht 
mehr von a zu a fondern von c zu c zu zählen. Von dieſer Epoche datiren 
fi die Ausdrüde große und Meine Octav, eingeftrihen, zweigeftrichen x. 
‚Zu Anfange ded 16ten Jahrhunderts, wo die Orgeln mit bem großen F ans 

fingen, hatten einige Organiften, namentlih Paul Hofhaimer in Wien, fols 
gendes Syftem für die Tonſchrift: 

— 

fgabhed e fgah 

Nur daß die auf und gefommenen deutſchen Tabulaturen durchgängig nicht 
mit lateinifchen, fondern audy mit deutihen u. zwar gewöhnlich fogenannten 
Gurrentbucdhftaben gefchrieben oder gedrucdt waren. Die Einführung der Menfur 
(f. Menfuralmufif) hatte inzwiſchen außer dem Xonzeichen u. zu dem⸗ 

“ felten die Einführung noch eined Zeichens für die Geltung nöthig gemacht. 
Hiefür bediente ſich die deutſche Tabulatur folgender Zeihen, welde. über 
das Tonzeichen (die Buchſtaben) gefeht wurden: . für eine Brevis, | für 

* 
eine Semibrevis, für eine Minima, R fir eine Semiminima, N für eine 

B 
Ghroma ober em Mchtel, N für eine Semichroma ober ein Sechözehntel. Für 
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Die Longs und Maxima findet ſich Fein Zeichen, und dieſe Yabulatur Fonnte 
auch beifen entbehren, da fie fi) ſchon des Taftftriched bediente, und den 
Takt nidyt über bie Dauer einer Brevis verlängerte. Wenn baber ein Ton 
über mehr ald einen Takt dauern, oder mittelft der Ligatur in den folgenden 
Takt hinübergezogen werben follte, fo wurbe in dieſem folgenden Takte das 
Tonzeihen aufs Neue hingeichrieben, und bisweilen fogar fchon der Binz 
bungsbogen angewendet. Den Takt findet man in den aud und zugefom= 
menen Muftern ſchon ordentlich vorgezeichnet, nicht aber auch dad b und $, 
welches übrigens nah ber Einrichtung dieſer Tabulatur auc völlig über— 
flüffig wäre. Die Stimmen wurben in horinzentalen Zeilen reihenweife ge= 

ſchrieben. Linien (wie in der Notenfchrift) waren dabei nicht anwendbar; 
nur einige Organiften, wie 3. B. Hofhaimer, fchrieben ihre Oberftimmen in 
einem gewöhnlichen Linienſyſteme mit wirflihen und zwar durchaus fchwarzen 
Notenköpfen, an weldye fie die in der Tabulatur gangbaren Geltungöſtriche 

und Zeichen oben anfügten, nämlich g alt fo viel als —) — war durch 

ni; x gleih, D N gleich e , gleich \ u.f. w. So alfo war 

im Mefentlihften die alte deutihe Xabulatur oder Tonſchrift mit bloßen 
Buchſtaben befchaffen. Beifpiele, aus welchen man diefelbe noch deutlicher 
Pennen lernen kann, finden fi unter anderen in ber Leipziger allgemeinen 
mufifalifhen Zeitung von 1831. Nro. 5. in der Beilage; und unter den äls _ 
teren Werfen handeln davon Wirbungd „Musica,“ und Martin Agricola’d 
„Musica instrumentalis.‘“ Hauptſächlich eigen war biefe deutſche Tabulatur— 
ſchrift den Organiften, die mit derfelben eine Art von Partitur bildeten; do 
war fie auch für alle Gattungen von homophonen Snftrumenten im Gebraude; 
und felbft Geſänge für einzelne Singitimmen wurden auf foldie Meife intabus 
lirt. Die oben angezogenen Autoren geben daher auch die Anleitung, wie 
„aus den Noten“ für jede Gattung gedachter Inftrumente „in die Tabelthur 

fey abzufeben.“ Für deren Gebraudy ‚wäre diefe Art von Notation damals 
auch noch gut genug gewefen; allein daß auch lange nach der Einführung 
ber Rotenfchrift und ded Contrapunftes in Deutfchland die Organiften, und 
zwar unter diefen felbit bie vortrefflichften, welche doc das Beſſere ficher 
erlernt hatten, noch fortfuhren, fidy einer fo mühfamen und fchwerfälligen 
Schrift zur Aufzeihnung ihrer Sätze zu bedienen, ift ein Räthſel, das fid nur 
aud ber Liebhaberei der damaligen Componiften an einer gewiſſen Geheims 
thuerei erflären läßt. Uebrigend hörte endlidy mit Einführung der bezifferten 
Bälle im 1Tten Jahrhunderte auch bei den Organiften die Yabulaturfchrift 
geößtentheild auf. Einige Fälle, welche die Borliebe für dad Alte noch erzeugte, 
fönnen nicht in Betracht kommen. Prinz verfichert in feiner Geſchichte zwar, 
felbft Telemann habe ſich noch der Yabulaturfchrift bedient, und theilt eine 
in’foldyer von demfelben verfaßte Advents-Cantate mit, allein er hat feinen 
gewichtigen Zeugen, der feine Angabe beftätigt, und Telemann kann eben fo 
gut wie mander Cinzelne unter ünd einmal den Verſuch gemacht haben, 
einen muſikaliſchen Gedanken in diefer Schrift auf's Papier zu bringen, entz 
weber um diefelbe noch genauer fennen zu lernen, oder um nur zu fehen, was 
ſich eigentlich damit bewerkitelligen läßt. Daß ſchließlich aber die Deutſchen 
die Lebten waren, welche von der Tabulaturſchrift Gebrauch machten, liegt 
aufer allem Zweifel; Niederländer und Franzoſen, wie alle übrigen europäls 
ſchen mufifaliihen Nationen hörten damit fogleih auf, ald die Figural- und 
Menfuralmufif aufzuleben anfing, — II. Rautentabulatur Dad ge: 
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naue Verſtändniß dieſer Yabulatur ſetzt nothwendig eine Kenntniß der Eine 
richtung, Beſaitung und Stimmung des Inſtruments, ſo wie der ſich in 
verſchiedenen Perioden hierin ergebenen Veränderungen voraus, denn auch 
die Art und Weiſe, für die Laute zu intabuliren, erlitt mit der Zeit mancher⸗ 
lei Veraͤnderungen, wenn gleich fie nicht fo ſehr weſentlich in die Sache ſelbſt 
eingriffen. Alle Zauteniften nämlich, von jeber und zu aller Zeit, bedienten 
fi) der Zablen oder Buchſtaben des Alphabetd, um ben Ort, d. b. den Bunb 
zu bezeichnen, auf welchem der Epieler, auf diefer ober jener Saite, den Fins 
ger feßen follte. Diefe Buchſtaben aber hatten auf bad mufifalifhe Syſtem 
ganz und gar Feine Beziehung, fondern waren willführlic angenommene 
Zeichen, ftatt deren man eben fowohl die Zeichen der Planeten oder anderer 
Dinge hätte einführen können, da ed bier nicht auf ein Zeichen für den Xon, 
fondern für den Handgriff anfam. Zu Wirdungd Zeiten war ed zwar uns 
verbürgte Sage, die Fautentabulatur fey vor langer Zeit von einem blinden 
Rauteniften Namens Eonrad (von Nürnberg) erfunden worden, ber feinem 
Schüler nämlich befohlen habe, das ganze Alphabet quer über die damaligen 
fünf Bünde zu fchreiben, und dann, wo ſolches ausgegangen, wieder mit dop= 
pelten Buchſtaben fortzufahren. Als einige Zeit nady Conrads Tode ber 
ſechste Chor beigefügt worden, habe man die alten gewohnten Zeichen für 
die fünf Chöre beibehalten, und nur dem fechöten Ehore biefelben Buchftas 
ben beigelegt, die fchon der fünfte hatte, jedoch fo, daß für den fechöten ftatt 
ber Meinen, große Verſalbuchſtaben gefchrieben wurden. Für bie leeren Gais 
ten wurden bie Ziffern gebraudht, wobei vom fünften Chore im Baſſe zum 
Didcante hinauf gezählt wurde. Der ſechste Chor leer erhielt ebenfals 1, 
jedod mit einem Häkchen, oder aud mit einem durchgezogenen Querſtrich. 
Bur Bezeihnung ded Zeitwerths des Tons bediente ſich diefe ältefte beutfche 

Lautentabulatur derfelben Zeichen, welche in der vorhin erflärten allgemeinen 
deutfhen Tabulatur galten, und auch über jedes Xonzeichen gefebt wurden. 
Sie entbehrte daher ganz und gar der Linien. Das Schwerfällige und Müh— 
ſame einer ſolchen Tabulatur ſpringt in die Augen, und man begreift, daß 
ſolche weder jemals allgemein werden, noch auch dort, wo ſie entſtanden war, 
ſich in die Länge erhalten konnte. Gleichwohl hingen die deutſchen Lauteniſten 
dieſer ihrer Tabulatur eben ſo beharrlich an, als die Organiſten der ihrigen, 
und es erſchienen viele Lautenbücher darin bis zu Ende des 16ten Jahrhun⸗ 
derts. Anderwärts und zwar hauptſächlich in Italien war man dagegen auf 
den Gedanken gefallen, ſechs Linien parallel über einander quer über das 
Papier zu ziehen, welche die ſechs zu überziffernde Ehöre des Inſtruments 
vorſtellen ſollten; und in dieſe Linien zeichnete man die Ziffern 0,1,2, 
3,4,5,6,7,8,9,x,x (11), x (12) , die den eben fo und fo diel⸗ 
ften Bund anzeigten; dieſe Yabulatur ift ed auch, weldhe man in ben bei 
Petrucci gedrudten Lautenbüchern von 1509 findet, wofelbft foldhe auch in 
einem furzen Vorbericht erflärt ift, und ihr find von ba an alle italienifhen 
Lauteniften treu geblieben. Die franzöſiſchen und niederländifhen Lauteniften 
nahmen dad Syftem ber Linien ebenfalld und nicht viel fpäter an, bebienten fich 
jedoch fletd der Buchftaben bed Alphabetd, um auf jeder Linie den Bunb 
zu bezeichnen, alſo: 

Biffertabulatur : 17) 8 n 9 — x 

Buchſtabentabulatur: | | 

In Deutfhland wurde dies — a lelelal; erft gegen w Jahr 
1600 angenommen, und jenes alte fam nun bald auch in Vergeſſenheit. Die 

fpäter an deu Snftrumenten. angebrachten Baßchorden erhielten tin:der.neuen 
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Buchftabentabulatur) folgended Zeichen unter den Linien: ber fiebente Chor 
ein burchftrichened a , fpäter: 

Chr T,. 8, 9, 10, 11, 12, 13, 14 
die Zeichen a , igeftr.a , 2geflr.a , Sgeflra, 4,5,6, 7 

Eine weſentliche Abweichung ber italienifhhen Zautentabulatur von jeder ans 
dern beftebt noch darin, baß bei berfelben die Sangfaite (Chanterelle) unten 
und die Bälle in verfehrter Ordnung oben zu ftehen famen. Zur Bezeichs 
nung der Geltung wurden auc in diefen neueren Xabulaturen diefelben Beis 
den, wie in ber alten allgemeinen beutfchen Xabulatur angewendet. Daß 

NN Ha N 2% 
Einige ftatt | * Jd N folhe Zeihen: | P I einführten 

oder die Zeichen in Gitter verbanben I- -| Il ober fo 1 - u. ſ. w. 

N 
s ar: * zum Theil ſich auch der wirklichen Notenform bebienten, a h N S 

- bebienten, änbert im Wefentlihen an ber Sache Nichts. Dad Geltungdzeis 
chen wurde aber nur an einem Orte, nämlidy über den Linien, angebradt; 
dabei ift zu bemerfen, daß, wenn mehrere Xöne gleicher Geltung auf einans 
der folgten, dad Geltungszeichen nicht über jedem derfelben, fondern nur über 
den erften gefeßt wurde, und fo lange fortwirfte, bis ein Ton anderer Gels 
tung vorfam. Durch dieſe Einrichtung der Yabulatur mit den ſechs Linien 
war allerdings eine große Vereinfachung erzielt, und dad Gefchäft ded In⸗ 
tabulirend fowohl ald jenes des Leſens fehr erleichtert, Doch auch ein neues 
Gebrechen in die ganze Yonfchrift gebradıt worden, daß nämlich bad Gel⸗— 
tungdzeihen nur das Zeitmaaß für die Griffe vorichrieb nicht aber die Wels 
tung oder Dauer ded Tones in jeder einzelnen Stimme, indem man immer 
nicht erkennt, ob diefer oder jener nach Vorſchrift angeichlagene Ton gleich 
wieder ald verfhwindend oder fortdauernd, und wie lange, gedacht oder ges 
geben werben foll: eine Sade, welde dem foliden Mufifer in mehrftimmis 
gen Süßen keineswegs ald eine gleihgültige erfcheinen fann. Schlüſſel und 
Vorzeichnung waren bei dieſer Einrichtung ber Rautentabulatur völlig ent= 
behrliche Dinge, und fpät genug erft entſchloſſen fidy die Rauteniften, die Bors 
zeichnung oder vielmehr ben Hauptton am Unfange des Stüdd anzugeben, 
und auch Died blos, um dem Spieler wegen Umſtimmung der Baßchorden ein 
Zeichen zu geben. Der Lautentabulatur bedienten fit) mit geringen Mobis 
ficationen auch die verwandten Inftrumente, ald die Mandore und die vers 
ſchiedenen Guitarren; felbit auf einige Gattungen der Violen wurde dieſelbe 
angewenbet, welche leßteren jedbody bald davon abfamen und die Notenfchrift 

aboptirten. Die Theorbe, die audy ein viel jiingered Alter ald die Laute hat, 
machte feinen Gebraudy mehr davon, nur bie Zauteniften felbft haben fie bis in 
ihre letzte Lebenszeit beibehalten. Beifpiele von den verſchiedenen Rautentabulas 
turen find der Leipziger allg. mufifal. Ztg. von 1831. Nr. 9. beigedrudt. — 
111. Orgeltabulatur. Wenn von Orgeltabulaturen gemeinhin die Rede 
ift, fo verfteht man barunter diejenigen Yabulaturen, welche bei den italies 
nifhen Organiften im 16ten Jahrhunderte im Gebrauch gemefen feyn follen, 
alfo nicht bie bei den deutſchen Mufitern und befonderd Organiften üblich 
gewefenen, daher audy deutfche genannten, Zabulaturen. Run ift aber noch 
gar nicht erwiefen, ob die italieniſchen Organiſten je ſich einer Tabulatur⸗ 

* 



Kabulatur 350 

Schrift bebienten. Baini behauptet ed in feinem Werke über Paleſtrina, und 
noch mehrere andere Schriftfteller mit ihm; allein der Beweis fehlt, und Ries 
mand fann auch nur fagen, wie diefe Yabulatur befchaffen war. Die deutſche 
war ed ficher nicht. Nicht ein einziges Ueberbleibfel ift mehr davon vors 
handen, wenn je fie felbft vorhanden war, was aber eben beöhalb auch nicht 
der all gewefen zu feyn ſcheint. Das Päbftliche Privilegium von Leo X., 
wodurd dem Erfinder des Notendrudsd, Dttavio Petrucci von Foffembrone, 
4513 durdy alle damals chriſtlichen Reiche für 15 Jahre dad ausſchließliche 
Recht verliehen wurde, Notenwerfe für den Cantus figuratus und „Orga- 
norum intabulaturaa“ zu drucken und zu verlegen, — diefed Privilegium- ift 
ed, worauf ſich die Vertheidiger einer italienifhen Orgeltabulatur gewöhnlich 
ald Zeugniß berufen; allein unter allen Xonwerfen, welche aus Petrucei’3 
Officin noch vorliegen, ift fein einziges in Yabulaturfchrift verfaßt, fondern 
find alle in guten Noten enthalten, und darüber bürfte doch faum wohl ein 
Zweifel obwalten, baß unter Organa in diefem Privilegium durchaus nichts 
mehr und nichts weniger verftanden wurde ald Snftrumente überhaupt, wie . 
ed auch die reine Latinität ergiebt. Organa heißt nicht Orgel, fondern diefe 
beißt im Lateinifchen Organum (per exellentiam), und Iostrumenta für Or- 
gana wäre ein bed Beitalterd Leo X. unmürdiger Barbarismus gewefen. 
Einige Lautenwerfe find allerdingd in Xabulaturfhrift in Petrucci’3 Officin 
gedruckt; aber find diefe no vorhanden, warum follten denn gerade alle 
feine Orgeltabulaturen, wenn er anderd welche gedrudt hat, fo gänzlich vers 
loren gegangen feyn? — Auch brauchten die italienifhen Organiften des 
46ten Jahrhunderts Feine eigentliche Partitur oder Yarte, da in ihrer Kirs 
chenmuſik die Begleitung oder Unterftügung des Sängerdord bei ben con= 
trapunftifchen Gefängen mit der Orgel, wenn und wo ein folder Gebrauch 
der Orgel beftand, leicht nach dem Gehöre und ben Baßnoten bewerfftelligt 
werben Ponnte, und auferdem beftand dad Gefhäft des Organiften haupt⸗ 
fächli nur darin, in den Zwifchenräumen zu präludiren. Mit dem 17ten 
Sahrhunderte aber fing ja ſelbſt in Deutfhland an, bie Xabulaturfchrift in 
den Hintergrund zu treten, u. bie italienifhen Organiften verftanden längft, 
in guten Noten ihre Gedanfen aufd Papier zu bringen. — IV. Stalie 
nifhe Zabulatur. Im vorhergehenden Abfchnitte biefed Aufſatzes 
leugnen wir, oder zweifeln wenigftend daran, daß die italienifhen Organiften 
des 16ten Jahrhunderts eine eigene Tabulatur hatten ; mit Anfang bed 17ten 
Jahrhunderts jedoch entitand eine eigene Art Roten = oder Tonſchrift für die 
Drgel in Stalien, welche ebenfalld den Ramen Tabulatur u. zwar italienifche 
Tabulatur erhielt. Dieſelbe war indeß nichts Anderes ald die Bezifferung 
ber Bäffe, und den Namen italienifhe Yabulatur erhielt diefe Art zu fchreis 
den, daß man nur ben Baß in Noten anzeigte und die Harmonie in Ziffern 
darüber feßte, von ben deutfhen Organiften, welche biefelbe ebenfalld ans 
nahmen, zum Unterſchiede von der bei ihnen fo lange gebräuchlich gewefenen 
and damals noch nicht ganz außer Gebraudy gefommenen wirflihen Xabus - 
laturfchrift. Wir haben daher nicht möthig, und noch länger bei dieſem Ges 
genftande aufzuhalten, ald er fich bereitd unter den Artifeln Bezifferung 
und Generalbaß hinlänglid erflärt findet. — V. Notentabulatur, 
Nun ift endlich noch in Betracht zu ziehen die Tabulatur der alten Gontras 

punktiſten mit Roten; benn daß auch dic erften Eontrapunftiften eine Ta— 
dulatur hatten, d. b. ihre mehrftiimmigen @ompofltionen in Partitur nad 
unferem Sinne fchrieben, darauf deutet fhon dad Wort Eontrapunft bin, 

dad zwar erft im Aöten SZahrhunderte in Gebrauch fam, aber nur bad 
urfprünglich hergebrachte Verfahren ausdrücken wollte, bei welchem Yunft 
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gegen Punkt ober Rote gegen Rote gefeht wurbe, und daß biefed Contra⸗ 
yunftiren mit Noten gefchab, die Tabulatur der Eontrapunftiften eine wirk⸗ 
liche Notentabulatur war, beweift fhon der Umftand, daß ber Eontrapunft 
in den Ländern entftand, wo von der beutichen oder einer andern ähnlichen 
Tabulaturfchrift nie eine Spur gefunden worden it. Es entſteht alſo blos 
die Frage, wie fonft Diefe Tabulatur beſchaffen war ? ob ganz nach Art unferer 
Partitur, mit mehreren Linien übereinander u. Taktſtrichen, oder ohne biefe 
Linien und Taktſtriche? — DriginalsBeifpiele von einer ſolchen alten Roten 
tabulatur, d. h. Partitur contrapunftifcher Werfe aus dem 14ten und 15ten 
und der eriten Hälfte bed 16ten Jahrhunderts, kurz bid dahin, wo die Roten 
allgemeinen Eingang fanden und nun fid der Name Partitur auch zu bilden 
anfing, liegen nicht vor, und wir müjjen die Beantwortung jener Fragen 
daher aud anderen Umftänden zu ziehen ſuchen. SKalfbrenner außer Anderen 
tbeilt in feiner fogenannten Histoire de la Musique, und fyetid in feiner 
Revue musicale von 4827 eine Art Partitur von Adam be la Hale u. f. w. 
mit; allein ed find dies body nur ganz rohe Verſuche, und im 14ten und 
noch mehr 1öten Jahrhunderte muß die Methode des Sntavolirend wefentlich 
audgebilbeter geweien feyn, und zu bewundern ift, wie gefagt, daß und aud 
dieſer Zeit gerade gar feine Originals Partituren vorliegen. Die älteiten 
Partiturfäge in Noten, welche bis jegt vorliegen, alfo bad älteſte Beifpiel 
einer NRotentabulatur rührt aus dem 16ten Jahrhunderte, wo ein Lehrer der 
Muſik mehrere Süße von Zodquin, Heinrich Sfaac und Johann Galliculus 
in Partitur brachte, und SKiefewetter war ber Erfte, welcher ed aus dem bes 
treffenden handſchriftlichen Codex veröffentlichte. Diefe ältefte Notentabulatur 
befteht aus einem Syftem von 10 Linien, deren unterfte mit bem Gamma des 
Guido, die vierte von unten mit dem F-Schlüjfel, die fechfte mit dem C-Schlüfs 
fel, die achte mit dem G= Schlüffel und die zehnte mit dem zweigeftrichenen 
d (dd) bezeichnet if: 

—— 

Dieſes Syſtem begreift alſo gerade den Umfang der gewöhnlichen vier Sing⸗ 
ſtimmen, zu deren Partition wir heutzutage vier geſonderte Linienſyſteme 
von je 5 Linien gebrauchen. Da ed nun aber, bei der Gemeinſamkeit des 
Syſtems, für den Lehrer oft beichwerlich feyn konnte, den Fortichritt jeder 
einzelnen Stimme barin fiher zu erfennen, indem diefe nicht felten fich einan⸗ 
der überfchreiten, fo will ſich der Autor verfchiedener Geftalten von Noten 
bedienen: fie follen nämlih im Didcant und Baß rhomboidalifh, im Alt 
breiedig, und im Xenor rund geformt feyn; ba er aber auch diefed noch zu 
mühſam findet, fo nimmt er verfhiedene Karben zu den Noten ber verfchies 
denen Stimmen: ber Didcant und Baß find roth, ber Alt grün, und der 
Tenor fhwarz. Doc giebt er dies fein Verfahren nirgends ald feine Er⸗ 
findung ober auch nur ald eine neue, nicht gewöhnlihe Sache aus, und da 

er feine Studien wahrfhheinlih zu Anfange des 16ten Jahrhunderts machte, 

fo liegt, wenn nidyt die Gewißheit, doch die Vermuthung fehr nahe, daß bis 
dahin die Eontrapunftiften ihre Tonſtücke auf diefe Weiſe zu intabulirem 
pflegten, auf ein gemeinfamed Syftem von 10 Linien, und zum richtigen Ers 
kennen der verfhiedenen Stimmen, befonderd bei deren Ueberſchreiten, mit 
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verichieden geformten oder verfchieden gefärbten Noten. Der Taktſtriche 
konnten fie dabei aus leicht begreifliden Gründen durchaus nicht entbehren, 
obſchon fie in die einzelnen Rotenftinnmen der Sänger foldye nicht fchreiben 
mochten und auch wohl nicht fchreiben Durften, da fie nicht in deren anges 
lernte Praftif pasten und diefe nur verwirrt haben würben. Die Yabulatur 
war nur für den componirenden Gontrapunftiften felbft, und wer fonnte «3 
dieſem verbieten, fich daheim eined die Ueberficht erleichternden Mitteld zu 
bedienen? — Zn der Mitte des 16ten Jahrhunderts nahm dann auch dieſe 
Art der Tabulatur ein Ende, und ed trat, mit Ausbildung der Menfural; 
mufif überhaupt, die Methode, in gefonderte Linienfyfteme zu contrapunfs 
tiren, furz unfere Art der Partitur und mit der Art auch der Name an ihre . 
Stelle. Bon der Zeit an erfhienen nad und nah auch immer mehr Pars 
tituren im Drud. Dr, Sch, 

Zachinardi, Nicola, erfter Cammerfänger bed Großherzogs von 
Todcana, früher ausgezeichneter dramatiiher Sänger u. jebt einer der vors 
züglichften italienifhen Gefanglehrer, zu Florenz wohnend, ward geboren zu 
Kivorno am 10ten September 1776. Sein Bater, Franz, unterrichtete im 
Fechten und Tanzen. Anfänglich zum Geiftliden beftimmt, hielt er ſich 3 
Sabre bei dem Pater Teatini in ©. Sebaftiano auf, ald einziger Sohn aber 
mußte er bann eine Kunft erlernen, um den Bater im Alter vielleicht unters 
ftüßen zu fönnen. Er widmete fi der Malerei u. mit glüdlihem Erfolge; 
41 Jahre alt aber trat er aud befonderer Liebhaberei zur Mufif über. Er 
lernte zunächſt fingen und dann auch dad Violoncell fpielen. 147 Jahre alt 
warb er Violoncellift im Xheaterordefter, und blieb dies auch 5 Jahre lang, . 
obſchon er ed nie zu einer eigentlichen Virtuofität auf dem Snftrumente bringen 
fonnte; dann übte er fid wieder im Geſange und ergößte öfterd durch feine 
merfwürbdige Falfettflimme, die an Biegfamfeit alle anderen Stimmen übers 
traf, und ald fie fih zu einem fchönen Tenor umgebildet hatte, ward er bald 
der angefehenfte Geſangsdilettant in der Stadt, der in Kirchen u. Concerten 
vielen Beifall fand und von allen Seiten überredet ward, dad Xheater zu 
betreten. Er that dies zuerſt in Privatverſuchen, wobei er fidy den audges 
zeichneten Xenor Babini zum Borbilde wählte, und ald diefe Verſuche glück⸗ 
li ausfielen, betrat er endlich 1804 auch das öffentliche Theater zu Livorno, 
fang dann zu Pifa, und ward von beiden Städten für verfchiebene Stagioni 
engagirt. Später zu Florenz und Denedig. 1805 glänzte er auf der Scala 
zu Mailand, bei Gelegenheit ded Krönungsfefted Napoleons ald König von 
Stalien. Auch in den Hofconcerten trat er mit dem allgemeinften Beifalle 
auf. Bon Weailand folgte er einem Rufe nady Bergamo, und von hier nad 
Rom, wo er 5 volle Zahre den Enthufiasmusd bed Publicumd erregte, und 
nebenbei unter dem Xheatermaler Tasca die Perfpective fludirte, auch das 
Atelier ded unfterblihen Canova faft täglich befuchte, um fidy in der bildenden 
Kunft noch mehr zu vervollfommnen. Canova liebte ihn fehr, und fertigte 
auch mit Beihülfe eined Schülers fein Bildniß ald Orazio. Als er Rom 
verließ, wandte er fich nach Paris, und fang vier Jahre lang in ben Kaiſer⸗ 
lihen Privatopern. Nah Ztalien zurückgekehrt durchlief er zu verfchiedenen - 
Stagioni die erften Theater feined Vaterlanded. Im Zahre 1822 warb er 
zum erften Gammerfänger bed Großherzogs von Xosdcana ernannt, jedoch 

mit ber Erlaubniß, auch feine Xheaterlauftahn fortfegen zu Fonnen. Im 
Auslande jang er von jest am wieder auf der Buhne zu Parid, Wien und 
Barcelona, von wo er auch viele, von Großen und Fürften empfangene, und 
reiche Geſchenke mit in die Heimath brachte. Auf einen von London erhal: 
tenen Ruf mußte er häuslicher Umftände halber verzichten. 1831 verließ er 

Muſitatiſches Lexieon. VL 36 
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die Laufbahn ald dramatifcher Sänger, behielt jedoch ben Charafter als 

Großherzoglicher &ammerfänger bei, übernahm zugleich die Direktion ded 

Herzogl. Privattheaterdö, und widmete ſich außerdem mit befonderem Fleiße 

dem Unterrichte. Zu diefem Zwede errichtete er auf dem Rande, in der 

Nähe von Florenz, ein Fleined Theater, deffen Director, Sänger, Maler u. 

Mafchinift er in Einer Perfon ift. Hier erhalten feine Zöglinge, welche er 

in Florenz theoretifc bildet, die praftifchen Unmweifungen. Zu den vorzügs 

lihften Schülerinnen gehört feine Tochter Fanny, feit 1829 mit dem Maes 

firo Perfiani verheirathet, und die Tochter des befannten Buffo Frezzolini. 
‘Eine andere Tochter X’3 zeichnet fih ald Malerin aus; fie ift Mitglied ber 
Florentiner Academie. Behuf feined Geſangunterrichts componirte Tacchi⸗ 
nardi auch mehrere gute Golfeggen, und fchrieb „Dell’ opera in musica sul 
teatro italiano, e de’ suoi diffetti, ein Werfchen, dad fchon die zweite Auflage 

erlebte. Seine fortwährende Liebhaberei an der bildenden Kunft bewährt fich 
durch eine bedeutende Sammlung vortrefflicher Gemälde, welche man in einer 

gefonderten Gallerie feined Haufes findet. st, 

Tacet, von dem lat. tacere — fehweigen, alfo: er, fie ober ed 
ſchweigt; wird im den einzelnen Notenftimmen gefeßt, wenn bdiefelben irgend 
einen bedeutenden Abſatz oder Theil ded ganzen Tonwerks über paufiren 

(fchweigen) follen, 5. B. wenn die Trompete ober Oboe oder ein anderes 

Snftrument in einer Sinfonie dad ganze Adagio zu paufiren hat, fo fleht 

nur einfach da in der Notenftimme Adagio tacet. Wenn eine Singftimme 

bei einem mehrftinmmigen Gefangöftüde ein Necitativ oder eine Arie zu paus 
firen bat, fo fteht Recit. oder Aria tacet. Auch wohl bei Paufen von einer 
größeren Anzahl von Takten pflegt man dad Wort zu gebrauchen, ald: 50 
Takte tacet (nämlich dad Inſtrument oder die Stimme). Stalienifch fagt 
man dafür si tace — man ſchweige. a. 

Tacet, Sofepb, einer der berühmteften englifchen Flötiften des vorigen 
Jahrhunderts, blühete befonderd in den 70er und 80er Zahren, und war 
aus London gebürtig, wo er auch feine ganze Lebendzeit zubrachte, die aber 
den Anfang des jegigen Jahrhunderts. nicht mehr fcheint erreicht zu haben. 
Er trug auch Biel zur Verbefferung feines Inſtruments bei, indem er eine 
Feine Seitenflappe an demfelben anbrachte, weldye den Tönen fis, gis, b und 
ce mehr Schärfe und Kraft gab. Mittelft einer anderen Klappe, weldye er 
noch anbracdhte, fonnte dad untere eis und e geblafen werden, was jeßt mit⸗ 
telft des fogenannten C-Fußed gefchieht. Als Eomponift ift er nur durch 
einige Solo’ für die Flöte befannt geworden, von denen zumal feines fcheint 
gedruckt worden zu feyn. 

Tafelblafen. Bergl. zuvor Feldſt ück. Das Tafelblafen geſchah 
vor Zeiten gewöhnlich nur von einem Trompeter, und mit fchmetterndem 
Tone. Es beftand eigentlich aus dem fog. Ban (Ausruf, Bekanntmachung) 
und einem Schlußhalt auf dem Grundtone ber Trompete, zur Anzeige, daß 
man fich jetzt zur Tafel begeben folle. 

Tag, Ehriftian Gotthilf, Cantor und Mufifdirector zu Hobenftein, 
einem Städtchen der Grafſchaft Schönburg in Sachſen, ein berühmter Orgel- 
und Glavierfpieler, fo wie grünblicher und fleißiger Componift feiner Zeit. 
Er ward im Jahre 1735 zu Bayerfeld im fächfifhen Erzgebirge geboren, 
wo fein Vater Schullehrer und Organift war. Diefer, ein für feinen dop— 
pelten Beruf trefflih auögerüfteter Mann, begründete die wiſſenſchaftliche u. 
künſtleriſche Bildung feined Sohnes löblich und mit Fleiß. Die unverfenn: 
baren Spuren eined mannigfachen Talentd an dem Knaben gewannen diefem, 
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ald er etwa 13 Jahre alt war, die Aufmerkfamkeit u. Zuneigung des Amt⸗ 
mannd Nebentifh in Grünhayn. Diefer nahm ihn zu fi, gebraudte ihn 
als Beihelfer in feinen Gefchäften und ließ ihn zugleih in ber lateinifchen 
Sprache unterrichten. Diefe Belhäftigungen thaten aber dem fehr lebhaften 
aufitrebenden Geifte ded Knaben nicht Genüge, denn auch der ihm angeborene 
Kunftfinn und Kunfttrieb verlangte Nahrung. Kaum hatte er daher bad 
14te Zahr zurüctgelegt, fo wanderte er auf gut Glüd aud nad Dredden, 
und ſtellte fich dort dem gelehrten Schöttgen, damaligem Rector, und dem 
berühmten Homilius, Gantor an der Kreuzſchule, mit ber Bitte vor, unter 
die Alumnen aufgenommen zu werben. Beide prüften feine Fähigkeiten; 

der Erfte war mit feinen Schulfenntniffen, der Zweite mit feinen bereits in 

der Mufif erlangten zufrieden, und letzterer noch befonderd über die dem 
Knaben fon von feinem Bater beigebrahte Sicherheit und Geübtheit im 

Generalbaffe verwundert und erfreuet. Er warb deshalb aufgenommen und 

feste feine Studien 6 Jahre, von 1749 bid 1755, ald Alumnud und zulegt 

ald Chorpräfekt in wiſſenſchaftlicher, mehr aber noch in künſtleriſcher Hinficht, 

ald wozu ihn fein innerliher Naturtrieb vorzüglich anfpornte, treulich und, 

fleißig fort. Lebtere wurden ihm fehr erleichtert, fo wie auch fein Geſchmack 

aufs Edle und Würdige geführt durch die damald in Dredden fo überaus 

herrliche Kirhenmufif und die faft über Gebühr glänzende Oper. Schon 

auf der Schule componirte er viele Lieder, Klavier= und Orgelftüde, ja felbft 

mehrere Kirchencantaten, bildete ſich dabei zugleih zum fertigen, ausdrucks⸗ 

vollen Klavierfpieler, und erlangte auch, wad damals eine Seltenheit war, 

faft dieſelbe Gefchiclichfeit auf der Harfe. In der Tonſetzkunſt ſuchte er ſich 

nach den Muftern von Haffe, Graun und €. Ph. E. Bad), fo wie nad) den 

Theorien von Marpurg, Kirnberger und Schulz zu bilden. So für bie 
Univerfität vorbereitet, befchloß er nach Leipzig zu gehen, und fein Weg 

führte ihn, da er zuvor feine Aeltern befucht hatte, durch Hobenftein, wo er 

einfehrte. Zn der Herberge traf er mit einem verftändigen, wohlwollenden 

Bürgerömanne jufammen, ber fi des lebendfrohen Jünglings erfreuete, 

fi über feine Abfichten, Senntniffe, Verhältniffe genau unterrichtete und, 

nach fchneller Rückſprache mit den. Behörden der Stadt, ihn auf's äußerfte 

überraſchte mit — der Bocation zu dem eben vacanten Amte eined Cantors 

und Sculfollegen des Städtchens. Einwendungen, von feiner Jugend her 

genommen (er ftand erft im 20ften Jahre), befiegte er durch Beweife feiner 

Xalente und Kenntniffe, fo wie durch Zeugniffe feined ftetd moralifhen Ber 

tragend, und fo gelangte er, er wußte felbft kaum wie? zu einem angemefs 

fenen Amte, und, geleitet von feiner erften Liebe, ein Jahr fpäter auch ſchon 

zu einer Gattin, mit welcher er 52 Jahre glüdlid lebte. Vollkommen, ja 

über alle feine Erwartungen beglüdt in den neuen Verhältniſſen, verwendete 

er alle Lebendigkeit u. Kraft feines Geifted auf die Pflichten feined Berufs; 

und dad war befonderd anfangd um fo nöthiger, ba er, ohne Sammlungen 

von Mufifalien und ohne Geld fie ſich anzufhaffen, dad, was er aufführen 
ſollte, meiftend felbft componiren und auch ausſchreiben, ja fogar diejenigen, 

die ed dann ausführen halfen, fowohl Sänger ald Snftrumentaliften, erit 

hierzu audbilden und gehörig vorbereiten mußte. Gleichwohl machte er es 

möglich, daneben mit ähnlihem Eifer und Erfolg ald Lehrer an der Bür⸗ 

gerfhule zu arbeiten, fo daß er 53 Jahre hindurd an den meiften Tagen 

der Woche zwölf Stunden, theild öffentlichen, theild Privatunterricht erteilte, 

feine zahlreihen Gompofitionen und andere Arbeiten in den Nächten zu 

Stande brachte, und zu feiner Erholung und Aufheiterung ſchlechterdings 

feine Zeit übrig behielt, ald die wenigen furzen Schulferien, die er dann ges. 

36* 
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wöhnlich zu kleinen Reifen anzuwenden pflegte. Durch diefe wahrhaft feltene, 

ſich immer gleichbleibende große Xhätigfeit wurde aber weder fein Geift bars 

niedergedrückt, noch fein froher Muth gefchmälert: vielmehr blieben ihm beibe 

bis in's fpäte Alter und wurden durch dad gerechte Gelbftbewußtieyn, er 
thue.mebr, ald die meiften Menfchen nur für möglid hielten, wie durch ben 
Anbli fo vieler fhönen Erfolge, immer von Neuem angefrifht u. geftärft. 
Auc). errichtete er ein Coucert, dad er viele Zahre felbft dirigirte und worin 

er alle:guten Werfe neuerer Yonfeßer, deren er habhaft werben und bie er 
befeten fonnte, aufführte; theild um felbft ftetd mit der Zeit fortzuichreiten, 
tbeild um fein Orcefter fortwährend immer mehr auszubilden und im Zus 
fammenfpiel zu erbalten und aud, um auf den Geſchmack feined Publifums 
wolsithätig zu wirfen. Alles died fo überaus treulich Geleiftete wurbe ober 
auch von feinen Vorgeſetzten, Collegen und Mitbürgern nad Berdienft ans 

erfannt; felbft Auswärtige erfannten ed mit Bewunderung und achtungs— 

voller Xheilnahme. Hiervon mag als einer der letzten unb ehrenvolften 
Beweife nur das trefiliche Belobungsfchreiben angeführt werden, welche 
ihm ber Kirchenrath zu Dredden, auf Verwendung des edlen Reinhardt im 
Jahre 1805 zu feinem fünfzigjäbrigen Amts: Zubiläum durch einen feiner 
ehemaligen Schüler, den rühmlidy befannten Profeifor Pölig, zufandte. Die 
Zahl feiner mufifalifhen Werke ift, Obiged erwogen, in ber That faum bes 
greiflid. Die meiften derfeiben bezogen fi auf feinen Beruf. So ſchrieb 
er gleich in der erften Zeit feiner Anftelung einen volftändigen Jahrgang 
Kirchenſtücke; dann viele einzelne Cantaten auf Sonn= und Feſttage, auch 
nicht wenige auf befondere Gelegenheiten; vierfiimmige Motetten, Hymnen 
und andere Geſänge; aber auch eine bedeutende Anzahl Lieder mit Klaviers 
begleitung, Orgel: und Klavier = Stüde verfhiedener Gattung u. dergl. 
Alle3 was hiervon im Druck erſchien, warb ftetd mit Beifall aufgenommen. 
Im Kirchenſtyl nahm er Halle u. Homiliud, in freien Klavierftüden €. Ph. 
@. Bad) zum Mufter, indem er jedoch in beiden Gattungen zugleicy die Fort⸗ 
fhritte der neueren Zeit fid) möglichft zu eigen machte und benußte. Sein 
audgebreiteter Ruf als Kirchencomponiſt verfchaffte ihm fehr ehrenvolle und 
äußerft vortheilhafte Anträge zu Berfeßungen, und zwar zuerft im 3. 1770 
nach Hirſchberg in Schlefien, fpäter nad; Dreöden, Leipzig und Hamburg; 
aber die den Sachſen von jeher inwohnende warme Liebe zum Baterlande 
bielt ihn ftetd in Hohenftein zurück und hieß ihn auf jeden ihr entgegen ftes 
ftenden Bortbeil verzichten. Wie alle Männer von großer Lebenskraft und 
Entichiedenheit ded Charafterd, wenn fie fich felbft und ihrem nächſten Wir- 
kungskreiſe überlaſſen, nicht aber durch dad mancherlei Gedränge der Welt 
gleichſam abgerieben und eingeengt find, ihre Eigenheiten und Befonderheiten 
haben, fo hatte fie auch Tag; die feinigen waren aber fämmtlich ber Art, 
daß fie Niemand. läftig, noch viel weniger Jemand ſchädlich wurden. Ihn 
trieb ein entbufiaftifher Eifer an, für alled zu ftreiten,-was er ald recht und 
wahr erfannte, fo wie gegen Alled, was ihm als vorfäßliche Verlegung von 

Menſchenwohl, ald Unterbrücdung der Freiheit und der ewigen Rechte feiner 
Brüder erſchien; und trieb ihn felbft zuweilen bis zur Unbedachtſamkeit und 
zu übereilten Reden oder Handlungen. Im Umgange war er heiter, mit- 
theilend und unterhaltend, und wem er einmal Vertrauen und Freundfchaft 
gefivenft hatte, der konnte fiher auf feine Treue u. Ausdauer rechnen, auch 

wenn fie ihm ſchwere Opfer Foftete. So lebte er in fich gleich bleibender 
Weiſe einfady, äußerſt tätig, nützlich, zufrieden, geſchätzt und geliebt, bis ihm 
der Xob im Jahre 1807 feine Gattin raubte. Der tiefe Eindrud‘, den diefer 

Berluft auf ihm machte, und mandye Veränderung in der Lebendweife, die er 
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herbeiführte, griffen tief und ſtörend in ſein Inneres ein; und nun zeigten 
ſich auch die Folgen einer fo vieljährigen, fo unabläſſigen überhäuften ange— 
ſtrengten Geiſtesthätigkeit. Das Gedächtniß ward ihm untreu, der Geiſt 
überhaupt abgeſpannt. Da ließ er ſich denn im Monat Mai 1808 pro Eme- 
rito erflären, legte fein Amt nieder und befchloß, den Reit feiner Tage ruhig 
zu genießen, ihrem Ende gelaffen entgegen zu fehen. Dieferhalb wendete er 
ſich zu feiner Tochter, der Frau des Pfarrers in Niederzwönitz. Dieſe feine 
Kinder empfingen ibn mit Hochachtung und Liebe; auch erfreuete er ficy bei 
ihnen einer ungeſchwächten Körperfraft, bid er, nach einem kaum dreitägigen 
Krankenlager, am 19ten Zuliud 1811 und im 77ften Jahre feines Lehens 
in ihrer Mitte ſanft einſchlief, um nicht wieder zu. erwachen; fo fanft,- wie 
ein müder Wanderer, der, zur Heimath zurückgekehrt, am Morgen fein altes, 
liebes Tagewerk mit neuer Kraftu. Stärfe zu beginnen gewiß iſt. v. Ward. 
.  Zaglietti,. Giulio, ein fehr fruchtbarer Componift zu Anfange des 
vorigen Jahrhunderts, ftand an dem Collegio di Nöbili di S, ‘Antonio zu 
Bredcia, und ſchrieb namentlidy viele Goncerte und Sinfonien für Streich: 
inftrumente, woraud nun aber noch nicht hervorgeht ,: daß er: eine 'befondere 
Borliebe für diefe gehabt hätte, fondern damals wären in den italienifchen 
Orcheſtern nod wenig oder gar feine Blasinftrumente eingeführt. Man 
bat Gonterte von ihm für 4 Biolinen, Viola mit Biolon, Bioloncell u. Bag 
continuo, Im Ganzen find jest wohl noch gegen 12 namhafte Werfe gedrudt 
von ihm vorhanden, ungerechnet die, weiche vielleicht in italienifhen Archiven 
verborgen liegen. Aus feiner Lebenögefcichte liegen gar feine — gen 
Nachrichten vor. 

Täglichs beck, Thomas, Eapellmeifter des Fürſten — 
Hechingen, ein braver Biolinfpieler und Componift, ward geboren am 3iften 
December 1799 zu Ansbach, Fam aber im folgenden Jahre fchon mit feinen 
Eltern nah Hof im Voigtlande. Noch nicht 4 Jahre alt fing ber Bater 
bereitö an, ihn in Mufif zu unterrichten, und je mehr. er heranwuchs und 
überhaupt fich geiftig und förperlich entwickelte, ‚defto mehr Talent und Liebe 
zeigte er auh für Muſik. Die Violine hatte er zu feinem Hauptinſtrumente ge= 
wählt, und 1816 fam er nah Münden, um unter Rovelli noch mehr das 
Biolinfpiel und unter Gra& die Compoſition zu ftudiren. 1817 bereits fchrieb 
er eine Meffe, welche aufgeführt wurde, und ihm die Stelle eined Bigliniften 
am bamaligen farthorsTheater zu München erwarb, Lindpaintner, weldyer 
bamal3 noch Gapellmeifter an diefem Theater war, ‚zeichnete ihn dadurch auß, 
daß er ihn zu feinem Stellvertreter wählte, ald er für ein Jahr auf Reifen 
gehen wollte. Lindpaintner kehrte aber nicht wieder nah Münden zurüd, 
und Taͤglichsbeck warb, in Folge feiner trefflichen Leitung des Orchefterd 
während ber Zeit, definitiv zum Capellmeifter an jenem Theater ernannt; 
doch gab er died Amt wieder auf, als fih bald nachher bie Berhältniffe- 
‘der Bühne bedeutend änderten, und ging 1822 ald Violiniſt zur Könial. 
Hofcapelle über, in welcher er auch fchom früher Dienfte gethan hatte. 1823 
"Fam eine Operette feiner Compofition, „Webers Bild“, auf dem Hoftheater 
zur Aufführung, erfreute ſich auch der regiten -Xheilnahme, fonnte fidy aber 
mancher anderen widrigen Einwirfungen wegen nicht auf dem Repertoir er- 

halten. Noch im Herbfte deſſelben Zahrd unternahm er feine erfte Kunſt⸗ 
reife durch Baiern, um eine Unterftügung für feine durd Brand verune 
glückten Eltern zu gewinnen. 1824 machte er die zweite Reife über Stuttgart, 
Franffurt, Mannheim, Carlsruhe in die Schweiz, und fand überall den uns 
getheilteften Beifall. Die philharmoniſche Geſellſchaft zu Bergamo ernannte 

ihn zu ihrem Mitglieve. Die erfle Compofition, welche er durch den Drud 
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veröffentlichte, waren Variationen für die Bioline ; fie erfchienen 1825 bei Andre 
zu Offenbach. Bald folgten mehrere, aber meift Fleinere Compofitionen nad. 
1827 endlich erhielt er. den Ruf an feine jekige Stelle, ald Hofcapellmeifter 
nad Hedingen, und in demfelben Jahre ernannte ihn die Schweizerifche 
NMiufitgefellfchaft zu ihrem Ehrenmitgliede. Neue Reifen, welde er machte, 
führten ihn nah Wien, Berlin, München, Leipzig. Er trat nur ald Bir 
tuo8 auf denfelben auf, und mit Glück. Ald Componift war er hauptfächlidy 
erft feit 1833 thätig. Außer mehreren trefflihen Sachen für die Violine 
fchrieb er ein Paar herrliche Sinfonien. Die eine von diefen, in Es, warb, 
als er 1835 nad) Paris gereift war, im Gonfervatoir bafelbft aufgeführt, 
und erhielt den lauteften Beifall. Er ward aufgefordert, eine zweite Sinfonie 
für dad Snftitut zu componiren, und empfing dieferhalb ein fehr ehrenvolles 
amtliches Schreiben von bemfelben. Zn ber That audy zeichnen ſich Tägliche 

beck's Compofitionen burdy eine Fülle von Gedanken und namentlich fehr 
geſchmackvolle Behandlung der Snftrumente aus. Zum Vorbild fcheint er 
fi) Mozart gewählt zu haben, und nicht ohne Talent und Verdienſt geht 
er in die Eigenthümlichkeiten diefed Heros der Inftrumentalmufif ein. Als 
Virtuod harafterifirt T. freilich eine gewiffe Breite des Tones, aber biefer 
erfcheint body immer fein nuaneirt, und was geſchickte Bogenfübrung und 
Fertigkeit anbelangt, darf er fich dreift den erften der jetzt lebenden Violin— 

fprelern zur ©eite ftellen. 1837 veranftaltete er, auf des Funftfinnigen Erb— 

prinzen von Hechingen Beranlaffung, mit Eifer, der ihm jedoch in Allem, 
was Kunſt beißt, angeboren zu feyn ſcheint, ein Mufiffen zu Hechingen, 
wobei er in der Dirertion mit Lindpaintner abwechfelte. Dr. Sch, 

Taillard, mit dem Zufabe P’ains, um die Mitte ded vorigen 
Jahrhunderts beruhmter Flötiſt, aus Paris gebürtig, war bei dem Concert 
fpirit. dafelbft angeftelit, und aud ald Eomponift nicht ohne Namen. Bid 
1767 erſchienen fünf Sammlungen Menuetten für die Flöte von ihm, und 
noch 1782, wo er aber bereits ein fehr bejahrter Mann gewefen feyn muß, 
gab er heraud: Methode pour apprendre a jouer de la Fiute traversiere et 
a lire la Musique, welcher dann noch eine Folge von Arietten angehängt 
war, um fi im Accompagniren des Gefanges zu üben. 

Taille, franzöffiher Name der Xenorftimme (f. Tenor). 
Takoa, daſſelbe was Schofar oder Schophar; f. daher Po⸗ 

faune und aud den Art. über Hebräifhe Mufif. — 

Taft. Dieſes Kunftwort wird in zweifahem Sinne gebraucht. Er: 
ſtens verfiehen wir eine befondere, ber Muſik ausſchließlich eigene Geftaltung 
des Rhythmus darunter. Bon einer Reihe aufeinander folgender Töne oder 
Zwiſchenmomenten (Paufen) kann jeder eine beftimmte Zeitdauer haben oder 
nicht ; die Zeitdauer wird im Verhältniß eined Tones zum andern (oder einer 
Paufe zur andern) durch die Geltung (f. diefen Art.) feitgefegt und ed 
iſt durch diefelbe möglich, eine Reihe Töne aufzuftellen, die gleiche Zeitdauer 
haben, deren einer fo lange gehalten wird, ald der andere. Dies ift der erfte 
Schritt, in eine Tonreihe ihrer Zeitfolge nah Ordnung zu bringen, und 
bad Bedürfniß des Verftandes, überall eine Ordnung, die äußere Form einer 
Bernünftigfeit zu finden, zu befriedigen. Allein eine größere Anzahl gleicher 
Beitmomente würde und, wie jede größere Zahl unterfchiedlofer Einheiten, 
nicht faßlich feyn, und ermüden und darum anwidern. Mir helfen und, wir 
überwinden Diefe zu große Anzahl, indem wir fie in Fleinere Zahlen ober 
Ablheilungen zerlegen; ſo wiſſen wir z. B. einen Haufen Geldes leicht zu 
sehen. indem wir ihn in Reihen von ſechs ober wieviel mehr Stüden zu: 
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rechtlegen und nun jede Reihe leicht überſehen. Dieſe Abtheilung einer Reihe 
von Tönen in gleiche Meinere Maſſen nennen wir Taktordnung. — Wie 
kann nun abgetheilt werden? Offenbar mit jeder Theilungszahl. Die Hleinfte 
Fheilungdzahl ift aber die Zwei. Wir Pönnen alfo eine Reihe gleichgeltens 
ber Töne durch die Zwei ein Pleinere gleiche Abtheilungen zerlegen und das 
durch ordnen, faßlich machen. 

ungeorbnet, 

PROSEALSSHRFE 
geordnet. 

| ll J— 

Dieſe Ordnung heißt — Taktordnung Die nächſte 
Theilungszahl iſt die Dres; fie theilt eine Reihe gleich geltender Töne in 
Abſchnitte von je dreien; 

1; 2. 8. 1. 2 > u. f. w. 

und heißt die breitheilige Xaftorbnung. — Zwei und brei find 
Primzahlen ; die nächften Primzahlen find fünf, fieben, eilf u. f. w. Giebt 
ed nun auch eine fünfz, fiebens, eiltfheilige Taktordnung? Möglich find der: 
gleichen allerdings, fie find fogar in einzelnen Kompofitionen biöweilen ver: 

fucht worden. Demungeadtet verdienen fie Peine nähere Berückfichtigung ; 
fie befriedigen ben Ordnungs⸗ und Theilungdfinn zu wenig, ald daß fie je 
allgemeinere Anwendung erlangen Fönnten. — Stellt man ſich nun eine große 
Reihe zwei= ober breitheiliger Abſchnitte vor, fo werben auch fie eben fo un= 
überfichtlich erfcheinen, ald zuerft eine große Reihe einzelner Töne. Man 
hilft fi alfo in gleicher Weife zu überfihtlicheren Abteilungen, indem man 
zwei und zwei, drei und drei ber früheren Abfchnitte wieder in Eind zufam = 
menzieht. So entſteht aud der zweitheiligen durch Zufammenziehung von 
je zwei Abſchnitten bie viertheilige Zaftordnung, 

tere Er i a: 

aus ber — durch AA von je zwei Abichnitten bie 
fehöthbeilige Taftorbnung, 
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ferner aus berfelben durch Zufammenziehung von je drei Abfchnitten bie 
neunthbeilige Taktordnung, aud je vier Abfchnitten die zwmoölfs 
theilige Xaftordnung, u. f.w. Alle diefe Ordnungen find zufams 

mengefebte, wogegen die zweis und breitheilige (überhaupt alle aus Prim⸗ 
zahlen entftandene) einfabhe Zaftordnungen beißen müffen. Dieſes 
ganze Gebäude von einzelnen Momenten, einfahen und zufammengefegten 
Abfchnitten, nebft ber ganzen fi daran hängenden Ausführung in Taftarten, 
Xaftgliederungen und taftiichen Aecenten beißt nun der Taft, bad Xaft 

weien, dad Xaftiyftem. Es ift die zum Zwed ber äußern Orbnung unter: 
nommene gleihmäßige, gleihhmäßig zergliederte ober zufammengefeßte Ne⸗ 
bens und Untereinanderftellung der Ton oder Schweigmomente eined Xon: 
ftüded. Der Name Tat aber (von tactus, die Berührung, der Schlag) 
it von dem Heben und Senken, Auf= und Niederfhlag bergenommen, wo: 
mit bei dem Dirigiren (f. d. Art. Xaktfhlagen) die einzelnen Momente der 
Taktordnung bezeichnet werden. Daher fagt man von einem Ausübenden, 
der diefe Momente nicht genau inne hält: er halte nicht Xaft, ober babe 
Beinen Takt. — Zweitend bezeichnet dad Wort einen Abfchnitt in der zur 
Taftart gewordenen Zaftorbnung. Hierüber f. d. folgenden Artifel. AMB. 

Wir müffen bezweifeln, daß mit dem vorjtehenden Aufſatze ber Gegens 
fand, welden bexielbe fih zur Betrachtung und Erklärung ausftellt, feis 
ner hoben Bedeutung und für und fo großen MWichtigfeit nah vollfommen 
erfhöpft ift. Für das eigentliche Verſtändniß und die genaue Auffaffung der 
verfhiebenen Taftformen wird unfrer Anfiht nad Nichts oder doch nur fehr 
MWenig gewonnen, wenn man dabei lediglih oder auch nur hauptſächlich von 
der rein formalen Seite ausgeht, die Form, wie fie einmal ift, auch weil 
fie einmal To ift, nur ald Form betrachtet. Richt Willführ an fidy bat die 
Tonfolge in folhe gemeſſene Schranfen gefügt, fondern ed war vielmehr 
Aeußerung des rhythmiſchen Lebendpulfes in und, das Gefühl felbft, bad ein 
feftes Geieh der Bewegung in ber Muſik zumege brachte. Deutet [do 
auch das Port Ta ft felbft fon in feiner etymologifchen Ableitung auf eine 
folde innere Abſtammung der Sadye hin, und in unirer Abhandlung über 
Rhythmus (. d. Art), welde ald allgemeine Grundlage diefer wie jeder 
fperielen Betrachtung ded muſikaliſchen Taktes angefeben werden darf, haben 
wir dad auch hoffentlich zur Genüge nachgewieſen. Wir müſſen alfo, wollen 
wir dad muſikaliſche Zeitmaaß mit feinen verfchiedbenen Formen und Geſtal— 
ten in feiner innerften Wahrheit anfhauen, nothwendig zurüdtreten auf den 
pfyuchologifchen Standpunkt, und daß wir es thun, erfordert die Wichtigfeit 
ber Sache ſelbſt. — Der mufifaliihe Takt an und für ſich zunächſt erſcheint 
als eine discrete Größe, ald ein Zeitganges für fih, abgegränzt nad) leicht 
wahrzunehmendem Anfang und Ende. Diefed Auffaffen aber einer gleichen 
Wiederkehr von Zeitabfhnitten bedingt zum Eintheilungdgrund des Ganzen 
eine nothwendige Verſchiedenheit der einzelnen Theile, und diefe entfteht, wie 
wir aus dem Art. Rhythmus wiflen, zunächſt durd ben fih unwillkühr— 
lich aufdrängenden Accent. Rängen und Kürzen für fi) erfüllen zunächſt 
nur ein und dajfelbe Maaß der Bewegung in reiher Willführ ; gleichförmige 
Hebung und Genfung aber fhweben als ideele Momente über der äußern 
Mannigfaltigfeit, und verleiben derſelben eine tiefere bedeutfamere Einheit. 
Dadurch dann bekommt jeder Taft zunächſt feinen fchweren Theil, auch gute 
Zeit, Niederichlag oder Theſis genannt, und dieſem fest ſich dann 
natürlih yon felbit entgegen ein leichter Theil, eine fchlechte Zeit, der Yuf- 
ſchlag ober bie Arſis; bei allem Zeitmaaf von größerem Umfange zers 
fpalten jedoch, nach demſelben ahtithetifyen Geſetze, die Hauptabſchnitte ſich 
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wieberum in ähnliche dem Ohre leicht vernehmbare Unterabtheilungen. Je⸗ 
der Taft zerfällt in Hauptzeiten und Heinere Zeiten; jene heißen auch wohl 
Takttheile und dieſe Taktglieder; ja man ſpricht fogar noch von 
Gliederchen und Gelenken; u. dgl. Unterſchiede werden nicht etwa blos oder 
nur vornehmlich auf dem Papiere geſehen, ſondern dieſelbe liegen, wie geſagt, 
begründet in der Natur der Sache und der menſchlichen Seele ſelbſt. Gehen 
wir zum Beweiſe zum Beſonderen über und betrachten jede einzelne Takt— 
form für ſich, über welche in techniſcher Hinſicht auch ſchon Manches unter 
ihrem eigenen Artikel bemerkt worden ift. — Der Zahl nach zerfällt im All— 
gemeinen alled Zeitmaaß in ein gerabed und ungerades; die einfachfte 
Beftimmung des erften aber ift begründet in dem Berhältniffe von 1 + 1, 
welches wir denn nad) feinem verfchiebenen Accent auch bier zunächſt in Er— 
wägung ziehen, und da nad der jetzt üblichften Bezeihnung des Notenwer- 
thed dad Achtel gerade die genaue Mitte bildet, welche die größeren Takttheile 
von ben kleineren und Peinften Xaftgliedern ſcheidet, fo knüpft fi unfere 
Unterfuhung über den Takt au am natürlichften an dieſe bedeutfame Mit- 
telzahl, wobei in Hinſicht des beftimmenden Accents noch im Voraus bemerft 
werden muß, daß weiteftes und engſtes Zeitmaaß, alfo bier der Zweihalbe- 
und Zweilehözehnteltaft den gleichen fchweren Aecent erhalten müſſen auf 
ber Theſis, weil neben bem jederzeit hier ftärfften Ictus, ald Rhythmus für 
ſich, der Accent an biefer Stelle noch anderweitig verftärft wird durch den am 
gewöhnlichften darauf fallenden Wechfel der Grundharmonie und des dadurch 
beftimmten Ganges der Melodie. Der Zweiachteltakt nun, ben wir 
unter ben geraden Taktarten zuvörderſt betrachten, zeigt und demnach fol 
gended rhythmiſches Bild: 

2 N IN 

5 N vi u hi 

Dad Bebeutfame im Ausdruck diefer pyrrhichifhen Bewegung und deren 
große Berfchiedenheit von dem gewöhnteren Zweivierteltafte fpringt 
auf den erften Blick in die Augen. Diefer hält folgende fehr unterfcheidende 
Kccentuation : : 

— N NN u zu 7 NN 

4 a N 1 1 1 

Dazu kommt noch, daß der vorgeſchriebene Nenner, das Viertel, hier noth⸗ 
wendig häufig gebraucht werben muß, indeß daſſelbe im Periodenbau des 
BZweiachteltaftd, wo ed alfo eine volle Zeit erfüllen würde, faum vorfommen 
kann. So hat der Zweivierteltaft alfo mehr dactylifche und anapäftifche Bes 
wegungen. Die dritte unter ben geraben Zaftformen, der Zweigzmweitels 
taft, aud) alla Breve, alla Capella oder Tempo maggiore genannt, umfaßt 
unter den Zeitmaaßen bed einfachften Zahlenverhältniffes den weiteften Raum; 
da indeffen die halbe Note nicht ihren wahren Werth befommt und nur 
einem Viertel gleicy gezählt wird, fo fällt er mit dem Zweivierteltafte zuſam⸗ 
men. Siehe übrigens d. Art Alla Breve und Alla Capella. Der Bierad- 
teltaft fteht unter den Zeitmaaßen im Doppelverhältniß der Zweizabl nas 
türli voran, und ed fommt bei feiner näheren Beſtimmung nur darauf an, 
ob unter vier Gliedern von gleihem Zeitverbalt der ſchwere Accent vorn 
bie drei übrigen ohne einen folgenden leichteren Ictus überhalten kann, und 
da diefed, wie wir aus Betracht ded Rhythmus überhaupt willen, fehr wohl 
angeht, fo hat Diefer Takt folgendes rhythmiſche Verhältniß: 
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Der Bierviertel= oder ganze Takt dagegen bedingt, ba bei dem grö- 
ßeren Werth der Noten alle vier Zeiten hier bezeichnet werben müffen, die 
größte Mannigfaltigfeit ded Accents. Derfelde hat nämlid immer, einfach 
oder zerlegt, folgende rhythmiſche Accente: 

over | | | | | 
4 | | l 

— mn km kaum 
14 i . sa . i “ 

Wie weſentlich verſchieden berfelbe ſich dadurch von allen früheren geraden 
Zaftarten geftaltet, ergiebt fich von felbft. Der arithmetifhen Proportion nad) 
allerdingd fann man diefen Taft zum Zweivierteltafte hinüberziehen, oder 
umgefehrt dieſen zu jenem machen, fo wie man etwa ein Tonſtück aus C-Dur 

auch aus Des:Dur fpielen fann, aber die Hauptfadhe, der eigentlihe Cha— 
rafter und zwar bed ganzen Tonſtücks geht dadurch fiher verloren. — Un 
ter den ungeraden Taktarten fommen zunächſt alle Verhältniſſe ber Drei: 
zahl in Betrachtung. Wiederum in Achteln dargeftellt, bedingen deren mehr: 
fadye Formen folgende charakteriſtiſch verfchiedene Accente: 

| nn n J 3 ELBE SRN NN 
8 | — — 

NRRNNNINNNNN N 6 e rn 
tr J 
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— 
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12 
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Die Unterſchiede unter dieſen 4 Taktarten wörtlich hervorzuheben, wäre nach 
dem Stand der Accentzeichen wohl überflüffig. Der Dreifehözebntel 
taft bat zwar die gleiche Accentuation des Dreiachteltaftd , gleichwohl giebt 
der geringere Notenwerth demfelben wieder eine bedbeutfamere Verſchiedenheit. 
Bei dem Dreiachteltafte nämlich fühlt man nody immer dad Gewicht der 
übrigen Zeiten, wenn die erfte ſchwere Zeit vorüber ift, aber bei dem Drei⸗ 
fechözehnteltaft faft gar nicht, man fann hier immer nur Eins und niemals 
Dreizählen. Der Dreivierteltaft erhält beftändig die folgenden Accente: 

114— 1) . rn r 

R Pan n 
3 

A Sat a SE DE A: 
14 1 Hi 4 . 

und ift fomit wiederum gar fehr verfchieden von bem Sechdachteltafte. Ebenſo 
ımterfcheidet fi der Sehsvierteltart von dem Zwölfachteltafte, indem 
er außer dem fchweren Accent noch einen leichteren und vier noch leichtere Ictus 
erhält, und fomit die Theilung der Zeiten durch 2 gefchieht: 
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Dies it auch die breitefte Xaktart; ber Neunvierteltaft 'Fann wegen 
eined zu großen Umfangs nicht eigentlich mehr vernommen werben in feiner 
wahren Natur, und gilt überbem meift auch nur als ein langfamer Neun: 
achteltaft. Der Dreihalbetaft kommt ald dad ungerade —— des 
Ehorald ziemlich as vor, und ® — Accente: 

14 1 i 

Iſt alſo ſchon innig verwandt mit bem Dreivierteltafte, und bildet fomit bie 
Gränze der. ungeraden Taktarten mit der Primzahl Drei, oder den Formen 
bed Tripeltaftd. Ein fünftbeiliges Zeitmaaß wird allerdingd von Vielen ge 
rabezu ald dem muſikal Rhythmus zuwider beftritten, ald von Apel, Döring und 
Anderen. Am vollftändigften hat ih &. Weber in diefer Beziehung darüber 
ausgeſprochen. Indeß haben mancherlei Verſuche bewiefen und beweifen 
noc täglich viele merfwürdige Naturerfcheinungen, daß ein folched Zeit: 
maaß nicht allein möglich und von formaler Schönheit, fondern felbft von 
tieffinnigem Ausdruck feyn fann. Möchte man hierüber auch Schillings 
„Aeſthetik der Tonkunſt,“ Th. 2. $: 146 ff. nachlefen. Die einfachfte Accens 

tuation des Fünfachteltakt s iſt ae, und bei ber fehnelleren 
Bewegung, welche diefer Taktart eigenthümlich ift, fann die Theſis ohne 
Beleidigung des rhythmifchen Gefühls füglic vier ſchlechte Zeiten überhal- 
ten, und diefe Form, in welcher allenfall3 nur die dritte Note noch einen 

ganz ſchwachen Ictus erhält, entfpricht nach unferer Anficht einzig und allein 
der wahrhaft Natur diefer Taktart. Andere Tonſetzer unb Xheoretifer je 
doch beftimmen diefelbe mit folgender Aceentftellung : 

I 

III DD sr 
Die erfte Form ift nach dem Vorigen bie natürlichſte; gewöhnlicher indeffen 
ift die leßte, die jeboch diefem Rhythmus einen von dem erfteren fehr ver- 
-fchiedenen Charakter giebt. Der Fünfvierteltaft unterfcheibet fid von 
dem Fünfadhteltafte nur dadurch, daß er feiner längern Motengeltung wegen 
den zweiten leichten Ictus faft nicht entbehren Pfann. Der Zebnviertel- 
taft wäre viel zu breit und würbe bad nothwendige Maaf leichter Ueber: 
ſchaulichkeit der rhythmiſchen Theile überfchreiten. Eben fo hat das fieben- 
theilige Taktmaaß leicht etwas fehr Unbefriedigended in fih, und noch mehr 
das eilftheilige. — Die Griechen ſollen in ihrer ganz von dem Metrum der 
Sprache abhängigen Tonkunſt auch einen zuſammengeſetzten Rhyt h— 
mus gehabt haben, in welchem der gerade Takt mit dem Tripeltakte beſtän— 
dig wechſelte, und in neuerer Zeit iſt man ebenfalls darauf gekommen, ein 
Zeitmaaß anzuwenden, wie folgt: 



572 Takt 

2: ERBE 
44 44 | 14 14 

Ja man hat es in dieſer Vermiſchung ſo weit gebracht, daß gleichzeitig in 
verſchiedenen Stimmen auch gerader und Tripeltakt zuſammen gehört wer: 

den, wie 3. B. in Mozarts „Don Zuan “ doch möchte damit die äuferfte 
Gränze diefer Kunft berührt feyn, denn eine zu gefuchte und befonders durch 
die Zeit hin zu weit ausgedehnte Zufammenfebung ded Zeitmaaßes, deſſen 
wiederkehrende Bewegung nicht mehr mit Leichtigkeit gut zu überſchauen 
wäre, müßte unverhinderlich an gänzliche Taktloſigkeit gränzen. Wie der 
freie Numerus der ungebundenen Rede zum Vers, alſo etwa dürfte ſich ein 
gemiſchtes Zeitmaaß, dieſer freiere muſikaliſche Rhythmus, zum beſtimmt ges 
meſſenen Takt verhalten. — Gehen wir nunmehr, nachdem wir die man— 
cherlei Taktformen ihrer äußeren Natur und ſpecifiſchen Verſchiedenheit nach 
dargeſtellt haben, auch über zu einer Darlegung ihres angeſtammten pfyſch ia 

ſchen Ausdrucks, fo ſtoßen wir vermuthlich wiederum auf mancherlei 
Widerſpruch. Alle ſolche tieferen Beziehungen, meinen nämlich Viele, können 
gar nicht eigentlich gelehrt werden, ſondern jeder Tonſetzer habe die rechten 
Taktarten ſo eigentlich ſchon am Griff, und fühle von ſelbſt, wie dieſer oder 
jener innere Zuſtand am beſten durch die muſikaliſche Bewegung ausgedrückt 
werden könne. Doch ſind wir nicht der Meinung, und zwar aus guten 
Gründen, denn ſo gern wir zugeben, daß das Gefühl oft ſchon das Richtige 
getroffen hat, ſo wiſſen wir doch eben ſo gewiß auch, daß eben ſo oft und 
wohl noch öfter das Richtige von ihm verfehlt wurde. Im Allgemeinen liegt 
im geraden Takte immer mehr ber Ausdruck gemäßigter Seelenbewegung 
und inneren Friedens, während alles ungerade Zeitmaaß mehr auf eine 
größere Erregtheit und Leidenfchaft deutet, die gewiſſermaßen mit ber fteis 
genden Zahl wächst bid zur Darftellung gänzlichfter innerer Zerriifenheit. 
Untergattungen diefer beiden Hauptbeftimmungen find alle übrigen Taktarten, 
in denen fih die menſchlichen Gefühle nur beftimmter fihattiren nad ihren 
vielfach verfchiedenen Mobdififationen. Im Befondern hat der Dreiſech s— 
zehnteltaft zunächſt, ald das Fürzefte Zeitmaaß, etwas fo Bewegtes, ohne 
Rückhalt Dabinftrebendes in fih, daß er nur bei Darftellung der höchſten 
pſychiſchen Erregtheit eine feltene Anwendung findet. Er eilt dergeftalt, daß 

- alles rhytomiſche Gegenbild der Arfen gleichſam verloren geht. Formale 
Schönheit hat er daher faft gar nicht, und die Situationen, welche er malt, 
gränzen immer nah an Bewußtlofigfeit. Der Zweiachteltakt bage 
gen, dad Fürzeite der geraden Zeitmaaßen, kommt durch feine Theſis und 
Arſis fhon gemwiffermaßen zum Bewußtſeyn. Es ift der freiere Wille, der 
noch über der Erregtheit der Seele ſchwebt. Troß, Eigenfinn, Kühnheit und 
Kraft, auch wohl Muthmwillen und Hohn liegen in feiner Sphäre, wie Spohr 
in feinem Herengefange in „Fauft“ am beften bewiefen bat. Der Drei: 
achteltaft athmet eine kindliche oft Findifhe Fröhlichkeit, ſcherzt und 
tändelt leicht und naiv, aber weniger liebend ald muthwillig nedend, wenn 
aud mit Gutmüthigfeit. Ernft und Schmerz greifen hier nie recht tief, aber 
die Fröhlichfeit kann gefteigert werben bis zum bacchantifchen Xaumel. Der 
VBierahteltaft, das längfte gerade Zeitmaaß mit einem einzigen Accent, 
iſt zwar auch fröhlicher Natur, aber ed iſt jene gehaltenere würdige Heiter⸗ 

feit, die ftetd ein klarer Ausdruck ift der inneren Harmonie. Er ift mımter 
und vergnügt, doch übereilt er fich nicht and wirb niemals audgelaffen. Der 
Zweivierteltaft, ber Mittelpunft gleichfam alles geraden Takts, hat 
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bei feinem fo natürlichen all einer ſchweren und leichten Theſis nothwendig 
die geringfte charafteriftifche Bettimmtheit. Als mittleres Tonmaaß befigt er, 
obſchon er ſich mehr zur Darjtellung angenehmer Gefühle hinzuneigen fcheint, 
eine folche Allgemeinheit, daß darin je nach fonftiger Behandlung des Tonſtücks 
die heterogenjten Gemüthsſtimmungen ganz richtig zum Ausdrucke fommen fön= 
nen. An und für fich deutet er freilich, wegen ber Gleichmäßigkeit feiner Theile 
mehr hin auf harmonische Seelenzuftände ald auf eine Zerrüttung des innern 
Friedend. Der Fünfachteltakt gehört, feiner rhythmiſchen Beichaffens 
beit nach, nothwendig nur den erregteren pſychiſchen Zuftänden, wo die Ruhe 
der Seele ſchon wefentlich gefährdet it. Er kann zwar noch eine Art Froh— 
finn athmen, aber es ift nur eine gezierte Heiterfeit. Der Sehdadtel: 
taft, in feiner leicht überfhaulihen Mannigfaltigfeit, in dem fanft wiegenden 
Schweben feined Rhythmus, it dad Zeitmaaß der Grazien. Die muthwils 
lige Luſtigkeit des Dreiachteltakts wird bier zu einer fchonen Heiterkeit, kurz 

‚ alle Gefühle, die in biefem Zeitmaaße zum Auddrude fommen, erfcheinen 

bier gleichſam höher geadelt. Durch dad Ebenmäfige feiner Bewegung 
leuchtet überall eine gewiſſe, ſich felbft bewußte Klarheit. Er ift ber rubigfte 
unter den ungeraben Taftarten, und daher wohnt ihm ftet5 ein leifer Hauch 
vom männlidyeren Ernfte ded geraden Zeitmaaßed bei: überall,’wo Schöns 
beit der Bewegung mit Anmuth und Würde fi vereinen fol, erfcheint vor 
allen diefer Sechsachteltakt. Der Dreivierteltaft hat unter allen unges 
raden Zaftarten den gemeffenften Gang, umd body ift er durchaus fein Bilb 
der Ruhe, vielmehr bat fein Rhythmus oft etwas fehr Linbefriedigenbes, u. 
ſtrebt gleihfam zum vollen geraden Tafte hin wie zu einer unerreichbaren 
Bollendung. Daher ift er denn auch das fhiclichfte Zeitmaaß für alle uns 
geſtillte Sehnſucht. Durd die Heiterkeit gewahrt man immer ein leichtes 
MWeh; zum Tanze will er anreizen, aber ed gelingt ihm nicht eigentlich mehr. 
Es it ein Suchen und Finden und Wiederverlieren ber Seele in ben Laby— 
rinthen ded Lebend. Der Siebenakteltaft if in dem völlig Wibers 
firebenden feiner Bewegung nur ein Ausdrud gänzlichfter innerer Zeriffens 
beit. Schmerz, Zorn, und Wuth fünnen dadurd wohl audgefprochen werben, 
aber feine eigentlichften Elemente find Wahnfinn und Raferei, Gefpenfters 

-wefen und Ueberſinnliches in ber tiefften Niebrigfeit erfaßt. Der Vier: 
vierteltaft bildet ein zu abgeſchloſſenes Ganze, um nicht auch der befte 
Ausdrud ber Ruhe und ded inneren Friedens zu feyn. Eigenthümlich ges 
bören ihm an: fhöne Würde, Kraft u. Muth und männlicher Ernft. Sein 
Pathos hebt dad innerliche Gleichgewicht niemal3 auf, und geht niemals 
über bie ftrengfte fittlihe Geltung hinaus. Er belebt dad Gefühl ber Ans 
dacht und erfcheint groß und erhaben, glänzend bis zu großartiger Pracht. 
Der Neunachteltakt, in den langfamer gehaltenen Schlägen breier 
ſchwerer Zeiten, ift ein ſchöner Ausdruck fanft bewegter Seele. Nicht die 
Grazie bed Sechsachteltakts, aber auch nicht ber Frohſinn und die raſch 
auffladernde Erregtheit des Dreiachteltaftd wohnt ihm bei, doch find dagegen 
tiefer greifend u. bleibender audy feine Eindrüde, die übrigens feltener froh 
ald ernft, ja düfter fiimmen. Sein Schmerz aber it fhön gemäßigt und 
bad klare Licht des Geifted fchwebt hier gleichfam noch fihtbar über der Em—⸗ 
pfindung. Der ZwölfacdhteltaPt ift zu breit und gedehnt, ald daß feine 
Leidenſchaftlichkeit nicht aud einen großartigen und pathetifchen Charakter 
erhalten follte, Selbft heroifd vermag er zu erfcheinen, und er tritt baher 
aud im erhabenen Style nicht felten mit dem größten Effecte auf. Ge 
mifchte Taktarten können nur auf Unftetheit- der Empfindung hinbeuten, 
und einen Kampf ber verfchiedenen Leidenfchaften ausdrücken, beffen Dar: 
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ſtellung auf andere und gewöhnliche Weiſe nicht zu erreichen wäre. — Die 
eigentliche Energie des Ausdrucks, eine energifche Kraft der Darftellung er- 
hält jede Taktart ganz befonderd erft durch die Art und Weife der Takt— 
füllung oderden qualitativen Rhythmus, in Beziehung auf weldyen 
fi aber feine andere Gränze beftimmen läßt ald etwa bie, welche bad Gefeß 
der rein formalen Schönheit bedingt. Jede noch fo feltfame rhythmifche Zu= 
fammenftellung von Noten und Paufen alfo, welche nur feine allzu gefperrte 
widerftrebende muſikaliſche Bewegung erzeugt, kann gehörigen Orts noch 
charafteriftifcy angewendet werben, und dad Genie wird darin immer auch 
dad Rechte zu treffen wiſſen. Ueber die einzelnen zur Xaftfüllung gehörigen 
rhythmiſchen Rotengeltungen felbit, ald Punkt, Paufen, Manieren, 
Synfopien, Fermaten, Figuren u.f.w. ift unter ihren befonderen 
Artikeln, auch in diefer äfthetifchen Beziehung bereitd geredet worden. Nun 
find aber die Taktfüllungen oder Rhythmen nicht fowohl für fih allein, als 
eigentlich in einer ihnen nothwendigen Verbindung zu betrachten, und da 
geben denn mehrere derfelben, die nach einem gewiſſen Schönheitögefeße grup= 
pirt find, den rhythmiſchen Satz; einige Säße aber, zu einem größeren, in 
fi) abgefchloffenen Ganzen verbunden, bilden endlidy die rhythmiſch mufifas 
lifche Periode, über welche ebenfalls der befondere Artifel nachgelefen werden 
muß. Daß der Ausdruck der verfhiedenen Xaftarten und Taktfüllungen 
auch noch wefentlich abhängt vom Xempo, verfteht fi von felbft, und ſoll 
daher bier auch nur beiläuftg bemerft feyn. Und damit fchließen wir unfere 
Betrachtung ded Taftes und der verfchiedenen Taktformen in der Mufif, 
welche vielleicht fih weiter ausgedehnt hat, als ed anfänglich unfere Abficht 
war, doch um' des Intereffed willen, dad der Gegenftand allgemein erregen 
muß, ungeachtet fie den vorftehenden Auffag nur ergänzen follte, auch nicht 

abgekürzt werden durfte. db. Red. 
Taftart. Zn ber Taktordnung (ſ. d. Art. Takt) wird jedem Ab= 

ſchnitt eine gleiche Anzahl gleiher Zeitmomente ertheilt; aber ed ift unbes 
beftimmt geblieben, welche Größe, welde Geltung jeder diefer Zeitmomente 
haben foll. Geben wir nun denfelben beftimmte Geltung, 3. B. von einem 
Biertel, fo wird die Taktordnung zu einer Taftart. Taktart ift alfo eine 

Taktordnung, dargeftellt an heilen von beflimmter Geltung, die nun XaFts 
theile heißen. Hieraus erfennt man fogleih, daß es fo viel Taktarten 
geben kann, ald ed Taktordnungen und Geltungen der Noten giebt. Doch 
find bei Weitem nicht alle gebräuchlich oder nöthig. Die üblichern Xaftarten 
find folgende: aus ber zweitheiligen Ordnung entfleht der Zweis 
zweiteltaft (Pleine Allabrevetaft), deffen zwei Takttheile halbe Noten find, 
und der Zweivierteltaßt, deifen Takttheile Viertel find. Aus ber dreithei— 
ligen Orbnung entfpringt der Dreizweitels, Dreivicrtels, Dreiachteltaft. 
Aud der viertheiligen Ordnung entiteht der Vierzweiteltaft (große 
Allabreve) der Vierviertel- und Bierachteltaft; aud der fehötheiligen 
Ordnung ber Sechdviertels, Sechsachtel-, Sechsſechszehnteltakt; aud der 
neuntheiligen Ordnung ber Neunadteltaft; aus ber zwölfthei— 
ligen Ordnung ber Zwölfachtel- und Zwölfſechszehnteltaft. ABM. 

Auch diefer Artikel ded verehrungswürdigen Hrn. Verfaiferd läßt, an u. 
für fich betrachtet, noch manche, in die Sache tiefer eingreifende Erörterung 
zu wünfchen übrig; jeboch nad dem, was wir bereits dem vorhergehenden 
Artitel Kart noch zuzufeßen nothwendig fanden, können wir und bier, dar— 
auf verweifend, jeder weiteren Auseinanderfegung und Erklärung enthalten, 
und wiederholen nur, daß man im Allgemeinen die verfchiedenen Taftarten 
eintheilt:’in gerade und ungerade. Erftere find folde, welde eine 



Taktfach — Taktnoten 575 

gerade Anzahl von Tafttheilen, d, h. rhythmiſchen Accenten, haben, und letz⸗ 
tere, welche eine ungerade Anzahl von Xakttheilen haben. So ift der Zweiz 
vierteltaft eine gerade, der Dreivierteltaft aber eine ungerade Taktart. Auch 
davon war in unferem Zufaße zu dem vorhergehenden Artifel ſchon bie Rede. 

b. 2 
Taktfach, ber Raum von einem Taktſtriche zum andern auf bem 

Linienſyſtem. 

Zaftfülfung, f. Takt (Zufaß der Rebaction). 

Taktgewicht, baffelbe, wad Metrum und Accent (f.b.). 
Taftglied, heißt jeber Theil eined Takttheiles. Im Bierviertel- 

tafte 3.38. find Viertel bie Takttheile. Ein ſolches Biertel können wir 
nun befanntlid in zwei Achtel, oder in eine Triole (drei Triolenachtel) oder 
in vier Sechszehntel u. f. w. theilen; dieſe Achtel, Triolenachtel, Sechs— 
zebntel u. f. w. find die Glieder oder Taftglieber ded Vierteld. Zunächſt 
übrigens bezeichnet ber Name nur die nächften Glieder; in diefem Sinne 
fagt man daher z. B., wenn bie Zaftglieder Viertel find, Achtel feyen bie 
Glieder. ©. im Lebrigen ben Art. Takt (Zufab ber Redaction). ABM. 

Zafthalten. Hierunter verfteht man bad ſtreng nad Ordnung bed 
Taftes, feinem Rhythmus und feinen Accenten, gehaltene Spiel, ober bad 
Halten, Einrichten ded Vortrags nach biefer Ordnung, daß jede Rote ober 
Paufe nicht mehr und nicht weniger Werth befommt, als ihr nach ihrer 
Figur gebührt, und nicht blos Äußerlih, fondern auch nach ihrem innern 
Accent. Auch von dem einmal feftgefegten Tempo weicht der nicht ab, wels 
her Takt hält in feinem Vortrage. ©. im Uebrigen ben Art. Bere 
wo noch Manches über biefen Gegenftand bemerkt ift. 

Taftinverfion, beutfch eigentlich Taktumkehrung, war eine 
Künftelei der Alten, beren fie fi nach einer vorhergehenden ungeraben ober 
vermifchten Taktart zu bebienen pflegten, um eine nachfolgende gerade Takt⸗ 
art zu bezeichnen. Gie beftand darin, daß fie die beiden Zahlen, wodurch 
die vorhergehende Taktart benannt war, umfehrten, alfo Zähler zu Nenner 
und Nenner zu Zähler machten, und 5. B. */Xaft in +/5:Xaft verwandel: 
ten. Die Bedeutung dieſes Zahlenwechſels it, daß ber mit */, bezeichnete 
Taft aus 4 Drittheilen ded vorhergehenden 3/,:Xaftd beftehen fol. Da ein 
Drittheil bed ®4-Taftd nun eine Viertelnote ausmacht, fo follte der folgende 
/Takt alfo aus 4 folhen Drittheilen oder Vierteln beſtehen — der Bier: 
vierteltaft feyn. Die unnütze Klügelei und Sonberbarteit ded Verfahrens 
begreift Jeder. a, 

Zaftirftab, der Meine Stab von Holz, verziert ober nicht verziert, 
gewöhnlid etwad über einen Schub lang, deſſen fi ber Dirigent beim 
Taktſchlagen bedient (. d.). 

Taktmeſſer, ſ. Chronometer. 

Taktnote, der Name für eine Note, die vier Viertel gilt, auch 
ganze Note, ganze Taktnote, Ganze genannt. Der Name Taktnote oder 
ganze Taktnote iſt daher, wie man leicht bemerkt, nur im Biervierteltafte 
genau angemeffen,, wo bie Bierviertelnote wirfli einen ganzen Takt aud- 
fült. In größeren Taftarten, z.B. dem Dreizweitels ober dem großen 
Allabrevetakt ift diefe Note nur Takttheil oder vielmehr doppelter Takttheil, 
bie Zufammenziehung zweier Tafttheile; in Meinern Xaftarten, 5.8. dem 
Dreiviertel=, Zweivierteltafte, fommt weder die Note, noch ihr Name vor, 
Die Geſtalt der Rote it — So, ein hohler Kopf ohne Hals. 
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Taftordnung, f. den Art. Takt. 
Taftfhlagen, die Bezeichnung ber Xafttheile, oder aud (bei 

langfamer Bewegung) ber Taktglieder, oder (bei fhneller Bewegung) der 
Takthälften oder Taktanfänge Seiten bed Dirigenten durch Hebung, Senfung 
und Seitenbewegung, audy hörbares Auffchlagen mit der Hand, Notenrolle 
ober dem Xaftirftabe; dad hörbare Auffchlagen ift ein, nur im Nothfall zu 
geftattender Uebelftand. Ed giebt weientlih nur zwei Hauptmomente im 
Taktſchlagen: den Nieberfchlag, die Senfung der Hand oder des Taktirſtabes 
zur Bezeihnung ded Haupttheild im Tate; — und den Aufſchlag, die 
Hebung der Hand zur Bezeihnung bed Nebentheild. Da aber alle mehr 
ald zwei Theile enthaltenden Xafte mehr ald einen Nebentheil haben müſſen, 
fo wird die Hebung bed Taftftabed in verfchiebenen Abftufungen, oder beifer, 
nach verfchiedenen Richtungen bewirkt, 3.38. im Dreivierteltafte erft rechts, 
dann links (ober umgefehrt), im Viervierteltafte erft links, dann rechts, dann 
links (oder umgefehrt) und dabei ftufenweis höher ausgeführt, worauf dann 
ber Nieberfchlag gerade abwärts erfolgt. Wichtig ift ed (und wie viele 
Dirigenten verftehen ed nicht, ober vermögen ed wegen eigner Unſicherheit 
nicht!) daß die Bewegungen bed Taktſchlagens auf bad Präcifefte, in einem 
Ruck eine jede, audgeführt werden, bamit fie dem ausführenden Perfonal 
die Takttheile auf bad Schärffte bezeihnen. Dad rundlide, wogende, nie= 
mald dad Nur! des Tafttheild treffende Dirigiren, wie man ed oft fiebt, 
kann eher im Takte fchwanfend und unfiher machen, als leiten u. befeftigen. 
Einige italienifhe und franzöſiſche Dirigenten (wenn wir nicht irren, hat 
Sarti den Anfang gemacht) fehren übrigens bie Direftiond:Bewegungen um, 
und bezeichnen den Niederſchlag durch höchſtes Aufveben der Hand. Sie 
thun ed, um dieſen widtigften Moment im Takte recht fichtbar zu machen. 

Doch ſcheint und diefer Grund ungewichtig gegen ben Widerſpruch, den das 
natürliche Gefühl eined Jeden erfährt, wenn der Nieberfehlag, dad fallen 
bed Taktgewichts, die fallende Schwere bed Accents durch Hebung bezeichnet 
wird; in bloßen Berftandedangelegenheiten bedarf ed feiner weitern Rückſicht 
auf dad Gefühl, in Ausübung der Kunft ift ed wichtig, baffelbe auch in 
Nebendingen nicht zu flören. Daß aber ein energifher Dirigent auch in 
biefer, wie und fcheint weniger naturgemäßen Weife zum Zwed gelangen 
fann, ift an Spontinid Beifpiele zu ſehen, ber fein Orchefter und die aus⸗ 
gebreitetiten, in Aftion begrifftenen Ehöre im fefteften Rhythmus ſicher leitet. 

ABM. 

Taktſtrich, ein fenfrecht durch dad Kinienfyftem oder alle vereinten 
Linienfpfteme verfchiedener Stimmen gezogener, die einzelnen Takte von 
einander ſcheidender Strid. 

Takttheil, ſ. d. Art. Takt (Zufak ber Rebaction) und Xaftart. 
Eingetheilt werden die Zafttheile in gute und ſchlechte oder fhwere 
und leichte. Lebtere Benennung bürfte die richtigere feyn, weil die Eins 
theilung von den Accenten berrührt, welche auf die Tafttheile fallen, und 
diefe wohl fchwer und leicht, nicht aber gut und fchlecht feyn Pönnen. Der 
ſchwere Takttheil ift ftetö der erfte in einem Tate, die übrigen find die leichten. 
So fann denn jeder Zaft nur einen fhweren, wohl aber mehrere leichte 
Theile haben. 

Taktzeichen, bie Vorzeichnung ber Taktart, befanntlich meift aus 
zwei in Brucform über einander geſetzten Ziffern beftehend, deren obere bie 
Taktordnung If. diefen Art.), u. die untere den Werth bed Tafttheild angiebt; 
3.8. ?/s eine zweitheilige Taltordnung, in der jeder Tafttheil ein Viertel gilt, oder 
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Bweivlerteltaft. Statt Y, wird ein —E®-, ftatt des Meinen Allabrevetafts 

wird daſſelbe Zeichen, eigentlich aber mit einem Durchftrich —®-, ftatt des 

großen Allabrevetakts diefed letztere Zeichen oder ein ganzer Kreis (2 C 
einander gegenüber) mit einem Durchſtrich gefebt; das letztere ift faft ganz 
außer Gebraud. ABM. 

Taftzeit, auch blos Zeit, ift vollforımen gleichbedeutend mit Ya ft- 
theil, f. daher d. Artikel. 

Tal, eine indifhe Flöte von ftarfem u. fcharfem, ſchneidendem Tone, 
womit befonderd die Bajaderen oder Tänzerinnen ihren Gefang begleiten, 
um ben Takt und Rhythmus der Tänze damit anzuzeigen. 

Talan, ein indiſches Inſtrument, dad aud wohl Eymbel genannt 
wird, worunter man ſich nun aber fein deutſches Hadebrett oder gar ein 
@embalo und Elavichord denken darf, fondern ed ift ein Schlaginftrument, 
ähnlich den griehifchen und römifhen @rotalen, bad aus zwei metallenen 
Dedeln befteht, vielleicht audy wie die alten Eymbeln, nur in Bleinerer Form, 
bie an einander gefchlagen werden, und einen hellen Ton von ſich geben. 
Die Indier gebrauchen dad Inftrument häufig beim Xanze oder Mearfche, 
um den Rhythmus damit anzugeben. 

Talea, von talis = fo befhaffen, fchrieben die Alten in ihre Com: 
pofitionen, um die Sdentität der Meineren in ein und demfelben Theile eines 
Gefanged enthaltenen Theile betreff ded Namens, Orts und ber Geltung 
ber Roten oder fonftigen Tonzeichen und Paufen anzudeuten. 

Talent, im bildlihen Sinne eine befondere Geiftesgabe, womit die 
Natur einen Menſchen audgerüftet hat, und die in ihrem höchften Grade 
Genie «f.d.) beißt. Andere unterfcheiden zwar Genie und Xalent, und 
wollen unter jenem die eigentlihe und zwar angeborne probuctive Kraft des 
Geiſtes verfiehen, unter diefem aber nur die Anlage des Geiſtes, feine Fähig— 
Peit, in irgend einem Kreiſe Etwad von ungewöhnlicher Güte bervorzubrins 
gen, die aber noch auögebildet und zu jener Straft erhoben werben müſſe. 
Ganz ungegründet ift der Unterſchied nicht, doch ift er auch nicht vollkommen 
logiſch, denn erftend ift die Fähigfeit zu Etwas, die Anlage ded Geiftes, an 
und für fit aud etwas Angeborned und eine angeborne Sträftigfeit des 
Geifted, und dann kann zweitend niemals eine Kraft probuctiv feyn, wenn 
nicht vorher auch die Fähigfeit dazu vorhanden war. Im Ganzen ift es 
nur ein Streit umd Wort. Genie it Talent in der höchſten Potenz, wo 
jede Fähigkeit einen Trieb zur Production in fi trägt, dem fie folgt,- und 
Daher in Wirkfamkeit übergeht. Ohne alle Productivität ift eigentlich auch 
gar feine geiftige Fähigkeit, und felbft mittelmäßige und ganz gewöhnliche 
Köpfe bringen Etwad und hie und da felbft etwas Gutes hervor. Als ein 
geringerer Grab von Genie nimmt dad Talent denn auch, wie dieſes, ge- 
wöhnlich nur eine befondere Richtung, und in ber Kunit ſprechen wir daher 
ganz richtig von mufifalifchen, Maler, Dichters und noch anderen Talenten. 
Der Unterfchied unter denfelben ift baher rein objectiv, und ihren Grund 
haben fie in der vorzugöweifen Ausbildung berjenigen XThätigfeiten des 
Geifted, weldye die Ausübung der einen oder anderen Kunft vorzugsweiſe 
voraudfeßt. So beruht dad mufifalifhe Talent offenbar zunächſt auf einer 
befonderen Lebendigkeit u. Erregſamkeit bed Geifted, u., ba die Eindrücke der 
Mufit nur auf finnlidem Wege zu unferer Seele gelangen können, dann 
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auch auf einer beſonders feinen Bildung des phyſiſchen und namentlich Ge—⸗ 
börorganismus, wie überhaupt leichten Reizbarfeit ded Nervenfyftems. So 
verfchiedene Grade hierin ftatt finden fönnen, fo verſchieden, mehr oder minder 
groß, iſt Daher auch dad Talent der Menichen zur Muſik, wie ed denn über; 
haupt eben fo viele Talente giebt ald der Menſch Fähigkeiten befigt. Xalent 
zur Muſik kann nicht erworben werden, iondern muß angeboren feyn, aber’ 

fein Xrieb zur Production und feine Kraft in dem Sinübertreten zum Leben 
fäßt fich vermehren durch Studium u. Ausbildung überhaupt (f. Bilduns). 

Talefio, Pedro, zu Anfange des 1Tten Jahrhunderts Pröfeffor der 
Mufit zu Eoimbra, galt damald für einen der gelebrteften Mufifer, und 
fchrieb unter Anderem: Arte do Canto-Chao.com huma breve instrucao para 
os Sacerdotes, Diaconos e mocgos do Coro conforme 0 uso romano, weldes 

Werk 1617 zum erftenmale, und nachher 1628 noch einmal gedruckt wurde. 
Mehr ift über ihn und von ihm nicht befannt. 

Tallis, Thomas, eiher der größten Contrapunftifien feiner Zeit, 
ftarb ald Organift in der Capelle der Königin Elifabety zu London am 
23ften November 1585, ohngefähr 60 Jahre alt, u. hatte alfo in der großen 
Epoche Paleſtrina's geblüht, was feinem Rufe eine hohe Bedeutung giebt. 
Sn der That aber auch hat England, nehmen wir den Organiften Bird, der 
ein Schüler von Yallid war, und Purcell aus, -niemald wieder einen. fo 
großen Meifter in den contrapunftifhen Künften aufzuweifen gehabt. Seine 
fhönen, edeln und gediegenen Compofitionen, welche ein Geift Paleftrina’s 
durchweht, waren Anfangs durdaus auf den fog. Canto fermo der ver: ’ 
fchiedenen lateinischen Gefänge der Fatholifchen Kirche gerichtet, bis Dr. Aldrich 
ihnen engliiche Texte unterlegte, die ihre Aufführung aud im der jegigen 
Kirhe Englands möglih machen. Bon den Werfen, welche jet noch von 
ihm vorliegen, hat er nur ein einziges felbft herausgegeben, nämlich eine 
Sammlung 5= und 6jtimmiger Cantionen, die 1575 zu London erfcien ; 
die übrigen find zeritreut in verfchiedenen Sammlungen, theils noch bei feinen 
Lebzeiten, theild erit nad) feinem Tode erihienen, namentlih in Boyce's 
Sammlung von claffifhen Kirchenmufifen. Auch Burney u. Hawfind haben 
in ihren Geſchichten mehrere einzelne Stüde von ihm mitgetheilt. Der No= 
tendruder Robert Bromner in London befaß einen wirklich 40ſtimmigen Ge— 
fang in Manufeript von feiner Compofition: ein merfwürdiged Tonſtück, 
da ed nicht aus 10 vierftimmigen Chören, fondern (wie gefagt) aud 40 obli= 
gaten Stimmen befteht, 8 Sopranen, 8 Mezzo-Sopranen, 8 Contra:Tenören, 
8 Tenören und 8 Bälfen, die einen 136 Takte langen mächtigen Chor fingen. 

TZambur, 4) Xrommelfhläger oder Einer, der die Trommel ſchlägt, 
unb heſonders beim Militair, wo die Trommel (tambour) fowohl ald eigent= 
lich ‚mufifalifches wie ald Kriegs- u. Commando-Inſtrument gebraudt wird ; 
2) befigen die N'irfen auch ein Saiteninftrument unter dem Namen Xambur, - 
Daffelbe ift unferer Zither ähnlich, hat einen fehr langen Hald, und ift mit 
3 Metallfaiten bezogen, die mit einem Plectrum von Schildfrot oder Horn 
gefchlagen werden, woher aud der Name des Inſtruments fommen mag, 
den übrigens Einige auch Tambuxino jchreiben, wad aber wohl ein Irr— 
tum ift, der aus der Verwechſelung mit dem folgenden Snjtrumente ent= 
ftanden feyn mag. hr. 

Tamburin, franz. aud tambour de basque, beutich eigentlich 
Handpaufe, gehört zu den älteften Snftrumenten. Ueberall, wo der bes 
bräifchen Muſik gedacht wird, finden wir auch diefe Handpaufen genannt. 
Der Siegeögefang Mirjam’3 nach dem Durchzuge der Sfraeliten durd das 
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rothe Meer beweiſt, daß damals ſchon die Vocalmuſik mit Inſtrumenten und 
mit Tanz begleitet wurde. Unſtreitig ſtammte dieſe Muſik von der Feier 
des ägyptiſchen Bacchusfeſtes ab. Bei allen Bacchanalien und bei den Dis 
thyramben, weldye die auf dem thraciihen Gebirgen herumſchwärmenden 
Nomaden fangen, finden wir ferner die Paufen u. Handtrommeln erwähnt; 
bei den Orgien waren zwar erjt nur Lyren und Flöten zum Gefang erlaubt, 
ald aber Bacchus felbft, der Fabel nad, begleitet von Satyrn, Faunen und 
Bacchantinnen, bad Feſt befuchte, brachten diefe auch Paufen, Siftern, Eros 

talen und Hörner mit, Die Schlaginftrumente, die den Rhythmus am tafts 
mäßigften und feiteften beftimmen, waren immer bei fetlihen Tänzen fehr 
beliebt. Luther überfebte dad hebräifche Wort Toph durch Pauke; die Gries 
hen nennen ed ruımavov, die Rateiner tympanum, bie Araber Deff und bie 

“ Spanier Adufe. Man fehe aber alle diefe Artifel, Sie beweifen, daß die 
alten Handpaufen ganz anders beichaffen waren ald bie jekigen, und baf 
man auch nicht dabei an die gewöhnlichen Pauken denken darf. Schon im 
Mittelalter, wo wir auch unter den vielen Snftrumenten der Xroubadour’s 

' und Menetrier’ dad Xamburin erwähnt finden, war ed von ben alten Hands 
paufen verſchieden u. hieß auch blosXambour oder Eloquette. Das jekige 
Tamburin befteht aus einem metallenen ober hölzernen Girkfelreife, welcher 
mit einer Haut überfpannt und ringsum mit Meinen, fchnedenartig audges 
höhlten und bei ber Berührung oder dem Schlagen des Inftrumentd zus 
fammenfdlagenden Scheflen oder Pleinen metallenen Beden, auf ber hinteren 
Seite auch wohl mit Glöckchen beſetzt it. Man hält den Reif in ber linfen 
Hand, dreht ihn unter allerhand Wendungen herum, und fährt bald mit dem 
Daumen ber rechten Hand feft auf dem elle im Kreife umher, ober ſchlägt 
mit der Fauſt auf dafjelbe, um den Rhythmus genauer zu bezeichnen. Ges 
wöhnlich ift an einer mit Elfenbein auögelegten Stelle der Reif durchbohrt, 
um den Daumen der linfen Hand durchzuſtecken; auf biefem ruht dann beim 
Spiel dad Yamburin und dreht fih um ihn herum, während bie rechte Hand 
ihm abwedyielnd Läufer, Triller, gezogene und gefchlagene Baßtöne u. allers 
band Schellenklänge abzuloden weiß. Died ganze Spiel, in feiner ebelften 
Form nämlih. befommt durch die mannigfaltigften Biegungen und Wen 
dungen der Arme und ded Körpers noch unendlihen Reiz und maleriſche 
Grazie, fo daß man felbit der Mufe der Tanzkunſt, ber Terpſychore, ges 
wöhnlih ein Yamburin in die Hand giebt. Man nennt dad größere fo 
gebaute Inftrument cigentlih Tambour de basque, weil ed in Bidcaya zu 
allen Bolfsliedern und Tänzen gefpielt wird. Das Fleinere Tamburin hat 
weniger Xon, oft wirfliche Scellen und ift feiner fo funftmäßigen Behand⸗ 
lung fähig. Steibelt componirte mehrere eben fo gefällige ald glänzende 
Mufifftüde für dad Pianoforte mit Begleitung ded Xamburin, die er Baccha⸗ 
nales nannte, und feine Frau war aud die Erfte, welde bad Anftrument 
fo funftmäßig zu behandeln verftand, daß fie Damit allgemeinen Beifall er⸗ 
warb. Die fdönften und eleganteften Tambours de basque werden von dem 
Snftrumentenmader Erard in’ Paris verfertigt. hr, 

Tamburini, Antonio, einer der größten funftgebildeten Sänger ber 
Zeit, ward 1800 zu Faenza geboren. Sein Vater war ein mittelmäßiger 
Birtuos auf dem Horne und der Trompete, und gab Unterricht auf biefen 
Inſtrumenten. Als dad Gefchäft ihm nicht mehr fo Biel einbrachte, ald er 
zur Ernäbrung-feiner Familie brauchte, ging er nady Foſſombrone, u. ward 
Vorſteher des dortigen ftädtifchen Mufifchors. Hier mußte nun auch Antonio 

frühzeitig dad Horn zu blafen anfangen, um wo möglich bald in dad Muſik⸗ 
Ehor eintreten und fo den Bater unterftügen zu Pönnen; doch unterlag feine 
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damals ſchwächliche Körperconftitution den Anftrengungen, mit welder er 

dem väterlihen Willen gemäß die Uebungen fortfegen mußte, und er warb 

ſchwer franf. Wieder bergeftellt unterfagte der Arzt für immer ben Gebrauch 

eined Bladinftrument3 und er gab mit Freuden auch dad Horn auf, da er 
niemald von einer fonderlihen Neigung zu bemfelben belebt war. Doch 
begte er im Allgemeinen große Liebe zur Mufif, und da die Natur ihm eine 
fhöne, umfangreiche Altftimme verliehen hatte, fo lernte er bei dem Maeſtro 
Aldobrando Boſſi fingen, und der Knabe machte bald Aufſehn in Kirchen 
und Goncerten. Umftände führten den Vater wieder nach Faenza zurüd, 
und bier hatte auch Antonio noch beifere Gelegenheit, feine Bildung als 
Sänger fortzufeßen u. zu vollenden. Er fang vor der Hand auch im Ehore 
des Theaters und der Kirche mit, bid die Mutation vorüber war und feine 

Stimme fi) in einen wunderbar weiten, mächtigen hohen Baß, oder eigent= 

lih mehr Bariton umwandelte. Jetzt ftellte fi, und zumal dba audy feine 
förperlihe Entwidelung den vortheilhafteften Fortgang hatte, der Beruf 
zum dramatiſchen Sänger entfdieden bei ihm heraus. Er ging nad Ber 
logna, ftudirte noch einige Zeit nicht allein die Kunft bed Gefanged, fondern 
auch die Muſik überhaupt, woher fich die gute Schule u. tüchtige, wahrhaft 
mufifalifhe Bildung fchreiben mag, mit welcher er jest über die meiften 
Sänger der Zeit fo bedeutend hervorragt, und machte dann 1818 feine erften , 
öffentlichen Berfuche im Bühnengefange. Die Rollen, weldye ihm zugetheilt 
wurden, waren feine foldye, welde man Anfängern gewöhnlid anzuvertrauen 
pflegt, fondern wirklich erfte, und dennoch erwarb er fich allgemeinen Beifall. 

“ Nicht nach und nad) follte er fidy einen Auf in der dramatifhen Welt er- 
werben, fondern mit einem Male, mit einem Schlage wollte die Kraft feined 
Talents bervorbrechen und ihn zum Gegenftande der Bewunderung erheben. 
Dazu hatten alle Eigenſchaften, welde die Staliener befonderd von einem 
vollendeten dramatifchen Sänger fordern, Schönheit und Biegfamfeit der 
Stimme, Gemwandtheit im Bortrage, unerfchütterlihe Ausdauer und feine 
Körperbildung, fidy bei ihm in einem Grade vereinigt, wie man fienur höchſt 
felten noch bei einem Künftler zufammen findet. Alle Zeitungen und Jour⸗ 
nale beeiferten fi), Kunde von diefer Erfcheinung zu geben, und Xamburini 
hatte bereitd einen Auf in der Theaterwelt, ald faum noch die Schweißtropfen 
vertrodnet waren, weldye die Angft bei den Erftlingöverfuchen gewaltfam 

auspreßt. Er ward nad Eento eingeladen, u. der Enthuſiasmus, den audy 
bier fein Auftreten erregte, führte ihn bald nady Neapel. Damit aber hatte 
fein Name auch ſchon einen europäifchen Klang gewonnen, und Einladungen 
von Paris, London u. Wien ergingen an ihn. Indeß blieb er noch in Neapel, 
wo bie beften Componiften eigend für ihn arbeiteten, bis 1820; dann reifte 
er nad Florenz und Zurin, 1822 nah Mailand, wo er auf der Scala die 
glängendften Triumphe feierte, und fidy mit der ſchönen Sängerin Marietta 
Gioja verheirathete. - Bon da ging er dann nach Trieft und Benedig, Rom 
und Palermo, wieder nah Mailand, Wien, Genua und Neapel. Die Er: 
folge waren immer biefelben. 1832 endlich gab er den mehrmaligen Berufun⸗ 
gen nach Parid zur italienifchen Oper Gehör, und lebt feitbem auch bort, 
wechfelöweife auch in London fingend. Seine Stimme hat ben feltenen Um⸗ 
fang vom tiefen C bid zum eingeftridyenen g u. ift fich überall gleich. Wun⸗— 
berbar dabei erfcheint die Yertigfeit und Leichtigkeit, mit welcher er bei der 
ungeheuerften Kraft des Klanged auch bie ſchwierigſten Paffagen überwindet. 
Was fein Tenorift vermag, trägt diefer Baffit im figurirten Gefange bis 
zur durchfichtigften Klarheit vor, und einen Zauber der Klänge dabei um 
fi) verbreitend, wie ihn felbft unter ben graziöfeften Sängerinnen nur die 
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wenigften zu erreichen vermögen. Alles ift Kunſt bei ihm; aber Alled auch 

Schönheit, felbft im Aeußern. Seine Figur, feine Haltung, feine Beweguns 

gen, kurz feine ganze Erſcheinung auf der Bühne wie im Leben machen ihn 

zu einem wahren Mufterbilde für alle dramatifhe Sänger. Er ift einer der 

fhönften Männer, die je auf dem Theater gelebt haben, eben fo viel Ernft 

ald Lieblichfeit, eben fo viel Würbe und Kraft ald Anmuth, und, eben fo 
viel Erhabened ald Naived in u. an ſich vereinigend. Alles wad am Manne 
entzückt und ergreift, befigt er, aber Alles auch, was ihn und liebendwürdig 
macht, und am gröfeften fteht er immer da in feiner Kunft. — t. 

Tamburino, ſ. Tambur. 
Tamitius, 4) Andreas, war zu Ende bed 17ten Jahrhunderts 

Churfürſtl. Sähfifher Hoforgelbauer zu Dreöden. Eins feiner herrlichſten 

Mierfe war bad, welched er 1683 inber Peter-Pauldfircye zu Görlitz von 47 

Stimmen erbauete, dad aber fhon 1691 wieder abbrannte. — 2) Johann 

Gottlieb, Sohn des vorhergehenden, lebte um die Mitte ded vorigen Jahr⸗ 

bundertd ald Orgelbauer zu Bittau, und errichtete unter anderen 1744 dad 
treffliche, wenn aud Peine Werk zu Loßow bei Frankfurt an der Ober. 

Ein befondered Geſchick befaß er im der Anfertigung der Flötenftimmen; aud) 

machte er Glavierinftrumente, und namentlich hatten feine Elavicyordö einen 

guten Ruf. — 3) Ein Sohn von lehtgenannten Tamitius etablirte fi eben= 

falls ald Orgelbauer zu Zittau und hatte viel Arbeit. — Die ganze Familie _ 

war zu ihrer Zeit u. ift noch jebt im Orgelbaufache berühmt. Sn Böhmen, 

in der Lauſitz und in Schleftien befonderd ſtehen viele Werfe, bie fie verfer- 

tigten, ald gewichtige Zeugen ihrer Kunft. N. 

Tamtam, der Name der indifhen Handtrommel, unferem Tamburin 

(.b.) ganz ähnlich, nur etwad breiter u. deöhalb nicht ganz rund, fondern 

länglich geformt. Auch bat fie einen etwad helleren Klang; fonft wird fie 

eben fo behandelt. | 

Tangente, derjenige Theil auf den Claves der verfdiebenen Ela= 
vierinftrumente, welcher beim Anfchlag bie Saiten berührt und in Schwin— 

gung febt. Daher aud der Name, von tangere — berühren. Bei den 

Fortepiano's und dergleichen Inftrumenten heißen Die Tangenten ihrer ham— 

merartigen Form wegen Hammer (f. d.), nur bei ben eigentlichen Gla- 

vieren oder Clavichords u. derartigen Inſtrumenten ift der Ausdruck Zangente 

technifch geblieben. Bei ſolchen find dann biefelben aus Eifen= oder beifer 

Meſſingblech, auch wohl aus Fiſchbein oder Knochen gemadt und ſtehen feft 

in dem hinteren Ende der Xafte, oben etwas breiter ald unten, und zwar 

fo breit. daß fie den Saitenchor ihrer Xafte genau, aber auch weiter feine 

Saite berühren. g- 

Tangentenflügel, ein Flügel nah ber alten Art (f. Forte 
piano), der aber nicht befielt war, fondern wirkliche Xangenten hatte, und 

in den 80er Jahren bed vorigen Jahrhunderts von Schmal und Spat in 

Negendburg erfunden wurde, u. gewiffermaßen ben Llebergang zu ben jeßigen 

Slügeln bildete, aber niemald eine allgemeinere Verbreitung erhielt. Er 

batte auch einen fogenannten Zautenzug von fhönem Tone, und die Däm- 

»fung Ponnte, wie jeßt, mittelft einer mechanifhen Vorrichtung, die aber mit 

dem Knie regiert wurde, aufgehoben werben. 

Tanfur, William, englifher Tonkünſtler des vorigen Jahrhunderts, 

geboren 1700 und geftorben zu London um 1774; im Jahre 1770 war er 

noch beftimmt am Leben. Sonft 'iſt aus feiner Geſchichte Nichts befannt. 

Den Ruf, welpen er ald. Künftler und mehr noch gelehrter Muſiker genoß, 
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hatte er fich befonderd durch bad Werk „Compleat Melody or the Harmony 

of Sion" erworben. Daffelbe enthielt eine theoretifhe und hiftorifhe Abe 

handlung über Bocal= und Inſtrumentalmuſik, und dann eine Sammlung 

von Pfalmen und anderen geiftlihen Gefängen, u. erlebte eine zweite Auflage. 

Zum erftenmale war ed 1735 erfdienen. Sm Fahre 1747 gab er auch heraus: 

„Universal Harmony“ u. „New musical Grammar“. Sie find aber in Deutſch— 

land nicht befannt geworden. Allem Anſchein nad war T. Organift zu 
Rondon, da die Compoiitionen, welche man bie und da noch von ihm anges 
‚merkt. findet, faft audfchließlich der Kirche angehören. 

Tanto (ital.), fehr, dient biöweilen zur näheren Beftimmung einer 
Vortragdbezeihnung, z. B. Allegro non tanto — ſchnell jedoch nicht zu fehr, 
nicht fehr fchnell. 

Tanz, Xangmufif, 4) diejenige Muſik, welde zur Begleitung 
ber Pantomime unb des Ballet dient u. nächft der Beſtimmung bed Rhyth— 
mud auch zur Verdeutlichung der Handlung weſentlich beiträgt, und dann 

2) überhaupt die Muſik, nad welder getanzt wird, fey cd nun zu fünfts 
lerifhen Zweden oder im gefellfchaftliden Kreife. Bon der eriten Gattung 
war fhon in bem Art. Ballet die Rede, daher hier nur von der zweiten 
Gattung, welche man audy zunächft bei dem Ausdrucke Tanz (in mufifalifchem 
Sinne) oder Tanzmuſik im Auge hat. Sulzer fagt in feiner Theorie der 
fhönen Künfte: „Feder Tanz, der ein Ganzes vorftellen foll, verlangt ein 
Geräufch neben ſich, das in rhythmiſche Glieder getheilt ift, nach denen ber 

Tänzer: ‚feine‘ Schritte einrichtet, und wodurd) die Negelmäßigfeit und Ord⸗ 
nung ded Tanzes finnlih wird. Hierzu wäre ein Inſtrument binlänglich, 
‘bad weiter nichts Muſikaliſches hätte, ald daß es rhythmiſche Schläge hören 
läßt, 3. B. bie Trommel, wodurd eine große Anzahl Tänzer in gleichem 
Schritte erhalten werden könnte; aud lehrt und die Gefchichte, daß einige 

noch wilde Mationen blod nad foldyen lärmenden Trommelſchlägen tanzen.“ 
Das hat feine vollfommene Richtigkeit ; die Indier 4.8. tanzen eben fo gern 
nad ihrem Tamtam wie wir nach dem vollftimmigften Orchefter, und in 
den älteften Zeiten war ed wohl bei feiner Nation üblich, mit mehr als blos 
mit einem oder überhaupt mit anderen ald blos rhythmiſchen Snftrumenten 
ihre tanzenden Bewegungen zu begleiten, Allein fobald die . Nationen ſich 
aud ihrem rohen Naturzuftande heraus arbeiteten, ‚lehrt eben fo wohl bie 
Geſchichte, hatten fie auch nicht lange mehr Gefallen an diefem tobenden u. 
pfeifenden rhythmiſchen Gerajfel, fondern fingen an, ihre Tänze mit foldyen 
Melodien und Inſtrumenten zu begleiten, bie theild zwar immer nody bie 
rhythmiſchen Accente ded Xanzed felbft mehr hervorhoben und bemerflich 
machten, theild aber audy dem Charakter ded Xanzed an. fi und dem allge: 
meinen Gefhmade mehr entiprachen. Eind der gebilbetften Völfer unter 
den alten waren die Griehen. Höchſt finnig begleiteten fie ihre Tänze zus 
nähft nit Sefang (f. Hypordhema), und wie in dieſem Vereine von 
Zanz, Gefang und Inftrumentalmufif, alfo Muſik, Poeſie und Mimif, die 
Kunſt ded Lebend au nur ihren höchften Grab der Vollfommenheit, die 
höchſte Kraft der Wirfung erreichen fann, if ſchon bei anderen Gelegenheiten 
genugfam gezeigt worden, und Fonnen wir noch heutzutage erfahren in fols 
chen Rändern, wo der Tanz im Allgemeinen noch nicht herabgefunfen ift zu 
nichtöfagenden Dreh = und Snüpfereien oder haldbrehenden Springtunftftüden, 
fondern wirklich befteht in einer ſchönen Störperbewegung überhaupt, wie 
3. B. bei ben Spaniern, die ihren Bolero u. Fandango nidyt anders tanzen 
ald unter Gefang mit Begleitung von Inſtrumenten. 2 nad und nad 
freilich die Xanzfiguren felbft einen fo hohen Grad von Mannigfaltigkeit er: 



Tapon — Tappia . 583 

bielten, baf bei ber fteten und zwar rafchen Bewegung des Körpers biefem 
durchaus nicht mehr die zum Singen nothwendige Nuhe blieb, mußte der 
Geſang zum Tanze aufhören und dieſer nur mit Snftrumenten. begleitet 
werden. Anfänglich begnügte man fid) da, wo der Singetanz üblich gewefen 
war, aber nun nady und mach aufbörte, wohl damit, auf den Snftrumenten 
die Melodien der Lieder zu fpielen, welche man früher zu den Tänzen ge 
fungen hatte, Nachgehends ward mit der Zeit natürlich aud) bad nach und 
nach anderd, und wie überall in der Kunft die Fantaſie fi ein: weiteres: 
Recht verfchaffte fo auch bier, nur daß fie ed weniger bier ald anderäwo 
mit: entfchiedenem Gewinn für die Sache anzuwenden, theild für die Dauer 
zu behaupten gewußt bat. Eins der erſten Erfordernifje einer Zanzmuflt, 
ſoll fie ihrem Endzwecke entiprechen, ift, daß fie aud lauter leichten, eingängs 
lichen, fließenden, ungefucdhten, gefälligen,. aber dabei immer doc auch inter⸗ 
eſſanten Melodien befteht. Eine Tanzmelodie muß dem Ohre gefallen, boch 
darf fie niemald. gemein feyn und bei der Wiederholung ermübden; ‚ie, muß 
gefällig und ungefucht erfcheinen, aber dennoch niemals Mangel an Drigi- 
nalität verrathen. Dann muß die Tanzmuſik fich eben fo fehr auch durch 
reigende Harmonien und namentlidy. gut gruppirte, Rhythmen bervorthun, 
welche vom Spieler ftärfer marfirt werden müjjen ald.die Rhythmen irgend 
eined anderen Muſikſtücks. Wie nicht jeder Componiſt einen guten Tanz 
zu verfertigen im. Stande ift, fo kann auch nicht jeder Spieler, und er mag 
mit noch fo großer Fertigkeit fein Snftrument zu behandeln willen, einen Xanz 
gut vortragen. Dazu ift ein ganz eigenes Talent, ein eigenes Geſchick und 
die angeftrengtefte Uebung erforderlih. Es ift nicht genug, daß man nad 
einer Muſik taktrecht tanzen fann: die Muſik muß den Tänzer eigentlic) Luft 
machen zum Xanzen, ihn auffordern dazu, und alle feine Bewegungen fo 
fehr unterftüßen, baß er ganz und gar vergißt, daß die Mufif feinetwegen. 
fondern von dem Glauben u. Gedanken feitgehalten wird, daß er der Mufif 
wegen ba if. Bloßed Xafthalten reicht dazu bei weitem nod nicht aus. 
Unterfuchen wir nım aber einmal die Tanzmuſik, die jeßt componirt wird, und 
hören die Tänze von. heute, ob fie alte dieſe nothwendigen Eigenfchaften haben : 
durchichnittlich fehlt ihnen das Charafteriftiihe in dem Grade, ald der Tanz 
blos zum unwillfügrlihen Ausdrucde der Empfindung durch Bewegung der 
Füße herabgefunfen ift; oder find bei ihnen theild zu Fünftlihe Harmonien 
und gewaltfame Mobdulationen angebradht, und fchreibt man theild Tänze, 
nady welchen gar nidyt getanzt werden fann. Nur wenige gute Xanzcöme 
poniften.laffen fi namhaft und ald Muſter anführen: Lanner, Strauß, Las 
bitzky, Kühner, Mufard möchten ohngefähr die feyn, weldye ſich jet durch 
geniale Melodien und vortrefflide rhythmifche Ordnung hervorthun. Das 
meifte Charafteriftifche bewahren noch die Nationaltänge einiger »gebildeter 
Bölfer, ald der Polen, Ungarn, Spanier, Staliener, Böhmen, Defterreicher, 
und fie find oft nicht zum Nacdahmen. Es ift von benfelben unter ihren 
beſonderen Artifeln die Rede, ald Polonaife, Bolero u.f.w. Eben’ fo find 
auch tiber die verfchiedenen Gattungdarten der Xänze überhaupt, als: Ecoſ— 

faife, Walzer, Menuett, Francaife, Ländler ꝛc. die einzelnen Artifel nachzuſehen. 
Tapon, Name einer indiihen Trommel, weldhe auf beiden Seiten 

mit einem Fell überzogen ift und auch auf beiden Seiten mit den Fäuften 
geichlagen wird. Sie ift länger wie unfere gewöhnlichen Xrommeln, aber 
nicht fo weit im Umfange. Der Indier hat fie beim Spiel an einem Bande 
vor ſich ch hängen. 

Tappia, Giovanni di, ber Stifter des erften Eonferpatoriumd in 
Neapel und damit auch in ganz Stalien, war ein Spanier von Geburt, aber / 

X 
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um 41500 ſchon nach Neapel gefommen und bier in den geiftlihen Stand 
getreten. Zur Erridtung einer Muſikſchule trieb ihn der Mangel an Sän= 
gern, der damals nicht blos in Neapel, fondern überall herrſchte. Man 
fonnte die Meffen nicht einmal mehr vollftändig befegen. Gleihwohl hatte 
er Anfangs mit großen Schwierigfeiten zu kämpfen. Mehrere Entwürfe zu 
einer folden Schule, weldye er ber Megierung einreichte, wurben ihm mit der 
Meifung zurüdgegeben, daß feine Mittel vorhanden ſeyen, eine folde An= 
ftalt zu unterhalten; nun ließ er öffentliche Aufrufe zu Beiträgen ergehen 
aber vergebend. Die Sache war ihm indeß zu heilig geworden, ald baß er 
ed hätte dabei bewenden laffen, und was ber Menſch vermag, wenn wahre 
Liebe zur Sache und ein unermüblicher Eifer und Ernft bei einem Unter 
nehmen ihn erfüllt, bat Tappia bewiefen. Als Nichts frucdhtete, machte er 
ſich auf, und ging felbft von Haus zu Haus betteln für fein Projekt. Tauſend⸗ 
mal wohl ward er abgewiefen, verfpottet u. verhöhnt fogar, und taufenbmal 
kehrte er wieber; nur Meine Gaben wurben ihm gereicht, aber viele Meine 
bilden endlich doch eine große. 1528 hatte er dad Sammeln in ber Stabt 
und auf dem Lande angefangen, und 1536 fammelte er noch, jeboch ſchon im 
Bells eined bedeutenden Capitald, zu dem er enblidy fein ganzes eigened nicht 
unbeträchtlihed Vermögen legte, und 1537 warb bad Conserväiorio della 
Modonna di Loreto eröffnet, dad nachher durch die großen Bortheile, weldye 
ed gewährte, bald zur Stiftung mehrerer ſolcher Schulen anregend, auch zum 
Mufter aller übrigen ähnlichen Anftalten in Rom, Benedig und Neapel Biente, 
und fo den erften Unftoß gab zu dem unermeßlidhen Segen, welden diefe In= 
ftitute über unfere Kunft gebracht haben. Giovanni Tappia ift einer der 
denfwürdigften Männer in ber mufifalifchen Geſchichte. Wer kann berechnen, 
wie weit wir vielleicht noch zurüd wären in der @ultur unferer Kunft, wenn 
diefen Mann nicht ein fo unerfchütterlicher Eifer für diefelbe belebt hätte?— 
Die Neopolitanifhen Gonfervatorien find die erften Pflanzfchulen einer hös 
heren mufifalifchen Kunſt gewefen. G. 8. 

Tapray, Jean Francois, einer der fleißigften und auch beliebteften 
frangöfifhen Claviercomponiften aus dem Ende bed vorigen und dem Ans 
fange ded jeßigen Jahrhunderts, lebte zu Paris und farb bafelbft um 1809. 
Sein erfted Öffentliches Auftreten fällt in die Zeit um 1775. Im Jahre 1800 
waren bereits fhon an 50 namhafte Werfe von ihm erfchienen: SGonaten, 
Trio's, Quartette, auch Sinfonien ꝛc., ſämmtlich für Clavier. Er war ein 
tüchtiger Birtuos auf diefem Zuftrumente und hatte fi ald Lehrer in Paris 
habilitirt. Mehrere ausgezeichnete Clavierfpieler gingen aus feiner Schule 
hervor. Auch Gretry's Tochter, die nachmalige Madame de Marin gehörte 
zu feinen Schülerinnen. Für unfere Zeit find feine Compofitionen natürlich 
ſchon meift veraltet. ‘ 

Zarade, der Vorname findet fich nirgends angegeben, war einer 
der vorzüglicheren franzöfifchen Biolinfpieler ded vor. Jahrhts. Von 1754 an 
war er Mitglied der damaligen Acabemie ber Mufif zu Paris, und fpielte öfs 
terd und jedeömal mit dem größten Beifalle in den Concerts fpirit., neben 
den erſten Meiftern. 1765 fehrieb er auch eine Operette „la Reconeiliation 
villageoise ‚“ welche auf dem italienifchen Theater aufgeführt und gut aufges 
nommen wurde, aber fich dennoch nicht auf dem Repertoire erhielt. 1776 
ward er von der Academie, mit 400 Livred Penfton jährlich, in Rubeftand 
verfeßt, und er ftarb um 1780. Beftimmt läßt fi die. Zeit feined Todes 

nicht angeben. 
.  Tarantella. Zn den füblihen Ländern Europa’, und vorzüglich 
in Statien, am häufigſten in der Gegend von Taranto (moher auch ber Name) 
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"wird eine große Spinne angetroffen, die Xarantel heißt. Bon dem Biſſe bier 
fer Spinne erzählte man ehedem, daß er den bavon Getroffenen in Raierei 
verfeße, weldhe nur dann nachlaffe, ‚ wenn man ihm recht lange eine gewiſſe 
Muſik vorfpiele, und diefe Muſik oder Melodie, weldye befonberd in ber 
Provinz Apulien zu Haufe if, nannte man Tarantella, Die Geftodhenen ſol⸗ 
len nad) berfelben fo lange tanzen, bis fie in den beftigiten Schweiß gerathen 
und endlid vor Ermattung niederfallen. Wit Recht aber hält man die ganze 
Sache an und für fi für eine Erbichtung, ober war ed eine Betrügerei von 
Gauklern u. dgl. Leuten. Indeß hat man in Stalien den Namen Tarantella 
beibehalten, und verfteht darunter nicht fowohl eine jede triviale Muſik, welche 
wir Deutſche wohl mit dem Ausdrude „Klingflang“ bezeichnen, ald vielmehr 
und befonderd die Melodie zu einem beftimmten Xanze, der vornehmlid im 
Zarentinifhen und in Neapel bei ben niederen Boltöflaffen gebräuchlich if, 
und an weldhem nur brei Mädchen Theil nehmen fönnen, von benen bie 
Eine dad Tamburin fchlägt, die beiden anderen mit Caftagnetten die Schritte 
ded Tanzes rhythmiſch bezeichnen. Am berühmteften ift die Neapolitanifche 
Tarantella. Wer ihre Melodie Pennen lernen will, findet fie in der Zeit: 
ſchrift „Cäcilia.“ Bd. 6. pag. 296 auf der Notenbeilage. Der Sage nad) foll 
diefe Melodie auch diejenige feyn, nach welcher man ehebem, um den Xas 
rantelbiß zu heilen, tanzte, Dr, Sch. 

Tarchi, Angiolo, von ben meiften Geſchichtsſchreibern für einen Mais 
länder ausgegeben, aber in dem Mailändifcyen Indice de Spettac. teatr. wird 
er ausdrücklich ein Neapolitaner genannt, und biefer Angabe barf man wohl 

‚ um fo fefter trauen, ald anzunehmen ift, daß ein folded zu Mailand verfer: 
tigted und gedrucktes Verzeichniß die zu Mailand gebornen Eomponiften auch 
am beften gefannt haben wird. Gewiß ift aud), daß T. feine Schule zu Nea⸗ 
pel machte, und geboren warb er 1760. Bid gegen Ende bed vorigen Jahr: 
hunderts gehörte er zu ben fleifigften und angefehenften dramatifhen Com⸗ 
poriften. Nachgehends thaten ſich manche andere große Xalente empor, die 
ihn nach und nady in den Hintergrund drängten. Bid 1788 blieb er ununs 
terbrochen in Stalien, und fchrieb für verfchiebene Theater; 1784 für Mais 
land bie ferieufe Oper „Ademira ;* 4785 für Florenz „La Virginia,‘ und für 
Mantua „P’Arminio ;‘ für Padua „Iigenia iu Aulide;‘‘ 1786 fehrte er nad 
Mailand zurüd und compenirte „Ariarte,* bann für Venedig „Ißgenia in 
Tauride,“ und 1737 für Mantua „PArtaserse.“ Im Jahre 1788 fchrieb er für 
Mailand feine zweite komiſche Oper: „il Conte di Saldagna ;“ die erfie, „Le 
Disgrazie fortunate,“ war auf Feiner Bühne Staliend zur Aufführung ges 
fommen, fondern 1784 nur zu Dreöben gegeben worden. Sie fanb nicht fo 
vielen Beifall ald bie früheren ferieufen, wie er denn überhaupt auch für bies 
fen Styl mehr Talent gehabt zu haben fcheint, und gleich feine nächſte Oper 
„Antioco“ machte mehr Glüd. So halten- bie Staliener allgemein auch fein 
Oratorium „il Sagrifizio d’Isacco,‘‘ bad er ebenfalld im Sahre 1788 fertig 
brachte, für dad Gelungenfte unter Allem, was er je gefchrieben hat. Mit 

Enbe bed Jahres 1788 ging er nad) London und blieb dafelbft. ein ganzes 
Jahr ald Componift bei der italienifchen Bühne; was er aber in demfelben, 

componirt hat, ift niemals ‚zur allgemeinen Kenntniß gefommen. 1790 war 
er wieder in Stalien und zwar zu Monza, wo er bie komiſche Oper „Lo 
Spazzacammino Principe‘ aufführte. Sie war beffer als feine früheren ko⸗ 
miſchen Opern audgefallen. In Venedig warb in bemfelben Jahre ald neu 
von ihm aufgeführt „La morte d’Ercole,“ und 1791 zu Rom „Tito Maulio,‘ 
welcher aldbald folgte die komiſche Oper „I Raggiri Scoperti.“ Für Paris 

ichrieb er im Auftrage die fomifche Oper „II Cavaliere errante.“ Gie fand 
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fo vielen Beifall, daß er fih, als 1797 bie frangöfifchen Heere nach Stalien 
famen, ganz zu Parid niederzulafien befhloß, und auffallender Weife bier im 
komiſchen Style mehr Glück ald im ferieufen, ja überhaupt mebr Glück als 
früher in feinem Baterlande mit irgend einer Oper machte. Ald die vors 
züglichſten Werke, weldye er dafelbft fchrieb, werden genannt: „Le Cabriolet 
jaune,“ „Ponele valet,“ „le trente et quarante,“ „le voyage en postes,‘“ und 

„l'Auberge en Auberge.‘‘ Doch dauerte die Glorie nicht fehr fange. So 
entzüct die Franzoſen 1798 bid 1800 von feiner Mufe waren, mochten fie 
41804 bereitd kaum noch Etwas von ihm hören. Sein Name: gerieth’ fo fehr in 
Vergeſſenheit, daß man ed, wie ed ſcheint, nicht eirintäl ber Mühe: werth ges 
halten bat, fein Xodesjahr öffentlich anzuzeigen, wern: nicht die Unruhen des 
Jahres 1810— 1814 daran ſchuld find, im welche daffelde aller: Vermuthung 
nad) fällt. Die Opern, welche man noch von ihm ndmakz”.itMelite rinbhos- 
eiuta“ und Trionfo di Clelia“* find bloße Umarbeitufgen früherer Merker 
Aber zu Mozarts „Figaro“ ſchrieb er noch einen dritten u. vierten AA.1787 
für Monza. Gedrudt findet man wenige von feinen Compofitionen, ausge⸗ 
nommen einzelne Arien und andere Piecen aus feinen Opern, die beliebt 
waren und ftarfen Abſatz hatten. 83. 
— Tardando, f. Tardo. 

Tardieu, ber Erfinder des Violoncell's, geboren 1705, war 
Geiftlicher zu Xaradcon, aber von Jugend auf auch in ber Mufif fleißig er= 
zogen worden. Es ift nicht befannt, wer oder wad fein Vater war, aber 
daß die Muſik von feiner Familie fehr geliebt gewefen feyn muß, beweist der 
Umftand, daß fein Bruder fich derfelben ganz widmete, und zu feiner Zeit 
ald Gapellmeifter in der Pronvence einen Namen hatte. Auf die Erfindung 
bed Bioloncels kam Tarbdieu dur die Viola da Samba, bie fo lange in 
ben Eoncerten zur Begleitung gedient hatte, aber ihm nicht mehr gemügte. 
Er bezog dad Inſtrument Anfangs mit fünf Saiten, dieinC,G,d,a,d 
flimmten, nachgehends befanntlich aber auf vier reducirt wurden. Audy war 
er der erfte Birtuod auf dem Snftrumente. Er gieng nad) Paris und ließ 
ſich öffentlidy hören, Der große Beifall, welchen er erhielt, verſchaffte nas 

türlidy auch dem Inftrumente bald einen allgemeinern Eingang. Daß er feis 
nen Dienft ald Geiftlidyer nach der Zeit aufgegeben und nun ganz der Muſik 

gelebt babe, wie ed an einigen Orten heißt, ift noch nicht zuverläffig erwieſen. 
Sein Zodesjahr fcheint in dad Tte Decennium des vorigen Jahrhdts. zu fallen. 
Andere. geben ed noch fpäter an. Wie weit die beiden berühmten Kupfer: 
fledyer Tardieu aud Paris ihm vielleicht verwandt find, können wir nicht fagen. 
“ " Tarbiti, Orazio, fruchtbarer Kirchencomponift aus ber erften Hälfte 
des 17Tten Zahrhdt3, war. Capellmeifter am Dom zu Faenza im Päbftlichen 
Gebiete, und fchrieb namentlih viele Meſſen und Pfalmen für 1 bid zu 5 
Stimmen, aber auch Motetten, Litaneien, Kirchenconcerte, Te Deum, und 
andere Sadyen für die Kirche. Die zahlreichften unter feinen Compoſitionen 
find. jedoch bie Pfalme, von benen einige Sammlungen ‚auch mit Inſtrumen— 
tal-Begleitung erfchienen.. Für mehr ald 5 Stimmen ift nur ein Werf von 
ihm befannt, nämlich eine Sammlung sftimmiger Pfalme. 
*‘‘ Tardo uns tardando (ital.) — langfam, zögernd, bedeutet in 
ber Mufif daffelbe wad ritardaudeo oder lentando, und man fehe da— 
her diefe Artikel. 
Tare, eine indiſche Xrompete, won bumpfem, Magendem Xone, in 
ihrem Aeußern unferer Yofaune fehr ähnlich, weldye von den Sindus, um 
ihred Tones willen, nur bei Xodtenfeiern angeftimmt wird, oder wenn etwas 
Krauriged oder Religiöſes feierlich. verfündigt werden foll. 
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Tartaglini, Sppolito, ein römifher Tonſetzer, welcher um 1675 
ald Eapellmeifter an der Hauptkirche S. Maria Maggiore (zu Rom) anges 

ftielt war. In dem Archive diefer Kirche befinden ſich auch noch mehrere 
treffliche Compoſitionen von ihm. Von den von ihm geſetzten Madrigalen 
find einige auch in der Sammlung „Dodiei afſetti*“ enthalten. 

Tartini, Giufeppe, werm nicht der größte, fo body einer ber größe 
ten italienifchen Biolinfpieler des vorigen Jahrhunderts, der ein ganz eige- 
ned Syftem in feiner Kunft bildete, und von dieſer Seite aud fi auch 
ald Xheoretifer wie ald Componift unter allen feinen Zeitgenofjen weit her⸗ 
vorthat. Seine Lebendgeichichte hat außerbem noch manches Sntereffe. Er 
ward zu Pirano, einem Landgute in Sftyrien, im April 1692 geboren. Seine 
Eltern wollten, daß er ſich dem geiftlihen Stande wibme, und ſchickten ihn 
Anfangs in die Schule der Priefter del’ Oratorio di ©. Filippo Neri, naher 
feiner außerordentlihen Geifteögaben wegen in die Schule der Pabri belle 
feuole pie zu Capodiſtria, wo er die Humaniora abfolvirte und nebenbei ein 
wenig Mufif, namentlich Biolinfpiel erlernte, auch wünſchten fie, daß er in 
den Franciöscanerorben der Minoriten treten möchte, und ließen ihm eigend ein 
Paar Zellen im Klofter gefhmadvoll einrichten ; allein er war zu alle bem durch⸗ 
aus nicht zu bewegen, Waffenfhmud galt ihm mehr, denn jeder fchönfte 
Prieſterrock, und im rechten übertraf er nicht allein alle feine Mitfchüler, 
fondern foger feinen Meifter: die Eltern mußten bad Projekt, ihn zum Geifte 
lihen zu maden, aufgeben und / ihn 1710 nach Padua fchiden, daß er da⸗ 
feloft die Rechte ftudire. Bei feinen außerordentlihen geiftigen Fähigkeiten 
war er bald aud ein guter Zurift; Doch trieb er mehr die Fechtkunſt, und 
Händel über Händel, die er hatte, charakteriſirten ihn ald einen eben fo leichts 
finnigen denn muthigen Jüngling. Der tollfte aber auch ber lebte unter ben 
loſen Streiden war wohl, daß er ſich heimlich mit einem Mädchen aus ber 
Familie ded Gardinald Georg Cornaro verheirathete. Ald bie Sache aud- 
fam, mußte er flüchten. Er wanderte ald Pilger nah’Rom, und von ba 
nach Affifi, wo_er bei einem Anverwandten im Minoritenflofter heimliche 
Aufnahme fand. Während der Paar Jahre, welche er fich hier in aller Stille 
aufbielt, widmete er fi der Muſik, und ſetzte vorzüglich feine Uebungen auf 
der Violine mit Ernft fort. Ein Pater, Namend Boemo, nachmald ald Or- 
ganift bed Kloſters berühmt, war fein. Lehrer und führer dabei. Er brachte 
ed zu einer erſtaunlichen Fertigkeit auf dem Inftrumente, und fing überhaupt 
audy einen andern Lebenswandel an. Dadurch legte ſich endlich der Zorn feiner 
und feiner Gattin Familie, old man feinen Aufenthalt entdeckt hatte, und er 
kehrte nach Pabua zurüd. Einem Rufe nach Venedig folgend traf er ba= 
felbft den Bioliniften Veracini, deſſen Spielart ihn fo entflammte, daß er am 
folgenden Tage fhon Venedig wieder verlief und nach Ancona ging, um bier 
die Kunſt der Bogenführung noch mehr zu ftudiren, da er von nun an ber 
Mufit zu leben beſchloſſen hatte. Bei diefer Gelegenheit entbedte er 1714 
auch dad Phänomen des dritten Klanges oder das Mitklingen eined tieferen 
Toned, wenn zwei höhere confonirende angeftrichen werben, weldyed nachher 
das Princip wurde, auf welches er alle Lehre der mufifalifhen Harmonie 
in feiner Schule bauete. 1721 warb er an ber Kirche deö heiligen Adonid zu 
Padua ald erfter Biolinift angeftellt, und fein. Ruf flieg immer mehr und 
mehr. 4723 ward er von Kaifer Carl VI. mad Prag zur Krönungdfeier 
berufen. Hier engagirte er fi bei dem Grafen Kinsky für drei Jahre; dann 
Pehrte er nach Padua zurüd, und errichtete 1728 dafelbft jene weltberühmte 
Mufiffhule, aus welder fo viele trefflihe Meiſter hervorgingen, daß die 
Staliener ihn beöhalb gewöhnlich nur il maestro delle nazioni nannten. Einer «+ 
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der vorzüglichften feiner Schüler war ber große Nardini. Auch zu Raumanns 
Bildung trug er viel bei, und er ward ald Lehrer nicht blos gefeiert im Spiel, 
fondern au in der Zonfeßfunft, und zwar von Allen, benen ed um Gründ⸗ 
‚lichkeit der Sache zu thun war. 1744 bot ihm der Lord Midlefer 3000 Pfd. 
Sterling jährlid, wenn er nad London fommen wolle — fo groß war Vs 
Anfehen damald ald Künftler — aber er blieb in Padua bei feiner Schule, 
und ftarb dafelbft auch, in Folge eined Krebsſchadens am Fuße, am 26. Fe⸗ 
bruar 1770. Er warb in der Parochialkirche der heil. Catharina begraben. 
Seine fämmtlicyen gefchriebenen Mufifalien hatte er dem Grafen von Xhurn 
und Taxis, ber fein Schüler und freund gewefen war, vermacht, und dem 
Profeſſor Eolombo noch kurz vor feinem Hinſcheiden aufgetragen, ein Werf 
von der Theorie bed SKlanged herauszugeben. Sein größted. Verdienft als 
Virtuos beftand in ber Ausbildung der Bogenführung, bie er für feine Zeit 
in Wahrheit zur höchſten Bolfommenheit brachte, doch auch fo eigenthüm⸗ 
licyer Urt war, baß jet ſchwerlich ein Biolinfpieler im Stande ift, eine @om= 
pofition von Xartini ganz ine Sinne ihred Berfaflerd vorzutragen. Der Bo— 
gen, deſſen T. fich beim Spiele bediente, war nad der fchriftlichen Verſiche— 

"rung von Yugenzeugen, fo weit nad vorn gebogen, Daß er dem Snftrumente 
ähnlich ſah, womit die Saifenfieber ihre Tafeln durchgufchneiden pflegen. Die 
Töne aber, welche er damit feinem Inftrumente zu entloden wußte, müffen 
von außerordentliher Schönheit gewefen feyn, da fie die Hörer nicht felten 
bid zu Thränen rührten. Bon feinen theoretifhen Werken find gedruckt 
worden: „Trattato di Musica secondo la vera scienza dell’ armonia,‘ (175%), 

„Risposta di Giuseppe Tartini alla critica del di lui Trattato di Musica di 
Serre‘ (1767), „Dissertazione dei Principi dell’ armonia musicale contenuta 
nel diatunieo genere“*: (1767), unb nad feinem Tode „Lettera del defunto 
G. T. alla Sigaora Maddalena Lombardioi, inserviente ad una importante 
lezione per i Suonatori di Violine.“ Alle biefe Werke haben nachgehends 
noch verſchiedene andere Abdrüde erlitten. In feinen praftifhen Werfen, 
welche meift in Uebungen und Sonaten beftehen und für die Violine gefebt 
find, offenbart ſich dieſelbe Originalität und geniale Behandlung des Inſtru⸗ 
ments, weldye er ald Virtuos bewahrte, und wenn fie zu feiner Zeit für Die 
meiften Biolinfpieler viel zu ſchwer waren, und aus dieſem Grunde nur von ben 
wenigften gefpielt werden fonnten, fo fann — wie gefagt — dad jetzt eben ſo⸗ 
wohl nur, jebody aus dem Grunde gefchehen, weil X’5 Art der Bogenführung 
mit ihm und feinen Schülern auch wieder zu Grunde gegangen if. Seine 
berühmtefte Gompofition und überhaupt fein berühmteſtes Werk ift bis zur 
‚Stunde die fog. „Teufelsſonate“ geblieben (Sonate ou le Trille du Diable). 
Die intereſſante Geſchichte diefer Sonate iſt folgende. Als er verborgen in 
jenem Klofter zu Affift lebte, ward er nicht felten wohl von Unrube in fei= 
nem Innern und Gewiſſensbiſſen geplagt: er hatte ſich und ein unſchuldiges 
Mädchen unglücklich gemacht, und in der Einfamfeit mußten ihm ernfte Ge— 
danfen darüber fommen. Nun war feine einzige Beſchäftigung Mufif: fein 
Wunder, wenn er bisweilen aud) im Traume mit allen diefen Dingen, feiner 
Lage und feiner Kunft zu thun hatte. „Obenbrein bift Du noch ein Falter, 
erfindungdlofer Componiſt und ein alltägliher Geiger ,” fagt iym einmal ber 
Teufel im Traume, „da fann ich's beifer,” und fpielt ihm eine Sonate vor, 
wie Xartini noch feine gehört hatte, und voller Triller, die der Träumende 
fehr liebte. Er erwacht, fpringt auf, will die Sonate, die er nody ganz im 
Ohr zu haben glaubt, zu Papiere bringen, bringt auch eine zu Papier und 
für den damaligen Stand. der Inſtrumentalmuſik zwar fehr wunderlihe und 

höchſt Ihwierige Sonate, mit den künſtlichſten Trillern, aber fle bleibt doch 
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noch weit hinter dem Borbilde zurüd, und der Xeufel hat Recht gehabt, er 
Pann ed beifer; indeh bat Tartini.ed ihm nachmachen wollen und eine „Zeus 
felöfonate” bleibt ed gleihwohl, die er gefchrieben. So und nicht anders mag 
ed ſich mit der Sache verhalten, und ſo erfcheint fie bei der jugendlich feurigen 
Einbildungsfraft T's und der großen Regſamkeit feines Geifted auch möglid) ; 
alle fonftigen Erzählungen bavon find nicht bö3 gemeinte Mährchen. Gerabezu 
ableugnen den ganzen Vorgang möchten wir nicht, da für Tartini felbft die 
Sonate eine fo große Bedeutung hatte, daß fie beftändig in feinem Zimmer, 
der Thüre gegenüber, an ber Wand hing. Breitfopf und Härtel in Leipzig 
veranftalteten noch 1823 einen Abdruck davon. Ein Miferere, weldyed er 
1768 für die Päbftlihe Eapelle zu fchreiben verfuchte, die Berfette zu 5, 4 
und 8 Stimmen, und audy ber Capelle zufchidte, fand wenig Beifall und ift 
nur einige wenige Male aufgeführt worden. Merfwürbig ift no, daß X., 
der in feiner Zugend fo leichtfinnige und fpäter auch noch wenigftend ſtets 
froh und vergnügt geftimmte Xartini gegen Ende feined Lebens ſich ganz 
und gar in metaphyfifchereligiöfe Betrachtungen verlor, und oft bebauerte, 
‚nicht Geiftliher geworden zu feyn. | Dr. Sch. 

Tasca, berühmter Baßfänger bed vorigen Jahrhunderts, von Ge: 
burt ein Staliener, lebte die längfte Zeit aber in London, wo man ihn, der 
außerordentlihen Kraft feiner Stimme wegen, nur den Donner bed männ= 
lichen Geſchlechts oder die himmliſche Pofaune auf Erden nannte. Bid auf ihn 
wollten die Engländer wie einen ſolchen Baffiften gehört haben. Das lebte 
Prädicat hatten fie ihm nach der Arie in Händeld „Meſſias:“ Sie fallt die 
Pofaune ze. — beigelegt. Gegen 1790 Fehrte er wieder in fein Vaterland 
zurück, und von da an fehlen alle Nachrichten über ihn. 

Tas kin, Pascal, Hof-Klaviermacher und Auffeher über die zur Kö⸗— 
nigliden Kapelle gehörigen Inſtrumente zu Parid, war aud Theur im Bis⸗ 
tum Lüttich gebürtig, und erlernte feine Kunft bei bem berühmten Blanchet 
in Paris, worauf er bald auf eigne Rechnung arbeitete, und fich in jeder 
Sinfiht ald ein großer und erfindungdreidher Künftler audzeichnete. Mit 
der bekannten Sauberfeit, Nettigfeit und Eleganz, welche man fhon früher 
an ben Sllavier-Inftrumenten der Parifer Künftler bewunderte, vereinigte er 
nicht nur die größte Sorgfalt, bie Verhältniffe der einzelnen Theile feiner 
Snftrumente nady mathematifhen Grunbfägen zu beftimmen und zufammen 
zu feßen, fo daß ber ftrengfie Richter nichts daran vermißte oder zu tabeln 
fand, fondern er war auch ber größte Kenner bed zu Klavier-Znftrumenten 
tauglihen Holzes, und Fein Meifter übertraf ihn in der Borficht, mit ber er 
bei der Auswahl defielben zu feinen Snftrumenten zu Werke ging. Nicht 
aufrieden, alled dasjenige, was von ihm gefordert werden fonnte, in höchfter 
Bollfommenheit zu verfertigen, hat er noch die Inftrumente durdy neue Er— 
findungen bereichert, fo daß fie dadurch entweder an ber Schönheit bed ihnen 
font eigenthümlichen Xond, oder an Bequemlichkeit bei ihrem mannigfaltigen 
Gebrauche gewannen. Namentlicd gehört zu feinen Erfindungen dad ſoge⸗ 
nannte Jeu de Buffle, welches er um's Zahr 1768 an dem gewöhnlichen Flügel 
anbrachte (f. Yortepiano). Taskin nannte die auf ſolche Weiſe eingerichteten 
Snftrumente: Claveceins à Peau de Buffle. Dad erfte berfelben, welches er 
im Jahre 1768 verfertigt hatte, that noch im Jahre 1773, ohne einige Nach⸗ 
hülfe während diefer Zeit, diefelbe Wirfung ald da, wo ed aus feinen Häns 
den fam, ob ed gleich diefe fünf Sahre hindurch nichtd weniger ald müßig 
geftanden hatte. Mit mehreren: feiner Verbeſſerungen am Pianoforte bat 
und Wir. de Cimbourg, ein Arzt in Lüttih, und zwar in einem Aufſatze: 
Remarques sur les Artistes Liegeois et sur les Llavecins et les Foıte- 
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tepianos de l’iuvention de Mr. P. Taskin, befannt gemacht. Schade nur, 
daß deſſen Darftellung, vermuthlich wegen unzureichenden mufifalifchen Kennt⸗ 
niffen, dem Leſer bier und da duufel und unbeftimmt bleiben mußte. Die 

’bedeutendfte in dieſer Abhandlung angedeutete Berbeiferung Taskin's ift wohl 
eine Trandpofition von befonderer Einrichtung, nach weldyer das Inftrument 
nicht etwa durch Verrüdung der Hämmer höher oder tiefer erflingen foflte, 
fondern durch dad Anfpannen und Nachlaſſen eined gemeinfcyaftlichen Saiz 

tenhalterd. ferner follten die Hämmer und Dämpfer feiner Inſtrumente 
nicht, wie bei andern Pianofortes, zweierlei Befeftigungs: und Anichlagds 
punfte haben, fondern in einerlei Ruhe- und Bewegpunft angebracht feyn, 
woburd nicht nur 558 Frietionen vermieden würden und dad Inſtrument 
feichter anſpreche, fondern bie Töne aud nicht fo ftarf darin- nachfaudten, 
und dad Crescendo und Diminuendo ſich vollfommener damit ausdrüden 
laffe. Eine andere Berbefferung feiner Pianoforted beftand darin, daß bie: 
felven Peine Wirbel brauchten, und daß die beiden Saiten eined Tons jedes⸗ 
mal auf einen Zug zugleich geftimmt werben fonnten. Im Zahre 1786 wurde 
Taskin aud zum Ehrenmitgliede der Societt d’Emulation in Lüttich ernannt, 
und ftarb in Paris um's Zahr 1800. v. Ward. 

Taftatur, dajielbe wad Claviatur, f. auch Taſte. 

Taftaturfhrauben, find in der Orgel die Stückchen Drath an den 
Abftraften, an weiche eine Schraube gedreht ift, und vermittelt weldyer jede 
Abftrafte-an dem Clavis dergeftalt angehängt ift, daß biefer nach Belieben 
und Bebürfniß höher und tiefer gefhraubt werden Fann. 

Tafte oder Elavid, berjenige Teil an Clavier- und denen ähnlis 
chen Inftrumenten, durch deſſen Niederdruf überhaupt der Ton bervorge: 
bradht wird. Der Name Tafte rührt daher, weil diefer Theil des Inſtru— 
ments von ben Fingern (Pebdaltaften von den Füßen) angetaftet wirb, und 
der Name Elavisd (Schlüffel) mag von der Orgel hergeleitet feyn, wo durch 
den Nieberdrud der Taſten die Cancellen gewiffermaßen aufgeſchloſſen wer⸗ 
den. Uebrigend ift der Name Taſte gebräuchlicher ald Clavis. Natürlidy 
bat ein Snftrument fo viele Taften, ald ed Töne giebt, denn jede Tafte fann 
nur einen Ton hervorbringen. Sämmtlide Xaften eines Inftrumentö zu= 
ſammen, ihren Snbegriff, nennt man die Yaftatur oder Glaviatur. 
Bei den eigentlihen @lavieren und Fortepiano's ift der Bau diefer Elavia- 
tur von größter Wichtigfeit und mancherlei Schwierigkeiten unterworfen. Ein 
großer Theil der Güte des Inſtruments, feine Spielart, ob leidyt oder ſchwer, 
präcid oder undeutlih, hängt bavon ab. Weniger ift dad der Fall bei Or- 
geln und den übrigen Tafteninftrumenten, wo nur darauf zu ſehen iit, daß 
durch den Niederdrud der Xafte demjenigen Theile die gehörige Thätigfeit 
geftattet wird, der tonerregend auf den Plingenden Körper wirkt, wie 3. 2. 
bei der Orgel nur darauf, daß durdy den Hicberbrud der Taſte dad Bentil 
gehörig aufgezogen wird, damit der Wind frei und mit Kraft in die Canzelle 
ftrömen fann. Bei einem Fortepiano z. B. aber muß Schwere, Lage, furz Alles 
an ber Taſte, ihre ganze Gejtalt und Form in dem genaueften Verhältniſſe 

noch ftehen zu der übrigen Mechanik (f. d.), welche tonerregend auf die Gais 
ten wirft. Der hintere Theil der Taſte foll nur ein Fein wenig zu ſchwer 
oder zu leicht feyn gegen den vorderen vor dem Wagebalfen, und die rich- 
tige Spielart ift geftört. Man bat Furze und lange Taſten auf den Inſtru— 
menten, jene find die für die abgeleiteten Töne cis, dis, fis ꝛc., und dieje Die 
für die Stamm oder auch fog. natürlichen Töne. Die Benennung ſchwarze und 
weiße Taften für biefelben iſt falfch, da auf die Farbe des Holzes oter Knochens, 
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womit fie belegt find, durchaus Nichts anfommt. Sie können auch grün, gelb, 
roth und anders gefärbt ſeyn. Beſſer ift die Benennung Ober: und Unters 
taften. Zu den Eigenihaften einer gut gefertigten Claviatur gehört indbefons 
dere auch noch, daß die Taſten weder zu nah an einander, noch zu weit 
von einander entiernt liegen. Iſt jened der Fall, fo entiteht leicht ein Klaps 
pern, indem die Taften beim fchnellen Nieberdbrüden an einander ſchlagen; 
und durch diefed wird die Deutlichfeit ded Spield leicht erfhwert, da alddann, 
namentlid bei Läufen, die Finger oft an die Eden der Xaften anftoßen. 
Daß die Xaften mit dem beften und bärteften Holze oder Knochen belegt 
werden, ift für ihre eigene Dauer nothwendig. Am ſchicklichſten dazu iſt 
Ebenholz und Elfenbein; andered Material fpielt fi oft in wenigen Jahren 
ſchon durd. — g. 

Zaitenguitarre, f. Guitarre. 
TZaftenhbarmonica, f. Harmonica. 
Tafteninitrumente, find alle ſolche Inftrumente, beren Töne 

mittelft Taſten hervorgebracht werden, f. Inſtrument und Kruftifd. 
Die einzelnen Xafteninftrumente find unter ihren befondern Artifeln be= 
fehrieben, und über deren afuftiiche Principien enthalten dad Nähere die Ars 
titel Afuftif und Inftrumentenbau ıdiefer im Nachtrage). 

Tasto solo (ital.) — die Xafte allein; kommt in der Generalbaf- 
ſchrift biöweilen-vor, und bedeutet, daß der Spieler nicht nach ben Regeln 
ber Generalbaßfrift zu dem Grundtone einen Accord greifen, fondern dies 
fen Grundton allein anfchlagen foll. 

Zaubenmerfl, Michael, ein vortreffliher Orgelfpieler, der von 
Einigen felbft den großen Burtehube, Bach, Pachelbel und folhen Meiftern 
unbedingt zur Seite geitellt ward, war 1748 geboren, Priefter und Organift 
an der Pfarrkirche zu Amberg, in der obern Pfalz, und ftarb 1813 oder 1814. 
Eine befondere Kraft befaß er im Fugenſpiel und in der freien Fantaſie. 
Er wiirde binfichtlich feiner Fünftlerifhen Bildung zu einer weit verbreiteten, 
großen Berühmtheit in der Melt gelangt feyn, hätte er nicht, vielleicht einem 
angeborenen Triebe folgend, ein ftilled zurückgezogenes Privatleben jedem öf- 
fentlihen vorgezogen. Died mag auch der Grund feyn, warum man über 
feine Bildungsgeſchichte faft gar Peine Kunde hat. Bon feiner Umgebung in 
Amberg und deifen Gegend wie überhaupt von Allen, die ihn näher fannten, 
ward er als Kiünftler und namentlich ald meifterliher Orgerfpieler wie als 
Menſch hochverehrt. | 

Zauber (nad) Anderen auch Xaubertı, Johann Friedrich, vorzüglis 
cher Flötenvirtuos ded vorigen Jahrhunderts, der aucd mehrere fdhäkend- 
werthe Saden für fein Inftrument componirte. Er war zu Naumburg in 
der Preußifchen Provinz Sachfen um 1750 geboren, und bildete fich zu Dres⸗ 
den unter Götze. Nachgehends bezog er die Univerfität Göttingen; zu wel- 
chem Zwecke jedoch, ift und unbefannt. Als er Göttingen verließ, trat er in 
Fürftl. Bernburgifhe Dienfte, zuerft ald Mitglied der Capelle, und fpäter 
ald Solobläfer mit dem Titel eined Cammermufifus. Er hatte einen aus 
gezeichnet fhönen Xon, und Reifen, weldye er nach mehreren größeren Städ- 
ten Deutfchlandd made, erwarben ihm einen, auögebreiteten Auf. 1792 
unter anderen war er in Berlin, und durch ein Concert feiner eigenen Com⸗ 
pofition, welched er öffentlich vortrug, erregte er allgemeine Bewunderung, 
fowohl unter Kennern ald Laien. Indeß war er fortwährend kränklich, und 
fonnte nur mit der größten Vorſicht Gebrauch von feiner Virtuofität mas 
en; ja 16801 ſchen mußte er geihwächter Bruſt wegen fat alled Blaſen 

\ 
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aufgeben. Er wibmete fid) nunmehr vorzugsweiſe dem Unterrichte, und zog 
manchen braven Schüler. Sein Bruftleiden nahm immer mehr zu, und im 

Mai 1803 bereits, alfo ungefähr erft 53 Jahr alt, rief ihn der Tod von bies 

fer Welt hinweg. Unter den gebrudten feiner Compofitionen find die zahls 
reichften — Variationen; die meiften davon erſchienen erft nach feinem Tode; 

ebenfo zwei @oncerte mit Orchefterbegleitung. Auch jene Variationen find, 

bid auf wenige Audnahmen, mit Orcheſterbegleitung geſetzt und für den öf- 

fentlihen Vortrag berechnet, für welchen fie ſich jetzt jedoch wohl nicht mehr 

eignen dürften. —-k 

Taubert, Wilhelm, vorzüglicher Elaviervirtuod und unbeftritten ber 
- erfte Elavierfpieler Berlind, wo er ſich ald Lehrer feiner Kunft aufhält, auch 

ald &omponift und faft noch mehr denn ald Birtuos für ſich audgezeichnet, warb 
4811 zu Berlin geboren, und ba er frühzeitig fehr viel Unlage zur Mufif 

verriethb, auf Koften bed General von Wihleben für diefe Kunft erzogen. 

Seine Lehrer waren Ludwig Berger und Bernhard Klein, erfterer unterrich= 

tete ihn auf dem Pianoforte und legterer in der Compofition. Der Einfluß 
diefer beiden gewichtigen Männer auf fein Talent und feine Studien hat ſich 
auch bid zur Stunde erhalten, denn ermangeln feine Leitungen, ald Birtuos 

fowohl wie ald Componiſt, aud) nech dedjenigen äußeren Glanzes und jener 
effectreihen Yarbenmifhung, welche die Menge für fi gewinnen, fo find 

fie doch durchaus gediegen und nach einem höheren Principe der Kunft ges 
arbeitet, dad ihnen in den Augen der Kenner immer eine gewilfe Ach— 

tung verbürgt. Diefen Borzug feiner Werfe aber, felbit wenn er hie und 
da von blos jugendlihen Kräften errungen fchiene, müffen wir um fo höher 
anſchlagen, ald Taubert wirflid noch ein junger Mann ift und gerade in 
den Zahren am thätigften in der Compofition wie in ber Virtuofität aufs 
trat, wo ein regfameß, leidenſchaftliches Gemüth, wie er befißt, am leichteften 

mit fortgeriffen wird von dem Strudel der Zeitmode; und diefe hat ſich wahr⸗ 

lich in der Kunſt des Clavierfpield von 1830 an nicht in der beften Rich⸗ 

tung gezeigt. Taubert fpielte ſchon ald 143ehnjähriger Knabe öffentlih und 
mit dem aflgemeinften Beifalle. Wie gefagt geht ihm jetzt nur ein glänzenderes 
Aeußere ab, um in die Reihe der erften Birtuofen der Welt treten zu dürfen. 
Techniſch würden wir bad mehr Leichtigkeit und praßtifche Fertigkeit nennen, 
wodurch bad Elegante in der Kunft erzielt wird. An innerem euer und 
Kraft ded Ausdrudd dagegen fehlt ed ihm durchaus nicht, und ift er vielen 
anderen, namentlic) unter ben jeßt blühenden franzöfifchen Birtuofen überlegen. 
Mag ed auch feyn, daß ihn fein hervorragendes Talent zur Compofition 

von einer größeren praftifchen Ausbildung abgehalten hat, worin nicht mins 
der ſich die Nichtung ausſpräche, welche der Fünftlerifche Geift feiner genias 
fen Meiſter genommen hatte, der über alled blod Xechnifche hinaus feine 

Befriedigung lediglich in ſich felbft fuchte. Gegen 40 namhafte Werke, alle 

für Glavier, find bereitd von Tauberts Compofitionen gebrudt, viele andere 
noch Weanufeript, und unter biefen befinden fih mande vortrefflihe. Eine 

Feine Oper, „bie Kirmeß,” Text von €. Devrient, welde er 1832 fertig 

brachte, ward zu Berlin mit vielem Beifalle aufgeführt. Bon feinen gedrudk- 

ten Glaviercompofitionen müſſen mehrere Sonaten und kleinere charakteriſti⸗ 

ſche Zeihnungen, die unter dem Titel Tutti Frutti erfdyienen, ald höchſt ges 
lungen angeführt werden, und von den nod) ungebrudten find vorzüglich eine 
Sammlung Etuden merfwürdig. 1833 und 4837 machte er einige Zunft- 

reifen durch Deutichland, und fpielte in verſchiedenen Städten feine Ton⸗ 

dichtungen mit großem Beifall. Die meiften unter den Stimmen aber, wek 

he er für fi hatte, waren bie ber Kenner, was wir um fo weniger bier 
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ausdrücklich zu bemerfen nicht vergeſſen dürfen, als e8 von ber Richtigkeit 
des Urtheild zeugt, welches wir oben in ein Paar Worten über T. fällen. 
Zaubert wird nie ein Mann der Zeit werden, aber ein Mann der Kunft, 
und diefer um defto größer, je mehr er bei feinem jetzigen Streben beharrt, 
und je concentrirter ex alle feine fchönen Kräfte in ihrer Wirfung auf diefes 
eine Ziel gerichtet feyn läßt. Dr. ‘Sch. 

Tauſch, Franz, gewiffermafen der Gründer der DVirtuofität auf der 
Glarinette, welde vor ihm nur bei Harmonies und Militärmufifen ald bes 
fonders brauchbar angefehen wurde, ward geboren zu Heidelberg am 26. Dec. 
1762. Sein Bater war dafelbft Mufifer an der Kirche, und unterrichtete ihn 
frübzeitig. Kaum 4 Zahre alt mußte er anfangen, Violine fpielen zu lernen,; 
6 Jahre alt trat er zur Glarinette über, und faum 8 Jahre alt Fonnte er 
fih auf derfelben vor dem damaligen Hofe zu Mannheim, wohin fein Ba: 
ter ald Gapellmitglied verfeßt war, hören laffen. Bon da an mußte er auch 
ſchon in der Capelle mitwirfen, bald auf der Violine, bald auf der Clarinette. 
1777 folgte er ald wirflidyes Mitglied der Capelle mit einer anfehnlichen Ges 
halts zulage dem Hofe nad München. Hier blieb er bi 1780; dann reifte er mit 
Winter nad Wien, u. Fehrte erft nach einem halben Jahre wieder nad) Mün⸗ 
hen zurüd. 1781 verheirathete er fich mit der damals fehr beliebten Cla— 
vierfpielerin Hammer, einer Tochter des Hofkriegsraths von Hammer. 1784 
unternahm er eine zweite Runftreife nady Berlin, Dresden und anderen grös 

bern Städten Deutſchlands. 1790 ward er von der damals regierenden Kö: 
nigin von Preußen nad Berlin berufen. 1794 verſah er auf Befehl des 
Königs den Dienft in der Fönigl, Capelle, bis der berühmte Baer aus Pe: 

teröburg zurückkehrte. 41792 übernahm er die Direftion des damals in dem 
Hotel de Paris beftehenden glänzenden Concerts. 1796 machte er feine lebte 
größere Kunftreife nah Hamburg u. f. w. Von nun an blieb er fortwaͤh— 
rend in Berlin, nebenbei mit Componiren befchäftigt und in feinem Haufe 
ein Quartett unterhaltend, das viele Zahre hindurch beftand und felbft eine 
öffentliche Berühmtheit erlangt hatte. Als die Capelle der Königin einging, 
trat er in die des Königs über, Seine BVirtuofität auf der Elarinette war 
die glänzendfte und größte, die man bis dahin Fennen gelernt hatte. Wie 
jest ein Bärmann u. Hermftedt war zu Anfange diefed Jahrhunderts Tauſch 
dur die halbe Welt berühmt. Er leiftete in feinem Spiel, was man vor’ 
ihm für ganz unmöglih auf der Clarinette hervorzubringen geglaubt hatte. 
Ald Eomponift bewahrte er dies Anfehen felbit bis zu den zwanziger Jahren. 
Noch 1823 druckte Andre in Offenbach ein Quartett für Clarinette, Violine, 
Alt und Violoncell von feiner Compofition, rüber waren mehrere andere 
folde Quartette, auch Concerte, Variationen und andere Saden für fa: 

'rinette von ihm erfchienen. Wer gefüllige Compoſitionen liebt, wirb felbft 
jest noch viel Freude daran haben. Ueberall ift Sanfte mit Heiterem ge: 
paart. — Auch Tis Sohn und Schüler gewöhnlich nur Tauſch der jün— 
gere genannt, Mitglied der Königlichen Capelle zu Berlin, iſt ein ausge— 
zeichneter Virtuod auf der Elarinette, der einem Bärmann und Hermſtedt 
fehr nahe ſteht. M. 

Tavares. 4) Mandel, ein Portugieſiſcher Componiſt aus dem 
Anfange des 7ten Jahrhunderts, blühete beſonders um 1625, und war aus 
Portalegre gebürtig. Zuerſt ſtand er ald Sänger in der Capelle des Königs 
Sobann III. ; nahgebends aber ward er Capellmeifter an der Cathedral: 
fire zu Murcia, und endlic zu Cuenca, wo er flarb. Viele feiner Com⸗ 
pofitionen, welche meiftens in Meſſen, Pfalmen u. Motetten beftehen, werden 
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noch jebt auf der Königl. Bibliothek zu Liffabon aufbewahrt. — 2) Nico— 
lao T., ebenfalld ein Portugiefiicher Componiſt bed 17ten Sabrhbunderta, 
und wahrfcheinlich ein Bruder ded vorhergehenden, denn er war auch aus 
Portalegre gebürtig und machte ziemlich diefelbe Garriere, ſtarb aber fchon 
in feinem 26ften Fahre ald Capellmeifter zu Cadix u. Euenca. Die von ihm 

binterlaffenen Compofitionen liegen auf der Königl. Bibliothef zu Liſſabon. 

Zavelli, Luigi, Venetianer von Geburt, lebte zu Anjang des 
vorigen Jahrhunderts, und war befonderd um 1725 fowohl ald grofer Or— 

geifpieler wie auch ald Componiſt berühmt. Indeß ift Nichts weiter mehr 
von ihm befannt, ald daß die Opern „Ottone Amante* und „Amore eo 
Sdeguo* 1726 von ihnr zu Venedig aufgeführt wurden. 

Taverner, Sohn, einer der älteften engliihen Contrapunftiften, 
war der Sohn ded um 1539 berühmten Profefford Nichard Taverner, und 
erft Organift zu Bofton in Lincolnfhire, dann an der damaligen Gardinals- 
jetzt Ehriftfirche zu Oxford. Der Ketzerei angeklagt ward er mit dem Laus 
teniften John Fryer ind Gefängniß geworfen, und nur feine Talente aid 
Künftler Fonnten ibn vom Tode befreien, indem der Cardinal, der viele 
Freude fowohl an feinem Orgelfpiel ald an feinen Compoſitionen hatte, ihn 
unter dem Borwande loöließ, er fey ja nur ein Mufifus und Pönne der 
Kirche nicht Schaden. In den alten englifchen Chorbüchern findet man nody 
mancen contrapunftifhen Saß in Manufeript von ihm; und Burney wie 

Hawkins tbeilen in ihren Geſchichten Proben davon mit, Erfterer einen 5ftim= 

migen Gefang und einen Zftimmigen Canon, und Keßterer einen Sftimmigen 
Geſang. Ein anderer, ald Künftler indeß unbedeutender John Taverner 

war zu Ende des 16ten Zahrhundertd Profeijor der Mujif am Greöhamfchen 
Collegium zu London, und ift wohl von dem unfrigen zu unterf&heiden. 

Tayber, Anton, geboren in Wien ben Sten September 1754, und 
geftorben den 18ten November 1822. Seine Zugendzeit verlebte er in der 
Ehurfürftl. Hofcapelle zu Dredden, ging fpäter in feine Baterftadt zurüd, 
wo er 1792 ald Gembalift und Salieri’3 Adjunct bei dem Operntheater ans 
geteilt, im nächftfolgenden Jahre aber mit dem Titel eines. K. K. Kammer: 
Gompofiteur’s zum Muftfmeifter der jungen Erzherzoge u. Erzberzoginnen 
ernannt wurde, fomit alfo unter anderen audy die zwei Kaiferinnen von 
Frankreich und Brajilien, nebft dem Gardinal: Erzbifchof Rudolph in die 
Zahl feiner Eleven gehören. Viele handſchriftliche Kirchen-- Gefang- und 
Elavierwerfe find nie zur Publicität gelangt; nur folgende vermag der flei= 
fige Gerber namhaft zu maden: „Zermed und Mirabella”, Melodram ; eine 
vollftimmige Symphonie; „la passione de Gesu Christo”, Oratorium; Drei 
Biolin=Quartette; „die Einnahme von Belgrad”, ein characteriſtiſches Yons 
gemälde; ſechs Märfche; 12 Redout-Menuette und deutfche Tänze; mehrere 
Geſänge. 18 

Tayber, Franz, geboren in Wien den 15ten November 1746, und 
geftorben den 22ften Oxtober 1810. Er bielt fidy lange Zeit in der Schweiz, 
in Bayern und Schwaben auf, gab Concerte, dirigirte die Muſik am Schik— 
Faneder’fhen Theater zu Regensburg, Freiſing, Augsburg u.f.f., und bes 
fuchte endlich, des Herumwanderns .überfatt, gegen, Ende bed verfloſſenen 
Jahrhunderts feinen älteren Bruder, Anton in der Heiniath. Dort fand er 

abermals ein Unterkommen bei feinem ehemaligen Principal, und galt, felbit 
nach Vogler’ Ausſpruch, nebfi Albrechtöberger für den ftärfften. und ges 
ſchmackvollſten Orgelfpieler der, Reſidenz. Wohlverdient erhielt er Demnach 
auch unter dem 13ten Auguſt 1810 das Deeret als Ki. KeHoſorganiſt, jedoch 
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lelder! zu ſpät, und ſchon auf dem Siechbette, da ihm bie Auflbſung ber 
phyſiſchen Kräfte auch nicht eine einzige Dienftleiftung mehr geftattete. Seine 
zahlreichen Compoſitionen find, bei dem oftmaligen Wechfel ded Aufenthalts 
vermutblich in aller Welt zerftreut. Aus der früheren Epoche wurden blos 
nebft einigen Kirchenſtücken, Liedern, Gefängen u. dergl. die Singſpiele: 
„Karl von Eichenhorſt“, und „Laura Roſetti“ namentlich bekannt; in feiner 
legten Lebensperiode fchrieb er dad Oratorium: „ber fterbende Jeſus“, und 
als Schickaneder'ſcher Gapellmeifter, außer vielen Einlagen, beftehend in 
Urien, Duetten, Ehören, Finalen, Ouverturen u. a. die Opern: „Alexan— 
der” (zur Eröffnung bed neu erbauten XTheaterd an ber Wien); „der Schlaf: 
trunk“; „Scheradin und Almanfor“ ; „der Xelegraph”; „Pfändung und Per: 
fonalarreft” ; „der Zerftreute”; „dad Spinnerfreug am Wienerberg”; für die 
Leopoldftädter Bühne: „Arragid von Benevent” u.a. Der Sängerverfuch, als 
Osmin in Mozart’d „Entführung aus dem Serail” zu bebutiren, foll, öffent 
lien Berichten zufolge, nicht eben am glüdlichften gelungen feyn. 18. 

Zaylor oder Taylour, 4) Broof, ein vorzüglicher Afuftifer 
bed vorigen Jahrhunderts, lebte zu Anfange deſſelben und war Secretair 

ber Königl. Societät der Wiffenfchaften zu London. Er gehört zu ben 
Erften, welde forgfältige Beobachtungen über das Verhältniß der Saiten- 
ſchwingungen anftellten u. erfand eine Methode, nad welcher dafjelbe genau 
berechnet werden Fonnte. Gedruckt erſchien diefe unter dem Titel: „De Vibra- 
tione chordarum“, und zwar im verfchiedenen periodifhen Schriften, nament= 
li in den Philosoph. Transactions Vol. XXVIII. pag. 26 f., bier jedoch 
mit ber Ueberfchrift: Concerning the motion of stretched string. — 2) Silas 
Taylor, aub Silas d'Omville oder Dompville genannt, aus Her: 
vordfhire in England gebürtig, erhielt feine erfte Bildung in ber MWeftmüns 
fter: Schule, ftudirte nachgehends Mufif, componirte mehrere Anthemd und 
Andered, wovon Manches auch gedrudt wurde, fchrieb aud eine Compoſi⸗ 
tiondlebre, die ungeachtet feined guten Rufs ald Xheoretifer Übrigens Manus 
feript geblieben zu ſeyn fcheint, nahm endlich aber Dienfte bei den Parlaments 
Truppen, ward ald Eapitain beim Seeweſen zu Harwid angeftellt, u. ftarb 
ald folder au am 4ten November 1678. Ald eine feiner merfwürdigften 
Compofitionen wirb bie, in’d Englifhe überfeßte Ode des Anafreon für 2 
Stimmen ungeführt, welche 1673 in Playford’3 Musical Companion erfchien. 

Technik, dem Worte nad) eigentlich fo viel ald Kunftlehre, allein 
man verfteht darunter bei den fhönen Künſten, weldye ein doppelte Element 
haben, wie alfo auch der Mufif, dad niedere oder eigentlid, materielle Ele 
ment. Die Xechnif ift demnad tie Lehre, wie eine Kunft nach ihren Regeln 
ausgeübt werden foll, alfo die Lehre der bloßen Form, und techniſch ift 
Alles, wad auf diefe gefebmäßige Form Bezug bat und in bem Sinne auch 
Funftgerecht genannt werben fann. Ein tehnifher Ausdruck (termi- 
nus technicus) ift daher ein folcher, der in diefer oder jener Kunft einheimifch 
ober eigenthümlich iſt, und mufifalifch technifch Alles, was der mufifalifchen 
Kunftform eigenthümlich angehört. Das Techniſche fteht immer dem Aeſthe⸗ 
tifhen gegenüber,. fchließt alfo —— blos das Praktiſche, ſondern auch 
die Theorie dieſer Praxis in ſich. S. 

Tedeschi, ) Urrigo, der unter diefem Namen in ber Bersiäte 
Ahlen vorfontntende alte Künftler ift fein anderer ald Heinrich Iſaae 

(.d.). — 2) Giovanni ?., gewöhnlid genannt Amadori, aber nidt 
zu verwechfeln mit dem älteren Römiſchen Giuſeppe Amadori (ſ. d,), war ein 

vorzüglicher Sänger, von dem großen Bernacchi gebildet! Viele Jahre ſtand 
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er in Dienſten des Königs von Neapel, und war einige. Zeit auch Imprefs 

fario dafelbft. Später errichtete er eine eigene Singſchule, in welcher viele 

trefflihe Künftler erzogen wurden. 1754 und 1755 reifte er in Deutfchland, 

und fang namentlihd auf ber Berliner Bühne in ben beiden Graun’fchen 

Opern „Montezuma“ und „Enzio“. Nach Stalien zurüdgefehrt, errichtete 

er zu Rom eine zweite Gingfhule. Er ftarb erjt gegen 1780 ald ein fehr 

alter Mann. — 3) Domenica und Joſepha T., zwei berühmte Gäns 
gerinnen des vorigen Jahrhundert ; die erftere war zu Venedig geboren 

und glänzte hauptfählid um 1750; die leßtere lebte lange Zeit zu Mailand, 
und ibre höchſte Blüthe fällt in die Zeit um 1740. 

Te Deum laudamus, gewöhnlid) aud nur Te Deum, f. Am⸗ 
brofianifder Gefang. 
Tegetmeyer, Georg, zulekt Domorganift zu Magdeburg, wurde 

geboren zu Haderöleben bei Halberftadt am 20ften Januar 1687, und erhielt 
den erften Unterricht im Clavierfpielen von dem Organiiten feined Orts 
Sacob Delius; dann ward der Domorganift Carl Steinbrüf fein Lehrer, 
bei bem er 4 Sabre lang feine Kunft ftudirte, bis er den Dienft ded Orga⸗ 
niften an der Frauenkirche verfehen fonnte. Bon 1703 bis 1707 lebte er 
fortwährend auf Reiien, auf denen er fi einen auögebreiteten Ruf erwarb. 
4708 warb er Organift zu Hornburg; 4711 Hoforganift zu Quedlinburg; 
4715 dafelbft an die Marftfirhe verfeßt, und enblih in demfelben Zahre 
noch ald Vicarius und Domorganift nad Magdeburg berufen, wo er gegen 
750 ftarb. Erwird allgemein unter die vorzüglichen Orgelipieler feiner Zeit 

gezählt. Daß er fit) auch ald Eomponift hervorgethan hätte, ift nicht befannt. 
TZeimer, Gebrüder, Drei Meifter auf der Oboe und dem englifhen 

Horn, aus Böhmen gebürtig; waren beiläufig um dad Zahr 1794 in Wien 
bei der Cammercapelle bed Fürften von Schwarzenberg angeftellt und vor- 
züglid berühmt im der Ausführung ihrer concerfirenden Trio's, welde 
der befannte Componift F. X. Hoffmeiiter, meift eigends für ihre fünftlerifche 
Sndividualität berechnet, fhrieb, und die gegenwärtig wohl fhwerlic mehr 
aufzufinden feyn möchten. — Philipp, ber jüngfte bed Kleeblattes, befaß 
aud) eine fonore, umfangreihe Baßſtimme, nahm daher 4797 einen Antrag 
en Schickaneder'ſchen Theater an, wofelbft er gegen 15 Jahre, bid zu feinem 

ode, in die Reihe der beliebteften Mitglieder gehörte, u. nöthigenfalld auch 
die für das engliſche Horn zeitweilig vorfommenden Solo's übernahm, wie 3. B. 
in ber Oper „Babylond Pyramiden” von Gallus u. Winter u. m.a. 48. 

Teireira, Antonio, geboren zu Liſſabon 1707, wurbe um feines 
großen Talents willen ſchon in feinem 9ten Zahre auf Befehl ded Königs 
nah Rom geſchickt, um dafelbft den Contrapunft zu fludiren. 1728 fehrte 
er zurüd, und erregte durch feine Compofitionen fo großes Auffehn, daß der 
König ihn zum Cantor an der Patriarchalkirche u. Eraminator aller Sänger 
im ganzen Patriarchate ernannte, welde Aemter er auch für fein ganzes 
Leben behielt. - Seine merfwürbdigften Merfe find: ein 20flimmiged Te 
Deum mit ftarfer Orcefterbegleitung , bad 41734 zum erftenmale aufgeführt 
warb; ein anderes 9ftimmiged Te Deum ; eine Sammlung 4 = bis Sftimmiger 
Pſalmen, Offertorien, Samentationen und Motetten, mit und ohne Snftrus 
mentalbegleitung ; ein 8ſtimmiges (wunderſchönes) Miferere: ohne Inſtru— 
mente; eine Sammlung ſechsſtimmiger Geſänge mit Inftrumenten, die bei 
ihrer erften Aufführung einen unerhört großen Beifall fanden; eine 8= und 
eine 4ftimmige Meſſe, und eine Sammlung 4ftimmiger Vesperpſalmen für 
bie Portugiefifhe Kirche ded heiligen Antonius. zu Rom. Xeireira war einer 
ber größten Meifter feined Landes und feiner Zeit. Bu bedauern if, daß 

es 
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fi feine ausführlichen‘ Berichte über fein Leben mehr vorfinden; nicht ein⸗ 
mal ſein Todesjahr iſt aufgemerft worden. 

Telemann, Georg Philipp, geboren zu Magdeburg am 14feit März 
1631 (nicht zu Hildesheim, wie ed a. a. D. heißt), befuchte bis zum Jahre 1700 
die Schulen zu Magdeburg, Hildesheim und Zellerfeld. Schon in feinem 
zwölften Jahre feßte er, außer mehreren Meinen Sachen, eine Oper in Muſik, 
welche in. Magdeburg zur Aufführung fam, und während feined Aufenthalts 
in Hildesheim dirigirte er die Mufif in der Fatholifchen Gotthardinerkirche. 
4700 bezog er die Univerſität Leipzig und würde ſchon im folgenden Jahre 
zum Muflfdirector u. Organiften an ber fogenannten neuen Kirche dafelbft 
erwählt. Als folder vernadhläffigte er die Wiffenfchaften indeſſen durchaus 
nicht, ıtudirte fie vielmehr mit allem Eifer, und erwarb ficy namentlich viele 
ſprachliche Kenntnijfe. So war er unter den neueren der italienifchen, fran⸗ 
zöſiſchen und englifhen Sprache eben fo mächtig ald der deutfchen, feiner 
Mutterfpracde. 1704! ernannte ihn der Graf von Promnitz zu Soräu zu 
feinem Capellmeiſter. Hier genoß er dem fehr Iehrreiden Umgang des’ be: 
rühmten Eantor Prinz. Bei feinen Studien und Hebungen in ber Compo⸗ 
fition hatte er ſich Lully und Campra zum Muſter genommen.41708 erhielt 
er einen Ruf als Concertmeiſter nad Eiſenach, und’ als der Capellmeiſter 
Pontaleon Hebenſtreit daſelbſt abging, ward er in deſſen Stelle zum Capells 
meifter befördert. Als Eoncertmeifter mußte er an ber erjten Violine mit-- 
wirfen, und wie er felbft erzählt, pflegte er fih, wenn er mit Hebenftreit 
aufammen ein Concert zu fpielen hatte, den ganzen Tag vorher zu üben, 
mit aufgeftreiften Hemdsärmeln und die Arme und Hände mit allerhand 
ftärfenden Mitteln waſchend, um nicht zu ermübden. 1711 fam er ald Capell⸗ 
meifter an der Barfüßer- und Catharinenfirde nady Frankfurt a. M. Den 
Titel eines Fürftl. Bayreuth- und Eiſenach'ſchen apellmeifterd durfte er 
fortwährend beibehalten, und bezog ald folder auch einen Gehalt, wofür 
er alle feine Compofltionen für die Kirche und Cammer nach Eiſenach und 
Bayreuth zu ſchicken hatte. Endlich als Gerſtenbüttel 1721 zu Hambürg 
ſtarb, führte ihn ein glänzender Auf dahin, mit dem Titel eines Cantors u. 
Mufikdirectord, u. er blieb daſelbſt auch für fein ganzes Leben, alle weiteren 
Berufungen und, Finladungen unbedingt audfcjlagend, und ftarb am Söften 
Suni 1767. — Xelemann war, von welcher Seite wir ihn auch betradhteit, 
ein großer, merfwürdiger Mann, von der Natur mit Gaben audgeftattet in 
einem Ueberfluife, wie wir fle vielleicht nur einmal in einem Jahrhunderte an 
einem Künftler anzuftaunen haben. Hater ih der einen oder andern Sache wohl 
nicht den rechten Gebraud; davon gemacht, fo urtheifen wir fo, denen Zeit 
und Umftände die Welt in einem ganz anderen Lichte zeigen ald bem Manne, 
deſſen wirkſamſte Entwickelungsperiode um mehr denn ein ganzes Jahrhun⸗ 
dert binter und liegt. Nehmen wir die wenigen Unterweifungen im Gin; 
gen u. f. w. aud, bie ihm in öffentlihen Schulen vielleicht zu Theil wurden, 
fo bat &. nie einen eigentliden Lehrer gehabt in der Muftf, und body ift er 
einer der durchbildetften Künftler feiner Zeit geworden, ein Componift, der 
in feinem Fache, dem @antaten= und Oratorienftgle, faft ohne feined Gleichen 
daftand, u. ein Xheoretifer, der mit feinem Scarffinne ein halbes Zahr: 
hundert ber fpefulativen Forſchung in mufifal. Dingen überftrahlt. Kraft 
diefed eminenten Scharffinnd u. feined Talents fchöpfte‘er alle feine Bildung 
aus ſich felbft, indem er dad Studium der vorhandenen Werke, zu welchem ihn 
eine eigene Liebe antrieb, mit der allgemeinen Weltanfhauung in Einflang 
zu bringen wußte. Schon ald Knabe Fonnte er tagelang über Partituren 
ſitzen und fie durcharbeiten, Nun ‚waren ed aber vornehmlich franzöfifche, 
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in deren Beſitz er gelangte, und daher ſchreibt ſich wohl die Ra rung * womit er hie und da fpäter ſelbſt gearbeitet zu haben ſcheint. Biel Na 
fand feine unerfättlihe Wißbegierde auch auf Neifen, die er. machte, und für 
die Läuterung des Geihmads find diefe immer die beite, Schule, , Er lebte 
mehrere Monate zu Berlin und fait das ganze Jahr 1737 zu Parid,. wo er 
auch ein Königl. Privilegium für 20 Jahre erhielt, feine Werfe dafelbit her⸗ 
auszugeben. : Wo anders auch hätte er damals die mächtige, großartige Bear 
beitung ‚lernen fönnen, wodurch ſich feine Chöre auszeichnen, als in Frank⸗ 
reich? — Freilich wo anders auch die unwiderſtehliche Neigung zu Tonmalereien 
erwerben, von der wir ihn jeden Augenblick in ſeinen Werken befangen finden? 
Deutſch von Natur wollte ſein Geiſt auch einen deutichzernften, einen wahr: 
haft harafteriftiichen Aufihwung nehmen, aber in franzöft iſchem Treibhaufe 
groß gezogen, ift er eine Baftardnatur geworden, bei der wir nur die Kraft 
bewundern, in deren Wirkungen aber uns niemals für lange wiederfinden. 
Telemann war einer ber productivften Componiften der Welt. ‚ In Deutfche 
land. ift ihm als ſolcher noch Feiner gleichgefommen , ſelbſt Mätthefon nicht 
und in Stalien fteht ihm auch Wlefjandro Scarlatti in. der Veziehung wei 
nad. Er hat fo.viel gefchrieben, dab er gegen Ende feined Lebens felbft 
nicht mehr wußte, wie Biel und was Alles. Gewöhnlich lautet. das Ders 
zeichniß feiner Werfe auf: 12 vollftändige Jahrgänge Kirchenmuſſten 4 
Paſſionsmuſiken aus den Jahren 1722 bis 1767; 32 Mufifen bei Cinfähe 
rungsfeierlicfeiten verfchiedener Prediger; 33 fogenannte Hamburger” Capi⸗ 
mu fen, wovon jede eine Sonate und ein ‚toten entpält‘, 20 

mt ».B837,* 

unter: ‚bes feeligen ErwägeeBacharil'b Tagezeiten“, Namlers en Jeſul, 
„Auferſtehung Eprifti“, „die Auferſtehung Zacharia's“, deſſen „befreites Sfrael“, 
ein Stüc aus dem „Mefiiad”, „der Tag des Gericht“ v, Paſtor Ahlers, der zifte 
Palm lateinifh, Ramlerd „Mai“, u. Schieblerd „Donquicotte” ; über 40 Opern 
für die Theater zu Hamburg, Bayreuth u. Eifenach ; mehr denn 300 Suvertuten, 

u. nunnod eine unzählige Menge Stüce für den Gefang u. fürJnftrumente alfer 
Art, Dabei machte er ſich nebenbei noch den Zeitvertreib, einen Theil feiner 
Gompofitionen felbft in Zinn zu graviren, und fie dann ‚20 einem 
drucker abziehen zu laſſen. Auf diefe Weife find viele von_den gedruckt bon 
ihm noch vorhandenen Compofitionen entftanden. Endlich verfertigte er zu 
mehreren feiner Bocalfahen auch feluft den Xert, und war als Mitglied der 
Miplerfchen. Sefellfchaft, in welche er 1739 trat, ald tbeoretifcher Schrift: 
fteller tätig. Wir haben von ihm: eine „Anleitung zum Xransponiren”, 
eine „Slang= und Zntervallentafel“, und eine „Beſchreibung der Caſtelliſchen 
Augenorgel“. Seine beſten Compoſitionen fallen in. die Zeit von 1730 bi 
4750, und dazu gehören namentlich: „die Hirten zu Bethlehem“, „das befreite 
frael“, „ver Xag des Gerichtd“, „die Donnerode”, und „das Lied Mirjam’s. 
Zur befonderen Charafteriftif Telemann's ald Xonfeger gehört nach ein 
außerordentliche Gewandtheit in ber Behandlung der. Zuftrumente. Seih Aecom> 
pagnement in den Arien ift oft beifer als die Arie felbft. Ein äbhulichet 
haͤltniß findet hin ſichtlich der Declamation ftatt: deren Richti gfeit zu er al el 
war ihm Richts zu werth, ſelbſt die Melodie nicht. Daher die trefflche 
Neritative und oft ſo fteifen Cantabile's. -100 feiner lebten und nicht ‚ger 
deuten Compofitionen Famen in die Hände feines nachfolgenden. Eufelß; 
biefer überfandte fie fur; vor feinem Tode, um fie vor dem Uutergange 
fihern, an Polchau in Berlin, und in deffen Beſitz war auch ber merfu 
dige Briefwechfel Zelemanns mit dent Eweumeiſter Graun. Das 3 eu en 

* 

- 
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muß alle Welt und alle Zeit X. geben, daß er einer’ der wurdigften Repra⸗ 
fentanten der evangelischen A Pgewefen und — ein großer Künſtler, 
aus mit feinen Fehlern. 

Zelemann, Georg Michael, Enfel des oorhergehenben, und eben: 
fadß, wenn auch nicht fo genialer u. eigentlich großer, body würdiger Künft- 
ler, befonders feined Fachs, wurde 1748 am 20ften April zu Plön in Holftein 
geboren. Sein Vater war Prediger. Als diefer ihm in feinem fiebenten 
Zahre durch den, Tod entrijfen wurde, nahm ihn fein Großvater, obiger große 
Telemann, zu ſich. Bei diefem in Hamburg nun fand er die vortheilhaftefte 
Gelegenheit, ſich in ber Eompofition und auf den trefflichften Orgelwerfen 
zu üben. Einige Jahre hindurch ‚bekleidete er auch bei dem dafigen Mufif- 
Chore die, Stelle eines Accompagniften, und mußtenac dem Tode des Groß: 
vaters bis zu, Bach's Ankunft auch Die Belorgung der Kirchenmuſiken über- 
nehmen, wobei er, wie auch ſchon früher, Beranlaffung und Aufmunterung 
fand; fi vorzüglich auf den Kirchenſtyl zu legen, Nach geendigten Schul: 
ftudiem ging er 1770 nach Kiel, um fid der Theologie zu widmen. Nach 
zurücdgelegter academiſcher Laufbahn Fehrte er nach Hamburg zurück, wofelbft 
er feinen „Unterricht im Generalbaſſe“ druden ließ. Bald darauf, im Sep: 
tember 4773, wurde er ganz unvermuthet u. obne fein Anfuchen durd) .den 
Rector Schlegel von dem Rathe der Stadt Riga zum Gantor und Muſik⸗ 
birector bei den dortigen Stadtkirchen und zugleich zum Lehrer der zweiten 
und. dritten Glaffe der Domſchule berufen, welde Aemter er auch fogleich 
im Stovember defjelben Jahres antrat, und für immer behalten bat. 1785 
gab er heraus: „Beitrag zur Kirchenmufit, beftehend in einer Anzahl geift- 
licher Chöre, wie auch für die Orgel eingerichteter Choräle und Fugen.“ 
Klopſtocks „Auferſtehn, ja auferftehn“ ꝛc., ald Choral bearbeitet, gab er 1809 
heraus und’ ed. ift der erfte in Riga gedruckte Choral. Sein ziemlich ftarfes 
Ehoralbud) über das feit 1810 zu Riga eingeführte neue Gefangbuch, welches 
in Mitau 1842 gebrudt wurde, ift in Deutfchland nicht befannt geworben; 
eben fo audy eine Feine Schrift nicht: „Ueber die Wahl der Melodie eines 
Kirchenliedes“, weldhe recht gute Gedanken enthält. 4828 ward er auf fein 
Anfuchen und feiner Augenfhbwädhe wegen in Ruheſtand verfeßt, jedoch mit 
Beibehaltung ſeines vollen Gehalts, der dann aber. aus Anerfennung feiner 
Ssjährigen treuen Dienfte fogar noch um 100 Rubel jährli erhöht warb. 
Er erreichte ein Alter von beinahe, 83 Jahren, denn er ſtarb erft, an gänz- 
liher Entfräftung, am 4ten März 1881. Als Menſch genoß er in feinem 
Leben allgemein die größte Adhtung, und fein Berufseifer war bid zur Peins 
lichfeit treu. Dr. Sch. 

Telephanes, ein Flötenfpieler bed alten Griechenlands, aus Samos 
gebürtig, lebte zur Zeit Philipps und Mleranderd, und ftarb zu Megara, 

.wo die GEleopatra ihm ein Denfmal errichten ließ. Nach Plutarch bediente 
er ſich beim Blafen der Flöte feines Mundftüds oder Rohrs, und nur bed: 
halb foll er fich nicht haben bei den Pythiichen Spielen hören laffen dürfen 
oder wollen. 

Teleſias, ein altgriechiſcher Flötenfpieler, der einen bedeutenden 
Ruf bei dem Bolfe hatte, fpäter aber, ald mancherlei Neuerungen in der 
Mufif irren fanden, auch eben fo bald wieder vergeffen wurde. 48. 

Zeliodhord, f. Elagget. 
ah ®lorian, f. Deller. 
Temperatur, die bier fann nämlich nur von der Xemperatur 

im mufifaliihen Sinne die Nede feyn) von der fumpathetifchen Erzeu: 
gung der Zöne ober der Natur der Aliquottöne (f.d.) abweichende Stimmung 
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der Inſtrumente und überhaupt die ganze Einrichtung unſers Tonſyſtems 
wornach die Octave in 12 halbe Töne eingetheilt wird und die feinen Unter: 
ſchiede des Komma, der Diejid u.f.w. nicht in Betracht kommen. Nach 

Maaßgabe der Temperatur z. B. find die Töne eis und des hinſichtlich ihrer 
Klanggröße, ded Maaßes ihrer Schwingungen durchaus nicht verfchieden ; 
doch brauchen wir uns nicht hier mehr darauf weiter einzulajfen, da davon 
ſchon in den verfchiedenen afuftifhen Artifeln, ald Akuſtik, Addition, 
Schallu.f.w. gehandelt ift, wie in den Artikeln der einzelnen Sntervalle 
und Töne. Nothwendig wurde die Temperatur durch die Einridtung uns 
ferer Snftrumente, denn ed würde ein’$nftrument, dad alle erdenklichen 
Töne in dem Umfange unferer Stimmen enthalten follte, eine eben fo große, 
nicht zu überfteigende Schwierigkeit für den Verfertiger als für die Behand— 
lung de3 Spielers feyn. Es wäre faum zu machen und zu fpielen — viels 
leicht gar nicht. Die Temperatur nimmt blo3 auf 24 verfchiedene Tonarten 
Rückſicht und ſchließt damit die Gränzen ded Tonreichs ab. Um die errei= 
chen zu Fönnen, dürfen die Intervalle. nicht ganz fo rein geftimmt werben, 
ald ed die mathematifche Berechnung ihrer Klanggröße eigentlid will, ſon— 
bern bie einen müſſen bald etwas tiefer, die anderen etwas höher, ober wie 
man gewöhnlicher fagt: unter= oder überſchwebend geftimmt werben. Wie 
dies geichieht u. wie viel die Abweichung von der vollen Reinheit audmadht, 
befagt unter jenen bereit angezogenen akuſtiſchen Artikeln aud der Urtifel 
Stimmung, in weldem zudem gezeigt worden, was man ſowohl unter 
Temperatur überhaupt ald unter mathematifcher, gleich- und uns 

gleichſchwebender Xemperatur zu verfiehen bat, und welde von den 
beiden lebten die zweckmäßigſte ift. 

Tempestoso, titak) — ſtürmiſch, heftig, ungeſtüm; eine Vor⸗ 
tragöbezeihnung, welche ſowohl Beziehung auf ein ganzes Tonſtück als auf 
eine einzelne Stelle dejjelben haben Fann, und nicht nur eine Befdyleunigung 
des Tempo, fondern audy ein energiſches Markiren der einzelnen . 
verlangt. 

Zempo. Die Geltung der Noten beftimmt die Länge ber Töne u. ieh 
fen nur relativ ; fie feßt nur feft, daß eine Notenoch einmal fo lang oder kurz 
feyn folle u. f. w. als eine andre, nicht aber, wie lang fie abfolut feyn, wie 
viel Sefunden oder ein Wievieltel einer Sefunde fie gehalten werden müffe. 
Died zu beftimmen, dienen befondere Angaben des Xempo oder Zeitmaaßes. 
Die Beftimmung des Zeitmaaßed erfolgt in zweierlei Art. Entweder 

nach aftronomifcher, mathematifch präcifer Angabe; hierzu bient der Chro— 
nometer, und ijt der denfelben betreffende Artifel nachzulefen. Oder durd 
ungeführe Andeutung mittelft gewiſſer Kunftworte, über deren Sinn eine 
allgemeine (allerdings nicht mathematifch präcife und zuverläflige) Tradition 
und Gewohnheit in der mufifalifhen Welt herrſcht. Diefe leßtere Tempo— 
Beftimmung ift hier fürzlich zu befprehen. Mean hat zur Bezeichnung ded 
Tempo eine ganze Reihe von Kunftwörter aufgefammelt, die baffelbe von 
ber langfamften Bewegung durch viele Grade bis zur fehnellften andeuten 
ſollen. Diefe Abftufungen fann man zu befferer Orientirung auf fünf Klaſſen 
der Bewegung zurückführen, innerhalb deren freilich wieder verfchiedene in 
einander überführende Grade ftatt finden. Die erfte Klaffe ift die der ſehr 
langfamen Bewegung, burd die Kunftwörter Largo assai, Largo, 
Grave, Adagio, Lento u. a. bezeichnet. . Shr folgt die mäßig langfame 
Bewengung mit den Sunftwörtern Larghetto, Andante, Andantino, Soste- 
pnto, dann die mittlere Bewegung mit Andante con moto, Allegretto, 
Moderato, dann Die lebhafte Bewegung, bezeichnet durch Allegro, 
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«on brio, animato, virace, endlich die ſehr ſchnelle Bewegung mit den 
Bezeichnungen Allegro assai, Presto, Prestissimo u. ſ. w. Wir haben hier 
nur die gebräuchlichſten Kunſtnamen gewählt, dieſe aber nad) ihrer unges 
führen Reihenfolge für. die zunehmenden Grade der Schnelligkeit geordnet 
Daß die Klaffenabtheilung und die Unordnung ber Grade indeß nicht uns 
widerſprechlich feſtſteht, müſſen wir. übrigend um fo mehr anerkennen; als 
bie Anwendung der Kunftausbrüde. in verfchiebenen Zeiten und: Ländern, 
bei verſchiedenen Componiſten ſich keineswegs ganz gleich geblieben ift, und 
abfolute Beftimmtheit, wie ſchon geſagt, nur durch chronometrifhe Angaben 
erlangt werden .fann. Dennod) werden jene Kunftausdrüde wenigſtens 
neben, wenn nicht vor ben dyronometrifchen Bezeihnungen ihre Stelleibes 
baupten, weil fie.in allen unfern Meifterwerfenfhon: herrſchen und. neben 
der Beitbeftimmung auch Andeutung des Chärdfterd abgeben. Ohnehin 
Pommt ed: in Bünftlerifcher Beziehung Feineöwegd auf genauefte mathernätifche 
Xempobeftimmung an; eine ſolche iſt nicht einmal abfolut zu behaupten, da 
daſſelbe Tonftüc je nach dem weiteren oder begränzteren Raume, in dem es 
aufgeführt wird, nad der ftärferen ober fchwächeren Beſetzung, befonders 
aber nad der Stimmung des Moments bald etwas —— bald langſamet 
wrgenagen werden muß. t ABM. 

Wie wir in dem Art. Takt — hängen alle Mittel zum Ausdruck 
in der mufifalifchen Bewegung wefentlid ab vom Xempo. Ed kann durdy 
deſſen Verfehlen nicht.allein die charakteriftifche, fondern felbft audy die formale 
Schönheit eines Tonſtücks fehr verdunfelt werden. ine zu rafche Totals 
bewegung bewirkt nothwendig Undeutlichfeit, die zu langſame dagegen zerreißt 
ftetö den anmutbigen Fluß der-riythmifch =melodifchen Perioden. Ein zu 
gedehnted Adagio gleicht, wie ſchon Sulzer meinte,. dem VBortrage eined Schul= 
meifterd, der eben einen Pſalm buchftabirt. Wichtiger inbeffen noch ift das 
wohlgewählte Tempo für den Ausdruck, indem daffelbe eben fowohl vor— 
übergehende pfuchifche Zuftände, als dauernde Stimmungen bedeutfam bes 
zeichnet. Plutarch fchon fagt, daß alle Mufif nur befonderd beruhe auf‘ 
Fröhlichfeit, Betrübnig oder Enthuſiasmus, auch Ariftided Quintilian redet 
beinahe eben fo von einer betrübten, fröhlichen oder audy) ruhigen Stimmung 
zur Mufif; und diefem correöpondiren dann zunächſt ganz genau die im 
vorftehenden Art. nambaft gemachten allgemeinften Bezeichnungen ded Tempo. 
MWeld eine Anzahl bebeutfamer Mobificationen diefelven aber noch enthalten, 
vom Largo und Flebile, burdy dad Maestoso und Andante, bid zum Spiri- 
tuoso und Presto, felbft in der nur gewöhnlichen theoretifhen Kunſtſprache, 
ift jedem Mufifer befannt, und bis zu einem unnennbaren NReichthume von: 
Scyattirungen geftalten fie fidy in ber Prarid des wirflich gefühlvollen Ton— 
dichterd, dem in Wahrheit ſich hier eind ber wirffamften Mittel darbietet zur 
klaren Geftaltung eined Snnern. Dad Lento und Andante 3. B. entfpricht 
bem phlegmatifchen, dad Grave und Largo hingegen: den Bewegungen bed 
melandolifhen Temperaments; bed Sanguinifers Srundftimmung. ift das 
Rondo scherzando, ber Eholerifuß aber poltert daher im Allegro agitato, und 
Leidenfchaften und Affecte, Gefühle und überhaupt alle pſychiſchen Zuſtände 
bedingen dann hier nody die mannigfachſte Nuancirung, denn ed hat ein jeber 
berfelben feine ganz beftimmte, biöweilen fehr zufammengefeßte Art ber Bes 

wegung (f. Gefühl). Der erzürnte Menfch z. B. läuft oft wüthend umher, 
wie getrieben unb gepeitfcht von der Geißel der Furien ; plöglich aber werben 
feine Bewegungen langfamer , oder ‚er bleibt gar ftehen und ftarrt wie’ein- 
gemauert vor fi bin, u. in allen folchen charafteriftifchen Zügen vermag bie 
Tonkunſt überhaupt diefen, fo wie anderen dargeftellten inneren Zuftänden leicht 
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und vernehmlich zu folgen. Dem Tumult ber Gedanken entfpridt deutlich 
der wilde Tumult der. Töne; Forte und fortissimo bezeidnen:bad'Xoben u. 
Schreien des Zorned ; beiten beichleunigte. Bervegungen aber" malt im erreg⸗ 
ten. Xaft mit ergreifendfter Wirfung das befchleunigte Tempo, deſſen lang— 
famere oder. gefchwindere Schläge gleihfam betrachtet werden können als 

‚ber Puld der lebenvoll befeelten Zonfunft. In derfelben zeigt..fid .alfo bier 
ein.geregelted Eilen u. Zögern, das jedoch wiederum bedeutſam und faßlich 
die innere Bewegung abfpiegelt: Bereits in dem Art. Rhythmus ift aufs 
merkſam gemacht auf folde, in der Tonkunſt noch nicht genug und gehörig 
benusten Wirkungen ber. Retardation uw. Aeteleration, und auf die Beſchleu⸗ 
nigung:des. Xempo ‚überhaupt, indem vor 100 Zahren: vielleicht ein Allegro 

Diefelbe Bewegung hatte, wie. heutzutage ein Andante, Im innigen Zufams 
menhange damit fteht. auch das bedeutende Hinaufſteigen unierer Stimmung. 
und ber Grund davom ift nur zu ſuchen im den Tiefen des innern Lebens. 
Daher: iſt denn die Bezeichnung des Tempo auch nicht etwa nur eine bloß 
zufällige oder äußere Sache, die man fo ziemlich mechaniſch abthun fann, 
fondern fie gehört vielmehr recht eigentlich dem zarten Kunftfinne des Com⸗ 
poniften an, bem ed: dedhalb auch vornehmlich zuiteht, dad Tempo feiner 
Tondichtungen genau zu beftimmen. Wie mangelhaft zu diefem Zwecke bie 
bisher. gemeinüblihen Wortbezeichnungen: find, leuchtet Jedem ein; und der 
Ehronometer ift eine fehr willfommene Erſcheinung, obſchon auch dur ihn 
fih nur eine allgemeine Grundbewegung, nicht die verfchiedenen, pſychiſch 
begründeten, feineren Nuancirungen genauer beftimmen laffen.  d.Reb: 

Tempo, ital.) — eigentlich Zeit, dann in der Mufif insbeſondere 
aber Zeitmaaf. Tempo commodo — in einem bequemen Beitmaaße; 
weder fchleppend nody übereil. — Tenıpor di prima (nämlich parte) — 

in der Bewegung ded erjten Theils; kommt vor, wenn ein Theil oder eine 
Abtheilung eines Tonftüdd in einer anderen tichnelleren oder langfameren) 
Bewegung ald zu Anfang des Stücks oder fonft vorher vorgefihrieben war; 
vorgetragen worden iſt, und nun ber,folgende Theil wieder in dem zuerft 
vorgeichriebenen oder früheren Tempo: vorgetragen werden fol. Daſſelbe ift 
auch Tempo primo — erfted. Zeitmanß. — Tempo giusto — dad 
rechte Tempo, dad Zeitmaaß mit Geſchmack gewählt; dabei überläßt alfo 
der Componiſt dem Ausführer die Wahl ded Grabed der Bewegung, appels 
lirt aber zugleich auch an.fein Gefühl und feinen gebildeten Geſchmack. — 
Tempo maggiore — gröfered Zeitmaaß ; ift daffelbe was Allabreve 
(.d%: — Tempo prime oder primiero, daſſelbe was Tempo di 
primo ober wad Come sopra. — Tempo rubato; heißt beutfch eigent= 
li: entwenbetes Zeitmaaß, oder eine Bewegung, bie aus einer andern ent 
wendet worden. ©. Imbroglio. Viele verftehen darunter aber auch 
diejenige Bortragdart, bei welcher die innerlid langen Noten ded Takts, die 

. eigentlid den Actent befommen, ſchwach, bingegen die innerlidy kurzen Noten 
ſtark und mit Accenten: vorgetragen werden; oder audy dasjenige Verfahren 
beim Bortrage, wodurd mit Borfaß einige nach einander folgende Roten 
der. Melodie fo verzogen, werden, d. h. der einen etwas vom Werthe genomz 
men und dieſes der anderen zugelegt, dab dadurch eine Verwirrung im Takte 
zu entftehen fcheint, die aber fogleidy wieder dadurch gehoben wird, daß die 
folgenden Noten wieder. in der vorgefhriebenen Wertheintheilung geſpielt 
oder gefungen werden. Es kann dieſe Vortragsart einen fließenderen und 
zarteren Charakter bisweilen erzwecken, aber durch Unzeitigkeit auch ag 
Ordnung auflöfen. Sinn und Geſchmack müſſen dabei leiten. 

Tempus, (ateiniſch) ‚baifelbe wad das italienifche Tempo, alſo: 
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Zeitmaaf. Tempus vaeuum (leere Zeit) war ‚ber den Alten eine- Art 
Paufe, welche bei ſolchen Verdarten, denen am Ende eine Sylbe mangelte, 
beobachtet werden mußte, um den Gang des Rhythmus oder Taktes gleichar⸗ 
tig zu erhalten. War eine ſolche Paufe furz, d. b. galt fie nur eine. Mora 
oder eine ſyllabiſche Zeit, ſo nannte man ſie Limma, galt fie. aber zwei 
Moras oder eine lange Sylbe, fo bieß fie Prothesis. — Tempus per 

fectum (vollfonmmene Zeit) nannten die Alten biejehige ipeltaktart, in wel⸗ 
cher die Brevis drei Semibreves galt. Das Zeichen dieſer Taktart war ein 
ganzer Zirkel, der auch zuweilen mit einem ſenkrechten Strich burch ogen 
wurde, aber feinen Punkt in ſich hatte. — Tempus imperfectum (uns 
vollfommene Zeit) war.bann bie gerade Vaktart, in welcher bie Brevis nur 
zwei Semibreves galt, und bie mit einem ſenkrecht durchſtrichenen — 
bezeichnet. wurbe. 

Tenalia oder Tena ie, Antonio Francesko, ein Berihmle 
Componiſt, lebte um bie Mitte des 17ten Sahrhundertd ‚zu Rom, war, ſedoch 
aus Florenz gebürtig. Er ſchrieb für Kirche und Theater; am meiſten je— 
doch für jene. Von feinen Opern läßt ſich noch „Clearco“ wenigſtens dem 
Namen nad) anführen. Diefelbe fam 1660 zu Nom aufs. Theater, und ift 
eine der erflen;"in welchen bad Da Capo vorfommt.. Won feinen, Kirchen- 
fachen, die Hauptfächlic in Meffen, Pfalmen und Motetten, auch Madriges 
len beſtanden, ſcheinen nur ſehr wenige mehr aufbewahrt worden; zu ſeyn. 

Te nd: uce i, Suftinio Ferdinando, genannt Seneſino, großer So⸗ 

pranſänger (Caſtrat) des vorigen. Jahrhunderts, aus Siena gebürtig⸗kam 
4758 nach London, und erregte namentlich in ber Oper Artaserse*““ von Dr. 
Arne großes Aufſehen, wodurch der Aufnahme der italieniſchen Muſik in 
England ein bedeutender Vorſchub geſchah. Nachgehends bereisſte er mit 
Arne Schottland. und. Srland, und Fehrte ‚dann für ein Paar Zahre nach 
feinem Vaterlande zurüd. 4771. ging er, abermals nach London, und: feine 
Kunft hatte jest einen noch höheren Grad erreicht... Die Engländer bezahlten 
ihm die enormften Summen „ und dennoch machte er durch großen: Yufwand 
und einen zu.audfchweifenben Lebendwandel binnen .einigen Jahren nicht we- 
niger als 10,000. Pfd. Sterling Schulden, fo daß er 1776 gezwungen wurbe, 
England zu verlaſſen, wenn er nit im Schuldthurme ſchmachten wollte. 
Schon 41777 indeh erhielt ex. wieder eine Einladung, nad London zu foms 
men, unter Erlaffung aller nach ben Geſetzen verwirften Strafen. Er warb 
am Drurylane:Zheater angeftellt, und blieb bis 1785, wo feine Stinfme Als 
terd halber abnahm, und er fich überhaupt aus aller Deffentlichfeit Zurück⸗ 
zog. Er ging nach Siena, und ſtarb daſelbſt gegen Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts. Während ſeines letzken Aufenthalts in London war er haudhältes 
rifcher zu Werke gegangen, und konnte fomit noch ein ziemlich anſehnliches 
Vermögen hinterlaſſen. Auch als Componiſt hatte er ſich während dieſer Zeit 
bekannt gemacht. Preſton in London druckte eine Ouverture und mehrere Ge⸗ 
ſänge von ihm, und in Clementi's Verlag erſchien eine „Treatise on Singing,“ 
die aber gar nicht auf's Feſtland gefommen zu feyn ſcheint. 

Tenedeios, Name eines altgriechiſchen Nomos U d. ) für bie 
öloten. 

Tene re zza (ital. = - Zartheit, Empfindfamfeit; co mw * nore exe 
— mit Zärfheit; deutet auf einen fehr einſchmeichelnden, lieb ichen und. dabei 
bis zur Empfindelei gefühlvollen Vortrag, dem aber eine gewiffe jugendliche 
Friſche nicht abgehen darf, denn mit dem Begriffe von tenerezza ift auch der von 
Sugendlicpfeit verbunden. Dad Tempo darf alfo dabei nie zu langſam genom: 
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men werben, aber Yon an Ton gebunden und jeder mit dem gehörigen Ac— 
cent: Daffelbe‘ was ton tenerezza bedeutet in der Muſik auch dad Adjectis 
vum tenero, und dad'Abverbium teneramente, bad indeſſen feltener 
vorfommt. en a. 

Tenero, f. den. vorhergehenden Artikel. 
Tenor, franz. Taille, ital. Tenore, diejenige der. vier Haupt: 
fingkimmen, welche ſich zum Baß verhält, wie der Didcant zum-Alt. Mit 
diefem Berhältniffe ift zugleich der Gharafter der Stimme wenigſtens in 
(einen (Prunbgiigen auögetprocen. Man vergleiche, hier die Artifel Char 
zafteriftif und Eigenſchaft der menſchlichen Stimme. ‚Der Tenor 
ift die zartere unter den beiden Stimmen, ‚welche dem reifen Alter zufommen, 
oder die hohe männliche Stimme, und hat gewöhnlid) den Umfang vom 
Pleinen d bis f ober g in ber eingeftrichenen Octav. Zum Solofingen ift 
natürlich noch ein größerer Umfang nöthig, und dieſer erftredt ſich bald nach 
der Höhe, bald nach der Tiefe weiter: wir haben einen hohen und tiefen Te—⸗ 
nor. Davon ift indeffen fchon unter den Eigen ſchaften der Gefangitimme 
geredet worden. Man febe auch den Art. Regifter der Stimmen und 
Falfe t.. Die Zenörftimme ift eine der wohltyuendften unter, allen Stim- 
men, und fle ift gefickt zu ben zarteften Nuancirungen des Ausdruds. Alle 
weichere Schöne des männlichen Charakters Tpricht ſich in ihr aus. Sm ger 
wöhnlichen vierftimmigen Gefange oder dem allgemeinen Ehore bildet fie Die 
zweite. Mittelftimme '(f. d.), indem fie zwiichen dem Alt und Baß zu 
liegen fommt; im fog. viermännerftimmigen Gefange jedoch tritt fie als erfte 
‚Stimme an:die Stelle des Goprand, und ald zweite Stimme an bie Stelle 
des Alts, iſt Haupts oder Oberftimme und erfte Mittelftimme. Gute Tenor= 
ſtimmen find felten,, und fie find auch von weniger langer Dauer ald jede 
‚andere Stimme. Daher müffen fie fehr gepflegt werden, ftetd mit der Baum⸗ 
wolle mütterlicher Sorgfalt behandelt. Jetzt find die vorzüglichſten Ten o⸗ 
riften: oder Xenorfänger wohl: Babnigg, Bader, Eornet, 
Haitzinger, Nousrit,Raufber, Rodner, Rubiniu Wild, 
und von dieſen felbft gehören einige bereitd einer früheren Periode an. So 
‚find fie rar, fehr rar die guten Xenoriften. Im uneigentlichen Sinne nennt 
man auch diefe wohl Tenore, einen Zonorfänger ſchlechtweg Tenor. Einen 
lefendöwerthen Auffaß über: die Seltenheit’ der guten Xenoriften in Deutfch- 
land findet man in der Leipz. allgem. mufffal. Atg. von 1818, 'pag. 301 ff. 
‚"Tenorflöte,f. $löteäbee. | gr 
Tenoriſt, f. oben Tenor. FAR 
Tenorklauſel, die Xonfolge ber Tenorſtimme oder zweiten Mit: 

telftimme. bei.einem vollfommenen Tonſchluſſe. Dad Weitere unter Cadenz 
und Tonſchluß. 4 

— Tenoxrpommer oder Baſſetpommer, f. Pommer. 
Tenorpoſaune, f. Pofaune. 

Tenorfhlüffel, daſſelbe was Tenorzeichen. 
Tenorviole, ſ. Altviole. Eee 

ML enorzeihen (Xenorfchlüffel), diejenige Anwendung des C-Schlüf: 
ſels, wodurch der Note des eingeftrichenen c die vierte Linie.ald Si& ange: 
wieſen wird, 
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fo. daß die Notenreihe ohne Nebenlinien zwei Stufen.tiefer reiht, als die 
des Altichlüffeld, und vier Stufen höher, ald die des Baß⸗ oder F-Schlüffeld. 

. Der Tenorſchlüſſel wird angewendet für die Xenorfiimme in Solo: und 
Chorfägen, für die Tenor- (öfters auch für die Alt-) Pofaune,-für-die-bos 
ben Lagen des Fagotts und Violoncells, bei weldem letztern jest häufiger 
der G-Schlüfjel gebraucht wird. Auch diefer, für den Umfang ber. Xenors 
ftimme fo überaus paſſende Schlüſſel hat in neuefter Zeit, befonders in den Klavieraudzügen und geſellſchaftlichen Gefängen häufig dem Ge Schlüfs 

fel weichen müſſen; eine Aenderung, die hauptſaͤchlich aus Rückſicht auf 
die Dilettanten getroffen worben ift, und. bei einer. zwedmäßigern- Unz 
terweifung im Notenfyfteme fo leicht entbehrlich feyn würde, Sie hat das 
gegen fi, daß die Noten ded G-Schlüfjeld in ihrer Anwendung auf den Xes nor eine Dctave tiefer (fehözehnfüßig) gelefen werden müſſen, was Re 

der Sänger inftinftarfig von felbft thut, nicht aber der Spieler, fo daß man 
oft genug aus Mißverſtand die widrigften Stimmverwechslungen zu bören befommt, 

3 B. in Männer⸗Chören: ftatt diefer Begleitung 

— 

— denn fo wird mit dem G=Schlüffel gefchrieben werden müffen, — und 
zwar gerade von Dilettanten, zu deren vermeintlihem Bortheil der unpaſ⸗ 
ſende Schlüſſel eingeführt wird. Wie ſehr nun vollends bei mehrſtimmigen 
Stücken, z. B. Opernfinale's, die Ueberſicht und ſchnelle Auffaſſung der ver⸗ 
ſchiedenen Stimmen erſchwert wird, wenn alle (bisweilen acht und mehr) 
unter Einem Schlüſſel, in Einer Uniform erſcheinen, dad Fann au8 mandem 
Klavieraudzuge neuerer Opern erprobt werden, der felbft dem geübten Be- 
gleiter und Dirigenten leicht ſchwerer wird, als eine bei weitem ftimms und 
inhaltreichere Partitur. ABM. 

Tenuto oder tenute, abgekürzt ten. (ital) — gehalten; fteht imz 
mer nur über einzelnen Noten, und bedeutet, daß diefe Noten ihren ganzen 
Zeitwerth hindurch mit gleicher Stärfe audgehalten werben follen; gewöhn⸗ 
lid befommen die Noten auch noch einen befonderen Accent, und werben noch 
etwas über ihren eigentlichen Zeitwerth hinaus verlängert, Die Franzofen 
fagen bafür tenue. Gteht dad Wort, was jedoch felten gefchieht, zu Anz 
fange ober in der Ueberfchrift eined Tonſtücks, fo deutet es überhaupt auf 
einen gehaltenern Vortrag. | a, 
Tepper von Freguſon, feit 1801 Kaiferl. Ruſſiſcher Kapellmeifter 

Peteröburg, Sohn eined ehemaligen Banquiers zu Warfchau, trieb Anz 
Fang nur aus befonderer Liebhaberei Mufit, und zeichnete ſich auch als 

\ 
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Knabe fhon Burch ſein fertiges Clavierfpiel aus. Als er indeſſen von feinem 
Vater nach Wien gefchicft wurde und hier während eines achtjährigen Auf— 
enthaltes von den erften Meiftern, namentlid von Aldrechtöberger in der 
Compofition Unterricht erhielt, fein Yalent ſich dadurch auf die vortheilhaf: 
tefte Weife entwicelte, und er die Tonkunſt in ihrer ganzen hoben Bedeutung 
zu erkennen Gelegenheit fand, wandelte ſich die frühere Liebhaberei in einen 
entſchiedenen Ernft um, umd er befadyloß, ſich ihr ganz zu widinen. 1795 trat er als 
Claviervirtuos öffentlich auf ; dann componirte er mehrere Gonaten, Bariationen 
und Fantaſien für Pianoforte, die gebrudt wurden, auch einige Fleinere Wo: 
talfahen, und 1796 ging er auf Reifen. In Hamburg, wo er ſich als Bir- 
tuo8 hören ließ, machte er viel Glück. Bon da wandte er fih nad Peters: 
burg. Gleich nach feinem erften Eoncerte erhielt er die Stelle eined Kaiferl. 

Hofpianiften u. Lehrerd der Großfürftinnen im Clavierfpiel, mit 2000 Rubel 
jährlichen Gehalt. Unter mehreren Opern u. Operetten, welche er jetzt compo= 
nirte, befand ſich auch der „Eulenfpiegel” von Koßebue. So wenig Beifall 
fie beim Publifum fanden und aud wohl finden fonnten, fo brachten fie ihm 
doch die Beförderung zum Gapellmeijter, ald welcher er jene Stelle eined Hofpia⸗ 
niften jedoch fortwährend noch beibehielt. Von feinen ferneren Eompofitios 
nen machten bad meifte Glück die Claviervariationen. Die übrigen, fo zabls 
reih fie waren, find in Deutſchland faft gar nicht befannt geworden. Ob 
Tepper in biefem Augenblicke noch am Leben iſt, können wir nicht ſagen, 
zweifeln aber daran. 

Terana, ein Muſikſtück der — das von den Rohillah's, und 
zwar blos von den Männern geſungen wird, einen leichten, fließenden Styl 
und viel Regelmäßigkeit hat, und. meift im 2/Xafte fteht. Mer ſolche Te⸗ 
rana's näher kennen lernen will, findet deren mehrere in Jones „Muſik der 
Sndier ,“ überfeßt von Dalberg, in, den Notenbeilagen. 

Terpander, Derdened Sohn, einer ber älteften aber auch berühmteften 
Dichter und Muſiker Griechenlands, zu Antiffa auf Lesbos geboren, lebte 
um 712, nach Andern um 670, und’ nach noch Anderen um 650 vor Chriftus. 
Sowohl auf der Lyra als Auf ber Flöte war er ein für feine Zeit großer 
Meifter. Auch dichtete und lehrte er Gefänge für beide Snftrumente. Fer: 
ner foll er bie Lyra, welde bid auf ihn meift nur vier Saiten hatte, mit 
noch drei neuen Saiten vermehrt, oder wie ed gewöhnlich heißt, die fiebens 
faitige Lyra erfunden, nad Andern biefelbe auh von Orpheus befommen 
haben ; indeß eriftirte ‘auch fchon vor ihm eine foldye fiebenfaitige Lyra, nur 
war fle in Lacebämonien noch nicht im Gebrauch, und. Xerpander mag fos 
mit ber Erſte gewefen feyn, weldyer fie bier. einführte. Die Ephoren, welde 
darin einen Eingriff in die öffentlihen Sitten und Bolfsrechte gewahren 
wollten, forderten ihn deshalb vor Geriht. Wodurch er fi ein großes Vers 

dienft um die Kunſt erwarb, war die Erfindung der Kunft, Melodien auf: 
zufchreiben, alfo einer Art Notation oder Tonſchrift, welche Erfindung ihm 

auch von feiner Seite ber ftreitig gemacht wird. Er gewann in den Pythi⸗ 
fchen Spielen viermal, und in den Carniſchen einmal den erften Preis. Nach 
Lacedämonien war er burd einen Orakelſpruch gefommen. Als dafelbit 
nämlicd) Unruhen ausbrachen, und man dad Orafel wegen der Dämpfung um 
Nath fragte, antwortete diefed: Laſſet den leöbifhen Sänger fommen. Und 
faum war Terpander erfihienen, ald durch feine öffentlichen Vorträge und Ges 
fänge, wie durch fein Spiel der Cyther auch die Ruhe und Heiterfeit, in die 
Gemüther der Bürger zurüdfehrte. So pflegt die gewöhnliche Geſchichte 
fi) auszudrüden, doch muß man die Sache nur in dem Sinne nehmen, daß 
durch feine außerordentliche ‘Stunft die allgemeine‘ Aufmerſamkeit auf etwas 
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Anderes geleitet, und dadurch der Obrigfeit Raum gegeben wurbe; ‚wieber 
Ordnung in dad. zerrüttete Staatöleben zu bringen. Hebrigens ‘gab der ganze 
Umftand auch zu dem Spricdworte Beranlaffung: „Singe auf leöbifche 
Meife,“ wenn man einen recht fdyönen Gefang verlangte. Bon feinen poe— 
tifchen Produkten werden‘ nn noch mehrere genannt, aber iſt Feind mehr 
vorhanden. ° — J 48. 

Terpnus, altgriedhifcher Cytharöde (Githerfpieler), war Singmeifler 
ded Kaiferd Nero, dem er täglidy nach dem Abendeifen voripielen mußte. 

Terpodion, von David Buſchmann, früher Pofamenhtier in Fries 
trichörode bei Gotha, 1816 erfunden, ift ein, feiner äußern Geftalt nady einem 
Fleinen tafelförmigen Fortepiano ähnliches, Tafteninftrument, mit willführs 
lich anhaltendem Tone und nach Belieben an= und abfchwellender Klang» 
ftärfe, dad auf denſelben Principien beruht, auf welche Chlabni feinen 
GElorpeilinder bauete. Ein” hoͤlzerner Eylinder’ von ungefähr 8 bis 10 Zoll 
im Umfange wird durch ein Schwungrad, das fi unter dem Kaſten befins 
det und mit dem Fuße getreten wird, im ſchnellen Umlaͤuf gefeßt. An dens 
felben ftößt dann beim Niederdruck der Taſte eine mit Leder überzogene höls 
zerne Tangente, und durd deren Reibung an dem Eylinder endlich wird ein 
mit ihr in Verbindung, ſtehender, frei liegender bölzerner Stab in Vibration 
gefegt, woraus :der Klang bervorgeht. Je größer der Klangftab iſt, deſto 
größer fü nd natürlich auch feine Schwingungen, und defto tiefer muß fein 
Ton feyn. Umgekehrt das Verhältniß entfteht auch die umgefehrte Wirs 
fung. Die Höhe und Xiefe, kurz die Neinheit eined Tones hängti daher 

genau ab von der Größe des vibrirenden ‚Klangftabes, und ed leuchtet ein, 

daß, wenn diefe einmal feftgeftellt ift, dad Snftrument ſich ohne gewaltfame Ein= 

wirfung von Außen faft gar nicht verſtimmen kann. Eben fo, je ftärfer die 
Reibung der Xangente an dem Eylinder ift, defto heftiger müſſen auch bie 
Vibrationen des Klangftabed, und da bievon allein.die Klangftärfe eines To— 

nes abhängt, alio defto Fräftiger und ftärfer aud) der Ton feyn. Die Reis 
bung der Zangente an dem Eylinder aber ift weniger oder mehr flarf, je 
nachdem diefe weniger oder mehr feſt an den Eylinder angedrüdt wird, und 

foniit laßt fi durch den Anſchlag allein das herrlichſte Crescendo und Des 
creöcendo hervorbringen, je nahdem man die Tafte immer mehr — 
oder ſie nach und nach losläßt. Ja man kann Stellen wie 

ganz beutlich — — man nämlich ‚der — — Zope: nur 
einen augenbliclichen ftärferen Druck zu geben" braucht, um fie während ihres 
eigenen Fortklangs nody einmal befonderd hören zu laffen. Der'Xon bed 
Inſtruments an und für fich ift ſtark und ſchön weich und voll, und beſon⸗ 
ders im einiger Entfernung von vorlrefflicher WirkungGEine eine Orgel 
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kann recht wohl baburch repräfentirt werden, und: jeder Elaviers, noch mehr 
aber Orgelfpieler, vermag nad nur einiger Hebung bad Snftrument zu bes 
banideln. Sein Umfang von 5t/2 Octaven, von: Contra F an, macht ed auch 
fehr wohl zum vierhändigen Spiel geſchickt, das zumal vom herrlichften Ef= 
fett iſt. Sn. den Jahren 1818 machte der. Erfinder die erfte Reiſe damit; 
nachgehends haben feine beiden Söhne halb Europa damit durchzogen. und 
dad Snftrument fand, ungeachtet ihred wenig geſchickten Spield, überall den 
größten Beifall; gleihwohk find nur wenige Exemplare davon in's Publikum 
gefommen. Den Namen Terpobion, deutſch Labefang, gab der Herzog von 
Sachſen⸗Gotha dem Inſtrumente um der LieblichFeit feiner fingenben Xöne willen. 

Terpſychore, eine der neun Mufen (f. d.),. Zupiterd und ber 
Mnemofyne Tochter, von ben Neueren ald Borfteherin ded Tanzes und der 
lyriſchen Poefie angefehen. ‚Die Erfindung jened eignete ihr fchon die älteſte 
Fabel zu. Go foll fie mit dem Achelaus auch die Sirenen (f. db.) erzeugt 
haben. Shre, gewöhnlichen Attribute in den Abbildungen find eine Leyer oder 
ein Xambourin in der Hand, Daher pflegen Eomponiften von Xanzmufif=. 
ftüden audp wohl den Namen Xerpfychore ald Titel für m derartigen 
Sammlungen zu leihen. 

Terradellad ober Terradegliad, Domenico, aus Bartellona 
gebürtig, ward in Eatalonien erzogen, und ging dann noch für einige Zeit 
nad Neapel, wo er Durante’d Unterricht in dem @onfervatorio S. Ono= 
frio genoß. 1739 brachte er feine erfte Oper „Astarto“ aufs Theater. Dar— 
auf ſchrieb er mit Latilla gemeinfhaftlich Die ernfte Oper „Romolo ‚“ und 
allein „Merope.“ Gie fanden fümmtlidy die befte Aufnahme. 1746 reiöte er 
nad London und brachte feine neue Oper „Mitridate‘® zur Mufführung. Auch 

fie madyte Glück, mehrere einzelne Stüde daraus wurden gedrudt, und X. 
veranlaßt, aldbald die Oper „‚Bellerophon“ in Mufif zu ſetzen, welde volls 
ftindig geftohen ward. 1748 Fehrte er in fein Vaterland zurück, blieb aber 
dafelbit nicht lange, fondern wandte fidy fhon 1750 wieder nad) Italien, und 
zwar nad Rom, wo er ald apellmeifter an ber Jacobskirche der Spanier 
Anftellung erhielt, aber auch im nächſten Zahre ſchon feinen Tod finden follte. 
Während der Carnevaldzeit defielben nämlich wurden von ihm und Somelli 
Werke aufgeführt. Someli war befanntlidy ein fehr eitler Mann und fonnte 
nicht wohl einen Nebenbuhler dulden. Nun mußte aber dad Unglück fogar 
wollen, daß feine Opern Fiadco und die von Xerrabegliad Furore machten. 
Des Letztern Freunde darüber hoch entzückt ließen nun eine Medaille auf 
ihn prägen, auf deren einen Seite T. auf einem Triumphwagen zu ſehen 
war, den Jomelli als Selave durch die Straßen Roms zog, und auf der an= 
dern die Anfangdworte eined Jomelli'ſchen Recitativd: ' jo 80no-capace ‚‘* 

ftanden; und an dem Morgen des folgenden Tags, wo diefe Medaille ind 
Publikum gefommen war, fand man X, von vielen Doldftihen durchwühlt, 
todt in der Tiber. Sein Styl hatte im Allgemeinen viel Aehnliches mit Ma— 
jo's und Haſſe's Manier, nur zeichnete er fih durch mehr Lebendigkeit und 
Feuer aud. Auch für die Kirche ſchrieb er Mehreres; doch läßt ſich davon 
Nichts mehr mit Beſtimmtheit anfuhren. 10. 

. 

Tertia dat.) — die Dritte, die Terz, ein Intervall von drei Klang 
flufen.. S. Ter z. Man hat aber aud eine Orgelftimme, welde Tertia 
«nicht zu verwechfeln mit Tertian) beißt. Andere nennen fie Deeima, 
Sie ift eine, offene Flötenftimme und befteht aus lauter kleinem Flötenwerf, 
wobei jede,einzelne Pfeife nicht eigentlih den Yon, den ihre Taſte bezeichnet, 
angiebt , ſondern die große, Terz. deifelben, alſo wenn o angefchlagen wird, 
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Flingt in ihm a mitıs. Gewöhnlich wird die Stimme zu 4°; disponirt, und reicht nur bis zur 1geſtrichenen, höchitend 2geftrichenen Octav, von wo an 
fie fich repetirt. So ift ed eine Art Mirtur, bie zweifach diöponirt wird. — 
Tertia conjunctarum, der lateinifche Name der zweiten Saite ded 
Tetrachords Synemm:non im griechiichen Tonſyſteme. ©. dief. und auch 
Tetrachord. — Tertia divisarum, ber lat. Name der zweiten Saite 
des Tetrachords Diezeugmenon (f. dieſelben Art.). — Tertia excellen- 
tium, ber lat, Name ber dritten oberften Saite des Tetrachords Hyperbo- 
laeon. — Tertia modi oder Tertia toni, die dritte Stufe in der Leis ter derjenigen Tonart, in welcher fi die Modulation befindet, und welche man gewöhnlicyer jcht die Mediante (f. d.) nennt. ®. 

Zertian, eine vermifchte Orgelftimme, bei weldyer jede Xafte nicht 
ben ihr eigentlid) angehörenden Xon, fondern beiten Terz und Quinte hören läßt. © Mirtur. Es bat diefe Stimme fehr viel Hehnlichfeit mit der Stimme Sesquialtera, darf aber nicht damit verwechfelt werden. Sn dem Artifel ift angegeben, wodurch fich beide noch von einander unterfcheis ben. Bei Zertian nämlich Flingt die eigentliche Terz und Quinte mit, bei Sesquialtera aber die Terz und Quinte der Octav, alfo das fog. doppelte 
Sntervall. N. 

Tertie, 4) daſſelbe was Terz if. d), und 2) ber Name der dsSaite 
auf der Violine, Viola und dem Bioloncelt, weil diefelbe auf den beiden legteren Snftrumenten die dritte Saite des Bezugs if. 

Ter unca (fat.) — dreimal gefrümmt oder gefhwängt, ber Iateinifcye 
Name der Zweiunddreißigftelnote (f. & eltung). 

Terz, der dritte von einem angenommenen Xone, ober ein Intervall 
von drei Stufen, welches auf breierlei Weife vorfommen kann oder audgeübt 
wird, nämlich ald groß, Flein und vermindert. Die große und Fleine 
Terz find Confonanzen, die verminderte aber ift eine Diffonan;. 
©. dieſe und den Art. Intervall. Betrachten wir nun jede einzeln. Die 
große Terz, nächſt der Quinte die vollfommenfte Eonfonanz, befteht aus 
zwei fog. ganzen Tönen, z.B. c—e, d—fis u.f.w., und wurde von ben 
Alten deshalb auch Ditonus genannt. Sie unterfcheidet bie fog. harte 
oder Dur-Tonart von der Molltonart, benn alle Durbreiflänge enthalten 
große, alle Molldreiklänge aber Feine Terzen, .B.c—e—g, c—e—g, d—fis—a, d—f—a. Grundton und Quinte oder Octav und Quinte 
bieiben in beiden Tonarten diefelben ; hur die Terz giebt dad unterſcheidende 
Merkmal. Daher werden die Tetzen im Allgemeinen auch zu ben weniger 
vollfommenen oder unvollfommenen Confonanzen gerechnet, und ift ihr pfy⸗ 
chiſcher Charakter an fih, von dem ſchon in dem Art. Intervall die Rede 
war, ein ganz beftimmter. Das mathematifhe Verhältniß der großen Terz 
ift 4:5, weil fie aus einem fog. gtoßen und Meinen ganzen Tone befteht. In biefem ihrem reinen Berhältniife Fommt fie bei ber jegigen Xemperatur 
der Stimmung aber nur vor zwifhen c—e, d—As und g—h; bie großen 
Terzen des — f, es —g, as—c und b—d haben dad Berhältniß von 64: 81; 
e—gis, fis—ais und h—dis dad Verbältniß von 405 : 512; f—a von 
128 : 161, und a—cis bad Berhältniß von 13041 : 16384. Warum diefe 
Berfchiedenheit in der Größe fonft gleiher Xheile ftatt findet u. ftatt finden 
muß, befagen die Art. Stimmung und Xemperatur. — Die Meine 
Terz, das oben ſchon bezeichnete charakteriſtiſche Merkmal der Molltonart, 
befteht aus einem ganzen und großen halben Tone, u. ihr reined Verhältnig 
ift demnad 5:6, aber nur die beiden Fleinen Terzen e—g u. h—d befinden 

Wuſitaliſches Bezison. VL, 39 
» 
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ſich in demſelben; die Terzen e — es, d—f, f—as, g—b und b—des 
haben dad Verhältniß von 27:32; es—ger, gis—h, cis—e dad von 
1024 : 1215; fis—a dad von 135 : 161, und a—c dad von 151 : 19. 
Daß die Fleine Terz fi in dem Dominanten-Accorde auch einer Molltonart 
in eine große verwandelt, rührt daher, weil dad Semitonium wodi ober der 
fog. Leitton ıf. d.) gehört werden muß, u. diefer immer die große Terz von 
der Dominante einer Tonica ifl. — Die verminderte Xerz beftebt aus 
zwei großen halben Xönen, u. hat alfo bad reine Verhältniß von 225: 256, 
fommt aber in foldyer Größe in der ganzen Praris nit vor, ſondern bie 
verminderten Terzen cis— es, dis—f, e — ges, eis—g, ais—c u. his—d 

haben das Verhältniß ded großen ganzen Tones 8:9; a— ces aber bad 
Berhältniß von 161 : 180; und fis—as und h— des dad von 3545 : 4096. 
Einige Theoriften nehmen audy eine confonirenbe verminderte Terz an, und 
verftehen darunter diejenige, welche bei der natürlichen Erzeugung der Xöne 
in dem Berhältniffe von 6 : 7 zum Borfcheine fommt, wie 3.8. auf dem 
Horne &—b. In der Harmonie fommt bie verminderte Terz nur ein ein= 
zigeömal vor, nämlich in dem verminderten Septimenaccorde, ber eigentlidy 

die Meine Terz und verminderte Quinte enthält, mit dem man aber auch die 
verminderte Terz verbindet, wie z. B. gis b d f. — Leber die Bezifferung 
der Terz in der Generalbaßihrift f. den Art. Bezifferung. — Weil bie 
Terz zwifhen dem Grundtone und der Quinte liegt, mit denen zufammen 
fie den Dreiflang giebt, beißt fie auh wohl Mediante. Bei ihrem Ge 
brauche in den Dreiflängen übrigend vermeidet man gern ihre Verdoppelung, 
wenn anderd diefe nicht nothwendig wird, um eine fonftige fehlerhafte Forts 
fhreitung der Stimmen zu vermeiden, wie die Quintenfolge. 

Terzdecime, ein Intervall von dreizehn Stufen oder die Serte 
von der Octav des Grundtoned, z. B. C—a. Die zufammengefesten Snter= 
valle, d.h. diejenigen, welde um eine oder mehrere Octaven von ihrem Grunde 
tone abgerüdt find, und wozu genau genommen auch bie Terzdecime gehört, 
da fie eine um eine Octav weiter binausgefchobene Sexte ift, behalten ges 
wöhnlic zwar den Namen der einfachen Sntervalle, da mit der Octav eigent- 
lih unfer ganzes Zonfyftem abgeſchloſſen iſt. Dad Intervall g—e 5.2. 
bildet eine Serte, dad g und dad e mögen nun in irgend welcher Octav auch 
liegen. Indeſſen weil die Serte nicht jederzeit in der Harmonie eine Con— 
jonanz, fondern biöweilen aud eine Diffonanz ift, fo wollen mande Xon= 
lehrer fie in diefem falle auch aud einem befondern Stammaccorbde herleiten, 
und fie dann, zum Unterfhicde von der confonirenden Sexte, Xerzdecime 
heißen. Es iſt diefe alfo eine Diſſonanz, die ſich jederzeit eine Stufe ab— 
wärts, alfo in die Quinte auflöfen muß, und bie fi) am wefentlichften von 
der gewöhnlichen oder einfachen Serte unterfcheidet im boppelten Eon: 
trapunfte (f.d.). Durd den Gebrauch der Terzdecime in einem Accorde, 
ald Hauptdiffonanz dejfelben, entfteht nun auch der 

Terzdecimenaccord, von beffen erfter Veranlaffung ſchon bei 
anderer Gelegenheit geredet wurbe. Derfelbe befteht, wenn man bie 
in feinem Grundtone mitflingende Xerz, wegen bed Zufammenbangd ber 
Harmonie, damit verbindet, urfprünglid und vollftändig aud Terz Quinte, 

Septime, None, Undeeime und Terzdecime, alfo fünf Intervallen außer dem 
Grundtone, von denen 4 diffonirend find. Unmöglih kann ein Accord in 
ſolchem vorherrfhenden Maaße der Diffonanz gebraucht werden, und alfo 
muß aud der Terzdecimenaccord bei feiner praktiſchen Anwendung einige 
von feinen urfprünglichen Beftandtheilen verlieren. Dadurch entftehen wieder 

andere Accorde, felbft dem Namen nad, als: der Sertnonen= Accord, 
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wenn von jenen Intervallen des Terzdecimenaccords die Terz, Quinte und 
Septime weggelaffen werben, als ga c eoberahdf; ferner der Sext— 
feptimenaecord mit der Terz, wenn Xerz, Quinte und None fehlen, 
ald g f oe; und endlih aud der Sertfeptimenaccorb mit ber Xerz, 
wenn Quinte, None und Unbecime fehlen, ald ghfe. Die Xerzdecime 
als wefentlihes Intervall bleibt natürlicy immer. Uebrigend muß man auf: 
richtig geftehen,, daß die ganze Lehre von diefem Accorde Nichts ift ald eine 
weitſchichtige Speculation, ohne praftifchen Gewinn. 

Terzenfuge, f. ben Art. Fuge. 
Terzett, ital. Terzetto, ein Xonftüc für 3 concertirende Stim⸗ 

men, ein Enfembleftüd, an weldes vom Standpunfte der Kunft aus die 
felben Anforderungen gemacht werden, weldye beim Quartett gelten und 
auch in diefem Urtifel namhaft gemacht worden find. Borzugdweife nennt 
man die dreiftimmigen Singftüde Xerzette, und dreiſtimmige Snftrumen= 
talfüße Trio's (f.d.). Uebrigens ift ed einerley, ob ſolche Bocalcompofitios 
nen, bei welchen natürlich der dreiftimmige Saß überhaupt ſich geltend macht, 
noch von Snftrumenten begleitet find oder nicht; auch ob bie drei Stimmen 
von gleicher Art oder verfchieden find. Das vollfommenfte Berhältniß findet 
ftatt, wenn dad Xerzett für Sopran, Tenor und Baß beftimmt ift, weil dieſe 
Stimmen in gleihen Berbältniffen von einander abftehen. Der Alt grängt, 

‚ gegenüber von dem Verhältniſſe des Baſſes zum Tenor, binfichtlich feiner 
Natur fhon zu nahe an biefen, um noch mit der gehörigen charafteriftifchen 
Beftimmtbeit hervortreten zu können. Welche Wirkung fü fi indeß auch durch 
eine Stimmengleichheit im Xerzett hervorbringen läßt, * Mozart in ſeiner 
„Zauberflöte“ bewieſen. a, 

Terzflöte, f. Flöte, 
Terzi, Giovanni Antonio, ein berühmter Lautenift und Componift 

für fein Snftrument aus bem Anfange ded 17ten Sahrhunderts, lebte zu 
Bergamo, und gab unter Anderem 1613 auch ein Lautentabulaturwerf her— 
aus, dem eine Sammlung Motetten, Canzonen, Madrigale u. f. w. für die 
Laute angehängt war. 

Terziani, Pietro, Capellmeifter an ©. Giovanni im Lateran zu 
Rom, und einer der gediegenften Kirchencomponiſten, welche jeßt in Stalien 
leben, auch in Deutfchland nicht unbefannt. Er ward um 1770 geboren, 
ftudirte zu Rom und Neapel, und widmete fi Anfangs dem Xheaterftyle. 
1788 bereitd brachte er die ferieufe Oper „il Creso“ zu Venedig aufs Thea 
ter. Nachgehends ging er auf Reifen, und fein Catalog zählt viele Opern, 
die er auf denfelben für die verfchiedenften Theater ſchrieb. Auch zu Wien 
hielt er fid) einmal längere Zeit auf. Bon 4806 an indeijen hat er audfchließ- 
lich im SKirchenftyle gearbeitet, und unbeftritten mit weit mehr Glück denn 
früher im Theaterſtyle, da ziemlich alle feine Opern ſchon längft von ben 
Repertoiren verfhwunden find, feine Kirhenfachen jedoch bis zur Stunde 
zu ben beliebteften in ganz Stalien gehören. Die Anſtellung im Lateran er- 
bielt et 1816, nah D. Marco Santucci’d Abgange, und ſeitdem ift wohl Fein 
großes Kirchen- oder Patronatöfeft zu Rom gefeiert, zu welchem nicht Ter⸗ 
ziani eine Mufif und zwar aus Auftrag gefertigt hätte. Daraus erflärt fi 
auch die ungeheure Menge feiner dahingehörigen Werke. Eind der geluns 
genften unter biefen iſt bie zweichörige Vesper, welche er 1826 zur Feier des 
Feſtes des heil. Luigi Gonzaga in der Ignatiuskirche componirte, und bie 
auch noch jebeömal, wenn fie aufgeführt ward, den größten Beifall erhielt. 

Er befigt ungemein viel Leichtigkeit und — in der Behandlung des 
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Terted; nicht minder Kenntniß bes Effekts u. Geſchicklichkeit in der Führung 
der Stimmen, auch ift er reih an Erfindung und nicht felten originell; ins 
deß in Rückſicht auf die Maffen, für welche er gemeiniglidy arbeitet, und die 
ungeheuren Räume, in welchen diefe Majjen wirfen, nicht Kroft genug. Iſt 
in der That died das Einzige, was fih mit Recht an ihm tadeln läßt, fo ift 
es doch auch hinreichend, feinen Werfen den Weg zu fperren, den fie ohne 

diefen Fehler, bei ihren übrigen trefflichen Eigenidyarten, dur ganz Europa 
ſchon gefunden haben müßten. m. 

Terzquartenaccord, entiteht burd die zweite Umkehrung des 
Septimenaccords, wo die Quinte aus dem urfprünglichen Xccorde in den Baß 
zu liegen fommt, und bat außer der Terz und Quarte noch die Gerte bei 
fich, weshalb er auh Terzquartfertenaccord beißt. Die erfte Um— 

y fehrung ded Septimenacrorded erzeugt tefanntlih den Quintfertenaccord. 
— 

re 7 4 oder 2 / 

7 

Die Übrigen Intervalle verhalten fi) zu der im Baſſe liegenden Quinte wie 
Terz, Quarte und Gerte. Diefe Intervalle fonnen nun aber in veridiedener 
Größe vorfommen, wie beim -Septimenaccorde felbfl. Einmal fann, wie im 
obigen Beifpiele, die Terz Flein, die Quarte rein und die Sexte groß feyn, 
und alddann ift ber Accord die zweite Umfehrung des fog. Hauptſeptimen⸗ 
Accord, durch welchen alle Modulation gefchiebt, und bat gewöhnlich feinen 
Sitz auf der zweiten Klangftufe einer jeden Tonart. Dad anderemal aber 
fann die Xerz groß, die Quarte übermäßig und die Gerte groß feyn, und 
alsdann hat der Accord feinen Sit in der Durtonart auf der vierten Stufe 
(fa hd), und in der Molltonart auf der Heinen fechiten ober der dritten 

ı Stufe (ce e fis a). Ferner it die Terz Flein, die Quarte rein und die Serte 
flein, in weldem Falle der Accord in jeder Tonleiter dreimal enthalten ſeyn 

fann (egac, acdf, hdeg); ober ift die Terz groß, Quarte rein 
und Gerte groß, in welchem Falle der Uecord feinen Si bat in der Dur: 
tonart auf dem Grundtone und auf der fünften Stufe der Leiter, und in der 
Molltonart auf der dritten und Meinen fiebenten Stufe (ce fa, ghe e); 
auch ift die Terz Fein, die Quarte übermäßig und die Serte groß, in wels 
chem Falle der Accord aber nur der Molltonart eigen ijt und zwar auf ber 
vierten Stufe der Leiter vorfommt (d fgish). Iſt die Terz groß, die Quarte 
rein und die Serte Mein, fo bat der Accord feinen Sitz nur auf der fünften 
Stufe der Molltonleiter (e gis a c); und ift die Terz Plein, bie Quarte ver— 
mindert und die Gerte Mein, was übrigens fehr felten der Fall ift, fo bat 
der Accord feinen Sitz auf dem unterhalben Tone der Miolltonart. Endlich 

kann die Xerz groß, die Quarte übermäßig u. die Serte übermäßig feyn, u. 
der Accord fommt auf der Meinen ſechſten Stufe der Molltonleiter vor. Immer 
aber ift die Terz die vorherrfchende Diſſonanz, die allezeit vorbereitet ſeyn 
und aufgelöft werden muß; nur im erften Falle, wo. der Accord die‘ ‚zweite 

Umfehrung bed Hauptfeptimenaccordö ift, darf fie freieintreten, denn fie ift die 
urfprüngliche Septime. Im alle die übermäßige Quarte in dem Accorde 
enthalten iſt oder diefer auf der vierten Stufe der harten ober weihen Xon= 
art gebraucht wird, ſtammt er eigentlich von dem Mouenfeptimenaccorbe ber 
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Dominante ab, deſſen Grundton nur weggelaſſen iſt. Der Beweis liegt darin, 
daß der Accord keinen anderen Grundbaß haben kann als die Dominante, z. B. 

— 

Wir haoen ben eigentlichen Grundbaß durch Buchſtaben angebeutet. Und 
auch in dieſem Falle kann die Terz wohl frei eintreten, wenn nur bie über: 
mäßige Quarte vorbereitet ift, welche fih audy der Terz entgegen eine Stufe 
aufwärts auflöft. Hat der Accord die übermäßige Serte bei fich, fo heißt er 
auch wohl fchledhtweg übermäßiger Sertenaccord, und ift derfelbe 
AHecord, von weldyem fchon in dem Artifel Quintfertens und GSerten 
Accord ald fog. großer Sertenaccord gebanbelt wurde. 

Tefi, Vittoria, eine der größten italienifchen Sängerinnen des vorigen 
Sahrhundertö, geboren zu Florenz um 1690, erhielt von dem damaligen 
Capellmeiſter Francesco Redi dafelbft den erjten Unterricht im Gefange, und 
ging dann nad) Bologna, wo fie unter Campeggi ihre Studien fortjebte, u. 
nebenbei auch die Schule Bernacchi's befuchte. 4710 bereits glänzte fie auf 
italienifhen Theatern; in Deutfchland jedoch ward fie erft 1719 befannt, als 
fie zu Dreöden, bei Gelegenheit der Vermählung bed Churpringen, in den 
Feftopern mitfang. 1725 war fie wieder zu "rapel. Alle vornehmen Büh— 
nen Staliend und Deutfchland3 wetteiferten damald um ihren Beſitz. Auch 
nad Madrid ward fie berufen, und debutirte dafelbit mit dem berühmten 
Farinelli. Sie blieb mehrere Jahre in Spanien. Nach Stalien zurückgefehrt 
fchrieb Meetaftafio eigens für fie feine Zenobia, Didone und Semiramide. 
Gegen ihr 50ſtes Zahr noch war ihr Ruf außerordentlich. Kaifer Earl VI. 
ließ fie um 1745 nach Wien einladen, und ftelte fie für lebendlänglich bei 
feiner Hofoper an. Von ihrem Bortrage und Gefange fagt Quanz, ber fie 
41719 zu Dredden und 1725 zu Neapel hörte, wörtlich: „die Xefi war von 
der Natur mit einer männlich ftarken Contra-Altſtimme begabt. Dabei war 
der Umfang ihrer Stimme auferordentlih weit; hoch oder tief zu fingen, 
madıten ihr Beides Feine Mühe. Biele Pajjagen waren eben ihr Werk 
nicht. Durch die Action aber die Zufihauer einzunehmen, ſchien fie geboren 
zu feyn, abfonderlih in Mannesrolen, weldhe fie zu ihrem Bortheile fait. 
am-natürliciten ausführte.“ In Wien machte ihr ein Herzog zum üftern 
Liebederflärungen, die endlich, ald er damit niemald Gehör fand, in Hei: 
rath3anträge übergingen. Ein Vertrauter des Herzogs unterrichtete fie indeß 
in's Gcheim von den böfen Abfichten des Zubringliden, und um nun für 
immer vor deſſen Nachſtellungen geſichert zu feyn, ließ fie, bie immer fehr 
Raunige, fchnell den Theaterfrifeur Tramontini Pommen, trug ihm unter fehr 
vortheilhaften Bedingungen ihre Hand an, worunter jedoch aud bie, daß 
jede eigentlich eheliche Gemeinfchaft zwifchen ihmen wegfallen mäffe, und der 
überrafchte Frifeur war auch Feinen Nugenblid abgeneigt, ben Antrag anzus 
nehmen : am andern Tage fhon waren Beide ein Paar, u. der Herr Herzog 
war am Abend nicht wenig erftaunt, von dem bevorzugten Frifeur zurüds 
gewiefen zu werden. Uebrigens lebten Beide auch recht vergnügt mit einan= 
ber, u. die Künftlerin nannte ſich öffentlih Madame Tefi-Tramontini, 
der 1769 noch die Ehre zu Theil wurde, von dem Könige von Dänemark 
mit dem Orbendfreuze der Treue und Beftandigfeit geziert zu werben. Als 
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fie 1775 ſtarb, hinterließ fie ein baared Vermögen von 300,000 Gulden, das 
zum britten Theile vertragdmäßig ihr Mann’erbte. Auch im Leben war 
die X. die liebenswürdigfte Gefellfchafterin, voller Wit und Verftand, dem 
nur ein Hang zur Sonderbarfeit und Ausgelaſſenheit bisweilen einen Meinen 

Streich fpielte. Gegen 1760 verließ fie dad Theater, unterzog ſich jebod, um 
der Kunft nicht ganz untreu zu werben, der Bildung junger Sängerinnen, 

und zu ihren Zöglingen gehören unter anderen die Sängerinnen Xeuber und 
de Amici. st. 

Teffarini, Carlo, berühmter Biolinfpieler des vorigen Jahrhunderts, 
zu Rimini 1690 geboren, hatte ſchon um 1724 einen bedeutenden Ruf in 
Stalien, und war Concertmeifter an der Metropolitanfirche zu Urbino, wo 
er erſt um 1770 ftarb. Noch 1762 machte er Kunftreifen bid nach Amfter= 

dam, und ſetzte alle Hörer durd fein vortrefflihed Spiel in Staunen und 
Entzüden. Auch feine Compofitionen, ganz im Geſchmacke der Zeit verfaßt, 

machten viel Glück. Ed waren gegen 18 Conrerte, wohl eben fo viele Solo’3 
und verfchiedened Andere für bie Violine. Auch für die Flöte erfdienen 
mehrere Solo's von ihm; fie wurden in Stalien, zu Parid u. aud zu Am= 
fterdbam gedrudt. Sekt, und bereitd vom Anfange des laufenden Jahrhun— 
dertö an, find fie, ald bloße Zeitprobufte, natürlih ganz der VBergeffenheit 
anheim gefallen. Am längften bat ſich feine Biolinfhule erhalten, weldye 
mehreremale und fowohl in italienifher ald zu Amfterdam in frangöfifcher 
Sprache gebrudt wurde. — hr. 

Teftori. Unter dieſem Namen erzählt die Geſchichte von zwei be= 
rühmten Geigenmadern. Der eine, Teftori vechiv genannt, lebte noch 
vor bem Andread Amati zu Mailand. Seine Inftrumente find äußerlich 
zwar noch fehr roh gearbeitet, aber haben einen ausnehmend fchönen, fanfe 

ten Ton. Man erfennt fie daran, daß fie am Rande nicht eingelegt und 
nur fehr wenig glatt polirt find. — Der andere, Carlo Teftori ober 
Teftoro, lebte zu Anfange ded vorigen Jahrhunderts und ebenfalld zu 
Mailand. Die beiten feiner Snftrumente find die, welhe er um 1717 ver: 
fertigte, u. am theuerften werden die bezahlt, weldye diefe Jahres zahl führen. 

Testudo, Iateinifher Name der Laute <f. d.). 
Tetrahord, ein Inbegriff von vier Tonftufen, die Grundform, bie 

_ den griechifhen Zonfyftemen zum Grunde lag. ©. hierüber die Art. über 
griechiſche Muſik. Auch unſerer Ton- und Muſiklehre iſt dieſer Begriff 
ein — zwar nicht unentbehrlicher, doch aber ſehr erläuternder, in ſofern un— 
ſere ſi eben Tonſtufen zwei gleiche verbundene Tetrachorde, — 

und * Oktave zwei gleiche getrennte Tetrachorde, — 
e — d — e — f und 
g-a—h—e 

enthält. Die fruchtbaren Folgerungen hieraus find nicht hier zu * ſon⸗ 
dern gehören der Compoſitionslehre an. BM. 

Tetracomos, Name eines altgriechiſchen Ro m o 3 (f.d. : weldyer 
dem Herkules zu Ehren gefungen wurde, 

Tetradiapason, der griedifhe Name der vierfahen Octav. ©. 
Griechiſches Tonfyftem. | 

Tetraoedios, ein altgriechiſches Tonſtück, dad (wahrſcheinlich) 
aus vier Strophen beſtand, welche aus eben ſo vielen verſchiedenen Ton— 
arten geſungen wurden oder werden konnten, denn dad Wort kommt ber 
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von rergaodın — Vierweg, wo vier Weifen oder Wege zufammentreffen, 
oder von rerga und wıdog — Biergefang. Gewiſſes läßt ſich darüber nicht 
mehr ermitteln. 48, 

etratonon, deutih: Bierton, durch vier Töne, nämlich nanze 
one, war bei den Griechen der Name des Intervall der übermäßigen 
Quinte oder Meinen Serte. 

Zeutfhland — teutfhe Mufif. So weit nur einigermaßen 
beglaubigte Rachrichten Über die Teutſchen reichen, fo weit erftreden ſich auch 
die Ungaben, daß unter ihnen Mufit gebräuchlid; war. Tacitus fchreibt den 
Germanen alte Gefänge zu, die fie zu Ehren ihrer Götter u. Helden fangen, 
Nicht allein in ihren geheiligten Hainen, bei ihren Schlachten und Volkszu— 

fammenfünften, fondern auch bei ihren Gaftmählern liebten fie Mufif. Daß 
eine Art Poefie auch unter ihnen, wie unter allen Völkern, älter war, als 
die Profa, die einigen Anfprud auf Kunft machen fann, liegt in der Natur 
der Sache und tritt überall fo gleihmäßig hervor, daß fchon um der Analogie 
willen daran nicht gezweifelt werben könnte. Arentinus verfichert, noch einige 
uralte Geſänge ber Teutſchen in Bibliothefen gefunden zu haben, die er zu 
veröffentlihen verfpradh, deren Befanntmadhung aber unterblieben ift und 
nun wohl für immer unterbfeiben wird. Aecht alte Melodien find durchaus 
nicht übrig geblieben, fo daß wir und von dem eigenthümlichen Wefen ber: 
felben Peine gefhichtlic beglaubigte Borftellung zu machen im Stande find. 
Nur durch Schlüſſe gelangen wir zu der höchſt wahrfcheinlihen Meinung, 
daß die aliteutfchen Gefangdweifen mit der im Altertbume überall verbreis 
teten Norm der Peltifchen (ſ. Peltifhe Mufif) übereingeftimmt haben mögen. 
Wie fih nun die ältefte Kunft der Mufif unter allen Bölfern mehr durd) 
Gewalt des Rhythmus ald durch Tonſchönheit, bie erft in ber Folge dazu 
fam, hervorthat, fo finden wir ed auch bei den alten Xeutichen. Ya fie 
mögen auf Ton noch weniger gefehen haben, ald 3.8. die alten Schotten. 
Dies beweifen und die vielfachften Befchreibungen alter Schriftfteller, die fie 
und vom Gefange ber Teutfhen binterlajfen baben. Es muß mehr Getöfe 
und Gefchrei, ald eigentlicher Geſang geweien feyn, vum Rhythmus wirffam 
gemacht, einer Kraft, die felbit jeßt noch allgemeiner Eimdringlichfeit ſich er= 
freut u. unter die erften Kräfte der Tonfunft geredynet werden muß. Dem 

Priegerifchen Charafter der alten Teutſchen galt offenbar Stärfe des Tones 
oder auch des Schalles mehr ald Schönheit deffelben. Dad beweifen die 
von den Kriegern vor den Mund gehaltenen Schilde, um beim Kriegögefchrei 
den Ton furchtbarer und flärfer zu machen; ihre vielen Lärminftrumente, 
unter welchen Trommeln, Eymbeln und Syftern die befannteften find; felbit 
die Art ihrer Hörner, die den Zinfen ähnlich u. gewöhnlich nur für einen oder 
wenige Töne zu gebrauchen waren, die mädtig in die Wälder drangen und 
audy zum Zufammenruf bes Bolfed angewendet wurden. Das 1636 im Hol- 
jteinifchen aufgefundene goldene Horn giebt davon Zeugniß. Ob der durch 
Klopftoc wieder befannter gewordene Bardit (Bardiot), oder wie Andere 
lieber fhreiben Barrit, ein eigentliher Kriegdgefang oder vielmehr nur ein 
rauhes Siriegögelchrei war, ift im Grunde immer noch zweifelhaft. Hatten 
auch die alten Xeutfchen ohne Zweifel ihre Sänger (Dichter), fo waren fie 
doch gewiß von den Barden der Kelten verfchieden, wenn ſich glei Spuren 
mancher Achnlichfeiten auffinden laifen. Die feltifche Harfe (f. keltiſche Mufif) 
kann ihnen nicht mit Grund abgefprodhen werden. Wir wollen und aber in . 
einer mufifalifch fo gänzlich verfchollenen Zeit nicht länger verweilen. Die 
älteften teutfchen Gedichte, die bisher von den Brüdern Grimm befannt ges 
macht worden find, gehören dem achten Jahrhunderte n. Chr., find alfo aus 
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einer Zeit, wo ſich unter den Teutſchen ſchon Vieles geändert haben mufte. 

Die Einführung bed Chriſtenthums u. der lateinifhen Kirchengefänge hatte _ 

fo große Veränderungdfraft, daß fpätere Nadprichten für frühere Kunft wenig 
ober nicht3 nüßen. Geit diefen Zeiten zeigten fi) die Teutſchen für mufifa= 
liſche Leiftungen fehr gefhict, befonderd im Inftrumentenfpiel. Der heilige 

Bonifaz hatte dafür dad Meijte gethan, hauptfählih durch feine Stiftung 
der Abtei Fulda 744, die fih bald darauf auch der Kirchenmufif fehr annahm 

u. ben Gregorianifchen Geſang in den teutſchen Kirchen einheimifch machte. 

Mber auch noch jeht wollte diefe Art des Gefanged den teutihen Kehlen 
nicht recht zufagen, ob man fidy gleich darin Mühe gab. Died liefert einen 
abermaligen Beweid, wie weit ber altyerfümmlihe Volksgeſang von dem 
römiſch-kirchlichen verfdhicden war, denn die Teutſchen zeigten fhon damals 
weit größere Anlagen zur Xonfunft ald die Franzoſen. Im gemeinen Leben 
blieb der gewohnte Gefang lange nody in feinen Rechten ; dad Bolf fang 
feine Helbenlieber, feine Spott= und Teufelsgeſänge (vieleicht Zauberlicder), 

die öfter auf den Gräbern der VBerftorbenen angeftimmt wurden, wahrſchein⸗ 
lich zur Vertreibung böfer Geifter. Auch aus diefen Zeiten iſt nichts mehr 

vorhanden. Selbſt von den Liederfammlungen, die Earl der Große verans 
ftaltete, ift auch fein Reft auf und gefommen. Die lange Bekanntſchaft mit 
den Römern, die Wanderungen vieler Xeutfhen nah Rom, unter Anderm 
audy um. bie dortige Yonfunft und namentlich den Kirchengeſang kennen zu 
lernen, wird dennoch fchon einigen Einfluß felbft auf die Volksweiſen geäus 

Gert haben, den die Monchsſchulen und bie Liebe zu neu eingeführten oder 
vervollfommneten Snftrumenten noch ftarf vergrößerten. Vorzüglich hatte 
Rhabanus Maurus, ein Schüler Aleuin's (f. d.), welder von 813 an Abt 
zu Hulda geworden war, den Slirchengefang, den er, wie, die Mufif über 
haupt, fehr lichte, ungemein gefördert. Die Mufif, ohne welche man nady 
feiner Meinung feinen Gotteödienft zu halten im Stande fen, wurde von 
ihm unter die 7 freien Künfte gerechnet, die freilich nur für fo weit nügfich 
gehalten wurden, als fie eben den Gotteödienft zu verberrliden vermochten - 
Einer feiner Schüler war Sohanned, ein Mönch zu Fulda, welcher der Erite 
unter den Teutſchen gewefen feyn foll, der Kirchengeſänge in Mufif feste. 
Die bedeutendften Anftalterr der Art hatte man zu Eichſtädt, Würzburg. 
Reichenau, St. Gallen, Hirfhau, Hirfchfeld, Corvay, Regensburg, Weiſſen— 
burg, Mainz. Trier u.f.w. Fulda behauptete jedoch den Vorzug, da dieſes 
gelehrte Klofter eine Art Miffiondanftalt geworden war. Daß dadurd die 
Liebe zum Gefang in Xeutichland überall verbreitet wurde, bavon benachrich— 
tigen und faft alle alten Ehronifen ; allein wie diefer Gefang fib von andern 
unterſchied, davon ift nichts befannt. Als vorzüglih grundlos müſſen wir 
die Bermuthung Einiger anführen, welde dem oben genannten Johannes 
bereits barmonifchen Gefang darum zufchreiben wollen, weil es von ihm 
heißt, er habe Muſik componirt varia modulatione. — Iſt nun auch Fein 
gültiges Zeugniß von der Befchaffenheit damaliger teutfcher Mufif, ihrem 
inneren Wefen und ihrer Verfchiedenheit von anderen Völfern nah, vor= 

handen, fo fteht doch die Liebe zur Mufif in unferem Baterlande jener Zeis 
ten völlig feft. Hatten es die Teutichen doch bald nach Einführung der Orgeln 
in Frankreich und von dort nady Teutichland fo weit gebracht, daß der Papit 
Johannes VIII. (reg. von 872 bis 880) den Biſchof Hanno von Freyſing in 
Baiern bat, er möge ihm eine gute Orgel und einen Künftler, der fie zu 
verfertigen und zu fpielen im Stande fey, nad Rom fenden. ©. Baluzii 

Misc. L. V. p. 490. Ebenfo zeichneten ſich die Teutſchen ſchon damals haupt: 
fachlich im Blaſen der Pofaunen, der Hörner, Zrompeten und Binfen aus. 
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Das Alles Hilft und nur nicht zur Ergründung des innern Wefend ber Muſik 
jener Zeiten. Selbft was Notfe (ſ. d.) in feinen componirten und von ben 
Päpften angenommenen Sequenzen für bie Beförderung der Kunft ges 
than haben mag, ift noch nicht gebührend erörtert. Wer mag:wiffen, wie 
der fchöne Geſang der berühmten Nonne Roswitha beſchaffen newefen fey ? 
Bon den Mufifftücen, die fie componirt haben fol, wiffen wir eben fo wenig; 
ed ift daher wunderlid,, von dem hoben mufifaliihen Geifte der Dichterin 
lateiniſcher Klofteridauf, + le zu reden. Deutlicher ift und, was der flandris 
ſche Mönd Hucbald (f. d.) für die Tonkunſt that. Durch ihn wurde nad 
dem Beginn ded 10ten Zahrhunderts ein Anfang, wenn aud ein noch fo 
ärmlicher, in harmonifher Mufif nach unferm Sinne von Harmonie gemadht, 
den der berühmte Guido von Arezzo zu Ende diefed Jahrh. und zum Ans 
fange ded 11ten der Hauptſache nach beibehielt. Was er der Weiſe Hucbald’s 
beifügte, ift in der That im Fache des Harmonifchen von wenig Bedeutung. 
Wied ſich hingegen Beide zu Zeutfhland verbielten, ift gleichfalls ungewiß. 
Denn daß Guido von Arezzo in Bremen Mufif gelernt haben fol, was noch 
immer von Mehreren behauptet wird, gehört unter die Fabeln, die immer 
wiederholt werden. Bielleiht mögen, wie Gerbert ausdrücklich verfichert, 
verſchiedene Abhandlungen Über die berzeitigei Tonkunſt in den Klöftern ver⸗ 
borgen liegen, Wer aber wird fie, wären fie da, and Licht fchaffen ? Fürften 
gehören dazu, die dergleiben Bemühungen unterftüßen. Und dennody würde 
ed nicht ohne Schwierigfeit fern, denn die Aufzeichnung ber Melodieen war 
äußerft fchwerfällig und dabei fo unficher, dab die Mufifer dad Meifte von 
ihren Meiftern mit dem Gebächtniffe auffaffen und gerabehin auswendig 
lernen mußten. Wunderlihe Xonzeichen {ehr mangelhafter Art, Neumen 
genannt (f. d.), waren eingeführt; von Guido an, nody mehr nad ihm, folgte 
Die fhwierige Solmifation (f. d.) und mit ihr die Yabulaturen der mannich— 
fachften Art (f.d.), lange dauerte ed, ehe man auf die vortrefflihe Erfindung 
oder vielmehr etwas verbreitete Einführung unferer jetzt gebräuchlichen Noten 
Fam. Ueber den Gang der Ausbildung unferer Noten- und des Menfural- 
gelanged fteht gleichfalls noch Vieles zu unferfuhen, Iſt es auch jetzt zus 
verläfftg ausgemacht, daß unfer deutſcher Ftanco von Köln nicht der erſte 
Erfinder des Menfuralgefanges iſt, wie ihn Viele noch immer nennen, fo 
ift doch felbft die Zeit feines Blühens noch nicht fo vollig erwielen, daß gar 
fein Zweifel mehr obwalten fünnte. Man vergl. darüber die tüchtige Ab— 
handlung in ber Leipziger allgem. mufif.. Zeitung 1828, Nr. 48— 50. Bon 
feinen Vorgängern in diefer Kunft weiß man aber bid jeßt noch fo viel als 
nichts. Dad ganze Syſtem der Menfuralmufif (f. d.) ift fcharffinnig und 
wurde im 13ten und 14ten Sahrhundert von verfdiedbenen Männern aufs 
genommen und zum Theil verbeffert, nicht allein in Xeutfchland, fondern 
auch in Franfreid u. Oberitalien. Zum Glück find und von unfern teut: 
fhen Minnefängern und den fpäteren Meifterfängern Melodien übrig, bie 
reicher und raſcher entziffert und befannt gemacht werden würden, wenn die 
Mufifer ſelbſt an ſolchen, man follte benfen für fie höchft wichtigen Gegen— 
ftänden lebhafteren Untheil nähmen. Wie ed jebt noch immer flieht, wirb 
eine zufammenhängende, ar u. erwiefene pragmatifde Geſchichte der Muſik 
unter die frommen Wünſche gehören. So viel liegt jebody deutlich vor Augen, 
daß die harmoniſche Kunft des Gefanged nur fehr langfam ſich empor arbei- 
tete. Sie ift eine abendländiſche, hriftliche, wahrbaft neue Kunft, von weldyer 
die Alten, was auch Einige, deren Zahl immer Fleiner wird, noch entgegnen 
mögen, feinen Begriff hatten. Daß noch immer nicht völlig fchlagende Bes 
weife, die nur in einem eignen Werkchen gegeben werben fönnten, den ganzen 
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Streit vernichten, ift gleichfalld nur in der Gleihgültigfeit der Mufiffreunde 
gegen ausführliche geihichtlihe Erörterungen zu fuchen, welche zu dieſem 
Ende ſchlechthin nothwendig find. — Früher hatten ſich in Anfehung der neuen 
harmoniſchen Kunft die Staliener, die in Dingen der Muſik Mandes an 
ſich gerifjen hatten, was ihnen nicht angehört, zu Lehrern der Welt erhoben 
und die Gläubigen ſprachen es ohne Weitered nah. Wir dürfen boffen, 
das nah Kieſewetters geihichtlihen Unterfuhungen „über die VBerdienfte ber 
Niederländer“ Niemand weiter ſolche Unwiffenheit fih zu Schulden fommen 
loffen wird. Odenheim wurde darin ald das Haupt der erften eigentlich 
harmonifhen Schule genannt, von deifen Schülern bie Staliener erft biefe 
Kunſt lernten. Wir haben gute Anzeigen, daß noch vor Odenheim eine 
ſolche Schule vorhanden geweſen feyn müffe. Sie hat fich bereit3 ald wirf- 
lich mit biftorifher Sicherheit erwielen. Dufay wirb ald dad Haupt der— 
felben angegeben, wenn er aud) nicht gerade für ihren Gründer angeſehen 
werden bürfte. Immer aber ift ber natürliche Zirfel nach unferer Ueber— 
zeugung noch nicht gefchloffen, fo daß mindeſtens noch eine etwas weniger 
vollfommene harmonifhe Schule vor Dufay beftanden haben muß, deren 
Anfangspunft und Oberhaupt noch bid jetzt nicht genau ermittelt if. Boll 
fommen gewiß ift ed übrigens, daß ſich ſchon im 13ten Jahrhundert ein nicht 
zu übfer mehrftiimmiger Gefang vorfindet, ber fih im 14ten Zahrhundert 
bedeutend hob. Um die Mitte bed 15ten Zahrhundertd blühete dagegen ber 
fünftlihe Contrapunft fo fehr, daß gerate die fchwierigften Berfchlingungen 
fehr vieltimmiger Muſik dad Borberrfchende in ber gefammten Tonkunſt 
waren, fo daß nur auf dieſe fünftlihen Verknüpfungen in Canons u. Fugen 
aller Art, felten aber auf Melodie und Sinnausdrud gefehen wurde. So 
wenig Geſchmack auch diefe contrapunftifhen Künfte bewährten, fo machten 
fie doch überall großes Auffehen. Teutſchland und Stalien eigneten ſich diefe 
Kunft begierig an zu offenbarem Gewinn für ben Umftand durdy Befiegung 
harmonifcher Schwierigfeiten. Dadurch war weit mehr errungen, ald Manz 
cher jett zugeben will, denn man befam die neue Harmonie fo vollfommen 
dadurch in feine Gewalt, daß man fie in ber folge leiht mit Yusdrud und 
Charafterzeihnung verbinden konnte. Wenn aus diefer Periode mehrere 
Niederländer zu Teutſchen gemacht worden, wie z. B. Obrecht u. Godendag 
(Bonadied), fo fommt.bad daher, daß man eine Zeit lang berechtigt war, 
die Niederlande zu Teutfchland zu rechnen. Es wäre ganz gegen bad Wefen 
der Teutfchen, wenn fie fi nicht bald mit diefen harmonifchen Grübeleien 
befchäftigt hätten. Sie thaten ed, brachten ed früh genug zu guter Fertig— 
Feit, ohne daß dadurch die Liebe zum vaterländifhen Bolfögefange beeinträchtigt 
wurde. Die audgezeichneten Cantoreien Xeutfchlandd brachten nicht erft im 
16ten, fondern fhon im 18ten Jahrhundert allerlei Fünftlichen Figuralgefang, 

beſonders Motetten (f.d.) zu Gehör. Unterdeſſen war aud) die Orgel (f. d.) 
von einem Teutſchen durch die Erfindung ded Pedald zu einem wahrhaften 
Riefeninftrumente umgefchaffen worden. Der Erfinder ift Bernhard Der 
Teutfche (f.d.), über deſſen Perfon und Lebendverhältniffe genauere Unter- 
fuhungen anzuftellen find, um völlig damit ind Klare zu fommen. Wenn 
aber die Erfindung des Pedald nach Aller Angabe (Wenige audgenommen, 

die fie noch irriger um ein Decennium früher feßen) 1470 angegeben wird, 
fo haben wir in der Leipz. allgem. muf. Zeitung dargethan, daß fie wenig- 
ſtens um 20 bis 30 Sahre früher geſetzt werden muß. Von jetzt an erreichte 
die Tonkunſt in unſerem Vaterlande eine ſolche Höhe, daß ſich Teutſchland 
immer ausgezeichneter mit jedem andern Volke meſſen konnte, ja im 
Ehoral hat ed alle Länder weit überflügelt. Die weite Verbreitung und 
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große Veredlung des Choralgefanges haben wir vorzüglich ber eifrigen Liebe 
und Dihtungdfraft Qutherd zu verdanken, ber die Muſik nicht nur ſelbſt in 
feinem Haufe übte, fondern auch mit den vorzüglichften Eomponiften feiner 
Zeit in genauer Verbindung ftand und dur Rath, That und Aufmunterung 
die Tonkunſt in Kirhen und Schulen zu heben und immermehr zu Gottes 
Ehre und der Menfhen Nutz zu verherrlichen ftrebte. Sein umfichtiger 
Geift, wie wir bereit3 an einem anderen Orte fagten, wußte mit ficherem 
Tafte die vorzüglichften Choralmelodieen dem Schabe der böhmifchen Brüs 
dergemeinbe zum Beten der neuen Kirche zu entlehnen und diefe nicht har— 
monifirten von teutfchen Meiftern harmonifiren zu laffen, wodurd) ihre Kraft 
um dad Doppelte flieg. Böllig neue wurden von ihm und von andern 
Tonmeiſtern gebichtet, fo daß dad 16te und 17te Jahrhundert die fchönften 
Ehoralmelodieen unter den Teutſchen hervorgebradt hat, die überhaupt nur 
vorhanden find. Diefe Ehoralmelodien gehören zu den erhabenften Blüthen 
unferer teutfchen Kunft, die nirgends übertroffen worden find und wohl 
niemald übertroffen werden. Die Einflüffe berfelben auf bad Bolf waren fo 
bedeutend, baß man felbft in Rom von Seiten der Fatholifhen Kirche fich 
dadurch veranlaßt fah, die liturgifhen Gefänge der römifch = Fatholifchen 
Kirche einer erntlihen Berbefferung zu unterwerfen, zu beren Aud- 
führung auch Palejtrina mit berufen wurde. Dennody erreichte man bamit 
bei Meitem nicht, wad in Xeutfchland mit diefen einfachen, aber feelenvollen 
Choralmelodieen gewirft wurde. Faft jeder Cantor verftand es, feine Choral: 
und feine Kirchenmufif gründlich zu fehreiben u. hielt ed für eine Verpflidy 
tung, die fein Amt mit ſich bradte. Die meiften wurden einzig und allein 
zu Gotted Ehren und der Gemeinde Frommen erfunden u. bearbeitet, nicht 
um zeitlicher Ehre willen. Daher fonımt ed, daß wir die Föftlichften Kirchen 
Melodien befißen, von denen wir mit Gewißheit die Namen ihrer VBerfertiger 
anzugeben troß vielfaher Mühe faum im Stande find; bei nicht wenigen, 
deren Eomponiften wir zu Pennen glauben, wird immer nod die Frage 
bleiben, ob wir nicht einen fpätererr Bearbeiter berfelben mit dem Erfinder 
der Melodie verwechſeln ıf. Choral). Die Notendrudereien,, ‚die von 1520 
an in verfchiebenen Städten der Niederlande, Frankreichs und Teutſchlands, 
nad) dem bewegliden Typendrucke des Dttavio Petrucci, nach und nach ents 
ftanden, waren gleichfalld der Verbreitung der Kunft von großem Ruben. 
Schon in bem lebten Biertel des 15ten Jahrhunderts hatten ſich in Teutſch⸗ 

fand vor Bielen Adam de Fulda, der auch ald mufifaliiher Schriftfteller 
fi befannt machte, Stephan Mahu und Hermann Find ald Componiften 
auögezeichnet. Einer ber vorzlglichften Orgelfpieler war damals Paul Hoff: 
heimer in Wien. Organiften u. Sänger ftanden damald in größeren Ehren, 
ald die Snftrumentiften, die audy eine eigene Zunft der Stabtpfeifer oder 
Kunſtpfeifer bildeten. Dennoch fing die Inftrumentalmufif ſich fhon zu vers 
vollfommnen an, abfonderlih in Xeutichland, wo fich bereitd mande Bir: 
tuofen der Inſtrumente bervortyaten, z. B. Conrad Paulmann (f. diefe Männer 
unter ihren Namen). Seitdem nun in Augdburg, Leipzig, Nürnberg und 
Wittenberg der Notendruck eifrig betrieben wurde, ftanden immer mehr tüch⸗ 
tige &omponiften unter und auf, deren Arbeiten feinem einzigen Volke etwas 
nachgaben, ob fie gleich größtentheild von ben Ausländern noch nicht beachtet, 
ja nicht einmal von den vornehmften Höfen ihres Waterlanded gebührend 
aufgemuntert wurden. Die Namen Benediet Ducid, Sirtus Dietrich, Adam 
Kenner, Hulderich Brätel, Thomas Stolzer, Martin Agricola, Zof. Stahl, 

Iof. Walther, Ludwig Senfl u. v. a. find berühmt und dürfen ſich mit jedem 
ausländifch Berühmten jener Zeit meffen. Ueber die Berdienfte dieſer ge⸗ 
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nannten Männer haben wir und bier nicht zu verbreiten, nur fönnen wir 
. ed und nicht verfagen, ben von Luther feiner Motetten wegen ſehr body 

geachtete Senfl gegen den Ausſpruch eined neueren geachteten Schriftftellerd 
in Schuß zu. nehmen, weldyer feine ausgeführteren Stüde nur den weniger 
gelungenen mancher niederländifchen Meifter an die Seite ftelen und unbes 
bülflich finden will. Dagegen müffen wir befennen, daß wir ausgeführte 
Werke von Senfl befißen, die zu den vorzüglichften feiner Zeit gerechnet 
werden müffen. Iſt ja vom Schwerfälligen die Rede, fo ijt died den aus— 
ländifchen Componiften jenes Zeitalter nicht minder eigen, als den teutfchen. 
Etwas fteif Großartiges war von den zu weit getriebenen Künfteleien der 
Niederländer überall noch übrig geblieben, nämlid in den audgeführteren 
Werfen, wad aber doch auch, verftänden wir nur noch jene Xonftücde mit 
voller Kraft des Gefanged vorzutragen, etwas fremdartig Erhabened, gleich— 
fam Gothifches in fi trägt. Nicht gewaltfam, fondern nad und nad) äns 
derte fich der Styl in Xeutichland und in Italien. Wir führen nur unfern 
Jacob Gallus, Meldior Bulpius u. Michael Prätoriud ald Hauptdorführer 
an, die mit ben allervorzüglichften ausländifchen Componiften in die Schran= 
fen treten fönnen, ohne den geringften Nachtheil. In der That fehlt diefen 
teutfhen Männern nichts, als daß ihre Landsleute, weniger gemütblid und 
fill dankbar, eben fo ftarf in die Pofaune ded Lobes, das manche Ausländer 
nicht felten bis ind Lächerliche übertreiben, blafen könnten, um ihr Licht nach 
Berdienft leuchten zu laffen auch für die Vielen, die erft aufgerüttelt werben 
müffen, ehe fie fehen und fühlen. Unglücklicher Weife fam mun der leidige 
3ojährige Krieg über unfer Vaterland, der alle unfere Fluren, allen unfern 
Wohlſtand nicht nur bed bürgerlichen Lebens, fondern, fo weit bied in Teutſch⸗ 
land möglich ift, auch der Kunft vernichtete, wenigftend für die Welt, für 
dad Wirken nady Außen. Denn im Grunde hatte ſich die Liebe zur Kunft 
doch nur trauernd in die Stille zurücdigezogen, wo fie in den Seelen der Uns 
glüsflichen tröftend und wirffam, obgleidy verborgen fortlebte. Nur Eins, 
was fih in jenen Berhbeerungdzeiten laut und mächtig machte, hatten wir 
davon: der March wurde von den Teutfchen gehoben und vor aflen andern 
Bölfern, eingreifend in dad Weſen der Kriegskunſt felbft, ausgebildet. Bis 
hierher hatte fi die Tonkunſt der Teutſchen, wie wir fahen, vorzugsweife 
an dad Heilige und Kirchliche gehalten und fih darin mannigfach großartig 
erwiefen. Daneben war aber doch feit langer Zeit bad teutiche Volkslied, 

der teutſche Tanz, namentlidy der Schleifer und Länderer, für ſich gegangen. 
Schwieg auch jest in der wüften Zerftörung die Volksluſt, fo war body die 
Liebe zum Heiligen in der Kunft nicht gänzlich entichlafen. Mitten in dem 
Sammer traten Anklänge alter frommer Kraft hervor, wurden aber faum 
beachtet, nicht in Teutfchland, der allgemeinen Noth wegen, nicht im Aus— 
lande, weil fi dort, namentlich in Stalien, unterdeſſen eine.aidere Tonkunſt, 
oder vielmehr eine weltliche Anwendung derfelben den leohafteften Eingang 
verfchafft hatte. Die Oper (f. d. u. italien. Mufif) hatte fich Dort gebildet 
und an den Fürſtenhöfen den lebhafteften Antheil gewonnen. Gelbit durch 
das Maffengeflirr und durch die Klagen deutſcher Sauen hatte fi die Kunde 
davon Bahn gebrodhen. Martin Opis batte Rinuccini's erften Operntert, 
die Daphne, nachgebildet, Heinrih Schütz (Sagittarius), Capellmeifter in 
Dreöden, hatte fie componirt und feine Mufif war zu einem Hoffefte auf der 
Dreöbner Bühne 1627, nicht 1628, aufgeführt worden, was wir in der Leipz. 
allgem. mufif. Zeitung 1834 ©. 837 unwiberleglid bewiefen haben. Es ift 
alfo der Anfang bed Opernweiend in Teutſchland viel früher zu feken, als 
man noch vor Kurzem glaubte. Daß fi aber die Veröffentlichung ber Oper 
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während des Krieges weder raſch noch ungehindert unter und verbreiten 
konnte, braucht Feiner weiteren @rinnerung. Der Wuth des Kampfes haben 
wir ed zuzufchreiben, daß bis jetzt von Schüßend Mufif biefer Oper nichts 
befannt gemacht wurde, fo viel Anziehendes auch eine Vergleichung der: ita= 
lienifchen u. teutfchen Opernweife aus jener Zeit für alle Künftler haben müßte, 
Wir fahren fort, nach ihr zu fuchen. Well man anfangs in Stalien die Opern 
als Verherrlihung der Hoffeſte gebraucht und für glänzende Ausſtattung 
aeforgt hatte, fo ahmten auch teutſche Höfe nad dem Kriege died nad. 
Allein anftatt teutfche Künftler dafür anzuftellen und zu entflammen, bielt 
man ſich, wie ed in Xeutichland nicht ungewöhnficy gefhieht, an Stalien, 
bolte ih) von dort nicht blos die Mufif der Opern, fondern aud) italienifche 
Gapellmeijter, Sänger und felbft Mufifer für Inftrumente. Man war für 
diefe italienifhe Muſik fo eingenommen, ob fie gleich noch nicht ausgezeichnet 
war, daß an den Höfen nichts Teutiched in Gunft fommen Ponnte, bis ed 
italienifchen Vorbildern nachgeabmt erfchien, wozu ſich Viele nicht entfchließen 
wollten. Mer jedoch an Höfen fein Glück machen wollte, mußte fidy bes 
quemen. Zn Wien und Berlin nahmen bie Fürftenhäufer felbft an Aufs 
führungen italienifher Opern thätigen Antheil, wobei freilid) ‘fein Anderer, 
als ein Hoffähiger, mit Ausnahme der benöthigten Mufifer, zugelafien wurde. 
Welchen Bortheil Ztalien an Außerliben Glücksgütern u. felbft dadurch an 
mufifalifhem Emporftreben hatte, geftehen unbefangene Staliener ſelbſt zu. 

Der teutihe Künftler wurde alfo zwar in diefer Kunftfphäre eine Zeit lang 
von den eigenen Randöleuten und von ihren eigenen Herren zurüdgefebt, 
allein unterdrücdt Ponnte er nicht werden, nicht einmal in der Oper. Wäh— 
rend die Staliener Urſache hatten, die Pracht, die das italienifhe Hoftheater 
in Dresden, bie italienifchen verbunfelnd, fehen ließ, zu beneiben, traten na= 
mentlih in Sachſen Männer auf, bie fid fo gewandt und klug in die be= 
liebten Weiten Hedperiend zu fügen wußten, daß fie von Stalien felbft fich 
Bewunderung verdienten. Es fam fo weit, daß man in ber mufifalifchen 
Halbinfel alle ausgezeichnete teutfhe Componiſten Sachſen nannte, vorzüglich 
feit Haſſe (f.d.), der fih auch auf diefem Wege berühmt madte. An Ham— 
burg hatte fi) unter Anderen Reinhard Kayfer ald Dperncomponift aus⸗ 

gezeichnet. Die Zahl feiner Opern ift fo groß, daß er hierin alle Opern 
Gomponiften übertrifft; aber auch an Erfindungdfraft überragt dieſer von 
feinen Landsleuten felbft nicht gebührend gewürdigte Meifter in feinen meiften 
Leitungen den damald über alle Maaßen gerühmten und fürftlic belohnten 
Lully. Teutſchland hat fih au auf diefem Felde immer mehr gehoben, 

‘ während Stalien immer tiefer gefunfen und jebt faft bis auf nichts zurück 
gegangen ift. Welchen Gang diefe Kunftangelegenheit genommen und weldye 
Namen wir hierin aufzuweiien haben, gehört unter die Geſchichte ber Oper, 
wohin wir verweifen. Seit dem 18ten Jahrhundert hat fich unter dem Kaifer 
Leopold und feinen Nachfolgern die Kirdenmufif in guter Höhe erhalten u. 
ber Cammerſtyl fing an ſich zu bilden. Garl VI. unterhielt unter den be= 
rühmten Eapellmeiftern Fuchs und Caldara ein Orchefter von 100 Gängern 
und mehr ald 300 Snftrumentaliften. Hauptfählih wird die Kirchenmuſik 
ald vortrefflicdy gerübmt, aud) die Orgelfpieler Franzberger und Burtehube 
groß genannt, der Choral wurde herrlich vorgetragen und die Oper wurde 
dort eigenthümlich teutih, was freilih von den neueften Zeiten nicht zu 
rühmen if. Unter Maria Therefia bob ſich die Zonfunft fat noch höher. 
Sie felbft war. Kennerin, gebildet von dem treffliden Glavierfpieler Wagen 
feil. In Sadfen blühete die Mufif nicht minder, in Berfchiedenem noch 
großartiger. - In Dresden hatte fi eine Capelle gebildet, die ihres Gleichen 
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ſuchte. Man gedenke nur der Namen Bach, Händel, Haſſe, Homilius, 
Hiller, Naumann, Schweißer, Benda, Wolf, ohne der Neueften bier noch 
zu erwähnen. Sn Berlin erhob fidy die Tonfunft feit Friedrichs ded Großen 
Zeiten. Man Fennt Graun, Quanz, Benda, Marpurg, Kirnberger, Schulz, 

Faſch, Reichardt, Himmel x. An den allermeiften Höfen, in allen großen 
SHandelöftädten, felbit in Meinen madten ſich Orcefter unt Gänger 
berühmt. — Sn der Kirchenmuſik ftand im Allgemeinen Teutichland am 
böchften und gewaltigften, mindeftend feit Paleftrina’d5 Tode. Nicht fommt 
der feelenvollen Innigfeit, der ergreifenden Charafterftärfe und der tiefen 
HarmoniesVBerfnüpfung gleich, welche teutſche Meifter in ihren Hauptwerfen 
der Welt zum Staunen übergaben. Man betradhte nur Stölzel's gemüth— 
volle Klarheit in feinen Fugen und den meiften feiner übrigen Kirdyenwerfe; 
Seb. Bach's völlig unübertrefflihe H = mol: Meffe, feine Pafjion nad dem 
Fr. Matthäi und Anderes; Händel's Oratorien, Homiliud und Anderer 
Meifter-Miotetten u. f. f. Allerdings bat der Sinn für dad Heilige in neueren 
Zeiten auch in Teutſchland abgenommen; allein auögeftorben ijt er keines— 
weged, weber für größere Arbeiten, noch für finnig Fleinere.. Immer noch 
ragt die heilige Mufif der Teutfchen über die gleichzeitige anderer Völker in 
jeder Art hody empor. Erinnern wir und in größeren Werfen nur an 
Feska, Schicht, Spohr, Eybler, Tomafchef, Frdr. Schneider, B. Klein u. U. 
Daß hingegen die neuere fromme Muſik auch unter und mit der alten nidyt 
auf derfelben Stufe ded Ernfted und einer vollfommenen Singebung der 
Geele Stand gehalten bat, liegt zu fehr im Weſen der Zeit, ald daf der 
Künftler, immerhin doch ein Sohn der Zeit, nidyt mehr oder weniger den 
Stempel berfelben tragen follte, wäre ed auch nur in anfcheinenden Kleinig: 
feiten, in gefällig weltliheren Wendungen ober in Nahahmungen ded Alten, 
die durch eine gewiffe verfteifte Förmlichkeit das Gemüth nicht rein anfpres 
chen, weil fie nicht rein aud dem Gemüthe famen, fondern von der Kunft 
gefucht werden. In jeder anderen ald in diefer kirchlichen Hinficht, deren 
goldene Periode früher zu feßen und deren Wiederaufblühen von Hoffnung 
und Zufunft neu zu erwarten ift, hat die teutſche Tonkunſt feit 1780 etwa 
ihre höchſte Blüthe erreiht. Etwas früher ald die teutfche Dichtfunft ihren 
höchſten Flor offenbarte, zeigte fih die Muſik in ihrer ganzen Herrlicfeit u. 
feheint feitdem mit ihr Hand in Hand zu gehen. Sof. Haydn trat auf, mit 
ihm dad recht und ſchön gearbeitete Quartett und bie große Symphonie. 
Sein gemüthliher, freundlidy= bumoriftifher Geift fchuf in feiner Weife fo 
Großes, Sinniged und fein Heitered, daß ihm hierin faum irgend ein Anderer 
gleich kommen mag. Mit der angenehmften Unterhaltung ift zugleich tiefer 
Gehalt verbunden. Wer feinen Weg zu gehen verfuchte, lernte wohl, hatte 
er Anlage, die Menge leicht zu unterhalten, aber dad Tiefe und Innere ging 
ihm ab, 3.8. Pleyel. Mozart trat auf in Quartetten und großen Sym= 
phonien u. betrat den Pfad des menſchlich Erhabenen, kunſtreich Geiftvollen, 
fo daß in feiner Weife Niemand ihm gleihfommt, fo Biele ihm auch nadı= 
firebten. Mozart hat feinen Pfad für ſich felbft hierin fo vollendet, daß auf 
diefem Pfade faum für einen Anderen noch etwas Anderes, ald eine allge 
meine Kunftbildung, nur fein eigenthümlich neu Gefchaffened zu erlangen 
feyn bürfte. Der Meifter erfüllt fi felbft viel zu gewaltig. Allein, weil in 
ibm überall dad erhabene Menfchliche vorleuchtet, fo laufen neben bem feinigen 
noch mancherlei Wege, von welden aus Mozart ald vorzüglided Mufter- 
bild gefehen werden Pann, fo daß er für Zeben, der lernen will, bad zugängs 
lichſte Vorbild bleiben wird. Nach ihm glänzte Beethoven, von Beiden 
gebildet, Beide verftoßend und im Fluge feiner Kraft eine ganz andere Bahn 
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verfolgend. Auch er zeigte feine Gewalt in Quartetten und Gymphonien, 
aflein von Bergen zu Bergen fchreitend (f. Beeth.). Diefe 3 Heroen ber 
Tonfunft, denen Feine andere Nation einen gleihen an die Seite zu feßen 
bat, trieben unfere Orceftermufif auf eine ſolche Höbe, daß fie kaum höber 
hinaufzufchwingen ift, wenn der Bortheil nidt vom Nachtheil verfchlungen 
werben foll. Alle 3 fanden aber audy die Leiftungen unferer teutfchen Or— 
chefter in vielen vortreffliden Gapellen bereitd fo ausgebildet, daß ihre be= 
deutenden Forderungen nidyt unbefriedigt blieben. Linfere Snftrumentaliften 
waren auch in Wahrheit nicht auf einmal auf diefe Höhe hinaufgefchraubt 
worden, im Gegentheil waren ihnen von Bach's Zeiten an, nicht blos von 
Joh. Seb., fondern auch von Phil. Emmanuel bedeutende Erbebungen vor= 
gehalten worden. Die Symphonien in ihrer ganzen Herrlichkeit find unfer, 
find teutſch; ja es fcheint, als ob diefe 3, von denen Jeder einen befonderen 
völlig audgefüllten Zirfel innerer Eigenthümlichfeit für fich befchreibt, diefe 
Sphäre fo abgefchloffen hätten, daß jeder neue Verfuh in einen biefer 3 
Ninge unferer Xongewaltigen fallen müßte. Daß ed aber dennoch nicht uns 

möglich ift, auch nach ihnen im Fache der Symphonie noch Großes zu leiften, 
beweifen Kalliwoda mit feiner erjten und dritten Symphonie, und L. Spohr 
mit feiner „Weihe der Töne”. Im Beethoven Aehnlichen hat fi vorzüglich 
in 3 Duverturen Felir MendeldfohnsBartholdy geiftvoll gezeigt; ed find dies 
befanntlich: der Sommernachtstraum, Meereöftille und glüdlihe Fahrt, u. 

die Hebriden oder richtiger die Fingalshöhle. — Wunderbar ift ed, daß diefe 
3 furz auf einander folgenden Heroen teutfher Tonkunſt ſich nicht alfein in 
allen Arten hochgehobener Snftrumentalmufif mächtig eingreifend bewährten, 
fondern audy in Vocaldichtungen. Auch hierin find fie für fich felbft ftehend 
in abgefchloffener Eigenthiümlichfeit. Betrachten wir fie zuvörberft im Allge— 
meinen in ihren heiligen oder kirchlichen Werfen, worin fie ſich gleichfalls eine 
neue Bahn, von der alten völlig verfchiedenen, bradyen. Joſ. Haydn ift in feinen 
Meiien fo heiter, fo freundlich Finblich, zuweilen, bei aller Schönheit ber Mufif an 
fi, fo fpielend, daß wir feinen Bruder Michael in diefem Punkte vorziehen. 
Dagegen ift fein Oratorium „bie Schöpfung“ von einer ſolchen Kraft und 
Herrlichfeit, daß wir ed unvergänglid nennen müſſen; den Chor „die Him— 
mel erzählen die Ehre Gottes” übertrifft an Macht unb freude des lob- 
fingenden Geifted Nicht in ber Welt. Mozart fhuf pradtvolle Hymnen 
zum Preife der Gottheit und fein Requiem hat Erhabenheiten, die unver= 
gängli find. WBeethoven zeigt ſich auch hierin romantiſch, feltfam groß, 
anftaunenöwertb, aber faum fo fromm, ald ed dad chriſtliche Gemüth wün— 
fdyen muß, fo hoch auch übrigend feine Mefje Reben mag. Iſt übrigens 
durch einige ber geiftlihen Werke diefer 3 Tonhelden, namentlich durch die 
heiterften, faft etwas tändelnden Sätze mehrerer Meſſen von Sof. Haydn, durch 
einiged Inſtrumentale felbft im Mozartfhen Requiem u. durch Beethovend 
zu weltliches Oratorium „Chriſtus am Delberge” eine nicht geringe Ber: 
mifchung der Style in neuerer Zeit immer mehr Sitte geworben, fo daß die 
Grenzlinien, auch die Äfthetifch nothwendigen, faum mehr beachtet werden, 
fo it dad nicht die Schuld diefer großen Beförderer hoher Kunft, fondern 
unbedingt zufahrender Nachahmer, die im Jugendtraume dad Revolutionäre 
ohne Ueberlegung ſogleich für das Kräftige und zum Beifern Führende halten, 
worin fie fi) felbit täufchen, ob ihnen auch die größtentheild gleichgeftimmte 
Menge in der Gegenwart auf kurze Zeit noch fo fehr beiftimmen mag. — 
Troß diefen zufälligen, wir möchten lieber fagen in geringeren Seelen notb- 
wendigen Nachtheilen, die von ber einen Seite. durdy die überfhmwengliche 
Gewalt diefer 3 Männer über ihre Zünger famen, ift dennoch der Gewinn 
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für die Kunft im Ganzen um fo viel größer, daß wir ihn vor ber Hand 
noch unüberfehbar finden. — Was follen wir noch fagen, wenn wir ſie auch 

ald Operncomponiften betrachten? Zeichnete ſich auch Haydn in diefer Muſik⸗ 
gattung nicht aus, fo thaten e& die beiden Anderen um jo höher, fo unver: 
gleichlich, daß abermals Fein Volk der Erde einen Don Juan u. einen Fidelio x. 
aufzumweifen hat. CarlMaria v. Webers Freiſchütz darf hier wenigitend Dem Nas 
men nad) nicht übergangen werden, wenn wir und gleich die Darftellung des teut⸗ 

ſchen Opernweſens für einen anderen Artikel aufbebielten. Nur erwähnen müſſen 
wir in einer allgemeinen Ueberſicht des Zuftandes der gefammten Tonkunſt 
unfered Baterlandes, daß namentlich feit Beetyovend genialer Wirffamfeit 
die Orchefterparthie auch in den Opern unferer. jegigen Gomponiften zu ge: 
räufchvoll geworben ift, den Gefang zu fehr unterdrüdend. Iſt das auch in 
Teutſchland, wo die Snftrumentalmufif verhältnißmäßig immer am meiften 
audgebildet wurde u. ein gewiffes Uebergewicht behauptete, weit natürlicher, 
ald hauptſächlich in Stalien, wo jest der Lärm nod weit ungeheurer und 
faft gänzlich nichtöfagend ift, fo müſſen wir doch wünfden, daß man fic 
bierin mäßigen und einem reineren Geſchmacke Raum laffen möchte. Das 
Meitere f. unter Oper. An diefem Uebel find, außer mißverftandener Nadıs 
ahmung, am meiften die vielen Birtuofitäten der Snftrumentaliften Schuld, 
die gern ihrer Art gemäß beichäftigt feyn wollen. Es ift ein Hauptübel 
unferer Zeit, daß Niemand mehr dienen u. geboren, fondern immer herr 
fhen will, ohne zu bedenfen, daß ein rechted Herrfchen dad Dienen u. Sich— 
unterorbnen an guter Stelle bedingt. Nirgends find wohl der Birtuofen fo 
viele ald in Teutſchland. Es giebt nur fehr wenige Inftrumente, die jet 
nicht zu concertirenden Süßen oder auch zu eigentlihen Goncerten benugt 
würden. Gelbft ber Contrabaß ift nicht davon ausgenommen. Die Fertig: 
keit bat fich feit etwa 30 Jahren außerordentlich vergrößert, fo Daß jet beis 
nahe unglaublihe Schwierigkeiten überwunden werden und zwar nidt felten 
mit einer Sicherheit und Vollendung, daß man darüber ffaunen muß. Eine 
Menge Dilettanten leiften jetzt in diefer Hinficht fo Bedeutende, daß ein 

Virtuos, der nicht die Bewunderung der Zuhörer zu erregen verftcht, Feiner 

guten Aufnahme fi erfreuen würde, wären auch Ton u. Vortrag im Eins 
fachen noch fo fhön. Das Glänzende und Prangende, ja mancherlei Seils 

tängerfünfte find fo nothwendig geworben, daß jeder Virtuos, der ſich bers 

vorthun will, dem Mecanifchen der Kunft die größten Opfer bringen muß. 
Iſt nun freilid aud der Unterricht in. der legten Zeit vielfach verbeffert 
worden, fo gehört doch immer anhaltender, angeftrengter Fleiß dazu, Nic 
bis zur Birtuofität auf irgend einem Inſtrumente empor zu arbeiten. Und 
dennoch haben wir fogar eine nicht geringe Anzahl Kindervirtuofen, die 

größtentheild von überfpannten eltern und fhmeidyelfinnigen guten greunden, 
auch wohl von bezahlten Nachricytgebern bis in den Himmel erhoben, dadurch 
verdorben und zu leerföpfigen Virtuofen gemadt werden. Bortheil und 
Nachtheil gehen alfo auch hierin, wie faft überall, Hand in Hand. Bon der 
einen Seite können wir jest allerdbingd unfern Orceftern Dinge zumutben, 
die fonft für unmöglich gehalten worden wären. Wir find fo weit, daß fogar 
nicht felten in Fleinen Städten vom Cantor, Stadtmufifud und den Dilet- 

tanten der Stadt und der Umgegend Beethoven‘d Symphonien und große 
Gefangwerfe recht gut, zuweilen im Verhältniß außerordentlih aufgeführt 

werden. Haben wir alfo dem audgebreiteten Virtuoſenthume von der einen 

Seite die höchſten Genüfe der phantafiereihen teutfhen Inſtrumentalmuſik 

namentlid zu verdanken, fo find wir auch auf der andern nicht felten in ben 
Nachtheil verfegt worden, eine Menge leeren Klingflang mit anhören zu 
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müffen in Potpourris, Variationen u. bergl., bie nur bie Gewandtheit des 
Solofpielerd zu zeigen beabfichtigen, aber Peine Muſik. Dad Uebel wird noch 
dadurch größer, weil jeder Birtuos, ja jeder fleißige Dilettant fich jetzt fo viel 
Fertigfeit im Xheoretifchen erlangt hat, daß er fich felbft etwas zufammeh zu 
tomponiren verjtehbt, wad er dann auch vorzugdweife öffentlich zu Gehör 
bringt, mag ed aud mit dem innern Gehalt bed Verſuches noch fo gering 
audfehen. Ferner muß ed auch bei fo hoch gefteigerten Anforderungen an 

mechaniſche Gefhiclichfeit nicht Wenige geben, die im anhaltenden Lieben 
derfelden bad wahrhaft Geiftige der Xonfunft und die zur Kunft nothwens 
dige anderweitige Bildung vernadpläffigen. Es kann daher faum fehlen, 
daß eine nicht Peine Zahl von Mufifern nur zu Spielmafdinen werden. 
Das ift unvermeiblid. Dennoch bat ſich die teutfhe Tonkunſt nicht nur 
außerordentlich verbreitet, fondern fie bat fih aud im Ganzen bedeutend 
gehoben unb wirb ed noch mehr, da man immer allgemeiner das Nachtheis 
lige begreift und fühlt, wad durch ein zu häufiges Concertgeben über und 
gefommen war. Geit einiger Zeit wolien die leeren Klingflangsfägchen in 
Bariationen nicht mehr anfprechen und die Goncertirenden find genöthigt 
auf Gehaltvollered zu denfen. Die Snftrumente haben aber um bed Gon= 
certfpield willen allerlei fogenannte Berbefferungen ſich gefallen laffen müffen, 
bie zwar bie Leichtigfeit des Spield beförderten oder dem Inſtrumente einen 
größeren Xonumfang geben: fie haben aber dadurch größtentheild ihre eigens 
thümliche Klangfarbe verloren, welche man auch ſchon jest mit großem 
Fleiß wieder berzuftellen beflifen ift, wovon fich viel erwarten läßt. 
Auch ift bei allem Streben der Zeit nah Auffallendem der Sinn für dad 
Einfadye in der Kunft unter und durchaus nicht verloren gegangen. Das 
beweifen unfere teutfchen Lieder. Kein Bolt kann ſich hierin mit bem teuts 
fhen meffen, weder dem Reichthume, noch der Mannigfaltigfeit und der 
Sinnigfeit nah. Am nächften, wenigftends in einigen befondern Arten, ftehen 
und die verwandten Engländer und Scanbinavier, doch auch biefe nur fonft 
und nicht in fo verfchiedenartiger Richtung. Kiefer Sinn, gemüthliche Heis 
terfeit, fanfte Wehmuth, finnige Klage, brüdender Schmerz, hehre Wahrheit, 
fefter Glaube und treue Kraft fpricht fi in häuslichen, kirchlichen u. Volks⸗ 
liedern würdig und ergreifend aus. Wir bejigen in diefem Fade fo viele 
Dichter und Eomponiften, daß wir in einer allgemeinen Ueberfiht unferer 
teutfhen Tonkunſt die Angabe der vorzüglichften unter den Artikel Lied 
verweifen müffen. Es giebt nur felten eine Gegend, wo nicht auf jedem 
Dorfe gefungen wird. In neueren Zeiten haben ſich auch bie Liebertafeln 
feit 1809 wieder geltend gemacht, benn wir haben jchon frühere Einrichtungen 
ber Art in Xeutfchland gefunden, nur daß fie feltener waren. Jetzt haben 
biefe Männervereine fo fehr um fich gegriffen, daß ed feine einigermaßen 
angefehene Stadt, ja wenige Pleinere Städte geben mag, wo nicht eine Lieder⸗ 
tafel in’d Leben getreten wäre. Mean bat fogar angefangen, Provinzials 
Kiedertafeln jährlich einmal zu halten, während die ftädtifchen jeden Monat 
gehalten werben (ſ. Liedertafel). Große Singſchulen, z. B. in Leipzig, Dres⸗ 
den u.f.w., Singafademien 3.8. in Berlin, Yranffurt a. M. u. f. w., 
Singkränze und Singgeſellſchaften aller Art find reichlich; felbft Schullehrer- 
Bereine und Gefangverbindungen auf den Dörfern haben fidy gebildet und 
find im Zunehmen. Für Seminare zur Bildung der Schullehrer auf dem 
Lande ift fattiam geforgt und Singunterriht ift zur Nothwendigfeit in den 
allermeiften Dorffhulen geworden; Eonfervatorien ber Mufif haben wir bis 
jest nur in Prag und Wien ıf. d.), deren Xhätigfeit großen Fortgang hat. 

Wir haben Hoffnung, mehrere zu erhalten. Auch an förmlich angeftellten 
Vuſitaiiſces Bericon VI. 40 
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Profefforen der Mufit an Univerfitäten befigen wir bis jebt feinen Lieber- 
fluß, fühlen dagegen den Mangel fo lebhaft, daß auch wohl dafür von uns 

feren Regierungen geforgt werden wird. Lehrer-der Mufif find überall 
zahlreich, namentlicdy Privatlehrer, wenn auch nicht immer gute, weil Man: 

cher diefen Weg nur um der Nahrung willen einfhlägt. Dennoch bat ſich 

fogar der fünftlihe oder Bravour-Gefang, wenn auch noch nicht fo ſehr als 

3. B. das Pianofortefpiel, überaus verbreitet und gehoben. Seit der Dem. 
Häfer bis zur Unger und Heinefetter haben viele unferer Xbeaterfängerinnen 

fogar in Stalien, das ſelbſt in der Geſangskunſt zu finfen ſcheint, des eb: 

bafteften Beifalls fich erfreut und viele werden noch heute dafelbft in großen 

Ehren gehalten (ſ. Sänger und Sängerinnen). Unſere großen deutſchen 

Mufiffefte 4. d.) traten durch den damaligen Cantor Biſchoff (f.d.) in Franz 
kenhauſen ſchon 1804, alfo früher als die fchweizerifchen, die 1808 begannen, 
in XThätigfeit, wurden feit 1810 immer großartiger und verbreiteter, beſtehen 

auch noch bis heute. Nach ben thüringifchen Mufiffeften bildeten ſich vers 

fchiedene große Vereine für dergleichen große Unternehmungen, ald der nie 

derrheiniſche feit 1817; der Elb-Muſikverein feit 1825; der thüringifch-fädh- 
ſiſche feit 1829 (fcheint nicht regelmäßig fortzuwirfen); der oberrheinifche feit 

1830; Schlefien hat mehrere große Mufiffefte gefeiert, auch die Laufiß; Wien 

gab mehrere fehr zahlreihe, audh Quedlinburg, Nürnberg und Hamburg. 

In Stuttgart findet am Todestage Schillerd ein beutfched Liederfeft ftatt u. 
ein andered am 2ten Pfingfttage ehemald regelmäßig zu Eflingen, jest wech 

"felöweid an anderen Orten, welches von Männern im freien gefeiert wird. 
Männergefangfefte find feitdem in Jena, Weißenfeld, Zerbft und Potsdam 
mehrere gehalten worden. Man hat aud) vorzüglich in Schwaben nach dem 
Vorbilde mehrerer reformirten Schweizergemeinden den vierfiimmigen Choral: 
gefang einzuführen angefangen, was jedoch, nad unferer Ueberzeugung, 

zum Glück noch nicht allgemein geworden ift, auch ſchwerlich werden wird. 
Sn der Kunft des Orgelfpiels übertrifft Teutſchland nody immer alle anderen 
Länder und unfere Theoretifer ſtehen fortwährend in allen Ehren bis auf 

Gottfr. Weber, Marr, Schilling. Für die Afuftif bat Chladni, 
Prof, Weber, Pellifov und Scheibler Ruhmwürdiges geleiftet, und 
unfere Gefhichtforfcher der Tonfunft gehören zu ben beften (Kielewetter) 
und ftehen, am befcheidenften gefprochen, denen anderer gebildeter Bölfer wer 
nigftend in feinem Punfte nah. Die eigentlihe Philofophie der Kunſt, eine 
befondere Xefthetif der Tonfunft ward in neuefter Zeit von Schilling u. 
Hand bearbeitet, u. fie haben dadurch auch hierin Teutſchland den Borrang 
vor allen anderen Ländern erworben. Ebenfo hat ein Buch wie diefed nur 
Teutſchland aufzuweifen,, und es ift ein fhöner Zeuge feined außerordent⸗ 
lihen Kunftfleißed. Snftrumentenmacder aller Art, befonderd Pianoforte 

Fabrifen und Orgelbauer Schiedmaier, Graff, Walfer zc.), nehmen 
immer mehr zu; an neuen Erfindungen fehlt ed nicht und von Berbefjeruns 
gen befannter Snftrumente if vielfach die Nede. Nur die Guitarre iſt nicht 
mehr fo gewöhnlich, wie vor einiger Zeit. Die Harfe bat in Deutfchland 
immer noch nicht fo einheimifch werden wollen, ald ed zu wünfdhen wäre. 
An Zeitfchriften für Muſik haben wir mehr Ueberfluß ald Mangel, was 
um fo mehr ald ein Zeugniß für allgemeine Liebe und Verbreitung der Yon 
funft angefehen werden muß, weil faft alle Unterhaltungsblätter, ja fogar 
politifhe Zeitungen Mufifgegenftände nicht audfchließen ; fie halten es für 
nötbig, felbft wenn fie nicytd davon verftehen. Sind nun aud in unferen 
neueften Zeiten von einigen großen Xalenten die verfdiebenen Arten ber 
Tondichtungen in einander gemifcht worden; hat fi auch bie Liebe zum fo= 



Reuber - Cert 627 

genannt Romantiſchen mehr in eine Sucht nach Stechendem, Einſchneidendem 
und Sonderbarem verwandelt, was Betäubung und Verwirrung für Begei— 
ſterung zu nehmen beliebt, ſo iſt dies doch mehr einer gewiſſen krampfhaft 

ſchreienden, unerfahrenen und anmaßenden Jugend beizumeſſen, als dem 
teutſchen Volke, das ſich lachend von dergleichen Ueberſpannungen unterhal— 

ten läßt, in der Kunſt ſelbſt aber immer weiter aufwärts ſchreitet, gehoben 
von einer großen Anzahl tüchtig gebildeter Künſtler und Kunſtverſtändiger, 
fo daß wir gewiß find, ed werde dieſe Krife fehr bald zum Gewinn bed 

Ganzen vorüber gegangen feyn, denn die Allgemeinbildung fteht unter und 
zu bob, als daß davon etwas zu befürchten wäre. Immerhin behauptet 
Zeutfchland in der Tonkunſt unter allen Völkern feit lange den erften Rang 
der ihm auch von einjichtövollen Ausländern felbft nicht mehr abgefprochen 
wird. Was zu befjern ift, und ed ift zu beſſern, dad wird von Teutſchland 
ausgehen. G. W. Fink, 

Teuber, f. Xayber und Xeyber, 

Tevo, Zaccaria, mit dem Zunamen Saccensis, Verfaſſer des immer 
fehr geſchätzten Traktats „Musico Testori“, war Francis kaner-Mönch, Bar: 
ealaureud der Theologie u. Magifter der Mufif zu Venedig, geboren 1657, 
und flarb 1725. Sener Traktat erfhien zum erftenmale 1706, ift nachgehends 
aber noch öfter abgedruckt worden. 

Zert. Wenn wir in der Mufif von einem Text u. Texten reden, 
fo verftehen wir darunter die Worte, weldye zur muftfalifhen Compofition 
beftimmt find und gefungen werben, alfo dad eigentlihe Gedicht einer Bo= 
calmufif. Ein folded Gediht nun, das in Muſik gefebt werden foll, muß 

vor allen Dingen Iyrifch, d.h. im weiteften Sinne des Wortd feyn (f. 
Ryrifch), ed muß fähig feyn einer ächt mufifalifhen Behandlung und 
Einfleidung. Zu diefem Iyrifhen kann alddann noch ein anderer Charafter 
treten, oder dad Lyrifche felbft fi in einer gewiſſen Tendenz hervorthun, 
wodurch die Art der mufifalifhen Behandlung beftimmt wird. Ein Opern: 
Text, von welchem ſchon unter feinem befondern Artifel die Rede war, ijt 
lyriſch, aber auch dramatifch zugleich; dad Oratorium (f.d.) fchließt neben 
dem Lyrifchen zugleich dad Kirchliche und Dramatifche in fih. Diejenigen 
Texte, bei weldyen dad Iyrifche Princip am meiften herrfchend, ja faft in einer 
alleinigen Geltung hervortritt, find die Lieberterte (f. Lied). Eine lefens- 
werthe Abhandlung hierüber findet man in ber „Cäcilia” Bd. 48 pag. 1 ff. 
von Kahlert. Daß ed ziemlid, in allen Zeiten im Ganzen nur wenige Dich⸗ 

ter gegeben bat und giebt, weldye wahrhaft mufifalifche Texte zu fchaffen 
verftanben, ift befannt, und daher dad höchſt verfchiedene Schidfal, bad bie 
Voralcompofitionen gegenüber von den Snftrumentalcompofitionen unferer 
gefeierteften Tonſetzer machten. Gedichte von reiner Verftandeörichtung bes 
lebt fein muſikaliſches Element, u. fie nehmen fid aus in dem Tongewande 
wie eine Gypsbüſte im reichen Farbenſchmuck. Göthe war weit mufifalifcher 
ald der begrifföftarre Schiller. Tief und Schlegel waren, in ber Leppigfeit 
ihred Nomanticiömud, nur allzu muflfalifh und ließen dem Tonſetzer faft 
gar feinen Spielraum mehr für ihre Ideen. Sie braten auf zu ver- 

fhwenderifhe Weife dem Tone faft allen Gedanfen zum Opfer, und das will 
die Mufif des Textes nicht, fondern daß in der Fülle des Gedankens auch 
die Kraft des Gefühls fi offenbare, ift ihr Geſetz. Novalid u. Eichendorff 
zeichneten beffere Bahnen mufifalifcher Texte, u. Uhlands Lyrif bleibt Mufter 
für alle neuere Poefte, aus welcher für unferen Zweck befonderd noch Schwab, 
Hoffmann von Fallerdleben und J. Mofer hervorgehoben zu werben verdie⸗ 

40 * 
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nen. Sie fcheinen weniger durch die Breite der Reflerion unfern Verftand, 

ald durch die. Lebendigfeit ded Gedanfend unfer Herz erregen zu wollen, u. 

die Mufif erhält fomit reichen Stoff zu einer — wenn wir fo fagen dürfen — 
tonplaftifchen Geftaltung. Dr. Sch. 

Zeyber, Franz und, Anton, f. Tayber. 
Teyber, Elifabety, man findet fie au Yeuber, Yäuber und 

Teuberin gefchrieben, war die Tochter eined Bioliniften in Wien, und 
eine der vorzüglicheren Sängerinnen des vorigen Jahrhunderts. Den erften 
Unterricht im Giefange erhielt fie vom Eapellmeifter Haſſe; nachgehends nahm 
fit) die große Teſi ihrer an und vollendete ihre Fünftleriihe Erziehung, wo: 
bei auch Haydn's Einfluß viel wirfte. 1768 machte fie eine Reife nad) Stalien. 
1769 fang fie unter anderen auf den Theatern zu Neapel u. erregte großes 
Auffehn. 1770 aus Italien zurücgefehrt, ging ihre nächte Kunftreife in 
den Norden. Sn Petersburg feierte fie Triumphe, wie nur erft wenige 
dramatifhe Künftlerinnen vor ihr. Doch litt auch ihre Gefundheit unter 
den Anftrengungen, welchen fie dafelbft, um allen Aufforderungen zu öffent: 

lichen Productionentzu genüzen, ausgefeßt war, u. mußte fidy mehrere Jahre 
alled Singens enthalten. Eine zweite Reife nach Italien war auch lediglich 
der MWiederherftelung ihrer Gefundheit gewidmet, und fie trat ungeachtet der 
großen Anerbietungen, weldye ihr von vielen Seiten gemadt wurden, nir— 
gend auf, 1784 machte fie den erften Verſuch wieder im öffentlichen Ge— 
fange. So gut derfelbe audfiel, fo zeugte er doch immer von einiger Kränf- 
lichkeit, und diefe verlieh fie audy nie wieder. Ihr Yodesjahr findet fich 
nirgends beftimmt angegeben; fchwerlich aber hat fie den Anfang des jetigen 
Sahrbundert3 nody erlebt. 0. 

Thalberg, Siegismund, der jebt fo fehr berühmte Claviervirtuos 
und Componiſt für fein Snftrument, wurde zu Genf am 7. Sanuar 1812 
geboren, Fam aber bald nad Wien, wo Sechter und Hummel feine Lehrer 
auf dem Pianoforte wurden, und er ald Knabe ſchon durch ?yertigfeit und 
Präciſion im Spiele allgemeine Bewunderung erregte. Ein unermüdetes 
Studium, die gründlichfte Ausbeutung aller feiner körperlichen und geiftigen 
Anlagen, nur aufdas eine Ziel bezogen, erhoben ihn dann zu immer höhe⸗ 
ren Stufen der Kunft, erſchloſſen ihm die geheimften Tiefen der Birtuofität; 
und wenn ed wahr ift, daß in neuefter Zeit, wo der überfhwenglide Dilet- 
tantismus den meiften Mufiffreunden den Genuß am Glavierfpielen verdor: 

ben, und Schnellunterrichtsmethoden, Maſchinen und allerlei induftriöfe Sä- 
chelchen das Elavierfpiel rein mechaniſch gemacht haben, nur dad wahrhaft 

Außerordentlihe noch Anſpruch auf jene laute Anerfennung maden fann, 
die an Enthufiasmus gränzt, fo gehört Thalberg unbedingt zu biefen auf- 
ferordentlien Pianofortevirtuofen, welde den vollften Beifall der hochge— 
bildetften und verwöühnteften Kenner verdienen. Kalfbrenner und Hummel 
zeichneten ſich vornehmlidy aus durdy Außerfte Eorreftheit, Stanz u. bewunderns⸗ 
werthe Fertigkeit; Moſcheles und Herz, zum Erftaunen geſchickt, gründeten 
ihren Ruf auf eine bezaubernde Eleganz und Vollendung bed cantabeln Bor: 
tragd; Chopin imponirte durch eine überrafhende Originalität und ein über: 
mäßiged Schwelgen in barocden Figuren. So Fam von 6 bid 40 Jahren zu 
10 Zahren immer ein anderer Künftler, der durch neue, vorher nie gefannte 
glänzende Seiten des Elavierfpield eine gewiſſe Epoche bildete, und jenes 
ward erweitert und gefteigert zu einer Höhe, die zu überwinden nur das 
eigentlih Wunderbare noch die Kraft zu haben fhien. Da traten Liſzt und 
Thalberg auf, die Kunſt ihres ganzen Jahrhunderts in die Schranfen fors 
bernd, und mehr noch ald jener hat diefer mit der ungeheuern Kraft feines 
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Talents Alle überflügelt, was vor ihm und alfo bis zum heutigen Tage in 
der Kunft des Clavierfpielö geleitet worden ift; hat verwirklicht den Schein, 
möglich gemacht durch diefelben Mittel, welche früher ſchon galten, was für 
unmögli man bielt, und fo gehoben den Glauben an dad Wunderbare, 
dad nur in dem Augenblicke der Begeifterung unferer Seele vorfchwebt. 
Thalbergs Spiel ift weder correct noch blos präcid, nicht elegant und auch 
nicht brillant: das Alles, und wenn wir noch taufend Prädicate diefen an— 
bängen, fagt viel zu wenig; fein Spiel ift wahrhaft colofjal. Wer ihn mit 
verbundenen Hugen hört, wird niemalö glauben, daß der Flügel, auf wels 
chem er fpielt, ein bloßer Flügel ift: zu einer Orgel, und zu einer Orgel 
mit alien Bolltommenheiten u. ohne alle Unvollfommenheiten der gewöhnlichen 
Orgel geftaltet fi derfelde unter feinen Händen. So gewaltig ift der Geift, 
den er feinem Spiele einhaudt. Und dabei gränzt feine fogenannt prak— 
tifhe Fertigkeit an’ Unglaublihe. Die geſchickteſten Glavierfpieler fagen, 
Thalberg müffe an jeder Hand ein Paar Finger mehr haben. Dod bat er 
nicht mehr als diefe 5 und 40, aber er vermag Alle damit. Während neun 
Davon die fchwierigften Variationen ausführen, fpielt der Fleine Finger der 
Iinfen Hand dad Thema mit der außerordentlichiten Präcifion und Delika— 
teſſe. Dabei wird an dem Körper nicht das mindefte Zeichen gewahrt, daß 
ed ungeheure Schwierigfeiten find, welde er überwindet. Ungezwungen 
und leicht ift feine Haltung, und fein Anftand edel. Er tändelt mit den 
Schwierigfeiten. Die verwideltfte Notenfigur wird unter feinen Händen 
zur lächelnden Grazie. Spielend fingt er durd fein Spiel. Alle Bortheile 
und Schönheiten der früheren Schulen und Syfteme hat er, eine ganz eigene 
Epoche des lavierfpield 'vorbereitend!und bildend, in ein einziged Syſtem 
vereinigt. In Mitte der fchwerften und fchnellften Paffagen erflingen bei 

ihm oft fehr wirffame Melodien. Er bringt die verfchiedenen Xonregionen 
ded Elavierd, welche wir fonft nur in einer Zeitfolge durchliefen, näber ans 

einander, und verbindet fie fogar in dem Umfaſſen des ganzen Ambitus 
durch einen äußerft fünftlihen Mechanismus der Applicatur in einem Zeitz 
momente. Finger und Hände befigen bei ihm und nad) feiner Schule eine 
wahrhaft abfolute Unabhängigfeit des Anfchlagd. Kurz Alles an ihm führt 
nur zum Zweck des Grandiofen, und faßt die eigentlihe Natur des Glaviers 
auf, nicht ald Inftrument für fih, ald felbfiftändiges und charakteriſtiſches 
Organ unfrer Seelenregungen,, fondern, und dadurd ſich hauptfächlid, von, 
allen anderen Schulen u. Ridytungen der Elavierpirtuofenfunft unterfcheidend, 
in feiner NRepräfentation der Maffe. XThalberg iſt durch u. durch und nach 
allen Seiten hin der Flügel ein Orchefter im Stleinen, und jeder finger ibm 
ein Snftrument für fih. Ueber Wiens Gränzen hinaus trat fein Ruf vor— 
nehmlich erft 1830, wo er eine Kunftreife durch Deutfchland machte. 1834 
ward er zum Kaiferl. Defterreihifhen Gammervirtuofen ernannt, und ald 
folder excellirte er mehreremale während der Zufammenfunft bes Kaiſers 

Ferdinand mit dem Kaifer von Rußland und dem Könige von Preußen in 
Teplitz vor den Monarchen, die ibn auch mit reihen Gefchenfen und den 
fchmeicdhelhafteften Lobſprüchen überhäuften. Ende ded Jahres 1835 machte 
er feine erfte Reife nad) Paris, u. fie gab feinem Namen alöbald aud einen 
europäifchen Klang. Mit jedem neuen üffentlihen Auftreten erregte fein 
Spiel einen fteigenden Enthuſiasmus. Begriff man auch nicht ganz, wodurd 
er eigentlich fi) von anderen Pianiften unterfdied, fo hörte man doch, daf er 

anderd ald die geichickteften unter denfelben fpielte, denn er brachte Effekte 
bervor, von denen vorher Niemand auch nur eine Idee gegeben hatte. Es war 
etwad Großes, Ungeheures. Wie durch einen geheimnißvollen Zauber ber 
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fchäftigte er bad ganze Clavier, ald ob er 5 ober 6 Hände habe. Wie ges 
fagt, war bad bamald noch Allied, was man wußte, u. ed war ein gefchidter 
Augenblid für Liözt, öffentli gegen Xhalberg zu Felde zu ziehen. Doc 
wandelte fidy die Wirfung feiner polemifden Schrift auch bald in ein Lächeln 
über bie gefränfte Eitelfeit um, ald dad Publifum nach und nad aus dem 
enthufiaftifchen Taumel, in weldye Th's heroifchen Reiftungen ed verfeßt hatten, 
zu einem ruhigeren Bewußtfeyn wieder zurüdfehrte und über die Sache 
felbft audy mehr ind Klare fam. Th. erhielt von dem König der Franzofen 
einen Foftbaren Brillantring, und der Snftrumentenmader Erard, in deſſen 
Haufe er zum dftern gefpielt hatte, fchenfteihm aus lauter Begeifterung einen 
ſchönen Flügel, den er auch nachgehend3 mit nach London nahm, wo er mehz, 
rere Monate hindurch die Herzen mit neuer Senfation erfüllte, und nad 
Mien, wohin er 1837 zurüdfehrte, und weldyes ihm die zweite Baterftabt 
geworden ift. Liözt hätte dankbar zu Th. auffchauen follen, ftatt iyn anzus " 
greifen, denn Thalberg nur war ed, der ihn durch feinen Glanz mit Gewalt 
gleihfam aus feiner Einfamfeit in Genf hervorriß und auf die Bühne zus 
rücdführte, wo jeßt Lorbeeren für ihn fich wieder flehten. Wäre Th. nicht 
mit foldyer Energie aufgetreten, der früher nur zu fehr gehätichelte Knabe 

"Liszt fchliefe vielleicht noch lange fort in Genf, und träumte, zum Manne 
aber auch müde geworden, von einer fhönen Vergangenheit. Xhalberg hat 
auch bereit eine ziemlihe Anzahl Stüde für Clavier herausgegeben, bie 
ſämmtlich der fchriftlihe Ausdrud feiner Neuerungen in der Kunft bes 
Pianofortefpiel find, aber doch nur einen unvollfommenen Begriff davon 
geben, wenn man fie nicht von ihm felbft auch fpielen hört, da det volle 
Effeft diefer Werfe nur in feinem Kopfe und in feinen Händen liegt. Ges 
nannt zu werben verdienen vorzugdweife: die Etuden; die Fantaſie und 
Bariationen über Motive aud Bellini's „Norma;“ die Fantafie und Varia— 
tionen über Thema's aus Mozart’d „Don Juan;“ die beiden Notturno’s, 
die Caprice, und die Variationen über rufüifhe Volfölieder. In der Lieder— 
compofition, in welcher er ſich auch fchon verfuchte, fcheint er nicht viel Glück 
macden zu wollen. Sn feinem Weußeren zeigt er ungemein viel Auddrud. 
Die Züge feined Geſichts find ſchön und edel; dad Auge glänzt vor laus 
ter Fantaſie, und nicht jelten daß felbft ein fhwärmerifher Zug fi darin 
abfpiegelt; auf der Fläche der Stirne durdfreuzen eine Maſſe von Gedan— 
fen fih, wenn er fpielt; aber die ftarf gebogene Nafe mit dem Fleinen, faft 
weiblichen Munde darunter geben dem Ganzen body wieder etwas fo Seltſa— 
med, daß feine Erſcheinung an und für ſich wieder von ganz eigenthümlicher 
Wirfung ift, die im erften Augenblide, je nach der Stimmung. fogar weniger 
vortheilhaft für ihn fenn kann. Indeſſen heben fich alle Zweifel fogleich bei 
nur einiger näherer Befanntfchaft, die ihn neben feiner eminenten Kunft überall 
auch ald einen liebenswürdigen Menſchen findet. Dr. Sch. 

Thales, oder Thaletas, berühmter Dichter und Mufifer bed 
alten Griechenlands, zu Gortyna auf der Inſel Creta geboren, lebte um 660 
vor Chriftus. Lykurg, der ihn auf Reifen Fennen lernte, nahm ihn nad 

Lacedämonien mit, wo er der Mufif einen bedeutenden Auffhwung -gab. 
Dazu waren feine Lieder faft rein didactifchen Inhalts, was auf die Sittlichs 
feit des Volks viel Einfluß hatte. Nach Plutarch erfand er mehrere neue 
Diane u. Rhythmen, welche erfteren felbft von Pythagoras fehr geſchätzt wurs 

den. Auch foll er in Urfadien u. zu Argos verſchiedene Arten neuerfXängzelein= 
geführt haben. Der Scoliaft des Pindar hält ihn ferner für den Erften. 
welcher Hyporchemata componirte, u. nach des Athenäus Berfiherung find 
feine Lieder noch lange nach feinem Tode bei den Spartanern in Gebrauch 
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geweſen. Sie waren meiſt in der dorifhen Tonart geſetzt. Endlich ſchreibt 

die Sage ſeinen Melodien die Kraft zu, Kranke damit zu heilen, und ſpricht 

von mehreren dahingehörigen Beiſpielen. 48. 

TIhamyris, altgriechiſcher Muſiker und Dichter, aus Odryſos, einer 

Stadt in Thracien, gebürtig, lebte noch vor Homer, und ward, feiner gro 

fen Fertigkeit in ber Muſik wegen, von den Scythen zu ihrem Könige er- 

wählt. Sn den Pythifchen Spielen gewann er den dritten Preis, und bie 

Geſchichte nennt ihn den Erfinder der dorifchen Zonart. Was fie fonft von 

feinem Kampfe mit den Mufen u. f. w. erzählt, find Nichts als unſchuldige 

Fabeln. Nach Apollodor freilich geſchah der Wettftreit wirflid, und er hätte 

die Umarmung aller Mufen zum Preife gefebt, warb von dieſen aber blind 

gemacht und dahin gebracht, daß er alle Gabe ded Gefanged und der Either 

vergaß. Er ftammte aus der Thracifchen Sängerfhule des Linus, und war 

ein Sohn des Philammon und ber Argiope. Nach Dorium war er zuerft 

durch eine Sendung ded Königs Eurytud gefommen. Bon feinen Gedichten 

ſoll noch eine Tragödie übrig feyn, aber wo fie fi findet, weiß Niemand 

anzugeben. 
‘ Dr. Sch. 

Thargelien, waren öffentliche, den Pythiſchen Spielen ähnliche, Feite, 

welche von den alten Griechen am ſechsten und fiebenten Tage des Monats 

Thargelion zu Athen gefeiert wurden, und wobei auch muſikaliſche Wett: 

fireite ftatt fanden. 
48. 

Thauth, auch Thaaut, Theuth, Thoth, u. nod gewöhnlicher 

Thoyth, d. b. nad Einigen Träger oder Inhaber alier Prieſterwiſſen⸗ 

ſchaften, nach Anderen ſo viel als Anfang des Jahrs, Sohn des Miſor 

(Mizraim), ägyptiſcher und phönieiſcher Gott, oder Weiſe, deſſen Exiſtenz 

um 1700, nad) Anderen 1600 und nad) noch Anderen um 1460 vor Ehriftus 

angegeben wird, und der mit bem griechiſchen Hermes verglihen wurde. Die 

Aegypter fchrieben ihm fo viele Erfindungen zu, als unmöglich ein Menſch ges 

macht haben kann. Darum verehrten fie ihn aber aud) ald ihren Gott, ald das 

heilige Symbol bed menſchlichen Verſtandes und der Erfindungdfraft. Unter 

den von ihm gemachten Erfindungen warb auch die Tonfunft und eine große 

Anzahl von Snftrumenten genannt, fo wie der Tanz, und die Buchſtaben— 

und Hieroglyphenſchrift, Geometrie, Zahlen und Arithmetik u. ſ. w. 

Theaterſtyl, was dramatiſcher Styl, ſ. Oper und Styl, 

auch Schreibart. 

Theatraliſcher Tanz, daſſelbe was Ballet u. Pantomime, 

f. diefe und aud) Tan. 

Thebaniſche Harfe, die ältefte Harfe, von welcher Samed Bruce 

eine Abbildung in Theben fand, woher audy der Name. ©. Harfe. 

Theil, überhaupt eined von denjenigen Dingen, aus weldien Etwas 

beftebt, und welche fid wirflic fo von einander trennen laifen, daß fie nad 

der Irennung noch das find, was fie vorher waren, — bloße Theile eines 

Ganzen. Auch ein Tonftüd befteht, ald ein großes Ganzes betrachtet, aus 

folhen XTheilen, doc verfteht man hier nicht die einzelnen Dinge, aus wel- 

chen dad Tonſtück überhaupt zufammengefeßt ift, darunter, fondern die grös 

Geren Hauptabichnitte. Der Theil eined Tonſtücks ift mehr ald eine bloße 

Periode oder ein fog- Abfchnitt. Ein Theil Fann mehrere Perioden enthal⸗ 

ten. Daher find die Theile eines Tonſtücks auch durch beftimmte Zeichen 

von einander getrennt, ald bie fogenannten Theil: u. Wiederholungszeihen, . 

welche meift aus zwei dicht neben einander ſtehenden ftarfen Zaftftrichen be⸗ 
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ftehen, und außerdem vielleicht noch ein Ruhe⸗ oder anderes derartige Zei⸗ 
chen über fi haben. Werden bie Theile wiederholt, fo heißen fie in der 
Kunffprabe Repriſen (f. d.). Unter heil eines Taktes verfteht man 
die accentuirten Noten deffelben (f. Takttheil). Ueberhaupt ift ber Bes 
griff von Xheil in der Mufif fo verfchieden und unbeftimmt, dag fih kaum 
eine allgemein gültige Erflärung davon geben läßt. a. 

heile, Johann, von feinen Zeitgenoffen gewöhnlich nur der Bas 
ter der Eontrapunftiften genannt, war eines Schneiderd Sohn und zu Raums 
burg am 29. Zuli 1646 geboren. Hier befuchte er ald Sinabe bie öffentliz 
chen Schulen, und erhielt, um bed guten Xalents willen, bad er frühzeitig 
zur Mufif an den Tag legte, von dem damaligen Stadteantor Scheffler 
gründlichen Unterricht in der Mufif. Nah dem Willen feiner Eltern jedoch 
follte er Geiftlicher werden, und bezog nach abfolvirtem Schulcurd die Uni— 

verfität zu Halle. Den nöthigen Unterhalt mußte er fi durch Unterricht 
in der Mufif, in welcher er ed bereits zu einem hohen Grade von Fertig— 
Peit gebracht hatte, zu verdienen fuhen. Aud zu Leipzig, wohin er fich 
nachgehends noch zur Vollendung feiner Studien wandte, ward dad Ver— 
bältnig nicht anders, und er blieb fortwährend ſich felbft überlaffen, nur daß 
fein Verdienſt fi bier bedeutend vermehrte, da er ald guter Sänger und 
Dioldagambenfpieler in den Concerten und Kirchen mitwirfen fonnte. Doch 
warb ibm dadurch bie Muſik auch immer lieber; und der Beifall, welchen 
allgemein feine Leiftungen fanden, brachten bald ben Entſchluß in ihm zur 
Reife, ihr ganz zu leben. Er ging zu dem damals fo fehr berühmten Shüß 
in Weißenfeld, und ftubirte bei demfelben förmlich den Eontrapunft. Dann 
zog er nach Stettin u. lebte hier mehrere Jahre ald angefehener Mufiflehrer. 
Eben fo zu Lübed, wo er unter anderen tüchtigen Mufifern einen Burtehude, 
Haſſe und Zachau bildete, bis er 1673 endlich ald Capellmeifter an den Holz 
ſteiniſchen Hof zu Gottorf berufen ward. Run blichb ihm auch Zeit übrig, 
feine Xalente als Componift zu betbätigen. Er fchrieb eine deutfhe Pafjion 
mit und ohne Snftrumente, das Oratorium „die Geburt Ehrifti,“ und meh— 

reres Andere. Nach wenigen Sahren jedoch vertrieb der damalige Krieg 
feinen Herzog und beffen ganzen Hof, und er mußte nady Hamburg flüchten, 
und hauptfächlich durch Unterricht wieder feine Lebensbebürfniffe zu erwer- 
ben ſuchen, bis ihm Gelegenheit ward, für dad Xheater daſelbſt ald Compo— 
nift zu arbeiten. Go ſchrieb er unter anderen die Opern „Adam und Eva“ 
und „Orontod.” Auch für die Kirche componirte er Mehreres. Ald Ro= 
fenmüller zu Wolfenbüttel ftarb, erhielt er 1685 einen Ruf bahin ald Gas 
pellmeifter. Er galt bamald für einen ber gebildetften Künftler Deutſchlands, 
und Fürften felbft gaben ihm Zeichen ihrer Achtung; Kaifer Leopold z. B. 
dem er alle Sahre eine Parthie vier- und fünfftimmige Sonaten und Meffen 
zuſchicken mußte, hörte alle feine Compofitionen ganz befonderd gern und bes 
fhenfte ihn dafür reichlich; eben fo die Königin von Preußen, welche ihm fpä= 
ter auch einmal, ald er wiederum ohne Anitellung war, ein Gapellmeifter= 
amt in Berlin zuficherte; aber die Zeitumftände zeigten ſich feinem Glüde 
durchaus nicht förderlich. Nach wenigen Zahren fhon mußte er Wolfenbüt= 
tel wieder verlaffen, und bald hier, bald dort als Lehrer fein Unterfommen fuchen. 
Daber bie Menge von Schülern in ben verfdiebenften Gegenden Deutfch= 
lands. Bon dem, wad er in Wolfenbüttel fchrieb, können noch zwei theore= 
tiſche Werke genannt werden: „Mufifalifhes Kunſtbuch, worin fünzehn 
ganz beſondere Kunftftüde und Geheimnifje, weldye aud dem doppelten Eone 
trapunft entfpringen, anzutreffen find ꝛc.,“ und „Unterricht von einigen bop= 
pelien Gontrapunften und deren Gebraud.” Beide find aber Manufeript 
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geblieben. Um 1695 berief ihn Herzog Ehriftian II. nach Merfeburg zum 
Eapellmeifteramte; er verwaltete died bid zum Xode bed Herzogs; dann aber 
mußte ev abtreten, und wieder nah Naumburg zu feinem Sohne zurüdfeh- 
ren, wo er feinen Unterhalt abermals ald Mufiflebrer verdiente, und 1724 
auch ald folder ftarb. Theile war, allen Zeugniffen nad, die aud feiner 
Zeit noch über ihn vorliegen, ein Genie und zugleich ein frommer, reblicher 
Mann, und, wie gefagt, fünnen wir baher die Urſache feined wenig glän— 
zenden Gefhidd nur in den Zeitumftänden ſuchen. Aud feinen Werfen 
foitte für bie Dauer das Glü nicht fehr hold feyn. Schwerlich find noch 
viele davon vorhanden. Unter den SKirchenfachen befanden fi namentlicd) 
viele vortreff liche Meſſen. N. 

Theilung. Ein der wichtigften Gegenflände ber Ganonif oder ma= 
thematiihen Klanglehre ift die Theilung der Intervallenverhält- 
niffe. Es ift bierunter nicht jene arithmetifche und harmoniſche Theilung 
ber Octave inöbefondere zu verftehen, wovon audy in den befonderen Attifeln 
gehandelt wurde, fondern die Lehre, wie irgend ein belicbiged größeres 
Sntervall in zwei oder mehrere Pleinere Intervalle oder Klanggrößen getheilt 
werden fann, die nun übrigens auch entweber eine arithmetifche oder hars 
monifche oder auch geometrifche if. — Die arithmetiſche Theilung ber 
Sntervalle bringt immer ungleiche Berhältniffe mit gleichen Differenzen her— 
vor, und bad ift ihr Unterfcheidungsmerfmal von den beiden übrigen Arten 
ber Xheilung. Xheilen wir ein Sntervallenverhältnig arithmetifch, fo müſ— 
fen wir zwifchen die beiden Enden deſſelben eine Mittelzahl feben, die von ber 
erften und zweiten Zahl des Verhältniffes gleichweit entfernt ift, und die 
auch der arithmetifche Xheiler beißt. 3. B. wir wollten dad Verhältniß ber 
großen Serten c—a— 5:3 theilen, fo ift ber arithmetifche Theiler 4, 
denn 4 ift von 5 fo weit entfernt ald von 3. Geben wir nun die Zahlen 
zufammen: 5:4:3, fo fällt dad Berhältniß der großen Serte zuerft in 
dad Berbältniß der großen Terz (5:4) und dann in dad Verhältniß der 
reinen Quarte (4:3); Xerz und Quarte aber find ungleiche Berhältniffe, 
doch ift ihre Differenz vollfommen gleih. Dad ift der ganze Proceß der 
arithmetifhen Theilung. Iſt die Darftellung eined Intervallenverhältnifjes 
durd Zahlen der Art, oder fo Mein, daß Feine nach beiden Seiten gleich weit 
entfernte Mittelzahl aufgefunden werden kann, wie z. B. bei bem Berhälts 
niffe der Octave 2 : 4 oder der reinen Quinte 3 : 2, fo müſſen diefe Zahlen 
durch Multiplication vergrößert werben, und zwar je nachdem man bas 
Sntervall in nur 2 Fleinere theilen will, dur 2, oder in 3, burd 3. Die 
reine Quinte 3.8. in 2 Meinere Intervalle arithmetiſch getheilt, wird 3 : 2 
verwandelt in 6:4, u. wir haben nun bie Mittelzahl 5, alfo 6:5: 4, 
giebt erft eine Fleine und dann eine große Terz, und die gleiche Differenz 1. 
Die Octav in drei Fleinere Intervalle getheilt, wird 2:4 verwandelt in6:3, 
und wir haben bie geraden Mittelzahlen 5 und 4, alſo 6:5:4:3, 
überall gleih weite Entfernung, und ed entfteht erft eine Fleine Terz, dann 
eine große Terz, und zuleßt eine reine Quarte, was zufammen auch wies 
der eine Octav iſt (ce — es — g — c). Nun bedient man fidy aber der 
Zahlen 7, 11, 13, 17 und 49 nebft ihrer Vervielfältigung nicht zur Darftels 
lung eined Sntervallenverhältniffed (f. Verhältniß), u. ed fünnen daher auch 
alle foldye Intervalle nicht aritymetifch getheilt werden, wo eine von biefen 
Zahlen ald Mittelzahl erfchiene, wie z. B. dio reine Quarte nicht in zwei 
Theile, die reine Quinte nicht in drei u. f. w., fondern bie Xheilung biefer 
und aller folder Intervalle muß harmoniſch geſchehen. — Diefe harmoni— 

fhe Theilung unterfdeidet fi von ben übrigen beiden Arten vornehms 
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lich dadurch, daf fie nicht allein ungleiche Berhältniffe, ſondern auch ungleiche 

Differenzen bhervorbringt, und ihr Proceß ift derfelbe wie bei der arithmeti⸗ 

fchen Theilung, dann aber werden mit dem arithmetiſchen Xheiler die beiden 

Glieder des Verhältniſſes multiplicirt, und dad Produft unter die Glieder 

felbft gefeßt, und endlich auch die beiden äußerften Glieder der arithmetifchen 

Theilung, dad find die höhere und niebere Zahl bed arithymetifch getheilten 

Berhältniffed mit einander multiplicirt. Dad alddann zum Borfchein kom— 

mende Probuft giebt den harmonifhen XTheiler und wird zwifcen 

beide Zahlen, alfo unter den arithmetifchen Theiler geſetzt. Soll daher 5. B. 

dad Verhältniß der Octave harmoniſch getheilt werden, fo geſchieht died fols 

gendermaßen: 2:4, arithmetifh getheilt 4: 3:2, harmoniſch getheilt 

(4 und 2 mit 3 multiplicirt und dann aud, um den XTheiler zu gewinnen, 

4 und 2 mit einander multiplicirt) 12 3 8:6, giebt dad Verhältniß der 

Quinte und Quarte (denn 12 :8 ift gleich 3:2, und 8:6 gleich 4: 3) 
und die Differenz ift 4 : 2 , alfo auch ungleich, ftellt aber auch dad getheilte 

Intervall felbft wieder dar. Es verfteht fi von felbft, daß wie wir ein Inter⸗ 

vall harmoniſch theilen, fo auch jeded andere. — Diegeometrifhe Thei- 

lung bringt gleiche Verhältniffe mit ungleihen Differenzen hervor. ‚Man 

multiplieirt dabei zuerft jeden Theil des Verhältniſſes mit fich felbit. und 

dann beide Theile mit einander, woburd der geometrifhe Theiler entfteht. 

Die Octave z B. wird auf folgende Weife geometrifch getheilt: 2 >14, Zmal 

2 ift 4 , einmal eind bleibt 4 , u. einmal 2 bleibt 2, alſo 4:9:4. Die 

Verhältniſſe find fich gleich, denn 4 : 2 ift daffelte was 2:1, nämlich eine 

DOxctave; aber die Differenz 2°: 1 ift verfchieden; 4:21 ſtellt alfo zwei 

Octaven vor, vielleiht C — e — Agefir. ce , u. die geometriſche Theilung ift 

demnach im Grunde Nichts ald eine Verbindung gleicher Berhältniffe unter fich. 

Thema, eigentlich dad, was vorgefeßt, ald Gegenitand der Behand- 

lung aufgeftellt ift, oder wird; dann (abgeleitet) ein Hauptfaß, den man 

audführen, eine Sade, die man abhandeln will; daher in der Muſik aud) 

derjenige Saß; der einem ganzen Tonſtücke oder einer größeren Abtheilung 

deſſelben als Hauptgedanke zum Grunde liegt und dann im ganzen Tonftüde 

ſelbſt weiter auögeführt ift, fo daß er in verfchiedenen Wendungen u. Ton: 

rten u. unter mancherlei Veränderungen wiederfommt. Ein ſolches Thema, 

oder ein folder Hauptſatz muß einen vollftändigen muſikaliſchen Sinn haben 

und einen Gebanfen auöfprechen, der aber mehr aus der Xhätigfeit bed Ges 

fühls als der ded Verftanded hervorgeht. Im MUebrigen fann jeder Gab 

zum Thema einer muſikaliſchen Compofition genommen werden, die dann 

gewiffermaßen einer oratorifhen Ausführung des in dem Thema ald für ſich 

beftehend hingeftellten Gedanfens gleicht, ober dem Eolorit, welches bie cha⸗ 

vafteriftiihe Zeichnung enthält, und wo zu dem Thema öfters noch andere 

Hauptfäße hinzutreten, die ald Nebenthema’s fi) gewilfermaßen verhalten 

wie Vor: u. Rachſätze oder Frage und Antwort, aud Ein- und Zwifchens 

rede, und daher immer in einem gewiſſen Zufammenhange mit dem erjten 

Thema oder dem eigentlichen Hauptfage ftehen müſſen. Zn den contrapunf: 

tifchen Xonformen, ald Fugen, Canon ıc., heißt.dad Thema Subject (f.d.). 

Auch wird dad Wort oft gleichbedeutend genommen mit Hauptmelodie, und 

mehr noch diefes für jened gebraucht, indeß nicht ganz richtig, da Hauptmes 

lodie, wie wir aus dieſem Artifel wiſſen, aud) noch einen andern Begriff mit 

fi führt. Solche Compofitionen, in weldhen der Hauptfaß blos in feinen 

Zergliederungen und Wendungen zu Nahahmungen und Fugen verarbeitet 

worden ift, ohne Zufügung von Nebengedanfen, pflegen daher aud) thema: 

tifche genannt zu werden. Es ift dabei fehr darauf zu fehen, daß das 

F 
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Thema bei jeber feiner MWieberholung nicht an Intereſſe verliert, fondern 
immer in ſolche Verbindungen gefebt wird, daß es ſtets einen gewiſſen Reiz 
der Neuheit behält. 

Thematiki, nannten bie alten Griechen diejenigen Ueberwinder 
in den mufifalifhen Wettftreiten, für welche ein beftimmter Preid ausgeſetzt 
war, um ben zu kämpfen fie fi entfchloffen oder erboten hatten. 

Ihematifh, f. Thema. 
Theobalde, Bioloncelift und Componift aus dem Anfange des 

vorigen 18ten Jahrhunderts, Staliener von Geburt, war aber die längfte 
Zeit feines Lebend in dem Orchefter der großen Oper zu Paris angeſtellt. 
Für diefe componirte er auch die wegen ihrer fhönen Sinfonien (Ouverturen) 
berühmte Oper „‚Scilla.“ 

Theodoricud, 4) Georgiud, berühmter mufifalifcher Schriftftel: 
ler ded 16ten Jahrhunderts, zu Meißen geboren, gab unter Anderem „Quacs- 
tiones Musicae“ heraus (1575). — 2) Sirtud Th, war ein berühmter 

Eontrapunftift, ber zu Anfange bed 16ten Jahrhunderts lebte, und von deſ— 
fen Werfen man in Salblingerd Concentus noch Einiges findet. Befonderd 
geihäst waren lange Zeit feine Magnificate, und unter diefen wieder vors 
nehmlich die achtftimmigen. 

Theogerud, Bifchof zu Meb im titen Zahrhundert, war Anfangs 
Benebdictinermönd im Klofter Hirfhau, und genoß den Unterricht des hei— 
ligen Wilhelm, von weldem er 1090 aud) zum Abt bed Klofterd ©. Georgi 
auf dem Schwarzwalde ernannt und von dba nad Meb berufen wurde. Er 
war ein für feine Zeit audgezeichneter Mufifer, und eine Abhandlung, wels 
che er über verfchiedene Gegenftände der Mufif fchrieb, hat Gerbert im zweis 
ten Bande feiner Sammlung mufifalifher Schriftfteller abdrucken laffen, 
nachdem er ein Paar Handſchriften davon mit einander verglicen. 

Theophilus, griedifher Kaifer von 829 bis 842, liebte die Mus 
fif fo fehr, daß er nicht nur den Gefang mit allem Fleiße fludirte, und in 
der Kirche den Gefang auf Snftrumenten öffentlidy begleitete, fondern auch 
Hymnen und Lieder verfertigte und foldhe in Mufif feste. Er war Sohn 

und Nachfolger Michaels II., und ald Negent zwar tapfer, gerecht, und mä⸗ 
fig, doch auch graufam. Noch auf dem Xodtenbette ertheilte er den Befehl, 
Theophobos zu ermorden, der fein leibliher Schwager war, und ſelbſt ihm 
die Nachricht mitgetheilt hatte, daß dad Volk ihn auf den griehifhen Thron 
erheben wolle, er fidy aber bis dahin und für immer bem Entfchluffe wibers 
fett habe. 19. 

Theorbe, ital. Tiorba, ein veralteted Saiteninftrument, von Bars 
della, einem italieniſchen Yonfünftler, nach Anderen von Hottemann in Frank⸗ 
reich 1650 erfunden, war eine große Urt Laute, und ward auch wohl Ba fs 
laute genannt. Gie hatte im Baß 8 ftarfe und beinahe zweimal fo lange 
Saiten als die eigentliche Laute außerhalb des Griffbrettö, fo bag alfo durch 
eine jede derſelben auch nur ein Xon hervorgebradt werden Fonnte. Die 
übrigen Baßfaiten auf bem Griffbrette waren zweichörig und ber zweite 
Ehor meift in die Oberoctave ded ‚erfteren geftimmt. Die höheren Saiten 
waren ebenfalld zweichörig, aber im Einflange geftimmt. Die Ehanterelle 
oder Quinte, dad war die höchfte Saite, hatte nur einen Chor. Der Kür: 
per des Inſtruments war bem der Raute ganz glei, nur daß ber Hals, 
ber tieferen Saiten wegen, eine weit bebeutendere Länge hatte. Man bediente 
fi) der Theorbe bei Kirchenmufifen und aud) in der Oper, um den Gefang 

in Accorden zu begleiten oder den fog. Generalbaß darauf zu fpielen, vors | 
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züglich bei ben, bamald zudem fehr häufig vorfommenden, Recitativen. 
Uebrigens hat dad Snftrument faum ein Alter von 100 Zahren erlebt, dann 
ift es wieder nach und nady ganz vom Schauplaße verfhwunden. Die Tas 
bulaturfchrift it für die Theorbe nicht angewendet worden, mögen Andere 
dies auch behaupten. Als fie erfunden wurde und Eingang fand, feste man 
auch bereitd in guten Noten. Man verwechſelt aber oft die Theorbe mit 
der Raute, für welde eine eigene Art der Tabulatur exiftirte. 

Theorbenflügel, f. Fleifcer. 

Theorie, eigentlich dad Betrachten oder Schauen einer Sache, dann 

indbefondere aber, ald Gegenfaß der Praxis (f.d.), die Zufammenftellung 
von Kenntniffen, welche zu einer Doctrin gehören, nach gewiſſen Principien, 
aus denen die Erfenntniß ihres inneren notbwendigen Zufammenhangd und 

ihres Caufalverbältniffed bervorgebt. Wir Fünnen daher aud nur dann 

von der Theorie einer Wilfenfchaft reden, wenn diefe entweder auf reinen 
Berftandesbegriffen, auf einer Anſchauung von Großen und Größenverhält— 

niffen beruht und philofopbifhe und mathematifche Principe auf Diefelben 

anwendbar find und wirflid angewendet werden; und von ciner Theorie 
der Kunft, wenn dieſe von einer folhen wirklich wiſſenſchaftlichen Seite bes 
trachtet wird oder davon betrachtet werden fann. Daß aud die Muftf ihre 

Theorie bat, ift bereitd unter, dem Art. Mufif(ald MWijfenfihaft) zur Ge— 

nüge nadıgewiefen worden. Die Grammatif, welde den erften Theil einer 
Theorie der Mufif bildet, handelt von dem Tonſyſteme, den Klang 
geichlehten, den Zonarten und Zonleitern, Intervallen, Con- und Diſſonan— 

zen, den Accorden, der Xonführung, den Yonfüßen u. Figuren, dem Metrum, 
dem Takte, der Modulation, den Perioden und Süßen, dem Rhythmus, u. 
von den Formen eined Tonſtückes. Alle diefe Gegenftände, fo wie die übrigen 
Theile einer vollftändigen Theorie, ald Afuſtik, Canonif, Gemiographie ꝛc., 
find unter ihren befonderen Artifeln erflärt und dafelbft nachzuſehen. 

TIherefia, f. Maria Xherefia. 

Thefid, in der Mufif der Gegenfaß von Arſis d.d.), alfo der 
Niederfchlag oder der ſchwere Tafttheil, womit immer ein Xaft anfängt. 
©. im liebrigen auch die Art. Rhythmus und Tat. 

Theuß, Carl Theodor, Großherzoglich Sähftiher Militair-Muſik— 
direftor in Weimar, beliebter Componift, ift um 1785 in Weimar geboren, 
wo fein Bater Kaufmann war. Hervorftehende Anlagen und eine auferor= 
dentlihe Neigung zur Mufif beftimmten ihn frühzeitig zum Tonkünſtler, zu 
welchem Behufe er den Unterricht des daſigen Herzoglichen @apellmeifterd 
Dedtouches und des ald gründlicher Generalbaſſiſt befannten Cammermuſikus 
Reich genoß. Der Xob feined Vaters veränderte indeß dieſe feine Beftimz 
mung. Ohne Unterftügung von feiner Familie war er gezwungen, einen 
Stand zu ergreifen, für welden er in der Xhat nur wenig Sinn hatte. Er 
mußte bie Handlung erlernen. Die harten Lehrjahre vermochten indeß Feines 
weg, die angeborene Liebe zur Kunft zu ertöbten, welde im Bufen bed 
Sünglings glübete, denn die wenigen Stunden, die wöchentlich zu feiner Er— 
bolung beftimmt waren, widmete er gänzlid dem Studium der Partituren 
großer Meifter, welche ihm wider Willen feines Lehrherrn durch gute Freunde 
heimlich zugefteft wurden. Im Winter vom Jahre 1801 zu 1802 erfroren 
ihm faft fämmtliche Finger an beiden Händen, wodurd er nad überftandenen 
Leiden einer fhmerzlihen Eur für immer feine allgemein anerfannte und 
bewunderte Fertigkeit im Pianofortefpiel verlor. Nach überftandenen Lehr= 
jahren übernahm er die väterlihe Handlung , blieb aber dabei ftet3 feiner 
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Kunft getreu und widmete ihrem Studium unaudgefeßt alle von Gefchäften 
freien Stunden. So lebte er einige Jahre ftill und eingezogen im Streife 
feiner Familie ald leidenſchaftlicher Verehrer der edlen Zonfunft. Unbekannte 
Urſachen bewogen ihn, im Zahre 1812 Militairdienfte zu nehmen und mit 
den Weimar’fhen Hülfstruppen in Napoleon's Heere nach Rußland zu mars 

fhiren. Er wurde indeß im Jahre 1813 bei Wilna von den Rufen gefangen 
und kehrte erft nach wiederbergeftelltem Frieden im Jahre 1814 wieder nad) 
Weimar zurüd, Jetzt beichloß er, fih gänzlich der Mufif zu widmen, und 
nad einigen audgedehnten Reifen nach Prag, Wien, Leipzig, Franffurt, 
Paris u.f.w. wurde er um's Jahr 1818 als Militär-Mufifdirector in Wei— 
mar angeftellt. Da dad um's Zahr 1815 von dem Gutöbefißer Schortmann 
in Buttelftedt bei Weimar erfundene Veolöflavier bei weiten nicht den Grab 
von Fertigfeit in Anfpruh nahm, wie dad Pianoforte, fo widmete Xheuß 
diefem Inſtrumente ein eifriged und beharrliches Studium, wodurd er bald 
einen fo bedeutenden Grad von Virtuofität auf demfelben erreichte, daß er 
ſich fchon im Zahre 1822 ſowohl vor dem Großherzoglichen Hofe in Weimar, 
wie auch in Gotha, Erfurt, Eiſenach, fpäter auch in Leipzig, und zwar mit 
vielem Beifalle hören ließ. Auf feinen mehrjährigen Reifen und Kriegesmär— 
fhen hatte er zugleich die befte Gelegenheit gehabt, die vorzüglichften Volks— 
melodien und Nationaltänze zu fammeln, welche er fpäter der Deffentlicyfeit 
übergab und von denen im Sabre 1827 dad erfte Heft unter dem Titel er- 

fhien: Der fleine reifende Mufifer. Eine Sammlung leichter vierhändiger 
origineller Nationalmelodien und Nationaltänze verfhiedener Nationen, Ein 
nüßliched Geſchenk für Lehrer und Schüler, und ſowohl bei Erlernung bed 

Pianoforte wie zur Unterhaltung für Geübtere zu gebrauchen. Bon feinen 
übrigen Gompofitionen find bier nody zu bemerken: Das Gebet des Herrn, 
für eine Solo-Singſtimme und Chor mit Begleitung der Harfe oder bed 
Pianoforte, auch nach Belieben mit 2 Flöten, 2 Hörnern und Fagott oder 
Baß; verfciedene Mufifftüde zum Schaufviel „Pocharsky“, wie aud zum 
Trauerfpiel „die Zungfrau von Orleans“, und zum Luftfpiel „das Vogel— 
fchießen” ; 12 drei- und vierftimmige leichte u. fröblidde Canons nad Deutz 

ſchen Volksweiſen; komiſches Terzett für eine Tenor- und 2 Baßftimmen 
mit Begleitung des Pianoforte; Schwänfe und Schnurren in mehrftimmigen 
Gefängen mit Begleitung ded Pianoforte, 2 Hefte; 6 Tyroler Zodler nebit 
6 vierftimmigen Iyroler und Schweizer Bolßöliedern nad der Gefangweife 
der Gefchwifter Rainer; dad Zabr, in 12 Monatöliedern ded Maskenkalen— 
ders von W. Gerhard, für eine Singſtimme mit Begleitung des Pianoforte; 
Lieder und Balladen mit Begleitung von Pianoforte, Ylöte und Guitarre 
(3 Hefte) ; der Troubadour, Sammlung beliebter Lieder mit Begleitung des 
Pianoforte; Feyerftunden am Klavier; Serenade für Flöte, Glarinette, 2 
Hörner und Fagott; militairifhed Potpourri nad ruffifhen Bolföliedern u. 
Tänzen für Harmoniemufif; 12 Stüde für Signalhorn, 3 Waldhörner, 2 
Trompeten und Pofaune; 6 charafteriftifhe Märfche für volled Orchefter, 
und 2 Parthien Bariationen für dad Pianoforte. v. Ward. 

hevenard, Gabriel Vincent, großer Sänger, geboren zu Paris 
am 10ten Auguſt 1669, kam gegen 1688 an die Stelle des verftorbenen Beaus 
maville, weldyen Qutiy bei Errichtung der fogenannten großen Oper zu Paris 
aus dem Langedockſchen verfhrieben hatte, und blieb aud an derfelben bis 

zu feinem gänzlihen Abgange vom Theater 1730 mit einer lebenslänglichen 
Penfion. Seine Stimme war ein umfangreicher, äußerſt Fraftiger Bariton. 

Er ward von ben Franzofen faft angebetet. Die Gewichte erzählt auch 
manch' Auekdotchen von ihm; unter anderen bie, daß er fih in feinem 
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chſten Lebensjahre noch in ein Mäbchen verliebte, von dem er nie etwas 
Andereögefeben als einen niedlichen PYantoffel, und nun dem Onkel u. Bor- 

mund defjelben fo lange zutranf, bis diefer ibm die Einwilligung zur Heirath 
des Mädchens zuficherte und auch fogleih ſchriftlich ausfertigte. Er ftarb 
im Sahre 1741 zu Paris. 17. 

Thiasos, der Name eined Nomos (f. db.) der alten Griechen, wel 
«her dem Bachud zu Ehren gefungen wurde. 

Thibaut, Anton Friedrich Juſtus, geboren zu Hameln 1774 und feit 

4818 Großherzoglich Badenfher Geheimer Hofrath und erfter Profeifor der 
Rechte zu Heidelberg, Verfaſſer ber Schrift „Ueber Reinheit ber Tonkunſt“, 
#. Literatur. 

Thibaut, König von Navarra und Graf von Champagne, geboren 
4201 und geftorben 1254, ftudirte auf den Rath feiner Aerzte und Freunde, 
am ben Frieden in feinem durch Leidenfchaften mandjerlei Art geftörten Ge— 
müthsleben wieder berzuftellen, Poefte und Mufif, und ward fo einer der 
geſchickteſten Poeten und Xonfünftler feiner Zeit, der die ſchönſten Lieber 
«verfertigte und fang, qui onques fussent oyes en Chansons ne en instrumens, 

«wie fein Gefhichtöfchreiber fagt. In Burneys Gefchichte Bd. II. pag. 294 
findet man noch 2 Ehanfond von ihm, die er fowohl dem Texte alö ber 

Melodie nach verfertigt hat. 

Thiefneffe, Mabdemoifelle, lebte zu London, und war eine der größ⸗ 
ten Meiſterin auf der Viola da Gamba, der in England ſelbſt der große 
Abel nicht unbedingt vorgezogen wurde. Sie blühete hauptſächlich um 1786, 
und componirte auch Manches für ihr Inſtrument, was fehr gefhäßt wurde, 
aber gleihwohl nicht zum Drude gefommen zu ſeyn fcheint. 

Thieme, Friedrich, fleißiger Componift des vorigm Jahrhunderts, 
ein Deutfcher von Geburt, fam aber frübzeitig nah Parid, und blieb bier 
längere Zeit, bid er nach Rouen berufen ward, um bafelbft Unterricht in 
‚der Mufif zu geben, was er auch bis an feinen Tod that, der im Zuni 1802 
‚erfolgte. Er fchrieb namentlid mehrere gute Violinſachen, dann auch eine 
Art von Gefangfchule (1784), „Priucipes elementaires de Musique pratique 

et Solfeges italiens“ etc., „Prineipes abreges de Musique pratique pour le 
Fortepiano“, dergleihen für die Violine, denen immer einige Sonaten für 
das Inftrument angehängt waren, und endlid) 1800 auch eine „Nouvelle Theorie 
‚sur les differens mouvemens des airs, fondee sur la pratique de la musique mo- 
.derne“ etc., was auch feine legte öffentliche Urbeit gewefen zu feyn fcheint. 
Heutigentagd wird von allen diefen, Werfen freilid wenig oder gar fein Gie- 
:braud) mehr gemacht, da fie den Anforderungen, welche die jetzigen Leiſtun— 
gen in ber Kunft an folde pädagogifhe Wegzeiger zu machen gebieten, 
durchaus nicht mehr entipreden und entſprechen fünnen. Zu feiner Zeit 

‚allerdings mag Thieme, wad wir den vorliegenden Verſicherungen gern glau= 
‘ben wollen, neben feinen Wirfungen ald Componift auch zu den he 

«lichften Lehrern der Muſik gehört haben. 
Thiemih, Madame, war zu Ende bed A7ten Sahrhunderts erfte 

«Sängerin an dem damaligen Hoftheater des Herzogs Johann Adolph von 
Meipenfeld und der Opernbühne zu Leipzig. Im Gefang wie im Spiel fol 
fie eine Künftlerin ohne Sleihen gewefen ſeyn. Alled Glück, welches Strunk's 
:&ompofitionen und namentlid die Oper „Alceſte“ einft machten, verbantten 
ifie hauptſächlich den vortrefflichen Leiſtungen diefer Sängerin. Ihr Gatte, 
«Kollege an der Thomadfchule zu Leipzig, zeichnete ſich ald Operndichter aus. 
Meumeifter fagt in feiner hiftorifcy Fritiihen Differtation de Poetis germani- 
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eis hujus Seeuli praecipuis (1695) von ihm: „er ſcheint zur Oper redyt ge: 

boren zu feyn. Wir Pünnen bie glücdliche Leichtigkeit und Anmuth feines 
Ausdrucdd nicht genug bewundern. Seine Arien und Ehöre find zum Küſ— 
fen. Man fann nichts Lieblichered hören”, und beruft ſich Dabei auf den 

öffentlichen Beifall, welchen die Opern von Thiemich allenthalben erhielten. 

Thieriot, Paul, Violinvirtuod, geboren um 1775, lebte Anfangs in 
Reipzig, machte dann eine Reife nach Parid, wo er fehr gute Aufnahme fand, 
und fehrte durch die Schweiz nach Leipzig zurüd, wo er von 1802 als erfter 
Biolinift angeftellt war und ſich öfters in Eoncerten hören ließ, bis er 1806 

eine abermalige Kunftreife unternahm, die ihn wiederum in die Schweiz führte, 
und er bier zu Merdun eine vortheilhafte Stellung fand. Spätere Nach— 
richten über ihn fehlen uns. 417. 

Thilo, Earl Auguft, geboren zu Anfange des vorigen Zahrhunderts, 
ließ fi 1726 in Copenhagen ald Mufiflehrer nieder, erhielt ein Königliches 

Privilegium zur Erridtung eined Theaters, das ſich unter feiner Leitung 
ſchnell zu einer folhen Vollkommenheit heranbildete,. daß der König ed zu 
einem Hofinftitut machte und ed unter die Auffiht eigener Hofbeamten ftellte, 

Thilo befchäftigte fih nun wieder audfchließlih mit Muſik, gab Unterricht 
in derfelben, componirte aud) fleißig, und ſchrieb ein fehr nüßliched mufifalis 

ſches Lehrbuch, dad 1746 erfhien, und Abhandlungen über verfchiedene mu= 

fifalifche Materien enthielt. Seine Compofitionen beftanden meift in Oben, 
Arien und anderen Gefangen, Wienuetten und anderen Tänzen, u. in einigen 
fogenannten Sinfonien für Elavier. Mehrere davon wurden gedrudt. Er 
ftarb in den 60er Jahren deö vorigen Jahrhunderts. In mandyen Verzeich- 

niſſen findet man feinen Namen auch Thielo gefchrieven, allein richtiger 
ift wohl unfere Schreibart. L. 

Thimotheud, f. Zimotheud. 

Thoman von Hagelfiein, David, um die Kirhenmufif hochvers 

dient, ſtammte aus einer alten adeligen Familie Schwabend, und warb zu 
Lindau am 26ften April 162% geboren. Seine erfte Schulbildung erhielt er 

auf dem Gymnaſium dafelbit, dann begleitete er feinen Vater, welcher Kai- 

ferlicher Kriegscommiſſair war, nad Wien, und während eined zweijährigen 

Aufenthalts daſelbſt feßte er nicht nur feine Studien der Rechtswiſſenſchaft 

fort, fondern trieb auch aus befonderer Liebhaberei fleißig Muſik. Von 1646 

bid 1650 ftudirte er zu Straßburg; dann ward er Hof= und Canzleirath zu 

Neuenſtein, und 1652 fchon ältefter Rathöconfulent, Scholar‘, Mufifdirector 

_ und Genfor zu Augdburg, ald welder er auch am 20ften Januar 1688 zu 

Regensburg ftarb, wo er ald Gefandter bei der Neihöverfammlung gegene 
wärtig war. Er dichtete und componirte viele geiftlihe Lieder, z. B. den 

Ehoral „Mad mein Gott will bin ich zufrieden“, und andere, auch Pfalme, 

wirfte bei den öffentlichen Kirchenmufifen in Augsburg felbft mit, und fuchte 

auf alle mögliche Weife diefe zu befördern und zu heben. Noch auf feinem 

Kranfenbette war feine Aufmerfiamfeit darauf gerichtet. Seine Zeitgenoifen 
verehrten ihn allgemein ald einen großen Beförderer der Kunft. 

Thomad, Ehrifiian Gottfried, ftudirte zu Leipzig Jurisprudenz und 
Muſik, habilitirte fih dann um 1777 auch bafelbft ald Muſiklehrer, und 

beabfichtigte die Gründung einer Niederlage von Notenmanufcripten. Ald 

diefelbe nicht zu Stande Fam, machte er 1785 eine Meife dur Deutfhland, 
auf welcher er 8 Jahre lang verweilte, und namentlich zu Hamburg längere 

Zeit zubrachte, um mehrere angefangene Eompofitionen zu vollenden und 

aufzuführen, 3. B. ein Gloria für 3 Ehöre mit lateinifchem und deutſchem 
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Texte, eine Cantate „bad Glück der Bölfer in Joſephs Reichen”, u. A. Die 
Werke fanden auch Beifall, und er Fam für die durch Bachs Tod erledigte 
Mufifdirectorftelle in Borfchlag, erhielt diefelbe aber nicht, wenn gleich die 
Erlaubniß, fih von jest an Muflfdirector nennen zu dürfen, von der er 
auch fogleicy Gebrauch machte. 1793 fam er nad Leipzig zurüd. Sn einem 
von ihm veranftalteten Concerte führte er faft lauter Compoſitionen von fi 
auf, die aber nicht weiter befannt geworden und Manufcript geblieben find. 
Die einzige feiner Arbeiten, die bis jet zur Deffentlichfeit gelangte, iſt ein 
Volksgeſang. Bon einer mufifalifhen Zeitung, weldye er herauszugeben ans 
fing, erfchienen nur 11 Nummern. 1801 ging er nach Berlin, und wollte 
dafelbit Eoncerte geben. Aber auch bier war dad Glück ihm nicht fehr hold. 
Er gehörte zu jenen Menſchen, die ftetd mit großen Planen befchäftigt find, 
aber fie auszuführen fo wenig geiftige als phyfifche Fonds haben. Er com: 
ponirte mehrere Quartette, und ſchickte fie in der halben Welt umher ; aber 
feind wußte er unter die Prejje zu bringen. Er wollte berühmt werden, 
aber hatte nicht die Mittel dazu, und mußte ed fomit bei der Bekanntſchaft 
laffen. Wenn einige Hiftorifer, u. in allem Ernfte, ihn zu den Componijten 
von Namen zählen, fo haben fie ihn nicht gefannt. Endlich ftarb er 1808 
zu Leipzig und zwar in fehr traurigen Umftänben. 

Thoyth, f. Thauth. 
Thuma, f. Tuma. 
Thunbaß, nennen einige Orgelbauer auch den Subbaß (f. b.). 
Thüring, Johann, gewöhnlihd mit dem Zufaße Trebensis, 

lebte zu Anfange des 17ten Jahrhunderts, war Schuldiener zu Willerftäbt 
und gehörte damald zu den angefeheneren Kirdencomponiften. Man bat 
von ihm noch mehrere geiftlihe Cantionen ; geiftlihe Erndtelieder; Motetten, 

Litaneyen und ein Te Deum für 4 und 8 Stimmen‘; und „Sertum spirituale 
musicale oder geiftliched Mufif-Kränzlein von 3 Stimmen”. Alle diefe Werke 
find zu Sena u. Erfurt gedrudt worden; viele andere find verloren gegangen. 

Thurm, Verzierung im Orgelprofpect, f. Orgelfronte. 

Thurn und Tarid, Graf von, oder ital. Conte Torre Tassi, 

aud einer Nebenlinie bed deutfchen Fürftenhaufes Thurn und Taxis ftams 
mend, war Generalpoftmeijter zu Venedig, geb. 1746, u. ein großer Muſik⸗ 
freund, der zugleih außerordentliche Fertigfeit und Kenntniſſe in feiner 
Kunft befaß. Er fpielte fertig Elavier und Violine. Auf diefer hatte ihn 
Tartini unterrichtet, dem er zugleicy ein treuer Freund war, und den er 
auch einmal kräftig gegen Rouffeau in einer eigenen Schrift vertbeibigte. 
Burney lernte ihn 1770 Pennen, und bewunderte befonderd feine große Ge 
wandtheit in der freien Yantafie. Mehrere Oratorien, Meſſen u. Motetten, 
welche er componirte, wurden in Venedig und verfhiedenen anderen Orten 
mit allgemeinem Beifalle aufgeführt. Zum Drud fcheint Nichtd davon ges 

kommen zu feyn, doch hat fi Manches in Abfchriften verbreitet. Der Graf 
ftarb erft in dem zweiten Decennium des laufenden Sahrhunderts. 

Thurner, Friedrih Eugen, vortreffliher Virtuos auf der Hoboe, 
fo wie zugleich fertiger geſchmackvoller Pianofortefyieler und beliebter @oms 
ponift, befonders für fein Inftrument, wurde am 9ten Dezember 1785 in 
Mönpelgard geboren, wo fein Bater, Anton Thurner, damald ald Ca— 
birretö-Sefretär und Gammervirtuod bei dem dort refidirenden Derzoge Eugen 
von Würtemberg in Dienften ftand, welcher funftliebende Fürft, ald ein 
befondered Zeichen. feiner Gnade, felbft Pathenftelle bei dem Knaben vertrat. 
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Kaum hatte unfer Eugen bad vierte Jahr erreicht, als ihm beide Aeltern 
durch den Tod entriffen wurden. Auf des Herzogs Anordnung fam er nun 
zu feinem Oheim (Döring) in Caffel in Erziehung, und diefem, einem lei= 
denfchaftlihen Mufiffreunde, ift ohne Zweifel die Richtung zusufchreiben, 
welche Thurner's Zalent nahm, da er deſſen ganze Ausbildung bis zu dem 
Punkte, wo diefer ald felbftftändiger Künſtler auftrat, leitete. Eugen wurde 

dem Uinterrichte ded geſchickten Hoforganiften Herftell anvertraut, der auch 
nad weniger ald einem Jahre dazu fehritt, den Knaben im Generalbaffe zu 
unterweifen, worin derfelbe bewundernswuürdige Fortichritte machte. Er 
war noch nicht völlig acht Zahre alt, ald er bei üffentlihen Gelegenheiten 

fhon Glavierconcerte von W. A. Mozart mit ungemeiner frertigfeit w. einem 
lebendigen Ausdrude vortrug, der in diefem findlihen Alter Staunen erre: 
gen mußte. Er wünfchte nun au ein Blasinftrument zu erlernen und 
wählte, vielleicht nady dem Beifpiele des verewigten Vaterd, deſſen felbitver: 
fertigte treffliche Inftrumente in feinen Händen waren, die Flöte. Auf Diefer 
unterrichtete ihn ein fehr gefchicter Dilettant, der Münzgraveur Körner in 
Caſſel, mit fo gutem Erfolg, daß er fih auch als Flötift nach furzer Zeit 
Öffentlidy hören lajfen Ponnte, und durch die außerordentliche Gewandtheit, 
mit der er die bedeutendften Schwierigfeiten befiegte, Allen, die ibn hörten, 
ald ein Kunftpbänomen erfhien. Befonderd war ed die Damals fehr beliebte 
Doppelzunge, die er ganz in feiner Gewalt hatte. Früh ſchon zeigte ſich 
aber auch in dem Knaben eine ungemeine Ruhmbegierde, und ed läßt ſich 
wohl annehmen, daß der Gedanke, bermaleinft ald ein großer Künftler aufs 
zutreten, wie fein Vater gewefen und fein Oheim Barth noch war, ihn in 
feinem Fleiße und feinem Streben leitete. Diefer Ehrgeiz mußte in dem 
Haufe feined Erzieherd, wo alle ausgezeichnete reifende Xonfünftler gaftfreie 

Aufnahme fanden, reihe Nahrung erhalten. Eugen hatte fein zwölftes Jahr 
erreicht, ald ihm felbft der Gedanfe ſich aufdrängte, daß ed der ausgezeich⸗ 
neten Flötenſpieler fo viele gebe und wie ſchwer es ſey, auf dieſem abgeweis 
deten Felde neue Lorbeeren zu Ärndten. Dabei hatte er alles Wohlgefallen 
an der Flöte verloren, behauptete mit findifcher Hartnädigfeit, daß fie ein 
weibliched, charafterlojes Snitrument fey, u. begehrte mit Thränen im Auge 
von feinem Pflegevater die Erlaubniß, fi einem anderen Snftrumente wids 
men zu dürfen. Der Oheim ftellte ihm die Wahl frei und der Knabe griff 
zur Hoboe, indem er die Behauptung auffteilte, diefe fey das fchwicrigfte Ins 
firument von Allen, und nur auf einem folden ed zu etwas Großem zu 

bringen fünne ihm Freude machen. Der Unterricht auf der Hoboe warb 
nun ſogleich unter der Leitung des gefhicteften Meifterd, der ſich in Gaffel 
vorfand, begonnen. Auch auf diefer neu betretenen Bahn bewährte ſich bald 

dad Talent des jungen Thurner auf eine auögezeichnete Weife. Ein äußerft 
leichter und fefter Anſatz, unermüdliche Beharrlichfeit in Ueberwindung der 
fo fchwierigen Behandlungsweife diefes Snftruments ftellten ihm das gün⸗ 
ſtigſte Prognefticon. Ein alter fiebenzigjähriger Meiſter, der Hoforganift 
Beder in Caſſel, ein Schäler 3. ©. Bach's, provhezeihete von dem dreizehn: 
jährigen Knaben, ald er ihn zufällig bei feinen Uebungen belaufchte: „man 
wird ihn einft den großen Xhurner nennen.” Die Kaiferin Maria eo: 
dorowna, Tochter ded Herzogs von Würtemberg, feßte ihm eine Penfion zur 

weiteren Erziehung und Kunftbildung bid zu feinem zwanzigften Sabre aus, 
mit dem Vorbehalte, derſelbe möchte Pünftig die Früchte feines Fleißes und 
Studiums vorzugsweife dem ruffiichen Dienfte widmen. ‚Nun fam er 1801 
nad München, wo er unter Leitung des berühmten Ranım, eined vortreff: 
lihen Hoboiften, ber an Zartheit des Vortrags vielleicht nie libertroffen 

Wruhroihes Verueon. VI. 41 
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worben ift, u. des @apellmeiiterd Danzi die weitere fünftlerifhe Ausbildung 

erbielt. In Münden wurden aud die erften Compoſitienen ded damals 

fehözchnjährigen Künftlerd öffentlic befannt. Er componirte dort 2 Sin: 

fonien (in Es= und D-Dur), fo wie dad von Erur verfaßte Ballet „das 

Urtheil des Paris“, dad bei der Darjtellung mit allgemeinem Beifall aufge 

nommen wurde. Sein Name wurde rühmlichit in öffentlichen Blättern ges 

nannt, und die Verehrer der Xonfunft begannen mit froben Hoffitungen auf 

diefed glänzende Talent zu blicken. Auch viele Hoboe-Compoſitionen erhielten 

in Münden ihr Dafeyn; allein nur eine von diefen erhielt fih auch in ſpä— 
teren Zeiten in der Gunft ihres Schöpferd, fo daß fie oft von ihm öffentlich 

vorgetragen wurde, nämlich ein Concert in C-Dur mit Veränderungen eines 

beliebten Thema's aus 3. Weigl’d Oper „der Corſar“. Nach einem breis 

jährigen Aufenthalte in Münden begab ſich Thurner auf den Rath feines 
Hflegevaterd 1804 nad Wien, um dort nicht ſowohl noch einen förmlichen 
Unterricht zu nehmen, ald durch eine nähere Befanntichaft mit dem, was? 
diefe Kaiferftadt in reihem Maaße Wichtiges für die Yonfunft darbietet, 

feine Selbftbildung zu vollenden. Beethoven war dort. Thurner hatte ſich 

feined Umgangs zu erfreuen, und baf dieſer nicht ohne Einfluß auf feine 
fpäteren Gompofitionen geblieben it, läßt fi leicht machweilen. In das 
Haus feiner Pflegeältern nah Caſſel zurücgefehrt, trug er nun pflichtſchul⸗ 
digſt ker Kaiferin feine Dienfte an; allein wider Erwarten — und aus 
welchem Grunde ift unbefannt geblieben — fiel die Antwort dahin aus, 
daß die Kaiferin dem jungen Thurner gnädig gewogen bleibe, ihn aber feiner 

- Berbindlichfeit gegen fie entledige. So trat er in die damals blühende Ca— 
pelle des reihen Kaufmanns Bernard in Offenbach. Ed waren glückliche 
Tage, welche er hier verlebte. Nur der Umftand, daß Bernard bedeutende 
Verlufte in England erlitt, daß er nun zu Einfchränfungen genöthigt und 
der Augenblick vorauszufehen war-, wo er feine @apelle entlajfen wiirde, 
fonnte Th. bewegen, diefen angenehmen Aufenthalt mit Braunfchweig zu 
vertaufchen, wohin er einen Ruf als erfter Hoboift der Herzoglichen Capelle 
erhielt. Hier in Braunfchweig fcheint Th. — mochte ed nun eine natürliche 
Folge feiner geifligen und Pörperliden Entwicdelung beim Eintritt in das 
männliche Alter, oder ein Ergebniß de Umganged u. der näheren Befannt= 
ſchaft mit ausgezeichneten Künftlern, 3.8. mit 2. Spohr feyn — in den 
Sahren 1805 und 1806 die eigentlihe Weihe als praftifher und fhaffender 
Künftler erhalten zu haben. So viel ift gewiß, daß, ald er bei Errichtung 
ded Königreihd Weftphalen zu Anfang ded Zahred 1807 mit der Braun: 
ſchweigiſchen Hofcapelle nach Caſſel Fam, jedem, der ihn früher gefannt hatte 
der bei weitem höhere Standpunft, auf dem er fich jet befand, in die Augen 
fprang. Er behandelte fein Snftrument mit einer kühnen Grofartigfeit die 
nicht ihres Gleichen gehabt hat, vielleicht auch nie mehr haben wird. Sein 
Ton war ftarf und vol, Fonnte aber zum fchmelzendften Pianiffimo finfen, 
indem er zugleid etwad Freies und Edled behiell. Mit Schwierigkeiten 
fpielte er; an Kraft war ihm Niemand glei; ein feelenvoller Ausdruck 
ſprach aus feinem Cantabile, und die Bravour, mit der er feine eigenen 
Compofitionen vortrug, riß alle Zuhörer in ihren begeifternden Zauber bin. 
Oft ift ihm der Vorwurf gemacht worden, er verleße den eigenthümlichen 
Charafter des Snftrument3 und dränge diefem einen fremdartigen auf, in= 
dem er ed nicht blos auf das Sanfte und Lieblihe befchränfe. Aber den 
Leuten, die fo fprachen, ift nie das Weſen der Kunft Plar geworben, weldyer 
in ihrer Verlebendigung durch Note und Xon Feine Regung des Gemütb3 
fremd bleiben darf. Das Ungewöhnliche einer fo großartigen Erfdeinung, 
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die ben Schlendrian derjenigen verachtete, die nur dad Nothduͤrftige auf 
einem fo vielleiftenden Inftrumente, wie die Hoboe für Th. wirftich war, zu 
geben fich befhränften, fchien ihnen unbegreifli, und fie mochten natürlicher 
Meife der Grund diefer Unbegreiflichfeit lieber in dem Weſen des Künſtlers 
ſelbſt, ald in ihrer eigenen befchränften Kunftanfiht fuchen. Nicht aber 
nur ald Concertfpieler, fondern auch ald Orchefterbläfer war Ah. unnady: 
ahmlich. Es ift nicht zu befchreiben, mit weldem pifanten Reize er jedes 
fleine Solo audzuftatten wußte; wie er jededömal mit ber lebendigften Wahrs 
beit und im Yugenblide den dramatiſchen Eharafter einer Stelle aufafte, 
und bald anmutbig, bald leicht und humoriſtiſch, bald ernft und Fräftig wies 
dergab. Wer damals in Eaffel lebte und fidy feiner Eabenzen in den Ou⸗ 
verturen bed „Galifen von Bagdad“, der „Caravane“ u. f.w. erinnert, wie 
auch feiner Solo's in den Balletö, ber ruft gewiß bamit auch zugleich ben 
ftürmifhen Beifall in fein Gedächtnitz zurück, der ihm jedesmal zu Theil 
wurde. Thurner arbeitete viel in dieſer Periode, die er zu den glücklichſten 
ſeines Lebens rechnete. Außer vielen Concertſtücken für die Hoboe, dad Pia 
noforte und andere Snftrumente, componirte er aud) im Auftrage ber Theaters 
Sintendanz dad Ballet „Socrated und Alcibiabes”, bad zwar in Caſſel nicht 
zur Aufführung gelangte, deſſen Muſikſtücke — faft ſämmtlich charafteriftifche 
Meifterarbeiten — aber fpäter zu bem Ballet „Zephyr und Flora“ und zu 
andern Divertiffements verwendet wurben. Er genoß in vollem Maaße ber 
Achtung ded Hofes und der Stadt u. fungirte fogar, während einer Krank⸗ 
beit des Mufifdirectord Le Gaye, eine Zeitlang ald Vorſtand der Capelle. 
Seine Lebendverhältniffe waren die angenehmften. Th. befaß aber auch bes 
deutende Virtuofität auf dem Pianoforte. Died letztere Talent, das fo viel 
zu gefelligen mufifaliichen Freuden beizutragen vermag, und bie feine Bils 
dung, welde er im näheren Hmgange entfaltete, verfhafften ihm Zutritt zu 
ben glängendften und audgezeichnetiten Zirkeln der Reſidenz. In die Zeit 
dieſes fi ebmjährigen Aufenthalts in Caſſel fällt auch eine Reife Th's nady 
Franfenhaufen in Thüringen, und feine Xheilnahme an einem der bortigen 
von dem Mufifdireetor Bifcbof veranftalteten großen Mufiffefte. Xhurner, 
Spohr und Hermftebt waren ed, welche bier die Meifterfhaft der deutſchen 
Snftrumentalmufiß in ein Alles überftrahlended Licht ſtellten. Drei größere 
audübende Künftler find wohl nie in einem und bemfelben Concerte gehört 
worden. 4813 hatte befanntlich dad Königthum Weftphalen ein Ende, und 
die Eaffeler Künftler wanderten aus; unter ihnen auh Th. Er befuchte 
bad nördliche Deutfchland bis nach Dobberan u. der Infel Rügen und wandte 
fi dann durch Oftfriesland nad) Amfterdam. Hier, wo man ihm mit auds 
gezeichnetem Wohlwollen entgegenfam, verweilte er mehrere Monate. Seine 
feltene Birtuofität erwarb ihm Bewunderer, die Vorzüge feines Geiftes und 
Herzens verfchafften ihm Freunde. Er zog num wieder den Rhein herauf 
nah Teutſchland, wanderte an dem Strome hinab bis in dad ſchöne Elfaß- 
ging dann nad) Zürich u. von dort nach Stuttgart. Bon da führte ihn fein 
Unftern nad Wien, an den Ort, wo er einft in fröhlicher Jugendluſt fich 
zu feiner Fünftlerifhen Laufbahn vorbereitet hatte, und wo ben Ahnungs⸗ 
loſen jeßt ein Mißgeſchick erwartete, dad mit Recht zu den gräßlichften ges 
zählt wird, die ein Menfchenleben treffen fönnen. Er blieb lange in Wien, 
feine entfernten Freunde Ponnten ſich nicht erflären weshalb, da ſich dort 
Feine glänzenden Ausfichten für ihn eröffneten, und der Erwerb durch ertheil= 
ten Unterricht im Pianofortefpiel für ein Talent feiner Größe nicht erfreulich 
feyn konnte. Man ſprach von einer unglüdlichen Leidenfchaft zu einer aus⸗ 
gezeichneten Künftlerin auf dem Pianoforte, die ihn dort feffele. Da kam 
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mit einem Male die erſchütternde Nachricht, daß er wahnſinnig geworben 
fey und fi im Irrenhauſe befinde. Ueber die Urfachen diefed ſchrecklichen 

Ereigniſſes war man nicht einig. Man erzählte feltfame und abentheuerlide 

Dinge, die bei ihrer Unverbürgtheit um fo weniger der Oeffentlichkeit anges 

bören, aid mehrere der verwidelten Hauptperfonen wahrfdeinlich nody am 

Keben find. *!Wad man fpäter aus Thurner's eigenem Munde und zu einer ' 

Zeit erfuhr, wo über deffen Förperliche und geiftige Gefundbeit Fein Zweifel 

obwalten Fonnte, ift allerdings gräßlich und befchuldigend genug; kann aber, 
da nicht ohne Wahrfcheinlichfeit einzuwenden wäre, Th. babe das Erzählte 
nur in einer feiner unglüdlicben Biftonen, nidyt aber in der Mirflichfeit ers 

lebt, nicht wohl anderweit mitzgetheilt werden. So viel it ald gewiß anzu— 

nebmen, baß man ein muthwilligeö, gefährliches und unverzeihlihed Spiel 

mit dem leidenfchaftlich entflammten Manne getrieben hat, deifen beklagens— 
wertbed Opfer er geworden. Xhurner’3 Vater war aud Wien gebürtig ges 
wefen und der Sohn batte daher Verwandte dort gefunden, Die jeht nad 
Krait und Vermögen für ihn forgten. Endlich, nach vielfachen u. ausdauern⸗ 
den Bemühungen gelang ed der Kunft fehr geſchickter Aerzte, den Unglück— 
lien dem traurigen Zuftande Der Geifteöverwirrung zu entreifen. Man 
glaubte das Uebel von Grund aus geheilt u. rieth ihm, zu feiner Zerftreuung 

und zur Befeftigung aud feiner förperlichen Gefundheit eine neue Kunſt— 
reife zu unternehmen. Auch dadyte man, ed werde von erfprießlihen Folgen 
für ibn fern, fern von einem Orte zu leben, der ibm fo traurige Erinneruns 

gen erweden mußte. Gegen den Serbft bed Jahres 1817 reifte daher Th. 

von Wien ab und fam über Prag und Leipzig nach Yranffurt a. M. Als 
Hoboebläfer ſchien Thurner an Kraft verloren, an Zartheit aber gewonnen 
zu haben. Seine neueften Compofitionen athmeten eine Xiefe melandolifcer 
Empfindungen, die feinen früheren Arbeiten fremd gewefen war. Es war jeßt 
gerade die ſchöne und hofinungsvolle Zeit für die Franffurter Oper gekom— 
men, in der 2. Spohr, Thurner's alter Freund, Die Direktion derfelben über: 
nahm. Man bot Th’n eine Stelle im Orchefter an, welde er aud, da er 
fib nach Ruhe fehnte und gern in der Nähe von Freunden leben mochte, 
annahm. Uber die Zeit, in der ihn das Mißgeſchick frei gab aus feinen 
Banden, war nur kurz, denn fdon nach einigen Monaten, im Februar 
4818, nachdem ihn wenige Yage vorher eine fehr trübe Stimmung befallen 

hatte, ftellte fi ein wiederholter fo heftiger Ausbruch von Wahnſinn ein, 
baf man genötigt war, den Bedauerndwerthen abermals in das Irrenhaus 
zu bringen. Nad mehreren mißlungenen Verſuchen gelang indeß audy bier 
feine MWiederberftellung. Er gab ein Concert, in dem ſich fein Talent wie 

‚ in feiner glängendften Periode bewährte, und wobei jich das Wohlwollen und 
Mitgefühl aller Gebildeten auf die unzweideutigſte Weite ausſprach. Auch 
in Frankfurt war man der Meinung, vielfache Zeritreuung und ein fortges 
febter Wechſel des Aufentbaltd und der Umgebungen möchten am meijten 

geeignet fen, ihn vor einem fernern Rückfalle zu bewahren Thurner ſelbſt 
war hiermit einverftanden, und eingedenf des früheren glücklichen Aufenthalts 
in Amfterdam. entichloß er fi, diefe funftiinnige Etadt zum zweiten Male 
zu befuchen. Aber auch bier wurde er aliobald wirder von feiner Krankheit 

heimgeſucht und befand ſich beinahe 8 Jahre abwechfelnd im dafigen Srren: 

baufe. Als alle Hoffnung auf eine gänzlide Wiederberftellung fhwand, 
jedoch der verdienftvolle Mann öfterd ganze Monate bei vollem Verſtande 
war und in diefer Zeit viele (häßbare Werke componirte, fo befcbloifen Die 
Borfteber der Anftalt, ibm aus Achtung gegen fein audgezeichnete® Talent 
eine beitändige Freiſtelle darin zu gönnen, da bis dahin mehrere Freunde die 
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Koften bezahlt hatten. Zenen würdigen Männern hat er daher aud mehrere 
feiner gelungenften Eompofitionen gewidmet. Thurner ftarb im Jrrenbaufe 
zu Amſterdam am 2iften März 1827, Morgens 3 Uhr. Am 2öiten Wär} 
wurbe fein Leihnam ebrenvoll auf dem Leydner Kirchhofe beerdigt. Mit 
tiefer Betrübniß fieht man auf das Leben diefed Künſtlers zurück, der, von 
der Natur mit großen Gaben auögeftattet, herrlich gbreift unter einer finnis 

gen Pflege der Kunft, plöglih von dem furdtbarften Mißgeſchick ergriffen 
und von diefem auch nicht eher frei gegeben wurde, als an der Pforte ber 
Ewigkeit, vor der die Stürme, welde dad Menfchenherz bienieden zerreißen, 
fcheu zurücdweichen, um in dem irdifchen Dafeyn. dad ihnen preiögegeben ift, 
nad) neuen Opfern zu ſuchen. Die bedeutendften Kunftprodufte, welche Th. 

bis zu feiner legten Reiſe nach Amfterdam lieferte, möchten außer den bereits 
genannten noch feyn: 3 Sinfonien für volles Orcefter, von denen die legte 
unvollendet geblieben ift; 4 Goncerte für die Hoboe; ein Gomcert für die 
Flöte, 3 Quartette für obligate Hoboe, Violine, Bratiche und Bioloncello ; 
brillanted Quartett für Hoboe, Violine, Bratiche und Violoncello ; Notturng 
für die Hobve und 2 Waldhorner; 3 Sonaten für Pianoforte und Hoboe 
oder Bioline; Sonate für Pianoforte und Waldhorn; 3 variirte Thema's, 
eine Scene und ein brillantes Rondo für die Hoboe; ein Potpourri für die 
Hoboe. Der größte Theil diefer Werfe ift geftochen. v. Ward. 

Thürfhmidt, Horniften, f. Türrſchmiedt. 

Tibaldi (oder Tibaldo), Carlo, vorzüglicher Tenoriſt, — 
zu Bologna 1776, machte ſchon in den Jahren 1797 und 1798 auf mehreren 
italienifhen Theatern großes Auffehn, und fam 1804 nach Deutichland. Er 
fang befonders zu Wien und Dresden mit großem Beifalle, und ward bier 
bei der italienifhen Oper engagirt. Sn den Zahren 1810 bis 1812 reifte er 
in Deutfchland und Stalien. 1818 war er in Paris und London. Von 
1820 an blieb er beftändig in Dresden, und 1830 ward er daſelbſt penfionirt, 
mit der erbetenen. Erlaubniß, feinen Ruhegehalt au in feinem Baterlande 
verzehren zu dürfen. Er fehrte darauf nach Bologna zurüd und ftarb bier 
Mitte November 1833. Seine Tochter — Eonftanze, geberen zu Dreis 
den 1806, ift eine vortrefflihe Contra sAltitin. Cie machte ihre Schule 
unter Benelli in Dreöden, und erhielt auc ihr erfted Engagement daſelbſt 
bei der italieniichen Bühne. Späterbin fam fie ald Erfab der Sontag zum 
Königitädter Theater in Berlin, wo fie großen Beifall fand. Von da ging 
fie nad) London, wo fie gleichfalls mit Beifall auftrat, und dann nach Paric. 
Hier mußte ein böfed Geſchick liber fie walten oder war Cabale im Spiele, 
Denn fie wurde in ihrer erften Rolle, dem Xancred, förmlich ausgelacht und 
ausgeziicht: ein Schidfal, das fie gewiß nicht verdiente, obfchon fie in diefer 
Rolle aut feinen großen Erfolg erwarten durfte. Natürlich mußte das auf 
die junendlihe und fehr reizbare Künftlerin einen üblen Eindruf macen. 

Sie beihlof, nie wieder auf der Bühne aufzutreten, ging augenblicklich nach 
Bologna zu ihrem damald noch lebenden Vater, verheirathete ſich nach deſ— 
fen Xode mit einem wohlhabenden Privatmanne, Namens Biagi, u. bildet 
jest durd) ihre Kunſt dort die Seele freundichaftlicher Gefangzirfel. 

Tibia, ber alte fateinifhe Name der Blasinftrumente; vorzüglich 
aber verjiand man darunter ſolche Bladinftrumente, weldye Tonlöcher hatten, 
alio insbefondere die Flöte. Daher Tibia dexira und sinistra,f. 
Doppelflöte. — Tibia embateria (friegerifche Flöte), war eine bei 
den Laredimoniern gebräuchliche Flöte, weldher man ſich zur Begleitung des 
Adonions (f. d.) bediente. — Tibiae bifores oder eoujunctas 
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(zweiröhrige ober verbundene Flöten), war ein Inſtrument ber Alten, welches 
aus zwei Flöten nebeneinander beftand, Die aber oben in eine zufammens 
fiefen u. auch nur ein Mundftüd hatten. — Tibiae geminae oder pares 
(gleihe Flöten’, ebenfalld ein Snftrument der alten Griechen und Römer, 
dad aus zwei flötenartigen Röhren nebeneinander beftand, die aber oben und 
unten mit einander verbunden waren, mit einem gemeinſchaftlichen Munds 
ftüce geblaien, jedoch mit beiden Händen gefpielt wurden. Auch die gewöhn⸗ 
liche Doppelflöte der Alten hieß wohl Tibiae geminae.. — Tibia multi- 
sonans (vielz= oder ftarftönende Flöte), ein Bladinftrument der Aegypter, 
bad bieie, der Sage nad), aus einem Gerftenhalme verfertigten. — Tibia 
siticinum, Xrauerflöte der Alten, welche nur bei Leichenbegängniffen ans 
gewendet wurde. — Tibia utrieularis, f. Sadpfdife. Bon Tibia 
kam auch der Ausdruck 

Tibilustriunm her, welder bad Feſt bebeutete, welches bie alten 
römifchen Pfeifer oder Flötenbläſer alle Sabre am 13ten Zuniud feierten, 
und wobei Einer ben Andern in feiner Kunft vor Xaufenden von Zufhauern 
zu übertreffen fuchte, dann Alle ſich der verfchiedenartigften Beluftigung 
überließen. &. 

Tichatſchek, Zofeph Aloys, Königlich Sächſiſcher Hofopern= und 
Gammerfänger zu Dredben, in Wecdelödorf in Böhmen am 4ılen Zuli 1807 
geboren. Während er dad Gymnafium in Brunau befuchte, war er in dem 
Benedictinerflofter bid in fein 17tes Jahr Altiſt; alsdann mutirte feine 
Stimme in einen herrlichen Tenor. 1897 ging er nah Wien, um Medizin 
zu fludiren, fang jedoch oft in ben Kirchen mit, und erregte befonderd bie 
Aufmerffamfeit des Chorregenten Weinfopf zu St. Michael, ber zugleich 
Ehordirertor am Kärnthnerthor= Theater war, und ihn veranlaßte. zum 
Theater zu gehen. Gleichzeitig mit, Staudigl, Clara Heinefetter und Sophie 
Löwe ftudirte er bei dem italienifhen Gefangdlehrer Cirimara die höhere 
Singfunft, und ging 1834 nad Grüß, um dort feine theatralifhe Laufbahn 
ald Solofänger zu eröffnen, die er dann auch fogleih mit außerordentlich 
viel Glück betrat. In Wien hatte er nur im Ehore mitgefungen und bie 
und da eine Meine Rolle übertragen erhalten. Er blieb drei Jahre in Grüß 
und hatte ſich daſelbſt fortwährend bed größten Beifalld zu erfreuen, fo daß 
ihm Gaftroffen und Engagement in Wien für des berühmten Wild Stelle 
angetragen wurden. Die erfteren nahm er an, u. vollendete fie mit großem 
Glück, das letztere jedoch mußte er ablehnen, weil er fchon bei einem eben 
fo glücklichen Gaftfpiele in Dresden längere Verbindlichfeiten eingegangen 
war. X. befist eine fehr umfangreihe Stimme, von fchmelzendem und fräf- 
tigem Klange. Er fingt mit gleiher Vollkommenheit den Tamino und Bels 
monte wie Eloin in ber „Nachtwandlerin“, Arthur in der „Straniera“, Olaf 
in der „Ballnacht”, und George in ber „weißen Dame“. Dabei wird fein 
gutes Spiel von einer edlen jugendlihen Geftalt unterftüßt, und bei einer 
längeren Fortdauer feined Strebend dürfen wir, bei der Jugendlichkeit feiner 
ganzen Erſcheinung, noch Biel von feinen Kräften hoffen. 

Tief, f. Höhe. 

Tieffenbruder, Leonhard, Magnus, und Wendelinud, drei be: 
rühmte Qautenmacher bed 16ten Jahrhunderts, lebten zu Venedig, und ſchei⸗— 
nen Bater, Sohn und Enfel geweien zu feyn, da ſich ihre Ruf durch bad 
ganze genannte Jahrhundert erftredt. 

Tielfe, Joachim, berühmter Inftrumenmacher, lebte zu Ham⸗ 
burg von 1660 bis 1780. Beſonders gefhäßt waren feine Saiteninſtrumente 
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und unter biefen vornehmlich wieder feine Geigen u. Lauten, welche letteren 
er fogar von lauter Elfenbein und Ebenholz mit allerhand koſtbaren Zier- 
rathen verfertigte. — Ein vorzügliher Violdagambift Namend Tielke ftand 
auch von 1700 bis 1720 in der Landgräflichen Capelle zu Caſſel. 

Tieß (biöweilen auch Titz gefchrieben), Auguft Ferdinand , vortreffe 
jiher Violinfpieler und gefhäßter Componift, ward um 1750 geboren, und 
leste Anfangs eine Reihe von Zahren zu Wien, wo auch mehrere Streidys 
quartette, Violinduette und Sonaten für Violine und Elavier von feiner 
Eempofition erſchienen; dann ging er um 1786 nad) Peteröburg, und wie 
ed ſcheint ift er auch für immer dort geblieben. Beftimmtere Nachrichten 
Förnen wir über fein Leben nicht mittheilen, und feit 1816 ohngefähr hört 
mar gar Nichts mehr von ihm. Geine Eompofitionen beftehen meift in 
Quartetten, Quintetten, und Sonaten. Concerte für die Violine fchrieb er 
wenige, wenigftend find nur ein Paar davon gedrudt worben. Ueberhaupt 
aber it die ungleich größere Zahl- feiner Werke Manufcript geblieben, und 

"nur eine geringere zum Drudfe gelangt. Am häufigften findet man nod) 
Sachen von ihm zu Wien, wo er fehr beliebt gewefen zu feyn fiheint. Seine 
Quintette für 2 VBiolinen, 2 Alte und Bioloncell wurden einft bort fehr 
häufig gefpielt. 10. 

Tigelliud, berühmter Sänger bed alten Roms, Liebling Cãſars, 
und dad Volk vergötterte ihn faſt, obſchon Cicero und Horaz öffentlich ſpot⸗ 

teten über den übertriebenen Beifall, der einer „bloßen ſchönen Stimme wer: 
ben könne“. Diefe alfo, eine ſchöne Stimme, fonnten fie demnach nicht ab 
ſprechen, und ihr bitterer Xadel dürfte fomit nur bedingungdweile gegründet 
eriheinen. Bon Eäfar erhielt X. die Poftbarften Gefchenfe, und er befand 
fi oft in deſſen Gefellfchaft. ff. 

Til, Salomon van, geftorben ald Profeffor der Theologie zu Leyden 
am 1iten November 1713 am Schlagfluffe, f. Hebräifhe Mufif und 
giteratur. 

Till, Zobann Herrmann, fchrieb ald Organift zu Potsdam 1719 
„Aufrichtig und vernunft= grünblidy beantwortete fragen, ob ein Mufifus 
Prafticus, fo ſich annechſt der Eompofition und teutfchen Poeſie äußert, auch 
bereitö feine Proben darinnen bewiefen, müjje und folle alle Classes Scholae 
durchgegangen und auf Univerfitäten absolute absolviret haben?" — Nach— 
gehendd ward er Organift zu Spandau, und gab eine Umarbeitung und Er- 
weiterung jenes Werks unter dem Titel „Catechismum musicum* heraus. 
Er hatte ald gelehrter Mufifer wie ald Orgelfpieler insbefondere zu feiner 
Zeit einen guten Namen. 

Timbre (franz.), in der Muſik — Klangfarbe. Dean verfteht hier? 
unter vornehmlich die zufälligen Eigenfchaften einer Stimme, wovon ſchon 
in den Art. Charakteriſtik und Eigenfhaften (ber menfdlichen 
Gefangftimme) geredet worden. Dann nennt man überhaupt aud) die Be- 
ſchaſſenheit eined jeden Klanged, ob hell oder dumpf, rauh, hart, voll u. f.w., 
den Timbre ober die farbe deijelben. - 

Timoroso, (ital.) — furdtfam, erfhroden, zitternd ; verlangt ein 
kurzes Abſtoßen der Töne und leifed Auftreten derfelben. Wie der Athen 
wohl einem erſchrockenen oder ängſtlichen, furchtſamen Menſchen ſtehen bleibt, 
ſo die Töne jm timoroſen Vortrage. Der Rhythmus ſchwankt und alle Li⸗ 
gatur hört auf. u. 

Zimotheud Milefiud, einer der berühmteften altgriechiſchen 
Dichter und Xonfünftler, ward 446 vor Chriftud zu Milet geboren (daher 
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auch jener Beiname), und war demnach ein Zeitgenofje Philipps von Ma— 
edonien und Euripidid. Nimmt man Alles zufammen, was die Geſchichte 
über ihn erzählt, fo muß er in der Mufif und beionders ald Eitharift alt 
anderen Künftler vor und zu feiner Zeit weit übertroffen haben. Zunächſt 
wird ihm die Erweiterung feined Snftrumentd, der Lyra, um 4 neue Saitar 
zugeſchrieben; dann foll er dad chromatifhe Tengeſchlecht, d.h. die Eit 
theilung der Octave in 12 Tone, erfunden haben; und endlidy bildete er ene 
Menge bis dahin noch unbefannter Tonfiguren, als Laufe, Triller u. ſ. w. 
Seine Zeitgenofjen ſahen das freilich als eine große Verfündigung an der 
Kunſt an, und die Obrigfeit verbot feine Spielweife, weil fie die Sittlichfeit 
gefährde. Das Althergebrachte war den Griechen in Feiner Sade heilmer 
denn in der Kunft, da fie diefe ald ein unmittelbare& Gefchen? der Miſen 

und Gottheit anfaben. X. ward aus der Stadt verwielen, als er die mehr 

denn fieben Saiten von feinem Inſtrumente nicht abidyneiden wollte, aber 
dennod) abfcyneiden mußte. Er ging nad Meacedonien, und ftarb bier, im 
einem Alter von 90 Jahren, 357 vor Chriftus. Als Dichter zeichvete er 

ſich befonderd durd) Ditöyramben aus, und die Ephefer zahlten ihm einmal 
1000 Stücke Sold für ein ſolches Gedicht. 48. 

Timotheus, ein jüngerer griehifher Tonkünſtler als der vorige, 
war aus Theben gebürtig, u. blies Flöte. Alexander der Große berief ihn zu 
fi, als er ſeine Bermablung feiern wollte. Als er vor demſelben einmal 

den fogenannten orthiſchen Nomos fpielte, gericth er (Alexander) jo in 

Wuth, daß er zu den Waren griff und gewiß einen Mord begangen haben 
würde, hätte X. nicht fogleih einen anderen Nomos angeftimnt. Zn Drys 
den’5 „Aleranderfeft” ift dieſe Begebenheit vortrefilich geſchildert. 

Tinctor, Joannes, ein Niederländer, um 1450 zu Niville geboren, 
berühriter mufifalifcher Schriftftefler. König Ferdinand von Arragonien bes 

rief ihn nach Neapel und ftelite ihn dafelbft als Profejfor der Muſik an, der 
gewöhnlichen Eage nad), um die vom König geftiftete Muſikſchule mehr in 
Aufnahme zu bringen, von welder Schule ſich aber fonjt gar Feine Nach— 
richten mehr vorfinden. Uebrigens fchrieb er behufs des Unterrichtd mehrere 

Abhandlungen, hifterifchen, contrapunftiichen und fonftigen mufifalifchen In— 

halt, von denen aber Feine gedruct worden ift, außer ein vortreffliches 
„Terminorum Musicae Definitorium", wovon auch Forkel uno Burney ein 
Eremplar befaßen, dad vielleicht auch das erfte gedruckte muſikaliſche Buch 

und ganz beftimmt dad erfte mufifalifche Lexicon der Welt it. Wer es 
fennen lernen will, mag Forfelö Literatur pag. 204 ff. nachſchlagen. Die 
Driginalmanuferipte der Traftate liegen auf der Bibliothef zu Bologna, 
und Abſchriften davon eriftiren zu Paris, wovon man 1813 auch nody eine 
Ausgabe davon zu veranft alten gedachte Von Ls praftifchen Werfen wers 
den noch einige in dem Archive der Pabftlichen Capede aufbewahrt, und dies 
mögen aud wohl die einzigen noch vorhandenen ſeyn. Baini fagt davon 
in Abſicht auf die Yerteöbebandlung, daß die ftimmige Meife „U’homme arme* 
ein Beiſpiel von fehr willführlicher Behandlung did Terted gäbe. Während 
4 Stimmen dad Sanctus fingen, läßt X. den Tenor fagen: Cherubim ae 
Seraphim caeterique spiritus angelici Deo in altissimis incessabili voce pro- 
clamant. Im Osanna läßt er den Alt fagen: Pueri hebraeorum sternentes 
vestimenta ramos palmarum Jesu Filio David, elamabunt Osanna in excelsis. 

Und im Sftimmigen Benedictus fagt der Tenor: Benedictus semper sit filius 
Altissimi, qui de evelis huc venit in nomiue Domini, Uebrigens findet man 
manches Lefendwerthe über Tinctor als Muftfer von Fetis in feiner Revus 
musicale und in feinem Memvire Über die Niederländer, Gegen 1490 begab 
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fi Tinctor aud Italien wieder in fein Vaterland zuräd, warb in Niville, 
feiner Geburtäftadt, ald Doctor der Rechte und Canonicud angeftellt, und 
ftarb um 1520. Betreff jener Mufifichule des Königd Ferdinand ift noch 
zu bemerken, daß wahrfcheinlich diejenige darunter gemeint ift, welche fpäter 
Gafurio u. Guarnerio, mit denen Tinctor auch mehreremale zu Neapel öffent= 
lich disputirte, errichtet haben follen. Wo indeffen von den Diöputationen 
Gafors mit T. die Rebe ift, und bad find die beften Quellen, wird niemals 
einer ſchon eriftirenden öffentlihen Muſikſchule gedacht. u * 

Tinti, Salvatore, um 1770 einer der größten Violinvirtuofen Ita— 
liend, aus Florenz gebürtig, ftand auch hier eine lange Reihe von Jahren 
ald erfter Violinift in der Theater-Capelle, bid 1800 ihn die Kriegsunruhen 
nah Venedig vertrieben. Von da machte er dann eine Reife nad 
Wien, wo er mehrere Quartette für Violine, Biola und Bioloncell heraus— 
gab und andere Sachen in Manufeript hinterließ; 1804 jedoch Fehrte er 

wieder in fein Vaterland zurüd, und von der Zeit an ift in Deutſchland 
Nichts mehr über ihn befannt geworden. 

Tintinnabolum cfat.ı, eine Feine Glocke oder Schelle (f. b.). 
Die Alten batten auch ein anderes Inſtrument, dad fie T. nannten. Es 
war eine Stange mit verfchieden geformten Querbalfen und anderen Ber: 

zierungen, an welcden mehrere Fleine Glöckchen und Schellen hingen, bie 
durd die Bewegung der Stange, einen Stoß berfelben, zum Slange ge— 
bracht wurden, alfo eine Art Inſtrument, wie wir im fogenannten türfifchen 
Syut oder Schellenmond befißen. 

Tiorba, itafienifher Name der Theorbe (f.b.). 
Tirade, fommt aus dem Ztalienifhen her und bedeutet eigentlich fo 

viel als: viele Worte, Wortichwail, und daher aud) viele Töne, Tonſchwall, 
d.i. eine bunte und lange Reihe von Zonen, die wenig oder gar Feinen 
AHusdrucd haben. Ansbefondere jedody verſteht man in der Muſik darunter 

eine Spiel= oder Berzierungsmanier, die aus einer Anhahl neben einander 
liegender fchneller Noten befteht, Durch welche der Zwiſchenraum eines Inter— 
valld ausgefüllt wird oder zwei weiter von einander entfernt liegende Haupts 
noten mit einander verbunden werben, 3. B. wie in b, wo die Hauptnoten 
von a durch eine Zırade verbunden find: 

Die Ziraden fünnen nun auch chromatifcy und noch anders feyn, je nachdem 
ed die Größe ded Anterval:s erfordert. Ihr Grundeharafter bleibt übrigens 
immer derielbe. Ihr Zweck ift zunächft gefällige Ausſhmückung des Ein: 
fachen, indeß auch dem folyenen Haupttone einen mehr toniſchen Accent zu 
geben. Daher werden fie zwar meift vom Componiften vorgeichrieben ; body 
fönnen fie auch willfübrlid vom Spieler angebracht werden, wobei wir dem⸗ 
felben aber die größte Vorſicht und Sparſamkeit anrathen. 

Tiranna, f. Tonatilka. 
Tirry, Anton, berühmter Clarinettiſt des vorigen Jahrhunderts, 

1757 in Ungarn geboren, bildete ſich vornehmlich zu Wien unter Hofrath 
Michael Qualenbergd Leitung. Bon 1778 an bielt er ſich in Italien auf, 
und erregte hier durch feine Fertigkeit auf der Tlarinette großes Aufſehn 

= 
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1780 Fehrte er nady Deutfchland zurück, und® ward nach einer Meinen Reife 
aid Gammermufifus und erfter Elarinettift in feiner @apelle von dem Gra— 

fen Grafchalfowitfch zu Wien engagirt, welche Stelle er, indeſſen fon 1787 
wieder aufgab, um eine neue u. größere Reife durch Deutſchland zu machen. 
Er ließ ſich an mehreren Höfen hören, und blieb endlich in Stuttgart einige 
Zeit ald Herzoglid Würtembergifher Cammermufifud. 1792 fam er old 
‚folder nad Berlin, wo fein Spiel ben glängenditen Beifall fand, und 1793 
Fehrte er in fein Baterland zurüd, von wo er ſich dann nad Rußland ges 
wendet u. dort auch feine künſtleriſche Laufbahn befchloffen zu haben ſcheint, 
denn 1798 war er in Peteröburg u. von 1800 fehlen alle Nachrichten über ibn. 

Tiſcher, Johann Nicolaus, geboren zu Böhlen im Schwarzburgis 
fhen 1707, erhielt in feinem 12ten Zahre den erften Mufitunterricht von 
dem damaligen Organiften Rauche dafeloft. 15 Jahre alt fam er ald Schrei— 

ber zu einem Beamten in Halberftadt, wo der Domorganift Graf feine fer- 
nere mufifalifche Bildung übernahm, u. namentlich ihn im Elavierfpielen un= 
terrichtete. In Arnftadt, wohin ihn dad Schickſal nunmehr führte, fludirte 
er nady Schweißelbergd Anweifung die Anfangdgründe in der Compojttion 
und lernte Bioline und Viole dD’amour fpielen. Nachgehends fam er nad 
Rudolſtadt. Hier febte er bei dem Eoncertmeifter Graf feine Studien fort. 
Nah Arnitadt zurücgefehrt, ertbeilte er bereits felbit Unterricht im Clavier⸗ 
und Biolinfpielen, componirte nebenbei auch Manded, was gefiel. Die 
Fürfin von Schwarzburgs Arnftadt, welche auf feine Talente aufmerffam 
wurde, empfahl ihn fowohl für die erledigte Domorganiftenitelle zu Erfurt 
ald ihrem Bruder, dem Herzog Ludwig Rudolph zu Blanfenburg. Allein 
an beiden Orten traten der Anjtellung Schwierigfeiten entgegen. Sn Erfurt 
namentlich machte man zur Bedingung derfelben, daß er feine Religion än— 
dere, wozu er fi aber durchaus nicht entichliegen wollte. Er ging deshalb 
auf Reifen nah Hamburg, Berlin und Dresden, wo der Umgang mit den 
damald audgezeichnetiten Meiſtern febr fürderlich für ihn feyn mußte. Nach 
einem neuen kurzen Aufenthalte in Arnftadt trat er 1728 ald Hautbeift in 
Dienfte des Herzogl. Leibregimentd zu Braunfchweig. Endlich 1731 erhielt 
er einen Ruf nach Schmalfalden ald Schloß- und Stadtorganift, wad er 
auch fein ganzes Leben hindurch geblieben if. Sein Xobesjahr übrigens 
findet ſich nirgends aufgezeichnet. Zu feiner Zeit gehörte er zu ben tüchti— 
geren Clavier- und Violinfpielern, der außerdem auch nody die Hoboe, Flöte, 
dad Bioloncell und dad Horn recht geſchickt zu behandeln veritand. und war 

einer der beliebteren Componiften. Er hat eine Menge Concerte, Solo’s 
und andere Saden für feine Inſtrumente geichrieben, und dann mehr denn 
50 Kirchenſtücke. Den verbreitetften Eingang fanden feine Eompofitionen 
für @lavier, die viel beim Unterrichte angewendet wurden und in der That 
auch, in Betracht der Anforderungen, welche man dbamald an einen Clavier⸗ 
fpieler machte, einen großen pädagogifchen Werth hatten. Sie wurden meift 
zu Nürnberg, aber auch zu Münden und an anderen Orten gedrudt. 

Tiſcher, Eadpar, um 1712 Organift zu Königſee, von 1714 an 
aber Gräjlich Brocborfffcher Hoforganift und Componift zu Sney in franz: 
Pen. war des berühmten Sorge Lehrer, und einer ber vorzüglichften Orgel: 
fpieler und Gomponiften feiner Zeit, von deſſen Werfen jedoch Feind mehr 

allgemeiner befannt ift. N. 

Tifhlinger, Burkhard, Tonfünftler und Orgelbauer in Dienften 
des Kaiferd Marimilian I. zu Wien. 1507 bauete er unter anderen eine 
Drgel in der Safriftey der St. Stephanskirche zu Wien. Der Kaifer ſchätzte 
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ihn fehr, und bie Geſchichte nennt ihn affgemein einen großen Meifter feines 
Fachs im 16ten Jahrhunderte, ohne jebody weitere Nachrichten von feinem 
Keben irgendwo mitzutheilen. 

Titius, Erhard, ftarb 1681 ald Cantor zu Zittau, ald welcher er 
1675 von Dredden aus dahin berufen worden war. Dredben fcheint auch 
fein Geburtsort gewefen zu ſeyn, wenigftend erhielt er bier feine Ausbildung 
und war längere Zeit als Präfectus an der Kreuzſchule angeftellt. Er zeich— 
nete fih durch große Fertigfeit im Orgelfpiclen und viele gelehrte mujifalifche 
Kenntniffe aus; do hat er nie einen öffentlichen Gebrauch von Diefen ges 
madt. Er war Kuhnau's Mohltyäter, wie diefer felbit danfbar in feiner 
Lebensgeſchichte anerkennt. 

Titl, Anton Emil, ein junger, nody wenig befannter, aber zu fdjönen 
Erwartungen berechtigender Componiſt, ift 1809 zu Pernftein, einem Gräflid) 
Mitrowsky'ſchen Schloffe in Mähren, geboren und privatifirt gegenwärtig 
in Prag. Zu.n Schulfache beftimmt, börte er in Brünn den pädagogiichen 
Kebrfurd und ftudirte nebenbei, vom innern Drange getrieben, unter Gott: 
fried Rieger's (ſ. d.) Leitung die Tonſetzkunſt. Zwei Jugendverſuche, volls 
ftimmige Snftrumentals:Ouverturen zu den Dramen: „Xorquato Taſſo“, und 
„der Leichenräuber“, überraichten felbft den firengen Mentor, und der zum , 
Lohne gewordene Beifall ermunterte den hochbeglückten Zögling, ſich auch 
an eine dramatifhe Compofition zu wagen. Cr vollendete mit ächt fünft- 
lerifher Begeifterung die eine vaterländifhe Sage behandelnde Oper: „bie 
Burgfrau”, welche, in ihrer Geburtöftätte bargeftellt, eine freundliche Aufz 
nahme fand. 1832 feßte er zur Snftallationdfeierlichfeit ded neuen Fürſterz⸗ 
bifhofd von Ollmütz eine folenne Meſſe nebft eingelegtem Sftimmigen Vocals 
Chor, woburd er auch einen entichiedenen Beruf für den religiöfen Styl 
beurfunbete. Bon beiden Werfen erbaten fi die EConfervatorien zu Wien 
und Prag Abfchriften und brachten biefelben mit dem günftigften Erfolge zu 
Gehör. Möchte doch dem auffeimenden Talente ein wohlwollender Mäcen 
erwachſen, damit ed fummerfrei emporwadfe und nicht unter der Laft von 
Nahrungsforgen erbrüdt zu werben befürchten müjje. Drei Hefte höchſt in= 
tereffanter Gefänge find durch den Drud (Prag bei Enders) versiientlicht, 
Schubert's Manen geweiht und in biefer Beziehung wohl aud Rn son 
frei von Anflängen. 

Zoccate, ital. Toceata, ein jest ziemlih ganz — Xons 
ſtück für Orgel oder @lavier, bad meift einen größeren Umfang hatte, und 
bald im gebundenen, bald im contrapunftifchen, bald auch im freien Style 
geihrieben war. Es mag unferem jebigen Capriccio oder der fogenannten 
Fantaſie fehr ähnlich geweien feyn, und hatte nur dad Eigenthümliche, daß 
eine gewilfe Notenfigur oft darin vorfam, in deren Vortrag aber beide Hände 
mit einander abwechfelten. Unter den neueren Eomponiften fuchten befonders 
Hummel und Elementi diefe Form wieder hervor, wagten fie aber doch nicht 
anders als hauptfädhlich nur bei Etuden anzuwenden, wo fie denn auch allein 
nur noch von einigem Nutzen feyn kann. Im Fall daß dad Tonſtück einen 
weniger großen Umfang hatte, nannten ed die Alten Toceatina — eine 
Peine Xoccate. Man darf übrigens das italieniſche Toccata nicht, mit Tocca to 
verwechfeln. 8. 

Toccatina, f. ven vorhergehenden Artikel. 
Toccato, f. Touquet. 

Tohtermann, Philipp Jacob, vortreffliher Sänger, geboren zu 
Augsburg 1744, bildete fich zu Mannheim unter Danzi, warb bei ber Oper 
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daſelbſt angeſtellt, u. trat 1799 von da zu der Münchener Bühne Über. Er 
ward der prim » aumo ber deutſchen Oper genannt, blieb auch inı Geſange immer 
ganz deutſch, übrigens vereinend denfelben mit einem ausgezeichneten Spiele 
und einem einnehmenden Aeußern. Im deutfchen und franzöftich = beutichen 
Singfpiele leitete er ftetd Auögezeichneted, und fein Ruf verbreitete fih auch 
im Audlande, dad er mehrere Male befuchte. Große Triumphe feierte er 
namentlic) zu Breslau. Unter feinen Rollen waren ed vorzüglich fein Oberſt 
Palmer in der Oper von Cannabich, und fein Simeon in dem Mebul’ichen 
„Joſeph“, die ihm viel Ehre und Ruhm brachten. Das „ich bin verflucht“ 
z. B. in dem Enfembleftüde der Brüder im erften Acte hört man wohl nie 

wieder fo ſchön und ergreifend vortragen alö von ihm. Es war ber wahre 
leidenfchaftlihe Ausdrud eines im Innerſten tief aufgeregten Gemüths. 
Auch der Titus gehörte zu feinen gelungeneren Rollen. Als der italienifche 
Geſchmack fid immer mehr Oberberrfchaft in der Geſangskunſt erwarb, und 
Bricei nah Münden fam, fing X’& Glanz freilid an, fi nach und nady 
zu verdunfeln, Uebrigens blieb er ftetö in dem Anſehn eine” tüchtig mufis 
Palifch gebildeten Sängers, und im Notentreffen find ihm wohl Wenige gleich 
gefommen. Seit 1806 führte er auch die Regie der Oper zu Münden, und 
hat fih in dem Amte fortwährend, ungeachtet fo mancher Veränderungen u. 
Wunderlichfeiten, weldye die Zeit herbeiführte, mit Ehre und Zufriedenheit 
erhalten, bis er am iſten April 1833 ſtarb. P. 

Todi, Madame Maria Franciska, eine der berühmteften Sängerin= 
nen und nicht blo3 ihrer, fondern aller Zeiten, ward in Portugal um 1743 
geboren, unb war eine Schülerin von Perez. 1777 war fie in London. Ihre 
Stimme war bamald mehr Eontralt als Sopran. 1780 ging fie nad) Parif, 
und durch den raufchenden Beifall, welden fie im Concert fpirit. ſich ers 
warb, erhielt ihr Name einen europäifhen Ruf. Dichter u. Maler beeiferten 
ſich gleichmäßig, ihre Andenfen durch Gefänge und Zeichnungen für die Nach— 
welt aufzubehalten. 1782 fang fie neben der großen Mara (f. d.), und 

verlor auch nicht dad Mindefte ihred bereitd erworbenen eminenten Glanzes, 
ber fih aber wo möglid noch vermehren follte, ald fie ini Sommer 1783 
eine Reife nach Deutichland machte. Einem wahren Triumphzuge glich diefe, 
und in Berlin ward fie für ein Jahr mit 2000 Ahlen. Gehalt bei der gro= 

- gen Oper engagirt, obfchon einige der dortigen Kunſtrichter nicht mit ein: 
ffimmen wollten in den enthuſiaſtiſchen Qobgefang, der ibr an anderen Orten 
und aud in Berlin von Seiten ded größeren Publicums gefungen wurde. 
Beſonders Biel fanden diefeiben audzufegen an ihrem Spiele und ihrem 
Vortrage des Necitativs. Indeß half all’ diefer und der fcharflinnigfte Tadel 

Nichts; 1784 bereits führte fe ein glänzender Ruf nad Petersburg. Als 
fie bier 1786 in der „Arwida“ von Sartı vor dem Saiferl. Hofe fang, erbielt 
fie von der Kaiferin einen koſtbaren Schmuc mit Brillanten gefchenft. 1787 
berief fie der König von Preußen abermals nach Berlin mit einem jährlichen 
Gehalte von 4000 Atblrn. Ihre größten Triumphe feierte fie ald Andros 
meda und Medea in den Opera von Neichardt und Naumann. Ende des 
Sahred 1789 gab fie ihr Engagement in Berlin auf und wollte nady Paris 
zurückgehen, blieb jedoch, der Revolutionsunruhen wegen, noch einige Zeit 
in Deutſchland und fang unter anderen auf den Bühnen zu Hannover und 
Mainz, wo fie nicht weniger als 50 Louisd’or für die Rolle empfing. Dann 
reifte fie zuvor noch in Ztalien, Holland u. England, ehe fie endlich den Ent— 
ſchluß, Parid wieder zu befuchen, ausführte. Mit Worten den Enthuſiasmus 
zu beſchreiben, den ihr Auftreten bier erregte, ift kaum möglich. Allgemein 
nannte man ſie nur die Sängerin der Nation. Unnachahmlich foll befonders 
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ihr cantabler Vortrag gewefen feyn. In der großen Arie von Paifiello „A 
morir se mi cordanna“ z. B. unterbrad) fie jedesmal ein wahrbafter u. viel: 

facher Sturm von Beifall. 1792 kehrte fie durch Stalien in ihr Vaterland 
zurück, und, eben im Begriff, eine zweite europäifhe Wanderung anzutreten, 
ftarb fie bereit 1793. Shrem Gatten und 8 Kindern hinterließ fie ein baas 

red Vermögen von mehr denn 100,000 Preußifhen Thalern; außerdem viele 
Preciofen, über 50,000 Rthlr. an Werth, weldye fie von Großen und Reichen 
als Gefhenf empfangen hatte. Ihr Familienname ift bei und niemals be= 
fannt geworden, ba fie fhon vor dem Verlaſſen ihres Vaterlandes ſich vers 
beirathet batte, und überall nur Madame Todi nannte, st. 

Todini, Michele, Snftrumentenmader und Contrabaßfpieler, blühete 
in ber zweiten Hälfte ded 17ten Jahrhunderts und lebte zu Rom, war aber 

aus Saluzzo in Piemont gebürtig. Einen befonderen Ruhm erwarb er ſich 
durch Verfertigung eined Orgelwerks, an weldiem er 18 Jahre gearbeitet 
hatte, und deſſen innere Eonftruction fein Mechaniker begreifen und nad: 

machen fonnte. T. felbit gab eine Befchreibung davon heraus unter dem 
Titel „Galleria armonica“, in welder fih auch von feinen übrigen Snftrus 
menten Nachrichten finden. Auch Kircher in feiner Phonurgie und Prinz in 
feiner Geſchichte fprehen von jenem Orgelwerfe, und Bonanni era theilt 
in feinem „Gabinetto armonico“ eine Abbildung davon mit. 

Toẽëschi, Carlo Giufeppe, Director der € hurfürſtlich Pfalz:Bayeris 
fchen Cabinetsmuſik in Münden u audgezeichneter Birtuod auf der Violine 
im 48ten Sahrhundert, deifen vollftündiger Name aber Toöscha bella Gaftella 
Monte war. Er wurde im Sabre 1724 im Kirchenitaate geboren, fam aber 
mit feinem Bater frühzeitig nah Mannheim, wo er fhon im Sahre 1756 
als erfter Violinift in der daſigen vortrefflichen Spoffapelle angeftellt war. 
Sm Zahre 1766 wurde er zum Goncertmeifter ernannt, fam fpäter bei Vers 
legung der Nefidenz in obgedadyter Eigenschaft nah Mündyen, und ftarb 
dafelbft am 12ten April 1788, nod richt vollig 64 Jahre alt. Obgleich fein 
Spiel auf der Bioline fehr und allgemein gefiel, fo woilten doch feine Coms 

pofitionen Fein Glück machen, benn man pflegte damals zu fagen, daß, wenn 
man Ein Mufifftü von ihm gehört babe, fo fenne man audy alle übrigen. 
Dem gutenManne, welchen man wegen feiner Kunft auf ber Violine und 
wegen feines biedern Charafterd allgemein fchäßte, mangelte eine rege Phanz 
tafie und eine genügende Auswahl fhöner und neuer Gebanfen, daher er 
in die Nothwendigfeit gefegt war, fich öfterd zu wiederholen. Seine bebeus 
tendften Compofitionen beftehen aber in ben 3 Pomifch spantomimifchen Bals 
letö: „Don Quirotte auf Gamacho's Hochzeit“, „der englifhe Hutmacher“, 
und „Sarleauin im Schuß der Zauberei”; ferner in 6 Sinfonien für ein 
Sitimmiged Orcheſter; in 21 Quartetten für Flöte, Violine, Viola und 
Violoncello; 3 Eoncerten für die Flöte und 3 Quintettd für Flöte, Violine, 
2 Bratichen und Violoncello, weldye ſämmtlich gejtochen find. v. Wzrd. 

Toeödi, Giovanni Battifta, Director der Hofmufif in Münden u. 
vorzüglicher Birtuod auf der Violine in der letzten Hälfte bed 18ten Zahrs 
bundertö; ein Sohn von obigem Carlo Giufeppe Toeshi. Er wurde um’ 
Sahr 1745 in Mannheim geboren und genoß auf der Violine den Unterricht 
bed berühmten Johann Stamitz. Er fpielte fein Snftrument mit vieler Kraft 
und Anmuth, componirte fehr beliebte Snftrumentalmufif und fchrieb befons 
derd gute Sinfonien, welde Feuer, Ausdruf und Leben hatten, von denen 
aber nichtd geſtochen worden ift; auch wurde er nah Chriftian Cannabich's 
Tode ald Ordefterbirector gerühmt. Wegen aller diefer ausgezeichnet guten 
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Eigenſchaften frühzeitig ald erfter Violinift der Hofcapelle in Mannheim anz 
geftellt, rücte er auch bald zum Goncertmeifter hinauf. Im Jahre 1778 
wurde er bei Verlegung ber Refidenz mit dem übrigen Hofmufifperfonaf 
nad Münden verfegt und farb hier am 1ſten Mai 1800 als Mufifdirector. 

. v. Werd. 

Tollmann, Zohann, geboren 1775 in Mannheim. In dem zars 
teften Aiter fchon zeigte er ein unverfennbared Talent zur Tonkunſt. Sein 
Vater ließ ibm Unterricht auf der Violine ertheilen, und fon in feinem 
Sten Jahre fpielte er mit großem Beifalle ein VBiolinfolo am Kurfürftlichen 
Hofe zu Mannheim. Die menfhenfreundlihe Kurfürftin , innigen Antheil 
an dem jungen Xalente nebmend, machte e& feinen Eltern möglidy , ihn bei 
dem damaligen Hofcapellmeifter Ignatz Fränzl ausbilden zu laſſen. Zwifchen 
deffen Sohn, feinem Mitſchüler, dem nachmaligen rübmlicyft befannten Königl. 
Bayeriihen Capellmeifter, Biolinvirtuofen und @omponiften, Ferdinand 
Fränzl, und ibm, entipann fi bald ein inniges und dauernde Freund— 
fchaftöverhältniß, welches Fränzl auch öffentlich dadurch befundete, daß er 
ihm bad Violinconcert in D-moll op. 24 dedicirte. Schon in feinem 15ten 
Sabre erbielt er eine Stelle an der Hofcapelle, an ber er beinahe 15 Sabre 
ald würdiges Mitglied mitwirfte. Auf einer Kunftreife durch verfdiedene 
Gegenden Deutfchlandd und der Schweiz erwarb er fib durch feine große 
Kunftfertigfeit, durch feinen fhönen Ton, u. namentlich burdy feinen vollen= 

deten Vortrag den ungetheilten Beifall aller Kunftfreunde. Die Direction 
der Liebhaberconcerte zu Bafel ernannte ihn 1805 zu ihrem Mufifdirector, 
welche Stelle er 24 Zahre hindurch bid zu feinem Lebensende, den 22ften 
October 1829, mit der gewiffenhafteften Pflichterfülung und einer auf lange 
Erfahrung beruhenden Sadhfenntniß bekleidete. Im Jahre 1811 verebelichte 
er fi mit einer geborenen Motſchi aud Luzern. Aus diefer Ehe entſproſſen 
mehrere Kinder, von denen die Tochter, Zda, ald Elavierlehrerin allgemeine 
Adıtung genießt. Sein thätiges Wirfen in mufifalifher Beziehung, auch 
ald Lehrer der Violine und VBeranftalter größerer Muftfaufführungen, wedte 
und nährte unverfennbar den Sinn u. die Liebe zur Xonfunft, und erwarb 
ihm die allgemeine Achtung und Liebe in Bafel, fo daß er ſtets als waderer 
Künftler wie als lichevoller Menſch in danfbarer Erinnerung \. den Her 
zen feiner zahlreihen Freunde und Schüler fortleben wird. Sein Ruf al 
tüchtiger Orchefteranführer war in ber ganzen Schweiz verbreitet, und bie 
fhweizerifhe Mufifgefellfchaft übertrug ihm mehreremal in verfchiebenen 
Sahren und Städten bie Direction ihrer großen Muſikfeſte. Auch müſſen 
wir bier, ald fchöner Zug feined Charafterd, der mit vielen Opfern verbun= 
denen gefälligen und liebevollen Art gedenfen, womit er die Unternehmungen 
fremder Zonfünftler und andere muſikaliſche Veranftaltungen uneigennüßig 
unterftüßte und förderte. L. 

Tomann oder Toman, Johann, großer Fagottvirtuofe, geftorben 
im Sabre 1800, war ein Böhme von Geburt, und bildete fih zu Prag. In 
den 80er Jahren machte er mehrere größere Reifen, auf welchen er ſich ben 
Auf eined der auögezeichnetften Birtuofen auf feinem Snftrumente erwarb, 
der mit einer (für damals) eminenten Fertigkeit zugleich den fhönften Tom 
und gefühloolften Vortrag verband. Gegen 1790 ernannte ihn der Graf 
Sohann von Pachta zu Prag zu feinem Cammermufiter, als welcder er zu⸗ 

gleich auch Dienfte im dortigen Theater  Orchefter verband. Oefters findet 
man feinen Namen auch Tho man geſchrieben, body fcheint unfere Schreib: 
art die richtigere zu feyn. 
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To maſcheck, Johann Wenzel, geboren zu Skutſch in Böhmen am 
47ten April 1774. Bezüglich feiner frühzeitig ſchon fi offenbarenden muſi⸗ 
Falifhen Anlagen ſchickten ihn feine Eltern nach der Kreisſtadt Chrubim, wo 
er unter dem Regendchori Wolf binnen 2 Jahren fowohl im Riolinfpiel 
ald im Gefange bedeutende Fortſchritte machte. Wieder zum heimifchen 
Heerde zurüdgelehrt, war ed fein fehnlihfter Wunſch, aud anf der Orgel 
Unterricht zu erhalten, wogegen jedody die väterlidye Autorität in oplima 
forma proteftirte. Indeſſen erflügelte der lernbegierige Knabe dennoch einen 
Ausweg. Sein älterer Bruder hatte ihm zum Namenöfefte ald Angcbinde 
ein überfpielted Clavichord verehrt, und diefed mußte für bad heifgeliebte 
Niefen = Znftrument mindeftend als Yygmäen : Surogat dienen. Es wurde 
nach einer entlegenen Kammer transportirt und jeder freie Augenblick br= 
nüßt, um dort in einfamer Abgefchiedenbeit mühfam einzelne Accorde zus 
fammen zu fuhen, und die momentan empfangenen Ideen in Klänge zur 
übertragen. Bald aber zeigte ſich, ohne alle Vorfenntniß, die Unzulänglich— 
Peit einer foldyen unzeitigen Prozedur. Da erfchien ein gutmüthiger Schul⸗ 
camerab, welcher von dem Pfarrvicar im Generalbaß inftruirt wurde, ald 
Retter in der Noth. Diefer theilte mit, wad er felbft wußte, und jekt erft 
lernte T. die verfchiedenen Schlüffel, der Intervalle Verſchiedenheit, die Baß— 
notenbezifferung, nebft anderen, nie geträumten Mpfterien fennen, und er= 
hielt zur Privatübung auch einige Sonaten von Banhall und MWagenfeil, für 
welche großmüthige Gaben der danfbare Empfänger tagtäglich fein erfparted 
Abendbrod verabreichte. Nur allzubald jedoch fam der originelle Tauſchver⸗ 
Fehr an den Xag, bad Ungewitter brach lod, und ein parentelled Veto ſchob 
für immer einen hemmenden Riegel vor. Kurz nachher wurbe T., ein fer 
tiger a vista Sänger, bei den Minoriten in Sglau ald Altift aufgenommen, 
und fam drei Zahre fpäter, um Philofophie zu hören, nad Prag. Dort, 
wo Mozart’3 Wunderfhöpfungen gläubig verehrt, ja angebetet, in voller 
Herrlichfeit erftrablten, dort, in der erhabenen Tonfunft anerfanntem Mutters 

fite, fand fein dürftender Geift erquidende Nahrung. Schmerzlich fühlend, 
was ihm noch mangle, ging nunmehr fein einzig Streben dahin, dad ohne 
Schuld Berabfäumte ernfilih nachzuholen. Mit glühendem Eifer, befeelt 
von reinfter Kunſtliebe ſtudirte er von nun an, jede Freiftunde benützend, 
meift näctliher Weile, da feine Collegien nebft dem zur Lebendfubfiftenz 
benöthigten Scyolarifiren faft die gefammte Tageszeit in Anſpruch nahmen, 
unabläßig Türk's Elavierfchule, um feinen biöher ziemlich uncorrecten Fin 
gerfaß zu reguliren; ferner dad Harmonieſyſtem und bie contrapunftifche 
Lehre nach Marpurg's, Kirnberger’s5, Mattheſon's, Bogler’d u.a. großen 
Xheoretifer Leidfaden, und legte ohne fremde Beihühfe, einzig nur auf 
ſich felbft und eigene Forſchungen befchränft, binnen Yjähriger Zeitfrift glüds - 
li und erfolgreich die dornige Bahn zurüd. Sekt, am fehönen Ziele, gerade 
eben im Begriff, der Jurisprudenz ald Broderwerb für die ganze Zufunft 
fi zu weihen, führte einer feiner Clavierſchüler, Graf Georg von Bouquoy, 
bed Lebend Wendepunft herbei, u. ihn, den für die Kunft vielleiht alddann 
auf immardar Berlorenen, feinem angeborenen individuellen Berufe zu. 
Diefer hochherzige Mäcen, ganz begeiftert durch die von feinem Meifter erft 
kürzlich vollendete wahrhaft geniale Compofition der Bürger'ſchen Leonore“, 
nahm ihn mit dem Titel als gräfliher Tonſetzer und einem anſehnlichen Ges 
halte zu fi in fein Haus auf, und verfcaffte dadurd jene unabhängige, 
forgenfreie Muße, melde ihn in den Stand febte, die Kunftwelt mit einer 
bedeutenden Anzahl gediegener Meifterwerfe beſchenken zu Fonnen. Daß 
biefelben aber in der That mit vollem Nechte jenen leider nur: zu oft gemiß- 
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brauchten Ehrennamen verdienen, darüber ftimmen alfe notoriſch competenten 
Urtbeile überein. Sie find indgefammt eigenthümlich in den Ideen, wie in 
der Ausarbeitung, reich an Harmonie, gelehrt ohne trodenen Pedantismus, 
ungefucht origineil, ftreng confequent, neu an Thematen, energiſch, feurig, 
fräftig und rein melodifch, voll Phantafie, Anmuth u. Grazie, athmen einen 
fühnen Geift und genialen Aufſchwung; in den Orchefterfäßen gebt die In— 
ftrumentalpartbie ihren eigenen, felbftftändigen Weg. obne jemals die alltäglich 
gewöhnliche, bid zum Edel audgefahrene Straße einzufichlagen ; die Auffajjung 
irgend eines Gegenitanded erſcheint immerdar vollftündig, abfolut in fidy abge 
ſchloſſen; feine Grundbäffe find, wie bei allen tüchtigen Meiftern, grandios, ächte 
Fundamentalftüßen des harmonifhen Bau's, u. die Fugenftüde, wiewohl ſtroz⸗ 
zend von cortrapunftifcher Tiefe, find dennoch auf Motive bafirt, welche fern 
von jener veralteten ftarren Monotonie faft elegant erfcheinen, und fomit auch 
den, für Diefe Gattung minder Empfänglichen, durdy die Wahrheit ded Aus: 
drucks, durch imponirende Größe ergreifen und zur Bewunderung binreißen. 
Sogar H. G. Nägeli, der im Kunſtfache äußerſt rigorofe Areopag, ließ ihm 
unbedingte Gerechtigfeit wiederfahren und ftellte ihn in die Reihe ber wirf: 
liben Erfinder. Als nach mehr denn einem Jahrzehent T. ein ibn bes 
glücended Ehebündniß ſchloß, geftalteten fich ſeine biöherigen Berbältniffe 
infoferne anders, daß er nunmehr mit Beitehaltung feiner Rente ein eigenes 
Haus bezog. Senes Stamm:&molument, verbunden mit dem Ertrag feiner 
nad Berdienit bonorirten Arbeiten u. den von zablreidien Schülern, woruns 

ter vorzugdweife Worzifhe genannt werden mag, beziehenden Ehrenſold 
fihern ihm eine angenehme, durch die allgemeine Adytung noch verfchönte 
Exiſtenz. Die Erzeugniff: feined Fleißed, Talents und Genie’s, theild ges 

druckt, theild handſchriftlich, find folgende: 10 Variationen über ein Thema 
aus Minterd Opferfeit; 6 Kieder; Gantate zu Fürſt Kinsky's Vermählungs— 
feier; 9 Variationen auf das Thema „DO du lieber Nuguftin“ ; 10 Yariaties 
nen über dad Motiv eines Ballabile aud dem „Waldmadchen“; 6 Lieder; 

Trio für Pianoforte, Biolin und Viola; 10 Variationen; Fantaisir et Sonate 
pathetique ; Sonate pour le Pite.; Rondeau in G; „Leonore“, Ballade von 

Bürger ; Sonate in Es; Grand Sonate in C; desgleichen in G; Variationen 
für dad Pianoforte; Cinfonie in C; Pianoforte= Concert inC; desgleichen 
in Es; Sinfonie in Es; Grand Sonate in F; Quartett für Pianoforte, Vio— 
line, Viola und Bioloncell; Cantate zur dritten Vermählungsfeier Kaifer 
Franz 1.; Hector und Andromache, Gedicht von Schiller; Leichenphantaſie, 
von ebendemfelben; Sonate in A; Bußlied von Gellert; an Laura, für Ge: 
fang und Clavierbegleitung; Heloife, für ebei.d ; Sinfonie in D; Elegie auf 
den Tod eined Zünglingd, von Schiller; Phantafie für die Harmonifa, am 
Grabe der Mariane Kirchgeßner; 3 Gefänge; Selma, von Voß, und 2 Ge: 
fänge; Serapbine, Oper; der Taubftumme, für Gefang und Pianoforte; 12 
Eclogen und 12 Rhapfodien für dad Pianoforte; Ouverture à gr. Orch.; 
Missa in Es, nebit dazu gehörigem Gradual und Offertorium; mebrere 
Tanzparthien ; 3 Allegri capricci di Bravura p. il Pfte. ; 3 Ditirambi per dito; 

Großes Nequiem in C=moll; desgl. in H minore, für Gingflimmen , mit 
Orgel:, Bioloncell= und Contrabäffen = Begleitung; Te Deum Jaudamus, in 
D:dur; Veni Sancte Spiritus, in G; Missa, in C; Maria Stuarts Abſchied 

aus Franfreidh; mehrere Gefänge in deutſcher u. böhmiiher Sprade; Ges 
dichte von Goethe, 9 Hefte; Beatrice, Cantate mit ganzem Orcefter; Die 

Entitehung der Abtei Hobenfurty, Ballade; 6 Gefänge aus dem National: 
Epos „Wlaſta“; Gedichte von Heine, Schutt u.a.; Baterunfer, von Zimmers 
mann; jufammen 78 Werke. — 
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Tomafelli, Siufeppe, wahrfcheinlich 1762 oder 63 in der Rombarbei 
geboren, erhielt zu Mailand feine mufifalifhe Ausbildung, fam ald Xenors 
Sänger nach Salzburg, und wurde bei der Einverleibung des Erzbisthums 
mit den öfterreichifhen Staaten nebft mehreren feiner Gollegen in die Wie— 
ner Hofcapelle überfeßt. Dort lebte er, auch ald ausgezeichneter Gefanglehrer 

fortwährend thätig, gefucht, und mit dem Rubme, viele nachmald fehr ges 

feiertegSängerinnen zu feinen Schülerinnen zählen zu dürfen, mehr ald zwei 
Decennien, bid hohes Alter ihn dienſtunfähig madıte u. ein kaiſerliches Gna— 
denwort ausnahmsweiſe die Bewilligung ertbeilte, den vollen Gehalt als 
Penfion im Auslande verzehren zu fünnen. So begab ſich denn der förperlich 
noch rührige”Greis zu naben Blutöverwandten nah Würzburg, in deren 
Armen er 1835 fanft;und fchmerzlos entfchlief. Seine beiden Kinder wids 
meten fih mit Erfolg der Bühne. Die Tochter hat bereit auf verſchiedenen 
Theatern als vielfeitige, gründlich gebildete Opernfängerin fi bewährt, und 
Franz, der Sohn, aehört zu den beliebtejten Local Komifern des Wiener 
Reopoldftädter Volkstheaters. 18, 

Tomaſi, 1) Blafio oder Blafiud de Yomafiid, wie er an 
einigen Orten genannt wird, lebte zu Anfange des 17ten Jahrhunderts zu 
Comacchio, einer’Stadt im Ferrarifchen Gebiete, und war damals als Orgels 

fpieler und Componiſt berühmt. Er fchrieb befonders viele und gute Ma— 
drigalen und Motetten für 2 bis 5 Stimmen, und Kirchencoencerte für 1 
bis 8 Stimmen, wovon auch mehrere Sammlungen gedruct worden find. 
2) Giovanni Battifta, aud Mantua gebürtig, war in der zweiten Hälfte 
des 1Tten Zahrhunderts Capellmeifter am dafigen Hofe, und ald dramati: 

fher Componift nicht ohne Namen. In Venedig ward unter anderen 1678 
die Oper „Sesto Tarquinio“ von ihm aufgeführt. u 

Tomafini, Luigi, aus Stalien gebürtig, fand unter Joſ. Haydn's 
Direction ald Concertmeifter in der Fürftl. Eſterhazy'ſchen Capelle, und galt 
für einen audgezeichneten Biolinvirtuofen. Von feiner Arbeit find mehrere 
Sinfonien, Eoncerte, Quartette, Duod, Colofonaten, Variationen u. dergl. 
bandfchriftlich befannt. 81. 

Tombolini, Rafaele, berühmter Sopranfänger (Caftrat) des voris 
gen Zahrhunderts, ward 1769 in Stalien geboren und Fam ſchon 1784 nach 

Berlin, um unter Concialini’d Leitung feine Schule ald Sänger zu vollen: 
den. 1791 trat er zum erftenmale in ®erlin öffentlih auf, und erbielt fo= 
gleich auch ftürmifchen Beifall. Seine Stimme zeihnete fih nicht nur durch 
einen außerordentlidy weiten Umfang, fondern zauch durd einen herrlichen 
Klang und große Volubilität aus. Dabei zeugte fein Vortrag von viel 
Gefühl und Geſchmack. Berlin follte den Sänger aber nicht lange befiken, 
nur bid 1794, wo er fih nad Wien wandte, und von da in fein Baterland 
zurüdfehrte. 1810 bis 1812 fang er abwechſelnd zu Mailand und Benedig, 
war aud einmal in Parid. Doch hatte er damald feine höchſte Blüthezeit 
ſchon überlebt. Bon 1816 an find gar feine Nadyrichten mehr über ihn nad) 
Deuticyland gefommen; wir fönnen daher auch nidht angeben, ob und wo 
er jest vielleicht no am Leben if. 

Tomeoni oder Xomioni, 4) Floribo, geboren zu Neapel um 
4758, ftudirte in den dafigen Eonfervatorien, lehrte nachher felbit einige Zeit 
und ging dann, al& ber Krieg in Stalien ausbrach, nad) Parid, wo er ſich 
ebenfallö ald Lehrer der Mufif babilitirte, u. einige gute muſikaliſche Werke 
herausgab, aldö: „Methode qui apprend la Connaissance de l'harmonie et la 

pratique de l’Accompagnement selon les principes de l’ecole de Napier“ (1798) ; 

Muftatifibes dericon. VL 472 
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und „Theorie de la musique vorale, ou des dix regles qu'il faut connaitre 

et observer pour bien chanter, vu pour apprendre & bien juger par soi-m&me 

du degre de perfection de ceux que Von entend“ 1799), weldhe unter Ans 

derem befonderd ſehr interejjante VBemerfungen über die Ausſprache des 
Franzöfifhen und Italieniſchen beim Gefange enthält. Unter den Eompofi: 
tionen, welde von ohngefähr 1800 an in Parid von ihm erſchienen, befinden 
fi) namentlich mehrere hübſche Romanzen und Rondo's für Elavier mit 
Orchefterbegleitung. Ueber feine legten Lebensſchickſale ift Nichts befannt. — 
2) Srene Xomeoni, wahrſcheinlich cine Schweiter des vorhergehenden, 

ausgezeichnete Sängerin, ward 1760 zu Neapel geboren und ebenfalld in 
den dortigen Confervatorien erzogen. 1780 trat fie zum erftenmale in Nea— 
pel öffentlich auf, u. bid 1788 gläuzte fie dafelbft als Prima Donna; nach— 

gebends reifte fie ein Poar Jahre in Ztalien und Deutſchland, und ward 1791 

ald erfte Sängerin bei der Hofoper zu Wien angeftellt, wo nicht nur ibr 
vortrefflicher Geſang, fondern auch ihr audgezeichneted Spiel große Bewun— 
derung erregte. 1801 verlieh fie das Theater gänzlidy und verbeirathete fich 
an einen reihen ifraelitifhen Kaufmann Namens Dutillieu, weshalb man 
fie bisweilen auch Yomeoni= Dutillieu genannt findet. Aus diefer Berbins 
dung fcheint übrigens bervorzugehen, daß auch fie und überhaupt die Künft- 
ler Xomeoni Sfraeliten waren. 3. 

Tomkins, Thomas, großer Contrapunftift, geboren um 1580, 
Schuͤler des berühmten Wiliam Bird, gehörte zu jener Familie Xomfins, 
welche durch mehrere ihrer Mitglieder dad ganze 16te und 17te Jahrhundert 

hindurd einen bedeutenden Ruf in der Künftlerwelt hatte. Sen Water, 
ebenjalld Thomas mit Vornamen, war Chorfünger in Gloucefter; fein 
Bruder Gihes Organiſt an der Cathedralkirche zu Salisbury; ein zweiter 
Bruder John Organift an der St. Pauldfirche und Mitglied der Königl. 
Gapelle zu London; der dritte Nicolas Cammermufifus des Königs 
Garl I., und Alle auögezeichnete Meifter ihrer Zeit und ihres Fachs. Un— 
fer Xhomad ward ſchon, als er nod Mitglied des Deagdalenencollegiums 
zu Oxford war, 1607 zum Baccalaureus der Mufif creirt, und bald darauf 
Mitglied der Königl. Eapelle, 1636 auch Organift bei derfelben. 1640 erbielt 
er die Stelle eined Organiften an der Gathedralfirhe zu Worcefter, und in 
diefer fcheint er auch bis an feinen Tod geblieben zu feyn, beffen Zeit fich 
aber nirgends angegeben findet. Er gewann ben Preid, welder auf die 
beiten Sftimmigen Gefünge gefeßt worden war, die nachgehendd 1701 unter 
dem Titel „Triumph der Oriane“ herauskamen. Außer diefen componirte 
er noch viele andere 3= bis Sitimmige Gefänge, Anthems, Hymnen u. f. w. 
Im Ardive der Ehriftfirce u. des Magdalenencollegiumd zu Oxford werden 
noch manche Werfe von ihm aufbewahrt. welche beweifen, wie fehr geſchickt 
er den vielftimmigen Saß zu behandeln wußte. 17. 

Ton. 1. Man lefe bier zuvor die Artifel Klang und Schall, 
denn um den allgemeinen Begriff von Ton u. zwar mufifalifdem Xon 
feftzuftelien, wie ed Sache diefes erjten Theild unferd Aufſatzes ift, muß nothwen⸗ 
dig vorher erflärt werden, wad man unter einem bloßen Klang oder Laut u. 
Schall zu verftehen bat. Diefem nad ift ein wirklicher Ton ein Klang oder 
Raut von gleidhförmigen Schwingungen , oder beffer gefagt: ein Klang von 
abgemejjenem Schwingungsmaaß, von beftimmbarer Höhe. Einen folchen 
Klang nun oder wirflihe mufifalifhe Töne zu erzeugen ift Beſtimmung 
aller bei und gebräuchlichen mufifalifhen Snftrumente, mozu aud) die menſch⸗ 
lie Stimme gehört, und bid auf die Paufe herab, deren überall möglichft 
gleihmäßig u. gleihförmig ausgefpannted Fell einen noch ganz vernehmlich 
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beftimmten Ton giebt. Die Xrommel, woran zwei verfdyiedene, ungleid u. 
überhaupt nachläſſig und unordentlih gefpannte Felle befindlih find, und 
wo bie Schwingungen bed unterften Felles noch obendrein durch die queer 
darüber geipannte fogenannte Schallfaite beftändig geftört und in Unordnung 
gebracht werden, — die Trommel fann nicht eigentlich mehr tönen, fondern 
nur fallen, raſſeln, lärmen. Es geht daraus hervor, daß je beftimmter u. 
abgemeijener die Schwingungen find, defto reiner und beſtimmter auch ein 
mufifalifher Ton ift (f. Reinheit). Eben fo hängt die extenfive Kraft 
und Gtärfe eined Tones aud von ber Heftigfeit und Stärfe der Schwin— 
gungen ab. Uebrigend wird dad Wort Ton nicht immer richtig genug und 
in genügender diftincfiver Weife gebraucht; oft fteht dafür auch Klang, 
namentlid in Zufammenfegungen; ald: Dreiflang (ein Accord aus drei Tö— 
nen), Einklang (eigentlid Einton’, Klangftufe (eigentlich Tonftufe) u. ſ. w. 
Fragen wir, wie viele wirflihe Töne überhaupt fih hervorbringen laſſen 
auf unferen Snftrumenten? fo ift die Antwort natürlich wefentlich bedingt 
von der Natur und Art der Snftrumente, und wenn nach den jetzt beftes 
henden Formen und Einrihtungen berfelben unfere Afuftifer den Umfang 
ded gefammten Tongebietd bi auf 10 Octaven ald äußerſte Gränze aus— 
dehnen (f. Klang und Afuftif), fo ift damit noch nicht erwiefen, daß Feine 
Structur eined Snftruments aufgefunden werden fünnte, wodurch fich diefe 
Gränzen entweder nad der Höhe oder nad) der Tiefe hin noch überfchreiten . 
liegen. Indeß wollen wir feinedwegd in Abrede ftellen, daß darauf gerichtete 
Bemühungen von einem für die Tonfunft an fih nur fehr unwefentliden 
Nutzen feyn würden, da mit jenen 10 Octaven bereit3 ein Gebiet abgeſteckt 
ift, wie groß ed die Mufif, um ihren Zwed der Maren Geftaltung eined Zn: 
nern zu erreichen, gar nicht einmal bedarf. ©. den Art. Höhe. SHinreis 
chend dazu find vollfommen 6 Öctaven, welde denn aud, ftreng genommen, 
unfer Tonſyſtem abichließen, dad ferner an unter fich wefentlich verſchiedenen 
Tönen nur 12 befist, nämlich diejenigen, die in dem Umfange einer Oetav 
enthalten find. Mit dem Schluß diefer beginnt die Reihe wieder von Neuem, 
nur in einer verboppelten oder umgefehrt um die Hälfte minderen Zahl der 
Schwingungen, die unter ſich aber wieder in demfelben Verhältniſſe zu einans 
der ftehen, ald die Konfhwingungen der erſten Octav. Daher fommt cH, 
daf, wenn man von einem Tone fpricht, entweder blod bie Rede davon ilt, 
in welcher Beziehung er überhaupt unter den 12 Tönen der Octav ftehe, u. 
in welchem alle ed fhon genug ift, ben Ton blod bei feinem Namen oder 
mittelft feines Zeihend zu nennen, oder man will zugleid dad Verhältniß 
der Höhe andeuten, in weldyem der Ton inäbefondere ausgeübt werden foll, 
und in welhem Falle man fi) der verfhiedenen Bezeichnungen der höheren 
oder tieferen Wiederholungen oder der Namen der verſchiedenen Octaven zu 
feiner Bezeihnung bedient, ald: Contratöne, Xöne ber großen, klei⸗— 
nen, eingeftridhenen u.f.w. Octav. Man fehe alle diefe Artikel, wie 

den Umfang der Xöne der einzelnen Inftrumente und Stimmen unter den 
fpeciellen Artifeln diefer ſelbſt. — IL Eine pofitive Beftimmtheit, d. i. einen 
unabänderlich beftimmten Grab feiner Höhe u. Tiefe, befommt in der Muſik 
jeder Xon erft durch die Stimmung oder durch den angenommenen und feſt⸗ 
gefegten Stimmenton, deſſen eigentliher Grad der Höhe und Tiefe, an 

und für ſich betrachtet, willführlid it (f. Stimmung. Dod hat man 

ziemlicy allgemein eine gewiſſe Norm, mehr oder weniger in fi verfchiebden, 
dafür angenommen, und diefe Norm pflegt man daher aud) wohl mit dem 
allgemeinen Namen Ton zu bezeichnen, ftatt eigentlid Stimmhöhe, und 
teilt denfelben in folder Rüdfiht dann ein in einen Cammer- und 

“42* 
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E@borton, wovon bereitd in den befonderen Artifeln zur Genüge aebandelt 
wurde. — 111. Auch zur Bezeihnung eines gewiſſen Intervalls, beiten 
beide Enden nur um eine diatonifche Stufe von einander abftehen, fommt ber 
Name Ton in der Mufif vor. Diefed Sntervall fann verfchiedener Art, 
d. b. von verfcbiedener Größe fenn. Wir haben ganze und halte Tone, ja 
fogar große und Pleine ganze, und große u. Feine halbe Zone. Der ganze 
Ton ift daifelbe Intervall, welches wir gewöhnlich im der Kunſtſprache große 
Secunde nennen, und der halbe Ton die Feine Secunde. &. Secunde. 

Durch das zweite Prädicat von groß und Mein wird aber aud ein noch be 
fonderer Unterſchied in ben beiden verfhiedenen Eecunden unter fih ange 
deutet. Beider Befchaffenheit unferer temperirten Stimmung nämlich fonnen 
die 5 großen Secunden einer Octav — um in Diefer Beziebung zunächſt bei 
dem ganzen Tone ftehen zu bleiben — nicht durchweg in gleiher Größe oder 
in ganz gleihem Verhältniſſe ded Intervall vorkommen, fondern ed müſſen 
die einen Etwas von ihrer Größe und Reinheit verlieren, was den anderen 

wieder zugeicht wird, wovon die Artifel Addition, Subtraftion, 
Theilung. Stimmung, Temperatur und die übrigen dabin gebö— 
rigen genügende Audfunft geben. Der große ganze Ton nun ftebt in 
dem Berhältniffe don 9:8, und der Fleine ganze Xon in dem von 
40:9; jener it alfo um das fontonifche Komma (81 : 80) größer ald diefer. 

Gefunden wird dad Verhältniß durch die harmoniſche Xheilung der großen 

Terz. Theilen wir 3.8. ce — e oder das Verhältniß von 5:4 harmoniich 
(f. Xheilung), fo erhalten wir das Verhältniß (10:9 :8 mit einander mul 

tiplicirt) 90:80:72, das ganz richtig entipricht den Zönen e de. Von ce 
bis d ift ein großer, und von d bis e ein Fleiner ganzer Ton. Dieſe Ber: 
fchiedenheit fand fhon Didymus, welcher im erften Zahrbunterte nad Chris 
ſtus lebte. Die Griechen bedienten ſich Vorher de& ganzen Xoned in immer 
gleiher Größe, nämlich in dem Berbältniffe von 9:8. Nothwendig aber 
mußte dadurd die Terz zu hoch und wirflich eine Diffonanz werden, wofür 

die Griehen fie ausgaben. In ſolchem Berbältniife von 9:8 beftebt der 
aroße ganze Yon aus dem Fleinen ganzen Zone und dem fontonifchen 
Komma, oder aus dem aroßen Limma und dem Fleinen halben Tone. 
auh aus dem Fleinen Limma und dem großen halben Tone, oder endlich 

aud dem Fleinen und großen halben Tone und dem fyntonifhen Komma, 
denn der große halbe Ton ift größer ald der Fleine halde Xon um 

bad Verhältniß der Dieſis, und macht den Unterſchied aus zwiſchen der rei: 
nen Quarte und der großen Terz, und zwifchen der Octave und großen 

Septime, oder — was daſſelbe it — fommt fein Berbältniß 16 : 15 zum 
Borfcheine, wenn von der reinen Quarte die große Terz oder von der Octave 
bie große Septime abgezogen wird. In der diatonifchen Xonleiter ift daber 
der große halbe Ton aud nur enthalten zwifchen der dritten und vierten 
und zwiichen der fiebenten und adten Stufe; alle übrigen chromatifdyen 
Berbältniffe, ald e— eis, d— dis u. ſ. w., find lauter Feine halte Töne, 
beren Berhältniß 25:24 man findet, wenn, man von der großen Terz die 
Pleine Terz abzieht. Dieſes Verhältniß mil dem des fogenannten großen 
halben Tones addirt, giebt dad Verhältniß des Pleinen ganzen Tones, und 
man begreift fomit, woher ed gefommen ift, daß man die Töne eis dis ſis u.f. w. 
aud wohl halbe Töne nennt. — IV. Endlich gebrauht man dad Wort 
Ton auch wohl bildlich für Tonart und Tongeſchlecht, indem man 
nämlich dabei an den Grundton oder den tonifchen Charakter eines Tonſtücks 

oder einer Xonart benft, in welcher die Modulation fich befindet, od Dur 

oder Moll, Ce, De, E- oder noch eine andere Xonart. Daher namentlich 
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der fo häufig vorkommende Ausdruck Kirchenton und Kirchentöne ſtatt 
ſirchentonarten (ſ. d.), und die Redensarten: das Tonſtück ſteht in dieſem 
oder jenem Tone (Xonart), nach dieſem oder jenem Zone ausweichen u. ſ. w. 

Tonabſtand, fagen Einige für Intervall if. d.). 
Tonart. Jedes Intervall, folglich jede Reihe von Intervallen kann 

auf jedem beliebigen Tone unferd Tonfnitems dargeftellt werden. Folglich 
fann auch das Durgefchlecht fowohl, wie das Mollgeſchlecht auf jedem belies 
bigen Zone unferd Syſtems erbaut werden. Die Darftellung eined Xonges 
ſchlechts auf einem beflimmten Tone nun heißt Zonart, Es giebt alfo meh— 

rere Durtonarten und mehrere Molltonarten, u. zwar von jedem Gefchlechte 
fo viel Zonarten, ald unfer Syftem Zone hat. Died ergiebt wenigftens 12 
Durtonarten (auf e, eis, d, dis, e, f, fis, g, gis, a, ais, h) und eben ſoviel 

Moutonarten: auf denfelben Stufen. Da jeder Ton mehrfach enbarmonifch 
umgenannt, z.B. dis in es, fis in, ges, e in fes verwandelt werden Fann, fo 
ift noch eine größere Anzahl von Xonarten denfbar, die aber alle mit den 
obigen enharmonifch gleich feyn würden, deren Aufzählung jedoch bier übers 
fluytig iſt. Außer ihnen find noch die fünf oder ſechs Kirchentonarten zu 

erwähnen, über die, wie über jene zwolf Xonarten in befondern Artikeln ges 
handelt ift. ‚ ABM, 

Sm Allgemeinen theilt man die verfchicdenen Tonarten, welche ‚allerdings 
ſämmtlich eine jede unter ihrem eigenen Artifel_befonders betrachtet, worden 
find, ein in Haupt- u Nebentonarten. Erſtere find Diejenigen, deren 

Reiterfolge binfichtli der Große der Sntervalle allen übrigen XZonleitern 
zum Mufter dient, und bie fomit Feine abgeleiteten Tone in ıbren Xonreiben 
enthalten: C-Dur und A-Moll. Die Leiter von C= Dur iſt Richtſchnur für 
alle übrigen Durtonleitern und die Leiter von A- Moll Richtſchnur für alle 
übrigen Mollleitern. In C-Dur und A-Moll it — um uns des acwöhnlis 
chen Ausdrucks zu bedienen — Richts vorgezcichnet; in den Xeitern der 
übrigen Yonarten aber müjjen, damit jie mit der Nichtfhnur von C = Dur 
oder A-Moll in ihren Klängftufen genau übereluſtimmen, bald dieſe, bald 
jene Xöne erniedrigt oder erhöht werden. Die übrigen Tonarten alfo, außer 
C-Dur und A-Moll, find diefen nachgebildete Tonarten, indem irgend eine 

beliebige andere stlangftufe zum Grundtone angenommen wurde, u. beißen 
daher Nebentonarten. Die Eintbeilung in Dur= und Molltonarten bat 
natürlich ihren Grund in der Berfchiedenheit des Gefchlechtd, und man febe 

daber darliber fowohl die Art. Dur und Moll, als indbefondere den Art. 
Tongeſchlecht, wo ſich aud dad Nothwendigfte über die innere, piys 
ch i ſche Verſchiedenheit, ader den äſthetiſchen Ausdruck diefer beiden Claſſen 
oder Gattungen von Tonarten, wie wir lieber ſagen möchten, findet. — 
Paralleltonarten pflegt man diejenige Dur- u. Molltonart zu nennen, 
welche beide in der praftifhen Berwentung ein= und diejelbe Vorzeichnung 
haben; fo find C-Dur und A-Moll, Es: Dur und C- Moll, F: Dur und Ds 

Mol u.f.w. Paralleltonarten, denn fie find fi hinſichtlich ihrer ublichen 

Borzeichnung gleich. d. Ned. 
onatilla oder Tiranna, heißt bei den Spaniern ein Nationals 

gefang. den fie mit der Zither begleiten, und der mit der bei und befannteren 

franzöfiihen Romanze fehr viel Aehnlichkeit hat. 
Zonausweidhung, dajfelbe was Ausweichung (f.b.). 
Tondichter, f. Eomponift und Tonſetzer; und über Ton— 

dihtung ſ. Tonſetzkunſt. 
Tone, wortlich: Töne, Accente; in der griechiſchen Tonlehre jedoch 

ward darunter eine eigene Art zu ſingen oder zu ſetzen verſtanden, u. zwar 
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biejenige, wobei ein und berfelbe Ton mehreremale auf einander folgt, 

oder auf einen Yon mehrere Sylben unmittelbar nad einander gelungen 
werden. Die Lateiner fagten dafür extensio, u. felbit in den jüngften latei= 
nifchen Xonwerfen finden wir dies Wort nody in folder Bedeutung gebraudt. 

Tonfarbe, gewöhnliher Klangfarbe, f. Timbre. 
Tonführung, daſſelbe was Modulation (f.d). 

Tonfuß, ſ. Metrum. 

Tongattung, Name für Tongeſchlechtz; wir ziehen den letztern 
vor, weil der Charafter von Dur und Moll in der That ein ähnliches Vers 
bältni bat, wie männliche und weiblihes Geflecht, — eine Anſicht, auf 
deren gründliche Erörterung wir bier nidyt eingeben fünnen. Gäb' ed wirf: 

lich ein diatoniſches und chromatifches Gefchlecht, fo würden Dur und Moll 
ald unterfchiedene Gattungen des erftern zu bezeichnen feyn. So aber ſcheint 
der Name entbehrlich. ABM. 

Tongefhleht. Diefer Ausdruck bezeichnet wiſentliche, charakte— 
riftifch verfchiedene Anordnungen des Tonſyſtems, die den geiammten Tonges 
ftaltungen oder der Mufif ald Grundlagen dienen. Hierüber ift man ein 
verftanden, nicht aber darüber, welche und wieviel folder Anordnungen 
eigentlich eriftiren. Bon den Traditionen iiber griechiſche Mufif ber trägt 
man fidy noch häufig mit der Meinung, ed babe bei den Griechen drei Ton— 

“ gefchlechte gegeben: das diatoniſche, dad chromatifche u. das enharmonifche ; 
bad leßtere eriftire bei uns nicht, folglich bätten wir noch zwei Tongeſchlechte: 
das biatonifche und das chromatiihe. Wenn aber fhon für die griedifche 
Mufif (vergl. d. Art. griechiſche Yongefchlechte) gegen diefe Anfiht Zweifel 
erhoben werden mußten, fo ift für die neuere Muſik noch gewiſſer — nicht 
nur Fein enharmoniſches, fondern auch Fein chromatiſches Tongeſchlecht, im 
obigen Sinne ded Worts vorhanden. Wir befißen wohl chromatifhe Ton⸗ 
reihen, die biäweilen (im Grunde mißbräuchlich, f. d. Art. Tonleiter) 
auch chromatifche Xonleitern genannt werben. Allein diefe find nicht Grunbs 
lage für Melodie und Harmonie; nur die biatonifhe Yonleiter ift ed für 
beide, wie in der Compofitiondlehre ded Verfaſſers (Marr) fi ermweifet. 
Bon diefer einzigen wahren XZonleiter giebt ed nun nur zwei Hauptgeftalten, 
Dur und Moll, und diefe hat man mit dem Namen Tongeſchlechte — 
alfo Durgeſchlecht und Mollgeſchlecht — zu bezeihnen. Es wäre die Frage, 
ob man nicht auch die Kirchentonarten ald Tongeſchlechte anzufehen, alfo 
neben unfern zweien nody fünf oder feh8 ältere anzunehmen hätte? Allein 
bie fümmtlihen Kirchentöne führen fih (mie bie Artifel über fie zeigen) 
ebenfalld auf zwei Grundgeftaltungen zurück, auf Dur und Moll; der Iybis 
fhe und mirolydifhe Ton find Seitengeftalten, — ftreng genommen nur 
eharafteriftifhe Anwendungen des Joniſchen; die dorifhe u. äolifhe Tonart 
find Modificationen von Moll, die phrygifche Ht eine Seitenanwendung der 
äoliſchen. E3 giebt alfo nur die beiden oben genannten Geſchlechter. Aus 
welchen Tönen beiteht nun, u. muß beftehen ein jeded derfelben? — Jedes 
muß die fieben Xonftufen, alfo die weientlihen Punkte des Tonfyftemd, ent: 
halten. Jedes muß fih von anderen wefentlih unterfcheiden in der Art, wie 
ed die Zonftufen in fih auffaßt, und muß babei, wie fid von felbjt veritebt, 
zu tonfünftlerifhem Gebrauhe volfommen — nach melodifchher wie harmo— 
nifher Seite — geeignet feyn. Dad erfte Stennzeihen und Erforderniß ift 
bie Fähigkeit, harmonifh einen befriedigenden Schluß zu machen. Hierzu 
giebt ed nur zwei AUccorde, den großen und den kleinen Dreiflang, 
u. daher eben nur zwei Geſchlechte, die ſich zunächſt in diefen beiden Accorden 
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unterſcheiden. Das Durgeſchlecht hat als erſtes Kennzeichen, als Grund⸗ 
zug feines Charakters, den großen oder Durdreiklang auf feiner To— 
nica, ferner große Dreiflänge auf der Ober= und Unterdominante, deren 
erfterer nothwendig ift zur Errichtung des zum Schluß führenden Dominant- 
oder Haupt:Septimenaccorded, deren leßterer ben beiden andern homogen, 
die beide Nepräfentanten ber beiben näcdftverwandten Durtonarten find. 
Aus den Xönen dieſer drei Dreiflänge ſetzt fih die Durtonleiter in einer 
melodifch höchſt befriedigenden Weife zufammen; fie enthält die im Ton— 
ſyſtem fich zunächſt entwicelnden fieben Töne, redytfertigt alfo auch in fofern 
die Eonftituirung des erften oder Durgefhlehtd. Vergl. d. Art. Griech. 
Kanonif und Zonleiter. — Das Mollgefhledht hat ald Senne 
zeichen, ald Grundzug feines Charakters, den Fleinen oder Molldreis 
klang aufder Zonica. Analogiſch follte ed auch auf Ober= u. Unterbominante 
Peine Dreiflänge haben ; auf der Oberdominante muß aber hiervon abgewicdyen 
u. ein großer Dreiflang gefebt werden, damit ſich auf diefem der fo überaus 
wichtige, faft unentbehrlihe Dominantaccord gründen laſſe. Aus den Tönen 
diefer drei Dreiflänge bildet fi) nun die charafteriftifche Mofltonleiter. ABM. 

Vom äfthetifchen Standpunfte aus die Ton- oder Klanggeſchlechte, auch 
Töne (wie Einige fagen), betrachtet, liegt in dem Moll niemald eine fo große 
und volltändige Befriedigung für dad Ohr als in dem Dur. Die Compo— 
niften, und namentli die älteren, fchließen daher auch, wenn fonft der herr— 

fhende Ausdrucd folden Wechſel irgend verträgt, und wenn nicht etwa eine 
geringere Beruhigung ded Hörers eben beabfihtigt werden foll, ein in ber 
weichen Tonart begonnenes Tonftüd gern im Durtone. Der entgegenges 
feßte Fall trifft ſich wenigſtens ungleich feltener in den Werfen der Kunſt. 
Die Durtonart ift viel beftimmter, iſt ftet der Ausdruck einer ſich Flar be= 
mwußten Kraft. Daher nennt auch Riepel fehr treffend allen Durton männ— 

lid, dad Moil hingegen. wo ftetd das Weiche, Sanfte und zärtlih Schmel- 

zende ald natürliher Charakter haftet, weiblid. Durtöne find feurig und 

belebend, Moiltöne dagegen rührend u, mehr abfpannend ; jene find prächtig 
und glänzend, diefe matt und düfter, Im dem Mollgeſchlecht allein Flagen 
Schwermuth und Trauer allmächtig ergreifend, während Frohſinn und Hei— 
terfeit ihren wahrhafteſten Ausdrud finden im Dur. Sn dem Art. Yonart 
ift gefagt und gezeigt worden, daß auf jeder der 12 innerhalb der großen 
Septime gelegenen Zonftufen eine Durs und eine Mollfcala gebildet werden ' 
fann, ohne daß dad Verhältniß der charafteriftifchen Halbtöne fih ändere. 

Das hat feine vollfommene Richtigfeit; aber aus diefer Gleichheit der äuße— 

ren Form und Bildung geht noch nicht hervor, Daß auch die Art des innern 
Ausdrucks eine durchgehends gleiche fey. An der größeren Höhe oder Tiefe 
der Zune an fih fon haftet vielmehr eine gewiſſe Bedeutiamfeit, die den 
harten und weichen Xonarten nothiwendig einen ganz verfhiedenen Ausdrud 
verleihen muß, welcher, ungeachtet des gleich bleidenden Verhältniſſes ihrer 
SHalbtöne, fih nody mehr bemerkbar macht bei möglichit reiner Stimmung 
der Inſtrumente. Die Yemperatur, fagt man, fchleife, indem fte alle differi— 
renden Tonverhältniſſe durch eine mittlere Schwebung ausyleiht, den Cha— 

rafter der Xonarten bedeutend ab. Dies ift ja wohl wahr, indeſſen vollkom— 

“men aufbeben fann fie denfelven, bei der merklichen Verſchiedenheit der 

ſcheinbar gleichen Sntervalle, gleichwohl nit. Einige Xonarten werden das 

Durch fcbärfer, reiner, bärter 2c.; auf diefer beftimmt nachzuweiſenden Son: 

derung aber beruht gerade dad eigentlich Charakteriſtiſche der beiden vers 

ſchiedenen Geſchlechte u. der in ihnen vorfommenden verſchiedenen Tonarten. 

Ausführlicheres darüber findet man in Schilling „Aeſthetik der Xonfunft, 
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Thl. 2 Abfchnitt 3. Biel Einfluß darauf bat auch Die mehr ober wenigere 
Berwansticaft der Tone unter fih. E-Moll 3.3. gleicht wegen ber näms 

lien SHauptdominante jtet5 mehr dem C= Dur als dem nad der herfomms 
liben Borzeihnungsweiie in ſcheinbar inniger Berwandtichaft ftebenden Es 
Dur. Der befondere pindiiche Charafter der einzelnen Zonarten der beiden 
verfibiecenen Geſchlechte ift aud unter jedem fpecielien Artifel derſelben 
angegeben u. fo viel als nothwendig mit Beiſpielen belegt worden. d. Red. 

Tonica, ift immer der Grundton derjenigen Tonart, in welcher ſich 

die Modulation befindet, oder der erfte Xon der Leiter derjenigen Xonart, 
in welcher die eben vorhandene Melodie oder Harmonie fih bewegt. Bon 
dem Haupt= oder Grundtone eines ganzen Tonſtücks unterfcheidet fi Die 
Tonica daher dadurch, daß dieie bei jeder Ausweihung oder Modulation 
ihren Plaß verändert, jener Hauptton hingegen das ganze Tonſtück hindurch 
immer bderfelve bleibt, ed mögen aud noch fo verfchiedene und viele andere 

Tonarten darin berührt worden feyn. So ift auch der Accord der Xonica 
tetö nur der Dreiflang des Grund» oder erften Tones (Prime) derjenigen 
Fonart, in deren Leiter fich die vorbandene Melodie oder der vorhandene 
melodifhe Satz mit friner Harmonie fid bewegt. In der Reiter von C ift 
C die Tonica, G die Dominante; in der Leiter von F if diefed die Konica 
und GC die Dominante u. ſ. w. Dr. Sch. 

Toniſch, eigentlich fpannend, au flärfend; dann aber, von tönen 
abgeleitet, Ales, was font und aus Zonen gebildet ift, und daher oft jo viel 

als melodiſch; hiervon abgeleitet endlich, was in Beziehung zu einem gewifs 
fen Örundtone oder ciner gewilfen Yonart ftebt. So ſpricht man von einer 
toniſchen Dominante ald der Dominante des eigentliden Grunds 
oder Haupttones eines ganzen Tonſtücks, zum Unterfhiede von der Domi— 
nanfe irgend einer anderen Xonart, nach welcher zufällig in dem Tonſtücke 
modulirt wurde, in welcher das Tonſtück an fih aber nicht urfprünglich geſetzt 
if. Auch wird in einigen Lehrbüchern der Ausdruck tonifhe Hülfss 

Accorde gefunden, und man verftebt Darunter diejenigen Accorde, welce 
aus der Umkehrung des verminderten Septimenaccoros zum Vorfdeine 
fommen, und die fich befonders dazu eignen, mittelft der enharmoniſchen 
Verwechſelung der Zone die Modulation aus der Haupttonart unmittelbar 

in weit entfernte Tonarten oder aus ſolchen wieder zurüd in den erften 
Hauptton zu leiten. Man fehe darüber den Art. Enharmoniſch und 
Verwechslung. — Die Aeſthetik will mit Toniſcher Kunft jede fhöne 
Kunft bezeichnet wilfen, in welcher dad Element der Muſik, alſo Yon und 
Rhythmus, herrſcht, alfo insbeſondere auch die Poeſie. Dr. Sch, 

Zonfunft,f. Kunft und die Artifel Mufif, unter diefen beions 
berö den über Mufifalö ſchöne Kunſt., 

Zonleiter, ital. und lat. Scala, die Reihe der fieben Tonftufen 
mit der Wiederholung der erjten in der Octave, wie diefelben einem ber Yon 
geſchlechte zugehdren. Nach diefer Beflimmung giebt ed daher nur zwei 
Tonleitern, die Dur- und die Molltonleiter. Erftere beitebt aud der 
Tonica, großen Secunde, großen Terz, Quarte, Quinte, Serte, Septime, 
Octave, — aus lauter großen Intervallen, und ihre Tonftufen find, von der 
tiefiten angefangen, 1—1 — 1! —1— 1 —1— '/, Xon eine von der andern 
entfernt. Die Moitonleiter befteht aud denielben Intervallen, nur daß Terz 
und Sexte Plein find; ihre Tone folgen ſich alio in Entfernungen von 
1 ul — 1 — ala Tonen. Die Durs una Moitonleitern von 
C z. B. haben alfo folgende Geſtalt: 
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e—d— ee —f—g— a —bı —e. 
e-d— es — — g—s—h— ec. " 

Daß dem fo ift, folgt aus dem über Zongefhleht Geſagten. In Hinficht 
auf Dur ift darüber auch nie ein Zweifel geweien; wohl aber in Hinficht 
auf Moll, Wlan hat den Schritt der Molltonfeiter von der fechften zur fies 
benten Stufe beiremdend, hart, unfangbar gefunden, und deshalb der Molis 
tonleiter aufwärtö eine große Serte, abwärts eine fleine Geptime 
gegeben, 5. B. C=Wioll fo Ä 

e,d,es,f,g,a,bhb—c—b,as,g, f,es,d, € 

gebildet, fo daß ed hiernady eigentlidy zwei verichiedene Mollgeſchlechte gäbe, 
oder die Molltonleiter zum Theil chromatifdy wäre, zwei Stufen in zweierlei 
Geftalt enthielte. Beides ift unverträglich mit den Begriffen von Tonge— 

fhleht und Xonleiter, und foll au nur, wie gefagt, über jenen ſchroffen 
Schritt binwegbelfen. Wllein bei der Bildung der Geſchlechte und ihren 

Konleitern kommt es gar nicht darauf an, eine moglichft ſangbare und ges 
fällige Zonfolge zu erfinden, fondern eine für Melodie und Harmonie volls 
kommen geeignete Grundlage; und zu diefem Zwede mußte Moll nady obiger 
Weile conftruirt werden. Ferner fann man den Schritt der übermäßigen 
Secunde wohl ſchroff nennen, feineöwegd aber unbraumbar oder unzuläffig. 
Endlich aber hängt es ja, unbeſchadet der Xonleiter, von Jedem ab, ihn zu 
vermeiden, zu umgeben, oder Die Töne der Keiter willkührlich zu erhöhen 
und zu erniedrigen. — Uneigentlih wendet man. «in Erinnerung an das 
chromatiſche u. enharmoniſche Tongeſchlecht der Griechen) den Namen Tons 
leiter auch auf Die chromatiſche und in unferem Sinn) enharmonifche 
Konreibe an. Wan nimmt in diefem Sinne dreierlei Tonleitern (eigentlich 
wären es wenigitend fünfı an; Die diatoniſche, die aber wieder wenigſtens 
zweiiah, Dur und Mol ware, die chromatiſche, ebenfalld zweifad), 
namlid entweder durch Erhohungen (e, eis, d, dis u.f.w.) oder dur 

Erniedrigungen (c, h, b,a, as u. f. w) dargeftellt, und die enharmor 
niſche, die jeven Xon in zwiefacher Benennung darjtellen foll, 3.8. e, eis, 
des, d, dis, es u. ſ. w., wobei aber gleich aufjüllt, daß dies ja gar nicht. ges 
ſchieht, d z. B. nur einfach erfcheint, und daß man ja eben fo wohl jeden 
Ton unter drei, vier oder fünf Benennungen aufführen, und fo noch mehr 
unnutze Beſchwer haben Fonnte. Jene ſogenannte chromatifhe Tonleiter 
kann wenigftend ald eine haufig gebraudhte Tonreihe aufgeführt, niemals 
aber gleich der Dur- und Wiolitonleiter Grundlage und eine der Grund— 

fornien des muſikaliſchen Touſyſtems und von gleicher Bedeutung mit den 
wiriiihen Tonleitern ſeyn. Die ſogenannte enharmonifcye Zonleiter ıft aber 
nicht einmal eine braumbare Tonreihe, fondern biod ein unmethodifches und 
ganz unnüges, dabei aber noch) obenein. unfertiges Machwerk der alten Lehrs 
methode, die mehr für dad unbejeelte Gedächtniß, als für den lebendigen 
Geiſt des Schülers geſchäftig war. ABM. 

Zonlod,f. Bladinftrumente. 
Tonmalerei. Verglichen zuvor den Art. Inftrumentalmufik. 

Unferer Anſicht nad) beitent Das ganze Wefen ‚der. Xonmalerei lediglich in 
einem Verwechſeln der Objectivitüt und Subjertivität ded Ausdrucks. Aus⸗ 
druck überhaupt will jeder Componift feinem Tonſatze geben; ift ed nun 
aber nicht der Ausdruck der Gefühle, Empfindungen und Sdeen, welde 
durch Borftellungen und Anſchauungen welcher Art in ihm felbft erwedt 
werden, fondern ift ed der Ausdruck dieier Borjtellungen und Anfchauungen 

felbft, — mit anderen Worten: fteüt er die Sache dar durch Töne, welche 
ex, jey ed num wirklich oder blos in ber Borftellung, anſchaut, und nicht die 
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Megung, welde dadurch in feinem Innern erwedt wird, fo verfällt er in 
Malerei, welde ein Fehler und aller Kunſt der Yondichtung zuwider ift. 
Malend ift im Grunde jeder Ausdruck, in fofern derſelbe nämlidy irgend 

Etwas bildlich durch Töne zur Anfhauung oder finnlihen Wahrnehmung 
bringt; allein er muß fubjestio malend, und nicht objectio malend feyn. Un— 

fere Kunſt hat einmal nicht die Mittel, etwad Ueuferes für die Wahrnehmung 
binzuftellen, wie die Bildnerei und Farbenkunſt, aber fie ift um deöwillen 
auch dejto pcetifcher, höherer, ja im wahren Sinne des Wortd rein geiftiger 
Natur, aus deren Gränzen heraustretend fie unvermeidlich zur Garricatur 
wird. Uebrigens reicht die muftfalifche Malerei binauf biö in die erften 
Anfänge der Tonfunft überhaupt. MWahrfcheinlic fand fie fhon ftatt in den 
bei den ägyptifchen und anderen alten Myſterien gebrauchten Xonftüden; 
wenigftend findet fich in dem älteften, zum Xheil von dort her überfommenen, 
religiöfen Feſten der Hellenen bereits eine Meinlihe Xomalerei, weldye denn 
auch den fpäteren Griechen und Mömern nicht fremd blieb. Nicht minder 
zeigt Diefelbe fich in den erften Entwicelungsperioden der neu emporblühen⸗ 
den Tonkunſt. Die lächerlichſten Wortmalereien findet man bei den berühm— 
teften @omponiften jener Zeit. Es machte unter Anderen der berühmte 
Benedetto Marcello einen übermäßigen Secundenfprung, wo ber Text redet 
von einem fchredlich gefühlten Uebermaaß der Miſſethat. Auch an Tonge— 
mälden anderer Art fehlte ed damals nicht. Go verfuchte einftmald ein 
Eomponift zu einem Mabrigal ded Leon Leoni den Schlag der Nachtigall 
fogar auf das täuſchendſte nachzuahmen. Nachdem nun der zwar barrocde, 
oft aber dennoch: höchſt geniale Xelemann und auch Matthefon fi in foldyen 
mufifalifchen Spielereien fo ſehr gefallen, und fie dergeftalt übertrieben hat— 
ten, daf fie fogar das lebhafte Conterfei eines Regenbogen fihtbar auf 
dem Ntotenfyfteme darzuftellen verſuchten, fo adelte Haydn durd eine genias 
liſche Anwendung und Ausführung gleihfam dad Zongemälde, und erbielt 
es auch in der claflifchen Periode der neueren Muſik bei Ehren, fo daß ſich 
die größten Yondichter felbft bis zu ihm. vergeffen fonnten. Meifter Glud 
liefert in feinen „Pilgrimmen von Mekka“ eine wahrhafte Carricatur von 
mufifaliiher Malerei, und Beethoven nicht minder begebt bier die ärgften 
Mißgriffe. Seine fogenannte Paftoralfinfonie foll, der eigenen Anfündigung 
zu folge, „weniger äußere Naturfcenen ald die Empfindungen barüber aus— 
drücken“; indeifen hört man darin unter Anderem gleichwohl das vollftäns 
digſte Donnerwetter und, im übrigend correftefien Satze, Nadıtigall= und 
Wachtelſchlag und Kufufsruf, welche Nachahmungen, wenn aud nod jo 
glücklich und originell, doch immer nur Nothbehelfe in Ermangelung eines 
tiefern Ausdrucks bleiben. Zn dem tobenden Schladytgemälde von Bittoria 
tritt der genialifche Meifter, der fo viel innerfted Leben in Tönen abzufpies 
geln vermochte, nody viel weiter binaus über den äfthetifchen Umfang des 
Tongebieted, und bedient ſich dabei durchaus unfünftlerifcher und zweckwi⸗ 
driger Mittel. Sn dem „Wachtelfchlag mit Begleitung des Pianoforte* 
drüct derfelde fogar durch die nachgeahmte Figur des MWachtelfchlagd Die 
erhabenen Worte aus: „Fürchte Gott, liebe und lobe Gott“. Dergleichen 
Fehlgriffe nun von den größten Meiftern entihuldigen zur Genüge Steibelt’3 
„Berftörung von Moskwa“ fammt den übrigen Legionen von Schlachtge— 

mälden, Stürmen, Zagden und anderen Scenen, bis hinab zu den fdhreds 
baren Zerrbildern eined Scheller. Unter den Componijten erjten Ranges 
war ed befonderd Mozart, der, ungeachtet vielfach anreizender Gelegenheit, 
alled mufifaliihe Spielwerk diefer Art. verfhmäht. Seine charafteriftifch 
andeutende Begleitung in vielen Stellen feiner Werke ift niemals hieber zu 
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rechnen, oder gehören fie in dad Gebiet des Humoriftifchen und Komiſchen, 
wo, wie in diefem Artifel auch geſagt, die Xonmalerei allerdings erlaubt 
und von guter Wirfung feyn kann. Weil diefelbe übrigens auch im ernfts 

haften Style und von den gefeiertiften Meiftern angewendet wurde, fo reden 
mehrere praftifhe Xonverjtändige ihr gern das Wort. Wenn nur, meinen 
fie, dad Tongemälde correft im Sake und fonft an fich geiſtreich gearbeitct 
ift, fo könne man ſich dajjelbe wohl gefallen lajfen. Gottfried Weber felbft 

gehört zu denfelven, wenn er auch nur unter mancherlei Befhränfung die 
Tonmalerei zu geitatten fudyt. Ganz entgegen gefeßter Meinung find indefz 
fen, und fiher mit Recht, alle Kunftphilofophen und Xefthetifer. Der große 
Jonathan Swift unter anderen dichtete eigens eine fatyriiche Cantate, welde, 
von Doctor Ecclin componirt, die muſikaliſche Malerei gehörig lächerlich 
macht. Man hört darin unter Anderem dad Trottiren und Galoppiren de 
Pegafus, dad Gefnarre der Wagenräder und andere ähnliche Klänge, die 
nicht unmufifalifher feyn können. Eben fo entichieden wie diefe Engländer 
ſprechen audy gewichtige Stimmen anderer Nationen fi dagegen aus. Der 
Philoſoph von Sandfouei felbft fagt: „in der Mufif wollen wir bei dem 
Ausdruck der Empfindungen bleiben, und und hüten, Froſchgequake, Krä⸗ 
hengekrächz und hundert andere Dinge nachzuahmen.” Das Gründlichfte 
und Xieffte aber gegen und über die mufifalifhe Malerei hat bis jebt der 
fo Funftfinnige Engel gefagt, deifen treffliche Abhandlung darüber (f. fümmtl. 
Werke Bd. 4, pag. 297 ff.) wir denn hiermit allen @omponiften aufd ans 
gelegentlihfte empfohlen haben wollen, indem auch wir mit ihm der Meinung 
find, baß die Xonmalerei im ernften Style nur angewendet werden barf in 
fehr leifen Andeutungen, etwa nur begründet auf transcendente Aehnlichkei— 
ten, oder auf entfernte Analogien in Ton und Bewegung, und auf eine 
leichte Affociation äfthetifcher Zdeen. Go mag die Hirtenflöte gehörigen Orts 
die Empfindungen des Landmanns beftimmter fdyildern; die Friegerifche Fan— 
fare deute und lebendig die Rhythmen und Klänge aufftrebenden Muthed ; 
ja ed mahne felbft in anfchwellenden Harmonien uns bie Tonwelt poectifch 
an den in fchwellendem Morgenftrahl gleihfam erflingenden Aether; Die 
füße Ruhe des finfenden Abends, des Heimaththales feeliger Frieden wehe 
in langfam verfchwebenden Accorden um die Melodie, — und die Xondid= 
tung bat in foldem fernen Anflingen an die Sinnenwelt, über die profaifche 
Nachahmung gegebener Realitäten weit hinaus, ihre eigentlihe Sphäre 
wiedergefunden. Schwärmend nur ftreift fie bisweilen an der Seite der 
reinen Yeußerlichfeit vorüber, und kehrt freiwillig zurüd zu ihrem inneren 
Reichthume, denn was nur ein Herz im menſchlichen Bufen fühlt, Großes 
und Erhabened, Anmuthiges und Schönes, dad vermag ja die Mufif in 
luftigen Xongebilden, wie zauberiſch verflärt, darzuftellen und zu erwecken: 
died aber ift der mwahrhafte unendlich, mannigfadhe Vorwurf mufifaliicher 

Dichtung. Allegoriſch und zart fymbolifcy hinweifend in fernen Anſpielun— 
gen ericheint häufig nur ihr Ausdruck; und daher wird denn auch ihr Seit 
nicht fo leicht begriffen u. verftanden, ald ed der Fall feyn Fann in anderen 
Künften, die ihren Stoff mehr entlehnen aus der äußeren Welt. Malen 
die Empfindung foll die Muſik, nicht aber malen die VBorftellung, von welcher 
diefe Empfindung erregt wird: das ift ihre Aufgabe, u. in deren Löfung nur 
erfcheint fie ald wahrhaft ſchöne Kunft. Dr. Sch. 

Zonneffer, f. Monohord und Chordometer. 
Zonordnung, if diejenige Lehre der Melodik, nach weldyer bie 

verfhiedenen rhythmiſchen Xbeile einer Melodie in Rückſicht auf ihre Endi— 
gungsformel geſchickt mit einander verbunden werden. Ed follen 5.8. zwei 
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Rubepunfte oder Einihnitte und Abſätze von gleicher Art auf einander fol⸗ 
gen, fo fonnen fie nieht unter allen Umftänden auch auf gleihe Weile am 
einander gereibet werden oder, was daffelbe ift, auf ein und derſelben bars 
monifhen Grundlage endigen, fondern müſſen eine Berfchiedenheit binfichtlich 
ihrer Endigungsformel zeigen, und die möglichen Geſetze über diefe Verſchie— 
benheit ftellt derjenige Theil der Melodif auf, welche wir fchlechtweg Die 
Tonordönung nennen. Was davon vielleicht bieber gehört, findet man in 
den Artifeln Abfag, Einfhnitt und Cadenz oder Vonſchluß, Aus 
führlicheres haben audy die ausführlichen Compoſſtions-Lehrbücher zu enthalten. 

Tonſchluß, f. Eadenz. Hier it nur noch Einiges über die foges 
nannten Stimmtlaufeln zu bemerfen. Weil der Baß nämlich bei dem voll 
fommenen Tonſchluſſe aus der Dominante in den Grundton, und die 
Oberſtimme entweder von der zweiten oder’ ſiebenten Stufe der Leiter (Xerz 
oder Quinte der Dominante) in die Octav tritt, fo erbalten auch die beiden 
Mittelftiminen des vierftimmigen Satzes eine ganz eigenthümliche Form der 
Fortichreitung, welde man Elaufel nennt: Discant-, Alt-, Tenor— 
und Baßclaufel. Man febe auch ibre befonderen Artikel. Diefe Claus 

fein können verfchiedener Art feyn: entweder ſchreitet der Didrant von der 
Terz oder von der Quinte zur Octav fort. Im erfteren Falle tritt der Alt 
von der Septime zur Terz berab, oder bleibt er al& Octav liegen und wird 
jur Quinte, und im zweiten falle fchreitet er von der Terz zur Octav 
binauf. Der Xenor fällt im erjten Falle von der Quinte in die Octev, oder 
führt er die Geptime zur. Terz, wie dies auch im zweiten Yalle.geidieht, u. 
kann er endlich auch (bei zerftreuter Harmonie) von der Terz zur Dirtan 
binaufjteigen. «Der. Baß bleibt fidy ſtets gleich: 

Diefe eigenthünlichen Yortfchreitungen der vier Stimmen, weldye nad der 
einmaligen Natur der Zntervalle fo und nicht anders feyn müſſen und ſeyn 
fonnen, bleiben nun Norm für alle Arten von Toͤnſchlüſſen, und wo fie nicht 
ftattfinden, ift aucy Fein vollfommener Schluß, haben die Stimmen ihren 

Charakter unter. fidy gewechielt, welher Wechfel jedoch, foll die Modulation 
zu einer vollfommenen Ruhe und Befriedigung führen, nur vorübergehend 
feyn kann, bald aufgehoben werden muß, um alle vier verichiedenen Stim— 

men wieder in ihre eigenthümliche Clauſel eintreten zu laffen. 

Tonſchlüſſel, daſſelbe was Schlüffel (ſ. d.). 
Tonſchrift. Verglichen über dieſen Gegenſtand die Art. Menfurals 

mufif, Neumen, Noten und die damit in Berbinbung jtehenden, X as 
bulatur, Zifferfhriftu.f.w. 

Zonfeßer, baifelbe was Componift (f. d.); man madt indeß 
auh einen Unterfhied unter Componift, Xonfeßer, und Xondicter, 
fo oft diefe Ausdrücke in der Kunftiprache ald homogen gebraudt wer— 

den. Tonſetzer nämlich kann Zeder heißen, der Xonftücfe verfertigt, obne 
Rückſicht auf deren Werth; yom Componiften verlangen wir ſchon eine ges 

wijje Wilfenfchaftlicfeit und Kunitmäßigfeit im Sabe, und vom Xondichter 
noch mehr — dad eigentlih Poetiſche, das den Sub erft zu einem wahren 
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Producte der Kunft erhebt. Uebrigens find, wie gefagt, dieſe Unterſcheidun— 
gen ſprachliche Spigfindigfeiten, auf welde die Praxis wie die Theorie wenig 
Werth mehr feat. Einen fummarifchen Leberblic der hauptſächlichſten Ton— 
feßer aller Zeiten, welde von biftorifcher Bedeutung find, findet man in 
dem Urt. Geſchichte der Muſik; die berühmteiten Tonſetzer der vers 

febiedenen Nationen find in den Artifein namhaft gemadt worden, welde 
die Beichreibung und Gefchichte der Muſik diefer Nationen enthalten, alfo 

die berühmteften franzöfifhen Xonfeßer in dem Artifel Franzöſiſche 
Muſik ꝛc., und endlich enthalten auch die Artifel der verfchiedenen Gat— 

tungsformen von Xondichtungen, ald Oper, Sinfonie ꝛc., und die ein 
zelnen Artifel der verichiedenen Snftrumente die Namen derjenigen Tonſetzer, 
welche ſich vorzüglih in der dahin gehörigen Compofition auszeichneten, und 
eine audführlide und genauere Charakteriſtik derfelben findet man in ben 
befonderen Perfonalartifeln oder Biographien. Somit brauden wir und 
bier nicht weiter auf den Gegenftand einzulaſſen. 

Tonſetzkunſt, auch Compofition, der Inbegriff aller der Ges 
ſchicklichkeiten, welche dazu gehören, ein muſikaliſches Kunſtwerk zu verfers 

tigen, alfo der Inbegriff aller der Kenntniſſe, Fertigkeiten und natürlichen 
Anlagen, welde ein Eomponift befigen muß, wenn er den Anforderungen 
genügen können foll, welche die Kunft felbft, die er treibt, an ihn macht. 
Näher bezeichnet find diefelben bereit in dem Artifel CGomponift. Es 
iR falfh, wenn man die Tonſetzkunſt von der blod theoretifchen Seite dar: 

ſtellt: fie bat auch ihre praftiihe. Der Componift hat bei weitem nicht genug 
auch an der tüchtigften theoretifchen Bildung, fondern er muß aud eine 
Maſſe von praftifchen Kenntniſſen und Fertizkeiten befißen, 3.8. die Or: 
ganologie oder Znftrumentenfenntniß in ihrem ganzen Umfanse. ©. Xheos 

rie und Prarid, auch Muſik ald Wiſſenſchaft und als ſchöne Kunft. 
Sit die Tonſetzkunſt zur wirklihen Kunſt der Darftellung innerer Gefühle 
und Seelenregungen geworden, oder mit anderen Worten: bat fie fi bis 
zur wirfliden Verſinnlichung eines Geiftigen im Menfchen dur Töne aufs 
geihbwungen, fo heißt fie au wohl Tondichtung, die alle ihre Gegen 

ftände aud einer rein geiftiigen Welt entnimmt, und die Kunſt der Poefte 
wa ganzen Sinne ded Wort umfaßt. Bon der Früftigften Wirfung Fönnen 
manche Mittel und Kenntniffe, welche die Theorie der Tonſetzkunſt an bie 
Hand giebt, feyn, aber Seele und Charakter, Geift und Leben erbält das 
Tonſtück erft, wenn fie zur wirflihen Xondidtung, zur Kunſt der Poefie in 
Tönen wird, die außer den angeborenen Anlagen ein feines, richtige Ges 
fühl, eine feurige Einbildungdfraft und die Gefchmeidigfeit des Charakters 
vorausſetzt, mit Leichtigfeit fich in diefe oder jene Affecte und geiitige Zus 
ftände verfeßen zu können, ferner die vielfeitigfte Bildung und eine innige 
Bertrautheit mit den mannigfaltigften Situationen aus der fittlihen Welt. 
Im Uebrigen mögen die, bereit5 angezogenen Artifel nacgeleien werden; u. 
von den Lehrbüchern der Tonfeßfunf, die dem jegigen Hohepunfte der mus 
fifalifben Kunft überhaupt entiprechen, find wohl vornehmlid anzuführen, 
die „Xheorie der Tonſetzkunſt“ von G. Weber, dann die von Andre, und ' 
endlich dad neuefte, prachtvolle Werk von X. B. Marr. Dr. Sch. 

Tonftüd,f. Compofition. Die einzelnen Gattungdformen ber 
verfchiedenen Tonftüde und Gompofitionen find unter ihren befonderen Ars 
tifeln nachzuſehen. 

Tonfyftem, ber Inbegriff aller Xöne, welche entweder nad ben 
in ihrer eigenen Natur begründeten und daraus bergeleiteten, ober noch von 

J 
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Alter ber überlieferten und durch die Erjahrung ald richtig beftätigten Ge 
fegen in der Mufif angewendet werden. Bon bem alten Xonfyfteme, da3 
bis auf Guido von Arezzo galt und bei ben Griechen wie bei den Nös 
mern und anderen Bölfern in Gebrauch war, handelt bereit3 ber Artikel 
Griechiſches Tonſyſtem. Vergl. dazu aud die Art. Kirchenton— 
arten, Herachord, Solmifation. Unſer jegiges oder dad fogenannte 
neue und moderne Zonfyftem nimmt alle erfennbaren u. beftimmbaren Xone 
auf, und feßt feine Gränzen da feft, wo biefe leichte Auffajfung und Be 
fimmbarfeit und damit natürlid auch der Charakter des Tones ald wirklich 
mufifaliiher Klang aufhören würde, nämlidy aus Mangel an Schwingung? 
Praft.e. ©. Ton. Alle diefe Töne können fowohl in Hinſicht auf Höhe und 
Tiefe, als auch in Hinfiht auf Zeitdauer mitteltt Noten und anderer Zei: 
chen vorgefchrieben und für dad Auge finnlid dargeftellt werden; doch ift 
ihre Reihe und Mannigfaltigfeit zu groß, ald daß nicht eine beftimmte Eins 
theilung nothwendig wäre, wodurch ihre Ueberſicht vielfach erleichtert wird. 
Died ift die Eintheilung inOctaven und Sntervalle (ſ. d.). Mit den 
12 Halbtönen in einer Octav ift eigentlih unfer ganzes Tonſyſtem abges 
ſchloſſen, und ihr Verhältniß zu einander, auf weldyed fid) wieder dad Ver— 
bältnig fowobl der diatonifhen und chromatifchen, ald Dur: u. 
Molltonleiter (f. alle dief.) gründet, ift fo befchaffen (f. XYemperatur 
und die dort angezogenen Artikel), daß fie nicht allein zu allen in der Mujif 
vorfommenden und nothwendigen Geftaltungen angewendet werben fünnen, 
fondern auch dazu ausreihen. Auch die Eintheilung der Töne in Con= u. 
Diffonanzen in unferem Xonfyfteme ift ein Ergebniß des Verhältniſſes 
der verfchiedenen Sntervalle unter und zu einander, das aber aub in dem 
Zonfyfteme der Aiten fchon enthalten war. 

Tonunterfhied, fagen Einige audy für Intervall (f.d.). 

Tonverhältniß,iftdas Verhältniß der Intervalle, {.Berbältnif. 

Zonverwedhfelung oder Tonwedfel, f. Enharmoni 
fher Tonwechſel. 

Tonverziehung, nennen Einige auh wohl dad Tempo ru 
bato und die Rüdfungen (f. d.). 

Tonweite, dafjelbe wad Intervall (ſ. d.). 

Zonwiffenfhaft, f. Muſik (ald Wiffenfchaft) u. Theorie. 

Tonzeihen, f. Noten- und Tonſchrift, und die dort an 
gezogenen Artikel. 

Toomeree, ein in Defan und Bengalen gebräuchliches Blasin— 
ftrument, wovon man in Jones „Mufif der Indier“ Kupferbeilage 28 Fig. 5 
eine Abbildung findet. Es wird aus einer Gourd oder Cuddos-Nuß ver: 
fertigt, und bat an dem äufern Rande bderfelben zwei enge Röhren oder 
Flöten mit Tonlöchern, von Bambusrohr gemadt. Am entgegengefebten 
Rande ber Nuß fteht eben fo lang der Stiel — heraus, durch welchen 
der eingeblaſene Luftſtrom ausfließt. 

Töpfer, Gottlob, Profeſſor der Muſik a am Großherzoglichen Schul⸗ 
lehrerſeminar und Organiſt an der Stadtkirche zu Weimar, wurde um das 
Jahr 1792 in Niederoßla an der ZIm unweit Weimar geboren. Sein Bater, 
ein unbemittelter Landmann und nicht ungefchickter Dorfmufifus, ließ ibn 
von zartefter Kindheit an vom Cantor des Orts im Claviers und Orgels 
fpiel unterrichten, während er felbft ihm die Anfangsgründe des Geigenipield 
beibrachte. Nach einigen Zahren, während welcher der talentvolle Knabe in 
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Folge von allerlei häuslichen Unglücksfällen auch dieſes unvollfommenen 
Unterrichts zum Xheil wieder beraubt worden war, erregte er die Aufmerk⸗ 

famfeit einer edlen, hochgebildeten Freundin der Yonfunft, der Frau Räthin 
Sagemann, welde in feinem Geburtsorte ein Landhaus befaß, ihn dort öfter 
zu sich befchied, ihm mit großer Freundlichkeit Anleitung ertheilte, und ihn 
endlich unter dem großmüthigen Anerbieten, für feinen Unterhalt und feine 
Fortbildung zu forgen, mit fih nah Weimar nahm, wo er durd ihre Ber: 
mittelung im &lavierfpiel und Generalbaß vom damaligen Concertmeifter 
Destouches, im Biolinfpiel aber vom Mufifdirector Riemann Unterricht er: 
bielt. Dabei befuchte er dad Gymnaſium und fpäter dad Schuflfehrerfeminar, 
während er zugleich jede fib darbietende Gelegenheit zu feiner Fortbildung 
im Orgelfpiel eifrigft benutzte. Nach Anftellung E. Müllers ald Capell: 
meifter in Weimar wurde er durch die Gnade Shrer Kaiſerlichen Hoheit, 
der Großherzogin Maria Paulowna , deifen befonderer Zeitung anvertraut, 
unter welcher ſich bald fein Talent ald Elavier= und Orgelfpieler und zur 
Compoſition fo Fräftig entwicelte, daß er fi auf den Rath feiner Freunde 
und Gönner entihloß, das Seminar zu verlajien, um ſich ausfdyießlicy der 
Tonkunſt zu widmen. Mährend er fich jegt eine Zeit lang neben dem eige— 
nen gründliden Studium der tbeoretifhen Mufif mit Unterrichtgeben be= 
fchyäftigte, zog der unter Müllers Auffiht begonnene Neubau der Orgel in 
der Hauptfirdhe feine Aufmerffamfeit in befonderem Maaße auf dieſen Ge: 
genftand hin. Er bradıte einen großen Xheil feiner Mußeftunden in ben 
Merfftätten der Orgelbauer zu, um das praftifche Verfahren derfelben gründ- 
lid) feunen zu lernen. ‘Die dabei gewonnenen Kenntniſſe und Erfahrungen 
fuchte er durch fleißige Lecture, und fpäterhin auf einer Reife durch Sachſen, 
Baiern, Tefterreih und Böhmen, auf welcher er fein beſonderes Augenmerk 
auf die Einridytung und Beſchaffenheit der vorzüglichften Orgelwerfe rich— 
tete, zu erweitern und vervollftändigen. Gereift an Bildung und bewährt 
als tüchtiger Theoretiker und Praftifer wurde er hierauf im 3. 1817 als 
Hrofeffor der Muff am Scullehrerfeminar und endlih im J. 1830 als 
Drganift an der Stabtfirhe angeftelt, nachdem er ſchon feit 10 Zahren 
dad Orgelipiel an derielben mit übernommen hatte. Beiden Aemtern ftand 
er nun fortwährend mit rühmlihem Eifer und erfreulihem Erfolge vor, 
unter den Zöglingen ded Seminard gediegene mufifalifhe Bildung förbernd 
und fie durch Wort und Beifpiel zu einem würdevollen Orgelfpiel anleitend, 
welches von vielen bereitö angefteliten zur Erbauung ihrer Gemeinden trefflidy 
geübt wird. Seine Mußeſtunden widmete er theild dem Elavierunterrichte 
und der Bildung einer Reihe audgezeichneter Schüler, theild der Verfaffung 
verfchiedener Compofitionen, ald Cantaten, Klavier- und Orgelftüde, von 
welchen biöher aber leider nur erft 6 Nummern im Drude erfchienen find, 
und darunter ein Trio für das Pianoforte, Violine und Violoncello. Vor— 
züglich in diefem großen, gründlich gearbeiteten und in einem brillanten 
Style gehaltenen Werke hat Töpfer feinen Beruf ald Claviercomponift in 
glängender Weife bewährt, während er bei feiner übergroßen Beſcheidenheit 
und ängftlihen Schüchternheit, in welcher er nur ſchwer zum öffentlichen 
Auftreten zu bewegen ift, bei weitem nicht nach Verdienſt alö der audge- 
zeichnete Meifter auf jenem Snitrumente befannt ift, ald welcher er leicht 
fich geltend machen fünnte. Mit ganz vorzüglihem Eifer widmete er fich 
aber fortwährend dem Studium ded Orgelfpielö und ber Orgelbaufunft. 
Das Refultat feiner vieljährigen Forfhungen und Verſuche in Betreff der 
legteren, deren Gründlichkeit vorzüglih der unter feiner Leitung und nad) 
feiner Ungabe unternommene gänzlihe Umbau der Stadtorgel in Weimar, 
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ſo wie viele andere ſeiner Aufſicht anvertrauten Neubaue und größere Re— 
paraturen förderlich wurde, indem X. dabei fortwährend Gelegenheit hatte, 
feine Theorie an der Praxis zu erproben, liegt dem Publifum in feinem 

4833 erſchienenen befannten trefflichen, mit bewundernswürdiger Geduld u. 

Ausdauer ausgearbeiteten Werken vor: „Die Orgelbaufunft, nah einer 
neuen Theorie dargeftellt und auf mathematifhe und phyſikaliſche Grund— 

füge geitüßt, mit vielen Tabellen über Menfur, Luftzuflug und Mündung 
der Pfeifen, fo wie über die damit Üübereinftimmende Bohrung der Wind— 
laden” ze. ıc. und 1834: „Erfter Nachtrag zur Orgelbaufunft, welder die 
Bervollftändigung der Menfuren zu den Labialftimmen und die Theorie der 
Bungenfimmen mit den dazu geherigen Wienfurtabellen nebit einer Anwei— 

fung zur Berfertigung derfelben, enthält.” In diefen Werfen, durd deren 
Herautgabe fib Töpfer ein dauernded Denfmal des Ruhms geftiftet hat, 
find viele den Orgelbau betreffende Gegenftände zum erften Male gründlich 
erörtert und nach feften Principien behandelt. Ref. macht der Kürze balber 
nur auf folgende Punkte aufmerffam: 1) der Verfaſſer hat bad Verhältniß 
beftimmt und nacdhgewiefen, nad welchem Menfurtabellen berechnet werden 

müffen, wenn alle Pfeifen einer Stimme gleiche Klangfarbe haben follen u. 
eine Normaltabelle gegeben, welche für alle gewöhnlich vorfommenden Fälle 
ausreicht; 2) er hat die Geſetze aufgeftelt, wornach die Luftmengen beftimmt 
werden mülfen, wenn die Zuftfäule in Pfeifen von gleiher Länge und ver: 
fhiedener Weite, oder von gleiher Weite und verfhiedener Länge, ober 
auch von ungleiher Länge und Weite gleich Fräftige Schwingungen machen 
ſoll, und in diefer Beziehung für die gewöhnlichen Arten der Intonation u. 
für die gangbarften Menfuren Tabellen aufgeftellt, worin der Luftzufluß für 
jede einzelne Pfeife beftimmt ift; 3) nad den Luftmengen, welche die Pfeifen 
in einem beflimmten Zeitraume verbrauden, find von ibm auf mathematis 

ſchem Wege die davon abhängigen Großen der Pieifenfußmündungen, der 
Köcher in den Pfeifenftöcen, Schleifen und Spünde, der Cancellen u. Can— 

cellenventile nebit deren Aufgang, ferner die Meite der MWindfaften, der 
Special- und Hauptwindröhren beflimimt und zugleich gezeigt worden. wie 
nach diefen Verhältniſſen die Traftur eingerichtet werden muß; 4) die biäber 
berrichende Anficht, daß blos die Oberplatte des Balgd an der Ungleichheit 
der MWindftrömung ſchuld fey, bat der Vf. berichtigt u. ben wahren Grund 
berfelben angegeben, fo wie überhaupt in Betreff der Dimenfion, der Menge 

und der Behandlungdort der Bälge neue genauere Beitimmungen und Bes 
rechnungen gegeben. So wie fih nun Xopfer in den obengenannten, in 
ihren Angaben auf vieljährige Erfahrungen, unzählige mübfame Verſuche 
u. Berechnungen ſich ftüßenden Werfen, welche nur eine befondere begeiftes 
rungövolle Vorliebe für die große Sache der Orgelbaufunft in folcher Weiſe 
erzeugen fonnte, ald gründlidyer Kenner und ſelbſtſtändiger Forfcher in dies 
fem Fache gezeigt und bewährt bat, fo ift er nicht minder einer der trefflich- 

ſten und gründlichften Birtuofen auf diefem feinem Lieblingsinftrumente, 
welche Ref. in neuerer Zeit fennen gelernt, und überhaupt ein SKünftler, 
deſſen ftilled, allzufchüchternes und durch eine wirklich übertriebene Beicheis 
benheit in den Schatten geftellted Verdienſt feinen Ruhm im Audlande bei 
weiten überwiegt. K. Stein. 

Toph,f. Adufe 
Töpler, Joſeph, Herzoglicher ER. fu3 zu Coburg, guter 

Violinfpieler, geboren in Ullerödorf bei Liebenthal 1799, erbielt den erften 
Unterricht in der Mufif vom Gantor Scheer in Löwenberg, beſuchte darauf 

bad Gymnafium zu St. Matthäi in Bredlau, und berechtigte bei feinem 



Torelli — Toscani 673 

Fleiße in den wilfenfhaftlihen Studien und guten geiftigen, Fähigfeiten zu 
den fchönften Erwartungen. Dabei bildete er auch fein großes mufifalifches 
Talent immer mehr aus; erwarb fih durd bad Studium der Werfe von 
Türk und Albrechtöberger viele gründliche Kenntniſſe in der Compofition, 
und übte fleißig Violine» auf welcher er es auch bald fo weit brachte, daß 
er ſich in den Schnabelfhen Winterconcerten Fonnte mit Beifall hören laſſen. 
1819 nahm er, durch mißliche Umſtände genöthigt, eine Hauslehrerſtelle in 
Polen an, kehrte aber ſchon im folgenden Jahre wieder nach Breslau zurück, 
und bezog, mit einem glänzenden Zeugniſſe der Prüfungscommiffton verfes 
ben, die Univerfität, um Philologie zu ftudiren. Doc unterlag diefer Ents 
ſchluß bald feiner unbegrängten Liebe zur Muſik. Er wandte fih nad 
Berlin, und genoß bier ein ganzes Jahr lang den Unterricht des trefflichen 
Moöfer. Nach Bredlau wieder zurücigefehrt, fand er die freundſchaftlichſte 
Aufnahme in dem Haufe des Amtsraths Lukas auf Borfau bei Glogau, wo 
er num ungeſtört feiner Kunft lebte und feine Studien fleißig fortfegte, Lid 
er 1824 E. M. v. Webers Rufe nad Dresden folgte, und bier eine Stelie 
in der Hofcapelle annahm. Gpäter machte er eine Kunftreife nach Schlefien, 
und erfreute auf derfelben Kenner und Freunde der Mufif durch fein außer: 
ordentlich fertiges und geſchmackvolles Biolinfpiel. 1828 verheiratbete er ſich 
in Dresden, und 1829 nahm er den Auf nad) Coburg an, wo er denn auch 
noch jeßt thätig iſt und fi im Beſitze der ailgemeinften Achtung befindet. 

Torelli, Giufeppe, berühmter Violinfpieler des 17ten Zahrhunderts, 
aus Verona gebürtig, war Biolinift an der Petronüfirche und Mitglied der 
filharmoniſchen Gefellihaft zu Bologna, machte 1704 noch eine Reife burd) 

Deutfhland, auf welcher er ſich auch eine Zeitlang ald Concertmeifter zu 
Anſpach aufhielt, und farb 1708 zu Bologna. Er hat Vieles für fein In⸗ 
ſtrument componirt, namentlich Concerte, und dadurch felbft eine hiftorifche 
Wichtigkeit gewonnen, indem er nämlich der Erfte war, welder Goncerte 
für die Violine fchrieb, in dem Sinne, in welchem wir jeßt dad Wort Eons 
cert für ein ſolches Inſtrumentalſtück gebrauchen. Nachher arbeitete Vivaldi 
folhe Eoncerte aud, und die Form, welche fie von diefem erhielten, ward 
felbft von Benda und Quanz nachgeahmt und lange beibehalten. Die: meis 
fien von Ts Eoncerten wurden zu Amfterdam und Bologna gedrudt. 

Torri, Pietro, italienifher Componift ded 17ten und 18ten Jahr⸗ 
bundert3, nach Hawkins ein Schüler des berühmten Agoftino Steffani, in 
deifen Manier er fpäter auch viele Duette u. andere Compofitionen fchrieb, die 
ihm einen weitverbreiteten Ruf erwarben. Eins der beliebtejten diefer Duette 
war da mit dem Xitel „Heraclitus und Democritus“. 1690 lebte er 
eine Zeitlang am Bayreuther Hofe; nachgehends warb er Oberauffcher der 
Gammermufif zu München, wo er 1691 unter anderen auch bie Opern 
„L’ambizione fulminata® und „I pregi della primavera* von feiner Compoſition 

auf die Bühne brachte, und um 1710 fam er als Eapellmeifter nadı Brüffel, 
wo er gegen 1730 fein Leben befchloifen zu haben ſcheint. Gedrudt ift von 
feinen Werfen keins mehr vorhanden ; in Manuferipf trifft man hie und ba 
noch in Sammlungen von alten Mufifen einige Duette für Sopran u. Alt 
mit Clavierbegleitung. Auch Breitfopf und Härtel befaßen dergleichen ein 
Paar in ihrer reihen Sammlung. 21. 

Torropil, heißt bei den Efthländern, wo dieſes Inftrument befons 
ders unter dem Landvolfe fehr beliebt ift, die befannte Maultrommel oder 
Yura (f. d.). 1 

Todcani, Johann Friedrich, vorzüglicher Sänger ded vorigen Jahr— 
hunderts, ward 1750 zu Warſchau von italienischen Eltern geboren. Nachgehends 

Wuſitauſcoes Lerison WI, 43 
4 
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kam fein Bater in Herzoglich Würtembergifche Dienfte zu Etuttgart, und 

bier bildete unfer I. fi unter Jomelli. Seine Stimme war einer der herr⸗ 

lichſten, umiangreichiten Xenore. Auf der Bühne ercellirte er befonderd in 

fomifchen Parthien. Um 1780 ward er ald erfter Theater: u. Concertfänger 

zu Caſſel engagirt. Später reifte er viel, und von 1800 an fehlen alle 

Rachrichten über ihn. 0. 

Todcano, Nicole, geboren zu Monte di Trapani in Sicilien, war 
Predigermönd u. einer der berühmteften Sänger feiner Zeit, d. b. der zwei⸗ 

ten Hälite des 16ten Jahrhunderts. Wie die Geſchichte gewöhnlich ſi ſich aus⸗ 

drückt, glaubten ſeine Zeitgenoſſen ‚ daß er eine Orgel in der Bruft babe, 

wenn er fang. Auch fol er einige Schriften mufifalifhen Inhalts verfaßt 

haben; doch ift davon Nichts mehr befannt. Als er ganz Stalien durdreift 

und überall mit dem glänzendften Erfolge ald Sänger fid hatte hören laffen, 

nahm er feinen Mobnfig wieder in feinem früheren Klofter zu Eryr, und 

ftarb hier im Jahre 1605. 

Toſi, 1) Siufeppe Felice, aud Bologna gebürtig, war gegen 
Ende des 17ten Zahrhunderts Capellmeifter zu Venedig, und damals einer 
der belichteften dramatifcben Componiften. Nod werben folgende Opern 
wenigftens dem Namen nach von ibm genannt: „Trajano“, „Orazio, Amu- 
lio e Numitore“, „Pirro e Demetrio*“, und „l’Incoronazione di Xerse*. ie 

kamen in ben Zabren 1684 bid 1691 zur Aufführung. Wenn ed wahr ift, 
daf er erft 1692 ftarb, fo muß er ein fehr hohes Alter erreicht haben, denn 

fein Sohn — 2) Pier Francedco Xofi, der fid ald Sänger, Schrift: 

fteller und Componift audzeichnete, ward ſchon 1647 geboren und ftarb in 
einem Xlter von 80 Jahren 4727 zu London. Hier hatte er bie längfte Zeit 
feined Pebend zugebract, und nachdem er Alters halber das öffentlihe Sin— 
gen aufgeben und vom Xheater abtreten mußte, theils mit Unterridt im 
Sefange, theild und hauptſächlich mit Compofition ſich beſchäftigt. 1719 
machte er noch eine Neife nah Deutfchland und ließ fi zu Dreöden hören. 

Son da ging er nod einmal in fein Vaterland zurück und gab ‚bier 1723 
zu Bologna heraus: Opinioni de Cautori antichi e moderni, o sieno osser- 
vazioni sopra il canto ſigurato“, welches Werk nachgehends nicht nur von 

Galliard in's Englifhe, fondern von Agricola auch in’ Deutfche überſetzt 
ward, und noch 1757 einmal zu Berlin in einer neuen Auflage erſchien. 
E5 fand befonderd feines fehr eleganten Styls wegen fo vielen Beifall. Un: 
ter den Gompofttionen, weldye diefer X. veröffentlichte, befanden ſich nament: 

lich mehrere herrliche Cantaten, und einige Anthems. Ob jet noch weldye 
davon vorhanden find, und wo? in dem Falle, Fönnen wir nicht fagen. 

Toſt, Johann, Großhändler in Wien, ein geſchickter Violinfpieler u. 
außerordentlicher Kunftireund, welchem auch Joſeph Haydn eine feiner ſchön— 
ſten Quartetten-Parthien widmete. Er dirigirte bei dem Entſtehen ber Ge 
ſellſchaft der Muſikfreunde des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates die erſten großen 
Muſikaufführungen, namentlich Händel's „Alexanderfeſt“, und Stadler's 
„Befreiung von Jeruſalem.“ Ob derſelbe übrigens auch zugleich der Autor 
mehrerer im Jahr 1795 auf dem Preßburger Theater zur Darſtellung ges 
bracdıter Operetten, worunter u. a. „Mann und Frau“, „Withver und 
Wittwe“, „der Sonderling“, „der Lügner“, „Figaro“, gewefen fei, it nicht 
mit Evidenz ermittelt. 81. 

Tosto, f. piu tosto unter Pin. 
Touche (franz.), f. Tuſch. 
Touchemo lin (nad Anderen Touchesmoulind, Zofepb, Capell⸗ 
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meiſter bed Yürften von Thurn und Taxis in Regensburg, ausgezeichneter 
Birtuod auf der Violine und gründlidter Componiſt in der legten Hälfte des 
18ten Sahrhundertd. Er wurde im Jahre 1727 zu Chalons fur Marne in 
Franfreidy geboren, fam zuerit als Hofmufifus in die Dienfte ded Churfür— 
ften von Eöln nad Bonn, und ging einige Zeit darauf mit Bewilligung 
diefed feined Herrn nady Stalien zu dem berühmten Yartini, um ſich unter 
biefem großen Meifter noch mehr in feiner. Kunft auszubilden. Im Sahre 
1754 ließ er fich mit vielem Beifalle im Concert fpirit. in Paris hören und 
wurde nad) feiner Zurüdfunft vom Ehurfürften zum Gapellmeifter ernannt. 
Erft nad) dem Tode ded Ehurfürften verlief ev Bonn und trat als Gapells 
meifter in die Dienfte de Fürſten von Xhurn und Xarid zu Nezensburg, 
wo er auch im Zahre 1801 farb. Bon feinen vielen Compofitionen, weide 
in Meilen, Bespern, Litancyen, Pſalmen und anderen Kirdyenftücden, fo wie 
in Opern, Sinfonien, Concerten u. f. w. beftehen, ift nichts geftochen worten. 

v. Ward. 

Auch Touchemolin's Kinder, ein Sohn und eine Tochter, zeichneten fich, 
jener ald Violinfpieler, diefe als Clavierfpielerin aus. Der Sohn ftand eben 
falls lange in Dienften des fyürften von Thurn und Taxis in Megendburg; 
von der Tochter vermögen wir leider gar feine weiteren Nachrichten mit— 
zutheilen. d. Red. 

Touquet (franz), bei den Trompeterchören oder Trompetenmuſiken 
die vierte Stimme, welche oft auch, in Ermangelung der Pauken oder Po— 
faunen die Grundſtimme machen muß. ©. Auf zug. Der ital. Name dafür 
it Toccato, worunter aber nicht etwa auch die gewöhnliche Xoccate (f. d.) 

verftanden werden darf. u 

Tourti, indiſches Bladinftrument, der Schalmey fehr ähnlich, eigents 

lich auch eine Art derfelben, wird von den Bajaderen fehr gern und häufig 

gebraucht, ihren Gefang und Tanz damit zu begleiten. 

Toutare, indiſche Trompete, die nur im Kriege gebraucht wirb, u. 
fi) eben dadurch, und im Aeußern durch einen geringeren Umfang, von ber 
Tare unterfcyeidet. 

Toz zi, Antonio, um 1736 zu Bologna geboren, ftudirte die Compos 

fition dafelbft in der Schule des großen Martini. 1762 warb von ihm be= 

Fannt die Oper „Tigrane“, und dad Jahr darauf „Innocenza vendicuta, 

4764 machte er eine Reife nach Stalien, und im nädhftfolgenden Zahre erhielt 

er die Stelle eined Herzoglihen Capellmeifterd zu Braunfhweig. Don den 

Opern, welche er bier fhrieb und zur Aufführung brachte, find noch befannt : 

„Andromaca“ (1765) und „Rinaldo“ (1775). Um 1785 bielt er fi eine 

Zeitlang zu Mündyen auf, und auf dem Xheater daſelbſt erfhien von ihm 

die komiſche Oper „La serva astuta“. Nach der Zeit reifte er wieber nad 

Stalien, und von hier durch Frankreich nad) Spanien, wo er zuerit in Bar⸗ 

cellona und dann zu Madrid dad Amt eined Cembaliften im Theaterorchefter 

befleidete. Zu Bartellona fchrieb er die komiſche Oper „la Caccia d'Eu- 

rieo IV.“, u. zu Madrid warb 1790 von ihm dad Oratorium „St. Elena al Cal- 

vario“ aufgeführt. In Deutfchland lernte man fpäter noch von ibm in 

Ueberfeßung Pennen die Operetten: „Orpheus u. Euridice” und „die fchlaue 

Nanette”. Seine Gattin, eine geborne Biandi, und wahrfcheinli aus 

der im vorigen Zahrhunderte fo fehr berühmten Mailändifhen Künſtler⸗ 

familie Bianchi ſtammend, war eine ausgezeichnete Sängerin. Gegen 1800 

ſcheinen fie wieder aus Spanien zurück nach Italien gegangen zu ſeyn. Zus 
verläffige Nachrichten über ihre legten Lebensſchickſale liegen nicht vor. Zu 
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feiner Zeit war Tozzi ald dramatifcher Eomponift fehr beliebt, und daß er 

auch gediegene Arbeiten lieferte, läßt ſich fhon aus der guten Schule ſchlie— 

Gen, welche er unter einem Meijter wie Martini madte. Dennoch baben 

fi) nur wenige feiner Werke länger als er felbft im Andenken erhalten, u. 

fhwerlid würde Etwas von ihm über die Gränzen feined Vaterlands hinaus 

gefommen feyn, hätte er es nicht ſelbſt über dieſelben binausgetragen. 

Tractur, wird von Einigen au bad Regierwerk (f.d.) an ber 

Orgel genannt, von dem lat. tractare namlih — behandeln, führen u. f. w. 

Traeg, Sobann, feit 1791 Muftfalienbändler zu Wien; bat fi 

mande Berdienfte um die Kunſt erworben, befonders 1799 durd die Her— 

ausgabe eines großen Catalogs von fomohl gedrudten als ungedrudten und 

alten und neuen Mufifwerfen. Er it Großvater der Claviervirtuofin Bla— 

betfa, deren Bater, Traegs Schwiegerfohn, aud die Handlung nad Traegs 

Ableben fortfeßte. 

Traet a, Xomafo, geboren zu Neapel um 1738, gehört zu dem 
fetten, aber auch tüchtigften Tonſetzern, welde aus der berühmten Schule 

eines Durante und Leo bervorgingen. Bi zu feinem 2ijten Lebensjahre 
blieb er in dieier, dann feßte er noch zwei Zahre für fih die Studien der 
Tonſetzkunſt fort, und das erfte Werk, weldes von ihm öffentlich aufgeführt 
ward, u. zwar auf dem Theater 5. Carlo zu Neapel, war die Oper „Far- 
nace“. Cie ward mit ſtürmiſchem Beifalle aufgenommen, und er erbielt von 

der Tirection fogleidy den Auftrag. noch feh8 andere Opern für diefe Bühne 
zu ſchreiben, darunter: „Ezio“ und „Buovo d’Antona“, In der Compoſition 

der erſtgenannten hatten ſich fhon mehrere angeſehene Tonſetzer vor ihm 
verjucht, indejien trug feine Arbeit den Sieg davon, u. verfchaffte ihm einen 

Ruf nach Rom, wo fie ebenfalld auf dem Theater d’Aliberti zur Aufführung 

fam und die glänzendfte Aufnahme fand. Damit war aber fein Anfeben 
als einer der erften dramatifhen Componiften in ganz Stalien begründet, u. 
wie die erften Bühnen dort fih bemühten, ihn für fi zu gewinnen u. feine 
Werke zur Aufführung zu bringen, mußte diefer Ruf auch -bald über bie 
Gränzen feined Baterlandes hinaus gelangen u. im Auslande befannt wer: 
din. Biel trug dazu fein Mufenthalt in Parma 1758 bei, wo er die ehema= 
lige Erzherzogin u. erfte Gemahlin Kaiſer Joſephs IT. und deren Schwefter, 
die Prinzeffin von Afturien in Muſik unterrichtete, und außer nod drei an— 
deren Opern feinen „Ippolito ed Aricia“, die „Ifgenia“ und die „Didone 
abandonata“ componirte. Es darf nicht auffallen, daß diefe Opern von ſei— 
nen früberen und fpäteren bedeutend abweichen. An dem Hofe, an weichem 
er damals diente, herrſchte durchgehends franzöfifche Sitte und franzöſiſcher 
Geſchmack, und er war daher gewiſſermaßen genöthigt, auch die Compofitionen, 
welche er für denfelben fertigte, diefem Gefchmade anzupaffen. Sene Opern 
find ſämmtlich im damaligen franzöfifchen Style verfaßt, felbft bis auf bie 

Ehöre und Ballette, und wir fönnen nur flaunen, über die Leichtigfeit, mit 
welcher Traetta, gleichfam aus ſich felbft beraustretend, auch in diefem fich zu 
bewegen wußte. Durdy jene feine hohe Schülerin, die Erzherzogin, kam 
feine Oper „Ifigenia“ auch nad) Wien, und 1760 erhielt er felbft einen Ruf 
dahin, um die Oper „Armida“ in Mufif zu feßen, die. nachgehends audy auf 
ben Theatern zu Mailand, Florenz, Mantua und Neapel viel Glück machte. 
4754 war er nach Parma zurüdgefehrt, und die nächſten Opern, welde 
jeßt von ihm erſchienen, waren pla Francese ä Malgbeıa", „Sewiramide ri- 
couosciutu® und „Serverivali“. Im Jahre 4766 ftarb fein Herr, der Infant 
Don Philipp, und er folgte einem Rufe nach Venedig, wo er jedoch mur 
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zwei Jahre blieb, und, ald er die Opern „Sofonisba* und „Amore in Trap- 
pola“ vollendet hatte, einer Einladung nad) Veteröburg, an Galuppi's Stelle, 
folgte. Hier blieb er bis 1775, und componirte, außer mehreren herrlichen 
Gantaten, unter anderen die Opern: „Isola disabitata", „Olimpiade“, und 
„Antigone“. Letztere wird allgemein für fein Meifterwerf gehalten. ine 
ausführliche Gritif davon befindet ſich in Heinſe's „Hildegard von Hohenthal“ 
Bd. 2 pag. 297 ff. Ein höchſt ehrenvoller u. glängender Auf, den er früher 
fhon einmal erhalten hatte, führte Traetta nun von Peteröburg direct nad) 
Kondon. Die Oper, welche er bier fchrieb, war jene „Germondo“, aus wel: 
cher fidy mehrere einzelne Piecen in fo vielen und verfdiedenen Abdrüden — 

man fann fagen durch die halbe mufifalifhe Welt verbreitet haben. Der 
nachtheilige Einfluß, welchen das Klima auf feine Gefundheit äußerte, duls 

dete nicht, daß er länger ald nur ein Zahr in London blieb, und um feine 
bereit3 gefhwächte Gefundheit wieder herzuftellen, eilte er in fein Vaterland 
zurüd, wo er zu dem Zwecke auch einige Jahre in Neapel in vollfommener 
Ruhe und Zurücdgezogenheit lebte, und woher es fommen mag, daß einige 
Hiftoriographen das Jahr 1779 als fein Xodesjahr angeben. In dieſem 
Sabre aber fchrieb er die erfte neue Oper wieder, nämlich „la Disfatta di 
Dario“, welcher nachgehends noch folgten: „il Cavaliero errante“, ‚‚Artenice** 

und endlich „Stordilano Principe di Granada“, bie legte, welde 1785 zu 

Turin aufgeführt ward, ohne daß Traetta übrigens dorthin reifen konnte. 
Er war zu ſchwach dazu. Bon der Zeit feined Aufenthalt in Rußland an 
war er ſtets leidend, u. trug aud) feine Umgebung Alles dazu bei, ihn aufzu—⸗ 

beitern und feine Gefundheit wieder herzuftellen, fo war Letstered doch nicht 
möglid. Er ftarb zu Neapel 1786. Traetta befaß einen ungemein großen 
Reichthum an fchönen Melodien. Hierin übertrafen ibn felbft Piccini und 
Sacchini nicht. Dann zeichnete er ſich aber auch durch viel Feuer u. Kraft 
im Satze aud, und nur Somelli läßt fih ihm unter feinen Zeitgenoffen und 
Randöleuten in diefer Beziehung an die Seite feken. Sind feine Werfe aus 
Grünben, die in den Berhältniffen der Zeit und den damit zufammenhängen: 
ben Beränderungen des Geſchmacks und den mancerlei Kunftrichtungen 
liegen, von den Repertoiren gewichen, fo follten fie unferen jlingeren drama— 
tifchen Componiſten doch wenigftend bei ihren Studien immer no zur Hand 
liegen. Sie würden größeren Nuten daraus ziehen ald- aus den jetzigen 
Halienifhen mufifalifdyen Ausgeburten, und namentlich daraus lernen, wie 
fih recht wohl mit der Strenge des Saßed u. Gediegenheit der —— 
auch Leichtigkeit und Gefälligkeit vereinigen läßt. 

Trag en (nämlich der Töne oder Stimme), f.Portamento di voce. 
Träger, nennen Einige auch den Balken in Geigeninftrumenten, f. 

Balken und Geige. & 

Träger,f. Nagelclapier. 
Tragiſch, hat zwar feinen Namen von Kragöbie, muß jedod vom 

eigentlich Tragödiichen eben ſowohl unterſchieden werben, ald dad Komiſche 
vom Komödiſchen. Xragsdiic kann Feine Muſik ſeyn, wenigitend nicht im. 

firengen Sinne des Worts, aber tragifch. Tragiſch ift aber auch nicht der 
eigentliche Gegenfaß von Komiſch. Freilich denfen wir, gebrauchen wir im 

gewöhnlichen Leben dad Wort tragifch, dabei an etwad Xrauriges, und 

nennen befonderd eine Begebenheit oder eine Erzählung tragifh, wenn fie 

einen traurigen Ausgang nimmt. Doch ift der Begriff für die Kunſt viel 

zu eng. Diefe verfteht unter Tragifch, was Die menſchliche Kraft und 

Größe im Kampfe mit allerlei Hinderniſſen fo anſchauüen läßt, daß unſer 

J 
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Gemüth daburch nicht blos gerührt, fondern audy erhoben wird. Daher ift Denn 

Da3 Tragifche auch vorzüglich mit dem intenfiv oder dynamiſch Erhabenen vers 

wandt, ja in der Muſik eigentlich ganz gleicy mit demielben, und aud dem 

Gebiete ded Traurigen nur fo Biel mit fish vermifchend, ald nothwendig if, 

in der Daritellung aud jenen Kampf mit den Hindernijfen zu verfinnlichen. 

©. den Art. Erhaben — Erhabenkeit. Aus dem Grunde ift denn 
auch wohl ichon behauptet worden, dad Tragiſche fey gar Kine Form des 
mufifalifhen Ausdrudd, und wenn eine Oper vielleiht tragiich heiße, fo 
beziehe fich dieſes allein auf die darin vorfommende Handlung oder bas 
eigentlich Tragödiſche in dem muiifaliihen Drama, Indeſſen jtebt foldyer 
Annahme die Wahrheit noch entgegen, das die Wufif einer Üper alle Elemente 

ber darin vorgeftellten Handlung in fi aufnehmen u. auf ihre Weife bar: 
zuftellen ftreben muß. Wäre das nicht, fo müßte auch der Mufif einer fomis 
ſchen oder jeder anderen Oper ein tragiicher Xert unterlegt werden fünnen, 
ohne daß der Zufammenhang gejtört wäre. Man tbue. dies aber, und was 
zum Vorſchein fommt, fann im günftigiten Falle nur cine abjichtlihe Paro— 
bie feyn. Die tragiſche Mufif, welde — wie gefagt — alle Elemente und 
Merkmale der erhabenen befist, imponirt und zwar durd das Maſſenhafte 
ihrer Töne; dann regt fie und aber gewijjermafen auch an zum Mitleiden 
durch die Weichheit ihrer Moliharmonien und das Schleppen ihrer öfteren 
biifonirenden Vorhalte; und ftärft und Fräftigt endlich auch unſer Gemüth 
durch die Reinheit ihrer Melodien und Harmonien, in welche, wie ein vers 

klärter Geift im feeligen Senfeitd, aller diifonirender Kampf ſich auflöft. 
Die tragiihe Maſik regt eine Menge von Gefühlen und zwar die heterogens 
fen in und auf, obne daß wir und deren eigentlich bewußt werden, und es 
entiteht ein Kampf in der Seele, in weldyem zwar der Frieden zu unterlies 

‚ gen fcheint, und jedoch auch die Ueberzeugung wird, wie weit erhaben wir 
find über alles irdifhe Ungemadh. Beethovens Trauermarfc ift ein Meifters 
ſtück von felbitftändiger tragifher Mufif. Herrlicher und deutlicher zugleich 
hätte dad qui potest mori, non potest cogi nicht in der Mufif können vers 
anfhaulicht werden. Andere Beifpiele bieten fih dem umfichtigen und den— 
kenden Künftler hiernach von felbft. Dr. Sch. 

Zrajaneen, muſikaliſche Feſte der alten Römer, welche der Kaifer 
Adrian dem Kaifer Trajan zu Ehren ftiftete. Sie wurben alle Jahre ge= 
feiert, und zwar mit Wettftreiten, die unter den erften Künftlern Rom 
babei ftatt hatten. Der Sieger erhielt irgend einen Preis von Werth. 

Trainitiud, Zofephus Maria, feiner Zeit fehr beliebter Kirchen: 
componift, geboren zu Mefiina am 18ten März 1660, trat 1685 zu Nom 
ind Sicifianifche Francidfanerflofter, wo er in der Folge Lector wurde. Hier: 
auf lehrte er zu Bologna Philofophie und zu Rom Theologie, ging dann 
nad Palermo in’d Kloſter Mariä de Mirericordia, wurde Dortor der Theo— 
logie und endlich Cleri Examinator des Erzbifhoid zu Meifina, wo er um 
1720 farb. Unter feinen Eompofitionen, welde fänmtlich für die Kirche 
beftimmt waren, befanden ſich namentlich viele Palmen, Dialoge und Meifen, 
und bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts und noch fpäter wurben ir te 
oft in den italienifchen Kirchen aufgeführt. 

TZrampeli, Chriſtian Wilhelm, Johann Gottlieb, und Johann Paul, 
brei Brüder, und alle Drei berühmte Orgelbauer zu Adorf, jenem Säch⸗ 
ſiſchen Städtchen, das in fo mancher Beziehung von fo großer mufifalifcher 
Bedeutung if. S. Adorf. Mehr denn 100 größere Werke find von ihnen 
erbaut worden. Wir wollen nur ein Paar davon nennen: 1763 eine I6füßige 
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Drgel zu Markt Gelb; von 1790 bis 1793 das ſchöne 49ſtimmige Werk in 
der Nicolaifirche zu Leipzig, und das wunderherrlich intonirte 2öftimmige 
Werk zu Züßfchen in der von Schuricht erft 1792 erbaueten Kirche, Es wäre 
wünfchendwerth, genauere Nachrichten über dieje drei Meifter ihres Fachs 
zu erhalten. N. 

Tranquillamente oder Traugquillo, jeneb dad Abverbium, 
dieſes dad Adjectivum, italienisch, heißt: ruhig, gelaifen, und erfordert, wo 
es ftebt, einen Vortrag, bei weilhem:alle ftarfe und heftige Accentuation vers- 
mieden, u. aud) dad Xempo fo viel ald möglich u. thunlich gemäßigt wird. a, 

TZranquillini, berühmter italienifcher Violinvirtuos, blühete um 
die Mitte ded vorigen Jahrhunderts, und hatte feinen Wohnfik zu Verona. 
Ausführlihe Nachrichten von feinen Leben liegen leider nicht vor. Wahre 
ſcheinlich war er ein Sohn der zu Anfange ded vorigen Jahrhunderts und 
früber berühmten Sängerin Lucidalba Tranquifini aus Verona: Hier gab 
er in der legten Zeit feined Lebens, ald er das öffentliche Spiel aufgegeben 
hatte, auch Unterricht in feiner Kunſt, und einer ſeiner Schüler war der 
bekannte deutſche Hupfeld, der 1748 in Verona ſich aufhielt. n 

Tranſchel, Ehriftoph, Componift und ausgezeichneter Clabierſpieler 
des vorigen Zahrhundert®, geboren zu Braunddorf bei Rosbach 1721, legte 
den erjten Grund in den Wilfenfchaften und in der Muſik bei einem Land 
prediger ; dann Pam er 1731 auf dad Gymnaſium zu Meerfeburg, wo der 
damalige Eoncertmeifter FYörfter fein Lehrer in der Mufif wurde. Zum 
Geiftlihen beftimmt, ftudirte er nadhgehend zu Leipzig Theologie u. Philos 
fophie; doch reichte fein Bermögen nicht dazu aus, und er fah ſich genöthigt, 
durch Unterricht in der Muſik den nöthigen Unterhalt zu erwerben. Das 
durch fam er in die Nähe des großen Sebaftian Bach, der bald ein vorzügs 
liches Talent in ihm entdecte, und unentgeltlicy iym noch Unterricht in allen 
Zweigen der Tonkunſt gab. Gein auönehmender Fleiß erwarb ihm Bad 
Zuneigung und Liebe in dem Maaße, daß ſich das freundfchaftlichite Ver⸗ 

hältniß unter ihnen entſpann, und der Umgang mit jenem wahren Meiſter 
nicht allein höchit fürdernd auf feine mufifalifhe Bildung wirfte, fondern 
auch eine ſolch' unmwibderftehlihe Neigung zur Kunft in ihm wedte, daß er, 
als er 1755 Leipzig verließ, fidy nach: Dresden wandte und hier al Mlufif- 

fehrer babilitirte. Schnell hatte er fidh den Ruf eines der tüchtigſten Meifter 
in der Kunft erworben; von allen Seiten ftrömten ihm Die Schüfer entge— 
gen, und fein Unterricht ward fo-theuer bezahlt, daß, ald er 1792 Kränk⸗ 
lichfeitöhalber alle Arbeit aufgeben mußte, jest von feinem Vermögen leben 
fonnte, biö er in Sonmmer 4800 ftarb. Vorzüglich hat er eine Menge für 
damals tüchtiger Clavierfpieler gebildet; doch gab er auch Unterricht in ber 
Theorie, und bei feiner gründlichen wiffenfchaftlihen Bildung galt er für 
einen der competenteften Kunſtrichter. Componirt hat er eine Menge So: 
naten und andere Sachen für Elavier, und zwar ganz in ber Manier feines 
erhabenen Meifterd Bach; doc ift unferd Wiſſens Nichtd davon gedruckt 
worden. Sein Spiel wird von Zeitgenofien ald äuferft präcis, — und 
gefühlvoll geſchildert. 

Transitus (fat.), deutſch: Durchgang, auch in der — ganz 
daſſelbe, was wir unter dieſem Ausdrucke verſtehen; ſ. daher den Artikel 
Durchgang. Doc drückten die Alten die verſchiedenen Arten des Durch— 

gangs auch gleich im Worte aus, und nannten diejenige Art deſſelben, wenn 
Die durchgehende Note der Haupt- oder Harmonie-Note voraudging, 
oder die fogenannte Wechſelnote — Transitus irregularis, und dem 
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entgegen Transitus regularis diejenige Art, wenn bie burchgehenbe 
Note der Hauptnote nachfolgte, alfo die eigentliche durchgehende Note. ». 

Trandponiren, bad Berfeken eined Xonfabed ober Tonſtücks 
‚ oder einer bloßen Stimme in eine andere Xonart, al3 die vom Componiſten 
gewählte. Mancherlei Gründe fonnen zum Xransponiren Anlaß geben, Der 
Sänger fann ben Wunfch haben, eine für ihn zu body oder zu tief liegende 
Compoſition vorzutragen; bei dem Arrangement einer Compofition für ans 
dere Inſtrumente fann die urfprüngliche. Xonart für dieſe ungeeignet feyn. 
Sn beiden Fällen fann man dad Xrandponiren nicht geradezu unftatthaft 
nennen; es iſt oft für den vorgelegten Zweck unentbehrlich. Doch bleibt ed 
immer ein Eingriff in die Rechte des Componifien, und zwar ein oft ſehr 
bedenflicher, wenn e3 unleugbar ift, daß jede Tonart einen eigenen, von ans 
deren unterfchiedenen Character hat, Dit würde man beifer thun, einzelne 
zu hohe oder zu tiefe, oder für dad neugewählte Snftrument unausführbare 
Stellen abzuändern (wiewohl aud das große Bedenken hat, bisweilen ganz 
unzuläffig.ift), als dad Ganze durd Trandpofition in eine andere Beleuch⸗ 
tung au flellen. Wenn in diefen Fällen alſo dad Transponiren bedenklich 
und oft unftatthaft erfcheint, fo fann man ed in anderen nit vermeiden, 
und ohne Bedenken unternehmen, oder ift auch dazu nach dem Sinne ber 
Eompofition felbft genöthigt. Das Erftere ift der all, wenn die Orgel 
(oder dad Elavier) mit Blasinftrumenten zufammenwirfen foll, die eine an 
dere Stimmung haben; das Lebtere, wenn aus der Partitur Stimmen gefpielt 
‚oder fchriftlich für das Elavier u. ſ. w. zugerichtet werden follen, die einen 
anderen Fußton haben, 3. B. die verfchiedenen Hörner uud Xrompeten, bie 
alle in C gefeßt werden, die Az, B:@larinetten u. f. w. Ueber die mancherlei 
Hülfsmittel beim Transponiren dieſer Urt vergl. U, B. Marr allgemeine 
Mufifichre. Es ift die Fertigkeit des Xrandponirend nicht blod dem Coms 
poniften, fondern auch dem Dirigenten, Partiturlefer oder Spieler und ſelbſt 
dem guten Audfchreiber nöthig. ABM. 

Transpoſition, Gubitantiv von bem Verbum trandponiren, alfo 
zunächſt die Verſetzung eines Tonſatzes ober Tonſtücks in eine andere Ton⸗ 
art überhaupt, wie fie im vorhergehenden, Artifel bereitö erklärt wurde, und 
in welchem Sinne Einige nur nod) die nähere Beftimmung gemadt haben 
wollen, Daß man unter Trandpofitton verftehen foll die Berfeßung in die 
Tonart eined höheren Grundtoned, zum Unterjchiede von einer-Subpofisr 

tion oder Verſetzung in eine tiefer liegende Tonart ald die vom Componiſten 
gewählte, welche fehr fpigfindige Unterfheidungdweife im Auddrude übris 
gend noch durchaus nicht allgemein werden fonnte. Doc verfteht man unter 
Transpofition in der Mufif insbefondere auch diejenige Art der unmittels 
baren Wiederholung eines kurzen melodifhen Satzes in ein und eben berfels 
ben Stimme und im Berlauf des Tonftüdd überhaupt, wobei dad melodifche 
Motiv in ganz gleiher Form und Weile, nurkin einer anderen Tonart ber: 
vortritt, wie im folgenden Beifpiele, wo die beiden legten Takte eine Trans⸗ 
yofition der beiden erften find; 

Dieſe Transpoſition unterfcheldet ſich alfo nicht allein von dem Verſetzen eines 
ganzen Tonſtücks in eine andere Tonart überhaupt, fondern auch von ber 
ige allerdings ähnlihen Kmitation u. der fogenannten Verſetzung insbeſondere. 
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welche ben vorbergehenben melodifchen Theil in eben derfelben Yonart, aber 
auf verfhiedenen Stufen der Yonleiter wiederholt. Bei öfterem Vorkommen 
wird fie dad, wad man Schufterfled oder Rofalie nennt. 

Trandverfalidwingung, f. Schwingung _ 

Traver oder Travers, Sobn, erhielt den eriten mufifalifhen 
Unterricht in der St. Georgen:Gapelle zu Windfor, und ward 1725 Orgas 
nift an der Paulsficche zu London. Er feßte bier feine Studien mit allem 
Fleiße fort, und der Umgang mit Dortor Pepufch war ihm dabei von gro= 
ßem Nutzen. Später ward er an die Kirche zu Fulham verfeßt, und im 

Sahre 1757 endlih, kam er ald Organiſt in die Königlihe Capelle zu Lon— 
don, wo er 1758 ftarb. Hawfind zählt ihn im feiner Gefchichte zu den aus⸗ 

gezeichnetften Künftlern feiner Zeit und feines Fachs, der beſonders viele 

Anthems u. ſchöne Canzonetten geſetzt habe. Auch eine Sammlung Pſalme 
für 1 bis 5 Stimmen wurde von ihm in zwei Theilen gedruckt. 

Traverfa, Gioachimo, um 1770 erfter Biolinift ded Herzogd Ca⸗ 
vignan zu Paris, dem Namen nad aber ein Staliener von Geburt, gehörte 

damals zu den vorzüglicheren Virtuofm auf feinem Snftrumente. Er fpielte 
auch in dem Concert fpirit. zu Paris, und erbielt immer den raufchendften 
Beifall. Belonders lobte man die Schönpeit feined Tons und die auferors 
dentlidye Leichtigfeit, womit er die größten Schwierigkeiten überwand. Auch 
al Componiſt für fein Snftrument that.er fi hervor. Ed wurden mehrere 
Concerte, Solo’5 und Quartette für die Violine von ihm zu Paris gedruckt. 
Wir bedauern, über feine fonftigen Lebensverhältniſſe Feine genaueren Nach⸗ 

zichten geben zu Fonnen. 30, 

Zrardorff, Heinrich, einer. der älteften berühmten Orgelbauer, ben 
man aber auh Drosdorf und Gasdorff, ja fogar auch Tremdorff 
geſchrieben findet, lebte in feinem Geburtsorte Mainz, und blühete um bie 
Mitte bed 15ten Jahrhunderts. In Nürnberg bauete er unter anderen 1443 

drei Orgelwerke; 1469 dafelbit ein Werk in ber Sebalderfirche; 1492 ein 
anderes in der Marienfirhe zu Lübeck, u.f.w. Der Umfang feiner größten 
Orgel belief fih auf zwei Octaven, in welchen zudem noch nicht alle Halb: 
töne enthalten waren. Daraus läßt ſich die Beichaffenheit der Orgeln zu 
jener Zeit abnehmen. N. 

Trebö, Heinrich Nicolaus, zuletzt Herzoglih Weimarfcher Hoforgel- 
bauer, zu Frankenhauſen 1678 geboren, lernte feine Kunft von 1698 an bei 
Ehriftian Rothe in Salbungen, machte nachgebends viele große Neifen, und 
etablirte fi endlich zu Weimar 1712. Bon den Orgeln, welde er verfers 
tigte, kann nur noch eine in der St. Zacoböfirche zu Weimar mit Beftimmts 
beit genannt werben; doch wird er allgemein unter Die audgezeichnetiten 

Meifter feiner Kunft des vorigen — gezählt. Er ſtarb gegen 
Mitte deſſelben zu Weimar. 

Treffen, bei dem fog. prima vista fingen ober fpielen (f. Prima) 

bie Fertigfeit, die Noten nicht allein in der nöthigen Gefchwindigfeit zu leſen, 

d. h. fie aufzufaffen und nad) ihrer befonderen Geltung in die angenommene 
Bewegung ded Xaftes und Tempo's richtig einzutheilen,. fondern auch die— 
felben nad) Maafgabe biefer Eintheilung rein und deutlih zu lintoniren ; 
mit anderen Worten: die Fertigkeit oder Kunſt, eine Stimme, ohne fie vor: 

ber geübt zu haben, in Anfehung des mechaniſchen Theils der guten Aus⸗ 
führung richtig und deutlic, vorzutragen. Wir fagen Stimme, weil ber 
Auödrud treffen vorgugsweife vom Gefange, nicht fo fehr vom Inſtru⸗ 

mentenfpiele gebraucht wird, Bei diefem fagt man gewöhnlicher dafür: vom 
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8 *'t fpielen, oder prima vista fpielen Daß er trifft, ift ein 
„" erforberniß von einem guten Sänger. Deshalb muß aud ſogleich 
vv... Anfang feiner Schule an darauf Rücficht genommen werden, und er 
viel und oft Sntervallenfprünge aller Art und in ber verfciedenften Ver— 
bindung fingen. Vorausgeſetzt wird dabei allerdings ein gute® Gehör (f.d.); 
doch wird Lirfes zugleich auch mit jener Hebung gebildet, und wie es nicht 

möglich ift, ohne ein guted muſikaliſches Gehör Wertigkeit im Treffen zu er: 
langen, fo wird mit der Uebung in diefem eine immer feinere Bildung des 
Gehörs gewonnen. a. 

Tremolo (itaf.), f. Bebung. 
Tremulant, auch tremolando, zunächſt daffelbe was tremolo 

oder Bebung (f.d), dann ift ed indbejondere aber der Name einer Bor 
richtung in der Orgel, wodurch ein bebender, zitternder Ton hervorgebracht 
wird, und natürlih au der Name des Regiterzugd, durch deſſen Anzug 
biefe Vorrichtung in Wirffamfeit tritt. Es ift eine ftarf mit weichem Leder 
überzogene Klappe, die auf der Windlade liegt, und die, wenn das dazu ge: 
hörige Ventil geöffnet wird, immer dergeftalt fi auf und nieder bewegt, 
daß der Mind nicht mehr in gleichem Maaße, fondern ftoßmweife in die Pfei- 
fen ftrömt, und dadurd ein Beben und Zittern des Xoned erzeugt. 

Trento, 4) Bittorio, berühmter italienifcher Balletcomponiſt, 
ward geboren zu Benedig um 1765, und machte dort aud feine Schule. 
1785 war er in Berona und brachte bafelbit dad Ballet „La virta riconos- 

eiutaf zur Aufführung. Es erhielt vielen Beifall, und er ward bald von 
verfchiedenen Theatern zu ähnlichen Compoſitionen aufgefordert. Die vor: 
züglichften darunter mögen feyn: „Enrichetta e Valcur“, „I Seraglio ossia 
V’Equivoco in Equivoco“, „Demofoonte‘, „Flammwingo“, und „The Triumph 

of Love““. Letzteres fchrieb er für dad Druryleantheater in London, und es 
ift fange Zeit ein Lieblingdballet der Engländer geweien. Die übrigen waren 
fur Padua und Venedig beftimmt. Hier in feiner Baterftadt behielt er fort 
während feinen Wohnſitz; ob er aber auch im diefem Augenblide noch am 
Keben ift, können wir nit fagen. — 2) Pietro Trento, geboren zu 
Benedig um 1750, wahrfcheinlid ein Sohn bes vorhergehenden, gebört zu 
den beliebteren unter den jeßigen italienifhen Operncomponiften , obſchon er 
Peine eigentlihe Epoche macht, und bei der reichen Probuctivität eined Do: 
nizetti und Anderer auch feine Werfe nicht gar fehr vom Glücke begünftigt 
werden. Er ftudirte die Muſik zuerft in Venedig; dann reifte er in Stalien, 
und feste endlich in Neapel feine Schule fort. Hier fam auf dem San 
Garlos Theater auch die große ferieufe Oper ‚„‚Iigenia in Aulide‘ von feiner 

Compoſition 1803 zur Yufführung, und fie ſcheint eind der erfteren größeren 
Werfe, wenn nicht wirklich die erfte Oper gewefen zu feyn, bie er fertig u. 
zur Aufführung brachte. In Deutichland ift unferd Wijfend 1810 nur bie 

Oper ‚„‚Quanti casi mi un giorao“ von ihm befannt geworden. Damals 
war er Gapellmeifter zu Neapel. Sn dem lebtverwichenen Decennium tref 
fen wir ihn fait fortwährend auf Reifen in Stalien, bald zu Florenz, bald 
zu Padua, Mailand, Venedig und an noch anderen Orten. Daher mag es 
auch fommen, daß die Nachrichten, welche über fein Leben vorliegen, nur 
höchſt fparfam find, und aud dad Wenige, wad wir von ibm mittheilen, 
mußten wir mit vieler Mühe zufammenfuchen. Vielleicht find wir im Stande, 
im Nachtrage feine Geſchichte vollftändig mitzutheilen. Vorkehrungen find 
wenigftend beöhalb getroffen. 

Treu, Daniel Gottlieb, geboren 1695 zu Stuttgart, eined dortigen 
Kanzlei: Buhdruders Sohn, erlernte nebft der väterlichen Profeſſion von 
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einem Geſellen, Namens Brucker, das Violinſpiel, und übte ſich fleißig im 
Geſang wie auf dem Clavier. Ein auf Beſuch gekommener Bruder ſeiner 
Mutter, der Capellmeiſter Johann Sigismund Couſſer aus Dublin, erkannte 
dad ſeltene Raturtalent und unterrichtete den gelehrigen Neffen ſelbſt im 
Doppelten Eontrapunct, welcher außerdem von feinem wohlwollenden Oheim 
auch noch in anderen Künſten und Wilfenfchaften gründliche Anleitung ers 
hielt. Als Refultat feines Compofitiond- Studiums verfertigte Treu nuns 
mehr 3 vierftimmige Duverturen und 4 deutiche Opern; ja fein glühender 
Feuereifer rubete nicht, bis er jeden Morgen ein Violingoncert zu Stande 
brachte, worin die Mittelftimmen blos mit abbrevirten, nur ihm verftänblis 
chen Zeichen notirt waren. Wie riefenhaft jeine Manufcripten= Sanımlung 
bei folder Productivität anwachfen mußte, ift leicht zu denfen. Um fi doch 
endlid auch feinem Landesherrn bemerfbar zu machen, überreichte er dem— 
felben am Namens feſte ein muſikaliſches Gedicht und produzirte ſi ſich dabei 

mit einem Violinſolo. Obwohl er nun gleichzeitig mit einem mächtigen Ri: 
valen, dem nachherigen Obercapellmeifter Bredcianello zu kämpfen hatte, 
fo beftand er dennoch rühmlich den Wettjtreit zur Zufriedenheit bed Herzogs, 
welcher ihm ald ermunternde Belohnung die erforderliden Summen, um 
eine Reife nach Italien beftreiten zu können, verabfolgen lief. So begab 
fit) denn ber 2ijährige Tonfünftler nad) Venedig, wo Antonio Biffi und 
Bivaldi feine Lehrmeifter wurden. Durc) eine vielfeitige Geſchicklichkeit auf 
allen Snitrumenten fand er reichlichen Unterhalt; der in Daniele Yeofile 
Fedele umgetaufte Schwabe war bei Hohen und Niedern willkommen und 
brachte endlich ſogar mit dem glücklichſten Erfolg 12 Opern auf die Bühne. 
1725 begleitete er die nad) Breslau verſchriebene italieniſche Sängergeſellſchaft 
als Maeftro di Eapella, dirigirte alle Borftellungen am Flügel und feßte die 
mit vorzüglichem Beifall aufgenommenen dramatifchen Gedichte: „Coriolano“, 
„Astarto,“ „Uliase e Telemaco“, und „Don Chiseiotte* in Mufif. Zwei 
Sahre fpäter befand er fih in Prag. wo er abwechſelnd verfchiedenen adeli— 
chen Hauscapellen vorftand ; 1740 trat er in die Dienfte bed Grafen Scharf: 
gotich zu. Hirſchberg, wo er vermuthlih aud feine Lebenstage beihloß, da 
von jenem Zeitabfchnitte angefangen alle weiteren Nachrichten über dieſen 
merfwürdigen Mann fehlen. Zwei Xractate: Palntium harmonieum, und 
de Musica universali fanden, obwohl zum Druck beftimmt, dennoch bezüglich 
bed abftracten, im fpeculativen Geijt von Kirchers —— durchgeführten 
Gegenſtandes, keinen Verleger. —d. 

Treu oder Trew, Abadind, geboren zu Anſpach am often Zuli 
41597, ftudirte Theologie u. Mathematik, erhielt daneben aber auch eine fehr 
gründliche muſikaliſche Bildung, ward Prediger, u. 1625 Rector der Schule 
zu Anſpach. Bon bier vertrieben ihn die damaligen Kriegsunruhen; er ging 
1655 nah Altdorf und ward im folgenden Jahre Profejfor der Mathematik 
dafelbft, ald welcher er 1669 fiard. Das erfie Bud, dad er zu Wittorf 
berausgab, war: „Janitor Lycei musici‘, und erlebte 2 flarfe Auflagen. 
1645 erjchien von ihn: „„Disputatio de natura wusicae“‘, und „„Disputafio de 
natura soui ot auditus“; 1648: „Disputatio de causis consonantise et dieso- 

nantiae‘“; 1662: „Disputatio de divisione Monochordi“, und vorber 1657 
noch: „Direetorium mathematicum‘, worin mehrere Gapitel eigend von der 
muftfalifhen Harmonie und canonifhen Gegenftänden handeln. Xreu war 
ein großer Freund der Tonfunft und tiefer Kenner derfelben. Obgleich Dias 
thematifer von Beruf find jene Schriften doch nicht durchgehend vom afuflis 
ſchen u. mathematifhen Standpunkte aus abgefaßt, fondern enthalten auch viele 
herrliche äfthetifche u. rein mufifalifchewilfenichaftl. Sedanfenu. Ausfügrungen. 

Ey 
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Treubluth, Johann Friedrich, berühmter Orgelbauer and Snftru= 
mentenmader, zu Weifsdorf in der Cberlaufig am 29ften Mai 1739 geboren, 
war der Sohn eines öffentlihen Notard und Gerichtöhalterd, lernte von 
1754 bis 1760 bei Tamitius im Zittau, u. arbeitete nachgehends ald Gebülfe 

bei dem berühmten Sildebrand in Dredden, mit dem er unter anderen auch 

jened Niefenwer? in der großen Michaelskirche zu Hamburg aufrichtete. 
Mac Hildebrand's Tode ward er zum SHoforgel=z und Snftrumentenmacher 

zu Dresden ernannt. Auſer dem Bau mehrerer treffliber Orgelwerke 
machte er ſich n.mmentlidy verdient durch einige Verbefferungen an der Spar: 
monica, und durch die Erfindung einer Maſchine oder Vorrichtung, vermits 
telft welcher feine Fortepiano's unverftimmbar ertalten werden Fonnten. 
Diefe Maſchine beftand aus 2 mit Schrauben verfehenen Stücken, die auf 
dem Wirbelſtocke befeftigt waren und die Wirbel ganz überflüffig machten, 
indem die Saiten und zwar dergeſtalt an jenen Schrauben befeftigt warerz, 
daß man durch einen leiten Druck ſchon dad ganze Snftrument gleihmäfig 
höher oder tiefer fiimmen, und weil dad Schraubenwerf fehr feft gebaut 

war, eine VBerftimmung einzelner Xöne nur felten vorfommen konnte. Treu⸗ 
bluth ftarb zu Dredden 1813. —g 

Trez zini, italieniſcher Tenoriſt neuerer Zeit, aus Bergamo gebürtig, 
ſtarb dafelbft im Srrenhaufe 1835, in einem Alter von ohngefähr 40 Jahren. 
Die Gemüthöfrankheit, welche ihn in jenes ſchreckliche Spital führte, batte 
er fi dadurch zugezogen, daf er in Rom und Mailand gar nicht gefallen 
wollte, während er doch in Spanien, wo er mehrere Jahre lebte, fo außer— 
ordentliches Auffehen gemacht hatte. In Mailand fang er zulcgt, im Früh— 
jahr 1835 auf bem Teatro Cauobbiaua. Seine Stimme war ausnehmend 

fhön, aber feine Manieren taugten Nichts. 

Trial, Sean Elaude, mit Berton gemeinfhafilic einft Director — 
großen Oper zu Paris, ein wahres muſikaliſches Genie, geboren zu Avignon 

13ten December 1732, war in ſeinem 12ten Jahre ſchon Muſikmeiſter 
an der Cathedralkirche zu Vaiſon, gab indeſſen die Stelle bald wieder auf, 
und fehrte nad) Avignon zurüc, wo er beim Concert engagirt ward. Spä⸗— 
ter hielt er fi) zu Montvellier auf, und glänzte ald Violinift. Bei Granier 
hatte er Unterricht in der Compoſition; mehr jedoch ald diefer nügte ihm in 
der Beziehung dad Studium der Rameau'ſchen Werfe. Seine erften Vers 
ſuche, einige Motetten und Fleinere Sachen für die Violine, fielen fehr gut 
aus und braten ihm manche Ermunterung. Um Ramenu zu fehen, und 

wo möglich deſſen perſönlichen Unterricht zu genießen, machte er eine Reiſe 
nach Paris. Für immer vielleicht dort zu bleiben, war ihm nicht in ben 
Sinn gefommen; doch erhielt er aldöbald eine Stelle ald erfter Biolinift | im 
Orchefter der, italienifhen Oper, und auch der Prinz Conti nahm ihn in 
feine @apelle auf. So großes Auffehen erregte feine Fertigfeit und der Ges 
ſchmack, womit er fein Snftrument zu behandeln wußte. Auch mehrere Dus 
verturen und Gantaten, weldye er jetzt componirte, fanden vielen Beifall, u. 
der Prinz ernannte ihn zum Director feiner Hausmufif, Xrial’d Anſehen 
ald Birtnod wie ald Componiſt flieg von Zahr und Zahr, und in gleichem 
Grade nahmen auch jeine Einfünfte zu, fo daß er, um feine arme Yamilie 
zu unterftüßen, einen älteren Bruder und eine Schwefter zu fi Fommen 
und fie zu recht brauchbaren Sängern bilden laffen, wie den übrigen Mits 
gliedern feiner familie noch eine jährlihe Nente von 1200 Livrd audfegen 
fonnte. Jener Bruder ward al3 Sänger in der Gapelle des Prinzen anges 
fteilt, und die Schwefter verheirathete fih an den berühmten Violoncefliften 
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Duport. Auch fammelte er fi eine vortreffliche Bibliothef, und fuchte das 
in feiner Bildung und in feinen Kenntniſſen durch fleißige Lecture nachzu— 
holen, was er Armuths halber in feiner Zugend ſich nicht erwerben und 

lernen Fonnte. 4767 componirte er mit Berton gemeinihaftlih die Oper 
„Silvia, Sie ward fo beifällig aufgenommen, daß fie nicht weniger ald 34 
mal binter einander gegeben werden mußte. Im nächitfolgenden Jahre tra= 

ten Nebel und Francoeur von der Verwaltung der großen Oper ab, und 
auf fein Unfuchen ward diefelde ihm und feinem Freunde Berton übertras 

gen. Die nothige Caution von 400,000 Livrd ftellte fein Herr, ber Prinz 
Eonti, für ihn. Durch feine außerordentlihe Thätigfeit und manche Pluge 
Einrichtungen nahm das Inſtitut ſchnell zu und gewährte iom beträchtliche 
Finfünfte. Mit anderen Componiften gemeinfchaftlich componirte er mehrere 

Dpern; für ſich allein viele Divertifementd und Ginfagen in ältere Opern, 
wodurch diefe fich fortwährend in der Gunſt des Publicumd erhielten. Cein 
letztes Werk war das Paftoral „la Föte de Flore“. Es ward am 22ften 

Suni 1771 zum erftenmale aufgefübrt und fand den größten Beifall; aber 
am andern Morgen aud traf man feinen Verfaſſer todt im Bette, wie die 
Einen fagen von Schlage getroffen, nach der Berfiherung Anderer vergiftet. 
Er ward in der Kirche St. Germain l'Auxerrois feierlichft begraben. Aus 
feinen Opern find viele einzelne Stüce gedrudt worden, auch in Nürnberg 
einmal eine recht fchöne Altarie „Voles fermes jei les fetes“‘, Gein Satz 
war leicht und gefällig, aber auch nicht ohne fünftleriiher Werth, und ganz 
im franzöſiſchen brillanten Etyle -gehalten.: Deshalb machten aud feine 
Werke wohl einft fo großes Aufſehen. Als Biolinift muß er einen _ 
Grad von Birtuofität behauptet haben. 

Trial, d'Armand, Neffe bed vorhergehenten, geb. zu Paris am 3.März 
4773, nannte fih auf feinen Compofitionen Professeur d’ Accompagnement 
et de Fortepiano, und hatte die Mufif im Confervatoire ftudir. Schon in 
feinem 15ten Jahre feßte er die Oper „Julie et Colette‘“, und 1791 „Ade- 
laide et Mirval“ , in Folge welder er die Stelle eined Correpetitord am 
Theatre Iyrique erhielt. 1793 componirte er die Oper „La Cause et les 
Efets‘, und bald darauf „Le Siege de Lille“. Alle diefe Opern famen zur 

Aufführung und erhielten großen Beifall; gleichwohl erſchienen nachgehends 
von ihm nur noch ein Paar Sammlungen Romanzen u. er ſtarb zu Paris 
1803, alfo in einem Alter von erft 80 Sahren. 44. 

Triangel, eigentlich Dreieck, und daher in ber Muſik ber Name 
für dasjenige eintönige Schlaginftrument, das beſonders bei der fogenannten 
türfifchen oder Janitſcharen-Muſik angewendet wird, und aus einem in bie 
Form eined gleichfeitigen Dreicd5 gebogenen Stahlftabe beſteht. Wo bie 
beiden Enden ded Stabes zufammenftoßen, ift eine Schleife angebracht, im 
welche ein Riemen oder Band gebunden ift, um dad Snftrument frei daran 
zu halten. Das Schlagen des Inftruments geſchieht durdy einen Meinen 
eifernen Stab an alle drei Seiten, und zwar nur rhythmiſch; jeboch find bei 
größeren Mufifwerfen die Schläge durd Noten vom Eonponijten vorge⸗ 
ſchrieben. In Partituren pflegt man für dieſe Noten nur eine Linie zu 
ziehen, ahf welche fie gefchrieben werden. 

"Triäs, oder Trias harmonica, f. Dreiflang. Trias de- 

ficiens oder manca ift der verminderte Dreiflang; Trias superflua,. 
der —— Dreiklang. 

Tribrachys, ein Xonfuß von drei kurzen Noten, die nun, unter 
ſich zwar gleich, jedoch von beliebiger Geltung feyn können, Achtel ‚oder 

* 
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Sechszehntel. &. Metrum. Gewöhnlich fommen fie im Yuftafte ver, 
und bauptfüchlicd im Gefange, wenn eine Strophe mit drei Furzen Sylben 
anfüngt 

Trichter, bajielbe was Schalltrichter, f. Stürze. 
Tribterregal, ein verafteted Schnarrwerf in der Orgel, welche 

gewöhnlich zu 8 Fußton disponirt ward, und deſſen Pfeiffen tridyterartig ge: 
formt waren, alfo wie jeßt noch bisweilen die Xrompetenjtiimmen. ©. aud 
Regal und Zungenwerf. 

Trieinium. Hierunter verftanden die Alten theild den dreiftimmi: 
gen Sak überhaupt, theild jene fürzeren Tonftüce für drei Hörner oder drei 
Xrompeten, welche biöweilen bei Aufzügen oder anteren feierliden Gelegen— 
beiten geblafen wurden, und wenig harmonifchen Werth hatten. 

Trieflir, Sean, Violoncellvirtuos, geboren zu Dijon 1750, war Ans 
fangd zum Geiftlihen beftimmt, wibmete fid) aber aus befonderer Neigung 
der Muſik, in welder er frübzeitig Unterricht empfangen und befonders auf 
dem Biolonceil viel Fertigfeit erlangt hatte. Violoncell blieb audy fein Haupt 
inftrument, und er ging, 15 Jahr alt, nad Mannheim, wo damald mehrere 
der angefebenften Künftler Deutfchlands lebten. Nach einem dreijährigen 
Aufenthalte dafelbft machte er eine Reife nach Stalien, dad er fpäter noch 
zweimal befuchte. 1783 ward er ald Cammermufifus zu Dreöden engagirt, 
und er gehörte bamald, und bis ind laufende Sahrhundert herauf noch, zu 
den erften Birtuofen auf dem Violoncell. Auch erfand er 1785 ein fogenanntes 
Microcosme musical oder Mittel, alle Urten von Drath- und Darmſaiten— 
Snftrumenten, bei jeder Quftveränderung, unverftimmbar zu erhalten, wovon 
jedoh nah ihm Fein Gebrauch gemacht zu feyn fcheint. Diejenigen von 
feinen Compofitionen, weldye öffentlih befannt und gedrudt worden find, 
beftanden in einigen Eoncerten und Solo's für fein Inftrument, dürften jebt 
aber wohl fämmtlich längft vergeffen feyn. Er ftarb zu Dreöden um 1816, 
nachdem er ald Künftler fhon mehrere Jahre vorher vom Schauplake ab⸗ 
getreten war. | Q. 

Triebenfee, f. Trübenfee. 

Triemer, Johann Sebald, Violoncellift und Componift, geboren zu 
Meimar, wurde von dem Herzoglichen Eamrrerdiener und Cammermufitus 
Eylenſtein zuerft in Mufif unterrichtet, uhd bildete fih nach der Zeit haupt: 
ſächlich auf Reifen.. 1725 ftand er eine Zeitlang im Ordefter zu Hamburg, 
und 1727 war er zu Paris, wo er unter Boismortier auch die Compofition 
ftudirte. Die Anfangdgründe hierin hatte er früher fhon in Weimar bei 
Ehrbady gemadıt. 1729 bereifte er Holland, u. erhielt endlich eine dauernde 
Anftelung in Amfterbam, wo er 1762 ftarb. Dort find auch viele Sonaten 

und einige andere Sachen für Bioloncell von feinen Compofitionen gedrudt 
worden; in Deutfchland wenige oder gar feine. Eine Biolonceffhule, an 
welcher er lange arbeitete, Fam nicht zu Stanbe. | 

Trier, Zohann, Mufifdirector und Organift an der Hauptkirche in 
Zittau im 18ten Sahrhundert. Er war aud Themar im Herzogthum Sad 
fen:Gotha gebürtig, galt um's Zahr 1760 für einen der größten. Meifter 
feiner Zeit auf der Orgel, und ftarb zu Zittau im Jahre 1789... Schade, 
daß nicht3 von feinen ſchön gearbeiteten Compoſitionen gedruckt worden ift, 
denn’ dad Wenige, was Gerber davon Pannte, 7 Polonaifen für’ Clavier 
und eine Parthie für mehrere Snftrumente, machte ihn fehr lüftern nad 
Mehrerem. Später find noch 2 vollitändige Jahrgänge von Kirchenſtücken 
u. einige Gelegenheitd:Cantaten von feiner Arbeit befannt geworden. v. Ward. 
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Trieterica, f, Orgien. 

Triemitonium ober Trihemitonium, aus dem Griechifchen 
hergeleiteter lateinifher Name der Meinen Terz (1. d.). 

Zrigonon, ein Gaiteninftrument der alten Griechen von dreieckiger 
Geſtalt mit einem Nefonanzboden. Daher audy der Name. Biele glauben, 
dag das Snftrument unferer Spitsharfe ähnlich geweſen ift; wahrſcheinlicher 
war cd eine Art Sambuca (f.d.), da beftimmt erwiefen ift, daß man bei 
den Griechen auch die Spieler des Trigonons Sambuciften nannte. 48. 

Trille la Barre, f. Labarre. 
Triller, ital. Trillo, franz. Tremblement, eine Manier (f.d.), 

welde aud einer mehrmalgen gefchwinden Abwechfelung zweier Yöne be: 
fteht, Die fih, der Verzeichnung oder den beigefügten Verſetzungszeichen ge— 
mäß, wie eine große oder eine Fleine Secunde zu einander verhalten. Der 
tiefere von diefen beiden Tönen ift Der vorgefchriebene Hauptton, über wel— 

chem dad Zeichen des Trillers ficht, der höhere der nichtvorgefchriebene 
Hilfston. Beide Tone müſſen Übrigens gleich deutlich und gleich ftarf vor— 
getragen und intonirt werden, eben fo auc feiner mehr Zeitwerth erhalten 
ald der andere. Die Schnelligkeit des Vortrags läßt fi nicht genau be= 
ftimmen, weil diefelbe von noch manchen anderen zufälligen Umftänden abs 
hängt. Sm Allgemeinen möchte in der Beziehung die Regel gelten, daß bie 
beiden Tone immer fo fchnell ald möglich auf einander folgen müjfen. Sn 
Anfehung der Stärke und Schwäde des VBortragd hat man fidy eined Theils 
nady den Charakter ded Tonſtücks überhaupt, anderen Xheild und insbeſon— 
dere nad) der jedesmal auszuführenden Stelle zu richten. Erfordert diefe 
nämlidy eine ausnehmende Kraft, fo muß auch der Triller ftarf vorgetragen 
werden, und umgefehrt. Uebrigens ift der Triffer in jeder Beziehung eine 
der fhwerften Manieren, und verlangt daher viele und beharrliche Hebung. 

Gewöhnlich unterfcheidet man vier befondere Arten deifelben: 4) den fog. 
gemeinen, auh ordentliden, eigentlihen, langen, ganzen 
Triller ohne und mit Nachſchlag; 2) den Yriller von unten; 3 den 
Xriller von oben, u. 4) den furzen, halben oderPralltriller. 
Seder diefer vier verfchiedenen Triſler bat fein befondered Zeichen, obſchon 
viele Componiften den einen wie den andern gemeinhin durch tr. ober aud) 
blo8 + andeuten. Handeln wir von jedem in&befondere. — Der Tril— 
ler ohne Nachſchlag wird gemeiniglich und richtig durch diefed Zeichen 
— über (oder unter) der Note angedeutet; aber auch die oben ſchon er: 
wähnten Zeichen tr. oder + find nicht ungewöhnlid. Soll der Triller meh: 
rere Takte hindurch ununterbrochen fortgefebt werden, fo wirb bied durch 
eine verlängerte Fortfeßung des Zeichens oder durch eine Schlangenlinie 

‚ fo weit ald der Triller dauern foll, angezeigt. Diefelbe Be— 
deutung hat auch der Bogen nach tem Trifler; jedoch ift diefe Bezeichnung 
nicht in allen Fällen deutlih genug. Ausgeführt wird diefer Triller gewöhn- 
lih mit Anfang des Hülfstones, wie bei a; indefien fvielen Einige auch wie 
bei b, ohne daß man ihnen geradezu eine Unrichtigfeit vorwerfen Fönnte: 

und er kann überall vorfommen, wenn gleich man bei längeren Noten lieber 
den Triller mit Nachſchlag anwendet. Diefer Rachſchlag befteht in 
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einer Verzierung von zwei Tönen am Ende des Triller, die entweder durch 
Noten oder auch durch ein krummes Häkchen am Ende des gewöhnlichen 
Trillerzeichens angedeutet werden. Soll der Nachſchlag feinem Zwecke ent: 

ſprechen, d. h. dem Triller mehr Lebhaftigkeit geben, fo muß er auch fchr 
ſchnell vorgetragen werden, wenigſtens eben ſo ſchnell als der Triller ſelbſt, 
alſo: 

Aus dieſem Beiſpiele iſt auch erſichtlich, welches die eigentlichen Nachſchlags⸗ 
töne ſind: der Ton unter dem Haupttone und dieſer ſelbſt. Soll dabei von 
ber Vorzeichnung abgewichen werben, fo wird dies je nach Umſtänden durch 
ein Verſezungszeichen über oder unter dem Xrillerzeihen angedeutet. Das 
darüber ſtehende bezieht fh auf den Hülfston des eigentlichen Trillers, und 
das daruiter ſtehende auf den Hülfston bes Nachſchlags. Llebrigens wird 
der Nachſchlag bei Trillern auf langen Tönen nit immer durdy Zeichen 
angedeutet, vielmehr pflegen die Componijten bier vorauszufeßen, daß der 
Triller mit Nachſchlag audgeführt wird. — Eine ganze Reihe von auf- oder 
abfteigenden Xrillern beißt eine Xrillerfette (Cateua di trilli). Am 
bäufigften wird diefe im Auffteigen der Töne angewendet, und eö kann hier: 
bei jeder Triller einen Nahfchlag haben. Der Triller mit Zufabvon 
unten, odergewöhnlih auhnur Triller von unten genannt, befommt 
vorn nod) einen Zufaß von zwei Tönen oder VBorfchlägen, die dieſelben find, 
welche wir vorhin als Nachſchlagsnoten bed Trillerd Fennen gelernt haben. 
Daher befommt, zu feiner Bezeichnung, dad Trifferzeihen baffelbe Häkchen 
vorn, welches es hat, wenn der Nachſchlag angedeutet werden foll, alio: com; 
neuerer Zeit jedody wird der Vorſchlag meift durch Peine Noten vorge 
ſchrieben: 

fr _ Ober fr 

—— 
Dieſer Triller kann nun auch hinten noch einen Nachſchlag haben, und hat 
dieſen auch bei längerer Dauer gewöhnlich. Der Triller von oben oder 
mit Zuſatz von oben wird durch Cm angedeutet oder die Zufaßtöne 
werden mit Meinen Noten vorgefchricben. Er ift ganz das Gegentheil vom 
Trier mit Zufag von unten: 

VRESEDG... RER — — 

— —— —— 

Bom Pralktriller und den übrigen Xrillern ift in den befonderen Mrs 
tifeln gehandelt worden. Zum Schluß aber ift noch einer Urt von Trillern 
zu erwähnen, welde befonderd bei verzierten Cadenzen ſtattfindet. Man 
pflegt hier nämlich dem Endigungdtrifler noch einen anderen voraus zuſchicken, 
der eine Stufe tiefer liegt, um auf diefe Art unvermerft in den eigentlidyen 
Schlußtriller überzugehen, wobei.man denn auch wohl den tiefern Yon wäh: 
rend des Trillerd um eine halbe Stufe erhöhen kann: 
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Schlußtr. 
FE 

Sm Uebrigen gelten von den Xrillern alle Regeln und Gefeke, deren bie 
Manieren überhaupt unterworfen find, und die auch in diefem Artifel zur 
Genüge hervorgehoben wurden. Doppeltriller ift ein Triller zweier No⸗ 
ten zugleich. Died ift fein einziger Unterfchied von dem einfachen Triller, 
deifen ſämmtliche Motiftcationen fonft auch bei ihm gelten und vorkommen 
können. a. 

Trillerkette, f. den vorhergehenden Artikel. 

Trimeles, ein Singſtück der alten Griechen, das mit der Flöte 
begleitet wurde. Es ſoll — und das ſcheint auch der Name anzudeuten — 
aus drei abwechſelnden Strophen beſtanden haben, von welchen die erſte in 
der doriſchen, dann die zweite in der phrygiſchen, und die dritte in der lydi⸗ 
ſchen Tonart geſungen wurde. 

Trinklied, ſ. SPolien. 
Trio. Vergl. zuvor Terzett. Unter Trio verſtehen wir alſo vors 

zugsweiſe ein 3ſtimmiges Inſtrumentalſtück, u. zwar 1) ein Inſtrumentalſtück 

von 3 weſentlichen oder obligaten Stimmen, oder auch 2 Hauptſtimmen und 
einem begleitenden Baß, z. B. Flöte, Violine und Violoncell, oder Violine, 
Viole und Violoncell, wie Cramer befonderd mehrere vortreffliche Trio's 
geliefert hat, oder endlich auch nur einer Hauptſſimme und zwei begleitenden 
Parthien. Die erfte Gattung ſteht fowohl in contrapunktifder als äſthetiſcher 
Hinſicht am höchſten, denn fie entfpricht dem Zdeenumfange, welden wir uns 
ter dem Art. Quartett fhon für dergleichen mehrſtimmige Tonfäge in An: 
ſpruch nahmen, und in welchem dieſelben ſich aud, vom Standpunkte ber 
Kunt aus betrachtet, eigentlidy bewegen müjfen. Die beiden anderen Gat- 
tungen nannte man ehedem gewöhnlider Sonata a tre, breiftimmige 
Sonate, und fie gehören in der That auch mehr in die Eathegorie der So— 
nate ıf d.) ald in die bed eigentlichen Trio's. Nun ift ed aber nicht immer 
nothwendig, baß diefe fireng d reiftimmig gefeßt find, obfdyon im Allgemeis 
nen die Gefebe des dreiſtimmigen Satzes (f. d.) dabei gelten, wie z. B. 
wenn dad Clavier oder Fortepiano oder ein andered harmoniſches Snftrument, 
wie die Sarfe, ein mitwirfended Inſtrument ift, welches bei der Benennung 
Trio gewöhnlid nur ald eine Parthie gerechnet wird, ungeachtet ed doch 
wenigftend zwei Stimmen fpielt. Dergleihen Trio's für Pianoforte, Violine 
ober Flöte und Bioloncell lieferten vornebmlidy Beethoven, Prinz Louis Fer: 
dinand, und Ried ganz vortrefflihe. Ehedbem gab ed aud) fogenannte Kir- 
chentrio's, die im ſtrengen unb gebundenen Kirchenſtyle gefeht waren 
und förmliche Fugen enthielten. Sie wurden gewöhnlich auf zwei Violinen 
und einem Baßinftrumente auögeführt. Und die fogenannten Cammertrio's, 
d. h. Trio's im Cammerftyle.gefeßt oder für Cammermufif, hatten fonft ihre 
eigenen Gefeße. Gewöhnlidy wurde ein melodifher Sab zum Thema genom⸗ 
men, und biefed dann in den verfchiedenen Stimmen mit größter Einheit 
audgeführt. — 2) wird der Name Trio auch gebraudt für den zweiten 
Satz kleinerer Tonſtücke, ald Menuett, Walzer und anderer, welder dem 
erften Hauptfaße oder dem eigentliben, für fi fchon abgeſchloſſenen Ton— 
ftücte noch angehängt ift, mit demfelben abwechſelt und dem Charakter defz 
felben vollfommen, aber auch fo entfpricht, dab er gewilfermaßen einen 

Mufitastibes Lexicou. VI, 
* 



* 

u Triole — Triphon 

geichlechtsartigen Segenſatz, eine Art Antwort oder weidlichen Tonwechſel 
bildet. Man belegt dieſen Satz daher auch wohl mit dem Prädicat alter- 
nativo. Hieraus wird Flar, was die Alten unter einer Menueito alterwa- 

tivo veritanden — dad Trio der eigentlichen Menuett. Daß diefed, u. zwar 
zur befonderen Unterfdeidung von dem erften Hauptfaße, dreiftimmig geſetzt 

fen, gebt aus feinem Namen ſchon hervor, und ebedem ward auch ftreng 
darauf gehalten; allein jetzt richtet man ſich wenig oder gar nidyt mehr dars 
nah, und wir finden Tonſtücken verfihicdener Gattung Trio's angehängt, 
die nicht5 weniger als diefen Namen verdienen. Um ihres Charafters als 
alternativer Satz willen ftehen die Trio's meiſt auch in einer anderen, aber 
verwandten Tonart als der erfte Hauptſatz. Ehedem nabmen die Compeni- 

fien gewöhnlich dazu Die verwandte Molltonart der eriten Durtonart, “Neues 
rer Zeit bat man angefangen, audy bierin ſich mebr Freiheiten zu: erlauben. 

Triole, eine taftiibe Figur if. d.}, in der eine größere Note in 
drei, ftatt in zwei Fleinere zerlegt ift. 3. B. ein Viertel in drei Achtel ſtatt in 

zwei; — man bemerft, daß bier bie Benennung der Glieder (3. B. dreier 
Achtel von einem Viertel) nur uneigentlih genommen ift, und könnte allen⸗ 
falls beiondere Namen, Triolenachtel u. f.w., anwenden, wo ein Mifverfteben 
zu befürchten wäre. Bon den drei Gliedern einer Xriole können eins aber 
zwei durch Pauſen dargeftellt, auch zwei in eine größere Note zufammenges 
augen oder — eins oder a in Fleinere — zerlegt werden. 

N: 

ee — 

In allen dieſen Fällen, beſonders bei den verwickelteren, ſetzt man über die 
zur Triole gehörigen Noten die Ziffer 3 unter einem Bogen; oft wird dies 
aber auch unterlaſſen, oder bei einer Reihe von Triolen nur der erſten die 
Zufer übergeſetzt; dann muß man aus der Takteintheilung und dem Zufams 
menhange bes Ganzen errathen, daß der Componift Triolen gewollt, unb 
welche Noten er zu jeder Xriole gerechnet hat. Die Xriolennoten werben 
übrigend ganz gleihmäßig gefpielt, nur die erfte erhält einen Nachdruck. ABM. 

Andem die Triole gern in den begleitenden Stimmen verweilt, fdheint 
fie gleihfam den Zripeltaft mit dem geraden zu verbinden, und fommt fo 
jenem unficheren Ausdrucke alled gemifchten Zeitmaaßed nahe. Doch find 

Unruhe und Verwirrung bier minder groß: man merft, baß ed babei nur 
abgefehen ift auf ferne Andeutungen, auf ein mehr reizvolles Spiel mit fchöner 
Mannigfaltigfeit der Bewegung, und giebt fi willig dem fanften Wiegen 
ber Töne bin. Doc behält die Triole immer etwas von dem Luftigen und 
und Scherzbaften bed einfadyen Zripeltafts, und kann felten ernft werben, 
und die ganze eigentliche Grazie der Gertole erreihen. Sie ift ihrer ganzen 
Natur nad) naiv, und wird allemal, wo fie dieſem Charafter zugegen aufs 
tritt, leidend, in ruhiger Duldung erſcheinen. d. Red. 

Tripelfuge, eine Fuge mit drei Subjecten. Dad Weitere unter 
Fuge und Doppelfuge. 

Tripeltaft, Name ber breizeitigen Taktart, f. Takt. 
Zripbon, wenig gefannted, 1810 von Weidner zu Frauftabt erfuns 

denes Inftrument. Es ift eine Art aufrecht ftehenden, mit Saiten bezogenen 
Flügels. Statt der Taften find bloße Holzfäbe. Beim Spielen zieht man 
lederne Handfhuhe an, deren Spigen mit Golofonium beftrichen find, und 
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ftreicht die Stäbe gegen ſich zu, wodurd die Saiten einen flötenartigen Yon 
von fih geben. Das Tractament zeigt deutlih, dab nur Zonftüde von fehr 
langſamem Tempo und wenig Umfang darauf vorgetragen werden können. 
Died mag auch Schuld feyn, daß das Snftrument fait gar Feine Aufmerf: 
famfeit im mufifalifhen Publicum erregte. Eine ausführliche Beſchreibung, 
nebft Zeihnung findet man in der Leipziger allgem. muftfal. Zeitung 'vom 
Sahre 1810. hr. 

Triphonie, aus dem Griechiſchen, beißt: Dreiftimmigfeit, alfo tris 
phonifc daijelbe was dreiftimmig (f.d.). Daher nannten die Gries 
chen auch wohl ein mit drei Saiten bezogene Inſtrument, die dreifaitige 
Lyra, Tripbon. Es war dies der Pectis (f.d.) fehr ähnlich. 

Trite, der Name der zweiten Saite in ben drei höchſten Tetrachor⸗ 
den ded Griechiſchen Zonfyftemd. ©. über dad Weitere diefen Art. 

Tritonius, Petrus, ein zu Anfange des 16ten Jahrhunderts leben: 
der Eontrapunftift, gab 1510 bei Erhoͤrdt Oglin in, Augsburg heraus: Me- 
lopiae sive Harmoniac Tetracenticae super XXII genera carminum Hereoicorunm, 

I,yricorum et ecelesiasticorum Hymnorum ete. Es ift dies eind ber erften 
in Kupfer geftochenen Notenwerfe, und fomit immer von biftorifher Wich— 

tigkeit. Die Noten ftehen übrigens fhon auf Linien, und Discant und Alt 
fteben auf einer, Tenor und Baß auf der andern Geite. 

Tritonus, Dreiton, nannten die alten Tonlehrer bie übermäßige 
Quarte, weil diefelbe aus drei ganzen Tönen befteht, 3.8. fgah ober edefis. 

Tritto, Giacomo, geboren zu Neapel um 1760, und geftorben um 
41824, gehörte in ben legten Decennien des vorigen und in dem erften bes 
laufenden Zahrhundertö zu den beliebteten italienifchen Operncomponiften ; 
ja wir dürfen feine Blütezeit wohl bid zu Roffini’d Erfceinen herauf das 
tiren, da jene Jahre des Krieged und der Unruhen aller Urt unter Napos 
leond Herrfchaft wenig Erquickliches und Erhebliches in ber Kunft aufkom⸗ 
men ließen. Seine erfte Oper „La Mulinarella“ erfchien 1783; bald darauf 
ſchrieb er „Arminio“, und follen wir wenigftend die vorzüglicheren von allen 
feinen fpäteren Werfen nennen, fo mögen ſolche wohl folgende feyn: „Le 
Avventure amorose“, „I due Gemelli®, „Il Cartesiano fautastico*, „L’in- 

ganno fortunato‘, „Gli amici rivali‘‘, „Le Vergine del sulc“, ‚„Ginevra } 

Ariodante‘ und „Gli Americani“. Die von ihm fehr befannt gewordene 
Oper „Le Trame spiritose‘ ift eigentlih nur ein Liederfpiel, das er aus 
lauter Volks- und älteren Operettenmelodien zufammenfeßte, aber bei der 
Maſſe recht vielen Beifall fand. Um 1791 hielt Tritto ſich einige Zeit in 

Madrid auf, und nachgehendd machte er auch eine Neife nah Deutfchland, 
und verweilte zu Wien, wo er ein Paar feiner Opern auf bie Bühne brachte. 
Bon 1800 an lebte er fortwährend in Neapel, und arbeitete hauptfüchlich für 
das dortige Theater San Carlo. 33. 

Tirnka, Wenzedlaus Johann, ein Componiſt der neucften Zeit, Eee 

Pretär des Grafen von Hoyos in Wien, deſſen bedeutendſte Werke in folgen- 
den beftehen: 12 Lieder für eine Singftimme mit Begleitung des Pianoforte, 
in 2 Heften; Trauermarfh auf den Tod des Kaifers Alerander von Ruß— 
Iand, für bad Pf.; Jubelmarſch zur Feier der Wiedergenefung ded Kaiſers 
Franz des Erften von Defterreich, für das Pf. (1826); 2 große -Polonaifen 
für dad Pianoforte. Für Liebhaber gewiß ſämmtlich fehr willfommene 
Saben. v. Ward. 

Troch äus, ein Tonfuß (f. Metrum) von einer langen und Furzen 
Note oder einem fchweren u. einem leichten Accent. Daber fann er fowobl 

44* 
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im %/,2 als 5/,:Xafte vorfommen. Der %s: Takt beſteht aud 2 ſolchen 

Füßen in einem Takte: 

. een 

Trofer o, Ruggero, Capellmeiſter — Mailand an der Kirche della 
Scala im 16ten Jahrhunderte, gehörte zu den ausgezeichneten Componiſten 

ſeiner Zeit. Man kennt von ihm noch ein Buch ſechsſtimmiger, und ein 

Buch dreiſtimmiger Canzonetten. Erſtere wurden 1580, letztere 1600 gedruckt. 

Trojani (nad Anderen Trojano), Giovanni, von 1596 bis 1600 
Gapellmeifter an ©. Maria Maggiore zu Nom, war aud Todi gebürtig und 

für feine Zeit ein fehr tüchtiger Eomponift. In dem Urdive jener Kirche 

werben noch mehrere trefflihe Werfe von ihm aufbewahrt; allgemeiner ge: 

kannt ift davon aber nur eine vierftimmige Motette, welche auch Kircher in 

feiner Mufurgie Thl. 1. pag- 601, jedoch ohne Text, mittheilt. 

Tromba, bie Trompete (f.d.); Tromba marina — Marine 

trompete. ©. auch diefen Artikel. 

Trombetto, Ascanio, Componift aud Bologna, lebte aber meiftens 
zu Neapel, und blühete hier hauptſächlich in den fiebenziger Jahren des 
46ten Jahrhunderts. 1571 gab er unter Anderem dort eine Sammlung von 
den damals ſehr beliebten Billanellen heraus; auch „Sacrae Symphoniae‘, 
von denen Hadler einige in feine derartige fünfftimmige Sammlung aufge: 
nommen bat. Auf der Münchener Bibliothef werden noch von ihm aufbe: 
wahrt: Neapolitane a 3 voci, welde 1573 zu Venedig gebrudt worden find. 

Trombone, italienifher Name der Pofaune (f.£.). 

Tromliß, Johann Georg, befonders für die Flötiften immerhin fehr 
merfwürdiger Mann, ward 1726 zu Gera geberen, und fam früh nad 
Reipzig, wo er fih der Muſik widmete und nachgehends auch ald Mu: 

fiffehrer habilitirte. Um 1760 gehörte er zu ben fertigften Flötenbläfern 
Deutſchlands, obſchon fein Ton an und für fi nicht fehr angenehm war, 

wenn auch ausnehmend ftarf. Er fpielte viel öffentlich, vieleicht mehr als 

feiner: fehr ſchwächlichen Körperconftitution zuträglih war, und zog manchen 
braven Schüler. Daneben componirte er viele Sonaten, Concerte, Duette 
und andere Saden für Flöte; Einige auch für Clavier. Begreiflicher 
Weiſe find jeßt diefe Werke meift fhon vergeffen. Welcher Birtuod wird 
jegt noch nach einem Concerte von Xromliß fragen? Beim Unterrichte alle: 

falls mögen diefelben immer noch von Nutzen feyn, denn X. ſchrieb in der 

That mit VBerftand für fein Inftrument, dad er genau Fannte, und über 
beffen Behandlung er auch mehrere Schriften, theild einzeln theils in Sour: 
nalen, veröffentlichte, die Damals Auffehen machten. Die größte darunter ift 
die Flötenfchule. Endlich trug er auch Biel zur Verbeſſerung feines Infiru: 
ments bei, und dies ift es vornehmlich, was ihn in der Geſchichte der Flöte 

unvergeßlih macht. Er verfertigte die von ihm verbeiferten Flöten felbi, 
und verkaufte fie um 4 bis zu 48 Ducaten: für jene Zeit ein enormer Preis. 
Sie zeichneten fi vornehmlih durch Neinheit des Tones aus. , Auf dieſen 
Erwerbs- und Kunftzweig war er gefommen, als ihm feine Gefundkeit 
gebot, alled Blafen zu unterlaffen. So geſchwächt übrigens diefelbe war, fo 
erreichte er doch ein Alter von beinahe 79 Jahren, indem er erft im ge 

bruar 1805 flarb. 

rommel, ital. Tamburo, franz. Tambour, befannte3 uralte 
Inſtrument. Schon die Hebräer und Wegypter hatten Trommeln aller Art, 
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denn zu ben Yrommeln im Allgemeinen gehören eigentlich alle Gattungen 
von Schlaginftrumenten , bei welchen der tonerregende Körper ein Fell ift, 
dad, über Reife gefpannt, auf irgend eine Weife nun durch Schlägen in 

Bibration gefeßt wird, alfo auch dad Tamburin, die Paufen ꝛc. Das Zn: 
firument, welches jeßt vorzugs= und unteriheibungdweife den Namen führt, 
iſt beſonders beim Militär gebräuchlich, und giebt einen einſachen, dumpf 
raſſelnden oder fchwirrenden Xon von fih, wenn man darauf ſchlägt. Es 
beſteht aus einem Cylinder von Holz oder Meffingbledh, welches zuſammen⸗ 
gelöthet iſt. Die Militärtrommeln ſind alle von Blech, damit ſie einen ſtär⸗ 
keren Ton geben, die Trommeln in den Orcheſtern jedoch meiſt von Holz. 
Die beiden offenen Seiten des Cylinders werden mit Trommelfellen 
überzogen, die aus Pergament von Eſelshaut oder aus weißgarem Kalbleder 
beſtehen. Ueber jedes Fell wird ein hölzerner Reifen auf den Cylinder ges 
fhoben, wodurch e3 feftgehalten wird und mehr oder weniger gefpannt und 
dadurd höher und tiefer geftimmt werden kann, indem beide Reife mit Lös 
chern verfehen find, durch welche im Zickzack eine dünne Schnur, die Trom⸗ 
melleine, gezogen, und dad Ende dieſer Schnur an dem fogenannten 
Stellfhlüffel, einer Schraube in einem Bügel, weldher oben an der 
Trommel angebracht ift, angebunden wird, u. durch Umdrehen diefer Schraube 
nun die Schnur bald ftraffer bald loderer angezogen und dadurch jene Reife 
bald tiefer auf den Eylinder bald höher geſchoben werben können. Daſſelbe 
bewirft man übrigend auch durch die fogenannten Trommelſchleifen 
von feiten Keberftreifen, welche um je 2 Stüde jener Schnur, die zufammen 
einen Winkel bilden, gelegt find; indem man nämlich die Schleifen nach dem 
breiten Ende des Winfeld fchiebt, wird die Schnur ftraffer angeipannt und 
der Xon höher, oder doch heiler, und umgefehrt. Die gewöhnlichen Militär: 
trommeln find noch mit einer über bad untere Fell laufenden Eaite verfehen, 
welde durch eine, am Cylinder befindlihe Schraube feft angezogen wird und 
das Schmettern und Raffeln ded Xond hervorbringt, daher auch Sang— 
faite beißt. Bei mandyen Trommeln und befonderd bei ben Pleinen Kinder: 
tr ommeln ijt der Cylinder aus einem breiten Holjfpabne verfertigt. Solche 
Trommeln aber haben wenig Klang. Das Schlagen oder Rühren der Troms 
meln gefchieht mit zwei Klöppeln (Trommelftödem. Diefe find hölzerne 
Stäbe von hartem Holz, je nad ber Größe der Trommel 10 bid 16 Zoll 
lang. und vorn mit einem ovalrunden Knopf verfeben. Der Xrommels 
fhläger oder Zambourmträgt beim Gebraude die X. an einem breiten 
Niemen (TZrommelriemen?, über die rechte Schulter und Bruft gehängt, 
an ber linfen Seite des Schenkels. Obgleich die X. nur einen einzigen Ton 
von fich giebt, fo kann doch durch das einfache oder doppelte Schlagen, durch 

Stärfe und Schwäche, Schnelligkeit oder Lanyfamfeit ded Schlages viele 
Beränderung in dem Trommelfdylage hervorgebracht werden. Daher wird 
ber Trommelſchlag beim Militär zu verfhiedenen Zeichen und @ommando’d 
benußt, namentlich denen, die fich im Geräufche der Waffen nicht wohl rufen 
laffen. Auch dient er dazu, beim regelmäßigen Marſche den Schritt in gleichem 
Tempo zu erhalten u. dadurch die Anjtrengung zu erleichtern (f. Rhythmus), 
oder die Militärmufif zu begleiten. Die Manieren beim Trommelfchlagen 
beftehen ausdem Wirbel, dem Schleiffhlag. Doppelfhlag u.f.w. 

Bei Trauerzügen wird beim Militir die X. durch ein auf die obere Haut 
gelegted Tuch u. Umwicelung der Saite gedämpft: Die fogenannte große 
Trommel (gran tamburo» ijt eben fo eingerichtet, nur 3 bis 4 mal größer, 

und der Eylinder immer von Holz. Auch fehlt! bei der unteren Haut die 

Sanyfaite, und man ſchlägt fie mit einem- Klöppel, deifen großer Knopf 
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mit weichem Leder überzogen if. Daher fann au immer nur ein Schlag 
darauf gefchehen, der einen gleihförmigen Zon bervorbringt. Cie wird nur 
zur Begleitung der fogenannten Sanitiharenmufif gebraudt oder in großen 
Orcheſtern mit ftarfer Befeßung der Blasinftrumente, und ihre einzelnen 
blos rhythmiſchen Schläge find ziemlich das, was die Druder in einem Ge 
mälte. Zum Unterſchiede von Diefer großen Yrommel heißt jene Fleinere, 
auf der ſich Wirbel ꝛc. fdylagen laſſen, Tamburo rullante — rollende 
Trommel. Sn Ordeftermufifen dient dieielbe, den einzelnen Schlägen der 
geofen Trommel etwas Rollendes zu geben und darurch das zu fehr Ein- 

sache zu nehmen. Deshaib geſchieht der wirbelnde Schlag auch immer etwas 

vor dem Schlag der großen Trommel, mit welchem die Beden wieder genau 
jufammentrefien. Die Noten für die Trommeln ftchen gewobnlib in C und 

konnen auch auf einer Linie gefchrieben werden, indem es nur nöthig ift, Die 
Paufen und Schläge, Fur; den Rhythmus geborig anzubdeuten. Die Ita— 
liener, welche die große Xrommel aud) gran cassa nennen, führten dieſe zuerft 
-in den Opern ein, wabrfceinlich zunächſt nur, um in den großen Räumen 
iprer Theater und kai rauſchender Muſik den Takt recht vernebmbar zu 
marfiren. Früber gehörte die X. ausſchließlich der Aanitficherenmufif an. 
Hieraus geht denn auch hervor, daß fie nur da in Orcheſtern ftatthaft iſt, 

we recht volle Accorde ertonen, und ed nothwendig wird, daß deren rhyth⸗ 
mifche Accente bedeutend bervorgeboben werden, wenn überhaupt der beab— 

fihtigte ftarfe Effect erreiht werden fol. Zu viel Xoben in der Muſik 
macht diefe aufboren, Muſik zu feyn. Mer böberen Sinn für Kunſt bat, 

wird daher auch nie der Trommel zu viel Recht und Leben in feiner Muſik 

einräumen, und fie anders als rhytomiſchen Taktmeſſer gleidiam gebrauchen. 
Wo es darauf anfommt. wirflide jogenannte Scylagefjecte zu tewirfen, da 

fhlage man denn auc die Trommel, aber fonjt fey man j,wrfam mit ihr 

in einer vollen Ordyeftermufif. Jedem, was ihm gehert, und der Vlilitärs 

mufif it die Trommel wefentlid und eigenthümlid. 

Trommelbaß, heißt die Aurlöfung der Baßtöne in "gleichmäßige, 
ziemlich ſchnelle rhythmiſche Glieder, z. B. in Achtel oder Sechszehntel, wer 

durch ein trommelartiges Getoͤne des Baſſes entſteht, woher der Name: 

— 

Daß dieſe Figur (eben wie der fogenu.nte Murkybaß) febr einfach, u. leicht 
ermübend ift, wenn man fle ungeitig oder zu häufig braucht, ift einleuchtend. 
Un ihrer Stelle aber, namentlicdy in Streidyinftrumenten, kann fie oft das 

einzig Nechte und Wirffame feyn; und dann verdient fie ihren Namen we 
nigftend nicht fpottweife. ABM. 

Trompete, ital. Tromba, Clarino,; franz. Trompette, 

dad befannte Blechinftrument, welches eben fowohl bei Felbmuiifen, als in 
vollen Orcdeftern wirfiam verwendet wird. Lieber den argen Mißbraudy 
unferer modernen Operncomponiften, welche die zärtlichiten Arien mit oblis 
gatem Geſchmetter begleiten, wollen wir ein mitleidiged tacet beobachten. 
Die Seßweife für Daffelde ift immer in C; die erforderlibe Yonart muß dems 
nah angezeigt werden, a. wird, falld nicht eigene, für diefe Stimmung gear- 
beitete Exemplare vorhanden find, durch Aufſteckung der Krummbogen (ſed.) 
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bewerkſtelligt, wie beim Horn (i.d.). Vormals blies man nur aus B, C, 
D und Es; gegenwärtig fait in allen Scalen, 5.8. H, A, Des, E, Fis, Ar, 
® u. dergl. Bei den fogenannten Yufzügen mit 4 Xrompeten heißen bie 
beiben erftienClurino primo e secoudo, die dritte Principale, die 
vierte Toecato, oder diefe leßteren zufammen auch öfterd Tromba primn 
«e seconda. Das Snftrument wird glei dem Horn mit einem Mund— 

ftüc angeblafen; die lange Meffingröhre ift zweimal, der Bequemlichkeit 
wegen, in der Mitte zufanımen gebogen, und der Schall verbreitet ſich durch 
ben untern Sturzbecher. Sn biefen wird bei Leichenfeiern, Xobtenmärs 
fchen u. f.f. ein Feilförmig zugeſpitztes Holzzäpfchen eingepaßt, durch welche 
Borrihtung, Sordino genannt, der Klang fremdartig gedämpft hervorgeht. 
Die Zrompete hat eigentlid nur die Naturtone des reinen Dreiflanges, Terz. 
Quinte, DOctave, Deeime und Duoderime; außer diefen noch Die Feine Sep: 

time und beide Ionen; in der Tiefe die Unterquarte ber Tonica und deren 
&Subbaß-Ortave. Goncertiften bliefen fonft auch die Halbtöne; in unferen 
Zeiten bat man fich’3 ungleich leichter gemadt. Wlan bedient ſich entweder 
eined Snftrumentd mit aufwärts gebogenem Becher, in weldhem die foges 
nannten geftopften Zöne, wie beim Horn, mit der Hand gegriffen werden, 
oder man fpielt auf einer Snventiond= oder Mafchinentronipete, mit Klappen 
verfehen, welche durch einen einzigen Zug umgeftimmt werden kann. Mits 
telit folder u. der Zufammenftellung mehrerer Snftrumente aus verfchiedenen 
Tonarten hört man bei unferen Gavallerie: Regimentern die complicirteften 
Muſikſtücke aufführen. Einen und denfelben Yon in größter Schnelligfeit 
zu vervielfältigen wird durch den Zungenfchlag bewirft. Als bei unfern 
guten Borältern an Fürftenhöfen noch die Sitte berrichte, dad Sianal zur 
Mittags- und Abendtafel durch Xrompetenchöre.geben zu lajjen, geſchah dies 
mit Snftrumenten von blanfem Silber. 18. 

Mie dad Horn, bie Pofaune und die Trommel gehört auch die Trom⸗ 
pete zu dem älteften mufifaliihen Inſtrumenten. Die Bölfer der frühefien 
Zeit dedienten fih ihrer im Krieg, zum Zufammenrufen des Heeres und 
des Volks bei öffentlihen VBerfammlungen und Opfern. Alle Abbildungen 
aber, welde wir in den Werfen ber Geidhichtfchreiber von dieſem Snftrus 
mente finden, ftellen dajjelbe nicht gemunden, wie wir es jest haben, ſondern 
geradeaus vor; aud wohl in der Geftalt cines Ochſenhorns. Auch war 
der Umfang der alten Xrompeten fehr gering, und betrug meift nur 3, höch—⸗ 

ſtens 4 Töne. Seine jegige Geftalt foll das Inſtrument Durch einen gewiffen 
orig unter Qudmwig XII, erhalten haben. rüber machte man Trompeten 
aus Silber und anderem foftbaren Metall, jest blos aus Meſſingbſech. Die 
Röhre hat die Länge, dag der Ton ciner sfüßigen Principalpfeife, alfo der 
menſchlichen Stimme vollfommen gleich fommt. Oben ift fie ohngefähr 4” 
weit, nachgehends erweitert fie fi immer mehr bid zum Schallbecher. In 
früheren Zeiten hatten die Trompeter, welche fehr in Ehren flanden und 
eine eigene Zunft bildeten, zur Bezeichnung der Octaven wunberliche, gleich: 
fam zunftmäßige Namen eingeführt. So hieß bei ihnen bad große C late 
tergrob, wabrjceinlich weil diefer Yon etwas unficher u. zitternd Flingt; 
dad Fleine e Grobſtimme, und bad Pleineg Faulftimme, ohne Zwei: 

el weil diefe Stimme den Xon g oft nad) einander zu blafen hat, ta er fo: 
wohl. als Quinte der Xonica wie ald Grundton ded Duminantenacrcordes oft 
vorkommt, faul an einer Stelle bleibt: das Blafen ber Grunditimme hieß 
Princhpalblafen, und dad der Oberftimme, wo auch Solofäße vorkom— 
men, &tarinblafen; dad Schmettern nannte man trommeten, und 
Dem entgegen dad fanfte Intoniren ſchlecht blafen. S. auch Feldſtück. 

[3 
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Daber überfeßte auch Luther fo die Stelle 4 Mof. 10, 1—10. Neuerer Zeit 
baben felbft große Zonmeifter die Trompete zur Ausführung zarter Melodien 
fehr wirffam benußt. Ja fogar Händel that dies in feinem „Meffiad“ bei 
der Baßarie „Sie tönt die Pofaune”. Die Vebandlung der Trompete vers 
langt einen gefunden, ftarfen Körperbau, gute Lungen und eine geläufige 
Zunge Zur Hervorbringung der chromatiihen Töne erfand Meyer in 
Hamburg zuerft ein eigenes Mundſtück; nahber 1780 Michael Wögel in 
Garlaͤruhe die ſogenannte Znventionstrompete; Weidinger in Wien 1801 die 
Stlappentrompete; der Goldarbeiter Nefmann in Hamburg eine Trompete 
mit verborgenen Klappen. Alle dieſe Arten von Xrompeten leiften. indeß 
noch nicht dad, wad auf der neueren Bentiltrompete hervorgebracht 
werden Fann. Was Ventile find, wird diefer Artikel lehren und ift auch 
fhon in dem Art Horn gefagt worden, wad um fo mehr bier nadhgelefen 
werden mag, da ed mit den Bentilen bei der Trompete ganz diefelbe Be: 
wandniß hat wie mit Denen beim Horn. Gottfried Weber fchrieb in ber 
„Cäcilia“ Bb. 17 pag. 73 ff. einen langen u. breiten Auffag über die Män— 
gel und Vorzüge der Bentiltrompeten. und dort findet man auch auf Yabel: 
len eine vollftändige Gamme biefer Art Trompeten. In Orceftermufifen 
ſollte die Trompete niemald über Mein e bid zweigeftrihen g böchftend a 
hinausgehen. Solobläſer u. Birtuofen, welde ed können, mögen mebr tbun. 
Die B-Trompete ftebt einen Ton tiefer ald die Violine und ift dem B alto 
bed Horn gleih. Die C-Xrompete ift mit der Violine glei und daher um 
eine Octav höher ald dad C= Horn; die D=> Trompete ſteht einen Xon höher 
als dib Violine und um eine Octav höher ald dad D= Horn; gleiches Ver: 
hältniß findet bei der EssTrompete ftatt, und bei der E= und F= Trompete. 
Schnelle Läufe eignen ſich nicht für die Trompete, aber fie fann recht wohl 
ein und benfelben Ton fchnell auf einander hervorbringen, was man aud 
wohl den Zungenftoß nennt, da ed durch einen Stoß mit der Zunge geſchieht. 
Ein förmliches Lehrbuch für die Trompete ſchrieb zuerft Altenburg in feiner 
heroiſch⸗ muſikaliſchen Trompeten: u. Paufenfunft, dann Kling in feiner theore⸗ 
tifchspraftiihen Horns und Trompetenfchule, und Fröhlich. Virtuoſen auf 
dem Jnftrumente waren und find: Altenburg, Barthel, Brand, Buhl, Fres⸗ 
robaldi, Graf, Gerard, Khayl, Kohaut, Lewy, Pepuih, Plod, Weidinger, 

‚ Benter u. A. b. Ned. 

Trompete-Marine, f. Marine-Trompete. 
Trompetenfeſt, fiftete Mofed, wahrfcheinlid zur feier der Erndte, 

Es mußten alle Trompeter zufammen fommen und Muſik auf ihren Sn: 
firumenten machen. 4 Moſ. 29 ift zuerft Rede von diefem Feſte. 

Zrompetengeige,f. Marines Xrompete, 

Trompeter, wer Trompete bläft, f. Trompete. Ehemals theilte 
man in Deutfhland die Trompeter in zwei Elaffen, in gelernte und uns 
gelernte. Erftere bildeten eine förmliche Zunft, bie fie Cameradſchaft 
nannten und die ibre eigenen Kaiferlichen Privilegien hatte, worunter unter 
anderen auch die Beftimmung, daß jeder gelernte Trompeter auch nur mit 
einem gelernten ober fogenannten Gameraden zufammenblafen durfte. Das 

erſte Privilegium erhielt diefe Zunft 1623 vom Kaifer Ferdinand H., mad: 
gehends erneuerten bafjelbe Kaifer Ferdinand ILL, Carl VI., Franz I. und 
Sofeph I. Mit dem Tode diefed hörte ed auf. Die gelernten Trompeter 
batten mande Manieren in der Behandlung ihres Inftruments,. namenttich 
gewiſſe fünftlihe Zungenftöße, die fie wie ein heiliged Geheimniß betrachteten. 
und Riemand lehren durften, aß, der in ihre Zunft als wirklicher Lehrling 

u 
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trat. — Ueber ben unter dem Namen Trompeter befannten Automaten von 
Kaufmann und Mälzl fehe man diefe und auch den Artifel Automat. 

Trompette, f. Trompete. 

Tronci, Antonio und Filippo, zwei Brüder und beide berühmte ita= 
lienifhe Orgelbauer, lebten zu Florenz, und blüheten befonderd von ohnges 
fähr 1750 an bid gegen 1780. Im Jahre 1766 baueten fie unter anderen 
ein merfwürdiged Orgelwerf von außergewöhnlich ſchöner Sntonation. und 
wobei der Blafebalg durch eine Waſſermaſchine in Bewegung gefebt und 
getrieben ward. Sie ſchenkten bajfelbe ihrem Grofßberzoge, und wurden 
darauf zu Hoforgelbauern ernannt. Andere Werke von ihnen ftehen in 
vielen Kirchen und Capellen Staliens. 

Troppo cital.v, fehr, allzufehr, ſteht oft zur näheren Beftimmung 
einer Bortragdbezeichnung, z. B. Allegro non troppo — nicht allzu fchnell; 
Adagio non troppo — nicht fehr oder nicht gar zu langfam, u. f. w. 

Troft, Gottfried Heinrich, berühmter Orgelbauer aus der erften 
Hälfte ded vorigen Jahrhunderts, lebte zu Altenburg, und verfertigte unter 
anderen: 1709 dad 20ftimmige Werf in der Kirche zu Dollftädt bei Gotha, 
die 32füßige Orgel zu Walterdhaufen bei Gotha, und 1736 die Orgel in der 
Shloßfirde zu Altenburg von 40 Stimmen. Er war aud der Lehrer der 
nachmald fo berühmten Orgelbauermeifter Friederici, Graichen und Ritter. 
Sein Bater, Tobias Gottfried Troft, ebenfalls Orgelbauer, bauete 
unter anderen dad 37ſtimmige Werk in der Bergkirche zu Langenfalza. 

Zroubadour. Gewöhnlich werben allgemeinhin diejenigen Dichter 
des 12ten und 13ten Jahrhunderts mit Diefem Namen bezeichnet, welche ſich 
der provencalifhen Spracde bedienten. Dad ift aber bei Weitem nicht bes 
ſtimmt genug. Auch die Zongleurs bedienten fi der Sprade. Man vers 
gleihe den Art. Songleur. Diefe aber waren folhe, welche aus ber 
Poeſie und Mufif ein Gewerbe machten, und Troubadours hießen alle die— 

jenigen, welche fi mit der Kunftpoefie befchäftigten, fie modten arm oder 
reich, vornehm oder gering feyn. Daraus wird ed nun aud klar, warum 
man die von fremder Milde lebenden Dichter bald mit dem einen, bald mit 
dem andern Namen belegte. Troubadours jedoch biefien fie nur, wenn fie 
Funftmäßig dichteten.. Es beweift died auch der bloße Name icon, denn 
Troubadour fommt ber von dem provencalifhen tıobaiır, d. i. erfinden, tro- 

bador — Erfinder. Auch ift es mehr als wahrfcheinlih, dab man unter 

Troubadour nur den Iyriihen Dichter veritand, den Liederdichter; und diefed 
funftmäßige Dichten ward allgemein als ein fehr ehrenvoller Beruf betrady= 
tet; Kaifer und Könige verfhmäheten den Ruf und Ruhm nicht, Die ed 
begleiteten, umd manchmal bat fi dad Selbftgefühl des Dichters in folder 
Beziehung unummwunden audgefprohen Co ſagt der edle Peyrol, unter 
Den Troubadours ein einer der beliebteften: „Wohl muß ich fingen, da Liebe 
mich ed lehrt, und mir Xalent giebt, ſchöne Verſe zu dichten; denn ohne fie 
wäre ich Pein Sänger und nicht gefannt von fo vielen edlen Leuten”. Die 
allermeiften der Troubadours nämlich, befonderd die bei Höfen anzeftellten, 
veritanden fich zugleich auf dad Singen u. Spielen ihrer Kieder, und welde 
ed allenfalls nicht Fonnten, hatten dazu Songleurd in ihrer Begleitung. Ja 
Viele waren fogar des Componirens Fundig, und febten ihre Lieder, die 
nicht nach fhon vorhandenen Melodien gedichtet waren, in Mufif, wie fie 
felbt am Eingange oder Schluffe derfelben bemerfen. Auch die Fertigkeit, 
poetifhe Erzählungen vorzulefon, war zu einer Heit, wo ed mehr Ohren 
gab, die auf Wunder und Abentyeuer gefpannt waren, ald Augen, diefelber 
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zu leſen, eine ſehr willkommene Gabe. Die Schreibekunſt dagegen befoher 
offenbar nur wenige. Bon Elias Gairel wird ed in den Lebensnachrichten 
ausdrücklich bemerkt. Arnaut von Cotignac dagegen geflebt, daß ihm dieſe 
Kenntniß abgebe, indem er am Schluſſe eined Liedes einen Schreiber erfucht, 
ed ihm aufzufchreiben. Guiraut von Ealanfon führt dad Werk eined anderen 
Dichter! an, das diefer, wie er fagt, babe fchreiben laffen. Der Dichter war 
alfo in diefem Falle genöthigt, fich des Dictirend zu bedienen, und baber 
ward Dictiren auch gleichbedeutend gebraucht mit Dichten. Ohne Zweifel 
wurde der Tert fogleih mit Mufifzeichen begleitet, wenn der Dichter eine 
neue Melodie angeben wollte. Marcabrun bemerkt, er wolle fein Gedicht 
fammt den Xon überd Meer fenden. Uebrigend war die Muſik der Trou— 

badourd natürlich ganz fo befhaffen wie die ihrer muftfaliihen Diener, der 
Songleurd (f.d.); fie hatten diefelben Inſtrumente u. diefelbe Art, Dice 
zu behandeln, d. h. in der guten Zeit der Jongleurs. Als diefe zu Gafjens 
mufifanten herabfanfen, und die Troubadours ftet4 als Dichter und Muſiker 
zugleich erſchienen, bebielten diefe die edlere Sing u. Spielweife bei. Harfe 
war ihr Lieblingsinft: ument. — Die ältefte Gefchichte der Troubadours liegt 
völlig im Dunfeln. Will man in diefer Beziehung etwas Mübered über fie 
erfabren, fo muß man ihre Lebendverbältniife, ihre Kunftübung , fo wie bie 
Schickſale ihrer Pocfte, von der Blüthe bi zum Untergange darzulegen 
ſuchen. Die ältefte Poefie ift überall die Volkspoeſie. Ihr Charakter ift 
Einfachheit ber Darftellung, wie der metrifchen Form; fie ift unter allen 
Völkern einheimifch ; am mächtigften aber wirft fle immer in folhen Zeiten, 
wo der Glaube an dad Wunderbare, die Neigung zum Abentheuerlichen fich 
mit Sinnlichfeit und Fröblichfeit verbindet. Alsdann wirb fie mit Eifer, 
mit Leidenfchaft getrieben: eine eigene Claſſe der Geſellſchaft erhebt fr d. fab⸗ 
rende Sänger, welche mit mufifalifcher Begleitung alte und neue Lieder und 
Erzüblungen vortragen. Und fo war ed im Mittelalter vor und nı » der 
Zeit der Xroubabours, fo wie während derfeiben. Die Bolfspoefie war aber 
der ganzen Nation ohne Unterichied bed Standes gleich verftändlich ge: 
weſen; die Spielleute und Bänfelfänger fangen vor den Großen wie vor 
den Geringen. Seit dem Sten Jahrhunderte ſchon fchelten die Geſchichtſchrei⸗ 
ber viel auf jene leichtfertigen Landftreicher, die fie mit dem Namen Jacula- 
tores, Ministrales oder Ministelli scnreae, Mimi u. a. belegen, und ereifern 

ſich über die Freigebigkeit der Fürſten und Edlen gexen ſolche Unmwürdige. 
Aılerdingd waren diefe nicht allein Singer und Muſiker, fondern audy ges 
meine Poſſenreißer. Nirgends fanden fie eine beifere Aufnabnie als unter 

dem aufgeweckten Volke, weldes den füdlihen Küftenftrih von Franfreich 
bewohnte; dort zogen fie fchaarenweife von Stadt zu Stadt, van Schloß zu 
Schloß. und nahmen für ihre luftigen Künfte reiche Geſchenke. Allein mit 
der Zeit hatte ſich unvermerft die Rohheit, welche den Adelſtand bis in das 
44t: Jahrhundert binein charafterifirt, allmählig gemildert , und wid) einer 
feineren und geiftigeren Rebensweife, welche nunmehr in den Schlöffern der 
Fürſten und Edlen zu herrſchen begann. Die Gefchichte behauptet, daß dieſe 
Berfeinerung, befannt unter dem Namen Rittergeift, um die Mitte des Aiten 
Jahrhunderts durch den förmlichen Drden ber Mitterfchaft vorbereitet und 
alddann dur die Wirfungen der erften Sereuzfahrten vollends ausgebildet 
worden fey. ine Ericheinung wie diefe, welche ein neues Zaitalter berbeis 
führte, fonnte nicht vorübergehen, ohne auch in der Poefie einen neuen Geift 
zu erwecken. Der Bänkelfänger war nicht ferner geeignet, die Forderungen 
der Edlen zu befriedigen, und nun entftand eine Funftreichere, gebilbetere 
Poeſie, die, aus dent Geifte des Ritterihums entiprungen, mit Macht auch 
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wieder auf denfelben zurückwirkte. Südfrankreich war e®, wo fie zuerſt zum 
Vorſchein fam. Dieſes herrliche, mit allen Reizen eines fonnigen Himmels 
audgeftattete Land, welches faft fämmtliche europäifhen Provinzen an Bils 
dung, Wohlſtand und innerer Befriedigung übertraf, war die Wiege ded 
Rittergeifted, der fich dafelbft mehr und früher ald anderwärtd mit Lebens— 
genuß, Glanzſucht und Frauendienft verband, und fo die Bedingungen ber 
SKunftpoefie vereinigte. Die meiften der, nod) übrigen Poefien der Troubas 
dourd find Wettgeſänge, idylliiche Liebes? und Rebendlieder, Ständdhen und 
Romanzen; und die Lyrif ift nicht jener Königlihe Mar, der zur Sonne 
triumpbirend auffliegt, fondern die heitere Nachtigall, die bald in langgezo- 
genen Zonen der Sehnſucht u. des Verlangens, bald im heitern Schmettern . 
der voliften Lebendluft unter dem ſchattigen Gebüfch fröhlich und ſorglos 
umberflattert. Und nicht lange nad dem Anfange der Sreuzfahrten war 

diefer Nittergeift in jener Gegend zur vollen Reife gediehen, und um diefelbe 
Zeit fehen wir den Eharafter jener Poeſie in den Gedichten Pierre Rogier’d 
und feiner Zeitgenoijen bereit3 ausgeprägt. Das Zahr 1140 kann die Epoche 
ihrer eigenthümichen Ausbildung bezeihnen. Später finden wir Xroubas 
dours auch in Oberitalien und Den Neichen Catalonien und Aragon von 
Epanien, und fie blübeten bis im die Witte ded 19ten Zahrhundertö, wo fie, 
gleich den Minneſängern in Deutichland, weldye die gemeine Kunft der Meis 
fterfünger verdrängten, theild in dem Strome des gewöhnlichen Lebens uns 
tergingen, theild die Nitterlichfeit von dem Klange der Waffen und jenen 
Thaten der Kraft angezogen und in Anfprucd genommen wurbe. Einer ber 
erften und beruhmteften Yroubabourd aus fürftlihem Gefchlehte war der 
Graf von Poitou Wilhelm IX. (geb. 10741), und ihm am fchließen fih dann 
noch diejenigen ausländifchen Fürften, weldye gern die ausländiihe Frucht 
der galanten Dichtfunft aud an ihren Höfen reifen faben, ald: Kaiſer Fries 
drich I. Barbarojfa, Roger von Neapel, König Richard Löwenherz mit 
feinem auch provencaliſch dichtenden Blondel, die Konige Alfons und Peter 
von Aragon u. A. on den übrigen 200 Yroubadourd, von welchen nody 
Gedichte übrig find, nennen wir nur: Sordello von Mantua, Peyrols, Bert⸗ 
rand de Lorm, und Arnald von Maraviglia. Den Lebtgenannten Fennt 
wohl Jeder aus der „Sängerliebe“ unferd Fouque, voll provencalifchen 
Geifted, und in dem wieder aufgefriihten Motto: „A Diru mon ame, ma 
vie au roi, mon coeur aux damen, l'honneur pour moi“. Das vorzüglichfte 
Werk über die Troubadourd ift das von Raynouard, welches auch biogras 
phiſche Notizen von 350 Troubadourd enthält. 

Troyer, Ferdinand Graf von, K. K. geheimer Rath, Oberfthofs 
meifter weil. Sr. Kaiferl. Hoheit, des Cardinal-Erzherzogs Rudolph von 
Oeſterreich; gehört unter den Dilettanten in die Reihe der vorzüglichften 
Glarinettfpieler und ijt ein Zögling des wadern Meifterd Friedlovöky, Pros 
fejfor am Wiener Mufif: Gonfervatorium. 81. 

Zrübenfee oder Triebenfee, Vater und Sohn, Beide zu ihrer 
Zeit vortrefflide Oboenvirtuofen. Erfterer ftand eine lange Reihe von Zah: 
ren im Orcheſter des Nationaltheaterd zu Wien; Lebterer, Joſeph mit 
Vornamen, und geboren zu Wien um 1760, ward von feinem Bater auf 
der Oboe unterrichtet, und ftudirte unter Albrechtöberger auch die Compo— 
fition. Mit Seyfried gemeinſchaftlich ichrieb er die Operette „der rothe Geift 
im Donnergebirge” ; dann allein mehrere Oboenconcerte, QUuartette, Quin⸗ 
tette u. ſ. w. Gedruckt it nur Wenige davon. 1796 ward er Eapeilmeifter 

des Fürſten won Licstenftein zu Wien, mit dem er nachgehends Aud« mehrer 
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Reifen machte, und namentlich längere Zeit zu Felsberg lebte. Spätere 
Nachrichten fehlen und, und Bermutbungen mögen wir nicht nachfchreiben. 

Trübner, Felir, Ehurfürftlich Baieriiher Cammermufifud und auss 
gezeichneter Virtuos auf der Violine in der erften Hälfte des 18ten Jahr— 
hundert. Er war für damalige Zeit einer der größten Künftler auf feinem 

Snftrumente, und nicht nur wegen feiner außerordentlihen Fertigkeit, ſon— 
dern audy wegen des fchönen vollen Toned, den er demielben zu entloden 
verjtand, und wegen feined feinen und gefhmadvollen Vortrages berühmt. 

v. Ward. 

Trugſchluß, ital. Cadenza d’inganno, f. Gaden;. 

Trumſcheit, veralteter Nume der fog. MarinesXrompete. 
Truska, Zofepb Simon, geboren den Sten April 1734 zu Raubnig 

in Böhmen, erlernte zuerft die Schreiner = Profeffion bei dem Prager Kunft- 
tifchler Kaifer, und trat nach erlangter Volljährigkeit in den Prämonftraten: 

ſer-Orden, wofelbit er, bezüglich feiner mechaniſchen und practifhen Muſik— 
Benntnijfe gern aufgenommen wurde, da er auf dem Kirchenchore der Abtei 
Strahow ald Meiiter bei der Violine oder Viola mitwirfen fonnte. Für bie 
Filialpfarrei St. Rochus erbauete er eine große Pofitivorgel mit Pedalen 
und widmete unabläßlich alle Zeit, weldye nicht feine religiöfen Beruföpflichten 
in Anſpruch nahmen, der Berfertigung mancherlei Inftrumente, Geigen, Brat= 
fen, Samben, Biol d’amore, und vorzüglich gefucht waren feine Baſſet— 
börner, denen er die ungleich zweckmäßigere fiyarfwinflige Form gab. In 
rubelofer Thätigkeit entfchlief er am 14ten Januar 4809 und hinterließ feinem 
Stifte die Originalmanuferipte von mehreren Sonaten, Duos, Xerzetten, 
Quartetten und Quintetten, worin meift fein Licbling, die Viola da Gamba 
ald Hauptiigur prädominirt, u. welche hinfichtlich ded rein melodiſchen Fluſſes 
von Sacveritändigen gerühmt werden. 81. 

Tfeltfelim, f. Scıellencymbel. 

Tſcheng oder Tſchiang, ein chineſiſches Bladinftrument, von dem 
wir in folgendem eine Furze Befchreibung geben. Der MWindbehälter, ohn⸗ 
gefähr von der Gejtalt und Größe einer mäßigen Eaffeetaffe, beftebt aus 
einer Pleinen halben Kürbißſchaale, deren Oberfläche mit einer eingeleimten 
Hornplatte bededt if. Das Ganze ift, um ed winddiht zu machen, mit 
einem ſchwarzen Lack überzogen. Das zum Einblafen der Luft beftimmte 
Rohr befteht aus einem in den Windbegälter unten eingeleimten Stüde von 
dem Stengel eined Flaſchenkürbiſſes, und richtet fih wie ein Gänſehals nad 
oben. Zn jener obern Platte des MWindbehälterd befinden fich fiebenzehn 
Löcher zum Einfteden der Pfeifen, die fo geftellt find, daß fie rechts etwas 
von einander abftehen, damit man mit den Fingern ber rechten Hand da— 
zwifchen greifen und durch Zudrücken der Löcher an ben Pieifen die Töne 
einzeln hervorbringen fünne. Die Pfeifen, weldye unten, wo fie in der Platte 
ftehen, etwas verjüngt zulaufen, find aus Bambusrohr verfertigt. Bei den 
Pleinften beträgt der Durchmeſſer nicht ganz '/, und bei den größten wenig 
über *.“. Gie find zwar zu den Rohrwerken zu rechnen, aber von dem ge= 
wöhnlichen Rohrwerken dadurch unterfchieden, daß die Zunge frei ſchwingt. 
Daher hat audy der Klang durchaus nichts Schnarrended, fondern ift mehr 
der Gambe in unferen Orgeln ähnlid, und man kann ihn durch ftärferes 
oder ſchwächeres Blafen ans und abfihwellen laifen. Auch iſt eö.einerlei, 
od, man den Athem einzieht oder aushaudht: immer fommen Töne zum Vor— 
fhein. Die Zungen find Stäcke Meſſingblech, die:auf die. Aushöhlung der 
Pfeifen mit Wachs aufgeklebt find. Auch am freien Ende der Zunge ift bei 
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allen ein Stückchen Wachs angeflebt, um die Zunge bamit ſchnell fiimmen 
zu fönnen. Die Pfeifen find nad Außen ein wenig. conver, nad Sinnen 
etwas concay gefrummt, und baben oben ein Loch, bis wohin die Luftfäule 
fhwingt; das Ende, was über diefem Loche ſich noch befindet, ift blos der 
Symmetrie wegen da. So viel Pfeifen, fo viele Töne natürlich giebt das 
Snitrument, und Diefe befinden fich meift in ber diatoniſchen Leiter von E, 
und der tiefſte Ton it das eingentrichene h, der höchſte dad dreigeitrichene h. 
Uebrigend ftehen manche Tſchengs auch in einer anderen Stimmung. — Das 
wenig befannt gewordene Neu-Aſchiang, wie ed der Akuftifer Friedrich 
Mebwald in Breslau wegen der Aehnlichfeit feiner Eonftruction mit jenem 
chineſiſchen Tſchiang faufte, ıft ein von dem Blafeinftrumentenmadher Reiche 

fein in Gnadenfelo in Schlefien 1828 erfundened Meffinginftrument von 
etwa 16” Länge, 4" Breite und 2” Zoll Höhe. Es bat vom Fleinen g an 
aufwärts drei volle Octaven Umfang, und wird mittelft einer Art Horn 
mundftüfd, das auf einem aus der Oberfläche ded Inſtruments hervorras 
genden, gänfehalsähnlich geformten Rohre ftekt, angeblafen. Im Snftrus 
mentenförper felbit u. an deſſen Seitenwänden find frei ſchwingende Zungen 
von Silber= und Meſſingblech angebradıt, welde die Töne geben. Jede 
Zunge liegt, damit die Tone einzeln hervorgebracht werden fönnen, unter 
einem mit einer Klappe bedeckten Einfchnitte oder Rohe. Wird die Klappe 
gehoben, fo tont die vibrirende Zunge, und man mag Luft hineinblafen oder 
herausziehen. Beim Spiel hält man das Inſtrument vor fi, indem man 
bie Daumen in die an beiden Seiten dazu angebrachten Oeffnungen ftedt, - 
denn die übrigen ‚Finger beider Hände müffen zum Xractement der Klappen 
frei bleiben. fo daß man ein=, zwei=,'drei= bis achtſtimmig auf dem In— 
ftrumente fpielen fann. Der Ton ift ganz berfelbe wie bei den fogenannten 
Stahlharmonica's, in deren Cathegorie auch das Snftrument gehört. Ein 
Urescendo und Decrescendo wird bewirft durch ftärferes und fchwächeres 
Einblafen der Luft. Sn der Leipz. allgem. muf. Zeitung von 1829 findet 
man auf der Beilage zu Nr. 30 Zeichnungen von dem Snftrumente und 
feinen Theilen. Dr. Sch. 

Tu, eine der Graunfden Solmifationdfylben, f. Solmifation. 
Tuba, fateinifher Name der Pofaune (f.d.) u. auch wohl Xroms 

pete(f.d.). Daber Tuba marina, bajjelbe wad Marines Trompete 

(f.d.). — Tuba hbercotectonica war eine Trompete, welche Chriſtian 
Dtter gegen Ende des vorigen Zahrhunderts erfand und dem Könige von 
Dänemarf zufhicdte, die aber weiter nicht befannt wurde und jebt. ganz 
vergefien ift. 

Zubal oder Xubalflöte, auh Thu baljlöte, eine Flötenſtimme 
in alten Orgeln, die jebt aber gar nicht mehr diöponirt wird, Auch in ben 
ältefien jegt noch ftehenden Orgelwerfen wird fie felten gefunden. 

Zübel, CEhriſtian Gottlieb, ein wenig befannt gewordener Componift 
und mufifaliiher Schriftiteller ded vorigen Jahrhunderts. 1767 erſchien von 

ihm unter Anderem: „Kurzer Unterricht von der Mufif“ ꝛc., u. das Jahr 
darauf wurde in Hannover und Braunſchweig von ihm die Compoſition der 

Cantate „Ino“ von Ramler gedruckt, die aber nicht die beſte Aufnahme ge: 
funden zu haben ſcheint. on 

Tuch, Heinrich Agatius Gottlob, Componiſt, Muſik-⸗, Kunſt- und 
Buchhändler zu Deſſau, geboren zu Gera 1768, hatte bereits auf dem Gym? 
naftum feiner Vaterſtadt unter Leitung bed vortrefflihen Gruner einen guten 

Grund in ‚der Muſik gelegt, als 1780 eine Feuers brunſt feiner Eltern Obdach 
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verzehrte, und diefe nöthigte, nach Sangerhaufen zu ziehen. Hier genof er 
ded würdigen Rolle Unterricht, und um 1782 (dom galt er allgemein für 
einen tüchtigen Clavier= und Orgelfpieler. In dieſem Jahre begab er ſich 
wieder nad) Gera, und warb wieder ein Schüler von Gruner. 1786 bezog 
er die Univerfität Leipzig, um Theologie zw ftubiren. Des großen Doles 
Einfluß aber bewog ihn endlich, biefed Studium aufzugeben, und fi} ganz 
der Mufif zu widmen. Doles unterrichtete ihn in der Gompofition. Guter 
Baßſänger zugleich trat er audy öfterd in der Oper auf Meinen Bübnen auf, 
und ward bald von diefer bald von jener Schaufpielergefellfhaft ald Com: 
yonift und Mufifvirector engagirt. Er componirte die Operette „der glück⸗ 
liche Tag”, mehrere Chöre zu „Lanajfa“, Balletd, Pantomimen u.f w. Seit 
41796 ftand er ald eriter Baſſiſt am Fürftliden Hoftheater in Deijau. 1800 
jedoch verließ er die Laufbahn ganz. etablirte zu Deffau eine Mufif-, Kunſt⸗ 
und Buchhandlung, und verwendete die Zeit, welche ihm die damit verbun: 
denen Gefhäfte übrig ließen, auf Compofitionen. So fehrieb er für Piano 
forte viele Sonaten, Sinfonien, Märſche und Tänze; eine Menge Lieder 
und Gefänge, von denen 1813 nod eine große Sammlung erfhien; das 
Vater Unfer u. die Einfeßungdworte mit Orgelbegleitung, Orgelvorifpiele u.f.w. 
Die meiften diefer Compofitionen drudte er aud) felbft; andere erfchienen zu 
Leipzig. Es find lauter leichte, gefällige Sachen, die zu ihrer Zeit recht bes 
liebt waren, aber au nur ihrer Zeit angehören, weldye wir mit 1820 abges 
ſchloſſen anfehen können. 

Tuchgeflecht, ſ. Klavier. 

Tuczek, Vincenz, ein geborener Böhme, begann feine Künitlerlaufs 
bahn ald Sänger an dem Meinen Hyberner Theater zu Prag, deijen Principal 
der treiflihe Sontrabafiift Anton Gramd war , für welches er auch mehrere 
Operetten in Mufif feste und zugleih darin als erfter Tenoriſt figurirte. 
Bald fcheint er jedoch dem Darftellungsiache entfagt und ausichließlich ber 
Gompofition, wofür er allerdings ein entfcyiedenes Talent befaß, fi gewids 
met zu haben. Wir finden ihn zuerft ald Cembaliſt bei der Prager vater 
ländifhen Bühne, dann zu Sagan als Herzoglich Curländ'ſcher Mufifdirector, 
endlih in Wien ald Eapellmeifter am Leopoldftädter und zulegt am Veitber 

Theater, wo er ungefähr um 1820 ftarb. Seine Arbeiten beftehen in Meffen, 
Eantaten (3.8. zur Genefungdfeier des Königs von Preußen), Oratorien 
(dad jüngfte Gericht), Kirchenſtücken, Geſängen/ Liedern, VBoralquartetten, 
Rationalfingfpielen in böhmifcher Sprade u.m.a.; viele Opern, darunter 
die befannteften: „Rübezahl”, auch unter dem Titel „Typhon“; „Dans Klas 
bel”, der Vorläufer des berüchtigten „Pumpernifel”; „die beiden Daceln“, 
für Wien umgearbeitet; „Dämona, bad Höferweibchen“ ; „Wtofed in Egyp⸗ 
ten“, und „Samfon“, biblifdye Dramen; „Sultan Konradin”; „dad Wünfde 
bütlein”, Pantomime; „Zdas und Marpiſſa“, Parodie; „die lächerlichen 
Schweſtern von Prag” (jugendlicher Erftlingsverfuh); „die Polterhere bei 

Greiffenftein“, Volksſage; „Lanaſſa“, große Oper, fein. befted Werk, befon- 
derd binfichtlich ber trefflichen Chöre. In munteren, die Füße belebenden 
Tanzrhythmen, durch Früftige Snftrumentation mehr noch gehoben, erlebte 
er gleichfalls eine wahrhaft glänzende Epoche. 81. 

TZudmway, Thomas, geboren 1656, erhielt unter Dr. Blow ald Chor: 
nabe der Königl. Capelle zu Loıldon feine erfie mufitalifhe Bildung, und 
trat nachher ald Xenorift in den Chor zu Windfor, wo er fich bald ald Kir— 
chencomponift hervorzuthun fuchte, wie bad in feinem 19ten Zahre gefchrie= 
bene Anthem u. andere Arbeiten beweifen, welche man in feiner noch vorhandenen 



Tugend au Tulou 702 

Eollestion of Services findet. 1681 warb er Baccalaureus der Muflf zu 
Gambridge, und 1705, ald die Königin Anna die Univerfität befuchte, und 
er ein Anthem von feiner Compoſition aufführte, nicht allein Doctor, fondern 
auch Profeffor der Mufif. Später, ald er in der St. Georgen = Eapelle zu 

Windſor ein anderes feiner Anthemd vor der Königin aufführte, ernannte 
ihn diefe noch zum Hofs-@omponiften und Organiften. Sn der legten Zeit 
feined Lebens privatifirte er zu London und ward von der Familie Oxford 
unterftüßt. In diefer Zeit fammelte er die Werfe zu der 6 Bände ftarfen 
Collection of the most celebrated Services etc. Er ftarb 1726. Sein Bilds 

niß hängt in der Mufiffchule zu Oxford. Bon Zeitgenojfen wird er, neben 
feinen mufifalifhen Xalenten und Kenntniifen, auch aid ein äußert geiftrei= 
cher und wißiger Wann gefchilbdert, der durch allerhand launige Einfälle die 
größten Geſellſchaften zu unterhalten wußte, u. ſich allgemein beliebt machte, 
Von feinen Werken find nur wenige gedrudt worden. 10. 

Tugend, Johann, ein feit feiner früheften Kindheit; fchon blinder 
Sarfenfpieler, befißt eine außerordentlihe Fertigkeit auf feinem Snftrumente 
und fpielt dabei auch mit viel Geſchmack. Er warb am 17ten Zuni 1770 
zu Prebburg geboren, und auf Koften der Herzogin Ehriftine von Sachſen— 

Teſchen in Brüffel unter Leitung von Schord u. Godechalke gebildet. Fünf 
ganze Zahre genoß er den Unterricht diefer Meifter, die ihn aud mit dem 
Theoretifhen und der Kunft ded Satzes fo weit befannt madıten, daß er ' 
mehrere wohlgelungene Sachen für fein Snftrument componiren fonnte, mit 
deren Vorträge er dann in feinen Eoncerten viel Auffchen machte. Seit 
1790 lebte er beftändig auf Reifen, war in Frankreich, England, Rußland, 
Deutichland u. f.w., und dad Sntereffante, weldes die Erfcheinung eines 
blinden Birtuofen und Componiften an fi fchon hat, dann dazu noch feine 
in ber That große Meifterfhaft auf feinem Snjtrumente füllte überall auch 
feine Eoncerte, fo daß er ſich ein anſehnliches Vermögen fammelte. Bon 
1818 an aber hat man Nicht mehr von ihm gehört; wahrfcheinlid hat er 
fi) um jene Zeit in irgend einem Orte feined Vaterlandes zur Ruhe beges 
ben und alles öffentliche Künftlerleben verlaſſen. Gedrudt ift von feinen 
Gompofitionen unſers Wifjend Feine, art 

Zulou, einer der audgezeichnetften Virtuofen auf der Flöte, und 
zwar, wie dad bem wahren Virtuofen und Künftler auch gebührt, nicht blos 
in einer Manier und Spielart, fondern in jeder, alfo ber fogenannten 
bravourmäßigen fowohl als blos cantabeln, denn von einer anderen Manier 
fann im Flötenblafen im Grunde nicht die Rede feyn, und erft aus ber 
Vereinigung diefer beiden Arten ded Spield mit allen ben, einer jeden zus 
nächft zuftehenden Hülfsmitteln und Vortheilen, erftebt erft das wahrhaft 
vollendete Birtuofenfpiel auf diefem Snftrumente. Wir konnten troß aller 
angewandten Mühe bis jebt zu Feinen ausführlihen und ganz beftimmten 
Nachrichten über feine Äußere Lebendgefhichte gelangen. Sind die Mittheis 
lungen, welche und von Männern, bie Tulou genauer perfönlidy kennen, in 
biefer Beziehung theild mündlich theild ſchriftlich zukamen, richtig, fo ift er 
in Paris geboren und erzogen, und jetzt (1838) ohngefähr ein Mann von 
40 und einigen Sahren. BZuverläffig ift, daß er feinen bleibenden Wohnſitz 
in Paris hat, und bier ſich hauptfächlich theild mit Unterricht, theild mit 
Eompofitionen befcäftigt. Daß er ald Virtuos öffentlicy auftrete, findet felten 
flatt, und er bat auch unſers Wiffend noch Peine größere Kunftreifen unters 
nommen. Spohr, der ibn in Parid hörte, ſchildert feinen Yon ald äußerſt 
fhön, rein, wei und doch auch kräftig, und nad anderer voflgültiger 
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Stimmen Zeugniffe bat fein Bortrag überhaupt und feine Spielweife viel 
Aehnliches mit denen unferd deutſchen Flötenmeifterd Fürftenau in Dresden. 
Mir felbft haben Tulou nie fpielen gehört, aber werfen wir in die Comes 
pofitionen, die uns von ihm vorliegen, einen ernft prüfenden Blick, fo find 
wir fehr geneigt, jenem Urtheile beizutreten, und haben es daher auch bier 
unummunden nachgeiproden. Im Ganzen find von X. fon liber 60 nam⸗ 
bafte Werke erfchienen, Concerte, Fantafien, Duette u.f.w., alle für die 
Flöte, theild mit theild ohne Orchefterbegleitung ; die zahlreichften und ſchön— 
ften zugleich find unierer Meinung nad die Yantafien, und denen zunädft 
die Duette für Flöte und Pianoforte. Sie find und, wenn nicht ſämmtlich, 
doch der Mehrzahl nach bekannt. Wir fönnen nicht fagen, daß X. Bei feinen 
Eompofitionen vorzugsweife den Virtuofen von Beruf im Auge hätte, wie 
fo mander andere Flötencomponiſt heutzutage; wenigftens hat er bis jebt 
Peine oder nur jehr wenige Werke gefchrieben, denen fid) eine ſolche aus— 
ſchließliche Beftimmung anmerken ließe; vielmehr können auch andere Spieler, 
die nicht Birtuofen von Beruf find, fie überwinden, und werden namentlidy 
foldye, welche fih in jeder Art ded Bortragd und der Spielweife üben und 
vervollfommnen, und dabei doch aud angenehm unterhalten ſeyn wollen, 
immer fehr viel Freude daran haben. Doch verlangen fie ziemlich durch— 
gehends fchon fehr geübte und geſchickte Spieler, und daher wird auch ber 
Dirtuofe von Beruf fie nicht ohne Danf zur Hand nehmen. Er kann ben 
höchſt möglichſten Glanz feiner Kunft darin offenbaren, und Alled geben und 
nehmen, wad man heutigen Xagd im Eoncerte verlangt. Für mittelmäßige 
Spieler oder gar Anfänger it T's Mufe nidt. Dazu hat feine eigene 
Technik fhon einen viel zu hohen Grad erreicht, und find, auch abgefehen 
davon, feine Eompofitionen viel zu intereifant, ald daß ein ungeübterer, nody 
nicht zur Reife und der gehörigen fünftlerifhen Bildung gelangter Geift fie 
zu verſtehen vermöchte. Dann find diefelben nicht ohne viel Originalität, 
gar mannigfaltig in Erfindung und Anordnung, und offenbar mit mehr 
Kenntniß der Harmonie abgefaßt, ald man fonft den bei Weitem meiften Flö- 
tenſachen nadhrühmen kann. Als eine befondere Eigenheit erfcheint X’3 Lieb⸗ 
haberei an Molltönen, in denen er ſich eben fo gern ald viel häufiger bewegt 
denn in Durtönen. Eben fo ift auch nicht zu leugnen, daß er der Bruft 
bed Bläferd gar Biel, ja faft über alle Gebühr viel zumuthet. Paufen jur 
Erho‘ ung bieten feine Compoſitionen wenige. Doch darf ihm das in fo fern 
weniger übelgenonmen werben, ald ed eine Eigenfchaft ziemlich aller frans 
zöſiſchen Flötencomponiften ift, ihre Prinzipalftimmen und Bravourpaifagen 
mit Noten zu überlaben. Mögen franzöfifche Lungen vielleicht das beſſer 
vertragen fonnen ald dbeutfche. In Deutfchland drudten befonderd Breitfopf 
und Härtel in Leipzig mehrere Sadyen von Tulou; dann Schott in Mainz; 
die übrigen erfchienen zu Paris. D. 

Tuma oder Thuma, Franz, geboren 1704 zu Kofteleg in Böhmen, 
abfolvirte im Prager Seminarium bie lateinifhen Schulen und begab fidy, 

angefpornt von einer unüberwindlihen Neigung, nah Wien, um einzig für 
die Tonfunft zu leben. Sein gutes Glück verſchaffte ihm bie einflußreiche 
Bekanntſchaft des Obercapellmeifterd Huch, der ihn nicht allein zum eigenen 
Schüler annahm, fondern auch nod in den erften Häufern der Nefidenz 
beftend empfahl. Im Sabre 4741 wurde ihm die Auszeihnung zu Theil, 
von ber verwiltweten Kaiferin Elifabeth zum Cammercompofitor ernannt, 
und nach deren Tode mit einer jährlichen Penfion von 600 Gulden nebft 
dem Gratiale eined Fojtenfreien Hofquartierd begnadigt zu werden. Gein 
Künſtlerruf ftieg fofort immer höher, und die angefehenften Standeöperfonen 
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beehrten ihn mit fplenbib honorirten Aufträgen. Sogar die große Maria 
Thereſia fchicfte ibm -ihr Gebetbuh, um daraus den Bußpſalm Miserere in 
Mufif-zu ſetzen, und bezeichnete eigenhändig alle jene Stellen, weldye fie be— 

fonderd herausgehoben wünſchte. Der Ehrenfold dafür war eine goldgefticte, 
von 100 Kremnitzern bewohnte Börfe. Sn foldhen angenehmen Berhältnifs 
fen lebte Xuma, geftärft burch den Umgang mit ernten, rechtlichen, ihm gleiche 
gejinnten Männern, bis er 1768 feine heißgeliebte Gattin verlor. Nunmehr 
erwachte wieber obfiegend der alte, nur in Schlummer gewiegte Hang zur 
ländlichen Einfamfeit und fliler Zurückgezogenheit. Er fagte Balet dem 
geräufchvollen Kaiferfibe, und erwählte bad zomantifch gelegene Prämonftra= 
tenferftift Gerad im Manbardtöberge zum erfehnten Aſyl. Dort lebte er 
ganz, der Natur, und feiner Mufe. Biele großartige Tonwerke förderte er 
während, einer fechöjährigen freiwilligen Verbannung zu Tage, namentlich 
berrliche Refponforien zu den Ramentationen und leetiones ad matutina in tene- 
bria,. Die, (harte Waldluft ſchien aber auf die Dauer ſeiner Geſundheit nicht 
befonders, zuträglich; er begann allmählig zu. kränkeln, kehrte nad Wien zus 
rüc, ‚miethete fi fih im ‚Klofter der barmberzigen Brüder ein und entfchlief 

aud dort, wie er hieniden gewanbelt, fanft, ruhig und Gott ‚ergeben, Drei 
Töchter und vier Söhne umftanden weinend fein Öterbebett; zwei der leb⸗ 
teren waren noch vor einem Decennium am Leben; der eine Hauptmann im 
Prager Invalidenhauſe, der andere Senior und Schatzmeiſter des Stiftes 
Kloſterneuburg, beide Bojährige Greiſe. T. arbeitete ungemein leicht, aber 
mit confequenter BeharrlichFeit und unermüdlicher Ausdauer, immer ſtehend 
am Pulte bei verfchloffenen Xhüren; binnen 3 Xagen’ vollendete er gewöhns 
lic) eine. Meffe, ohne Unterbrechung, abgefondert von aller Geſellſchaft; auf 
eine Taſſe Ehocolade befchränfte fi in folden Fällen fein Mittage und 
Mbendmahl;, Zum Entwerfen biente ihm die Samba, welche er meifterlich 
zu: behandeln verftand ; im Umgange war er mild, freunblid, von feinen 
Sitten, und wußte in ber lateinifchen, franzöfifchen und. italienifhen Sprache 
mit gleiher Gewanbtheit fid) -auszubrüden. Seine elaſſiſchen Kirchencom⸗ 
pofitionen werden in den Mufifardiven ald koſtbare Schäße bewahrt und 
Böhmen ift mit Recht ftolz auf diefen feinen würdigen Sohn. —d. 

Tunder, Francidcus, einer der größten Orgelfpieler feiner Zeit, 
blühete befonderd um die Mitte ded 18ten Jahrhunderts, wo er Organift an 
der St. Matienfirde zu Lübel war. Aus feiner früheren Lebensgeſchichte 
ift Nichts mehr befannt, ald daß er ſich einmal längere Zeit in Stalien und 
zwar zu Rom aufbielt, und hier bei. dem großen Frescobaldi feine Kunft 
ftudirte. ‚Er ftarb zu Lübeck gegen 1780, ald ein fehr alter Mann. 

Tunſtede, Simon, Francidcanermönd, geboren zu Norwich in 
England, blühete um bie Mitte des 14ten Zahrhunderts, und war nicht allein 
wegen feiner Gelehrfamkeit in theologiſchen Wiffenfchaften, fonbern indbefon: 
dere auch .wegen feiner außerordentlichen mufifalifchen Kenntniffe und Fer: 
tigfeiten fehr berühmt... ‚Er warb Doctor der Theologie uud endlich Provin⸗ 
cial-Mafter von ganz England. In der Bibliothef zu Oxford befinden ſich 
von ihm nodyzwei, in England ſehr werth gehaltene mufifalifche- Traftate : 
„De Musica coiitinua et. discreta eum Diagrammatibus“, und „De quatuor 
prineipalibus, in quibus totius Musica radices consistunt“, 

Tuppah, ein indiſches Tonſtück, dad meift im Zweivierteltakte ſteht 
und einen ſehr leidenſchaftlichen Charakter hat. In ben Notenbeilagen zu 

Jones „Muſik der Indier“ finden ſich mehrere ſolche Tuppahs in unſeren 
Noten aufgezeichnet, aber ER AR fogt in — Texte * oder gar 
Nichts darüber. —X 

Muſitaliſches Rericon. VI. 4 re 
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Turato, Antonio Maria, zulegt Capellmeiiter am Dom zu Mailand, 
auch geboren daſelbſt 1608, war in feiner Jugend an demfelben Dom als 
Disfantift angeftelt, und ward einft, bei Gelegenheit einer Hodjzeitöfeier, 
nach Zurin verfchrieben, wo er. durch feinen herrlichen Geſang fo großes 
Aufſehen machte, daß er mit einer goldenen Kette und einer großen Medaille 
beichenft zurückkehrte. Hierauf erhielt er, noch nicht volle 23 Jahre alt, dos 
Gapellmeiiteramt und den Organiftendienft an ©. Eelfo zu: Mailand, und 
ward endlich als Glerieud am Dom angeftellt, farb indejfen fhon 14650, 
viele &ompofitionen für die Kirche binterlaffend,, von denen aber nur na 
Muta di’ Matettiia 2, 3 e.4 voci, und an u erfi nad feinem Tode 

gedruckt wurde. 33. 

Turcotti, Maria Juſtine, eine der vorzüglicheren Sängerinnen bes 
vorigen Jahrhunderts, geboren zu &lorenz 1720, ftand eine lange Reihe von 
Jahren in Diehften des Markgräflich Bayreuthiſchen Hofes, nachdem fie 
vorber mehrere erfolgreiche Reifen durd Staften und Deutfchland "gemacht 
hatte. Nody bid gegen 1760 erhielt fich ihr Glanz, und damals unterrichtete 
fie auch auf'Berehl’der Markgräfin den nachmals fo berühmt gewordenen 
Dreßler. Sie ſtarb um 1780 zu Bayreuth. — 

Turini, Ferdinando, war der eigentliche Name des unter dem Art. 
Bertoni ſchon erwähnten blinden Orgelſpielers zu Padua. Bertoni ward 
er nach ſeinem Onkel und Taufpathen, dem großen LE Ferdinando 
Bertoni (f. d.) genannt, 

Turini, H Gregorio, geboren. zu Bredcia, war ein für feine 
Beit. vorzüglicher Sänger und Zinfenbläfer. Nachdem er mehreren Fürjten 
dedient hatte, wurde er nach Prag an den Hof des Kaiferd Rudolph 11, re 
rufen, wo er um 1600, noch in den beften Jahren des Lebens, farb. Bon 
feinen Compofitionen find mehrere vierftimmige Kirchengefänge, Palme umd 
deutſche Lieder gedruct worden. Sein Sohn — 2) Francesco &., ge 
börte zu den gelehrteften Eontrapunftiften und Ganoniften des 17ten Zahr- 
bundertd. Geboren zu Prag 1590 warb er, da fein Vater fo frübzeitig 
ftarb, auf Koften des Kaiferd erzogen und von dieſem bald. zum Cammer: 

organiften ernannt, ald welder er zu weiterer Ausbildung auch einige 
Reifen nach. Stalien madyen durfte, auf denen: er beſonders zu‘ Rom 
und Benedig längere Zeit verweilte. Aus Danfbarkeit dafür blieb er beftän- 
dig in Dienften‘des Kaiferd, fo manche ehrenvolle Berufungen auch an ibn 
‚ergingen, bis endlich ihm die Stelle eines Domorganiften zu Bredcia ange: 
tragen ward. . Diefe nahm er an, um in Stalien für immer zu.leben, und 
ftarb daſelbſt 1656. Sein Name war berühmt einft durd ganz; Guropa. 

‚Die gefammte mufifalifche Welt verehrte, ihn als einen großen Mann in 
-feinem Fache. Er. fchrieb viele. Meifen, Motetten und Madrigale für eine 
bis zu. 5 Stimmen, von denen audy eine ziemliche Anzahl gedruckt wurden. 
‚Einen ſehr künſtlichen Canon von ihm, der in dem 1643 zu Venedig ge 
druckten vierftimmigen Meffenwerfe (da Capella)' vorkommt, benutzte Händel 

:400 Jahre fpäter noch zu einer Außerft prachtvollen Snftrumentalfuge. In 
Bergameno's Parnaſſus u..in Paolucci’d Arte prattica fommen audy mehrere 
meiſterhafte canoniſche Sätze von ihm vor. . 

Türt, Daniel Gottlob, wurde zu Claußnitz bei Ehemnit am 10frn 
Auguſt 1756 geboren. Sein Vater, Danicl Xürfe, wie'er eigentlich io 

chrieb, war Gräflid Schönburgifher Muſikus und Gegenſchreiber dafetbft. 
Die Strumpfwirkerei, welche derfeibe zugleich: befaß, gab Veranlaſſung, tat 

unfer Xürf diefed Gefchäft fehr früh erlernte. Er pflegte ſich in den fpäteren 
* 1 —QXBo 
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Sahren mit Vergnügen daran zu erinnern, benn er fchrieb der dadurch er⸗ 
langten Gelenfigfeit in ben Füßen einen Theil der'Fertigfeit zu, womit er bad 
Pebal der Orgel behandelte, und wodurd er fi) fo ganz außerordentlich 
audzeichnete. Den erften Unterricht in der Mufif erhielt er von feinem Bas 
ter, der ihn die Violine fpielen lehrte, und von anderen Mufifern lernte er 
die Behandlung fämmtliher Blasinftrumente Pennen, einige fogar mit ers 
tigfeit fpielen, was ihm in der Folge bei feinen Compofitionen den wefent: 
lihen Nuten gewährte, baß er keinem Snftrumente etwas zumuthete, was 
für dajjelbe nicht vollfommen geeignet war. Bon ber Natur mit feltenen 
Anlagen, indbefondere zur Xonfunft begabt, ward er auf fein bebarrliches 
Anliegen nah Dreöden auf die Kreuzfhule gebracht, und erhielt hier Aufs 
nahme unter. die fogenannten Choraliften. Der verdienftvolle Homilius 
ward bier aufmerffam auf ihn, u. den Unterweifungen, weldye er von dem: 

felben in allen Stüden erhielt, verdanfte er vornehmlich die große Liebe zu 
jener eriböpfenden Gründlichkeit, woburd alle feine Werte nachher fo fehr 
fih aus zeichneten. 1772 bezog er die Univerfität Leipzig. Bei allem Eifer 
für tiefe, wiſſenſchaftliche Kenntniffe, blieb die Liebe zur Xonfunft body ftets 
vorherrſchend in feiner Seele, und er fand auch Gelegenbeit, diefelbe zu bes 
friedigen. Homilius hatte ihn angelegentlihft an Hiller empfohlen, und diefer 
führte ihn nicht allein bei dem damals in Leipzig beftehenden fogenannten 
großen Goncerte ein, wo er Violine mitfpielte, ſondern auch bei ber Oper, 
und wachte überhaupt genau über feine mufifalifhen Studien. In biefe 
Zeit fallen auch feine erften Compofitiondverfuhe. Es find 2 Sinfonien und 
eine Gantate, die er fpäter, wie er mit eigener Hand barauf bemerfte, „ihrer 
Schlechtheit wegen“ forgfältig aufhob; und dennoch wenigftens find fie rein 

im Saße und verfpredhen einen äußerſt gründlichen Xonfeßer. - 1776 warb 
er auf Hillerd Empfehlung ald Eantor an der Ulrichskirche zu Halle an der 
Saale angeſtellt, und zugleich ald Lehrer an dem lutherifhen Gymnaſium. 
Sebt fchrieb er wiederum vier Sinfonien, einen großen Chor und vier Cars 
taten, und nachdem er ſich theild durch diefe Arbeiten, die nicht ind Publicum 
gefommen find, theild durch dad fortgefehte Studium ber beften Werke gre⸗ 
Ber Meifter, theild dur praftifhe Uebungen noch immer mehr vervolle 

fommnet hatte, bearbeitete er feine erften Clavierfonaten, die ihm alsbald 
Den audgebreitetften Ruf erwarben, und auch mit Veranlaffung wurden, daß 
die Univerfität ihn 1779 zum Mufffdirector ernannte. 1787 warb er als 
Organiſt an die Liebfrauenfirde verſetzt. Dadurch warb er frei von ben 

biöherigen Schularbeiten, und Fonnte nun ber geliebten Tonfunft noch mehr 
Zeit und Muße widmen. Er benußte biefe auch mit der größten Gewiſſen— 
haftigfeit zu mehreren Arbeiten, für fi felbft aber zunächft bazu, fi im 
DOrgelipielen noch zu vervollfommnen, denn er fah hierbei nicht allein auf 
bloße Fertigkeit, welche er freilich fchon in einem hohen Grade befaß, fondern 
vornehmlich auf Berbeiferung der zu befolgenden Grundfäge. Diefe ſprach 

er auch öffentlich aud in einer Schrift: „Bon ben wichtigften Pflichten eines 
Organiſten“ 2c. (1787), die er freilich noch mit reicheren Zufäßen audgeftattet 
haben würde, hätte ihn nur ber Tod nicht gehindert, eine zweite Ausgabe 
davon zu veranftalten,, bie aber dennoch deutlich zeigte, wie richtig und wie 
gründlidy er Über die Beftimmung der Orgel dachte. Die ald richtig aner⸗ 
Fannten Grundfäße befolgte er aber auch felbft mit ftrenger Gewifienhaftigkeit. 

Daher die Art, wie er den Kirchengefang begleitete, befonder in feinen fpäs 
teren Jahren, eine jo vollfommen mufterhafte; die Vortrefflichkeit feiner 
Vor-, Nach- und Zwifenfpiele, und endlic die Vollendung feiner Fuge. 
Man darf fagen, bie Orgel war fein eigentlichfted Element, Mit Entzüden 

45* 
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Fonnte man jtundenfang ihm zuhören, wie funft= und auöbruddvoll er das 
gewaltige Rieſeninſtrument behandelte. Deihalb bebielt er au den Orga— 
niftendienft für fein ganzes Leben bei, obgleih er fpäter auch in anderen 
Wirkungskreiſen nüßli wurde und werden follte. 1789 gab er feine große 
„&lavierfchule” heraus, die 1802 ſchon eine neue und vermehrte Auflage 
erlebte, obgleih 1792 auch ein Auszug daraus erfdienen war, der vielen 
Abgang fand. 1791 bearbeitete er die „Kurze Anmweifung zum Genteralbaß- 
fpielen“, die ebenfalls 1800 noch einmal in einer Umarbeitung aufgelegt werben 

fonnte. Sein letztes theoretifched Merf war die 1806 gedrudte „Anleitung 
zu Zemperaturberechhnungen“. Im Zahre 1808, wo die von dem SKaifer 
Napoleon bei feiner Anwefenheit in Halle aufgelöfte Univerfität wieder er- 
öffneg wurde, ernannte die philofophifhe Yacultät ibn zum Doctor, und in 
eben dem Fahre noch ward er als wirflicer Profeffor der Muſik mit befon- 
derem Gehalte angeftellt. Er eröffnete nun VBorlefungen über den General= 
baß, über Canonif, Afuftif und andere muſikaliſche Gegenftände, welde fehr 
zahlreich frequentirt wurden. Daher die Menge von wiffenfchaftlid gebil- 
deten Mufifern, die ihn ihren Lehrer nennen. Zugleich übernahm er im 
October des Zahred 1808 die Oberaufficht über den Halliſchen Singechor. 
Sein Einfluß auf denfelben offenbarte fi ſehr bald. Privatunterricht gab 
er nur wenig, aber diefen wenigen mit einer außerordentlichen Gründlichkeit. 
Der Abend feined arbeit: und mühevollen Rebend ward durch mandherlei 
Umſtände getrübt, und das letzte Zahr hindurch fränfelte er fortwährend ; 
endlich trat zu einer Leberverhärtung noch eine Darmentzündung binzu, und 
er ftarb am 26ften Auguft 1813. Um ihn weinten zwei Kinder, eine Xochter 
und ein Sohn, der damals Polizeidirector in Halle war. Seine Frau war 
fhon im 3. 1808 ihm vorangegangen, und ‚eine zweite Tochter bereits im 
Sahre 1795. Strenge Redtichaffenheit und tiefes Gefühl waren die Grund: 

lagen feines Charafterd. Erftere offenbarte fid in allen Handlungen feines 
Lebens, und leßtered nicht blos hier, fondern aud in feinen Werfen der 
Kunft. Seine vielen Elaviercompofitionen find jebt vergeffen, aber fie’follten 

ed noch nicht ſeyn; beffere hat die Schule nody nicht geboten. Die zahlreidy- 
ften waren die Sonaten. Die Uengftlichfeit, welche ihn im Leben nody cha= 
rafterifirte, war bei feinen fünftlerifcheh und wiſſenſchaftlichen Arbeiten eine 
fat beifpiellofe Pünktlichkeit, Genauigkeit und Gründlihfeit. Er, immer 
mit Studien befhäftigt und von der gränzenlofeiten Wißbegierde getrieben, 
erwog jeden Sab, ja jedes Wort, und fonnte zwei=, dreimal eine ganze 
Abhandlung umarbeiten, ehe er fie vollendet glaubte. Daher die mufterbafte 
Klarheit feiner Schriften und die Sründlichfeit, die ihnen ein fo feltenes 
Anſehen in der mufifalifdyen Literatur erwarben. Wer von und bat mit 
Ernft feine Kunft getrieben, und Fennte nicht Türks theoretifhe Werke, und 
hätte nicht Vieles, Großed aus ihnen gelernt! — Sein Nachfolger im Amte 
ward fein Schüler, ber jegige Muſikdirector Naue in Halle. Einer feiner 
intimften Freunde war der verftorbene Profeifor Maaß, der auch feine Bio: 
graphie verfaßte und in einer fehr ausführlichen Abhandlung in der Leipzis 
ger allgemeinen mufifalifhen Zeitung abdruden ließ. Dr, Sch. 

ürfei — türfifhe Mufif. Um eine nur einigermaßen ge 
naue Kenntniß und auch geſchichtliche Ueberfiht der türfifhen Muſik zu 
gewinnen, müffen wir zuvor zu der Betrachtung der Perfifhen Mufif 
zurücfehren. Nun läßt fih aber nicht mehr beflimmen, von wem und wos 
ber die Perfer ihre erfte mufifalifhe Kenntniß erhielten; daß fie in ihrer 
Theorie Bieled von den Griechen entlehnten, fann nur aus ihrer erwiefenen 

Bekanntſchaft mit den Schriften des Ptolomäud gemuthmaßt werden, wie 
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fie denn auch den Namen Mu ſiki, ber offenbar nicht perfifch if, für diefe 
Kunft beibehielten. Bon den Künften der älteften Bewohner Perfiend, oder 
Farfiftan’d, haben fid blos bie erhabenen Denfmale ihrer Bildnerei und 
Baufunf erhalten; von ihrer Muſik und Malerei wiffen wir fo viel als 
gar Nichts, was übrigend auch wohl fein großer Nachtbeil für unfere Wif- 
ſenſchaft feyn wird, denn die alten Perfer liebten die Mufif nicht, da ihre 
raube friegerifhe Natur ihnen nicht geftattete, auch den Zauber des Geſanges 
zu hören. Sie fahen ihn ald verweidlihend und daher für gefährlich an. 
Nur bei wenigen Gelegenheiten, in den Zempeln ihrer Götter oder in den 
Borhallen der Könige, wurben feierlihe Hymnen gefungen. Und diefe Ge— 
ringſchätzung der. Kunft und die daraus entfpringende Verachtung der Yon 
fünftler, Tänzer und Schaufpieler hat ſich auch bid auf ihre fpäteren Nady: 
kommen, ja theilweid noch bid auf den heutigen Tag bei den Perfern erhalten. 
Chardin fagt von den neueren Perfern (in feiner Voyage en Perse, Vol. V. 
pag. 66 ff.): „on chante d’ordinaire chez eux avee le Luth et la. Viole; les 
hommes ont les plus belles voix; mais il n’y en à gnöres qui sachent bien 

chanter, par la raison que le chant comme le danse passent pour deshounete 

en Perse“. So mädtig wirfen Nationalvorurtheile und Eindrüde in der 
Jugendzeit eined Volkes, daß Jahrhunderte nicht hinreihen, fie auszumerzen. 
Die Perfer find, ihrem Falten rauhen Berglande gemäß, von Natur ernft 
und kriegeriſch, unhold den Beihäftigungen bed Friedens, und den Künften, 
die ber Luxus erzeugt; gleichwohl ift, wie ebenfalls Chardin bemerft, eine 
Liebe zum Geſange bem gemeinen Volke nicht fremd. Cependant — fagter — 
le peuple a une telle Pente au Chant, qu’en plusieurs Professions ils chantent 
tout le jour quoique fort lentement pour s’animer et s’exercer. Seltfam wäre 

doch aud, und faum denkbar, daß ein der Prefie fo holdes Volk für die 
Heize ded Gefanged, die fo tief in dad menſchliche Herz geprägt find, un- 
empfindlich feyn follte. Die Beratung und Schmad) alfo, welche in Perfien 
auf der Ausübung der Mufif haftet, hängt lediglich von einer politifchen und 
religiöfen Urſache ab, indem nämlich die erften Anführer und Erzieher der 
Nation eine ſolche Ausübung für verweichlichend, erſchlaffend und den nöthi— 
gen kriegeriſchen Muth hemmend erachteten, und anderen Theils durch die 
urſorünglichen Kaften: Einrichtungen alle Beihäftigungen, die nicht unmit= 
telbaren Bezug auf Religion, Herrfhaft und Krieg hatten, den niedrigften 
Volksclaſſen ausfchließlich überlaffen blieben. Daher denn Mufif fowohl ald 
die derjelben verwandte Tanzfunft und Mimif von den Magiern zwar zur 
Verherrlichung der häuslichen Freuden und öffentlichen Feierlichkeiten gebul- 
Det, ihre Ausübung aber dem Priefterordben und edleren VBolfsftämmen un= 
terfagt wurde. — Die Morgenröthe der mufifalifhen Eultur fam von Medien 
aus über Perfien. Als die Meder nämli von den Perfern unterjocht wur: 
‚den, vergaßen diefe bald die ftrengen Sitten ihrer Väter, nahmen alle Kennt- 
niffe, Künfte und Gefebe jener willig auf, und die Xonfunft war eine Kieb- 
lingöbeichäftigung der Meder. Die Freuden der Xafel wurden bei ihnen, 
nach den Zeugniſſen aller Gefchichtöfchreiber, durh die Reize der Mufif 
erhöht; fie fangen und fpielten gerne dabei auf Inſtrumenten; felbft die Mo: 
narchen nahmen Theil an folden VBergnügungen, wie überhaupt an Allem, 
was die Saftmahle beleben Ponnte. Daher finden wir denn aud aus biefer 
frühen Periode ſchon Nachrichten von Zwifchenfpielen, Fantaften, Präludien ıc., 
die mit dem Gefange der Stimme wetteiferten, um der Melodie mehr Ab— 
wechfelung zu geben, alfo von einer gewiſſen Art von felbfiftändiger Snftrus 
mentalmufit. Auch werden der Snftrumente fehr virle und verfciedener 
Arten gedacht. Uebrigens blieb die Mufif der Meder meift in den Händen 
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der Weiber. Sie hatten Sängerinnen u. @ithariftinnen, die zu dem Gefolge 
und ın dad Harem der Könige gehörten, welcher Gebrauch fi denn aud 
noch heute in Perfien findet. Die beften oder fo zu fagen einzigen perſiſchen 
Tonkünſtler find ftetd im Dienfte ded Fürften. Dann hatten die weichlihen 
und verführerifhen Schhaufpiele der Meder einen fo verberblihen Einfluß 
auf die Sitten der Perfer, daß ed mit der Beratung der Muſik nicht beffer 
werden fonnte. In Perfien bilden die Xänzerinnen und Schaufpielerinnen 
wie meift auch die Tonfünftler, welche nicht eigend vom Fürften gehalten 
werden, herumwandernde Banden, bie in Privathäufern ihre Künfte zur 
Schau ftellen. Eine ſolche Bande befteht aud einer Prima Donna u. ihrem 
Gefolge, dad nur bidweilen erfcheint, um den Hauptdialog mit Chören, Ge: 
füngen und Tänzen zu unterbrechen. Auch die Einführung der griechiſchen 
Muſik in Perfien unter Alexander und feinen Nadyfolgern fonnte von feinem 
großen Nutzen feyn, denn ftatt bie eigentlihe Muſik der Griechen’ aufzuneh— 

men und nadızuahmen, befchäftigten fich die Perfer nur mit den theoretifchen 
Streitfäßen derfelben, und behandelten die Mufif nicht als ſchöne Kunft, fon 
dern von jest an mehr ald fpeculative Wiſſenſchaft, was auf die Prarid nur 
einen noch mehr tödtenden Einfluß haben mußte. ‚Nicht beſſer wirfte bie 
Verbindung mit Indien. Erft ald dad perfifhe Reich durd den Califen 
Dmar zertrümmert und auf feinen Ruinen die Fahne ded Islamismus auf: 
gepflanzt wurbe, follte eine neue Epoche der perfifhen Mufif ald Kunft ent: 

ftehen, denn die nunmehrige große Einwanderung der Araber brachte eine 
folde Geifteövermifhung zu Wege, daß nicht allein die arabifhe Sprache in 
die perjiiche überging, fondern auch Poefle und Muſik der Perfer bie jüns 
geren und zarteren Töchter der arabifhen wurben. Und biefe Abhängigfeit 
nahm mit der Zeit fo fehr zu, daß unter der Regierung der Califen, die 
auf Omar und Osman folyten, und welche Zeit dad goldene Zeitalter ber 
Perſiſchen Muſik genannt werben darf, diefe Feine andere mehr war als die 
arabifhe. Haroun al Rashid der Große nahm den berühmteften Lauten 
isieler Arabiend zu feinem Freund und Bertrauten auf. Abugiaffar der 
Abafjide ſetzte felbft viele Tonftüde, bie noch heut zu Xage unter den Per: 
ſern als Lieblingdmelodien gefungen werden. Der Calife Abunaffar Moha— 
med el Farabi, der zugleih Dichter, Sprachforſcher, Weltweifer u. Phyſiker 
war, erbieft mit Recht den Beinamen ded arabifhen Orpheus. Das Bei: 
ipiel der Regenten, ihre Liebe für Wiſſenſchaften, ermunternde Belohnung 
der Kinftler wedte dann aber bald Nachahmer in Perfien. Perſiſche Dichter 

‚ weitsiferten mit arabifchen und liefen fie bald hinter fi zurüd. Bon ihren 
älteften Dichtern Rodifi, Dudifi, Ferduſi bis auf Hafiz und Sabi und von 
diefen bid auf unfere Zeiten — wie mannigfach und lieblich buften die Blu— 
men des perfiihen Dichtergartend! — Viele, ja die meiften der. perfifchen 
Dichter waren und find aber auch Mufifer und Tonſetzer. Auch ift die pers 
ſiſche Poefte im eigentlichen Sinne des Wortd Iyrifh, denn ihre Gbazzels 
Oden) werden immer vom Barbit oder dem Ehen? (einer Art Harfe) be 
gleitet, und von herummandernden Sängern, Mutreb genannt, in Häufern 
„der auf öffentlichen Pläßen gefungen. Hat aber bie Perſiſche Dichtung und 
Mufif den erften Schwung, ihre wefentlichfte VBervollfommnung durch die 
Araber erhalten, fo haben diefe dagegen ihr mufifalifches Syſtem in Perfien 
audgebildet, und nicht allein die mufifalifhe Schreibfunft von diefem entlehnt, 
iondern felbft ihren Xonleitern Namen perftiher Städte und Gegenden ges 
geben. So ift das Perfiihe Mufifiyftem fein anderes ald das arabifche, u. 
wir brauchen und daher nicht länger dabei aufzuhalten, als daffelbe bereits 
unter dem Art. Drientalifde Muſik dargeftellt wurde. Was bie 



Türkei - türkische Alusik zu 
Perſer :von ihren ‚alten. Raften = und anderen: ebröunen in der. Mufif beis 
behalten haben, ift angedeutet worden. 

Bon den Periern nun befamen bie Türken die Mufi Mufif, ‚ohne irgend 
eine weientliche Veränderung ihrer Geftalt. Daraus geht zugleich hervor, daf 
die Muſit der Türfen auf feinem fo niederen Standpunkte fteht u. ftehen kann 
ald Manche glauben. Auch lieben diefelben diefe Kunft fehr u. üben fie; nur 
hält ed ein Xürfe von Stand u, Unfehen für. entebrend, fi für, Geld hören 
zu lafien. Bor der Regierung Amuraths war: bei den Türken die Mufif 
ziemli ganz unbekannt, wurde ‚wenigftend nicht getrieben. Da. eroberte 
diefer Fürſt aber Bagdad, und als er den Befehl gab, alle Perfer niederzus 
mebeln, fam ein Harfenift ju ihm, Sacheuli mit Namen, und fpielte ihm 
ein fo rührendes, fanfted Lied vor, daß er. den graufamen Befehl zurücknahm. 
Das machte aufmerffam: auf die Kunſt. Der Harfenift wurde mit vier anz 
deren Mufifern nad) Eonſtantinopel gebracht, und fie mußten hier Linterricht 
ın ihrer, Zunft ertheilen, Unter Mahomed IV. Regierung machte dann Die 
Muſik noch ‚größere und fchnellere Yortichritte in den türfifchen Reichen: 
Beſonders viel trugen die Bemühungen Osman Effendi’5 dazu beir-der ald 
ein ſehr geſchickter Muſiker viele gute Schüler bildete, die ſich nachher nach 
allen Gegenden hin verbreiteten. Prinz Cantemir war ber Erite, welcher 
türfifhe Melodien in Roten fegte. Er: widmete einen Band folder Melodien 
Achmet U.; aber fie find jekt Schon fehr felten geworden, da die Türken das 
Werk wohl fhäßten, aber niemald ernſtlich benusten. Sie compeonirem und 
fpielen aus dem Gebädhtniffe,. u. haben Nichts von dermufifalifchen Schreibe: 
Funft ded Prinzen Cantemir beibehalten. Indeß haben fie. dad ganze perfis 
ſche, alſo ein vollfommen audgebildeted Mufiffyftem, dad gang nach ben 
Menſuren bed. unfrigen eingerichtet ift, nur: daß fie außer den ‚Salbtönen 
aud noch Biertelötöne anwenden und dadurd einen noch größeren Ton— 
reihtbum gewinnen. Sn XZoderin’’d „Literatur.der Türken“ findet man auch 
eine umfländlihe Befchreibung ihrer Mufif. Gewöhnlich fpielen ‚fie. nur. im 
Einklange oder in Octaven, felten daß ſich einmal eine Quinte oder Terz 
bören däßt. So fehlt ihnen alſo, was wir unter dent Worte Harmonie in 
der Mufif nad feinem engeren Sinne verfteben, und dennoch macht ihre 
Muſik felbft auf den Europäer einen eigenthümlichen, nicht unangenehmen und 
Fräftigen Eindrud. Auch macht die Mufif einen weſentlichen Theil der guten 
Erziehung bei ibnen aus, u. von ben außerordentlichen Eivilifations-Beftres 
bungen des jekigen Sultans dürfen wir auch in Beziehung auf Hebung ‚der 
muſikaliſchen Cultur Biel erwarten, . Schon. hat derfelbe in Conftantinopel 
eine bedeutende Anzahl der audgezeichnetitien Miufifer an feinem Hofe vers 

fammelt, wenn deren Kunft aud) noch mehr einerfeitd zu ſüßlichen Xändes 
leien und andererfeitd zu militärifchen Zweden verwendet wird, . Ihre Ins 
ſtrumente find die perfifchen: der Keman, der Ajakli⸗Keman, der Sinesterian, 
ber Rebab,. Tambour, Rai, Ghiriß, Meskal, Santir und Quanon. Gie 
find fammtlich unter ihren befonderen Artikeln befchrieben worden; Die beim 

Militär beionderd gebräuchlichen Zuftrumente find: Zurna, Kabazurna, Boru, 
Zil, Daul und Kies, d. 4. Hoboen, fharfe Trompeten, Bedeu, kleine, Trom⸗ 
meln verfchiebener Art, und, den Grundbaß führende. große Trommel. Kleine 

Flötchen, Triangel und Scheflen find ſelten dabei. Daher ift.denn auch der 
Anftrumentenverein, welchen wir bei unſeren Muſikcorps mit dem Namen 

Sanitfharen= (nad den türkiſchen Kriegern diefed Namens fo genannt) 
oder türkifhe Muſik zu.belegen ‚gewohnt find .. weniger eine wirflide 
türkiſche Mititärmufif ald von diefer nur hergeleitet. Die wirkliche kriege⸗ 
riſche Mufif der. Türken iſt einfach, die: Stücke find einförmig im Einklang, 
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und mehr ein rythmiſches Geräuſch, welches den marſchirenden Krieger in 
Feuer und Wuth verſetzt. Wir verſtehen bei und unter türkiſcher Mufit 
aber blos die große Trommel, Beden, Triangel und fogenannten fürfifchen 
Hut oder dad Glockenſpiel, wozu bisweilen auch noch das Beffroi ober Tam⸗ 

tam fommt. Allerdings geben auch dieſe Snftrumente faft Nichts als ein 
oft finnverwirrended und betäubended muſikaliſches Geräuſch, bad nur durch 
feine fräftigen rhythmiſchen Schläge zu wirken vermag, und feine überhäufte 
Anwendung zeugt von feinem fonderlichen muſikaliſch Tünftlerifhen Sinn 
und follte lediglich dem orientalifhen Despotismus und feiner Schilderung, 
wie dieſe z. B. beim Militär, überlaffen werben; allein bei ber eigentlichen 
türfifhen Militärmufif gehen mit diefen raflelnden und tobenden Inſtru⸗ 
menten auch noch andere, Flöten u. dergl., in bloßen Octaven und Ein- 
flängen fort. Die fanftere oder — wenn wir fo fagen bürfen — @amz 
mermufif der Xürfen hat, eben um ihres Gebrauchd der Biertelötöne- willen, 
etwas rührend Melancholiſches. Am meiften bedienen fie fih dabei der drei⸗ 
faitigen Geige, der vom Auslande bereitd angenommenen: Biole d’amour, bed 
Tamburs und der Schallmey. Eine fehr beliebte Flöte ift auch die, Sola— 
min genannte, Derwifchflöte, d. bh. eine Flöte, welche befonderd von den 
Derwifchen (f.d.) häufig und gut geblafen wird. Sie ift aus Schilfrohr 
verfertigt, an beiden Seiten offen und daher fchwer zu intoniren. Gumara 
ift eine Doppelflöte, auf deren einem Rohre die Melodie geblafen wird und 
auf dem anderen der Baß, d.h. ein einförmiger brummender u. fummender 
Ton wie ohngefähr auf der Sackpfeife oder dem Dubelfad. Einer ber in 
mufifalifher Hinficht cultivirteften Landftriche im den odmannifchen Reichen 
ift jet Serbien, und die feltene Freigebigfeit, womit Fürſt Milofch alle 
fünftlerifhen und wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen unterftügt und ſchützt, mag 
nicht Wenig dazu beigetragen haben. In Serbien wirb mehr gelungen als 
bei den eigentlihen Zürfen, und die Snftrumentalmufif, die bei diefen ſelbſt⸗ 
ftändiger erſcheint, dient dort hauptfächli zur Unterftükung des Gefanges. 
Eine Hauptrolle dabei fpielt dad Inſtrument Gusli oder Gösle (f.d.) Das 
ber auch der außerordentliche Reichthum Serbiend an Bolföliedern, worunter 
felbft folcye mit Frauen, Mädchen- und Burfchenchören, die bei Hochzei— 
ten und anderen öffentlichen Feften gefungen werden. An eine bramatifdye 
Mufif, eine Oper, ift in der Türkei nicht zu denfen. In Eonftantinopel 
machte einmal eine italieniſche Sängergeſellſchaft den Verſuch damit, aber fie 
iſt fchnell zu Grunde gegangen. 

Turley, Zohann Tobiad, Sohn eined Aderbürgers in Treuenbrizen, 
geboren am 4ten Yuguft 1773, verlor in feinem zwölften Jahre feinen Bas 
ter, und mußte nady dem Willen feiner Mutter dad Bäckerhandwerk erternen, 
fo viel Neigung und Gefhid er auh zur Mufif und Mechanik befaß und 
fo fleißig er diefe in feinen frreiitunden übte, 1793 warb er Bädermeifter 
in feinem Geburtdorte, und trieb nun nebenher noch eifriger feine Lieblings 
befchäftigungen ; verfertigte Pfeifen und Spielubren, faufte eine unbrauchbar 
gewordene Orgel, zerlegte fie und bauete eine neue darnach mit 8 Stimmen, 
die noch jest in der Kirche zu Bradwig bei Treuenbrizen ſteht. Durch das 
Gelingen diefed Unternehmens noch eifriger gemacht, übernahm er unents 
geltlicy mehrere Orgelrepakaturen, legte 1814 die Bäderei nieder, und wid: 
mete-fid ganz einer Kunft, die er einzig und allein durch fein Talent und 
feinen Zleiß erlernt hatte. Sogar bad dazu nöthige Geräthe war theilweis 
von ihm ſelbſt, theilz nach feinen Angaben verfettigt;- befonderd zeicynete 
ſich darunter eine von ihm ganz eigenthümlich conftruirte Preßmaſchine aus. 
1816 wurde ihm von der Regierung zu Potsdam der Bau einer. neuen 



CTurner — Qürrschmiedt - 713 

Orgel ih Hohenbruch bei Cremmen aufgetragen, u. Muſitdirector Wilke in 
Meu:Ruppin, der die Revifion ded Werks übernommen hatte, fandidie Ars 
beit gut. Jetzt flieg fein Ruf, und damit immer mehr auch ‘fein Eifer. Er 
erfand eine Streckmaſchine zum gleihen Ausdehnen der Pfeifonplatten; bauete 
20 weue Orgeln zur Zufriedenheit. aller Sadfundigen, und vollendete‘ außer⸗ 
Dem: noch viele Pleinere u. größere Reparaturen, Eins feiner fhönften Werke, 
das aus lauter gewalzten.Pieifen befteht, .baucte er in Zoachimdthal. Zwei 
große Orgelbauten zu Perleberg und Prikewalf waren ihm übertragen, aber 
er erlebte die Freude der Ausführung nicht: mehr. Er ftarb am 9ten Aprü 
41829 am Schlagflujfe. Sein Gefhäft wird von feinem. Sohne und Schüler 
Sried rich fortgeiekt. Lxwce. 
Turner, Friedrich Eugen, ſ. Thurner. — — 

Turner, William, bildete ſich als Chorſchüler unter, Aufſicht von 
Blow in London. Nach der Mutation veränderte fir) feine Stimme in einen 
fchönen: Tenor, weshalb er am A1ten October 4669 eine Stelle,in der Königl. 
Capelle erhielt. Nach der Zeit. ward er. Bicarius .bei der Paulskirche und 
MeftmünftersAbtey zu London; 1696 Doctor der Mufif zu Cambridge, und 
ftarb zu London am 13ten Januar 1740, im 88ſten Jahre feined Lebens. 
Zu feiner Zeit hatte er einen bedeutenden Namen ald Componift; doch über 
diefelbe weit hinaus fcheint ſich fein Ruf nicht erftrecft zu haben. Mit Blow 
gemeinfhaftlid componirte er einige Anthems, und am meiften genannt von 
ihm ward die Operette „Presümptuos Love“, welche ganz im italienifchen 
Geſchmacke verfaßt war und 1716 zum Erftenmale zur Aufführung fan. 

TZürrfhmiedt, Name einer berühmten Horn: Birtuofen= Familie, 
Oft findet man benfelden auch Thürfhmidt geſchrieben, aber nicht richtig. 
1), Zohamn, der Vater, geboren zu Lefhyau in Böhmen am 24iten Juni 
4725, war einer ber erften Hornvirtuofen feiner Zeit. Er ſtand viele Jahre 
in Dienften bed Fürften von Dettingen: Warlerftein. u. ftarb ‘hier um- 1780. — 
2) Earl, Sohn des vorhergehenden, geboren zu Wallerftein am 24jten Fer 
bruar 1753, ward zuerft von feinem Vater unterrichtet; darin machte er 
verichiedene Reifen, auch nah Paris, und kam endlid nad Berlin, wo.er 
eine Stelle ald Königl. Cammermuſikus neben Palfa erhielt. In Gemein 
faraft mit diefem durchreifte er 1730 abermald ganz Deutſchland und Frank: 
reid. Sein Ruf hatte ſich durch halb Europa verbreitet, ..und: wenige Hor⸗ 
niten audy. haben je wieder..einen foldy’ ichönen Ton ihrem Inſtrumente zu 
entlocken gewußt ald er, und babei fo viel Fertigkeit auf. demſelben befeifen. 
Er war in Wahrheit ein ganzer Birtuod und Künftler. 1781 brachte er an 
dem Inventiondhorne eine Verbeſſerung an, nad welcher er fi aud ein 
Horn von Silber verfertigen: ließ, deffen er ſich ftet3 beim Goloblafen be> 
diente. 1795 erfand er einen Dimpfer (Sorbdin) , vermittelft deffen man auch 
die Halbtone ganz rein auf dem Inftrumente hervorbringen ‚tonnte. Dann 
componirte er mehrere Duette u. andere Sachen für fein Inſtrument, von denen 

inden ſehr wenige gedruckt worden find, -ıu. ftarb am Aiten November 1797. — 
3) Carl Nicolaus, Sohn des vorhergehenden Carl X., geboren zu Paris 
am 20jten October 1776, ward erft von feinem Vater, dann nach beffen Ab⸗ 
leben von dem Horniften. Brue zu Berlin unterrichtet. Er hat feinen Vater 
nie erreicht, aber war immer doc ein braver Muſiker. — 4) Auguſte, 
Tochter ded leßtgenannten Carl Nicolaud, geboren zu Berlin 1800, ift nur 
Dilettantin aber immerhin eine vortrefflihe Altfängerin, viele Künftlerinnen 
and Sängerinnen von Beruf weit hinter ſich laffend. Sie tritt oft in ben 
Eoncerten der Singacademie zu Berlin auf, und bei Kirchenmuſiken. Es ift 
Schade, daß fie auf feine Weiſe für die Kunſt audfchlieplicy zu gewinnen war. 
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Tu ſch/Aranz · Touche, in der Muſit das regel= und. taktloſe unter 
einander Blaſen der Trompeter oder Harmoniemuſiker bei Toaſten u. ſ. w. 
Gewöhnlich bewegen ſich die Töne innerhalb eines beſtimmten Dreiklanges, 
ber dann fo raufchend als möglich ausgehalten wird. 

Tuſcheck, f. Tuczek: Kuſcheck wird diefer Name jedoch ausgeſprochen. 

Tutti, italienifch: Alle, 'ein techniſcher Ausdruck, der im Gegenfas 

zum Solo (f. d.) gebraucht, und wodurch bezeichnet wird, daf alle Stimmen 

vereint zufammen wirfen follen: Dieſer Fall ereignet fi bei Concerten, 
Arien u. f. w., in welden die Golofüße nur von MWenigen begleitet werden, 
und ebenfo bei den @inleitungd:, Zwiſchen⸗ und Schlußritornellen, wenn der 
Principalift oder Sänger ruht, die ganze Maſſe einfällt. Solches bemerft 
man in ber Regel abgekürzt, blos mit einzelnen Buchftaben, nehmlich S. 
fatt Solo, und T. ftatt Tutti; letztere werden auch öfterd Ripien= Parte 
genannt muB überfchrieben.. Daraus entipringt ebenfalld die Benenttung : 
ein Tuttiz Chor, eine TutfizsMeffe oder Cantate, welches fo viel 
fagen will, als daß darin gar Peine Soloftimmen vorfommen, Aus diefem 
Grunde fönnen zu ben Ripienijten, odetdin RT ia en ſchwächere 
Individuen verwendet werden. 18. 

Tutzek, ſ. Tuczef. Erſteres iſt eine falſche Schreibart. 
Tye, Chriſtopher, engliſcher Componiſt des 16ten Jahrhunderts, war 

in Weſtminſter geboren und in der Konigl. Eapelle als Chorknabe unter— 
richtet. Hierauf ward er Mufifmeifter des Prinzen Eduard, u. 1545 Doctor 
der Mufif zu Cambridge. Im Jahre 1548 ernannte ibn dann die Konigin 

j Elifabeth zum Mitglied der Univerſität Oxiord und zum Organiſten in ihrer 
Hofcapelie. Er war einer der ausgezeichnetſten Kirchencomponiſten feiner 
‚Zeit, und feines Landes. - Hawkins und Burney haben in ihrer Gefcichte 
noch Proben. fand? Kunſt aufbeyalten, eriterer Bd. 3 pag. 256,. ‚und leßterer 
Bd. 2 pag. 589. 

Tympanischiza, weralteter Name ber Marine: Xrompete 
4. d.). 
:- ‚Tympano, ital, Rome. * pauke U.d.)3 lateiniſch Tympanum. 

Tympamum bellicum, lateiniſcher Name der Heerpayfe: (f. d.): 

— Tyrolienne, deutſch eigentlich Jodler,. heißt man jedes Volks⸗ 
lied der Tyroler. Letzterer Name, Jodler, kommt daher, weil am Schluſſe 
gewöhnlich mit Fiſteltönen auf: beliebigen Sylben, in denen jedoch oft ein e 
Gehört wird, eine wiegende Melodie -gefungen wird, weldyed: man gemeinhin 
Kodeln nennt. Nachbildbungen von foldyen Zoblern befiken wir auch von 
mehreren neuen Componiſten. Roſſini brachte in feinem „Teil“ eine Tyro⸗ 
fienne an. Schön vorgetragen können biefe VBolfölieder einen tiefen Eindrud 
machen. Ed ift die gemüthlichfte er die ſich benfen läßt. ©. im Uebri⸗ 
gen Volkslied. 

Tyrrheniſche Flöte, ein ariegdinſte ument der alten Griechen 
von fehr flarfem Tone. Wahrſcheinlich war es eine Art Trompete und eben 
daſſelbe Inſtrument, welches einige Geſchichtſchreiber unter dem Namen Tyr—⸗ 
heniſche Trompete erwähnen, und wovon wir auch ſchon unter dem Artifel 
Pofaune redeten. 
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Ubald und Ubaldus, findet man n bisweilen auch Huchald . b») 
geichrieben. 

Uber, Chriſtian Benjamin, Oberamts⸗ Regierung: Advorat 
Königl. Juſtizcommiſſarius in Breslau, geboren daſelbſt am 20ſten Septem⸗ 
ber 1746, ſtudirte auf dem Eliſabethan, ging 1769 auf die Univerſität zu 
Hate, warb 1772 Oberamts-Referendarius, 1774 Advocat, und ftarb um 
1812. Neben feinem Beruf ald Rechtsgelehrter war er zugleich ein gründ⸗ 
lich gebildeter Mufifer, Virtuos auf mehreren Inftrumenten, namentlich auf 
dem @laviere, und vor allen Dingen großer Weufiffreund. Sein Haus war 
viele Jahre hindurch der Sammelplag aller guten Tonkünſtler und übers 
haupt ber geiftreihften Perfonen Breslau's. Mittwoch's und Samſtag's 
fand regelmäßig eine öffentlihe Aufführung bei ihm ftatt, je nachdem bie 
Mittel dazu vorhanden waren, entweder von Quartetten, Fleinen Sinfonien 
und bergl., oder auch wohl von Fleinen Opern, Schaufpielen u. f:w., an 
denen auch der befannte van der Velde Theil zu nehmen pflegte. Durch ihn 
fam zuerft: aud) die Franklin’ihe Harmonica nach Breslau, und feine. Frau 

„ verftand dieſelbe meifterli zu behandeln. Aus Beranlaffung der mufifalis 
* fen Unterbaltungen, welde in feinem Haufe ftatt fanden, componirte er 

auch Bieled, und Manches ift davon durch den: Druck Eigenthum ded größe: 
ren Yublicums geworben, 3. B. die komiſche Oper „Clariſſa oder das uns 
befannte Dienftmäbdhen“, mehrere Sonaten für Clavier und Violine, eine 
füniftimmige Sonate, eine Serenade, ein Divertimento für Clavier, 2 Bio- 

- Iinen, Flöte, Waldhorn, Bratfhe und Baß, 9 andere Divertimenti. für 
Elavier mit Begleitung von einer Violine, 2 Hörnern und Baß, ein Paar 
Gonrertino’d für Clavier, Flöte, Bratiche, zwei Hörner und Ballet, worin 
wirflidy jeded Anftrument concertant auftritt, und dergleihen mehr. Natürs 
dich ift jetzt wohl feine oder wenig Nachfrage mehr darnach, aber zu feiner 
Zeit wurden fie alle recht gern gehört. Daß Uber bei fo. viel eigener Liebe 
zur Mufif auch feinen Kindern eine gute mufifaliihe Erziebung angebeihen 
dieß, läßt fi erwarten, und zwei Söhne zeichneten ſich in-der That durch 
ein entinented Talent aus. Der ältefte von diefen 

Uber, Friedrid Ehriftian Herrmann, geboren zu Breslau am 22ften 
April 1781, follte nach dem Willen bed Vaters Zurift werden, frequentirte 
bad Elifabetyaneum zu Breslau, und durfte nur in den Mußeftunden feine 
Mufifübungen fortießen. Bei den Aufführungen im-väterlichen Haufe wirfte 
er bei der Violine mit. In feinem neunzehnten Zahre bezog er die Univer⸗ 
fität zu Halle. Hier lernte ihn Türf kennen, ward fein Lehrer u. Freund, und 
durch den Umgang mit diefem großen Meifter follte nun auch feine ganze 
Lebenscarriere bald eine andere Richtung gewinnen, die mehr übereinftimmte 
it feiner inneren Neigung. Türk erfannte nämlich U's entfchiedenen Beruf für 
Muſik, und wirfte deshalb auf alle Weife darauf hin, ihn immer mehr auch 
Dafür zu ffimmen, und übertrug namentlich ihm zu dem Ende 1801 die Die 
rection feiner Winterconcerte. In demfelben Zahre trat U. dort audy zum 
erſtenmale mit einem Biofinconcerte (in D) von feiner Compofition öffentlich 
auf, und erhielt allgemeinen Beifall. Gleich günftig wurde die große Can 
tate „Dad Grab“, welde er bald darauf. componizte, aufgenommen. Die 
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Oper „bie Ruinen von Portici”, welche er anfing, Fam nicht zur Bollen- 
dung, und ed wurden nur einzelne Piecen daraus befannt. 1803 kehrte er 
nah Bredlau zurück, um jest ald praftifher Zurift — fo wollte ed wenig- 
ftend der Bater — feine Laufbahn »zu- eröffnen, doch im Innern hegte er 
ftetö den feften Entfchluß, früher oder fpäter einmel die Mufif zu feinem 
alleinigen Berufe zu machen, und die Fürſorache des waderen Türk, wie 
eine zweite große Cantate, „die Feier Der Liebe“, welche er comvonirte, muß⸗ 
ten einen foldyen Eindruck auf den Vater maden, daß dieſer endlich und 
im nächften Jahre ſchon feine Erlaubnif dazu gab. Nun wurden die Stu: 
dien und Uebungen aber auch mit allem Eifer betrieben, und der Erfolg war 
der befte. Zu Ende bed Jahres 1804 nahm ihn ber Yürft Radzivil mit 
nach Berlin, wo er burd Bernhard Rombergs Empfehlung ein Engagement 
beim Prinzen Ludwig Ferdinand von Preußen erhielt, das jedody durch die 

Ereigniſſe der Zahre 1805 und 1806 ſich bald wieder auflöfte. Im März 
‘4806 gab er in Berlin fein erfted großed Concert, dem felbft der Königliche 
Hof anwohnte, und fand ungetheilten Beifall. Im December 1808 erbielt 
er einen Ruf ald erfter Biolinift in die Gapelle zu Eaffel, und im Januar 
'4809 warb er bier als Mufifdirector bei der deutichen Oper angefteilt. Un— 
ter den Compofitionen, welche er: damals fchrieb, befanden fib mehrere 
treffliye Heine Biolin= Concerte und Duette, dad Intermezzo „der falfche 
Werber”, Schillerd „Taucher“ ald Melodram bearbeitet, und die Wufif zu 
dem Klingemannfhen Drama „Mofed“. Als das deutfhe Theater zu Caf— 
fel ganz aufgehoben wurde, erhielt er den Auftrag, mehrere franzöftfche 
Opern zu componiren, von denen aber nur noch „Les Marins“ befannt ift. 
4814 mußte er, wie viele andere Künftler damals, Caſſel verlaijen; aber 
im Januar 1815 fhon erhielt er ein neued Engagement als Mufifzirector 
zu Mainz. Er hatte nämlih als Componift wie ald Biolinvirtuos und 
Director bereit einen bedeutenden Namen damals in der Kunft.“cit gewon⸗ 
nen. Das Hauptfächlichfte, was er in Mainz componirte, war die Oper 
„der frohe Tag”. Im März 1816 fam er ald Mufifdirector zu der Secon⸗ 
da'ſchen Geſellſchaft in Dredden, wo er bie Muſik zu.dem atlegoriihen Stüd 
„Saronia” feßte. 41818. endlich ward er, nachdem er fchon einige Zeit ald 
Privatmann zu Leipzig ſich aufgehalten hatte, ald Cantor und Mufifdirector 
‘an die Kreuzfirde zu Dresden berufen, und ſicher hätte er in diefer rubigen 
‚Stellung und bei dem außerordentlihen produftiven Zalente, das er bejaß, 
nody viel Gutes und Schönes im Fade der Compofition geleiftet, hätte eine 
fortwährende Kränflichfeit nicht feine Thätigfeit gehemmt. An dem Witlen 
fehlte ed ihm wahrlich nicht, aber ed waren nur einzelne Tage und Stunden, 
‚in welchen er leidenfrei fi feiner Mufe hingeben fonnte, und in denen 
ſchrieb er doch auch noch, Meinere Sachen übergehend, 1818 eine von Frie 
drich Kuhn gedichtete große Cantate zur Vorfeier des Negierungd: Jubiläums 
des Königd von Sacfen, ferner die Cantate „die Freier der Auferftebung“, 
die Mufif zu dem Drama „der ewige Jude“, und das Oratorium „die leß- 
ten Worte ded Erlöſers“, dad fein Schwanengefang war. Es ward am 
&harfreitage 1822 aufgeführt, und an demfelben Tage auch noch follten feine 
herrlichen Harmonien ihm nadtonen in fein Grab, in weldem er beichloß 

- ein Leben, dad von der Wiege an eigentlich nicht Anderes war ald eine 
unaufbhörliche Reihe widriger Schidfale und Leiden. Als Birtuod zeichnete 
er fi durch eine außerordentlihe Fertigkeit und viel Gefühl im Vortrage 
aus. Gein Xon war beionders für die fogenannte große und brillante Ma— 
nier fehr geeignet. Als Componift. warb er von alten Kunftverftandigen 
geliebt und gefhäßt. Zugleich ging auch feine Liebe in der Kunſt nur auf 
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das Gediegene, und in ber Kritif harafterifirte ihn din unverföhnliher" Haß 
gegen alle Oberflaͤchlichkeit. Daher mochte auch die Derbheit ſich gebildet 
haben, mit welcher er im gewöhnlichen Leben ſich zeigte, aber unter der 
rauhen Schaale lag ein milder Kern verborgen. 

Uber, Alexander, jener zweite Sohn von Chriſtian Benjamin, warb 
geboren in Breslau 1783, und erhielt den erften Biolin- Unterricht von Ja— 
neße?, und bei Schnabel ftudirte er die Compofition., Daneben trug der 
freundichaftlihe Umgang mit €. M. von Weber, Berner und Klingohr 
Biel zu feiner Bildung bei. Später vertaufchte er bie Violine gegen das 
Violoncell, auf welchem ihm Jäger der Vater Unterricht gab, und das ſein 
Lieblingsinſtrument wurde. 1803 trat er zum erſtenmale als Componift mit 
einer Duserture auf, die Berner aufführte. 1804 machte er eine Kunftreife 
Durch einen großen Theil von Deutſchland, auf welder er namentlich ald 
Violoncelloirtuod viele Anerfennung fand, und von Zeit zu Zeit auch bei 
verſchiedenen Capellen als Muſikdirector fungirte. 1820 ließ er ſich in Ba⸗ 
ſel nieder, verheirathete ſich mit einer dortigen Sängerin, und componirte 
namentlich eine Ouverture in D-Moll und einen ſchönen Abſchiedschor. 
1821 kehrte er nach Breslau zurück, und 1823 warb er Capellmeiſter bei 
dom Reidsgrafen von Schönaich und Fürſten von Karolath. Als folder 
bearbeitete er auch den Clavierauszug der Oper „ber Schnee”, und ſtarb 
fhon 1824. Won mehreren Violoncell= Eoncerten und Variationen, welche 
er, befonderd in früherer Zeit, ald er noch meiſtens auf Reiſen ſich er 
<omponirte, drudte Andre in Offenbach einige. 

Uberti und Ubertus, f. Hubert. 
Uebelklang, f. Diffonan;. 
Uebergang ift der Hebertritt eined Tonſtücks in —* neue Zdnart, 

um in derſelben länger zu verweilen, einen oder mehr Sätze in ihr audzus 
führen. Hierin unterfcheibet fi) der Uebergang von der Ausweichung durch 
die ein neuer Ton nur im Vorbeigehen berührt, nicht bleibend oder zu einem 
weſentlichen Theile des Ganzen benutzt wird, ©. den RM, Au Sweihung, 

. ABM. 

Uebermäßig,T. Intervall, und dann bie Artifel der einzelnen 
Sntervalle und Accorde, welche übermäßig feyn können, als Quarte, 
Quinte u.f.w., Sertenaccord, Dreiflangu.f.w. 

Ueberfhlagen oder Heberfeßen, f. Singerfekun a * 

Ueberſchrift (nnſikaliſche), find die Kunſtausdrücke, welche zu Ans 
fang eines Tonſtücks (über daſſelbe) geſetzt werden, und den Charakter 
deſſelben oder feine Bortragsweife bezeichnen. ©. Kunftausdrud. Be 
ſtimmtheit und Genauigkeit im Ausdrucke iſt eine — (aa 
Ueberſchriſten. 

Ueberſetzen, daſſelbe was Hederfhlugen‘ (f.d.). Sn F Ap⸗ 
plicatur der Bogeninſtrumente verſteht man darunter das Fortrücken der 
Hand in eine höhere Lage (f.d.). Auch fommt dad Wort in der Orgel- 
bauerfpradhe ald techniſcher Kunftausdruf vor, und zwar zur Bezeichnung 
einer folhen ſcharfen Intonation der Pfeifen, daß diefelben fi in die Oe—⸗ 
tave oder gar in die Duoderime überblaſen, d. b. ftatt ihres eigentlichen 
ones bie Octave oder Duodecime von dieſem angeben, was natürlich nicht 
ſeyn darf. 

Uebertheilend, kommt in der Muſik als beſonderer Kunſtausdruck 
vor zur Bezeichnung derjenigen Verhältniſſe der Intervalle, bei welchen die 
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ößere Zahl die kleinere ganz und noch dazu etliche Theile derſelben in ſich 
Kal. — Ueberth eilig heißt dasjenige Verhältniß, bei welchem die größere 
en die Pleinere zuerft einmal ganz und dann nur noh einen gewiſſen 
Theil derfelben in ſich begreift. ©. im Uebrigen den Art. Berhältniß 
der Sntervalle. _ 

Ueberwur r ‚ nennen einige Xheoriften aud wohl den auffteigenden 
Nachſclag einer Note (ſ. d.). 

Ueberziehen, ein in der Gefangdlehre vorkommender Kunſtaus— 
drud, der das zu hohe Sntoniren der Sänger andeutet. Ein Sänger über: 
‚zieht, wenn er einen Xon zu body anſetzt oder bei dem Aushalten deſſelben 
binaufzieht, immer höher fingt. Natürlich kann nicht mehr von einem blo= 
Gen Ueberzieben die Nede feyn, wenn die Sntonation um ein ganzes In— 
tervall, alfo mindeftend einen halben Ton zu hoch ifl. 

Uebungen, ald techniſcher Auddrud, f. Etude und die dort ange 
zogenen Artifel. 

Uffenbad, Johann Friedrich von, Schöppe und Rathöherr der 
freien Stadt Franffurt a. M., Königl. Großbritannifcher Oberftlieutenant, 
und Mitglied der Societät der Wiffenfchhaften Zu Göttingen, geboren zu 
Frantfurt am 10ten Mai 1687, und geftorben um 1750, ſtudirte zu Hall? 
und Straßburg, machte viele große Reifen. und. widmete endlich fi) in feiner 
Baterftadt, wo er fehnell zu fehr hoben Ehren flieg, befonderd den ſchönen 
Künften und Wiſſenſchaften, und unter jenen namentlich der Muſik. Wir 
beſitzen von ihm noch zwei Werke: „die Nachfolge Chriſti“ (1726) und „Ges 
ſammelte Nebenarbeit in gebundenen Reden“, in denen mehrere Abhand— 
lungen über mufifalifhe Gegenftände, ald dad Recitativ, den Styl der Kir- 
chenmuſik, dad Singgedicht u. f. w., enthalten find, die zu den bejjeren 
gehören, welche die Damalige muſikaliſche Literatur aufzumweifen hatte. 
Ugab, ein uraltes hebräiſches Bladinftrument, deſſen Erfindung 

4 Mof. 4 dem Zubal zugefhrieben wird. , Died die "gewöhnlide Meinung 
von der. Bedeutung bed Wortes. Andere find der Anſicht, daß bie alten 
Hebräer zu, Mofid Zeiten. unter Ugab. überhaupt Bladinftrument, ohne alle 

nähere Diftinction, verftanden hätten, und das Wort alfo ein blos generelles 
fey. Weitläuftige Unterfudungen darüber anzuftellen „ lohnt fi) wohl nicht 
ber Mübe. _ 
Ungolüini, Bincenzo, ift der eigentliche Name des unter bem Art. H us 

gelinus fhon furz angeführten berühmten alten Kirchencomponiſten. Er 
war aud Perugia gebürtig, u. zuerft Capellmeiiter an S. Maria Maggiore 
zu Rom, wo er um 1603 in eine lange Krankheit verfiel, aber, ungeachtet 
ihn die Aerzte für unbeilsar erflärten, im Dienfte behalten wurde, bid 1609, 
wo er, gleihwohl wieder. hergeftellt; um des höheren Gehaltes willen einem 
Rufe an die Domfirdhe zu Benevent folgte. 1615 Pehrte er wieder nad 
Nom zurüd und ward Maeftro di ©. Luigi de Francefi, 1620 aber Capell⸗ 
meifter. an ©. Peter im Batifan, -ald welder er 1626 flärb. Von feinen 
Merken fi find noch 6 Bücher ein= bis Sflimmiger Motetten, 2 Bücher 5ſtim⸗ 
miger Madrigalen, 2 Bier Sftimmiger, Pfalmen, ‚eben fo viele 8= und 
12fimmiger Meſſen und Motetten, und eine Sammlung 12ftimmiger Pialme 
und Meotetten befannt. LU. war ein Lieblingsſchüler von Bern. Nanini, und 
Liberati nennt ihn in feinem Briefe. an Ovidio Perfapeggi einen uomo di 
‚gran maestria nell’ insegnar altrui, tanto il canto, quanto la modulazione 
armonica, come l'uanuo fatto vedere molti. suoi sculari dell’ uno e dell’ altro 

talento, et in specie Lorenzo Ratti suo nepote, florido compositore, et Ora- 
zio Benevoli ete, 
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Uh de, Johann Otto, geboren zu Inſterburg in Atthuuenam 12ten 
Mai 1725,’ mußte nach dem Willen feiner: Eltern’ die Rechte ſtudiren, doch 

trieb’ er frübzeitig auch und" mit befonderer Liebe Muſik. Sein Hauptinftrie 
ment war die Violine, 1730 fiedelte fein Vater «mit feiner ganzen Familie 
nah Berlin über. Hier ward der Goncertmeifter Simonetti fein Lehrer, 
und im-@lavierfpiele unterrichtete ihn der damalige Cammermufifus Schafs 
rath. Bald Fonhte er ſich auf beiden Inftrumenten im Concerten ‘mit Beifall 
bören laffen. Zugleich bildete er fih zu einem tüdtigen Sänger, . Seine 
Stimme war ein bober, ſehr angenehmer Bariton. Dann ſtudirte er auch 
die Tonſetzkunſt, und 1743 begann er zu Frankfurt an der Oder ſeine juri— 

diſchen Studien. 1746 ward er beim Cammergerichte zu, Berlin ‚angeftellt ; 
doch trieb er neben feinen, Berufsgeſchäften ‚immer, mit ‚vieler Liebe und vie: 
kera-leiße-Mufif. Er ſchrieb viele berxlihe Sinfonien , Concert | für Vio⸗ 
line, Solo's, Trio's zc.; am liebſten jedoch beſchäftigte er üch mit Vocal⸗ 
compoſitionen, und in dieſen machte er auch das meiſte Glügk + B. mit der 
Seritenberg’faen Cantate „die — einer ‚anderen, deu ſchen Canta 

Hart zu Berlin 
ſehr fchnell am 20jten December 1766, nachdem, er “einige Jahre vorher noch 
zum Criminalrath und, Königl. Hofrichter befördert werben, war. = 

Uhlmann, Zohann Adam, geboren zu —— 1232, „bildete ſich 
zu Münden, und kam darauf. als Hofmufifdirertor nach Bamberg, wo er 
über 50 Zahre in Dienften ſſand, und am 2iften October 1802 ftarb. Er 
war ein guter Viotinfpieler und Gomponift, doch liebte er die, Oeffentlichkeit 
nicht, und mollte nie ein Werk von ſich dem Druce übergeben. Auch zog 
er mehrere trefflihe Schüler. Sein Sat war rein und von vieler Gründz 
lichkeit, doch meiftend auch fhwer, und — meiſt nur für einen Heine 
Kreis vom Künftlern geeignet. = su an beit a Die “rs 

un rich, Anton, Mitglied ber K. K. — in Wien; feiner 
Zeit ein ‚Concertift auf der Pofaune; er farb nach söjähriger Bienfleitung 
am 5ten Mai 1830. U" 18. 

Ulbrid, Marimilian, geboren. in Mien 1752 und geftorben ala ink 
lirter ftändifher Beamter, den 14ten September 1814; fein Bater, K. K. 
Trombonift und unter Maria Thereſia Hoffänger, gab ihn zur Erziehung 
in das Fefuiten » Seminarium; Wagenſeil unterrichtete ihn im Generalbaß, 
und Reutter bildete dad immer mehr ſich entwicelnde Mufittafent 'vollfom= 
men aus. U. genoß die Sinade, den Privat » Zirfeln Kaifer Joſeph H. bei⸗ 
wohnen zu dürfen, in denen der humane Monarch die Bioloncell = Parthie 
meiſt ſelbſt übernahm; viele ſeiner Cammer-Compoſitionen wurden in den 
coãven Hausconcerten des Vicepraͤſidenten von Kees mit großem Beifall zu 
Gehor gebracht, und der befonderd im ernften Styl ſehr gewandte Meifter 
erireute ſich in feinem anfpruchdlofen Dilettantenfreife der allgemeinften Ach⸗ 
tung. Er vollendete, dur, feinen Amtöberuf nur auf fpärlihe Mußeftunden 
beihränft, dennoch eine nicht geringe "Anzahl fleißig, correct und geſchmackvoll 
gearbeiteter Sinfonien, Divertimenti, Concertino’s, Sonaten; Meſſen, Lytas 
neien, Te Deum, Motetten, ‘Salve Regina tt. a, zwei im Hoftheater darges 

ftelite Opern „Frühling und Liebe” und „ber blaue Schnietterling”, auch ein 
Dratorium : „die Araeliten in der Wüſte“. Bon’ allen diefen Werfen bat 
er aus übergroßer Beſcheidenheit Feines durch den Druc veröffentlicht; je, 
‚bei feinem Tode fand fih nicht einmal ein Inventarium vor, da er in feiner 
legten Lebensperiode durch Pörprrliche Entfräftung gezwungen der Tonkunſt 
ganzlich entſagt hatte, und ſelbſt nicht anzugeben vermochte, in welche Hände 

dis eo 4» 
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feine zerſtreueten Manuſeripte übergegangen waren, Nur. einige Kirchen⸗ 

Archive. bürften.nntunternad wereingelte. religiöfe Stüce Diefet, außer Defters 
reich Faum namentlich gefannten Gpmponijten. aufzuweijen haben. „. —d. 

Ul ich Johann lebte gegen Ende des 17ten Zahrhunderts zu Witten⸗ 

berg als Cantor, war aber aus Leipzig gebürtig, und ein vortrefflicher 

Componiſt feiner Zeit: Man hat von ihm noch eine „kurze Anleitung zur 

Singefunft“ ; einige’ Motetten, Sanetus und andere Fleinere und größere 

Kirhenfahen 0. 00 

si (Tinger, Auguftin, ein Schüler von dem ehemaligen Gayellmeifter 

Cammerloher in München, lebte zuerft längere Zeit hier, wo er auch Man: 

ches componirfe, wad Beifall erielt, 3. B. „Meditationen“, wie er auffallend 

genug eine Sammlung voit’'Meineren Tonftücen nannte, und warb: dann 

Capellmeifter Ju Freiſing, we er bereits 1780 in einem Alter von obngefähr 

40° Zahren ftarb. Daß er ein guter Kirchencomponift geweſen fey, wie Ger⸗ 

ber behauptet, ift ein Srrfhum, er war nur ausgezeichnet in einigen drama⸗ 

firhen Werken, wie z. B. ber Oper „Temistoele*, die fih aud fange Zeit 

uf einigen Repertoiren erbalten hat. | | 

—Ulrich, en vorzüglicher Virtuos auf der Hoboe und Componiſt für 

dies Inftrument in der leßten Hälfte des 18ten Jahrhunderts. Er ftand 

zuerft in Herzoglich Würtembergifhen Dienften in Stuttgart; ‚ging aber 

um’s Jahr 1780 nad) ber Schweiz, u; ſeitdem iſt fein Aufenthalt unbefannt 

eblieben.' Zwar foll er ungemeine Fertigkeit auf, der Hoboe erlangt, Durch 

eine Sücht zu glängen aber die eigenthümlichen Schönheiten dieſes Inſtru⸗ 

ments im Vortrage ſangbarer Stellen hintenan geſehzt haben. Zugleich war 

auch ein tüchtiger Violinſpieler, führte einen durchdringenden Bogen und 

beſaß eine außerordentliche Fertigkeit, vom Blatte zu ſpielen. In der Hands 

ſchrift hat man mehrere Concerte und Solo’ für Hoboe von ſeiner Arbeit. 

42432 mai ch ae; . es 13— >: v · Wand, 

er Ulrich, Eduard, geboren 1795 in Weimar, erhielt frübgeitig Unter⸗ 

richt im BViolonceflofpiel vom dortigen Cammermuſikus Haafe Zu feiner 

Ausbildung in der theoretiihen Mufif trug vorzüglich ein längerer Aufent⸗ 

halt in Berlin bei, wo er ſich mit Eifer u. Xalent der Compofition widmete. 

Am Zahr. 1811 trat er als Violoncelliſt in die Großherzogliche Hofcapelle zu 

Weimar, ald welcher er, noch gegenwaͤrtig fungirt und wo er als tüchtiger 

Ripieniſt geſchatzt wird, Hoͤher denn als Virtuos auf feinem Inſtrumente 

ſteht er als Componiſt. Als ſolcher lieferte er mehrere Opern u. Cantaten. 

und achtbare Soloſtücke für das Violoncello, Horn, Hoboe u. ſ. w. mit und 

ohne Begleitung ded Orcheſters. oe | S. 
Ultima (lat. — bie lebte, nämlich chorda — Saite. Ultima 

eönjunetarum nannten daber die alten lateinifhen Xonlehrer bie lette 

oder vierte Saite ded Tetrachords Synemmenon; ulfima divisarum Die 

‚legte oder vierte Saite des Tetrachords Diezeugmenon ; und ultima excel- 

Jentium die legte oder vierte Saite des Tetrachords Hyperbolaeon. Man 

fehe im MWeiteren.die Art. © riechiſches To nföftem und Tetrachord. 

Umbreit, Carl Gottlieb, ein vortrefjlider Drganift und gediegener 

&omponift zu Enbe des 1dten und in der erfien Hälite ded 19ten Jahrhun⸗ 

dertd. Er wurde am 9ten Januar, 1763 in Rehſtedt, einem Dorfe zwiſchen 

Gotha und Arnftadt, nahe bei den Thüringiſchen Gleichen, geboren, u. Fam, 

ſobald er: der Schule entlaijen war, in die Muſikſchule ded berühmten Kittel 

in Erfurt: Hier öffnete fi feiner MWißbegierde auf einmal ein weites, kaum 

geahnetes Feld, und mit größtem Fleiße firengte,er ‚alle feine Kräfte an, 
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daſſelbe aufs Genauefte fennen zu lernen, um es bereinft mit bebauen zu helfen. 
Der Lehrmeifter war mit feinen jugendlichen Leiftungen volllommen zufrie: 
den und entließ ihn als einen fleißigen und rüftigen Arbeiter. Bald darauf, 
um’5 Jahr 1785, wurde Umbreit ald Organift in Sonneborn, einem großen 
und wohlhabenden Dorfe.bei Gotha, angeftellt. Hier trat er. eine fehr ehren- 
volle Laufbahn an, indem er nicht allein! zur Beförderung des wahren und 
einzig zweckmäßigen Orgelſpiels mehrere feiner Orgelſtücke und Ehoräle in 
Meinen Sammlungen heraudgab, .fondern auch fpäter eine. bedeutende Anzahl 
mit reinem Kunftgefühl begabter Schüler, ſowohl durch mündlichen als ſchrift— 
lien Unterricht, zu brauchbaren... zum Theil fogar zu ausgezeichneten Or⸗ 
ganiften bildete. . Im Jahre 1811 gab er bei-R. 3. Bedes in Gotha fein: 
„Allgemeines Ehoralbuch für die proteftahtifche Kirche, vierſtimmig audgefebt, 
mit einer Einleitung über den Kirchengeſang und deſſen Begleitung durch 
die Orgel“, heraus, weldyed 332 Melodien zu 12: der. vorzüglichften neuen 
Geſangbücher Ober = und. Nieder-Sachſens, und in allem die vierfiimmigen 
Melodien zu 3830 Liedern nebft beziffertem Baß enthält. Durch diefed Wert 
bat er feinen harmoniſchen Kenntniffen, feinen Einfichten in. die wahre Art, 
den Choral mit der Orgel zu begleiten, . und feinem Fleiße ein bleibende& 
Ehrendenfmal geftiftet; auch erhielt er zu Anfang bed Zahred 1846, bei‘ 
Ueberreihung bejjelben, vom: Könige Friebric Wilhelm dem Dritten von 
Preußen eine goldene Denfmünze. In Folge entftandener, Streitigkeiten 
mit dem: Cantor in Sonneborn legte Umbreit indeß um’3 Jahr 1820 feine 
Stelle ald Organiſt daſelbſt nieder u. pribatifirte feitdem in ‚feinem Geburts— 

‚orte Rebftedt, jedoch nad) wie vor durch ertheilten Unterricht. eifrig: zum: 
Beten der Kunft wirfend. Hier farb er auch am 27ften April 1829, etwas: 
über 66, Jahre alt, nach einer langwierigen und fchmerzhaften Krankheit, 
Seine Werke find nicht nur lauter gediegene und ächte Studien und Mufter 
für angehende Organiften, zur richtigen Behandlung bed breis und vierftims 
migen Satzes und zum freien Gebrauche beider Hände und Füße, befonders: 
ber linfen, bei Führung eined fhönen Tenor, der im Gefange.und in. fir 
guren mit dem Didcante wetteifert, indeß der. Baß einzig und allein bem 
Füßen: überlaffen bleibt ,. fonbern auch felbft erfahrene Beteranen unter den 
Organiften müjjen fi daran. ergößen. Nur gehört beim, Brivatgebraudy 
durchaus ein Pidnoforte mit Pedal zu ihrem Genuſſe, welches U.imit vieler: 
Ungezwungenheit und Leichtigkeit zu behandeln ‚gewohnt war. Von feinen 
Werfen find hier außer. bem bereitd erwähnten Choralbuche- noch folgende: 
zu bemerfen: 6 Sammlungen von Orgelftüden verſchiedener Art, jede zu 
12 Stück «diefe find in den Zahren von 1798 bis 1806 erfchienen); 3 Hefte 

leichter Ehoral:Borfpiele, in ben Jahren 1800, 4813- und 1821;. 50Choral⸗ 
Melodien, vierftimmig für die Orgel bearbeitet (1808); die evangelifchen 
Kirchenmelodien, zur Berbefferung des firdlichen und häuslichen Geſanges 
(1817); 12 Choralmelodien für die. Orgel, mit mehreren Bäſſen bearbeitet 
(1817) ; Fortfeßung von 12 Choralmelodien für die Orgel, mit verſchiedenen 

Bäſſen bearbeitet (1818); 4 Choräle mit Veränderungen für die‘ Orgel 
(1821). v. Ward. 

Umfang. Vergl. zuvor -den' Art. Ambitus. Den Umfang nun, 
welche die verfhiedenen Stimmen und Snftrumente haben, findet man unter 
beren befonderen Artifeln. 

Umfehrung, nennt man bie Berfekung eined tieferen Tones ober 
einer tieferen Stimme über. eine höhere, und umgefehrt, jo daß ber 
biäher tiefere Ton, bie. biöher tiefere Stimme zur höheren, die höhere zur 
tieferen wird. Zunächſt gebraucht man das Wort bei dem Intervallen. 

Muſitaliſches Lexieon VI. 46 
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Durch die Umfehrung einer Secunde entfteht eine Septime (aus ce — d wird 
d—1gejtr. e), durch Umfehrung wird die große Terz zw Meinen Serte (ce —e 

zu e — igeftr. e), bie Fleine Terz zur großen Gerte (e — es zu es — 1geftr. e), 

die Quarte zur Quinte u. f.w. Wichtiger it der Auddrud in feiner Ans 

wendung auf Accorde. Umgekehrt nennen wir einen Accord, beffen 

Grundton über einen ‘andern oder alle andern Accorbtöne weggefest ift, mit- 
bin aufgehört hat, tiefiter Ton zu feyn. Es muß alfo ein:anderer Ton des 
Aecordes tieffter Ton geworben feyn; und da ein jeber ed werden kann, fo 
bat jeder Afford fo viel Umkehrungen, ald er Töne außer dem Grundtone 
bat; alfo jeder Dreiflang zwei: den Gextaccordb und Quartiertaccord ; jeder 
Septimenaccorb drei: den Quintfertaccord, Xerzquartaccord und Secund⸗ 
accord; jeder Nonenaccord vier. (Leber ihre Brauchbarkeit und die Namen, 
die man ihnen beizulegen hätte, wenn ed deren bebürfen folte, vergl. aud 
%. B. Mare Compofitiondlehre, Th. 1 ©. 128.) Den umgefehrten Uccor: 
den ift im Allgemeinen mindere Beſtimmtheit des Ausbrucks, mindere Feſtig⸗ 
feit, aber ein beweglichered, fließendereö, öfterd zur Fortbewegung hindrän⸗ 

gended Weſen eigen, und fie übertragen dieſe ihre Eigenheit leicht auf den 
ganzen Sak, indem fie vorberrfhend geworden find. Dad MWeitere f. unter 
den befonderen Artifeln. Die wichtigfte Anwendung bed Ausdrucks Umkeh— 
rung ift die auf. ganze Süße oder Gänge, bie gegen einander ihre Stelle 
wechſeln, fo daß 3.8. bie erfte Stimme eined breiftimmigen Satzes zur 
zweiten oder britten, die zweite zur erſten oder dritten, die dritte zur zweiten 
oder erfien wird. Died kann nun dadurch gefchehen, daß die höhere Stimme 
nun acht, neun, zehn (ober um nody mehr oder weniger) Stufen gegen eine 
tiefere und unter diefe, oder aber die tiefere über die höhere, ober" beide 
gleichzeitig gegen einander verfegt und dadurch umgefehrt werden; die Um— 
Fehrung kann ferner ftreng. erfolgen (nämlich unter genauer Beibehaltung 
jedes Stimmfchritteß); oder frei, ohne genauefte Befolgung jedes Stimmſchrit⸗ 
ted. SHierüber f. die Art. Contrapunft und doppelter Contrapunft. Uns 
eigentlih und ungenau wird der Ausdruck Umfehrung au wohl für Ber: 
kehrung (f. diefen Art.) gebraucht. ABM. 
Was die Umfehrung der Sntervafle insbefondere betrifft, ift noch zu 

merken, daß diejenigen. Intervalle, welche man rein nennt (f. Intervall), 
in der Umkehrung aud rein bleiben; die großen aber werben baburdy alles 
mal zu Fleinen und dieſe wieder zu großen Sntervallen; bie verminderten 
werben zu übermäßigen und biefe wieder zu verminderten; fo wird die reine 
Quinte 3. B. g—d durd die Umkehrung auch zu ber reinen Quarte d—g, 
die große Terz ce — e aber zu ber: feinen Gerte e— c und umgefehrt, die 
verminderte Quuinte h— f zu ber übermäßigen Quarte F— h und umgefebrt. 

| db. Red, 
Umlauff, Ignaz, 8. 8. Elaviermeifter der jüngeren Erjberzoge, 

Beiläufig um 1756 geboren, fam 1772 ald Secundgeiger in dad Wiener Hof: 
Orchefter, wurde bei der von Kaifer Joſeph neu creirten deutfchen Oper 
zum Wuflfdirector ernannt und fubftituirte audy) in vorfommenden Fällen 
den Hofcapellmeifter Salieri. Außer mehreren Clavier= und Kirchenſtücken 
arbeitete er nicht minder mit befonderem Glücke für das feiner Leitung an: 
vertraute Theater ; zu den beliebteften Werfen, durch einen leicht gefälligen 
Styl, ſchönen Gefang und anfprechende Melodien ſich auszeichnend, gebör= 
ten: „bie Bergfnappen“; „die pucefarbenen Schuhe“ oder „die ſchöne Schu: 
fterin“, eine Glanzrolle der damals berühmten, eben fo. reizenden als kunſt⸗ 
gebildeten Sängerin Mad. Weiß; „die Apotheke“; „die glücklichen Jäger“; 
„der Ring der Liebe” (zweiter Theil von „Zemire u. Azor“); „dad Irrlicht“, 
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worin Mad. Lange glänzte; die Bafparthie des Fiſchers Berthold für das 
Phänomen feiner Zeit, den herrlichen, ald SKönigl. Preuß Hofſänger in 
Berlin feine Fünftlerifhe Laufbahn endenden Joſeph Fiſcher (Vater) geſchrie— 
ben, mit der Epodye machenden Romanze: „Zu Steffen fprady im Xraume”. 
U. ftarb in den legten Jahren bed verflofienen Jahrhunderts, 4 unmündige 
Kinder hinterlajjend; einen Sohn (f. d. folg. Art.) und 3 Töchter, weldye 
einige Zeit.über der Bühne fidy widmeten, ohne jedoch einen decidirten Beruf 
dafür zu beurkunden. 

Umlauff, Michael, des vorigen Sohn, iſt in Wien den 9ten Auguſt 
41781 geboren und erhielt feine erfte Orchefter » Anftellung bei ber Bioline; 
als fertiger Partiturenfpieler erwählte ihn der Operndirector Weigl zum 
Adjuncten, ſpäter rückte er zum wirklichen Capellmeiſter vor, in welcher 
Stellung er auch wirklich Hochverdienſtliches leiſtete; trat jedoch bald nach 
dem Beginnen der Pachtadminiſtration in den Penſionsetat, ſeitdem privati— 
firend und der Kunft beinahe gänzlich entfagend, was jedenfalls bei einem 
fo fhönen Talent ein großer Verluſt zu nennen und wahrhaft zu bedauern 
ift. Leider fchrieb er, aus unbefannten Urfachen, nur fehr wenig; nament- 
lid dad Singfpiel: „der Grenadier”; die Ballete: „Aenead in Chartago“, 
„die feindlihen Volksſtämme“; „Roboidfa”; „ber Faßbinder“; „die Wein 
Iefe” ; „Paul und Rofette” ; nebft einigen Kircdhenftüden für die 8. K. Hof— 
capelle; aber audy bied Wenige reicht mehr ald bin, um ben erfindungdreichen, 
gefhmadvollen, fonderlid im SInftrumentalzweige gründlich bewanderten 
Meifter zu erfennen. Seine freiwillig gewählte Zurücgezogenbeit geht fo 
weit, daß er ſich fogar aus dem Snftitute der Tonfünftler-Sorietät ausfchrei- 
ben ließ, bei deren jährlichen Benefice= Academien er ftetd die mufterhafte 
Oberleitung führte. Zum leßtenmale erfchien fein Name öffentlich unter 
jenen der Kunftrichter, welche ber Lachner ſchen sten Symphonie i in C=moll 
den Pyid zuertheilten. —d. 

Unabhängig, nennen Einige zum Unterfchiede von den von ihnen 
fogenannten abhängigen oder Halb-Tönen eis, dis, fis ete. die fteben Töne 
edefgab, welde dad biatonifhe Grundfyftem unferer ganzen Muſik 
bilden, und bie von feinen anderen Tönen abgeleitet fi fi nd, baher oft auch ur: 
fprünglide oder natürliche Töne heißen, 

Unaufbörlider Can on, lat. Canon perpetuus ober BERNER 

f. Kanon. 

— Unbeweglide Töne, f.Soni stantes. 
Unbeziffert und unbezifferter Baß, f. Bezifferung. 

Unca, gefrümmt, geſchwänzt, lateiniſcher Name der Achtelnote., 
weil dieſe einmal gefrümmt oder geſchwänzt ift, einen Hafen oben ober unten, 
wie nun bie Note eben fteht, am Stiele oder Halſe bat. 

Unda maris, eine Slötenftimme der Orgel von gewöhnlich 8 Fuß⸗ 
ton. Sie wird ein Mein wenig höher intonirt al& die übrigen Stimmen ; 

dadurch entfteht in ihrem Zufammenflingen mit den übrigen Stimmen meift 

eine etwas ftoßende Bewegung, bie dem Strömen der Waſſerwellen ähnlich 

feyn foll, und daher der Name — Welle des Meered, Meeredwelle. Uebris 

gend hat die Stimme bei guter und richtiger Intonation etwas ſehr a 

nehmes in ihrer Wirfung. 

Undecime, ein Intervall von 11 Stufen oder die Quarte von ber 
Octave eined angenommenen Grundtoned, z. B. F—b. So ift alfo die U. 
eigentlich en Anderes ald eine Quarte ; wie wir aus ihrem eigenen Artifel 

46* 
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wiſſen, fommt die eigentlihe Quarte in ber Harmonie auf zweierlei Art vor, 
entweder ald eine Conſonanz, wo fie die umgefehrte Quinte ift, oder als 
ein Vorhalt der Terz, in weldhem Falle fie natürlidy jederzeit bifjoniren muß, 
und zum Unterfdiede nun von jener eigentlichen ober reinen Quarte pflegen 
diefe diffonirende einige Tonlehrer und namentlich die, welde die Aufhal⸗ 
tung der Töne aus dem vorhergehenden Accorde auf dem Grundtone de 
folgenden Accords ald befondere Tonverbindungen oder Accorde darzuftellen 
gewohnt find, die Undecime zu nennen, welche in der freien Schreibart dann 
gewöhnlich ihren Siß auf der Dominante hat, u. blos in Begleitung der Quinte 
vorfommt, wobei in der vierten Stimme der Grundton, zuweilen auch die 
Quinte, verdoppelt wird. Hebrigend fann die U., und namentlidy im ge 
bundenen Saße, audy alle übrigen Sntervalle in ihre Begleitung aufnehmen, 
wie ber fogenannte Unberimenaccord beweiſt. Als Dijfonanz muß die U. 
natürlic auch jederzeit richtig vorbereitet erfcheinen und fidy auflöfen, was 
meift in der Xerz gefchieht, wie bei a; doch fann fie auch, wie die Septime, 
deren Stelle fie vertritt, und bie durch dad Uinterfeßen eined tieferen Grund— 
toned aber zur Undecime wird, in noch andere Intervalle aufgelöft werden, 
3-8. in die Serte, wenn ber Baß um eine Quarte fällt oder um eine 
Quinte fteigt, wie bei b; in die Octave, wenn der Baß um eine Terz fteigt, 
wie bei c; in die Quinte, wenn ber Baß um eine Xerz fällt, wie bei d; in 
die Septime, wie bei e, und enblid fogar in die übermäßige Quarte, 
wie bei f: 

Wie aus diefen Beifpielen auch erhellet, wird in ber fogenannten General 
baßſchrift oder Baßbezifferung die Undeeime immer wie die einfahe Quarte, 
dur) 4 bezeichnet, fehr felten durch 11. — Auch der doppelte Contrapunft 
in ber U. ift von dem ber Quarte verfchieben, wad man jedoch nachſehen 
mag in dem Art. boppelter Gontrapunft. 

 Undecimenaccord, wird meift aus dem Geptimenaccorbde herge- 
leitet, und befteht urfprünglic au Grundton, Terz, Quinte, Septime, None 
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und Undecime, ift alfo eigentlich fehöftimmig und fann in einem vier= oder 
nod weniger flimmigen Satze entweder gar nicht oder doch nur unvollkom⸗ 
men gebraucht werden. Die Sntervalle, welde in dem alle audgelafien 
werben, find ganz beliebig; nur fucht man ftetd gern dabei dad Zufammen= 
treffen fo vieler und verſchiedenartiger Diffonanzen zu vermeiden, alio von 
den beiden Diſſonanzen Geptime und None mwenigftend eine auszuſcheiden. 

"Die Undeeime darf natürlich nicht fehlen, fonft hört alle Eigenthümlichfeit 
bed Accordes auf. Werden mit ber gewöhnlich fehlenden Xerz beide jene 
Diffonanzen noch audgefchieden, fo entftebt der befannte dreiftimmige Accord, 
welder aus Grundton, Quinte und Undecime befteht und meift unter dem 
Kamen Quintquarten= oder umgekehrt Quartquintens Accord 
läuft. Derfelbe hat feinen Sik gewöhnlich auf der fünften Stufe, alfo Do= 
minante der Leiter, und um ihn im vierftiimmigen Saße anzuwenden, muß 
entweder der Grunbton oder die Quinte verdoppelt werden. Wird er ums 
gekehrt, fo entfteht, fommt die Quinte in den Baß, ein Quartfeptimenaccorbd, 
wie bei a; und fommt die Underime oder eigentlih Quarte in den Baß, 
ber Serundquintenaccord, wie bei b. Im erfteren Falle muß im vierftim- 
migen Saße ber Grundton, im lebteren fyalle aber entweder die Quinte 
ober bad obere Ende der Secunde verdoppelt werden: 

a b 

ä 

ri 12 
Werden aud dem vollftändigen Accorde blod Terz und Quinte weggelajjen, 
fo entfteht der fcharfe Quartfeptimenaccord mit der None; bleiben Terz und 
Septime weg, fo bildet fi der Quartquintenaccord mit der None; und 
bleiben Xerz und None weg, fo erhält man den Quartfeptiinenaccord mit 
der Quinte. Der Beifpiele bedarf ed wohl nit. Wird der Uccorb durch 
Zufügung der Undecime zu dem befannten Hauptieptimen = oder Dominanten= 
Accorde gebildet, wo alddann jene ben Plab der Terz einnimmt, fo entſtehen 
durch die Umfehrung brei Accorde, welde fehr häufig vorfommen; fommt 
die Quinte in den Baß nämlidy der Quartieptimenaccord mit der Terz, wie 
bei a; fommt die Septime in den Baß der Serundquintfertenaccord, wie bei : 
b, und fommt die Undecime oder Quarte in den Baß der Quartquinten= 
Accord mit der Secunde, wie bei c: 

Wird diefer lebte Sab dreiftimmig ausgeübt und aus bemfelben ber obere 
Theil der Secunde weggelaifen, fo kommt ein Satz zum Vorſchein, der aus 

dem Grundtone und deſſen Quarte und Quinte befteht, aber keineswegs 

mit dem oben ſchon angeführten Quartquintenactorbe verwecfelt werben | 
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darf, bei welchem die Undecime allein die Dijjonanz ift, weldye vorbereitet 

und aufgelöft werben muß, während bier, obgleid) im dreiftimmigen Saße der 

obere Theil der Secunde nicht ausdrücklich vorhanden ift, zwei Diffonanzen 

enthalten find, die Quarte und dad zum Grundton gewordene untere Ende 

der Serunde. Daher wird auch bei dem Gebraude diefed Accordes zuerit 

der Grundton ald die Hauptdiffonanz aufgelöft, und Quarte und Quinte 

werden dadurch in einen gewöhnlichen Quintfertenaccord verwandelt. Wenn 

endlich aud dem Undecimenaccorde blos Septime und None weggelajfen 

werben, fommt ein aus Xerz, Quinte und Undecime beftehender Accord zum 
Borfcheine, der aber nicht gebräuchlicy ift, und nur in der Umfehrung, bei 

welcher die Terz im Baſſe liegt, vorfommen kann. Ueber die einzelnen aus 

den verfhhiedenen Umfehrungen des Unbdecimenaccorded entjtehenden nam: 

haften Accorde ift im Weiteren in den befonderen Artifeln derfelben ge: 

bandelt worden. ' 

Undecimole, eine rhythmiſche Figur, welche ſich bildet, wenn eine 
Note in eilf gleiche Theile getheilt wird, wobei natürlich, bei der beftehenden 
Notenordnung, jede Note etwas von ihrem Werthe verlieren muß, um eine 

foldye gleihartige Zeitdauer zu bewirfen. Acht Zweiunddreißigtheile machen 
3. B. ein Viertel aus, in der Undecimole aber gelten auch eilf derfelben 
nicht mehr: 

©. den Art. Figur. Zur leichteren Ueberficht wird, wie bier, immer die 
Zahl 11 in einem Bogen über oder unter die Noten gefest; indejjen Fommt 
die Figur feltener vor ald alle übrigen, da fie ſchon zu fehr audgedehnt ift, 
um bequem aufgefaßt werben zu Fönnen. 

Uneigentlidher Dreitlang, f. Dreiflang. 

Unendlider Kanon, Canon infinitus, f. Kanon. 

Ungarn — ungerifhe Muſik. Schon zur Zeit des heiligen 
Stephan, erften Königd von Ungarn, wurde hier Mufif gelehrt, zwar meiſt 
nur Kirchengefang, allein aud im übrigen Europa erfreute fi um dieſe 
Zeit die Muſik kaum irgendwo einer ausgebehnteren, gewiß aber feiner ſorg⸗ 
fameren Pflege. Der heilige Gerardus, Bifchof ded Cſanader Kirchenfprens 
gels, errichtete bereitd im 141ten Sahrhunderte ein Seminar, in welchem nicht 
nur arme, fondern aud Knaben Meliger, und Magnatenföhne, vom Lehrer 
Valtherus Unterricht im Wiſſenſchaftlichen u. zugleich in der Mufif erhielten. 
Da Walther, weren vermehrter Anzahl der Knaben, in der Folge nicht 
mehr audreichte, hielt ihm der forgfame Bifchof den von Weißenburg berus 
fenen Henricus, weldyer die literariihe Bildung in diefer Anjtalt übernahm, 
damit Walther mehr Zeit für den Gingunterricht gewänne, und diefem Bei 

ſpiele folgten dann bald die meiften Bifhöfe Ungarnd. Wenn fpäter bie 
Cultur der Mufif in Ungarn mit der de übrigen Europa nicht gleichen 

Schritt halten fonnte, fo waren befonderd die wiederholten Einfälle der Xar: 
taren u. Mufelmänner, wie die vielen.inmeren Sriege daran fhuld. Dennoch 
laßt fi nachweifen, daß, auch in den unruhigſten Zeiten, bier und da Kunſt⸗ 
blumen erblügeten und in ruhigeren Zwifchenräumen zum Sranze geformt 
wurden, Zum Beweife dient, daß die Königin Elifabeth auf einer Reiſe 
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nach Polen in Krakau ihren Ungarn Bälle und Gefangfefte geben Fonnte, 
und König Mathiad Eorvinus hatte eine audgezeichnete Eapelle, worin eine 
Orgel mit filbernen Pfeifen fid) befand. Bei feiner Tafel wurden meift un- 
garifche Lieder gefungen. Außerdem hatte er Lautenfchläger, welche über . 
Tafel die großen Thaten der Nation befangen und ihre Lieder mit ihren 
Snftrumenten begleiteten. Nicht minder beförderte König Uladislaus IL, 
welder im 15ten und 16ten Sahrhunderte regierte, auf folhe Weife die 
Mufif; und Fröhlich, der Mathematifer, fagt in feiner Bibliothek für Rei— 
fende, daß die Bürger von Iglau zufammentraten und mufifalifche Acade— 
mien hielten, audy freiwillig die Mufif beim Gotteödienfte verfahen, wie eben 
fo die Einwohner von Edperied, Zeben und anderen Städten. Die Ein: 
wohner von Beharfalva verfertigten mehrere Sahrhunderte hindurch, durch 
Nothdürftigkeit ded Bodens dazu veranlaßt, faft nichts Anderes ald Geigen 
und andere mufifalifhe Snftrumente zum Erwerb; und unter der Regierung 
der unvergeßlihen Maria Therefia, welche fi Ungarns Cultur in jeder 
Hinfiht mit wahrhaft mütterliher Thätigfeit angelegen feyn ließ, wurben 
bei den Nationalicyulen in Kaſchau und Zips, Keszthely und Fünffirchen, 
Großwardeyn u. a. neben den Zeichnungsſchulen auch Muſikſchulen errichtet, 
in welchen Unterricht im Singen und Elavier= und Orgelfpiele, audy in ber 
Theorie ber Mufif, unentgeltlih ertheilt wird. Freilich entfprechen dieſe 
Schulen noch bei Weiten ihrem Zwede nicht ganz, doch beftehen fie und es 
ift auch fchon mancher brave Mufiffundiger aus ihnen hervorgegangen. Se 
ift erwieien, daß von jeher au in Ungarn die Muſik fehr geliebt und ger 
trieben wurde, nur vermodte fie fih, mander Mißverhältniffe wegen, 
nicht zu dem Flor empor zu heben, in welchem wir fe jest in anderen Län 

dern Europa’d treffen. Ja ed ift nicht zu leugnen, daß Ungarn eins derje: 
nigen Länder ift, wo die Muſik in dieſem Augenblide auf ber unterften Stufe 
fteht, auf welcher bei dem Stande ber europäifchen Eultur überhaupt fie 
irgend nur ftehen fann. Selbſt Rußland hat ihm im diefer Beziehung noch) 
den Rang abgelaufen. Pefth und Preßburg find wohl die einzigen Städte, 
die ſich durch mufifalifche Leiftungen von Bedeutung hervorthun, und ed ift 
zu hoffen, daß ihr ruhmmürdiged Beſtreben bald Nadeiferung erwecken 
wird; indeffen find diefe beiden Sterne bo zu wenig, um über das gefammte 
große ungarifhe Reich und feine mufifalifhe Eultur ein helleres Licht zu 
verbreiten. Und hier reden wir nicht etwa blos im Hinblid auf große Bir: 
tuofität oder reihe Production an muſikaliſchen Werfen, auch nicht blos in 
Sinfiht auf großartige Eoncertaufführungen und bdramatifche Vorftellungen, 
fondern felbft in Hinfiht auf Kirdyenmufif, wo man body, bei dem ungeheuren 
Reihthume, welchen die GeiftlichPeit befißt, und dem großen Anfehen, in 
welchem dieſelben fteht, vor Allem etwad Vortreffliched erwarten follte. Auch 
in ihr leiften nur Preßburg, dad zu dem fchönen Zwede feinen glänzenden 
Mufifverein (f. Mufifverein) gründete, und Eifenftädt, wo von dem alten 
Glanze einer unter Zof. Haydn blühenden Fürftl. Eſterhazyſchen Eapelle 
noch einige ehrenwerthe Dentmäler übrig geblieben find, etwas Erkleckliches. 
Den Städten Peſth und Ofen wird fchon feltener ein folder Genuß. Lange 
Zeit ftand fogar die Kirchenmuſik in Ungarn jeder anderen unb beſonders 

der Theatermufif noch bei Weiten nad. Preßburg und Peſth haben deut: 
fhe Theater, und befolden ein vollftändiged Orchefter, dad immer aus fehr 
guten Mufifern zufammengefebt ift. Ja Preßburgs Theatermufif, u, befonderd 
dad Orcheſter, verdiente eine Reihe von Zahren unter der Leitung der Ca— 
pellmeifter Kienlen, Drechöler, Fuß, Eckſchlager fogar auögezeichnet genannt 
zu werden. Uebrigend befißt Ungarn weniger eigentliche Birtuofen von 
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Fach ald gute Dilettanten, und jene müſſen immer aud anderen Ländern, 

namentlih Deutfhland, verfchrieben werben. Dilettanten aber befhränfen 

fich meift auf die gangbarften Snftrumente, ald Elavier, Violine, Flöte, Bio- 

Ioncell, höchſtens Glarinette, und alle übrigen erſcheinen daber wehr ober 

weniger vernadläffigt, felbft die Orgel gebört hiezu. Man fönnte bebaups 

ten, baf in dem ganzen großen Ungarn nicht drei gute Organijten zu treffen 
find. So gedeihen denn aud, Pefth und Prefburg abgerechnet, die Eoncerte 

nicht fehr in Ungarn, und weil diefe nicht gedeihen, finden fih aud nur we 

- nige Xalente aufgemuntert, fonderlihen Fleiß auf dad Studium der Eom: 

pofition zu verwenden. Gollte man ed glauben, daß Ungarn, diefer von 
dem fo fehr mufitalifhen Defterreih fo nah begränzte Staat, bis 1828 nicht 

einmal eine eigene Clavierſchule befaß? und body ift ed fo; in Diefem Sabre 

erft erſchien eine Art Elavierfhule in ungarifher Sprade von Alexander 
von Dömeny, der die Materialien dazu aus den Werfen Händeld, Clemens 
tis, Gramerdö, Schmittö, Kalkbrenners, Steibelt5 u. U. zufammengelefen 
batte, alfo auch noch nicht einmal Eigenes lieferte. Ueberhaupt aber finden 

wir dad Eigentbümliche der ungariihen Mufif nur in ber eigentlihen N a: 
tionalmufiß, alles Uebrige ift geborgt und entlehnt, und hauptſächlich 

zwar von Deutfhland. Rechnen wir dad den Ungarn denn auch nicht hoch 
an; fie find abhängig ja in jeder Beziehung von einer deutſchen Regierung ; 
indefien fo wahr dies ift, fo gewiß ift doh aud, daß Ungarn ungeachtet 
dieſer politifhen Eonjunctur rüdfihtlid feiner phyfifhen Beſchaffenheit, fei= 
ner Sprade, Sitten und Gebräude, fidy fo fehr von allen anderen Ländern 

unterfcheidet, daß ein Schritt über die Gränze den Reifenden ſchon davon 
überzeugt, und diefe Eigenthümlichfeit offenbart fi) denn auch in feiner Na: 
tionalmufif. Der vornehmfte Charafter berfelben ift Trauer; Elegie ihr 
ganzer innerfler Lebenspuls, felbit bis zur Yanzmufif herab, die meift fehr 
ernft beginnt und erit gegen dad Ende hin ein rafcheres Tempo annimmt. 
Die Urſachen davon liegen fo tief in der Natur des ganzen ungarifdhen Ras 
tionallebens, und find fo eng mit ben mancherlei politifchen Ereigniffen jenes 
Landes verwebt, daß, wollten wir fie ergründen, bier eine Unterſuchung an— 
ſtellenmüßten, fo weitläuftig und fodmopolitifher Natur, wie fie durchaus 
nicht in der Tendenz diefed Buches liegt und liegen fann. Begnügen wir 
und daher mit der bloßen Andeutung der Sade, bie fih in Wahrheit fo 
verhält, und fügen dann nur noch dasjenige mit einem Paar Worten hinzu, 
was wirkliches mufifalifched Intereſſe hat. Die gewöhnlichen Snftrumente 
der ungarifhen Nationalmufif find vorzüglich der Cimbal (Hacebrett), die 
Geige, die Pfeife und bei der unterften Volföclaffe auch der Dubelfad. Mit 
ben beiden erft genannten werden die vielfältigen Nationalliever begleitet, 
doch fingt der Ungar auch viel ohne Begleitung. Die gewöhnlichen Spiel: 
leute der Nationalmufif find von alten Zeiten ber Zigeuner, welde jedoch 

auch wohl andere ald bloße Nationalftüce vortragen, indeß auch diefe überall 
ohne Noten, lediglich nach dem Gehör und Gedächtniffe. Einige diefer Leute 
führen fein Nomabdenz, fondern ein ordentlich bürgerliched Leben, find wohl: 
babend, faum durch etwas Anderes zu erkennen ald durch ihre gelbe Ge— 
fihtöfarbe, und unterrichten ihre Kinder in der Muſik, jedoch immer obne 
Kenntniß der Noten. Die ungarifhe Nationalmufif ift rein traditionell. 
Einige zigeunerifche Mufifvandeh find berühmt im ganzen Lande, werben 
bei ächt ungarifchen Feſtlichkeiten von Weiten ber berufen und gut bezablt, 
und in der That auch zeichnen manche fih durch fertiges Spiel u. Annehm= 
lichkeit des Vortrags aus. Mer ungarifhe Nationallieder fennen lernen 
will, und feine anderen Werke dazu zur Hand hat, findet einige ſolche 

⸗ 
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in der Leipziger allgemeinen Mufifzeitung von 1816 Nr. 11 in ben 
Beilagen. 

Noch mehr wie in dem eigentlihen Ungarn ſcheint die Muſik zu Haufe 
zu feyn in Siebenbürgen, wenn wir nämlic von bem Einzelnen ab- 
fehen u. nur dad Allgemeine ind Auge faffen. Siebenbürgen ift befanntlich 
ein Theil ded alten Daciend, und feine dermaligen älteften Bewohner find 
die Wallaten. Mit der Natur diefer nun fcheint dad mufifalifhe Element 
ganz und gar verwadfen zu feyn, aber auch dad poetifhe. Kein Wallache 
fingt ohne Xext, aber fein Wallache auch fagt einen Vers her, ohne ihm zus 
glei eine gewiffe mufifalifhe Melodie zu geben. Selbft bei dem Tanze 
fann er fi nicht enthalten, von Zeit zu Zeit in gleihem Rhythmus mit 
der Mufif, wie ed ihm eben der Raptus eingiebt, eine Art Dithyramben zu 
declamiren, die, fo höchſt unfittlih und unſchicklich fie oft find, dem walladyis 
fhen Mädchen aber durchaus nicht anftößig erfcheinen. Beſonders auch iit 
das weibliche Gefchleht dem Singen und Dichten ergeben. Die Weiber bes 
fingen ihre Liebe und ihren Kummer, und tanzen und fingen auf den Gra— 
beöhügeln ihrer Xodten. Dabei jedoch Pennen die Wallachen weder Noten 
noch andere mufifalifhe Zeichen, und der Gefang ift völlig uniſoniſch, wie 
bie inftrumentale Begleitung deſſelben. Bon einer Harmonie haben fie feine 
Idee, fo tagtäglich fie, befonderd von den Ungarn, harmoniſche Gefänge und 
Spielftüfe zu hören befommen. Jede harmonifhe Mufif in der Wallachei 
ift eine fremde und feine nationale Mufif; felbft der Zigeuner weiß und 
fühlt dies, und fo fehr er ed an und für ſich für einen Fehler hält, feine 
Lieder anders ald harmonifch zu begleiten, fpielt er, fobald er ein wallachi— 
ſches Lied vorträgt, im Einflange oder in der Octave., Dad Tempo ber 
Rieder ift fchwerfällig und fchleppend, doc der Tanz wieder hat eine mäßig 
gefhwinde Bewegung und läßt fi fat immer im 2/,:Xafte aufichreiben. So 
haben die Lieder audy meift die Moll-, die Tänze aber eine Durtonart. 
Uebrigend herrfcht Feine andere Hegel dabei ald die der Tradition; felbft der 
Gefang beim Gotteödienfte, der ftetd dur die Nafe gebämpft wird, findet 
fi) nirgend3 aufgezeichnet und wird nur durch Tradition fortgepflanzt. Die 
Snftrumente der Wallachen find: eine gegen 12” lange Pfeife, eine andere 
noch einmal fo lang und di, unb eine Geige, deren vier Saiten geftimmt 
find in a d a d, alfo quart=, quint= und quartweis. An den Gränzen von 
Ungarn trifft man auch wohl den Dubelfad. Die Flöten werden nur ge: 
blafen mit zu gleicher Zeit einem Brummen durch die Nafe. Die Sprade 
hat wenig Weiched, und daher Mingt auch der Gefang immer hart. Sn den 
Kirchen der Reformirten und Unitarier find die Melodien der Gefänge durch 
Quadratnoten über dem Xerte angedeutet, aber die Organiften u. Cantoren 
fennen fie meift nicht; doch fingen bei den Leichenbegängnifjen ber Vorneh— 
mern ihre fogenannten Studenten (Schüler) wohl mehrftimmige Ehoräle, bie 
fie dann Harmonia heißen, aber diefe Harmonie geht immer nur in gerader 
Bewegung fort, und ber Baf bildet dabei meift nur die Octave der Ober: 
ſtimme. Ehedem befaßen die fiebenbürgifhen Ungarn auch eine Art Schall: 

mey, die Rafobi: Sip hieß, aber der Sage nach ward fie fhon zu Anfange 
bes vorigen Jahrhundert von der Regierung verboten. Nun ift mit alle 
Diefem aber nicht gefagt, daß die Siebenbürger gar feine beſſere Muſik 
kennten als die eben befchriebene: die fiebenbürger Sach ſen haben aud in 
diefer Beziehung ihren Urfprung nicht verleugnet, nur ift die Muſik, welche 

fie befigen und ausüben, Feine eigentlich nationale und urſprünglich wallachi— 

fe, fondern mehr deutfhe. Sie waren ed auch, welche die erfte Orgel in 
Siebenbürgen errichteten, nämlich die in der Pfarrfirhe zu Hermannftabt, 
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welche 1673 fertig wurde, und ihre Organiften und Gantoren fennen Noten 
und alles Uebrige, wad zur mufifalifden Zeichenfchrift gehört; befißen bar: 
moniſche Kenntnifje und pflanzen diefelben weiter fort durch Unterricht. 
Ihre Stadte haben eigene Amtsmuſiker oder Turner, welde Kirdyenmuitf 
machen und bei öffentlihen Feftlihfeiten fpielen, wobei alle Snftrumente ans 

gewendet werben, die in Deutfchland üblich find. An den evangeliſchen Se 
minarien bejtehen Singſchulen, und es iſt faft fein Dorf, viel weniger eine 
Stadt zu treffen, wo nicht wenigftend einige Mufiffundige leben. Selbit 
von großen Künftlern erzählt die Geſchichte ded fächfiihen Siebenbürgen, 
ald einem Valentin Gräw, genannt Baffarf, dem Siegmund Zapolya abe 
lige Güter fdhenfte, und der große Reifen durd Europa madıte, dem Stadt: 
cantor Zohann Sartorid zu Hermannftadt, der zu Anfang des vorigen Zahr: 
bunderts lebte und fih als Componift hervorthat, und Andere. Wie gefagt 
aber find diefe Bewohner Siebenbürgend weniger zu der eigentlichen urſprüng— 
lihen Nation zu rechnen, fondern Einwanderer, die zur Zeit ihrer Einwan— 
derung fchon eine bedeutendere Eultur befaßen und nachgehends auch nie in 
ihren wiſſenſchaftlichen wie fünftlerifhen Beftrebungen ihre Abitammung 
verleugneten. Die Muſik des Wallachen, bed erften und hauptſächlichſten 
Bewohnerd von Siebenbürgen, ift Feine andere ald die oben bezeichnete. Es 
eriftirt deöhalb auch in dem ganzen Lande nicht eine einzige Mufifalienband- 
lung, als nur in Hermannftadt und Klaufenburg, dem Wtittelpunfte des 

ſächſiſchen Landſtrichs, aber auch hier erft feit 1780 und in einem fehr be: 
fhränften Umfange. Wallachiſche Lieder und Tänze, in unferen Noten auf: 
gezeichnet, theilt die Leipziger allgemeine mufifalifhe Zeitung von 1814 
Nr. 47 in der Beilage mit. K. 

Unger, Johann Friedrich, f. Melograph. 
Unger (Ungher), Caroline, eine der bedeutendften jetzt lebenden Sän- 

gerinnen, warb in Wien 1800 geboren, und erhielt hier auch, und zwar von 
ihrer früheften Kindheit an, den erften Gefangsunterricht. 1819 begann fie 

ihre theatraliihe Laufbahn in der Rolle ded Eherubin in Mozart’ „Figaro“ 
auf dem Slärnthnerthortheater. Ihre Stimme hatte fon damals einen be - 
beutenden Umfang und viel Biegfamfeit. Ald Barbaja nad Wien fam und 
die Leitung der italienifchen Oper übernahm, engagirte er fie für diefe, und 
trug daneben Sorge für ihre noch weitere Ausbildung. Die Erfolge waren 
die beiten, und ald er 1825 wieder nach Stalien zurücdfehrte, madıte er ber 
jungen Sängerin, die auch äußerlich von der Natur mit allen Mitteln zur 
dramatifhen Kunft audgeftattet ift, den Yntrag, ihm dahin zu folgen. Sie 
that ed und ift feitdem auch dort, in Stalien, geblieben, durd Studium und 
ein heroorragended Talent fih zu dem Rufe einer ber erften Sängerinnen 
italieniiher Bühne auffhwingend. Beſonders in Neapel erregte ihr Erſchei⸗ 
nen große Senfation, nachgehends in Mailand, und zulegt 1837 in Rom 
auf dem Teatro Tordinona, wo unter anderen fie ald Beatrice in Bellini’ 
Dper gleihed Namens einen Triumph feierte, wie noch wenige Sängerinnen 
vor ihr, wenn wir allenfalld jene Herven ber ſchönen Gefangdfunft, eine 
Malibran, Grifti, Catalani, auönehmen. Nicht allein daß fie viele Wale ftür: 
mifch gerufen worden wäre, fondern auf eine Frau machte fogar ihr Bor: 

trag. der Abſchiedsſcene in der Oper einen folch’ tiefen Eindrud, daß Diefelbe 
Convulſionen befam, und darauf die übrigen Xage ded Carnevald das Bett 
hüten mußte. So wurde wenigftend von Rom aus nad Deutfchland dur 
Zeitungen berichtet. Wir haben die Unger, die ſich feit ihrem Aufenthalte 
in Stalien um der richtigen Ausſprache ihres Namend willen audy wohl 
Ungher fchreibt,, in neuerer Zeit nicht gehört, und Fünnen alfo aus eigener 
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Erfahrung nicht urtheilen, wie weit fie in ihrer Ausbildung zugenommen 
hat. Uebrigens ift der ftürmifche Beifall, den fie überall, wo fie auftrat, als 
in Florenz, Genua, Parma, Bergamo und anderen Städten, erhielt, ein 
gutes Zeichen und fehr geeignet, äußerſt günftig für fie zu flimmen. Der 
Hauptwahlplatz ihred Talents ift die Fomifche Oper, doch fingt fie auch ferieufe 
Parthien mit Erfolg. Shre Stimme bat den Umfang von a bid dreigeftri- 
chen d, und innerhalb diefer Sphäre foll fie aud die ſchwierigſten Paſſagen 
mit der größten Leichtigfeit überwinden. Daneben wird fie ald eine vortreff- 
lihe Actrice gerühmt. Wir wollen wünfchen, daß fie bald einmal wieder 
nach Deutichland zurückkehrt/ und ihren Landdleuten auch die freude der 
Bewunderung ihres fhönen Talents gönnt. —st. 

Ungerader Taft, f. Takt und Taktart. 
Ungeſtrichen, ber Beiname der zweiten Octave unſers Tonſy⸗ 

ſtems, wodurch dieſelbe und die Töne, welche ſie in ſich faßt, von allen 
übrigen Octaven und deren Tönen unterſchieden wird. Man heißt ſie auch 
wohl kleine Octave, u. ſpricht vom kleinen wie ungeſtrichenen cede fg u.f.w. 
Der Name ungeftrihen fommt daher, weil in der alten Zabulatur 
(f.d.) die Tonbuchftaben der folgenden Octaven durch Stride unterfchieden 
wurden, und der Name kleine Octav daher, weil man in jener Xabulatur 
für die Töne diefer Octav zum Unterfchiede von der fogenannten großen oder 
tiefen Octav Pleine Buchftaben gebrauchte. a. 

Ungleiher Kontrapunft, f. Kontrapunft. 

Unharmoniſcher Queerſtand, relatio non harmonien, f. 

Queerftand. 
Unichordum, alter lateinifher Name der Marine-Trom— 

yete (f. d.). 
Unioni, Birgifio, von Rieti gebürtig. wirb von mehreren Geſchicht⸗ 

ſchreibern, namentlich auch von Baini, als Zogling der römiſchen Schule 

rühmlichſt erwähnt, ohne übrigens Näheres über ihn oder von ſeinen Wer— 

ken Etwas anzuführen. Um 1709 war er Capellmeiſter an der Kirche und 

am Kloſter zu S. Chiava in Rom. Das iſt Alles, was wir bis jetzt über 
ihn erfahren konnten. 

Unisono, fat. Unisonus — ber Einklang, d. h. das Zuſammen— 
ſtimmen zweier or mehrerer Töne von völlig gleicher Größe oder Höhe 
und Tiefe. S. den Artifel Prime und All’ unisuuo. Was die üfthetis 

fhe Wirfung eines unifonifhen Gefanges oder Spield betrifft, fo kann die 
felbe von einer außerorbentlihen Kraft feyn, doch muß einem ſolchen Sefange 
auch immer die Idee einer gleihen Gemüthöftimmung und Denfungsweife 
der Perfonen zu Grunde liegen, wie beim Kirdyengefange der Gemeinde, 
fonft erfcheint er ald ein offenamer Vergriff in der Wahl und Anwendung 
der Ausdrudömittel, wenn nidht noch als etwas Mehres. 

Un poco (ital) — ein wenig; kommt oft zur näheren Beſtim— 
mung der Bortragsbezeichnungen vor, z. B. un poco andante — ein va 
langfam, un poeo piu forte — etwas ftärfer rc. 

Unrein, auch in der Muſik, wie überall, der natürliche — voll⸗ 
kommene Gegenſatz von Rein, ſ. daher dieſen Artikel, denn Alles was 

nicht rein iſt, iſt unrein, ſo auch der Klang, ein Spiel und was ſonſt wohl 

in der Muſik mit dieſem Prädicate bezeichnet werden kann. 
Unterbrochene Cadenz, ſ. Cadenz. 

Unterdominante, oder Subdominante, Dominänte 

und Quarta. — 
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Unterhalber Ton, Subsemitonium modi, f.Semitonium 

modi und die bafelbft angezogenen Artikel (unter Semi). 

Untermediante, if die umgefehrte Terz ober die Sexta toni, 
f. diefe und Mebdiante. 

Unterricht. Diefer viel umfafende, wichtige und für alle Mufifer 
fiher fehr intereffante Artikel mußte Umftände halber auf den Radtrag 
verfhoben werden. d. Red. 

Unterfaß, nennen die Orgelbauer den Subbaß (ſ. d.), wenn er 
bie tieffte Flötenſtimme im Pedale ift. 

Unterföhlagen, f. Fingerfekung. 

Unvolltommene Confonanzen, f. Conſonanz. — Ur 
vollfommener Tonſchluß, bafjelbe was Halbcadenz, f. Cadenz. 

Unzelmann, friederife Yugufte Conradine, genannt Großmann, 
eine der vorzüglicheren Sängerinnen des vorigen unb audy noch gegenmwärtis 
gen Zahrhundertd, zu Gotha 1760 geboren, hieß eigentlih $littner, nahm 
aber, als fie fi dem Xheater zu widmen befhloß, den Namen ihres Stiei- 
vaterd, des befannten Schaufpieldirectord Großmann an, und fam 1788 als 
Sängerin und Schaufpielerin an dad Nationaltheater zu Berlin, wo fie bald 
der Liebling bed Publicumd ward und fih an ben befannten Komiker Uns 
zelmann verheirathete. Schon in ihrer Geftalt befaß fie audnehmend viel 
Liebreiz, u. dazu ihr eminented Xalent fowohl im Gefange ald im Spiele — 
mußte fie ſich fchnell zu einer bedeutenden Erfcheinung auf ber Bühne erhe: 
ben. Befonderd im fomifhen Fache war fie audgezeichnet. Glänzte fie in 
der Oper durd) eine äußerft angenehme Stimme und finnig warmen Bor: 
trag, fo ragte fie im Luftfpiel durch Lebendigkeit, ſchalkhaften Muthwillen, 
Grazie und feinen Anftand über alle Anderen empor, während body ihr Tas 
lent auch in ber Tragödie burdy Einfachheit, großartig veredelte Natur unb 
Tiefe der Auffaffung ein ergreifendes Eharafterbild zu ſchaffen wußte. Reiche 
Korbeeren erwarb fie fih auf einer Kunftreife nah Wien um 1800. Sm 
Sabre 1803 trennte fie fi von Unzelmann, und verheirathete fih an den 
Schaufpieler Bethmann; ging dann aber auch von der Oper ab und ganz 
zum Schaufpiele über, wo fie neben einem Sffland felbft nahmhaft Epoche 

machte in der Geſchichte des deutichen Xheaterd. Sie ftarb im Zahre 1814 
zu Berlin, und noch dürfte Feine Sängerin oder Schaufpielerin da gewefen 
feyn, welde im Ganzen, wenn aud in mandem Einzelnen, fie über- 
troffen hätte. Ä | st. 

Uranion, ein dem Terpodion «f.d.) fehr ähnliches Tafteninftrus 
ment, aud von demfelben Erfinder, und berfelben inneren Einrichtung, nur 
daß der Eylinder mit Tudy überzogen ift, und dadurch ber Ton etwas ge- 
bämpft erfheint. Das ber einzige weſentliche Unterfdieb zwiſchen beiden 
Snftrumenten. Dad Uranion ift 4° lang, 2’ breit, 13° body, und bat ben 
Umfang von Contra F bid zum 4geftrihenen ce, alfo von 5'/, Octaven. 

Uregna oder Urenna, Pietro d, ein fpanifcher Ciſtercienſermönch, 
lebte im 16ten Jahrhunderte zu Bigevano bei Mailand ald Profeffor ber 
Theologie und Biſchof, und flarb dafelbit 1582. Er wirb als der Erfte ge 
nannt, ber den 6 Guibonifchen Solmifationöfylben noch eine fiebente binzus 
feste, und diefe Erfindung in einem fpanifhen Werke, Arte nueva della 
musica inventada per San Gregorio etc. betitelt, befannt machte. Dad Werf 
erlebte mehrere Auflagen. U., ber überhaupt von feinen Zeitgenofjen als 
ein fehr gelehrter Muſiker verehrt wurde, war von Geburt an blind gewefen, 
und befand fi Anfangs ald Mönd in Edpina in Spanien. 
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Ut, die erfteder gewöhnlichen Guibonifchen Solmifationdfälben, welche 
alfo immer auf den Grundton füllt. ©. Alphabet u. Solmifatiom. 
In der modernen Solmifation und bei denen, welche mit deren Sylben die 
Xöne bezeichnen, wie die Frangofen, ift ut immer ber Name ded Xoned c, 
und nt diesis der Name des erhöheten c oder eis. - Die Sylben ut fa 
bezeichneten in der Guidoniſchen Solmifation diejenige Mutation, bei welcher 
auf dem Tone e oder f nicht ut fondern fa gefungen werden mußte, was 
allemal der Fall war, wenn dad Hexachord von e in dad Hexachord von g 
hinabftieg, oder wenn dad Hexachord von f abfteigend in dad von e fortfchritt, 
benn alödann fiel dad erftemal auf e und dad zweitemal auf f ftetd bie 
Sylbe fa. ©. Solmifation. — Die Sylben ut re bezeichneten die Mu— 
tation in der Solmifation, wenn auf dem Tone g nicht: die Sylbe ut, fondern 
re gefungen werden mußte, wad eintrat, wenn die Melodie aus dem Hexa— 
chorde von g in dad von f hinabflieg; u. die Sylben ut sol endlich bezeich- 
neten diejenige Beränbderung der Syiben, wenn auf g oder c nicht mehr ut, 
fondern sol gefungen werden mußte, was gefchab, wenn die Melodie aud dem 
Hexachorde von g in dad von c, und wenn fie aud dem Heradyorde von 
e in das von f hinabfieg. ©. Solmifation. - — 

Utenthal, Alexander, ein fehr beliebter Componift des 16ten Jahr⸗ 
hunderts in Dienften bed Erzherzogs Ferdinand. Man bat noch viele Kir⸗ 
chengeſänge, Mefien, Pfalmen, Magnificate, audy deutſche und franzöfifche 
Kieder von ihm, die alle zu Nürnberg und Frankfurt gebrudt wurben. 
Einige arrangirte Sachen davon findet man in Zacob Pair Orgeltabulaturs 
buche. Merfendwerth ift, baß U. .nie für mehr als höchſtens 6 Stimmen 
ſchrieb, aber auch felten für weniger als vier. 

Jtricularius,f. Ascaulos. ö 
Uttini, Srancefe, Königlich ſchwediſcher Hofcapellmeifter zu Stock⸗ 

bolm, braver Eomponift, Staliener von Geburt und Mitglied der filharmo— 
nifchen Gefellfichaft zu Bologna, reifte Anfangs in Deutſchland und England 
und gab hier. mehrere feiner Compofitionen heraus, worunter namentlich 
einige trefflide Sonaten für die Violine fi befanden. Seine Anftellung in 
Stockholm mag in dad Zahr 1772 fallen. Er war in biefer ber Borgänger 
von bem berühmten Kraufe. 1795 legte er Alterd halber dad Amt nieder, 
erhielt aber eine jährliche Penfion von 500 Rthlr. für feine ganze noch künf— 
tige Lebendzeit zugefichert. Indeſſen dauerte diefe nicht lange mehr: er farb 
bereitd 1796. Bon feinen Compofitionen find befonderd noch in ehrendem 
Andenken geblieben: die Oper „Aline Königin von Golconda”, die Oper 
„Aenead”, ferner bie Oper :„Xhetid und Pelus“, wozu der König von Schwes 
den felbft dad Sujet gemacht hatte, und .einige Chöre zur Athala. Seine 
Snftrumentalwerfe find ald Zeitprodufte jet ganz vergeifen worben. 

V, als einzelner Buchftabe, fommt in der Mufif nur ald Abkürzung 
vor (f. Abbreviatur), nämlid wohl für Verti, Volti, audy Violine, 
volta ete. Was diefe Wörter bedeuten, befagen ihre eigenen Artifel, a.’ 

Vacari oder Baccari, Francesco, berühmter italienifcher Violin⸗ 
virtuod, aus Modena gebürtig, lebte Anfangs viele Jahre auf Reifen. 
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Dadurch find die Nachrichten über ihn fehr verfchieden lautend.und unzu— 

verläfftg geworden. Das ganze lebte Zahrzehend ded vorigen Jahrhunderts 
wanderte er in Stalien von einer größeren Stadt zur andern, überall ben 
lebhafteften Beifall erbaltend; dann ging er nad Spanien, und trat bort 
41809, ohngefähr 36 bis 40 Sahre alt, im Königl. Dienfte. Um 1809 muß 
er eine zweite-große Reife gemacht haben, denn aus biefer Zeit ber wird 
von verfchiedenen Orten, namentlid aus Paris, über fein Spiel, und zwar 
ſehr vortheilhaft berichtet. Auch war er einmal in Deutfhland. Bon ohn— 
gefähr 1816 an indeß hat man faft gar Nichts mehr von ober über ihn 
gehört. Einige Compofitionen für die Violine, welche er herausgegeben, 
feinen ebenfalld nicht fehr geeignet gewefen zu feyn, fein Andenken für 
längere Zeit in einer größeren Lebendigkeit zu erhalten. 

Vaccai, Lehrer der Compofition am Confervatorium zu Mailand, 
ift geboren zu Neapel 1790, und ein Schüler von Paifiello.. Schon in feis 
nem 15ten Zahre componirte er die große Cantate „Andromrda“, und fie 
erhielt, um der Grünblichfeit ihres Satzes und Styles willen, den Beifall 
aller Kenner. Man veriprac ſich damals fehr Biel von V's fhönem Ta— 
lente, und in der That auch wäre er fiher einer der erften und gediegenften 
Eomponiften Staliend geworden, wäre er ruhig auf der. Bahn fort gewanz 
dert, die der große Geift feined erhabenen Meiſters ihm vorgezeichnet hatte, 
und nicht. ebenfall3 ein Opfer geworden jener Glanz= und Ruhm-, aud 
wohl Geldfucht, weiche mit Roſſini's Erfcheinen auf der Bühne dramatifcher 
Compofition ſich fo vieler jüngerer Tonſetzer bemeifterte und zu der Nach: 
ahmung einer Manier diefelben verleitete, in der wirkliches Glück zu machen 
dody immer nur ein Xalent, ein Geift, ein Fünftlerifches Genie hoffen fonnte, 
wie in Wahrheit Roffini es befikt. Wie viele Componiften, von Natur 
aus nicht ohne herrlidye Gaben, haben, dad nicht begreifend, in diefer Nad- 
ahmung ihr ganzes zeitliched Glück verfcherzt, und ein Ende bereitö genom⸗ 
men, als fie faum noc angefangen ‚hatten zu leben. 8. gehört nun zwar 
nicht zu denen, welche im feiner gangen Bitterfeit und Härte Died Loos ge: 
troffen, jedoch auch. nicht zu denen, die geiftig ftarf genug waren, ſich in 
einen ‚Kampf mit dem: Schidfale einzulaffen. Er fchrieb unter Anderem 
die Opern „Timur Chan“, „Pietro il gran“, „la Pastorella“ (1825), und 
„Giulia e Romeo“. Man Fann nicht leugnen, daß fie viele fchöne Einzelns 
heiten befigen, namentlidy hat leßtere Oper manchen beachtendwertben Bor: 
zug vor Donizetti's „Montechi und Gapuleti”, Die aus derfelben Duelle 
gefloffen find, und aud nicht allein hinſichtlich des Stoffes, fondern felbft 
der Form und Einflädung:nad der Oper von V. Ähnlich ſehen, wie ein 
Auge dem andern; indefien welches Glück haben fie gemaht? — und was 
it Schuld daran, daß fie Fein ſonderliches Glück gemacht haben? — die 
offenbare Nachahmung Roſſini's, die nun aber biöweilen um fo mehr zur 
völligen Earricatur werden mußte, ald V. da, wo fie in zu knechtiſcher 
Gejtalt bervortritt, durch allerhand und nicht felten höchſt fonderbare Kunſt— 
griffe fie zu verbergen ſucht. Uebrigens verfteht, wie gefagt, V. feine Kunft; 
am beften beweifen dad feine Canzonen und Canzonetten, und die Saden, 
welche er für’d Clavier componirte, worunter namentlid, einige vortreffliche 
Sonaten; und in Wahrheit zu bedauern ift nur, baß er, fich felbft und feine 
Beftimmung fo wenig verftehend, einer Leidenfchaft Raum geben fonnte, 
die zu nähren doch die Natur ihn gar nicht audgeftattet hat. Einzelne Rei⸗— 
fen. und Audflüchte abgerechnet, lebte er fortwährend zu Netpel, bis 1836 
Piantanida zu Mailand ftarb, und er nun durch den alten würdigen Baſily 
an defien Stelle berufen ward. Es zeugt diefe Anftellung dafür, bag man 
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. Baccar’d Werth und Kenntniffe in Italien wohl zu ſchätzen verfteht; wenn man 
auch feinen Opern nicht fonderliden Beifall zujauchzt: er it immer ein 
würdiger Schüler femed Meifterd, der in feiner Sphäre ficher wiel Gutes 
und Nubenbringenbed zu ftiften weiß. Dad geringe Glück, das er ald Ton: 
dichter felbft machte, beruht Tediglih auf einem Mangel an Urtheilöfraft und 
auf der Haft, mit welcher junge Xalente meift auf ihre Mufgabe Toszuftürzen 
pflegen, nicht auf einem Mangel an Xalent feibft oder gar einem Mangel 
an eigentlich Pfünftlerifher Bildung, und deshalb war ed gut, daf ihm mit 
jener Anftellung eine Wirffamfeit angewiejen wurde, wo er mehr diefe letz⸗ 
tere, eine Kraft des Geifted, als eine Kraft des bloßen Genie’s zu offen⸗ 
baren im Stande ilt. 00. 

Vachon, Pierre, ward geboren in Provence um 1730, * glänzte 
ſchon um die Mitte des vorigen Jahrhunderts als Violinvirtuos und Com⸗ 
poniſt. Wer ſeine Lehrer in der Muſik und im Violinſpiel insbeſondere 
waren, iſt nicht bekannt, doch läßt ſich faſt als Gewißheit annehmen, daß er 
ſeine Studien zu Paris machte, und nachgehends ſogleich für einige Jahre 
auf Reiſen ging, auf denen er aber mehr ſich noch weiter auszubilden denn 
ſelbſt als Künſtler zu glänzen ſuchte. Gegen 1756 kam er nach Paris zurück, 
und 1758 trat er zum erſtenmale daſelbſt im Concert ſpirituel mit einem 
Biolinconcerte von feiner eigenen Gompofition auf. Ein Referent des Mer- 
eur de France ſchrieb darüber, ed bieße von ihm: 

Mes pareils à deux fois’ne se font pas connaitre- 
Et pour leur coup d’essai veulent des coups de Maitre. 

Später engagirte ihn ber Prinz Conti ald feinen Premier>Violiniften, 
und damals ſchon hatte er mehrere Opern auf die Bühne gebracht, an einis 
gen davon waren ihm Andere bei der Gompofitiom behülflidy gewefen. Ins 
def find von allen diefen feinen Arbeiten faum nur nod einige dem. Namen 
nach befannt; erft die Opern, weldye er jest theild allein, theils mit Trial 
gemeinfchaftlich ſchrieb, erhielten fi) länger .auf;:ben. Repertoiren und im 
Andenfen, ald: „les femmes et le secret“ 14767), „Esope à Cythere“, „Hy- 
pomene et Atalante“ (1769), „Renaud d’Ast“ (1765), „le Monnier“, und 
„Sara“ (1773). Für fein $nftrument componirte.er namentlich viele Solo’ 
und Concerte, aber auch Quartette. Sie galten durchgängig. damals für 
Meifterwerke ihrer Art. 1784 fam er nad) Deutfhiand, und kaum in Ber- 
lin angelangt, erhielt er daſelbſt auch eine.. Stelle als Königl. Concert: 
meifter. Sein Spiel auf der Violine erregte bei Kennern wie bei Laien da3 
höchfte Staunen und Entzüden; eben fo ftimmen alle Beridyte darin übers. 
ein, daß er ein audgezeichneter Orcefterdirector ‚gewefen fey. Als Eoimponift 
war er in ‘feinen fpäteren Sahren wenig mehr thätig : ohngefähr ein Dußend 
Streidhquartette mag Alles ſeyn, was er.in diefer Beziehung zu Berlin noch 
zu Tage förderte. 1798 ward er Alters halber in Penfionsftand gefeßt, 
und er ftarb 1802 zu Berlin, dad er vom Augenblicd feiner Anſtellung an 
nicht wieder verlaffen hatte. — Nachfolger im Amte war der bekannte 
Concertmeiſter Haak. ın. 

Baedl und Baet, falſche Schreibarten für Waert (f 62. 

DBaillant, Pierre, Eomponift und Lehrer der Mufif zu Paris. 
Ueber feine fonftigen Lebensverhältniffe haben wir Feine beftimmten Nach— 
richten bis jett erhalten fönnen. Allem Anſchein nady ift er noch) ein Mann 
in den beften Zahren. Er fchrieb eine Biolinfchule, eine Flötenfchule, eine 
Clarinettſchule und eine Flageoletfhule, welche alle in Frankreich feldft fehr 
günftige Aufnahme feinen’ gefunden zu haben, im Auslande jedoch weniger 
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befannt geworben find. Dann componirte er mehrere Harmoniemufifen, ein 
Paar Dubend Duette für 2 Violinen oder 2 Flöten oder 2 Clarinetten, 
und endlich auch eine nicht geringe Anzahl allerhand Pleinerer Sachen für 
eine Flöte und eine Clarinette. Was und davon vorliegt, ift nicht von fonz 
derlich Fünftlerifchem Werthe, doch gefällig und mittelmäßigeren Spielern 
der Inftrumente immer eine angenehme und auch nüßliche Gabe. 

Baldefturla, Sängerin, f. Shidt. 

Valentini, Pietro Francesco, ein römifcher Edelmann von ganz 
befonderen mufifalifhen Verdienften, Zögling jener berühmten Schule zu 
Nom unter Giovanni M. Nanini, ftarb 1654, und hinterließ drei didaktiſche 
Merfe, im Manufeript, weldhe in die Bibliothef ded Haufe Barbarini 
famen; ferner viele Eompofitionen, weldye er feinen Erben befahl, in 22 
Bänden druden zu laffen, was. audy geſchah. Jene didaftifchen Werke führ- 
ten bie Zitel: „Duplitonio, musica dimostrazione di P. F. V., per la quale 
appare li toni e modi musicali ascendere al numero di 24 dove dodiei soli 

eommunemente sonu stimati“. etc.; „Trattato del tempo, del modo, e della 

prolazione“ ete., und „Trattato della battuta musicale“ etc. Die @ompofi: 
tionen, welde die Erben bruden und dabei immer die Nummer wie die 
Beranlaffung beifügen ließen, beftanden in mehrftimmigen Madrigalen, Mo: 
tetten, Canzonetten, Canzonen, und Ritaneien. Die merfwürdigften feiner 

' Arbeiten hatte er übrigens noch felbft bei feinen Lebzeiten herausgegeben. 
Es waren died zunähft ein Canon auf die Worte Illos toos misericordes 
oculos ad nos converte, mit mehr ald 2000 Refolutionen, für 2 bis 5 Etim: 

men; ein Canon über 4 Subjecte für 20 Stimmen, und eine Sammlung 
verſchiedener Canons. Man hat verfchiedene Audgaben von diefen Werfen. 
Auch im bramatifchen Style verfuchte fih diefer B. mit den beiden Opern 
„La Metra“ und „La Trasformazione di Dafne*, und er gehörte zu den 
Erften, wilde der damals neuen Manier huldigten, zu dem Hauptwerfe 
auch fogleich die Sntermezzi zu verfertigen, weldye zwifchen ben Alten auf: 
geführt wurden und aud) ihre eigenen Namen hatten. Die erfte jener beiden 
Opern enthielt die Zwifchenfpiele „UUceisione d’Orfeo* und „Pitagora che 
ritrova la Musica“, und.die leßtere die Zwifchenfpiele „il Ratto di. Proser- 
pina“ und „la Cattivita nella rete di Veneri e Marte“. DB. zeichnete ſich 

auch ald Dichter aud. Er ftudirte die Kunft, da er einer fehr angeſehenen 
adeligen Familie angehörte, nicht etwa blod aus Liebhaberei, fondern aus 
Beruf, und übte fie auch ald folcyen, zum Erwerb: Sene Sammlung von 
verſchiedenen Canons befand fih aud in der Bibliothek Zelters zu Berlin. 

Balentini, Giovanni, zu feiner Zeit, d. b. in ben beiden lebten 
Decennien des vorigen Zahrhunderts, bei feinen Landsleuten nicht unbeliebs 
ter dramatifher Componift, war aus Neapel gebürtig, lebte nachgehends 
aber auch längere Zeit zu Parma, Eremona, Pefano u. f. w., und ftarb enbs 
lich zu Neapel um 1804. Bon feinen Opern werben beſonders noch genannt: 
„I Castellani burlati“, „La Statua matematica", und „L’impressario in ro- 

vina“, Nach Deutfchland ift unferd Wiffend nur eins feiner Werke gefom: 
men: „le Nozze in contraato“, welche fomifhe Oper im Jahre 1784 zu 
Leipzig und zwar mit Beifall aufgeführt wurde. 

Valentini, Giovanni, ein berühmter Contrapunftift und Kirchen: 
componift aus dem Anfange bed 17ten Jahrhunderts, war zuerft Organiit 
des Königd Sigidmund III. von Polen und Schweden, und ward dann in 
gleicher Eigenfhaft nah Wien an ben Kaiferl. Hof berufen, wo er um 1630 
auch geftorben zu feyn fcheint. Er fchrich viele 4= bis bſtimmige Motetten, 
6= bid 10ftimmige concertirenbe Kirchenfadhen mit Snftrumentalbegleitung, 
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Mefien und Magnificate, worunter eined für 6 Chöre, u. A. Auch in Ber: 
gameno’d Parnaß von 1615 findet man einige Compofitionen von ihm. 

DBalentini, Giufeppe, aus Florenz gebürtig, zeichnete ſich ald In— 
firumental-@omponift aus, lebte in der erften Hälfte ded vorigen Jahrhun— 
dertö und blühete befonderd in den Zahren von ohngefähr 1748 bid 1736. 
Roger in Amfterdam druckte von ihm mehrere fogenannte Sinfonien für 2 
Violinen und Bioloncell, eine Menge Yantafien für diefelben Snftrumente, 
Sonaten, Concerte und Anderes, meift für Violine und Violoncell, woraus 
hervorgeht, daß er entweder diefe Inftrumente felbft fehr gut zu fpielen 
verftand, oder doch eine befondere Vorliebe für dieſelben hegte. 

Dalefi oder Ballefi, f.Walleshaufer, wie der Name deutſch 
eigentlich lautet. " 

Valhadolid, Francisko de, Capellmeiſter am, -Grzbiichöflichen 
Seminar zu Lijjabon, geboren zu Funchal, der Hauptitadt der. Snfel Ma: 
deira, katte zum erften Lehrer in der Mufif den Manoel Fernandes, und 
darauf zu Liſſabon den Joao Alvares Froro, worauf ihm bald obige Stelle 
verliehen wurde, in der er am 16ten Juli 1700 ftarb, eben, mit der, Ausar⸗ 
beitung eines theoretiihen Werkes über Muſik befchäftigf., — aber 
unvollendet blieb. An Compoſitionen hinterließ er eine Menge I eſſen Pſal⸗ 
men, Lamentationen, Reſponſorien, Motetten, Mifgrere u. f.;m. von denen 
einige auch noch auf der Bibliothek zu Liſſabon aufbewahrt werden, Er 
galt zu feiner Zeit und in feinem Vaterlande für. einen ber tüchtigſten und 
gebildetiten Künftler und Mufifgelehrten. a. 8 er 

Ballade, Zohann Baptift Anton, im der Geſchichte oft genannt als 
ein audgezeichneter Orgelfpieler und Compokift für, fein. heroiſches Inſtru— 
ment, war Organift zu Mendorf und blühete; um die Mitte des vorigen 
Zahrhunderts. Die Mehrzahl feiner, Compofttionen beftanden in Fugen und 
Präludien, u. ed find au bedeutende Sammlungen davon gedrudt worden 
zu Nürnberg und an anderen Orten. Auch eine Anleitung oder vielmehr 
Uebung im Borfpiel gab er 1757 zu Augsburg unter bem Titel „Präludi— 
render Organift“ heraus. Für. Clavier fchrieb er mehrere Parthien , die 
unter dem Titel „Muflfalifche Gemüthsergötzung“ erfhienen. 

Valle, Pietro della, geboren zu Rom am 2ten April 1586 in einer 
vornehmen Familie, gehörte zu den beften Neifebefchreibern bed 17ten Jahr— 
hundert, aber aud) tüchtigen Mufifgelehrten und &omponiften. Von feinem 
fiebenten Zahre an -erhielt er von den audgezeichnetften Meiftern Unterricht 

in der Kunft. Endlich begab er fi einer unglüdlichen Liebe wegen nad) 
Neapel, und audy bier feßte er feine mufitalifchen Studien for. Um nad) 

Paläftina zu wallfahrten, ging er nad) Venedig und ſchiffte ſich 1614 ein, bes 
reifte die Türfei, Aegypten, Arabien, Perfien ꝛc., und fehrte erft 1626 mit 
einem zahlreichen Gefolge von Morgenländern nad Rom zurüd. Jetzt bes 
fchrieb er feine Reifen, und componirte Bieled für die Kirche, worunter ein 
fehr berühmt gewordenes Tantum ergo für 12 Stimmen fi befand, und 
verfaßte auch eine Abhandlung de musica aetatis'suae, welche Donius Im 
zweiten Bande feiner Werke abdrudte. Auch feine Reifebeichreibungen haben 
für den mufifalifhen Geſchichtsforſcher großen Werth. Als er einft auf dem 
quirinaliihen Plaße einer Proceffion zufehen wollte, fielen. auf einmal die 

Diener ded Pabfted über fein. Gefolge her, diefem zu Hülfe eilend ftieß er 

einen Päbftlichen Diener nieder; deshalb mußte er abermald nad Neapel 

flüchten, und mehrere Jahre dafelbft in der Stille leben, in der er fid dann 
ganz der Gompofition: widmete, bis feine Freunde‘ ihm: die Verzeihung bed 

Muſitauſches Lericon. VI. 47 
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Pabſtes und Wiebereinfeßung in feine Güter audwirften, worauf er nad 
Rom zurüdfehrte, und bier 1652 ftarb. B. 

Dallet, Nicolas, ein berühmter Zautenfpieler und Componiſt für 
fein Snftrument, lebte zu Anfange bed 17ten Sahrhundert zu Parid, und 

gab namentlich zu Amfterdbam mehrere damals fehr angefehene Werte heraus, 
worunter „Le Secret des Muses auquel est naivement montre la vraie ma- 

niere de bien et facilement apprendre a jouer du Luth“, auch mehrere Pfal: 

men und andere praftifche Werke, u. endlich: Paradisus musicus Textudiais, 

im que multae insignes et ante hune diem ivauditae Gallicaer, Germanicae, 

Anglicae, Hispanicae, Polonciae cantiones, nec non varia Praeludia, Fau- 

tasiaer, Tripudia continentur etc. 
Ballotti oder Balotti, Francesco Antonio, geboren zu Piemont 

um 1705, war in feinen jüngeren Sahren einer ber größten Orgelipieler 
Staliend, traf’dann in den Franciskanerorden, und warb @apellmeifter an 
der St. Antöniudfirche zu Padua, wo er über 50 Jahre lebte, fich den Ruf 
eined der ausgezeichnetften Kirdhencomponiften erwarb, viele vortrefiliche 
Schüler zog, mworunter aud ber Abt Vogler, und endlich gegen 1780 ftart. 
Mer feine Lehrer in der Muſik waren, iſt nie bekannt geworden, auch ſonſt 
nichts Einzelnes Und Beſonderes aus feinem Leben. So weltberühmt er 
war” liebte ‘er doch die Deffentlichfeit fo wenig, daß er zur Herausgabe 
irgend eines feiner vielen vortrefflihen Werke immer wahrhaft berebet 
werden müßte. Daher fomnit ed, daß jebt faum nod Etwas von ihm vor- 
handen ift, und als er'ftartr, fand man ganze Repofitorien voll von Parti⸗ 
turen feiner Compofitiontn, auch Manuferipte mehrerer theoretiihen Werke, 
von benen er auch nursÄindy und von dieſem felbft nur den erften Band 
in den Druck gegeben hätte, tmlidy: Della Scienza teorica e pratica della 
moderna Musica (Padua 477 Es follten noch drei Bände davon nadıs 
folgen. doch er ftarb darüber hin. Belter beſaß ein Sftimmiged Salve Regina 
von ihm, und Reichardt ein Te Deum. Anderes findet ſich zerſtreut bie und 
da wohl noch, aber ein Allgemeingut ift Feind feiner Werfe mehr. Burney 
fuchte Biel unter feinen Werfen, ald er fidy 1770 in Stalien befand, und 
wünfchte von manchem berfelben, daß ed gebrudt werden möchte, aber 8. 
machte feine Anftalten dazu, und fo unterblieb ed. In den Muflifarchiven 
der größeren italienifhen Kirchen dürfte wohl noch dad Meifte von ihm zu 
finden feyn, aber ed liegt vergraben bort in tiefem Staub, V. befaß auch 
eine der foftbarften und reichften mufifalifchen Bibliothefen: Niemand weiß, 
wohin fie gefommen; vielleicht ift fie auch nach feinem Tode zerftreut wor: 
den, und fo manches feltene Werf daraud verloren gegangen. Vogler felbit, 

. ber feinen Meifter dody fo hoch verehrte, wußte Nicht über ihn unb bie 
meiften feiner Compofitionen zu berichten, ald daß Stalien faum einen zwei 
ten fo großen Künftler aud dem vorigen Jahrhunderte auizuweifen babe. 
Es wäre zu wünſchen, daß Baini, diefer emfige Forſcher im Gebiete der 
Geſchichte, fi der Mühe unterzöge, wo möglich nähere und audführlichere 
Nachrichten ber biefen Künſtler zu erlangen, und biefelben dann veröffent: 
lichte. Baini fcheint und ber einzige paffende Mann dazu zu feyn, begün- 
ſtigt durch Umftände, Lebendverhältniffe und Kenniniſſe. 

Bandenbrod, Othon, Andere ſchreiben auh van den Brod, 
bem Namen nad) ein Niederländer, lebte aber ſchon fo lange, ald er in ber 
Kunftwelt befannt ift, zu Paris, und war in feiner Blüthezeit, die obngefähr 
bad leßte Decennium des vorigen und dad erfte ded jebigen Jahrhunderts 
umfaßt, ein vortreffliher Birtuofe auf dem Horne, wie beliebter Componiſt, 
unb lebterer nicht etwa blos für ſein Inſtrument, ſondern auch für andere 

* 
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Snftrumente u. den Gefang. So componirte er unter Anberem bie Operette 
„Colin e Colette“, Concerte für die Clarinette, Sinfonien für Horn, Clari⸗ 
nette und Fagott ꝛc.; hauptfächlich jeboh war er ald Componift für 
dad Horn thätig, für welches er auch 1797 eine Säule verfaßte und durch 
den Drud in's Publicum förderte. Ob Vandenbrock in biefem Augenblicke 
noch am eben ift, fönnen wir nicht mit Beftimmtheit fagen, bezweifeln e3 
aber, da fhon feit mehreren Zahren Nichts mehr von ihm befannt wurde, 
und alle Nachrichten aus Parid auch über ihn fehweigen. Es müßte denn 
feyn, daß er diefe Stabt verlaffen und irgendwo anders feinen Wohnſitz 
aufgeihlagen hätte. Unter ben @ompofitionen, weldhe er für dad Horn 
verfertigte, waren einft beſonders die Concerte und dann die Quartette für 
Horn, Bioline, Alt und Baß fehr geſchätzt. Auch feine Hornfchule fand 
günftige Aufnahme; fie erlebte eine zweite Auflage. Jetzt ift wohl wenig 
Nachfrage mehr nah Eompofitionen von V. von Seiten unferer Horniften, 
und die Urſache bedarf keines Nachweiſes, fie liegt fehr nahe. Sm Ganzen 
mögen immer gegen 50 und wohl noch mehr Werfe und Werken von ©. 
gedrudt worden feyn. 17. 

DBanderhagen oder van der Hagen, Amand, ein fehr beliebter 
und fruchtbarer Snftrumental-@omponift und Birtuod auf der Clarinette zu 
Ende ded 18ten und zu Anfang bed 19ten Jahrhunderts. Er warb um’s 
Sahr 1765 in Rotterdam geboren, wo fein Vater ein fehr gefchäßter Orgas 
nift und zugleich fertiger Biolinfpieler war, von bem er aud den erften 
Unterricht in der Mufif erhielt, bildete fich aber feit 1772 in Parid weiter 
in feiner Kunft aud und wurde um's Zahr 1780 als erfter Glarinettift bei 
der Königl. Garde dafelbft angeftellt. Vermuthlich bat er auch bid zu feinem 
Rebendende in Parid verweilt, denn feit dem Sahre 1820 fehlen die Nach— 
richten von ibm. Er befaß bad Xalent, fo viel und fo gefhwind zu compo— 

niren, zu arrangiren und zu fchreiben,, daß eine Kupferpreffe nicht zulangte, 
feine Producte in's Publicum zu verbreiten, indem fih le Duc, Imbault 
und Pleyel um die Wette beichäftigten, feine Werfe nicht blos in halben 
Dußenden, fondern mitunter zu 24 Stüden herauszugeben. Und was das 
Merkwürdigfte bei dieſer enormen Bielfchreiberei war, fo fehlte ed ihm auch 

nicht an Genie, ftetd angenehme und gefällige Melodien zu erfinden, was 
der unauögefebte Beifall beweiſt, mit dem feine fo häufig geftochenen Com: 

pofitionen aufgenommen wurden. Seine bebeutendften Werke beftehen in 
folgenden: Methode .nouvelle et raisonnee pour la Clarinette, avec des Legons, 
Preludes, 12 petits Airs et 6 Duos (Paris bei Gieber 1785); Methode nou- 
velle et raisonnee pour l’Hautbois (Paris bei Nabermann 1798) ;. Methode 

claire et facile pour apprendre A jouer en tr&s-peu le temps à la Flüte (Paris 
bei Sieber 1798); Nouvelle Möthode pour la Clarinette‘moderne & 42 Clefs, 
suivi des Legons, Airs connus, Duos et plusieurs Etudes (Paris bei Pleyel 
1820); Grande et dernitre Methode pour la Flüte, en 2 Parties (Parid bei 

Sanet); 3 Concerte für die Clarinette mit Begleitung ded Orcheſters; 2 
Concerte für die Flöte; Große Militeir- Symphonie auf das Lied: ‚Vive 
Henri quatre, für Harmoniemufif; Fanfaren für 4 Xrompeten und Pauken; 

Potpourri für achtftimmige Harmoniemufif; 48 Duett für 2 Flöten, in 6 
Heften; 24 Fleine und leichte Duettö für 2 Ylöten oder 2 Elarinetten; 12 

Potpourrid für 2 Flöten; 12 Potpourris für 2 Clarinetten; 48 Duettd für 
2 Glarinetten, in 7 Heften; 18 Arien und 6 Duettd für 2 Hoboen; 6 Duettd 
für @larinette und Fagott; 24 kleine und leichte Duettö für 2 Waldhörner ; 
45 variirte Arien für Flöte oder Glarinette ; 36 Präludien oder Orgelpunfte 
für die Glarinette. | v. Ward. 

47* 
— 
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Im Zahre 1836 drudten Breiffopf und Härtel in Leipzig noch eine 

neue und fehr empfehlenöwerthe Glarinetifhule von: dieſem Banderhagen, 

was doch vermuthen läßt, daß er fih noch am Reben befindet. d. Red. 

Bandermonde, franzöfifcher Mufifgelehrter ded vorigen Jahrhun⸗ 

dertd, geboren za Paris 1735, ward 1771 Mitglied der Königl. Academie 

der Wiffenfchaften dafelbft, und gab 1781 ein Systeme d’harmonie applicable 

a Petat actuel de la Musique heraus, dad viele ganz neue Anfichten über 

die harmeniſche Zufammenftellung der Töne enthielt, die feltft Glucks, Phie 

lidors und Piccini's Biltigung erhielten, gleihwohl ſich Feinen allgemeinen 

Anhang verfhaffen konnten. Er hatte das Zahr vorher fehon in dem Jour- 

nal des Savans über dad Erſcheinen diefed Syſtems berichtet, und Zaborbe 

war der Einzige, der ihm darin opponirte. Gegen Ende ded 3ten Jahres 

der Nepublif griff V. ein Bruftübel an, und er ftarb auch am 11ten Rivofe 

deffelben Jahres zu Paris. | 33. 

Bandini, Antonio, einer ber audgezeichnetften italienifhen Biolons 

celfvirtuofen des vorigen Jahrhunderts, von dem feine Landsleute nur zu 

fagen pflegten, daß fein Spiel und Ausdrud ein wared parlare jey, d. b. er 

laſſe fein Snftrument fpredhen, was beweift, daß er außerordentlid viel Aus: 

pruc in feinen Vortrag zu legen verftand. Er war aus Neapel gebürtig, 

und lebenslang ein fehr vertrauter Freund ded großen Xartini, mit bem er 

auch 1722 nah Deutfchland Fam, und dann von 1723 bid 1726 in Dienften 

ded Grafen Kinski zu Prag ftand. 1727 fehrte er nach Italien zurück, und 

erhielt bald darauf die Stelle eined eriten Violoncelliften an der St. Anto- 

niu.xirche in Padua, die er auch nie wieder verließ, fondern bis an feinen 

ob, der 1773 erfolgte, beibehielt. Als Componift machte er nie ſonderliches 

Glück; Breitfopf u. Härtel in Leipzig befaßen ein Bioloncellfolo im Manus 

feript von ihm, und das ift dad einzige Werk, welches man in Deutſchland 

von ihm kennen gelernt hat. 

Banhal oder Vanhall, ſ. Wanhall. 

Vanhecke, einſt Chorſänger an der großen Oper zu Paris, ſBiſſex. 

Vanini, Franceska, berühmte italieniſche Sängerin des vorigen 

Jahrhunderts, hieß eigentlich Bosſch i, nannte ſich aber, als fie 1710 nad) 

Tondon reifte, Banini, und behielt nun aud) diefen Namen für immer bei. 

Große Triumphe feierte fie in London, befonders in ber Händelfden Oper 

„Rinafdo“. Sie war. in ihrer Blüthezeit aber auch in Wahrheit ein glän: 

gender Stern am dramatiſchen Himmel, und felbft Xofi rühmt von ihr, daf 

fie fo viele und allſeitige Bildung beſeſſen, daß viele Componiften u. Sänger 

in ihrer Schule hätten noch Bedeutendes lernen können. So ift zu bebauern, 

daß feine näheren Nachrichten über fie mehr vorliegen. 

Vanlo, Anna Antonia Chriftiana, f. Somiß. 

VBanmaldere. Im vorigen Jahrhunderte lebten zwei Künftler, 

Brüder, diefed Namens, . Niederländer von Geburt, die ein bedeutendes An- 

fehen genoſſen. Der ältere von Beiden, zuletzt Concertmeifter und Gam: 

mermuͤſicus des Prinzen Carl zu Brüſſel, befand fi im Jahre 1754 zu 

Paris, und ärndtete dort durch fein herrliches Biolinfpiel allgemeine Be 

wunderung. Auch brachte er daſelbſt die Operette „Ia Bagarre” von feiner 

Compofition auf dem italienifhen Theater zur Aufführung. 1758 war er 

in Wien, und machte hier viel Glück durch feine glänzende Birtuofität. 

Nach der Zeit lebte er fortwährend in Brüffel, und ftarb dafelbit 1771. Sn 

feiner legten Lebenszeit wurden auch mehrere Biolinfolo’s von ihm durd 

‚den Drud befannt; im Uebrigen ſcheint er ald Eomponift nicht fehr thätig 
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geweſen zu ſeyn. — Der jüngere, deſſen Hauptinſtrument dad Violoncell 
war, und der nach des Bruders Tode in deſſen Stelle als Concertmeiſter 
zu Brüſſel trat, ſtudirte die Muſik um 1754 unter Mortinelli’3 Leitung zu 
Venedig. Dann erhielt er einen ehrenvollen Ruf in die damals Herzogliche 
Gapelle zu Stuttgart, und von bier aus folgte er endlich feinem Bruder 
nach Brüjfel, wo er, ald er zum Concertmeifter vorrüdte, nun aber das 
Violoncell bei Seite ftellen, und die Violine, die er übrigend auch ſchon mit 
vieler Gewandtheit zu behandeln verftand, des Dirigirend wegen zu feinem 
Hauptinftrumente machen mußte. Er componirte auch mehrere, nach bama= 
ligem Gefhmade recht wacdere Elavierfonaten mit Violin- und Bioloncells 
Begleitung, und ftarb in den neunziger Jahren bed vorigen Jahrhunderts. 

Varenne (nah Anderen VBarrin), Zean Zacques, trefflicher fran: 
zöſiſcher Violinvirtuos ded vorigen Jahrhunderts, ward geboren zu Poitierd 
1760, bildete fih aber in Paris, und ftand dafelbft eine Zeitlang ald Cam— 
mermufifus in Dienften des Baron von Bagge. 1780 trat er eine Reife 
durch Deutichland an, hielt ſich befonders längere Zeit in Danzig, und 1782 
in Berlin auf. 1784 fehrte er dur Italien in fein Baterland zurüd, und 
erhielt endlich eine bleibende Anftellung in Paris. Aud eine Mademoi- 
felle Barenne, ob nun Schwefter oder Tochter von diefem Violinvir— 
tuofen, wahrfceinlich leßtere, lebte zu Anfang des laufenden Jahrhunderts 
dafelbft, und zeichnete ſich ald Elavierfpielerin aus. Sie trat zu wiederholten 
Malen im Concert fpirituel auf, und erhielt jedesmal den laufeften und all- 
gemeinen Beifall. Seit 1808 und 1810 jedoch ift der Name Varenne faft 
gar nicht mehr in der Kunſtwelt genannt und gehört worden. 

Bariation, franz. Varietion, ital. Variazione, eine auf 
mannigfaltige Art und Weife veränderte Wiederholung irgend eined, ber 
Negel nach nur kurzen, einfachen und leicht faßlichen muftfaliihen Satzes. 
Eine folde Veränderung wird durch Zergliederung und BerPleinerung ber 
Hauptnoten der Melodie, durch Einmifhung dburdgehender, harmonifcher 

Neben- und Wechſelnoten, melodifhe Verzierungen der einfachen Noten, 
und andere bergleihen Hülfsmittel, zum Xheil auch durch veränderte Harz 
monie und dergleichen bewirft. Dad Haupterforderniß hiebei ift, daß man 

bei allen diefen Veränderungen der. Melodie eines ſolchen Satzes die Grund— 

züge derfelben nie ganz unterbrüdt, u, der Hauptgefang dadurch nicht ganz 

aus dem Gedächtniffe vermwifcht wird, Der Hauptſatz, welcher auf dieſe 

MWeife variirt wird, heißt dad Thema (f.d.), und man fagt daher: in einer 

jeden Variation muß man die Grundmelodie des Thema's auch durchklingen 
hören. Nun wird ein Thema entweder fo variirt, daß jede. auf obige Art 
mobdifieirte Wiederholung deffelben einen für fich beftehenden, ohne Beziehung 
auf die übrigen Veränderungen, in ſich abgeichloffenen Sab, von durchaus 
gleihem rhythmiſchen Umfange wie dad Thema, bildet,‘ oder fo, daß man 
dabei nicht fo ftreng auf dad Thema, fowohl in Hinficht der zum Grunde 
liegenden Melodie als des Umfanges, Rückſicht nimmt, die Veränderungen 
mehr oder weniger ausführt, oder fie durch eingefchaltete Zwiſchenſätze fo 
verbindet, daß fie zufammen ein Ganzes bilden. Im erfteren Falle nennt: 
man den Saß ftreng variirt, und ſolche Veränderungen beißen dann Barias 
tionen im eigentlihen Sinne. Dergleihen werden gewöhnlid) für eine Haupt⸗ 
flimme entweder allein oder mit Begleitung anderer, zuweilen aber aud für 
mehrere Stimmen, abwecfelnd in der Ausführung der Variation, alfo 
mehrere concertirende Stimmen gefeßt. Im leßteren Falle aber nennt man 
diefe Veränderungen freie Variationen, oder blos einen varüirten Satz, und 
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dergleichen find z. B. die meiften Süße eined Rondo's, die meiften Andante’3 

oder überhaupt Mittelfäge in den Sinfonien von Haydn, weldyer die Manier 

auch zuerft einführte, in denen von Beethoven, Mozart, Elementi u.m. A. 
Auch macht man davon in Quartetten, Trio's, Sonaten und in Eoncert= 

ſtücken Gebrauch, wie z. B. Mofcheled Variationen über den Alexander— 
marſch. Gewöhnlich ſetzt man, wenn die Variationen dad ganze vorzutragendbe 
Muſikſtück ausmachen, u. died überhaupt von größerem Umfange und mehr 
fünftlerifhem Werthe ift, eine Introduction oder eine Art Pleine Fantafte 

voran, in denen fhon Anflänge ded Thema’d zu hören find. Im Uebrigen 
erfordern die Variationen ein fehr einfaches Thema, mit weldyem ſich auf 

mannigfaltige Weife fpielen läßt, ohne feinen Charafter zu fören. In den 
Mufifwerfen neuerer Zeit findet man dergleichen Thema's feltener, da bier 

meiftend fhon die Melodien urfprünglich fehr und fo fehr verziert find, daß 

ed fchwer hält, noch eine Mannigfaltigkeit in ihre verzierte Ausführung zu 
bringen. Auch muß ein foldhed Thema angenehm in die Ohren fallen und 
leicht faßlich feyn. Diefe Beditgungen hat unter Allen vorzüglich Mozart 
in feinen Claviervariationen und Rhode in feinen Violinvariationen erfüllt. 
Sm Ganzen eignet fih die Variation mehr für die Snftrumentalmufif als 
für den Gefang, bei weldyem der auszuſprechende Text meiftend das Funft: 
fertige Varüiren in dem Umfange, in weldem es den Snftrumenten möglid) 
ift, verbietet. Daher find Gefangdvariationen, wie bie berrliden von Ri: 
ghini und Winter, größtentheild mehr für die Uebung ded Sängers beftimmt, 
oder werben angewendet, um blos eine glänzende Virtuofität bed Sängers 
zu zeigen, wie befonderd von der Eatalani befannt ifl. Uebrigend find auch 
die Snftrumental: Variationen in der Regel Nichts weiter ald ein an ein 
beftimmted Xhema mehr oder minder gebundenes Gapriccio, fo fehr fie ihrer 
Mefenheit nad) eine höhere poetifhe Bedeutfamfeit erhalten können, denn 
fo wie in ber Redekunſt befanntlich die Anapher nicht blos eine willführlich 
gefhaffene rhetoriihe Yigur, fondern die Wiederholung bed Hauptbegriffs 
fhon allen Menfchen natürlich eigen ift in jeder heftigen Gemüthöbewegung, 
fo erfcheint, da die Xondichtung mit ihrem Ausdrucke nur auf ſolche leben 
dige Erregungen angewiefen wird, bie MWiederfehr gewiffer bedeutiamer 
Grundformen audy in einem Tonſtücke ald wefentlicye äſthetiſche Schönheit. 
Nur müffen aber nicht einförmig und langweilig fi die Hauptgebanfen, 
dad Thema, in ben Bariationen wiederholen, fondern der ganze Kreis vers 
wanbdter Aifociation muß dabei vollftändig durchlaufen werden, und nur 
hierauf fi) eine Fülle poetifhen Reichthums begründen, der kann recht wohl, 
wenn aud nur theilmeife, zum Ausdrucke gelangen fann in der Variation. 
Nehmen wir z. B. an, ed habe ein Xondichter ein Xhema erfunden, dad mit 
Recht den ſchönen Titel führen könnte „erfte Liebe”: wie höchft poetifch ließen 
ſich Variationen darüber, die, wiederkehrend unter fleten pfychifchen Modi— 
ficationen, eine nach ber anderen folgende Gegenftände zur Darftellung hätten: 
Liebe und Sehnſucht, Liebe und Hoffnung, Eiferfucht, Liebeötrauer, endlich 
Gegenliebe und erfter Peufher Wonnefuß. Daher find bis jest auch, von 
dieſer Seite her betrachtet. diejenigen Bariationen am meiften gelungen, 

welche fit an die Darftellung eines beftimmten Xertinhaltes banden, und 
dann den Ramen erhielten „charafteriftiiche Variationen“, wie die von Herz 

' über die fogenannte Parifienne, denen nur ein Hauptgedanfe zum Grunde 
liegt, die in der fortlaufenden Darftelung deffelben aber auch alle feine ver: 
wandten Nebenidbeen und Gefühle berühren. Es wird alfo nur dann etwas 
Höheres ald blos Steff zu glängender technifcher Fertigkeit in der Variation 
geleiftet, wenn, unbefchadet die Grundmelodie, jede derfelben ihren eigenthüm: 
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lihen Charakter hat u. fo mit der’ Abwechfelung auch dad Intereſſe fteigert. 
‘ Unter den neueren @omponiften bürfen wir vor Allen wohl Kaliwoda 
nennen, ber diefed Princip bei der Schöpfung folder Tonſtücke im Auge hat. 

Daroti, Michele, gewöhnlid mit dem Zuſatze Novarenſis ge 
nannt, berühmter italienifcher SKirchencomponift ded 16ten Jahrhunderts, 
von dem man leider aber weiter Peine Nachrichten mehr vorfindet. Won 
feinen Werfen hat man nody mehrere Hefte zweis bis achtftimmiger Meſſen, 
fünffimmige Hymnen, geiftlihe Lieder auf alle Fefttage bed Jahres, acht: 
flimmige Meifen auf das Zrinitatidfeft, und Anderes. Mehrere davon 
befindet fih unter anderen auch auf der Münchener Bibliothef. 

Vaſen oder Edheien, waren Vertiefungen ober Niſchen in ben 
Schaufpielhäufern der alten Griechen, welche zum Zwed hatten, den Schall 
ber Töne zu verftärfen. Ihre Form war die einer Glode, welde mit dem 
Umfang bed Theater im Verhältniß fand. Sie wurden meift aus Thon 
aber auch aus Stein verfertigt, und ftanden zwifchen den Siten oder Nifchen 
nad muſikaliſchen Accorden geordnet, auf Pleinen Keilen ganz frei. Gie 
gaben nämlich von jedem Tone, der angefchlagen ward, alle Eonfonanzen 
bis zur Doppeloctav hinauf. Bei größeren Theatern theilte man ihre Höhe 
in drei Theile, und brachte drei Reihen von Echeien an, von denen die uns 
terfte enharmoniſch, die zweite chromatiſch, bie dritte diatonifch geftimmt 
war. Sobald nun der Darfteller auf der Bühne oder fonft Zemand einen 
Ton ftarf angab, fo Mang er nach ben Gefegen ber Confonanz wieder in 
ben Bafen, die mit demfelben zufammen ftimmten. Dies follte den Schall 
verftärfen, aber ed machte ihn auch undeutlih, und bie Römer nahmen 
daher niemald die Bafen in ihre Theater auf, obfhon Nummius fie von 
Korinth nah Rom verpflanzte. Dr. Sch. 

DBaffeur, 4) Jean le, in ber zweiten Hälfte des vorigen Jahr: 
hunderts Bioloncellift bei der großen Oper und beim Concert fpirituel zu 
Paris, war der Sohn eined Singmeifterd, der nachgehends zum General- 
Snfpector der Oper ernannt wurde, u. in diefer Eigenfchaft manch' älteres 
dramatiſches Werf in neuer Yusftattung auf die Bühne brachte, und in den 
fiebenziger und achtziger Jahren auch ald Componift nicht unbeliebt. Er 
fchrieb unter anderen die Opern „les Riraux genereux“ (1770), „la Musique 
du Compliment de Cloture dans les Adieux de Thalie (1778), „le Sieilien‘‘ 

(1780), und „l’Aveugle par erédulité““. Er fcheint fehr alt geworden zu 
feyn; doch muß fein Todedjahr noch in dad vorige Jahrhundert fahen. 
Ueber feine Gefchicdlichfeit ald Virtuos haben wir nirgends Nachrichten 
finden fönnen. — Sein Sohn — 2) Louid, der fih ald Violoncellvirtuos 
ſehr auözeichnete, fchrieb fich in fpäteren Zahren meift Levaffeur, und 
ift daher auch bereitd unter diefem Artifel aufgeführt worden. 

Daucanfon, Zacaued, franzöfiiher Mathematiker, berühmt durch 
die Erfindung und den Bau mehrerer fehr fünftlicher und daher merfwürs 
diger Automate, ward geboren zu Lyon und ftarb zu Paris 1782. Diejenigen 
unter feinen Automaten, welde für den Mufifer befondered Sntereife 
haben, find ſchon unter diefem Artifel befchrieben worden. Bon dem Flös 
tenfpieler findet man ausführlihe Nachrichten in dem von V. felbit heraus: 
gegebenen Werfchen „Le Menanisme du fluteur automate par Vaucauson‘* 

(Paris 1738). g. 

Vaudeville. Verglichen zuvor den Art. Liederſpiel. Beide, 
Vaudeville und Liederſpiel, ſind alſo untergeordnete Gattungen von Schau⸗ 
ſpielen mit Geſang und Inſtrumentalbegleitung, die ſich von der kleinen Oper 
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oder Operette hauptſächlich dadurch unterfcheiben, daß alle Darin vorfommen- 

den und mit der bargeftellten Handlung verwebten Gefangftüde meift aus 

Liedern beftehen, die entweder dem Publicum ſchon befannt find oder von 

dem Tonſetzer neu bearbeitet u. mit einex, dem Liede angemefjenen einfachen 

Inſtrumentalbegleitung verfehen werden, Doch herrſcht zwiſchen Beiden, 

zwiſchen Liederſpiel und Vaudeville, noch ein Unterſchied, wenn derſelbe auch 

weniger in der äußeren Form als in ihrem inneren Weſen zu finden iſt. 

Wir deuten denſelben wohl am kürzeſten und doch zugleich beſtimmteſten an, 

wenn wir, wie dad Liederfpiel dad deutfche Bauderille, fo dab DB. das 

franzöf iſche Liederſpiel nennen. Alle Verſchiedenheit zwiſchen beiden 

nämlich lehnt ſich einzig und allein nur an das nationale — das in dem 

Volke herrſcht, welchem jedes für ſich als Eigenthum angehört. Der innerſte 

Lebenspuls des V's iſt Witz und Laune, bis zur Satyre herab oder hinauf. 

Zwar geht auch bed Liederſpiels vornehmſtes Streben dahin, feinen Dar: 
ftellungen etwas Humoriſtiſches zu geben, doch ift ed nicht nothwendige Be— 

dingung, daß feine Lieder diefen Charakter athmen, dad Vaudeville aber 
bört fogleich züf zu feyn, was es ift und feyn fol, wenn nicht wie ein be= 
lebender Lichtſtrahl Wis und Laune über feinen Gegenftänden ruhen. Der 
Franzoſe hat aber auch einen ungleid größeren Reichthum an fatyrifchen 
und oft höchſt wißigen Chanſons, die allgemein gefungen u. fentirt werben, 
denn wir Deutſche, und vermag daher eher hundert wahrhafte Vaudevilles 
zu ſchaffen, ehe wir nur zehn, ja nur ein gutes Liederſpiel zu Stande brin= 

gen. Der Zwed des V's ift ausſchließlich ergötzliche Unterhaltung und 

Vergnügen, was dad Liederfpiel auch nicht fo ftreng fih zum Vorſatze nimmt. 
Diefed will bilden zugleih und rühren, aber was in ein Baudeville fidy Ges 
fhmad = Läuternded einmifcht, ift gleichfam nur Sache des Zufald. Man 
lefe bier, was ich in meiner Aeftyetif (Verſuch einer Philofophie des Schönen 

in der Muſik ꝛc. von Schilling, Thl. 2 Abfchnitt 5) weiter darüber fage. 
Die erften Vaudevilles famen m Franfreich gegen 1790 auf, und 4791 warb 
in Parid ein eigened Theater für beren Aufführung eröffnet. Sn neueren 
Zeiten haben befonderd Scribe und Melesville Epodye in der Vaudeville— 
Dichtung gemadit. Nun haben die Franzoſen aber auch eine Gattung leich- 

ter Lieder, eine Art Bolfölied, weldyed fie Baudeville nennen, u. von weldem 
auch jened Theaterſtück, an bad man zunädft bei dem Namen V. benft, 
feinen Urfprung wie Namen hat. Daffelve befteht aus mehreren Couplets, 
und ift heiteren, oft fatyrifhen Inhalts. Im lebteren Falle ſchildert es 
irgend eine fomifche Begebenheit des Tages, eine lächerliche Sitte oder Thor: 
beit des Zeitalter. Die Melodie diefes Liedes ift leicht, gefällig, und am 
Ende einer jeden Strophe wird der Hauptgedanfe berfelben mit pajjenden 
Veränderungen wiederholt. — Ueber die Abftammung des Namens Baudes 
ville überhaupt find die Meinungen verſchieden. Am gewöhnlichſten wird 
derſelbe hergeleitet von Vau de Vire, einem Thale in der Normandie. In 
einem darin gelegenen Städtchen Vaux-de- Vire ſoll nämlich der normanniſche 
Dichter des 14ten Jahrhunderts Olivier Baſſelin gelebt und die Lächerlich— 
keiten ſeiner Zeit in ſehr geiſtreichen Spöttereien geſchildert haben. Aus 
dieſen Vau de Vire, wie er dieſelben nannte und die ſchon 1576 erſchienen, 

ſey dann Vaux de toutes les villes, und hiervon nach und nach Vauderilles 

entitanden. Andere fagen, der Name fomme her von Vau de ville, das 
heiße: ein Lied dad durch die Stadt, alfo gleihfam von Mund zu Mund 
gebe, Beide Erflärungen haben Biel für fi, und binfichtlich der Beſchaf— 
fenheit des jeßigen Vaudevilles, jenes Theaterſtücks, ſcheint die letztere ſogar 
wohl die richtigere zu ſeyn. Dr. Sch. 
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Baufenville, f. Liniiren. E 
Vecchi, Orazio. Seit länger denn zweihundert Jahren fchon ift 

über diefen alten und immerhin merfwürdigen Xonfeber viel und mancherlei 
gefabelt worden. Die nächſte Beraniafjung dazu gab eined feiner Werke, 
Amfiparnasso betitelt. Es it diefed eine Comödie in Berfen, in ber alten 
italienifhen Manier, aber durchaus in Mufif gefeßt, welche fhon 1597 am 
Hofe zu Modena aufgeführt und bald darauf in Venedig gedrudt wurbe. 
Soldergeftalt it das Werk älter als die erften durch den Druck befannt 
gewordenen Verſuche eigentlid dramatifher Mufif von Peri, Caccini u. A., 
und da ed durchaus componirt war und ber Berfaffer in ber Borrede 
dazu auch fagt, daß er damit der Erfinder einer ganz neuen Gattung von 
Mufif zu feyn glaube, fo waren frühzeitig fhon Schriftfteller bereitwillig 
genug, Orazio Becchi für den Erfinder ded Recitativd, ja der Oper felbft, 
und feinen Amfiparnasso für die allererfte Opera bufla zu halten. Sonach 
wäre er einer der merfwürdigften Männer in der Mufif, und nicht blos für 
feine Zeit und feine Nation, fondern für alle Zeiten und alle Bölfer. Wie 
leichtfertig jedoch und völlig Pritiflos alle jene Behauptungen find, beweiſt 
der erfte befte aufmerffame und umfichtige Bli in die Gefchichte. Auf der 
Kaiferliben Bibliothek zu Wien liegt ein Exemplar dieſes Amfiparnaſſes: 
er beſteht wie alle früheren italienifhen XTheaterftüde aus lauter Sftimmigen 
Madrigalen, die immer eine Scene auömaden; nicht blod daß der Mono— 
log, fondern auch der Dialog zwifhen zwei, drei Perfonen, Frage, Antwort, 
Audrufung, a parte, Alles wird ftets von allen fünf Stimmen, mit den Ber- 
fhlingungen und fogenannten attacchi, welche dem Madrigale eigen find, 
gefungen; nirgends eine Melodie, wohl aber Motive; nirgendd aud nur 
ein Berfuch, blos recitirende Stellen. des Gedichtd von foldyen, die mufifalifchen 
Ausdruck einer Empfindung geftatteten und vielmehr erforderten, kenntlich 
zu unterfceiden. Gleihwohl ift ed bis auf die neueften Zeiten nacherzählt 
worden, V. habe dad Recitativ u. f.w. erfunden, und fey zu feiner Zeit u. 
von feinen Landöleuten, fegt man gleihfam beweifend hinzu, aud nur der 
divino, classico, profondo, immortale etc. maertro genannt worden. Diefed 

bat feine vollfommene Richtigkeit, aber Jenes ift dennoch nicht wahr, und 
ohne darauf hindeuten zu wollen, daß der Staliener nicht blos in tiefem 

Augenblice, fondern zu allen Zeiten und audy ſchon im 16ten Jahrhunderte 
gar verſchwenderiſch war in mufifalifher Hinfidyt mit ben Ausdrücken maestro, 
grande, sublime, divino u.f. w., fonnte Becchi diefelben ſich recht wohl durch 

manche andere Dinge erwerben, ald gerade durch die Erfindung ded Recita= 
tios oder irgend eined anderen Theils der mufifalifhen Compofition. V. 
war ein audgezeichneter Componift feiner Zeit, vorzüglid im Mabrigalen- 
fiyle, fchrieb fhöne Motetten und manches Werthvolle, namentlih Meſſen 
für die Kirde, und andere Sachen, aber in einer anderen Beziehung ihn 
noch befonderd hervorzuheben, hat die Gefchichte fein Recht. Eben fo wird 
auch in Beziehung auf feine Perfon meift viel Unrichtiges berichtet, und fo 
fehr zwar, daß, ſtellt man die verſchiedenen Audfagen neben einander, ein 

Conflict von Widerfprühen und Verworrenheiten daraus entjteht, durdy 
welchen ſich hindurch zu arbeiten und nur etwas Zuverläffiges endlich her— 
audzufinden, viele Mühe koſtet. Die fublimfte Spisfindigfeit u. den meiften 
Scharfſinn glauben einige Hiftorifer darin zu entwideln, wenn fie diefen 
Drazio Vecchi mit dem folgenden Orfeo Vecchio für ein und biefelbe Perfon 
erflären, und nun die Namendverfdiedenheiten aud den mannigfaltigften 
Localumftänden herleiten. An dem Allen ift durdaus nichts Wahreds. Wir 
wollen nun in bem Folgenden erzählen, was fi durch die Forſchungen ber 
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dazu berufenften Männer bid jetzt als zuverläffig barüber heraudgeftellt bat. 
Drazio Bechi wurde geboren (wo, bat ſich noch nicht ermitteln laffen, wahr: 
fcheinlicd aber im Wiodenefifchen) um 1551, u. flarb im Jahre 1605. Lieber 
die Zeit feiner Jugend herrſcht überall ein tiefed Schweigen. Am ı15ten 
October 1586 erhielt er ein Canonicat zu Correggio, und am 29ften Zuli 
1591 ward er Erzdiaconus. Schon damals hatte er einen großen Ruf als 
Mufifer, fo daß bei einer neuen Auflage des Graduale romano er einer von 
den drei Reviforen war, die ed corrigirten. Kurz nady bem erhaltenen Erz⸗ 
diaconat verließ er Correggio und wählte Modena zu feinem Aufenthalte, 
wo er ſich wenigitend bis zum Februar 1595 aufhielt, denn am Sten d. M. 
erhielt er um 2 Uhr dort einen Doldftih, der aber Feine üblen Folgen 

hatte. Er muß fehr ftreitfüchtiger Natur geweſen feyn, denn am 18ten Mai 
beffelben Jahres gerieth er mit Jemand, welcher der Frau feined Brubers 
Girolamo die Eur machte, fo fehr in Wortwechfel, daß derfelbe ihm zwei 
Meiferftihe in den Kopf verfegte, die aber auch wieder bald geheilt wurden. 
uftiger war ber Streit, den er mit dem Organiften der Kirche ©. Agoftino 
am 2iften Mai 1596 während bed Hochamts hatte. Er-fang mit Orgels 
begleitung und wollte einmal solo fingen, der Organiſt solo fpielen, B. fang 
immer ftärfer, der Organift zieht ein Regifter nad) dem andern, und das 
Publicum endlich lat. Die lange Abwefenheit von feinem Capitel war 
wahrfcheinlich Urfache, daß er feine Stelle als Canonicus verlor, doch ward 
er in demfelben Zahre 1596 noch, an ded verftorbenen G fyerrari’5 Stelle, 
Eapellmeifter am Dom zu Modena. Im folgenden Zahre reifte er mit dem 
Grafen Luigi Montecucoli nah Venedig, um einige feiner Compofitionen 
drucken zu lajjen, namentlid) den Amfiparnasso, 4= bid 6ftimmige Meotetten, 
5 Bücher heilige Geſänge, „Convito musicule* a 3—8 voci und andere. 

Sm Fahre 1598 wurde er zum Hofcapellmeifter und Mufiflebrer der Prin- 
zen mit einem jährlichen Gehalte von 80 Thalern ernannt; 1603 bradte es 
der Kaiferl. Gefandte dahin, daß die Stadt Modena ihm fünf Sahre bins 
durch 500 Lire jährlihen Gehalt zahlte. Auf Empfehlung dieſes Gefandten 
ward B. auch die Ehre zu Theil, eine Einladung an den Hof bed Kaiferd 
Rudolph zu erhalten. Er hatte damald wieder viele mehrftimmige Canzo— 
netten, Madrigale, Motetten, Ramentationen und ein Compendio del peile- 
grinaggio a Loreto druden laffen. Für eine Eompofition überſchickte ihm 

der König von Polen eine fhöne goldene Medaille von ohngefähr 2? Dur 
caten an Werth. 1604 verlor er die Eapelle am Dom, und fein Schüler 
Geminiano Eapilupi erhielt dieſelbe. Diefer traurige Fall befchleunigte feinen 
Tod, der am 19ten Februar 1605 erfolgte, und an welchem wirflid bie 
Ränfe des undanfbaren Capilupi Schuld gewefen feyn follen. Er wurde 
in der Carmeliterfircye begraben, und ein Venetianer, Namend Gatti, ver 
faßte auf ihn ein pomphafted Epitaphium. Auch Gedichte wurden auf ibn 
gemacht und zu feinem Ruhme verbreitet. Er felbft audy war Dichter und 
ein vortreffliher Sänger. Man erzählt, daß ein von ben Aerzten bereits 
aufgegebener Kranker durch feinen Vortrag der Veglie di Siena, welde er 
felbft componirt hatte, die Gefundheit wieder erlangt habe. Ein Werk über 
die Regeln bed Eontrapunfts hinterließ er im Manufeript, ift jeboch nie 
mald gebrudt worden. Compofitionen aus feinem Nachlaß erfchienen noch 
zu Mailand und Venedig. Für mehr — was wohl noch zu merken wäre — 
ald 10 Stimmen fchrieb diefer Vecchi nie. 

Becchio, Orfeo, der zu ziemlidy gleicher Zeit mit dem vorhergeben: 
ben Becchi lebte, war Priefter u. Capellmeifter an ber Kirche di ©. Maria 

della Scala zu Mailand. Picinelli, dem Gerber und Andere nachgehends 



— 
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nachſchrieben, nennt ihn ein Wunder feirier Zeit, wegen feines „fruchtbaren 
Genie’5 und feiner behenden Feder“. Hiermit verwecfelt er ihn offenbar 
mit dem vorhergehenden Vecchi, wie denn auch Viele behaupten, biefer 
Bechio und der vorhergehende Vecchi feyen ein und biefelbe Perfon gewe— 
fen, und der Borname Orfeo (Orpheus) fey entftanden durch einen Ehren 
namen, den man dem Vecchi beigelegt u. f.w. Indeſſen beruht diefe Anficht 
offenbar auf einem großen Irrthume. Es hat ein Orazio Vecdhi und ein 
Drfeo Bechio (nicht Vecchi) eriftirt; jener war ein mehr, diefer ein minder 
auögezeichneter Componiſt, und wo ihm größere Ehren angethan werben, 
findet eine Berwechfelung der beiden Perfonen ftatt. Viele Geſchichtſchreiber 
erwähnen deöhalb auch diefen Orfeo B. gar nit. Er ſchrieb ein Bud) 
vierftimmiger, 5 Bücher fünfftimmiger und 2 Bücher fehöftimmiger Motet= 
ten; mehrere Bücher verfchiedener Meflen; Vespern, Magnificate, Hym- 
nen u.f.w. Sm Ganzen find 24 größere Werke von ihm gedrudt worden; 
andere hinterließ er im Manufcript. Die größte Stimmenzahl, für welde 
Diefer Orfeo V. arbeitete, waren 8 Stimmen, für welde man noch eine 
Meife, ein Paar Pfalme und ein fogenannted Falso bordone von ihm befißt. 
Seine Antifonien, Litaneien und andere gewöhnliche Kirchengefänge find 
afle einſtimmig. S. 

Veichtner, Franz Adam, ein berühmter Virtuos auf der Violine 
und gründlicher Componiſt in ber letzten Hälite des 18ten und zu Anfang 
bed 19ten Zahrhunderts. Er war auf feinem Snftrumente ein Schüler des 
verbienftvollen Franz Benda in Potödam und fand aldödann eine ganze 
Reihe von Sahren ald Capellmeifter in Dienften des Herzogd von Eurland 
zu Mitau. Als aber beifen vortrefflide @apelle aufgeläft wurde, wandte er 
ficy im Jahre 1790 nady St. Peteröburg, wo er auch wahrſcheinlich geſtor⸗ 
ben iſt. Seine bedeutendſten Compoſitionen beſtehen in: „Die erſte Feier 
der Himmelfahrt Jeſu“, Oratorium für 4 Singſtimmen und Orcheſter; 
Hymne an Gott, für 4 Singftimmen und Ordefter; „Eephalus und Pros 
eris”, Cantate; 2 Divertiffements für volled Ordefter; 4 Sinfonien für 10 
Stimmen (1770); Ruffifhe Sinfonie für 8 Stimmen (1771); Concert für 
bie Violine mit Begleitung von Bioline, Bratfche und Violoncello, 3 Quarz 
tettö für 2 Violinen, Bratfche und Violoncello (4802); 24 Sonaten für die 
Violine mit Begleitung ded Bafled (in 4 Heften); Ruſſiſche Ariette mit 6 
Variationen und ein Gapriccio für die Violine mit Begleitung bed Baſſes 
(1817); 24 Phantafien für die Bioline ohne Begleitung (2 Hefte 1818). 
Nach der Zeit ift Nicht mehr von ihm befannt geworden, was vermuthen 
läßt, daß in diefer Zeit auch fein Ableben fällt, angezeigt findet fich daifelbe 
nirgends. v. Ward. 

Belkiers, Eſther Eliſabeth, eine berühmte Gelehrte, Sängerin und 
Virtuoſin auf dem Claviere, geboren zu Genova 1640 und geſtorben um 
1700. Noch nicht ein Jahr alt ließ ihre Wärterin ſie einſtmals gegen einen 
heißen Ofen fallen; ſie verlor dadurch beide Augen und blieb auch für ihr 

ganzes Leben blind. Ihr Vater war ihr Lehrer in mehreren Sprachen, 
deren fie binnen kurzer Zeit vollfommen mächtig warb. Nachgehends ſtudirte 
ſie Mathematik, Philoſophie und endlich ſogar Theologie. Sie zog in allen 
dieſen Wiſſenſchaften die Aufmerkſamkeit der größten Gelehrten ihrer Zeit 
auf ſich. Nicht minder erfolgreich waren ihre Studien und Uebungen in 
ber Muſik. Sie fang fertig, und fpielte meifterhaft den Flügel; componirte 
auc mehrere trefflihe Sachen, bie leider aber ſämmtlich wieber verloren 
gegangen zu feyn fcheinen. 
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Veloce (itel. ausgeipr. velotihe) — fliegend, flugſchnell, rafch; 
eine Xempobezeihnung,, weldye obngeführ mit presto in einem Grade ber 
Schneiligfeit ſteht. Der äußerfte Grad deffelben wird durch den Superlativ 
Velocissimo ausgedrüdt, welcher dann mit dem prestissimo in ziemlich 
gleihem Verhältniſſe ſteht. 8. 

Benatorini, f. Misliweczek. 

Veni sancte spiritus, uralter Kirchengeſang, deſſen Berfer: 
tigung dem König Robert von Frankreich um’5 Jahr 1003 zugefchrieben 
wird. Sn der Fatholifhen Kirche gehört er zu den fanonifchen Gefängen 
und wird in fehr verfchiedenen Sompofitionen gebraudht; die proteftantifde 
Kirche hat ihn in der deutſchen Heberfeßung: Komm beil’ger Seit ꝛc. 

Benofa, Don Carlo Gefualdo, Fürft von, war der Neffe des Gar: 
dinald Alfonfo Gefualdo, Erzbifchofs von Neapel, und im Contrapunfe ein 
Schüler des fruchtbaren Madrigalencomponiften Pomponio Nenna. Er 
blühete zu Ende des 16ten Jahrhunderts. Einige Gefhichtihreiber behaup⸗ 
ten, er fey von feinen Zeitgenoffen nur der Fürft der Yonfünftler genannt 
worden. Da3 mag wahr feyn, doch wenn fie weiter behaupten, er ſey aud 

dad Mufter für alle Componiften feiner und fpäterer Zeiten gewefen, fo 
müffen wir große Zweifel in ihre Ausfage feßen. Der Herr Fürft gab in 
Allem ſechs Bücher fünfftimmiger und ein Buch ſechsſtimmiger Madrigalen 
heraus. Sie find verfchiedene Male aufgelegt worden; allein ben Proben 
nady zu urtheilen, welde Hawfins and Burney daraus in ihren Geſchichten 
mittheilen, ift wenig Rachahmungswürdiges darin zu finden. 

Ventil, ift im Allgemeinen jede Vorrichtung, welche dazu dient, den 
Rückgang des Luitzugs aufzugalten. Sn der Mufif fonnen alfo nur au 
Blafeinftrumenten Ventile vorfommen, namentlich in der Orgel, in welcder 

ed nun je nach ihrem Zweck und ihrer Beichaffenheit verichiedene Bentile 
giebt. Das Nähere und Ausführliche darüber befagt der Artifel Haupt 
ventil und die einzelnen dort angezogenen Artifel. Auch fehe man ben 
Artifel Balg, Sperrventil und wie die mancherlei Ventile alle beißen. 
Unter den übrigen Blafeinftrumenten waren ed bis jet befonders das Horn 
und die Trompete, an denen Bentile angewendet wurden. Ueber die Be: 
fchaffenbeit diefer ift bereits in dem Art. Horn und Trompete dad Nö— 
thige gefagt worben. 

Ä Ventilhorn und Bentiltrompete, f. die Artifel Horn und 
Trompete. 

Dento, Ivo de, Herzogs Wilhelm von Baiern Capellmeifter zu 
Münden gegen Ende bes 16ten Jahrhunderts, war zu feiner Zeit außeror: 
dentlidy berühmt ald Liedercomponift. Eine Menge geiftliher und weltlicher 
Lieder, mit deutfhem und lateinifchem Text, für eine bid zu 5 Stimmen, 
find auch noch von ihm vorhanden. Sechs Sammlungen bavon liegen noch 
auf der Bibliothef zu Münden. Dann fchrieb er viele Motetten, Madri— 
gale, Dialoge x. für 5 bi 8 Stimmen. Als fein Todesjahr wird man 
ohngefähr 1594 annehmen dürfen. Dad lebte jebt noch von ihm befannte 
Werk, das er herausgab, deutſche Lieder für 3 Stimmen, erfdien in dem 
Sabre 1591. 10. 

Bento, Matthiad, einer der gefälligften und daher beim größeren 
Yublicum beliebteften Componiften des vorigen Jahrhunderts, war geboren 
zu Neapel um 1740, und machte dort audy in den verfchiedenen @onferva= 
torien feine Studien. 1763 berief ihn Giardini nach London, damit er un 
feiner Stelle die Leitung der dafigen Oper übernehme. Er fchrieb bier die 
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Opern: „il Baccio*“, „la Conquesta del Messico“, „Demofoonte‘‘, „Sofonisba‘, 

„la Vestale‘‘, „il Carnavale“, und „Artaserse‘‘; mehrere einzelne Gefangs 

ſtücke, als Canzonetten und bergleihen; Quartette für Violine, Flöte, 
Bratiche und Baß; Triod und andere Saden für die Violine, und eben 
folde für das Elavier. Namentlich componirte er viele Trios: es find meh— 
rere Dußenb davon im Drude erfchienen, alle wie überhaupt alle feine 
Merfe im leichten, gefäligen Style, doch auch voll der reizendften und gra= 
ziöfeften Melodien. Neben diefen Arbeiten ertheilte er in London vielen 
Unterricht, befonderd im Glavierfpiele, der ihm theuer bonorirt wurde, und 
auch wohl Veranlaffung gewefen feyn mag, warum er fo viele Sachen für 
Glavier componirte. Er farb übrigens ſchon im Fahre 1777 zu London. 

Man hatte ihn bei feinem fehr wirthfchaftlihen Lebendwandel und gutem 
Verdienfte für wohlhabend gehalten, doc, blieb feiner Wittwe Nichts als — 
durch ihrer Hände Arbeit ſich zu ermähren. 10. 

Benzky, Carl Rudolph Auguft und Ernft Chriftian Gotthold, zwei 
Brüder, Söhne eined Geiftlihen aus Langenhennerädorf, und beide recht 
geſchickte Orgelbauer und Clavier-Inſtrumentenmacher; jener etablirte ſich zu 
Dresden und erwarb fi hier dad Prädicat eined Hoforgelbauerd, diefer zu 
Bitterfeld bei Leipzig. Ihre Blüthezeit füllt ohngefähr in die Jahre von 
1790 bis 1812. Im Sahre 1796 machte der Lebtere befannt, daß er ein 

neued Tonſyſtem für Elavier-Inftrumente erfunden babe, vermittelft deſſen 
alle 24 Xonarten ganz rein und ohne alle Xemperatur geftimmt werben 
fönnten, und gab auch eine Befhreibung davon in den Drud, aber die 
Erfindung wollte durchaus feinen Anklang finden. Erfterer, der Sächſiſche 
Syoforgelbauer, geboren 1767, hatte bei Treublut bis 1787 gelernt u. machte 
dann mehrere große Reifen, bid er fi 1790 im Dresden etablirte. Er baute 
befonderd treffliche Claviere mit Flötenwerfen. , 

Veracini, Antonio, Onkel und Lehrer des folgenden großen Vir— 
tuofen auf ber Bioline, aber ebenfalld ein für feine Zeit ausgezeichneter 
Meifter auf dem Snftrumente. Er blübhete gegen Ende bed 17ten Jahrhun— 
dertö, und fchrieb auch mehrere Sonaten für Violine, theild mit Violoncell— 

Begleitung, wovon drei Sammlungen, jede zu 10 Stüd, im Drude erfchienen. 

Beracini, Francesko Maria, nähft Xartini wohl der vorzüglichfte 
Violinvirtuod feiner Zeit, ward zu Florenz gegen Ende des 17ten Jahrhun— 
derts geboren. Sein Lehrer war der im vorhergehenden Artifel aufgeführte- 
Meifter Antonio Beracini, fein Onfel. Sm Sabre 1714 befand er ſich zu 
Venedig, wohin auch Yartini zu einer Academie verfchrieben war, welde bem 
eben gegenwärtigen Ehurpringen von Sachſen zu Ehren dafelbft veranftaltet 
werden follte. V's ungemein kühnes und großartiges Spiel machte einen 
folden Eindrud auf Tartini, daß diefer fogleih von Venedig abreifte und 
fih nad Ancona zurüdzog, um durch unabläffiges Leben fi eine ähnliche 
Fertigkeit anzueignen. Um 1720 erhielt er einen Ruf in die damalige Kö— 
niglich Polnifhe Capelle zu Dresden, und in Folge von obngefähr einem 
Dutzend Biolinfolo’3, welche er daſelbſt herausgab, aud den Titel eines 
@ammercomponiften. Sehr reizbarer Natur, auch wohl etwas zu fehr bes 
fangen won einem ftarren Egoismus, hatte der große Eifer, mit welchem er 
feine Kunſt betrieb, die Wirfung auf fein Nervenſyſtem, daß er auf einmal 

geiftesabweiend ward. Vielleicht trug auch das häufige Leſen chymifcher 

Schriften, dem er fidy ergeben hatte, nicht wenig dazu bei. Die Krankheit 
nahm dermaßen zu, daß er ſich am 13ten Auguſt 1722 zwei Stod hoch zum 

Fenſter herausftürzte, zum Glück jedoch weiter feinen Schaden dabei nahm, 
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ald daß er ein Bein brady, welches bald wieder in fo weit geheilt wurde, 
daß er — dieſes jedody fein ganzes Leben hindurch — nur wenig zu binfen 
genöthigt war. Nach Underer Berficherung hatte diefer Sturz noch die be 
fondere Veranlaffung, daß, um den übermäßig ftolzen Mann ein wenig zu 
demütbigen, einer der unterften Ripieniften aus ter Gapelle ein Concert, 
welches er fo eben vorgetragen hatte, auf Pifenbeld Veranftaltung unmittel- 
bar darauf und zwar nod in des Königs Gegenwart fpielen mußte und 
auch fo qut fpielte, daß der ganze Hof nicht dem italieniihen Birtuofen von 
Ruf, fondern dem deutfhen Ripieniften den Borzug ertheilte. Hatte nun 
auch Pifendel dieſem das Concert einftudirt, jo mußte ein ſolcher Vorgang 
doch auf das Gefühl eines ſolchen ehrgeizigen Mannes, ald B. in Wahrbeit 
war, einen fehr fchmerzlihen Eindrud mahen, Kaum geheilt verließ der: 
felbe deshalb auch fogleih Dreöden und ging nach Prag, von da aldbald 
dann nad London. Hier verfuchte er fih auch mit den Opern „Adriano“, 
„Roselinda“ und »PErrore di Salomone‘‘ in der dramatifhen Compoſition, 

machte aber nur wenig Glück. Sein Styl hatte viel zu viel Bizarre, um 
gefallen zu fünnen, und felbft was er für die Violine fchrieb, war voller 
Grillen und allerhand Eapricen, fo daß Bein Virtuos fonderlihe Freude 
daran fand. Defto mehr bewunderte man dagegen fein Spiel, das in der 
That das Höchſte felbit, was man damals im Biolinfpiel Fannte, überftiegen 
haben muß; befondere Fertigkeit befaß er in der Ausführung des Trillers, 
großartiger Arpeggien und in der Bogenführung. Er lebte bis 1746 in 
London ald Director eines ftehbenden Concerts. In diefem Sabre wollte er 
fein Vaterland nody einmal befuchen, litt aber Schiffbruch, wobei er alle 
feine Habfeligfeiten und auch feing beiden ſchönen Stainer = Biclinen, die für 
die beften Snftrumente der Welt galten und die er nur die eine St. Peter 
und bie andere St. Paul zu nennen pflegte, verlor, u. mußte nad London 
zurüdfehren,, wo er, ohne je dad Vorhaben der Reife audgeführt zu haben, 
gegen 1750 ftarb. Mit Beftimmtheit kann eben fo wenig fein Todes- als 
fein Geburtsjahr angegeben werden ; doch ift fo viel gewiß, daß er ein ziem: 
lih hohes Alter erreichte. In Folge feiner faft beifpiellofen Arroganz und 
feined brutalen Benehmend find die Kinftlerchronifen voll von Anefdoten 
über ihn, die jenen feinen Ebarafter bejtätigen. 33. 

Veränderung, f. Bariation. 
Verbindung oder ECopulation der Berhältniffe (mämlich 

der Sntervalle), weldhe von einigen Theoreten auch die Multiplication 
der Berhältniffe genannt wird, ift dasjenige Verfahren, durch welches 
zwei oder mehrere Sntervallenverhältniffe dergeitalt an einander gereibet 
werden, daß das zweite Glied des voranjtehenden Verhältniſſes zugleich 
dad erfte Glied ded nachfolgenden ausmacht. So findet man z. B. in ben 
Bahlen 30:24 : 20 dad DVerhältniß der großen und Fleinen Terz, die beide 
nur in höheren Zahlen auögedrüdt find, copulirt, denn die Zahlen 30 : 24 
ftellen dad Verhältniß der großen, 24:20 aber dad ber Fleinen Xerz dar, 
24 gehört alfo fowohl zu dem erften ald letzten Verhältniſſe, und weil nun 
bie hier copulirten beiden Sntervalle zufammen eine reine Quinte ausmachen, 
fo ftellen die beiden äuferften Glieder (30:20) natürlich auch dad VBerbält: 
niß diefer reinen Quinte dar. Die Eopulation felbft fann nun auf zweierlei 
Weiſe gefhehen, nämlich entweder mittelft der Multiplicatiom oder 
mittelft der Regeldetri. Mit Hülfe der Multiplication wird fie auf fol: 
gende Weife verrichtet. Man fchreibt die beiden Berbältniffe, welche copulirt 
werden follen, dergeftalt unter einander, daß die höheren Zahlen berfelben 
ſtets voran ſtehen; ſodann multiplicirt man 1) die beiden eriten Glieder, 
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wodurch man die höchſte Zahl erhält die zu dieſer Verbindung nöthig iſt, 
und welche dad erſte Glied bedjenigen Verhältniſſes giebt, an das ein ande— 
red angereihet werden foll; 2) dad zweite Glied des erften Verhältniſſes mit 
‚dem erften Sliede bed zweiten Verhältniffes, wodurch die mittlere Zahl 
zum Vorſchein kommt, die dad zweite Glied ded erften, und das erfte des 
zweiten Verhältniſſes ausmacht; und dann 3) noch dad zweite Glied des 
erften Berbältniffes mit dem zweiten Gliede des zweiten Berhältniffes, wo— 
durch dad zweite Glied dedjenigen Intervalled oder Verhältniſſes entfteht, 
das an dad erjte angereihet, mit diefem verbunden werden fol. Die Copu— 

lation der großen und Feinen Xerz z. B. hat daher folgende Form: 
große Terz e — — 5: 4 
Feine TRerz e — — 63 6 

macht 30 : 24 : 20 

und diefe3 ift die Quinte e ve : g. 

Auf diefelbe Art können nun audy alle übrigen Sntervalle oder Ver: 
hältniffe mit einander copulirt werden. — Soll bie Copulation mit Hülfe 
der fogenannten Regeldetri gefchehen, fo muß dad erfte Glied des erften 
Berbältniffes durch eine beliebige, aber leicht theilbare große Zahl vorgeftellt 
werden ; dann ſucht man dazu zunächſt das zweite Glied diefed erften Ver: 
hältniffes ganz nad) der Weiſe der Negeldetri, und feßt endlich diefe gefunz 
bene Zahl wieder als das erfte Glied des zweiten Berhältniffes an, wozu 
fih dann leicht auf diefelbe Weife dad zweite Glied deffelben finden läßt. 
Ein Beifpiel macht die Sache ſogleich deutlich. Geſetzt wir wollten jene 
Berhältniffe der großen und Fleinen Terz auf diefe Weife copuliren, fo ftell- 
ten wir dad größere Glied der großen Terz, alfo bie Zahl 5, durch eine 
andere große Zahl vor, z. B. die Zahl 300, und nun fuchen wir die Zahl, 
welche fich zu 300 eben fo verhält ald 4 zu 5 (denn 5 :4 ift dad Verhältniß 

ber großen Terz); folde ift 240, denn 4 mal 300 ift 1200, und dieſe Zahl 
drirch 5 getheilt, giebt 240. Zu diefer Zahl 240 haben wir nun noch das 
zweite Glied zu ſuchen, das ſo groß ſeyn muß, daß es ſich dazu verhält 
wie 5 zu 6, denn 6 : 5 iſſ dad zweite zu copulirende Verhältniß; welche 
wird dad feyn? — 5 mal 240 ift 1200, und dieſe durch 6 getheilt, giebt 
200, alfo 200. Nehmen wir demnach, wenn wir bie große und Feine Xerz 
mit Hülfe der Negeldetri copuliren oder verbinden wollen, die Zahl 300 
zum höchſten Gliede an, fo ergiebt ſich dad Verhältniß von 300 : 240 : 200 
fürese:g. So laffen fih alle Verhältniffe mit einander verbinden , und 
nicht etwa blos zwei, fondern 3, 4, und das zweite Glied eined Verhält— 
niſſes ift dabei ftet3 dad erite des folgenden damit verbundenen. 

Berbindungdaccorde und VBerbindungstöne, nennen 
einige Tonlehrer auch wohl die fogenannten Durdgebenden Accorde 
und Töne, f. daher diefe und Durchgang. 

Berbotene Quinten und Octaven, f. Quinte. 
Berdeckt. Bergl. zunähft Bedeckt, und’ dann in harmonifcher 

Beziehung den Art. Quinte. 
Berdelot, Philippus, alter berühmter Niederländifher Contra: 

punftift, lebte in der erften Hälfte ded 16ten Jahrhunderts, und meiftend 
zwar in Stalien. Zarlino und andere Gefhichtöfchreiber erwähnen feiner 
öfter ald eines der erften Meifter feiner Zeit, ber die Kunft des Contra= 
punkts in Stalien mit verbreiten geholfen habe. Sein Xodesjahr fällt in die 
Zeit um 1560, u. die Werke, welche noch von ihm vorhanden find, müſſen 
alfo vor 1550 gefchrieben feyn. Eine Sammlung vierftimmiger — 
davon liegen noch auf der Münchener Bibliothek. | 
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Verdonck, Corneliud, geboren zu Corebout in Flandern 1564, ge 
hörte zu den vorzüglicheren Eomponiften feiner Zeit, lebte zuleßt in Antwer: 
pen und ftarb dafelbft am 4ten Juli 1625. Es find viele Werfe von ibm 
gedrucdt worden, befonderd zu Amfterdam und Antwerpen; jest Fönnen 
davon nur noch eine Sammlung neunftimmiger Madrigale, eine andere 
fünfftimmiger franzöfifder Lieder nebft einem 10ſtimmigen Chanfon, und 
ein fünfftimmiges Magnificat angeführt werden. Lebtered befaß auch Gerber, 
und ift im Jahre 1585 mir einem fehr fchönen Titelkupfer geftochen worden. 

Verdoppelung. Diefer Ausdruck fommt häufig in der Setzkunſt 

vor, und bezeichnet den gleichzeitigen Gebrauch eined Xoned in zwei ver: 
ſchiedenen Stimmen, oder den doppelten Gebraudy eined Intervalles aus 
einem zum Grunde liegenden Acrorde. Beim mehr = u. vierfiimmigen Satze 
wird diefe Berdoppelung oft nothwendig, denn einmal beftehen alle confoniren= 

den Xccorde blos aus brei unter ſich verfchiedenen Tönen, und dann muß 
oft auch, um falſche Fortichreitungen und Berhältniffe zu vermeiden, ein 
Sntervall aud einem Accorde audgeftoßen und dagegen ein anderes verdop— 

pelt, d. b. zugleich nody in einer anderen Stimme gebraudyt werden. Wels: 
ches Sntervall ed nun jedesmal ift, das in ſolchem Falle verdoppelt werden 
Pann und werben muß, läßt fi vorher durd allgemein gültige Negeln 
eigentlih gar nicht beftimmen, ſondern muß fi) aus den befonderen Umſtän— 

den bed Saßed ergeben. Dad einemal fann ed dieſes, bad anderemal jenes 
Intervall in ein und demfelben Accorde feyn, je nachdem ed dad Berhältnif 
beijelben und feiner einzelnen Stimmen zu dem vorhergehenden und nachfol: 
genden Accorde erfordert. Am liebften verdoppelt man die Terz, weniger 
gern, außer in reinen Dreiflängen, die Octave, und noch weniger gern die 
Quinte, weil diefe Intervalle zu fehr confonirend find und dem Accorde in 
der Verdoppelung gar wenig Leben und Friſche verleihen. 

Dereime (mufifal.), f. Mufifvereine und die dort angejogenen 
Artifel. 

Verengerung des Thema’d in einer Fuge befteht barin, 
daß eind ihrer Intervalle, oder mehrere derfelben mit einem Feinern, z. B. 
die Quinte mit der Quarte, vertaufcht werden. Die VBerengerung ift haupt: 
ſächlich eine der zur richtigen Beantwortung des Thema’3 nöthbinen Maaß— 
regeln, zeigt ſich alfo zunädft bei der Bildung ded Gefährten (f. diefen Art.) 
3. B. an diefem Pleinen Xhema, 

wo zunächft die Quinte in eine Quarte, dann aber audy bie nachfolgende 
Terz in eine Sekunde verwandelt werden mußte. Ausnahmsweiſe geitattet 
man fih auch wohl willführliche Verengerungen, befonderd im zweiten und 
dritten Theil der Fuge, wenn man durch fie in den Stand fommt, das 
Thema auf eine intereffante Weife ein oder weiter zu führen. Seltener bietet 
fi wohl die Gelegenheit, durdy Verengerung dem Thema eine tiefere Be: 
deutung zu geben. Denn zu Anfang der Fuge würde eine willführliche 
Aenderung des Thema's nicht wohl ftatthaft feyn; gegen dad Ende aber 
wird man fich eher gefteigert, eher den Drang zur Erweiterung ald Berenge: 
rung fühlen. Doc wäre eine ausnahmsweiſe glückliche Benußung der Ber: 
engerung keineswegs unbenfbar. Bergl. hierüber die Lehre von der mufls 
Paltihen Eompofition (Th. 2) von U. B. Marx. ABM. 
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Bergleihung oder EGomparation der Berbältnifre 
ber Intervalle, ift-in der mathematischen Klanglehre oder Sanonik, 
wenn man ben Unterſchied zwiſchen zwei ober mehreren verfciedenen 
Tongrößen Pennen will, die Berechnung, in welder Form bie beiden 
verglichenen Berhältniffe zum Vorfceine fommen, wenn man bei dem einen 
die Saite in eben fo viele Theile theilt old bei dem andern. Die Berhältniffe 
ber Intervalle find nämlich genau genommen nichtd Anderes, ald Bruchtheile 
einer. ganzen Saite,. Eignet man z. B. dem ganzen Tone e — d bad Ver: 
hältniß 8 : 9 oder umgefehrt 9 : 8 zu, ſo beißt Died nichts Anderes, als 
Daß die ganze Saite des Tones e in neun gleihe Theile getheilt werden folk, 
und wenn Died gefchehen, act folde Theile den Ton d bervorbringen. 
Daher fommt ed auch, daß bie Vergleihung zweier Verhältniffe vermittelt 
einer fehr gewöhnlichen Rechnungsart mit Brüchen verrichtet werben ‚muß, 
Man bringt nämlich die zwei zu vergleihenden Verhältniſſe ald Brüche unter 
einen gemeinfchaftlihen Nenner, alödann bezeichnet ber Heinfte Zähler das 
größte Verhältniß, und beide Zähler zufammen genommen ſtellen den Unter— 
ſchied zwifchen den beiden zu vergleihenden Verhältniſſen vor. Vergleichen 
wir nur ald Beifpiel einmal den großen und den Fleinen ganzen Xen mit 
einander. Das Verhältniß jenes ift 8 : 9, dad diefes 9.5 10; jebt mulli⸗ 
plieire man Zähler und Nenner des erſten Verbältniifed: mit dem Penner 
des zweiten Berbältnifies, dann Zähler und Nenner des zweiten Verhält— 
nijjes mit dem Nenner. des erfien; ed ergiebt fi) 80 : 90 und 81,: 90. Das 
Verhältniß 8 : 9 ift alfo glei dem 80.: 90, und- dad Verhältniß 9 : 10 
gleih dem 81 3 90, wenn alfo die ganze Saite in 90 gleiche Theile getheilt 
würde, fo Fämen 80 folder Theile auf den Ton e — d, 81 auf ben Ton 
d—e, und jened Intervall e — d ift fomit um ein Neunzigtheil größer als 
dieſes, denn bei einer ſolchen Comparation der Verhältniſſe ift ftet3 das— 

jenige dad größte, bad. ben Fleinften erweiterten Zähler hat. Das Scheint 
zwar ein Widerfprud, ift aber Feiner, denn allerdings giebt die Saite yon 84 
Neunzigtheile einen größeren ober tieferen Ton als die von nur 80 ſolchen 
Xheilen, wenn aber auf den Ton d der Zähler 81 gefallen wäre, fo wäre 
er ja demnach auch tiefer und ſtände dem Tone c fomit näher, ald er ſteht, 
wenn er nur 80 jener Gaitentheile enthält, wo er höher ift und. fomit 
dem Xone e näher ſteht, fo daß von e nady d nothwendig weiter ift als 
von d nach e, mit anderen Worten dad Berhältniß oder Sntervall vor 
c—d größer ald dad von d—e. Leichter. begreiflid läßt fi die. Sache 
nidyt wohl bdarftellen. Daß man den Unterſchied zwiichen zwei Sintervallen 
gewöhnlich nur durch die beiden Zähler mathematifch darftelit, alfo bier den 
Unterfchied zwifhhen dem großen und Fleinen ganzen Zone dur 81 780 
rührt daher, weil man, ba der gemeinfchaftliche Nenner jederzeit eine höhere 
Zahl ift, als die beiden Zähler, und ba folglich der Fleinere Zähler gegen 
eine folche höhere Zahl ſtets die größere Differenz ausmacht, den gemein: 
fchaftliben Nenner gar nicht bedarf, um ben Unterſchied zweier Verhält— 
niffe audzubrüden, fondern hiezu die beiden erweiterten Zähler vollfommen 
ausreichen. — Der gelehrte Afuftifer oder Ganonifer gebt bei der Bergleis 
dung der Berhältniffe fürzer zu Werke. Er fubtrahirt die beiden Verhält— 
niſſe auf die gewühnlihe Weife der Gubtraftion (f. d.), und multipfieirt 
als dann, wenn er den gemeinfhaftlihen Nenner wiſſen will, die beiden 
böheren Glieder der Verhältniſſe. Doc) ift diefe Verfahrungsweife für den 
Laien nicht deutlich genug, und darum wählten wir die obige in unferer 
Darftellung , nach welcher nun alle. mögliden Sntervallen = Beryältniffe, von 
den kleinſten bis zu den größeſten, mit einander verglichen werden können. 

Muſttaliſches Lexricon. WI, 48 



754 Vergrösserung — Verhältnisse 
I) 

Ob zwei Berhältnitfe ſich gleich find, erfährt man entweber durch die Sub- 

traftion (f. d.), oder dadurch, daß man die Glieder derfelben über’5 Kreuz 

multiplieirt. Kommen dann gleiche Produkte heraud ‚fo find aud die Ber: 

bältniffe fi) gleich. Diefer Proceß ik zu einfach, ald daß er noch eines 

näheren Nachweiſes bebürfte. 40. 
Vergrößerung, f. den Art. Augmentation und Fuge. 
Berhältniß der Intervalle Berbältniß überhaupt ift bie 

Beziehung von Etwas auf irgend etwas Undered, Berhältni der Sntervalle 

in der Muſik demnach die genaue Beftimmung des Grades der Entfernung 

äwifchen zwei Tönen von ungleicher Höhe oder Tiefe. Am füglichiten geſchieht 

diefe Beftimmung durch zwei Größen oder Zahlen, deren Beziehung zu 

einander dann nicht allein felbft ein Verhältniß, fondern zugleih auch bie Dar- 
ftellung eines Intervallen-Berhältniijed ift. Welches die Größen oder Zahlen 
find, durch welde ein Sntervallenverhältniß beftimmt wird oder beftimmt 

werden kann, fagt die mathematifche Klanglehre oder Canonik (f. d.). 

Bergleihen wir in ber praftiihen Muſik die Töne hinſichtlich ihrer vers 
ſchiedenen Höhe und Xiefe mit einander, fo geſchieht ed mittelft ber Bes 
nennung der Stufen der Xonleiter, indem wir nämlich die Zahl der Stufen 
bemerfen, um welde der höhere Ton von dem tieferen entiernt ift: — iſt 
von e 3. B. vier diatonifche Stufen entfernt, fo nennen wir bad Intervall 
felbft auch eine Quarte, und fagen: f ift die Quarte von e. Solche Dar: 
ftelung aber gemügt dem Canonifer unb überhaupt dem nicht, der genau 
die Entfernung wilfen will, in welder der Klang oder Xon f (um das 
Beiſpiel beizubehalten) von dem Xone e fidy befindet: er mißt den Klang 
ſelbſt ald eine befondere Größe, und beftimmt darnach, welcher von ben zu 
vergleichenden Klängen ber größefte und welder der Heinfte ift, und Bann 
in welchem Verhältniſſe die eine Größe zu der anderen fteht, womit er end: 
lich zugleich dad Verhältniß des Intervald ausdrückt, welches zwifchen ben 
beiden verglichenen Xönen ftast findet. Die Art und Meife, wie eine folde 
Meſſung ded Klanges geſchieht oder gefhehen kann, ift in dem Artikel 
Aruftif fo ausführlich gezeigt worden, daß wir hier fein Wort mehr dar: 
über zu bemerfen brauchen. Sie kann geſchehen theild nady den Bewegungen 
oder Schwingungen, welche ein Flingender Körper macht, oder auch nad) der 
Größe und Befchaffenheit diefed ſelbſt, wie z. B. bei der Saite. Wie fie 
nun aber auch gefchiebt diefe Meffung, fo ergiebt fidy daraus, daf die Octave 
zu ihrem Grundtone ſich verhält wie 2 zu 4, d. b. der Klang jener macht 
in ein und derfelben Zeit gerade doppelt fo viele Schwingungen ald biefer, 

oder theile ich eine flingende Saite in zwei gleihe Xheile, fo giebt jeder 
biefer beiden Theile die Octav von dem Tone, ben die ganze Saite giebt 
(f. Akuſtih). Daher fagt man, dad Berhältniß der Octave ift 2 : 1 ober 
1:2. Sn gleihem Falle befinden wir und, betrachten wir dad Verhältniß 
ber übrigen Sntervalle. Meifen wir 3. B. einen Klang, und wiſſen nun, 
wie viele Schwingungen er in einer gewiffen Zeit macht, und theilen dann 
die Zahl diefer Schwingungen in 3 beftimmte befondere Summen, fo wird 
nody eine foldhe Summe dazu gehören, bid wir bie Anzahl derjenigen 
Schwingungen haben, welde die Quarte von dem angenommenen Xone in 
derfelben Zeit macht, oder — was daffelbe ift — theilen wir eine Saite in 

4 gleiche Theile, fo geben drei diefer Theile die Quarte von dem Zone, den die 
ganze Saite giebt, denn mit Verkürzung der Saiten nimmt die Zahl der 
Schwingungen zu (f. Afuftif). So brauchen wir und bierbei auch nicht 
‚länger aufzuhalten, da unter den fpeeiellen Artikeln eines jeden Intervalles 
genau angegeben ift, in welchem Berhältniffe fie ftehen, und in ben fpeciellen 
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Artifeln der Tonarten auch dad Verhältniß, in welchem jeder einzelne Ton 
der Leiter zu feinem Grundtone ſteht. Auch bie Berhältniffe der Fleineren, 

in ber praktiſchen Muſik nicht gebräudlihen Intervalle, ald Diefis, 

gimma, Komma, Shidma und Diaſchisma, welde nur Bedürfniß 
der Panonifhen Rechnungsweiſen find, findet man unter deren befonderen 
Artifeln angegeben, und was die mandyerlei Berechnungen ber verfchiedenen 

Intervalle betrifft, vergleihe man die Art. Addition, Nebuction, 

Subtraftion, Bergleihung, Berbindung, Theilung u. 
f. w. der Verhältniffe. — Rückſichtlich der Eintheilung der Verhältniſſe if 
Folgendes zu merfen. Wir haben gleiche und ungleiche 3. der Inter> 

valle. Von jenen eriftirt aber nur eind, dad ift ber Einflang oder die 
Prime, deren Größe dargeftellt wird durd 1: 1; im Uebrigen find alte 

Berbältniffe ungleih. Die große Maſſe diefer ungleichen Verhältniſſe der 

Sintervalle haben die Canonifer unter folgende drei Hauptordnungen gebracht; 

4) vielfahed oder reined Berhältniß (ratio multiplex); 2) über: 

theiliges ®. (ratio superparticularis), und 3) übertheilendbed ®, 

(ratio superpartiens). Die beiden leßteren Hauptordnungen zerfallen dann 

noch in biefe beiden Unterabtheilungen: 1) vielfah übertheiliges V. 
(rat. malt. superpartic.), und 2) vielfach übertheilende 8. (rat. mult. 

superpart.), Vielfaches oder reined Verhältniß ift jedes, bei „welchen 

die kleinere Zahl ded Verhältniffes in der größeren zwei, drei, vier ober 

noch mehrere Male durch die Divifion aufgeht; daher entftieht denn nach⸗ 

gehendd auch der Ausdruck zweifaches DB. (ratio dupla), dreifaches 

B. (ratio tripla) u. ſ. w. Uebertheilige Berhältniffe find alle 

foldye, bei welchen die größere Zahl die Meinere einmal ganz, und dann noch 

einen gewiſſen Xheil darüber enthält, ald: 2:3 (Quinte), 3 : 4 (Qiuarte), 

4:5 (Xerz) u. f. w. Uebertheilende Berbältniffe find alle 

fo lche, bei welchen die größere Zahl bie Fleinere ganz und dann noch etliche 

X heile derfelben in fidy begreift, ald die Verhältniſſe aller Serten, Septimen, 

der verminderten Quinte, übermäßigen Quarte ze. Vielfach übertheilig 
heißen die Verhältniffe, wenn die größere Zahl derielben die Fleinere zweis 

mal oder dreimal und dann zugleich noch einen Theil derfelben in fidy bes 

faßt, ald 2 : 5 (doppelte große Terz), und ein vielfah übertheilen— 

des DB. endlich ift ein ſolches, bei weldem die größere Zahl die Fleinere 

“zwei oder mehrere Male und dann noch einige Xheile derſelben in ſich 

befaßt, wie 3 : 8 (doppelte Quarte) u. a. 40. 

ermieden, nennen einige Xonlehrer denjenigen Tonfhluß, der 

in der Xheorie gemeinigliher Rrugſchluß beißt, f. Cadenz. 
-  Berhofftad, ein berühmter nieberländifcher Orgelbauer des vorigen 

Sahrhundertd, bauete unter anderm 1716 dad 20flimmige Werk in ber 

großen Kirche zu Edam, 1718 bad 10Rimmige Werf in ber daffgen fog. 

Fleinen Kirche, dad Yuftimmige Werk in ber Brüderkirche zu Nimwegen, 

und 4719 ein 2iſtimmiges Wert zu Kuylenburg. Uebrigend muß zu ziemlich 

gleicher Zeit auch noch ein anderer Orgelbauer diefed Namend in Holland 

gelebt haben, ber 1723 in ber großen Kirche zu Bommel ein 18ftimmiges 

Merk errichtete, da in einigen Geſchichtswerken ausdrücklich bemerkt ift, daß 

der Erbauer diefer Orgel nicht jener V. fey, welcher die vorhin genannten 

Werke gemacht habe. Doch liegen über beide Meifter feine genaueren Nach⸗ 

richten mehr vor. a — — Et 

— Berkehrung, beißt diejenige Umſtellung eined Satzes, durch welche 
jeder aufwärts gehende Schritt in. einen abwärts gehenden und "ümgefehrt 

jeber abwärts gehende in einen aufwärts gehenden verwandelt wird. Wir 

48* 
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betrachten biefe Form vorerfi an einem tleinen Satze a, ber bei b verfehrt 
worben ift: 

Bei a geht ed zuerft ftufenweife dreimal hinauf, dann eine Eecunde hinab, 
eine hinauf, eine Xerz hinab u. f. w. Bei b gefchieht von allem das Ge: 
gentheil; ed gebt erft ftufenweife dreimal hinab, dann eine Serunde binauf 
u. ſ. w. Wir baden alfo nah Rhythmus und Sntervallenfolge denfelben 
Satz, und doch ift er ein ganz anderer geworden, da die Richtung feiner 
Tonfolge eine entgegengefeßte von der urfprünglichen iſt. Erwägen wir 
num die Veränderung näher, fo bemerfen wir, daß fie oben bei b nicht allein 
auf die Richtung der Xonfolge befhränft geblieben ift; auch die Größe der 
Intervalle ift eine andere geworben. Bei a hatten wir zuerft eine große 
Sekunde, bei b eine Fleine, die Verſchiedenheit der Intervalle zeigt dieſe 
Vergleichstabelle: 

ar 2. gr. 2. nn. H. 2. La ns H. 8. II. 
fl. = = 2 gs gr.= gu gen = = gr = 

Gleichwohl ift auch eine genaue, die Größe aller Schritte feſthaltende Verkeh— 
rung möglich; wir fehen fie bier 

bei ce auf derfelben Stufe, wie oben bei a und b beginnend, bei d in ber 
Tonart des erftien Sabed (a), darum aber auf eine andere Stufe der Ton: 
leiter tretend. Diefe genauere Berfehrung heißt Die firenge, jene weni: 
ger genaue (die Größe ber Intervalle nicht beachtende, auch wohl gelegentlich 
ein Intervall mit einem ganz andern, 3. B. eine Xerz mit einer Quarte 
beantwortende) dagegen die freie Berfehrung. Die Abfaifung ber 
freien. V. fann Peiner weiteren Anweifung bedürfen; die firenge B., wenn 

man ſich (wie oben bei e) nicht an die Xonart binden will, eben fo wenig, 
man ahmt dann ben Sauptfaß Schritt für Schritt in gleicher Sntervallen: 
größe in verfehrter Richtung nad. Soll aber bie ftrenge V. in der Tonart 
des Haupts oder urfprünglichen Satzes geihehen, fo muß man fie auf einem 
Punkte der Zonleiter beginmen, der biefelbe Folge ganzer und halber Xöne 
in verfehrter Richtung barbietet, wie die Xonleiter in urfprünglic aufwärts 
gehender Richtung. Hierzu leitet und für Durfäge folgendes Schema: 

edefgahe 

edchagfe 

11'511 1 

an, befien Tonreihen auf und abwärts die gleiche Folge ganzer und halber 
Töne Für Molfäge hat man diefed zweite Schema aufgeftelt : 

sahedefg 
e fedcha 

dad eigentlich der Molltonleiter nicht ganz getreu (ed fest gis ſtatt &) und 
übrigend, wie man gleidy wahrnimmt, Fein anderes, ald das obige Dur⸗ 
ſchema iſt, nur von a und g anfangend, flatt von c und e. Man erjicht 
nun aus dem: Schema, daß, wenn der Gab mit. c,d,-e u. f. w. anbebt, 
bie ſtrenge —— derſelben Tonleiter mit e, d, e, u. ſ. w. ein⸗ 
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feben muß. — Die Verfehrung ift unleugbar oft als ein müſſiges, gehalt: 
loſes Tonfpiel, namentlich in Fugen ald ein (noch dazu fehr wohlfeiles) 
Kunftftüd angewendet worden, und erfheint und dann dem Weſen ber 
Kunſt fremd und des Künſtlers unwürdig. Sie kann aber die größte Be— 
deutung und Wichtigkeit erhalten, wenn durch ſie dem Satze, namentlich 
dem Thema, ein neuer wichtiger Sinn gegeben, dad Thema gleichſam zu 
einem zwiefachen und doch einheitävollen erhoben ‚wird. Sn folder Weife 
ift fie mehrmald von Geb. Bad, auch von Mozart (Fsmofl- Fantafıe im 
8. Hefte der Breitfopffhen Ausgabe), Beethoven (As-dur-Sonate Op. #10) 
und Andern angewendet worden. ABM. 

Verfleinerung, f. Dimtinution und Fuge — 
DBerlängerung (nämli der Noten) und Verlängerung: 

zeichen, f. Punkt, | 2 
Dermindert, f. Sntervall und dann bie Artikel der eins 

zelnen Sntervalle, welde vermindert feyn können. — Ueber vermins 
derten Dreiflang vergl. den Art. Dreiflang. go 

Bermiſcht. Ueber vermifhten Kontrapunft fehe mah 
ben Art. Kontrapunff, und über vermifchted Zeitmanf den 
Art. Takt und Taktart. | 

DBernier, mit dem BZufage le fils, ein beliebter franzöſicher 
Componiſt, Birtuod auf der Harfe und Muſiklehrer in Paris, fchon feit 
Ende. des 18ten Jahrhunderts befannt.. Seine Gompofitionen für bie Harfe 
find in einem leichten, lebhaften und fließenden Style und offenbar von 
einem Manne gefchrieben,, ber fein Inſtrument fehr gut verfteht und. bie 
Bortheile und Eigenthümlichfeiten deſſelben zu benugen weiß. Die bebeus 

‚ tendften berfelben beftehen in folgenden: ein Quartett für Harfe, Pianos 
forte, Hoboe ober Violine und Waldhorn; 2 Trios für Harfe, Flöte ober 
Violine und Violincello ; 2 Duettd für 2 Harfen; 4 Duettd für Harfe und 
Pianoforte; 2 concertirende Duetts für Harfe und Violine; varlirted Tyros 
lerlied für Harfe und Pianoforte ober für 3 Harfen; variirte Romanze für 
Harfe und Violine; 34 Sonaten; 8 Hefte variirter Arien, Präludien und 
Rondo's; 7 Potpourri’d; 4 Phantafien; 3 Romanzen; 2 Polonaifen und 
andere Stücke für die Harfe; 3 Hefte geifllicher Poefien für eine Gings 
ftiimme mit Begleitung ded Pianoforte’s, v. Ward, 

. + Berocai, Giovanni, einft Herzoglier Eontertmeifter zu. Braun 
fhweig, geboren in Stalien, zu feiner Zeit einer der tüchtigſten Virtuofen 
auf der Violine, fam 41727 mit mehreren anderen Künftlern Direct aus 
feinem Baterlande nach Bredlau, und warb bei ber bamald bafelbft anmwes 
fenden italienifhen Operngefellfbaft engagirt; dann. ging er nach Dreöben 
und 1729 nad Peteröburg in Kaiſerlich Nuffifhe Dienfte. Erft gegen 1740 
ſcheint er wieder nah Deutfchland zurüdgefehrt und dann zu Braunſchweig, 
angejtellt worden zu feyn. Er brachte hier auch eine Oper feiner Compo⸗ 
fition „Demophoon“, zur Aufführung, und 1743 eine Quverture oder Sin⸗ 
fonie zu der Oper „Cato”, welche aber nicht von ihm herrührte. Um 1760 
war er nicht mebr am Leben. o. 
Beroviod, Michel Agnolo, zu feiner Zeit einer ber größten Bioli- 
niften Italiens, lebte um die Mitte ded 16ten Zahrhundertd. Arteaga nennt 
ihn den Lolli feines SZahrhundert3, aber mehr weiß audy er eben fo wenig 
denn alle anderen Geſchichtsſchreiber über ihn mitzutheilen. —A 
—Berillon oder Verrillon, beißt in der Kunſtſprache dad Spiel 
mit Gläfern, woyon am Schluffe des Artifeld Böhmen bad Nähere be 
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merft worben if. Man trifft Übrigens bad Berillonfpiel auch in Schlefien 
und anderen Gegenden Deutidlands. 

. 

Berrückung der Noten, iſt dad, was in der Sunftfprache 
Synfopie und Tempo rubato heißt, f. daher dieſe Artifel. 

VBerrüfung ded Zeitmaaßes, Zum vollfommenen Berftehen 

dieſes Gegenftandes vergl. man vorher die Urt. Acsent, Rhythmus 
und-Zaft. Die VBerrüdung bed Zeitmaafed, ober vielmehr der taftifchen 
Accente bat in zwiefaher Weife at. Einmal befteht fie darin, daß zwar 
die gleiche Taktart beibehalten, der Accent aber von den Haupttheilen des 
Taktes auf die Nebentheile (von den urfprünglid fchweren Noten auf bie 
urfprünglid leichten) verfeßt wird. Der Satz a 3. 2. 

bat Hauptaccente auf e und g, Nebenaccente auf f und e, und bie übrigen 
Noten find unaccentuirt. Bei b feheniwir denfelben Satz; aber die Haupts 
accente find auf e und F«(zuvor bei a unaccentuirt), bie Nebenaccente auf a 
und e (ebenfalld bei a unaccentuirt) gefallen und bie ehemaligen Haupt: und 
gewefenen Hauptnoten ce, f, g, e find unaccentuirte Nebentheile ‚geworden. 
Am Ganzen ift aber troß der Tadtverrüdung die Taktart diefelbe geblieden. 
Sodann kann aber dur Verrückung ber taftifhen Accente die Xaftart 
felbß eine zeitlang verändert werben. Es könnte 5.3. in einem Dreiviertels 
faße folgende Stelle erſcheinen: 

Iu.f.m 

Der erfte, zweite und fünfte Takt ftellen gang unzweideutig bie breitheilige 
Zaftart vor. Im dritten und vierten Takt aber wiederholt fih ein Motiv 
von zwei Bierteln oder vier Achteln dreimal und deutet ſchon ohne Weis 
tered auf zweitheiligen Rhythmus; die Bindungen der Oberftimme und die 
durch die vorgefchriebenen Accente auf bem erften von je vier Adhteln der 
Unterftiimme ftellen den Zweiviertels ober Bierachteltaft der That nad 

"außer Zweifel, obwohl äußerlich ber Dreivierteltaft beibehalten iſt. — 
Man fieht in beiden Arten ber Xaftveränderung ein Mittel, bem Rhythmus 
größere Mannigfaltigkeit zu geben; zu dieſem Zwed ift beſonders die leßtere 
Art von Beethoven oft (auch von Mozart u. U. bisweilen) angewendet 
worden. Die erftere Art bat befonderen Einfluß auf den Inhalt ded aus 
feiner rhythmiſchen Orbnung tretenden Satzes. Indem der Accent auf ganz 
andere Momente gelegt wird, treten natürlich ganz andere Verhältniſſe her⸗ 
vor; und ed fann dadurch berfelben Xonfolge ein wefentlid verfchiedener 
Sinn beigelegt werben. Daher ift diefe Art ber Xaftveränderung eined ber 
Mittel, dad Thema in ber Fuge in neuer Bedeutung einzuführen. Meiſt 
befhränft man fidy dabei in zufammengefegten Taktarten darauf, aus ben 
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wirfliden Haupttheilen gewefene Haupttheile, und aus ben gewefenen wirf- 
liche zu machen (fo, wenn man den obigen Gab a 5. B. in biefer Weife: 

[} 

umjftellen wollte) und gewinnt damit oft gelegnere Stimmeintritte, bie Mög: 
lichfeit der Engführimg und ähnliche Bortheile. Der gänzlichen Berrüf- 
fung (die wir oben bei b gezeigt haben) follte man fidy dagegen nur bann 
bedienen, wenn dadurd dem Satz ein neuer und willfommener Ginn er- 
wählt. ABM. 

Verſetzung. Im Allgemeinen wird biefer Auddrud in der Muſik 
gleichbedeutend gebraudt mit Trandpofition, ald dem eigentlichen 
Kunftauäbrude, fo wie verfeden mittrandponiren. Man ſehe daher 
auch zunächſt darüber. biefe beiden Artifel. Dann unterlegt man dem Worte 
Berfebung aber au noch einen defonderen Sinn, indem man nämlich 
diejenige Wiederholung eined unmittelbar vorhergehenden melodifhen Theils 
ober Satzes indbefondere darunter verfiehf, wenn biefelbe nicht allein in ein 
und derſelben Stimme, fonbern auch im ein und berfelben Xonart, nur auf 
verfchiedenem Stufen ber Leiter geſchieht. Transpoſition ift in dem Sinne 
Miederholung eined melodifdhen Gabe In einer anderen Xonart, und dad 
denn ber weſentliche Unterſchied zwifhen beiden Auddrüden in biefer Bes 
ziehung,, die ſich fonft vollfommen glei find. Folgen mehrere jener Wie: 
derholungen ber melobifhen Motive auf verfchiebenen Stufen ber Leiter 
auf einander, fo wirb die Verfeßung zue Progreffion (f. db.) Oft ift 
auch bei Gelegenheit ber Umkehrung im doppelten @ontrapunfte von einer 
Verſetzung bie Nebe, bie von jener noch unterfhieden wird, Sol z. 8. 
im. doppelten Eontrapunfte ber Octave bei ber Umkehrung die Harmonie in 
derjenigen neuen Geftalt erfcheinen, baß bie Quinten gu Quarten, bie 
Kerzen zu Serten und bie Septimen zn Secunden werben, fo dürfen bie 
den Eontrapunft führenden Stimmen nicht weiter alb eine Octave von eins 
ander abftehen, weil fonft Peine neue Geftalt ber Harmonie zum Vorſchein 
kommen würde, und in biefem alle nennen einige Xheoriften bie Umkeh— 
rung nicht mehr Umfehrung, fonbern Verſetzung, nämlid der Sntervalle 
in die höhere oder tiefere Octade. ©. Doppelter Contrapunkt. 

Verſetzungszeichen, heißen in der Muſik diejenigen Zeichen, 
woburd bie Erhöhung oder Erniebrigung eine® Xoned in ber Noten: 
ſchrift angedeutet wird. Soldyer Zeichen find eigentlih nur 9, nämlich das 
Kreuz (#), dad Bes (b), und bad Auflöfungs= oder Wiederherftel: 
lungdzeihen, Bequadrat genannt ()J. Man fehe alle dieſe Artifel und 
Erhöhung und Erniedrigung. Mednet man dazu auch noch bad 
doppelt erhöhende einfache Kreuz (X) und doppelte bb ald befondere Gats 
tungen, fo fommen fünf Arten von Verfeßungszeihen heraus. Weſentlich 
werden die Verſetzungszeichen genannt, wenn fie bie in einer Xonleiter oder 
Xonart nothwendig erhöhten oder erniedrigten Töne bezeichnen, in weldem 
Falle fie jedesmal zu Anfang eined Xonftüds oder Satzes zwiſchen dem 
Schlüffel und dem Taktzeichen, auch gewöhnlich! zu Anfang einer jeden 
Notenzeile, und zwar auf derjenigen Stufe ber Linien fliehen, auf welder 
die durch fie erhöheten oder erniebrigten Töne gehören. Bezeichnen die Vers 
feßungdzeichen aber nur ſolche erhöhete oder erniedrigte Töne, die nit in 
diejenige Tonart, in welder mobdulirt wird, gehören, fondern nur zufällig 
durch den Lauf der Modulation erfcheinen, fo werben fie jebeömal vor die 
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Durch fie zu verfchende Note geftellt, gelten dann nur einen Takt durch, 
und heißen zufällig oder unweſentlich. Uebrigend werben alle Verfegung3= 
jeihen auch zu den Signaturen bed fog. Generalbaſſes gerechnet (f. Bes 
sifferung). Die verfchiedenen Skhlüffel (f. d.) noch zu den Ber- 
ſetzungs zeichen zu redinen, heißt den Sinn ded Wortes Verſetzung zu weit 
ausdehnen; doch geſchieht es wohl. a. 
B erf 0, Antonio lo, berühmter Eontrapunftift des 16ten und 17ten 

Sasrfundertd, geboren zu Plaza in Sicilien, war ein Schüler ded Pietro 
Vinci, und fhrieb befonders viele Madrigalen und Motetten. Bon jenen 
allein find 44 Bücher erſchienen, und alle für 5 Stimmen gefegt. V's 
Blüthezeit fällt in die Zahre von ungefähr 1590 bid 1612. Die meiften 
feiner MWerfe wurden zu Palermo gedrudt; andere zu Benedig, wo naments 
llch mehrere Bücher Motetten und eine Sammlwwg Ricercaren erfchienen. 

Verte (fat'i, daffelbe was dad italienifche volli — wende um; es ift 

nämlich ber Imperatio von dem Verbum vertere — umwenden, wenden, 
fehren. 8. 

Berwandiſchaft der Harmonien. Zwei Harmonien können 
in mehr als einer Weiſe mit einander in engerem Verhältniß ſtehen oder 
verwandt ſeyn. Aeußerlich betrachtet nennt man zwei Harmonien ver— 
wandt, die einen oder mehrere Töne mit einander gemein haben, z. B. die 
Accorde e — e — und a—c—e, welche durd ce und e mit einander ver— 

bunden ſind. Allein dieſes blos auf einer unbegriffenen Gemeinſamkeit von 
Tönen beruhende Verhältniß iſt ein ſehr unbeſtimmtes, weil es das Weſen 
der Harmonien gar nicht berührt. Die Accorde c—e—g und g—h—d 
hängen nur dürd einen einzigen Ton (g) mit einander zufammen und find 
doch näher verwandt (wie fich weiterhin zeigen wird) ald etwa bie Accorde 
e-2-—e und e- g—h, obwohl diefe zwei gemeinſchaftliche Töne (e und g) 
haven. Der Accord die _ fin — a— ec hät ebenfalld mit e—e—g einen ger 
meinſchaftlichen Ton (e) und iſt ihm doc) frember, als g—h—di.e—e—h. 
Dies einftiveilen vorausgeſetzt müſſen wir alſo auf das Weſen, auf die 
innern Bezüge aweier Harmonien zurüdgehen, um ihre Verwandt: 
fbaft zu begreifen. Hier find nun folgende Arten von Verwandtſchaft zu 
erwähnen: 4) die enharmonifbe Verwandtſchaft. Zwei Meorde 
find einander verwandt (mern man ſie nit für ibentifh oder ein und dens 
felben anfehen will), die fih enharmonifch gleich find, % B. die Dreiflänge 
fi — ais — cis und ges—b— des; 2) die Verwandtfäaft der Abs 
ſtammung. Hier treten und die auseinander entftehenden Accorde 

Dominiantdreiflang, 3. B. g—h—d 
Dominantacord »..... g-hb—d—f 
Monenacorde „v2... g-h-d—f—a 

und g—h—d—f-—as 
abgeleitete Septimenaccorbe h—d—f—ı 

und h—-d—f-a 
verminderte Dreiflänge h—-d—!f 

und d—f—as 
" (vergl. U. 8. Marx Compofitiondlehre Th. I. S. 412) zuerft entgegen, 
Ahnen fließen ſich die durch willführliche Umbildung entftehenden Accorde 

an, 3. B. dem großen Dreiflange e—e—g ber übermäßige Dreiflang 
—e—gis, oder ber Pleine Dreiflang e — es —g und diefem der vermins 
berte n—en— ges, oder dem Dominantaccordte — — d — f die daraus 
gebildeten Septimenaccorde ge -h — d — ſis, gb -d—f,g—b dis—f 

und fo noch andere, oder dem großen und Pleinen Nonenaccorde bie baraus 
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gebildeten. Sodann erfcheinen diejenigen Accorbe ald verwandte, die ſich 
va natürlichem Bezug einer in den andern auflöfen, 3. B. der Dominants 
arcord und fein Anhang mit dem tonifhen Dreiflange. Endlich find dieje— 
nigen Harmonien, als verwandt zu achten, die fi auf nahverwandte Ton 
arten (ſ. d. Art. Berwandtfchaftder Tonarten) beziehen. Daher 
it c—e—g mit g—h—d, ober f—a—c, oder a—c—e in nädfter 

Verwandtfchaft, weil ed und die Tonart C-dur (ald deren tonifhe Harmo⸗ 
nie) und jene anderen Accorde die nächftverwandten Yonarten der Ober: unb 
Unterdominante und Parallele von C-dur zur Vorftellung bringen. Daher 
ift, wie wir nun erft gründlich einfehen, e — — g näher verwandt mit 
g—h—dald mit e— g—bh-oder gar mit de — fis—a—c, welches Lebtere 
erſt nah e—g—h führen, alio noch einen Schritt weiter entfernt feyn 
würde. — Man hat biöher auf diefe innere Berhältniffe und Bezüge der 
Harmonien (die in ihren weiteren Verflehtungen und Miſchungen nicht hier 
aufgewiefen werden fönnen, wedhalb wir auf dad vorgenannte Werf zurück— 
weifen müffen) in der Harmonie und @ompofitiondfehre viel zu wenig 
geachtet, obgleich fie bie unerläßlihe Grundlage jeder funftvernünftigen 
Harmonie, alfo aller Compoſition überhaupt find, auch hiervon die Werke 
aller Meifter von Seb. Bad) bis Veethoven, wenn man fie nur tiefer und 
gründlih durdblidt, Zeugniß geben. Der muſikaliſche Inſtinkt fann 
eine folhe Lüde in der Bildung nur einigermaßen verdecken, wie man an 
ben harmoniearmen, aber auch mehr bilettantifch ſich bildenden Stalienern 
und Franzoſen fieht. Aber nur die gründliche Ausfüllung wird den Einzels 
nen, wie unfre ganze Zeit zur Reife und Meifterfchaft gelangen laffen, und 
ed fteht übel mit der mufifalifhen Bildung, mo biefe Grundlagen der 
Compofition felbft von öffentliden Lehrern nicht begriffen werden. ABM. 
— Berwandtſchaft der Tonarten. Zwei Tonarten beißen mit 
einander verwandt, wenn ſie In-irgend einem näheren Bezuge zu einander 
ftehen. Diefer Bezlige giebt ed mehrere; fie beruhen zunächſt (abgefehen 
von den enharmonifhen Xonarten, 3. B. Fiss und Ges= dur, bie denfelben 
inhalt unter zweierlei Benennungen haben) auf Gemeinfamfeit mehrerer 
ober wichtiger Töne und Harmorien, können aber auch auf ben geheimen 
inneren Sinn der verſchiedenen Wnarten fih gründen. Diefe letztern find 
äußerlich nicht nachweisbar, follen alfo auch bier nicht weiter befprocden 
werben, da ed zu ihrer Kundmachung einer in lericalifcher Form nicht zu 
gebenben wifferifchaftlihen Deduetion bebürftee Die andern find äußerlich 
nachweisbar und follen bier aufgezählt werden. — I. Verwandt‘ find zwei 
Xonarten, die die Mehrzahl ihrer Töne gemeinfchaftlid haben. Es 
finden bier, wie man fogleidy voraudfieht, 'verfchiedene Grade der Ver— 
wandtſchaft ftatt, je nachdem zwei Tonarten mehr ober weniger Töne 
gemeinfam haben. Im erften Örabe verwandt find zwei Tonarten, 
bie nur in einem Tone von einander abgehen. Died ift der all 1) zwiichen 
jeder Durtonart und der auf ihrer Oberdominante ober Unterbominante 
ftehenden Durtonart, 3. B. zwiſchen C-bur unb G-dur oder C-dur und F⸗ 
dur; C=dur unterfcheibet fi von Fedur nur dadurch, daß ed h und letzteres 
b hat, von G-dur nur dadurch, baß ed F und lebtered fis hat. 2) Sind im 
erften Grade oder nähft verwandt die Paralleldburtonart mit ihrer 
Parallelmolltonart (und umgefehrt) 53. B. C-dur mit Asmoll, von dem ed 
fih nur dadurch unterfcheidet, daß ed g, lettered aber gis hat. Im zwei— 
ten Grabe verwandt find zwei XTonarten, die fi in zwei Tönen 
unterfcheiden, z. B. C-dur mit D-dur, oder Bedur, oder Esmoll, oder D= 
mol. Dad Weitere kann jeder leicht felbftffinden und ſich beweifen. 11. Ver⸗ 
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wanbt find ferner zwei Xonarten durch Gemeinſamkeit widtiger Töne 
und Harmonien. So find Dur und Moll derfelben Xonifa, 3. B. 
C⸗dur und C⸗moll verwandt, weil fie Xonifa, Ober: und Unterbominante, 
Dreiflang der Dominante und Dominantaccord gemeinfam befißen; und man 
fann diefe Berwandtfchaft eine nächſte nennen, obgleich die Xonleitern auf 
zwei Punkten (der Xerz und Gerte) von einander abweichen. Dies find bie 
einfachen Verwandtſchaften; wir haben nad) ihnen II. noch die gemifd- 
ten Berwandtfchaften zu betradten. Hierunter verftehen wir Dieje 
nigen, welche fih aus verfchiedenen Verbindungdlinien ableiten. Zunächſt 
gehören dahin diejenigen Zonarten, die zu einander in einem dominantifchen 
Verhältniſſe ſtehen, d. h., deren eine Xonifa die Dominante der andern 
Tonika it, 3. B. C-dur und G-dur. Sie find nit blos verwandt, weil 
fie alle Xonftufen außer einer gemeinfam haben, fondern auch mweil die toniſche 
Harmonie der tiefern (C) der Unterbominantdreiflang der höhern (G) und 
bie tonifche Harmonie diefer der Oberbominantdreiflang jener iſt. Wichtiger 
find die aus der zweiten Verwandtſchaftsart nad verfdiedenen Ridytungen 
gefnüpften Verbindungen, die übrigens allefammt Berwandtidyaften zweiten 
Grades ober noch fernerer Grade find. Als Beifpiel nennen wir das Ber: 
hältniß eines Durtond mit feiner Unterdominänte in Moll oder 
deren Parallele, z. B. Csdbur mit Fzmoll und As-dur, — ferne? mit 
ber Durtonart feiner eignen Parallcle, 3. B. C:dur mif A-dur, 
welches lettere Berhältniß unter andern im erfien Satze von Beethovens 
großem Bsdurs Trio zum Grunde liegt. Man erkennt leicht, daß in dieſen 

und ähnlichen verborgenen Beziehungen ein tieferer Ginn und eigenthümliche 
Kräfte für die Modulation befonderd größerer Xonftüde liegen,“ und daß 
viele der ergreifendften Wendungen in unfern Meifterwerken auf ihnen be 
ruben, während der unandgebildetere, rohere Geift nar nad) dent Fremben 
und vermeintlih Neuen zu greifen verfteht, und und freilid) damit zu über: 
raſchen, zu fchlagen vermag, nicht aber unfre Seele innigft zu — und 
den Geiſt an ſich zu ziehen. ABM 

Berwandtfhaft der Töne Man fan Xöne, bie in einfg- 
den Scwingungöverhältniffen zu, einander leben, z. B. Octave, Quinte, 
Quarte u. f. w., die fich verhalten wie 1 :2:3:4.... .. verwandt 
nennen. Gewöhnlich braucht mar aber den Ausdruck gleichbedeutend mit 
Berwandtichaft ber Zonarten. ©. d. Art. ABM. 

VDerwedhfelung ©. Enbarmonifher Tonwedfel, und 
in Beziehung auf Auflöfung (verwechfelte Auflöfung oder Verwechſelung der 
Auflöfung) vergl. man den Art. Austaufhung. 

Derziert, Verzierung und Verzierungskunſt. Im Al 
gemeinen ift jede Ausſchmückung einer an fi fchon voliftändigen Sache, 
damit fie den Sinnen wohlgefälliger erfcheine, eine Verzierung derſel⸗ 
ben; verziert fomit alled nady den Regeln bed Geſchmacks (f. d.) Audges 
fhmüdte; und Berzierungdfunft die Kunft und Fertigkeit, auch 
die Fähigkeit, Etwas auszuſchmücken. In der Mufif jedoch verfteht man 
unter Verzierungen insbefondere jene willführlichen Ausfhmücdungen und 
Veränderungen einer Note oder eined Tonſatzes, welche nicht vom Componiften 
ſelbſt vorgeihrieben, fondern von dem vortragenden Sänger oder Snitrus 
mentiften nad) eigenem Gutdünfen und Geſchmack vorgenommen und anges 
wendet werden. Dan febe darüber den Art. Manier, befonderd in bem 
Theile des Aufſatzes, wo von den willführlicden Manieren gehandelt wird. 
Bisweilen werben die Ausdrücke VBerziert und Berzierung in ber 
Muſik aud im Sinne von figurirt u. Figurirumg gebraudt. In bem 
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Falle fehe man darüber diefe Artifel und den Urt Figur. In dem Sinne 
von Audarbeitung (f. d.), wie Einige wollen, fommt bad Wort Vers 
zierung felten vor. Uebrigens mag man auch die Artifel derjenigen Gegen— 
Rände nachlefen, welde in der Muſik wohl einer folgen freien Verzierung 
am meiften unterworien find, ald Fermate, Cadenz u. bergl. 

Vespa, Geronimo, nad Gerreto einer der audgezeichnetften italies 
nifhen Componiften aus dem Ende bed 16ten und ders Anfange bed 17ten 
Jahrhunderts, von dem aber auch fonff feine Nachrichten weiter vorliegen. 
Auf der Münchner Bibliothef werden no ein Paar Sammlungen fünfs 
flimmiger Madrigale von ihm aufbewahrt, deren eine it im Jahre 1570 
und bie andere 1575 zu Benedig gedruckt. 

Bespermann, 1) Clara, f. Metzger — D Cafharine, 
geborene Sigi, und daher auch Sigl-Vesßpermann genannt, zweite 
Frau des rverftorbenen berühmten Schaufpielerd Bedpermann zu Münden, 
warb um 1809 geboren und machte 1818 ihre erfte Kunftreife, auf welder 
fie namentlidy zu Berlin ald @oncertfängerin großen Beifall fand. Aus ihrer 
Jugendzeit wiffen wir nichts Näheres mitzutheilen. Seit 1820 lebte fie zu 
Münden ald Königliche Hoffängerin, und verließ diefe Stabt feitbem auch 
nur felten, und dann immer nur auf kurze Seit, um einen Kunflaudflug zu 
maden. Daher fommt ed, daß ihr Name keine fo große Eelebrität erlangt 
bat, als er hinſichtlich ihrer Leiftungen im ker That hätte erlangen können. 
Shre Stimme hatte einen bedeutenden Umfang und viel Biegfamteit. Sie war 
bis 1833 eine der bebeutenbften deutſchen Gefangdvirtuofinnen. Auch der Klang 
ihrer Stimme hat, obfhon etwas Scharfe® zugleich, doch aud etwas Wohl⸗ 
thuendes und Angenehmes. Als die Cholera zu Münden graffirte, warb 
auch fie von biefer gräßlihen Krankheit befallen, und wenn gleich durch ge: 
fchichte ärztliche Behandlung wieder davon geheilt, blieb ihre Geſundheit doch 
fo angegriffen, baf fie ihren Abſchied vom Königl. Hoftheater zu Münden 
nehmen und ein Paar Zahre ohne alle Xhätigfeit leben mußte. Erft im 
Sahre 1837 verfuchte fie ed wieder, in Goncerten öffentlid aufzutreten, und 
madte auch Glück. Mußte man fi auch geftehen, daß ihre Stimme bedeus 
tend gelitten hatte, fo zollte? man doch ber DVortrefflichfeit und Fertigkeit 
ihred Vortrags gern ben fhuldigen und verbienten Beifall. Mehr zur Er: 
holung, als um als Sängerin zu glänzen, unternahm fie hierauf auch eine 
Pleine Reife über Stuttgart, Yranffurt u. f. w., und ließ fie fidy irgendwo 
öffentlih hören, fo Prönte der glängendfte Erfolg dad Unternehmen. Zebt - 
lebt fie fortwährend in Münden in völiger Zurückgezogenheit. 

Vetter, Nieolaud, geboren zu Königfee am 30ten October 1666, 
machte 1681 den Anfang im Glavierfpielen zu Nürnberg unter Leitung bed 
Damald berühmten G. Caspar Weder, und feßte nachgehends von 1688 an 
feine mufifalifhen Studien bei Pacyelbel in Frankfurt fort. Er erlangte 
ſchnell eine foldye Fertigfeit im Orgel: und Glavierfpiel, daß, als Pacyelbel 
‚4690 einem Rufe nady Stuttgart folgte, er zu feinem Succeffor in Frank⸗ 
furt ernannt wurde. Doc nur ein Zahr blieb er bier, dann ward er als 
SHoforganift nah Nudolftadt berufen, wo er fpäter auch noch die Aemter 
eined Kirchenvorfteherd und Negierungdabvocaten erhielt, die er verwaltete 
bid an feinen Xod, der erft gegen 1740 erfolgte. | 

| ettermichel, nennt man fcherzweife auch wohl die Rofalien 
¶. d.) oder Schufterflede, aucd die zu häufige Anwendung ter Trands 
pofition und Berfekung eined melobifhen Motivs (f. d.). 

Diadana, Ludovico, ein Mönd aus dem Anfange bed 17ten Jahr: 
hunderts, gemoß zwei Zahrhunderte hindurch die Ehre, fürgben , Erfinder 

u 
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bed Generalbaffed gehalten zu werben. Broffard, Rouſſeau und andere, 
fowohl deutiche ald italienifhe Schriftiteller folgten diefer Sbdee, ‚die Gott 
weiß wer aufgebracht hatte, bid der forgfaltige und eben fo geſchickte For— 
fcher SKiefewetter endlih das eigentlihb Wahre von der Sache aufdedte, be: 
fonderd in feinen Abhandlungen über die Xabulaturen in der Leipziger 
allgemeinen mufifaliihen Zeitung. Uebrigens bleibt V. gleihwohl ein hiſto— 
rifch fehr merfwürdiger Mann, denn er war der Erfinder der fogenannten 
Kirchenconcerte, die im Jahre 1596 oder 1597 zum erftenmal nad) feiner eiges 
nen Angabe verfucht wurden. Die Beranlaffung dazu warb ihm durd die Rück⸗ 
ſicht auf die von ihm jezuweilen wahrgenommene Unzulänglichfeit der Zabl 
der Sänger, die mit ſchlechtem Erfolge fih abmühten, zu zwei ober brei 
eine vielftimmige Compoſition aufzuführen; dann durch den Wunſch, den 
Sängern Eompofitionen für verſchiedene Stimmen zu liefern, daraus fie bie 
für fie paffenden wählen und Ehre einlegen fönnten. Zu deren Ausführung 
wurde dann freilih die Ergänzung der Harmonie mit der Orgel nothwendig 
erfordert, Diefe Praftif war den Organiften, deren Dienft überall von 
einem ber tüchtigften Glieder der Eapelle verfehen wurde, allerdings längit 
vollfommen geläufig; fie verftanden dad Accompagnement über eine unbezif- 
ferte Stimme eben fowohl, ald vom bezifferten Baſſe, welden fie unter ſich 
fhon geraume Zeit vor dem Zahre 1600, ald ein Hülfdmittel für bad Ge 
dächtniß und ald einen nüßlihen Weifer für befondere, in der Compofition 
vorliegende, Harmoniefolgen eingeführt hatten, regelmäßig, d. i. rein, auf 
den Tafteninftrumenten auszuführen... Allein feit der Einführung der Mo— 
nodien und des concertirenden Styles gehörte, wie einer leicht einfieht, mehr 
Aufmerkffamfeit und mehr Gefhid dazu, verftändig und mit Gefhmad zu 
begleiten, als ehemals, wo man einen Chor au begleiten hatte, der, in ſich 
vollftändig, auch ohne Hülfe des Organiften zurecht fommen modte. Darum 
mußte jebt auf die Begleitung eine größere Sorgfalt gewendet werden. Und 
fo entftanden die Regeln der Begleitung und der fog. Genralbaß mit ber 
Bezifferung als ein eigened Studium, nicht aber diefe, der Generalbaß und 
die Bezifferung, felbft, welche lange vor B. fhon da waren. Auch in einer 

anderen Beziehung noch ift B. merfwürdig : in feinen Goncerten wird zuerſt 
eine eigentliche Melodie wahrgenommen. Nicht ald ob ſich bei den älteren 
Tonſetzern, und vorzüglich bei Paleftrina, nicht auch ſchon melodifche Stellen 
anzeigen ließen, aber fie ericheinen dort mehr nur ald Motive für Contra= 
punft, oder al3 ein Gefang, welder eben dem Gontrapunft, oft audy nur 
der Uccordenfolge, ein zufällige Dafeyn verbanft. V's Melodien find als 
ſolche erfunden, leicht fließend, fehr fingbar-und vom paffendem Ausbdrucke. 
Die Begleitung in der Harmonie ift nicht auderlefen und zeigt nicht von 
vieler Tiefe ded Gemüthd. Jedenfalls aber gebührt B. die Ehre der Erfins 
dung, wenigftend ber erften gelungenen Ausfuhrung eined melodiihen Sty— 
led. Was Biadana’d äußered Leben betrifft, fo war er fein Staliener, wie 
ed gewöhnlicy heißt, fondern ein Spanier. Er fchrieb aber feine Abhand— 
lung „Sopra il modo che dee tener l’organista in sonare rettamente sopra il 

basso continuo“ ete. , welche die Vorrede zu feinen unten folgenden Slirdyen= 
concerten bildet, in Stalien und in italienifcher Sprade. Auch hieß er nicht 

Giovanni Mattia, wie ihn fülihlid Ant. Garzia in der Note bei dem 
Namen Biana in der Ueberſetzung bed fpanifchen Gedichts „La Musica“ 
von PDriarte nennt, wad auch Gerber bewog , in feinem neuen Lericon einen 

ſpaniſchen Kirdyeneomponiften, Namens Matiad Zuan Viana anzufübhren, 
der Niemand ift ald unfer Qud. Biadana, der zuerft ald Capellmeifter an 

der Domfire zu Mantua angeftellt wurde, ſpäter an der Kirche dig Con⸗ 
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torbdia, unbfendlich an der zu Fano, wo er um 1625 geftorben zu feyn 
fcheint. Er ließ 28 Werke druden, von welden mehrere wiederholte Auf⸗ 
lagen erlebten. Die vorzüglichften darunter find: fünfftimmige Pfalme in 
mehreren Bänden ; vier= und achtſtimmige Falfiborboni; ein= bis vierſtim⸗ 
mige Cento coneerti ; mehrere Bände zweiftimmiger Concerti sacri ; 10 Bände 
2= bis 4ftimmiger Kirchenconcerte; Offieium defuuctorum a 4 voci, und vier: 
fimmige Vespern. Alle find in Venedig bei Bincenti von 1600 bid 1622 
gedrudt. ++ 

Bial, nicht unberühmt ald dramatifher Componift und mufifalifcher 
Schriftſteller, ſſarb zu Paris gegen Ende des Jahres 1867, in einem Alter 
von ohngefähr 60 Jahren, und war ein Neffe des berühmten Leclair. Das 
ift Alled, was wir bis jegt mit Beftimmtheit über ihn erfahren Ponnten; 
wir hoffen aber, feine ausführliche Biographie im Nachtrage zu lieferm, 

Vibration, daffelde was Shwingung, f. daher biefem und bie 
dafelbft angejogenen Artifel Akuſtik, Schall u. f. w. Ä 

Vicentino, Don Nicole, geboren zu Rom 4513, war einer der 
größten Tonlehrer und,@omponiften feiner Zeit, auch Geiftliher, und gab 

55 zu Rom einen Traftat heraus unter dem Titel: L’autica musica ridotta 
alla moderna pratica, con la dichiarazione & con gli esempi dei tre genere 

con le loro specie, et con l’iinvenzione. d’un nuovo Stromento, nel quale si 

contienettutta la perfetta musira, con molte segreti musicali ete. Derfelbe 

brachte ihn im einen Streit mit Bincenz Lufitano, an dem nachgehends, um 
feines großen Intereſſes willen, viele Gelehrte Staliend Theil nahmen, und 

endlich fo weit gedieh, daß Bincentino und Lufitano öffentlich darüber zu 
Nom vor vielen Sachverſtändigen und dem Gardinal von Ferrara disputir— 

ten. Bon feiner Compofition findet man in Hawkins Geſchichte noch einige 
Proben. Sein neuerfundened Inftrument, Archichmbal genannt, enthielt in 
ſechs Griffbrettern oder @lavieren alle diatonifche, Oramatiide oder 
monifhe Zone. Er ftarb zu Rom um 1575. 

Dictoria, Xomafo Lubovico da, auf einem feiner Werfe aud mit 
dem Zunamen Abulenfid, war ein vortrefflicher Harmonifer und Sänger 
feiner Zeit, zu Arila in Spanien um 1560 geboren, und um 1585 Capells 
meifter an der Kirche von ©, Apollinare zu Nom, trat dann ald Sänger 
in die päpftlihe Gapelle, bid er etwa 1594 einen Rüf nach Münden in 
damals Herzogl. Bayerifche Dienfte erhielt. Leber feine legten Lebensver⸗ 
hältniſſe fchweigt die Geſchichte ganz; wahrſcheinlich beſchloß er demnach zu 
München feine Künſtlerbahn. Er ſchrieb viele Meſſen, Motetten auf alle 
Feſttage des Jahrs, 4= bis 12ſtimmige Cantionen, Bußpſalmen, Aftimmige 
Hymnen auf alle Feſttage des Jahrs nebſt 8ſtimmigen Pſalmen, 4 bis 12⸗ 
ſtimmige Kirchengeſänge auf die größeren Feſte, Sanotas u. f. w. Dieſe 
Werke find fämmtli noch vorhanden und in den Sahren von 1583 bis 
1602 gedrudt worden. Die legtgenannten RURRBMENBE erſchienen zu 
Sranffurt, wahrſcheinlich aber im Nachdrud. 

Bictorinus, Georgius, Muſikdirector an’ der Jeſuiterkirche S. 
Michael zu München zu Anfange des 17ten Jahrhunderts, war aus Huld⸗ 
ſchön gebürtig, und ſtarb 1624. Er galt zu feiner Zeit für einen vorzüglis 
dyen Componiften. Er gab heraus: Thesaurus Litaniarum 4— 10 vocum, 

in 3 Theilen; Philonela coelestis sive cautiones sacrae'tum Falsis Bordoni» 

bus, Magnificat, Canzonis 2, Sel’4 vocun; und fchrieb unter Anderem. die 

Mufif zu den Schaufpiele „der Kampf des Erzergeld Michael mit dem 
Lätifer *, weldies am 30ten September 1598 bei ter Weihe jener Zefuiten 
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kirche auf offener Straße, und nachgehends moch mehrere Male mit großer 

Pracht aufgeführt wurde. : N. 

Vidal, 8., vorzüglicher Guitarrefpieler und Componiſt für fein In⸗ 

ftrument,, lebte zu Ente des vorigen Sahrhundertd zu Paris, verfaßte auch 

eine Schule für fein Inftrument, aus der nachgehendd noch ein befonderer 

Auszug erfhien, componirte Conterte, Sonaten, Duette, Polpourri’s u. 

dergl. mehr, arrangirte fleißig, und bot Liebhabern ber Sjuitarre Sachen und 

Merfchen aller möglihen Art, bid er im Februar 1800 farb. Jetzt haben 

natürlich ein Carulli u. %. feinen Namen felbft unter den Guitarriften ziem— 

lich ganz vergeſſen gemacht, und nur die Geſchichte zählt ihn dankbar noch 
auf ald ben eines fleißigen und in feinem Fache achtungswerthen Mannes. 

VBieira, 4) Antonio, zulegt Capellmeilter zu Erato in Portugal, 
geboren zu Billa = Bicofa, fkudirte die Mufif bei Manuel Rebello, wurde 

darauf Capellmeifter bei der Kirche zu Loretto, dann zu Liffabon und endlich 

zu Crato, wo er gegen 1650 ftarb, eine Menge Eompofitionen hinterlaſſend, 

worunter ein Band 42ftimmiger Meilen, 8 Bände Sftimmiger Miffereren, ein 

Band Dixit Dominus für 8 Stimmen mit Snftrumentalbegleitung, 12ftim= 

miged Beatus vir, 8 Bände Lauda Hierusalem Dominum für 8 Stimmen, 

Kodten-Motetten u. U. — 2) Antonio ®., Portugiefiiher Ordensgeiſt⸗ 

licher, aus Liffabon gebürtig, trat 1644 in feinen Orden, und wurde in Der 
Folge einer der berühmteften Orgelfpieler feined Vaterlandes. Er ftarb als 

Chorvicar am 27ten Februar 1707 und hinterließ ein Werk für die Orgel 

unter dem Xitel „Divergas obras de Orgao para os Tangedores deste in- 

stromento.® 
Bielfahe Berhältniffe, f. Verhältnig. 
Bielſtimmig, f. Mehrſtimmig. 

Bierdank, Johann, ein zu ſeiner Zeit ſehr berühmter Kirchencom⸗ 

poniſt, blühete um die Mitte des 17ten Jahrhunderts, und war Organiſt 

an der St. Marienfirde zu Stralfund. In den Sahren 1641 und 1643 

gab er zu Greiföwalde und Roſtock zwei Theile „geiftlicher Concerte“ herz 

aus, und nachgehendd noch gegen 20 andere Sachen, Meilen, Magnifi⸗ 

cate, Dialogen und Choräle. Beſonders bie letzteren wurden allgemein 

fehr gefhäßt; fie waren meift für 8 Stimmen gefegt und burchcomponirt, 

in Form von Motteten, mit Orgelbegleitung. Vierdanks Styl und Manier im 

Sabe war ganz die Hand Leo Haßlerd, wer daher diefed Meifterd Werte kennt, 

kann fi auch von denen V's wenigftend einen Begriff machen. Matthefon 

bält in feiner Ehrenpforte eine große Lobrede auf diefen alten Orgelmeifter. 

Bierdoppelter Eontrapunft. Ein vierftimmiger Satz. deifen 

vier Stimmen ſich unter einander fo verfeßen laffen, daß jede derſelben erfte, 

zweite, dritte und vierte feyn kann, heißt verboppeiter Contrapunft, oder 

ift verfaßt im vierdoppelten (bejfer vierfachen) Eontrapunft. in foldyer 

Satz läßt nach einfacher Berechnung vierundzwanzig Umfehrungen 

der vier Stimmen zu, abgefehen bavon, daß man je drei, je zwei Stimmen 

und endlich jede einzelne Stimme auch wohl biöweilen allein gebrauchen und 

dadurch die Anwendung vervielfältigen fann. Man befigt alfo in einem einziz. 

gen Sabe wenigitend 24 Geſtalten, die in ihrer Erfcheinung verichieden und in 

ihrem Wefen doch vollfommen einheitövoll find. Wenn nun aud) fhwerlid je 

mals von allen 24 Geftalten in einem einzigen Tonſtücke Gebraudy gemadht 

werben wird, fo fann body nicht verfannt werden, wie reich und gewandt der 

Beſih eines ſolchen Satzes, ober vielmehr bie Geſchicklichkeit, dergleichen her⸗ 

vorzurufen, den Tonſetzer macht. Wer dergleichen noch mühſam aufſuchen oder 

J 
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erfünfteln muß, fann ſich freilid damit im unbefangenen und natürlichen 
Schaffen mehr ftören ald fördern. Wer aber biefer Schreitart bis zu volle 
fommener Leichtigkeit mächtig ift und ſich nicht verleiten läßt, fie zu einem Spiel 
feiner Eitelfeit zu machen und an die Stelle treuen, künſtleriſchen Schaffens 
zu fchieben, bem wird fie zu rechter Zeit und am rechten Ort ein reicher Nahe 
rungdquell und eine mächtige, biöweilen unerfeglihe und unentbehrliche 
SHandhabe in der Beherrfchung bed Tonreihd. Und in ber Xhat find bie 
Schwierigkeiten nicht groß, fobald man ihnen nur auf dem rechten Wege 
(der nicht bier, fondern in der Eompofitiondlehre gezeigt werben fann) bei= 
fommt. ABM. - 

Dierer, f. Abſatz. 
Bierling, Jobann Gottfried, Organift an * — lutheri⸗ 

ſchen und reformirten Kirche in Schmalkalden, geb. den 25ten Januar 1750 
zu Mebeld, einem Sachſen⸗Meiningſchen Dörfhen, von mittellofen Eltern, 
die ihm nur eine nothdürftige Erziehung zu geben vermodten. Der Orts⸗ 
ſchullehrer unterrichtete ihn, mangelhaft genug, im Glavierflimpern ; ald er 

aber mit 14 Zahren, zur Vorbereitung für die Academie. die Schmalfaldener 
Schule bezog, Haus = und Tiſchgenoſſe bed Organiften Tiſcher, aber zugleich 
auch deſſen Zögling wurbe, fo entwicelte fi fein Mufiftalent in einem 
ſolchen Grade, daß er bald feined Meifterd Stellvertreter, nah 4 Zahren 
demfelben adjungirt, und endlich defjen Nacyfolger werben konnte. Die ganze 
Gemeinde war mit feinen Kunftleiftungen zufrieden, nur er felbft nicht, wohl 
fühlend, was ihm noch mangele. Da nahm er denn Urlaub, ging nad 
Hamburg, alödann nah Berlin, und fludierte unter Bad und Slirnberger 
mit dem angeftrengteiten Eifer den Contrapunft und die Kunſt ded reinen 
Saßed. Unter den Augen diefer großen Theoretifer bildete er ſich zugleich 
auch zu einem vortrefflihen Orgelfpieler, daß er unter den Berühmteften 
feiner Zeitgenofjen feinen Nebenbuhler fcheuen durfte. Wiewohl in einer 
Peineöwegd glänzenden Stellung, die nur einen fehr Genügfamen befriedigen 
fonnte, geizte er dennoch nad Feiner Berbejierung, fondern lebte, durch 
Gewohnheit und treue Kiebe an feine Umgebung gefejjelt, ftill, rubig, beſchei⸗ 
ben und anſpruchslos fort, bid er am 22ten November 1813 ald kindlich 
gemüthliher Menfh und wahrhaft tiefgelehrter Künftler allgemein betrauert 
von binnen ſchied. Seine zahlreihen, mit Recht fehr hochgeſchätzten Werke 
befteben vorzüglich in fireng gearbeiteten Orgelftüden, Berfetten, Borfpielen, 
ein vierſtimmiges, höchft verdienftlihed Choralbudy; Anleitung zum Gene: 
ralbaß; Kirchengefänge und KXieder, mehrere Jahrgänge; Beifpiele zum 
Präludiren; Leihen Motetten; einfahe und Doppelchöre; viele Sonaten, 
Trio's, Quartetten u. f. w. 18. 

Vierſtimmig, heißt der Sab, wenn die Harmonie wirklich aus 
vier neben oder über einander fortlaufenden Stimmen befteht, die fi zu 
einem Ganzen vereinigen. Diefer Sat ift der vollfommenfte und reinfte, weil 
er der natürlihfte ift, denn in der Anordnung unb Bildung der verfchiede- 
nen Menſchenſtimmen hat die Natur ſelbſt gleichſam eine vierſtimmige Har⸗ 

monie gegeben, und der Klang für ſich enthält die vier weſentlichſten Confos 
nanzen. Im vierfiimmigen Gabe fehlt fein Sntervall, bad nothwendig zum 
Accorde gehört ; nur die combinirteren difjonirenden Accorde, ald Nonen⸗, Unde⸗ 
cimen u. dergl. Accorde, gebieten die Ausſchließung eines oder mehrerer ihrer 
urſprünglichen Töne, wenn fie genau vierftimmig gebraucht werben follen; 
gleihwohl ift ihre Geftalt auch dann eine vollfommene. Ebenfo bedarf der 
vierftiimmige Sab nur in fehr wenigen Fällen Berdoppelungen. Ja man fann 
fagen, daß alle mufifalifhe Harmonie urfprünglich und in ihren wefentlichiten 
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Thellen eine vierftimmige ift, und deshalb macht aud) dad Quartett bie 

Baſis aller größeren Orceftermufif aus, und hält der vierfiimmige Gab 

die fefte Mitte zwiichen aller. einfachen oder unvollfommenen oder unentwik 

felten Harmonie. Die vier Stimmen, aus welcher ein folder Sub beitebt, 

verhalten fie) in ihrer Urt zu einander wie Sopran, Alt, Tenor und Baf. 

Es gelten dabei natürlich alle Regeln des harmonischen Sabed, und es kön⸗ 

nen diefelven hier mit defto größerer Freiheit und Vollſtändigkeit angewendet 

werben, ald fie nicht durch Zuſätze oder Auslaſſungen von weſentlichen 

Sntervallen, die zu einem. Aceorbe gehören, beidränft, und in mancherlei 

Beziehungen und Rückſichten gelegt werben. Sm Uebrigen lefe man aud 

den Artifel Dreiftimmig und Mehrfiimmig. Aus welden Inter: 

vallen und Tönen die verfchiedenen Accorde im vierftiimmigen Satze beftehen, 

ift unter ihren eigenen Artifeln angegeben worden. M. 

Viertel oder Biertelönote, f. Note und Geltung (ber 

ote). 
Bierteldpaufe, nimmt die Zeit einer Viertelönote ein, und bat 

diefe Geftalt: YO ober € Im leßteren Fall ift dad Zeichen alfo eine. um⸗ 

gefehrte Achtelöpaufe. Im Uebrigen f. Paufe. 

Bierundfehzigtheil oder Vierundſechzigſtel Note, f. 

Note und Geltung ıder Roten). 

Viervierteltaft, f. Takt und Taktart. 

Vierzmweiteltaft, f. Xaft und Taktart. 

Bieupville, f. $reneufe | 

BVieurtempd, Henry, unter den jüngeren Bioli irtuoſen jeiger 

Zeit unbedingt einer der auögezeidnetften, ‚wenn nicht der audgezeichnetite. 

Er ward zu Vervierd im Jahre 1820 geboren, und ofienbarte als Feines 

Kind fon ein ungemeined Xalent zur Mufit. Auf Kindergeigen, die, auf 

dem Zahrmarkte gefauft, dem fiebenjährigen Knaben ald Spielwerf gegeben 

wurden, ſuchte berfelbe ohne alle Anleitung ſich Melodien zurecht, und börte 

er etwad fingen von feinen Haudgenofjen, ein Liedchen oder bergleihen, Te 

brauchte er nur wenige Augenblide, um die Melodie auf feinem Pleinen 

Snftrumente, obne fonberlihen Klang und Sang, nadıfpielen- zu fönnen. 

„Eine beffere Geige nur gieb mir, fagte er eined Tages zu feinem Bater, 

als diefer „dad Gekratze“ nicht mehr anhören fonnte oder mochte, „and dann 

will ich auch ſchon beffere Töne hervorbringen, die Dir wohl gefallen follen.“ 

Die Antwort Fang zu naiv und vertrauendvoll zu den Pleinen Kräften, als 

daß dem Wunſche nicht hätte willfahrt werden follen. Er erhielt bad beſſere 

Snftrument, und in der That waren die Yortichritte, welche der Knabe in 

deſſen Behandlung madte, zum Erſtaunen Die Töne hatten nicht allein 

Klang und Biegung, fondern waren aud rein. Kenner erfhöpften ſich in 

Robederhebungen u. Bewunderung bed Meinen Naturvirtuofen. Stellte ſich aber 

fein Beruf zum Künftler u. Virtuoſen fo entſchieden heraus, fo ward es auch 
zur Pflicht gleichſam, ihn durch Unterricht und forgfältige Erziehung dem: 

felven entgegenzuführen. Violine war fein Lieblingsinftrument, und da der 

große Beriot damals gerade eine Neife durch die Niederlande machte und fit 

einige Zeit in Vervierd aufpielt, übergaben die Eltern dieſem Meifter ihr 

Kind zur nöthigen Ausbildung. Ein fo außerordentliche Glück es für B. war, 

glei von Haus aus in eine fol’ vortrefflihe Schule zu fommen: eine Be 
günftigung ded Geſchicks, wie fie nur fehr wenigen Talenten zu Theil wird, umd 

worin eben wohl der Grund gefucht werden darf, warum fo manden unter 

biefen, von bey, Natur reich auögeftattet, auch mit Luft und Liebe zur Sache, 
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body ſchon wieder verwelfen, ebe fie faum angefangen aufzublühen, — ein fo 
großes Glück ed für B. war, fagten wir, gleih mit dem Beginne feiner 
Stuvien unter die Leitung eines der gediegenften Meifter der Zeit zu foms 
men, durch welche nothwendig er, wenn anderd wirflid fein Beruf und 

Wiven zur Künſtlerſchaft entidieden war, raſch empor fteigen mußte zu 
dem vorgefteten Ziel, fo muß doch auch Beriot mit allem Danfe und aller 
Ehrerbietung nachgelagt werden, daß er es ſich recht angelegen feyn ließ, 
der Prlicht fich zu entledigen, weldyer er mit Aufnahme des Meinen, nody fo 
jugendlichen Bioliniften ſich anheiſchig gemacht hatte. Beriot hat ſich wohl nie 
mit irgend einem feiner Schüler fo viele Mühe gegeben, ald mit diefem; zu 
bewundern war die Auddauer, mit der er dem Knaben Sachen im Spiele 
zeigte und Regeln darüber fagte, welche, ald zu den erjten Anfängen einer 
gründlichen Schule gehörig, fonft großen Meiftern, zu lehren, zu läftig zu 
feyn pflegen. Sndeijen des fchonften Lohnes auch, der je einem gewiffenhafs 
ten Lehrer für feine grenzenlofen Mühen werben fann, follte und hatte 
Beriot fi zu erfreuen. Bieurtemps wuchs heran, nicht allein zu einem rühris 

gen und Fräftigen Zünglinge, fondern aud) zu einem der Präftigften und genials 
ften Künftler. In feinem 12ten Jahre ließ ihn Beriot zum erftenmale öffents 
lidy auftreten. Erinnern wir richtig, fo war es in Parid. Der raufchendfte 
Beifall warb ihm. Noch nicht volle 13 Zahre alt unternahm er, nachdem 
er fih auch in feinem Baterlande an verfchiedenen Orten, namentlid zu 
Brujjel und anderen Städten, hatte mit glängendem Erfolge hören laffen, 
eine Reiſe nah Deutichland. Er ließ fi 1833 in Wien hören. Die außer 
ordentliche Fertigfeit, welche er entwidelte, die mädtige Fülle feined Tones, 
die Kraft, Sicherheit, Eleganz feined Spield, die geſchickte Bogenführung 
und bie eminente Reinheit, — Alles erregte bei der Jugendlichkeit bed Bie 
tuojen einen folden Enthufiasmud unter den Punftfinnigen Wienern, daß 
man ihn allgemein für ein großes Kunftphänomen audrief, und felbt Män— 
ner vom Fach ihn bereitd für einen vollendet audgebildeten Meifter erflärs 
ten. Mayſeder legte ihm eine eigene Compofition im Manufeript vor, und 
der Fleine V. fpielte fie zum Entzüden vom Blatte. Das Beethoven’fche 
Biolinconcert ftudierte er zum öffentlihen Vortrage in 48 Stunden ein. 
Kein Wunder, daß man ohne Bedenken ihn einem Lafont, Lipinski, Kreußer 
ſchon an die Seite feßte. Doch fonnten ed nur fchöne Hoffnungen feyn, 
welde der Enthufiasmud und die Begeifterung des Augenblidd für ruhigere 
Stimmungen zurüdließ, denn welche Fertigkeit, welche noch fo große tech— 

niſche Birtuofität eine Knabe von 12, 13 Jahren entwicelt, fo bleibt er 
immer doch Knabe, welchem nothwendig noch jener männliche Ernft abgeht, 

‚ ber nothwenbdig it, um die Tiefen der Kunft und eined Kunſtwerks 
Präftig zu durddringen, und ohne welden wir und daher niemald die Aus— 
bildung eined Künftlerd ald vollendet denfen fünnen, außer die Natur hätte 
felbft einen gewaltfamen Griff gethan in ihre Ordnung, und mit dem fünfts 
lerifhen Talente wäre Pſyche vorangeeilt weit der an fefte Schritte gewöhn= 

ten und gebundenen Phyfid. Daß dad aber der Yall nicht war bei B,, kön⸗ 

nen wir mit Beftimmtheit behaupten, und daß er ed auch nicht hätte feyn 
mögen, müffen wir zu feinem eigenen Wohle nur wünſchen, denn, welche 
merfwürbige Erfyeinungen fih uns in der Natur aud) ſchon darboten, ſo 

geſchah noch nie ungeſtraft eine Verletzung deſſen, was in ihr iſt Geſetz. 
Jene Wunderkinder, wie fie auch im Gebieie der Muſif visweilen geboren 
werden, — ihr Leben iſt ein gar ephemeres. V. mußte allerdings damals 

ſchon Staunen erregen in jeder Beziehung, allein was Mehres er wirkte, 
Fonnte fi nur ausſprechen in- ſchöuer Hoffnung, die denn aber aud, und 

Ruſitaliſches Lexicuu VL, 49 
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wenn fie die kühnſte geweſen wäre, in Erfüllung gegangen iſt bei ihm im 
der ganzen Kraft ihrer Regung. Er blieb mehrere Monate in Wien, dann 
ging er nach Dredden, Leipzig, Berlin u. f. w. und endlid 1835 nah Muß 
land. Im folgenden Jahre 1836 kehrte er nah Wien zurüd. Nur drei 
Sabre Älter war er geworden, aber der Verſtändige mußte doch einen bedeu— 

tenden Unterſchied zwifchen feinen jeßigen und früheren Leitungen bemerken. 
Er lieferte den Beweis, daß er nunmehr zu werden erft anfange, wofür 
man früher, vor drei Jahren, in unfhuldigem Eifer ihn fchon gehalten: 
ein voliendeter Meifter. Auch in der Compofition hatte er während ber 
Zeit fehr erfreuliche Wortichritte gemadt. Er fpielte ein Concert feiner 
eigenen Eompofition, und leiftete in Wahrheit Außerordentliches, die größten 
Schwierigkeiten mit einer in der That wunderbaren Leidytigfeit überwindend. 
Mien war ihm lieb geworden, und er blieb abermald mehrere Monate dert, 
und erft gegen Ende ded vorigen Zahres feste er, um die Heimath wieder 
zu befuchen,, feine Reife über Dredden, Leipzig u. f. w. weiter fort. 8. ift 
ein von Natur reichbegabter und durch forgfältige Erziehung und vielen 
Fleiß viels und hochgebildeter junger Künftler, der bei dem Eifer, welchen 
er zeigt, in feiner Sphäre, d. h. in der Birtuofität auf der Violine und der 
daraus erwachfenden Compofition für: diefe, vielleicht noh ein Mann des 
Sahrhundertd werben fann. Sein Spiel ift Fein gewöhnlich fertiges, ſon— 
dern feine Bravour ift in Wahrheit großartig, in fhönem Contraf zugleich 
eine anmuthövolle Eleganz, eine hinreißende Grazie und Tiefe ded Gefühls 
im Vortrage damit verbindend., Wir haben die Variationen von Pechats 
ſchek über ben fog. Sebnfuchtöwalzer, mit der impofanten, in breis und 
vierftimmigen Accorden fortichreitenden Sntroduction, in einem Privatzirfel 
von ihm gehört, und wir müffen geftehen, etwas Schönered, Driginelleres, 
wahrhaft Kunftfertigered und Geiftreichered im Biolinfpiel fam und nod 
nie zu Ohren. Wir wollen V. nicyt über, aber unmittelbar nächſt Lipinsky 
müſſen wir ihn ſtellen. Nehmen wir Spohrs Birtuofenglanz als bereits 
vorübergegangen an, fo find Lipindfy, Molique und Vieurxtemps wohl vie 
größten Biolinfpieler jebiger Zeit. Sie gehören aud binfichtli der Art 
ihred Spield ziemlid in eine Cathegorie. Lafont vermögen wir nicht mehr 
dahin zu rechnen, und Beriot bildet durch fo mandyerlei Eigenthümlichkeiten 
gewiifermaßen eine Claffe für ſich. Er ift nicht der univerfelle Virtuos, 
nicht fo in Allem groß wie jene drei Meifter. Es follte und unendlidy freuen, 
wenn von nun an V. auch mehr Zeit und Muße für die Eompofition und 
deren umfafjended Studium gewinnen könnte. 

. Vigano, Salvatore, feit 1788 Balletmeifter zu Venedig, und ge: 
ftorben dafelbft gegen 1816, machte in den neunziger Jahren mehrere Re— 
fen in Deutſchland, und hat mehrere trefjlihe Ballets gedichtet, zu denen 
er nachgehendd auch felbft die Mufit componirte, als: „Orizia e Borea*, 
„La Donna incostante“, „Paul von Kredi, oder die verhinderte Graufam: 
Feit”, die Tochter der Luft, oder die Erhöhung ber Semiramiö“, und „La 
Vedovs scoperta“, 22. 

Bignati, Giufeppe, um die Mitte ded vorigen Jahrhunderts Ca⸗ 
pellmeifter zu Mailand, und damals ald Componiſt berühmt. Er fchrieb 
viele Werte für die Kirche, von denen noch mehrere vorhanden find, und 
auch Opern, 3. B. „Nerone et Porsena“, Rivali generosi“, „Girita“. Mehr 
iſt über ihn nicht mehr befannt. 

igoroSs0, und Vigorosamente, erſteres dad Adjectivum, 
letzteres das: Adverbium, italieniſch, heißt ſtark, kräjtig, und — in der 
DENN — Energica (f. d.) 
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Diguerie, Bernard, Claviervirtuod und Gomponift, geboren zu 
Garcaffenon in der Provinz Languedoc 1761, ftudirte feine Kunſt bis zu 
feinem 22ften Sabre unter Leitung ded damaligen Organiften an der Eathe— 
dralfirche dafelbft, Laguna, und ging dann nach Paris, um bei Eharpentier, 
welcher Organift zu St. Paul war, feine Studien dort fortzufeßen. Endlich 
legte er 1795 zu Parid eine Muſikalienhandlung und Notenftecherei an, weldye 
auch noch befteht, und aus der, außer mehreren Werfen anderer Xonieker, 
von feinen eigenen Eompofitionen bervorgingen: viele Sonaten für Clavier, 

Borfpiele und Etuden, Lieder und Romanzen mit Glavierbegleitung, auch 
ein Paar Glavierconcerte, Duette für 2 Elarinetten, u. A. Eines feiner in 
gewiffer Beziehung merfwürbigften Werke ift geblieben: „Bataille de Ma- 
rengo, piece militaire et bistorique pour le Pianoforte, avec acromp. de 

Violine et de Basse". Einige feiner Sonaten, die unter allen feinen Sachen 
nod am meiften beliebt waren, find auch zu Offenbach und Berlin ges 
druct worden. | 17. 

Bilhalva, Antonio Rodrigued, zuletzt Capellmeifter an der Ca⸗ 
thebralfirde zu Evora, geboren zu Bilhalva bei der Stadt Fronteira in der 
Provinz Wlentejo in Portugal, hatte in feiner Zugend eine fehr fdöne 
Stimme, und madte durch ben Unterricht, weldyen er von dem berühmten 
Manuel Rebello in der Mufif erhielt, fehr gute und ſchnelle Fortfchritte in 
derſelben, daß er bald am König. Hospitale zu Liffabon, und hierauf an 
ber Gathedralfirhe ald Capellmeifter angeftellt wurbe, von wo er tann 
einen Ruf nady Evora erhielt. Seine höchſte Blüthezeit fällt ohngefähr in 
die Jahre von 1636 bid 1650. Auf der Königl. Bibliotbef zu Liſſabon 
liegen nod viele Motetten, Meſſen, Pfalmen und Hnmnen von feiner Coms 
pofition. Für fein vorzüglichfted und von den Portugiefen auch noch heuts 
zutage fehr werthgehaltened Werf gilt eine Sftimmige Meffe, weldye in bem 
Exemplar auf der Bibliothef 4 Bände füllt. 

Vilhena, Diago Died de, geftorben ald Gapellmeifter zu Evora Im 
Sabre 1617, war ein Schüler de3 einft fo großen Muſiklehrers Antonio 
Pinheiro, und ‚galt zu feiner Zeit auch für einen der größten Contrapunf- 
titten Portugald. Er hinterließ viele treffliche Compofitionen, welde auf 
die Bibliothef zu Liffabon famen, und außerdem ein theoretifhes Werk: 
„Arte de Canto chao para principiantes“ betitelt. 

Villaert, falfhe Schreibart für Willaert (f. b.). 

Billanella, ein jetzt ganz veralteter, ländliher Tanz, wobei auch 
gefungen wurde. Im 16ten und auch nody zu Anfange de3 vorigen Jahrz 
hunderts war er ziemlid über halb Europa verbreitet; urfprünglich aber 
fcheint er nur den Spaniern und Portugiefen angehört zu haben; nachge— 
bendd warb er auch in Stalien eingeführt, und bier erhielt er ſich am 
längften. Der Name ift auch italieniſch und bezeichnet eigentlih ein junges 
Bauernmäbdhen. Man wählte ibn wahrfcheinlich, weil der Tanz hauptſäch⸗ 
li von jungen Mädchen auf dem Lande getanzt und gefungen wurde. 

DBilloteau, Zean Antoine, verdienftvoller mufifalifher Schriftfteller 
und einer der frangöfifhen Gelehrten, welche im Jahre 1798 den damaligen 
General Napoleon Bonaparte nach Egypten begleiteten. Bon ba aus fandte 
er im Sabre 1800 an die Academie ber fhönen Künfte und Wiffenfchaften 
in Paris Bemerfungen über die alte und neuere Mufif in Egypten ein, 
welche einen Theil eined größeren Werfed ausmachen follten, worin er von 
dem Urfprunge, der Entwidelung, den Fortfdritten, der Anwendung und 
den Wirkungen diefer Kunft bei allen morgenländifchen Bölfern handeln 

49* 
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wollte. In dieſen eingeſchickten Aufſätzen kamen vor: Hiſtoriſche Unter⸗ 
ſuchungen über die älteſte Muſik der Egypter; Bemerkungen über die In— 
ſtrumente, deren Abbildung man in den Tempeln, in den Gräbern der 
Könige und in den Berggrotten findet; Ueberſetzung einer Abhandlung über 
die arabiſche Muſik ins Italieniſche und Franzöſiſche; Ueberſetzung verſchie— 
dener neugriechiſcher Muſikmethoden nebſt Erklärung der Eigenſchaften und 
Zeichen dieſer Muſik und ihres Gebrauchs; religiöſe, ſowohl nationale als 
beſondere Geſänge; Betrachtungen über die Melodie und den Rhythmus 
der arabiſchen Muſik, und noch mehrere andere Unterſuchungen über der— 
gleichen Gegenſtände. Von den arabiſchen Sängern und Sängerinnen heißt 
es darin: „Man denke ſich einen Menſchen der ſchreiet, der läuft, dem man 
einige Rippenſtöße giebt, und der zu gleicher Zeit mit einer kreiſchenden, 
falſchen Stimme aus der Naſe zu ſingen verſucht, ſo hat man eine verſchö— 
nerte Vorſtellung von dem arabiſchen Geſange. Verſchiedene Franzoſen ver— 
ſuchten in eben dem falſchen Tone zu ſchreien, aber ſie konnten nie ſchlecht 
genug fingen, um dad Erhabene des arabiſchen Geſanges zu erreichen. Es 
ift unmöglich, diefe Tune auf beftimmte Zeichen zurück zu führen oder durch 
felbige anzudeuten. Indeß bemerfte man, daß die Worte die Aufmerffams 
keit der Zuhörer mehr auf fich zogen, ald der Gefang.“ Alle diefe Abhanbde, 
lungen V's wurden fpäter in das große frangofifde Pracdıtwerf: Descrip- 
tion de PEgypte ete. aufgenommen, und aus dieſem bat ber verftorbene 
Hofrat E. F. Michaelis in Leipzig auch eine Abhandlung über die Muſik 
des alten Egyptens ind Deutiche überfeßt, welche im Jahre 1821 bei Breit: 
Fopf und Härtel in Leipzig erſchien. Eine zweite Abhandlung in diefem 
Werke betrifft die Wlufifinftrumente der alten Egypter, ald: die verfchiedes 
nen Arten des Tabuni, welche dad Kiuner der Hebräer, die Lyra der 
Griehen war, und das auc Pfalterion genannt wurde; ferner die verfchies 
denen Arten der Flöte, die Trompete, dad Gijtrum, die Trommel und 
Halbtrommel. Am Schluſſe derfelben wird nody furz von den Mufifinftrus 
menten der Barabras, der Abyffinier, Kopten, Perſer, Xürfen, Syrier, 
Araber, Neugriehen und Juden gebandelt. Wichtiger noch ift eine dritte 
große Abhandlung über die orientalifhe Muſik. Der erfte Theil handelt 
von der in Egypten und vorzüglid zu Cairo üblihen Muſik; ber zweite 
von der Mufif afiatifcher und europäifher Völker. Die erfte Abtheilung 
beginnt mit der arabifdıen Mufif, der volftändigen Darftellung des mufie 
Faliihen Syitemsd ber Araber, mit den dazu gehörigen Notentafeln und 
Gefängen, deren Text fowohl im arabiihen Original, ald in der vulgaren 
egyptiſchen Ausſprache und in der franzöſiſchen Ueberfeßung gegeben if. 
Ein befonderer Abſchnitt handelt von den egyptiſchen Sängerinnen und Xäns 
zerinnen. Hierauf folgt die notirte Friegeriihe Mufif der Egypter, der 
Gebetausruf, die Hymnen des Geburtöfeftes der älteiten von Muhamed's 
4 Töchtern, die Mufif des Tanzes der Fakire oder Derwiſche, die geiftlichen 
Eoncerte der Yalihe oder Ulemad und der Xobdtenflagen. Die brei Arten 
des Gefanged der. Xlten, der mobulirte, die oratorifhe Declamation und 
die poetifhe Declamation, welche letztere zwifchen den beiden vorigen mitten 
inne fchwebte, finden ſich noch alle brei in Egypten. Ein Beilpiel der erften 
Art ift bie notirte Declamation der erften Sure ded Koran; ein Beifpiel 
ber zweiten, die notirte Begleitung des Nebab, eines einfaitigen Snftrus 
ments, mit dem die Dichter ihre improvifirten Gefänge begleiten. Dabei ift 
dem Berfaifer der Vers ded Horaz: Chorda qui semper oberrat eodem, 
nicht beigefollen,, „weldyer Durch diefe einfeitige und einfaitige Begleitung ber 
‚Leufigen egyptiſchen Poeten und Muſiker in volled Licht geftellt wird. Die 

u‘ | 
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Egypter haben ſolche Vorliebe für Melodie und Rhythmus, daß fie bie 
gewöhnlichen Handlungen ihres Kebend, vornehmlich die, wobei mehrere 
gemeinfame Zwede vereinigt find, mit immer gleichen Taft haltenden Wor⸗ 
ten und Ausrufungen begleiten ;' dergleihen find die von Villoteau notirten 
Brautgefänge; die Lieder der bettelnden Scheihe; der Chor der Matrofen 
in den verſchiedenen Lagen ded Schiffes; der Chor der Ruderer und Waſſer⸗ 
ſchöpfer. Auffallend ift es, daß. V. nicht auch den der Laftträger aufgezeichs 
net bat, welde, wenn ihrer 20 bi 30 beifammen die ſchwerſten Laften 
tragen, unaufhörlih ihr Saab! Jallah! in eben fo eigenem Rhythmus 
audrufen, wie die tanzenden Derwifche ihr Jahu! — Hierauf folgen Tänze 
und Gefänge der Barabra, der Bewohner von Dongola, der Abyffinier und 
Kopten. Die zweite Abtheilung beginnt mit den perſiſchen und türfifchen 
Liedern. Hierauf wird furz von der forifchen, ſehr umftändlih aber von 
der armenifhen und neugriedifhen Mufif gehandelt. Dad Mufiffyftem der 
Neugriechen erfheint hier, nad) einem Foftbaren, von B. entdeckten Manuz 
feripte, zum erjtenmal in allen feinen Weifen und Noten. Den Schluß 
macht dad Mufiffyftem der Zuden. Endlich gehört von V's Werfen noch 
'olgended zu der Mufif-Literatur: Recherches sur ’Analogie de la Musique 
ıvec les Arts qui ont pour objet l’Imitation du Language (Unterfuhungen 
iber die Uehnlichfeit der Muſik mit den Künften, welde Nachahmung ber 
Sprache zum Zwed haben). Paris 1807. Zwei Bände in 8. :v. Ward. 

Bimercati, Lehrer der Mufit zu Mailand, eim ausgezeichneter 
Mandolinenfpieler, ward geboren 1778, wo? ift und nicht befannt, und 
trich von Jugend auf Muſik. Schon zu Unfange diefed Jahrhundert hatte er 
durh feine feltene Birtuofität auf der Mandoline einen berühmten Namen. Er 
maadte damald mehrere große Reifen, befuchte auch Yranfreich und Spanien, 
einer Theil von Deutfchland u. f. w. Nachgehends habilitirte er ſich zu 
Maiund ald Lehrer. 1835 unternahm er, ald noch fehr rüftiger Mann, 
abernald eine Reife, und fam über Holland nad) Deutichland. Im Winter 
1836 var ed, ald wir ihn hörten, und wir müffen geftehen, daß fein Spiel 
der lonbardiſchen Mandoline (Mandola), welche er mit fechd Saiten bezo= 

gen hat, und zum höchſten Staunen hinriß. Großen Genuß gewährte und 
feine Begleitung des Ständchend aus Mozart’d „Don Juan“. Seine Fer: 

tigfeit ift fo groß, daß er ganze Violinconcerte von Kreußer, Rhode u. A. 
auf feinem Inſtrumente vorträgt. 1837 war er in Rußland, und fcheint 
daſelbſt großed Glück gemacht zu haben, indem feine Concerte ftarf befucht 
wurden, und er zudem in den Häufern vieler Großen fpielen durfte. Er 
ift der Yaganini der Mandoline. Auch bat er Vieles für diefe componirt, 
theild mit Elaviers, theild mit Orchefterbegleitung. Sm feiner Jugend fchrieb 
er auch mehrered für die Kirche, namentlid einige Motetten, die Beifall, 
gefunden haben follen. _ Dr. Sch. 

ına, ein indifched Saiteninftrument mit einem Griffbrett nach Art 
unferer Guitarre. Hinter demfelben befinden ſich auf beiden Seiten zwei 
Pugelförmig audgehöhlte Reſonanzböden, unter welden fieben Schrauben 
ſtehen, mittelit deren die Saiten befeftigt werden. Die Länge bed ganzen 
Inſtruments ift 3° 7°; der eine Refonanzboden ift 10%, der andere 2° 11'2‘ 
von dem Außerften Rande entfernt. Beide find hoble Kürbiffe, deren Durch: 

meffer 15° beträgt; am ihrem äußerten Ende ift eine 5’ weite Deffnung, 

um den Luftftrom durchzuleiten. Dad Griffbrett iſt 2” breit. Die Stim— 

mung der 7 Saiten ift A cin g A d a und eingeftrichened a. Die. vorzüg- 
lichſte Eigenſchaft ded Inſtruments ift die Höhe ber Stege, worauf bie Sai⸗ 
ten gefpannt find.: Der Finger kann bei dem Niederdrud nie dad Griffbrett 
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berühren. Es giebt der Stege 19, und fo iſt denn auch die Scala des In⸗ 
ftrumentd vollfommen chromatiſch von A bis eingeftrihenen h. Beim Spiel 
wird bad Inſtrument an die linfe Schulter fet angelehnt, fo daß der eine 
Refonangboden oben an der Schulter, der andere aber auf dem rechten Knie 
rubt. Die Saiten werden nad Mandolinart mit einem Plectrum gefchlagen. 
Die linfe Hand greift die halben Töne auf den Saiten, und hauptſächlich zwar 
mit dem eriten und zweiten Finger. Die Bina ift eines der vorzüglichften, 
ja wohl das vorzaglichſte und beliebtefte Snftrument der Indier, daher fie 
ihren Gott der Muſik, Nareda, ftetd mit einer Bina über der Schulter 
abbilden. Eine audführlide Beſchreibung nebft Scalen und Abbildungen dies 
fed Inſtruments findet man. in Jones „Mufif der Indier“, pag 73 und auf 
ben Kupfertafeln. — 3. 

Binaceſe, Benedetto, zu Brescia um 1670 geboren, war Ca⸗ 
pellmeifter bed Fürſten Francesco Sonzaga von Gaftiglione, und zu feiner 
Beit ein Eomponift von Ruf. Beſonders hinſichtlich feiner Kirchenwerfe ſtand 
er in großer Achtung, doch fchrieb er auch mehrere Opern, welde auf vers 
ſchiedenen Theatern zur Aufführung kamen und Beifall fanden, als: „Gli 
Sfoghi di Giubilo“, „Cuor nello serigno“, „Innocenza giustificata“, u. „Amanti 

generosi", Im Jahr 1697 erfchien fein erſtes dreiſtimmiges Sonatenwerk 

nachgehends find viele dieſer Art Sachen von ihm gedruckt worden. Seit 
Todesjahr läßt ſich nicht beftimmt angeben, aber ed muß noch in das erfe 
Viertel bed vorigen Jahrhunderts fallen, wo auch die Liebhaberei an feiren 
Werken ſchon bedeutend abzunehmen anfing. Er ftammte aud einer fıhr 
angefehenen adeligen Familie zu Bredcia, und hatte aus reiner Neigıng 
die Mufif zu feinem Berufe gewählt. 33. 

VBincenti, Giovanni, ein Schüler Benevoli's und tüchtiger Tonktzer 
bed 17ten Jahrhunderts. Er war viele Jahre lang ald Capeltmeifte zu 
Loreto angeftellt, bid er um 1674 wieder nady Rom, feiner Baterftadt zu— 
rüdfehrte, und hier audy fein ganzes fernered Leben zubrachte. Ant. Loerati 
fagte von ibm: Di valor non srcondo a verun professore di wusi:a nel 
massiccio del aspere per la modulazione armonica, e per lo stile eccesias- 

tico non coinguinato ne lascivo“ etc, 

Dincentino, Nicolo, ift fein Anderer ais Nicolo Vicetrtino 
(f. d.). 

| Dinci, Leonardo da, nicht zu verwecfeln mit bert großen Maler 
nleihen Namens, was oft gefhieht, ba diefer auch Mufif trieb, var ein 
berühmter Gomponift, und 1690 zu Neapel geboren, wo er auch in dem 
Eonfervatorio Gli Poveri in Giefu Chrifto unter Leitung bed Gaetano 
Greco feine Bildung erhielt. Schon mit feinem 46ten Jahre arbitete er 
Einiges für’d Theater; body wollte Nichts fonderliched Glück maden, bis 
1724 die Oper „Farnace“ von ihm erſchien, bie fo fehr gefiel, daß fen Name 
ſich augenblicklich ald der eined audgezeichneten dramatiihen Xonfeterd über 
ganz Stalien verbreitete. Er hatte die Oper für dad Theater Alberti in 
Nom gefchrieben, und damit fich in einen Wettfampf mit dem berühmten 
Porpora, feinem ehemaligen Mitfchüler , eingelaffen: er gewann ben Preis 
und erhielt den fehr ehrenvollen Auftrag, jedes Zahr eine neue Oper für 
jened-Theater zu fertigen. So fam ed, daß von nun an mehrere Opern 
von ihm fehr ſchnell auf einander folgten, ald: „Iigenia in Tauride”, „La 

Rosmira fedele“, „Siroe* u. a. Doc bauerte ber Eontraft nur bid 1730, 
wo die Opern „Artaserse“ und „Alessandro“ noch von ihm und zwar mit 

vielem Beifalle zu Rom aufgeführt wurden; bann aber hatte Porpora wieber 
Mittel gefunden, ſich bei der. Direction jener Bühne aufd Neue in Gunfl 
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zu bringen, und läftige Eonditionen, welche man Vinci machte, beftimmten 
isn, fi von allen Berbindlichkeiten lodzufagen. Jetzt fchrieb er befonders.. 
für Neapel und Benedig: „Didone*, „Semiramide riennosciuta”, „Giomondo 
Re di Polonia“ und „Catone in Utica*, und fein Anſehen wuchs von Tag 
zu Tag, weshalb man denn lange Zeit auch allgemein glaubte, er fey ein 
Opfer des Neides geworben, ald er im Jahre 1732 urplößlic zu Neapel 
ftarb. Doch war dem nicht fo: allerdings war er mittelft Chocolade ver: 
giftet worden, aber von dem Berwaßbten einer vornehmen römifchen Dame, 
mit der auf einem fehr vertrauten Fuß gelebt zu haben, er fidy einmal öffent: 
li in einer Gefellfhaft zu Neapel rühmte, und weldye Unvorfiditigfeit nun 
auf biefe fo ſchreckliche Weiſe gerächt werden follte. Binci war ein höchſt 
genialer Künftler. Was Reichthum an Erfindung in Melodien und origis 
nelle Behandlung bed Stoffes anbelangt, Fonnten ihm wenige Eomponiften 
feiner Zeit an die Geite geftellt werben. Wie ed aber häufig Tonſetzern 
ſolch feurigen Geifted geht, arbeitete er flüchtig, und man findet daher in 
feinen Harmonien oft die auffaflendften Fehler. Gleichwohl ift er auch in 
diefer Beziehung und für alle Zeiten zwar merfwürbig geworben. Er er: 
fand nämlidy zuerft die Art, Recitative mit Snftrumenten ded Orcheſters zu 
begleiten, alfo dad fogenannte obligate Recitativ, worin ihm nachgehends 
‚Yergolefe und alle fpäteren Componiften nachahmten. So originell wie diefe 
Erfindung, fo harafteriftifh wahr pflegten auch die meiften feiner Melodien 
zu feyn. Stalien bat nie wieder einen Opern= @omponiften gehabt, der fo 
wahr und treffend im einfahen Ausdrucke ſeyn fonnte ald Vinci, und dabei 
mar in feinen Compofitionen doch Alled auch Leben und Bewegung , übernil 
Energie und feurige Kraft. Für fein Meifterftüc gilt fortwährend die 
Dper „Artaserse", und fie hat ihn eigentlicd auch unfterblid gemadyt. Ges 

denfen wir nur des einen Duettd „Tu vuoi ch’io viva, o cara“, und der 
Arie „Vo solcando un mar erudele" — fie werden nie vergeffen werden, fo 
lange Geſang eriftirt. Sammlungen von Gefängen aus jenen Opern wur: 
ben auch zu London und in Deutfchland gedrudt. Dr. Sch. 

Binciud, Petrus, ein fehr berühmter Componift aus der zweiten 
Hälfte des 16ten Zahrhundertd , ‚geboren zu Ricofia in Sicilien, lebte lange 
Zeit zu Rom und ward dann Eapellmeifter an der Kirhe S. Maria Mags 
giore zu Bergamo, wo er aber gegen 1580. feinen Abfchieb nahm, um in 
fein Vaterland zurückzukehren, und fo ftarb er hier 1584. Es eriftiren von 
ihm befonderd nod) viele Motetten und Mabrigale für 4 bid zu 6 Stimmen, 
von denen mehrere Sammlungen aud auf ber Bibliothef zu Münden lies 
gen. Andere feiner Werke, ald geiftlihe Lieder, Ricercari ıc. trifft man in 
italienifchen Kirchenarchiven fehr häufig. Noch nad) feinem Tode ift Meh— 

rered von ihm theild zu Palermo, theild zu Venedig gedrudt worden. 
10, Sängerin, f. Spißeber. 

Biocca, Pietro, italienifher Componift, blühete zu Anfange bed 
vorigen Sabrhunderts , zu weldyer Zeit er fidy einmal aud zu Hamburg für 

länger aufbielt, und mit Matthefon gemeinfhaftlich eine Oper audarbeitete. 
Viel Ruhm erwarb ibm dad Oratorium „Marie a pie della Croce“, und 

die Oper „die Krönung Qubwigd XV., Könige von Frankreich“, weldye eben 
jene Oper ift, wozu Matthefon ihm den Tert lieferte, und die 1722 zu 

Hamburg mit vieler Pracht aufgeführt ward. Eine andere von ihm nod 

befannte Oper beißt: „Partenza amorosa“. Weitere Nachrichten über ihn 

feblen. 
Biola, Aleffandro Romano, genannt della, f. Aleffandro Ros 

mano. 
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Biola, Alfonfo della, aus Ferrara gebürtig, und bafelbt um bie 
Mitte des 16ten Jahrhunderts Capellmeifter ded Herzogs von Eſte, war 

einer ber Erſten, welder den Verſuch in dramatiſcher Compoſition machte, 

d. b. auf dem Xheater Gefang mit Declamation verband. Wie ed fi fonft 

mit dem Entftehen und Erfinden der Oper verhält, mag man in diefem 
Artikel nachleſen. Die erfte der Art muſikaliſchen Drama's oder Trauer— 

ſpiels, welche er fchrieb, hieß „Orbecche“ (1541); nachgehends folgten noch: 
„il Sacrifizio“, „Aretura“ u. „lo Sfortuggto“. Auch componirte er viele Ma— 
brigale, Motetten und einzelne Geſänge, von benen noch 1599, nachdem er 
längft geftorben war, Sammlungen veranftaltet und gedrudt wurden. 

Biola, im Stalienifhen Viola alta oder Violetta, auch Viola 
dibraccio, u. daher im Deutfhen audy wohl Bratfche, f. Alt-Viola. 

Viola bastarda und Viola da Gamba, f. Gambe. Eritere, 
ganz veraltet, war eine Gambe von nur längerem und etwas fchmälerem 
Eorpud ald die gewöhnliche Gambe, und die 6 Saiten-waren nCFcea 

und eingeftr. d geftimmt. | 
— Viola di Bordone, f. Baryton. 

Viola d’amore, franzöſiſch Viote d’amourz beutfih Lie— 
beögeige, ein Geigeninftrument von äußerft lieblibem Zone, das fih bes 
fonderd zum Vortrag cantabler Säße eignet. In Anſehung feiner äußeren 
Form ift ed von ber gewöhnlichen Viole oder Bratſche nur durd einen etwas 

größeren Corpus, höhere Zargen, breiteren Hald und Griffbrett und einen 

Steg unterfchieden, der rücfichtlich feiner Größe mehr dem Stege eines 

Violoncelld ald tem einer Biole gleihfommt. In diefer Art des Baues bes 
ruht auch hauptſächlich das Auferft Süße und Weihe, dad in Wahrheit 
Kiebe= und Sehnfuchtövolle, dad Schmelzende des Klanged dieſes Snftrus 
ments, denn indem durch den höheren Steg die Saiten auch auänehmend 
body über dem Grifbrette und Refonanzboden liegen, find ihre Schwingungen 
weiter und freier, und die tönenden Quftwellen werben nicht fo heftig vom 
letzteren zurückgeſchlagen ald bei jedem andern Geigeninfirumente. Die Lies 
beögeige ift, was fie heißt: ein wahred Inſtrument der Liebe. Ihr Boden ift 
meift platt gearbeitet und nicht fo ausgehöhlt und gewölbt wie der der Violine 
ober Viola. rüber war das Snftrument der Liebling aller Sebildeten, und 
fein mufifalifher Zirkel bildete fih, in welchem die Viole d’amour gefehlt 
hätte; jebt, wo Alles mehr fpeftafelt und lärmt, ift fie faft ganz vergeſſen 
worben. Freilich ift fie auch etwas fchwierig zu behandeln, und laſſen fid 
auf ihr nicht folche Trillerkunſtſtückchen ausführen, ald auf manchem andern 
Gaiteninftrumente und wie fie heutzutage nothbwendig find, wenn ber 
Birtuofe noch irgend einen lauten Bravoruf der Menge erpreifen will. Die 
Liebesgeige ift lauter Sanftmuth, lauter Gefühl, und nur wer ein für fol 
zarte Seelenhauche empfängliches Herz bat, wird große freude an ihr haben. 
Shre Freude wie ihre Trauer ift gemäßigt, aber tief dad Herz ergreifend 
und das Sinnerfte durchdringend. Die Alten pflegten dad Snftrument mit 
zwölf bis vierzehn Saiten zu beziehen. Sechs oder fieben davon waren 
Darmfaiten, die über dem Griffbrette und auf dem Stege rubeten, und von 
denen bie tieferen drei mit Silberbraht überfponnen waren Sie allein wur— 
den mit dem Bogen gefpielt. Die übrigen waren Metallfaiten,, die man an 
Stiften unter dem Saitenhalter anbängte, und die von bier aus unter dem 
Stege und Griffbrette bid zu den Wirbeln fortliefen. Sie waren mit jenen 
erften fechd ober fieben Saiten im Einflange oder in der Dctave geftinnmt 
und follten durch ihr Mitflingen beim Spiel nur den Ton verſtärken. Späs 
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ter indeß wurden dieſe oft auch nur ſtörenden Metallfaiten weggelaſſen, und 
blod jene fieben Darmfaiten beibehalten, die man in G eg eingefir. ce g 
und zweigeftr. ce, oder in G ce e a eingeft. d g und zweigeftr. e ftimmte. 
Einer der größten. Virtuofen auf Dem Snftrumente war der Ritter Eſſex; 
er bediente ſich aber nur ſechs Saiten, weldye peftimmt waren inc eg und 
eingeftr. ce g. Eifer blübete von 1770 bis ungefähr 1780. — g. 

Viola di Spala, deutſch eigentlich: Schulterviole, ein urs 
altes Geigeninſtrument, von deifen Befhaffenheit hinſichtlich Bezugs- und 
Epielart man gar feine genaue Kenntniß mehr hat. Mattheſon fagt im 
feinem „eröffneten Orcheſter“ pag. 285, daf ed wegen feines durchſchneiden— 
ben Tones beim Accompagnement fehr beliebt und gebräuchlich gewefen, und 
mit einem Bande über die rechte Schulter gehangen worden fey, woher auch 
der Name fomme. Wahrſcheinlich war es eine Art Violoncell, das man ja 
auch wohl beim Transport an einem Riemen über der Schulter trägt, ober 
gar nur eine Biole. 

Viola pomposa, von dem großen Sebaftian Bach erfunden, 
war eine größere Bratfche wie die gewöhnliche, in der Behandlungsart der⸗ 
ſelben völlig gleich, nur waren die Saiten geſtimmt wie bie des Violoncells, 
und außer diefen 4 Bioloncellfaiten befaß fie noch eine fünfte, die in eingeftr.. 
e ftimmte und Quinte hieß. Bad war auf bie Erfindung bed Inſtruments 
durch die Schwerfälligfeit und Unbehülflicyfeit gefommen, mit ber man zu 
feiner Zeit dad Bioloncel noch fpielte, und wollte nicht allein dadurch, 
daß man dad Inſtrument im Arme bielt, mehr Bequemlichfeit und 
Leichtigkeit in feine Spielweife bringen, fondern durch SHinzufügung einer 
fünften Saite auch bewirfen, daß man die hohen Töne, welde man auf 
dem Bioloncelt durch Ueberfeßen der Applicatur bervorbringen muß, aud) 
in der gewöhnliden Upplicatur erreihen könnte. Durch Ausbildung der 
Birtuofität auf dem Violoncell aber fam die Bach'ſche Viola pompofa wies 
der nachgerade aufer Gebrauh, da ihr Traftement, bed Haltend eined fo 
großen Snftrumentd im Arme wegen, auch nicht gerade dad bequemfte war ; 
jegt ift fie ganz vergeſſen worben. 

Violet, von dem ital. Violetta, daſſelbe was Altviole, f. 
daher diefen Xrtifel. 

Violicembalo, nannte der Abt Gregorio Xrentin den von 
ihm 1820 erfundenen Bogenflügel (. d.). 

Violine, franz. Violon, ital. Violino. Vergl. zuvor den 
allgemeinen Artifel Geige und die dort angezogenen Artifel. Unter diefen 
find die einzelnen Theile einer Violine, ihr Bau, ihre Befchaffenbeit u. f. w. 
bereit5 befchrieben worden, und wir haben ed daher bier lediglih mit der 
Geſchichte des Inſtruments und einigen feiner weſentlichſten Eigenfchaften zu 
thun. Zn folder Beziehung nun ift die Violine, dad kleinſte unter den jet 
üblichen Bogeninftrumenten, bereits fehr alt. Wahrſcheinlich entftand fie ur— 
fprünglidy aud der Leier, aus weldher man zunächſt Biolen mit fünf Saiten, 
und dann aud diefer wicder noch Pleinere Inſtrumente, bald mit zwei, bald 
mit drei, bald mit vier Saiten bildete. Schon im 12ten und 13ten Jahrhuns 
derte hatte man Piolinen. Befonderd in Frankreich und Italien waren ſie 

damals beliebt. Die Jongleurs und Troubadours (ſ. d.) bedienten ſich ihrer 

zur Begleitung des Geſanges. Sie waren damals auch ſchon mit 4 Saiten 
bezogen, und hatten außer den ſogenannten F-Löchern unten auf dem Reſo— 

nanzboden auch zwei zierlich ausgeſchnitzte Schalllöcher. In England waren 
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die Biolinen zu jener Zeit meift nur nod mit 2, hödftend 3 Saiten 
bezogen; eben fo in Deutfchland. Allgemein eingeführt wurben die Violinen 
mit 4 Saiten erft im 16ten Sahrbunderte, und bamald erhielten biefelben 
auch eben die Geftalt, in welcher fie bid auf den heutigen Xag, aller ver: 
fuchten VBerbefferungen ungeachtet, im Gebrauch geblieben und ziemlich das 
wichtigſte aller mufifalifchen Inftrumente geworden find. Im i3ten u. 14ten 
Jahrhundert hatte jede Gefelfhaft ihr Oberhaupt ober ihren Anführer. 
Die Krämer, Feldmeifer, Dichter, Handwerfer — alle hatten ihren König. 
fo aud die Mufifer, und unter biefen fonderbaren Königswürden erbicht 
fid) die eines Geigerfonigd neben dem Waffenfönig am längiten. Sean 
Eharmillon,, welder unter Philipp dem Schonen 1295 zum Gauflerfönig 
der Stadt Troyes erwählt wurde, fol audy der erſte Geigerfönig geweſen 
feyn, Nachgehends glänzte unter den Geigerfönigen befonderd @onftantin, 
welcher 1657 ftarb, und mit Wilhelm IL. ſcheint 1685 dieſes muſikaliſche 
Koönigthum ganz erlofhen zu feyn. Derjenige der Geigenmader, welder 
zuerft der Bioline ihre jeßige kleine Geftalt gab, foll Zeitator zu Mailand 
(1620) gewefen feyn. Nachgehends erhielten ald Geigeninftrumentenmader 
einen weltberühmten Namen bie Gebrüder und Söhne Amati «f. d.), und 
Stradivario (f. d.) zu Gremona. Die Snftrumente biefer Meifter werden 
ja auch noch in diefem Wugenblide mit 60, 80, 100 und noch mehr 
Ducaten bezahlt. Zu ziemlich gleiher Zeit mit Stradivario zeichnete fich 
auch Giuſeppe Guarnerio (f. d.) durch Berfertigung fchöner Violinen aus; 
dann Zacob Rainer (f. d.) in Xyrol. Nach beffen Arbeiten bildete fich 
Matth. Fr. Scheinlein in Rangenfeld, welcher 1771 ftarb. Antonio Galbu— 
fera, Kriegdeommiffär in Mailand, erfand Biolinen, an deren Seitenſchwei— 
fungen die fcharfen Eden fehlten, wie bei ber Guitarre, und fie follen ganz 
gut gewefen feyn, vermochten gleichwohl aber die alte Form eben fo wenig 
zu verdrängen, ald mehrere fonftige Verbeſſerungs- und Beränberungds 
verfuche an dem merfwürdigen Snftrumente. Noch weitere berühmte Geiz 
genmacer ber Vorzeit waren: William Forfter, Giugliani, Guadagni, 
Popella und Ruggieri, und aud der neueren Zeit verdienen genannt zu wer: 

"ben: Bucher, Enzenberg, Ertl, Hindle, Sawid, Staufer, Zettler u. 4. 
Bid zum Jahre 1680 fpielte man auf der Violine nur bid zum zweigeftr. a 
höchſtens b., da die Stimme der Violine ftreng an den limfang ber Gopran= 

ſtimme gebunden wurde; nad 1690 wagte man fich zur zweiten Applicatur 
oder Rage (f. d.) hinauf, und feßte den erften Finger auf g ein, fo daß 
man nun bid dreigeftr. e hinaufreichen fonnte. Dad veranlaßte die Compo⸗ 
niften, auch die Sopranftimme bis dahin zu fehreiben. Später verbreitete 
fi die Applicatur immer mehr, fo daß man jest einen Umfang auf ber 
Violine hat durch die ganze chromatiſche Leiter von Mein & bid viergeftr. e. 

Uebrigend follte man bid zu diefer höchſten Stufe nur in Soloparthien fteis 
gen, und in Orchefterwerfen mit der Violine nie die Gränze des dreigeſtr. 
f, böchftend g u. a überfchreiten. Sonft läßt ſich Alled auf der Violine aus— 
führen, auch Doppelgriffe, die offenen Saiten g d a e mögen babei feyn 
oder nicht ; doch dürfen zweiſtimmige Säße nicht unter bad eingeftr. d hin= 

abgehen, dreiftimmige nicht unter a, und vierftimmige nicht unter zweigeitr. 
e, und dürfen bei Doppelgriffen nicht eine tiefere und eine höhere, fondern 

immer nur zwei neben einander liegende Saiten benußt feyn, denn ber Bo— 

gen Fann wegen der Wölbung bed Stegs Feine zwei Saiten anftreichen, 
zwiſchen denen noch eine dritte liegt, ohne auch dieſe zugleich zu berühren. 

Sm Orcefter werden gewöhnlich zwei Violinen in verfhiebenen Stimmen 
angewendet, daher ber Ausdrud Violino prime, Violino secondo ; bie Stimme 
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dieſet liegt in der Regel tiefer ald bie Stimme jener, Ausnahmen davon 
fönnen nur bei einzelnen kurzen Stellen ftattfinden. Man hat aud wohl 
Thon Tonſtücke geſetzt, in welchen drei verfchiedene Violinen, alfo noch eine 
Violine terzo, angewendet find; diefe dritte Biolinftimme liegt dann noch 
tiefer ald jene zweite. Ueber das Verhältniß der Violine zu ben übrigen 
Snftrumenten im Orchefter vergl. man bie Art. $Snfirumentation u. 
Orcdefter, aub Quartett. Als Soloinftrument ift die Violine eine 
der glänzendften, nicht blos ihred hellen, durchgreifenden Xoned und ber 
ungeheuren Bravour in ber Birtuofität wegen, die fih auf ihr entwideln 
läßt, fondern auch deöhalb, weil fie faft dad einzige Snftrument ift, auf 
welchem eine vollfommene Reinheit der Xöne erzielt werben kann. Gelbft 
die enharmonifchen Unterſchiede ünter den Tönen laſſen fih auf der Violine 
noch hervorbringen. Freilich gehört dazu ein ausnehmend fein gebildeted 
Gehör ; doch diefed ift dem Biolinfpieler überhaupt nothwendiges Bedürfniß. 
Es giebt feinen biegfameren Yon ald der der Violine; alle Nuancirungen 
ber Klänge, auch die feinften find demfelben möglich, daher auch alle Arten 
ded Auddrudd, vom Erhabenen bis zum Naiven, und vom Ernften, He— 
roiſchen bid zu den Geufzern bangenber Sehnſucht. Die Violine it bad bes 
redtfte Inftrument ; was durch Fein andered Inftrument zur Darftelung kom⸗ 
men fann, findet bier noch Töne zum Marften Ausdruck. Es ift unglaublich, 
was fich auf ben vier Fleinen Darmfaiten, von denen die tiefere, dad g, nur mit 
Silberdraht noch überfponnen ift, hervorbringen läßt. Wo fein anderer Ton 
mehr binreicht,, in blos technifher wie in rein fünftlerifher Hinſicht, weiß 
ber der Bioline noch zu durchdringen. Darum beherrfcht diefe au in allen 
combinirteren Xonftüden die ganze übrige Inftrumentenwelt, und bewegt 
fi fort in fühnen Wogen und Wellen über bad weite, unergrünbliche Meer 
der übrigen Töne; und darum haben zu allen Zeiten und in allen Ländern 
auch Künftler fi Mühe gegeben, ed zu bem möglichſt höchften Grade von 
Fertigkeit auf dem Snftrumente zu bringen. Wir wollen dem Alphabet nady 
wenigftend die berühmteren Birtuofen aus der vergangenen wie gegenwärs 
tigen Zeit nennen: Abel, Underle, Babli, Baillot, Balbeneder, Barth, 
Batka, Bederd, Benda, Beriot, Berwald, Biſchof, Blumenthal, Bocche— 
rini, Bodlet, Böhm, Bohrer, Boucher, Cambini, Campagnoli, Ganna= 
bih, Gapuzzi, Clement, Colli, Eontin, Gorelli, Cramer, Ditterdborf, 
Durand, Ef, Eihhorn ( Gebrüder ), Eppinger ‚. Berrari, Feska, Fiorillo, 
Fiſcher, Fodor, Foyta, Fradl, Fränzl, Gerbini, Gerfe, Giarbini, 
Söpfert, Grüber, Haak, Habenef, Hampeln, Hänfel, Hebenftreit, Hellmes— 
berger, Henning, Hering; Herour, Hinze, Hoffmann, ZN, Janitſch, Sonfa, 
Sanfen, Zarnowid, Kallimoda, Kral, Kontzky, Kreibih, Kreußer, Krem— 
mer, Lacroir, Lafont, Larcher, Libon, Lipinsky, Lolli, Lubin, Mangold, 
Marin, Mafjeneau, Matthäi, Maucourt, Mayfeber, Mazas, Meftrino, 
Metz, Molique, Moralt, Möfer, Leopold Mozart, Müller, Nardini, 
Neuling, Paganini, Pagni, Pechatſchek, Piantanida, Pichl, Pirid, Polle 
dro, Pott, Präger, Praun, Prautner, Probft, Pugnani, Raimondi, Rhobe, 
Rolla, Romberg, Rotbfiiher, Roy, Salamon, Sandmaier, Scheller, Schid, 
Schlöſſer, Schubert, Schuppanzigh, Schwachhöfer, Seibler, Simonfen, 
Spath, Spohr, Stamitz, Stradella, Strobach, Strungf, Xartini, Thies 
riot, Tieß, Zinti, Toeschi, Xomafini, Xorelli, Touchesmoulin, Trübner, 
Urbani, Vaccari, Veichtner, Beracini, Bidal, Viotti, Wah, Waldemar, 
Wendling, Weſſely, Wiele, Winter, Wranisfy u. f. w. Die beften Schu—⸗ 
len für die Violine fchrieben: Andre, Baillot, Rhode, Kreuger, Blumen⸗ 
thal, Campagnoli, Hiller, Loli und Leopold Mozart. — Eine Betrachtung 



1 

780 Diolinschlüssel — violoncell 

ber Violine in afuftifher Hinfiht wird in dem Artifel Snftrumen= 
tenbau im Nactrage angeftellt werden. — Ueber Violino piccolo, f. 
Quartgeige, und über Violino pomposof. Violapomposa. 

Biolinfhlüffel, f. Schlüffel. 

Diolon, f. ContrasBiolon. — Violon ift aud der franzö— 
fifrhe Name der Violine. 
: Bioloncell:.Guitarre, f. Guitarre d’amour. 

Bioloncell, auh Baffethen, Fleine Bafgeige genannt, 
ital. Violoncello, ein Injtrument, weldes gleih feinem verfhollenen 

Vorgänger, der Gamba (f. d.), fißend, und zwiſchen den Beinen einge 
klemmt, gefpielt wird, iſt die Erfindung eines franzöſiſchen Geiftlihen, Na— 

mens Xardieu, der Anfangs des vorigen Jahrhunderts zu Tarascon in der 
Provence lebte. Damald war e3 mit fünf quintenmäßig geftimmten Darm= 
faiten: C G d a u. eingefir. d, die beiden tieferen mit Draht überfponnen, bezo= 
gen; nad 25 Jahren aber ließ man die legte hohe eingeftr. d= Saite, der 
bequemeren Upplicatur zu Xiebe, ganz weg: eine Berbefferung, welder wahr: 

ſcheinlich Tardieu's Nachfolger, der Meiſter Berdaut, herbeiführte. Es wird 
wie die Violine mit dem Bogen angeſtrichen; der Fingerſatz jedoch geſtaltet ſich 
hinſi chtlich des langen Bezugs und der weiten Ausipannung ungleih ſchwie⸗ 
riger (f. Lage). ‚Die Schreibart für daſſelbe gefdiieht im gewöhnlihen Baß- 
ſchlüſſel, welcher indeifen bei höheren Stellen mit der Xenor:, Alt= oder 

Violin-Vorzeichnung wechſelt. Ehemals pflegte man bei Leßterer die Noten 
um eine Octave höher zu feßen; 3. B. folgende Melodie: 

——— #3, > 

klang alfo: ; 

Gegenwärtig aber gebraucht man aud die wirkliche Naturlage. Das. Bio- 
Ioncell ift nicht nur in jedem Orchefter zur Verftärfung der Grundbäffe höchſt 
wirffam, vielmehr, um die bewegteren Figuren flar, vernehmlib heraus— 
zubeben , wahrhaft unentbehrlich, (meßwegen aucd, um ein ebenmäßiged Ver— 
hältniß berzuftellen,, immer auf einen ContraBiolon zwei Cello’3 gerechnet 
werden follten), fondern ed muß auch eined ber vorzüglichſten Solo= und 
Concert = Znftrumente genannt werden. In der fonoren Tenor=Region am 
nächſten der Menſchenſtimme verwandt, eignet ed fidy für den Ausdruck der 
mannigfaltigiten Leidenſchaften, und fpricht im rein melodifchen Klängen zum 
Herzen. Die berühmteften Virtuofen auf demfelben, weldye mitunter auch 
Schulen lieferten, waren und find: Arnold, Baudiot, Berger, Bideau, 
Böhm, Bohrer, Braun, Calmus, Gervetto, Delamare, Dotzauer, Du: 

port, Eifert, Fenzi, Ferrari, Gatti, Giordani, le Grand, Hausmann, 
Hißelberger, Hud:Deforges, Kraft, Ramarre, LKinfe, Mangold, Wtara, 
Megerlin, Mer, Moralt, Münzberger, Orsdler, Barton, Preil, Ritter, 
Romberg, Sandonati, Schetfy, Schindlöder, Schmalz, Schrödel, Storioni, 
Voigt, Werner, Willmann, Wozilfa, Zappa, Zyfa u. v. a. Ueber die 
fonftigen Beſtandtheile und Beſchaffenheit ded Inftrumentd vergl. man den 
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allgemeinen generellen Art. Geige, da alle GSeigeninftrumente nur hinſicht⸗ 
ich ae Größe von einander unterfchieden find. —.d. 

iolono, ital. Name des Contrabaß, f. Contra-Violon. 
Diolunzen, ganz veralteter Name der Geigeninftrumente. 
Viotti, Giovanni Battifla, einer der größten Biolinfpieler und 

zugleidy auch einer der würdigften Componiften für fein Snftrument, ward 
geboren 1755 zu Fontana in Piemont, und von Pugnani gebildet., Nachdem 
er deſſen Schule verlaifen, ftand er mehrere Sabre ald erfter Biolinift in 
der Königl. Eapelle zu Turin. Als folder ging er 1780 auch zum erften= 
male auf Neifen. Er befuchte Frankreich, Deutfhland und die Niederlande. 
Sn Paris und Berlin war der Beifall, den er erhielt, unerbhört. Als er 
aus Deuticland wieder nach Franfreich zurüdfehrte, blieb er in Paris, bis 
die Revolution ausbrach, wo er fih nad Rondon wandte. Er hatte damals 
auch fhen mehrere Eoncerte und andere Sachen für fein Snftrument in 
Paris druden lajjen. In London fand er fogleicy eine Anfteliung bei dem 
Salomon’fhen Eoncerte, und die Engländer vergötterten ihn faſt. Ein Yon 
von ihm galt mehr, denn ein ganzes Concert von irgend einem anderen 
Biolinvirtuofen. Man ernannte ihn zum Director und Vorfpieler ded Opern 
orcheſters, und fein Ruf ald Künftler war bis zu einer Höhe geftiegen, wie 
bei nur fehr wenigen Birtuofen vor ihm. Daß ihm dabei auch die glängends 
ften äußeren Vorthyeile nicht abgingen, läßt fich begreifen; dennod errichtete 
er, um des bloßen Geldyewinnes willen, in Gemeinfchaft mit einem fpecus 
lativen Kaufmann eine Weinbandlung, ohne indejjen damit fein Künſtler- 
leben ganz aufzugeben. So diente er Apoll und Merfur mit gleihem Eifer 
fort, bis er im März 1798 auf einmal, ganz unerwartet, vom Minifterium den 
Befchl erhielt, England zu verlajfen. Man’ hatte ihn im Verdacht, Mitglied - 
einer Verſchwörung gegen dad Leben des Konigd zu feyn; doch ftellte fid feine 
Unſchuld bald heraus; nichts befto weniger blieb ed bei dem Befehl, und er 
ging nach Hamburg, wo er fi in dem benschbarten Schönfeld einen Landſitz 
miethete, auf dem er nun ganz ftill und von nur Menigen bemerft, fein 
Leben zubrachte. Seine vornehmfte Befchäftigung dafelbft war die Bildung 
des jungen Pirid, des nachmals fo großen Biolinvirtuofen,, der fih damals 
einzig, um Viotti's Unterriht zu genießen, mit feinem Vater nahe ein 
Sahr lang in Hamburg aufbielt, dann componirte er mehrere Duette, die 
bei Böhme in Hamburg gedrudt wurden, und in deren Vorbericht er unter 
Anderm fagt: „Cet ouvrage est le fruit du loisir que le malheur me pro- 
eure. Quelques morceaux ont et& dietes par la peine, d’autres par l'espoir“. 

Sm Herbfte des Jahres 1800 erhielt er die Erlaubniß, wieder nad) London 
zurüdzufehren. Er that ed, und lebte nun fortwährend dafelbft, wie zuvor, 
im Dienfte der Kunft und im Dienfte des Handeld. Lebterer zog ihn nad 
und nad immer mehr an, und vielleicht hätte er die erftere, demſelden ganz 
zum Opfer gebracht, hätten mandherlei andere Umftände ihn nicht um 1816 
veranlaßt, London abermald, diefed Mal aber freiwillig, zu verlaffen, und 
alle merfantilifhen Verbindungen für immer aufzugeben. Er ging nad) 
Parid, und bezog in deffen Nähe ein Landgut. Als Virtuos trat er längft 
nicht mehr öffentlidy auf, fondern beſchäftigte fih im künſtleriſcher Hinficht 
nur mit Unterridt und Gompofition. 1819 wollte man ihn noch einmal 
in bie Deffentlicyfeit führen, und übertrug ihm die Direction der großen 
Dper. Dod er fand fib veranlaßt, diefelbe bald wieder nieder zu legen, 
und 4822 übermannte ihn eine neue Sehnſucht nad) London, dad ihm zur 
zweiten Baterft:dt geworden war. Er folgte dem Triebe und folte dort 
auch fein Ende finden. Er farb zu London am 3. März 1824. — Als cr 
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würbigfte Schüler Yugnani’3 hat er beffen gebiegene Schule rein fortgepflanzt 
und, felbft mit der Zeit fortfchreitend, auch vervollfommnet. Künftler wie 
Rhode, Alday, Libon, Rabarre, Boucher, Cartier, Bacher, Pirid u. U, 
die durch ihn gebildet und nachgehends zu den audgezeichnetften Biolinfpie: 
lern Europa’d gerechnet wurden, find Beweife und lebendige Zeugen davon. 
Sein Ton war ftarf und voll, fein Spiel verband mit Reinheit, Genauig- 
feit und ungemeiner ertigfeit die reizendfte Einfachheit. Uebrigens war 
Biotti auch ein fehr gebildeter, würdiger Mann, von äuferft vieler Lebhaf⸗ 
tigfeit und tiefem Selbitgefühl. Bon den mandyerlei Anekdötchen, die man 
fi noch von ihm erzählt, ift nicht die Hälfte wahr. Seine Compofitionen, 
unter denen befonderd die @oncerte und Duette den Biolinfpielern fait 
unentbehrli geworben find, fanden einen foldy’ allgemeinen Beifall, daß 
fie ziemlich in allen Ländern nachgeſtochen und im Auitrage gewinnfüctiger 
Verleger für die gangbarften Inftrumente auf bie verſchiedenſte Weile ar 

rangirt wurden. Daher fommt ed aud, daß ſich Feine genaue Ueberſicht 
davon geben läßt. Obngefähr darf man annehmen, daß B. im Ganzen 27 
Biolinconcerte, 2 Eoncertant=: Sinfonien für 2 Biolinen, 36 PViolinduette 
und mehrere Biolinquartette und Trio's, 12 Solo’ für die Violine mit 
Begleitung bed Baſſes, und eine Sammlung Thema’d mit Variationen ber: 
audgegeben hat. Für ben Gefang find in Paris 2 italienifhe Arien mit 
Orchefterbegleitung von ihm geftochen worden. Auch für das Glavier ſind 
mehrere Sachen unter feinem Namen erfchienen, aber biefe find ſämmtlich 
feine Originalarbeiten, fondern Umgeftaltungen feiner Biolinfadyen für Cla— 
vier durch Andere. Selbft Cramer, Elementi u. Steibelt verfhmäheten es 
nit, Biolin = Compofitionen von Biotti für dad Clavier einzurichten und 
fie unter feinem Namen dann herauszugeben. Nur von dem unter feinem 
Namen zu Offenbach gebrudten Elavierconcerte op. 24 behauptet man feft, 
daß ed Originalarbeit fey. Wir vermögen nicht, in der Sadye zu entfcheiden. 

Birbes, Monf. de, Mufiflehrer zu Paris in den drei lekten De: 
cenien bed vorigend Jahrhunderts, f. Clavecin acaustique. 

Birchi, Paolo, berühmter Organift, Componift und Eitherfpieler 
aus dem 16ten Sahrhunderte, geboren zu Bredcia, wandte fih, da im fei= 
nem Baterlande feine Xalente nicht gehörig gefhäßt wurden, an den Her 
zoglichen Hof zu Ferrara, wo er viele Zahre lebte und Beifall und Belohnung 
im vollften Maaße fand. Enblid mußte er jedoh auch diefen Auienthalt, 
einer Berbrießlichfeit wegen, mit Dienften vertaufhen,, die er am Hofe zu 
Mantua erhielt. Hier ſtarb er 1570. Daß nod Werke von ibm vorhanden 
feyen, ift nicht befannt. 

Birginal, f. Spinett. 

VBirtuod. Wir theilen in ber Muſik die Künftler ein in zwei 
Hauptelaffen, in Dihtende und audübende; jene find die Componi— 
ften oder fog. Tondichter u. Tonſetzer (f. d.), diefe die Birtuofen, d. b. 
diejenigen Mufifer, welche die componirten Xonftüde vortragen, und bed: 
bald ſich auf irgend einem Snftrumente oder im Gefange eine befondere 
Fertigfeit aneignen. Daher audy der Name, denn bad italienifhe virtu oder 
lateinifdye virtus, wovon der Name Virtuos abflammt, bedeutet in der 
Kunft fo viel ald Vollkommenheit, Verdienſt,' Auszeichnung u. f. w. Es 
ift auch nothwendig, daß ein Theil der Künftler ſich vorzugs- oder doch 
theilweife wenigftend ber Birtuofität widmet, denn wie follte ed werben, 
welden Nuten würden wir von der Tonkunſt haben, wenn alle ihre An— 
bänger und Yudüber blos Eomponiften feyn wollten? — Wie der "Dichter, 
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der ein Schaufpiel verfertigt, nun auch noch bed Theaterd und der Schaus 
fpieler bedarf, um fein Werf zur Anfchauung zu bringen, fo der Componift 
noch der Virtuofen. Dad ift ja gerade der Nachtheil, in welchem die Ton⸗ 
kunſt gegenüber von allen anderen Künften ftebt, daß ihre Werke, um wirf- 
fam ind Leben zu treten, erft noch eine befondere Aufführung, eine befons 
dere Darftellung nöthig maden. Man fehe diefe Artifel. Auch erfordert 
der vollendete Vortrag einer mufifalifhen Eompofition oder mit einem Worte 
die Kunſt der Virtuofität meiftend eine ganz eigene Richtung des Fünftleris 
fhen Talents, ald daß daneben mit gleicher Kraft auch dad bichterifche 
Genie noch aufblühen fönnte, und verlangt diefelbe weiter fo viele und fo 
anhaltende Uebung , daß zu dem Studium ber Compofition dem SKunftbe- 
fliffenen nur wenig Zeit noch übrig bleibt. Indeſſen ift damit nicht gefagt, 

daß die bloße Birtuofität einen geringeren fünftlerifhen Beruf oder eine 
weniger tiefe Geiftigfeit des Künftlerd verausſetze, ald die Kunft der Com- 
pofition. Man lefe die Art. Aufführung, Darftellung, Begei— 
fterung und bie damit in Verbindung fiehen. Nur wenn fie ihre Aufgabe 
lediglih in der Ueberwindung techniſcher Schwierigfeiten fucht, finft_ fie 
herab unter alles eigentlihe Künftlertyum und wird zur Handwerferey, ©. 
den Art. Zunft (am Schluſſe). Der Birtuos foll nicht blos die Noten, er 
fol den inne fhlummernden Geift eines Tonſtücks offenbaren und gleichſam 
zur Anfhauung bringen. Dazu gehört nun freilich, daß er auch die Noten 
ſämmtlich, und wären fie in noch fo fhwieriger Combination zufammenge 
fteltt, mit Leichtigfeit vorzutragen und auszuführen vermag. Wer Declas 
miren will, muß lefen in der größten Bollfommenheit Fünnen; ber vortra= 
gende Künftler muß Birtuod feyn bis zum höchſten Cayriccio; ja ed muß 
ihm nod mehr Fertigfeit zu Gebote ftehen, ald er eben braucht, damit auf 
nicht Aeußeres mehr, fo nur auf dad Innere der Gompofition feine Auf⸗ 
merffamfeit gerichtet feyn fann. Dod die Fertigfeit allein, den Glanz ber 
Technik allein zum höchſten Ziel ded Virtuofentyumd zu machen, heißt die 
ſes fchlecht verftehen. Wir willen wohl, daß in neuerer Zeit dies befonders 
geichieht, und der Glanz unferer Inſtrumentalmuſi kvornehmlich nur iſt der⸗ 
jenige Theil der Virtuoſität, in welchem ſich eine Unfumme mechaniſch an⸗ 
gelernter Geſchicklichkeiten offenbart. Die Schuld davon mag theilweiſe an 
den Componiſten liegen, denn wie die Dicht- und Schauſpielkunſt in einem 
nahen, obgleich nicht unbedingt nothwendigen Zufammenhange und Wechfels 
verhältniffe mit einander ftehen, und die Tiefen der bichterifchen Hervor⸗ 
bringungen, welche ein Zeitalter vorzugsweiſe bewegen, auf die theatraliſchen 
Leiſtungen den größten Einfluß hat, ſo iſt dies auch in dem Verhältniſſe 
der Componiſten zu den Virtuoſen der Fall. Niemand kann leugnen, daß 
die muſikaliſchen Productionen unſerer Zeit ſich vorzugsweiſe durch die Ber: 
vielfältigung in der Anwendung äußerer Mittel auszeichnen. Denſelben Weg 
iſt die Virtuoſität gegangen, indem die mechaniſche Entwickelung derſelben 
einen ungemein hohen Grad erreicht hat, und bei Vielen leider ſchlechthin 
zur Hauptſache geworden iſt. Dinge, welche die größten Virtuoſen des 
vorigen Jahrhunderts für völlig unausführbar und unmöglich erklärt haben 
würden, leiſten jetzt beinahe Anfänger mit Leichtigkeit. Dagegen aber muß 
man freilich auch von den ausgebildetſten Meiſtern bekennen, daß ſie ſich 
nur äußerſt ſelten zu einer wahrhaft künſtleriſchen Production erheben, und 
der ganze Werth ihrer Leiftungen hauptſächlich nur in einer größeren Ueber⸗ 
windung des Medanifhen befteht. Freilich ift ed wahr, dag Werke, welde 
vor einem halben Sahrbunderte den berühmteften Virtuoſen zur glänzendſten 
Entwidelung ihrer Kunft dienten, jest von Anfängern mit ziemlider Ge 
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läufigkeit vorgetragen werben; gleichwohl würde ed ein großer Irrthum 
ſeyn, wollte man daraus den Schluß ziehen, daß unſere Anfänger fo viel 
leifteten , al& jene Meifter. Ja wir bezweifeln, daß viele unierer jebt aud- 
gezeichnetften Virtuoſen ed vermödhten, ſich mit einem jener einfahen Stücke 
hören zu lajfen, wenn einer der alten Meiſter ed vorher geipielt hätte, denn 
bei diefen Fam ed auf den Grad der Schönheit an, mit weldem fie das 
Anſpruchsloſe vortrugen; nur um in diefer feinften Ausbildung einen boben 

Grad der VBollfommenbeit zu erreihen, übten fie ficy mit einer Unverdroſſen⸗ 
beit, die man jet lediglich auf mechaniſche Kunftftüdeleien verwendet findet. 
Moran liegt ed wohl, daß fo wenige unferer Birtuofen 3. B. Beetbovenfce 
Werke gut vorzutragen vermögen? — Weil es bier auf etwad Mebrered 
noch ald blos techniſche Fertigfeit anfommt. Sollte man denn audy glauben, 
daß ſolche Anftrengungen z. B. für einen Elementi oder Biotti verloren ges 
gangen wären, und daß fie ed damit nicht weiter gebracht hatten als unfere 
Anfänger, welche jet mit deren Stücken beginnen? — Schwerlich! die 
ganze Birtuofität hat nur eine andere Ridytung genommen, und ältere Meis 
fter würden erftaunen, aber aud nicht fehr angenehm erflaunen, wenn fie 
fähen, wad aus ihrer edeln, fhönen Kunft geworben ift. Indeſſen darf 
man auf der anderen Seite auch nicht ableugnen, daß die vielfeitigere me 
chaniſche Ausbildung auch die Möglichfeit gewährt bat, vielfältigere Wir: 
fungen zu erreichen und den Gedanfen in mannigfachiter Weife zu fhattiren. 
So ift denn auch die größere Virtuofität nicht ohne Rückwirkung auf die 
Gompofition geblieben, und der Gedanfe, dem zahlreihere Wege und Formen 
offen ſtehen, mußte dadurch an Reichthum und Mannigfaltigfeit auf gleiche 
Meife gewinnen. Sm Allgemeinen zwar hat diefer Reichthum an Mitteln 
in der Eompofition nur dazu gedient, die Armuth der Erfindung zu ent: 
ſchleiern, und in dem Glanze der Birtuofität betäubt und oft mechaniſche 
Fertigfeit und ſucht und durch die Wirfungen des Erftaunens um die ber 
Freude über reine Schönheit zu bringen. Doc giebt ed auch fehr rühmliche 
Ausnahmen davon, und in diefem Verein beider Eigenfdyaften muß man 
allerdings auch einen allgemeinen Fortfchritt der audübenden Kunſt aner: 
fennen. Die hauptfählichften Birtuofen auf den einzelnen Snftrumenten find 
unter den Artikeln diefer genannt, und dann in ihren eigenen Artifeln auch 
noch näher betrachtet und charafterifirt worden. 11. 

VBirtuofität, die Kunft ded Virtuoſen, f. den vorhergehenden Art. 
Vis & vis, nannte der befannte Mechanikus Joh. Andr. Stein den 

von ihm erfundenen Doppelflügel (ſ. d.). 
Bismes, Monfleur de, geboren zu Parid um 1740, fchrieb 1767 

„Abrege des Regles de composition et d’accompagnement“, worin er von 

den Intervallen, ben Accorden, Confonanzen und Diffonanzen, Cabenzen, 
Fugen u. f. w. handelt, componirte auch einige Kleinigfeiten, und ward 1778 

Generalabminiftrator der großen Oper, ald welcher er fid) große Verdienſte 
um diefe durch glüdlihe Einrichtung ded Repertoir's und auf fonftige Weile 
erwarb. Er ftarb zu Anfange diefes Jahrhunderts. Auch feine Gattin — 
Mad. Hyppolit de Vismes, madte fi in der Kunftwelt befannt, 
theild durch eine für damald glänzende Birtuofität auf dem Pianoforte, 
theild durch Gompofitionen. 1798 erſchienen von ihr mehrere Romanzen, 
und 4800 fogar eine Operette, „Praxiteles“, die, vielen Beifall fand. Sie 
ftarb um 1808. 
 »Vistamento, in der Mufif daſſelbe wad Presto (f. d.). 

Bitali, Filippo, florentinifcher Geiftliher, aber aud guter Sänger 
und Componiſt im Kirchen = und Cammerjtyle, ward am iten Zuni 1651 
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in dad Collegium der Päpftlichen Sänger aufgenommen. Bon feinen gedrud- 

ten Werfen find noch befannt: 2 Bücher di musiche für 1 u. 2 Stimmen; 
eine Sommlung von 2= bis Sftimmigen Motetten; eine Sammlung 2jtims 
miger Arien; „Gl Inni per tutto lanne” ; Sftimmige Palmen, und 5 Bücher 
Ifimmiger Arien. Die erwähnfen Inni widmete er dein Pabſt Urban VIII. 
Sie find in dem Päpfilihen Archive unter der Nummer 85 eingetragen, und 
ed befindet ſich darauf ein ſchön gemaltes Titelblatt mit B’5 Portrait, wie 
er dem Yapfte Fniend fein Buch überreicht. Sm Manufeript ift auch noch 
„Aretusa, fuvola cantata in Roma nel 1640“ von B’5 Compoſition vors 
banden. 39. 

Vitali, Giovanni Battifta, aus Cremona gebürtig, lebte zu Ende 
des 17ten und zu Anfange des vorigen jJahrhunderts als ein berühmter 
Sänger und aud beliebter Componift. Er ſchrieb befonderd mehrere herr= 

lie Palmen für 2 bis zu 5 Stimmen mit Snitrumentalbegfeitung, und 
Sonaten für Bioline und andere Inftrumente. In feinen jüngeren Sahren 
war er aud) einmal eine Zeit lang Bicecapellmeifter zu Eremona, 

VBitriaco oder Bitry, Philippus de, geboren zu Yuvergne, lebte 
in der erften Hälfte des 14ten Jahrhunderts, und machte ſich ald Schrift: 
ftelier fowohl in franzöfifher als lateinifcher Sprache berühmt, ftudirte aus 
beionderer Liebhaberei auch mit vielem Fleiße Poeſie und Muſik, und mit 
fo glüdlidem Erfolge, daß nad dem Zeugniſſe mehrerer gleichzeitiger Schrifts 
ſteller feine Kirchenfahen und befonderd Motetten allen übrigen ähnlichen 
Werfen damals vorgezogen wurden. Auch war er der Erfte, welder von 
der Mininsa oder der Biertelönote Gebrauch machte. Der Etiel derfelben, 
der aber allezeit aufwärts geftridhen feyn mußte, hieß damals Signum Mini- 
mitatis. V. ſtarb ald Bifhof von Meaur im Zahre 4361, und hinterließ 

im Manufeript: „Ars Contrapuneti secundum Philippum de Vitriaco“, wovon 

Burney aud eine Abſchrift befaß.f 

Bitruvius, M. Pollio, merfwürdig ald ber erfte Römer, welcder 
über Mufif fchrieb, war aus Verona gebürtig, und kurz nad) Chriftus Zeit, 
unter Kaifer Auguſts Regierung, Baumeifter zu Rom. Seine Bemerfungen 
über Muſik finden fih in dem Werfe „de architectura libri X.“, welches 
1684 noch Perrault ind Franzöſiſche überſetzte. 

VBittoria, Tommaſo Ludovico, f. Victoria. 

Vittoria Tefi,f. Tefi. 

Bittory, Koreto, aus Spoleto gebürtig, ein Schüler Francesco 
Soto's, der beiden Nanini und Suriani's, Daher zur alten römifchen Schule 
gehörig, als Dichter, Tonfeker und der vorzüglichfte Sopranfänger feiner 
Zeit befannt und berühmt. Er fam mit Ottavio Doni nach Florenz, wo er 
bei dem Grofberzoge Kosmus II. in Dienfte trat und ſich bei diefer Gelegen= 
heit ſehr mit Poefie befcyäftigte. Der Cardinal Ludovico Ludoviſi, Neffe 
Gregor's XV., erhielt ihn auf vieled Bitten vom Großherzoge wieder zurüd. 
Eo warb er, faum in Rom angefommen, am 23ten Januar 1622 in das 

Päpftlihe Sänger-Collegium aufgenommen. Pabft Urban VIIL, von feinen 
Berdienften durch ben Cardinal Antonio Barberini in Kenntniß gefebt, ers 
nannte ihn zum Ritter ded Chriſtus-Ordens. Gedruckt wurden von feinen 
Werken: eine Sammlung einftimmiger Arien; dad mufifalifhe Drama „La 
Galatea“, und dad Oratorium oder heilige Drama „La Pellegrina costante“, 

Die auferordentlihen Wirkungen, welche die Galatea hervorbrachte, be= 
fchreibt Chiaro Nicio Eritreo, d. i. Giovanni Bittori Roscio, in feiner 
Pinafothef Bd. 2, pag. 68, und fagt überhaupt von Vittory, daß er bie 

Muftraitihe: Lexleon. VI. 50 
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Zuhörer mit feinern Gefange zu Allem habe ſtimmen fönnen, was ihm be 
liebte, zum Laden, Weinen, Schreien x. Ebenfo fagt derfelbe auch, ®. 
babe außer noch mehreren anderen dramatifhen Werfen einen Band Dialo- 
gbi sagri e morali in versi zu Nom 1652, und ein fcherzhaftes Gedicht 
unter dem Zitel „La Troja rapita“ zu Macerata 1662 beraudgegeben. Er 
ftarb am 23ten April 1670 und wurde zu S. Maria fopra Minerva begra= 
ben, wo man einer Geitenthür gegenüber in einem Winfel der Hauptfäule 
auf einer Diarmortafel auch eine lateinifhe Inſchrift auf ibn lieft. 

Bitus, aub Fayt oder Bitus Zitarienfis genannt, ein 
großer Seiehrter und Tonfünftler ded 16ten Jahrhunderts, geboren zu Zittau 
im December 1501, wurde in der Hofcapelle zu Prag ald Sängerfnabe er- 
zogen, und fludirte dann auf der Umiverfität daſelbſt. Nach beendigten 
Studien ſchickte ihn der academifhe Senat ald ordentlihen Lehrer auf die 
Böhmifhbroder Schule. Hier that er Biel zur Aufnahme und Verbreitung 
der Zonfunf. Er ward Diretor der Kirchenmuſik und Stadtratb, und 
ftarb ald folder 1551. Biele Gedichte wurden auf ihn gemadt, und in 
einem berfelben, von Thomas Mitis, wird er der größte Xonfünftler feiner 
Zeit genannt, der faum feined Gleichen habe, ohne indeß befondere Werte 
von ihm anzuführen. 00. 

ivace (ital. ausgefprochen vivatfche), Heißt deutfch: lebhaft, rafch, 
munter, und beftimmt in der Mujif nicht allein ein rafches, lebhafte Tempo, 
fondern überhaupt auch einen leichten, munteren und lebendigen Bortrag. 
Der Superlativ vivacissimo (auf das lebhaftefte) bezeichnet dann ben 
höchſten Grad dieſer Lebhaftigkeit. | a. 

Divaldi, Antonio, Abbe und Capellmeifter am Eonfervatorio della 
Pieta zu Venedig, auch Capellmeifter ded Landgrafen Philipp von Heifen 
Darınftadt, war in der erften Hälfte ded vorigen Jahrhunderts ſowohl in 
Stalien ald in Deutfdiiand ald Componift fehr berühmt. Wann er jene 
Gapellmeifterftelle zu Darmftabt befleidete, fönnen wir nidsf genau angeben, 
da er von 1713 bid 4743, wo er ftarb, befländig zu Venedig lebte. Biel 
leicht war ed nur ein Ehrentitel, den er führen durfte, und den er wirklich 
auch bis an feinen Tod führte. In feinen älteren Tagen war er fo bigott, 
daß er den Roſenkranz nicht anderd aus der Hand legte, ald wenn er fi 
feßte, um eine Oper zu componiren. Man nannte ihn in Venedig daher 
auch allgemein nur, und weil er rothe Haare hatte, il Prete rosso, Paftor 
Rothkopf ober den rothen Priefter. Ja bei dem gemeinen Bolfe war er unter 
biefem Spottnamen befannter, denn unter feinem wirflihen. Die Zabl der 
Opern, welche er fertig und auf's Theater brachte, beläuft fi) auf 26. Wir 
wollen nur einige der hauptfächlicheren davon nennen : „Orlando Finto 
Pazzu“‘, „Arsilda regina di Ponto“, ‚„„Artabano ne de’ Parti‘, „Cunegonda“, 

„Dorilla in Tempe‘‘, „‚Farnace‘‘, ‚Semiramide‘, „Montezuma‘“‘, „Olimpiade“, 
„Griselda“, ‚‚Catone in Utica‘“, „‚Giroe“, ‚‚Feraspe“, Außerdem fchrieb er 
eine Menge Concerte, Solo's, Trio's und andere Saden für Violine, 
Violoncell, Flöte und fonftige Inftrumente. Uebrigend bat ſich von allen 
biefen Werfen Peined lange über feine Zeit hinaus erhalten. So lange er 
lebte, wußte er ihnen fämmtlich Bedeutung zu geben, fo fehr, daß er einmal 
fogar nad) Rom verfchrieben ward, um dafelbft dad Publifum u. die Tonſetzer 
mit feinem Style befannt zu machen. Die beften aller feiner Compofitionen 
waren bie Biolinconcerte, jedoch nicht fo fehr um ber Gediegenbeit ihres Satzes 
für fi willen, als weil vor ihm nody Peine Gompofttionen der Art eriftirten, 
welche dem Suftrumente fo fehr denn die feinigen angemejjen gehalten waren. 
Mochte diefer Umftand auch ‚befonderd wohl zu dem großen Anfehen bei: 
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fragen, In welchem er in ber That ſtand. Auch zeichnete er ſich ſelbſt als 
Biolinfpieler aud. Der große Treu, genannt Fedele, war ein Schüler von 
ihm. Ueber feine Lebensgeſchichte hat man nie nähere SKenntniß erhalten 
fönnen. Bon Quanz und franz Benda ift befannt, daf fie bei ihren Stu— 
dien V's Werke zum Mufter nabmen, vor allen aber die Concerte, nad 
welcyen namentlidy der Letztere auch mehrere verfaßte. 

Vivezza (ital.), Tebhaftigfeit, Qebendigfeit; con viv.— mit Leb⸗ 
baftigfeit; dad Adjectivum ift vivo, lebhaft. Alle diefe Ausdrücke find in 
ber Mufif daſſelbe was vivace if. d.). 

Biz zani, Orfini, nad Arteaga's Geſchichte der italienifhen Oper 
eine berühmte Componiſtin und Sängerin des 16ten Jahrhunderts, die be= 
fonderd auf die Aufnahme und Verbreitung der Madrigale vielen Einfluß 
batte, theild durch ihren Vortrag, theild durch ihre Compofition derfelben, 
Sie foll mit den größten Tonſetzern ihrer Zeit gewetteifert haben, und den= 
noch bat man feine nähere Nachrichten über ihre Lebensverhältniffe ober 
Werke. 47. 
Bocalmu fit. Nah dem, was wir in bem allgemeinen Artifel 
Mufif, dann in dem Art. Inftrumentalmufit über unfere Kunſt 
überhaupt, und ferner in dem Art. Stimme über die innere Natur des 
Gefanges und ten Charafter der menſchlichen Stimme bereitd bemerft haben, 
bleibt und bier, über die Vocalmuſik, d. i. diejenige Mufif, bei welder von 
der menfchliden Stimme entweder allein oder auch in Begleitung von In— 
ftrumenten Gebrauch gemacht wird, nur wenig indbefondere zuzufügen 
mehr übrig, denn im Grunde bleibt ed immer doch einerlei und immer Mus 
fif, ob die Stimme bed innerften Lebens dabei zugleich hervortritt mit ent ' 

fernt umfchreibenden Worten im Gefange, oder ob nur wahrhaft befeelender 
Athem dahin ftrömt durch bad melodifhe Rohr, oder ob endlid, von zarter 
Empfindung berührt, die harmoniſche Saite erbebt, und wad die technifche 
Behandlung der Bocalmufit anbelangt, ift dad Nöthige auch ebenfalls fchon in 
ben einzelnen technifchen Art. bemerft worden. Nur die Gemeinfamfeit, welde 
in ber Bocalmufif entfteht zwifchen den XThätigfeiten ded Geifted und benen 
der Seele binfichtlicy der Offenbarungen der Vorftellungen und Begriffe und 
der dadurch erregten Gefühle, fann bier an ihr noch eine befondere Seite 
zur Betrachtung audfeßen, und nur die Xotalität des Ausdrucks, welche 
fi) damit verbindet, ift ed auch, welche ker Bocalmufif einen befonderen 
Borzug vor der Inftrumentalmufif zu geben fcheint. Wir fagen „fdyeint “, 
denn wie unumftößfich gewiß ed auch ift, daß“ fein Inſtrument einer foldy’ 
feinen Berfchmelzung der Töne, eined fo unendlich mannigfaltigen Aus: 
drucks fühig und keines fo geeianet ift, jede Empfindung und Leidenfhaft 
mit all’ ihrer Kraft und Wahrheit auszudrücken, ald die menfhlihe Stimme, 
fo werfen ſich diefen Eigenfchaften derfelben doch auch wieder andere und 
eigenthümliche der Snftrumente gegenüber in bie Schaale, die, wenn aud 
Diefelben nicht aufwiegen, boc ein alleiniged oder hauptſächliches Begrüns 

ben darauf des größeren Werthed ber Vocalmuſik durchaus nicht zulaſſen. 
Doch ift jener Vorzug oder jene Eigenthümlichfeit, daß bei ber Vocalmuſik 
gugleich zu dem tönenden Seelenhauche ſich dad redende Wort gefellt, noch 
fo bedeutend, daß wahrlich der weit höhere Werth, den wir allgemein auf 
die Vocalmuſik denn auf die Inſtrumentalmuſik legen, und der ungleidy tir= 

fere Eindruck, den fie gewöhnlich auf die Gemüther der Hörer macht, keinen 
anderen Grund und Anhaltspunkt bedarf. Wir Menſchen haben niemals 
genug daran, daß unfer Innerſtes, auf welde Weife nun, erregt wird, 

fondern verlangen dazu noch Etwas, * uns dieſe Erregung ſelbſt deutet, 
50* 

ur 
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und dies Verlangen eben wird in ber Vocalmuſik befriedigt, denn dieſe if 
Iyrifch und didaktifch zugleich, und indem fie fo die geſammte Geiftigfeit des 
Menfhen für fi gewinnt, ift auch ihre XBirfung eine gefammte, und daher 
ungleich flärfere, als die der blos Iyrifchen oder elegifhen Inftrumentalmufif. 

Die Boralmufif wird leichter aufgefaßt, denn die Snftrumentalmufif, Deren 
ganzes Verſtehen ftetö eine höhere äfthetifche Bildung vorausſetzt. Deshalb 
vermögen wir denn auch weit länger bei einer WBocal= als bei einer In— 
firumentahnufif zu verweilen. Jene firengt bei ihrer größeren Leichtigfeit 
nie fo an als diefe, und muß ftetd viel einfacher gehalten werden al& Diele, 
weldhe alien Schmuf und alle Pradt der Kunft und Verzierung zuläßt. 
Die Vocamuſik zeichnet ihre Gebilde durch das erläuternde Wort bejtimmt 
und mit charafteriftifcher, ja individueller Genauigkeit, während die Inſtru⸗ 
mentalmujif diefelbe ftets nur in einer Allgemeinheit auffaßt und wieders 
giebt, Die Vocalmuſik fließt fowohl dad rein menſchliche als Funftlerifche 
Princip in fi, aber die Snftrumentalmufif it lauter Kunfl. Daher die 
größere Natürlichfeit im Gefange und daher die Allgemeinheit feiner Wir— 
fung. Die Vocalmuſik it ohne Zweifel die ältefte unter den beiden Grund 
formen der mufifalifchen Geſtaltungen, denn ſicher hat der Menfh eher 
gelungen als er auf einem Snftrumente fpielte; aber weil fie auch die Wer: 

klärung des wirflicen in ſich felbft ift, Fann fie niemald eine fo große Künſt— 
lichfeit ertragen ald die Snftrumentulmufif, welde die Welt außer ſich 
idealiſirt. Auf die einzelnen Gattungen oder Formen von Tondichtungen im 

der Bocalmufif braucden wir uns bier nicht einzulaſſen: diefe find alle unter 

ihren befonderen N als: Oper, Oratorium, Cantate, Fuge, 
Arie u. ſ. w.; ebenfo deren Geihichte, und was fonjt die Entwidelung der 
Vocalmuſik im Laufe der Zeiten anbelangt, fehe man den allgemeinen Xrt. 
Geſchichte der Muſik unter Muſik. 

Voce (ital. ausgeſpr. Votſche) — Stimme, nämlich Menſchenſtimme, 
ſ. Stimme. Die Zuſammenſtellungen, in welchen das Wort oft vorkommt. 
als Portamedto di voce, mezza voce u. f. w. find ſämmtlich unter ibren 
befonderen Artifeln aufgeführt. — Voces Aretinae find die von Guide 
erwählten Solmifationdfylben, f. Solmifation. — Voces belgicae, 
lateinifche Benennung der fog. Belgifhen Sylben, f.d. u. Solmi: 
fation. — Voces Hammerianae find die Aretinifhen Sylben mit 

der fiebenten (si), alfo die gewöhnlichen fieben Solmifationsiylben , ſ. Sol- 
mifation. Hammerianae werden fie genannt, weil der gewöhnlichen 
Annahme nad ein gewilfer Kilian Hammer jene fiebente Sylbe zuerft ge 
braucht nn fol, um die läftige Mutation zu vermeiden. 

Bogel, Fr. Wilh. Ferd., einer der gediegenften Orgelfpieler unferer 
Zeit. geb. ben 9. Sept. 1807 zu Havelberg in der Mark Brandenburg, wofelbft 
fein Bater Eonrector der Stadtſchule u. Organift war. Den erften mufifal. 
Unterricht erbielt er im Biolinfpiele bei dem dortigen Domcantor. Wenn gleih 
er auf diefem Snftrumente nie etwas Befonderes leiftete, fo war jener Unterricht 

doch von wefentlihem Vortheil für ihn. Insbeſondere gab ihm dad Violinfpiel 
Gelegenheit, am der Ausführung Haydn'ſcher Sinfonien Theil zu nehmen, bie 
in ben dortigen Winterconcerten, wenn gleicy mit geringern Mitteln, doch 
woder auögeführt wurden. Ein halbes Jahr nach den Beginne ded Vie 
linunterrichtd follte auch dad Klavierfpiel begonnen werden. Welche Um: 
ftähbe zufällig zufammen wirfen mochten, furz die erfte Clavierſtunde 
ſchien ihm nicht intereifant genug. Er bezeigte einen fo entſchiedenen Wider: 
willen gegen die Sade, daß der Elavierunterriht noch auf beifere Zeiten 
aufgefhoben wurde, Snzwifchen wirkten jene Haydn'ſchen Xongebilde durd 
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ihre Anmuthlimmer mächtiger, auf bad kindliche Gemüth, und erzeugten 
immer mehr bie Neigung zu einem felbfiftändigen Wirfen. Bon ben 
Snftrumenten, auf denen man ſich frei bewegen fann, zog ihn endlich feines 
mehr an, ald die Orgel. Er war 9 Zahre alt, ald er einft, auf einem. 
Spaziergange mit feinem Bater, den Entſchluß faßte, Orgelfpielen zu 
wollen, und am nächſten Sonntage ſchon fpielte er einen Choral zur Beichte, 
den er ganz für fi einftudirt hatte. Er feste die Hebungen fort, und 
lernte faft wöchentlich 2 bis 3 Choräle auöwendig. So fpielte er ein ganz 

ze3 halbes Jahr zum Gotteödienfte, ohne irgend eine Untermeifung im las . 
vier= oder Orgefpiele gehabt zu haben. Erft nach diefer Zeit genoß er den 
Unterricyt ded Domorganiften in Havelberg, der in einem großen Kreife für 
den beften Organiften galt. Diefer Unterriht war blos praftifh. Com— 
poniren mußte B. wad er wollte und wie er wollte. Bon feinem 10ten bis 
14ten Zahre verfah er vollftändig den Organiftendienft feined Baterd. In 
feinem 15ten Jahre bezog er dad Gymnaſium zu Stendal in ber Altmarf, 
indem feine Eltern, auch nad) feiner eigenen Neigung, ihn zuerft für die 
Theologie. befimmt hatten. Da jedoch in jener Stadt ſich weniger Gelegen- 
beit darbot zur muflfalifhen Ausbildung, indem auch nur felten größere 
Tonwerke ausgeführt werden fonnten, fo vertaufchte er nach 2 Jahren dies 
ſes Gymnaſium mit dem Joachimsthal'ſchen Gymnafium zu Berlin. Nur 
ungern verließ er jene Schule, wo er der Zuneigung feiner Lehrer ſich in 
hohem Grade erfreute. Sein fehnliher Wunſch, in Bezug auf feine :nuff- 
kaliſche Ausbildung ernftlihere Schritte zu thun, ald ed bis jebt bei dem 
wiſſenſchaftlichen Studium der Fall feyn fonnte, realifirte fich ſehr ſchnell. 
Schon am dritten Tage nady feiner Ankunft in Berlin hatte er dad Glück, 
Heinrich Birnbady (f. d.) in einer Gefellfhaft im Locale einer der Logen 
Pennen zu lernen. Bon mehreren Freunden aufgefordert fpielte er auf dem 
Flügel eine freie Yantafte. Sie ward von der Gefellfchaft mit einem freund: 
lihen Applaus aufgenommen. Noch freundliher aber warın die Worte 
Birnbachs, der hinter ihm ftand: „Sch fehe, was Shnen fehlt, wenn Sie's 
auch wiffen wollen, fo befuhen Sie mid“. DB. genoß von jekt an 5 Zahre 
den Unterricht diefed Mannes, der in allen Theilen der Compofition feine 
Schüler felbfiftändig leitet, fo daß einem Jeden nah Maaßgabe feiner Na— 
turanlage jeder Weg offen fteht. Nachdem verließ er in feinem 19ten Sahre 
dad Gymnafium, um, einem inneren Drange folgend, fi gänzlich der Muſik 
zu widmen. Gebt blieb ihm Raum, den Compofitionen jeglicher Tongattung, 
fo wie dem praftifchen Orgelfpiele feine erhöhete Thätigfeit zu widmen. So 
wie in der Compofition er Birnbachs Grundfäge und deſſen Leitung Die 
Richtung verdanfte, auf der er fid) in Xonwerfen bewegt, fo folgte er im 
praftifchen Drgelfpiele feiner eigenen Anfidyt und Methode. In feinem 
24ften Jahre begann er eine Kunftreife durch Deutfchland, Holland und 
die Ehweiz. In den 5 Jahren diefer Reiſe verweilte er den Winter über 
gewöhnlich in Berlin. Wenn feine Concerte überall ſich des Anklangs freier 
Gemüther erfreueten, und 3. B. in Hamburg, Frankfurt, der Schweiz und 
Anfterdam zu den befuchteften Concerten überhaupt gehörten, fo hat er dies 

zum Theil dem freien, felbftftändigen Unterricht Birnbachs zu verbanfen, 
der in feiner Lehrmethode feine Schüler vor infeitigfeit beſtmöglichſt be= 
wart, jo wie dem Umftande, daß er frühzeitig eine große Neigung hegte, 
wie im Dramatifchen, fih in bie Charaftere Anderer hineinzudenfen, wo man 
ſich gewöhnt, feine eigene Subjectivität der Mannigfaltigfeit der Sache fo 
weit unterzuordnen, als die Subjectivität ſelbſt dadurch nicht verloren geht. 
Deshalb arbeitete er fortwährend auch in jeder Gattung von Bompoftfion 

da 
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mit ziemlich gleichen Erfolge, in dem Heitern und Komiſchen, wie in Dem 

Ernften und Tragiihen. Gedrudt find von ihm nur: 6 Lieber für eine 
Singfiimme mit Pianoferte-Begleitung, und einzelne Tänze und Märfche. 
Im Manuferipte aber’ befinden fih: 3 Geſchwindmärſche für volltändige 
Militärmufit, 1 Parademarich, 1 Sinfonie Es-dur) für Ordyefter, 3 Ouver⸗ 
turen für Orcefter, mehrere Sinfoniefäße für die Orgel mit Pofaunenbes 
gleitung, 4 Biolin: Quartett, fo wie mehrere einzelne Quartettfäße, 2 Ans 
dante’3 für VBlechinftrumente, Fugen (unter denen 4 große), Choralvorfpiele, 

Nachſpiele und Andante's für die Orgel, 48 Canond nad den verfdiedenen 
Gattungen, „die Entführungen“ (fomifdye Oper in 2 Alten), 4 Chorlieder, 
6 Männergefänge, 1 Heft Lieder und Romanzen, 2 Gefangdfugen, 1 Mos 
tette (Doppelchor) und einzelne; Chöre für Kirdyenmufif, Hinfichtli feines 
Orgelfpield für fi, fcheint befonders ded würdigen Rinks Popularität viel 
Einfluß auf ihn geübt zu haben. Es ift Far und dabei doch ſtets geiftreich, 
fertig und doch nie überlaten, viel Gewandtheit und Einfiht namentlich 
offenbarend im Megiftriren, und überhaupt der Würde und Erbabenheit 
ded Snftrumentd angemeſſen Dr. Sch. 

Vogel, Eojetan, beiläufig um 1750 zu Konoged in Böhmen geboren, 
fam ald Süngerfnabe ind Sefuiter= Collegium nah Breölau, wo er aud 
fpäter den Organiftendienft verfah, und zugleich unter trefflider Anleitung 
zu einem tüchtigen Biolinfpieler fi ausbildet. Sn Prag abfolvirte er den 
theol 2giſchen Curs, ftudierte bei Hibermann die Compofition, und ließ ſich 
in den Orden der Diener Mariend aufnehmen. Zwölf Sabre ftand er in 
der Altftädter St. Midsaelöfirhe dem Chor = Directoriate mit rühmlichftem 
Eifer vor, und vollendete viele, damals fehr gefhäßte Werke; barunter 
26 größere und kleinere Meſſen; Concerte für Violine, Flöte, Oboe, Horn 
und GElarinette; mehrere Harmonie:Partien und Quartette; auch dad Sing⸗ 
fpiel: „Der Durchmarſch“. WBefondered Auffehen erregte feine große Meſſe 
fanmt Te Deum laudamus, welde er 1781 zum 50jährigen Zubiläum -deö 
Prager Erzbiihofs, Grafen Przichowsky, componirte, und im St. Beitd: 
Dome felbit leitete. Nad) der Ordend- Aufhebung bekleidete er ald Welt: 
priefter dad Predigeramt an der Pfarre zur Dreieinigfeit, und ftarb in 
dieſem ehrmwürdigen Berufe den 27ten Auguft 1794, allgemein geachtet, 
verehrt und betrauert. 18. 

Bogel, Louis, f. Poligny. 
Bogel, Johann Chriftoph, geboren zu Nürnberg 1756, fludirte bie 

Mufit zu NRegendburg unter dem würdigen Niepel, der ihn namentlich mit 
den Graunſchen und Hafjefhen Werfen recht vertraut machte. In prafti: 
ſcher Hinficyt hatte er fich befonderd auf dem Horne eine bedeutende fertige 
feit erworben, und ald er 1778 nad Paris reifte, um dort feine Stubien 
weiter fortzufeßen, ward er alsbald ald Secondhornift in der Gapelle des 
Herzogs Montmoreney, nachgehends als Cammermufifus bei dem Herzoge 
von Balentinois angeftellt. Glucks Werte waren bamald gerade im höchſten 
Flor zu Parid, und ihr hoher Geift entflammte fein Künftlertalent auch fo 
ſehr, daß er unabläffig bemüht war in feinen Studien, und mit allen Kräf: 
ten nach dem Ebdelften und Schönften in der Compofition ftrebte. Mehrere 
Quartette und Duette, welche er zur Deffentlichfeit brachte, erhielten «ud 
den aflgemeinften Beifgll bei Kennern wie bei Laien, und ald nun die Oper 
„Medee A Colchis on la Toison d’or“ im September 1786 von ihm erfdien, 
warb er der Liebling des Parifer Publicumd, fo daß ſelbſt Gluck, Cheru⸗ 
bini und Piccini ihn mit den freundfaftlichften Zufchriften und Ausze ch⸗ 
nungen beehrten. So fam ed, daß num nicht allein mandye jüngere wad 
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ältere Eomponiften ihn angingen, ihre Werfe durchzuſehen und zu verbef- 
fern, ja mehrere felbit nicht anftanden , unter feinem Namen Compofitionen 
druden zu laffen, die gar nicht von ihm herrührten. Die Verleger natürs 
li waren um ihres Vortheild willen gar nicht geneigt, ſolchem Betrug auf 
eine wirffame Weife zu feuern, und Vogel ließ eine übergroße Herzensgüte 
nicht dazu kommen, etwas Entſchiedenes in der Sache zu thun. Deshalb 
kann jetzt auch gar nicht mehr genau beſtimmt werden, welche unter der 
Maſſe von Tonwerlken, die unter feinem Namen gedruckt vorliegen, eigent⸗ 
lid fein Eigenthum find. Sicher find es die wenigften, denn er ftarb ſchon 
am 28ften Juni 1788. Nicht einmal von der vortrefflihen Oper „Demo- 
phoon“, welde man unter feinem Nachlaſſe gefunden haben will, läßt ſich 
mit Gewißheit behaupten, ob fie nicht ebenfalls unterfchoben ifl. Die nad) 
feinem Tode nody gedructen Flötenduette, Fagott- und larinettconcerte 
find fiher nicht von ihm. Die Werke für Horn mögen noch eher für fein 
Eigenthum gelten. 22. 

Vogl, Johann Michael, k. k. Hofopernfänger in Wien, geb. 1768 
zu Stadt Steyer in Ober:Defterreih , fonnte fhon mit fieben Fahren, be= 
züglich der geichmeidig fchönen Stimme und reinen Sntonation ald Sänger- 
knabe auf den Kirchenchören verwendet werben, und erhielt eine gründliche 
theoretijch = practifche Ausbildung. Während er fpäter im Stifte Krems⸗ 
münfter die Humanitäts- und philofophiichen Studien abfolvirte, betrat er 
auch zum öftern die Bühne in vielen Operetten, welde Süßmayr, ber 
gleichfalls dort für die Tonfunft erzogen worden war, auf dem artigen 
Haustheater zur Aufführung brachte: Vorübungen, welde dem SZünglinge 
in ber Folgezeit trefflih zu flatten famen. Demungeadhtet aber folgte B. 
feiner Beruföbeftimmung nah Wien, wofelbft er die Rechtswiſſenſchaften 
börte und nebenbei audy in der Kanzlei des Stadtmagiſtrats practicirte, 
Inzwiſchen hatte Süßmayr die Stelle eines Hoftheater-Capellmeifterd erhals 
ten, gewahrte mit inniger Freude dad herrlich ſich entwicelnde Künſtler⸗ 
talent feines ehemaligen Zöglingd, teffen filberreine Metallſtimme die beiden 
F-Octaven umfaßte, und veranlaßte ihn, ein Mitglied der Operngefellichaft 
zu werden, welche damals unmittelbar unter dem allerhöchſten Schuße ftand, 
und wozu feine verbürgte Empfehlung dem Neophiten den Weg bahnte. 
Diefer bebütirte im Mai 1795 in ber Oper „Die gute Mutter“ von Wra— 
niefy, und bald nachher ald Villac-Uma in Winterd „Opferfejie“ mit einem 
Erfolge, wie ihn nur die gewonnene Gefangfeftigfeit und zeitig erworbene 
Routine herbei-zu führen vermochten. Raum erkannte man in ben gehalten 
abgerundeten Darftellungen ben Anfänger ; feine Sprachfenntniß machte ibn 
auch in dentitalienifchen Singfpielen verwendbar, und bie Partien ded Dario 
in ber „Palmyra”, Agamemnon im „Adille”, Capitain Libeccio in „'amor 
marinaro“, Figaro in Paiſiello's „Barbiere di Seviglia®, u. m. a. waren 
zanz geeignet, ihn immer mehr in der Gunft des Publicumd zu befeftigen, 
and binnen kurzem zu deſſen Liebling ſich aufzufhwingen. Die Anweſen⸗ 
yeit audgezeichneter fremder Künftler, 3. B. Marchefi, Eredcentini, Roms 
velli, Maffoli, Biganoni, Brizzi, Moriannd u. Smperatrice Seffi, Riccardi 
pär, Yomeoni u. U, hatten einen entfchieden fruchtbringendben Einfluß auf 
Schule und Methode; da nun aber DB. audy auf den mimifchen Theil fein 
forgfältufted Augenmerk richtete, jederzeit ben Geift und bie Eharakteriftiß 
einer Role ganz zu erfaffen, zu ergründen, und ba die Wahrheit des Aus— 
drucks ale höchſies Kunft-Poftulat ihm galt, möglihft naturgetreu wieder- 
zugeben bemüht war, fo fonnte er in feiner Slanzepoche mit vollem Rechte 
der erſte dnmatifche Sänger Deutſchlands genannt werden. Viele Haupt⸗ 
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acte fchrieb Weigl eigend für ihn mit Berückſichtigung feiner Indivibualifät, 
namentlich) den DOberften im „Waiſenhaus“, den Zafob Frieburg in Der 
„Schwelzerfamilie”, Kaifer Hadrian, König Franz in „Franziska von Foir“, 
den MWachtmeifter in der „Uniform“, den Reifenden im „Bergfturz” , den 
Daniel u. a. Noch bleibt er unvergeßlih unter anderen Parthien als Au— 
genarzt, als Dunois in „Agnes Sorel”, ald Oreſt in Glucks „Sphigenia“, 
ald Wafferträger, ald Greori in der „Medea“ u. f. w. Auch war ed B., 
der den verewigten Franz Schubert zuerft in die Kunftwelt einführte; fein 
ſeelenvoller Vortrag ded Erlfönig behnte dem noch ungefannten Zünger den 
Meg zur Pünftigen Celebrität. Vogl nahm ihn zu fih in die Wohnung, 
war fein treuer Führer, fein väterlicher Rathgeber bei allen, fo fehr ge: 
Jungenen, Erftlingsverfuhen, und unbeftritten die Grundurſache, daß 
Schubert ftet3 auf die Wahrheit ded Ausdrudd, auf dad Erfafien ber 
Hauptempfindung, fo wie auf richtige Accentuirung und mafelofe Decla= 
mation fein vorzüglichftes Augenmerf richtete. —.d. 

Bogler, Zohann Caspar, geboren zu Haufen im Echwarzburgifchen 
im Mai 1698, war Seb. Bach's Schüler, der ihn einmal für den größten 
Meifter auf der Orgel erflärte, den er je getildet habe. Died Urtheil aus 

_ einem folden Munde will fehr Viel fagen, und hätten auh Matthefon und 
Andere nicht fich beeifert, Voglers Ruhm zu verfünden durch alle Welt, 
fo reichte Died eine Wort Bachs bin, feinen Namen in adfungsvollem 
Andenken zu behalten durch alle Zeiten. Von 1715 an war er Organift zu 
Stadt-Ilm; 1721 aber erhielt er einen ehrenvofen Ruf ald Hoforganift 
nach Weimar, dem er folgte. 1735 follte er nach abgelegter Probe Organift 
an der Marfifirde zu Hannover werben, aber der Herzog von Weimar 
verweigerte ihm den Abſchied, und ernannte ihn, um ihn für immer an 
Weimar zu feffeln, zum Bürgermeifter. Als folder ftarb er im Jahre 1765. 
Ad Gomponift war er wenig thätig: 1737 gab er die beiden Ehoräle: 
„Schmüde did) o liebe Seele” und „Machs mit mir Gott nady Deiner Güt“ 
heraus, und eine Paſſionsmuſik hinterließ er im Munufeript. Das ift Altes, 
was many in diefer Beziehung noch von ihm hat und weiß. 

Bogler, Georg Zof. (Abt), geb. zu Würzburg 1749, war einer ber 
fpeculatioften und ſcharfſinnigſten XZongelehrten, mit den audgebreitetjter 
Kenntniffen aller Art audgerüftet, ein großer Clavier- und noch größerer 
Drgelfpieler, originefller und gründlicher Componift, raftlofer Forſcher im 
Gebiete der Tonfunft, nur nicht frei von Eigenfinn, Pedanterie und man: 
cherlei Seltiamfeiten, und daher in jeder Beziehung ein in der Geſchichte 
der Tonkunſt höchſt merfwürdiger Mann. Sein Bater war ein Geigenmader 
in Würzburg, und dadurch fam er mit vielen Xonfünftlern frühzeitig ir 
Berührung. Dadurd, entwicelte fih auch fein Talent frühzeitig, und obicher 
er nach dem Willen feined Vaters zu Würzburg Philofophie und zu Bamber— 
das üffentlihe und canonifhe Recht ftudiren mußte, zeichnete er fich ſcho 

damals ald Elavier= und Orgelfpieler aus, und befundete durch mehrer 
mwohlgelungene Berfuche feinen Beruf zum Componiften. Da nachher de 
Wunſch, in feinem Vaterlande eine Anftellung zu finden, nicyt erfüll! wart, 
für den Augenblick auch nicht erfüllt werden Fonnte, ging er nah Manr- 
«heim , wo ihn ber damalige Churfürft, Carl Theodor, gut aufnahm und ihr 
an 1773 nach Bologna ſchickte, um bei dem berühmten Pater Wertini der 
Gontrapunft zu ftudiren, und den Kirchengefang in feiner wahrn Würde 
Pennen zu lernen. ®. Bonnte aber Martini's Syftem nicht mit feiien Gruud—⸗ 
fäßen vereinbaren, und fo verließ er diefe Schule bald wieder uw ging nad) 
Padıra zu dem P. Balotti, um feine Studien zu vollenden, trieb-wbenbei- auch 
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Theologie. Im Zahre 1775 oder 1776 Fehrte er nach Mannheim zurück, erhielt 
nun fofort dafelbft die Direction der @apelle, und ftiftete feine befannte 
Zonfhule, worin er öffentliche Vorlefungen -über Muſik hielt. Bon 1780 
an war er größtentheils auf Meifen durch Deutfchland, Frankreich, Holland, 
Dänemarf, Schweden, England, Spanien; ja ſelbſt nach Griechenland und 
Afrika. Ueberall fand er ald Orgelfpieler Auszeichnung und Beifall, nur 
erregten die oft gar zu unfünftlerifchen und profaifhen Xonmalereien, zu 
denen er fi im Lieberftreben nah Eliarafteriftif verleiten ließ, und bie ihm 
bei Einigen felbft den indeh unverdientn Anſchein von Marktfchreierei ga— 
ben, häufig Tadel und Mißbilligung. Co kündigte er 3. B. an, "er werde 
ein Gewitter, eine Seeſchlacht, den Einfturz der Mauern von Jericho, das 
Meidftampfen der Afrifaner u, d. m. auf der Orgel barftellen, was natürs 
dich als geifteöfeere Aeußerlichkeiten die Muſik richt fdildern‘Farin. 1786 
ward er in Stockholm ald Königl. Capellmeifter angeftellt, was ihn jedoch 
keineswegs hinderte, feinen Hang zu Nachforfhungen durch fortgefegte Reis 
fen zu befriedigen. 1790 reifte er nad London und ließ ſich Lafelbft auf _ 
dem von ihm erfundenen Snftrumente, Ordeftrion (ſ. d.), hören: 4794 
durchreifte er die Rheingegenden und Schwaben ; 1792 ließ er fidy in’ Ham⸗ 

burg auf der Orgel hören, und kehrte 1793 nah Stocdholm zurück, woſelbſt 
er zwei Jahre lang VBorlefungen über bie Harmonie hielt, und unter anderen 
auch die Oper „Suftav Adolph“, welche er glei nad der „Athalia” ſchon 
1791 componirt hatte, von Neuem auf bie Bühne brachte. Hierauf reifte 
er 1795 abermald nad Paris, Fehrte aber bald zurüd: 29799: verließ er 
Stodholm für immer mit einer Iebendlänglichen Penfion von 500 ſchwedi⸗ 
(hen Xhalern; ging auf einige Zeit nah Kopenhagen, wo er feinen „Herr: 
marn von Unna” aufs Xheater brachte; verweilte während der Herausgabe 
feines Choralfyitemd einige Zeit in Aitona, und fam 1800 nach Berlin, wo 
er mehrere Orgelconcerte gab, und die Orgel der Marienfirdye nach feinem 
Simpfificationöfyfteme einrichtete. 4801 warb er zu Prag ald ordentlicher 
öffentliher Lehrer der Tonfunft angeftellt, und hieit eine Zeitlar 7 öffentliche 
Borlefungen über Mufif. 1803 machte er eine Reife nadı Wien, um dort 
eine Oper zu componiren. Als 1805 der Krieg ausbrach, begab er ſich nach 
Baiern, und führte in München bei der Bermählungdfeier der daſigen Prin- 
zeffin feine große Oper „Caſtor und Pollur” auf. 4807 wandte'er ſich nad) 
Franffurt a. M. und in deſſen Umgegend, und folgte endlidy einer Einla— 
dung des Großherzogs von Heflen nah Darmftabt, wo der feurige Mann 
bi zu feinem, für die Tonfunft noch zu frühen, Tode 1814 verblieb, nach⸗ 
dem ihn der Großherzog ald Hofcapellmeifter angeftellt und mit der Würde 
eined Geh. geiftlihen Raths oder Abts und den Verdienſtorden erfter Claſſe 
befleidet hatte. Bon V's tiefem Erfindungdgeifte zeugt dad ſchon genannte 
Orceftrion; fein Simplificationsſyſtem bezweckte eine Bereinfahung der 
Orgel, indeß hat ed vielen Kabel gefunden, obſchon ſich nicht leugnen lüßt, daß 

B. nicht allein durch dieſes Syftem, fondern überhaupt durch feine Bemühungen 
und Forfhungen im Orgelbau weit mehr Ordnung und foftematifhen Zus 
fammenhang in diefen gebracht hat. Vor ihm berubete meiftend Alled nur auf 
Empirie, durch ihn erit ward der Orgelbau immer mehr in ben Bereid) 
wiſſenſchaftlicher Forſchung gezogen. In den einzelnen Artifeln über Orgel 
und Orgelbau ift angeführt, was Eigenthümliches und Neues er darin leis 
ftete. Auch in der Theorie der Harmonie halte B. viele neue und eigen- 
thümliche tiefe Gedanken Es geht Died ſchon aud feinem Buche „Xonwilfene 
ſchaft und Tonſetzkunſt“ Yervor, dad er 1775 zu Mannheim herausgab, noch 

mehr aber. aus feiner „Organiftenfhule”, feinem: „Ehoralfyfem“,- ſeinem 
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„Handbuch zur Harmonielehre“, feinem „Syftem für den Fugenbau“, und 

feinen mannigfaltigen afuftifhen Auffägen. Dann war B. ein vortrefflicher 

Rehrer, der es vermochte, die Schüler für ihren Gegenftand zu begeiftern. 

Winter, C. M. v. Weber, Meyerbeer, Poißl u. U. find ſämmtlich Schüler 

von ihm, und weldye bedeutende Männer in der Welt der Xonfunft gewors 

den! — Gottfried -Weber wird irrig oft für feinen Schüler audgegeben. 

Und endlich behauptet er auch ald Componift einen bedeutenden Rang. € 

fann bier nicht Aufgabe fenn, alle feine Werfe dem Namen nad anzufüb- 

ren; ihre Zahl ift fehr groß; die beften Darunter find und bleiben immer 

die Kirchenfachen; dieſelben fprechen ein ſehr hohes, religiöfed Gefühl aus, 

und find voll des einfachften aber fhönften Gefanged und eined unendlichen 

Reichthums an Harmonie. Kunftmäßige Behandlung des Satzes, feltene 

Kenntniß der Snftrumente dienen überall dem Charafter, weldyen er in 

feinen Tonſtücken bervorbringen wollte, und fo find feine Meffen, feine 

Opern, unter diefen außer den oben genannten befonderd noch „Samori“, 

fo wie mehrere feiner Orcheſterſtücke, z. B. feine Sinfonien, fortwährend 

Meifterftüce ihrer Art. Gleihwohl — follte man ed glauben — iſt diefer 

Mann, von dem €. M. v. Weber einft fagte: 
„Bor dir verband ſich fo noch nie 

z dad Wiſſen mit dem Genius” — 
nur von Wenigen wirflic gekannt. Diele fprechen mit Achtung und Ehr⸗ 

furcht den-Namen Abt Vogler aus, aber gleihfam nur aus Tradition. Ein 

Theil ſtaunt ihm an, fagt Weber in feinen binterlaffenen Schriften, weil er 

feinen Geift nicht zu ergründen wagt oder vermag; ber andere fhimpft und 

ſchreit, weil er ihm nicht verfteht und fi durch feine neuere Anfiht vom 

Monopol des unfehlbaren Bontrapunftd und Generalbaß-Eclendriand ver: 

drängt und zurecht gewiefen fiebt. Vogler ift aber ber Erfte, der in ber 

Muſik rein fyſtematiſch zu Werfe ging, und freilich dadurd in Vielem von 

den Anfichten anderer großer Meifter verfchieden wurde; aber Niemand giebt 

ſich Miübe, fein Syſtem eigentlich kennen zu lernen. 

Vogt, Auguf, guter Hoboenvirtuos, um 1780 im Elfaß geboren, 

machte feine Studien im Confervatoir zu Paris, wo er 1800 aud den erflen 

Preis im Hobovenfpiel erhielt, ward nachgehends im Orcefter ded Theatre 

Varietes dafelbft angeftellt, und ging um 1808 auf Reifen, zuerft burd 

Frankreich und die Niederlande, dann aud nad Deutihland. Er erwarb 

fi vielen Beifall, Nach Paris zurückgekehrt, fcheint er eine Anftellung kei 

der großen Oper erhalten zu haben. Seit 1820 ohngefähr ift er vom öffent 

liyen Schauplage ald Virtuos abgetreten. 

Voigt, Johann Georg Herrmann, geb. zu Ofterwief am 14ten Mai 

4769, war der Sohn eined Stadtmuſikus, der ihn aber nicht ſelbſt bildete, 
fondern zu dem Zwecke 1776 dem damaligen Stadtmuſikus Rofe in Qued— 
linburg, feinem Großvater mütterliher Seitd, übergab. Diefer unterrichtete 

ihn bi8 1780 mit allem Fleiße im Clavier- und Biolinfpiele. Nun ftarb fein 

Vater, und fein Stiefoater Herbog, welchen er bald erhielt, fand für guf, 
ihn förmlich ald Lehrling bei einem anderen Stadtmuſikus unterzubringen. 

Doch ſchon nad) einem Jahre nahm ihn fein Großvater wieder zu fich, und 
feste den unterbrochenen Unterricht wie. früher fort. Ad nah 2 Jahren 
der alte brave Mann ftarb, übernahm V's Better, der Organift Rofe in 
Quedlinburg, feine weitere Erziehung, und von diefem erhielt er auch bie 
erfte Anweifung im Generalbaße und in der Eompofition. Sein Lieblingsin: | 
ftrument war das Bioloncell, und er hatte ed auch zu einer bedeutenden Fer: 
tigfeit darauf gebracht, ohne übrigens dad Elavier u. die Bioline darüber ver: 
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nachläßigt Izu haben. 1788 ging’er nad) Leipzig, wo er bald eine Anftellung 
bei dem fog. großen Concerte erbielt. Im Sabre 1790 erhielt er einen Ruf 
ald Schloßorganiſt nah Zeiß; doch Fehrt& er fhon 1791 wieder nad Leipzig 
jurüf, um den Organiftendienft an der Et. Peterskirche und die Stelle 
eines erften Violoncelliſten am großen Concert zu übernehmen, bid er 1802 
als Organift an die Kirche St. Thomas befördert warb, ald welder er 
48141 an der Auszehrung farb. Er hat viele hübfhe Quartetten u. Sonas 
ten für das Clavier, auch Trio's für Violine, Viola und Violoncell compos 
nirt; höher jedoch ftand fein Anfenen ald Birtuod auf dem Bioloncell und 
der Orgel, wilde beide Inftrumente er auch mit einer wahren Meifters 
[haft zu behandeln verftand. 

oigt, Earl Lubwig, Sohn ded vorhergehenden, Virtuos auf dem 
Violoncello, Componiſt für fein Inftrument, und Mitglied des Concert= u. 
Theater⸗Orcheſters zu Leipzig. wurde dafelbft um's Jahr 1790 geboren, und 
erhielt den erften Unterricht in der Mufif von feinem Vater. Da der junge 
DB. bedeutendes Talent und große Neigung zum Bioloncelifpiel zeigte, auch 
audgezeichneten Fleiß im Studium dieſes Inſtruments bewies, fo unterftüßte 
ihn‘ die Direction der Theater= und Concertmuſik in Leipzig nach dem Xobe 
feined Baterd, im Sommer bed Jahres 1811, daß er ein halbed Jahr bin 
durd in Dreäden unter der Leitung des berühmten Dotauer feine höhere 
Ausbildung ald Violoncelliſt fortfegen Ponnte. Bei feiner Zurüdfunft nad 
Leipzig fand man fein Spiel ſehr vervollfommnet, und vorzüglih war fein 
Ton viel angenehmer und fangbarer geworben. Er überwand bie gewiß 
keineswegs unbedeutenden Schwierigkeiten in Bernhard Romberg's Eon- 
cert= Compofitionen mit großer Geſchicklichkeit, der jedoch in fehr fchnellen 
und hohen Paſſagen noch die zur Anmuth nöthige Beftimmtheit und Yein- 
heit des Ausdrudd mangelte. Demzufolge ward er ald erjter Violoncellift 
im Concert: und Theater-Orcheſter angeftelt und wurde auh Mitunternebs 
mer ber Quartettslinterhaltung in Leipzig. aus welchem Verein er jedoch 
zu Anfang des Jahrs 1831 wieder audgetreten war; aud trat er feit dem 
Sabre 1826 nicht mehr öffentlih ald Concertipieler auf. Er befißt bedeu— 
tende Fertigfeit und einen fehr angenehmen Xon auf feinem Snftrumente, 
fpielt jebodh mit zu wenig Kraft und Seele. Seine bedeutendften geftochenen 
Gompofitionen beftehen in einem Capriccio, einem Amufement, einer Polos 
naife, einem Potpourri und einer Fantaſie für das Violoncello mit Begleis 
tung von Violine, Bratihe, Violoncello und Contrabaß; einer Scene für 
Dad Violoncello mit Begleitung von 2 Violinen, Bratfhe, Violoncello und 
Eontrabaß; 2 Parthien Variationen für dad Violoncello mit Begleitung von 
Flöte, Violine, Bratfhe und Eontrabaß; einem Divertimento für bad Bios 
Ioncello mit Begleitung von 2 Violinen, Bratfche, Violoncello und Eontras 
baß; 4 Duettd, 4 Sonaten, einem Potpourri und 3 Parthien Variationen für 
2 Bioloncello’5 ; 6 Liedern mit Begleitung ded Pianoforte. v. Wrzd. 

Boldland, franz, berühmter Orgeldauer aus der erften Hälfte 
bed vorigen Jahrhunderts, lebte zu Erfurt, und bauete unter anderen das 
2öftimmige Werf zu Mühlberg bei Erfurt, die 19ftimmige Orgel zu Egſtädt 
in derfelben Gegend, die 27ftimmige Orgel in dem ehemaligen Nonnenfiofter 
zu Erfurt, die 18ftimmige Orgel in der Thomasfirde bafelbit, die Orgel 
zu Öllendorf bei Erfurt, die zu Zimmern mit 23 Etimmen , die zu Elxleben 

mit 28 Stimmen, und bie zu Längwig bei Rudolſtadt mit 25 Stimmen. 
Volckert, Franz, Organift an der Kirche ded Schottenftiftes und 

Eapellmeiter am Xheater in der Leopoldftadt zu Wien, ein ſehr beliebter 
National⸗Volkstheater⸗Componiſt. Er hat für das genannte Theater über 
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hundert Pomifhe Operetten, Bauberopern, Pantomimen, Melodramen, 
Volksmährchen, Parodien, Poflen u. dergl. componirt, von benen folgende 
den meiften Beifall erhalten haben: „Der Geiſterſeher“ (1810); „Arlequin’s 
BZaubereien oder Pierot ald Uhrzeiger“ (1811); „Der Zauberhut“ (1812); 
„Herrmann, Germaniend Retter“ (1813); „Die drei Wunderrätbfel und bie 
Bauberbrille, oder: Caspar, der luſtige Scheerenfcleifer" (4813); „Der 
betrogene Vormund“ (1813); „Die Unterhaltung in der Ufraine” (1813); 
„Die Abenteuer auf der Scylangenburg” (1814); „Der fiegende Amor“ (1814); 

„Der Xyroler Caspar und feine Muhme Lieſel, oder: die Räuber im Pufter: 

thele” (1815); „Der Schiffbruch, oder Rettung zur rechten Zeit (1815); 
Verſchiedene Muſikſtücke zu dem Schaufpiele: Georg Koltihüsfy, der erite 
Kaffeefieder in Wien (1816); „Ernft, Graf von Gleichen“ (18151; „Die 
ſchützende Juno, oder Harlefind Abenteuer im Feuer: und Waſſerreiche“ 
(1816); „Die Zerftörung der Phinead- Burg, oder die Cavelcade zu Fuß“ 
(1816); „Dad Thal der Gnomen (1816); „Der ſchöne Wiener Sperl, oder 
die Tifchlerniederlage (1817); „Der Kampf mit der Rieſenſchlange, oder der 
Leuchtthurm auf der Rubineninfel“ (1817); „Die Ausgewanderten“ (1817); 
„Der Sturz bed Ikarus“ (1817); „Dad Mädchen von Orleans“ (1817); 
„Harlekin ald Wespe“ (1818); „Der Geift auf der Baften (1819); „Der 
Faſching in Wien“ (1820); „Der Kampf der Ainagonen” (1820); „Maranz: 
terl, oder die 3 Räthſel“ (1820); „Der Geift im Prater” (1827); „Der alte 
Geift in der neuen Melt (1821); „Zwei Güter und die Braut“ (1821); 

„Der Eheteufel auf Reifen” (14821); „Die Perlenmufchel; oder Columbinens 
Rettung aus der Feuerdbrunft“ (11822); „Herr von Haushoch, der gefoppte 
Riefe* (1823) ; „Die Zauberfcheere , oder der Raub der Colombine” (1823); 
„Der wilde Mann im Prater“ (1824); „Die Unterhaltung in der Herr: 
fhaftöfüche (18251; „Felix und Gertrude” (1826); „Pygmalion, ober bie 
Muſen bei der Prüfung“ (1827); „Der Ritter obne Kopf“ (1823). Lauter 
luftige Tonfpiele, die der Menge immer Unterhaltung gewähren. v. Wrzd. 

VBolfmar, Xobiad, ein würdiger Kirchencomponift, zuletzt Cantor 
u. Mufifdirector an der Kreuzkirche zu Ssirfchberg, war am 18ten März 1678 
zu Reichenftein geb., und erhielt den erften Unterricht im Gefange bei dem da— 
figen Eantor Zob. Herrmann Reyfing, und auf dem Claviere und anderen 
Snftrumenten bei dem Organiften Ehriftian Purrmann in Goldberg. Die 
Eompoiition ftudirte er bei dem damals berühmten Mufifdirertor und Dr 
ganiften Johann Krieger in Zittau, und machte fold’ außerordentliche 
Fortfchritte darin, daß er in Hirfchberg allgemein nur der zweite Krieger 

genannt wurde Sich auch wiffenfchaftlid mehr auszubilden lebte er drei 
Sahre zu Königdberg, wo er einen vollftändigen philofopbifhen Curſus 
durchmadhte, und dann Fehrte er in feine Heimath zurüd, bis er 1709 den 
Ruf als Organift nach Geibödorf bei Lauban erhielt, und am 20ten Juli 
1740 endlidy in obiger Eigenfchaft nach Hirfchberg, wo er am 22tn April 
1756 ſtarb. Wir befißen von ihm noch eine Menge treffliber Kirchenſachen, 
namentlih Motetten, Weihnachts- und Himmelfabrtömufifen, Paffionen, 
Hoczeitscantaten, gewöhnliche Sirchenlieder u. U. Die meiften feiner 
Vocalſachen find vierftimmig mit verfchiedener Snftrumentalbegleitung gefeßt. 

Volkslied. Vergl. zuvor den allgemeinen Art. Lied. Volkslie— 
der find nun inöbefondere ſolche Lieder, welche urfprünglich vom Belfe ae 
fungen werden, daher allgemein befannt find und hauptfählih nur durd 
mündliche Ueberlieferung und Bolftgefang ſich erhalten. Unter VBolf ift 
nun aber bier nicht etwa blos der Pöbel zu verftehen, und unter jenen 
Liedern nicht etwa die Gaffenhauer, wie fie. ber Pöbel auf den Gaſſen abs 
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fchreit, oder wie fie ein Bauer oder Schäfer, Hanbwerföburfche ober Knecht, 
eine Amme oder Kindömagd u. dergl. Leute, in Anwandlung plumper Luft 
oder für ihren Geſchäftskreis gedichtet haben, oder dichten könnten, fondern 

das Volk ift bier der feiner Nationalität treu gebliebene Theil eined Stam— 
med, und feine Lieder find SKiuinge und Werfen, die aus der Geele des 
Volföfreunded oder Volfsdichterd gedrungen find und den für Natur und 
Volksthümlichkeit Empfänglichen iv rühren, daß er ded Dichterd Empfins 

dungen als die feinen fprechen läßt; denn die Tendenz eined Bolföliedes ift 
vorzugsweife Aufforderung zur Erfüllung allgemeiner Menfcenpflidten, 
der dann erſt biöweilen aud die Stärkung in der Vollbringung unfered 
befonderen Berufs ſich zugefellt. Daber iſt eine Hauptverfchiedenheit. der 

Volkslieder auch die nach Gegenftand, Entfiebung und Gelegenheit ; andere 

bat man bei Bolfäfeften, andere bei Schmäußen, andere bei Xänzen ; andere 
fingen Bürger, andere Bauern, andere Zünglinge, andere Mädchen, anz 
dere der gemeine und wieder andere der gebildete Mann. Uebrigend würs 
den wir den Begriff von Volföliedern zu weit ausdehnen, wollten wir z. B. 
die längeren oder fürzeren Sprüche der Zünfte oder Handwerksgrüße ‚die 
Kinderlieder , alle Troftlieder u. bergl. auch zu Volksliedern machen. ‚Ein 
fhöner und reicher Kranz frober und lebendiger Volfölieder findet fi * in 
der offenen Natur, dem Auſenthalte der Hirten, Jäger und Fiſcher, in den 
Kreiſen des arbeitenden und feiernden Landmannes, in den Reihen der 
Krieger, in den feſtlichen Verſammlungen, deren Zweck die Feier großer 
Nationalangelegenheiten, die Erinnerung wichtiger Stiftungen, alterthüm— 
licher Volksgebräuche u. dergl. iſt. Manche rechnen auch die Kirchen- und. 
religöfen oder geiſtlichen Lieder zu den Volksliedern, weil dieſelben Eigens 
thum des Volkes ſeyen; indeſſen dieſe in ihrer eigentlichſten Bedeutung 
aufgeiaßt, müſſen jene doch aus deren Kreiſe geſchieden werben, denn die 
Quelie wirklicher Volkslieder iſt Geſchichte, Sinn und Sitte der Völker. 
Daber muß denn auch der Inhalt eines Volksliedes durchaus nicht anſtößig 
und feine Sprace leicht und fließend feyn. Strenge Anforderungen jedoch 
in Hinſicht ſprachlicher wie profodiiher und formeller Gorrectheit fonnen 
und dürfen an ein Bolfslied nit gemacht werden. Und daher endlid hat 
jedes einzelne Volk und jeder einzelne Bolföftamm feine eigene, ihm eigens 
thümlich zugehörende VBolfölieder. Ja bei vielen Nationen treffen wir zu 
Zeiten ganze Sängerclajfen, Die dad Volk durd den Vortrag ihrer . Lieder 
ergögten , wie bei den Griechen die Rhapſoden (f. d.), bei den Skandi— 

naviern die Sfaldenıf. d.), bei den feltifhen Bölfern die Barden (f. d.), 
in England bie Meheſtrels (ſ. d) in Frankreich die Troubadours 
und Jongleurs fd.) ). und in Deutichland die Minne: u. Meifters 

fänger (. d.) Wir haben in den befonderen Artikeln über die Wufif der 
einzelnen Bölfer und Nationen auch jedeömal den eigenthümlichen Charak⸗ 
ter ihrer Volkslieder und überhaupt Volksmuſik angegeben, weshalb wir 
uns hier bei einer ſolchen ſpeciellen Beſchreibung nicht weiter aufzuhalten 

brauchen. Den Stempel der franzöſiſchen Volkslieder liefert mertwjizbiger 
Meife dad eine, die fog. Marfeillaife (ſ. d.) „Allous eufans“ etc. —. Die 
Hauptepoche für die Dichtung allgemein fentirter Volkslieder beginnt im 
Mittelalter und zwar von dem Zeitpunfte an, wo fi die Kiebe zu dem 

Romantifhen etwas zu mildern anfing, und nun bie Dichtfunft ſich faft 
ausichließlih auf bad Volkslied befhränfte. Im 13ten und 14ten Jahrhun— 

derte ward ein nur einigermaßen gefälliges und den Sinn des Bolfe ana 
fprehendes Lied fogleicy in ganz Deutfchland gefungen und gefpielt. „Su 
derfeiten Zeit“, heißt ed in der Limburger Ehronif (vom J. 1350), „fang 
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man ein new Lieb im deutfchen Landen, dad war semein zu pfeifen und zu 
trommeten zu allen Freuden“. Als befonders belichter Volkslieder-Dichtet 
galt damals ein ausſätziger Barfußmönch am Mainftrom. „Was er fung“. 
fagt jene Ehronif, „dad fungen alle Leute gern und alle Meifter pfiffen und 
alle Spielleute führten den Geſang und das Gedicht”. Volkslieder in dieſer 
Bedeutung find gleihfam Naturlaute, Die daher das MWefentlichfte eines Volks, 
fein tiefftes Seyn ausſprechen, und nicht blos Erzeugniffe eine® Einzelnen. 
Sammlungen von Volföliedern veranftaltete man fhon gegen Ente des 
46ten Zahrhundert3 :-ein Beweis, wie unendlich beliebt der Wolfsgefana 
fhon frühzeitig war. Der Capellmeifter Rothius zu Altenburg gab bereits 
1593 zwei Bände Volfölieder heraud. Gehaltvoller ift die Sammlung deut= 
ſcher Bolfölieder, mit einem Anhange flammländifher und franzöfifer. 
nebft Melodien, weldhe Büfhing und van der Hagen 1807 zu Berlin ver 
anftalteteh, und ded „Knaben Wunderhorn“ von Brentano und Arnim vom 
Sabre 1805.  Görred gab 1817 „Altdeutide Volks- und Meifterlieder“ ber- 
aus. „Herders Volkslieder“ hat Zoch. Falk 1825 mit einer Einleitung neu 
beraudgegeben. Mit dem bdreißigjährigen Kriege erlofh die Liebe zu dieſer 
Dichtungsart; bie tiefen Wunden, weldye derfelbe in ziemlich alle Deutfchen 
Gauen flug, machten den Gefang verftummen, denn fie benabmen dem 
Bolfe die Luft und den Muth zum Singen. In neuerer Zeit machten ſich 
befonderd einzelne Gefänge aus Opern und anderen größeren Mufifftücen 
fo beliebt, daß fie Volkslieder wurden, namentlid aus Weiße'd und Schika— 
nederd Opern, nad Hillerd und Mozart3 Gompofition, aus dem „Preis 

ſchütz“ von Weber u. a. Daß einzeln componirte Lieder in den Volksmund 
üdergegangen wären, fam nur felten vor. Daher find die gangbarjten und 
beliebteften unter unfern jet gebräuchlichen Liedern meift nur alte. Unter 
den Sammlungen von neueren Volföliedern find befonderd nennenswertb: 
das „Mildheim'ſche Liederbuch“ von Becker, Hoppenftebt’3 „Volkslieder“ mit 
Melodien, und Silcher's „deutfche Volkslieder“. Letzterer beſonders, ber 
Mufifdirertor Silber in Tübingen, bat fi fowohl um die @ompofitien 
neuer ald die Verbreitung fehon vorhandener Bolfslieder viel Verdienſt er: 

worben. Eine intereffante Sammlung von Kretfchmar ift im Beginnen. 
Viele von jenen Volksliedern, welde, auf einzelne Bogen gedrudt und 
unter allerhand Titeln dem Bolfe zu Kauf angeboten und auf diefe Weife 
verbreitet werben, find meiftend Bänfelgefänge, geſchmackloſe Knittelverfe, 
voll unanftändiger Zweibeutigfeiten, und daher nicht felten ein wahres Sit 
für de und Gitter. Einige der befannteften und zum Theil noch beliet- 
teften Volkslieder find von Claudius, Gotter, Hoͤlty, Miller, Overbed, 
Schubart, Stampel, Ufteri u. U. gedichtet, und die Melodie derfelben von 
Eberd, Größel, Haydn, Harder, Hiller, Himmel, Hurfa, Kranz, Hof 
meifter, Müller, Methfeſſel, Nägeli, Pfeiffer, Reihard, Schulze, 3. Pb. 
E. Schulz, Schweizer, Zelter u. A. componirt, unter welde dann befon: 
derd auch der ſchon genannte Silcher noch gehört. Schäßbare Sammlungen 
von Volksliedern, meift in der Mundart ded Bolfed, find die von Grübel 
in der nürnberger , bie trefflihen von Hebel und die von Franz Felner in 
‘der allemannifhen, die von Schottfy, Eaftelli und Seidl in der öſterreichi— 
fen, die von Henne und SHanfflinger in der Iuzerner Mundart, u. a. 
So hat man audy neulid Sammlungen von f&hottifhen, iriichen, fchwebis 
fchen, lithauifchen und anderen Bolföliedern veranftaltet, und eine der reich 
ften und daher erwähnenswertheften unter diefen gemifchten Sammlungen in 
deuticher Ueberſetzung ift die bei Köhler in Stuttgart erſchienene fog. Volks— 
barfe, ber nur noch bie Zugabe ber Melodien feblt, um wirklich vor 

\ 
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aflen anderen ähnlichen Sammlungen einen bebautenden Vorzug zu erlangen. 
Am reichften an wirflid fehönen Bolfdliedern ift unter allen BVölfern Euros 
pa's der Rufe. Man fehe den Artifel über Ruſſiſche Muſik. Hinfichtlich 
feiner artiftifhen Behandlung fäitt natürlich das Volkslied wie jedes andere 
Ried in die allgemeine Cathegorie des Liedes, und ed ift daher ”. bort 
ſchon dad Nöthige daͤrüber bemerft worden. 

Böller, Johann Friedrih, fe Apollonion. Völler, = os 
viele treffliche Clavierinſtrumente aller Gattungen verfertigt hat, ſtarb zu 
Caſſel im Sabre 1835. 

Bollfommene Eonfonanzen, f. Confonangi- Bolle 
Fommener oder reiner Dreiflang, f. Dreiflang.- 

Bolte, Name eined ganz und zwar längft veralteten Tanzes, der in 
bie Gathegorie der Gaillarden gehörte, eigentlich nichts Anderes ald eine 
muntere Saillerde (f. d.), und defien Melodie ftetd im Dreivierteltafte ftand. 

Volti (ital.) — wende um, daffelbe wad das lat. verte,. ſebt ge⸗ 
wöhnlich am Ende einer Notenſeite, Und deutet an, daß dad Stück nicht zu 
Ende ift, fondern der Spieler dad Blatt umwenden foll. Sft gar fein 
Aufenthalt am Ende einer folhen Seite, fo.fteht gemeiniglih volti subite 

 (abg. v. s.), d. h. wende raſch oder plößli um. Da dad Umwenden eines 
Motenblatted beim Spiel oft mit fehr empfindlicher Störung verbunden if, 
da ed nicht felten an Zeit dazu fehlt, fo hat man auch wohl fhon an eine 
Maſchine gedacht, durch welche dieſes Ummenden in gehöriger, Schnellig- 
feit und Ordnung geſchehen fann, ohne daß der ‚Spieler weiter ‚etwas dabei 
zu thun braucht, ald durd einen Fußtritt die Mafchine in Bewegung zu 
feßen. Der Name ber Maſchine ift ebenfalld Volti subito. Mer nähere 
Ausfunft über diefelbe zu haben wünſcht, lefe die bei Brodhaus in Leipzig 
erfcheinenden Blätter für literarifche Unterhaltung von 1836 Nr. 304. 

Bolumier, Zean Bäptifte, zuleßt Concertmeifter am Königlich 
Polniihen Hofe zu Dresden, geboren in Yranfreid, ftand Anfangs, ald er 
nach Deutfchland fam, ald Concert- und Xangmeifter-am Berliner Hofe, 
und fam 1706 nady Dreöben in obige Stelle, wo er am ten October 41728 
ftarb. Bon feinen Zeitgenoffen'wird er allgemein für einen fehr vorzüglichen 
Künftler audgegeben; doch verftand er hauptſächlich nur franzöfifche- Ton 
ſtücke vorzutragen, deren Styl damald noch fehr von dem der italienifchen 
Muſiker abwich. Daher audy fein Streit mit dem Sänger Genefino, dem 
er 1719 eine Arie in einer Oper von Lotti nit gehörig zu accompagniren 
vermochte. Dad Hauptinftrument B’3 war die Violine; Piffebel, fein Gols 
lege zu Dresden, foll ihn aber auf derfelben noch übertroffen haben, nament⸗ 
lich im Accompagnement. Als Componift madhte fi Bolumier , ber früher 
aud Tänzer gewefen war, nur durch einige wohlgelungene Ballete befannt, 
die er jedoch au nur eigens für den Wiener Hof geſchrieben hatte. 

Vorausnahme, f. Anticipation. | Ä 
Vorbereitung. Vergl. zuvor die Art. Diffonanz und Bors 

halt. Eine Diffonanz ober einen Vorhalt vorbereiten, heißt nun denjenigen 
Xon, welder in einem Accorde ald Diffonanz auftritt, in dem vorhergehenden 
Accorde ald Eonfonanz hören laffen, und zwar aud in ein und‘ derfelben 
Stimme, in welcher derfelbe ald Diffonanz auftritt. Iſt 3. B. im Alte eines 
Accordes eine Diffonanz enthalten, fo darf die Vorbereitung oder die Wahr: 
nehmung jenes dijjonirendben Tones ald Confonanz im vorhergehenden Ac⸗ 
corde, nicht etwa im Sopran oder Tenor, fondern fie muß ebenfalld im 
Alte geiheyen. Das Weitere über diefen Gegenftand enthalten ſchon jene 



800 PR tL vorhalt un" | 

angezogenen Artikel, andy welche Diſſonanzen vorbereitet werden müflen, 

und welche ohne diefe mildernde Einleitung, wie ſich die Vorbereitung allen: 

fall noch nennen läßt, frei ‚eintreten dürienz-und befagen die befonderen 

Artikel der einzelnen Diffonanzen eben ſowohl, in weldem confonirenden 

Intervall die Borbereitung einer jeden berielben, als in weldem die Auf⸗ 

löfung geſchieht. In der fog. irengen Echreibart find die vorbereitenten 

Sntervalle jedesmal an die diſſonirenden gebunden; nicht, immer ift Dies aber 

der Fall in,dem fog. freien Otyle. S. aud) den folgenden Art. 

VBorhalt. Der Vorhalt iſt die Hinüberziehung eined.oder mehrerer 

Tone aus einem: Accorde in einen anderem Accord, in dem dieſer eine oder 

dieſe mehrere Töne nicht einheimiſch find. Mir fehen bier- 

y er e 

— —— 
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bei a zwei Accorde; der im erften enthaltene Ton g ift im zweiten ebenfall3 

vorhanden, und fogar mit bem erjten @ verbunden. - Demungeachtet if 

g fein Vorhalt, denn ed gehört eben fo wohl dem zweiten Actorde ald dem 

erſten an. Bei.b follen diefelben Accorde erfheinen: e—e—g U 8 h—d. 

Allein die zweite Stimme bält:ihr:c aus dem erſten Accorde aud im zweiten 

feft, obgleich es zu dieſem gar nicht gehört, gar nicht in ihm vorhanden if. 

Hier haben wir einen Börhaltı Aus diefer Ableitung ded Vorhalts ift 

auch fogleich fein Weſen und jede Bedingung feiner Anwendung far; wir 

fnüpfen alle Erläuterungen an den obigen Fall: — 1) Da c dem Mecorde 

g—h—d fremb:ift, fo muf fein Erſcheinen in ihm befrembden, ed muß der 

Borbaltston mit dem Accorde, in welchem ‚er auftritt, in Widerfprud tre 

ten; dies, it dem Begriff gemäß, und der Sinn eined Seden. beftätigt ed 

fofort. — 2. Der fremde Ton würde im neuen Accorde unbegreiflich, wider⸗ 

finnig erſcheinen, wüßten wir nicht, ‚hätten wir ‚nicht gebört, woher er ge 

fommen, daß er ein Heberbleibfel ‚aus dem, vorigen Accorde iſt. Dieſes 

Vorbandengeweſenſeyn erklärt uns fein Daſeyn im fremden Accorde und 

verföhnt: und dadurch mit diefem Dafeyn ; daher. heißt ed Die Bo rberei: 

tung bed Vorhalts. — 3) Steihwohl- befteht: der Widerſpruch fort; der 

zweite Accord (bei b) iſt durch den fremden Ton geftört unb muß. verföhnt 

werden. Dies geſchieht, indem die vorhaltende Stimme, wie wir bei, feben. 

ihren: fremden Ton aufgiebt und dafür den accorbeigenen ‚Ton nimmt, den 

fie gleich. von Anfang an. hätte nehmen folten, alfo daf fie in obigem Falk 

von:e nach h.-gebt und damit in die Harmonie g—ı — d eintritt. Die 

nennt man die Wuflöfung des Vorhalts; fie gewährt die legte und ge 

nügenbdfte Ausföhnung mit dem. vorherigen. Widerſpruch zwifhen Borbalt 

und Accord, indem fie ihn aufhebt und tbatfächlich erklärt. — 4) Wir haben 

im obigen Falle ©. einen Vorbaltston gefehen, ber über dem Accordtone liegt 

und ſich in demfelben auflöfet, indem er zu ihm binabgeht. Sollte nidt 

auch dad umgefehrte möglich ſeyn ? Hier; 

us, 
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fehen wir ed vor und. Es folgen einander die Affordte g-h—d und 
c—e—g. Mlein aus dem erften derfelben bleibt ein Ton, Ih, in den fol= 
genden Accord hinein liegen, wird alfo Borhalt, und löſet ſich in denjenigen 
Xon auf (in e), der gleih Anfangs mit der Harmonie c—e—g hätte er: 
wartet werden follen. Auch bier it alfo ein Widerfprud) vorhanden zwiſchen 
dem Accorde e — » — g und bem ibm fremden Ton h. der aud dem vorigen 
Aecorde ftehen geblieben ; auch hier. ift die fremde Erfcheinung durch Vorbe— 
reitung und Auflöfung vermittelt und. mit der Harmonie ausgeſöhnt. Gleiche 
wohl wird man diefe Art von Vorhalten berber finden, als die erftere; 
wahrfcheinlich weil die aufwärt3 gehende Auflöfung wenizer mild und berus 

bigend, alfo weniger ihrem Zwede entfprechend ift (X. ®. Marx Compo: 
fitiondlehre Th. 1. ©. 18 u. 233) ald die abwärtd gehende. Wir nennen 
die erfteren Vorhalte Vorhalte von oben, bie leßteren Borbalte 
von unten. — 5) Es ift und ſchon bemerflid geworden, daß der Bor: 
baltöton im Wiberfpruche ſteht mit dem Accorde, in dem er fremd auftritt. 

Genauer angefehen ift diefer Widerfprudy am fchärfften zwifchen dem Vor— 
haltston und dem durch ihn von feiner Stelle verbrängten oder vielmehr 
zurücgebaltenen Xone, 3. B. oben bei b u. e zwifden dem Borhalt e und 
dem durch ihn zurüdgedrängten Uccordtene bh. Hieraus folgt, daß man 
nicht ohne SHerbigfeit den Vorhalt und ben zurüdgedrängten Ton zugleich 
bören laffen fann, und daß dad MWidergefühl den höchſten Grab erreicht, . 
wenn beide dicht neben einander erfcheinen. Erſteres fehen wir hier 

bei a, letzteres bei b vor und. Nur der Vorhalt der Octave über dem 

gleichzeitig eintretenden Grundtone, wie bei e, ift unverlegend; aud die 
‚Stellung beider Widerſpruchs-Elemente in die von einander entfernten Außen= 
flimmen, wie bei d, mildert dad Herbe des Widerſpruchs. — 6) Hiervon 

abgeſehen, kann jebet Intervall eines Accordes zum Vorhalt im anderen 
Accorde, und jedes Intervall des letzteren durch einen Vorhalt zurückgehal— 

ten werben, wofern nur die Bedingungen der Vorbereitung und Auflöſung 

ſich erfüllen lafien. Auch der Grundton. eined Accorded kann durdy einen 
Borhalt zurüdgehalten werden, z. B. 

(2 

nur daß dadurch ber Accord fchärfer affizirt, gleihfam in frinem Grunde 
wanfend erfheint. Es fonnen daher — 7) auch in jeber Stimme Vorhalte 
erfcheinen (bien 3. B. war ein Vorhalt in der Unterftimme, oben bei a u. b 
in ber zweiten, bei e u. d in der Oberjtimme) folglih au — 8) in zwei 

und mehr Stimmen zugleich, und von oben und unten zugleich. 
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Died find die Grundverhältniffe der Vorhalte. Bon ihnen kann in mannig= 
facher Hinſicht abgewichen werben. Man kann bie Vorbereitung ganz unters 

laſſen, oder in eine andere Stimme legen, man fann die Auflöfung durch 

einen dazwiſchen gefhobenen harmoniſchen Beiton u. ſ. w. verzögern oder 

auf einen dritten Accord verlegen, und was dergl. mehr. Died alled erflärt 

fih aus dem Grunde der Vorbereitung und Auflöfung, weldyer fein anderer 

ift, ald die Verföhnung ded durch ben Vorhalt angeftifteten Widerfpruchs, 

der man aber begreiflider Weife mehr oder weniger entfagen fann. Hier⸗ 

über, wie über den Gebraudy der Vorhalte f. dad angeführte Werk. 
ABM. 

VBorfänger, daſſelbe wad Eantor und Eoncertift (f. b.). 
Bei den Sfraeliten beißen diejenigen Kirchendiener, welche bei den Ehriften 

dad Gantorat verfehen,, durchgängig Vorfänger. 
Borfhlag, ital.Appoggiatura, franz. Porte de voix, eine 

ber befannteften Manieren, weldye gebraucht wird, irgend einen einfadhen 
Melodienton zu verzieren. Der Borfchlag ift alfo eine mufifaliihe Manier, 
und fällt binfichtlich feiner fünftlerifhen Bedeutung mit alten übrigen Was 
nieren in eine Gathegorie. ©. den Art. Manier. Wir haben daher bier 
denfelben nur noch von feiner technifhen Seite aud in Betradhtung zu zie— 
ben. — Jeder Ton, weldyer zur Verzierung der Melodie, deren befonberer 
Zweck außerdem noch feyn fann: Zufammenhang, größerer Reiz, mehr Leb⸗ 
baftigfeit oder Fluß ded Gefanged ꝛc., eine Zeit lang an bie Stelle eines 
Haupttoned tritt, ehe dieſer felbft erfcheint, ift ein Vorſolag. Gewöhnlich 
wird derſelbe durch eine kleine Note angedeutet. Nun frägt es ſich aber: 
wo kann ein Vorſchlag angebracht werden? 2) welche Geltung bekommt er? 
und 3) wie muß er vorgetragen werden? — Betreff der erſten Frage 
laffen ſich nicht wohl allgemein gültige und fpecielle Regeln geben. Darüber 
muß der Geſchmack eined Componiften entf&eiden. Als wohl gemeinte und 
leife Andeutungen mag man annehmen, daß fih dba am ſchicklichſten Bor: 
ſchläge anbringen laffen, wo nad mehreren furzen Noten eine etwa lange 
folgt, die auf einen guten Takttheil fällt und ein confonirended Sntervall if; 
ferner zwifchen einer abfteigenden Terz, befonderd vor dem fog. Schluftriller 
eined Abfchmitted; vor der Schlußnote ganzer und halber Tonſchlüſſe; vor 
Fermaten u. f. w. Died möchten obngefähr die gewöhnlichſten Fälle ſeyn, 
wo ficy allemal ein Vorſchlag anbringen läßt. Natürlich giebt ed deren noch 
viele andere, doch laffen ohnmöglich fich diefelben näher beftimmen, und — 
wie gefagt — muß der Gefhmad darüber entfcheiden. Von nicht guter 
Wirkung iſt ein Vorſchlag allemal zu Anfange eines Tonſtücks, vor der 
erſten Rote nach einem größeren oder kleineren muſikaliſchen Ruhepunkte, 
nach einer Pauſe, vor manchen Diſſonanzen, und wenn nothwendig durch 
den V. eine Härte in der Harmonie entſteht. Hinſichtlich der zweiten 
Frage find wir beſſer daran, denn bier laſſen ſich allerdings ganz beftimmte 
Regeln aufftellen. Zunãchſt iſt in der Beziehung zu merken, daß alle Bor- 
fhläge, ohne Ausnahme ,. in die Zeit der folgenden Hauptnote fallen, ale 
diefer fo viel an ihrem. Zeitwerthe nehmen, ald fie zu ihrer Ausführung 
bedürfen. Diefe ſelbſt iſt dann hinfichtlih der Dauer verſchieden. Es giebt 



Vorschlag 803 
nämlich zweierlei Arten von Vorſchlägen, fog. Tange ober veränßgrlid 
lange, und kurze oder unveränderlich furze. Der Zufaß veränderlich und unveränderlich fommt daher, weil jene langen Vorſchläge veränderlich oder verfchieben find in ihrer Dauer, diefe kurzen aber immer dieſelbe Zeitdauer 
basen, d. h. ftetd fo kurz ald möglich angegeben werben, 'weshalb fie auch 
wohl Zwidvorfhläge heißen. Die verſchiedene Dauer eines langen B’F 
ift eine dreifache: vor einer Note, welche fi in zwei gleiche Xheile theilen läßt, befommt ber lange ®. die halbe Geltung der Hauptnote; vor einer dreitheiligen Note, alfo vor jeder Note mit einem Punkte neben fich, befommt 
der lange V. die volle Geltung der Hauptnote und biefer«bleibt nur noch ber Werth ded Punfteö; und vor einer Note endlih, an welde noch eine 
glei hohe durdy einen Bogen gebunden ift, befommt ber B. ebenfalld die volle Geltung der Hauptnote, und diefe den Werth der daran gebundenen 
Note. Ob ein Vorfhlag von unten oder von oben geſchieht, weit oder nah 
entfernt von der Hauptnote liegt, eine Secunde, Quarte oder Serte oder 
Septime von diefem ausmacht, thut bei allem dem nichtd zur Sache, und 
bat höchſtens nur darauf Einfluß, ob überhaupt der Zweck des V's dadurch erreicht wird. Die dritte Frage, wie ein V. vorgetragen werben muß, 
läßt fi am fürzeften mit folgenden drei Hauptpunften beantworten: jeder 
lange V. muß flärfer angegeben werden ald fein Hauptton, indem er mit 
Beginn ber Zeit diefed eintritt, und alfo demfelben auch den eigentlichen 
Accent abnimmt; ferner: jeder Vorſchlag muß an feinen Haupton anger fchleift werden, er mag mit diefem durch eine fog. Ligatur, einem Bogen, 
verbunden feyn ober nicht; und bie furzen V. endlich geben der Hauptnote 
einen nody größeren, ftärferen Mccent, ald biefe für ſich eigentlich befikt, 
und müſſen daher fo leicht als es irgend nur die Deutlichfeit zuläßt, vorge— tragen werden. Nun jedoch fommt ed nod darauf an, woran wir einen 
kurzen und woran wir einen langen ®. erfennen. Neuerer Zeit pflegt man 
die furzen B. gewöhnlich nur durd einen Querftrih durch den Fuß ober 
Hals der Fleinen Note zu bezeichnen; allein immer gefchieht dies nicht, und 
in älteren Notenwerfen trifft man eine ſolche Bezeihnumgsweife gar nicht. Daher ift ed nothwendig, auch für dieſe Fäle einen fiheren Maafftab zu 
haben. Es wird hinreihen, wenn wir folden für bloß eine Gattung von Vorfchlägen geben, und zwar für die furze, denn wo ein V. nicht Purz if, muß er natürlich ein langer fenn. Und furz ift nun ein ®. in allen folgen= 
den Fällen: vor einer Note, die fih mehrere Male unmittelbar nach einan= 
der wieberholt; vor einer Note, nad; welcher mehrere von gleicher Geltung 
folgen; vor furz abzuftoßenden oder fog. ftodirten Tönen; zwiſchen zwei 
Hauptnoten, die einen Sprung oder großes Intervall ausmachen; zu An= 
fange eined Tonſtücks oder einer Periode, aud nad Paufen; vor Rüdungen oder fynfopirten Noten; vor punftirten Noten in etwas gefhwinder Bewe: gung ; meiftend audy vor Noten, nad) weldyen ein Ruhepunkt oder Einfchnitt 
folgt, befonderd wenn durch einen langen V. bier eine Monotonie entftände; 
wenn die Melodie oder ber Gefang eine Stufe fteigt und dann wieder um eben 
fo viel fällt; vor mehreren auf: u. abfleigenden gefchleiften Secunden ; jwifchen 
Terzen im Abfteigen; vor zweigliederigen Figuren; vor Xriolen und anderen 
Dreigliederigen Figuren ; vor einer Note, nad welcher zwei um bie Hälfte 
\fürzere folgen; wenn die Vorſchlagsnote oder der Borfchlagston nicht zu der Tonart gehört, in welcher die Modulation ſich eben befindet; und ende lich meiftens alle V., die weiter ald um eine Gecunde von der Hauptnote 
entfernt find, alfo eine Terz, Quarte, Quinte, Serte, Septime oder noch 
ein größeres Sntervall zu derfelben ausmachen, namentlihd wenn der B. 
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von unten gefchieht. Sn allen diefen Fällen find die V. in der Regel Furz, 
fonft find fie lang. Bezeichnet werben alle Vorſchläge durch kleine Noten; 
die langen find meiftend Feine Achtelnoten, die kurzen Zweiunddreißigftek 
oder noch kürzere Noten, oder Achtel mit einem Querftrid_burd den Fuß. 

Borfeßbrest, it dasjenige Stüf Brett, weldes über der Elavias 
tur der Orgel ober zwifchen den verfchiedenen Elavieren bderfelben fenfredt 
eingefchoben oder angefchraubt wird, und verhindert, daß man die Abitrafte 
ſieht oder diefe befchädigen 2c. fann. Auch die übrigen Clavierinftrumente 

baben ein oft vielfach verziertes Vorſetzbrett über den Xaften, das die innere 
Struftur verbirgt, aber auch a arg werden fann, wenn man zu 
diefer gelangen will. — g. 

Vorſpiel, ſ. Praeludium, 

Vorſpieler, eigentlich daſſelbe was Eoncertmeifter ı(f. d.); im 

manchen Capellen oder Orcheſtern hat man aber auch wohl eigene Vorſpie— 

ker, d. bh. eigens dazu beftimmte Mufifer bei den vornehmften Stimmen, 
welche, im Falle andere Mitglieder der Eapelle einen Sat oder eine Stelle 

in ihren Stimmen nicht richtig vortragen, auf Auffordern ded Dirigenten 
diefen den Saß vorfpielen müſſen, damit fie nun denſelben richtig nadkfpielen 

fönnen. Natürlich werden dazu jederzeit die beften und — ieler 
der Capelle ausgewählt. 

Vortrag. Was in der artikulirten Sprache, der Rede und Poeſie 
die Declamation, das iſt in der unartikulirten, der Muſik, der Vortrag, 
d. h. die Verfinnlihung einer mufitalifchen Dichtung durch wirflid hörbare 
Tone. Nah dem, was in den Artifein Darftellung, Declamation, 
AUcteur, Bühnenfänger, Begeifterung, Fantaſie, Aus— 
druck, Birtugd, Auf- und Ausführung, Gefühl und den dahin 
gehörigen ſchon darüber. fowohl im Ganzen als im Einzelnen gefagt wurde, 
und wa3 wir zu vergleichen bitten, bleibt für und nur noch, den großen 
und in jeder Beziehung fehr wichtigen Gegenitand von feiner mehr prak⸗ 
tiſchen Geite gu betradhten, übrig. Gut ift ber Vortrag eined Yonftüdd 
allemal, wenn der darin herrfchende Charakter, und zwar von jeder einzel 
ften Stelle, auf, das. Bolltommenfte dadurch audgedrüct, und fomit wirflid 
die Mufif zu einer Sprache der Empfindung, einer Sprache ber Seele wird. 
Darauf Fommt fehr Biel an: alle Wirfung eines Tonftüdd hängt befonters 
ab von der Art und Weiſe, wie ed vorgetragen wird. Dad an ſich fchönite, - 
hinſichtlich feiner poetifhen Anlage und Ausführung gelungenfte Zonwert 
kann durd einen ſchlechten Vortrag total verloren gehen in feiner Wirfung, 
während ein nur mittelmäßiged Werf wieder durdy einen guten Bortrag den 
glänzendften Erfolg. bat und dad größte Glück macht. Hiezu, zu einem 
folcben guten Bortrage, gehört nun zunächſt im Allgemeinen: eine vollkom⸗ 
men richtige Ausführung, weldye wieder die größte Fertigkeit im Spiel oder 
GSefange, Sicherheit im Xafte, Kenntniß vom Generalbajfe und Kenntnif 

. von dem vorzutragenden Zonftüde felbft nothwendig vorausfeht; Dann ge 
hört dazu die größte Deutlichfeit in ber Ausführung und Präcifion in der 
Beobachtung und Befolgung der vorhandenen artiftifchen Zeichen und Ber: 

ſchriften; Ausdruck des berrfhenden Charafterd; Geſchmack und tiefes Ge 
fühl. Bon den legten drei Dingen ift bereitö in den oben angezogenen Urt. 
ausführlich geredet worben, halten wir und daher hier vornehmlih nur an 
die erften beiden, welde auch dad eigentlih Praftifche des Vortrags amd: 
machen. — Die Ausführung ift richtig, wenn man in Rüdficht auf das 
Mechaniſche Alles ohne Fehler ſpielt oder ſingt. Mer die Noten und: Pau⸗ 
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fen nicht rend. ‚mach ihrer Geltung eintheilt, falſch intonirt, Nöne ausläßt, 
wer Töne ſtoßt, welche gebunden werben ſollen und umgekehrt, bie einzelnen 
Vorzeichnungen nicht befolgt u. ſ. w., hat keine richtige Ausführung des 
Tonſtücks. Allerdings beſtehen die Vaupiverdienſte eines ausübenden Ton⸗ 
künſtlers nicht blos im fertigen Spielen ober Singen, aber die größte Fer— 
tigkeit iſt doch ſtets ein nothwendiges Mittel, ſich die übrigen ungleich gröſ— 
ſeren Verdienſte zu erwerben (ſ. Virtuos) Kenntniß des Generalbaſſes iſt 
nothwendig zum guten Vortrage, weil unter anderen verſchiedene Regeln 
von den Vorſchlägen und Manieren, überhaupt Verzierungen, von ber er- 
forderlichen Stärfe und Schwäche bei con- und diſſonirenden Acrorden, von 
der Accentuation gewiſſer Töne 2. ohne dieſe Kenntniß gar nicht befolgt 
werben fünnen. Schreiber biefed mödte die Behauptung aufftellen, daß 
fein Birtuod, fein Sänger im Stande ift, ein Tonſtück geſchmackvoll und 
richtig vorzutragen, namentlich daſſelbe mit allerhand: paffenden Manieren 
audzufhmücen, ber nicht wenigftens einige harmoniſche Senntniffe hat (f. 
Manier). — Die Deutlidy Peit des Vortrags hängt vornehmlich ab: von 

‚ der mecdhanifhen Ausführung felut, von dem Nachdrucke, welchen gewiſſe 
Töne erhalten, alfo der Uccentuation, und von der richtigen Snterpunttion. 
Zur mechaniſchen Deutlichfeit wird erfordert, daß man felbft bei dem ſchnell⸗ 
ſten Tempo und den Rürzeften Noten jeden ſchwach ober ſtark angegebenen 
Xon immer beftimmt und Mar wahrnimmt. Undeutlich fpielen oder fingen 
Daber alle Diejenigen, welche Töne fo zu fagen verfhluden, nicht jeden 
Ton geiondert und einzeln wahrnehmbar angeben, und auch nicht in dem 
gehörigen, ihm zufommenden Grabe der Stärfe und Schwädhe u. f. w. 
Dad ift dad, was man gewöhnlich die Rundung ded Bortragd nennt. ©. 
im Uebrigen den Art. Deutlidfeit und die dort angezogenen, worunter 
namentlich die Art. Accent u. Eredcenbo. Gehr wichtig ift betreif der 
Deutlichfeit ded Vortrag auch die Snterpunftion. Wie z. B. die Werte: 

„Er verlor das Leben nit nur fein Vermögen” einen ganz verfchiedenen 
Einn haben fonnen, je nahdem bad Komma hinter Leben, oder hinter 
nicht, oder auch hinter nur ftebt, fo verhält ed fih aud in der Muſik mit 
den einzelnen Süßen und Perioden. Seder muflfaliiche Satz oder jede Pe= 
riode drückt einen vollftändigen, zufammenhängenden Sinn aus ; daher muß 
denn ein jeder folder Satz auch völlig zufammenhängend vorgetragen, und 
müffen die verfchiedbenen auf einander folgenden Sätze gehörigermafen von 
einander getrennt werden. Was GSäbe, Perioden, Abfchnitte ac. in der 
Mufit find, lehren die eigenen Artifef. Bemerkbar im Vortrage wird deren 
Anfang und Schluß immer dadurch gemacht, daß die erfte Note ftet3 einen 
etwas fchweren Aerent erhält und am Ende eine nady Umſtänden mögliche 
Pauſe eintritt. Man vergl. bier auch Scilling’s Aeſthetik der Tonkunſt 
Thl. 2 $. 177. Ueber den Eharafter ber verfchiedenen Mufifftüde, welcher 
bei dem Bortrage ftreng in’d Auge zu faffen ift, fehe man die einzelne 
Artikel derfelben. In Abficht auf die Verfchiebenheit bes Charakters und 
Styls derfelben theilt man den Vortrag auch im Allgemeinen wohl ein in 
einen ſchweren und leiten. Schwer heißt ber Vortrag, wenn jeder 
Fon mit einer gewiffen Keftigfeit angegeben, und feine völlige Dauer hin— 
durch audgehalten wird. Was unter leichtem Bortrage zu verftchen, ergiebt 
fi) daraus von felbft: dad Gegentheil. Zur Vermeidung von Mißverftänd: 
niſſen muß jebod dabei noch bemerft werben, daß fich die Ausdrücke fchwer 
und leicht, überhaupt genommen, mehr auf das Aushalten und Abſetzen ber 
Töne, ald auf die Starke und Schwäde berfelben beziehen, benn in man 
chen Fällen, 3. B. in einem Allegro vivo, Scherzando w. f. w. muß ber 

— 
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B. zwar ein ziemlich leichter, dabei aber doch auch meift ſtarker ſeyn, und 
ein Addagio con tenerezza ober dergleihen Tonſtück verlangt einen fdyweren 
Vortrag, aber weniger ftarfe als ſchwache Accentuation der Töne. In ben 
Artifeln der einzelnen Vortragsbezeichnungen, beftehen fie in einzelnen 
Mörtern, Worten oder Zeihen, deren ſich bie Eomponiften bedienen, ıf 
binlänglidy erflärt worden, was biefelben für eine Bedeutung haben und 
wie fie zu verftehen find. Weldyer Mittel und Zeichen ſich nun aber bie 
Eomponiften aud bedienen, um den Vortrag ihrer Dichtungen fowohl im 
Ganzen ald in ihren einzelnen Stellen beftiimmt anzubeuten, und fo fid 
einer richtigen und guten Verſinnlichung ihrer Yonpoefien zum Boraus zu 
vergewiifern, ift ein guter Vortrag doch mehr dad Werf des Gefübls als 
der Wiſſenſchaft. Wie der Componift muß auch der Birtuos ober ausübenbe 
Tonkünſtler überhaupt ein Künftler feyn (f. Kunft), muß in jedem Aus 
genblide erſcheinen ald Offenbarer eined Inneren ; wo er bad nicht ift, wird 

auch die größte, glänzendfte Mechanik Nichts wirfen, und für die Sprache 
ber Pſyche läßt fi Fein Wörterbuch geben. 

VBorzeihnung, f. Berfebungdzeihen. Ihren Grund hat 
die Vorzeihnung in der Natur der Xonleiter und in dem Umjtande, 
daß fih auf jeder Stufe der Octave eine eigene Xonleiter bilden läßt. ©. 

Tonart und Xonleiter. Die Vorgeihnung der einzelnen Xonarten ift 
in ben befonderen Artifeln derfelben angegeben worden. 

Boſſius (eigentlih Vos oder Boß, Iſaak, f. Literatur (im 
Nachtrage). 

Vox (fat) — Stimme (ſ. d.). — Vox humana (Menſchenſtimme), 
it auch ein Orgelregifter, dad zum Schnarr= oder Zungenwerfe gebört, 
wodurd der Xon der Menſchenſtimme nachgeahmt werben foll, und das 
meift zu 8° diöponirt wird. Der Ton diefed Negifterd fann bei guter Bears 
beitung der Pfeifen von außerordentlihd angenehmer Wirkung feyn; er if 
fanfter ald der Yon irgend eines anderen Schnarrwerfs in der Orgel. Ge— 
wöhnlich reicht dad Regiſter nicht dur dad ganze Manual, fondern nur 
von dem Pleinen g bid zum dreigeftr. ce. Die Stahlharmonica, das Aeolo⸗ 
dicon und dergl. Snftrumente haben hinfichtlih ihrer Tonfarbe viel Aehn⸗ 
licpfeit mit diefem Regifter. | 

Brugt, (Borname?), ein hofländifher Sänger, geb. 1799, war 
Anfangs Kaufmann und nur Dilettant, da er aber einen bebeutenden Ban: 
Perott machte, mußte er die herrliche Kunftanlage, womit ihn die Natur 

ausgeftattet hatte, zu feinem Erwerb anwenden. Er trat ald Sänger auf 
und erhielt den flürmifcheften Beifall. Seine Gläubiger führten ihn hierauf 
in den holländiſchen Städten umher, wo er Concerte geben mußte, und fie 
an der Caſſe faßen. Er befam nur dad Nothwendigfte zu feinem Unter: 
halte, doch waren bie Einnahmen fo außerordentlih, daß er durch Dedung 
aller Schulden fi ber fehr läſtigen Gefellfhafter bald entledigen Fonnte. 
Das war im Jahre 1832, und hierauf nun trat er eine große Reife durch 
Europa an. Biel Auffehen machte er in Deutichland und Rußland, dod 
hauptſächlich nur durch feine äußerft wohlthuende, ſchöne, weich anfchmie- 
gende Xenorftimme, und feine in Wahrheit erftaunenswürdige Kehlfertigfeit, 
weniger durch feinen Vortrag, der fehr manierirt erihien und oftmals. bis 
zur Garricatur überladen war. Wo er fi in diefem Augenblicke (1838) 
aufhält, ift und nicht befannt. 

DBuert, Giaches, ſ. Waert. 
Buillaert, ſ. Willaert. 
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ne Bulpiud, Meldior,, berühmter. Contrapunktiſt des 10ken w,- ITten. 
Sahrhundertö, war geboren zu Wäfungen bei Henneberg um 1660, und 
um, 1600 als Cantor zu Weimar angeftellt. Er fchrieb viele 4= und 5ſtim⸗ 
mige Choräle; andere geiftliche Lieder für 5 bid 8 Stimmen, bie in mehres 
ren Theilen erſchienen; lateiniſche Bochzeitäftüce; eine Paſſion nach den 
vier Evangelien ohne Inftrumentalbegleitung, und Musicae compendium 
latino - germanicaw ; gab auch ein vollftändiges Ehoralbuc heraus, und von 
den Chorälen, weldye darin enthalten find und von feiner Compofition her⸗ 
rühren, werben jeßt noch gefungen: '„Sefu Leiden, Pein und Tod“, und 
„Weltlich Ehr,, Zeit und Gut“. Sein Todesjahr muß in bie Zeit um 
4625 fallen, da dad letzte von ihm noch bekannte — ein * der — 
lichen Lieder, im Jahr 1621 erſchien. 

w. 
Wach, Carl Gottfried Wilhelm, geboren zu Löbau in ber Oberlauſttz 

am 16ten September 1755, brachte ed auf der Schule bafelbft ſchon im Ge⸗ 
fange, Clavier-, Violin- und Flötenfpiele fo weit, daß er nad ‚Ableben 
feined Lehrers, bed Cantors Zier, die Direction der Kirchenmufif übernehmen, 
und gegen ein Jahr lang, bid dad Cantorat wieder .befegt. war ,,. fortführen 
Ponnte. 1777 bezog er die Univerfität Leipzig und ftubirte 3 Jahre lang die 
Rechte, übte babei aber ſtets fleißig Mufif, um fo mehr, ald er durdy 
Unterricht in derfelben vornehmlich fi, die Mittel zu feinem Unterhalte er- 
werben mußte, da feine unbemittelten Eltern ihn wenig oder gar nicht unter= 
fügen konnten. Das fleigerte natürlid auch feine Liebe zur Kunft, und 
als er den acabemifchen Curs ‚vollendet batte, beichloß er, die Muſik ganz 
zu feinem Berufe zu wählen. Er hatte Gelegenheit gefunden, auch auf dem 
Violoncell und Eontrabaf fi Fertigkeit zu erwerben, befonderd auf dem 
letzteren Snftrumente galt er für einen der größten Meifter Deutfhlands, 
und erhielt eine Anftellung in dem Kirchen» und Xheaterorchefter,, fpäter 
auch bei dem fog. großen Concerte zu Leipzig. Nun ftudirte er für fich 
auch den Saß, und fing an, für Pleinere Zirkel Opern, Oratorien unb 
andere größere Mufifwerfe fünf=, ſechs- und fiebenftimmig zu arrangiren. 
Im Ganzen hat er wohl 40 folder Werte auf diefe Weife Fleineren mufifa: 
lifchen Vereinen zugänglid gemacht, und ſich dadurd den Danf vieler Mu— 
fiffreunde verdient. 1804 machte er eine Reiſe nach Holland, wohin er 
früher einmal einen Auf erhalten, aber ausgefchlagen hatte; 1805 war er 
in Berlin. Von da nach Leipzig zurücgefehrt erhielt er von dem Magi— 
firate der Stadt Leipzig die Zufiherung eines lebenslänglihen Gehalts mit 
freier Wohnung. Er war audy eined der würdigften Mitglieder des Leipziger 
Orcheſters. In dem Arrangement größerer Xonwerfe fuhr er ftetd eifrig 
fort; einige von feinen Arbeiten dieſer Art find auch ‚gedrudt worden, dar⸗ 
unter Weigld „Schweizerfamilie” und Haydn's „ſieben Worte“. Er ftarb 
zu Leipzig am 28ten ‚Januar: 4833. Die Mitglieder ded Concerts bort 
feierten fein Andenken als des eined um ihre Anftalt hochverdienten Mannes. 

Waelrant, Hubert, ein berühmter niederländifher Componiſt bed 
16ten Jahrhunderts, geb. 1517, lebte auch eine Zeit lang in Stalien, und 
war ber Erfte, der dad Beſchwerliche und bie Unzulänglicyfeit der ſechs 
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Guidoniſchen Sylben zur Solmifationerfannte, und daher benfelben noch 
die fiebente (si) zuiehte, auch die Bobifation oder Bocedbifation (f. d. 
und Solmifation) erfand. Er ftarb zu Antwerpen am 19ten Nov. 1495 
und ward in der Marienkirche dafelbft begraben. Bon feinen Gompofitionen 
exiſtiren noch 3= u. aſtimmige f. g. Meapolitaniſche Lieder, 4= bis Sjtim- 

mige „Sywpbonia Angelica“, Sſtimmige Madrigale und franzöfiihe Geſange 
u.f. w. Einige bavon — N * auf der nn — 
thef aufbewahrt. + 

Waert oder Bu ert, Giaches di, nieberfänbifcher Eontrapunftift 
des 16ten Jahrhunderts, blühete befonderd um die Mitte deffelben, und 

lebte zu Antwerpen. Die Nachrichten über ihn in Ben verſchiedenen Ge 
ſchichtswerken find höchſt widerſprechend; felbft feinen Namen trift man 
nicht einmal immer richtig angegeben, bald heißt er Jacob Baet, bald de 
Wert, bald Baedl, bald noch andere. Waert war fein wirflider Name, 
die Franzoſen nur nannten ihn oft auch Vuert. Er fohrich viele Motetten, 
Meſſen und Magnificate, auch Madrigale, meift für 5 Stimmen. Sn deu 
Sahren von 1560 bid noch 1599 find mehrere Sammlungen davon gedrudt 
worden, die jetzt blod noch auf Bibliothefen zerftreut liegen. Die zahlreichſte 
Sammlung von Werfen diefed alten Tonmeiſters befigt in Deutichland die 
Münchener Bibliothef, wo man — noch mehrere Meſſen, Madrigale 
und Motetten antrifft. 

Wagbalkemn, in Pianoforte's und anderen Clavierinſtrumenten 
berienige Balken, der unter der Claviatur binläuft, und auf welchem die 
Faiten, an: Meine‘ Stiften angehängt, ruhen. Der Name Wagbalfen fommt 
"daher ,' weil die Taſten, wenn fie angefchlagen werben, auf dieiem Balfen 

fi gleihfam wiegen, indem fie vorn nieder, hinten aber in die Höhe geben. 
Die Orgel bat natürlich feinen Wagbalfen, weil deren Xaften hinten feft 
fiegen und nur vorn ſich niederdrücken Iafen,, ‚um dirch die Abſtrakte ec. die 
Bentile aufzuziehen. — . 

Wagenſeil, Georg Chriftoph, geboren zu Wien 1688, k. k. Cam⸗ 
mercompoſitor, Mufi ifmeifter der Kaiferin Maria Xherefia, und fpäter der 
jüngeren Erzherzoginnen, wofür er bis in fein hohes Alter, welches über 
92 Jahre hinaus reichte, einen jährlichen Gnadengebalt von 4500 Gulden 
bezog. Sein Lehrer wor ber berühmte Obercapellmeifter Fur gewefen, und 
er machte diefem wahrlich Feine Schande; allgemein galt er für einen aus 
g’zeihneten, geiftreihen Tonfeger, was viele handſchriftliche Werfe: Ein: 
fonien, Trio's, @lavier: Sonaten, Divertimento, Concerte, Arien, das 
Oratorium „Gioas, R& di Giuda“, u. a, nad competenten Kennerurtheilen 
bezeugen. Sm leßten Lebensdecennium lähmte ihm die Gicht drei Finger 
an der linfen Hand, und dur Frampfhaftes Zufammenziehen ber Sehnen 
die ganze rechte Seite, ohne jedodh in den gewohnten artiftifhen Beichäfti- 
gungen eine Störung bezweden zu Pönnen. Unter feine Lieblingsicäler 
gehörten: die Gebrüder Tayber, Mederitſch (genannt Gallus) und Zobann 
Schenf, der Componift des in feiner Art vortrefflichen Dorfbarbiers. —d. 

Wagner, Carl, ausgezeichneter. Hornvirtuos, Componiſt und Die 
rector, geb, 1772, war ein Schüler von Portmann ;ound ftudirte nadhge= 
bends unter dem: Abt Vogler. 1790. ward. er ald erjter Horniſt in der 
Gapelle zu Darmftabt angeſtellt. Er componirte eine Menge Duette für 
fein Inftrument, Lieder, Trio's für Flöte, Violine und Bioloncell, aud 
Pleinere Sachen für das Pianoforte. -Ald Theoretifer zeichnete cr ſich Durch 
mehrere Auffäße aus, welde er in die Reipziger allgem. mufifal. Zeitung 
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lieferte, und 'burdhreine verbeiferte Ausgabe von Portmann’d Unterricht”. 
Bielen Beifall fanden von feine Compoſitionen einige Orchefler Duvertus 
ten, bie Breitfopf und Härtel in Leipzig druckte, aber einer ‚fpäteren Zeit 
angehören. Um 1808 machte er eine Kunſtreiſe nach Frankreich. Von ders 
ſelben zurückgekehrt ward er zum Concertmeiſter in Darmſtadt ernannt, und 
fpäter ſchwang er fi) zum wirklichen Großherzoglichen Capellmeiſter daſelbſt 
‚empor. Als folder ftarb er in folge eines Schlagfluffes am 25. Nov. 1822. 
Er war in jeder Beziehung ein ſehr achtungdwürdiger Künftler, naments 
lich vorzüglich guter Divector , und bat er als Componiſt auch feinen außers 
‚ordentlichen Reihthum von Probuctivität gezeigt, fo find die Werke, welche 
«die Literaturfvon ihm befigt, in ihrer Art doc) gediegen und nützlich. Als 
Virtuos glänzte er nur in der Zeit von obngefähr 1790 bis 1805; nadıges 
hends widmete er. ſich vorzugsweiſe der Theorie und der Forderung der 
Leiſtungen ſeiner Capelle. f. 

Wagner, Ehriftian Salamon u. Zohann Gottlob, Beide berühmte 
-Orgelbauer und —— zu Dresden. Johann Gottlob, der 
ältere, welcher 1789 ſtarb, erfand 4774 dad Clavecin royal (f..d.). 
Ehriftian Salamon, geboren zu Medingen bei Dresden 1754, ſetzte nach 
ded Bruders Tode die Yabrif "allein fort. Befonderd geſucht waren feine 
Flügel, die einft mit 600 und noch mehr Thalern bezahlt wurden. Im 
Jahre 1795 bauete er auch einmal einen Flügel mit 3 Glavieren,' der aber 
dad einzige Ereinplar feiner Art geblieben ift. 

Wagner, Gotthard, geboren zu Erding 1679, trat 1700 in den 
‚Benedictinerorden zu Tegernſee und ftarb bafelbft 1737. Er galt zu feiner 
Zeit für einen ausgezeichneten Componiften. Den meiften Ruhm bradte 
ihm eine Liederfammlung,, welde er 4710 unter dem Titel: „Marianifcher 
Schwan” herausgab. 1720 erfhien von ihm zu Augsburg eine ähnliche 
SammlungNfür Discant und Alt unter dem Xitel: „Marianifcher Spring 
brunnen“. Vorher batte er eine Sammlung Arien für Didcant und Alt mit 
Generalbaß unter dem Namen: „Mufitaliiher Hofgarten“ herausgegeben. 
Und fo gab er bid an feinen Tod von Zeit zu Zeit folde Sammlungen 
beraus unter den oft fonderbarften Ziteln, ald „Marianiſches SInimelein“ 
und dergl. 

Wagner, Johann Joachim, lebte in der erften Hälfte ded vorigen 
Jahrhunderts als ein berühmter Orgelbauer zu Berlin. 1722 bauete er 

‚unter anderen dafelbit in der Marienfirde ein Wert von 40 Stimmen für 
3 Manuale, 1725 in der baffgen Garniſonskirche ein Werk von 51 Stim⸗ 
men, 4730 ein Werk von 32 Stimmen in der Parodialfirhe, ein anderes 
Werk von 26 Stimmen in ber Serufalemöfirche,, und dergl. außerordentlid) 
fhöne Orgeln mehr. 

Wagner, Johann u. Michael, Brüder und Beide Orgelbauer und 
Snftrumentenmader zu Schmiebefeld bei Henneberg in. ber zweiten Hälfte 
des vorigen Zahrhundertd. Dad Werk in der Kirche zu Subla, und bie 
5oftimmige Orgel in der Kreuzkirche zu Dreöden zeugen noch von ihrer 
Geſchicklichkeit; ferner das Arftimmige Werk in der großen Kirhe zu Arn⸗ 
heim , das fie 1770 erbauten und dad über 100,000 Gulden Foftete, Auch 
ihre Glavierinjtrumente waren gefucht und wurden theuer bezahlt. 

Wagner, Georg Gottfried, zuleßt Cantor zu Plauen im Voigt⸗ 
lande, wurde geboren zu Mühlberg am sten April 1698 und erhielt den 
erſten Mufitunterricht von. feinem Vater, der Gantor dort. war, nad: 
gehendd aber ald Stiftörantor nah Murbenverjebt ward. Bon 1712 bis 

1 
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4749 befuchte er. die Thomasſchule zu. Leipzig. Hier wirkte auf. feine mufs 
kaliſche Bildung befonderd ber berühmte. Kuhnau. Außer dem Claviere 
übte er auch fleißig Bioline, und feßte dieſe Studien mit gleihem Eifer fort, 
ohngeachtet er eigentlich zum Geiſtlichen beftimmt war. und zu dem Enbe 
auch von 1749 an Theologie auf der Univerfität zu Leipzig ſtudirte. Er 
trat öfterd in Goncerten ald Solofpieler auf und erhielt ftetd allgemeinen 
Beifall. Ald der große Bach 1723 na Leipzig an Kubnaud Stelle kam, 
blieb W., obſchon fein academiiher Curs vollendet war, noch volle drei 
Jahre in Leipzig, lediglich um diefed Meifterd Umgang genießen zu fonnen, 
und wo möglicy auc unter deſſen Leitung noch Einiges in der Mufif zu 
arbeiten. Er componirte mebrere herrliche Solo’d und Concerte für die 
Bioline. 1726 erhielt er den Ruf ald Cantor na Plauen. Hier ſchrieb er 
nun Bieled für die Slirche, namentlidy einige treffliche Oratorien und Gantas 
ten; dann für bad Concert mehrere Duverturen, und Trios und Goncerte 
für die Violine, bi er gegen 1760 ſtarb. 

agner, Johann Zacob, Profeffor der Philoſophie zu Würzburg, 
geboren zu Ulm 1775, privatifirte zuerfi an verſchiedenen Orten, warb 
dann 1809 Privatdocent zu Heidelberg und endlid 1815 Profejjor zu Würz⸗ 
burg. Er bat außer mehreren nicht hieher gehörigen philofopbifhen Wer: 
fen auch mehrere äfthetifche Abhandlungen über Muſik verfaßt, die von dem 
denfenden Künftler wohl Beachtung verdienen, ald: „Ideen über Mufif“, 
welde in vielen Nummern ber Leipziger allgem. mufif. tg. von 1823 und 
41824 abgedruckt wurben. 
Wahnſchaft, Zohann Jacob, vortreffliher Baßfänger, geboren zu 

Güftrow 1750, war der Sohn eined Apotheferd, und trieb die Kunft feines 
Baterd auch bis in fein Zoſtes Jahr; dann aber drangen Kunftireunde zu 
fehr in ihn, die berrlihe Stimme und die vielen ſchönen muſikal. Xalente, 
welche ihm die Natur gegeben hatte, und von denen er ald Dilettant nur jel- 
ten Gebraud machte, nicht verloren gehen zu laſſen, als daß er nicht hätte 
nachgeben follen. Er ging nad Ludwigsluſt, und erhielt hier auch, nad: 
dem er fich hatte hören laſſen, augenblidlih ein lebenslänglihes Engage 
ment ald Großberzogl. Cammerfänger. Später ald Alters halber feine 
Stimme abnahm, ward er aud) ald Gerichtsaſſeſſor angeftellt, und ftarb am 
6ten Mai 4819 zu Ludwigsluſt. 

Wahrheit. Hier fann natürlich nur im äfthetifchen Sinne von ber 
Mahrheit die Rede feyn, von der Kunft: Wahrheit, welche fehr verſchieden 
ift von der wiſſenſchaftlichen, der mathematifchen,, logifchen , juridifchen oder 
anderen Wahrheit, denn fie wirb weniger auf dad Erfenntniß= ald auf 
das Gefühlsvermögen bezogen, und braucht daher im Grunde Nichts zu 
feyn ald eine formelle und materielle Wahrſcheinlichkeit. Dazu ift hinreichend, 
daß cine Darftellung ded Gegenftanded, ober einer Begebenbeit, oder einer 
Borftellungsart vor der finnlihen und imayinativen Anfhauung ohne Un: 
gereimtheit zufammenftimme, und mit den offenbaren, fomohl reinen aflge 
meinen, ald den befonderen zufällig erfcheinenden empirifdien Denfgefeßen 
nicht im Widerſpruch ſtehe. Uebrigens ift diefe Wahrheit eine Haupteigen- 
fchaft eined jeden Kunſtwerks, und jeder Künftler muß darnach ftreben, wahr 
zu feyn in feiner Darftellung, wie die Natur, aber nach den Geſetzen 
der Kunſt. Man vergleihe dieſen Artikel. In der Muſik beſteht die 
Wahrheit beſonders in einer Richtigkeit des Ausdrucks (ſ. ). Sie iſt das 
Zeichen des Idealen der natürlichen Idee oder Vorſtellung, welche in der 
Muſik zur Darſtellung kommt. Der Tonkünſtler nimmt wie jeder andere 
Künſtler feine Stoffe alle aus der Natur; dad Gefühl, welches er verſinn— 

| 
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licht, erſcheint aber in dieſer künſtlichen oder künſtleriſchen Verſinnlichung 
nur wahr, wenn es zwar den Geſetzen und Formen der Natur, des eigent⸗ 
lichen Gefühls lebens, doc auch den Geſetzen der Kunſt entſpricht, d. h. 

idealiſirt erſcheint. S. d. Art. Ideal. In ihrem höchſten Grade wird die 
Wahrheit des Ausdrucks zur Beſtimmtheit deſſelben; daher über 
das Weitere dieſen Artifel. | : A * 

Walbonne, Madame, f. Barbier: 
Bald, Johann Heinrich, Cammermufifus zu Gotha, ein Mon in 

den beften Jahren, ift ausgezeichnet durch große Snftrumentenfenntniß, bie 
er befonderd in vielen Arrangements von Opern und dergleihen größeren 
Mufitwerfen für Harmoniemufif und andere Fleinere Orcheſter, auch eins 
zelne Inſtrumente gezeigt hat. Auch componirte er felbit Mehreres für 
— fhöre, Clavier, Quartett u. ſ. w. Sind ed meiſt auch nur 
Kleinigkeiten oder Werke ohne tiefen Kunſtwerth, ſo zeugen ſie doch von 
vielem Fleiß, und namentlich reicher Erfahrung in der Inſtrumentation. 
Hoffentlich ift die Medaction‘ int Stande, im Nachtrage ausführlichere 
und genauere Nachrichten über W. mitzutheilen. 

MWalder, Johann Jacob, geboren zu Unterweßifon im Canton 
Zürich um 1750, erhielt frühzeitig eine umfaffende Bildung, und widmete 
fih Anfangs mit vielem Eifer der Muſik, wozu ihm die Natur zudem ein 
ſchönes Xalent verliehen hatte. Schon 1770 war er in feinem Baterlande 
als Componift befannt. Seine Lehrer in der Mufif waren befonderd Egli 
und Schmidlin gewefen, die in Zürich lebter, wo W. die Schulen befuchte, 
1779 erfchien von ihm die Gantate oder dad Fleine Oratorium : „ber lebte 
Menſch“. Das Zahr darauf gab er eine Sammlung Gefänge mit Elavier: 
begleitung heraus; 1788 eine „Anweifung zur Singefunft“, welche 1820 noch 
und zwar zum Drittenmale aufgelegt wurde. Biel Theilnahme fanden auch 
bie Zollikoferſchen chriſtlichen Lieber, welche er 3= u. aftimmig feßte. Gegen 
Ende bed vorigen Sahrhundertd jedoch veranlafte ihn eine Anftellung im 
Staatödienfte, welche er zu Züridy erhielt, ſich mehr um politiihe denn 
mufifalifhe Dinge zu befümmern, und ed find nachgehendd auch nur noch 
einige Lieder und Gefänge von ihm befannt geworben. Sn feinen früheren 
Sahren componirte er auch mit Egli, feinem gewefenen Lehrer, gemein 
fchaftlih mehrere Snftrumentalfahen, von denen jedoch wenige zum Drude 
gelangten. Er ftarb um 1820, mancherlei Manuferipte binterlaffend, die 
aber zerftreut worden zu feyn feinen. 

MWaldflöte oder Waldpfeife, ein offenes Flötenregifter in ber 
Orgel, bad in neueren Werfen aber wenig diöponirt wird. Sn älteren 
Drgeln findet man ed meiftend von 4 und 2’ Xongröße angewendet, und 
die Pfeifen haben eine fehr weite Menfur. Der Xon ber Stimme ift ohnge- 
achtet der Höhe, in welcher er fteht, angenehm und füllt fehr aus. Wirb 
die Stimme zu 6°, 3°. ober 4'/s‘ biöponirt, fo daß alfo jede Tafte noch eine 
Quinte höher Plingt ald ber ihr eigentlicy zukommende Ton, ſo heißt ſie 
Waldquinte, ſeltener Waldflötenquinte, wie Andere fagen. 

Waldhorn, ſ. Horn. 
Waldquinte, f.Waldflöte. 
Walker, E. Friedrich, einer der auögezeihnetften,. tüchtigften Orgel 

bauer. jeßiger Zeit, gebürtig aus Canftadt bei Stuttgart, lernte feine Kunft 
bei feinem Vater, Eberhard Friedrich mit Vornamen, der felbft ein reno= 
mirter Orgelbauer war. Verbunden mit den’ vielfältigen Erfahrungen 
defielben fuchte er nachgehends, beionderd aber durch eigened Rachdenfen 
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und Verſuche, und burdy perfönlihen Umgang oder Correſpondenzen mit 
ben berühmteften Ton: und anderen Künfttern feined Faches, fein Wiſſen 
und Können fletö zu bereichern, bid er im Zahre 1820 fi in Lubwigtburg, 
der zweiten Würtembergiſchen Reſidenzſtadt, etablirte, freilid aber mit 
wenigen pecuhiären Mitteln zunächſt nur ein Meined Gefchäft anfing. Einige 
neue Werke und Reparaturen indeß, die ihm fehr wohl gelangen, nament⸗ 
li die neue Orgel in der Garniſonskirche zu Stuttgart, mit 20 Stimmen, 
2 Elavieren und einem Pebal von 30 Taften Umfang, empfahlen ihn bald, 
und er hatte dad Glück, zu dem Bau der großen Pauld Orgel in Frank⸗ 
furt a. M., welde nad feinem Borfchlage zu 74 Ningenden Stimmen, 
3 Elavieren zu 3% Octaven und 2 Pedale von 27 Taften- Umfang biöponirt 
wurde, berufen zu werden. Der Erfolg dieſes Baues entſchied dann für 
fein ganzes Leben, und brachte ihm mit einem Male eine faft europäifche 
Berühmtheit, fo daf ihm ſeitdem nidyt weniger ald 28 Neubauten, viele größere 
und Fleinere Reparaturen ungerechnet, übergeben wurden, die ſämmtlich 

aud zur größten Zufriedenheit aller Sachkenner ausſtelen, ald: in Yübingen 
eine 16füßige Orgel mit 35 Stimmen und 3 @lavieren; in Reutlingen ein 
ähnlich großed, nur mit, Ausnahme ded Gehäufes, ebenfalls neued und 
kräftiges Werk; bie Orgel in der Michaeliskirche in Hall mit 38 Flingenden 
Stimmen, 3 @lavieren und einem Pedal, ebenfald 16 Fuß Principal auf 
dem erften Tlavier; die Orgel in der Hoffirche zu Stuttgart mit 24 Etim= 
men; und gegenwärtig 2 große Werke, eins für die St. Petri- Kirche in 
Peteröburg mit 65 Stimmen, und dad andere für die St. Olai-Kirche in 
Neval an der Oſtſee mit 68 Stimmen, 32 Fuß Principal im Gefict, 
3 Clavieren und 2 Petalen. Bei folder Ausgedehntheit feines wohlverdien- 
ten Rufs erweiterte fi) natürlidy immer mehr auch feine Werfftätte. In jeder 
Beziehung beftend eingerichtet find in dieſer über 20 Arbeiter ſtets nad 
Claſſen beſchäftigt, und felbft die größten Werfe fann er in feinem Atelier 
aufftellen und approbiren. Befondere Verdienfte erwarb ſich W. um den 
Drgelbau auch durch mancherlei Berbefferungen. So namentlich vereinfachte 
er dad Negierwerf und zwar bergeftalt, daß, wo in demfelben Yrictionen 
unvermeidlid find, wie z. B. bei Wellaturen , ſich die Stahlftifte in Mef: 
ſingbüchſen u. dergl. bewegen. Seine Windladen werben nicht wie bisher 
verfpündet, fondern mit eingeferbten Sundamentbrettern fowohl unten ald 
oben verfchloffen; die Ventile öffnen fidy feitwärtd und anftatt ber ledernen 
Pulpeten bewegen fi) die Zugbrähte in wohl eingepaßten meffingenen Plat: 
ten, was für den Spieler dad XTraftament, felbft bei großen Werfen, leicht 
und angenehm madt; und außer dem vielfach verbefferten Pfeifenwerfe finden 
fi in feinen größeren Werfen einzelne befonderd conftruirte und formirte 
Stimmen, wie 5. B. Traversflöte, Clarinett, Hoboe, ein ganz fanft ſtrei⸗ 
chended Regifter Harmonica von Holz, und 32füßige Bäffe, welche bis ind 
tiefe C ganz beutlih und fräftig wirfen, @reöcendo: Fußtritte x. Die 
Sntonation der von Walfer verfertigten Stimmen ift die ſchönſte, die 
Schreiber diefed je kennen gelernt hat. — B 

Walter, Sängerin, f. Gehſe-Walker? 
Walfierd, Eugene, ein jet in Parid Iebender Virtuod auf ber 

Flöte und beliebter Componift für fein Inſtrument, deſſen bebeutendfte 
Werke in folgenden beftehen: Phantafie für die Flöte mit Begleitung bes 
Orcheſters: ländliche Rondo für die Flöte mit Quartett- ober Pianofortes 
Begleitung; 3 Quartettö für Flöte, Violine, Bratfche und Bioloncello; 
3 Quartettd für Flöte, Clarinette, Waldhorn und Fagott; großes concer= 

tirendes Trie für 3 Flöten; 3 Trio's für Flöte, Clarinette und Fegett; 
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24 Duetts für 2 Flöten, wovon 48 conzertirend und 6 brillant und leicht; 
6 Duetts für Flöte und Violine; 3 Fantaſien für die Flöte mit Begleitung 
des Pianoforto. Nähere Nachrichten von feinen Lebensverhältniſſen find bis. 
jegt nicht zu erfahren geweien. — v. Wrad. 

Wallachei — Wallachiſche Muſik, ſ. Ungarn — Ung a⸗ 
riſche Muſik. 

Wallerſtein, Anton, ein noch junger, aber ſehr talentvoller 
Violinſpieler und Componiſt, geboren 1812, ſtand früher in Dresden, ſeit 
1832 aber bei der erſten Violine in der Königl. Hofcapelle zu Hannover. 

r hat mehrere kleinere Werfe für Clavier, auch Violine herausgegeben, 
Die von vieler Erfindungdgabe und überhaupt feinem Berufe jur Kunft zeu⸗ 
gen. Am gelungenften feinen und feine Variationen für Elavier. Bei fort: 
gefebtem Streben wird er fiher bald feinen unbedeutenden Rang unter den 
deutfchen Snjtrumentalcomponiften behaupten. Als Virtuos auf der Violine 
entwicdelt er viel Fertigfeit, indeß geht ihm noch dad ab, was eigentlich das 
Künſtleriſche an allem praftifhen Spiel iſt: die Seele, der wahrhaft künſt⸗ 
lerifhe Ausdrud. Ald er fih 1832 zum erftenmale in Hannover bören 
ließ, erhielt er von dem damaligen Bicefönig, Herzog von Cambridge, bie 
fem großen Förderer aller Kunft, eine koſtbare Amati:eige zum Geſchenk. 

Walleshauſer, Johann Evangelift, genannt Walefi oder 
MWalefi, berühmter Sänger bed vorigen Jahrhunderts, auch um das 
Gefangsftudium feined Baterlanded hochverdient, war eines Bauers Sohn, 
und am 2sften April 1735 zu Unterhattenhofen im Sfarfreife geboren. Der 
Pfarrer zu Ginzelyofen, Graf von Balvafoui, nahm ihn an Slindeäftatt an, 
und ſchickte ihn nah Münden auf die Schule der Zefuiten. Diefe verließ 
er heimlich, weil er glaubte, von einem Lehrer mißgandelt worden zu feyn, 
und flüchtete unter dem Namen Johann Unglüd nad Landsberg, in beffen 
Nähe er bei einem reihen Bauer Dierffte als Pferdehüter nahm... Zufällig 
hier von feinem Bruder erfannt, ward er wieder zu feinem Pflegvater 
zurücgebracht. Seiner guten Anlagen zur Mufif und namentlich feiner 
herrlichen Xenorftimme wegen, gab diefer num den früheren Plan, ihn für 
die Wiffenfhaften zu erziehen, auf und beftimmte ihn zur Kunſt. Es 
dauerte nicht lange, fo erhielt er ein Engagement ald Hoffänger;. bei dem 
Fürſtbiſchof von Wreifing, Johann Theodor, Herzog von Baiern. Sein 
Ruf verbreitete fih ſchnell; ſchon 1755 galt er für einen der größten Sänger 
Deutſchlands. Er erhielt Einladungen nad Amfterdam und Nanıy. 1756 
trat er ald Cammerfänger in die Dienfte des Herzogs Clemens von Baiern, 
und 1757 betrat er, biöher nur Concert und Kirchenſänger, in. Ferrandis 
ni's „Belerofonte“ zum erſtenmale das Theater in Münden. Um mit der 
italienifhen Geſangskunſt und überhaupt Muſik recht vertraut zu werben, 
ſchickte ihn der Herzog nad Padua, und hier war ed, wo er zuerft den 
Namen Baleft annahm. 4771 folgte er einem Nufe nad) Florenz u. Siena. 
Bid dahin hatte wohl noch Fein deuticher Sänger folched Auffehen in Ita— 
lien gemacht ald er. Der große Tibaldi fogar fam von Rom nach Siena, 
einzig in der Abfiht, um ihn zu hören. Er blieb fünf Jahre in Stalien, 
und fang zu Mailand, Parma, Genua, Turin, Rom und Venedig. In 
letter Stadt nahm die berühmte Bianca Sacchetti bei ihm Unterricht. 1776 
kehrte er. nad München zurüd, und 1777 madıte er große, fehr ehrenvolle 
Reifen nach Prag, Dreöden und Berlin, wo ihm Friedrich IL, Dienfle ans 
tragen ließ, die er aber ausfchlagen mußte. 1778 Fam er wieder in Mün— 
chen an, und nach der Zeit Fonnte er nie mehr Erlaubniß erhalten, zu rei- 
fen, weil der Ehurfürft fürdtete, ihn zu. verlieren. 4798 ward er Alters 
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halber in Penfion gefeßt, und nun wibmete er fidh befonderd dem Unter: 
richte im Gefange. Man fann über 200 Schüler rechnen, bie er erzog, und 
die nachgehends ald Sänger, Ehorregenten u. f. w. in den Klöftern und 
Städten Baiernd vertheilt wurden. Beſonders ausgezeichnet waren unter 
denfelben: Amberger, Dorfh, Heller, Sutor, Mariane Röder, Echröfl, 
und ein Paar feiner Töchter. Er ftarb erft 1811 in Münden, unb nahm 
fowohl ald Menfd wie ald Künftler die Achtung der Welt mit in’3 Grab. 

Wallifer, Chriſtoph Thomas, geboren zu Straßburg, warb Dann 
Schulcoflege, Vikarius und Mufifdirector am Dom, an ber Thomas kirche 
und bei der Univerfität dafelbft, und ftarb in diefen Aemtern am 26. April 
1648.” Er galt zu feiner Zeit für einen bedeutenden Kirchencomponiſten. 
der namentlid viele 5= und 6ftimmige Chöre, Motetten, Kirchengeſänge, 
Hymnen (morunter fi dad Te Deum laudamus), Oben, Madrigale und 

andere ber Art VBocalfadyen fohrieb. Auch befist man von ibm noch ein 
theoretiſches Werk über den Yiguralgefang, weldes 1611 in 3 Theilen zu 
Straßburg erſchien. 

Walnika oder Walynka, Ruſſiſcher Name des Dudelſacks, f. 
Sackpfeife. 

Walter, Johann, geboren 1700 zu Glogau; trat in den Jeſuiter⸗ 
orden, genoß am portugieſiſchen Hofe bezüglich feiner muſikaliſchen Kennt: 
niſſe große Auszeichnung, wurde 1737 als Miſſionär nah Malabar in 
Dftindien gefendet, machte die Belagerung von Goa in ber Kriegerreibe 
mit, und indem fein Ruf ald eines vorzüglichen Tonfünftlerd fogar bid Chin 
gebrungen war, erhielt er von dem SKaifer eine Einladung nad Peding, 
wofelbft er auch in höchſten Ehren, und mit Gunftbezeugungen überhäuft 
bis zu feinem Tode, welder am 172ten Zuli 1759 erfolgte, verweilte. 18. 

Walter, Georg Anton, ein zu Ende deö vorigen und zu Anfange 
bed jetzigen Jahrhunderts zu Parid lebender deutfcher Biolinfpieler, Schü— 
ler von Kreußer, und ziemlidy fruchtbarer Snftrumental = Componift. Eine 
Menge Duo’d, Trio's und Quartette für Violine find von ibm burd bie 
Handlungen Pleyel in Parib und Andre in Offenbach in Umlauf gefommen; 
außerdem ſchrieb er einige Concerte, fowohl für Violine ald für Glavier, 
und Sonaten für beide Inftrumente. Was er für Bladinftrumente fertigte, 
ſcheint nicht viel Glück gemacht zu haben, audgenommen vielleicht die Pot: 
pourri’8 für @larinette, an denen fi Anfänger und mittelmäßige Spieler 
ergößen konnten. Seit 1816 obngefähr hat man wenig oder gar nichts 
mehr von ihm gehört; eben fo war ed uns unmöglich, bis jeßt auch nur 
einige nähere Nachrichten über feine äußeren Lebendverhältniffe zu erhalten. 

Walter, Ignaz, geboren zu Radowitz in Böhmen 1759, gehörte 
einft zu ben vorzüglicften Tenorfängern und beliebteiten dramatifchen Com⸗ 
poniften Deutfchlandd. Er ftudirte die Compofition unter dem @apellmeifter 
Starzer zu Wien, und betrat 1779 zum erftenmale dad Xheater. Darauf 
fam er ald Hoffänger in Churmainzifche Dienfte, welche er aber der Kriegs⸗ 
unruhen wegen verlaffen mußte. Nun begab er ſich für einige Zeit nad 
Frankfurt a. M., und dann nad Hannover zu der Großmann’ihen Ge: 
fellfhaft, bei welcher er die Direction der Gingfpiele übernahm. Diefes 
Amt veranlaßte ihn befonderd au zu der Compoſition mehrerer herrlicher 

DOperetten, bie, wenn auch ohne Anſpruch auf hohen Kunftwertb, doch ihrer 
vielen angenehmen Melodien wegen fidy Tange in der Gunft des Publicums 
erhielten, ald: „ber Kaufmann von Smyrna; „ber audgerrügelte Teufel“; 
„25,000 Bulden“; „Graf Waltron"; „der Tranf ber Unfterblichfeit“; „ber 



: . Walther ; 815 

Spiegelritter” ; „die Hirten ber Alpen’; „bie böfe Frau’; „Doctor. Fauft‘ 
u. f. w. Außerdem feste er eine Menge Prologe und Borfpiele in Mufif; 
einige Cantaten, worunter auch eine Krönungscantate für Kaifer Leopold; 
mehrere Meffen und Snftrumentalfachen. Seine Gattim, eine geborene Ro⸗ 
berts aud Braunfchweig, war Sängerin bei der Großmann'ſchen Geſellſchaft, 
und ald ſolche ausgezeichnet. Ald Großmann farb, ſetzte W. noch mehrere 
Jahre die Direction der Gefelfhaft zu Hannover fort; dann übernahm; er 
die Leitung ded Theaterd zu Bremen, und ald feine Frau bier das Unglüd 
hatte, blind zu werden, zogen fie fi endlich aus aller Deffentlichfeit zurüd, 
und habilitirten fich zu Regensburg, wo W. ein fehr hohes Alter erreichte. 
Bon der Vortrefflichfeit feiner Frau ald Sängerin zeugt der Umſtand, baß 
fie felbft neben der berühmten Schick in Mainz fi in der. Gunſt ded — 
kums zu erhalten wußte. 

Walther, Johann, dem wir das erſte deutſche lutheriſche Geſang— 
buch verdanken, war überhaupt ein ſehr verdienſtvoller Contrapunktiſt des 
16ten Jahrhunderts; Anfangs, d. h. um 1524, Capellmeiſter zu Torgau, von 
wo ihn Luther nad Wittenberg berief, um mit Conrad Rumpf gemeins 
ſchaftlich die deutſche Meffe dort einzurichten; nachgehends aber Magifter 

‚der Philofophie und Capellmeifter des Ehurfürften Moriz von Sachſen zu 
Dresden, we er nad) 1552 ftarb. Bon feinem Geſangbuch ift unter diefem 
Artifel weiter die Rede; 1538 ſchrieb er eins Gedicht: „Lob und Preis der 
Jöblihen Kunft Musica”, und fpäter wiele Kirchenlieber für 4, 5 u. 6 Stim⸗ 

men. Das luther'ſche Lied: „Erhalt und Herr bei deinem Wort”, weldies 
er 6ftimmig feßte und noch nad feinem Tode gedrudt wurde, findet man 
auf der Bibliothef gu Münden, andere Stüde in Pair Orgeltabulaturs 
buche, eine neuere Yudgabe feined Geſangbuchs auf der Bibliothef zu Gotha, 
und verfchiedene lateinifhe und deutfche — auf der Bibliothel zu 
&oburg. 

Walther, Johann Sottfried, der befonnte Rericograph, war ge⸗ 
boren zu Erfurt am 18ten September 1684, und erhielt den erften Unters 
richt in der Muſik von dem Eantor Jacob Adlung; nacgehendd warb er 
ein Schüler von dem Organiften 5. Bernh. Bad, ber bamald noch in 
Frankfurt lebte, und endlich von beſſen Nadyfolger 5. Andr. Kretſchmar. 

‚ Er brachte ed binnen kurzer Zeit fo weit, daß er eine Stelle ald Concertift 
im Chore erhielt. Bon 1697 an frequentirte er bad Rathögymnafium; fein 
Auf ald Orgel: und Elavierfpieler batte fich aber. bereitö fo verbreitet und 
gefteigert, daß er 1702 als Organift an ber Thomas kirche angeſtellt wurde. 
JZetzt widmete er alle feine Zeit einzig und allein dem. Studium der Muſik, 
machte Reifen nach Darmftadt, Halberftodt, Magdeburg zc., und fuchte fich 
auch durch den perſonlichen Umgang mit berühmten Männern zu bilden. 
4707 erhielt er einen Ruf ald Organift an bie Gt, Biaſiuskirche zu Mühle 
hauſen, zu gleicher Zeit aber auch einen an die Peter⸗ und Paulkirche zu 
Weimar. Lebteren nahm er an, und 1721 erhielt er daſelbſt auch noch den 
Titel eines Hofmufitus, ‚weil er zugleich zum Lehrer der Muſik bei Hof 
beftellt wurde. Matthefon und Mitzler geben ihm das’ Zeugniß, daß er ein 
Außerſt gründlicher Tonſetzer geweſen ſey. Es beweifen dies auch bie variir⸗ 
ten Choräle, weiche noch von ihm vorhanden find. Ed find dieſe 119 für 
Die Orgel und 92 für Singftimmen. Gedruckt find wenige davon, Indeſſen 
befteht fein größted Verdienſt doch wohl darin, daß er den Anfang machte 
zu einem umfafjenden mufifalifchen Lexicon, das 1732 zu Leipzig erſchien. 
Für, jegige Zeit iK dad Werf:freilich in praftifcher Hinficht — 

J 
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aber für ben Literaten als Quelle immer widtig: W. flarb zu Weimar 
am 23ten März 1748: Gein zweiter Sohn 

Walther, Johann Ehriftoph, geboren zu Weimar am Sten Juß 
4745 , zeichnete ſich ebenfalls als DOrgels und Elavierfpieler aus, mufite aber 

die Rechte ſtudiren, und practizirte auch eine Beit lang ald Advocat, bil 

er ald Mufifdirector und Organift an dad Münfter zu Ulm berufen wart. 

4770 gab er diefe Stelle wieder auf, und Fehrte nach Weimar zurüd, um 

feine letzten Xage bier zu verleben. Deren Ende fam audy ſchon am 

25ten Auguſt 1771. Ald Componiſt hat er ſich nie fonderli befannt ge: 
macht ; einige Elavierfonaten mögen Alles gewefen feyn, was er fchrieb. 

Walze, f. Groppo. 

Walzer, ein Tanz, ber urfprünglid Böhmen u. Defterreich eigen: 
thümlich angehörte, feit etwas länger denn einem halben Jabrhunderte aber 
aud) in dem übrigen Deutfchland Nationaltanz geworden ift, und endlich 
fi fogar in andere Länder Europa's, ald nad Frankreich, England, 
Rußland, Polen, Ungarn, Belgien, Holland, Italien und tie ffandinavie 
ſchen Reiche übergefiebelt hat, Er ift einfach, aber dennoch nicht ohne Be 

deutung. Er ftellt ein fich leicht drebendes vertrauliche Paar vor, daß fi 
zur Fröhlichkeit einigt. Früher hatte er eine mäßige, unferm Nationalde 
rafter angemeffene Bewegung, und ging biömeilen in’d ſehnſüchtig Zärtliche 
über; in ber lebten Zeit aber, feitbem der fog. Wiener Walzer, der ein 
ungleich fhnellered Tempo bat, herrihend wurde, hat fi der Frohfinn 
und die Luſtigkeit, die fi darin ausfpreden, bid zur bacchantiſchen Wuth 
gefteigert. Man fann nicht leugnen, daß jener fanfte, heitere Charafter, 
welchen der Walzer noch hatte, ald er eben aus dem Länderer hervorging, 
oder Länderer nody hieß, namentlidy in, den füdlichen Gegenden Deutfdylants, 
gänzlich verbrängt it yon einer wahren. Luft. Wir ‚wollen berfeßen, wie 
Gräfin Genlid, Hofmeifterin ded jegigen Königd von Frankreich, den Walzer 
einmal befchrieb : „Une jeune personne, legerement drapee, se jetant dans 

Te bras d’un jeune homme qui la presse contre son sein, et qui lentraine 

avec une telle impefuosite, que bientöf elfe eprouve un violent battement 

de coeur, et qu’eperdue la tete lui tourne! Voila ce que c’est qu'une 

Walse!“ — Die Muſſk des Tanzes, welche bei feinem anderen fo fehr bie 
Seele der Bewegung ausmacht, hat alle diefe Perioden der fteigenden 

Heftigfeit und Leidenfhaft mit durchgemacht. Man halte einen Walzer von 
Strauß oder Lanner gegen einen Länderer ober älteren Walzer, diefer fol 

nur 20 oder 10 Jahre alt ſeyn: welder Unterfchied! mad bier reine Fri 
Yichfeit oder Gemüthlichkeit ift, ſpricht fih dort in heftiger Aufregung auf. 
Meiftend ſteht die Muflf im */,= oder %/5:Xaft. Im Uehrigen fehe man 

den Art. Tanzmufif. Um die Einförmigfeit der Mufif beim Tanz eines 
Walzerd zu vermeiden‘, hat man neuerer Zeit au angefangen, mehrere 
Waljermelodien auf einander folgen zu laffen, die zufammen gleichfam ein 
Ganzes ausmachen. Se — 

Wandel ober Wirbelkaſten, f. Geige. 
Wanhall oder van Hall, Johann, aus einen :holländifchen, nad 

Böhmen -emigrirten Familie abflammend, wurde zu Neu⸗Nechanitz 1739 
geboren. Sein Vater, ein ſchlichter, nicht unbemittelter: Bürger, ließ ihn 
in der Ortöfchule, nebft den gewöhnlichen Normal: Gegenftänden, auch 
mufifalifch unterrichten;,. ‚@ine von Ratur wobhlflingende, biegfame und 

kraͤftige Stimme qualifizirte ihn zum tüchtigen Sängerknaben; übrigens er: 
lernte er au), ohne, es zur entſchiedenen SBunftfertigfeit zu bringen, bie 
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Mehrzahl ber gangbaren Inſtrumente. Nach Gerber ſoll fpäter Dittersdorf 
im Tonſatze ſein Mentor geworden ſeyn. Ein Jüngling noch, ſtellte ihn 
der Dechant des Kirchſprengels, welchem eben fo ſehr feine Compoſitions⸗ 
Verſuche, und mehr noch das liebliche Spiel auf der Viola d’amore ungemein 
wohlgefiel, ald Chormeifter an. Eine durdreifende Gräfin aus den Haufe 
Colloredo hörte den aufblühenben, gefitteten , anftändig = feinen und wehlges 
bildeten Zonfünftler, und gewann ein ſolches Intereſſe an demfelben, daß 
fie ihn mit fih nad Wien nahm und bei ihrer fpäteren Miederabreiie foften: 
frei in einer befreundeten Familie unterbracte. Die Befanntfcbaft mit allen 
Meifterwerfen damaliger Zeit übte einen entfcbiedenen Einfluß auf W's 
Geſchmacksbildung; er richtete feine eigene Arbeiten darnad ein; ſetzte leicht, 

gefällig, fließend und populär, zweckmäßig und wirfjam für jebed einzelne 
Snftrument, wobei ihm die gewonnene Bertrautheit hülfreich die Hände bot; 

gewann damit alle, Vergnügen nur und angenehme Erheiterung fuchende 
Liebhaber, und introduzirte fid) dadurch als beliebter, gerngefehener,, ftetd 
hervorgezogener Gaft in den vornehmften Zirfeln der Reſidenz. Vorzugs⸗ 
weife erfreute er fi der großmüthigen Protection eined Freiherrn von 
Riefh und Grafen Erdödy. Erfterer beredete ihn zu einem Sunftaudflug 
nach Stalien, verfah ihm mit gewichtigen Empfehlungen, und ſtreckte ihm, 
zum Schein blos al& Darlehen, 2000 fl. in Wechfelbriefen vor, theild um 
durch ben Namen eined Geſchenkes fein Zartgefühl nicht zu verlegen, theils 
um mit dem Bemußtfeyn ded eigenthümlichen Befiked fol’ namhafter 
Summe dem jugentiichen, leichten Sinn feinen offen freien Srielraum zu 
gewähren. Sofort beſuchte W. denn zuerjt die Inſelſtadt Venedig, wo fi 
eben Ritter Gluck aufbielt, und dem Landsmanne freundfchaftlich unter die 
Arme griff. Von feinem belehrenden Rathe unterftügt arbeitete B. bier fehr 
fleißig, vervollfommnete ſich mehr und mehr in der frangöflfgen und italies 
nifchen Sprade, und wurde mit Ausdzeihnung aufgenommen und belohnt. 
3u Bologna genoß er die Ehre, dem Grafen von Falfenftein (dad befannte 
Incognito Kaifer Zofeph’3 11.) perſönlich fi vorftellen zu dürfen, welcher 
auch fpäter, nach erfolgtem Megierungsantritt, fein Wohlwollen ihm fchentte. 
Heber fünf Monate verweilte W. in Florenz und Rom, und componirte zwei 
mit Beifall bdargeftelite Opern: „Demofoonte* und „il triomfo di Clelia ®, 
Huch bier lächelte ihm dad Glück, in dem gerade anweſenden P. k. Hofcapell⸗ 
meifter Florian Gaßmann einen treuen, bewährten, viclerfahrenen Führer 
zu finden. Bald nad feiner Wiederanfunft in Wien durfte er einer ans 
ftändig ernährenden Berforgung entgegenfehen, da aber überfiel ihn eine 
langwierige, nie vollfommen heilbare, Geift und Sinn verwirrende Kranf- 

beit, von welcher er erft durch raftlofe Bemühungen der Aerzte, bie Graf 
Erdödy's liberale Großmuth anfpornte, nach weit hinaus verzögerten Kriſis 
erftand, und die, mit gänzlicher Umwandlung feiner ſelbſt, einen unver— 
tilgbaren Hang zur religiöfen Schwärmerei ald bleibende Nadwirfung bins 
terließ. Bon nun an betrachtete er alled bisher Geleiftete ald ſchnöden, 

eiteln Welt: Xand, opferte, was er noch bandichriftiich befaß, heldenmütbig, 
aus frömmelnder Pietät, den Flammen, und arbeitete ausſchließlich nur 
mehr für die Kirche, mit wahrer innerer Begeifterung,, zahlreidhe und fehr 
fchäßbare Werke, deren Zdeen bimmlifhe Ericeinungen ihm zuflüſterten. 
Dieſe Gedankenzerrüttung abgerechnet blieb TB. dennoch bis in fein Tited 
Lebensjahr ftetö heiter, zufrieden, munter, herzlich, beideiden und wohl: 
thätig, Er ſtarb, freilich durch glänzendere Geftirne verdunfelt, und bei— 
nabe dev Dergefienheit anheim gefallen, nach einem furzen, ſchmerzloſen 
Kränfenlager im Auguft 1813, Was alles aus feiner Weder floß, . möchte 

Muſi kaliſches Lericon. VI. 52 
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kaum namentlich aufzuzählen ſeyn. Unter vielen Sinfonien, Concerten, 
Sonaten, Variationen, Divertimenti, Arien, Tänze, Quintetten, Quar: 
tetten, Trio's und Duo's, Meſſen, Requiem's, Offertorien, Salve Regina 
u. ſ. w., auch Tongemälde, wie z. B. „die Schlacht bei Würzburg“, 
„Wiens Befreiung“ u. a., find noch zur Stunde jo manche feiner gefang- 
vollen Elavierftüde ben Anfängern ald nügliche Vorübungen zu empfehlen. 

— a. 
Wartenſee, Schnyder von, ſ. Schnyder. 

Waſſerorgel, ſ Orgel. 

Webbe, Samuel, geboren in der großen City zu London 1740, 
verlor früh beide Eltern, und ward nun ald arme Waife von wohlthätigen 
Freunden unterhalten, die ihn die Schule befuhhen ließen und zum Geiſt⸗ 

lihen beflimmten. Doch obfiegte feine Liebe und fein Talent zur Mufif, 
und er erhielt nun auch hierin fehr ‚gründlichen Unterridt. Sm Contra 
yunft,und in der Compofition unterwies. ihn fpäter der Organiſt Bar: 
bandt an.der Gapelle des Grafen von Hadlang, wofür er denfelben im 
DO rgelipielen und Singen ‚unterftüßen mußte. Nun ſchrieb er eine Menge 
Geſänge mit Orchefterbegleitung für die Concerte, und fie wurden alle aud) 
fehr wohl aufgenommen. Biel Glück machte fein Lied „The Mansion of 
Peare*, 1776 endlid erbieit er die Organiftenftelle bei der Gapelle de 
Königs von Sardinien zu London, und da er dadurd von jenen Nahrungs- 
forgen, in welche er fi durch eine frühe Heirath und, zahlreigden Kinder 
ſegen geftürzt hatte, mehr gefhüst war, fo fonnte fi nun fein Talent aud) 
mit mehr freiheit und Muße bervortyun. So ſchwang er fih bis in bie 
neunziger Jahre zu einem der belicbteften und geſchätzteſten Componiſten 
Englandd empor. Indeß wagte er fid niemald an ein größeres Werk, 
fondern bewegte fich ftet3 nur in der Gompofltion von Geſängen für eine 

und mehrere Stimmen, Elavierfahen, auch Harmonie= u. Militärmufifen. 
Als fi die Eapelle des Königs von Sardinien zu London auflöfte, privas 
tifirte er mehrere Jahre dajelbit, und da ihn jegt feine Kinder auch im 

Unterrichtgeben unterftügen Fonnten, fo hatte er fein reichliches Ausfommen. 
Er fcheint ein fehr hohes Alter erreicht zu haben und erft in dem verganges 

nen Decennium geftorben zu feyn. Mit Beftimmtheit fonnen wir fein Todes⸗ 
jahr nicht angeben. 20. 

Weber, Bernhard Anſelm, Königl. Preußiſcher Capellmeiſter und 
Nitter des eiſernen Kreuzes, war 1766 zu Mannheim geboren, und genes 
in feiner Jugend den Unterriht, der ihn zum geiftlihen Stande, für den 
er beftimmt war, vorbereiten follte: Dabei nahm ibn aber auch der Abt 
Vogler, damals Gapellmeifter in Mannteim, unter feine Schüler im Glas 
vietfpielen und in den Anfängen der Compofition auf. Webers lebhafte 

Neigung zur Mufif, die ſchon damals hervortrang, veranlafte feine Eltern, 
ihn frübzeitig auf die Univerfität Heidelberg zu fenden, wo er wenig @ele- 

genheil fünde, diefe Neigung zu näbren, -und defto mehr fih den Milfen: 
(haften zu widmen. Indeß fühlte er einen entſchiedenen Widerwillen gegen 
den ihm aufgedrungenen Beruf, und’ zerfiel darüber mit feinen Eltern, 
welche die große, ſchöne Geftalt Bed Sohnes durdaus auf der Ganzel er 
blicken wollten. Abt Vogler, der fi als die veranlaffende Urſache Diefer 
Differenzen betrachtete, unb der jest in München in guten Verhältniſſen 
lebte, ließ ihn zu ſich fommen, und feßte feine Bildung zum Elavierfpieler 
und Eomponiften fort. W. zeigte den dankbarſten Entyufiasmus für feinen 
Lehrer und ben größten Fleiß in feinen Studien. :Aber Voglern führte das 
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Geſchick nad Stockholm, und obſchon er W. mit fd nahm, fo. fonnte biefer 
dort Doch Feine Anſteliung finden, und’mußte nun auf gut Glück al Bir: 
tuos reifen. Das dauerte ein Paar Jahre, bid er 1787 nad Hannover 

Fam und bier die Mufifdirectorfielle bei der Großmann'ſchen Gefellfchaft er: 

bielt. Diefed Amt wedte fein Directionstalent, und gab ihm Gelegenheit, 
die Iheatereffecte näher fennen zu lernen. Dann madte er in Hannpver 
auch zuerft die Befanntihaft mit Händeld Werfen, was ebenfalld wohlthäs 
tig auf feine fernere Bildung wirfte, doch ihn auch fo fehr von dem geringen 
Maaß feiner damaligen Kenntniffe überzeugte, daß er ſich wicderholt ar 
Vogler wandte, und dieſen bat, unter feiner Leitung aud das Studium 
der dramatifhen Mufif vollenden zu dürfen. Vogler fagte ibm die befte 
Unterftügung zu, und W. gab daher feine Stelle in Hannover auf und ging 
abermald nady Stocdholm. Vogler ließ IB. tüchtig in declamatorifcher Mufle 
und im Gontrapunft arbeiten ; in jener hatte er Glück, in diefem weniger. 
Unter Voglerd Direction lernte W. nun auch Glucks Opern Pennen, die 
ihn hoch begeifterten. Als Bogler Stodholm verließ und Schweden, Dänes 
marf, die Niederlande und einen großen Theil von Deutfchland durchreifte, 
war W. fortwährend fein Begleiter, bid Vogler ſich in Hamburg nad) 
Spanien einfciffte; dann ging Weber 1792 nach Berlin, wo er augenblicd- 
lih neben Weſſely eine Anftellung. ald Muſikdirector erhielt, und dann aus⸗ 
geiantt wurde, gute Sänger und Sungerinnen für die neu audgeftattete 
deutſche Oper zu engagiren. Auf diefer Jeife pflegte er in Wien beſonders 
mit Salieri einen fehr intimen Umgang Nach feiner Zurücdfunft und in 
der ganzen Folge feined Lebens theilte er die Schickſale der Geſellſchaft bes 
Nationaltheaters. 1796 erbielt er, wegen abgelehnten Rufes nad Rheins— 
berg, cine Gebaltözulage, blieb aber von diefer Zeit an auch Muſikdirector 

in Berlin, nur bie und ta Fleinere Reiſen unternehmend, auf denen er 
theils fih al$ Birtuod, theild Werke von feiner Kompofition hören ließ, 
bis er 1803, wo er Yuguft von Stoßebue auf ein Jahr nah Paris beglei= 
tete, auch zum Königlichen Eapelimeifter befördert wurde. Er flarb am 
23ften März 1821, und der Ruf eined höchſt achtungdwürdigen Künſtlers 
muß ihm durd alle Zeiten bleiben. Beſonders war er ein guter Director 
und in der Behandlung feines Orchefterd ausgezeichnet. Warf man ihm 
auch wohl ein oft zu geräufchvolled Taftiren und eine zu einfeitige Vorliebe 
für Gluck'ſche Muſik vor, fo muß doc audy zugegeben werben, daß dieſe 
Borliebe eben zur Behauptung eined beſſeren Gefhmadd in der dramatifchen 
Muſik in Berlin febr heilſam gewirkt hat. In feinen eigenen Eompofitios 
nen, von denen die meiften aus einzelnen Muſikſtücken zu Schaufpielen, als 
„Tell“, „Braut von Meffina”, „Zungfrau vor Orleans, Werners „Weihe 
der Kraft”, Kotzebue's „Huſaren“, und anderen Gelegenheitsftüden, wie zu 
Göthe's „Epimenides“, beffchen, erfennt man diefes Borbild allerdingd auch, 
aber dabei auch Streben nady poetifcher Ehatafteriftif (die jedoch zuweilen 
auch etwad breit wird), Kenntniß großer Orcheftereffecte, Klarheit, Präftigen 
Ausdruck und Häufung gefälliger Melodien, bei weniger Originalität und 
Dtannigfaltigfeit der Gedanfen. Sein Duodram „Sulmälle‘ (1802), feine 
Oper „Diodata’ (1810) und fein „Herrmann und Thusnelde”, weldhe 1819 

auf die Bühne Famen, beide mit Texten von Koßebue, fo wie das Feine 
Singfpiel „die Wette” (1807), find außer Berlin nicht jeyr befannt. Mehr 
find es feine heraudgegebenen melodiöfen und charactervollen Geſänge mit 
Begleitung de3 Pianoforte, und feine melodramatiihe C@ompofition ber 
Schiller' ſchen Ballade „der Gang nah dem Eiſenhammer“. 
Weber, Friedrich Yuguft, Doctor der Mediein und Stadtarzt zu 
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Heilbronn am Neckar, geboren daſelbſt am 24ften Januar 1753, und ge= 
ftorben im Januar 1806, Iernte in feiner Zugend neben dem Sculunter: 
richte, der ihn für foätere wiſſenſchaftliche Studien vorbereitete, auch fertig 
fingen, Clavier- und Biolinfpielen. Im Cfavierfpielen genoß er eine Zeit 
lang den Unterricht ded berühmten Schubart. 1770 bezog er die Univerfi- 

tät Jena, und 1773 vollendete er zu Göttingen -feinen academifhen Curs, 
4774 in Heilbronn als praftifcher Arzt angeftellt, verwandte er feine Muße— 

zeit auf Gompofitionen und phyſiologiſche Unterfuchungen der menſchlichen 
Stimme. Dei NRefultate der lebteren, welde er in verfchiebenen Abbanb: 

lungen und Auffäßen dur muſikaliſche Journale veröffentlichte, erhoben 
ihn zu einem der bebeutendften Schriftftelter in diefem ade. Die beiden 
Operetten „der Xeufel ift los“ u. „ber luſtige Schufter”, weldye er componirte, 
fanden auf Privattheatern viele Theilnahme. Nachdem er drei Zahre in 
"Bern als praftifcher Arzt gelebt hatte, fam er nady Heilbronn zurüd und 
erbielt die Stelle eined Stadtarztes. Sebt fchrieb er „Bon dem Gebrauce 
der Mufif in der Mebdicin‘, ein fehr leſenswerthes Werk, das widtige 

Auffhlüffe über den Einfluß ded Tones auf den thierifhen Organismus 
enthält. Violine und @lavier fpielte er mit vieler Fertigfeit, und aud 
über Behandlung diefer Snftrumente verfaßte er mehrere gute Auffäße, die 

in der Speyerfhen Realzeitung abgebrudt wurden. Am wictigften find 
unter allen feinen zahlreihen Scyriften jedbod immer noch die, weldye die 
Charakteriſtik der menſchlichen Stimme betreffen. Unter feinem Radlaf 
befanden fi auch eine Menge Compoſitionen, wobei felbft Dratorien, Ganz 
taten, Violin- und lötenconcerte, von welchen allen aber Nicht in's Pu— 
blifum gefommen zu feyn ſcheint. 

Weber, Georg, tüchtiger Orgel: und Clavierfpieler, au Compo⸗ 
niſt und gründlicer Lehrer feiner Kunft, warb geboren zu Würzburg am 
Aften Januar 1771. Nach dem Willen feiner Eltern follte er die Rechte 
ftudiren, und er widmete ſich dieſer Wiſſenſchaft audy mit vielem Eifer und 

beftiem Erfolge; allein in dem Unterridte ded Domorganiften Detih in 
Würzburg, ben er im Elavierfpiele genoß, fand feine Liebe zur Kunſt fo 
‚viel Nahrung und lebendige Anregung, daß er endlich fat mehr Zeit auf 
feine mufifalifhen denn feine juridifhen Studien verwandte. Er felbft er: 
hielt eine Menge Schüler, die er mit großer Sorgfalt bildete, und ward 
Accompagnateur in einem Liebhaber: Concerte. Enbli ward er mit dem 
Mufitdirector Schmitt näher befannt, und dieſer überredete ihn, die Rechts— 
wiſſenſchaft ganz aufzugeben, unb lieber fein ſchönes Talent zur Kunft mehr 
auszubilden. Er that ed und meldete fi bald darauf um Die vacant ge: 

wordene Soforganiftenftelle zu Würzburg, die er auch nach abgelegter Probe 
erhielt. Bu Anfange diefed Jahrhunderts ſchätzte man ihn in der Gegend 
von Würzburg allgemein für einen der größten Orgelfpieler. Der damalige 
Großherzog ernannte ihn daher aud zu feinem SHofpianiften und Lehrer 
feiner Kinder in der Mufif. Bon feinen Compofitionen find ein Paar Ela: 
‚vierconcerte, einige, Lieder, eine Cantate und mehrere Harmoniemufifen 
‚befannt geworden. Giniges davon warb zu Wien gedruckt. 

Weber, Ernft Heinrich, Profeffor zu Leipzig, mwaderer Afuftifer 
und mufifalifcder Schriftiteller, geboren am 24ften Zuni 1795 in Wittenberg, 
‚wo fein im Jahre 1833 in Halle verfiorbener Bater, Michael Weber, das 
"mals ald Profeffor der Theologie angeftellt war, erhielt er feine Vordildung 
auf der Fürftenfhule in Meißen und ftudirte darauf die Arzneiwiffenichaft 
in Wittenberg und Leipzig. Sm Jahre 1818 wurde er außerordentlicher 
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Profeſſor der Anatomie in Reipzig, wo er ſich noch jebt, im Sahre 1836, 
befindet. Bon feinen Werfen gehören folgende hierher: „De aure et auditu, 
hominis et animalium“, wovon der erfte Theil im Zahre 1820 mif zehn von 
ihm felbft gezeidmeten Kupfertafeln bei ©. Fleiſcher in Leipzig erfchienen ift 
(dies Werk enthält viel Belehrended über die Gehörwerkzeuge); Wellenlehre, 

- auf Erperimente gegründet, ober über die Wellen tropfbarer Flüffi gkeiten 

mit Anwendung auf die Schall- und Licht-Wellen (mit ſeinem folgenden 
Bruder Wilhelm Weber gemeinſchaftlich bearbeitet); allgemein faßliche Darz 
ſtellung des Vorganges, durch welchen Saiten und Pfeifen dazu gebracht, 
werden, einfache Töne und Magelot-Töne hervorzubringen , nebft Erörte⸗ 
rungen der Verſchiedenheit des Zuſtandes, in dem ſich ſchallleitende, das 
Selbſttönen erregende, ſelbſttönende und reſonirende Körper befinden (ent— 

halten im 28ſten Jahrgange der Leipziger allgemeinen mufifalifchen Zeitung 
Mr. 12, 13 u. 14). 

Meber, Wilhelm, wohl der verdientvollfte Afuftifer und — Bin 
fem Gebiete tüchtigſte muſikaliſche Schriftfteller jeßiger Zeit, jüngerer: Bruder 
bed obigen Ernft Heinrid Weber; vollfommen würbig und berufen, ‚un; 
ben durd Doctor Ehlabni’d Tod erlittenen empfindlichen Verluſt wieder zu: 
erfeßen, wurbe am 24ften October 1804 in Wittenberg. geboren und voni 
feinem Bater zur Schule vorbereitet; dann genoß er den Unterricht in den 
gewöhnlihen Schulfenntniffen auf dem: Waifenhaufe und Pädagagiunr: im: 
Halle und beſuchte hierauf die Univerfität dafelbft. An der Bearbeitung: 
der „Wellenlehre“ feined Bruderd nahm er Antheil, «ld er, noch Stubent 
war. Nachdem er bereits ſeit einiger Zeit eine außerorbentlihe Profeffur- im, 
Halle verwaltet hatte, wurde er im Jahre 41831 ald ordentliher Profeſſor der, 
Phyſik nah Göttingen berufen, wo er aber nur bid zum Negierungsantritte, 
Sr. Maj. des jegigen Königs von Hannover fehr ehrenvoll wirfte, da ihn 
biernad wichtige politifhe Rückſichten veranlaßten, feine Stelle aufzugeben; 
oder body feine Entlaffung abfichtlid herbeizuführen. Er machte nun eine: 
Reife nah Parid. Man verdanft ihm unter anderen bie erfle Theorie der 
Bungenpfeifen, enthalten in Poggendorf’3 „Annalen der Phyfif“, und auch 
ſchon in der Wellenlehre wurden mannigfaltige Verſuche über diefelben mit⸗ 
getbeilt. Die Erfindung der compenfirten Orgelpfeifen, ebenfalld enthalten 
in Poggendorf’5 Annalen, muß, wenn ihre Anfertigung in Zufunft nody; 
mebr erleichtert werden fann, eine wünſchenswerthe Bervolllommnung der 
Orgeln bewirfen. Außer den Schriften, die er gemeinſchaftlich mit feinem. 
Bruder herauögegeben bat, find hier auszuzeichnen feine: Beobachtungen über 
die Sefeße der Schwingungen „Leges oscillationis ete.“, Leipzig 4827, unb 
folgende hierher gehörige, theild in Schweiger’5 Jahrbuche der Chemie und 
Phyſik, theild in Poggendorf’3 Annalen der Phyſik befindliche Abhandlungen : 
über Polarifation ded Schalled in einem anderen Sinne ald dem Wheats— 
tone’fhen; über Unterbrehung der Schallftrahlen in der trandverfal ſchwin⸗ 
genden, Stäbe und Gabeln umgebenden Luft; Beobachtungen über die Ins 
terferenz ber Schallwellen, mittelft refonirender Membranen ; Beobachtungen 
über Longitudinal= und Transverſal-Töne gefpannter Saiten; über zweck— 
mäßige Einrichtung eines Monochords oder Tonmeſſers, und den Gebraud 

Deifelben zum Nußen der Phyfif und Muflf; über Zartini’ihe Töne; Ver— 
gleichung der Thorie der Saiten, Stäbe u. Bladinftrumente; Eompenfation 
der Örgelpfeifen (diefe Abhandlung befindet fi) im diten Bd. der Cäcilia, 
Seite 181 bis 202); über. die Erzeugung der Aliquot-Töne auf Zungen- 
pfeifen und auf ber Glarinette, nebſt einer Tabelle und einem Borwort 
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von Gottfried Weber (im 12ten Bd. der Cäcilia Eeite 1 bid 36); Abhand⸗ 

lungen über die Geſede der Zungenpfeifen (1827). v. Werd. 
Huch an dieſem, unferm Buche nahm der eben fo gelehrte ald tiefe 

Denfer über die Natur und Weſenheit des Klanges Theil, und der fo febr 
ſchätzenswerthe Artikel Akuſtik möchte wohl die hauptfächlichften Refultate 
feiner fämmtlichen Forſchungen in einem zwar engen, immerhin aber für ein 
überfichtliched Tableau fehr geeianeten Mahmen zuſammenſtellen. d. Ned. 

Weber, Heinrich Dienys, geb. 1771 zu Weldau in Böhmen, ward 
ſchon von feinem ten bis ins 12te Sahr von dem dortigen Schuflehrer 
Franz Bayer, der wegen feiner befonderen Geihidlichfeit auf dem Flügel 
und der Orgel, fo wie auf allen Streich- und Bladinftrumenten in ber 
ganzen Umgegend in großem Nufe ftand, im Gefange, Clavier und der 
Drgel und in den mieiften der genannten Inſtrumente unterrichtet. Mit dem 

-42ten Jahre begann er die Siumnafialftudien bei den Piariften zu Tuppau, 

wo er wegen feiner vielſeitigen Geſchicklichkeit und Brauchbarkeit im der 
Mufif in das Tlementiniſche Seminarium aufgenommen ward. Nach been: 
bigten- Symnafialftudlen ging er auf bie Univerfität zu Prag, wo er bie 
philoſophiſchen, theologifchen und einen großen Theil der juridifhen Stu— 
bien mit audgezeichnetem Erfolge abfolvirte. Obngeachtet er allen biefen 
wiffenfchaftlichen Zweigen mit vieler Anftrengung oblag, betrieb er doch 
nebftbei die Mufif‘ mit leidenfchaftliher Vorliebe, welche ihn endlich bes 
ſtimmte, fi ihr audfchließlich zu widmen. Von diefem enticheidenden Zeit— 
punkte nimmt feine Finftlerifche Laufbahn eigentlich ihren Anfang. So hoch 
aud Böhmen und indbefondere Prag ſchon damals in der praftifchen Mufif 
fand, fo zwar, daß es mit allen Hauptftädten Europa’ fühn in bie 
Schranfen treten fonnte, und fo viele-audgezrichnete Eomponiften ſich auch 
ba befanden, fo war doch die Theorie der Mufif gleihfam ein noch wenig 
bebautes Feld, indem: felbft die vorzüglichften damald lebenden Tonſetzer 
bloße Praftifer wiren, und fich Daher nicht herbeilafien wollten, in dieſem 
Zweige Schriler zu unterrichten. Weber, vor Begierde brennend, fich die 
Xheorie ber Tonſetzkunſt gründlich zu eigen zu macden, und wobl einfebend, 
daß ein blos mechaniſches Berfahren- feiner Wißbegierde und feinem damals 
fon wiffenfchaftlich gebildeten Geifte durchaus nicht genügen fönne, nahm 
feine Zuflucht zu den Xodten. Alle theoretifhen Werte, welche zu diefer 
Beit ald die vorzliglichften befannt und berühmt waren, bradte er mit 
einem, für feine damaligen Bermögendumftände bedeutenden Koftenaufwande 
an fih, und fudirte mit ununterbrodener, raftlofer Anftrengung fo lang, 
bis er im ihren Geift vollfommen eingedrungen war. Eine natürliche Folge 
hiervon war, daß er bald ald der erfte und vorzüglichfte Theoretiker unter 
feinen Landsleuten anerfannt und gefhäßt wurde, und man ihm von affen 
Seiten den Unterricht in diefem Muftfzweige antrug. Hierzu fam nod bie 
Anfunft und längere Anwefenheit bed berühmten und genialen Abbe Bogler 
in Prag, mit dem er bald auf den freundfchaftlichften Fuß ſich feßte, und 
beinahe feines täglichen Umgangs genoß. Da M. bei feinen glüdlichen 
Anlagen und tondichterifchen Xalenten fi gar bald ımter die erfien dama— 
ligen vaterländifchen Componiften binaufihwang und ein Liebling bed Pu: 
biifums wurde, fo ward bei jeder zu veranftaltenden Feierlichkeit, welche 
durch Muſik verberrlicht werden follte, feine Mufe in Anſpruch genommen, 
wodurch eine Menge Gelegenheitöftüde entftanden, welde ihn mit Ruhm 
und Robpreifungen lohnten. Es ift eine allgemein befannte Sache, daß in 
feinem Lande Euroya’d damaliger Zeit die Tanzmuſik auf eine fo glänzende 
Stufe emporgelizgen war, als eben in Böhmen. Zwar verfuhten vor ihm 

x 
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namentlich Wıba, Gibulfa und Mollanef ſangdarere Melodien, meiftend 
aus den”damaligen beliebten Opern entlehnt, mit einer. wirkſamen Inſtru⸗ 
mentation hinein zu verweben ; allein ihren Gulminationspunft verdanft fie 
nur Webern, denn Keiner bat fo viele Tänze aller Art gefchrieben ald er, 
und zwär durch einen Zeitraum von wenigftend 15 Zahren, während dem 

fie unveränderlidy die beliebteften und die herrſchendſten waren, und ihm ein 
reichliches Einfommen fiherten. Er vermehrte die Orcyefter in den Tanz⸗ 

fälen fogar bis auf :50 Individuen, während dad Opernorcheſter aus 27 
Perſonen beftand; führte Biolen, Bioloncelld und alle Blasinftrumente 
dabei ein, und: wußte ein Jedes geiſt- und effectreich zu befchäftigen. Noch 
fey hier bemerft, daß er fogar Varidtionen zum Tanzen fchrieb, wozu: er 
nach Aufforderung ein beliebte Xhema, meiftend aber Driginalthema's 
wählte und fie zwölf, auch wohl nod; mehrere Male varürte, fo zwar, daß 
die Snftrumente, eined um das andere, immer eine andere Variation vors 
trugen. Einen Beweis, wie überrafhend fo etwas für einen fremden war, 
liefert der berühmte Vogler, der bei einer Probe von Webers Ballmufit mit 
Enthuſiasmus ausrief: „Nein! ben Aufwand von Muſik, den man in Prag 
für die Füße macht, habe ich bei Gott nirgends gefunden! Während ander: 
wärtd Fürften und Könige nad) einer Geige und Harfe tanzen, tanzen die 
Böhmen nad einen Eoncert, von einer ganzen Gapelle vorgetragen“. Sm 
Jahre 1797 trat Weber mit feinem erften großen Werke auf, nämlich mit 
der Gantate in 3 Abtheilungen: „Böhmens Errettung‘“, welde dann zur 
Feier des Geburtötagd des Kaiferd im Theater von einem aus 350 Anbivi- 
duen beftehenden Orchefter unter feiner eigenen Leitung mit enthuſiaſtiſchem 
Beifalle aufgeführt wurde. Durch Aufforderung feiner Freunde beftimmt 
verfuchte fihb W. endlib aud im dramatifdhen Face, und fchrieb eine Ope: 

rette „ber Mädchenmarkt“ für ein Haustheater, mit Begleitung des Quar: 
tettd und Pianoforte. Die außerordentlidy beifällige Aufnahme ermunterte 
ihn zu einer zweiten unter dem Titel „der Krieg um Liebe“. Diefe große 
Oper in 2 Aften warb zweimal als. Concert mit ungewöhnlichem Beifall 
aufgeführt. Später fchrieb er zu biefer noch einen zweiten Theil unter dem 
Titel „die gefundene Perle“. Der Umftand, daß damals nur eine italienifche 
Oper in Prag beftand, und fpäterhin die miflihen und ärmlichen Verhält: 
niffe der errichteten deutſchen Oper, und vielleicht auch etwas zu viel Gleiche 
gültigfeit von Seiten des Componiſten, find die Urfachen,, daß diefe beiden 
Opern gegen die Erwartung ded Publikums nicht in der Scene erfchienen. 
Sm Zahre 1810 faften die Magnaten von Böhmen den preiswürdigen Ent: 
ſchluß, ſich zu einer Gerellfchaft zu conftituiren, unter der Benennung „Bers 
ein zur Beförderung der Tonkunſt in Böhmen“, und ein Confervatorium 
der Mufif in Prag zu errichten. Einftimmig warb Meber zum Director 
diefer Anftalt ernannt, und ihm aufgetragen, einen den Localverhältnifien 
entfprechenden Plan hierzu zu entwerfen, und ihn, nachdem er die allgemeine 
Genehmigung erhalten hatte, in Ausführung zu bringen. Ald Schöpfer 
und Leiter dieſes Muſikinſtituts ftebt er nun demſelben bereit ſchon durch 
25 Jahre vor, und erhob es, ganz für dafielde lebend, durch feine uneigen= 
müßigen Bemühungen zu einer folden Stufe von Bollfommenheit, daß es 
an Planmäßigfeit, Vollſtändigkeit und fuftematifcher Ordnung, das Parifer 
&onfervatoir auögenommen, alle gegenwärtig eriftirende Inſtitute der Art 
weit übertrifft. Es ift diefed der vorzüglichfte Glanzpunkt feiner Laufbahn. 
Schon beinahe 300 Eleven gingen aud dem Inſtitute hervor, welche, in 
allen Ländern Europa's zeriteut, ihr glänzendes Loos demfelben verbanfen, 
und den fprechendfien Beweis von deſſen außerordentliher Fruchtbarkeit 
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liefen. Diefe feine reellen Berdienfte um bie vaterländifhe Tonkunſt und 
ihre Jünger waren felbft vom höchſtſeligen Kaifer Franz 1. erfannt und 
gewürdigt. fo zwar, baß ihm von höchftbemfelben im Jahre 1883 die 
goldene Verdienftmedaille huldreihft zu Theil ward. Einen nody neueren 
Beweid über die Anerkennung feiner Verbienfte um dieſes Inftitut iſt Die 
huldreichſte Verleihung eined Ehifferringd von Sr. Majeftät Ferdinand IL, 
welcher ihm nad dem Concert, welches er in der Hofburg bei allerböchit 
deſſen Anmefenheit 1835 mit den Zöglingen des Eonfervatoriumd aufführte, 
durch den verdienftvollen Landeschef und Protektor diefed Inſtituts, Herren 
Grafen Chotek, eingehändigt worden ift. Diefem feinem fchönften Wirfungss 
freife, ald dad eigentlihe Element, in welchem er lebt, verbanfen wir denn 
auch nicht nur mehrere Eompofitionen,, die er urfprüngfic für die Eleven 
der Anftalt ſchrieb, fondern hauptſächlich die Ausarbeitung eines bis jekt 
in feiner Art einzigen Werfed über die Theorie der Mufif im ganzen Um— 
fange, ald Lehrbuch zum Behufe ded Unterrihtd am Gonfervatorium, wos 
von bis jetzt bereitd 6 Bände vorhanden find. Nicht mindere Verdienſte 
hat fi Weber ald Lehrer insbefondere erworben, wovon nidht nur die 
bedeutende Anzahl der durch ibn gebildeten Zöglinge im Confervatorium- 
fondern auch feine Privatfchüler den fprechendften Beweis an den Tag legen. 
Bon den Lebtern mögen bier nur diejenigen namhaft gemacht werden, weldye 
bereitö ſchon allgemein in der mufifalifhen Welt befannt find, als: Jgnaz 
Mofceles, Karl Maria v. Bodlet, Joſeph Deffauer, Eduard Kleinwäch— 
ter, Elife Barth, Clavierlehrerin am Gonfervatorium der Mufif. Auch 
feste ihn feine langjährige Leitung der Orcefterübungen im Wonfervatorium 
in den Stand, mande finnige Berbeiferung und Bervollfommnung an Ins 
firumenten an die Hand zu geben. So ward nad feiner Angabe die erſte 
Stlappentrompete und dad erjte Klappenwaldhorn von einem Zögling des 
Eonfervatoriumd und dermaligen Lehrer an diefem Snftitute, Joſeph Kail, 
zu Stande gebracht, der nachher in Wien ftatt der Klappen die Ventile 
einführte. Eine der wicdtigften und vortheilhafteften Bervollfommnungen 
ift jene, welde er. an den Pauken zu Stande brachte, welche darin beftebt, 
daß fie mittelft eined einzigen Schraubenzuges in jede beliebige Xonart, und 

zwar in weit fürzerer Zeit als eine Violine benöthigt, geftimmt werben 
können, wobei noch dad Beſondere bemerfendwerth ift. daß diefe Paufen 
feinen Kefjel haben, einen viel ftärferen Ton von fich geben als zuvor, der 
in der Beftimmtheit und Sonorität gang dem Tone eined guten Contrabaſſes 
gleih Fommt. Seine übrigen Gompofitionen außer ben fon genannten 

* befiehen in Liedern für Kirhe und Haus, Meffen, gegen 18 Gantaten, 
einer Menge Tänze, die in verfchiedenen ftarfen Parthien gedrudt worden 
find, 3 Streichquartetten, Goncertftüden für ziemlid alle gangbare Concert⸗ 
inftrumente, Quartetten für Hörner, Harmoniemufifen, Kinderballets, und 

vielen Sachen für dad Elavier. Selbſt die Fleinften und unbedeutendften das 
runter zeugen von vielem Talent und befonderd einem ungemeinen Reichthum 
an fhönen Melodien. B. 

Weber, die Schweitern Joſepha, Aloyfia, GConftanze u. 
Sophie. Ahr Vater, Fridolin Weber, älterer Bruber des Majors 
Anton von Meber, folglid Earl Maria's Oheim, war aus freiburg im 

Breidgau gebürtig, vollendete dort feine Studien, und erhielt dad Diplom 
ald Doctor der Xheologie, trieb aber nebſtbei Spraden und Mufif, wie 
er denn fehr brav Violin fpielte und einen herrlichen Baß fang. Mit dem 
Ableben feines Vaters änderte fih auch die fünftige Berufsbeſtimmung, 
er folgte demfelben als Oberamtmann ber Schenauifhen Herrfhaften, und 
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lernte in ber Befchließerin bed gräflich Sicingen: Homburg’fhen Hauſes 
die Fünftige Lebensgefährtin fennen. Diefe, eine geborene Stamm aus 
Mannheim, obwohl einer angefehenen Yamilie entiproffen , denn der Großs 
vater Dtto Heinrih Stamm befleidete die Würde eined churpfälziſchen ge— 
heimen Raths, war dennoch um der verwittweten Mutter die drücfende 
Laſt von 12 Kindern zu erleichtern, nothgezwungen, in der fremde Dienfte 
zu nehmen. Webers freimüthiger Antrag, fie zu ehelichen, ficherte ihr wes 

-nigftend ein unabhängiges Ausfommen, und fie befchenfte ben glüclichen 
Gatten binnen einem Luftrum mit fünf Liebespfändern, einem Kuäblein, 
Sohbann Nepomuf, und oben genannten vier Töchtern. Allgemach 

erwachte aber wieder die Sehnfuht nah der SHeimath, und der Wunſch, 
nad Jahren dfe Ihrigen einmal wieder zu feben; dazu kameni [Mifhellige 
feiten, weldye dem Haudvater feine amtliche Stellung immer mehr verleide- 

ten; genug, er refignirte, zog mit Sad und Pal nah Mannheim, und 
erhielt ald Sänger in der damals fo hochberühmten Hofcapelle einen Ehren: 

x plag. Als der Churfürft Carl Theodor fein baierifhed Erbe antrat, mußte 
auch die Weber’ihe Familie mit nah Münden auswandern. Inzwiſchen 
waren die vier Schweftern zu hoffnungsvollen Sängerinnen herangewachſen; 
befonderd ragte Aloyfe, die Zweitgeborne, durch eine- wunderherrliche, gloß- 
fenreine Gilberftiimme hervor, und ber k. f. Gefandte, Graf Lehrbach, 
machte im Namen feined Monarchen dem Bater fehr vortheilhafte Anträge. 
Diefer ließ dur ſolch' glänzende Berfpredhungen fich blenden, entiagte nach 
einem faum 10monatliden Aufenthalte einem Engagement, wo feine und 
der Seinigen Zufunft geborgen gewefen wäre, ordnete und betrieb mit der 
haftigiten Eile Alles zur Abreife, und langte auch wirklich ſchon am 9. Aus 

guft 1779, gerade während ded Mitregenten, Saifer Joſeph II. Abwefens 
heit, in Wien an. Kaum vergönnte ihm aber das Schickſal die Baterfreude, 
dem erjten, mit ausnehmend günftigen Erfolge gefrönten Debüt feiner Aloyfe 

noch beimohnen zu fonnen, ald in der Nacht des 22ften Octobers plötzlich 
ein Schlagfluß dem Dafeyn des rüftigen 45jährigen Mannes ein Ende machte, 
ohne daß für die Hinterlajjenen geforgt. und der troftlofen Mutter mit ihren 

vier verwaifeten Töchtern — da der Himmel den Knaben nebft deſſen zwei 
jüngeren Brüdern wieder zu ſich genommen batte — bie ihr ftipulirte Pens: 
fion legal und decretmäßig audgemittelt war. Leber Wloyfe fehe man nun 
dad weitere in dem Art. Lange. — Joſepha, die Erfigeborene, bildete 
ſich unter Righini’5 Leitung zu einer gewandten Bravour = Sängerin. Da 
aber der verhängnißvolle December des 1780ten Jahres nicht nur der öfter: 
reihiihen Monarchie Marie Therefien, die angebetete Landesmutter, fondern 
aud der Weber'ſchen familie eine großmüthige Gönnerin raubte, fo ſah 
leßtere mit jenem traurigen Ereigniffe ihren einzigen Hoffnungsanfer ver: 
finfen, und die Mutter fih bemüßigt, abermald eine Tochter aus ihren 
Armen zu reißen. Sofephe folgte einer Einladung zur Gräßer Bühne, wos 

durch fie in den Stand geſetzt wurde, die Zurüdgelaffenen wenigftend zeit— 
weilig unterftügen zu Fönnen. Binnen einigen Jahren begründete fie fich 
einen ehrenvollen Ruf, welchem fie die Anftellung ald erfte Sängerin am 
Schikaneder'ſchen Theater in Wien verdanfte, wo fie fih mit dem Bioliniften 
Franz Hofer vermählte und vorzüglih im Coloraturen = Genre excellirte. 
Ihre außerordentliche Höhe bis f, g fogar a in ber viergeftr. Octave, und. 
ihr brillantes Staccato wurden fpeciell von den damaͤligen Opern: @ompos 
niften berüdfichtigt , und fofort wird es denn auch erflärbar, warum 5. B. 
Paul Wranitzey den Oberon, oder Mozart, aus fhwägerliher Galanterie, 
die Königin ber Nacht mit einem Paſſagenreichthum ausſchmückte, der ſicher⸗ 
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lich mit der beiferen Meberzeugung im offenbaren Widerſpruch fland. Mad 
wenig Jahren fchon wieder Wittwe geworden, verebelichte fie fih, nachdem 
aud) ihre Mutter zur Ruhe eingegangen, dad zweitemal mit dem Baßfünger 
Fr. Seb. Meier (f. d.), verließ bald nachher die Bühne und flarb 1820. 
Shre einzige Tochter, eine unter dem Adoptionamen Meier befannte, zwar 

nicht ausgezeichnete, aber gut verwendbare Gängerin, war einige Zeit über 
beim SHofoperntheater angefteltt, und wurde die Gattin des k. k. Börſe— 
Commiſſärs Honig. — Conſtanzen's Mufifmeifter, erft in München, 
fpäter in Wien, war W. U. Mozart; bald aber entfpann fich zwifchen dem 
Lehrer und der lernbegierigen Schülerin ein zärtlicheres Verhältniß. Obwohl 
nun der Brautwerber eine, vielleicht nicht allzuernftlih gemeinte, abſchläg— 
liche Antwort erbielt, unter dem Vorwande, daß der freier zur Zeit noch 
einer firen Anftellung ermangele, fo befünmerte ſolches denfelben nur wenig, 
er wagte vielmehr einen Genieftreich, und entführte fein liebes Bräutchen, 
verfteht fi mit ihrer geyenfeitigen Einwilligung, aus der eigenen, in einem 
Stadthaufe, „zum Auge Gottes“ genannt, befindliden Wohnung. Wal 
nun zufäliger Weile an demfelben Tage ded neugebadfenen Ehemanns 
Oper: „Belmont und Eonftanze “, oder „die Entführung au dem Gerail“ 
im Nationaltheater dargefteilt wurbe, fo gab dieſes Quid pro quo zu man: 
cherlei Witzſpielen Beranlaffung, und Kaifer Zofeph, welcher nit unwahr- 

ſcheinlich von der ganzen Geſchichte zum voraus verftändigt und mit in's 
Geheimniß gezogen war, oder wohl gar den zufünftigen Cammer-Capell— 

meifter bereit3 fchon in petto hatte, taufte in fcherzbafter Laune den Titel 
Diefer Operette um, und nannte diefelbe nie anderd ald „Mozart und Con— 
ſtanze“, oder „die Entführung aus dem Auge Gottes“. Aus diefer mit 
6 Kindern gefegneten Ehe blieb nur der zweite und der Iehtgeberene Sinabe 
am Keten. Carl widmete fih dem cameraliftifhen Face, ift zu Mailand 
in Staatsdienften angefteilt, und betreibt die Mufif blos als Dilletant. 
Wolfgang Amade, ded Vaters verjüngted Ebenbild, bat audfchließlich 
der Zonfunft ſich gewidmet (f. d.). Nach dem Ableben ded deutſchen Am: 
phion machte die Wittwe eine Kunftreife durch Deutichland, brachte in den 
meiften Hauptftädten deffen lebte Arbeiten zu Gehör u. veröffentlichte aud dem 
unſchätzbaren Nachlaſſe Mehrered durch den Drud. Bald nad ihrer Rüd- 
funft Iernte fie in Wien den damaligen Königl. Dänifhen Gefandtfcafts- 
und Etatd- Rath Georg Nicol. v. Niffen, Ritter ded Danenbrog = Ordens, 
einen glübenden Berehrer ihres verflärten Gatten, Pennen und achten. 
Immer feiter umfchlang beide ein gleichgefinntes Freundfchaftsband, und um 
ſolches unauflöslicd zu Fnüpfen, ließen fie fih 1810 in der Domkirche zu 
Preöburg trauen. Kurz darauf folgte die Neuvermäbhlte ihrem Gemahl nad 
Kopenhagen, und fpäter zogen fie nah Salzburg, zur Realifirung eines 
längft genährten Projectes, nämlich die Herausgabe einer pragmatiſch-authen⸗ 
tifhen, möglichft vollftändigen, aflumfaflenden Biographie W. U. Mozarts, 
bier an Ort und Stelle gefchichtlihe Daten und notorifh verbürgte Belege 
zu fammeln. Mitten aber in diefer ihm fo lieb gewordenen Beſchäftigung, 
und ohne an's erfehnte Ziel der Vollendung zu gelangen, überrafchte ibn 
plöglih der Tod am 24en März 1826; und ed war in der That ein 
fonderbarer Eonflict, daß die nunmehr doppelt verwittwete rau gerade eben 
in jener Stadt den zweiten Gatten verlieren mußte, in welcher ibr Erifter 
Das Licht der Melt erblickt hatte. Mit dem feften Entſchluſſe auch ihre noch 
übrigen Lebenstage in der romantifchen, ihr zwiefach unvergeflihen Suvas 
via zu beichließen, war es ihre erfte Sorge, bad hinterlaffene Manufcript 
mittelft des vorgefundenen Materials zu ergänzen, und der darnach febn- 
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ſüchtigen Kunfiwelt im Drucke vorzulegen. Nicht lange, fo erhielt fie eine 
Mitgefährtin der Einfamfeit an ihrer jüngften Schwefter Sophie, welde, 
gleih ihr, an demfelben Tag und Jahr des Gatten Berluft betrauerte, 
Diefei hatte fhon im Mädchenalter den Xhesterfänger Jacob Haibel 
(f. d.) im Haufe ihrer Schweiter Joſepha Hofer-Meier Pennen gelernt, 
und war demfelben zıh Diakowar in Slavonien gefolgt, wofelbft jener bie 
Ehordirectorftelle am bifdsörlichen Domcapitel befleidete, mit ihm ehelich fid) 

verbunden und 2 Jahre in harmonifcher Eintracht, fern von den Shrigen, 
iedoch ohne Mutterireuden zu genießen, durchlebt. d. 

eber, Carl Maria von, in ter nachmozartifhen Periobe einer 
Der geniafften und fruchtbarften deutfchen Componiften, und als Künſtler 
überhaupt betrachtet auch einer der merfwürbigften Männer des laufenden 
SZahrhunderts. Er ward zu Eutin im Holfteinifhen am 18ten Dechr. 1786 

geboren. Sein Vater war Major und forgte für vie befte Erziehung des 
Knaben, der zu wiſſenſchaftlichen Zwecken beſtimmt war. Einer inneren 

Neigung zu Folge theilten ſich in alle ſeine Jugendmuße Malerei u. Mufif; 
in erſterer verſuchte er ſich nicht ohne Glück, doch die Tonkunſt verdrängte, 
ihm ſelbſt vielleicht Faum bewußt, jene ihre Schweſter allmählig gang und 
gar. W. that in feiner Jugend in den Freiftunden, weldye ihm die Schul: 
art. :iten ließen, faft nichts als muſiciren, faum daß er einmal ſich fonderlid) 
aufgefordert fühlte, mit anderen Knaben im Freien fih zu ergehen. “Eine 
angeborene Unftätigfeit und eigenthümliche Neigung, nicht viel länger als 
zu genauerer Bekanntſchaft nöthig war an einem Orte zu verweilen, war 
Urſache, daß ber Bater ſehr off feinen Wohnſitz wechſelte. Daraus entftand 
für den Sohn allerdings der Nachtbeil, daß auch fein Unterricht oft ein ans 
derer und nicht immer der befte wurde, denn nicht überall gab ed in feinen 
Kieblingsfächern auch gleich gute Lehrer. Es ließe ſich aus diefem Umſtande 
reht wohl die Ericheinung herleiten, daß feine Erftlingdarbeiten an einem 
Mangel von fyftematifcher Ordnung und Eharafterfeftigfeit leiden. Es ſprach 

ſich, wie in feinem @lavierfpiel, feine beſtimmte Richtung, Feine einentliche 
Schule darin aus, fondern mehr, wenn wir und fo auddrüden dürfen, ohne 
mißverftanden zu werben, ein verworrened Genie, oder umgefehrf, eine geniale 
Unordnung. Den beiten Grund zur fünftigen, ‘deutlichen und darafters 

vollen Spielweife auf dem Clavier legte er bei dem braven und ftrengen, 
eifrigen Heufchfel in Hildburgbaufen, wo fein. Bater um 1796 verweilte. 
Se mehr diefer die allmählige Entwidelung eined großen Xalents in dem 
Sohne wahrnahm, deſto liebevoller und bereitwilliger forgte er für beifen 
weitere Ausbildung und fcheute dazu Fein Opfer. Daber brachte er unferen 
W. aud) einige Zeit zu Michael Haydn in Salzburg. Doc ftand diefer 
ernfte Mann dem Kinde noch zu fern, und diefed Ponnte daher nur wenig 
und dad Wenige felbft nur mit großer Anftrengung von ihm lernen. Zu 
feiner YAufmunterung ließ der Vater aud 1798 ſechs Fughetten, welde er 
componirt hatte, drucken, und die Leipziger allgem. muſikal. Zeitung zeigte 
dieſes fein erfted gedrücktes und üffentlihes Werk freundlih an. Dann 
brachte zu Ende beijelben Sahred noch der Vater ihn nach Münden, wo 
ber große Valeſi (Walleöhaufer) ihn im Singen und der Hoforganift Kaldyer 

in der Compoſition unterrichten mußten. Den forgfältigen, Plaren und 
vollfommen ftufenweis fortfchreitenden Unterweifungen des Lebteren vers 
danfte MW. größtentheild die Beherrſchung und den gewandten Gebraud) ber 
Kunftmittel, befonders in Beziehuug auf den vierftimmigen reinen Gab, 
woburd er nachgehends fi fo fehr vor vielen anderen Grmponiften aus— 

zeichnete. Mit unermüdlichem Fleiße aber arbeitete er aud feine Studien 
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und ufgaben aus. Damald auch fchon fing ſich bei ihm eine befonbere 
Vorliebe zum Dramatiſchen an beftimmt auszuſprechen. Er ſchrieb an gröſ— 
feren Werfen unter den Augen feined Lehrers die Oper „die Madt ber 
Liebe und des Meind “, dann eine Meſſe und Mehrered für Snitrumente, 
welche ſämmtliche Verſuche er fpäter aber den Flammen übergab, damit, 
wie er ſich ausdrückte, nicht an diefen Kindereien die Welt feine Kräfte 
ermeifen möchte. Von der Natur mit einem äußerft regen, feurigen und 

Alled raſch ergreifenden Geifte begabt, reichte audy damals ſchon die Mufif 
bei weitem nicht aus, ihn genugfam zu befdyäftigen, und ed verbreitete fich 
fein Denfen und Streben über noch mandye andere, oft ganz heterogene 
Dinge. So fam ed, daß er fid in jener Zeit ber Idee binzab, dem von 
GSennefelder eben erfundenen Steindrud den Rang abzugewinnen, und ends 
fi) auch glaubte er, diefelbe Erfindung, aber mit einer noch zweckmäßigeren 

Maſchine gemadyt zu haben. Um bie Sade, welde bedeutenden Gewinn 

verſprach, ind Große zu treiben, zog er mit feinem Vater nad) Freiberg in 
Sachſen, wo er alles dazu nöthige Material meinte bequemer zur Hand zu 
haben. Die Weitläufigfeit ded Geſchäfts aber, und fein Mechaniſches, Geijt- 
tödtendes ließen ihn eben fo bald wieder davon abfteben, ald er ed mit 
Haft und Eifer ergriffen hatte, und nun mit verboppelter Luft die Com— 
pofition aufd Neue fortfegen. Was in Münden von ihm gedrudt wurde, 
waren nichtd ald 6 Variationen für dad Piahoforte. Als 14jähriger Knabe 
jest fchrieb er die Oper „dad Waldmädchen“, wozu ihm Ritter von Reinsberg 
den Text geliefert hatte, und die aud) im November 1800 mit großem Bei— 
falle aufgeführt wurde, ja fih nad Wien, Prag, Peteröburg, und über: 
haupt viel weiter verbreitete, ald ed dem, damals freilich darüber entzüdten, 
Künftler fpäterhin lied war, da er felbft fie für ein höchſt unreifed, wenn 
vielleicht auch nicht ganz erfindungsleeres Probuft erklärte. Ein Artifel im 
der Leipziger allgem. mufifal. Zeitung wecte in dem jungen und für alles 
Neue ſchnell empfünglichen und begeifterten Componiften die Idee, auf eine 

ganz neue und originelle Weile zu arbeiten, durdy weldye befonders die 
älteren vergejfenen Snitrumente wieder in Erinnerung und Aufnahme ge 
bradt würden. Demgemäß componirte er, und zwar in Salzburg, wohin er 
Familienangelegenheiten halber gereift war, im Jahre 1801 „Peter Schmoll 
und feine Nachbaren“, die, wie ſich auc nicht anderd erwarten ließ, in 
Augdburg ohne fonderlichen Erfolg aufgeführt wurde. Die Duvertüre dazu 
arbeitete er fpäter um umd lieh fie drucken. 1802 madıte er mit feinem 
Vater eine muſikaliſche Reife nad Leipzig, Hamburg und Holftein, wo er 
mit dem größten Eifer theoretiihe Werfe über Muſik fammelte und ftudirte, 
aber durch mannigfaltige Zweifel bewogen, die Harmonie in ihrem Grunde 
zu erforfchen, ſich fein eigenes mufifalifhed Gebäude aufftelte, und in dies 
fem die berrlihen Regeln jder Alten durch eigened Nachdenken begründete 
und weiter durdführte. Hatte died Unternehmen weiter feinen Nußen, fo 
klärte e3 die unermeßlich weite und große Tonwelt nur noch mehr vor feinen 
Blicken auf. Hiernad drängte ed ihn, das fchöne, mufifaliihe Wien zu 
fehen und zu genießen, und zum erftenmale allein betrat er diefe Halle. Unter 
mehreren großen Tonmeiftern lernte er bier Vater Haydn und ben origis 
nellen Abbe Vogler kennen, welder Lebtere befonderd mit vieler Liebe und 
Wohlwollenheit dem ernften Streben des Zünglingd entgegenfam, und mit 
der reinften Hingebung ihm den Schatz feines Wiffend auffhloß. Bogler 
war cd auch, der ihn veranlaßte, für jebt no, fo viel und ſchwere Ent: 
fagung ed ihn Foftete, dad Ausarbeiten größerer Xonwerfe aufzugeben und 
nun beinahe zwei volle Sahre hindurch blos dem emfigen und unermüdlichen 
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Studium ber verfhiebenartigften Werke großer Meiſter ſich hinzugeben. In 
Gemeinſchaft mit feinem Lehrer zergliederte er diefe in Hinficht ihres Baues, 
ihrer Sdeenaudführung und der Benußung ber vorhandenen Kunftmittel, 
und fuchte bad Gefundene dann durd eigene Studien fich felbft anzueignen. 
Auch ald Pianofortefpieler begann er jebt eine eigene und zwar die eigentlich 
fünftlerifhe Epoche feiner Virtuoſenlaufbahn. Was früher blod geniale 
Aufflüge gewefen waren, ward jegt zu einem eigenthümlichen Gepräge feines 
Spielö, und ed fam mehr Syftem und Charakter in feinen Vortrag. Von 
feinen Compofitionen erfchienen öffentli nur ein Paar Werfen, nämlich 
ein Heft Bariationen für Pianoforte und der @lavieraudzug der Bogler’fchen 
Oper „Samori“, den er auf Boglerd eigenen Antrieb fertigte. Endlich führte 
ihn ein Ruf ald Muflfdirector nah Bredlau, und hier eröffnete fich feiner 
Wirffamfeit auch ein ganz neued Gebiet. Er mußte nicht blos ein neues 
Orcefter, fondern aud einen neuen Chor bafelbft fchaffen, und baneben 

auch fich felbft erft zum Director ftempeln, was Alle ihm aber bald und 
vollfommen gelang. Daß bei fo vielen Dienftgefchäften und befonderen eige— 
nen Uebungen für tondichterifhhe Arbeiten nur fehr wenig Zeit und Muße 
übrig blieb, leuchtet ein; dennoch vollendete er die von Rhode gedichtete 
Oper „Rübezahl”. 1806 zog ihn der funftliebende Herzog Eugen von Wür— 
temberg nad Carlsruhe in Schlefien. Hier fchrieb er zwei Sinfonien, meh: ° 
rere Eoncerte und Harmonieftüde. Als aber der Krieg dad niedliche Theater 
und die brave Capelle des Herzogs zerftörte, unternahm er eine Kunftreife, 
von welcher er indeffen bald in dad Haus des Herzogs zu Stuttgart zurück⸗ 
fehrte. Hier fehrieb er feine Oper „Silsana‘, nad) dem Sujet ded „Walde 
mäbchend‘ von Hiemer neu umgearbeitet. Der Clavieraudzug davon erſchien 
fpäter bei Schlefinger in Berlin. ferner componirte er die Cantate „der 

erfte Ton‘, nebft einigen Ouverturen unb Einfonien, und fchrieb befonders 
viele Clavierfadhen. 1810 trat er eine zweite große Kunftreife an, die ihn 
auch nach Frankreich und von dba zurüd' iiber München nad Berlin führte. 
Seine Opern wurben gegeben und feine Concerte waren fehr befucht. Im 
Berein mit den beiden fehr talentvollen Kunftjüngern Meyerbeer u. Güns— 
bacher genoß er, felbft gereifter und zur Prüfung fäbiger, hiernach nochmals 
Bogler’s tiefe Erfahrungen, und fchrieb feine Oper „Abu:Haffan‘ zu Darms 
ftabt 1810. Don 1813 bis 1816 leitete er ald Mufifdirector die Oper in 
Prag, die er ganz neu organifirte, und dort componirte er aucd bie große 
Gantate „Kampf und Sieg“, welche durch Größe und Fülle der Ideen, wie 
durch glänzende Bearbeitung imponirt, gleihwohl aber auch noch Peinen 
ganz teftimmten Styl offenbart. Nur feiner Kunft lebend, legte er diefe 
Stelle nieder, ald fein Zwed für Prag erreiht war, und zog abermals frei 
in die Welt. 1816 hielt er fi längere Zeit in Berlin in dem Haufe eines 
Punftfinnigen Freundes auf und fchrieb dafelbft drei feiner fhönften Piano 
fortefonaten. Biele und ſchöne Anerbieten famen ihm bald von allen Seiten 
entgegen, aber keines ald der Ruf nad Dreöden zur Bildang einer beutfchen 
Oper fonnte ihn aufs Neue fefthalten, und diefem Gefchäfte witmete er nun 
feit 1817 auch den fchönften oder doch größten Theil feiner Xhätiqfeit, wofür 
ihm bie allgemeinfte Anerkennung, felbft von denen ward, welche durch eine 

gewiffe Künftlerlaune fonft abgebalten zu werden pflegen, aud dem größten 

Verdienſte inrer Gefchäftögenojien den fhuldigen Danf und die rechtmäßig 
erworbene Achtung zu zolen. Unter dem, was er zunächſt componirte, 
zeichneten fi) vornehmlich einige Gelegenheitdcantaten aus, 3. B. die Can 
tate zum Megierungdjubiläum des Königs von Sachſen, bann die befannte 
Zubel-Ouverture, mehrere Vermählungdcantaten, und die äußerſt gediegene 
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Meſſe zum Namendtage des Königs nebft Offertorium, der nachber eine 
zweite folgte. Sierauf fchrieb er jenen „Freiſchütz“ mit Kind's Text, der 
zuerft 1821 zu Berlin aufgeführt wurde, und dann durch Die ganze eivilifirte 
Melt erflang, damit feinem Verfaſſer eine Eelebrität und Popularität ge 
winnend, wie fi feitdem wohl fein Componift ihrer rühmen fonnte. Es 
ift wenig befannt, aber erwiefen, daß Weber diejenigen Melodien, melde 
bauptiählidy eben diefer Oper einen Weg über alle großen und Fleinen 
Theater Europa’s babnten, aus einem Glavierconcerte bed jeßt in tiefer 

Geifteöverwirrung vergrabenen Organiften Böhner entlebnte; Schreiber 
dieſes ift die Thatſache bis auf die Note hin zu erweifen erbötig; indeijen Die 
Oper trug, tro& auch mancher Ubfurbitäten, die darin vorfomen, wie auf, 
Adlerflügeln Webers Namen in wunderbarer Echnelle durch die halbe Welt 
und der unerhörte Erfolg ded „Freiſchütz“, welder durch feine Sußerft voller 
thümlichen Melodien einedtheild, und anderntheild Durch das imponirende 
Bauberwerf des Kugelgießend in der Wolfsfhludt zu erklären ift, veritaffte 
ihm den Antrag, eine neue Oper für Wien zu componiren, wozu Frau 
von Chezy ihm nach einer altfranzöfifchen Erzählung die „Euryanthe“ Dich 
tete. Dieſes Werk befchäftigte ihn von 1822 bis zum Herbfie 1823, und im 
September letzteren Jahres reifte er felbft nah Wien, um ed dort aufzus 

führen, was denn hudh am 25ften October zum erjtenmale geſchah. Der 

Erfolg der Oper war nicht der glänzende wie der des „Freiibüß”, Doc 
liegt die Schuld fiber nicht in der großartigen Mufif, fondern lediglich in 
manden äußeren Elementen. 1824 erhielt W. von London aus den Auf— 
trag, die Oper „Oberon“ für dad Conventgardenthester zu componiren, und 
zugleich war ber erfte Akt des Textes beigelegt. Als Vorarbeit deſchäftigte 
er ſich ernſtlich mit der engliſchen Sprache, aber feine angefirengten Berufs 
arbeiten, zumal da er zugleid, die Gefchäfte feines kränklichen und oft nad 
Stalien reifenden Eollegen Morlachi verfehen mußte, griffen in Verbindung 
mit feinen Studien feine Gefundheit an, und er Fonnte ſich bed Auftrags 
nicht fo ſchnell ald man verlangte und er felbft auch wünſchte, entlcdigen. 
Den Sommer 1825 bradıte er zur Herftellung feiner Geſundheit in Ems 
zu; dann ging er nach Berlin und brachte dort zu Ende des Jahres feine 
„Euryanthe“ auf die Bühne. Sein Hald= u. Bruftübel-verfchlimmerte fid 
41826 ; indeſſen feßte er feine Arbeit an dem „Oberon“ jebt unaus geſetzt fort, 
entriß fi den Armen feiner beforgten Freunde, ging im Februar nad 
Kondon, vollendete dort feinen „Oberon“, führte ibn auf, aber am Tage 
aud, wo fein „Freiſchütz“ zu feinem DBenefiz aufgeführt werden follte, am 
Sten Zuli 1826, hauchte der innige und treue Menih, der große Künitler, 
ber liebende Gatte, den felbft in dem Gewühle Londond eine überſchweng— 
lihe Sehnfucht nad) feiner Heimath zog, und den der enthufiaftiichfte Beifall 
nicht taub machen Fonnte gegen die Stimme des Herzens, der den Zubelruf 
ded Briten ehrte, ohne ihn aber lieben zu Fünnen, den lebten Lebensathem 
aus, und der Fromme ging, feined Glaubens „wie Gott will getroft, bie 
über in die Wohnung des ewigen Friedend. Als Catholifen begrub man 
ihn feierlich in der Moorfieldscapelle. — C. M. von Weber hat, ungeachtet 
der nicht fehr großen Zahl feiner dahin gehörigen Werke, in der dramatifchen 
Eompofition Epoche gemacht, vieled Neue geiheffen, die Inſtrumente mit 
einziger, tiefer Wirfung angewendet, den Volksgeſang veredelt und dem 
Singfpiele ein neucs , wirfiames Leben eingehaucht. Die Geiftergefänge fa 
ned „Oberon“ gehören zu den idealften Eherafterbildern, die je in be 
Muſik aufgeftellt worden find. Leider hat er die komiſche Oper „bie drei 
Pintod“ von Theodor Hell, an welcher er feit mehreren Jahren arbeitet, 
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unvollendet hinterlaffen. Meber verband übrigend die glängendften - Eigen= 
fhaften in einer Perſon; er war nicht nur einer ber origineliften Xonießer, 
ein großer Virtuos, der im Pianofortefpiel befonders in feiner letzten Zeit 

große Eigenthümlichkeiten befundete, cin eben fo steuriger ald befonnener, 
einfichtövoller und umfajjender Director, ein in den äfthetiihen und grams 
matifchen Xheilen feiner Kunft überau einheimifher Theoretiker, fondern 
auch einer der gebildetftien und geiftreihiten Männer, der dad Leben von 
einem höheren Standpunkte aus betrachtete alö die meiften Künftler zu thun 
pflegen. Dad beweifen vornehmlich die Auffäße und Abhandlungen, welche 
er in großer Zahl in verfciedene Zeitſchriften, meift anonym, über fünfte 
leriſche Gegenftände lieferte, und daher aud) feine wundervollen muſikaliſchen 
Dichtungen, weldye das Ohr zauberifch zu vergnügen und ganz zu gewinnen 
wiſſen, ohne der äſthetiſchen Wahrheit abtrünnig zu werden, und diefe hei— 
lig zu halten verftehen, ohne diefem Heiligen dad Zeitliche zu opfern, bie 
Sinnenluft und. den Neiz der. Unmut) und Lieblichfeit, ald wären dieſe 
Dinge vom Bofen, von fih werfen zu müjjen. Sn der That, das ift gerade, 
was ſich ald das Charafteriftifce der Compoſition unſeres W. auszeichnet, 
und vorzüglih in dem Freiſchütz ſich erft recht vorwaltend ausgeſprochen 
bat, daß feine Tondichtungen überall Wahrbeit ded Ausdrucks mit der ents 
fpredyendften Anmuth fließender, ja felbir populärer Melodien und mit füßem 
Harmonienzauber vereinigen. Diefe Einigung, died gleichzeitige Erfüllen 
der beiden Aufgaben de leiblichen, wie des geifligen Sinnes, dieſes wahre 
utile dulei, iſt offenbar der Talisman, durch welden ed W. gelang, uns 
nicht allein gleich .bei der erſten Befanntichaft fo lieb zu werden, fondern 
auch auf die Dauer uns fo werth zu bleiben, und fo den Beweis zu liefern, 

daß, auc ohne das Höhere, zu vernachläffigen, fi doch ein großes Publis 
cum nicht allein gewinnen, fondern Daß es fih gerade nur auf diefe Meife 
erft recht ieftbalten läßt. Die große Anzahl von W's oben nicht ausdrück— 
lich genannten, aber im Stiche erfchienenen Gompofitionen enthält eine 
Menge von änftrumentalftüden, befonderd für. concertirende Snftrumente 
und. fehr geübte Spieler berechnet, ald: Eoncerte, Eoncertino’d, Potpourri’s 
und Harmonieftüde für Pianoforte, Elarinette, Fagott, Horn, Bioloncell, 
Sonaten, Variationen, Polonaifen und Tänze, ein Clarinettquintett: und 
einige Sinfonien; verfchiedene Cantaten, Goncertarien, Aftimmige Gefang- 
ftüde und Lieder zum Clavier, worunter die mit fo unendlicd vielem Beis 
falle aufgenommene Liederfammlung „Leier und Schwert (von Körner), 
worin man überall. :den poetifhen und. declamatorifhen Xonfeßer erkennt. 
Viel Interefje haben die in Kind’5 „Muſe“ mitgetheilten Yragmente, in 
welden Weber feine Anfichten und Erfahrungen. unter dem Titel „Künſtler— 
leben’ auöfpricht. Das Ganze gab fein Freund Xheodor Hell (Winfler) 
unter dem Titel „ Hinterlaffene Schriften von €. M. v. Weber” in zwei 
Bänden heraus, und eine neue Sammlung von feinen binterlaffenen Papie: 
ren ſteht und durch die Sclefinger’ihe Buchhandlung in Berlin bevor. 
Sene erite Sammlung und eine Reihe von Aufſätzen und Briefen von ihm 
und über ihn in der Zeitfchrift „Cäcilia“ liefern reihe Materialien zu einer 
ausführlichen Biographie. Als die Nachricht von feinem Tode nad Deutfche 
land fam, ward dur Benefizvorfteliungen in Theatern und Concerten ein 
Fonds für die Erziehung feiner Kinder gegründet. 

eber, Gottfried, verdienter Theoretiker und praftifher Tonſetzer, 
auch wiſſenſchaftlich gebildeter Geihaftömann, ward geboren zu Freinsheim 
in Rheinbaiern 1779, fiudirte von 4796 bid 1800 in Göttingen die Nechtö- 
wiffenfhait, und ward dann Praftifant am Reichskammergericht in. Wetzler. 

* 
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Seine Nebens und Erholungdftunden füllte er durch das Stubium ber 
Mufif aud, lernte auch faft-alle gangbaren Snftrumente practifch behandeln. 
und zeichnete fi) befonderd auf ber Flöte und fpäter auch auf dem Violon⸗ 
cell ald Virtuos aus. 1802 ward er Dinafterialadvorat in Mannheim, und 
41804 Fidcalprocurator. 1814 erhielt er den Ruf als Tribunalrichter nach 

Mainz, und 1818 wurde er ald Hofgericytörath nach Darmftadt berufen, wo 
er zugleihb auch ald Generaladvocat am dortigen Caffationdhofe angeftellt 
wurde. 1825 ernannte ihn die Regierung zu der aus drei Perfonen befte 
henden Giefeßedcommiffton, weldye mit dem Entwurfe einer neuen Givil- und 
Strafgefekgebung beauftragt war. Unter Entbindung feiner bisherigen 
Aemter wurde er 1832 endlich zum Generalprocurator, fpäter Ritter des 
Heſſiſchen Ludwigordens erfter Elaffe, durch die Univerfität Gießen Doctor 
honorarius, Ehrenmitglied der Königl. ſchwediſchen Academie der Mufif, 
des Holländifhen Bereind zur Beförderung der Tonfunft, und anderer ars 
tiſtiſchen Gefellfhaften. Das mit furzen Worten die äußere Lebenscarriere 
diefed auf dem Felde der Kunft, in allen feinen Ridhtungen und einzelnen 
Gebieten, fo Auferft thätigen und befonderd thätig gewefenen Manned. 
Wirflichen Unterricht in der Mufif erbielt er nur in feiner Zugend in feinem 
Geburtdorte ; doch fo beichränft derfelbe in feiner äußeren Ausdehnung aud 
feyn mochte und nur feyn fonnte, fo war er in feiner Art doch gründlih und 
wohl geeignet, einen guten Boden für fernere und umfajiendere Bildung 
zu legen. Für diefe war W. fich felbit überlaifen, und er fuchte ſich diefelbe 
zu erwerben theild durch unermübdliche Hebung und eifriged Studium vors 
bandener claffifher Werke, weldes ihn bei dem eminenten Scarffinn und 

ber leichten Auffaſſungsgabe feines Geifted rafch weiter fordern mußte, theils 
durch Anhören fremder Künftler und großer Mufifwerfe zu Wien, wo er 
fi einzig um dieſer Uirfache willen einmal längere Zeit aufbielt, Münden, 
Eaffel, Göttingen und Franffurt. Oft wird Bogler für feinen Lehrer aus: 
gegeben ; allein W. hat auch nicht eine einzige Stunde bei diefem Meifter 
Unterridyt gehabt, und wie wenig Vogler auch mittelbar burdy feine Werke 
einen beftimmenden Einfluß auf W's Talent und Studien geübt hat, beweift 

am beften der Widerfpruch, welcher zwifchen vielen Anfichten beider Männer 
über theoretifche Kunftgegenftände herrſcht. Sollen Namen genannt werden 
von Meiftern, welde auf irgend eine Meife befonberd fördernd auf W's 
Thätigfeit in mufifalifhen Dingen einwirften, fo fann dies eber geſchehen 
von E. M. v. Weber und Gändbacher, mit denen unfer Gottfried Weber 
viele Jahre lang den vertraulichften Umgang pflegte, und denen er in allen 
Richtungen ihres fünftlerifhen Wirfend mit einer unbegränzten Verehrung 
folgte. Während feined Aufentbalt# in Mannheim war er auch eine Zeit: 
lang Director der Kirchenmufif und des mufifalifhen Conſervatoriums da⸗ 
felbft, und während feines Aufenthaltd in Mainz- dirigirte er dad dortige 
mufifalifhe Mufeum und führte die Oberleitung der Opern im Nationale 

‚theater. In feinen fpäteren Jahren gab er die praftifhe Mufif, für ihre 
Ausübung, gänzlid auf, und widmete fich lediglich oder doch vorzugsweife 
der äfthetifchen und technifchen Theorie der Mufif. Ald Scriftiteller in 
derfelben war er ſchon 1803 mit Auffäßen in der Leipziger allgem. mufifal. 
Zeitung aufgetreten. Die Theilnahme an biefer Zeitung, fo wie an der 
großen Encnflopädie von Erfch und Gruber, den Heidelberger „Sahrbichern 
für Literatur‘, der „Zeitung für die elegante Welt” und der Zenaifchen 
Literaturzeitung feßte erauch fortwährend fort; doch legte er jekt auch von 

feinen außerorbentlid umfichtigen Forfhungenzim Gebiete der Theorie Bes 
weife in größeren Werfen ab, ald dem auögezeichneten „Berfuche einer’ 



i Weberling 833 

geordneten Theorie ber Tonſetzkunſt“, ber zuerſt in zwei Bänden, dann in 
einer zweiten und dritten Auflage aber in vier Bänden erſchien; ferner in 
einer „allgemeinen Muſiklehre für Lehrer und Lernende”. Einzelne Haupt: 
capitel, ald über die Generalbaßlehre, wurde aud diefen Werfen aud bes 
fonderd abgedrudt. Und 1824 gründete er die Zeitfhrift „Cäcilia“, deren 
Nebaction er denn auch bid jebt fortführte, und in welder er durch eine 
lange Reihe eigener Artifel und Aufſätze aller Art den ganzen Schoß feines 
mufifalifhen Wiſſens, wie damit die Hauptzüge feined ganzen fünftlerifchen 
Eharafterd niederlegte. Am beutlidften hat ſich letzterer ausgeſprochen in 
den mühevollen Unterfudyungen, welche er über bie Aechtheit des Mozart'ſchen 
Requiems anftellte, und in den fonftigen mannigfachen‘ Angriffen, welche er 
gegenüber von der gefammten mufifalifhen Welt auf biefen unfterblichen 
Tonhelden wagte, die ihn, mit fo bewundernswerther advocatoriſcher Ges 
wandtheit er fie auch durchführte, Benno in manche fehr Ärgerliche Streitigfeis 
ten verwidelten, und in folder Folge auch einen bedeutenden Schatten warfen 
auf den Glanz, den er in der That durch feine übrigen fchriftftellerifchen 
Beftrebungen fid in ber »mufifalifhen Literatur bereitd erworben hatte, 
Unter ben Abhandlungen, welche er in bie verfchiebenen Zeitfchriften lieferte, 
verdienen bauptfäclich wohl die afuftiihen Inhalt bier hervorgehoben zu 
werden, namentlich jene über Afuftif der Bladinftrumente und Compenfation 
Der DOrgelpfeifen. Bon feinen &ompofitionen, weldhe ein großes Streben 
nad Einfachheit und declamatoriſchem Charafter auszeichnet, find beſonders 
einige neuere Kirchenftücde, mehrere Meffen, ein Te Drum (1812) ‘und ein 
Mequiem (1813) an mehreren Orten mit Beifall aufgeführt worden. Dann 
fchrieb er vorzüglich viele Lieder, worunter auch Körner’fhe, die den Titel 
„Leier und Schwert” führen, aber mit der gleichnamigen Sammlung von 
C. M. v. Weber nicht verwecfelt werben dürfen. Seine Elavierfachen 
find wenig gefannt, außer einer feinem freunde C. M. v. Weber debirirs 
ten Glavierfonate. In Folge feiner afuftifhen Speculationen bradte er 

auch an einigen Inftrumenten Berbefferungen an, oder gab doch dazu Ver⸗ 
anlaffung', und erfand die fog. Doppelpofaune und den vereinfachten Takt⸗ 
meſſer (f. Chronometer). An den Almenräberfchen BEER 
ſcheint W. ebenfalld vielen Antheil zu haben. 

MWeberling, Zohann Friedrih, angefehener Biolinvirtuos bes 
vorigen Zahrhundert® und Componift für fein Inſtrument, 1758 zu Stutt: 

gart geboren, trat 1770 in die ehemalige Herzogliche Militäracademie daſelbſt, 
und wollte Stuccator werben. Er hatte in Diefer Kunft auch bereits ſolche 
bedeutende Fortfchritte gemacht, daß er dei Verfertigung mehrerer Werte 
in den Sälen des Schloſſes verwendet — konnte, als eine Lebensgefahr, 
in welche er wiederholt bei dieſer Arbeit gerieth, ihn beſtimmte, jenen Beruf 
ganz aufzugeben, und ſich der Muſik zu widmen, zu welcher er zudem eine 
beſondere Neigung fühlte. Er wählte die Violine zu ſeinem Hauptinſtru⸗ 
mente, und erlangte eine ſolch' bedeutende Fertigkeit darauf, daß er in vier 
Prüfungen, welche mit ben Zöglingen der Academie angeſtellt wurden, jedes⸗— 
mal den erſten Preis gewann. Hierauf warb er 1782 ald erſter Violiniſt 
in ber Herzoglichen Hofcapelle angeftelt, die er auch nie wieder verlieh. 
Unter den Eompofitionen, welche er nad ber Zeit ſchrieb, befanden ſich 
mehrere herrliche Concerfe und Solo's für die Violine,. auch Concerte für 
das Waldhorn, Flötenduette, Chöre und Claviervariationen. Vieles ift 
bavon gedrudt worden. 1816 warb er. Alters halber penfionirt, und er 
ftarb erft um 1825. an — 

Muſitaliſches Lexieon VI. 53 
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Wech ſelnote, eine mit dem Accorde gleichzeitig eintretende Durch⸗ 
gangdnote. S. über dad Weitere den Art. Durdgang. 

Weder, Georg Caspar, einer der größten Orgelfpieler und geach- 
tetften Kirchencomponiſten feiner Zeit, ‚geboren zu Nürnberg am 2. April 
1632, erhielt den erften Unterricht im Elavierfpielen von feinem Vater, und 
ward dann ein Schüler von dem berühmten Erasmus Kindermann, der ibn 
fo weit. brachte, daß er mit 19 Jahren bereit einen Organijtendienit in 
Nürnberg übernehmen konnte. Nun fammelte er fi Antonio Bertali'd 
Merfe, die damals allgemein ald fehr gründlide Compoſitionen in hohem 
Anſehn fanden, und fuchte ſich durch deren Studium weiter auszubilden. 
Er somponirte viele fogenannte geiftlihe Eoncerte, mit und ohne Inſtru— 
mentalbegleitung. und Kirchweihs, Abendmahl-, Hochzeit und Begrübnif- 
lieder. Sie verbreiteten fi über ganz Deutſchland, und fein Ruf ald Orgel: 
fpieler. und Componift fteigerte fih von Zahr zu Sahr fo fehr, daß bie 
jungen Muſiker von nab und fern im wahren Sinne bed Wortd berbei= 
ftrömten, um bei ihm Unterricht zu. nehmen. Einer feiner vorzüglichiten 
Schüler war der nachmalige Capellmeifter Witte in Gotha, der auf feines 
Herzog befonderen, Befehl bei W. feine Studien madte. Bei fo vieler 
Arbeit ald Lehrer: blieb ihm natürlich für die Compofition wenig oder gar 
feine Zeit mehr übrig. Auch um den Notendruck erwarb er fih große Ber: 
dienfte, indem er. dem Buchhändler, der manche Berbejjerungen damit 
vornahm, dabei fehr zur Hand ging. Erftarbald Organift an der Sebalder= 
fire zu Nürnberg am 20. April 1695.- 

Weder, Zohann Gottfried, vorzügliher Hornvirtuofe in der erften 
Hälfte ded vorigen Zahrhunderts, aus Gebhardädorf in der Oberlaufit 
gebürtig, folgte dem General: Grafen Schulenburg nad Stalien, und blieb 
bier drei Jahre. Als der Graf dann zu Xurin ftarb, Fehrte er mit feinem 
Eollegen Reppe nach Deutichland zurück, und trat 1732 ald Kammer: 
mufifud in die Dienfte ded Oberften von Harthaufen.: Außer dem Horne 
fpielte er auch fertig Clavier und Bioline. Sein Todesjahr findet ſich 
nirgend3 beftimmt angegeben, aber ed muß noch in die erfte Hälfte des 
vorigen Sahrhundertd fallen. bb. 

Weckmann, Matthias, berühmter Drganiſt des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert, war geboren zu Oppershauſen in Thüringen 1621. Sein Vater 
war Prediger und unterrichtete ihn fehr früh gründlid) in den alten Sprachen ; 
nachgehends ſchickte er ihn, weil der Knabe eine herrlihe Stimme hatte, zu 
dem Gapellmeifter Heinr. Sig in Dresden, der ihn aber dem Unterrichte 
des Giovannt Gabrieli im Gefange übergab; W. machte fo gute Fortfchritte 
in feiner Kunft, daß er in die Ehurfürftlihhe Capelle zu Dresden aufge: 
nommen ward. Sebt unterrichtete ihn Schüß auch in der Gompofition, und 
auf Koften ded Churfürften ward er dann, um fich in der Kunft des Orgel: 
und Elavierfpield auszubilden, zu dem berühmten Schulz in Hamburg geſchickt. 
Bei diefem blieb er drei volle Jahre. Während der Zeit fegte er auch 
mehrere Beöpern und andere Kirchengefänge. Nach Dredden zurüdgefehrt, 
ward er fogleidh zum Hoforganiften ernannt. Als der damalige Kronprinz 
von Dännemarf nady Dresden Pam, erbat derfelbe fi ihh von dem Ebur: 
fürſten für feine Capelle in Nyköping. und ernannte ihn zum Director der— 
felven., 1647 ftarb der Kronprinz. und W. Fehrte nun wicder nach Dredden 
in feine frühere Stelle zurüd. Mit welchem Ernfte und auferordentlidem 
Fleiße er feine Kunft behandelte, beweift der merfwilirbige Umftand, bag er 
jegt noch die hebräiſche Sprache erlernte, um, im Fall er einen altteftament- 
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lichen Text in Muft? fegen wolle diefen vorher in der Urfprache lefen könne. 
Frohberger, welcher damals für den größten Elaviervirtuofen galt, erflärte 
feloft aud) Weckmann für einen „rechten Meiſter,“ und beide großen Künftler 

ſchloſſen hierauf die innigfte Freundfchaft. Als 1654 die Organiftenftelle zu 
St. Zacob in Hamburg vacant wurde, machte er auf befondere Einladung 
dad Probefpiel mit, und Selle, Scheidemann, Prätoriud und der Biolinift 
Scope, welde zu Richtern erwählt worden waren, erflärten ihn einftimmig für 
den beiten unter allen den vorhandenen Aspiranten, unter welchen felbft Männer 

von bedeutendem Rufe ſich befanden, und er erhielt fomit die Stelle. 1668 er= 
richtete er in Hamburg ein ftehended Concert, an welchem liber 50 Mitglies 
der Theil nahmen. Als Danf für die Eompofitionen, welche er dem Chur— 
fürften vonSachſen noch zuſchickte, übernahm diefer die Koſten der Studien 
von Wedmannd beiden Söhnen auf der Univerfität zu Wittenberg, die indeR 
beide ald noch junge Männer ftarben, W. frarb zu Hamburg 1674. Ge: 
druckt find von feinen Compofitionen nur einige a lic für 2 Violinen 
und Fagott mit Generalbaß. N. 

Weelkes, Thomas, gegen Ende ded 16ten Jahrhunderts Organift 
zu Wincefter, dann 1608 Baccalaureus der Mufif, auch Mitglied ber 
Königl. Eapelle, und endlihd Organift zu Ehichefter, gehörte zu den beiferen 
Componiften feiner Zeit und feined Landes. Er fchrieb befonderd viele 
Madrigalen, Balladen und andere Singfadhen. In der 1601 zu London 
berauögefommenen Samnilung „Zriumph der Driane” famen mehrere 
Stüde von ihm vor, und in diefer Sammlung fand nur Auögezeichnetes 
jener Zeit Aufnahme. 

Weich, in der Mufif ein Beiwort, für welches die Technif lieber 
den Ausdrud Moll gebraudt, f. daher auch über alled Weitere diefen 
Artikel. i 

Weiding er, zu Anfange dieſes Jahrhunderts Kaiſerl. Hoftrom⸗ 
peter in Wien, ſ. Trompete. 

Weidner, f. Triphon. 
Weigl, Joſeph (der Water), geboren in Bayern den 19ten März 

1740, und geftorben in Wien den 25ſten Jänner 1820; erfter Bioloncellift bei 

der italienifhhen Oper, und feit 1792 aud Mitglied der F. k. Hofrapelle, 
deſſen feelenvoller Vortrag allgemein gerühmt wurde; Joſeph Haydn’ 
Bufenfreund, der auch Pathenftelle bei feinem Erfigebornen vertrat. Zwei 
Sabre vor feinem Hinfceiden erlebte der filberhaarige Greid noch die Freude, 

fein 50jähriges Dienft-Zubiläum durch die Verleihung der goldenen ee 
Medaille verherrlicht zu feben. 

Beigl, Joſeph, ded vorhergehenden ältefter Sohn, k. }. — Hof⸗ 
capellmeiſter in Wien, geboren den 28ſten März 1766 zu Eiſenſtadt in 
Ungarn, wofelbft der Bater damals aid Bioloncellift, die Mutter ald Sän— 
gerin bei der fürſtlich Efterhazy'ichen Gapelle angeftellt waren, und woraus 
ed auch erflärbar wird, wie Joſeph Haydn zur Gevatterfchaft fam. Bier 
Jahre darnady wurden die Eltern zum Hoftheater nad Wien berufen, und 
fehon damald äußerte der drei Spannen hohe Peppi große Empfänglichfeit 
für die Mufif; feine liebfte Beſchäftigung war, auf dem Glavier herum zu 

tippen, bis er eine confonirende Harmonie zufammen fand; was bem Hof- 
capellmeifter Saßmann, der, als Hausfreund, ben feinen Öfterd dabei be— 
lauſchte, berzinniglihe Freude machte, und woraus er ein’ günftiges 
Prognofticon-zog. "Zm Yten Zahre ward Joſeph nach Korneuburg, 3 Meilen 
von der Refidenz , zu dem Ehborregenten Witzig geſchickt, der auch Teines 
Vaters einſtiger Lehrer gemefen, und bei welchem er Bingen, Elavierfpielen 
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nebſt dem Generalbaß erlernte. Nah feiner Keimkehr frequentirte er die 

lateiniſchen Tlaſſen, und Albrechtöberger unterrichtete ihn im der Compofition. 
Die Kinder einer befreundeten Familie hatten ein Marionetten = Theater 
erbaut, und gaben unter ſich häusliche Vorftellungen, wobei der 16jährige 
Joſeph mit leidenfhhaftliher Vorliebe mitwirfte; ja fogar den Muth faßte. 
eine Fleine Operette: „Die unnüge Vorſicht,“ zu componiren, ohne jedoch 

ein Sterbenswörtcdhen davon verlauten zu laſſen. Indeſſen fam denn doch 
der Vater hinter bad Geheimnig. fah die Gefhichte dur, und verlangte, 
daf er nunmehr zum Quartett:Accompaynement, blod ber Hebung wegen, 
auch dad blafende Orchefter ſetzen folle. Als Alles vollendet war, und 
Albrechtöberger die Partitur durchgefehn und corrigirt hatte, wünfdten Gluck 
und Sälieri, durch Joſeph's Vater in Kenntniß gefebt, den Erſtlingsverſuch 
zu hören; fie fanden die Arbeit, eben als folden, keineswegs verwerflidy, 
proponirten der Xheaterregie die Aufführung, welde endlich troß aller 
Kabalen, auf allerhöcften Befehl, dennoch erfolgte; aber, obſchon das Publis 
fum ſich fehr nachfichtövoll zeigte, und zur Ermunterung des jugenblihen 
Tonſetzers 3 Piegen da Capo begehrte, im Ganzen, durch abfichtlihe Berzö- 
gerung nur 2 Wiederholungen erlebte. W. hatte fi für die Jurisprudenz 
entichieden; ald er bei dem Stubdienpräfes, Baron van Gwieten, um ein 
Stipendium anfuchte, und in deſſen Haufe eingeführt, zum erftenmale bie 
elaffifben Werke eined Händel, Bad, Graun u. a. hörte, auch Mozerten 
und deſſen unerreihbare Meifterihaft im Accomyagniren fennen lernte, ba 
erwachte neuerdings die alte Wufifluft, und die trod'nen Panbecten widerten ihn 
an für ewige Zeiten. Durch Salieri's Vermittlung, der ernftlid mit dem 
Bater darüber ſprach, fehlug endlich die Stunde der Erlöfung, und MW. 
burfte ausſchließend dad Muſikfach zu feinem fünftigen Berufe ſich erwählen. 
Salieri that aber noch mehr. Täglich unterrichtete er felbft ſeinen Schüßling 
im Xheaterftyl, in der Deflamation, fo wie im Spart-Leſen; häufig nahm 
er ihn mit ind Orchefter, bei Proben und Probuftionen ; ſchickte ihn zu den 
DOperiften, um mit biefen ihre Partien einzuüben, und geftattete ihm, nad 
gewonnener Uebung, zuweilen den eigenen Pla am Cembalo einnehmen zu 
bürfen. Sn jener Periode fhon ftudirte W. die Damald neuen Mozart’icen 
Opern: „le Nozze di Figaro,” „Don Giovanni,” und „Cosi fan tutte” obne 

fremder Beihülfe ein, und übernahm nach den erften Borftellungen, welde 
berfömmlicher Weife der Componiſt dreimal perſönlich anfübrte, die Direction 
berfelben, welder Fall fihb auch fpäter bei Ben bramatifchen Werfen 
Paiſiello's, Sarti’d, Cimorofa’3 u. 0. wiederholte. — Borläufig hatte W., 
unter Salieri's Aegide, verfchiedene Arien, Duette und einzelne Gefangftüde 
verfertigt; nunmehr übergab diefer ihm ein vollftändiges Libretto : „la Sposa 
collerica.” Mit wahrem Heißhunger fiel der fchreibluftige Schüler darüber 
ber, und kam bald damit zu Stande. Alle Seiten fahen rabenfhwar; aus; 
denn alle Neophiten halten die Noten: Quantität für dad Marimum ber 
Kunit. Underer Meinung war aber ber-Mentor; gelinde tabelte er, was 
er tadelnöwerth erfand; machte ihn aufmerffam, wo er Mißgriffie getban, 
und bewied, wie der nicht zweckmäßig berechnete Inſtrumental-Reichthum 

die oft-wirffame Gantilene.erdrüden und dem Sänger nur beengenbe Feſſeln 
anlegen würbe. Danfbar erfannte W. den väterlihen Rath, und legte, doc 
wohl vielleicht mit blutigem ‚Herzen, die treulod gewordene „Sposa“ ad acta. 
Weit glücklicher jedoch lief dad zweite Probeftük ab. Die opera buffa: „I 
Pazzo per forza,” erhielt des Lehrers, deſſen Adjunct er inzwifchen geworben, 
unbedingted Acceffitz ging mit Beifall in die Scene, und brachte dem Com= 
poniften,, nebft Gehaltszulage, auch ein Gnadengefchen? von 100 Ducaten 
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ein. — Wie fleißig W. bie betretene Bahn verfolgte, mit wie vielen audge: 
zeichneten Werfen er fortan bie Bühne beichenfte, geht aud dem, am Schluffe 
angehängten, vollftändigen Catalog hervor. Hier fey nur noch die melodien: 
reiche Oper: „la Principessa d’Amalfi,” erwähnt, bie feinen Namen aud) 
dem Audlande befannt machte, und zu welder ihm, was feiner Wiederho- 
lung bedarf, fein Taufpathe Haydn mit fo herzlichen Worten Glück wünfdte. 
Unter dem Bicedireftor Freiherrn son Braun verfudhte er fih auch mit 

dem entfiedenften Erfolge im Balletfache; fchrieb auf Befehl der Kaiferin 
XTherefia mehrere Opern und Oratorien; deögleihen Feſt- und Gelegen: 
beitö:@antaten für die erften Fürftenhäufer der Monardie; dirigirte alle 
SKammermufifen bei Hofe, und erhielt zweimal, in den Zahren 1807- und 
1815, den ehrenvollen Auf nah Mayland, um für das große Thecter alla 
Scala zu componiren. — Schon früher hatte er fehr vortheilhafte Anträge 
der Fönigl. Würtembergifhen Hofmufif- Sntendanz audgefchlagen, wogegen 
ihm von dem f. f. Oberftfämmerer:Umte dad Decret einer lebenslänglidyen 
Anftellung zugemittelt wurde. — So famen denn unter fortwährender Thä⸗— 
tigfeit und vielfeitiger Befhäftigung allmählig die normalmäßigen 40 Dienſt⸗ 
jahre herum, und W. ließ ſich in wohlverdienten Ruheſtand verfeßen. Als 
aber durch Salieri’d Abfterben und Eybler’d Borrüdung die Vice-Hofcapell⸗ 
meifterftelle erledigt wurde, meldete er fi darum, ald einen, feinen phyſiſchen 
Kräften immerhin noch zufagenden Poften. Seitdem er nunmehr dieſem 
Amte vorfteht, hat er aufgehört, für die Bühne zu arbeiten, amd fchreibt 
blos Kirchenwerke. Daß er aber audy in diefem Zweige zu Haufe, und bes 
fireng contrapunctifhen Styled vollfommen mächtig ift, beweifen feine ſechs 
bis jeßt gelieferten folennen Meffen. In ibnen finden ſich vereint Glanz, 
Würde, Hoheit, Ernft, findlihe Frömmigkeit, demuthsvoller Sinn und reine 
Herzendergiefung. Die grandiofen Fugenſätze find vol Kraft, Majeſtät 
und ächt firdlichen Pathos; wenn er übrigend bie Inftrumentalpradt in 
einem höheren Grade anwendet, ald feine Vorfahren zu thun pflegten, fo 
liegt der Grund einzig nur in der mächtig fortgefchrittenen Kunftausbildung ; 
aucd jene würben zweifelöohne den nämlichen Gebrauh gemadt haben, 
wenn ihnen bdiefelben Mittel zu Gebote geftanden hätten. — Ein Urtheil 
über MW. ald Operncomponiften wäre rein überflüffig. Ganz Deutichland, 
Stalien, Frankreich, England, ja felbft der ferne Norden, am Mälar:GSee, 
wie an der Neva, haben längft barüber entfcdhieden, und feine, im unser: 
gänglichen Zugendreize blühende „Schweizerfamilie” ift fogar unfern trand- 
atlantifhen Gegenfüßlern Fein Fremdling geblieben. Wer bei „Emmelinen’d* 
Frage: „Wer hörte wohl jemald mich klagen?“ nicht mit ihr zugleich lacht 
und weint, der „ftehle fih aus unferm Bund,“ und wer die Worte: „ed 
find Xhränen ber ännigften Wonne,“ hören, und gelaffen babei eine Prife 
Spaniol verfhnupfen kann, — ber iſt's, den Shafeöpeare meinte, wenn er 
fagt: „Der Mann, den nicht die Eintracht füßer Xöne rührt, taugt zu 
Verrath, zu Räuberei und Tüden; die NRegung feined Sinns ift bumpf 
wie Naht; fein Trachten büfter wie der Erebus. Trau' feinem ſolchen!“ 
In allen Weigl’fhen Compofitionen fpricht klarer Ausdrud, reine Empfin- 
dung, warmes Gefühl, lieblihe Zartheit und tiefe Semüthlichfeit ald Haupt 
haracterzug fi aus; W. ift gleich groß ald Melodift wie ald Harmonifer ; 
er weiß feine Begleitung fletd neu und intereffant zu geftalten, ohne jemals 
den Gefang dadurch zu beeinträchtigen ; ja, wenn er auch geiftreicy eine eis 
genthümliche Figur ergreift und fefthält, und thematiſch fie fortipinnt, fo ift 
es doch nur bad leife Gemurmel eined friftallenen Silberbächleins, dad blos 
als reizende Staffage den blumigen, Balfam duftenden Wiefengrund durch⸗ 
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ſchlängelt. Sein wahres Feld iſt die Lyrik, und in der Behandlung eines 
idylliſchen Stoffes ftebt er unerreiht da, — ein muftfalifher Gefner. Fol⸗ 

gended ift dad fumm ifche Verzeichniß feiner fümmtliden Werke; Opern: 
Die unnütze Porſicht; la Sposa cullerica; il Pazzo per forza; la Caffetiera; 
la Principessa d’Awalfi; Giulietta et Pierotto; ’Amor marinaro; l’Academia 

del Maestro Cisolfaut; 1 Solitari; L’Uniforme (auf Befehl der Kaiferin, 

welche felbft die erſte SopranParthie darin fang, ald Academiei aufgeführt 
in Schönbrunn; fpäter in deuticher Ueberfegung allgemein verbreitet); il 
prineipe- iovisibile (für dad kaiſerliche Scloßtheater in Larenburg); Cieo- 
patra; il Rivale de se .stesso; L’imboscata (legte drei für Mailand); P’Orfana 

d’leghilterra (nur. in der Ueberfegung: „Margarethe von Anjou,“ aufges 
führt); Dad Petermännden, zwei Theile (fur das Leopolpftüdtertheater) ; Der 
Strazzenfammler;. Dad Dorf im Gebirge; Dad Waiſenhaus; Die Schweißer: 
familie; Francisfa von Foir; Veſta's Feuer (für das Theater an der Wien); 
Der Bergfturz; Kaifer Hadrian; Die Jugend Peter des Großen; Baal’s 
Sturz; Die eiferne Pforte. — DOperetten: Oſtade; Der Einſiedler; 
Nachtigall und Rabe; Waldemar; Eduard und Earoline — Ballette: 
Das Sinnbild ded menfchlihen Lebens; Die Müller; Pygmalion; Richard 
Köwenberz; Der Raub der Helena; Der Brand von Troja, Alonzo und 
Cora; Rola’s Tod; Alcina; Alceſte; Die Tänzerin von Atben; Die 

Iſthmiſchen Spiele; Dad Feſt der Bachanten; Die Spanier auf der Snfel 
Chriſtina. — Oratorien und Qantaten: La Passione di Gesu Christo ; 
La resurezzione {beide auf Allerhöchſten Befehl); Amletto (Melodrama für 

dad Haustheater der. Fürſtin Qubomiedfy); Flora e Minerva (für den Grafen 
Aueröbergı; Veuere ed Adone (für den Fürſten Anton Efterbagyı; Diana ed 
Eudimione (deögl.); Ilmiglior Dono (zum Geburtöfefte ded Kaiferd); L’Amor 
figliuole (zur Anfunft der Königin von Neapel); I gioruo di nascita; II 

sagrifieio (zu deren Geburtöfefte); 11 riposo dell’ Europa (zur Friedendfeier) ; 
I,a Festa di Carolina vegli Elisi (alle ſechs auf Befehl der Kaiferin); Venere 

e Murte (für dem Fürſten Lobfowiß); Il Ritorno d’Astrea (fir Mailand 
zur Ankunft des Kaiferd nad dem Befreiungdfriege); Der gute Wille ; Die 
Gefühle der Dankbarkeit; Zur Ankunft des Erzberzogd Karld; Zum Na: 
mendfeite ded Grafen Stadion; Die Mufen; Nachtgefang; Irene oder die 
Kraft der Weihe (ald Hoffeft bei dem Einzug des Kaiferd). — Kirchen— 
werfe: 10 Meſſen, 2 davon aud der Zugendperiode; Graduald; Offerte: 

rien :in gleiher Anzabl. Andere ECompofitionen: QDuvertüren und 
Entreactd zu den Schaufpielen: Fürftengröße; Die Pilger; Meiverebre; 
Hermann; die Somnenjungfrau u. a. m.; Arien, Romanzen, Ehöre, Finas 
le's u. f. w. zu den Opern und Singfpielen: Xituß, Giulietta e Romeo, 
Ginevra di Scozia, Cora und Alonzo, Guliftan, Kalaf, Gute Nachricht, Die 
‚Ehrenpforten u. m. a. Verſchiedene zerftreute ein= und mehrftiimmige Ge: 
fünge, Tänze u. dergl.; drei Trio's für Hoboe, Violine und Violoncell; 
‚mehrere Landwehrlieder, zur Zeit einer allgemeinen Begeifterung , 1809, 
ächt volksthümlich geichrieben, drangen in die Gemüther aller Patrioten, und 
Pünnen als Wujterbilver populärer Weifen gelten. Biele der bier nahmbaft 
gemachten Tonwerke find theild complett, theild vereinzelt im Druck wie in 
Abſchriften erfchienen; ebenſowohl für das @lavier als für dad Quartett und 
für HarmoniesParthien arrangirt. Die oben angeführte Freftcantate: II 
Ritorno d’Astrea hat der Mailänder Muſikhändler Giov. Ricordi in voll 
ftändiger Partitur ftechen laſſen. 

Weigl, Thaddeus, ded vorigen um.8 Jahre jüngerer Bruder, war 
gleichfalls ald Capellmeiſter angeftellt, verwaltete dad Archiv, fo wie den 
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Hofthenter-Mufifverlag, und etablirte fpäter eing ‚eigene Sanblung. welche 
aber inzwifchen wieder eingegangen if. Non feinen Bühnenwerken haben 
die Singfpiele: „Idoli,“ und „die Marionettenbude,” dann die Ballete: 
„Bacchus und Ariadne,“ „il sindaco del villagio,“ und „die Vermählung 
im Keller,“ den meiften Beifall erhalten. — \-.d. 

Weigl, Johann Baptift, Profeffor und Gefangdlehrer an der Real- 
fhule zu Amberg, guter Kirchencomponift, ift geboren zu Hohebady am 
46ten März 1783, erhielt die erfte Anleitung zum Gefange und zum Orgel: 
fpielen dei dem dafigen Organiften Johann Schmuderer. In den Wilfens 
fhaften und Sprachen unterrichtete ihn der Benefteiat Zacob Mayr, worauf 
er die Klofterfhule zu Prifening bei Negendburg bezog, und hier auch zu 
einer weiteren mufifalifchen Ausbildung gute Gelegenheit fand. Im Zahre 
1797 fing er unter eine gewilferr Brunnerd Leitung auch dad Violinfpielen 
an, und er erwarb fich große fyertigfeit darin. Bid 4802 frequentirte er das 
Seminar zu Amberg, und aud bier feßte er feine mufifalifchen Studien 
und Uebungen weiter fort. Dann trat er zu Prifening in den Benedictiner= 
orden; furz darauf indeß wurden befanntlid alex Klöfter in Baiern aufges 
hoben, und er ging wieder nach Amberg zurüd, wo er eine Anftellung ala 
Präfeet und Organift erhielt. 1805 ward er zu Stadt | am Hofe Eatechet, 
1806 Aufſeher über die Kloſterſchule zu Liebfrauen, bierauf Pfarrer zu 
St. Uri in Regendburg, dann bald aber Profeſſor an ber Nealfchule zu 
Amberg. Schon früh gab er Beweife von feinen Talenten zur Compofition, 
indem er bereitd während feiner Studienzeit mehrere wohlgelungene Meifen 
fertig brachte; jebt offenbarte er eine noch größere Xhätigfeit und wirklich 
auch ein vorzliglihed Geſchick beſonders im Fade der Slirchenrompofition, 
Er ſchrieb auf's Neue mehrere herrlihe Meſſen, Te Deum, Cantaten, Grab 
mufifen und Offertorien; dann aber auch eine große Menge Schuflieder, mehr: 
ftiimmige Canons, einftimmige Gefellfihaftslieder u. dergl. m. Geine Melos 
dien find einfach, ungefucht, fließend, und feine Harmonie natürlic und 
fehr rein. | ‚ks. 

, Weimar, Georg Peer, Canton an der Kaufmannskirche, Mufik- 
Director bed evangelifchen Rathögymnafiumd und Muſikmeiſter am ehemali⸗ 
gen Ehurfürftlich katholiſchen Gymnaſium zu Erfurf, geboren zu Stottern= 
beim bei Erfurt am 16ten-Dechr, 1734, war eim fehr würbiger Mann 
feined Fachs, der nicht nur tüchtige Schüler 309, fondern überhaupt in 
Erfurt und dem Kreiſe feiner Wirfung viel Gutes. binfihtlid der Kunſt 
ftiftete, und endlich auch durch Compoſition, namentli für die Kirche, dem 
größern Publifum viele fhöne und nüßliche Dienfte leiftete. . Seine Gantas 
ten, Motetten, Chöre, Kieber, von denen viele eigens für Schulen und häuss 
liche Kreife eingerichtet waren, fanden viel Eingang und haben fo den Zwed 
ber Kirchens und überhaupt geiftlihen Muſik fördern helfen. Auch ſchrieb 
er ein Pafftonsoretorium; und gab ein vollfländiged Choralbuch zu bem 
Erfurter Geſangbuche heraus. Den erften Unterricht in der Muſik, nament⸗ 
lich im Singen und Spiel einiger. Snftrumente hatte er von dem Schullehrer 
in feinem Geburtöorte empfangen ; nachgehends befuchte er von 1752 an dad 
Gymnafium in Erfurt, und hier genoß er den Unterricht Adlungd. 1758 
fam er ald Cammermufifud und Hofcantor nad) Zerbft, wo ihm aud von 
dem Gapellmeifter Faſch noch Unterweifung im Sabe zu Xheil wurde, und 
von dem Concertmeifter Gödh im Riolinfpielen. 41763 erbielt. er wieder 
einen Ruf nah Erfurt,- zunächſt nur ald Cantor; dann ward er 1774 aber 
auch Mufifdireftor und 1776 Mufifmeifter x. Er ftarb in allen diefen 
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Hemtern am 19ten Decembr 1890, in folge eined Beinbruchs, eben ald er 
fein Choralbuch beendigt hatten. 

Weinlig, Chriſtian Ehregott, geboren zu Dresden im Jahre 1743. 
empfing in feiner Jugend wenig und micht ben vortrefflichiten Unterricht in 
der Mufif, aber die Natur hatte ihm ein ausdgezeihnete® Talent, gegeben 
und viel Ausdauer in der Arbeit, und mit Hülfe diefer Eigenfcdyaften bradte 
er ed dennoch bald zu einer achtungswerthen Gefhicdlichfeit in verfciedenen 
Zweigen derfelben. Seine Eltern hatten ihn zu einem gan; andern Beruf: 
beftimmt, aber der Wille der Natur, die innere Neigung fiegte ob. Ned 
während er die Kreuzſchule zu Dresden befuchte, nicht ahnend, Daß er an 
berfelben felbft einmal die Stelle eined Lehrerd und zwar der Mufif verie: 
ben würde, ftubdirte er unter de würdigen Homilius die Compoſition, und 
fchrieb verſchiedene Kirchen⸗Tantaten, welde Homilius felbft öffentliy auf 
führte. 1765 bezog er die Univerfität zu Leipzig, Hier fehte er für bie 
Kochiſche Schaufpielergefellfhaft, welche ſich damals daſelbſt aufhielt, einige 
hübſche Balletd und zog dadurd die Aufmerffamteit mehrerer Sachkundigen 
auf ih. Noch hatte er feinen academifhen Curs eigentlih nicht vollendet, 
ald er 1767, fobald der Orgelbauer Schweinefleifh dad neue Werf in ber 
reformirten Kirche zu Leipzig fertig hatte, zum Organiften an derſelben er: 
nannt ward. 1773 fam er ald Organift nad Thorn in Polnisch = Preußen. 
Hier fchrieb er, nachdem er früher mehrere Elavierfonaten, @antaten, 
Magnificate u. dergl. auch durch den Drud veröffentlicht hatte, zunächſt ein 
Paffiondoratorium. . 1780 ward er ald Organift an der Frauenkirche und 
Accompagniſt am italienifhen Xheater nah Dresden berufen. In Dielen 
Aemtern componirte er die Oratorien: „Der Ehrift am Grabe Jeſu,“ und 
„Shriftus leidend und fterbend.” 41785 warb er feinem ehemaligen Lebrer 
fubftituirt, und als derfelbe ftarb, zu dem wirflihen Nachfolger deſſelben 
ernannt. Als Componiſt fuhr er ftetd eifrig fort im Dratorienfiyl. Wir 
wollen blos die hauptfächlichften dahin gehörigen Werke nennen: „Die Feier 
bed Todes Zefu,“ „Der Erlöfer,“ „Der Ehrift bei dem Kreuze Jeſu,“ 
„Empfindungen am Sterbetage Jeſu,“ audy die großen Cantaten „Wugufta“ 
und jene zur Einweihung der Kreuzkirche gehören hieher. Werner fette er 
ein Paar Operetten („Haböburgd Meifterfänger,” u. „Erinna“ ), jebod mit 
nicht fonderlid vielem Glück. Weinlig farb um 1816; ganz beſtimmt 
fönnen wir fein Todesjahr nicht angeben. Wie er lebte und war, fromm, 
einfach, fchlicht und gerade, fo find aud feine Compofitionen, aber auch jene 
Herzensgüte und eine höchſt feine Reizbarfeit des Gefühl, durch welde er 
der Kiebling aller feiner Umgebung war, fehlt denfelben nicht. Was ibrer 
größeren und weiteren Verbreitung vielleicht im Wege ftand, war eine gar zu 
ftreng durchgeführte Entfagung alled Äußeren Reizes. 

Weinlig, Xheodor, Cantor an ber Xhomasfchule zu Leipzig , ift 
fein Sohn von bem vorhergehenden, wie ed gewöhnlich heißt, fondern Neffe. 
Er ward übrigend zu Dredden und zwar am 25ften Zuly 1780 geboren, 
und erhielt den erften muſikaliſchen Unterridt von jenem feinem Onfel; bann 
ftubirte er noch unter Mattei zu Bologna, wo er auch zum Maeftro ber 
filyarmonifchen Gefellfchaft aufgenommen wurde. Seine Anftellung in Leipzig 
erfolgte 1823: er it Schicht Nachfolger. Als Componiſt ift er hauptſächlich 
nur durch mehrere Hefte Singübungen im größern Publifum befannt 
geworden. 

Meinmann, Zohenn, geftorben zu Wittenberg im Jahre 1542, 
war aud Nürnberg gebürtig, und einer der gelehrteften Mufifer und bejten 
Drgelfpieler feiner Zeit. In Hand Waltherd Gantionalen fommen mehrere 
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Weinmüller — Weiskopf sa 
Choralmelodien von ihm vor. In Wittenberg lebte er eine lange Reihe 
von Zahren ald Organiſt. Die gelehrte Welt ſchätzte ihn auch ald einen 
großen Hiftorifer. 

MWeinmüller, Earl, P. P. Kammer:, Hof-, Capell- und Opern 
Sänger, geboren 1765, in Augöburg's Umgebung, begann feine theatralifche 
Laufbahn bei kleinen wandernden Gefellihaften. Mit diefen bereifete er 
anfänglihd Süddeutfchland, dann Ungarn, und erhielt 1795 eine fire Anz 
ſtellung in Wien, wo er mit günftigem Erfolge in Wölfl’3 „Milchmädchen“ 
Debütirte, und unmittelbar darauf ald Zur, im Dorfbarbier, eine überfprus 
beinde Ader ächt humoriftifher Komik entwidelte. Rafch ftieg er, von Rolle 
zu Mofle, fortwährend in der Gunft des Publifums, dad ihn mit Recht zum 
bleibenden Lieblinge erfor, wozu ihn auch Natur, Kunft, Fleiß, Berftand 
und Studium mit allen wünfdhendwerthen Hilfsmitteln überreich audgeftattet 
hatte. Im Befiß eined wunderherrlichen, forgfältig eultivirten, aller Abftus 
fungen fähigen Organd, eine wahrhaft männlidye, glei Fräftig ald fonore 
Bafftimme, dad contra D erreihend, und bis zum Xenor F im filberreinen 
Metallflang fi empor ſchwingend, die deutlichſte Ausſprache, eine feelenvolle, 
zum Herzen dringende Declamation, in jedem Character ber eigenthümlic) 
bezeichnente Vortrag. binreißend in der Darftellung biederer Semüthlichfeit, 
muß W. jedem unvergeßlich bleiben, dem das Glück zu Theil ward, ihn aud) 
nur ein einziges Mal in feinen, meift fogar noch ſcharf getrennten, ja ent= 
gegengefesten Glanz: Parthien, namentlih ald Thoas cder Reporello, ald 
Saraftro oder Figaro, ald Doctor Alfonfo oder Richard Boll, dem Prototyp 
eined alten Helvetierd, ald Gärtner im Maifenhaufe, Rocco im Fidelio, 
Zamodfy in der Faniska, Hauptmann im MWafferträger, ald Kalaf, Odmin, 
Axur und faft in allen, auf feine Individualität berechneten, von Weigl 
und Gproweß componirten Opern bewundern, und durch folde eminente 
Meifterfchait bis zur Begeifterung entzüdt werden zu können. Er war 
aber nicht nur abfolut dramatifcher, fondern auch nicht minder ein vollendeter 
Kirchenfänger; im tuba mirum des Mozart’fchen Requiems, in Haydn's 
Dratorium dürfte er fchwer jemals zu erfeßen feyn. Vom Jahre 1825 ans 
gefangen verfah er blod nur mehr den Hofcapellendienft‘, trat mit dem Ab: 
gang von der Bühne in ben Penfiondetat, und zog ſich auf feine Fleine Billa 
in Döbling, dem Tusculum der Wiener, zurüd, wo er — procul a negotiis 
— in ländliher Ruhe am 16ten März 1828 fein. fhöned Künft!erleben 
beſchloß. — — d. 

Wei zte , Zohann Georg, Cantor in Meißen, ftarb 1808, gehörte 
zu den guten und fleißigen Kirchencomponiften Deutſchlands. Er fchrieb 
mehr denn ein Paar Dutzend Kirchencantaten; componirte ben Aiten, 23ften, 
9äften, 100jten, 105ten, 111ten, 145ften und 190ften Pfalm für vierftiimmigen 
Ehor mit Orchefterbegleitung; Kyrie und Gloria; geiftliche Gefänge; und 

endlich gab er aud eine Menge kleinere Sachen für Clavier, namentlid) 
viele trefflihe Uebungsftüce, ald Sonaten und dergf., heraus. 1790 erfand 
er auch eine Art Chrononteter (f. d.), und ed war died bad erfte Mittel, 
dad Zeitmaaß näher zu beflimmen, weldyed in Deutfchland befannt murbe. 

MWeisfopf, Ludwig, ein zu Ende des vorigen und zu Anfang des 
jetzigen Sahrhunderts iin Paris lebender deutfcher Elavierift und Componiſt, 
welcher ſich durch folgende Peine Werke für Liebhaber befannt gemacht hat: 
3 Quintett5 f. Pianoforte, 2 Biolinen, Bratfhe und Violoncello; Quartett 
für Pianoforte, Violine, Bratſche und Violoncello; 6 Sonaten für Piano: 
forte, Violine und Violoncello (in 2 Heften); 3 Sonaten für dad Pfte, mit 
beliebiger Begleitung einer Violine; 5 Potpourri’d für dad Glavier oder 
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Hfte ; 6 variirte Arien f. d. Pfte. mit Violine; 6 Meine befannte Arien für 
das Elavier oder Pfte. Ueber feine Lebendverhältniffe ift Nichts befannt, 
auch fcheint er ald Künftler überhaupt Feine bedeutende Rolle gefzielt zw 
haben. v. Ward, 

Weiß oder Weiße, Carl, nebft Gattin Henriette; letztere war 
eine Xochter ded berühmten Schicht und 1791 geboren. Bon diefem, ihrem Bater 
zu einer ausgezeichneten Sängerin gebildet, erhielt fie 1807 ein Engagement als 
erfte Sängerin bei dem großen Concerte im Gewanthaufe zu Leipzig, Dad 
bis 1810 dauerte. Bon diefer Zeit an war fie hauptfächlid nur bei Kirchen 

mufifen thätig. 4813 verheirathete fie fih an den Kaufaann Carl Weiße in 
Hamburg. geb. 1779, der ein großer Kunftfreund und vortrefflicder Brolon- 
cellfpieler, als folcher ein Schüler Bernhard Rombergd war. -Von Ham: 
burg wandte ſich dad glückliche Ehepaar fpäter nad Berlin, und endlich 
wieder nad Leipzig, wo der Mann ald Director ber Feuerverſicherungs⸗ 
Geſellſchaft angeftellt wurde, aber fortwährend ein fehr thätiger Freund, 
Befchiißer und Ausüber der Kunft blieb, bis er, dem die Gattin fchon 1831 
in Folge der Mafern vorangegangen war, im Jahre 1836 ftarb. 

Weiß, Sylvius und Siegmund, zwei audgezeihnete Virtuoſen auf 
der Raute, beiläufig um 1686 zu Breslau geboren, genoffen fo zu fügen einen 
europäifhen Ruf. und alle Stimmen erſchöpften fih im empbatifwen Lobe 
über den unausfpredlichen Reiz ihres feelenvollen Vortragd, und über bie 
bewundernswürdige KNunftfertigfeit im Jmprovifiren, ein gegebened Thema 
troß dem gewandteften Organiſten in den mannigfaltigften Geftaltungen zu 
bearbeiten, und regelmäßig durchzufugiren. Sylvius, der ältere Bruder, 
begleitete 1708 den Prinzen Ulerander Sobiedfy auf einer Reife nah Stalien, 
und empfing aller Orten glänzende Huldigungszeichen der Anerkennung feiz 
ner eminenten Meifterfdaft. Später trat er ald Kammermuſikus in bie 
weltberühmte Gapelle ded Churfürften von Sachſen und Königs von Polen, 
wurde oftmald zu Feftivititen an fremde Höfe berufen, und farb, von 
feinem Funft= und prachtliebenden Monarchen hochgeehrt, 1748 zu Dresden. 
Sm bandfchriftlichen Nachlaſſe, weldyen die Imman. Breitfopfihe Muſik— 
bandlung Fauflih erfand, fanden ſich 66 Lauten-Solo's, 10 Trio's und 
6 Soncerte. Nicht lange überlebte ihn Siegmund, feine andere Hälfte. 
Diefer fpielte nebft der Qaute nicht minder fertig die Violine und Biola, fo 

wie feine Compofitionen ebenfald zu den Lieblingd:Piegen des damaligen 
Zeitgeichmadöd gehörten. 81. 

Weiß, Franz. Kammermufitus bei dem Fürften Raſumovsöky, ge 
boren in Schleſien am 18ten Januar 1778 und geftorben in Wien den 25ften 
San. 1830; ein Meifter auf der Alt-Biola, welches Snftrument er bei 
jenem ausgezeichneten Quartette bebandelte, dem Schuppanzigb ald erfter 
Griger, Linfe ald Celliſt vorftand, der Funftgebildete Prinz aber die Partbie 
ber zweiten Violine meift felbft übernahm, und welchem die beneidendwertbe 
Ehre zu Theil wurde, Beethoven's ‚neuefte Tonfhöpfungen diefer Gattung 
immer, zuerft durdygufpielen. Auch ald Componift nahm W. eine achtbare 
Rangftufe ein; er fehrieb Balletmufifen, Duverturen, Spnfonien, viele 
Duetten, Terzetten, Quartetten und Quintetten für Saiten und Blabin: 
firumente, mehrere Clavier=Piecen u. f. w.; befondern Anwertb fanden 
einige brillante Goncertant=Xrio’s für Flöte, Hoboe und Trompete, mit 
ganzer Orchefterbegleitung, in deren meifterhaften Vortrag damald bie Ge: 
brüder Khayli (f. d.) excellirten. Als Menfch nahm er den fhönften Nade 
ruhm mit hinüber. — —d. 
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Weiß, Earl, aus Mihlhaufen in ber Schweiz gebürtig, lebte eine 
Beitlang zu Genf ald Muſiklehrer, dann begleitete er 1760 einen engliſchen 
xord ald Lehrer nady Nom, und von bier nach London, wo er fih ein 
großed-Anfehn erwarb und 1795 farb. Er war ein für damals ausgezeich— 
ncter Flotenvirtuos und guter Componift für fein Snftrument, der nament= 

lich einige herrliche Trio's für 3 Flöten, Quartette für Flöte, Violine, Alt 
und Baß und auch Solo’ für die Flöte edirte. 

Weiße Note, nennen einige Mufiflehrer aud wohl die halbe 
Taftnote‘ oder Minima, weil der Kopf derfelben hohl, und fomit auf dem 
Papiere weiß innerhalb des Oblongumd if. ©. Note und Geltung 
(der Note). — 

Weißflog, Chriſtian Gotthilf, geboren zu Lauter im Erzgebirge 
am Iiten April 1732, Fam ald zwölfjähriger Knabe auf dad Lycäum zu 
St. Annaberg und bezog 1756 die Univerfität Leipzig, um fich der Xheolos 
gie zu widmen. 1760 ging er nach Belſtädt in Thüringen ald Hofmeifter zu 
dem Oberforftmeifter von Sperling, und lebte von 1767 an in Bauen, 
bis er 1769 einen Ruf ald Cantor an die Gnadenkirche zu Scaganyerhielt, 

wo er auch mit vielem Nuben wirfte, bid er 1804 flarb. Er errictete 
dort einen tüchtigen Singechor, componirte für denfelben viele treffliche 
Sachen, organifirte ein ſtehendes IConcert, dad ihm ebenfalld Gelegenheit zu 

mandyen größeren Zondichtungen, ald Cantaten u. dergl. gab, und ſchrieb 
endlich aud einige Operetten, ald: „dad Frühſtück auf der Jagd,” „das 
Erndtefeft,“ „der Schab,” „das glückliche Unglück“ und „der Einfiedler.” 
Sein Sohn und Schüler 

MWeißflog, Earl, jener vielgefeierte Schrifefteller Schlefiend, mußte 
zwar nach dem Willen der Eltern die Rechte ſtudiren, aber trieb nebenbei 
immer mit vielem Eifer und Fleiß Muſik, wozu ihn auch die Natur mit 
einem auögezeichneten Talente audgeftattet hatte. Noch während er bad 
Symnafium zu Hirfhberg frequentirte, ſchrieb er ein Salve Regiva, eine 
Meile und ein Credo, welche fämmtlih mit Beifall zur Aufführung famen. 
Später zu Königdberg, we er feinen academifchen Curs vollendete, compo— 
nirte er eine Paſſionsmuſik und Stationen zum Frohnleichnamsfeſte. Auch 
ald Eonful und Stadtrichter und zuletzt Stadtgeridhtödirector zu Sagan war 
er in ber Kunſt thätig. Als er 1819 dad Bad Warmbrunn befuchte, lernte 
er den unvergeßlichen Hoffmann, deſſen Yeuergeift ihn zur mufifalifchen 
Sthriftfteflerei anregte, namentlich die Beranlaffung zu einer Novelle gab, 
fennen. Bon nun an begegnete man in ziemlidy allen feinen Erzählungen Vir— 
tuofen, Sängern, Cantoren, mufifalifhen Charafteriftifen u. bergl. m. Zu 
denjenigen unter feinen Werfen, worin über mufifaliihe Materien gehan— 
delt wird, gehören vornehmlich: „der Pudelmütze fechdundzwanzigfted Ges 
burtöfeft”, worin W. eine außerorbdentlihe Orgelfenntniß an den Tag legt; 
„der wüthende Holofernes“, ein mufifalifher Scherz, den die großen Mufit- 

fefte, weldye damals im Entfteben waren, berbeiführten ; „Licht= und Schat= 
tenfeiten aus meinem Leben; „dad Credo der Todten“, eine meifterhafte 
Interpretation bed Dies irae, welcher eine von ihm felbft verfafite Compo— 
fition zu Grunde liegt; „der fiebente Hobelfpahn“, eine Satyre auf die Cla— 
vierauszugsfabrifanten ; „Kunſt und Bettelfahrt des Bratfchiften Fidelius”, 
ein böchit gelungener Roman, welcher köſtliche Bemerfungen über den Ges 
ſchmack der Zeit und andere Kunftzuftände entyalt; „das große Loos“, und: 
im neunten Bande feiner fümmtlihen Werfe pag. 161 ff. die Aufführung 
des 29ten Pſalms von Telemann während einer Gewitterfcene, wo W. felbft 
bei den Pauken ſteht. E iſt wahr, W's Arbeiten tragen meiftend bad 
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Gepräge und den Charakter ſeines Freundes und Meifterd Hoffmann, in 
Form und Diction, doch unterfcheiden ſich diefelben auch wieder weit von 
den Werfen diefed Schriftftellerd binfichtlih des Effertd, den fie bervor: 
bringen. Während Hoffmann den Menfhen aus fi ſelbſt gewaltiam zu 
reißen fucht, mit magiſchem Zauber ihn bid zu Abgründen führt und hier 
dann plößlicy verläßt, geleitet W. dad Gemüth freundlihd und anmutbig 
zum Bertrauen und zur Hoffnung. W. war von dem Weſen der Tonkunſt 
durhdrungen, Hofmann aber ftaunte es bewunbdernd und in bebrer Be 
geifterung an. W's Seele war gefund, und nur fein Körper fie. Er 
ftarb am 17ten Zuli 1826 zu Warmbrunn, wo er fi der Cur wegen 
aufbielt. 

Weite Harmonie, f. Harmonie. 

Weites Klanggefhledt, f. Genera spissa. 

Weirelbaum, Georg, berühmter Xenorfänger, zu Wallerflein am 
8ten April 1780 geboren. Sein Vater war Fürftl. Cabinetsrath daſelbſt, 
und er fam, damit er Geiftliher werde, zu den Piariften, bei denen er aud 
den philofophifhen Eurd völlig abfolvirte; doch hegte er weit mehr Liebe 
zur Mufif, und von den Mitgliedern ded Fürftliden Orcheſters, unter 
denen ein Rofetti, Reicha und andere ausgezeichnete Künftler fid damals 
befanden, ward diefe Neigung ftetd auch fehr lebendig und rege erhalten. 
Er fang bei ziemlih allen öffentlihen Mufifen mit, und ber Hofmuftfinten= 
dant Beeke nahm ihn auch einmal auf eine Kunftreife mit, auf weldyer er 
fih vor der Fürſtin Thurn und Taxis und der Herzogin von Hildburgbaus 
fen hören laifen durfte. Auch vor dem Ehurfürften von Xrier fang er zu 
Augdburg, wohin ihn der Concertmeifter Hammer mitgenommen hatte; in 
Anfpady vor dem König und der Königin von Preußen. Als feine Stimme 

zu mutiren anfing, lernte er bei Hammer Violine fpielen, und 1802 bereits 
trat er mit einem Concerte von Biotti öffentlih auf. Bald darauf flarb 
fein Bater, und nun beſchloß er, fidy audfchlieglid der Mufif zu widmen, 
ftudirte die Compofition und übte mebenbei die Violine fehr fleißig fort. 
Eine Feftcantate, welde er fchrieb, warb beifällig aufgenommen, nidt 
weniger mehrere andere feiner Verſuche in der Tondichtung. Doch ſchien 
ihm der herrliche Tenor, in welden fi mittlerweile feine Stimme verwan: 
delt hatte, eine viel glängendere Zukunft zu eröffnen ald al’ fein Fleiß und 
Talent im Seen wie im Inftrumentenfpiel. Der damald berühmte Xenorift 
Krebö, jetzt Opern-Regiffeur in Stuttgart, munterte ihn ebenfalld auf, feine 
Gefangdftudien wieder zu beginnen. Um bei Krebs Unterricht nehmen zu 
Pönnen, lebte er ein Zahr zu Stuttgart, dann wandte er fi 1806 nad 
Münden, und debutirte hier als Murney, Xamino und Telemady mit fe 
vielem Glück, daß er im nächſten Jahre fhon ald Königl. Hoffänger neben 
Bricei angeftellt wurde. Seitdem machte er von bort aus mehrere große 
Reifen, und auf allen begründete er ſich den Ruf eined der audgezeichnetften 
Gefangdvirtuofen. Wenn man etwad an ihm audfegen Ponnte, fo war & 
nur eine gewiffe Unbehülflichfeit und Steifheit des Spield. Gegen 1815 
verließ er Münden, und nahm ein dauerndes Engagement in Mannheim 
an, wo er leider aber mit der Zeit beim größeren deutſchen Publicum immer 
mehr in Bergeffenheit gerathen zu ſeyn fcheint. Seine Gattin, Fofe: 
phine, mit ber er fi 1809 zu Münden verheirathete, ift eine geborene 

Fantozzi, u.war in ihren jüngeren Jahren ebenfalld eine vortreffliche Ge⸗ 
fangdfünftlerin. W. componirte auch mehrere Arien und einzelne Scenen 
für fie, Unbeſtritten gehört W. auch diefe Stunde noch, obſchon an Jahren 
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vorgerückt, zu ben fowohl muſikaliſch ald überhaupt wiſſenſchaftlich und 

künſtleriſch gebildetften Sängern Deutſchlands. 

MWeldon, Sohn, zulegt zweiter Componift und Organift bei ber 
Königlichen Eapelle zu London, geboren zu Ehicefter, erhielt feine Bildung 

im Eton: Eollegio unter John Walther und Henr. Purcell, dann warb er 

Organiſt am neuen Collegium zu Oxford, fam 1701 in bie Königl. Eapelle, 

folgte 1708 bier dem Doctor Blow ald Organift im Amte, und warb 1715 

endlich zum zweiten Componiften ernannt, ald welcher er zugleich die Orga= 

niftenftelle an der Gt. Bridgekirche verfehen mußte, und flarb 1736. Geine 

Thätigkeit als Componift erftredte fi nicht über dad Gebiet ber Kirche 

hinaus, und Hawfind erflärt ihn in feiner Geſchichte auch für einen geſchick⸗ 

ten Meifter feined Fachs. Nah Deutſchland find Feine, Werke von ihm 

gefommen. 

Welkes, ſ. Weelkes. 

Melle. Weil die Windlade mit ihren Canzellen wegen bed barauf 
ftehenden großen Pfeifenwerfö viel länger ift ald die Claviatur breit, und 

eben deshalb auf beiden Seiten der Claviatur weit überfteht, fo fünnen die 

Abftrafte der Xaften nicht in fenfrechter Richtung geradezu von ber Yaflı bis 

zu der entfpredjenden Ganzelle der Windlade geführt, fondern müffen ber 

geftalt getheilt werden, daß ein Ende berfelben bid zu einem gewiſſen Ziele 

reiht, wo ein andered Ende dann, mit dem erften durch einen Cylinder 

verbunden, weiter rechtd oder lin?d den Weg zur Ganzelle fortfeßt. Jener 

Eylinder nun, der die Abftraftenabtheilungen mit einander verbindet, heißt 

Melle, und bat an jedem Ende einen Meinen Zapfen, an welde bie 

Abftrafte befeftigt find, und die Wellenarme genannt werden. Wenn 

eine Xafte auf der Orgel niedergedrüdt wird, fo zieht deren Abftrafte den 

einen Wellenarm herunter; dadurch dreht fih die Welle, und indem ſich 

diefe dreht, zieht fie mit ihrem anderen Arme auch die weitere Abftrafte, 

bis endlich das Ventil erreicht und aufgezogen wird. Natürlih muß nun 

aber zmwifchen Claviatur und Windlade ein Brett angebracht feyn, an wels 

chem die Wellen oder vielmehr die Hölzer befeftigt find, in welchen, wie in 

Scarnieren, die Wellen an ihren Enden fi drehen oder laufen, und diefes 

Brett ift dad MWellenbrett ober der fog. Wellenrahmen. Wellen: 

brett, Abftrafte, Welle felbft, ihre Arme und alled Weitere, was fonft zu dem 

Spielmechanismus der Orgel gehört, beißt mit einem Worte Wellatur. 

MWender, Johann Friedrich und Chriftoph Friedrich, Vater und 

Sohn, Beide geſchickte Orgelbauer zu Mühlhauſen in Xhüringen in ber 
erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Sie arbeiteten meift gemeinfchaft- 

lich, und zu den befferen Werfen, welde fie erbauten, gehören: bad 24= 

ftimmige Wert in der Geverifirde zu Erfurt, ein 43ftimmiged Werf in 

der Oberftadtihen Hauptfirhe zu Mühlhaufen (1738), und ein 24ftimmiged 

Merf in der Kaufmannsfirche zu Erfurt. 

Mendeftein, ſ. Cochlaeus. 
Wendling, 1) Zohann Baptiſt, ausgezeichneter Flötenvirtuos 

des vorigen Jahrhunderts, ſtand zuerſt in der Mannheimer, dann in der 

Münchener Capelle, wo er 1798 ſtarb. Er bat auch mehrere Concerte, 

Duette u. Trio's für fein Inftrument gefchrieben. Seine grau — 2) Doro= 

tbea, eine geborene Spurni aus Stuttgart, war eine ber funftfertigften 

Sängerinnen ihrer Zeit. Sie verbeirathete fi 1756 zu Mannheim, wo fie 

als erfte Sängerin glänzte ; 1778 ging fie mit ihrem Gatten nad Münden, 

und fang bier auch in der italienifchen Oper. Als ibr Mann ftarb, verließ 
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fie das Theater, und befchäftigte ſich blos mit dem linterricht: junger, talent: 
voller Mädchen. Die Sängerinnen Garnoli, Be und Müller gehören zu 
ihren Schülerinnen. Gie ftarb zu Münden im Zahre 1809. 

Wendling, 4) Franz Anton, wahriceinlih ein Bruder des 
vorhergehenden Johann Baptift, zu feiner Zeit zu den vorzüglicheren Vie: 
linfpielern gezählt, ftand, wie jener, zuerft eine Reihe von Jahren in der 
Mannheimer und dann in der Münchener Eapelle, wo er 1807 ſtarb. Auch 
feine Gattin — 2, Elifabetb Augufte, war eine auögezeichnete Sängerin, 
mußte aber, ihrer fhwächlichen Gefundheit wegen, bald dad Theater verlajien, 
und- ftarb auch frühzeitig, fhon 1794 zu Wlünden, in einem Alter von 
ohngefähr 34 Sahren, an der Auszehrung. 

Wendt, Zohann Amadeus, geboren zu Leipzig 1783 von armen, 

aber frommen und braven Eitern, die feine Wißbegierde nach Kräften unter: 
ftüßten, und ihn auf die dafige Thomasſchule ald Ertraneus ſchickten. Ein 
fhöner Sopran und Yalent für Gefang und Muſik überhaupt empfabien 
ihn bald dem würdigen Schicht, der ihn durch unentgeltiihen Unterricht 
und Zuziehung zu feinen Aufführungen in dad Innere der Tonkunſt einleci- 
tete. Nach dem Wunfche feiner Eltern ergab er fi jedoch der Xheologie 
und bezog 1801 bie Univerfität zu Leipzig, Er machte manchen glücklichen 
Verſuch im Predigen, und feßte feine Beruföftudien eifrigft fort, obfhon ihn 
mande philofophifhe Vorlefungen und die Hebungen in der Kunſt oft mebr 
anzogen ald alle eigentlihe Theologie. 1804 zum Doctor der Philofophie 
promovirt, ward er Hofmeiſter bei einer abeligen Familie unfern Großen: 
bain. Der Winteraufenthalt derfelben in Dresten bot ihm fdönen Stoff 
für feine Studien und Uebungen der Poeſie und Tonkunſt, die er nebenbei 
ftet3 mit Fleiß fortfeßte. 1808 habilitirte er fih zu Leipzig ald Privatdo- 
cent, und 1810 ward er aufßerordentlicher Profeifor der Philoſophie dafelbft. 
Die manderlei Schriften, welche er jest über philofophifhe Rechtslehre, 
Religionsphilofophie zc. edirte, gehören nicht hierher; aber von 1847 an ent: 
wicelte er auch in äfthetifher und geſellſchaftlicher Hinſicht wieder eine Thä⸗ 
tigfeit, die ihn in mehr als einer Beziehung mit der Mufif in Berührung 
bradyte, und ihn endlich fogar zu einem der angefchenften Schriftiteller auf 
mufifalifdem Gebiete erhob. Zunächſt gehört dahin die Uebernahme der 
Redaction ded „Leipziger Kunftblattö“. die ihn mit ben artiftifhen VBerbält: 

niffen Deutfchlands ſowohl als des Auslandes immer. vertrauter machte. 
Ebenſo führte feine Stellung als thätiges Mitglied ded Concertdirectoriums 
ihn zu genauerer Bekanntſchaft mit den erften mitlebenden Birtuofen fowohl 
ald den neueften und bedeutendften Sunfterfheinungen, worüber er im 
„Morgenblatt”, in der „ Zeitung für die elegante Welt“, in ber Reipziger 
und Berliner „Muſikal. Zeitung * berichtete, und fo theild fördernd auf die 
Kunft in feiner Baterftadt wirfte, theild die Kunftfritif philoſophiſch zu be 
gründen und ben Geſchmack zu bilden ſtrebte. Dahin gehört auch feine 
Schrift: „Roffini’d Leben und Arbeiten“ (1824), welde ibm den Charafter 
eined Großherzoglich Heffendarmftädtifchen Hofrathb erwarb.” Manches bier: 

ber Bezüglidhe, was er anonym verfaßte, manche mit Beifall aufgenommene 
poetifche Verſuche, einige Sammlungen von Liedern, welde er recht artig 

in Muſik ſetzte, wollen wir nur beiläufig andeuten, da er in ſeinen letzten 
Jahren ſelbſt feinen Werth mehr darauf legte, aber namhaft erwähnen 
müffen wir noch feirie fortwährende Xheilnahme an der Zeitichrift „Cäcifia” 
von deren erftem Entitehen an, und welche die Beranlaffung zu mander 

fhäßenswerthen Fritifthen oder äſthetiſchen Abhandlung wurd. 1829 ward 
er mit dem Charafter eines Königlich Hannoverſchen Hofraths als otvent 
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licher Profeifor: der Philofopbie an Bouterwecks Stelle nady Göttingen berus 
fen. Er lad aud) bier meiftend über Weftbetif, und befchloß feine mufifalis 

ſche Thätigfeit mit einer fleinen Schrift „Ueber den gegenwärtigen Zuftand 
derfMufif“, die aber überhaupt audy das lebte üffentlihe Merf war, das 
er zu Tage förderte, denn er ſtarb ſchon am Aöten October 1836 am Schlag> 
fluffe. Ueber W. ald Gelehrten, d. b. Philoſophen zu urtheilen, fteht uns 

bier nicht zu; ald Muftfer oder Miufifgelehrter für ſich verdiente er in ber 
That wenigftend in fo fern große Achtung, ald er dad Beflere und Gute 
von dem Schlechten und Mittelmäfigen zu fondern wußte, und für Förde— 
rung jeneö Peine Zeit und Mühe fcheuete, und jeded möglihe Opfer zu 
bringen im Stande war; nicht weiter aber erſtreckt fi fein Berdienft, denn 
zur wiſſenſchaftlichen Speculation auf dem mufitalifayen Gebiete, in welder 
Art nun auch, fehlten ihm ebeniowohl tie Mittel, ald audy fein eigentlidhed 

muſiĩkaliſches Wilfen und Vermögen, im ftrengen und engften Sinne ded 
Worts, nicht fehr weit über die bloße Mittelmäßigfeit hbinausreichten. Mir 
wiifen recht wohl und haben uns durd einen mehrjährigen Umgang mit ibm 
vollfommen davon überzeugt, daß er felbft ſowohl fi größere Kräfte zus 

traute, denn das muſikaliſche Publicum zum guten Theile in der Meinung 
befangen war, er berge einen uugemeinen artiftifhen Schatz in feinem 

Geifte und feinem Herzen, aber daß dem nicht fo war, beweilt der erfte 

befte fundige Blick in feine vielen muſikaliſchen Schriften, namentlid die 
feßte, der aller gute biftorifhe Grund abgeht. MW. hatte den beften Willen, 
und hätte Großes in der Kunft leiften mögen, hätte er nur die befte Kraft 
auch und Energie dazu beſeſſen; er liebte die Kunft heiß und rein, er 
fannte fie aud, aber zu durddringen ihr innerfted Wefen hatte er nie den 
Muth und das Genie. Dr. Sch. 

Wenk, Auguft Heinrih, geboren zu Brüheim im Herzogthum Gotha, 
ein Künftler von fehr audgebreiteten Kenntniffen und Fertigfeiten, auf ber 
Bioline ein Schüler von Hataſch in Gotha, und auf dem’ Elaviere wie in 
der Compofition von Georg Benda, folgte lebterem auch nad) Paris, wo er 

fi dann mehrere Zahre aufhielt und verſchiedene feiner Claviercompofitionen 
in den Drud gab. Nach feiner Zurüdfunft in Gotha wollte der Herzog 
ihn anjtellen, aber W., durch ein fhöned Bermögen ynabhängig, wich jeder 
Verpflichtung aus, nahm nur den Titel eined Herzoglichen Secretaird an, 
und zog fi) dann auf fein Gut in Brüheim zurüd. Hier befchäftigte er 
fih, außer der Eompofttion und dem Spiel feiner Lieblingöinftrumente 
hauptſächlich mit Verfertigung von Yortepiano’d, die ſich weit verbreiteten, 
und mit Vervolifommnung der Harmonica, die eine Zeitlang feine ganze 
geiftige Kraft, fein ganzes Nachdenken auf fi zög. Er war auch Birtuofe 
auf diefem ätherifhen Snftrumente, und machte mehrere Kunftreifen damit, 
auf denen er fi einen bedeutenden Namen erwarb. Endlich fudhte er auch 
den Ehronometer zu verbejfern, und brachte 1798 einen foldyen in Art und 
Geftalt einer Pendeluhr zu Stande, wovon er dad Eremplar um 4 Louis⸗ 
d’or verfaufte. Bon feinen Gompofitionen wurden mehrere Biolintrio’3 und 
Goncerte geftochen. Gegen 1806 madıte er eine Reife nah) Holland, und 

habilitirte fi zu Umfterdam, wo er auch noch 1810 lebte. Bon der Zeit 
an aber fehlen und alle beftimmten Nachrichten über ihn. 

Wenkel, Zobann Friedrih Wilhelm, geboren zu Niedergebra in 
der Grafſchaſt Hobenjtein am 21jten November 1734. Sein Beter ipielte 
mehrere: Inftrumente, und erregte dadurch eine unbegränzte Liche zur Mufif 
in ihm; indeß war es fein Großvater, der damaige Gantor und Organijt 
Mengewein daſelbſt, der ihm den erſten Uuterricht in derſelben erteilte 



818 Weppen — Werckmeister 

Als biefer 1748 ftarb, fam er auf bad Symnaftum zu Rorbhaufen, wo 
der Organift Schröter auf ihn wirfte. Doch zog er balb wieber von da 
weg und auf bad Martineum zu Halberftadt. Hier übernahm feine muſi⸗ 
falifhe Bildung der damalige Organift an der St. Peter= und Paulskirche 
Mülter. 1756 ging er, um wo möglid Bachs ober Kirnbergerd Unterricht 
noch zu genießen, nad) Berlin; er warb bier Gefangslehrer an ber Real: 
ſchule, wodurd fein Unterhalt gefihert war. Befonderd Kirnberger und 
Marpurg nahmen ſich feiner fehr an. 1763 erhielt er auf bed Lebteren 
Empfehlung einen Ruf ald Muftfdirector nad Stendal in ber Altmart. 
Hier fchrieb und gab er eine Menge Fleinere Elavierfachen heraus. 1768 
endlich folgte er einem Rufe ald Organift nad Uelzen im Sannoverfchen, 
wo er gegen Ende des vorigen Jahrhundert ald einer der vorzüglichften 
Glavier="und Orgelfpieler und beliebter Eomponift farb. Am befannteften 
find feine verfchiedenen Elavierfahen geworden ; doch componirte er auch für 
die.übrigen Concertinftrumente Mehrere, und für den Gefang; ein Paar 
Fugen für die Orgel haben fi nur durch Abfchriften verbreitet. 

Meppen, Friedrich, geboren 1793 auf dem Landgute Wickershauſen 
bei Nordheim , deffen Befiker fein Vater, der zu feiner Zeit befannte und 
beliebte Dichter und Schriftfteller Zoh. Auguft Weppen (ftarb 1813), u. aud 
fein Lehrer war, widmet, im Beſitze beifelben Guted, alle feine ländliche 
Mufe der Kunft. Es find von ihm bereitd mehrere Variationen für Pias 
noforte mit anderer Inftrumentalbegleitung, Lieder von Göthe, W. Mei: 
fterö Rieder, 1830 eine hübſche Polonaife, ein großed Quartett u. dergl. m. 
erfchienen, und felten wohl hat ed gegeben ober trifft man einen ſolch' ges 
nialen und gemüthlien Landwirth ald unferen Componiften. Er ift mit 
ziemlich allen Inftrumenten vertraut, fang in feiner Zugend gut, und fpielt 
jest noch recht fertig Elavier. 

MWerdmeifter, Andreas, der einft fo fehr berühmte Orgeloirtuofe 
und muſikaliſche Schriftfieller, zulegt Organift an ber Martinsfirde zu 
Salberftadt, und Snfpector über alle Orgelwerfe im Yürftentbume Halber: 
ftadbt, war der Sohn eined Bauerd und Adermannd in dem Thüringenſchen 
Flecken Bennetenftein, wo er am 30ften November 1645 geboren wurde. 
Da er ald Knabe fhon viel Luft zur Muſik zeigte, fo warb er feinem 
Onkel, der Drganift zu Benmungen in Xhüringen war, zum linterridt 
übergeben; 1660 fam er auf die Schule zu Nordhauſen. Während feine 
zweijährigen Aufenthalts dafelbft genoß er ben Unterricht des berühmten 
Hildebrand. Nachgehends nahm ihn ein zweiter Onfel, der Cantor Bicter 
Mercmeifter zu Quedlinburg zu fi, und er machte unter deſſen Leitung, 
durch Fleiß und Xalent, fold außerordentliche Fortfchritte in der Muflf, 
daß ihm 1664 die Organiftenftelle zu Haffelfelde anvertraut werben fonnte. 
Mit Annahme biefer Stelle gab er aber auch ben früheren Plan, Theologie 
zu ftubiren, auf. 1670 erhielt er einen Ruf nady Elrich, den er aber nit 
annahm, ba ihn der Herzog von Braunfchweig im Lande zu behalten 
wünſchte. Sein Ruf als vortrefflicher Drgel= und Glavierfpieler hatte fid 
nämlich fhon damals auf eine glänzende Weife verbreitet. Einen zweiten 
Ruf indeffen nach Elbingerode, der 1674 an ihn gelangte, hatte er ſchon 
angenommen, ald auf einmal die Scyloßorganiftenftelle zu Queblinburg 
vacant wurde, und ihm nad wohlüberftandener Prüfung dieſe übertragen 
ward. Er ftand berfelben bis 1696 vor, alsdann folgte er einem Rufe an 
die Martinsfirche zu Halberftabt, und hier ſtarb er am 26ften October 4706. 
W. war nächt Prink nicht allein der thätigfte, fondern auch der gründlichfte 
mufifalifhe Schriftiteller feiner Zeit. Die Geſchichte ausgenommen, eriftirt 
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faum ein Zweig oder Gebiet ber mufifalifhen Literatur, dad er nicht mit 
Erfolg bebauet hätte. Um meiften gefhäßt warb von jeher feine „Orgels 
probe”, weldye er 1681 und in einer zweiten vermehrten Auflage 1698 her⸗ 
audgab. Außer diefer fchrieb er: „Musicae mathematiene Hodegus musicus® 

(1687); „Muſikaliſche Privatluft” (1689); „der edlen Mufiffunft Würde” ꝛc. 
(1691); „Muſikaliſche Xemperatur, oder Unleitung zum Stimmen” (1691); 
„Hypomnemata musica, oder Muſikaliſch Memoriat” (1697); „Cribrum 
musicum“ (1701, ein blos kritiſches Werk); „Anleitung zur Compofition * 
(1702) ; „Seneralbaßlehre”“ (1707), und Anderes. Compofitionen find von 
ihm wenige gedrudt worden; er fühlte fi aber aud nur felten aufgefordert, 
in der praftifchen Zonfegfunft zu wirfen. Für jebige Zeit ift von Allem nur 
noch die Orgelprobe braudbar, 

Werden, Adolph und Zulius, zwei Brüder und Gelehrte in Ber: 
lin, welche unter diefem angenommenen Namen im Sahre 1808 bei Dienes 
mann in Penig ein mufifalifches Taſchenbuch auf gedachte Zahr mit Muſik 
von Wilhelm Schneider herausgegeben haben. Außer einer allgemeinen 
geſchichtlichen Einleitung enthält dejjelbe eine Ueberſicht des damaligen Zus 
ftanded der Mufif nebft Notizen und Charafteriftifen von einigen der bes 
rühmteften Xonfünftlern , ift aber dabei voller Irrthümer und Unrichtigfeiten. 
Sn demfelben Jahre 1803 gaben diefelben, ebenfall& bei Dienemann in Penig, 
auch noch eine mufifalifhe Zeitfchrift unter dem Xitel „Apollon” heraus, 
von welder aber nur einige Monatöhefte erfchienen find, ba fie faft nichts 
als neuphilofophifche überfpannte Sdeen enthielt. Beide Producte find darum, 
weil nad dem Urtheile ded Publifumsd weder etwad zur Ehre der Berfafler, 
noch zum Beiten der Kunft daraus entfproffen war, bald vergeffen worben 
und die Verfaſſer ihrem wahren Namen nad unbefannt geblieben. 

Werner, Gregoriud Joſeph, in der erften Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts und wahrſcheinlich vor Haydn Fürſtl. Eſterhazyſcher Capell⸗ 

meiſter zu Eiſenſtadt in Ungarn, zu ſeiner Zeit als ein ſehr ſinnreicher 
Componiſt bekannt, beſonders im komiſchen Style, in welchem er namentlich 
einige merkenswerthe Cantaten ſchrieb, als: „der Wieneriſche Tändelmarkt“, 
und „die Bauernrichter-Wahl“. Für Inſtrumente verfertigte er in gleichem 
Style viele Tafelmuſiken und Sonaten, und unter Anderem auch: „Neuer 
und ſehr curios muſikaliſcher Inſtrumentalkalender Parthienweiß mit zwei 
Violinen und Baß in die 12 Monate eingetheilt und nach eines jedweden 
Art und Eigenſchaft mit Bizarrerien und ſeltſamen Erfindungen”. Das 
Drudjahr diefed Werks, 1748, ftellte er durch ein Fugenthema darin bar, 
welches durch die Intervalle 1, 7, 4 u. 8 fortſchritt, alfo Prime, Septime, 
Quarte und Octave (g, f, c—e). 

Werner, Zuftus, berühmter Violiniſt ded vorigen Zahrhunderts, 
zu Caſſel geboren, ein Schüler von Birdenftod, Beracini und Locatelli, 
machte fchon in feinem 14ten Zahre Reifen nah Holland, wo er zu Amſter⸗ 
dam auch ein Engagement erhielt; in den Sahren 1713 und 1714 fland er 
darauf in ber Capelle zu Weißenfeld; von bier wandte er ſich nad Gera 
und Bayreuth, und 1716 endlid ward er Cammermufifus und Mitglied 
der Eapelle zu Caſſel. Bon bier machte er 1724 eine große und für ihn in 
jeder Beziehung fehr erfolgreihe Kunftreife nad Berlin, Hamburg, Bre 
men u. f. w. bis in die Niederlande. Er blieb bis 1735 auf diefer Aeife, 
und kehrte dann erft nach Caſſel zurüd, jedoch nur für ein Jahr, nad 
welchem er eine abermalige Reife in den Often und Norden von Deutiche 
land unternahm, von der er erft 1738 zurüdfehrte, Nun blieb er aber fortan 
in Gajfel, und ftarb hier 1760. 

Mufltatifded Lexicon. VI. 54 



850 Werner 

Werner, Worname?) berühmter Violonceflift bed vorigen Jahr⸗ 

hunderts, Böhme von Geburt, ftarb zu Prag 1768. Er war auch ein 

vortreffliher Violinfpieler, guter Director und angenehmer Componiſt. 

Diele Jahre hindurch befleidete er eine Stelle an ber Kreuzberrnfirhe zu 
Prag, und ald Bioloncellift hatte er einen fo berühmten Namen, daß ficy, 
fo lange er lebte, faum ein fremder Bioloncellfpieler zu Prag hören laſſen 

wollte. Seine Eompofitionen beftanden in Concerten, Parthien und Solo’3 

für Bioloncel. Es ift auffallend, daß man nirgends mehr ald bie bier 
mitgetheilten Nachrichten über ihn findet. Auch von feinen Werfen feinen 

nur wenige ind größere Publicum gelangt zu feyn. 
Werner, Johann Gottlob, Domorganift und Mufifdirector in 

Merfeburg , ein Mann, der fich faft allein durch eigenen Fleiß einen nicht 

unbedeutenden Ruf unter den Zonfünftlern feiner Zeit errang. Er wurde im 

Sahre 1777 in Hayn, einem Städtchen zwifhen Borna und Leipzig, geboren, 
wo ſein Vater Schenfwirty war, und vom Schullehrer feines Orts aud 

in den Anfangdgründen der Muſik nothdürftig unterrichtet. Da eben 
zu jener Zeit der höchſt verdiente Dinter, damald Paftor in Kibfcher, fpäter 

Dortor der Theologie, Kirhen= und Schulrath in Königsberg, ein Privat- 
Inſtitut in feiner Pfarrwohnung errichtete, und mehrere Zöglinge um ſich 
verfammelte, um fie, ohne die geringfte Entihädigung, blos aus Liebe zur 
guten Sache, zu braudbaren Schulmännern zu bilden, wurde auch Werner 
unter diefe Zöglinge aufgenommen. Er benutte den Unterricht feines be= 
rühmten Lehrers auf's befte, und bewies died fpäter in Verwaltung der 
Schulämter, die ihm anvertraut wurden. In der Mufif war der Organift 
Hoffmann in Borna nody einige Zeit fein Lehrer, und von diefem lernte er 
wenigftend einen Choral und Zwifchenfpiele, fo wie Vor- und NRachfpiele 
zweckmäßiger als viele andere Schullehrer jener Zeit vortragen, ohne jedoch 
den Sedanfen zu hegen, ſich im Orgelfpiele befonders auszeichnen zu wollen. 
An feinem Geburtsorte lebte damals der Paftur Feſt, rühmlich befannt 
durch feine Schriften für Leidende u. f. w. Diefer bemerfte Werners Fort: 
fehritte mit Wohlgefallen , ließ ihn oft zu fi Fommen, und auc durch diefen 
Mann gewann MW.’ ungemein an Einfihten und Bildung. Eben deshalb 
nahm ihn Feſt mit nach Thüringen, wo er dad Bad in Bibra gebrauchen 
wollte. Hier fand Werner einige gute Mufifer und fühlte dur fie feinen 
faft eingefhlummerten Sinn für Muſik von neuem gewedt. Aus den Hin: 
den feiner biöherigen Lehrer und Gönner fam er nun ald Hauslehrer und 
Famulus zum damaligen Superintendenten Unger in Borna, und feste auch 
bier feine Mufifübungen eifrig fort, wobei ihm befonderd die nicht unbes 
deutende Orgel in Borna gute Dienfte leiftete. Sm Zahre 1798 erhielt er 
die Organiftenftelle in Frobburg, einem Städtchen zwifchen Penig und Borna, 
und bier bifdete er fein muflfalifched Talent immer mehr aus. Bei dem 
Vater eined feiner Zöglinge fand er mehrere alte theoretifhe Werke über 
die Tonkunſt, ftudirte diefe forgfältig und gewann fo mit jedem Sabre ar 
Einſichten und Fertigkeiten in der Muſik. Im Jahre 1804 gab er fein erftes 
Werk: „Ehoräle mit kurzen Zwifchenfpielen” heraus, und da ed Beifall 

fand, fo folgte 1805 ein zweited, dad muflfalifhe A-B-C-Buch betitelt, 
welches ebenfalld beifälig aufgenommen wurde. Nach dieſem gab er auch 
noch einige Feine praktiſche Werke heraus. Eine Probe, die er nah dem 
Tode des Hoforganiften Krebs in Altenburg ablegte, verfchaffte ihm zwar 
deſſen Stelle nicht ; doch wurde fie ihm ein Mittel mehr, anderweitige Zwecke 
zu erreichen, und trieb ihn an, auf der betretenen Bahn immer weiter fort- 
äufchreiten. Nicht lange darnach fuchte der durch viele Compofitionen bes 
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kannte Cantor Tag in Hohenftein bei Chemnig um einen Amtögehülfen nad, 
und Werner, der diefe Stelle im Jahre 1808.erhielt, dort. eine gute Orgel, 
gute Sänger und mehrere brauchbare Adjuvanten traf, hielt fih nun ver: 
pflichtet, feinen Vorgänger, wo möglich, noch zu übertreffen. Er befchäf: 
tigte fich jet vorzüglicy mit der Orgel, wie mit der Kirdienmufif überhaupt, 
und widmete einen großen Theil der Nacht feinen mufifalifhen Arbeiten, 
indem die Schulgeſchäfte nebft ertheiltem Privat = Wluftfunterrict die Tages 
zeit hinwegnahmen ; aber eben dadurch fhadete er, bei,von Natur ſchwacher 
Bruft, allerdings feiner. Sefundheit. Nicht lange nach der Herausgabe ſeiner 
rühmenswerthen Orgelſchule veranlaßte ihn ein Organiſt in Harlem, ihm 
für das reformirte Geſangbuch jener Gegend, welches größtentheils Pſalmen 
enthielt, die nach uralten Melodien geſungen wurden, verbeſſerte Melodien, 

und zwar vierſtimmig, auch wohl mit Zwiſchenſpielen verſehen, zu liefern. 
Merner führte diefen Auftrag auch zur Zufriedenheit. feines Freundes und 

reichlich belohnt aus, Diejes Werk mochte ihm nun Gelegenheit zu feinem 
befannten Ehoralbuche geben, weldyes bald darauf in Leipzig erfdhien und 
feinen Ruhm noch mehr befeſtigte. Im Jahre 1819 erhielt er die Dom— 
Organiſtenſtelle in Merſeburg, und mit ihr das Prädikat eines Mufiftirecs 
tors. Nun war er zwar der ihm zuletzt läſtigen Schularbeiten entledigt; 
doch nahm ſeine einmal geſchwächte Geſundheit nicht wieder in dem Grade 

zu, wie er wohl wünſchte. Man übergab ihm eine Menge anderer Arbei⸗ 

ten, die er früher nicht hatte und in die er ſich erft einftudiren mußte, was 
ihm-indeß bei feinem fähigen Kopfe bald gelang. . So wurde ihm die Priis 
fung. aller Soyulamtscandidaten innerhalb des Merjeburger Regierungsbe— 
zirks in Betreff der Muſik übertragen, fowie aud in diefem Feine. neue 
Orgel ohne fein Gutachten erbauet. werden durfte; er hatte ferner dad 
Squllehrerfeminarium in -Weißenfel$ zu, prüfen, einige ‚alte Schullehrer der 
nahen Umgegend, die im Orgelfpiele zu wenig leitteten, biöweiten zur Prüs 
fung und Forthülfe zu ſich zu befcheiden und dergleihen mehr; und fo blies 
ben ihm wieder wenig freie. Stunden, ‚Reifen, Prüfung ‚der Orgeln, der 
Sculcandidaten, Berichte, und wad mehr mit feinem neuen Amte verbuns 
den war, alled diefed machte ihn, der nichts halb oder oberflächlich zu thun 
gewohnt war, faft mehr. Arbeit, als er früher hatte, und, fo unterlag fein 
fhon feit langen Zahren ſchwächlicher Körper unter dieſen Anſtrengungen 
weit früher, als es ſeine Freunde und Berehrer erwarteten. Als ihn hef⸗ 
tige Anfälle von Gicht und andere große Beſchwerden plagten, begab er 
ſich zu ſeiner noch einzigen, in Chemnitz verheiratheten Tochter, glaubte 
dort ſeine Geſundheit durch Ruhe wieder herzuſtellen, wurde aber von Tage 
zu Tage ſchwächer, und. endete daſelbſt am 19ten Zuli. 1822 im 45ſten Jahre 
ſein thätiges Leben. Er befaß. viele liebenswürdige Eigenſchaften, war 
äußerſt thätig,, ohne Seräufc damit zu machen, beſcheiden und anfpruchd> 
los, hatte ein ſehr zartes und feines Gefühl für Freundſchaft und eine 
befondere Gabe, ſich mit Leichtigkeit in die verwideltften. Dinge zu finden, 
Ueberall, wo er gelebt, hat er — chinterlaſen- die ihn liebten und 
von ‚frühen Hintritt bedauerten.— ; I ineit we Werd. ı: 

“Wert, .Waerk :. — RT WR, ve 

Werth, nämlich der Roten und SYaufen; .; ef RR auch den 
Art. Geltung tder Roten). 

MWefentlide Diffonanzen, f. Diffonanzen. 

Wesley, Samuel, feit Purcell's Zeiten wohl, wenn nicht der aus 
gezeichnetite doch einer der audgezeichnetiten englifchen Konfeber und Clavier⸗ 
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auch Orgelfpieler, geboren zu London 1765 (nicht 1770, wie ed an anderen 
Orten heißt), war der Nette des 179 zu London geftorbenen berühmten 
Stifterd der Methodiften, John Wesley, und offenbarte in feiner frübeften 
Jugend fchon ein im wahren Sinne des Worts eminented Talent für Muff. 
Ad Knabe von ſechs Jahren ſchon bebandelte er dad @lavier mit einer 
für dieſes Alter bewunderndwerthen Fertigfeit, und in feinem achten Sabre 
begann er die Studien der Compofition. Es ift aber nidht wahr, wenn mean 
fagt, er habe in feinem achten Jahre bereit5 dad Oratorium „Rath“ compo⸗ 
nirt; dieſes Oratorium brachte er im Jahre 1778 fertig, und er war ba 
mald 13 Zahre alt, nicht acht, wie diejenigen freilid) behaupten müſſen, 
bie 1770 ald fein Geburtsjahr annehmen, wad, wie gefagt. falſch iſt. Auch 
ift ed ein Irrthum, wenn behauptet wird, Burney fey fein Lehrer in ber 
Muſik gewefen: Burney machte nur zuerjt auf dad große Talent bed Kna— 
ben aufmerffiam, und ermunterte biefen felbft oft, durch Unterhaltungen 
über mufifalifhe Gegenftände, zur fleißigen Ausbildung deſſelben. Dod 
vermögen wir nicht beftimmt anzugeben, wer feine Lehrer in ber Muſik 
eigentlich waren; vielleicht wechfelte er oft unter diefen, indem er dazu aus⸗ 
gezeichnete fremde Künſtler und Xonfeker wählte, weldye nad) London famen 
und fi bier eine Zeitlang aufhielten. Sn feinem 18ten Sabre ward er als 
Organiſt bei der Konigl. Eapelle angeftellt. Er fchrieb eine Menge Saden 
für die Kirche, dann für feine Snftrumente, und endlih auch Ciniges für 
dad Theater. Auf das Feſtland ift nur Weniges davon gefommen, wie von 
allen englifhen Tonwerken, denen gegenüber die deutſchen und italienifcyen, 
ja in England ſelbſt auch, ſtets einen bebeutenden Vorrang behaupteten. 
In ben Jahren 1805 und den folgenden machte er eine Reife durch Frank 
reih nach Stalien, auf der er dann felbft einige Anthemd und @laviercon- 
terte von fi befannt made. Seit 1820 verließ er London nicht mehr. 
Ein Paar Jahre vorher war er von der liniverfität zu Orford auch zum 
Doctor dev Muſik ernannt worden. In London übertrug man ihm bie 
DOberauffiht über die Weufifen in mehreren Kirden. Er farb am 11. De: 
tober 4837. Ueber feine Leiftungen ald Virtuos und Gomponift nähere 
Berichte zu erftatten, find wir für jetst leider noch nicht im Stande. 

MWeffely, Bernhard, geboren zu Berlin 1767 von ifraelitifhen El 
tern, bildete ſich in wilfenfchaftlicher Hinficht unter Mofed Mendelfohn, und 
ftuidirte die Compofftion bei bem Capellmeiſter Schulz. 1786 ſchon trat er 
öffentlicy ald Eomponift auf und die Zeitungen erwähnten feiner höchſt rühm⸗ 
lich! Im folgenden Fahre machte er eine Reife nah Hamburg, und führte 

dafelbft eine Krönungscantate von feiner Compofition auf. 1788 warb er 
auf Ramlerd und- Engels Empfehlung ald Mufifdirector bei dem National 
theater zu Berlin angeftellt. Sekt componirte er für dieſes die Oper 
„Pſyche“, welche 1789 au aufgeführt und von dem Publitum mit fehr 
vielem Beifalle aufgenommen wurde. - 1790 gab er: ein Paar Violinquartette 
in den Druck. Damald zeichnete er ſich auch ald höchſt geſchmackvoller und 
fertiger Elavierfpieler aus; ebenfo befaß er auf ber. Violine eine achtungs⸗ 
werthe Gewandtheit. 1791 feßte er die Cantate von Burmann: „ Mozarts 
Urne” in Mufit; 1793 erfhien von ihm eine Sammlung Gompofitionen 
Matthiſſon ſcher Gedichte, und 1795 ein mit viel Geift verfaßter Aufſatz über 
Mozart und Glud, in dem Berliner „Ardiv der Zeit”, worin er eine Pa⸗ 
rallele zwifchen diefen beiden Meiftern zu ziehen fuchte. 1796 ernannte ihn 
der Prinz Heinrich von Preußen zu feinem Gapellmeifter zu NRheindberg. 
Er trat diefed Amt mit der Eompofition von ber Ouverture und fünf Entre= 
acten zu dem „Ghurfürften von Rathenan“ an, und ſchrieb dann 4708 eine 
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franzöfifhe Oper, deren Titel aber nicht einmal mehr befannt ift. Dieſer 
folgte die Oper „Ogre“. Als der Prinz Heinrid) 1802 ftarb, ſetzte er eine 
Trauercantate, die in ber Garnifondfirche zu Berlin aufgeführt ward und 
welche er au dem Kaifer von Rußland überreichen durfte. Er felbft nahm 
feinen Wohnſitz jegt in Berlin, aber zu zuverläfiigen Nachrichten über feine 
fernere Lebensgeſchichte konnten wir bis jest nicht gelangen. 

MWeffely, Zohann, mit dem vorhergehenden nicht zu verwechieln, 
einer der beliebteren Quartettcomponiften bes vorigen Jahrhunderts und 
tüchtigeren Biolinfpieler, am 24ften Zuni 1762 zu Frauenberg in Böhmen 
geboren, fand zuerſt eine Zeitlang ald Biolinift im Xheaterorchefter zu 

Altona, warb dann 4797 Concertmeifter zu Caſſel, und endlich 1800 in 
gleiher Eigenfhaft nah Ballenſtädt in die Fürſtl. Anhalt = Bernburg’fche 
SHofcapelle berufen. Seine Quartette, deren wohl ein Paar Dutzend gedrudt 
wurden, find ſämmtlich in jenem leichten und gefälligen Pleyel’ihen Style 
gehalten. Für dad Theater fchrieb er einige fomifhe Opern, ald: „Frage 
und Antwort“, und „ber Xyroler Jäger”; fie haben aber niemals fonders 
liche Glück gemadt. Im Uebrigen war er auch für mande Goncertinftrus 
mente, ald Flöte, Horn, Hoboe u. f. w. ald Componiſt thätig, namentlich 
ſchrieb er in diefer Beziehung einige artige Variationen für Horn und Bios 
line und Flöte und Violine, mit Begleitung, und ein hübſches Mondo für 
Horn. Für Liebhaber find auch diefe feine Werfe gewiß ſtets willfommene . 
Gaben gewefen, befonberd um ihres fehr gefälligen und leichten Satzes willen. 
Großen Kunftwerth und Anſpruch auf Pünftlerifche Tiefe haben fie aber nicht. 

Weſtenho Lz, Ernſt Carl Ludwig, zu feiner Zeit berühmter Baß- 
fänger, geboren am 2äften December 169% zu MWeferlingen, wurde 1704 
von der Marfgröfin von Eulmbady ald Discantift aufgenommen, ging 1710 
nah Magdeburg in die Sohannisfchule, 1711 zu Braunfchweig auf das 
Martineum, und 1713 zu Wolfenbüttel auf die Landfchule, wo er zugleidy 
Dienfte in der Fürftl. Eapelle mit verfah. 1718 bezog er bie Univerfität 
zu Helmftädt, engagirte fi aber im nächſten Zahre ſchon ald Baßfänger 
bei der Oper zu Hamburg, wohin ihn der Director Gumbredt eingeladen 
hatte. 4724 trat er dann in gleicher Eigenfhaft in Königl. Dänifche Dienfte 
zu Copenhagen, fam aber fon 1723 wieder zurüd nad Hamburg, und 
blieb nun auch hier bid 173%, we er die Gantorftelle zu Stade erhielt, ber 
er bi an feinen Tod 1763 vorftand. 
| MWeftenholz, Earl Auguft, Medlenburg s Schwerin’fher Capell⸗ 
meifter zu Qubwigdluft, geboren zu Lauenburg im Sahre 1736,. war im 
Singen und in der Eompofltion ein Schüler von dem Capellmeifter 5. 4. 
Kunzen, und auf dem Violoncell, dad er mit vieler Fertigkeit fpielte, von 
Fr. Fav. Voczitka. 1756 befand er ſich nody ald Xenorfänger bei der Ca— 
pelle zu Ludwigsluſt; ald aber Hofrath Hertel abging, ward er gegen 1768 
zum Director ernannt. Die Liebhaberei feines Grofherzogd an geiftlicher 

Muſik veranlaßte, daß W. befonderd nur in diefer ald Componift arbeitete. 

Er fohrieb viel Oftermufifen , italienifhe und beutfhe Palmen, Paſſions- 

. mufifen, und die Oratorien: „bie Auferftehung Ehrifti”, „bie Borfehung“, 
und „bad Vertrauen auf Gott”. Gedrudt ift von allen diefen Werfen aber 
nur die Cantate: „die. Hirten an ber Krippe zu Betlehem”. Unter den 
Snftrumenten fchrieb er vornehmlidy nur für bad Bioloncell. Er ftarb zu 

Ludwigsluſt am 24ten Januar 1789. Er war zweimal verheirathet, und 

beidemale mit audgezeichneten Künftlerinnen. Seine erfte Frau, eine geborn 

Affa bili, über welheman dad Nähere auch unter diefem Artifel nachleſen 
kann, war eine vortreffliche Sängerin, und feine zweite Frau Eleonora 
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Sophie Maris, Tochter bed Organiſten Britfcher in Neubrandenburg, 
mit der er fich 1779 vermäblte, nicht allein eine gute Sängerin, fonderu 
auch vorzüglide Clavier und Harmonifafpielerin, die, ald Rofetti 1792 
ftarb,, fogar in den Hofconcerten die Stelle eined Accompagniften verfab. 
Gapellmeifter Wolf dedicirte ihr deshalb auch 6 Clavierfonaten. Gie ftarb 
erft Be Anfange bed jeßigen Jahrhunderis. 

Mefthoff, Johann Paul von, ein gelehrter Tonkünſtler und Violi— 
nift des 17ten Jahrhunderts, zuletzt Herzogl. Weimar’fcher Cammerferretär 
und Sammermufifus, war geboren zu Dresden 1656, wo fein Bater, ein 
ehemaliger Schwedifcher NRittmeifter, ald Cammermufifud und Biolinift 
lebte. Da er außer feinen mufifalifhen Talenten und Pertigfeiten auch 
mehrerer lebender Sprachen mächtig war, fo warb er 1671 bei den Sädfi: 

ſchen Prinzen ald Spradmeifter angeftellt, gab aber 1674 diefe Stelle wieber 
auf, und zog nad Lübeck, der Geburtöftabt feined Vaters, von wo ihn 
dann Johann Georg 11. ald Cammermufltud an den Dreddener Hof berief. 

41679 machte er eine Neife nah Schweden, wurde vom SKaiferl. General 
v. Schul 1680 dann zum Fähndrich bei ber Reibcompagnie. ernannt, machte 
als foldyer einen Feldzug in Ungarn gegen die Türfen mit, fam nad dem 
felben aber wieder in feine frühere Stelle zu Dreöben. 1681 unternahm er 
eine Sunftreife durch Stalien und Frankreich, von der er reich belohnt 
wieder zurüdfehrte. Mit gleichem Erfolge fpielte er 1684 vor dem Kaifer 
zu Wien; dann bereifte er England, die Niederlande und den Norden. 

1685 traf er in Dresden wieder ein, ging fpäter aber nah Wittenberg und 
ward Profeifor der neueren Sprachen, bis ihn ein fehr ehrenvoller Ruf 1698 
in obiger Eigenfhaft nad Weimar führte, wo er im April 1705 ftarb. 
Man bat von feinen Compofitionen noch 6 Sonaten für Bioline mit Baf 
nen: die 1694 zu Dresden geftochen worden find. 

Weſi phal, Johann Chriſtoph, lange Zeit einziger Mufifalienhändler 
zu ——— hat viel zur Verbreitung und Aufnahme der Muſik in ſeiner 
Gegend gethan, theils durch ein ſtehendes Concert, das er in Hamburg 
errichtete, durch Herausgabe ded Magazind für Mufif, dad Cramer redi- 
girte, und endlich durch möglichfte Erweiterung feined Mufifalienlagerd, von 
welchem er ein großes Verzeichniß ausgab und dad er zu jedem mufifalis 
ſchen Unternehmen gern öffnete. Er ftarb zu Hamburg am 29. März 179 
in einen Alter von gerade 72 Zahren. 

Weftphal, Zohann Chriſtoph, Sohn ded vorhergehenden, geboren 
zu Hamburg am Aften April 1773, wibmete fi früh ber Mufif. Seine 

Lehrer in derfelben waren nach einander Witthauer, Baumbach, Stegmann 
und Schwenke. Er bildete ſich unter ihnen zu einem recht braven Clavier⸗ 
fpieler. 1794 ſchickte ihn fein Vater nah Erfurt, um unter Kitteld Leitung 
nun auc die Orgel fpielen und behandeln zu lernen. 1796 Pehrte er nad) 
Hamburg zurück und habilitirte fi nun vorerft als Muſiklehrer, fpielte in 
Eoncerten und in Theaterorcheftern Bioloncell oder Trompete, welche beide 
Snftrumente er auch erlernt hatte, bis er 1808 die Stelle eined Organiften 
an der St. Nicolaifirhe erhielt. Componirt hat er Mehreres, aber e3 ift 
bid_ jetzt nod Nichts von Bedeutung in die Deffentlichfeit davon gelangt. 
Man darf diefen 3. Ehr. Weſtphal nämlich nicht verwechfeln mit einem 
anderen Wilhelm MWeftphal, der unfered Wiſſens Organift zu Hans 
nover iſt, und ſchon einige kleinere Werke für Clavier und Geſang, nament⸗ 
lich Lieder, veröffentlichte. 
*Wettſtreite (mufifalifhe). Bei den alten Griechen waren mancher⸗ 

lei Spiele gebräuchlich, bei denen Xonfünftler auf irgend ı eine Weife fich 
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hören liefen, und fo gewiffermaßen um einen Preis firitten , der für den⸗ 
jenigen auögefebt war, welcher dad Borzüglichte entweder im Gefange oder 
im Snjtrumentenfpiele leiftete. Die berühmteſten u. großartigften diefer Spiele 
waren die Olympifchen, Pythiſchen, Nemeiihen und Sfthmifchen, die vor⸗ 
zugöweife auch die heiligen Spiele genannt wurden. Die Olympiſchen 
Spiele wurden dem Zupiter zu Ehren gefeiert und zwar alle vier Jahre 
in der Provinz Elis nahe bei der Stadt Olimpia. Ueber ihr erftes Ent 
ftehen liegen Feine beſtimmten Nadrichten mehr vor.. Sie müffen aber ein- 

: mal eingeftellt gewefen feyn, da 776 vor Ehriftus Sphitus fie wieder er- 
neuerte, und fie dauerten nun bi 440 Sahre nah Ehriftus ununterbrochen 
fort. Den Zeitraum von einer Feier zur anderen nannte man Olympiade 
(4 Jahre), wornach die Griehen auch ihre Zeitrechnung einrichteten. Unter 

den Siegern bei den mufifalifhen Wettftreiten in diefen Spielen werden noch 
genannt: Timäcs und Cratos. — Die Pythiſchen Spiele waren ur: _ 
fprünglich blos für poetifche und mufifalifche Wettftreite; erft fpäter famen 
aud gumnaftifche Uebungen hinzu. Alle Tonfünftler, weldye bei diefen 
Spielen fidy in einen Kampf einlaffen wollten, mußten ſich zuvor mit Ab= 
fingung eined felbftverfertigten Lieded auf Apollo’ Ueberwindung des Unge— 
heuers Pytho unter Begleitung eined Snftrument3 hören laffen. Der Preis, 
über deſſen Zutheilung beftimmte Richter entfchieden, beftand in einem Kranze 
von Lorbeer oder Eidhenlaub, aber fein Empfänger ward berühmt durch ! 
ganz Griechenland. In den älteften Zeiten follen die Pythifhen Epiele nur 
alle neun Jahre gehalten worden feyn; um 586 vor Chriſtus wurden fie 

aber von den Amphiftyonen wieder erneuert und nun wie die Olympifchen 
Spiele alle vier Zahre gehalten, jedoch fo, daß fie nicht mit dieſen zufammen, 
fondern immer auf dad zweite Jahr einer Olympiade trafen. Sie blüheten 
bis zu Ende des zweiten Jahrhunderts nad Chriſtus. Der älteſte Sieger 
in ihnen, deiien Namen noch befannt ift, war Chryfothenid aus Ereta. — 
Die Nemeifhen und Iſthmiſchen Spiele waren den vorigen ganz 
gleich, nur daß fie nicht alle vier, fondern alle zwei Jahre gefeiert wurden. — 
Außer diefen fogenannten vier heiligen Spielen feierten die Griehen auh 
noch mandye andere Feite, bei denen mufifalifhe Wettftreite vorfamen, als 
die Panathenäifchen Fefte, welde zu Athen zu Ehren der Minerva 
gefeiert wurden, und in denen Phrynid von Mytilene ald der ältefte Sieger 
genannt wird; und die Kunftvorftellungen in dem fog. Odeum zu Athen, 
welche Periies gründete. Alle dieſe Feſte und Spiele der Griechen waren 
die eigentlichen Hochſchulen der Muſik unter den Alten, indem nicht 
allein Griechen, ſondern auch Nichtgriechen daran Theil nehmen durften, 
und die Künſtler übten ſich Jahre lang mit dem angeſtrengteſten Fleiße, 
lediglich um bei jenen Wettkämpfen auftreten und wo möglich einen Preis 
gewinnen zu können. Dad gab zu vielen Neuerungen und mancherlei nüß- 
lihen Erfindungen in ber Kunfi Veranlaſſang, wodurch diefe nothwendig 
erweitert und gehoben werben mußte. Eine audführlide Abhandlung über 
die muftfalifhen Wettftreite der Alten fchrieb Hiller, und ließ fie in den 
„wöchentlihen Nachrichten und —————— von 1768 Stück 20 — 29 
abdrucen. + b. 

Wetzke, Johann Philipp, eined Schneiders Sohn aus Sottleube 
bei Pirna, wo er 1705 geboren wurde, follte audy erft ein Handwerk ‚erler- 

nen, zeigte aber fo viele geiftige Fähigkeiten, daß man ihn auf die Stadt- 
ſchule zu Pirna, und dann auf die Kreuzfhule zu Dresben fchidte, Hier 
entwictelte er ein vortreffliched muſikaliſches Xalent, fo daß er. ohne Unter: 
richt in der Tonſetzkunſt gehabt zu: haben, ‚anfing, Kleinere, Sachen zu com⸗ 
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yoniren; indeß ftudirte er zu Wittenberg Theologie, weil es die Eltern 
wollten, und befchloß erft nach vollendeten Studien , fi der Muſik zu wid- 

men. Er hatte ald Student bereit einige herrliche Cantaten und dergl. 
gefeßt, durch welche er ald ein ausgezeichneter Componift befannt geworden 
war, und erbielt daher fhon 1735 die Stelle eined Muſikdirectors und Ganz: 
tord an der Pfarrfirche zu Wittenberg, in welder er auch bid an feinen 
Tod 1767 blieb, obihon ihn Prinz Heinrid von Preußen einmal in feine 
Capelle nah Rheinsberg berief. Die Paſſſonsmuſiken, welde er eomponirte, 
galten für die befferen unter allen, welche zu feiner Zeit zu Gehör kamen. 
und aud feine übrigen Kirchenſtücke, von denen er mehrere Zahrgänge 
fertig machte, fanden vielen Beifall, und gleihwohl fonnte er nicht beftimmt 
werben, Etwad von feinen Arbeiten durch den Druck zu veröffentlichen. 

Weyſe, C. €. F., Profeffor der Mufif in Copenhagen und Ritter 
bed Danebrog:Orbend , ein genialer Tonſetzer, und in feinen jüngeren Zah: 
ren auch audgezeichneter Claviervirtuod. Leider ift er in Deutichland nur 
wenig ober gar nicht gefannt, und auch wir vermögen über feine Gefchichte 
nur fehr fparfame Mittheilungen zu machen, Schon gegen Enbe bed vori- 
gen Sahrhundertd lebte er zu Copenhagen. Er war damals ein nody fehr 
junger Mann, und privatifirte dort. Durch Reichardts und Schulze's 
Empfehlungen gelangten 1796 feine erften Compofitionen zum Drud. Es 
waren 4 Allegri di Bravura für Pianoforte. Nachher fchrieb er viele Lieder 
ein Paar Sinfonien, ohngefähr ein halb Dußend Duverturen, Sonaten für 
Glavier, und eine Menge Xänze. Die Oper „Ludlamd Höhle“ brachte ihm 
ben Titel eined Profejford der Mufif, und die Oper „der Schlaftrunf“ eine 
Anftellung beijder Hofmufif. Diefen Opern folgten fpäter noch „Floriballa“ 
(romantifh) und „Abenteuer im Rofenburger Garten“ (komiſch, Localpoffe}- 
Sämmtlihe Opern famen in Copenhagen zur Aufführung und fanden beim 
Yublicum vielen Beifall; doch hatte fein Talent eine weit entfchiedenere Rich: 
tung zur Kirchenmufif genommen, die er denn aud) in neuerer Zeit mit viel 
Energie verfolgte, indem er faft ausfchließlich, wenigftend größtentheils, für die 
Kirche arbeitete. Er ſchrieb Cantaten auf alle Hauptfirchenfefte ded Jahres, als 
Neujahr, Oftern, Weihnachten u. f. w., eine Paſſionsmuſik, ein Te Deum 
u. A., auch Gelegenheitdcantaten auf Hoffefte. Die lebte von diefen erfchien 
4829 bei Gelegenheit der Bermählung der Prinzeffin Wilhelmine Marie. 
Die Leipziger allgem. mufifal. Ztg. von 1829 theilte in einer Beilage ein 
Pater noster für 4 Männerftimmer von ihm mit, und diefe eine Feine Piece 
beweift, wie fehr W. verdient hätte, in der großen mufifalifhden Melt be 
Fannter zu feyn als er ed ift, denn fie allein fchon zeigt den Mann von 
feinem Geſchmack, tiefer Urtheilöfraft und großer Gewandtheit in der Be 
‚handlung und Benußung der mandyerlei mufifalifchen Ausdrucksmittel. 

White, 1) Robert, von den Engländern gewöhnlidy nur ihr Or— 
lando di Laffo genannt, ftarb zu London 1581, und war wirklich einer der 
beiten Kirdhencomponiften feiner Zeit und feined Landes. Burney tbeilt im 
dritten Bande feiner Geſchichte pag. 67 ein 6ftimmiged Anthem von ihm 
mit, bad eines Paläftrina würdig wäre. — 2) Matthias W. berühmter 
englifher Tonſetzer des 1Tten Zahrhundert3, ward 1629 Doctor der Mufit 
zu Orford. Auch von ihm hat Burney einige Feine Sätze in feine Geſchichte 
aufgenommen. \ 

Whithorne oder Whythorne, Xhomas, einer ber älteften 
engliihen Eomponiften, geb. 1531 und geft. um 1590, fchrieb viele Lieder 
und andere Gefänge. Eine Sammlung davon, welde noch vorhanden ift, 
erfchien 1571, u, führt ben Titel „Songes of three, lower and five voyces“ etc. 
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Wichtl, Georg, erfter Violinift und Stellvertreter des Capellmei⸗ 
fterd an der Fürftl. Capelle zu Hechingen, ift zu Xroftberg in Baiern am 
2ten Februar 1805 geboren, und widmete fi) der Muſik, indem er bei 
einem Stadbtmufifus förmlich in die Lehre trat, Fam dann nad Minden, 
wo er ſich befonderd auf der Violine noch mehr auszubilden ftrebte, dann 
aud Mitglied ded Theaterorchefterd wurde, und endlich 1826 nach Hechingen 
ald erfter Violinift fam. Die Compofition bat er lediglich für fih, nad 
guten Muftern und den Anweifungen in Lehrbüchern, fudirt, ohne Leitung 
eined befonderen Meifterö, aber dennocdy mit dem ſchönſten Erfolge. Er 
componirte bis jetzt mehrere Geſänge, Quartetten, eine Meſſe, welche zu 
Wien, zwei Sinfonien, wovon die erſte zu Leipzig aufgeführt wurde, und 
die „Bürgſchaft“ von Schiller als Melodram, die in München bereits drei— 
mal und jedesmal mit entſchiedenem Beifalle zur Aufführung kam. Außer: 
dem hat ſich W. auch dadurch viel und großes Verdienſt erworben, daß er 
zu Hechingen eine bis dahin dort noch gänzlich gefehlte Geſangſchule für 
Kinder errichtete, die jetzt nah an 40 Zöglinge zählt, und bei ihrem ſicht— 
lichen Zunehmen und W's vortrefflicher Leitung in der Zukunft offenbar 
von unberechenbarem Nutzen für alle Arten von öffentlichem Geſang, na— 
mentlich aber den Kirchengeſang ſowohl in als um Hechingen ſeyn wird. 

Wickmanſen, Johann, Organiſt an der Hauptkirche zu Stock— 
holm, Mitglied der Schwediſchen Academie der Künſte und Wiſſenſchaften 
und Kämmerer der Königl. Schwediſchen Zahlenlotterie, ſtarb am 10. Ja— 
nuar 4800 und hinterließ den Ruf eines vorzüglichen Componiſten, muſi— 

kaliſchen Theoretikers und Orgelfpielerä; gleichwohl iſt in Deutſchland nichts 
Näheres von ihm bekannt geworden, als daß nach ſeinem Tode noch eine 
Sammlung Streichquartette von ihm gedruckt wurden. 

Widemann, Carl, erſter Fagottiſt in der Königl. Capelle zu 
Stockholm, ein vorzüglicher Meiſter auf ſeinem Inſtrumente, für welches 
er auch manche hübſche Piece ſetzte, ward geboren zu Herzberg am Harz 
1790, und lernte die Muſik völlig zünftig bei feinem Vater, der Stadtmu— 
fifus bafelbit war. Weil ed diefem oft an einem Fagottiſten bei feinen 
Mufifen fehlte, ward der Sohn gezwungen, zeitig fi einige Fertigkeit auf 
dem Fagotte zu erwerben. Dadurch ward diefer nachher fein Lieblingsinftrus 
ment, und er brachte ed in der That zu einer ſtaunenswürdigen Virtuofität 

darauf. 1816 erhielt er eine Stelle bei dem Ehor der Bergmufifer zu Clauds 
thal, und eine Kunftreife, welche er 1818 unternahm, verbreitete feinen 
Ruf, fo daß 1820 eine Einladung, nah Stodholm. zu fommen, an ihn 
gelangte, der er auch Folge leiftete. Gleich nach dem erften Concerte, das 
er dort gab, ward er in der Königl. Hofcapelle angeftellt, in welcher er 
denn auch noch jeßt wirft. Sein Ton ift ausnehmend rein und rund, fräfs 
tig und auddrudövoll, und er erreicht auch einen Umfang auf dem volumiz 

nöfen Snftrumente, wie wenige andere Birtuofen auf demfelben. Sn 
Schweden ift er fiher der erfte Fagottift, und auch in Deutfchland möchten 
wenige feyn, bie ihn, befonderd was Fertigkeit anbetrifft, überragen, ja 
nur ihm gleichzuftellen wären. W. ift auch ein fertiger Guitarrefpieler, 
wenigftend übte er bamald, wo Schreiber diefes viel mit ihm in Berüh— 
rung fam, und dad war in ben Sahren 1817 bid 1819, auch dieſes ig 
ment fleißig. 

Widmann, Cradmud, geboren zu Halle, war um 1612: — 
meiſter zu Weikersheim beim Fürſten von Hohenlohe, dann aber Cantor 
und Organiſt zu Rothenburg an der Tauber, auch Kaiſerl. gekrönter Poet. 
Es exiſtiren von ihm noch aus den Jahren 1607 bis 1627 mehrere Samm⸗ 
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lungen Gefänge (worunter aud) Stubentenlieder), Xänze, Motetten, Antbi- 
phonen, Hymnen, Refponforien und andere Slirchengefänge, und ein Meines 
theoretifches Werf: „Praecepta Musicae latino - germanica“, weldhes 1615 zu 
Nürnberg gedrucdt wurde, 

MWiedaller, Pater Candidus, aus dem Prebigerorden, ein gründ: 
lih gebildeter und erfahrener Organift an der ehemaligen Dominifaner: 

nachher Univerſitätskirche zu Landshut, ſchrieb nicht nur Mehreres für Die 
Kirche, was Werth hatte, fondern befaß auch fo viele Kenntniffe von 
feinem Snjtrumente, der Orgel, daß er den Bau eines fhönen Werks in 

feiner Kirche vollftändig leiten fonnte. Er ftarb zu Landshut am 11. De 
cember 1800, in einem Alter von 71 Sahren. 

Wiedebein, Gottlieb, Eapellmeifter zu Braunfchweig, geboren zu 
Eilenftädt bei Halberftadt 1779, widmete fi frühzeitig der Mufif, und 
ſtudirte dieſelbe zunächft bei dem Director Zahariä in Magdeburg, fpäter 

aber unter Leitung des Capellmeiſters Schwaneberg zu Braunfchweig. Auf 
dem Clavier und der Orgel-befaß er, ald er die Schule dieſes Mannes 
verließ, ungemeine fyertigfeit, und auch fein Vortrag war geihmad= und 
ausdrucksvoll. Er machte nun zunäcft einige Feine Auöflüge in die Um: 
gegend von Braunfhweig, durch weldye ſich fein Fünftlerifher Ruf zu ver: 
breiten anfing; dann habilitirte er- ſich als Mufitlehrer in Braunfaweig, 

und componirte Einiged für fein Snftrument, als Rondo's, Bariationen 
und dergl., wovon ein Paar Sachen zum Drude gelangten. 1809 ward er 

Organift an der Brüderfirde zu Braunfchweig. Auf der betretenen Babn 
ald Componift fhritt er rüftig fort; doch erweiterte fid) feine Thätigkeit auf 
derſelben auch, indem er fi jest an größere Werfe wagte, und Mehreres 
für die Kirche verfertigte, Wiotetten, Chöre, varürte Choräle, Fleine Can: 
toten u. dergl. Der Berfuch fiel fehr glüklih aus, und er befam eine 
Vorliebe für Kirhenmufif. 1820 unternahm er eine Reife nach Stalien. 
Ald er 1822 von derfelben zurückfehrte, und dad Oratorium „die Befreiung 
Deutſchlands“ zur Aufführung brachte, ward er zum; Capellmeifter ernannt. 
Diefes Oratorium ift aber auh wohl dad Beite, was W. je gefchrieden 
bat. Außerdem verdienen feine Lieder Beachtung. Hinfichtlih feines Ta— 
lent5 und jeiner Kenntniſſe dürfte er wohl einen widytigeren Plab und mehr 
Geltung in der mufifalifhen Welt einnebmen, ald er wirflid tbut; aber 
eine achtungswerthe Befcheidinheit bielt ihn von jeher zurüf, mit der 
ganzen Kraft feined Pünjtlerifchen Geifted in die Welt binauszutreten, und 
fo ift er, wie feine ſchöne Leiftungen, außer feiner näcften Umgebung nur 
wenig ober doch nicht in verdientem Maaße gefannt. 

MWiederbläfer, f. Balg (unter den Bälgen der Pofitive und 
Drebhorgeln). 

MWiederhall oder Wiederfhall, ſ. Echo. 
Wiederherftellungszeihen, gleihbebeutend mit Widerru: 

fungdzeichen (4 und 43), weil durch deſſen Seßung die urfprünglihe Be: 
deutung einer erhöht oder erniedrigt gewefenen Note wieder bergeftellt, 3. 8. 
ein zu cis erhöhtes oder zu ces erniedrigted c wieder zu ce gemadt wird. 
Auch diefer Name (wie der b:Quadrat) fängt an, außer Gebraudy zu fom= 
men, und ed ift wünſchenswerth, daß man unfere Kunftfprade mehr und 
mehr von der Lat überflüffiger Kunſtausdrücke befreit. ABM. 

Wiederholung : Repetition, im Allgemeinen jede mittelbare oder 
unmittelbare Wiederfehr eined in einem Tonſtücke fon vorher, enthaltenen 
Sabes, ed mag die Wiederfehr nun vollfommen übereinſtimmend, d. h. in 



Wiederholungszeichen — Wicderschlag 859 

ein unb berfelben Tonart gefchehen ober nicht; im. engeren Sinne bed Worts 
aber verfteht man in der Muftf unter Wiederholung die Wiederfehr einer 
ganzen Periode oder eined ganzen Haupttheiles eines Tonſtücks, der nicht 
zweimal in der Notenftimme audgefchrieben zu werben pflegt, fondern bei bem 
tie Wiederholung durdy gewiſſe Zeichen, welche Wieberholungdzeichen heißen, 
angemerft wird. Die Theile felbft, welche wiederholt werden, nennt man 
auch wohl Reprifen, wie dad Zeichen, bad die Wiederholung anbeutet, 
Hiederholungen in der Mufif find auch jene Arten des Satzes, welce der 
Techniker unter den Audbrüfen Verfegung, Zrandpofition und 
Nachahmung oder Zmitation begreift. Man fehe alle diefe Artifel. 
Die Urſache, warum in einem größeren Tonſtücke oft ganze Abtheilungen 
und Perioden wiederholt werden, Fann nur Vollftändizfeit und Deutlichkeit 
bed Ausdrucks, genügende Durchführung und Feftbaltung eines Gedankens 
und einer äfthetifchen Idee feyn; wo fie blos dazu dient, den Umfang eines 
Tonſtücks zu vergrößern, ift fie ganz ohne Werth und ohne Sinn. Die 
Darftelung eined Gefühld oder einer Hauptidee in der Mufif ift immer 

ſchneller vorüber, als wir, unſer Geiſt und unſere Seele, bei dieſer Idee, 
in deren Betrachtung und Anſchauung zu verweilen wünſchen: daher wieder⸗ 
holt denn der Künſtler noch einmal feine Darſtellung, damit auch der Eins 

druck derfelben fi vervolfftändigt. Diefen Zwed muß die Repetition haben, 
die Reprife mag nun Flein oder groß, kurz ober lang feyn; jeder andere ift 
Fein fünftlerifcher und fomit der Muſik unwürdig. 

MWiederholungszeichen, oder Nepetitiondzeichen, auch 
NReprife, ſ. den vorhergehenden Artifel und Abbreviatur. — 

Wiederke hr, Johann, ein deutſcher, um 1800 iu Paris lebender 

Tonfünftler und Componift, welcher mehrere Sonaten für dad: Elavier, 
Biolin= Quartetten, Concertant Sinfonien für Horn, Clarinette, Oboe, 
Fagott u. a. ftehen lief. — Ein Namendvetter oder vielleicht noch näherer 
Verwandter, oder wohl gar diefelbe Perfon eriftirte auch ald gerühmter 
Xrombonift gleichzeitig im großen Opern:Theater dafelbft. Beftimmte Nach⸗ 
richten über diefen Künftler, der übrigend auch niemald von großer Bedeu⸗ 
tung gewefen zu feyn fcheint, und jet jedenfall® längft vom Schauplatze 
abgetreten ift, fehlen. 81. 

MWiederfhla 9 (repercussio), bebeutet in der Fuge zunächſt die 
Reihenfolge, in der die Stimmen innerhalb einer Durchführung mit bem 
Thema auftreten. In einer zweiftimmigen Zuge find daher nur zwei Ars 
ten des Wiederſchlags (in diefem Sinne bed Ausdrucks) oder ber ms 
ordnung, nämlid) 

1 oder 2 
‘2 1 

ern Sn * dreiſtimmigen Fuge find ſechs Arten des iderſciagh 
nämli 

1233 27314 
2310213 
tt 21302 

in der vierftimmigen Fuge (4. B. von Didcant, Alt, Tenor und Baß) find 
vierundzwanzig Arten des Wiederfchlagd: 

D. A. T. B. dann B. T. 
A. T. BD : T.X —— 
T. B. D. A. A. D. 1 ar ‘ 

ee B. D. A. T. D. Bukow. 0 
in ber fünfftimmigen Fuge einhundert und zwanzig Arten bes 
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Wiederſchlags möglih. Allein e3 verftebht ſich von felbft, daß man bei vier: 
und mehrflimmigen Fugen niemals von aflen Arten des Wiederfchlagd Ge 
brauch macht, und daß auich nicht alle gleich erwünfchtes Refultat gewähren. 
Sm Allgemeinen würde die gerade Orbnung der Stimmen, z. B. 

D. A T. Bund 
B. T. A D. 

oder eine meift gerade, 5. B. 
A. T. B. D. und 
T. A. D. B. 

oder eine, bie Stimmen wenigftend paarende, z. B. 
T. B. D. A, 

ben Borzug verdienen, dagegen bie nadte Zufammenftellung entfernter 
Stimmen, 3. ®. 

D. B. T. A. und 
B. D. A. T. 

weniger Ebenmaaß und Zufammenflang der Stimmen zur Folge haben. 
Doch hängt begreiflicher Weife die Wahl ber Wieberfhläge mehr von den 
iedesmaligen Umftänden, ald von einer allgemeinen Schäkung ab. — In 
einem umfafjenden Sinne begreift der Wiederfchlag au die TYonordbnung 
und Zeitorbnung der auftretenden Stimmen. Die fugirenden Stimmen 
fönnen dad Thema eine jede im Einklang, ober in höherer und tieferer 
Octaven, ober in der Dominante (Oberquinte und Unterquarte) aufführen ; 
fie fönnen einander auch (obwohl died dad Ungewöhnlichere und Unregel⸗ 
mäßigere ift) in anderen Intervallen, ober endlich bald in diefen, bald in 
jenen, alfo in gemiſchten Intervallen (3. B. abwechſelnd, auf Tonika und 
Dominante, wad die regelmäßigfte Orbnung ift) antworten ; Died wären bie 
Zonordnungen bed Wiederihlagd. Endlich fann eine Stimme ber andern 
folgen, nachdem diefe dad Thema vollftändig, oder nachdem fie ed nur zum 
Theil vorgetragen bat, fo baß alfo im- lekteren Falle die neueintretende 
Stimme dad Thema beginnt, während die vorausgegangene noch damit be 
ſchäftigt ift (vergl. den Art. Engführung) und dies wäre die Beitorb: 
nung ded Wiederfchlagd zu nennen. Das Nähere gehört der Compoſitions⸗ 
lehre (vergl. die von A. B. Marr Th. 2) an. .. ABM. 

Wiegand, Johannes, im Zahr 1789 zu Frommerdhaufen, einem 
Dorfe nahe bei Eaffel geboren, erhielt den erften Unterricht von feinem 
Bater, dem Schullehrer allda, und bildete fi) in Eaffel weiter aus, befuchte 
Dad dortige Schullehrer-Seminar, wie audy dad Lyceum friedericianum das 
felbft, um fidy auch meifterhaftlich zu bilden. Im Jahre 1819 wurde er in 
Caſſel ald Lehrer der Iateinifchen Sprache bei ber Bürgerſchule angeitellt. 
Seine große Vorliebe zur Muſik ließ ihn 1820 einen Gefangverein gründen, 
ber bid zu 150 Mitgliedern heran gewachſen ift, und häufig Sachen von 
Händel und Geb. Bach u. f. w. zum Beten der Armen, aufführt. Da W. 
fehr glücklich verheirathet ift und kinderlos lebt, fo ift er vermögend, ohne 
Sorgen zu leben und ber Kunft fein vorzüglichfted Augenmerf zu wibmen. 
Sein Unterricht im Gefange ward fo bewährt gefunden, daß man ihn auch 
ald Gefangdlehrer bei dem neuerrichteten Gymnafium anftellte. Im Drude 

erfchienen find von ihm: 4 zweiftimmige Gefänge für Sopran und Xenor 
mit Begleitung bed Pianoforte; 3 Duetten für Sopran und Xenor, mit 
Glavierbegleitung ; 6 vierfiimmige Männergefänge; 6 Duetten für Sopran 
und Xenor, mit Begleitung bed Fortepiano ; 6 Geſänge für 4 Männerftims 
men; Sammlung mehrftimmiger Gefänge: Gantate: „die Auferſtehung 
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Jeſu“. Cine Menge treffliher Werke für Gefang, wie audy dad Piano⸗ 
forte warten noch der öffentlihen Erfcheinung, unter denen fih aud ein 
neues „Choralbud für Churheſſen“ befindet, das um fo viel nothwendiger 
ift, da das beftehende durchaus verwerflich feyn möchte. Zu gedachten Wer: 
Pen zählen wir noch eind: „Leber die Verbeſſerung des Kirchengeſanges“, 
welche W. im Auftrage Churfürſtl. Minifteriumd gefchrieben. Diefem ließ 
derfelbe ein zweiteö folgen: „Leber. bie Erforberniffe zu. einem unferer Zeit 
entfprechenden Ehoralbuche” ; endlich noch: „Entwurf zu der Geſangslehre, 
für Ehurfürftl. Gymnafium“. Zur Ehre W's fügen wir noch hinzu, daß 
alle fein Unternehmen für die Kunft, wie die Wilfenfchaft, die um Bes 
ſcheidenheit krönt. 

Wiekr (oder Wied), Clara, unter den jetzt lebenden —— 
ſinnen unbedingt die größte, überhaupt aber eine geniale Künſtlerin, iſt die 
Tochter des Muſiklehrers Wiek in Leipzig, wo fie 1818 geboren wurde, und 
bat niemald einen anderen Unterricht genoffen, als den diefer ihr Vater ihr 
ertheilte, aber in ihrem zwölften Jahre fhon befaß fie eine ſolch' eminente 
Fertigkeit auf dem laviere und auch fo viel Ausdrud im Spiele, daß fie 
bereitö damals, ein Kind zwar no an Alter und im äußeren Leben, aber 
früh gereift an Geift und Berftand, breift in die Reiben ber gebildeten 
Künftler treten durfte. Ihr Vater führte fie auch der Deffentlichfeit entge- 
gen, und fie gewann unendlichen Beifall. Diefed ihr erſtes Aufblühen im 
der fünftlerifhen Welt fiel in die Zeit, wo Paganini zum erftenmale in 
Deutfchland erfhien, und dad fteife Gewand, das bis dahin über dem hes— 
perifchen Virtuoſenthume geflebt hatte, durch die Zauberfraft feines magi- 
fhen Bogend. mit einem Male abftreifte, und damit eine Periode in dem 
mufifalifchen Reben vorbereitete, in welcher die Ahnung eined Ewigen, Hö— 
beren, Geiftigen mehr unb mehr realifirt oder doch verlebendigt werden 
follte, und die man nur mit Unrecht die Periode des Romanticiömud ges 
tauft und genannt hat. So fam ed, daß auch ihr Talent gleih im erften 
lebenvollen Erwachen ſich ber Feſſeln erwehrte, welde ein fleifer Syſte— 
maticiömud unter dem Anathema der Elafficität ihm anzulegen drohte. Es 
kann feyn, daß ihr häufiges Zufammenfpiel, mit Robert Schumann, ber 
damals oft in ihr Haus fam und bereitö hingerijjen war von den Leiftungen 
eined Liszt und Chopin, viel zu biefer Entwidelung beitrug, in ber fi) 
dann: bie jugendlihen Schwingen nur noch Fräftiger belebten, ald ber Vater 
auch Reifen in frembe Städte, ald Berlin u. f. w., ja fogar in’d Ausland, 
nad Franfrei, mit der genialen Tochter unternahm, und biefer Gelegen= 
beit gab, nicht allein dort den großen Auf zu rechtfertigen, ber ihr aus der 
Baterftadt durch Journale und auf andere Weife längft vorangegangen war, 
fondern au bie Meifter Ehopin, Xhalberg, Liszt, Berlioz, Henfelt u. 4. 
felbft Fennen zu lernen, welche die Sterne heißen an dem neuen @lavier= 
virtuofenhimmel, der ſich jetzt über dad ganze mufifalifche Europa audbreitet, 
und zu prüfen nun, was an ihnen gut und wad mißgerathen, was Cha— 
raßteriftiiched in eined Jeden Spiele ift, und daraus fih dann ein Gebilde 
zuſammen zu ſetzen, das, wenn nicht als ein wirklich künſtleriſch vollendetes, 
doch als ein der Vollendung nahes erſcheint. Wir erklärten gleich von vorn 
herein Elara Wiek für die ‚größte Elaviervirtuofi in jeßiger Zeit: in Wahr- 
heit auch. ift fie ſolche, und in mehr ald blos einer Hinſicht. Nicht blos daß 
ihr Spiel ein ungemein fertige wäre, fondern ed ift ein wahrhaft geniales, 
ein tief durchdachtes, wahrhaft Pünftlerifhed Spiel. Es ift nicht blos rund 
und weich, wie vielleicht dad eined Hummel war, nicht blod elegant wie bad 
eines Mofcheled, nicht blos glänzend und raufchend wie bad eined Kalfbrenner ; 
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ed ift auch nicht bloß fentimental wie das eined Liszt, oder außgezeichnet 
durch mandyerlei Bizarrerien wie das eined Chopin, fonbern es ift Alles in 
Allem, belebt von einer hinreißenden Genialität,. die fi die fiegreichftie Ge: 
wandtheit nur zur gefchmeidigen, fügfamften Dienerin madt. Sollen wir 
eine Parallele ziehen, fo könnte diefe in äußerer Dinfiht nur mit einem 
Felix MendeldfohneBartholdy gefhehen, und in innerer mit Xhalberg oder 
Henfelt. Wie diefe jungen Meifter it auch fie. fo ganz eind geworben mit 
ihrer Kunſt, daß ihr ganzes Wefen darin aufzugeben feheint. Jeder Xon, 
den fie anſchlägt, ift ein Lauf ihrer eigenen Seele. Ihr Spiel ift das in- 
nerjte Leben in allen feinen Schattirungen und Lichtern, bis auf die feinften 
Nuancen bin. Sollen wir Etwas daran tadeln, fo ift ed eine preriöfe 
Eoquetterie; doch auch biefe beruht mehr .auf einem bloßen Schein, auf 
einer Aeußerlichkeit, die niemals ſtörend in die eigentlihe Künftlerweibe ein: 
greift. Kaum oder noch nicht: einmal 20 Jahre alt, fehlt ihr noch .jene 
plaftifhe Ruhe, welche jedem Meifterwerde auch von diefer Seite ber die 
letzte Vollendung aufdrüdt. Sie ift noch zu fehr in jugendlicher Leidens 
fchaftlichfeit befangen, ald daß fie nicht bingeriffen werben follte von der 
hehren Begeifterung. Doc überſchreitet fie dabei niemald audy die Gränzen 
weibliher Anmuth, und was bei Mendeldfohn. daher graciöfe Leichtigfeit iſt, 
erfcheint bei ihr ald mächtiger Schwung ‚ als blos leidenfhaftlider Ausdrud. 
Noch haben wir von Niemand Beethovens Elavierſachen fo. vollendet vor: 
tragen hören als von Clara Wie, und Chopin möchte wohl felbit feine 
unermeßlich ſchwierigen Etuden und andere Werke nicht mit ſolcher Meiſter⸗ 
fchaft fpielen können ald unfere Künftlerin ſie ſpielt. Auch als Componiſtin 
bat ſich diefelbe bereitö auf eine eben fo geniale Weiſe denn ald Birtuofin 
hervorgethan. Sie ſchrieb einige Bolero's und Mazureks, die an tiefer 
Geiftigfeit alles Aehnliche weit hinter fih laffeır, wenn fie an äußerer Hal 
tung, was Gorrectheit und rbythmifche Ordnung des Satzes anbelangt, * 
immer daran erinnern, daß eine junge Dame ihre Verfaſſerin iſt. Eben fo ver 
hält ed fich init dem Concerte, ihrem fiebenten Werke, welches Hofmeifter in 
Leipzig als ihr erſtes druckte. Es gewährt dem Hörer“ Genuß und bietet 
dem Virtuofen viel Gelegenheit zu dem höchſten Glanze, aber binfichtlich der 
Anordnung der einzelnen Säge, der Modulation u. f. w. läßt. ſich vom 
Standpunfte der firengen Critik aus Mandes daran ausſetzen, was felbit 

unter den Begriff der Genialität und Originalität gefaßt nicht entſchuldigt 
werden fann. Daß der Wohnſitz der Clara Wier fortwährend Leipzig it 
brauden wir wohl nicht noch befonder& zu: erwähnen: nur hie. und da zu 

Pleineren und größeren Kunftreifen verläßt fie daffelbe. Als ihr fechited 
Werk edirte fie vor jenem Eonterte bei ‚demfehben Verleger „Soircen für 
dad Pianoforte”. E. 

Miele, Adolph, Concertmeifter zu Safe; vorzüglicher Biolinfpieler, 
geboren am i8ten Zuni 1794 zu Oldenbürg , erhielt den erſten Unterridyt 
auf der Geige von feinem Bater, dem erften @elfiften in der dortigen: Hof: 
capelle. Durch die ftete Sorgfalt und ben Eifer des Waters Heleitet, gab 
er bereit in feinem 8ten Zahre zu Oldenburg: Feldft, :wie auch zu Hannover, 
Concerte, und vervollfonmnete ſich ſpäter beii Maucourt zu Braunfhweig, 
allwo fein Vater in Dienfte' getretenwar. Bei der Bereinigung. ber Brauns 
fchweigifchen mit der Weſtphäliſchen Eapell: Fam er 1807 nah Caſſel. Bon 
hier aus fandte ihn der König nad Parid, um ſich im &onfervatoire der 
Muſik allda ferner audzubilden. Unter der Anführung bed, fowohl als 
vortreffliher Lehrer, denn ald ausübender Künſtler befannten Baillot erreichte 

s unfer jünger W. im Jahre 1812 bereitd den. Zweck, ben ‘zweiten, im fols 
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genden Sahre aber den erften Preis zu erringen. Sm Sabre 1815 trat er 
in die Königl. Würtembergiihe Eapelle ald Solo= Geiger, und unternahm 
von 1819 bis 1821 eine Kunftreife nah Münden, Wien, Leipzig, Berlin, 

Meimar und Caſſel, in welch' letzterer Stadt ihn der Churfürſt Wilhelm IT. 
bei feiner neu errichteten Hofcapelle, und fpäter Ce. Hoh. der Churprinz 

und Mitregent von Heſſen als Conzertmeiſter anſtellte. Wenn irgend ein 
Künſtler das Lob der Beſcheidenheit verdient, ſo iſt es unſer braver Wiele. 
Sein Spiel iſt anerkannt meiſterhaft; er hat manche Compoſition geliefert, 
der man das Meiſterſiegel aufdrücken möchte: er ſelbſt aber iſt weit entfernt. 
die Huldigungen anzuerkennen, die ihm der Sachkundige ſo gerne, ſo willig 
zollt, und übergab daher wenige von ſeinen Werken der Oeffentlichkeit. G. 

Wieninger, Georg, geboren zu Wien den 10ten December 1794, 
ift der Sohn eined bürgerliden Handelöheren, nad) deſſen Ableben er nun= 
mehr in Geſellſchaft feiner würdigen Frau Mutter dad höchſt folide und 
beftend accrebitirte Gefchäft fortführt, zugleich aber auch ald einer der ver— 
dienftvollften Runft;= Dilettanten der Kaiferftadbt geſchätzt wird, in welder 
Beziehung ihm denn auch unbeftritten ein Ehrenplak in diefem Bude zus 
ſteht. Schon bei dem Tjährigen Knaben äußerte fi mit unzweideutigen 
Symptomen eine prävalirende Borliebe für die Xonfunft, namentlich die 
entfchiedenfte Hinneigung zum Biolinfpiel, deſſen Elementar= Unterricht der 
wacere Lehrer franz Klemp ihm ertheilte, und wiewohl er. bereit mit dem 
angehenden Zünglingsalter gleichfalld dem Kaufmannsftande ſich wibmete, 
fo mußte er dennoh, nach des Baterd ausdrüdlihem Wunſche, nebftbei für 
die Erlernung irgend einer anderen Kunft oder Wiſſenſchaft ſich entſcheiden, 
um bdereinft, in unvorherzufehenden Lebendereigniffen und Gcidfalswen- 
dungen, auch auf mannigfaltigen, vom gewöhnlichen Broderwerbe abweis 
chenden Wegen, ber Zufunft Eriftenz gefichert zu wiſſen. Ueber die Wahl 
fonnte fchlechterdingd fein Zweifel vorberrfhen, und unbedingt obfiegen 
mußte die glübende Liebe, der heilige Enthufiadmud zur bimmlifhen Xon= 
funft. So wurde Zofeph Mayſeder auserforen, dem jugendlihen Xalente 
den höheren Weihegrad zu verleihen, und ihm ward bie lohnende Freude, 
die Fräftige Ausfaat auf einen ergiebig fruchtbaren Boden fallen zu fehen; 
ein dauernded Freundfchaftöband aber hat die Folgezeit fefter und ftets fefter 
noch um Meifter und Schüler gefhlungen; wie denn bid heutigen Xages 
unabänderlich die Winterabende hindurch allwöchentlih in W's Behaufung 
ein kleiner, forglicy gewählter Zirfel ausgezeichneter Künftler und Liebhaber 
fi verfammelt, um, mitwirfend oder blos theilnehmend genießend, unter 
bed hochgefeierten Mentord Führung an den erlefenften Quartett =@ompofi- 
tionen fümmtliher Kunſtepochen im geiftreich gediegenen Vortrage fi zu 
erlaben. Abgeſehen jedoch davon hatte ſchon feit dem 10ten Jahre des früh 

gereiften Knaben höhere Intention der erhabenen Kirchenmuſik fich zuge— 
wendet, und jene fhöne Michtung eined wahrhaft religiöfen Gemüthes ift 
felfengleich feftgewurzelt in ber warmz=empfänglihen Seele bed Ffräftig er 
ftarften Mannes. Bereitd tiber ein Derennium, von 1825 angefangen, ſchloß 
er, ſich mit beharrlichftem Eifer an den Gapellmeifter der Stadtpfarre zu 
St. Peter, Herrn Joſeph Blahak, einen tüchtig erfahrenen, in Erfüllung 
fämmtlicher Amtspflichten mufterhaften Vorſteher an, und, gilt feit jenem 
BZeitabfchnitt als erfter Stüßpfeiler, ald Wohlthäter-und großmüthiger Mä- 
cen bed genannten Kirchenchors. Die Anlegung einer gleich ſchätzbaren und 
Poftfpieligen Bibliothef, die trefflihften Werke ber berühmteften Meifter, 
darunter viele Originalien und Authographen, in Partituren und zahlreichen 
Auflagftimmen enthaltend, die unabläffig rege Sorgfalt, felbe durchaus 
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würbig, unter feiner eigenen, präcid: energifdyen Biolin- Dirertion, mit den 
vorzüglichften Individuen in höchſter Vollendung zu Gehör zu bringen, 
feine O:pfer zu feheuen, um auf eine Andacht und geiftige Erhebung för— 
dernde Weife alle hohen Kircyenfefte mitzuverberrlihen, — died waren und 
find bisher die fchönen, bleibenden Nefultate jenes fruchtbringenden Wir: 
Pens, wofür den anfpruchslos = beicheidenen Urheber, nebft dem felbfteigenen 
Bewußtfeyn, der Mitwelt danfbare Anerfennung überreih belohnt. Die 
Mittel aber, fo namhafte Auslagen beftreiten, fo viel Guted und Nachah— 

mendwerthed vollbringen zu können, bietet und gewährt der burdy raſtloſen 
Fleiß und unermüdliche Xhätigfeit im gefegneten Wachsthum aufrecht er: 
baltene Zuſtand feiner merfantilifhen Unternehmungen, wobei er eben fo 
wohl der treu redlihen Verwendung aller, feit der Uebernahme bed väter 
lichen Etabliffements fonder Wechfel beibehaltenen ‚lintergebenen, wie nicht 
minder der ungetheilten Achtung des gefammten Handlungs : Grämiums 
fi rühmen darf, und bei demfelben peremtorifch verfchiedene Ehrencharchen, 
namentlih dad Almofenier= u. Vorſteher-Amt zu befleiden, erforen wurbe. 
Möchte doch Zeder, über ben bie fo felten unpartheiiih gerehte Glücks— 
göttin dad Füllhorn ihrer Gaben ausſchüttet, von diefen einen glei mohl- 
thätigen, wahrhaft verdienftlichen, zur Nacheiferung anfpornenden Gebraud 
zu machen fid) berufen fühlen! — Seyfried. 

ilcke, Johann Caspar, berühmter Tenorſänger des vorigen Zabr: 
hunderts, geboren zu Weimar am 7ten Februar 1707, der Sohn eines 
Strumpfwirferd, follte Anfangs dad väterlihe Gewerbe erlemen, aber 
Johann Pfeiffer, welcher damald Vorſteher ded Mufifchord in Weimar war, 
und zufällig fehr glüdlihe Anlagen und eine ſchöne Stimme bei ihm ber 
merfte, veranlaßte, daß er die Mufif, und zwar die Geſangskunſt, zu 
feinem Berufe madte. Da die Eitern ed nicht zugeben wollten, entwid er 
diefen heimlidy und ging nah Ofterode, wo er zwei Jahre den öffentlicen 
Singechor frequentirte, dad Gymnafium befuchte und den nöthigen Unter: 
balt fi durch Notenfchreiben und Unterricht verdiente. Auf gleihe Weiſe 

lebte er nachgehends zu Göttingen. 1723 ging er nach Hamburg, ſchloß fit 
bier einer Gefellihaft deutfcher Sänger an und reifte mit derfelben nad 
Rußland, wo fie in Kaiferliche Dienfte genommen wurde. Er blieb ſech 
Kahre in Moskau, und verließ dann Rußland in der Abfiht, eine Meile 
nad) Stalien zu machen. Sn Berlin ließ er ſich bei Hofe hören und ärndtete 
großen Beifall, eben fo in Weimar, wo er feine Anverwandten jeßt zum 
erftenmale wieder fah, und in Gotha. Sn Sondershauſen angefommen, 
ward ihm ein lebendlänglicdyed Engagement angetragen, weldyed er annahm, 
und damit die beabfichtigte Reife nach Stalien aufgebend. Er ftarb dort am 
2bſten Februar 1758. Seine Stimme hatte eine merfwürdige Höhe: felbft 
dad 2geftr. e nody Ponnte er mit der Bruft angeben; dabei war fie zart unt 
fein, wie Gerber fagt, der fehönfte Silberton, den er je gehört habe, und 
ungemein biegfam, weshalb W. auch viel Kehlfertigkeiit und Gewandtäeit 
in der Derlamation befaß. 

Milde, Friedrih, f. Wilke, 
Wild, Franz, einer der audgezeichnetften jegt lebenden Xenorfänger, 

obfhon feine eigentliche Glanzperiode bereitd vorüber ift, und in mancher 
anderen Beziehung audy eine der merfwürbigften und anftaunendwerthejten 
Erfheinungen auf dem Gebiete der dramatifhen Gefangsfunft, ward zu 
Niederhollabrunn in Unteröfterreig am 31ſten Dechr. 1792 von gewöhnli 
chen Landleuten geboren. Sein Xaufpathe war der Schullehrer des Orts, und 
deshalb unterrichtete ihn diefer auch frühzeitig in Muſik. In feinem ftebenten 
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Jahre kam er ald Chorknade in dad Stift Kloſter⸗Neuburg bei Wien, und 
noch nicht 11 Zahre alt warb er in gleicher Eigenfchaft in die Hofcapelle zu 
Mien aufgenommen, wo er biö zu feinem 12ten Sahre blieb, in welchem 
die Mutation feiner Stimme begann. Diefe ging auffallend raſch vorüber, 
fo daß er bereitd nad zwei Monaten in dem vollen Beſitz einer Präitigen, 
klangreichen Xenorftimme fidy befand, die ihm eine Anftellung ald Ehorift 
am Leopoldftädter Theater verfchaffte, von wo er dann nah einem Jahre 
in gleiher Eigenfhaft zu dem K. K. Hofoperntheater am Kärnthnerthore 

. überging. Hier blieb er aber nur vier Monate, denn Hummel, damals 
Fürſtl. Eſterhazyſcher Gapellmeifter, wurde aufmerffam auf feine Anlagen 
und zog ihn ald Solofänger an die Capelle feines Fürften zu Eifenitadt, 
Alsbald auch begann W. Auffehen zu erregen, und 4811 ſchon erhielt er 
eine fehr vortheilhafte Unftelung bei dem Xheater an der Wien zu Wien, 
von wo er aber 1813 wieder an dad Hofoperntheater gezogen wurde. Bei 
bem Wiener Eongreß hatte er Gelegenheit, fih vor einem großen Theile 
ber Monarchen Europa’d und vor einer außerordentlihen Anzahl anderer 
hoher Fremden hören zu laffen. Dies brachte ihm fchnell eine ausgebreitete 
@elebrität, und ber lette Krieg gegen die Franzofen war faum beendet, 
bie Fürften fingen faum an, fich wieder den Freuden und Genüffen bes 
Friedend hinzugeben und ben ſchönen Künften auch ihre Aufmerkfamkeit 
wieder zu fchenfen, fo erhielt W. Einladungen über Einladungen an fremde 
Höfe. Zuerft leiftete er einer folhen Folge nah Berlin, wo er 1816 nicht 
weniger ald 36mal mit dem raufhendften Beifalle auf der Königl. Hofbühne 
auftrat. Seine Stimme war damald Mitteltenor oder mehr hoher Bariton, 
aber von unglaublicher Kraft und fchöner Klangfülle, und er fang 3. B. 
ben Don Juan und in Glucks „Sphigenia* den Oreſt mit mächtigem Bor: 
trage. 1817 wurde.er ald Cammerfünger mit den glänzendften Bedingungen 
zu Darmftadt angeftellt, und blieb hier bid 1825 die Zierde der damald fü 
reich audgeftatteten Bühne. 1825 reifte er dann nach Paris, wo jedoch, wie 
man fagt, fein Auftreten in der italienifchen Open nicht den beften Erfolg 
hatte. Bon ParisTzurüdgefehrt, firirte er fi zuerft wieder in Gaifel an 
des verftorbenen Gerftaderd Stelle. Das Gerücht, er habe bedeutend an 
Mitteln verloren, ließ ihn damals gewiffermaßen für einige Zeit aud dem 
Öffentlichen Zeben verfhwinden, wenigftend hörte und ſprach man nicht fo 
viel mehr von ihm, bis er 1830 fi wieder nad Wien begab, und nun 
auf einmal auch wieder von hier aud über die Größe feiner theatralifchen 
Reiftungen in alle Welt und mit einem Eifer berichtet ward, ber wirklich 
nur durch Großes hervorgerufen werben fann. Seine Stimme hatte in der 
That auch gewonnen, wenigftend in Hinficht ded Umfangs, indem er jegt 
weit höher liegende Xenorparthien übernehmen fonnte ald fonft, wenn auch 
nur mit Hülfe einer außerrodentlich Präftigen Fiftel, die ihm erlaubte, biö in 
bie höchften Regionen des Tenors hinaufzufteigen. In den tieferen Regionen 
freilich, in weldyen früher feine Stimme einen dem Ohre u. Herzen fo äußerit 
wohlthuenben Klang hatte, war dagegen eine Abnahme der Fülle und Kraft 
nicht zu verfennen, und daher fommt ed benn auch, daß, obfhon er auch 
in biefem Augenblicke noch eine der flärfften und effectreichften Xenorftimmen 
befitt, die fähig ift zu jedem Auftrag ftarfer Farben, die Kunft zarter Ber- 
bindung, der füße Schmelz ded VBortragd, und ein wahrhaft geabelter 
Ausdruck ihm gänzlich abgeht. Wild hält ſich ohngefähr im gleicher Höhe 
mit den tondichterifchen Runftwerfen neuerer Zeit, indbefondere der franzöſi⸗ 

ſchen Schule, in denen ebenfalld brennende Farben und aufgetragener Glanz 

wahre innere Kraft und Hoheit ded Werkes erfegen müffen. Ueberhaupt 
Mufitatiiches Lexicon. VI. 55 
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aber ſteht W. hinſichtlich ſeiner Bildung durchaus nicht auf der Etufe, bie 
dein Grabe feiner Berühmtheit gleich Fäme; man merft ed ihm überall an, 
daß er nicht von einem Meifter, fondern mehr nur durch die Umftände, 
durch eigenes Hören und Wählen erzogen ift, wie denn 3. B. aud feine 
Ausſprache niemald rein, fondern ftetd äußeren Einwirfungen, befonders 
von Seiten bed Dialectd, ausgefebt ift. Doch erfebt fein Talent, fein Feuer, 
und der Eifer, womit er ſich der Darftellung bingiebt, Bieles, wad an 
eigentlich künſtleriſcher Bildung ihm abgeht, und in Verbindung mit dem 
mädytigen Organe, welches die Natur ihm verliehen bat, erreiht er nicht 
felten eine fchlagende Wirfung, 3: B. ald Zampa, welder von ihm darge 
ftellt ein Mufterbild für alle anderen Künftler ſeyn kann. Sedenfalld bleivt 
er, wofür wir ihn bei Eingang dieſes Auffabes ſchon audgaben, eine ber 
glängendften Erfcheinungen an unferem theatralifhen Himmel, und bie 
Eigenfchaften, wodurch er fich diefed Unfehen und dieſe Stellung in ten 
Augen bed großen deutfchen Publifumd erwarb, mögen nun feyn, welche fie 
wollen, vornehmlich war ed die Kraft. st. 

Wilde, Sobann, feit 1741 Kaiferl. Cammermufitud zu Peterdburg, 
4764 dort Alters halber in Penfion geſetzt und 1770 geftorben, war aus 
Baiern gebürtig, ein für. feine Zeit auögezeichneter Biolinfpieler und zugleich 
ſehr erfinterifcher Kopf. Er verfertigte unter anderen. medanifhen Kunſt⸗ 
werfen: eine Biole d'amour von befonderd flarfem Klange, mit einem 
Dämpfer, der mit dem Sinne regiert wurde; eine filberne Panpfeife von 
2'/ Octaven; eine Flöte, auf der man mittelft einer Klappe aber auch 
Schalmeyentöne bervorbringen Ponnte; eine Fleine Violine, teren Refonanz- 
boden aud Pergament verfertigt war; ein Violoncel, das in ein 2° langes 
und 9 breited Kaftchen zufammengelegt werden fonnte, und dennoch ganz 
den Ton eined gewöhnlichen Bioloncelld hatte; eine Nägelharmonica und 
dergl. mehr. Bon allen diefen Erfindungen ward übrigend niemals ein 
allgemeiner Gebrauch gemadt. — 

Wilhelm IX., Herzog von Aquitanien und Graf von Poitu, der 
ältefte Troubadour, ward geb. 1071, folgte feinem: Bater in der Negierung, 
unternahm 1101 einen Kreuzzug, mußte aber nach Antiodien fliehen. Wegen 

feined ausfchweifenden Lebens that ihn ber Bifchof von Poitierd in Bann, 
und Pabft Calixtus 11. forderte ihn vor bad Goncilium von Rheims; er 
aber erfdyien nicht und farb Keber im Banne 4126, ohne je auch einen 
fonfigen Schritt getyan zu haben, ſich deſſen zu entledigen. 

Wilhelm, Anfang: Mönd im St: Emmerandflofter zu Regend- 
burg, dann aber von 1068 an Abt des St. Aurelii= Klofterd zu Hirſchau. 
dad er fehr empor bradıte, und wo er am 4ten Juni 1091 ftarb, hinterließ 
zwei muſikaliſche Werke „De Musica“ und „De Musica et Tonis“. Erſteres 
bat Abt Gerber im zweiten Bande feiner Sammlung mufifal. Schriften abs 
gebrudt, und leßteres befaß der Baron von Murr, der audy eine Befchreis 
bung davon veröffentlichte, aber ed felbft nicht zum Drud bradte. Den 
ausführlichen Inhalt beider Schriften kann, wer fich bafür intereffirt, auch 
bei Gerber in dem alten und neuen Lexicon finden. _ 

Bilhelmi, in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts Hof: 
orgelbauer und Glavierinftrumentenmacer zu Caſſel, ein gefhidter Mann 
feined Fachs, bauete unter anderen Werfen die Orgel in der Brüderkirche 
zu Gaffel, und feine Flügel und Fortepiano’d wurden zu den beften feiner 
Beit gezählt. Unter den erfteren befanden ſich auf ſolche mit zwei @lavie: 
ren, alfo fog. Doppelflügel. 
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MWilhelmud, der Heilige, Abt von. Benigne zu Dion, flarb im 
Sahre 1031, war ald Arzt und Mufifer zu feiner Zeit fhon berühmt, und 
erwarb ſich in beiden Slünft n auch große Verdienſte. Was und intereffirt 
war, daß er bie Antiphonien, Reiponforien ‚und übrigen Kirchengefänge 
verbejierte, auch mehrere neue anfertigte, die eingeführt: —— ‚weshalb 
man ibn auch nach feinen Tode canonifirte. 

Milte Micht Wilde), €. Friedr. ©., geboren zu Spandow am 
43ten März 1769, erhielt feinen erften Elavierunterricht von feinem: Bater, 
der vierter Lehrer an der damaligen großen Schule zu Spandow war.. Im 
achten Jahre wurde er an den Orts-Organiſten Neumann, der. auch. in 
Berlin ald guter Orgelfpieler und Baßfänger gefhäst wurde, zur: Weiter: 
bildung übergeben. Nach feinem 10ten Lebensjahre fpielte der Knabe ‚bereits 
zum Gotteödbienfte mit folhem Beifalle, daß ed ihm. fein Lehrer aud irgend 
einem Grunde nicht mehr erlaubte, Um diefed Vergnügen nicht zu eritbeb: 
ren, wanderte der Knabe alle Sonntage nad) . Eharlottenburg, eine Meeile 
von Spandow, wo er ftetd freundlich aufgenommen wurde. Nach vollendes 

tem 13ten Jahre brachte ihn fein Bater, der ihn zum Theologen heranbilden 
laſſen wollte, auf die gelehrte Schule der Altftadt. Brandenburg, mo damals 
ber berühmte Organift Groffe lebte, deſſen Punftreihem und gefühlvollem 
Vortrage ber junge Gymnaſiaſt viel verdankte, und unter ihm Generalbaß 
fludirte. Schon damald befuchte er fo fleißig ald möglich die Werfftätte 
bed ſehr tüchtigen Orgelbauerd Gruneberg, der ihm alle Orgeltheile und 
deren Zufammenfeßungdart zeigte, und mit großer Güte: ftetd bereit war, 
die Wißbegierde ded Zünglingd zu befriedigen. Died und die fonntüglichen 
Eoncerte auf dem Ritter-Collegium, woran er ald Glavier= und Violoncell— 
fpieler thätigen Antbeil nahm, zogen ihn um fo mehr zur Mufif, da wäh— 
rend feined dreijährigen Aufenthaltd die Schule in Verfall geriety. Darum 
wurde ber junge Mann nad Berlin in das Gymnaſium „das graue Kloſter“ 
geſchickt. Hier gewann er nun zwar die alten Sprachen. lieber, allein der 
häusliche Fleiß ging ihm ab, weil er theild ald Hörer, theils als thätiges 
Mitglied die meiften Concerte und Sonntag die Kirchen, vorzüglich des 
Orgelfpield wegen, befuchte. Die Werfftätten der Orgelbauer Buchholz, 
Marr und König wurden fleißig in Augenfhein gehommen: und babei 
fehrreihe Bücher über Tonkunſt, vorzüglich über Drgel und Orgelbau 
ftudirt. Eine Befanntfchaft mit der damals als Dichterin, Eomponiftin 
und Elavierfpielerin befannten Frau des Malers Kant, mit welder:er oft 
Bierhändiges fpielte, verhalf iym zu dem Glück, von dem Eapellmeifter: der 
Königin, Ehriftian Kalfprenner, Unterricht in ber Eompofition zu erhalten: 
Mußte nun Neigung und beftändiger Umgang mit dem tüchtigiten Mufifern 
die Liebe zur Kunf vergrößern, fo war ed um fo weniger zu verwundern; 
daß er ſich von der Theologie ganz zurüdzog, da diefe ſich zu einem Schwärs 
men binneigte, was ihm zumider war. Mit Freuden nahm er daher, ald 
Secundant die nicht übermäßig befchäftigende und : nicht‘ gering: bonorirte 
Organiftenftelle in Spandow an, die ihm fein Vater verichaflt hatte; . Sein 
41791 am 27ften Zuli angetretened Amt binderte ihn nicht, feine Befannts 
ſchaften in Berlin fortzufegen , fat alle bedeutende Concerte der Hauptitadt 
zu befudhen und in den MWerkftätten der Orgelbauer heimiſch zu bleiben; 
ſelbſt feinen Mufifunterricht febte er in Berlin fort. Gleich in ber erften 
Zeit feiner Anftellung gab er fihb Mühe, in Spandow ein wöchentliched 

- 

Winter⸗Concert mit etwa 20 Dilettanten einzurichten, was ihm bald gelang. 
Die Eoncerte wurden im Saale des Schloſſes ded Prinzen Heinrich alle 
Sonntage gegeben, wozu er ſich Sänger und Sängerinnen heranzog, au 
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mehrere Kirchenwerke domponirte, bie zur Aufführung gebradıt wurden. 
Gleich nad dem Entftehen der Leipziger allgem. mufifal. tg. trat er aB 
thätiger Mitarbeiter mit der Bedaction in Verbindung, welches Berbältnif 
ſich bis jeßt erhalten bat. Sn den Jahren 1804 bis 1813 ſchrieb er zu fer 
nem DBergnügen eim:ziemlicy ftarfed Snftrumental=Lericon, dem er gegen 
200 Feberzeihnungen tbeild alter, theild neuer Snftrumente beifügte, zu 
welcher Arbeit ihm um:fo mehr Zeit blieb, da er nach dem Einbruch ber 
Franzoſen ohne alled Geihäft 3 Jahre lang in Charlottenburg wohnte. Sid 
nad einem anderen Wirkungskreiſe ſehnend, bielt er um die vacant gewor- 
dene Lehrer: und Gantorftelle in Neu: Ruppin an, und hatte das Glück, 
nad) wohl beftandenem Eramen unter 253 Mitbewerbern den Sieg davon zu 
tragen. Am iſten December 1809 zog er ald Lehrer am Friedrid: Wil: 
helms⸗Gymnaſium, fowie ald Gantor und Organift an beiden Hauptfirchen 
zu Neu=-Ruppin ein. Hier führte er zunädft, da am Gymnaſium der 
Gefängunterricht. fehlte, dieſen nicht ohne Schwierigfeiten ein, bildete einen 
Pleinen Gefangverein von Herren und Damen, ber fi wödyentlich einmal 
verfammelte, veranftältete theild in der Kirche, theild im Logenhauſe mans 
cherlei Concerte, deren: Ertrag ftet3 den Stadtarmen oder armen Sculfin: 
bern .angewiefen wurde. Nachdem befouderd ein wadered Corps Regiments: 
mufifer in Neu⸗Ruppin eingerückt war, fonnte er zuweilen Mufifwerfe mit 
50 Snftrumentaliften und 120 Sängern und Sängerinnen aufführen. Die 
Zahl feiner Schüler im Pianofortefpiel ift bedeutend, fie beläuft fih auf 
273: No größer ift die Zahl feiner Gefangfchüler, ba er bereit# 77 Jahre 
diefen Unterricht -im Gymnaſium ertbeilt, wo fih im vorigen Sabre bie 
Schüler auf 136 beliefen. Seinem Orgelipiel wird vorzüglib Erbauung 
zugefchrieben und zwar von Kennern und Nichtfennern. Er fpielt nie ohne 
dad‘ Lied vorher geleien zu haben, wenn es ibm nicht völlig befannt if, 
bat ftetä dad Gefangbudy' vor ſich und verfteht ganz vorzüglich zu regiitriren. 
Er wurde daher nicht: blos von einem hohen Minifterium, nachdem die zu 
diefem Behufe verlangten Urbeiten eingereicht worden waren, zum Muflt 
director ernannt, fondern die Königl. Regierung zu Potsdam gedachte feiner 
im Umtöblatte. vom : ten September. 1821. ſehr ehrenvoll und ließ ibn zu 
ihrem Commiſſarius in Orgelbauangelegenheiten beeidigen. In diefer Th 
tigfeit hat er bei feinen wahrhaft feltenen Kenntniffen. und feiner allgemein 
anerkannten Rechtſchaffenheit Außerordentliches geleiſtet, ſo daß ihn auch daf 
Ausland oft zu Rathe 320g... Er hat bis jeßt, noch immer in rüfliger Straft, 
58 bid 60 neue Orgeln nad feiner Angabe erbauen und’etwa 75 reparirm 

und umfchaffen Faffem, Seine meiften größeren Auffäße find diefem Fache 
gewidmet, woraus! man ihw und feine Wiſſenſchaft näher kennen lernen 
mag... In der Leipziger allgem. muſikal. Ztg. legte ‚er von 1814 an bis je&t 

etwa 28 Abhandlungen der Art, die dad Orgelmefen und die Gefchichte ber 
Orgel betreffen, nieder; in der @äcilie 11 und in ber Berliner Mufifzeis 
tung. einen. Auch um diefed Lexicon hat.er ſich durch Rieferung der Orgel: 
artifel fehr verdient gemacht. 4829 componirte er bei Gelegenheit der Ent: 
büllung einer aus Erz gegoifenen Statue Friedrich Wilhelm's II. von Preußen 
einen mit Blaßinftrumenten ftarf befeßten Chor, der am Tage der Feier: 
fichfeit im Gymnafium aufgeführt und Sr. Maj. dem regierenden König 
von Preußen überreicht wurde, wofür ihm mit einem gnädigen Schreiben 
die goldene Medaille für Künfte und Wiſſenſchaften eingehändigt wurde. 
Vebrigend hat der raftlos thätige, immer noch muntere Mann einen Leit: 
faben zum praßtifchen Gefangunterricht in Schulen, bei Maurer in Berlin, 
und eine (auch im Allgemeinen fehr nützliche) Befchreibung der Orgel zu 
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Merledberg, bei Dehmigfe und Riemfchneiter in Neu: Ruppin, jum Drud 
gebracht. Eben fo treffli ift er ald Menſch, hülfreich, dienftfertig, freund 
lich und ald Freund treu. Möge ihn ein glückliches Alter in frifcher Ges 

ſundheit, die ihm bis jebt ward, gefegnet feyn laffen. +b. 
illaert, Hadrian, nit Villaert, auch nicht Buigliart, wie 

Andere fchreiben, einer der berühmteften u. verdienftvollften unter den nieders 
ländiichen Xonfegern des 16ten Zahrhundertö, war zu Brügge in Flandern 
um 1490 geboren, und fludirte Anfangs zu Parid die Rechte, vertaufchte 
aber, zum SKünftler geboren, bald dieſe trodene Wiſſenſchaft gegen die 
Mufif und ward ein Schüler des berühmten Mouton, alfo in zweiter Linie 
ein Schüler von Josquin, und nicht von diefem ſelbſt, wie Andere behaup- 
ten. Als ein nody junger Mann von etwa 26 Jahren, nachdem er ſchon in 
feinem Baterlande fi ald Tonſetzer hervorgetban und einigen Ruf erlangt 
hatte, madıte er um 1518 eine Reife nah Rom, wie viele Niederländer da— 

mals nad) Stalien, um dort ihr Glück zu verſuchen. Einer feiner nachmaligen 
Schüler, der große Zarlino, erzählt;die Anecdote, daß WB. in Rom fein 
Net auf eine beliebte Motette angefprochen habe, weldye in der Päpftlichen 
Gapelle bid dahin für eine Arbeit Zosquin’d gehalten worden fey; aber fo 
groß auch fey der Sänger Verehrung und dad Borurtheil für den einft der 
Gapelle angehörigen Josquin gewefen, daß jene Motette von diefem Augen 
blide an bei Seite gelegt wurde. Bielleiht war dies eine der Urſachen, 
daß W. in Rom, wo die Päbftlihe Capelle damald den Ton angab und 
auch dad einzige Snftitut war, wo ein Muſiker anfommen Ponnte, fein 
Glauͤck machte. Er wendete fih daher nach Venedig, wo er bald Unterkunft 
und Anerfennung fand. 1527 ward er dafelbft Eapellmeifter am. der St. 
Markuskirche: eine Stelle, welde von jeher für eine muſikaliſche Großwürde 
gegolten bat. Nun ward er der Stifter der ausgezeichneten und fortan 
berühmten venetianifhen Schule. Zu feinem Ruhme würde es ſchon genü— 
gen, anzuführen, daß Eypriano be Rore, fein Landsmann, ben bie Stalies 
ner nur il divino nannten, Barlino und Eoftanze Porta‘, mehrerer anderer 
tüchtiger Gelehrten, Schriftfteler und Xonfeßer nicht zu gedenten, feine 
Zöglinge waren, deren Schüler fidy wiederum in mehreren Städten Ober: 
italiens niederließen, componirten und lehrten, und folchergeftalt die Zunft und 
die Wiſſenſchaft verbreiteten. W., welcher 1563 zw Venedig fein ruhmvolles 
Reben beihloß, war der Erfte, welcher für eine größere Anzahl von Stims 
men, ald biöher gewöhnlich war, nämlicdy für 6 und 7 Stimmen, compes 
nirte: nach Zarlino’d Zeugniffe war er aud) der Erfinder der Compofition 
für 2 u. 3 Chöre: eine Gattung, die nicht minder, wegen ber bebeutenden 
Erleichterung der Sänger bei Ausführung großer Eompofitionen ohne Bei: 
fland von Snftrumenten, ald wegen der aus der Abwechſelung und Verwe⸗ 
bung der Chöre entftehenden herrlichen Wirkung mit Recht fehr beliebt und 
gebräuchlich ward. Ihr Urheber hatte diefer Gattung auch fon im Ent: 
ftehen die für immer gültige Norm darin gegeben, daß, im Zufammentreffen 
der Chöre, jeder derfelben für fich:eine regelmäßige und vollfländige Har⸗ 
monie bilden müfe. Die zablreihften von W's Compoſitionen waren 
Moötetten, und die meiften noch vorhandenen trifft man auf der Bibliothef 
zu Münden. Einzelne von feinen Werfen erlebten zwei bid vier verſchie⸗ 
dene Auflagen. In -Salbingerd Concentus und Heralius Geſchichte ſtehen 
noch einzelne Proben ſeines Satzes. 
WBilling, Zobhann Ludwig, war am 2ten Mai 1755 zu Kühndorf 
bei, Meiningen geboren, beſuchte hier, in Meiningen. die Schule und den 
Singechor‚wo er ald. Didcantiiifchon ſehr werth gehalten wurde, und 

J 
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feste dad-@lavier- und Orgelfpiel nachgehends unter Rembt und Suhl fort. 
4780 ward er Organift. an der Hauptfirde zu Norbhaufen, und 1800 mit 
dem Titel -Soncertmeifter Director der fümmtlihen Mufif dort, ausge 
nommen der Kirchenmuſik. Er feßte eine Menge Sachen für Clavier und 
Bioline, auch für den Gefang, ald Eonterte, Sonaten, Bariationen, Lieter 
u. f. w. die zum großen Theile auch gedruckt wurden, doch nur für bie 
Kiebhaber feiner Zeit berechnet waren, bei benen fie benn audy vielen Beifall 
fanden, daber für den Mufifer unferer Tage von feinem anderen ald body: 
ftend hiſtoriſchem Werthe find, oder bei Anfängern zur Uebung gebraudt 
werben fünnen, wozu wir .befonders die Elavierfonaten mit Biolinbzgleitung 
empfeblen möchten, und ftarb Ende September 1805. 

Willmann, Maximilian, geboren zu Korctenberg im Hohenlohi⸗ 
fchen um 1768; ein vortrefflider Violoncell:Birtuofe; war ald Mitglieb der 
churfürſtlichen Gapelle zu: Bonn Bernhard Nomberg’d College; fam fpäter 
an den fürftlih Taris’fchen Hof nad Negendburg, von wo er für bad Thea⸗ 
ter an. der Wien ald Solofpieler verſchrieben wurde. ine langwierige 
abzehrende Krankheit entzog ihn allzufrüh der Kunft, und endete nady einem 
traurigen Siehenlager mit den fallenden Blättern des SHerbftes 1812 aud 
fein freudenlofed Leben. — Die berühmte Sängerin Madame Willmann: 
Galvani, geboren um 1775 und geftorben zu Wien am 12ten Sanuar 
1802, war feine jüngere Schwefter. —d 

Willmann, Mabdemoifefle, ältefte Schwefter des vorhergehenden 
Bivloncelliften und der Sängerin Willmann = Galvani, geboren um 1770, 
bildete fih unter Mozart's Leitung zu einer fertigen @lavierfpielerin, und 
warb dann bei der ehemaligen fürftliden Hofmufif zu Bonn angeftelit, wo * 
fie auch ſelbſt Unterricht im ihrer Kunft ertheilte. 1796 oder 1797 verbeira- 

thete fie fih an einen gewilfen Huber, und madte dann ald Madame Wille 
mann-Huber Kunftreiien, auf denen fie fih aud) mit eigenen Compo⸗ 
fitionen hören lie, von weldyen aber fonft Nichts befannt geworden ift. 1801 
war fie in Leipzig. 1802 in Dredden, 1803 bann wieder in Bonn, und über 
ihre fpäteren Lebensſchickſale fehlen alle beftimmten Nadyrichten. Als Ela: 
viervirtuofin fol fie zu ihrer Zeit einen bedeutenden Rang behauptet haben; 
fie wird zu den beften Schülern Mozart's gezählt. | 

Willmann, Xocter des im Zuni 1815 zu Caſſel verftorbenen 
- Mufitvirectord 3. Willmann, geboren 1798, ift eine recht brave Sängerin. 

Schon 18:5 machte fie Reifen und warb für einige Zeit ald erſte Sängerin 
in Breslau engagirt. Shre Stimme bat nicht viel Kraft, aber einen bedeus 
tenden Umfang und fehr angenehmen Klang. Sie fingt hinauf bis zum drei⸗ 
geftrichenen e und f, und befigt viel Fertigfeit, überhaupt viel Pünftlerifche 
Bildung. Ihr Vortrag if, fomohl wad Schule ald eigentlihe Darftellung 
anbelangt, vortrefflid. Zu ihren glänzendſten Rollen gehören Donna Anna, 
Lodoista, Agnes Sorel, Prinzeffin von Navarra, BVitellia und Königin der 
Nacht. 1818 verließ fie Bredfau und machte Reifen. 1820 fang fie längere 
Zeit in Wien, danıraudy in Stuttgart, und 1824 in ‚Hamburg. Wo fie in 
diefem Augenblicke (4838) Tebt, it uns nicht befannt. — 

Wilms, J. We, Muſikdirector in Amſterdam, geboren um 1780, 
ein ſehr fleißiger Componiſt, beſonders im leichteren und gefälligen Style, 
ſchrieb mehrere Sonaten für Clavier, auch Concerte, Variationen, theils mit, 
theils ohne Begleitung, für dad Orcheſter einige Sinfonien, Ouverturen, 
Quärtette und bergleithen. Breitfopf: und Härtel und Hofineifter in Leip⸗ 
zig, Andre in Offenbach, und andere.Berleger druckten mehrere von’ feinen’ 
Sagen. Um befmnteften ſind die Sonaten für Clavier geworben; fie ıhö> 
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gen auch wohl die gelungenſten unter allen ſeinen Compoſitionen ſeyn. Ueber 
Ws äufere Lebendverhältniffe liegen und feine Nachrichten weiter vor, ald 
daß er ſich in feinen jüngeren Sahren auch ald Birtuod auf dem Elavier und 
der Flöte audzeichnete. 3. 

WBilphlingdeder, Ambrofius, berühmter Xonfünftler des i6ten - 
Jahrhunderts, geboren zu Braunau in Baiern, um 1550 Cantor an der 
Sebalder Schule zu Nürnberg, von 1562 an aber Diaconus an derfelben, 
ald welder er indek ſchon am 3iften December 1563 ſtarb. Von feinen 
Werken ift befonderd eine große Sammlung claffifher Compoſitionen feiner 
Zeit geihäst, welche den Titel führt: „Erotemwata Musices practicae conti. 
nentia praecipuas ejus artis praeceptiones “, und wirflid von hiftorifchem 
Werth ift. 

MWilfon, John, zu feiner Zeit der größte Lautenift Englands, 1595 
zu Feversham in Kent geboren, war Anfangs Cammermuſikus ded Königs 
Earl 1., welder ihn fehr fchäßte. 1644 ward er Doctor der Mufif zu Ors 
ford, und 1756 Profeffor derfelben dafelbft, ald welder er viel zur Forbes 
rung der Mufif beitrug; 1662 berief ibn König Carl 1I. wieder in feine 
Gapelle zu London, und bier flarb er 1673. Auch werden no verſchiedene 
Eompofitionen von ihm angeführt; barunter Oden von Horaz, Lieder und 
andere Geſänge. | 17. 

WBindfang, in Spieluhren und dergl. mechaniſchen Mufifwerfen 
derjenige Theil, wodurd das geichwinde Yortroflen der Räder verhindert, 
und dem Werke die Taftbewegung verfchafft wird. Vermittelſt der an dem 
Mindfange befeftigten Pleinen oder größeren Fahnen von Federn oder Kar: 

tendlättern Bann die Bewegung ber Tonftüde, die ein ſolches Werk fpielt, 
Be 5* langſamer gemacht werden. 

Windharfe, ſ.Aeolsharfe. 
—— f. Kanal. 
Mindfaften, der unmittelbar mit der Windlade in Verbindung 

ftebende Theil der Orgel, in welchen durch die Bälge der Wind gepreßt 
wird, und von wo er bei Eröffnung der Canzellenventile, weldye ſich inner= 
halb diefed Kaftend befinden, in das Pfeifenwerf eindringt. Der Windfaften 
erfcheint alfo gewiffermaßen ald die Wind-Vorrathskammer der Orgel, und 
ift umnittelbar unter der Windlade angebracht, mit der er daher aud gleich 
lang feyn muß. Un der vorderen Geite ift der Kaften mit Spunden verfe: 
ben, die ſich herausnehmen laſſen, Damit man zu den Bentilen fommen kann, 

aber winddicht anſchließen müſſen, Damit Fein Wind verloren gehen Fann, 
wie denn überhaupt die Winddichtigfeit ein Haupterforderniß bed Windka— 
ſtens ift. 

MWindflavier, f. Veoldöflavier. 
Windlade, derjenige Äußerft kunſtreiche Theil in der Orgel, auf 

welchem dad innere Pfeifenwerf fteht, und wodurch jeder Pfeife indbefondere 
der Wind zur Anfprade mitgetheilt wird. Wie liegt unmittelbar über dem 
MWindfaften, und in ihr befindet fid) die ganze innere Mechanik der Regi— 
ftratur. Beſchrieben können ihre einzelnen Theile faum werden; beſſer lernt 
man fie durch wirflihe Anſchauung und practifhe Unterfuhung kennen. 

Windmonochord, daſſelbe was Yeolusbarfe (ti. d. U). 
MWindorgel, zum Unterfhiede von Wafferorgel, f. Orgel. 
Windprobe, f. Windwage. 
Windſack, oder Windſäckchen, Feine runde Stückchen Leder, 

welche dem Winde den Ausgang aus den Löchern in dem Boden des Wind: 
Faftend der Orgel verhindern, durch welde die Abftrafte hindurch zu den 
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Banzellenventifen gehen. Jeder Drath, der durch ein ſolches Loch bis "zum 
Ventile reicht, ift durch ein Stückchen Leder geſtochen und an denfelben ge- 
bunden und angeleimt. Diefed Leber wirb an feiner Peripherie über das 
Loch im Boden des Windfaftend dergeftalt angeleimt, daß ed der Drath auf 
und nieter bewegen fann, wobei ed eine koniſche Figur bildet, und davon 
den Namen Windſäckchen erhalten hat. 

Windfhweller, f. Eredcendozug. 
Mindfieh, fagen die Orgelbauer, ift ein Werk o er eine Pfeife, 

wenn ed derfelben an Wind fehlt, um ftarf und vollfommen rein anſprechen 
zu können, und diefer Mangel daher rührt, daß die Canzellen oder Wind— 

kanäle zu enge find und deshalb nicht fo viel Wind zu’ der Pfeife zuftrömen 
laſſen fünnen, ald diefe zur richtigen und ftarfen Anfpredhung nöthig hat. 
Windwage, oder Windprobe, dasjenige Inftrument, womit 
der Grad der Stärfe oder Preffung oder die Dichtigkeit des Windes in den 
Orgeln oder in jedem anderen Inſtrumente mit Bladbälgen gemeifen werden 
kann. Es befteht aud einem Pleinen Gefäße, in deſſen Dedel eine gläferne 
Röhre, ohngefähr einen halben Zoll ftarf, dergeftalt befeftigt ift, daß fie beinahe 
bis auf den Boden reiht; außerhalb ded Deckels aber ift fie 6,bi3 7° lang. 

Ueber diefer Röhre ift ein Maaßſtab befindlich, der in 60 Grabe eingetbeilt 
ift. Auf der Seite dieſes Inftruments befindet fih ein Hahn, durch beifen 
Mundloch das Gefäß fo weit mit Waffer angefüllt wird, daß ed bid an den 
Ort reiht, wo der Hahn eingelegt if. Wenn nun in einen Windfanal 
ber Orgel an irgend einer Stelle ein Loch gebohrt und diefer Habn hinein 
gepaßt wird, fo treibt, wenn die Bälge aufgezogen find, der Wind nad 
Beſchaffenheit feiner Stärfe, das in dem Gefäße befindlihe Waller mehr 
oder weniger in der gläfernen Röhre in die Höhe, und der dabei befindliche 
Maaßſtab zeigt den Grad an, bis zu welchen es getrieben worden ift. Auf 
ſolche Art kann man nun nidyt allein fchen, wie groß-die Kraft eined jeden 
Balgs, und wenn mehrere vorhanden find, ob die Kraft derfelben gleich ift, 
fondern man fann au nad) Abficht dur; Vermehrung oder Verminderung 

der Drudtraft auf den Bälgen den Strom ober die Dichtheit des Windes 
vermehren und vermindern, alfo überhaupt die Kraft des Windes meffen. 
Das Alter ded Inftrumentd reicht bid in’d 17te Zahrbundert hinauf, wo es 
ein Orgelbauer aus Wettin, Namens Ehriftian Förner, erfand. 

indzähe oder Windzad, nennt man ein Orgelwerf, ‘wenn 
die @angellenventile zu breit find, oder eine folhe Einrichtung getroffen ift, 
daß fi der Wind in dem Windfaften zu fehr vor die Ventile legt, oder 
überhaupt das Pfeifenwerk nicht gefhwind und leicht genug anſpricht. 

Winthler, Earl Angelus von, zwar nur Dilettant, aber gleicy- 
wohl recht gefchicter Muſiker und berühmter Componift, lebt in Peftb. 
Von feiner Arbeit find bis jegt über 40 Werke, meiftens für dad Pianoforte 
geftochen worden, welde in brillanten Variationen mit und ohne Beglei: 
fung, brilianten Rondo's, ebenfalld mit und ohne Begleitung, 2 Trio’s, 
Sonaten zu 4 u. 2 Händen, Polonaifen, Romanzen und dergl. befichen. 
Nähere Nachrichten von feiner Geburt, feiner genoffenen Kunftbildung und 
feinen übrigen Lebendverhältniffen find bis jetzt nicht zu erlangen gewefen. 

v. Werd. 

MWineberger, Paul, geboren 1758 zu Mergentheim in Miürtem: 
berg, ein als Componift wie ald praftifher Tonkünſtler fehr achtungswer⸗ 
tber Mann, ftand zunähft mehrere Jahre ald Director der Sagd=- und 
Tafelmuſik in Dienften des Fürften zu MWallerftein. Diefed Amt gab ihm 
Gelegenheit zur Compofition vieler Harmonie und Hornmuſiken, in weldyer 
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Richtung ſich dann fein Talent hauptſächlich ausbildete. Für Geſang hat 
er unferd Wiſſens fehr Weniges geichrieben, aber zu Anfange diefes Zahrs 
hunderts gehörte er zu den beliebteften Snftrumental= Gomponiften. Er 
war damald, von ohngefähr 1798 an, erfter VBioloncellift im Orcheſter des 

franzöfifhen XTheaterd zu Hamburg. Als folcyer, wie denn auch als Ela= 
vierfpieler, zeichnete er ſich ſowohl durch Fertigfeit ald geſchmackvollen Vor— 
trag fehr aus. 1802 führte er zu Hamburg eine Neujahrscantate von feiner 
Eompofition auf. Später erſchienen von ihm im Drud mehrere Quartette 
für Streihinftrumente, Concertino’3 für Violoncell, Einiged auch für andere 
Snftrumente. Die Werfe fanden Xheilnahme, wie fie ed auch ihres anges 
nehmen, leichten und gefälligen Styls halber verdienten. Ungleih mehr 
Sachen befaß er jedoch im Manuferipte. Ald dad frangöfifche Theater in 
Hamburg aufgehoben ward, trat er zur ftädtifchen Eapelle über, und blieb 
aud in derfelben bi3 an feinen Xod, ber 1822 erfolgte. 

Winter, Johann Chriftian, mufifalifher Schriftfteller des vorigen 
Jahrhunderts und Mitglied der ehemaligen Mizleriſchen Societät der muſi— 
kaliſchen Wiffenfchaften, war geboren zu Helmſtädt am 3ten März 1718, 
Anfangs Cantor zu Celle, dann Cantor und Mufifdirector der Altjtadt zu 
Hannover, wo er 1793 ftarb, und fchrieb: „Dissertatio epistolica de Musi- 
ces peritio theologo neque dedeeura neque inutile“; „Diss. epist. de eo quod 

sibi invicem debent Musica, Poetica et Rhetorica artes jucundissimae“; „De 
eura priucipum et magistratuum piorum in tuendo et conservando cantu 
ecelesiastico etc." und „Ueber die Eäcilia”. Ald Componift machte er fidy 
durch mehrere Taniten bekannt, die aber nicht gedruckt worden ſind. 

inter, Peter von, ſtand in feinem A4ten Lebensjahre ſchon in 
ben Sünftlerreihen der bamald Churfürſtlichen Capelle zu Mannheim, wo 
er von fehr angefehenen, aber nicht der Kunft angehörigen Eltern im 
Sahre 1755 geboren wurde. Die Xonfunft wurde damals dort fehr gepflegt; 
gleihwohl leuchtete dem nachmals fo großen Componiſten in feinen früheren 
Sahren Fein fehr günftiged Geftirn. Es Foftete ihm große Mühe, bid er feine 
Erzeugniffe den Forderungen der Kunft u. dabei dem herrſchenden Gefhmade 

entſprechend ausbilden Fonnte, Bei glücklichen Naturanlagen mußte er eines 
" Meifterd entbehren, der ihm unterrichtend und belehrend zur Seite geftanden 
wäre. Vom Contrapunfte lernte er Nichtd, obgleich er in die Schule Voglers 
geihidt wurde. Er wollte fpäter auch niemald Voglerd Schüler genannt 
feyn, fondern lieber Salieri's, dem er, wie er ſelbſt fih ausdrückte, Viel, 
ja eigentlid al’ fein Wiſſen verdanfe. Daher kam es, daß in feiner Jugend 
Niemand einen Tonſetzer in ihm wähnte, fondern er ftet3 nur ald vortreff= 
licher Biolinfpieler aus Hampel Schule gefhäst ward. Im Jahre 1776, 
ald der franzöſiſche Theaterunternehmer Marhand mit feiner Gefellfhaft in 
Ehurfürftlihe Dienfte genommen wurde, erhielt W. die Direction der Ga: 
pelle deſſelben. Hier war er auch ganz an feinem Plage, dod an Compo⸗ 
ſition ward ebenfalls noch nicht gedacht. Endlich aber zug 1778 dad ganze 
Theater von Mannheim über nad Münden, und hier entfaltete fih auf 
einmal, dur den Umgang mit Binder, Göß und v. Babo, fein tondichtes 
rifched Talent, und dad dramatifhe Organ, was in ihm Peimte, warb zur 
Reife. Er verfuchte fi zuerft mit den Melodramen „Armida“, „Cora u. 
Alonzo“ und „Leonardo und Blondine”, dann 1780 aber ſchon mit ber 
Oper „Helena und Paris“, in welcher er eine Arie mit concertirenden 
Inftrumenten anbrachte, die lange den allgemeinften Beifall des füdlichen 
Deutfhlands fefthielt, weshalb er eine gleihe aud in feiner nächft fol= 
genden Oper „Bellerophon“” anwendete, die aber im Ganzen wenig Glück 
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machte, vielleicht weil viel zu viel Erborgtes von Gluck darin vorfam. Wis 
bierher nannte aber W fich ſelbſt auch nur einen Orchefterfpieler, in dem 
Sinne nämlih, daß er in feinen Compofitionen nur durh ein glänzendes 
Snftrumentenfpiel zu imponiren ſuche und den Geſang blos fo beiber Fom: 
men laſſe. Ald aber in Wien, wohin er vornehmlich ging, um die von 
ihm neu componirten Balletes „Heinrich IV.“, „Hectors Tod“, und „Ines de 
Castro“ auf die Bühne zu bringen, Salieri ihn launig fragte, ob er aud 
dad Münchener Orchefter mit im Koffer habe, befchloß er, diefer Orcefter: 
fhreibung von Stund an den Rüden zu wenden, und allen Fleiß auf das 
Studium der Singftimme und bad eigentlich Aeftbetifhe in der Kunft zu 
wenden. Meifter in Gebuld und Beharrlichfeit mußte ihm das Unternehmen 
vollfommen gelingen, und ed gelang ihm; in poetifch = oratorifher Hinſicht 
darf man W's fpätere Werke jedem Neophiten in der Xondichtfunft als 
‚Mufter anempfehlen, befonders wenn deſſen Stirne nody vom contrapunftis 

fhen Schweiße trieft. In feinen fämmtlihen folgenden Arbeiten bewegen 
die Singftimmen fi frei, und das Orchefter, fo glänzend er ed immer 
audgeftattet haben mag. erfcheint ftetd doch nur in dem ihm zugebörigen 
SHintergrunde. W. verftand ed in folge diefed bebarrlichen Studiums auch— 
von jedem feinem Thun in der Compofition vollfommene Redenfhaft zu 

geben, wie vielleicht fein dramatifcher Yonfeker vor ihm. W. ward äftbes 
tifher und zwar wifienfchaitlich=äfthetifcher, nicht blos genialer Tonſetzer. 
Dad nächte Werk, womit er died bewied, war ein lateinifher Palm. Zn 
Folge deſſen ward er 1783 zum Pfalzbayerifchen Capeilmeifter ernannt, als 
Vogler nah Stockholm abging, und ihm zugleich die Compofition der itas 
lienifhen Oper „Circe * aufgetragen, die aus unbefannten Gründen aber 
nicht zur Aufführung fam; dagegen madhte dad Göthe'ſche Intermezzo 
„Fery und Betely“ Glück, wie die italienifhe Gantate „Timoteo*“. 1791 
ging er nach Stalien, und zwar direct nach Neapel, wo er die Oper „Av- 
tigone*, dann nad Venedig, wo er „Fratelli rivali” und „il Sacrifizio di 
Creta“ zur Bearbeitung erhielt. Nad feiner Zurüdfunft ließ er fih von 
Mündener Dichtern die Molier'ſche, Pſyche“ und Shakespeare's „Sturm“ 
gu Opernterten umgeftalten. Sie famen beide auf die Bühne, aber, übris 
gend nicht aus inneren muſikaliſchen, fondern aus manderlei äuferen Grüns 
den, ohne fonderlihen Erfolg. Bon leßterer fann man fogar fagen, daß 
fie ganz durchfiel. Gleichwohl trat ihr Eomponift jest in feine Glanzepoche, 
wo fein Ruf fi über Länder und Meere auöbreitete. Er folgte zunächſt 
1794 einem Rufe nad Wien, wo er dad „Labyrinth“ ald zweiten Theil ber 
Bauberflöte, und von 1795 auf 1796 fein unfterblihed „Opferfeſt“ fchuf. 
Hierauf warb er nah Prag eingeladen, wo er den „Trionfo del bel Sesso“ 
(oder „Ogus“) componirte. Mittlerweile hatten aber auh in Münden die 
fhönen Künfte fi mit neuem Leben geftärft, und ed wurden dort große 
deutſche Opern auf bie Bühne gebracht, worunter des 1798 zurüdgefehrten 
W's „Maria von Montalban” im Zahre 1800 glänzend bervorfiah. Jetzt 
winften mit unmwiberftehlihem Reize ihm die Guineen, nad London zu 
fommen. Er folgte 1802 und ſchrieb dort von 1803 bis 1805 die drei großen 
Opern „Calypso*, „Proserpina“ und „Zaira*. Auch wurden mehrere Can— 
zonstten und andere Vocalſachen daſelbſt von ihm gedrudt. Damit hatte 
fein Nuf einen europäifhen Klang gewonnen; doc glaubte er nod wenig 
gethan zu haben, fo lange er nicht audy die damals weltberühmte Academie 
nationale in Paris mit einem feiner Producte bereichert hätte. Er fiegte 
über die mancherlei Schwierigfeiten, die fi feinem Streben dahin in den 
Weg ſtellten, und erhielt 1805 dad Prem „Tamerlan“, durch defien Gompo: 
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fition er, wenn auch weiter Nichts, ein eminent feined Gefühl und einen 
richtigen Blick in die Tiefen einer Dichtung offendarte. „Der Frauenbund”, 
welchen er 1806 in Mufif ſetzte, konnte ſich ohngeachtet des Reichthums an 
lieblichen Melodien wegen mancher Zweideutigfeiten im Xerte nicht halten, 
und mit „Eolmal“, deſſen @ompofttion ihm die Kaiferin Thereſia ausdrück⸗ 
lich aufgetragen hatte, zögerte er, bis die Kaiferin 1807 ftarb. Nun warb 
die Oper in Münden 1809 aufgeführt. Einem Rufe nad Paris zu Folge 
wetteiferte er 1807 auch dort mit Rameau in der Oper von „Gaftor und 
Pollux“. An Cantaten fchrieb er „die Tageszeiten“, und dann verdient 
noch die große Schladhtfinfonie bei Gelegenheit eined Siegeöfefted 1814 her⸗ 
vorgehoben zu werden. In diefem Jahre feierte er am Sten März; auch 
fein 50jähriged Dienftjubiläum, und erhielt zu demfelben von feinem Könige 
dad Nitterfreuz des Civilverdienftordend. Es ſchien nun, ald wolle er mit 
dem Theater= u. Concertweien Nicht mehr zu ſchaffen haben, ald er 1816 
ganz unerwartet mit der Sängerin VBedpermann dem. Norden zureifte, Eone 
certe veranftaltete, und von ba ſich nah Mailand begab, wo er feinen 
„Mahomet“ mit jugendlihem Feuer belebte, und 1818 auch die „beiden 
Mladimire” auf die Bühne bradte. Won Mailand ging er dann mit feiner 
Schülerin nady Genua. 1819 Fam er wieder in Münden an, und fein 
Schwanengefang war: „ber Sänger und ber. Schneider“, womit cr am 
2. Zuli 1820 für immer von der Bühne Abſchied nahm, body noch nicht von 
der Eapelle und Kirche, für weldye er bis furz vor feinem Tode, der am 
18ten O:tober 1825 erfolgte, fortwährend thätig blieb. — Wir haben in bem 
Bisherigen nur Winters größere und Haupt Werke genannt; aber ed iſt 
‚von feinen dramatifhen Productionen noch manche weniger bedeutende übrig, ' 

ald: „der Meifende oder Bettelftudent“, „das Hirtenmäbchen“, „die Blinden“ 

(1810), „bie Pantoffeln“ ıfür Hamburgı, „Catone iu Utiea“ und „Elisa“, 
„I due vedovi“, „Belifa, Gräfin von Hildburg“, und „Etelinda*. An Sir: 
dhencompofltionen verwahrt die Königliche Capelle zu Münden: 23 voll 
ftändige Meifen, 2 Paftoralmeffen, eine Contrapunftmeffe, 2 Requiem, 
20 Gloria, 17 Eredo, eben fo viele Sanctus und Agnus Dei, 22 Offertorien 

und Motetten, 23 Gradualien, 9 Beöperpfalmen, ein Magnificat, 15 Hymni 
per annum, 2 Regina coeli, ein Avc Maria, ein Alma Redemptoris, 2 Veni 

sancte »piritus, 7 Tantum ergo, 3 Te Deum, 3 Stabat mater, eine Litaney 
und 3 Refponforien. Für die evangelifhe Hofcapelle fhrieb er: 7 Cantas 
ten, worunter „bie Auferftehung”, „die Propheten”, und „dad Licht ber 
Senne ift hinab“; die Oratorien: „der fterbende Jeſus“ und „Bereite dich 
o Ehrift“, ein deutfched Stabat mater, und mehrere andere Fleinere Gefänge. 
Kaum wird man in irgend einem bdiefer erftaunend großen Maffe von Vo— 
calfachen ein Paar Worte auffinden, die nicht ganz grammatifch und rhetos 
rifch richtig gegeben, mit einem Worte richtig declamirt wären. Died war 
die vornehmfte Aufgabe, welhe WB. ſich bei feinen Compofitionen gefeßt 
batte: richtige Declamation und angenehmer Sefang, und darin hat ihn auch 
noch Fein Xonfeßer wieder übertroffen. Dann find Pracht der Chöre, eine 
immer reihe Snftrumentation, die, weit entfernt den Geſang zu decken, 
dieſen nur um fo mehr heraushebt, eine damals noch wenig gefannte Bes 
handlung der Bledinftrumente, Kunft'in ber Anlage, in der Abftufung der 
Tonbildung und fo vieles Andere, was ber erfahrene Tonkünſtler allein 
hervörbringen kann, wohl die harafteriftifcheften feiner Züge als Compo⸗ 
nift. Was W. nicht gelang, war bad Ideal einer Arie, dem Nichterfahres' 
nen auf dem Papiere fo unbedeutend erfcheinend, in der. Ausführung auf 
der Bühne aber ſo mächtig wirkend, Den großen Rhythmus einer Arie 



870 Winterleld — Witt 

fonnte W. nicht erfaffen, und Doch war er ein fo umfichtiger Kenner der 
menſchlichen Sefangftimme, Daß er wohl die beiten Uebungen für diefe ver: 
fertigt bat, wie feine 1824 noch zu Mainz in 4 Wbtheilungen erfchienene 
Gefangfchule beweift, und die vortrefflichen Sänger, welde er bildete. Seine 
beiten Arien find ihrem eigentlihen Weſen nach nichts Anderes als bis 
zum höchſten Pathos gefteigerte Liedergefünge. Auch war W., ungeachtet 
feiner innigen Bertrautheit mit der Dramaturgie, felbft nicht dramatiſch. 
Jon belebte nicht jenes Feuer, jened geniale Ungeftüm, das von Zeit zu 
Beit in lodernde Flammen auffchlägt. Daher war er auch nicht im Stande, 
ein guted Oratorium zu componiren, wo dad Dramatifche ein rein inner: 
lihes Element it und durch nichts Weußerlihed hervorgehoben wird. 
Smmer erfbeint W. geihmüdt, geordnet, mehr im claffiihen Coſtüme 
eines franzöfifhen Tragikers ald auf dem Cothurne eines britiihen Tragö— 
den. Gefallen, angenehm unterhalten. fonnte W. immer; ergreifen aber, 
rühren und erſchüttern nöthigenfalld vermochte er nie; er fonnte prächtig 
feyn, niemald aber erhaben. Originalität läßt fi ihm nicht abfprechen, 
und man thut ihm ſehr Unrecht, wenn man behauptet, er habe nur in einer 
leidigen Xonmalerei und Nachahmung feine Stärfe geſucht. Sn feinen 
Opern allerdings tritt er zum öftern ald bloßer Nadbildner auf, aber in 
feinen Kirchenwerken fiber nicht. Diefe zeichnen fi mehrentheild gerade 
durch Originalität aus. Wer ihn in den Künften des Eontrapunfts ſchwach 
nennt, hat vollfonmen Recht; aber wir baben ja auch gleih von vorn 

‚ berein angedeutet, daß ed ihm unmöglih war, fi gründliche Kenntnifie 
Darin zu erwerben, benn wad man von feinem Studium der Lebre des 
Abts Vogler vorgiebt, beſchränkt ſich blod darauf, daß er mit Diefem Sons 
berling in Berührung fam, und einige feiner fhon gewagten Snjtrumentals 
arbeiten in bie damald veranftaltete Sammlung der Mannheimer Tonfchule 
einrüden lief. Winter war durd die Wiſſenſchaft ein Tonfünftler feiner 
Zeit geworden, nicht durch eine Schule, und fo correct uud vortrefflich alle 

feine Werfe von diefem Standpunfte aus betrachtet auch find, fo feblt ihnen 
im Ganzen doch jeder geniale Auffhiwung, und dad mag ald unfer fumma= 
riſches Urtheil über ihn gelten. Er hatte weder Etwas von dem Feuer 
eined Zomelli, noch von der Laune eines Paifteilo, und doch fteht er gleid- 
fam zwifchen diefen beiden Meiftern, in deren Verfolgen man ihn audy über— 
al ertappt. 

MWinterfeld, Earl von, Oberlandesgerihtörath in Bredlau, f. 
Literatur (im Nadtrage) 

Wirbel. Diefed Wort fommt in der Muflf in verfchiedener Be: 
deutung vor; 1) als eine Schlagmanier der Pauken und Trommeln 
(f. d.); 2) ald die Theile bei Saiteninftrumenten, über und um welche die 
Saiten gewidelt werben, und durd deren Umdrehen nur diefe mehr oder 
weniger angefpannt oder geftimmt werden können; bdiefelben fönnen von 
Holz oder Metall feyn, müſſen aber immer fo angebracht werden, daß fie, 
wenn die Saite die richtige Höhe erlangt bat, feit ftehen, damit fih durch 
ihr Umdrehen die Saite nicht fo bald wieder verfiimmt; 3) nennen Einige 

auch wohl die Schlägel oder Kloppel Wirbel, womit die Pauken und Trom⸗ 
meln gefchlagen werden. ©. ebenfalld diefe Artifel. 

WBirbelfaften, auch Laufund Wandel, f. Geige. 

Wirbel ſto ck bei Clavierinſtrumenten daſſelbe was Stimmfod 
(f. d.a 

Witt, Friedrich, Capellmeiſter in Würzburg uob talentvo ller. wie 
auch ſehr beliebter Eomponift, wurbe im Sabre 1771 zu Haltenbergſtetten 
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in Franken geboren, wibmete fich fehr früh mit größtem Eifer der Ton⸗ 
Punft und zwar mit fo gutem Erfolge, baß er fehr bald in der um's Jahr 
4790 fo berühmten Fürſtlich Dettingen : Wallerftein’ihen Capelle ald Bio= 
loncelliſt angeftellt, und in Rüdficht feiner vortrefflihen Anlagen vom dem 

dafigen berühmten @apellmeifter Rofetti in der Bompofition unterrichtet 
wurde. Mit audgezeichnetem Fleiße und zur Zufriedenheit des ganzen da= 

figen Hofes verfah er feinen Dienft, und machte dabei folhe Fortichritte in 
der Xonfebfunft , daß man an diefem nefhmadvollen Hofe feine Muſikſtücke 
gern und mit allgemeinem Beifalle hörte, und felbft in Berlin ein von ihm 
für den König Friedrihd Wilhelm II. gefchriebened Oratorium zu aflgemeis 
ner Zufriedenheit des Hofes und der Kunftfenner auführte. Später verließ 
Mitt die Fürſtl. Wallerftein’fichen Dienfte wieder und machte Mehrere Kunft: 
reifen durch den größten Theil Deutfchlands, führte feine @ompofitionen 
überall mit vielem Beifalle auf und fchrieb wieder viele neue Werfe. Endlich 
componirte er auch im Zahre 1802 ein Oratorium für dad Hoforcheſter in 
Würzburg, weldes fo wohl:aufgenommen wurde, daß ihn ber damalige 
Fürft = Bifhof Georg Carl ſogleich ald Eapellmeifter anftellte, was ihn denn 
veranlaßte, mehrere Meſſen und andere Kirchenftüde für die ihm unterge— 

bene Capelle zu ſchreiben. Auch der Großherzog von Würzburg beftätigte 
ihn in diefer feiner Würde, und ald fpäter dad Großherzogthum Würjburg 
dem Königreiche Baiern einverleibt wurde, leitete er fortwährend ald Capell⸗ 
meifter bie Kirchen⸗, Theater⸗ und Eontert = Mufif in Würzburg. Seine 
bebeutendften Compoſitionen beftehen bid jeßt in folgenden: „die Auferftehung 

Sefu“, Oratorium für den Preußifchen Hof; „ber leidende Heiland“, Orato⸗ 

rium für Würzburg; mehrere Meſſen, @antaten und andere Kirchenftüde ; 
„Palma“, hiſtoriſche Oper für's Franffurter Theater; „bad Fiſche weib“, 
Fomifhe Oper, 1806 für Würzburg; 9 Sinfonien für volles Orchefter; ein 
Concert für die Flöte; Septett für Elarinette, Waldhorn, Fagott, 2 Bios 
linen, Bratfche und Violoncello; großes Quintett für Pianoforte, Hoboe, 
Glarinette, Waldhorn und Fagott; Deutfher Gruß an Deutfche, für vier 
Singftimmen mit Begleitung des Pianoforte; die vier Menſchenalter, große 
Gantate; eine concertirende Sinfonie für 15 Inſtrumente; mehrere Con⸗ 
certe für dad Violoncello, den Fagott, die Flöte, die Hoboe, die Elarinette 
und dad Waldhorn. W. ftarb zu Anfang ded Zahred 1837 zu Würzburg. 

PET a; v. Wrzd. . 

Witt, Chriſtian Friedrich, Herzogl. Gothaäiſcher Capellmeifter, geb. 
zu Altenburg, wo fein Vater Hoforganiſt war, wurde in feiner Jugend 
vom Herzoge von Gotha, Friedrich J. zur weiteren Bildung in der Kunft 
nach Wien und Salzburg geſchickt, und nad, feiner Zurückkunft zum’ Orga: 
niften, 1713 aber , an bed verftorbenen Mylius Stelle, zum: Hofcapellmeis 
fter ernannt. Als ſolcher fchrieb er, meift im Auftrage des Herzogs, Pſal⸗ 

modien ‚| Fugen für: die Orgel, variirte Ehoräle, und dann Verſchiedenes 
für @lavier, ftarb aber fhon 1716. Bon jenen Compofitionen find nur 
—— worden. 

Wittaſſek, Johann Nepomuck Auguſt, Dom-Capellmeiſter an 
der Metropolitankirche zu St. Veit in Prag, geboren den Aſten Februar 
41770 in Horin, unterhalb Melnik, erbielt den erften muſikaliſchen Unter⸗ 
richt von feinem Vater, dem dortigen Schulrector. Die Funftfinnige Herr: 
fchaftöbefigerin, Fürſtin Ludmilla von Lobfowig, gewahrte mit ficherem 
Kennerblid in ded Knaben ungewöhnlich fhnellen Fortſchritten cin entfchies 
bened Xalent, und’ diefer huldvollen Gönnerin verbanfte er bie Mittel, in 
Prag die erfehnte höhere Weihe zu erhalten. Neben den wiſſenſchaftlichen 

— 
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Studien bildete ev ſich daſelbſt bei franz Duſcheck zu einem. audgezeihneten 

Pianiften. Der würdige Domcapellmeifter und gelehrte Contrapunftiit 

Sohann Kozeluch ertheilte iypm den Compofitiondunterriht; und als diefer 

4814 feine irbiihe Laufbahn rühmlich befchloß, blühete dem verdienten Zög- 

ling das feltene Glück, von den böhmifchen Ständen zu deifen Nachfolger in 

Amt und Würden ernannt zu werben. Bid zu biefem Wendepunfte feiner 

Schickſalsbeſtimmung lebte er, meift befcheiden zurüdgezogen, im Haufe tes 

Srafen Friedrih Notitz, ald Concertmeifter, Elavierlehrer und SKanzleis 

Serretür. Den höchſten Genuß fand er in dem freundſchaftlichen Umgange 

mit den Beften feiner Zeitgenoifen, die feinen Werth erfannten, und denen ed 

einzig gelang, eine faft angeborene Schüchternbeit in ihm. zu überwinden, und 

wenigftend zuweilen ald ſelbſtſchaffender Xondichter aud der abfihtlihen Bers 

borgenheit heraudzutreten. In der Virtuofität auf dem Pianoforte, bezügs 

lich der technifchen Wertigkeit, Eleganz, Geſchmack, Klarheit, Gefühl, Leben, 

Wärme und Ausdrud, hatte er damals fchlechterdingd feinen Nebenbubler, 
den. ebenbürtigen Tomaſchek in feiner mehr grandiofen „Spielweife audges 

nommen, wogegen W's rein gebdiegener, Anmuth und Grazie athmender 

Vortrag, welhen Kunftfenner mit dem zephirleichten Hinftreuen von Per— 

len auf glänzende Goldtafeln verglichen, vorzugdweife an Hummel, die 

perfonificirte äfthetifch = fymmetrifhe Schönheit, gemahnte; ja, der nunmehr 

ergrauende Veteran 'mag immerhin mit -lohnendem Bewußtſeyn auf jene 

neibendwerthe Vergangenheit zurücdbliden, wo er auch die Götterföhne 

Mozart und Beethoven zu feinen eifrigen Bewunderern zählen durfte. W's 

zwar nicht zahlreiche aber durchaus fhägbare Gompofitionen zerfallen eigent> 
li in zwei Perioden. Ded Jünglings Erftlingdverfuhe waren mehrere 

Xänze und Lieder, denen alfogleih ihr fanfter, gefälliger, ächt lyriſcher 

Eharafter, verbunden mit. des Berfafferd ſchlichter, höchſt anfprudslofer 

Beſcheidenheit, allgemein Eingang verfhaffte. Daran reiheten ſich unmittel 

bar: 6 Elavier= Sonaten: mit Biolinbegleitung; 6 Quatuord für Bogen- 

infteumente; 4 Concerte, für Pianoforte, Violine, Clarinette und Fagott, 

jedes mit vollftimmigem Orcefter-Hecompagnement ; mehrere Sinfonien unb 
Selegenheitdcantaten; eine kurze Meſſe und desgl. ein Nequiem. Xroß 

dem in all’ diefen Werfen an den Tag gelegten Ideenreichthum und innern 
Beruf, würde er dennoch Horazend: „Omnibus hoc vitium, est cantoribus“, 

Kügen geftraft, und fchwerlih ohne ben äußeren Impuls wohlmeinender 
Freunde jene überwiegende Scheu befiegt haben, die bei ihm, fait flrärlic, 
zu einer Art von Unluft am Selbſtſchaffen fid geftaltete. Nur diefer mäch⸗ 

tige, unwiderſtehliche Sporn begeifterte ihn im zweiten Beitraume 1805 bis 
4810 zur Bollendung nachftehender, indgefammt beifällig aufgenommener Ars 

beiten; ein Pianofortes und 2 Hanfen « Eonterte, mit Orchefter ; mebrere in 

Prag, Leipzig und Offenbach gedruckte Clavierftüde; eine 'große Sinfonie ; 

2 folenne Meffen; ein großed NReauiem; ‚einzelne Arien und Chöre; viele 

kleinere und größere Gantaten, nebft dem auf der k. ftänbifhen Bühne mit 

günftigem Erfolge aufgeführten Melodrama „David“. Seit der Auſtellung 
am Dome find allerdings feine Mußeftunden fehr befchränft, um fo mehr, 

ald damit Aufſicht und Unterricht der Sängerfnaben verbunden ift, und die 

gewiffenhaftefte Erfüllung der vielverzweigten Dienftpflichten faft alle Zeit im 

Anfpruch nimmt, wozu auch noch gerechnet: werden muß, daß er bei dem 

im Jahre 1826 creirten Kirchen: Mufif-Berein dad Directoriat über die 

Orgel: und Singſchule befeidet. So fonnte denn dem Ehrenmanne die 
anerfennende Achtung feiner Mitbürger keineswegs entflehen; aber auch bie 

Huld feined gütigen Monarchen, des verewigten Kaiſers Franz beglückte 
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ihn in hohem Grade: fo oft Diefer wahre pater patrine in Bohemiend Haupt: 
ſtadt weilte, empfing W. Beweife davon; namentlich war ed oben benannte 
Seelenmeife, welche vorzugöweife den Anforderungen des von ächter Reli— 
giofität befeelten Herrfcherd entſprach; er nahm ſogar eine Abfhrift davon 

mit nah Wien; ja, nad) Salieri’d Ableben erhielt W. ganz unerwartet die 
Ernennung zum Bice: Hofcapellmeifter; jedoch, ebenfowohl Kränflichfeit, 
ald die, freilih ganz unnöthige Beforgniß, im vorgerücdten Alter einem 
erweiterten Wirfungöfreife nicht mehr gewachſen zu feyn, beftimmten ihn, 
den fo ehrenden Auf danfbar abzulehnen, und der wahre Patriot zog es 
vor, der heiligen Wluttererde, bie ihn erzogen und genährt, bis zum leßten 
Athemzuge all’ feine Kräfte zu weihen. Geit der Begründung der Gefell: 
ſchaft der Kunftfreunde zur Beförderung der Kirchenmufif im Königreiche 
Böhmen befleibet er nunmehr audy dad Directöriat bei jener verdienftlichen - 
Corporation, woburd fein fruchtbringender Wirfungdfreid noch vielums 
faſſender ſich erweiterte. — d. 

Wittgenſtein-Berleburg, Fürft Chriſtian, geboren am 
42. December 1753 und geft. am 4. October 1800, beste eine feltene Liebe 
zur Mufif, hatte fich frühzeitig zu einem fertigen VBioloncell= und Clavier⸗ 
fpieler,, auch Sänger gebildet, fo daß er öfterd unter frembem Namen in 
®oneerten auftrat, und womponirte endlich auch; mehrere Lieder und Kon: 
certſtücke für fein Lieblingsinftrument, dad Violoncell, auf welchem Schwach⸗ 
böfer aud Mainz und Ganß aus Eleve feine Lehrer gewefen waren. 

Witthauer, Johann Georg, geboren zu Neuftadt an der Heybe 
am 10ten Auguft 1650, ward ſchon mit feinem neunten Jahre ein Schüler 
im Glavierfpiele von dem berühmten Adlung in Franffurt. Nach der Zeit 
bielt er fi ein Paar Zahre in Eurland auf, 'ging dann nah Hamburg, 
und endlich 1792 nach Berlin, wo er bid Ende des Jahres 1793 ald Muſik⸗ 
lehrer lebte, worauf er ald Werfmeifter und Organift an die Jacobikirche 
zu Libe berufen ward. Hier flarb er am Iren März; 1802. Er gab Löh— 
leind Glavierfchule in einer neuen Auflage heraus, und dann eine Menge 

Sonaten für Elavier, die herrliche Uebungsſtücke für mittelmäßige Elavier: 
fpieler waren. Ueberhaupt hat W. ſich durd eine Neihe von Compofitionen 
zu dem Zwecke viele VBerdienfte um den Unterricht: erworben. 

MWitvogel, Gerhard Friedrih, Organift an der fog. neuen lu: 
therifchen Kirche zu Amfterdam ‚geboren zu Barel im Dldenburgifchen, galt 
feiner Zeit für einen tüchtigen Meifter feines Fachs, gab auch zwei Choral: 
bücher für die nieberländifhe evangelifhe Kirche heraus, legte 1740 eine 
Notendrucderei und Mufifalienniederlage zu Amſterdam an, ftarb aber bald 
darauf fihon zu Aen, wohin er zur Herſtellung ſeiner ——— ge⸗ 
reiſt war. 

Woczitka, Franz Fäver, berühmter Violoncelliſt des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, geboren zu Wien um 1730, ſtand um 1756 in ber Herzoglichen 
Gapelle zu Schwerin, und fam dann ald Cammermuſikus im die @apelle zu 
Münden, wo er 1797 ftarb. Er gehörte zu den audgezeichnetften Biolons 
cellfpielern feiner Zeit, und ſchrieb auch einige Solo's und Eoncerte ‚für 
fein Inftrument, die aber Manufeript geblieben find. 

Wögel, Midael,f. Trompete. 
Wohlklang, ſ. Conſonanz und Euphonie. 
Woldemar, einzu Ende des vorigen und zu Anfange bed jetzigen 

Jahrhunderts in Paris lebender Violiniſt und Componiſt, welcher ſich für 
einen Schüler von Lolli ausgab, und daſelbſt nachſtehend verzeichnete Werke 
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dur ben Drud befannt gemacht bat: „Le nouvel Art de l’Archet servant 

de Suite A celui de Tartini*; „Bar&me lirique de Woldemar, ou TArt de 

composer toute soıte de Musique sans savoir la Composition (1800); „Tableau 

melo-tachigraphique* (ed ift died eine Anmweifung zur Geſchwindnotirkunſt, 
um Stüde im Xheater nadızunotiren, ober im Drange der Begeifterung, 
während des Componirend, Alles geihwind zu Papier zu bringen); Grande 
Methode ou Etudes de Violon; Methode d’Alto; Methode de Clarinette, con- 
tenant tour les Prinripes de cet Instrument, lea nouveaux coups de langue, 

‚les Cadencer, les Gammes, l’Etude des Intervalles, der Preludes et des 

Airs modernes (1801); 3 Concerte für die Violine; ein Quartett für zwei 
Violinen, Bratfhe und Violoncello; 4 Hefte Duett für 2 Biolinen und 
für Violine und Bratfche; 12 große Solo’3 oder Studien für die Violine; 
Le nouveau Labyrinthe harmonique pour le Violon, suivi d’etudes sur la 
double corde (1801). Much Fündigte er im Zahre 1801 eine fogenannte 
Correspondance Iyrique oder allgemeine mufifaliihe Sprade an, vermittelf 
welcher er, durch den Bortrag auf einer Violine, den Sinn folgender ver: 
ſchiedener Stücke beftimmt ausdrüden wollte, ald: 1) ben Monolog dei 
Spielerd Beverlei in Saurin’d Xrauerfpiele; 2) den Monolog der Medea 
nah Ermordung ihrer Kinder; 3) ein Fragment aud einer Predigt des 
Erjefuiten Bauregard; 4) eine Oration des berühmten Marftfchreiers Orza 
auf einem öffentliden Plabe; 5) Mirabeau’3 Zanf mit dem Abt Maur, und 
6) die verſchiedenen Töne leidenfchaftlicher Liebe, in einem Dialoge. Letzte— 
red vielleicht dad einzige Mögliche unter dieſen 6 Unmöglichkeiten. Man 
bat aber nichts weiter von der wirflichen Erſcheinung dieſes Werte gehört. 
Noch giebt ed einen unter dem Namen Ernft Woldemar in Berlin 
lebenden Gelehrten, ber aber eigentlih Herrmann beißen foll, und von dert 
fi eine Abhandlung: Ueber ben Beruf zur Kritif im Gebiete der Tonkunſt, 
im 28ften Sahrgange der Leipziger muſikal. Ztg. von 1826, Seite 273 bis 
282 befindet. v. Wzrd. 

Wolf Es if befannt, daß, wenn mah auf dem Clavierinftrumente 
411 Quinten rein fiimmt, die 12te alddann gänzlich unrein werben muß 
wenn die DOctave richtig feyn fol. Man fehe die Artifel Addition und 
Temperatur. Diefe -unreine Quinte hieß nun vor Zeiten, al man 
noch feine allgemein eingeführte Xemperatur hatte, der Wolf ober auch 
Orgelmwolf; und ald man fpäter anfing, ein gleichered Verhältniß in der 
Stimmung durch die Temperatur zu bewirken, fo hieß died: den Woli 
vertreiben. Die Temperatur felbft, ba fie feine ganz reine Stimmung 
zuläßt, nannte man den neuen Wolf, und jene unreine 12te Quinte, 
wenn man noch hie und da ohne Temperatur ftimmte, im Gegenfaße dazu 
ben alten Wolf. Wolf mußte einmal die Unreinheit beißen... Was man 
jest unter Orgelwolf verfteht, ift unter diefem Artikel gefagt worden. 

Wolf, ‚Ernft Michael, Mufifdireftor und Organift an der Marien: 
ftiftöfirche zu Stettin, geboren 1709 und -geftorben am Sten Januar 1789, 

ſchrieb viele Glavierfonaten, Flötenduo's. Lieder und andere Gefänge mit 
Elavierbegleitung, Drgelübungen und Choralfpiele, u. dgl. m. für Kirche 
und Kammer. Febt ift natürlihd nad feinen Merken feine Frage mekr, 
aber zu feiner Zeit waren fie fehr beliebt, | 

Wolf, Ernft Friedrih, ſtudirte 2 Zahre lang unter dem Capell: 
meifter Stölzel die Compofition und unter dem Gontertmeifter Hübn zu 
Gotha. die Violine, ‚Bei erfterm Unterrichte benußte er befonders yur’3 
Gradus ud Parnassum. Zu feinem Hauptinftrumente machte er fpäter aber 
die Orgel, und er brachte ed zu einer außerordentlihen fyertigfeit auf ber: 

— — Tu 
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felben, befonder& im Fugenſpiel. Auch componirte er mehrere Kirchenſtücke 
mit Doppelfugen, und Saden für’3 @lavier, von welden felbit Siller 
einige in feine befannte Sammlung aufnahm. Gegen 1760 ward er 
Stadtorganift zu Kahle, und hier ftarb er 1772. Er war ber ältere Bruder 
ded folgenden berühmten Künftlerd und @apellmeifter3 Wolf. 

olf, Ernft Wilhelm , geboren zu Großen=Behringen unweit Gotha 
1785, befuchte in feiner Zuognd das Eifenach’fche und Gothaifhe Gymnaſium, 
bezog darauf 1755 bie Univerfität zu Jena, wo er fidy aber, feinem Talente 
und einem inneren Xriebe folgend, befonderd mit Mufit befchäftigte, wozu 
ihm namentlich auch die Direction bed damals dort florirenden mufifalifdyen 
Collegiums, die ihm anvertraut worden war, viel Gelegenheit verſchaffte. 
Bon Sena ging er dann noch einige Zeit nad) Leipzig und von hier nad 
Weimar, wo er 1761 ald Herzogl. Eoncertmeifter und 1763 ald Hoforganift 
angeftellt wurde. Er ſchrieb nun mande vortrefflihe Snftrumentalcompos 
fitionen , die von ber Capelle aufgeführt wurben, und wurbe endlich auch 
Lehrer der jungen mufifliebenden Herzogin in der Compofition wie in der 
praktiſchen Muſik. 1768 endlidy erhielt er die Etelle eined wirklichen Hof⸗ 
eapeflmeifterd, und von dem Augenblide an entwidelte er fat in jedem 
Zweige der mufifalifhen Eompofition, ja felbft ald Schriftfteller,, eine unges 
meine Xhätigfeit. Er fayrieb einen allgemeinen „mufifalifhen Unterricht,“ 
in welchem er ziemlich die gefammte Theorie der Mufif, wenn auch bas 
Einzelne für fih nur furz, abhandelt; eine Abhandlung über ben guten 
Vortrag beim Glavierfpielen, u. dgl. m. An Opern und Operetten brachte 
er mehr denn 20 Werke fertig: „Dad Rofenfeft,” „die Dorfdeputirten,” „das 
Gärtnermädchen,“ „Polyrena,“ „dad große Loos,“ „Serafine,” „ber Eremit 
auf der Inſel Formentera,“ „ber Schleier,” „Alceſte,“ „Erwin und Elmire,” 
„die. Vögel,” „Ungelica,“ „ber Papagey,“ „Le monde de la Lune” u. a.; 

faum weniger an Cantaten, Dratorien und anderen größeren Kirchenwerken: 
„ber leidende Erlöfer,” „die lebte Stunde bed fterbenden Erlöſers,“ Paſſio— 
nen, Oftercantaten ꝛc., und dann noch eine Menge Clavierfadhen und Com⸗ 
pofitionen für andere Snftrumente, worunter Sonaten, Quartette, Quintette, 
Concerte, Xerzette u, f. w. Die zablreihften unter diefen Snftrumental- 
fahen find die Sonaten und bie Concerte für Clavier. Wolf ftarb zu 
Weimar am Tten Dechr. 1792. Schlichtegroll?znahm feine ausführlide Bio 
graphie in ben befannten Nefrologen auf, und auch Capellmeiſter Reichardt 
befchäftigte ſich einftmald damit, W's Biographie ausführlich in’d Publifum 
zu fördern. Eine weite Verbreitung erwarben fih W's dramatifhe Werke 
nicht, aber wo fie aufgeführt wurben,. fanden fie zu ihrer Zeit viel Theil— 
nahme und Beifall. W's Gattin war Benda's Tochter. 

Wolff, Johann Wolfgang, guter Violoncelliſt des vorigen Jahr: 
hunderts, geboren zu Anfvad 4704, war Anfangs daſelbſt Capellknabe, 

° Fam bann aber auf bad Gymnafium im Klofter zu Heilbrunn, wo ein Sta= 
liener ihn auf dem Violoncell unterrichtete. 1734 hieß er ſich in Sonders⸗ 
haufen bören, und Yürft Günther ftellte ihn fogleih in feiner Capelle an; 
ald derfelbe aber 1740 ftarb, und die Eapelle aufgehoben warb, folgte er 
einem Rufe nad Strelig, wo er um 41778 fein Leben befhloß. Er hat 
auch mehrere Eoncerte für fein Snftrument gefeßt. 

olff, Joſeph Franz, Mufiflehrer in Bredlau, geboren am 2ten 
Suni 1802 in Tſchirmkau bei Leobfhüß in Sclefien, Sohn des Organiften 
dort, fam, um ſich dem Schulftande zu wibmen, 1820 nad Bredlau, trat 
in dad Patholifhe Schullehterfeminar, wo Schnabel auf ihn aufmerffain 
sourde, ber nun, um feined fchönen mufifalifhen Talents willen, auch noch 
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Kräften für die Ausbildung deſſelben ſorgte. Sn praktiſcher Beziehung ver⸗ 

ſtand W. bereits ziemlich alle Inſtrumente zu gebrauchen, jetzt verſuchte 
er ſich auch in der Compoſition, und ſchrieb mehrere Lieder und Variationen 

für Clavier und Violoncell. Als er 18% dad Seminar verließ, widmete 
er fich ausfchließlic der Muſik, bildete fich vorzüglid auch zu einem guten 
Glavier= und Orgelfpieler, und habilitirte ih dann in Breslau al Mu— 
fiflebrer. Unter den Compofitionen, welde er, nach der Zeit zu Xage 
förberte, befinden fich neben mehreren Elavierfachen, auch einige Offerto⸗ 
rien, Graduale's und Vesperpſalmen. 

Wölffl, Joſeph, geboren zu Salzburg 1772, erhielt von Leopold 
Mozart und Michael Haydn einen, die herrlichſten Früchte bringenden Un— 
terricht ſowohl im Clavierſpiel als in der Tonſetzkunſt, und galt, faum zum 
Zünglingdalter berangereift, für einen der ftärfiten Pianiften feiner Zeit. 
In den: erften neunziger Jahren ging er nah Warſchau und machte dort 
eine glänzende @arriere; junge Staroften aus den erften $amilien ,.Gräfin- 
nen und Fürftinnen, die alle mit blanfem Golde honorirten, zählte er zu 
feinen Schülern; darunter auch den ald Birtuofen gleihfalld befannten 
Sohn des über Millionen commandirenden Banquierd Tepper von Fergu— 
fon. Die leidige Nothwendigkeit, während der Volksunruhen mit zu den 
Maffen greifen zu müffen, verbitterte ihm jedoch ben übrigens fo angeneb= 
men Aufenthalt, und er ergriff die nächte Gelegenheit, um unangefochten 
nah Wien auszumandern. Die mitgebrachte, von Ducaten firogende Börfe, 
erlaubte iym, auf einem großen Fuße zu leben. Er ſchrieb Mehreres für 
die Kammermufif; aud) drei Opern: „den Hillenberg”, „dad ſchöne Milch⸗ 
mädchen“, und „ben Kopf ohne Mann“. Sein Bravourfpiel, begünftigt 
durch wahre Riefenhände, erregte ungeheured Aufſehen, und er war Beet- 
boven’d einziger Rival; ja viele Zeitgenoifen räumten ihm in ber freien 
Phantaſie fogar noch den Vorzug ein, worin er durch Ruhe, thematiſche 
Einheit und confequente Durdführung an Mozart’ geiftreihe Smprovifa- 
tionen gemahnte. 41798 vermäbhlte er fih mit der Schaufpielerin Xherefe 
Klemm, trat aber fhon im Winter des folgenden Jahres eine große Kunſt⸗ 
reife- über Brünn, Prag, Dreöden, Leipzig, Hannover, Braunſchweig. 
Berlin u. f. w. nad Hamburg an: ein wahrer Triumpbzug, auf welchem 
alle Stimmen von feinem Lobe wiederhallten. Die i1lmonatliche Abwefenbeit 
von Wien hatte aber inzwifchen, vielleicht Durch eigened Verſchulden, feine 
häuslichen Verhältniffe umgeftaltet; er weilte nur kurze Zeit in der Kaifer- 
ftadt, und verließ fie bald, um nie wieber zu Pehren. Ueber Holland und 
die Niederlande begab er ſich nach Paris, brachte 1804 die Operette Pamour 
rowauesque“ auf die Bühne, und hatte bad Glück, zum Mufitmeifter ber 
Kaiferin Zofephine ernannt zu werben, welcher er auch, nad geichebener 
Abdication, in die Schweiz folgte. Die ländliche Einſamkeit fcheint jebody 
feinem. feurigen Xemperamente nicht fonderlich behagt zu haben; er verzich⸗ 
tete auf den ehrenvollen Poften, eine Sinecure, welche ihm lebenslängliche 
Berforgung zufiderte, und fchiffte den Rhein hinab nah England über. 
Bezüglich der Continentalfperre fehlten geraume Zeit bindurd alle Nach⸗ 
richten über fein ferneres MWirfen und Treiben ; endlich erfcholl ganz une r⸗ 
wartet die Todeskunde, welche indeſſen viel fpäter und eigentli erft burch 
bie Verehelichung feiner Wittwe mit dem Oboiften des Frankfurter Orche— 
ſters, Herren Schmitt, offiziell ſich beftätigte. W., der eminente Birtuofe 
und beliebte Componiſt, dem die brittifchen Guineen, wenn er nur felbft 
wollte, in die Tafche fliegen mußten, dem außer jenen noch hundert andere 
Reflouren zu Gebote ftanden, denn er war der angenehmfte Gefelifchafter 
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von ber Welt, überall willfommen und mit offenen Urmen empfangen , voll 
heitern Humor und Mutterwißes, ein Glückskind in .allen Spielen, uns 
überwindlicher Meifter auf dem Billard, ein äußerſt gefchicter Kartenfünft: 
ler, der feinfte Welt und Lebemann, — W. ftarb, wenn bas Gerücht nicht 
log, 1814, im Reiche bed Mammon, unfern von London, in einem Dorfe, 
mit: Schulden belaftet, vergebens gegen Krankheit, Kummer, Noth und 
Elend anfämpfend, jeder Hülte entbehrend, ungefannt und von Allen verlaffen 
— auf einem faulen Stroblager! — IN Wahrheit in diefer Gage, dann 
waren feine fetten Augenblide doppelt‘ fhmerzvoll, denn er mußte reumü— 
thig an die Bruft-fhlagen und jammernd ftöhnen: mea culpa, mea maxima 
eulpa! Bon feinen Arbeiten, Sonaten, Variationen, Quartetten, Eoncer: 
ten, Gefängen, Sinfonien u. f. w. find, außer der. Partitur der franzöfi= 
fhen Oper, über 50 Werfe gedrudt, und die werthvolle Mehrzahl davon 
it unverdienter MWeife in Vergeſſenheit gerathen Died dad Loos eines 
Künſtlers, den die Franzoſen, ichlechterdingd fein Diminutiv gelten laffend, - 
in Wolf umtauften, und Pun des hommes, le plus etonnans de l’Europe sur k 
le Piano bezeichneten. — d. 
Wolfram, Joſeph, Bürgermeiſter in Teplig, geboren zu Dobrzan 

in: Böhmen am ?iften Juli 1789, kam nad gründlicher Vorbildung im 
väterlichen Haufe im i1ten Jahre auf dad Gymnafium gu Pilfen, wo er 
bid 1805 blieb, und, bereitd früher in der Muſik unterrichtet, fich nicht fel= 
ten, durhHaydn’3 und Mozart’d Schöpfungen begeiftert, in Beinen @om= 
pofitionen für das Clavier verfuchte. Darauf wibmete er fi in Prag dem 
Studium der Redte. Der Aufenthalt in größeren Städten und die damit 
verbundene Gelegenheit, Kunftleiftungen und Künftler erftien Ranges fen 
nen zu lernen, nährten und entwidelten feine Neigung zur Mufi? immer mehr, 
und er erlangte bald eine nicht gemeine Fertigkeit im Elavierfpiel. Durch 
Dredysler in Wien in ber Harmonielehre, und durch Kozeluch in Prag in 
dem Eontrapunft unterrichtet, ſchrieb er ſchon darrals, nebft vielen Uebungen 
im firengen Style, Elaviercompofitionen , Lieder und Tänze, welche auch im 
Druck erfchienen find. Ein Quartett für Streichinſtrumente, Geſangquar— 
tette,, eine Sinfonie und einige Gelegenheitöcantaten folgten in den Jahren 
41809 u. 1810. Bid zum Jahre 1811 war ihm die Muſik nur eine holde Freun⸗ 
din, feitdem aber wurde fie für längere Zeit die Quelle feined Unterhalts. 
Als feine Eltern nämlich durch Unglücksfälle um ihr nicht unbedeutende 
Bermögen gefommen ‘wären, ging er-1811 von Prag nah Wien, wo er 
auf feines Freundes Moſcheles Empfehlung in den. erften. Häufern Unter— 
richt im -Sefange und Clavier gab. Hier ſchrieb er auch‘ außer mehreren 
&laviercompofitionen die Operette „Ben Haly“, welde aber niemald zur 
Aufführung gefommen if: 1813 verließ er Wien und Pehrte nach Böhmen 
zurück, wo er bald eine Unftellung im Staatödienfte erhielt. Durd ben 
Tod eines Freundes veranlaßt, ſetzte er 1816, damals Syndicus in 
Theuſing, ein Requiem und 1817 eine große Meſſe und vier Quartette. 
Mittlerweile verbeſſerte ſi ſich auch ſeine amtliche Stellung: er ward zuerſt 
Magiſtratsrath in Graupen, dann in Teplitz und 1824 endlich Bürgermei⸗ 
ſter daſelbſt. Mehr dem Studium des Satzes als der muſikaliſchen Ausfüh⸗ 
rung ſich widmend, componirte er hier bis 1824 6 Lieder von Tieck, Ger: 
hards ſerbiſche Lieder, die Poſſen: „der Diamant“, „Herkules“ und die Oper 
„Alfred“ nad einem von ihm ſelbſt verbeſſerten Texte Kotzebue's. „Die 
bezauberte Roſe“, nady dem Texte von E. Gehe, babnte ihm ben Weg zu 
Xhaliend Tempel in Dresden. Auf erhaltene Einladung ging er 1826dahin, 
ftudirte die Oper ein und führte fie felbit im Geptember ded Jahres auf. 

‚56* 
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Unterbandlungen über feine Anftellung ald Gapellmeifter an Weberd Stelle 
wurden angefnüpft, aber wieder abgebrocyen, ba Reifiiger befanntlic den 
Vorzug erhielt. W's Eifer für Muſik verdoppelte ſich ater mit jedem Jahre 
und ſchnell auf einander folgten die Opern: „der Rormann in Sicilien“, u. 

Prinz Lieschen“, beide von Gehe; „ber Bergmönd“, von €. B. v. Mil: 
tig, und „Schloß Eondra” von Gehe, und die noch nicht zur Aufführung 
gefommene heroifhe Oper „Wittefind“, von Herrmann Meynert. Durch 

die Mixsa nuptialis für Singftimmen, welde 1832 erſchien, hat W. bewiefen, 

daß er auch im Style höherer Kirchenmuſik unter den Tonfebern Deufchlands 

eine würdige Stelle einnimmt. Gein Styl überhaupt zeichnet fi durch 
Fluß, wirffame Stimmenführung und gefangreihe Haltung aus, weniger 
durch abfolut firenge Originalität, befonderd wenn biefe in eigenthümlidyer 
Xonverwebung gefucht wird. 

Wolfram, erfter Flötift im der Eapelle zu Carlsruhe, tüchtiger 
Virtuos auf feinem Inftrumente, f. deifen Geſchichte im Nachtrage. 

ı. Wolkenſtein, Oswald, Graf von, gewöhnlich nur der Wolfen 
feiner genannt, aud Tyrol gebürtig, berühmter Minnefänger aus dem 
Ende ded 14ten und ber erften ‚Hälfte. des 15ten Jahrhunderts. Hofrath 
Denid fand 1798 auf der Kaiferl. Bibliothef zu Wien noch eine merkwür—⸗ 
dige Handſchrift von ihm, welde über 100 mit ihren Melodien und Roten 
verfehene Gedichte. von ihm enthält. Zwei davon hat Forkel in feiner Ges 
fhichte Bd. 2 pag. 763 ff. abgedrudt; 12 andere gab Röllig heraus, ſetzte 
die Yonzeihen aber in unfere Roten um, und eine Harmonie zur Beglei: 
tung bazu. | | 6. 

Wolland, Friedrih, warb am 3ten November 1782 zu Berlin 
geboren, und befuchte dad Joachimsthal'ſche Gymnaſium dafelbfl. Seine 
fpäter fich entwidelnde Vorliebe für Mufif zeigte ſich ſchon zeitig in theatra⸗ 
liſchen Darftellungsverfuhhen. Gürrlich ward fein erfter Lehrer in der Muſik, 
namentlid im Biolinfpiele; unter Faſch trat er nachdem auch in die Ging 
academie. In fehr günftigen Umftänden lebend, mußten die mandyerlei 
Kunftgenüffe der Refidenz fehr wohlthätig auf die Erweiterung und Bildung 
ſeines Xalentd wirken, und er verfuchte ſich bald in einigen. Gefangscompes 
fitionen, unter welchen die Liedert „An den Mond“, „Die Sterne“ u. a. 
1801 bezog er die Univerfität zu Frankfurt a. d. O., um die Nechte zu 
ftubiren. Inden Ferien machte er der Kunft zu Liebe Reifen nach Dres 
ben, Leipzig u. a. ©. Im Jahre 1803 Fehrte er ald Auscultator nad 
Berlin zurüd, und 1805 ward er Referendariud bei dem Königl. Cammer: 
gerihte. In biefe Zeit fält. feine Bekanntſchaft mit den erften Künftlern 
Deutfchlands, welche anzufnüpfen er mehrere große Reifen unternahm. 
1808 Aifeffor geworden, und auf C. M. v. Webers Aufmunterung in ber 
dramatifhen Compofition thätig, brachte er 1811 feine erfte Oper „die Al⸗ 
penhirten“ auf die Bühne. Diefer folgte alöbald dad Liederſpiel „Thibaut 
von Lovis“, mehrere andere unten genannte Sachen noch ungerehnet. Im 
November 1813 erfolgte die Anftellung als Zuftizrath bei dem Königlichen 
Stadtgerichte. Damit freili in einen großen Kreid von Berufögefchäften 
verfeßt, Fonnte feine Liebe und Xhätigfeit für die Kunft doch nicht erfalten. 
Er componirte unter anderen Werfen die Chöre und übrige erforderliche 
Mufif zu dem Drama „Liebe und Frieden“, zwei Meffen und mehrere 
andere Gefangftüde für die Fatholifhe St. Ludwigdfirche, die Monofoge 
aud „Maria Stuart” und „Braut von. Meffina“, über 100 einſtimmige 
deutfche Lieder , 33 beutfche mehrftimmige Geſänge, Concertgefangftüde für 
verfchiedene Stimmen, Gantaten, Duette, Terzette_und andere Enfemble 
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füde, theild mit Orchefter=, theils mit blos Pianofortebegleitung, 2 Offer: 
torien, ein Grabuale, ein Regina Coeli, Salve regina, ein Requiem, Dona 
nobis, 3 Verſette, Sanctus, Canzonetten mit obligatem Bioloncell und Bios 
finbegleitung, und dann eine Menge Gelegenheitöfachhen. Nicht weniger 
thätig war und blieb er in der Snftrumentalcompofition ; 2 große Orchefter- 
Quverturen, 3 Streichquartette, 2 Sertette, Quintette, Sonaten für das 
Pianoforte, Duette für Horn und Clavier, Concerte für Clarinette und 
andere Inftrumente, Märfhe, Potpourri’d, eine Menge Tänze ꝛc. zeugen 
davon. Um Roffini und Boieldieu perſönlich Fennen zu lernen, machte er 
1826 eine Reife nah Parid. Im Jahre 1831 raffte ihn die damals zu 
Berlin berrfhende Epidemie in der Nacht vom Hten auf ben sten Sept. 
ſchnell von diefer Welt weg. Am höchſten ſteht Wollanck ald Künftler in 
der Lieder:@ompofition. Seine Lieder und Gefänge haben auferorbenich 
fhöne Melodien und athmen ein tiefed Gefühl. Sie dürfen den beften deut: 
fhen Liedern unbedingt an die Seite geftellt werben. Dedhalb find fie auch 
bie zahlreichften unter den gebrudten Werfen W's: ed mögen wohl über 
400 davon erſchienen feyn ; vier Sammlungen find Schreiber diefed davon - 
befannt. Auch italienifche und franzöfifche Lieder hat er gefebt, aber fie 
find unfers Wiffend nicht in die Deffentlichfeit gelangt. 

Wollick, auh Wollicius, BuoJlid u. Bolicio, Nicolaus, 
einer der älteſten mufifalifchen Schriftfteller, aus Serouiffa gebürtig, lebte 
noch im 15ten Zahrhunderte, und war Magister artium, aber wo? wird 
eben fo wenig von ben Geſchichtsſchreibern angegeben als fonft Etwas über 
Diefen immerhin merfenöwertben Mann. Zu Köln erfdhien 1501 von ibm: 
„Opus aureum Musice castigatissimum de Gregoriana et figurativa atque 

Contrapunrto simplici percommode tractans“ ete. In demfelben Sahre follen 
auch noch zwei andere Traktate muflfalifden Inhalts von ihm gedruckt 
worden feyn, und 1512 zu Parid: „Enchiridion Musices“, u, „Inquisitiones 
musicae", 4 

Möltje, Dr. C. 8, H., Oberappellationdgerichtd= Procurator zu 
Eelle, f. Literatur (im Nachtrage). 

Woralek, Sängerinn, ſ. Cannabid (Carl). 

Morgan, Kohn, Doctor der Mufif zu London, blühete gegen- bie 
Mitte des vorigen Jahrhunderts ald einer ber größten Orgelfpieler, befon= 
ders im Fugenftyl, im dafigen Baurhallgarden. Den! erften Unterricht in - 
der Mufif erhielt er von feinem Bruder ; nachgehends aber ftudirte er unter 
-Rofeimgrave und Geminiani. Er befaß eine feltene Vorliebe für alte claf- 
ſiſche Muſik, befonderd für Paleftrina; unter den Beitgenoffen verehrte er 
vorzüglicd Scarlatti und Händel; bed Lebteren Orgelfugen -fpielte er faft 
tüglid. Er componirte auch mehrere Oratorien, Chöre und einzelne Ge: 
fange für Vauxhall; gebrudt find davon aber nur: ein Anthem, ein Paar 
Lieder, eine Ode und ein Trio. Biel größer auch war er als Orgelvirtuofe 
denn ald Eomponift. Ald erfterer ward er im Goncertfpiel für einen Ne— 
benbuhler Stanley’& angefehen. Ob die Cantate „Phaon aud Myra“, welde 
er für 5 Stimmen feßte, gedrudt worden ift, fünnen wir nicht fagen. W. 
ftarb erft in ben 70er Zahren bed vorigen Jahrhunderts; aber feine eigent= 
liche Blüthezeit haben wir deshalb body oben richtig angegeben. 

MWorzifhet, Johann Hugo, geboren den 11ten Mai 1791 zu Wam⸗ 
“berg in Böhmen, und geftorben ald k. f. Hoforganift in Wien am 19. Nov. 
1525, wurde von feinem Bater, dortigen Ortöfchullehrer, gleich einem äls 
teren Bruber und zweien Schweitern, fhon im dritten Jahr⸗ mufifalifh 
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unterrichtet Anfangs zeigte der Kleine wenig Vorliebe für dad Elavierfpiel, 

defto mehr aber neigte ſich fein Sinn zur Violine; heimlidy ließ er ſich von 

einem Gehülfen mit den Elementar-Handgriffen befannt machen, übte 

fleißig in jedem unbewachten Yugenblide, und überrafchte endlih den Vater 
zum Geburtöfefte durch ben Vortrag eined Pleyel's Quatuord, worin er, 
rein, ſicher und taftfeft die erfte Stimme ausführte. Nichtd befto weniger 

jedoch mußte er fortfahren, auf ter Orgel fid) zu vervoflfommnen, und 
auch bereitd mit 7 Sahren den Organiftendienft eines kränklichen Verwand— 

ten zu Jenikau übernehmen. Als fpäter der Bater mit feinem. jüngften 
Spröfling in den jährlihen Herbfiferien Feine muftfalifhe Fußwanderungen 
unternahm, beſuchten fie auch die Prämonftratenfer Abtei Tepl. Händchen 
yflanzte fi während des Hochamtes an die Seite des Pater Organiften, 
ure wies diefem eine Stille, wo er die Bezifferung verfehlt hatte. Vers 
wundert und erſtaunt zugleich über die Wahrheit diefer naiven Aeußerung, 
fragte ihn der geiftliche Herr, ob er ſich vieleicht getraue, feinen Platz ein⸗ 
zunehmen? „Warum nicht! fehr gerne! lautete die unbefangene Antwort; 
ſchnell ſaß der Pigmäen = Birtuofe auf der Orgelbanf und fpielte die Gene: 
ralbaßftimme einer ihm gänzlich unbefannten Meffe ohne Anftoß berab. 
Zu den Gymnafial= und philofophifhen Studien wurde W. nah Prag 
geſchickt, verfchaffte fi durch Lectioniren den Lebensunterhalt, und hatte 
das Glück, von W. Tomaſcheck einige leider nur allaubald wieder unters 
brocsene Anleitung im Pianofortefpiel, fowie in der Harmonielehre zu ers 
halten. Die Befanntfchaft mit dem Funftfinnigen Profeffor Zizius aus 
Wien wurde zum folgereichen Smpuld, die Kaiferftadt als Domicil zu er: 
wählen. Dort lernte er Moſcheles, Meyerbeer und Hummel Fennen‘, bil: 
dete ſich nach diefen berühmten Künftlern, und-wurde ihnen bald in einem 
folden Grabe ebenbürtig, daß er fogar von Lebterem, als dieſer einem 
Nufe in’d Ausland folgte, allen feinen Schülern zum Nachfolger empfoblen 
ward. Dadurch geftalteten ſich denn auch feine bisherigen Lebensverhältniſſe 
im günftigeren Lichte, und er fonnte forgenfreier feine Kunftftudien in den 
claffifchen Werfen eines Geb. Bay, Händel, Gluck, Haydn, Mozart, 
Cherubini, Beethoven, Spohr u. U. fortfegen. Gingeführt in dem Haufe 
ded Kaiferl. Könige. Hofraths Kieſewetter begleitete er fortwährend am 
Claviere in den zeitweiligen Privat: Concerten „Alter Mufif” die probucir: 
ten Dratorien und Sirchenwerfe der italienifhen Componiften, und wurde 

fpäter zum Orcefterdiretor ded großen Muſik-Vereins erwählt. Schon 
hatte W. nach abfolvirter Zuriöprudenz 1822 den Eid ald Conceptöprafti 
Pant beim Hoffriegszath abgelegt, ald eine Hoforganiftenftelle in Erledigung 

fam. Auch er ftellte fih in die Reihe der Concurrenten, und trug den 
Sieg davon, follte aber nach dem Rathfchluffe der Vorſehung faum zwei 
Jahre lang diefem ehrenvollen Poften vorftehen. Im Sommer 1824. benüßte 
er eine erhaltene mehrwöcentlide Urlaubzeit, um vorerft Grätz, alddann 
feine Heimath zu beſuchen, gebrauchte den Gefundheitäbrunnen in Carls bad. 
fühlte fi jedoch fhon auf der Rücdreife unwohl; ein immer zunehmenbes 
Bruftübel zwang ihn, Heilung bei den erfahrenen Werzten ded allgemeinen 
SKranfenhodpitald zu fuhen; vergebens aber erfchöpfte ſich menfhlide Kunſt 
und er fan? nach-11monatlichen fchmerzhaften Leiden, noch nicht 34 Sabre 
alt, mit Sehnfucht der endlichen Erlofung entgegenharrend, in's frühe Grab. 
Seine ſämmtlichen, mit Recht geſchätzten Compofitionen find, dronologifch 
gereihet, folgende: Leicyenfeier des General Moreau ; Danf: Cantate; zwölf 
deutfhe Tänze; Unfchuld, Lied in böhmifcher Sprade; Kmpromptu für 
das Pianoforte; mehrere Lieder unb Heine Stücke; 12'Rapfodien für das 
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Glavier ; Rondo für’ Pianoforte und Violoncell; le Desin (Andante); le 
Plaisir Allegro); Sonate für's Pianoforte und Violine; Variat. brill.; ſechs 
Impromptus; Rondo, wie oben; WBariationen für’d Pianoforte und Vio— 
Ioncell: 3 Lieber; Rondo f. d. Biol.; Phantaſie fürrd Pianoforte; Vocal 
Ehor: „Gott im Frühling”; Variaz. di brav. c. Orch.; Liebe, Gedicht; 
Ouvert. pour deux Pfte; Rondeau espagnol p. I. Pfte av. Orch; Rondo brill, ; 

@lavier-Bariationen; Grand Sonate p. 1. P.; 3 Lieder; Trippel: Rondo für 
Elavier, Violine und Bioloncel; Gr. Sinfonie in D; Meſſe in B; Gira 
buale: „Benedietus es”; Offertorium; „Mentis oppressae“; 6 Lieder; Pte 
Bondo; Sei Ariette italiane; Duetto p. Sopr. e Tenore; Graduale fugato; 
„Quoniam iniquitatum cognosco“, —d 

Wozilka, falfhe Schreibart für Woczitka (f, d.). 
MWrabez, 1) Wenzel, der Vater, zu Anfange des vorigen Jahr⸗ 

hunderts Magifter, Schulrector und fehr guter Organift zu Böhmifchbrod, 
feiner Baterftadbt, ftudirte die Humanoria und die Philofophie auf der Uni 
verfität zu Prag, wo er auch die Würde eined Magifterd. erhielt, begab 
fi) dann in feine Vaterſtadt zurüd und erhielt nach und nach obige Aemter. 
Seine mufifalifhen Kenntniſſe und Pertigkeiten werden von Zeitgenoffen 
fehr gerühmt, namentlidy foll er ein vortreffliher Orgelipieler gewefen feyn. 
Auch fchrieb er mehrere gute Kirchenſachen, und’ ertheilte gründlichen Unter: 
richt in feiner Kunſt. — 2) Joſeph W., ältefter Sohn des vorbergehens 
den und Nachfolger im Amte, ftubirte in feiner Zugend in dem ebemaligen 
Benedictinerflofter zu Sagau, wo er ald Sänger aufgenömmen worden war, 
und Fam dann zu dem berühmten Sezert in Prag. Er componirte ebenfalls 
viel für die Kirche, ald Dffertorien und Meilen, und ftarb zu Anfange bed 
laufenden Jahrhunderts zu Böhmifhbrod. — 3) Anton W., jüngerer 
Sohn ded obigen Wenzel W., war ein audgezeihneter Biolinfpieler und 
aud guter Eomponifl für fein Snftrument. Den erften Grund in der Mufif 
legte er bei feinem Bater; nad deſſen Xode unterrichtete ihn fein obiger 
Bruder Joſeph; hierauf machte er ein Paar Reifen nah Wien, Preßburg 
u. f. w., und warb endlich in Staatödienften zu Böhmifchbrod angeftellt, wo 
er ſchon 1780 farb. Er ſchrieb vorzugdweife einige brave Concerte und 
Solo's für fein Inftrument. | 

| Wranitzky, Anton, bed nachfolgenden jüngerer Bruder, geboren 
1760 zu Neureufh in Mähren, bildete fi durch eigenen Fleiß zu einem 
tüchtigen Bioliniften, und ftand von 1794 bid zu feinem Tode, 1819, als 
Gapellmeifter in ben Dienften bed Fürſten Sofepb von Lobkowitz, weldyer, 
Mitintereifent der Hoftheater » Entreprife, ibm aud die Oberleitung .ded - 
Opern = Orchefterd anvertraute. Er fchrieb viele Concertftüce für fein Ins. 
ftrument. Zwei Xöcdter, Madame Seybler in Berlin und Madame 
Kraus: Wranibfy, tf. unten Zufaß der Redaction) machten als Büh— 
nenfängerinnen Epoche, fowie feine beiben Söhne, Antonu. Friedrich, 
in bie Reihe der vorzüglicheren Künftler auf ber Geige und dem Bioloncell 
gehörten. BE — d. 

Die Sängerin Kraus-Wranitzky, Catharina mit Vornamen, ward 
1800 zu Wien geboren, und frühzeitig Mitglied der Hofoper dafelbit, was 
um fo mehr für ihre außerordentlihe Kunftbildung zeugt, ald dad Kärnthe 
nerthortheater zu Wien damals in feinem höchſten Flor ftand. Ihr Gatte 
war K. K. Gabinetdcourrier, ald fie fih mit ihm verheiraibete. 1821 ver- 
lieh fie Wien, gaftirte auf den erften Bühnen Deutfchland3 mit allgemeiner 
Auerkennung, und war ein Jahr lang ald erfte Sängerin bei dem großen 
Eon:erte zu Leipzig angeſtellt, als deffen Zierde fie auch noch fortwährend 

- 
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im Andenken ded dortigen Publifumd lebt. Mehrere glänzende Engage 
ments an verfdiebenen Orten, fowie ehrenvolle Gaftfpiele auf den bebeu: 
tendften Deutichen Xheatern füllten den ferneren Wirkungskreis der Sängerin 
aus. Zn der Zeit von 1829 auf 1830 fang fie auf der Hamburger Bühne, 
und mit einem Erfolge, daß fie von jest an zu den glänzendſten Geftirnen 
des deutfchen Xheaterhimmeld gehörte. In Folge der Aufführung von 
Spohr's „Fauft” mußten leider Mißhelligfeiten mit der Xheaterdirection ihr 
den ferneren Aufenthalt dort verleiden, und fie febrte nah Wien zurüd, wo 
fie fowohl bei dem Theater in der Joſephſtadt ald auch an der Wien ein blei: 
bendes Engagement fand. In neuerer Zeit hat ſie etwas an Wohlklang 
der Stimme eingebüßt, aber dagegen an Bravour und edlem Geſchmack wie 
Gewandtheit in den Verzierungen gewonnen, wobei fie gute mufifalifhe 
Kenntniffe aus der Schule ihred Vaters unterftüßen. Schön ift ihr Porta= 
mento. Am vollendetften find ihre Reiftungen in großartigen und leiben: 
ſchaftlichen Rollen. — Ueber ihre Schweſter, Made. Seidler ift ſchon 
in diefem Artifel dad Nöthige berichtet worden. D. Red. 

MWranibfy, Paul, geboren 1756, ftudirte im Prämonftratenfer: 
ftifte feiner Vaterftadt, fowie zu Iglau und Ollmütz, wo er zugleich auch 
Unterriht im Gefang, Biolin= und Orgelfpiel erhielt. Als 2ojähriger 
Süngling begab er fi nad Wien, um Xheologie zu hören; bort machte er 
die für feine Zufunft fo erfolgreiche Befanntichaft des für längere Zeit fidy 
dafelbft aufhaltenden Königl. Schwebiihen Capellmeiſters Zof. Kraus; bie 
fer entdecte ein entſchiedenes Mufiftalent in dem angehenden Ganbdibaten, 
öffnete ihm die Augen über feinen eigenthlümlichen Berufdweg, und wurde 
felbft deifen treuer Führer in der Tonſetzkunſt. Eine große Fertigfeit auf 
der Violine erwarb W. die gewünfchte Anftellung in der Fürſtlich Efterba= 
zy’ihen Gapelle, deren {Oberhaupt Zofeph Haydn war. Er bekleidete, viel 
befhäftigt zugleich mit eigenen Schöpfungen , diefen Platz, bid ihn 1785 ber 
Ruf ald Ordyefter: Director zu den 8. K. Hoftheatern nah Wien jenen 
ehrenvollen Wirfungsfreis anwies, von weldhem er erft mit dem letzten 
Athermzuge, ben 28ten September 1808, ruhmbebedt wieder abtrat. W. 
gehörte mitunter zu den fruchtvarften Componiften feiner’ Zeit; er ’verfuchte 
fi erfolgreid faſt in allen Fächern, unb dad neue Gerber'ſche Lericon lie 
fert ein ausführliches, doch lange nicht vollftändiges Verzeichniß feiner Werte. 
Wenn die vielen Concerte, Sertette, Quintette, Quatuord, Xrio’%, 
Duette, Solo’ u. dergl. eine Epoche der Beliebtheit hatten, fo bereicherte 
der Meifter aud) Die Bühne mit manchen intereffanten Gaben, 3. B. den 
Opern: „Oberon”; „ber dreifache Liebhaber“ ; „die Poftftation“; „Merkur, 
der Heirathöftifter; „dad maroffanifche Reich“; „bie gute Mutter“; „ba 
Feſt der Lazzaroni“ ; die Ballete: „Zephir und Flora“; „Zemire und Azor“ ; 
„dad MWaldmäbchen”; „bie Weinlefe* ; „der Schreiner“; Sinfonien und 
Entreacted zu Rolla's Xod; eine große Gelegenheitöcantate; die Fürftenfeier 
u. m. a. Mehrere Ordefter-Sinfonien , Eoncertantd für Bogen = und Blad- 
inftrumente, und zahlreiche Cammerſtücke find bei verichiedenen Berlegern 
gedrudt und ald geſuchte Waare häufig nachgedrudt worben. 

Wunder, Hartmann Epriftian, berühmter Baßſänger ded vorigen 
Sahrhundertö, geb. zu Gotha am 10. Febr. 1754, warb Militär; und diente 
von feinem 16ten Jahre an ald Officier in dem Herzogl. Leibregimente. 
Seiner berrlihen Stimme wegen aber beredeten ihn mehrere Freunde, bie 
Kunft zu feinem ferneren Berufe zu wählen. Er that ed, begann das 
Geſangsſtudium, nahm 1790 feinen Abſchied vom Militär, und trat als 
Sänger auf dem Theater, und zwar mit dem glängendften Erfolge auf. 

- 
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Er machte hierauf große und ehrenvolle Kunftreifen in Deutfchland, Ungarn, 
Polen, Böhmen und andern Ländern. 1796 fehrte er nad Gotha zurüd, 
fang dort und in Weimar, hielt fit dann einige Zeit in Sena auf, und 
ging enblid 1798 nad Rußland, von wo an alle nähere Nachrichten über 
ihn fehlen. Seine Stimme hatte ben merfwürdigen Umfang von contra H. 
bis eingeftr. fis, und war dabei in allen Negionen und Lagen rein, gleidy 
ftarf und wohltönend ; ebenfo fein Vortrag recht brav; doch ging ihm leichte 
Biegfamfeit der Stimme ab, und die nöthige eigentlih mufifal. Bildung. 

Wunderlich, Chriſtian Friedrich, geboren zu ‚Kulmbach ben’ 
sten Mai 1722, Cammermufifus in der Marfgräflih Anſpach'ſchen Capelle, 
hatte den Ruf eined ausgezeichneten Meifterd auf der Hoboe und Clarinette, 
für welde Snftrumente er auch unterfchiedlide Bravour-Piecen febte. 
Sein ältefter Sohn und Schüler, Johann Georg, 1755 zu Baireuth 
geboren, ermwählte erft fpäter die Flöte zum Broderwerb, ging 1776 nad) 
Paris, bildete ſich unter dem Meiſter Rault vollfommen aus, wurde beim 
Concert spiritael, nach 3 Jahren aud) in der Königl.\Hofcapelle angeftellt, 
und lebte nody Anfangd ded laufenden Zahrhundert3 ald Orchefter - Mit- 
glied der großen Oper und Profeffor am Confervatorium. Von feiner Ars 
beit find u. a. mehrere Duett: Sonaten geftochen. 18. 

Würfel, W. Wilhelm, geboren 1791 zu Planian in Böhmen, 
wurde zuerft von feiner talentvollen Mutter im Clavierfpiele unterrichtet. 
Er machte überrafchend fchnelle Fortſchritte, fo daß er in feinem 12ten Jahre 
fhon ald Birtuos öffentlich auftreten Fonnte. Dann ftudirte er für ſich nad) 
Lehrbüchern und Muftern die Compofition. Auch in diefem Zweige ber 
Kunft erwarb er ſich bald gute Kenntniffe und ertigfeiten. Noch nicht 
volle 15 Sabre alt componirte er eine große Meffe, die aufgeführt und mit 

dem allgemeinften Beifalle aufgenommen ward, in der Folge dann auch 
Concerte, Rondo's und verfchiedene andere Sachen für bad Pianoforte, 
mit denen er ſich felbft öffentlich hören ließ, und einen ehrenvollen Auf in 
feinem Baterlande gewann. Eins von den Werfen, „Wellington’d Sieg“ 
betitelt, eine Art Yantafie, gelangte aucd zu größerer Berbreitung. Es ift 
fein 13tes Wert. Die „denfwürdige Schlacht bei Belle: Alliance “ ift ein 
Xongemälde ohne tieferen poetifken Gehalt. Mehr Talent und Beruf zur 

Tondichtung offenbarte er in ben Eoncerten und Rondo’. An Variationen 
für’3 Clavier lieferte er wohl über 30 Werfchen. 1814 machte er eine 
Kunftreife durch Böhmen, Ungarn und Polen. 1815 ward er zum Profeffor 
der Mufif in Warſchau ernannt. Er blieb bier audy einige Zahre, ging 
dann aber wieder auf Reifen, hielt fih:längere Zeit zu Prag auf, und fam 
endlich 1824 nach Wien, wo er 1826 mit dem Titel Eapellmeifter eine Stelle 
am Särnthnerthor= Xheater erhielt. Hiernach verfuchte er fih auch in ber 
dramatischen Compofition, und ſchrieb unter anderen die Opern: „Rübe— 
zahl” und der „Rothmantel“. Erſtere brachte ihm den meiften Ruf. Im— 
mer bleiben unter feinen Werfen die vortreffliften body die @lavierconcerte, 
von welchen auch; mehrere gedrudt wurden. Sein Spiel ded @lavierd ift 
außerordentlich fertig und ausdrucksvoll, und fein Anfchlag fehr zart und 
dabei doch rein und beftimmt. 

Wüſt, Henriette, jest eine Zierde der italienifchen und beutfchen 
Dper in Dresden, am i2ten September 1816 in Berlin geboren. Ange— 
regt durch die Anerfennungen, welde in ihrer funftfinnigen Baterftabt dra⸗ 
matifchen Leiftungen gezolit werden, weihte fi ihr Streben dem Gefange, 
wozu ihr der Beruf durch eine audgezeichnet umfangreiche und ſchöne So: 
pran= Stimme befonderd geworden zu ſeyn fchien, unterflüßt durch eine 
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ſchlanfe, jugendliche Geftalt und edles, fehr fprechendes Antlitz. Im Jahre 
1831 ärndtete fie in Leipzig in Mearfchnerd neuer Oper „des Falkner 
Braut” ihre erften Lorbeeren, weldye in den darauf gefungenen Parthien der 
beiden Eloiren in Don Juan und der Stummen ſich vermehrten. m 
Sabre 1833 folgte fie einem Nufe nach Bredlau, wo von dem antheilvolen 
Publifum die obengenannten Partbien, wie auch Camilla in Zampa, Fran 
ziöfa in MWolframs „Bergmönd“ mit der höchſten Anerfennung belohnt 
wurden. Man bot ibr dort ein längeres Engagement, doc die Fntendan; 
bed Dreödener Hoftheaterd hatte fchon in Leipzig zu ſehr den Werth dieies 
lieblichen Talentes erfannt, und fie für ihr. Inftitut gewonnen. Unter den 

trefflihen Gefanglehrer Mikſch machte die W. fo bewundernswürdige Fort: 
ſchritte, daß fie feit 4 Jahren neben der Schröder = Devrient, befonders als 
Eglantine, große Anerfennung fand. Vorzüglich glänzt fie ald Rahel in 
Halevy's „Jüdin“, Alice in „Robert ber Teufel“, Nezia, Agathe. at. 

X 
Zänorphica, Andere ſchreiben Fenorphica, f. Bogenclavier. 

XRimenes, Franciskus oder Gonzalez, Cardinal und Erzbifcel 
zu Toledo, war zu Tordelaguna 1457, von zwar abeligen aber fehr armen 
Eltern geboren, bettelte Anfangs ald Franciskaner dad Brod vor den 
Thüren, wurde aber darauf, ald er zu Alcala und Salamanca fubirt 
hatte, Confiftorial= Advofat zu Rom, Fehrte dann wieder in fein Vaterland 
zurüd, erbielt ein wichtiged Kirchenamt nad) dem andern, obſchon er aus 
Liebe zu den Studien fih in die Einfamfeit des Franzisfanerflofterd je 
Toledo zurüdzog, bis ihn 1492 die Königin Sfabella zu ihrem Beichtvater, 
und endlid 1495 ‚zum Erzbifhof von Toledo erhob. Als ſolcher fliftete er 
zu Alcala 1500 ein Collegium und eine Bibliothef, führte zu Xoledo dm 
fog. Mozarabifhen Kirchengefang ein, und ald König Ferdinand 1516 farb 
führte er die Regierung bid zu Karld V. Ankunft, und ftarb am sten Rus 
vember 1517. Ueber jenen Kirchengefang, der auch Ofticium Gothicum 9% 
nannt wird, vergleiche man den Urt. Officium. 

Eylhbarmonicon, aub Tylharmonica und Tylophen 
genannt, erfand der Orgelbauer Uthe zu Sangerhaufen 1810. Es iſt dieb 
fein anderes Inſtrument als jene unter dem Art. Harmonica l(im Radq⸗ 

faße ) befchriebene Holzharmonica, nur daß fie nicht mit Klöppeln gefhlagm 
wurde, fondern förmliche Taſten hatte, welde Fleine Hämmer in Bewe— 

gung feßten, die auf die Holzftäbe fchlugen. Uthe ließ ſich damit in Deſſau 
Öffentli hören. Uebrigend war dad Inftrument Feine Erfindung von 

Uthe, fondern man hatte vor ihm auch ſchon eine Strohfiebel mit Glaviatur, 

welde Eylorganon (Andere fchreiben irrig Zy lorganon) hieß. Der 
Name Tylorganon und Fylharmonicon fommt aus dem Sriegucen von 

EvAor, das Holz. 

Eylorganon, f. den vorhergehenden Artikel. 

Eylofiftron, daffelbe Inſtrument, welches ſchon in dem Arlifd 
Sifter, oder beutidhe Guitarre, befchrieben wurbe. 
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Yanie witz, falfche Schreibart für JZaniewitk (f. b.). 

Mceart, Vorname findet ſich nirgendd, war ein berühmter Contras 

punftift und Xonlehrer feiner Zeit. Er blübete befonderd um bie Mitte 
ded 15ten Jahrhunderts, und hinterließ auch ein Werk über die mufifalifche 
Eompofition in Manufeript, das noch jetzt in einem Ferrariſchen Eoder 
vorhanden ift. Sm Uebrigen aber ift Nicytd mehr von ihm befannt. 

, Michael, berühmter Clarinettoirtuofe ded vorigen Jahrhun⸗ 
dertö zu Paris, geboren 1754 und geftorben am 5ten Zuli 1786, war in 
Frankreich befonderd unter dem Gemeinnamen celebre Michel befannt, unter 
welbem auch nad feinem Tode noch Werke von ihm gebrudt wurden, 
namentlicy Llebungen für die Glarinette. Uebrigens war er ald Componift 
wenig thätig, und die meiften der gebrudten Werke, welche feinen Namen 
an der Stirn tragen, find nicht von ihm. So ließ 5. B. der verftorbene 
Bogel noch 1790 und fpäter mehrere Snftrumentalftüde von dem berühmten 
Michel druden, in welchem aber nicht eine Mote, möchte man fagen, von 
biefem enthalten war. Es ift daber fhwer zu beftimmen, weldye von den, 
unter dem Namen Moft oder Midyel vorliegenden, gedrudten Eompofitionen 
jenem, unfern Elarinettoirtuofen, eigentlid; zugehören. 

Mriarte, Xomad Dr., Neffe des befannten Bibliographen Juan 
de Nriarte, einer der beſten neuern ſpaniſchen Dichter, Ueberſetzer in der 
Staatöfanzley und Oberarchivar ded Kriegerathd zu Madrid, geboren bafelbft 
41754 und geftorben 1794, trat zuerft mit einem Lufifpiele auf, bearbeitete 
dann mehrere dramatifche Werke, und gründete enblicy ſich befonderd ald 
Fabeldichter einen angefehenen Namen. Vorher fchrieb er auch das bis auf 
bie jeßige Zeit in der fpanifchen Literatur berühmt gebliebene Gediht „La 
inuxica,* dad zuerft zu Mabrid 1779 in großer typographifher Schönheit 
erfchien, nachher aber ſowohl in's Franzöſiſche ald in's Stalienifche überfebt 
wurde. Es befteht aus 5 Gefängen; der erfte Gefang handelt von ber 
Melodie, Harmonie und Takt; der zweite vom Audbrude; ber dritte von 
der Anwendung der Mufif überhaupt und befonberd von der Kirchenmuſik; 
der vierte von der theatralifhen Mufif, und ber fünfte von der Concert-, 
Tanz- und Kammermufif. Merfwürdig ift die große Verehrung, welde 
N. darin für die deutfche Inftrumentalmufif an den Xag legt; eine lange 
Apoftropbe richtet er an Zofeph Haydn. Hinficytli der Kirchenmuſik läßt 
er aber dem Spanier den Vorrang, und hinfichtlid ber bramatifhen dem 
Staliener. Das Gedicht fand großen Beifall in Spanien, und verräthb auch 
den gründlichen Stenner der Kunft, ift fehr verftändig und in zierlicher 
Sprache geſchrieben, allein ald Gedicht doch zu foftematifch, und ohne alle 
eigentliche poetifhe Auffaffung bed Stoffes. Dr, Sch. 

Pifandon, Zean, franzöfifher mufitalifcher Schriftfteller, geboren ’ 
zu Lefart, blühete in ber zweiten Hälfte des 16ten Jahrhunderts und lebte 
zu Moignon. Man bat nody einen Xraftat von ihm de Musique pratique, 
welcher 1582 zu Parid erfchien, und ber einft fehr werth gehalten wurde. 
Seine Übrigen Schriften find verloren gegangen, und aucd jener Xraftat 
ift jet ſchon fehr felten geworben. 



ed 
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3. 
Zacconi, Ludoviko, ein Auguftiner- Mönh von Pezzaro, befand 

fi gegen Ende ded 16ten Zahrhundertd ald Kammermufifer in Dienften 
des Herzogd von Baiern, und galt damals für einen fehr geſchickten Bioli: 
niften und Xonfünftler überhaupt. Er componirte auh Mehrere für fein 
Snftrument, worin, was biftorifch merkwürdig ift, die Scala der Violine 
aber noch nicht weiter reicht ald bis zum zweigeftrihenen b. Sm Jahre 
41596 gab er zu Venedig audy ein theoretifhes Werf in zwei Xbeilen heraus: 
„Pratica di Musica, utile e necessaria sial compositore per comporre i canti 

suoi regolamente, si anco al cantore per assicuransi in tutte le cose canta- 

bili,* welches zu feiner Zeit ſehr gefhäßt warb. Der zweite Theil davon 
erſchien aber erft 1622, und damals lebte er audy nidyt mehr zu Münden, 
fondern wieder in feinem Baterlande, von wo er dann ald Sänger i 
Dienften ded damaligen Erzherzogd Karl von Defterreih trat: ein Beweis, 
daß er nicht blos ald BViolinift, fondern auch ald Sänger einen bedeutenden 
Ruf gehabt haben muß. 

Zah, Johann, zu Anfang bed vorigen Zahrhunderts. in Böhmen 
geboren, gehörte gegen Mitte deffelben ſchon zu den audgezeichnetiten Orgel: 

ſpielern und Contrapunftiften des Landes, indeß lebte er fortwährend ohne 
fefte Anftelung, bis die Organiftenftelle am Dom zu Prag vacant wurde. 
Zu diefer meldete er fih, und ald man auch bier einem minder begabten 
Künftler den Vorzug vor ihm gab, fo wanderte er aus in’d damalige fog. 
deutſche Reich, wo ihn der Churfürft von Mainz auch augenblicklich in Dienite 
nahm, und in benen er ſich nun balb zu einem großen Anfehn auffchwang. 
Nicht blod der Churfürft, fein Herr, fondern die ganze muſikaliſche Welt, 
in der er gefannt war, fchäßte ihn ald einen bedeutenden Mann feined Fachs. 
Er fchrieb viele Elavierfonaten und Clavierconcerte, von welchen letztern 
ober nur eind gebruct wurde. Endlich beraubte ihn eine unglückliche Liebe 
zu einer Gräfin des Verſtandes, und aus diefen beflagenöwerthen Zuſtande 
ber rühren meiftend die Anekdoten, welche man jet noch von feinem Bene 
men erzählt, namentlich jene, daß er jeder Leiche folgte, welche er erblidte. 
Nur wenn er fi mit Mufif befchäftigte, bemerkte man die Kranfheit nicht 

an ihm. Eine jener Anekdoten fann man aud in der „Cäcilia“ Bd. 4 
©. 225 ff. gedrudt lefen. Er ftarb im Jahre 1773 zu Brudfal, wohin ihn 
der Ehurfürft hatte bringen laſſen. m. 

Zadharid, Zufin Friedrih Wilhelm, für den Mufifer merfen!: 
werth als ſehr glücklicher Liederdichter und Liedercomponift, ward am 1ften 
Mai 1726 zu Franfenhaufen im Schwargburgifchen geboren, und fiudirte 
von 1743 bid 1747 zu Leipzig die Rechte, befcyäftigte ſich hauptfächlich jedoch 
mit der ſchönen Riteratur und Kunft. Die manderlei fomifhen Helden— 
gedichte, weldhe er heraudgab und die mit vielem Beifolle aufgenommen 
wurden, auch ihm zuerft einen Ruf ald Schriftfteller verfhafiten, gehören 
nicht bieher. 1748 ward er Lehrer am Carolinum zu Braunfhweig, 1761 
Profeſſor der ſchönen Wiffenfhaften an demfelben, und flarb am 30ften San. 
41777. Seine beften Gedichte find: „die Tageszeiten“ und „die vier Stufen | 
des weiblihen Alters.“ Nicht minder gelungen find feine ergentliben muni: 
kaliſchen Gedichte, und die Gefäligfeit der Lieder, welde er dichtete und 

* 



3achau — 3amboni 803 ; 

eomyonirte, bemweifen, wie vertraut er mit ben mufifalifchen Elementen war. 
Ueberall zeichnet er ſich nicht allein durch reine Sprache, fondern und bes 
fonderd auch durch viel Fluß in der Melodie, und große antabilität der 
Verſe aus. 

Zachau, Friedrich Wilhelm, berühmt beſonders durch ſeinen großen 
Schüler Händel, war geboren am 19ten November 1663 zu Leipzig, wo 
fein Bater damald ald Stadtmufifus lebte, mit bem er nachgehends aber 
nach Eilenburg zog. Er erhielt in ſeiner Jugend eine gute wiſſenſchaftliche 
Bildung, mußte aber auch die Organiſtenkunſt und dann die Muſik als 
Stadtpfeiferlehrling förmlich zünftig erlernen. Indeß blieb ſeine Liebe zur Orgel 
und zum Clavier vorherrſchend, und er erwarb ſich auch eine für damals 
bedeutende Fertigkeit auf dieſen Inſtrumenten, ſo ſehr, daß er 1684 einen 

Ruf als Organiſt an die Lieben-Frauenkirche zu Halle erhielt, wo er nun 
nicht blos viele Kirchenſachen, beſonders Choralvorſpiele, und mancherlei 
Clavierſtücke componirte, ſondern auch viele brave Schüler erzog, unter 
denen ſich, wie geſagt, auch der nachmals ſo weltberühmte Händel befand. 
Er ftarb am aten Auguſt 1721. 

Zahlmaaf (nämlich eines Tonſtücks) fagen Einige auch für 
Rhythmus und Periodenbau S. daher diefe Artifel u. Abfas. 

Bahn, Johann Chriſtoph, audgezeichneter Organift aud dem Ende 
des 1Tten und Anfange ded vorigen Jahrhunderts, geboren zu Gättelftädt 
bei Eifenady 1668, erhielt den erften Wufifunterriht von dem Schuflehrer 
des Ortd, und fludirte nachmald unter Leitung ded berühmten Pachelbel in 
Erfurt. 1690 .ward er ald Organifi nad Eiöfeldt, und von da 1710 nady 
Hildburghaufen berufen, wo er 1737 ſtarb. Als Eomponift bat er ſich nie 
befannt gemadt. 

Zahn, berühmter Fagottift des vorigen Jahrhunderts, Deuticher von 
Geburt, lebte 1761 in Riga, und folgte von da einem Rufe in die Kaiferl. 
Gapelle zu Peteröburg. Hier war er von dem gefammten Publifum fo fehr 
geichäßt, daß er ſich während eines zwanzigjährigen Aufenthalts durch Con- 
zerte und. andere mufifalifhe Beranftaltungen ein Vermögen von 100,000 fl. 
erwerben fonnte. Mit dieſem fehrte er dann in fein Vaterland zurüd, und 
faufte fi) zu Rothenburg an der Zauber an, wo er denn auch zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts ald Privatmann farb. Seine Birtuofität auf dem 
Fagott fol für feine Zeit außerordentlich geweſen feyn; doch befchränft ſich 
fein Künftlerruf hauptfählid nur auf Rußland, in Deutfchland foheint er 
daher wenig Gebraudy von feiner Geſchicklichkeit gemacht zu haben. 

Zatomwöfy, Sofeph, ein talentvoller Mufifliebyaber, aus Iglau 
in Mähren gebürtig, welcher ſich die feltene Gefchidlichkeit darin erworben 
bat, zwei mufitalifche Inftrumente zugleich zu fpielen, und zwar mit ber 
rechten Hand dad Pianoforte und mit der linken die Guitarre. Am sten 
September 1829 ließ er fi in einer fehr anſehnlichen Privatgefellfichaft in 
Wien hören, und trug allgemeine Bewunderung davon. Bon feinen Com⸗ 
pofitionen find bis jetzt folgende geftochen worden: Tantum ergo für 4 
Singftimmen mit Begleitung von 2 Biolinen, Flöte, 2 Elarinetten, 2 Hörs 
nern, 2 Xrompeten, Paufen, Orgel und Baß; ein Te Deum laudamus für 
4 Singftimmen, 3 Biolinen, 2 Elarinette, 2 Hörner, 2 Trompeten, Paus 
fen, Baß und Orgel; und „Mufitalifhes Räthfel“ für dad Pianoforte. 

v. Ward, 
Zamboni, uigi, vortreffliher Buffo, 1767 zu Bologna geboren, 

: empfing dort auch feine. mufifalifhe Erziehung, in der fo gründlich zu 

4 
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Werke gegangen wurde, daß, obfhon er von Anfang an zum Sänger be: 

ſtimmt war, er felbft die berühmte Schule Martini’ eine Zeitlang beſuchen 

mußte. Nachher glänzte er auf allen größeren Theatern Staliend ald einer 

der audgezeichnetften Buffoniften ; dad Ausland hat er unferd Wiſſens nie 

bereift; nur als glücklicher Liedercomponift ift er auch bier befannt geworden. 

Gr war ed auch, für welchen Roffini urfprünglid den Figaro in feinem 

„Barbier von Sevilla” ſchrieb Die legten 10 Jahre feined Lebend brachte 

er zu Florenz in Ruhe zu, und flarb dafelbfi am 28ften Februar 1837. 

Wer Z's erfter Lehrer im Gefange war, fünnen wir nit mit Gewißheit 
angeben. . : 33. 

Zampogna, italienifher Name der Shallmey (f. b.). 
Zanetti, Antonio, VBenetianer von Geburt, und in ber weiten 

Hälfte des. 17ten Jahrhunderts Gapellmeifter des Herzogs von Wlodena, 

kehrte gegen Ende bed genannten Jahrhunderts aber wieder nach Venedig 
zurück, um daſelbſt von allen anderen Geſchäften befreit ausfchließlich der 

Eompofition zu leben, und. brachte auch folgende Opern zur Aufführung: 
„Medea in Atene“ (1675), „l’Aurora in Atene“ (1678), „Irene e Constan- 

tino “ (1681), „ Temistocle in Bando * (1683), „Virgilio Console" (1704), 

und „Artaserse“ (1705). Dieſe fheint überhaupt feine lebte Oper geweien 

zu feyn, indem er um 1708 fein Leben befhloß. Man zählte ibn damals 

zu den vorzüglichern dramatifchen &omponiften. Oft findet man ibn auch 

Zanettini genannt; ed kann feyn, daß durd diefe Namendveränderung 

manches Merf verloren gegangen ober body einem anderen Gomponiiten 

zugerechnet worben ift, welches ihm eigentlich zugebört. 
Zanetti, Francesko, einer der angefehenften italienifhen Compo— 

niften des vorigen Zahrhundertd, gegen '1740 zu Volterra geboren, war 

Anfangd Capellmeifter an der Hauptkirche zu Perugia, und erregte durch 

die Opern „l’Antigono * und „la Didone abandonata,“ welde er 1765 und 

4766 componirte, großed Auffehn, verlor aber 1770 die Stelle, weil er in 
der Oper „Le Cognate in Contesa,* welde er neu auf's Theater brachte, 

ſelbſt ald Sänger auftrat, und die Stelle des kurz vorher entwichenen eriten 
Xenoriften verfah. Doc fcheint mehr feine umgern gefehene Berbindung 

mit einem fehr ſchönen Frauenzimmer ald diefer vorgegebene Umftand daran 

Schuld gerwefen zu feyn, und er verließ daher auch mit feiner Gattin Pur; 
darauf fein Vaterland und ging nach London, wo er viele Snftrumental- 
fachen heraudgab, ald: Violin- und Flötentrio's, Quintette für 3 Violinen 
und 2 Bioloncelle u. dgl. m., und im Jahre 1790 ftarb. Sein Styl war 

gefällig, und befonderd Dilettanten und Mufiffreunden fehr zufagend, wes⸗ 
balb auch feine Inftrumentalfachen fidy einer weiten Verbreitung erfreuten. 

Auf deutfhen Theatern wurden von feinen Opern: gegeben: „dad Wäſcher⸗ 
mädchen“ und „Mutter Natur.” Aus erfter hat Hiller in feiner Arien- 
fammlung mehrere einzelne Gefänge mitgetheilt. | 

Zanettini, Antonio, f. Zametti (Ant.). 
Zang, Zohann Heinrich, ein durd gar mandyerlei Talente merfwür: 

diger Mann, ber fi nicht allein ald Componift und muflfalifher Schrift: 
ſteller, fondern auch ald Chemiker, Snftrumentenmader, Mafdinift, Zeich- 
ner und Schönfchreiber audzeichnete, warb zu Bella St. Blafli im Gothai⸗ 
ſchen am 15ten April 1733 geboren, Sein Vater, Johann Georg mit Bor: 
namen, war Ungarifcher Oberlieutenant geweſen/ und hatte fih zu Zelle 
bäuslicy miedergelaffen. Unfer Sodann Heinrich, der Sohn, ward frühzeitig 
zur Erlernung mehrerer Sprachen angehalten, und übte nebenbei auch bie 
Konz und Beihenfunf. Da er für erftere ein :befondered Xalent an ben 
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Tag legte ſo ſchickten ihn die Eltern, ald er noch nicht volle 17 Zahre alt 
war, nady Leipzig, daß er ben Unterricht des großen Gebaftian Bach noch 
genieße. Zwei Jahre blieb er bei diefem, und-fam dann 1749 nad) Coburg, 
von wo er bald, feiner äußerft fhönen Handſchrift wegen, ald Canzelliſt in 
das Klofter Banz berufen ward. Nebenbei mußte er auch die Organiften= 
ftelle zu Hohenſtein bei Coburg verfeyen. Durd fein fhöned Drgelipiel 
erwarb er fich einen bedeutenden Ruf in der ganzen Umgegend, und- 1751 
ſchon erhielt er die Gantorftelle- zu Wallsdorf bei Bamberg, wo er indef 
mur ein Jahr blieb, und dann einem Rufe ald Cantor nah Mainſtockheim 
folgte. Hier gefiel ed ihm fo fehr, daß er alle ferneren Berufungen, worunter 
felbt Anträge von Eapellmeifterftelen an Fürſtlichen Höfen fi befanden, 
von fich ablehnte. Auch ald Zeihens und Schreibmeiſter ſollte er einmal 
an einer Univerſität angeſtellt werden, aber er blieb in Mainſtockheim bis 
an ſeinen Tod, der 1802 erfolgte. Er componirte zwei vollftändige Jahr⸗ 
gänge von Kirchencantaten, auf alle Feſttage des Jahrs, mehrere Dutzend 
Trio's für die Orgel, eine Menge Clavierſachen, ſchrieb ein techniſches 
Werk für Orgels und Inſtrumentenmacher, baute ſelbſt Claviere und 
Fortepiand’E, und befchäftigte fi außerdem mit Chemie und Mafchinenbau. 

: Eine Bocaleompofition, „fingende Deufe am Main" betitelt, hat er felbft 

* 

gedichtet, componirt und nachher auch in Kupfer: geftochen. - Bon feinen 
 Klirchencantaten iſt unſers Wiſſens Feine gedrudt worden. 

Zange (mit lateinifher Endung Zangius), Nicolaus, Eapell- 
meifter des Churfürften- Johann Sigismund von Brandenburg, zu feiner 
Zeit fehr beliebter und auch fleißiger Liedercomponift, ftarb um 1620, Er 
gab eine Menge geiftliher und weltliher Lieber in mehreren großen Samm⸗ 
lungen heraus, und’ fowohl für eine, ald drei, fünf und ſechs Stimmen, 
Motetten und andere ber Art Sachen. Noch nid feinem Tode erfchien eine 
bedeutende Sammlung von feinen fünfs und ſechsſtimmigen weltlidyen Lie 
dern. Daß’ Zange auch etwas Anderes componirt hätte ald foldye — 
werke, iſt nicht bekannt. 

—Zannoni, Angelo, ein berühmter Sänger aus ber — Hälfte 
bed vorigen Jahrhunderts, aus Venedig gebürtig, war um 1715 mehrere 
Sahre zu Darmftadt angeftellt, reifte dann in Deutfchland, Fam nach. Wien, 
und Fehrte endlich, nach mehrjährigen Aufenthalte dafelbft, in fein Vater— 
land zurüd, von wo er nur noch einmal eine Reiſe nach Frantreich — 
zu haben fcheint. 

Zanotti, Camillo, ein italieniſcher Contrapunktiſt, welcher um die 
Mitte des 16ten Jahrhunderts blühete, lebte in Bologna, und iſt wahrſchein⸗ 
lich einer der Vorfahren des folgenden Giovanni Caliſto Zanotti. Man 
hat von ibm noch ein Werk sftimmiger „geiftliher Sinfonien“ und ein 
Werk fünf-, ſechs⸗ unb zwölfftimmiger Medergeles. welche 1690 auch zu 
Nürnberg gedruckt wurden. 

Zanotti, Giovanni Caliſto, Neffe bes durch feine Seledrfamfeit fo 
fehr berühmten und 1777 zu Bologna in hohem Alter verftorbenen Präfidenten 
der Univerfität Francisko Maria Zanotti, der auch mit Martini und Sacchi 
gemeinfcyaftlid mehrere Briefe über muſikaliſche Gegenftände veröffentlichte, 
war ein Schüler bed berühmten Pater Martini; und Gapellmeifter an der 
Petroniudfirche zu Bologna. Er zeichnete ſich befonderd ald Kirdyeneomponift 
aus, fchrieb jedoch auch Einiges für dad Theater, wad aber zu feiner weis 
teren Verbreitung und Befanntfchaft gelangt if. Als Mitglied der philhars 
monifchen Gefelifchaft zu Bologna führte er in biefer mehrere Werke von 

fich auf, ald wie Dixit und Domiae, welche beide Compoſitionen unter: allen 
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feinen Werfen befonberd gerühmt werden. Er war um 1736 zu Bologna 
geboren , und ftarb im Jahre 1809. In bem Archive jener Petroniusfirde 
werden bie meiften feiner Compofitionen aufbewahrt; wir zweifeln, daß man 
auch an andern Orten häufig welche davon antrifft. 

Zappa, Francedco, ein audgezeichneter italienifher Virtuos auf 
dem Bioloncello aus der lebten Hälfte des 18ten Jahrhunderts. Im Jahre 

1781 befand er fi) auf einer Kunftreife in Danzig und gefiel fehr burd 
feinen fanften und angenehmen Bortrag. Bon feinen Gompofitionen find 
in Parid um’d Jahr 1776 ſechs lavier= Sonaten mit Begleitung einer 
Bioline ald: fein 6ted Werk geſtochen worden; bie übrigen aber find nicht 
befannt geworden, v. Ward. 

Zarabanda, f. Sarabande 
Zarer, (aub Zar a x), ein altgriechiſcher Tonkünſtler, aus Lace dä⸗ 

monien, war nach Pauſanias Erzählung fo berühmt, daß die Sage ihn: für 
einen wirklichen Schüler: ded Apollo felbft ausgab, und man fpäter aud 
eine Stadt in Lafonien nad ihm benannte, wie eine Bergfette, welche ſich 
öftlich durch dieſes Land. hinzieht. Hieraus geht hervor, daß er ſehr früh 
gelebt haben muß, und daher mag ed fommen, daß die Gefchichte nn feine 
Nachrichten mehr über ihn: mittheilt. 

: . BZarge,f. Geige 
Zarlino, Giufeppe, von Chioggia bei Venedig am Adriatifchen 

Meerbufen gebürtig, ein Schüler Adrian :Willaertd, und geftorben zu 
Venedig als E&apellmeifter an der St. Mareuskirche. Diefer berühmte mu= 
ſikaliſche Schriftfteler und auch Componift des 16ten Jahrhunderts war ein 

Zeitgenoſſe von Paleitrina , fat zu berfelben Zeit, wie lebterer, geboren 
und geftorben. Alle feine früheren Biographen, bid auf Abb. Ravagnan, 
irren :in der Angabe feines Geburts- und Todesjahrd. Diefer bat in feinem 
41819 zu Venedig erfchienenen Elogio di G. Zurlino fowohl dad eine ald das 
andere umſtändlich nachgewieſen. Er febt dad Geburtsjahr. 3’3 auf 1517 
und fein Ableben auf den 14ten Februar 1590 feſt. Bon dem Geburtsjahre 
fagt er indeß nur, daß ed nicht weiter hinaudgeftellt werben dürfe, den 
Sterbetag jedoh hat er aud dem Xodten-Regifter des Pfarr = Archivs zu 
St. Zaccaria zu Venedig gezogen, wo ed übrigend heißt, daß 3. 69 Jahre 
alt geworden fey, was nah Ravagnan falfch ift und beißen muß: 73 nicht 
ganz zurüdgelegt. Ravagnan fließt auf dad Geburtsjahr von einem Do: 
fumente, welcyed bezeugt, daß Zarlino mit 23 Jahren zum Diaconat ges 
weihet worden, und dieſes fey beftimmt zu. Oftern 1539 gefhehen. Demnad 
war 3. denn urfprünglicy Geiftliher, und machte wohl erft.in feinen ſpä⸗ 
teren Zahren die Mufif zu feinem eigentlichen und auöfchließlihen Berufe. 
Daher mag es auch fommen, daß er mehr theoretifh. und wiſſenſchaftlich 
ald praftifch in der Kunft wirkte‘, und daß feine Compofitionen ben theore= 
tiſchen Schriften weit nachftehen. Baini wenigftend wirft" ibm, in feinem 
Werke über Paleftrina, bei jeder Gelegenheit dad fteife, geiftlofe Weſen des 
alten flandrifchen Stylö vor. Namentlich ſpricht Baini diefed Urtheil über 
Zarlino's Lamentationen und feine 3= und aAchörigen Eopofitionen aus, und 
Burney fcheint ihm dabei zum Borrebner gedient zu haben. Aber biefer 

efteife Styl war Charakter der ganzen Zeitepodhe, in weldyer 3. lebte, und 
läßt fi auch Paleſtrina, diefer größte Tonfeter feined Zahrbundertd, nicht 
ganz frei davon ſprechen. In theoretifcher Beziehung machte fi 3. befon= 
ders dadurch verbient,, baß er die Berhältniffe ded ganzen und halben Tons 
genauer beftimmte, und durch fein ausführliches Handbuch: über die Har— 
monie. („instimtioni armoniche ,” Venedig 4662 und 1573 fol.) den Grund 
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zu einer durchdringenden und, erfhöpfenden Bearbeitung diefed Gegenftandes 
legte. Nach Andern trat er fhon in feinem 18ten Jahre ald Schriftſteller 
in biefer Hinficht auf, aber biefe Angabe ift nun in foweit erwiefen falſch, 
ald alle früheren Biographen 3'6 Geburtsjahr um 5 bis zu 20 Zahre fpäter 
fegen denn Ravagnan, ber aus verläffigen Quellen ſchöpfte. Dod ver: 
öffentlichte 3. zeitig mehrere Fleinere Schriften über jenen Gegenſtand, die 
nachgehendd. unter bem Namen feiner „Instituzioni armoniche” und „Dimo- 
strazioni armoniche” (1589, 4 Bde. fol.) in Venedig volftändig gefammelt 
erſchienen. Ein fernered großed Verdienſt erwarb er fih durch die Lehre, 
die ebenfalld in jenen Werfen enthalten ift, die Baͤſſe bei breichörigen 
Eompofitionen gehörig zu ftellen, obfhon er in feinen eigenen auf diefe Art 
eingerichteten Werfen mehrere ben Effect ftörende Fehler dagegen begeht. 
Er fohrieb mit Nicola VBicentino und X. Willaert, feinem Lehrer, gleichzeitig 
über diefen Gegenftand. Zum Gapellmeifter an der St. Marcudfirde in 
Denedig ward er, ald Eyprian Rore's Rachfolger, am sten Zuli 1565 
ernannt, und er blieb foldyer bi& an feinen Tod. Daraus läßt ſich aud 
beweifen, daß Ravagnan’d Angabe über diefen richtig ift, denn Z's Nach— 
folger im Amte war Baldaffar Donati ‚und diefer trat, nad) ausdrücklicher 
Angabe ded Kirchenarhivd, am ten März 1590 in feine Stelle ein. Eine 
ber berühmteften von 3’5 Compofitionen ift diejenige Mufif, welche er zur 
feier des Seefieged bei Lepanto aufführte. SPraftifhen Werth haben alle 
feine &ompofitionen nicht mehr, fondern nur biftorifhen. Als Burney 
1770 Stalien bereifte, fand er zu Florenz im Haufe ber Signora Moncini 
noch dad &laveffin, welches 3. erfand, um die Temperatur der drei Klang- 
gefhlehte genau beftimmen zu fönnen, und von Domenico Pefarefe 1548 
unter feiner Aufficht fertigen ließ. Auch für bad Theater war 3. ald Com: 
ponift thätig, doch weiß man nur noch eine Oper anzugeben, welche er in 
Muſik feste, nämlich „Orfeo,“ welche 1645 noch einmal zu Paris von einer 
italienifhen Operngefelfchaft aufgeführt ward, Wie die Opern damals 
— waren, mag man aus dieſem Artikel erſehen. 

egert, ober Zefert, f. Seeger. 
Zeichen, 4) ber Stimme, f. Schlüffel; 2 3. bed Ausdrucks, f. 

. Kunftauöbrud; 8) 3. der Xonart, f. Vorzeichnung; 4) 3. bed 
Taktes, f. Taktzeichen. 

Zeidler, Maximilian, geboren zu Nürnberg am 22ften Mai 1680, 
frequentirte die dafige Sebalder: Schule, und lernte bei dem @apelldireftor 
Schwemmer fingen und bad Clavier fpielen. In feinem 11ten Jahre ward 
er ald Capelldiscantift an St. Marien verwendet. Nun widmete er fidy ganz 
ber Mufif, und ftudirte unter Pachelbel die Compofition. In feinem 18ten 
Sahre bereitö führte er mehrere Kirchen: und andere Werfe von ſich öffent: 
lih auf. Der Flötit Donner machte ihn mit der Natur und Wahrheit der 
Blafeinftrumente befannt, was fehr viel Einfluß auf feine nachmald fo body: 
geſchätzte Kunft in der Snftrumentation hatte. Bei dem damaligen Stadt: 
mufifus 3. B. Schüß in Nürnberg lernte er auch noch die Violine fpielen, 
und bradıte ed zu einer für jene Zeit großen Fertigkeit darauf. Nach der 
Mutation verwandelte fih feine Discantſtimme in einen berrliden Xener, 
und er warb 1701 ald erfter Xenorift bei jener Capelle an St. Marien an: 
geftelt. 1702 machte er eine Reife durch ganz Süddeutſchland, die fürdernd 
auf feine Bildung wirft. Nah Nürnberg zurüdgefehrt, befchäftigte er 
fi mit Unterrichtgeben und Compoſition. Er feßte eine Menge Paſſions⸗ 
mufifen, Serenaden und Gantaten, die fehr vielen Brifall fanden. 1705 ward 
er Organiſt an ber Mariencapelle, 1707 Stabtmufifud und 1712 Eapell: 

Mufitatifpes Lericon. VI. 57 
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meiſter an Gt. Marien zu Nürnberg, als welcher er auch am 19ten Septbr. 
41745 ftarb. 

Zeidler, Carl Sebaftian, Sohn des vorhergehenden, geb. am 24ften 
September 1719, mußte zwar die Rechte fiudiren, und ward fpäter aud 
Rathöfecretair und Stadtſyndicus zu Nürnberg, wibmete ſich nebenbei aber, 
unter Leitung ſowohl feines Vaters ald des berühmten Pachelbel, auch mit 
Fleiß der Muſik. Er ift der Verfaſſer der „Beiträge zur Literatur der 
Mufif ,“ welche nach feinem Xode von Gräber herauögegeben wurden, und 
einer Abhandlung „Ueber das mufifal. Studium ber alten Philofophen.” Er 
flarb am 15ten Mär; 1786. 

Zeit. Sn ber Soradhe ber mufifalifben Technik ift diefed Wort 
gleichbebeutenb mit Tafttheil «f. d. Art.), jet aber weniger gebräuchlich. 
Man bezeichnet daher mit guter und ſchlechter, oder ſchwerer und 
leiter Zeit ben fchweren und leichten Takttheil, oder Haupt= und 
Rebentakttheil. 

Zeitgewicht, daſſelbe was Taktgewicht (f. d.). 

Zeitmaaß, ſ. Bewiegung, Takt und Tempo. 
Zeitmeſſer, ſ. Chronometer. 

Zeitzing, Peter, auch Zeizius genannt, ein berühmter Schleſi⸗ 
ſcher Orgelbauer, 1731 in Jauer geboren, ftarb an den Folgen einer Hals: 
entzündung am 13ten März 1797 zu Frankenſtein. Ueber 40 neue größere 
Merfe hat er gebauet, welde feine große Geſchicklichkeit in feiner Kunft 
befunden; außerdem aber au eine Menge Pleinere Pofitive und viele alte 
Orgeln reparirt. 

Zelenka, Zohann Didmad, aud Xein in Böhmen gebürtig , zeich⸗ 
nete fi) Anfangd nur ald Biolinfpieler aus und fand als ſolcher aud eine 
Anftellung in der ehemaligen Königl. Polnischen Hofcapelle zu Dredben, bielt 
fi dann aber um 1717 eine Zeitlang zu Wien auf, und fludirte unter 
Fux's Anweifung den Contrapunft und die Compofition, worauf er aud 
ald Componiſt, befonderd im Kirchenfiyle, fi) großen Ruhm erwarb. Seine 
Fugen und Chöre galten lange Zeit ald Mufterwerfe ihrer Art. In der 
Breitfopf und Härtelſchen Niederlage zu Leipzig befanden fi mehrere 
Meſſen, Kyrie, Salve Regina und Magnificat von feiner Compofition. Seine 
Stelle in Dresden behielt er fortwährend, und er ftarb dafelbft am 22jten 
December 1745. Ä Lwe. 

Zellbell, Ferdinand, der Heraudgeber des Schwediſchen Choral 
buchs, war 1689 geboren, feit 1717 Mufifdireftor und Organift an der 
Nicolaifirhe zu Steckholm, und ftarb um 1760. Er hat audy eine Abhand⸗ 
lung über die Temperatur der Töne 1740 druden laffen, und Snftitutionen 
über den Basso continuo, d. i. Generalbaß 

Zeller, C. A., geboren 1728, ftubirte die Muſik um 1762 zu 
Berlin, und warb fpäter Eapelbireftor zu Neu-Strelitz, wo er 1803 an 
einer Bruftfrankheit farb. Er componirte außer dem Monobram „Polyrena“ 
und dem Singfpiele „der ehrlihe Räuber“ mehrere Violin- und Clavier— 
ſachen, die aber auf höheren Kunftwerth feinen Anſpruch machen fonnen. 
Sened Singfpiel warb 1789 zu Strelig aufgeführt, ald 3. eben die Dirertion 
der Oper dort interimiftifch leitete. | 

Zellinger, Chriſtian, zu Anfange des vorigen Jahrhunderts Die 
rector der Mufif an ber Cathedralfirhe zu Upfala, ftarb 1749, und fol, 
nah Matthefon’d Berficherung, ein ſehr geſchickter Mann feines Fachs 
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gewefen feyn. Er war aud der Lehrer von bem fehwebifchen Profiifor 
Grid Burman (f. d.), der ihm nachgehends im Amte folgte. 

Zelo, tital.) — Eifer ; con zelo — mit Eifer; Adjecfivum zeloso — 

eifrig, mit Anftrengung; in der Mufif ziemlich bdaffelbe was stringeudo, 
nur in einem weiteren Grabe ber Beflügelung ded Tempo's. a. 

3 elter, Earl $riedri, geboren zu Berlin am titen December 
1758, und geftorben daſelbſt am 15ten Mai 1832. Das äußere Leben biefes, 
befonder3 durch fein Verhältniß zu Göthe neuerdings fehr merkwürdig ge- 
worbenen und um manche mufifalifhe Anftalten Berlind höchſt verdienftvollen 
Manned war im Ganzen fehr einfach; doch ift ein Punkt in demfelben, von 

welhem aus ſich eine fhnurgerade Richtungdlinie durch fein gefammtes 
Dafeyn hinziebt, und auf eine ganz eigene Art dad Intereffe für den Mann 

anregt; jene Thatſache nämlich, daß er ein eben fo tüchtiger, ehrenfefter 
Maurermeifter als Mufifmeifter war, eben fo dauerhaft und zwedmäßig 
und wohlgeftaltet aus todten Maffen, ald aus lebendigen Tönen bauen und 

bilden fonnte. Nach dem Willen feined Baterd, der jened Handwerk trieb, 

mußte er daffelbe auch erlernen und treiben, nur nad) einer neueren Art, 

wie der verfländige Mann ſich ausbrücte, ber einfah, daß dad nöthig fey in 

dem fo fehr verfchönerten Berlin, wenn bie Arbeit Erfolg haben folle. Des— 

halb wurde ungeachtet diefer feiner Beftimmung Zelter frühzeitig zu allem 

nüblichen Unterrichte angehalten, mußte den ganzen Curſus auf dem Joachim⸗ 

thalfyen Gymnafium mitmadyen, und aud durch Privatunterricht nod im 

Zeichnen, in der Mathematif u. dgl. fi) vervolfommnen. Selbft die Mufif 

ward von feiner Erziehung nicht ausgeſchloſſen, und er mußte auch barin 

Unterricht nehmen , obſchon diefelbe ihm fo wenig behagte, daß Zelter fpäter 

darüber fcherzen Ponnte, daß er ſchon fo lang denn ein Baum gewefen fey, 
ehe er in der Tonfunft für etwas Weiteres Sinn gehabt habe, ald für 

einen raifonnablen Marfch oder Tanz. Sn feinem 17ten Sabre mußte er 

förmlidy ald Lehrling bei dem Gewerke feined Vaterd eintreten. In feinem 

48ten Zahre ward er ſchwer franf, und von der Zeit diefed körperlich und 

geiftig überaus gereizten Zuſtandes an datirt fich bei ihm dad Erwachen bed 

Sinned für Höhered und Bebeutendered in der Mufif, mit dem fich zugleich 

eine leidenfchaftliche Liebe zu diefer verband. Wieder bhergeftellt, wollte er gar 

nicht mehr mauern, fondern nur muffeiren; doch der Bater zwang ihn zu 

Erfterem und nahm ihm alle Mufifalien weg. Unvermögend der in ihm 

mit fo großer Heftigfeit rege gewordenen Liebe zu entfagen, ſah er ſich 

dadurch genöthigt, Mufif aus ſich ſelbſt zu fhöpfen, und, obſchon ohne alle 

Nachhülfe und Kenntniß bed Satzes, Allerlei zu componiren. Es entitanden 

heftige Auftritte daraus zwifchen Vater und Sohn, Beiden bad Leben oft 

verbitternd. Der Vater willigte unter feiner Bedingung ein, daß er bad Hand» 

wer? aufgebe und Muficud werde. Go glaubte der Sohn feinen Zwed auf 

die Weife zu erreihen, wenn er fidy beeile, baß er felunftändig auftreten 

Pönne, und er trieb dad Handwerf auf einmal mit foldem Fleiße und folder 

Ausdauer, daß er nad wenigen Jahren fhon fein Meiſterſtück machen, 

und ſich (25 Jahre alt) ald Meiſter etabliren konnte. Der Vater darüber 

hoch erfreut, bot ihm zu Allem willig die Hand, und der Sohn, einfehend, 

daß dad Gewerf des Unterhaltd wegen wenigftend fo lange getrieben werten 

müffe, bid er fich zu einem tüchtigen Mufifer audgebildet habe, wibmete ihm 

auch fortwährend allen Ernft und Fleiß. Doc lernte er dadurch allgemach 

auch dad bürgerliche Anfehn und den fihern Erwerb fhäßen, und beſchloß, 

die Tonfunft, zwar fortwährend zu lieben und werth zu halten, doch nicht 

als eigentlichen Beruf, fondern nur im Verein mit diefem und nebenbei zu 

37* 
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treiden. Dieſe Feſtigkeit und Solidität ſeines Charakters blieben nun auch 
nicht ohne Einfluß auf ſeine Anſichten von der Kunſt, und brachten hier 
mehr Klarheit, Ordnung, Umfang und Ernſt zu Wege. Das bloße Gei- 
gen, Clavierharfen und Abfingen, was ihm vor die Hand fam, Fonnte ihm 
nicht mehr genügen: er ahnete Höheres und Tiefered in diefer Kunft, und 
was er abnete. dad wollte er erkennen und ſich zu eigen mahen. Dazu 
bedurfte er Nachhülfe und fuchte fie bei dem würdigen Faſch. Diefer ward 
fein Lehrer und Bertrauter; unter feiner Leitung bildete Zelter fih zu alle 
dem, wad er ald Tomfünftler war und leiftete. Dafür unterftügte er ibn 
auch fpäter in dem fchwierigen Gefchäfte der Direction ber Singarademie. 
Wie nun aber Zelter jegt fein Leber und Wirken zweigeftaltig geordnet und 
befeftigt hatte, er fonnte died um fo ungeftörter, da indeß fein Vater geſtor— 
ben war, unb fo blieb. ed audy eine lange Reihe von Jahren. Die früben 
Morgen waren den Beihäftigungen zur Förderung höherer geiftiger Aus—⸗ 
bildung überhaupt beſtimmt; unter ben praftifhen Mufifwerfen ſtudirte er 
vor allen die von Bach und Haſſe; dann fuhr er fich felbfi in dem weiten 
Berlin umher, die Schaar feiner meift an vielen Stellen zerftreuten Arbeiter 
und was fie gethan zu prüfen, dad Weitere zu verordnen, und, wo es 
nöthig wer, auch felbft gewaltig darein zu greifen; die fpäteren Nachmittagd: 
und Abendfiunden waren vor Allem der Tonkunſt gewidmet, und wad er in 
diefer war und geleiftet, ift wahrlich nicht gering anzuſchlagen. Ald Ton⸗ 
feger entwicelte er vornehmlich ein großes Xalent in der Liederrompofition. 
Allerdingd fchrieb er auch viele figurirte und fog. durchcomponirte Choräle, 
motettenartige zum Xheil fugirte Pfalmen, und ähnliche Gefangftüde, vier: 
und noch mehrftimmig ; aber eine weit größere Verbreitung und Berühmtheit 
ald alle diefe Werfe haben feine Lieber gewonnen. Belter’3 Lieder gehören 
zu den auderwäbhlteften Kunſtwerken ihrer Urt, welche Deutſchland beſitzt; 
ed find ächte deutfche Kieder, werthvoll für alle Zeiten und unvergänglid. 
Sein Borbilb in biefer Art ber Tondichtung war 3. 4. 9. Schultze, und 
fein Nebenbubler Reichardt, doch übertrifft er den Erfteren nod an Feuer, 
Kraft und heiterer Stimmung, und ben Letzteren an Reiz und Mannigfal⸗ 
tigkeit ber Erfindung, fo wie an Fleiß der Ausführung, und beide zufammen 
an Originalität des Talents. Am volltommenften gelungen find feine 
bumoriftifhen Lieber zu betradyten, wo er hinter der Madfe großen, auch 
wohl gelehrten und fhwerfälligen Ernfted vom Herzen in’d Herz lacht. Zn 
diefer Gattung von Kiederdichtung ſteht 3. einzig dba. Welcher Componiſt 
bat Gleiches und zugleidy mit foldem mufifalifhen Vollgehalt geliefert wie 
er, 3. B. in Göthe's „Invocavit, wir rufen laut zc.,” in Schiller’ „In 
feinem Löwengarten ac.,“ in Leffing’s „Sanft Paulus war ein Mebicus ‚” 
und vielen andern Stüden, die meiftend noch nicht gedruckt find. Zelter 
liebte aus mancherlei Gründen, unter denen die Beratung des Geſchmacks 
der Menge nicht der lekte war, dad Druden nicht fehr. In jedem andern 
Style der Compofition war und blieb Faſch fein einziges Vorbild, namentlich 
im Fache der figurirten Choräle. Daß er hierin aber nicht fo glüdlid war 
wie in ber Liederbichtung und namentlich der letztangeführten Gattung, mag 
wohl daher rühren, daß diefe mehr aud ber ganzen Eigenthümlichfeit feines 
individuellen Weſens hervorging, Ed hat wohl wenige Menfhen gegeben, 
bie mit fo wenig äußerm Auddrude fo vielen innern Reichthum, mit der 
trodenften Ernithaftigfeit fo vielen und oft fchlagenden Wi verbinden 

„ fonnten ald Zelter, und diefe Eigenthümlichkeit feines Characterd ging nun 
zu guter Stunde aud in feine Lieder über. Seine Berdienfte um bie von 
Faſch gegründete Singacademie, beren alleiniger Director er nah Faſch's 



Zelter 901 

Xode auch wurde und trotz mander Anfechtungen blieb, wurden auch von 
ben höchſten Behörden felbft anerfannt, denn im Jahre 1809 ertheilte ihm 
der König von Preußen dad Prädifat eined Profeiford ber Tonfunft, und er 
wurde als ſolcher unter die Mitglieder der Academie der Künſte und Wiffen- 
fchaften aufgenommen. Neben der Gingacademie ftiftete er auch eine Lieder- 
tafel (f. d.), und bann war er nicht blos Eomponift, fondern felbft Schrift: 
ftelfer über feine Kunſt. Er ift Faſch's grünblidhfter Biograph, fchrieb eine 
trefflihe Arhandlung über 3. Haydn's Werke, befonder& Quartette, und 
lieferte manchen guten Auffaß in die Leipziger allgemeine mufifalifche Zeitung, 
und andere Journale. ine mächtig aufregende Kraft auf feinen Geift übte 
fein feeundfchaftliched Verhältniß zu Fichte und dann zu Göthe, mit welchem 
Restern er ben innigften und vertrauteften Umgang pflegte. Göthe hat ſich 
wohl gegen Niemand fo offen und unumwunden ausgeſprochen ald gegen 
Zelter, und daß berjahrelange lebendige Briefmechfel zwifchen Beiden veröffent- 
licht ward, ift daher ein trefflicher Beitrag zur Eharafteriftif beider Männer. 
Göthe hatte Übrigen diefe Herausgabe ſchon bei feinen Lebzeiten beichloffen. 
Die BVertraulichfeit und Innigfeit der beiden Freunde und Göthe’& Liebe zu 
Zelter ging fo weit, baß, ald einer der Söhne des Kebtern fi dad Keben 
nahm, Sener ihn mit dem vertraulihen Du in dem Troſtbriefe anrebete. 
Diefer Brief ift auch wohl der ſchönſte unter allen Briefen, die je geichrieben 
worden find. Auch auf den Eharafter Zelter's hatte biefer Umgang den 
wirffamften Einfluß: alles Rauhe, was bie und dba nod an ihm haftete, 
ward dadurch bedeutend gemildert, und er immer fefter gemacht und beharrs 
licher in feinen Anficyten von der Welt und ihren Verhältniſſen. Wie Göthe 
wollte ouch Zelter feyn, und jeder Puldfchlag in Jenes Herzen tönte im 
feiner Bruft wieder. Man darf fagen, daß mit Göthe's Hinfcheiden auch 
ber erjte Schlag feiner letzten Lebendftunde flug. Wie Göthe den Tod 
feines einzigen Sohnes einft ertrug, wollte auch Zelter den Verluſt dieſes 
treueften Freundes tragen: von aller Welt 309 er fich zurück; aber wie 
Göthe auch durch den innern Kampf fi aufrieb,, fo warf aud) 3. der 
Schmerz, ben er äußerlich zu ertragen fi abmühete, darnieder. Er’ 
wanfte einige Wochen um bad Grab herum, bis er ſelbſt hineinftürzfe. 
Seine Beerdigung war die ehrenvollfte und glängendfte, wie fie nur einem 
Manne feined Standed und feined Treibend zu Theil werben konnte. Selbft 
bie Minifter und der Fürft Radzivil, Deputirte der Univerfität und anderer 
Gefellfchaftäelaifen, waren in dem Gefolge. Die Singacademie führte Bach's 
Paffion auf. Die lebten Zahre feined Lebens hatte er die Befchäftigung mit 
feinem Gewerfe ganz aufgegeben und lediglich der Kunft gelebt. Er war 
jweimal verheirathet, das zweite Mal mit der talent= und feelenvoilften 
Sängerin unter ben Xiebhaberinnen ber Gingacademie, einer gebornen 
Pappris, Zuliane mit Bornamen, bie 1765 geboren war, von Belter 
felbft im Gefange gebildet wurde, aber auch fchon am 16ten Märj 1806 
ftarb. Nachgehends verheirathete fidy 3. nicht wieder. - Er hatte eilf Kinder; 
diefe zu erziehen, war ein ſtrenges Haudregiment oft nothwendig, und er 
führte foldyed auch mit beifpiellofer Feftigfeit. Sein Wille war beharrli in 
allen Dingen, und wanfte nicht felbft unter den härteften Prüfungen und 
bitterften Erfahrungen. In feinen jüngeren Jahren war Zelter aud ein 
tüchtiger Baßfänger, und wie fehr feine hohen Anfichten und tiefen Grunde 

fäse Anklang und Beifall fanden, beweift audy der Umſtand, daß er einmal 
den befonderen Auftrag erhielt, nad) Königsberg zu gehen, und bort bie 
Kirhenmufif zu organifiren, welches Geſchäft er denn auch zur vollen Zus 

friedenheit der Behörde und feines Königs volbradhte. 

* 
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Zeno, Apoſtolo, berühnt ald muflfalifher Dichter , geboren am 
diten December 1668 zu Venedig, erhielt eine forgfältige Erziehung, bie 
feinen aufgewecten und regen Geift früh mit Kenntniffen bereicherte. Seine 
erfte Berühmtheit aber follte er ber Poefie verdanken. Der Erfolg feiner 
Melodramen, einer damals fehr beliebten, aber auch fehr gemißbrauchten 
Dichtungsdart, war eben fo glänzend ald verdient. Bon mehreren Seiten 
ward ibm die Stelle eines, Theaterdichters angetragen, er zog ed aber vor, 
in feinen Baterlande zu bleiben, und gründete die Zeitichrift „Giornale de’ 
letterati d'Italia.“ Als 4715 feine Gattin, mit welcher er nicht ganz glücklich 
gelebt hatte, geſtorben war, ging er auf die Einladung Carls VI. ald Hof⸗ 
dichter nach Wien. Auf der Reife dahin brady er dad Bein. Dadurch und 
durch mandye andere Umſtände war der erſte Aufenthalt in Wien nidt 
angenehm für ihn; indeß änderte ſich bald feine Lage und er füblte ſich durch 
die perfönliche Auszeichnung des Kaiferd höchſt glücklich. Auch der Beifall, 
den er ärnbtete, ftieg mit jedem neuen Drama, und er ward überdies zum 
Kaiferlihen Hiftoriographen ernannt. 1729 legte er biefe Aemter nieber, 
um nad Wenedig zurüczufehren. Der Kaifer, der ibn ald Freund liebte, 
fiherte ihm einen lebenslängliden Gehalt, gegen die einzige Bedingung, alle 
‚Zahre.ein neued Melodram einzufhiden. Er lebte nun in Venedig noch 
bid zum 11ten November 1750. Um bie mufifalifche Poefie ber Staliener 
bat 3. große Verdienfte ; namentlich hat er der italienifhen Oper durd feine 
Melodramen, zu welden er große und glänzende Gegenflände wählte, eine 
regelmäßige Geftalt gegeben ; ein Verdienft, das ſelbſt Metaſtaſio ihm zuer⸗ 
kannte. Seine Berfe find fo mufifalifh gehalten, daß Diele ſie in dieſer 
Beziehung nody vor denen bed Metaftafio ſchätzen. Was 3. ald Bibliograph 
und. Hiftorifer leiftete, gehört nicht hieher. 

. Zergliederung. Im Aflgemeinen beißt gergliedern, ein 
Sanzed in feine einzelnen ‚Theile zerlegen. Zn dem Sinne fommt dad Wort 
Zergliederung nun auch in der Mufif, und zwar ald technifher Kunſt⸗ 
ausdruck, jebocd in mehrfacher befonderer Beziehung vor: zunächft in der 
Kritik, wo man bie .fpecielle Betrachtung ber einzelnen Süße, aud welchen 
ein Tonſtück befteht, entweder nun in Rückſicht auf ihren poetifhen Inhalt, 
oder auf ihre Form, ihre Harmonie ꝛc., darunter verfteht, um nach ber 
Beicyaffenheit ded Einzelnen dann ein Urtheil über. das Ganze zu fällen. 
Dieſe Art der Zergliederung heißt aud wohl Analyfe eines Tonſtücks. ©, 
Kritif, Dann bedient man fi des Ausdrucks Zergliederung als 
eined.befonderen Kunftwortd audy bei der Bearbeitung eined Tonſtücks, und 
verſteht Darunter das Verfahren, wenn ein Xbeil eined ſolchen melobdifchen 
Satzes, der zwar an ſich felbft einen vollftändigen Sinn. bezeichnet, durch 
Verfeßungen, andere Wendungen und dergl. Hülfsmittel-mehr aber erweis 
tert, und. dadurdy dem ganzen melodifhen Theile mehr. Beftimmtheit feines 
Inhalts ertheilt wird. Drittend nennt man Zergliederung und indbefondere 
zwar Zergliederung der Accorde die Zerlegung einer Harmonie in ibre 

‚ einzelnen Xheile, d. h. daß man die Töne, aus welden ein Accord befteht, 
nicht auf einmal und zu gleicher Zeit, fondern nach einander erklingen läßt. 
Unter b ift der Accord von a zergliebert: 

Solche Zergliederung fann auf die mannigfältizfte Weife gefchehen, und 
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auf ihr beruht eigentlih aud alle Verzierung und Ausarbeitung eines 
Tonſtücks. — Zergliederung bed Fugenthemas indbefondere, 
beißt die Zerlegung eined Fugenthemas in die einzelnen in ihm enthaltenen 
Sätze, Klaufeln und Motive, um’ biefe einzelnen Theile in den Zwifchens 
und Gegenfägen für ſich burchzuarbeiten. Die Zergliederung fann, wie 
man fchon hieraus fieht, mehr oder weniger in dad Einzelne gehen. Diefes 
Bach'ſche Thema 3. B. 

wäre fchon zergliebert, wenn man ed in feinen Vorder- und Nachſatz 
(A und B) zerlegte. Dann fänden fich größere Motive (f, g, e) bie 
wieder fleinere enthielten (3. B. f dad Motiv a, g dad Motiv b) oder 
andre nicht weiter zertheilte (4. B. c, d, e). Nun aber fünnte man auch 
ganz anders zergliedern unb dadurch die Motive h (verkehrt in I) m, i, k 
finden. So bietet der richtige Begriff von Motiv (vergl. U. B. Marr Com⸗ 
pofitiondlehre, Th. J. ©. 26. 46) in jedem Fugenthema reichen, meift uner⸗ 
ſchöpilichen Stoff für die weitefte Ausführung. N und ABM. 

Zerftreute Harmonie, f. Harmonie. 
Zethrin, Michael, zu feiner Zeit geachteter ſchwediſcher Tonkünftler, 

war Anfangs College an ber großen Königl. Schule zu Stodholm, ward 
dann 1694 Cenrector an berfelben, bierauf Organift an der Ritterholms— 
fire und Mitglied ber Königl. Capelle, und 1728: enblid Rector jener’ 
Schule, ald welder er 1731 ftarb. Compofitionen oder andere muſikaliſche 
Werte find nicht mehr von ihm befannt. 

Zeutſchner, Xobiad, geboren zu Neurode in der Graffchaft Glatz— 
war der Sohn eined Tuchmachers, der durdy die Unruhen bed dreißigjähri- 
gen Krieged gezwungen wurbe, fein Vaterland zu verlaffen, und mit feinem 
noch fehr jungen Sohne nach Bernſtadt zu flüchten. Hier entwidelte ſich 
in dem Knaben ein glüdlihes Mufiftalent, dad auszubilden dann der Bater 
alle Sorge trug. 21 Jahr alt, erhielt er den Organiftendienft und die 
Würde eined Rathömanned in Del. Am 4ten Mai 1649 wurde er Orgas: 
nift an St. Bernhardin in Bredlau, am “24ften Februar 1654 zur Würbe 
eines -Öffentliben Kaiferl. Rotars erhoben, und am 8ten October 1655 
Organift bei St. Maria Magdalena in Bredlau, ald welcher er am 15ten 
September 1675 ftarb. Man hat von feiner Eompofition noch den Choral 
„Wie bit Du, Seele, in mir gar fo betrübt ;” das Pafiiondlieb „DO Trauer: 
ftund o ftoddid finftrer Xag ;“ dad Bußlied „Ach Herr, ach Herr, meiner 
fdyone;” eine „Mufitalifihe Kirdy= und Haudfreude” für 1—6 Stimmen 
mit Inftrumentalbegleitung (Leipzig 1661), und ein einftimmiges Neujahrölied. 

Zezi, Wlfonfo, einer der audgezeichneteren Baffänger jetiger Zeit, 
mit Flarem und äußerft biegfamem, auch umfangreichem Organe, ward 1790: 
zu Mailand geboren, und machte im dafigen Gonfervatorium auch ſeine 
erfte Schule. Nachgehends wandte er fi nad Florenz. um des berühmten 
Einglehrerd Tachinardi Unterricht noch zu genießen. Im Zahre 1814 trat 
er zum erftenmal öffentlich auf, und zwar zu Mailand. Der Verſuch hatte 
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gute Folgen, und durch fortgeſetzte Studien, in Verbindung mit herrlichen 
Naturanlagen und künſtleriſchen Mitteln, erwarb er ſich bis 1818 ſchon 
eine bedeutende Celebrität in ſeinem Vaterlande. Er machte Reiſen nach 
Neapel, Florenz, Genua und Venedig, ward überall mit dem allgemeinſten 
Beifalle aufgenommen, und kam endlich nach Deutſchland, wodurch ſein Ruf 
auch bis in's Ausland ſich verbreitete. In Dresden angelangt, erhielt er 
daſelbſt ein dauerndes Engagement als erſter Baſſiſt bei der ebemali- 
gen italieniſchen Oper. Durch einen mehrjährigen Aufenthalt erwarb 
er ſich hinreichende Fertigkeit in der deutſchen Sprache, ſo daß er, als die 
italieniſche Oper zu Dresden aufgehoben wurde, zu ber deutſchen übergehen 
Ponnte, an welcher er denn auch noch jetzt mit rühmlichſter Auszeichnung 
wirft. Zezi's Vortrag ift edel, und durchaus nicht auf die gewöhnliche 
neuere italienifhe Weife überladen, fondern fireng in den Schranfen ber 
Kunft gehalten. Seine Stimme ift voll und wohl?lingend, und wenn ihr noch 
etwas zu wünfchen bliebe, fo ift ed ein wenig mehr Kraft; doch weiß er 
diefen Mangel durch eine bewunderndwerthe Fertigfeit und einen wirflid 
mufifalifchen Gehalt feines Vortrags zu erfeßen. Bei ber jet herrſchenden 
Sparfamfeit guter Sänger find wenige Bafliften, die im Ganzen — 
über ihn zu ſtellen wären. 

Ziani, Don Pietro Andrea, Venetianiſcher Tonſetzer des — 
Jahrhunderts, war Canonikus regularis der Congregation von Latwan, 
dann Capellmeiſter an der St. Mareuskirche zu Venedig, als welcher er 
auch jened einft fo fehr berühmte Werk: „Satrae laudes complectentes 

‚ tertiam Missam Psalmosque dominicales Srecib. et 2 Inst. partim necessariis 
et partim ad libit. decantandae“ componirte, und warb endlich von ber 
Kaiferin Eleonora ald Kaiferl. Hofcapellmeifter nah Wien berufen, wo er 
um 1670 ftarb. Weit thätiger denn in ber Kirchencompofition war er im 
dramatifchen Style. Er ſchrieb eine Menge Opern, weldye theils, in Venedig, 
theild in Wien zur Aufführung famen. Gebt fünnen davon noch folgende 
genannt werben: „la Gueriera spartana;* „Eupatra,“ „le Fortune di Rodope 

e di Dalmira, “ „l’Incostanza trionfante,‘* „Antigona delusa da Alceste,‘ 

„Annibale in Capua,“ „Gli Scherzi di fortuna,‘ „le Lagrime della Vergine,‘* 

„ie Fatiche d’ercole,‘‘“ ,„„ Amor Guerriero,“ „Alciade,‘“ „Semiramide, “ 
„Eraclio,‘“ ‚Attila‘ und „Candaule.“ Auch fieben Sonaten = Werke, 

welche gebrudt wurden, eriftiren no von ihm; aber von feinen Meilen 
ſcheint Peine mehr vorhanden zu feyn. 

Ziani, Marco Antonio, naher Verwandter von * Vorhergehenden. 
und auch deſſen Nachfolger im Capellmeiſteramte zu Wien, lebte vorher 
aber ebenfalls in Venedig und mit dem Rufe eines der ausgezeichneteren 
dramatiſchen Componiſten. Man kennt von ſeinen Opern, wenigſtens dem 
Namen nach, noch: „Alessandro maguo in Sidone,“ ,‚La Ninfa bizarra,““ 
„Aleibiade,‘“ „Damira placata,‘‘ „Ja Virtu sublimata dal Grande,“ „Tullo 

Ostilio,‘‘ „Inganno regnante,“ „Il gran Tamerlano,‘‘ „‚Creonte,“ „‚Falsirena,‘* 

„Amante Eroe,‘‘ „‚Marte deluso,“ „La Virtu trionfante dell’ amore e dell’ 

odio,‘‘ „Rosalinda,‘“ „Amor figlio del merito,‘“ „la Moglie uemica,“ „Ia 

Finta Pazzia d’Ulisse,“ „Domicio,“ „Costanza in Trionfo,‘ „Eumene,““ 

‚„Odoardo,‘ „il Giudizio di Salomone,‘“ „ Egisto re di Cipro,“ „Amori tra 
gli adi,“ „il Theodosio,‘‘ „„Durllo d’amore e di wendeita,“ „Gordiano Pio,“ 
„tl Meleacro,“ „Temistocle,‘“ „Romolo,‘* „Esopo,‘ „‚Alboino,‘‘ „Chelonida,‘* 
und dad Oratorium „Gesu flagellato.“ Seine höchſte Blüthezeit fällt in die 
Sahre von ohngefähr 1680 bid 1710. Er farb zu Wien gegen 1720. Auch 
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für Inſtrumente febte er Manches, und zu Amflerbam find ein halbes 
Dutzend Biolintrio’d von ihm gedruckt worben. 

Zibulfa, f. @ibulfa. 
Zida, f. Zyka. 
Zieglier, Johann Andreas, Glnvierinftrumentenmacher zu Weimar, 

geboren bafelbft 1658 und geftorben am 20ften September 1737, war Ans 
fangd auch Orgelbauer, half aber nur die Domorgel in Erfurt und die 
Stabdtorgel in Weimar erbauen, und befchränfte dann feine Thätigkeit lediglich 
auf die Verfertigung von Clavierinftrumenten. Seine Clavichords, Flügel 
und @lavicitherien waren bis in bie Mitte bed vorigen Jahrhunders noch 

fehr geſchätzt. 
Ziegler, Johann Gotthilf, vormaliger Muſikdirector und Organift 

an der St. Ulrichkirche, auch Musicus ordinarius an dem Königl. Pädago⸗ 
gium zu Halle, war geboren zu Dreöben 1688, und ein Schüler von Pezold, 
Zachau, Bah und Theile. Schon ald Knabe von 10 Sahren Fonnte er 
interimiftifh einen Organiftendienft zu Dredden verfehen. In Holle ftand 
er vornehmlich ald Lehrer in großem Anſehen. Wer in der Gegend damals 
gründlich in der Muſik unterrichtet feyn wollte, drängte fih zu ihm. So 
fam ed, daß ziemlich feine ganze Zeit mit Information audgefült war. 
Doch erwarb er fi auch ald Componiſt und Schriftfteller einen berühmten 
Namen. Er ſchrieb zwei volle Jahrgänge Evangelien und einen Zahrgang 
Epifteln; dann eine Generalbaßlehre, und eine Abhandlung über den VBors 
trag. Die Anftelung in Halle erhielt er 1716, und er ftarb dafelbft gegen 
1750. Bach ſchätzte unfern — ſo ſehr, daß er ſelbſt ſich deſſen Bild 
verfertigen ließ. 
—Ziegler, Chriſtian Gottlieb, berühmter Tonkünſtler ſeiner geit, 
zuletzt Organiſt an der Hauptkirche zu Quedlinburg, geboren am 15ten 
März 1702 zu Pulßnitz in der Oberlauſitz, wo fein Vater, ein Bruder von 

obigem Johann Gotthilf 3., Organift und, dritter Schulcollege war. Bon 
Diefem erhielt er auch den erften Unterricht in der Mufif; 1745 aber: fam 
er auf dad Waiſenhaus in Halle, und:hier warb nun fein oben angeführter' 
Onkel fein fernerer Lehrer, unter beffen Leitung er große Fortfchritte in der 
Kunſt madte. Bon 1720 bis 1723 fludirte er Theologie zu Halle; doch 
trieb er daneben aud die Mufif mit vielem Fleiße fort, und war eind der 
tüchtigſten Mitglieder des damaligen mufifalifhen Coflegiumd daſelbſt. Für 
Diefed componirte er auch mehrere Duverturen, Gantaten, Eoncerte, Trio's 
u. dgl. Sachen mehr. Nach vollendetem academifhen Curſus hielt er ſich 
längere Zeit zu Dresden auf, und genoß hier den Umgang Heinichen's, 
Petzold's, Pifendel’d und Weiss, was fehr fördernd auf feine künſtleriſche 

. Bildung wirfen mußte. Bon Dredden ging er wieder nad Halle und 
ftudirte die Rechte, warb 1727 aber ald SHoforganift nah Quedlinburg 
berufen, und 1730 ald folder an die Hauptfirche dafelbft verfegt. Eine 
GSeneralbaßlehre, welche er: verfaßte, iſt Manufeript geblieben. 

Zielde, Hans Heinrich, einer der audgezeichneteren Flötiften bed 
vorigen Zahrhundertds, war Königlich Dänifcher Cammermuſikus und 
zugleich Hoforganift zu Copenhagen, wo er um 1796 flarb. Er fchrieb 
eine Menge Solo’d und Quartette für die Flöte, die in mehreren Samm⸗ 
lungen audy nachgehends gedrudt wurden. 1786 war auch er Mitglied der 
Commiſſion, welde, unter Naumannd Borftand, die Königl. Capelle zu 
Copenhagen neu reguliren mußte: fein geringer Beweid von dem großen 
Anſehn, in weldem er zu Copenhagen ftand. Aus feiner Lebendgefchichte 
ift Nichts befannt. 
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Ziffer, über dem Baſſe, f. Bezifferung; über ben Noten über: 
haupt werben die: Ziffern au zur Bezeichnung ber Applicatur gebraudt, 
und über ganzen Notengrupyen zur Bezeichnung ber Figur, weldye eine 
ſolche Notengruppe bildet, als Triolen, Quintolen ꝛc. 

Zifferfhrift, oder Biffermethode, auch Ziffernote, die 
Methode, die Töne und Xonverhältnifie durch Ziffern zu bezeichnen, fo daf 
der erfte Ton einer Xeiter durch eine 4, der zweite durch eine 2 u. f. w. 
angedeutet wird; 1—-3— 5 3. B. ift nad biefer Methode alfo gleich dem 
Dreiffange, fteht dad Xonftüf in Czbur c—e—g, fieht es in Debdur 
d—fir—a u. ſ. w. Die Tonart der Melodie wirb zu Anfange angedeutet, 
und dann beziehen ſich die Ziffern, welche ſämmtlich auf einer Linie ſtehen. 
auf.die Intervalle der Leiter dieſer Tonart. Wenn z. B. eine Melodie in 
O⸗ dur folgenden Gang hat: 

⁊ 

u. ſ. w. 

ſo werden dieſe Töne in der Ziffernſchrift auf folgende Weiſe bezeichnet: 

8 686-84- 
Nur können durch ſolche Zahlen an ſich aber nicht tie ungleichen Stufen 
der chromatiſchen Leiter, auch nicht die Dauer des Tones, ferner nicht die 
Tonart und manche andere Dinge genau bezeichnet werden, und ſo ſind ver⸗ 
ſchiedene Ziffermethoden entſtanden, unter welchen jedenfalls die den Vorzug 
verdienen, weil ſie die vollkommenſten und ausreichendſten ſind, die ſtets in 
Gemeinſchaft mit der Notenſchrift erſcheinen, und keinen anderen Zweck 
haben, als die Kenntniß der Notennamen und der mancherlei Tonleitern 
überflüſſig zu machen. Die Ziffermethode überhaupt ſoll nämlich eine größere 
Einfachheit in ber Muſikſchrift herbeiführen; indeſſen wie man fie auch ge 
ftalten mag, ob in Gemeinſchaft mit der gewöhnlichen Notenſchrift oder als 
vollfommen felbftftändig, immer ift fie höchſtens bei den.allererften Anfängen 
in der Mufif anwendbar, zur Bezeihnung ganz einfaher Melodien und 
Harmonien, und wenn fie auch biöher nur in den öffentlihen Schulen beim 
Unterrichte im Choralgefange Anwendung fand, fo möchten wir doch be 
baupten, daß der Zweck, welcher bier durd fie erreicht wird, eben fo ſchneil 
aud und weit vollfommener erreicht werben fann durch bloße Noten. Roufs 
feau fchon fam auf die Idee, Noten dur Ziffern darzuftelen, um ihren 
Abſtand, ihr Intervallenverhältniß zu einander leichter anfchaulid zu maden ; 
allein er erkannte eben fo bald aud die U :zulänglichfeit Diefer Methode, 
und: verfolgte die Idee nicht weiter, die er nur einmal fo oberflählid Dem 
fremden Nachdenfen vorwarf. Nachgehends war Peſtalozzi befonderd be 
mübt, die Einführung ber Ziffernmethode allgemeiner und mit Erfolg zu 
betreiben. Man muß dad Verhältnig der Schweizerfchulen, auf weldye 
Peſtalozzi vorzugdweife zu wirken hatte, genau fennen, um feine Beharr⸗ 
lichFeit in diefem Unternehmen zu begreifen, Aber Peftalozzi ging ungeach- 
tet feiner geringen mufifalifhen Bildung dody nie fo weit, daß er die Ziffer: 

methode ganz von dem Notenſyſteme trennen wollte, wie neuerdings einige 
. Denfer über diefen Gegenftand verſucht haben, ald der Pfarrer Klett, der 

ein eigened Büchelchen darüber herausgab. Das Nefultat alles VBeitrebens, 
unfere Tonfchrift auf ſolche Weife zu vereinfadyen, wird ſtets ein unglüds 

liches feyn. Es ließe ſich allenfalld auch der Srundfaß aufftellen, daß unfere 

Tonſchrift für den ungeheueren Reihtyum ded Ausdrucks, den die Muſit 
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als Sprache der Seele und des Herzens beſitzt und beſitzen muß, ſchon ſo 
einfach und.faft zu einfach iſt, als daß fie noch mehr vereinfacht werden 
fönnte, denn follen die Mängel, an denen fie offenbar noch leidet, erſetzt 
werden, fo.fann ed nur gefchehen durch noch größere Erweiterung ihrer 
Mannigfaltigkeit, aber nicht durch noch größere Beſchränkung, die ald ent= 
gegengefebted Mittel auch nur dad Entgegengefebte wirken muß: jene Mängel 
noch fühlbarer und an Zahl ungleich größer machen. Dr. Sch. 

imbel, f. Cymbel. 
Zimbelregal,f. Eymbelregal. 
Zimdar, Madame Augufte, Tochter ded berühmten Georg Benda, 

war eine audgezeichnete Sängerin. Sie betrat. ‚zum erftenmale dad Xheater 
im Jahr 1776 zu Gotha; nachgehends erhielt ſie ein dauerndes Engagement 
zu Hamburg, wo ſie ſich um 1788 mit dem Schauſpieler Zimdar verheira⸗ 
thete, unter welchem Namen fie denn auch beſonders bekannt und. berühmt 
in der Xheaterwelt wurbe. 1785 verband fie ſich, nebit ihrem Gatten, zu 
Prag mit der zweiten Bondinifhen Geſellſchaft. Im Jahre 1794 nahm fie 
ein Engagement zu Breslau an, und fie fheint damals fhon Wittwe ges 
wefen zu feyn; jedenfalld war fie ed 1795, und.1797 verheirathete fie ſich 
zum zweitenmale mit dem Scaufpieler Blanchard zu Brelau Gie 
blieb fortwährend in Breslau, und beſchloß daſelbſt auch im Jahre 1810 
ihr Leben. 20. 

Zimmermann, Anton, fleißiger Inftrumentalcomponift des voris 
gen Jahrhunderts, war Gapellmeifter des Fürften Bathiany und Organift 
an der Domfirhe zu Preßburg, und geboren 1741, ftarb aber ſchon, gerade 
40 Jahre alt, am Sten October 1781. Belonderd viele Duo’d und Quar⸗ 
tete fchrieb er für die Violine; dann Sonaten, Concerte und andere Sachen 
für dad Clavier; das Melodram „Andromeda und Perſeus“, und die einſt 
viel beliebte Operette „Narciſſe und Pierre“; für Orcheſter gegen anderthalb 
Dutzend Sinfonien, Notturno's, Sextette; ein Dutzend Quintette für drei 

Biolinen, Alt und Violoncell, und eben fo viele für. 2 Violinen, Flöte, 
Alt und Bioloncell, und dergl. m, Gedrudt find von allen diefen Werfen 
verhältnißmäßig nur wenige, fo gerne auch um ihres gefälligen Satzes und 
ihrer angenehmen Melodien willen fie gefgielt wurden. 

Zingarelli, Nicolo, Director des Eonfervatoriumd. ber Muſik zu 
Neapel, der lebte Sprößling jener alten ächten Neapolitaniſchen Kunſtſchule, 
in welcher die erhabenen Lehrſätze und der große Geift eined Scarlatti noch 
durch Durante und andere Meifter feftgehalten wurbe, und fomit einer der 
gediegenften neueren italienifchen .Operncomponiften, der übrigens aud in 
anderen Stylen ſich fehr thätig bezeigte, war zu Nom am 4ten April 1752 
geboren, und.verlor bereitd in feinem Tten Lebendjabre feinen Vater. Mit 
einem audgezeichneten mufifalifhen Talente audgerüftet, warb er hierauf in 
dad Sonfervatorium der Muſik zu Loreto geſchickt, wo er unter Anderen 
mit Cimaroſa und Giordanello gemeinichaftlicy feine Studien der Compoſi—⸗ 

tion unter Fenaroli machte. Um ſich jedoh mehr theoretiſch auszubilden, 
nahm er nachgehends auch noch Unterricht bei dem Abbate Speranza. Als 
er dad Eonfervatorium verließ , erhielt er die Capellmeifterftelle zu. Xorre 
Del’ Annunziata. Im Jahre 1781 componirte er für dad Theater ©. Carlo 
in Reapel die Oper „Montezuma“, welche unter Anderen au ded großen 
Haydn Beifall hatte. Sie allein brachte ihm daher ſchon einen bedeutenden 
Huf. 1785 ließ er dann im Theater alla Scala zu Mailand die Oper „Al- 
zinda“ aufführen, die, in einem leichten Style geſchrieben, ein noch größeres 
Stud machte, und ihn zu der Compofttion von „U Telemaco* u. „I Rici- 
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mero* veranlaßte. Bon diefer Zeit an fchrieb er für ziemlich alle italienifche 
Bühnen, vorzüglich aber für Mailand und Venedig. Im Jahre 1787 er: 
fchien feine „Ifigenia in Aulide“. 1789 machte er eine Reife nach Paris, um bie 
erfte Aufführung feiner Oper „Antigone“ (von Marmontel gebichtet) zu leiten, 
welche aber wegen der damaligen politifchen Unruhen nur zwei Borftellungen 
erfebte. 1791 lieferte er „la morte di Cesare"; 1792 „il Pirro“ und Die 
Buffa „il niercato di Monfregosa“; 1793 „la Secchia rapita"; von 1794 bis 

1796 den „Conte di Saldagna“, „Apelle e Campaspe“, „Annibale* und die 
berübmtefte aller feiner Opern „Romeo e Giulietta“, aus welder die berr: 
lihe Arie „Ombra adorata aspetta“ dur Gredcentini’d Vortrag einen faft 
noch weiteren ald europäifhen Ruf erlangt hat. Im Jahre 1798 ſchrieb er 
„Meleagro* ; 1799 „il rittrato" ; 1800 die Oratorien „La distruzione di Geru- 
salemme“, und „il trionfo di Davidde“; 4801 „Clitennestra“ ; 1803 „Ines de 
Castro* und „il bevitore fortunato“, und 1805 .‚l’Oracola de Sanniti®. 

Außer diefen Werfen componirte er audy mehrere Stanzen bed iäten Ge 
fanged aus Taſſo's „befreitem Serufalem”, den Monolog „Ero“, dann 
„Saul“, eine italienifhe Paraphrafe des „Stabat mater“, die Epifode des 

Ugolino aus Dante’s „Hölle“ (33ter Gefang) für mehrftimmigen Chor, welde 
er 1808 bem Eonfervatorium der Muſik zu Parid zur Beurtheilung eins 
fandte, und viele Kirchenmufifen. Die Staliener fchreiben Zingarelli auch 
die öſterreichiſche Nationalhymne „Gott erhalte unfern Kaifer“ zu, melde 
ihm aber Wiener Blätter, ftreitig machen und Haydn's Recht auf dieſes 
Tonftüß vertreten. Es entfpann fich darüber eine weitläuftige Polemif 
jwifhen dem Mailänder „theatraliiben Codmorama” und bem Wiener 
„Wanderer“, und jened ließ einmal folgended Titelblatt abdruden: ‚, Gott 
erhalte Franz den Kaifer! „Dio Salvi J’Imperatore Francesco! inno patrio- 
tico degli Ausfriaci , trasportato in livgua italiana da Giuseppe de Garpani, 
nobile Milanese, P. A. e posto in Musica dal. Sig. Nicolo Zingarelli a 
Vienna , presso Artaria e Conyp.“, und bemerfte dazu: „Rah diefem aus 
thentifchen Aftenftüde, weldes wir zu unferer Rechtfertigung in Händen 
haben, fügen wir nur noch zu, baß diefe Hymne für Sopran, Alt, Xenor 
und Baß mit Begleitung von 2 Flöten, 2 Hörnern, 2 Violinen, Biela 
und Baß componirt wurde.“ Gerber giebt dad Jahr 1798 ald das ber 
Entitehung der Hymne an. Dad Mailänder Cosmorama hätte noch beffer 
gethan, wenn ed wenigftend die Mdodie jener Compofition nah ihrem 
Titelblatte auch hätte abdruden laffen, um zu beweifen, daß diefe Melodie 
von 3. auch diefelbe it, welche der Defterreicher ald feine liebfte National: 
melodie fingt. Der Eharafter von 3'735 Muſik ift, wie der feinige war, 
größtentheild ernft, weshalb auch feine komiſchen Opern die ſchwächſten 
feiner Werte find. Carpani fagt von ihm: „die Lefung einer Stelle aus 
einem lateinifhen @laffifer ift 3. notbwendig, um einen Aft bed „Pirro “ 
oder „Romeo“ zu improvifiren und dann in weniger als 24 Stunden aus: 
zuführen”. Nach Guglielmi’s Tode 1806 wurde 3. ald Director der Bati- 
canifchen Gapelle nah Rom berufen, 1811.aber von Napoleon nach Paris 

eingeladen oder vielmehr gefordert, weil er fich_geweigert hatte, ein Te Deum 
auf die Geburt ded Königs von Rom aufzuführen. 3. wurde dem Kaifer 
vorgeftellt, deſſen Lieblingdcomponift er nähft Paifiello war, und von ibm 
böher geſchätzt wurde als felbft der geniale Eberubini. Napoleon nahm 
daher auch jest ein Eremplar der Partitur der Oper ‚Romeo e Giuilietta“ 
freundlicy von ihm an, und das machte fo tiefen Eindruck auf den Künſtler, 
daf er von der Zeit an große Ergebenbeit für die Familie Bonaparte be: 
wies, und zur Zeit der Regierung Murat’ einer ber wärmften Anhänger 
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derfelben war. Er componirte aud auf Muratd Tod eine Bantate, deren 

Eremplare aber nachgehends burdy die neapolitanifhe Polizei weggenommen 
wurden. Zu Paris fchrieb 3. eine Meſſe, und wurbe im folgenden Jahre 
zu Rom zum Director eined Gonfervatoriums der Mufif ernannt, weldes 
man begründen wollte; ftatt deſſen wurde er Gapellmeifter an der St. Pes 
teröfirhe, mußte aber ſchon 1813 auf Napoleons Befehl Nom verlajien 
und fich ald Director des neu errichteten Confervatoriumd nad Neapel bes 
geben. Seit diefer Zeit widmete er ſich faft ausſchließlich der Kirchenmuſik 
und führte ein wahres Mönchsleben, welches, nachdem bie Zeitichriften ihn 
fhon zum öfteren todt gefagt hatten, erft am 5ten Mai 1837 endigte: zu 
fpät für feinen Ruhm und fein Glück, denn er hatte ben ſchmerzlichſten 
Leidenskelch zu leeren, der je einem Künftler auf Erden gereicht werben 
fann — er hatte ſich ſelbſt überlebt, denn obſchon Zingarelli weit tiefer in 
dad Wefen bed Gefanged eingedrungen war ald alle feine jüngeren Land3s 
leute, die ſich ald dramatifhe und überhaupt Geſangs-Componiſten hervor⸗ 
gethan haben und noch hervorthun, und obſchon folide Sänger jeine Werke 
noch immer fehr fchäßen, und befonderd ihred tiefen Ausdrucks wegen fie 

noch immer mitunter gern vortragen, baben fie dody dem Wechſel des alls 
gemeinen Kunſtgeſchmacks nicht widerftehen Fönnen. 3. mußte eine feiner 
Opern nad) der anderen, zuletzt fogar feinen vielgeliebten „Romeo“, von 
den italienifchen Repertoiren danz verfhwinden und neue Namen und neuen 
Ruhm dort mit eigenen Augen erftehen fehen, die ſelbſt dad Andenken feiner 
Werke zu vernichten drohten. Bon allen Heroen der neueren italienifchen 
Mufit war ed vorzüglid Noffini, deſſen ihm unerflärbare Triumphe den 
alten Künftler tief Pränften, und feine größte Qual war ed, von dem 
Ruhme des Pefarefer felbft bid in fein eigenes Gonfervatorium verfolgt zu 
werden, ba alle feine Schüler, troß alled Anfümpfend dagegen, jenen Mann 
des Glücks fidy zum Borbilde wählten, und Nichts ald Roffini’fche Werke 
liefern wollten. Ein Strahl ded Troftes für ihn war ed, ald fein Zögling 
Bellini feine glänzende Laufbahn begann, und man glaubte, daß fein Talent 
Roſſini's Glanz verbunfeln oder dody noch überjtrahlen werbe. „Geh' hin, 
„mein Sohn “, fagte der Greid zu ihm, ald Bellini Neapel verlaffen wollte, 
„Du wirft mid) rächen”; aber wir willen, wie die Dinge gefommen find: 
die Rache, fo ſchwachen Händen anvertraut, verunglüdte iym, ba er Furze 
Zeit nachher eine Todtenmeffe für feinen geliebten Schüler halten mußte. 
Außer Bellini trug Zingarelli’d Lehre zur Bildung der vorzüglichften Stüßs 
fäulen der heutigen italieniſchen dramatifhen Mufif bei. Lablache, Tambu⸗ 
rini, Duprez, Mercadante, Donizetti, Eofta und‘ bi Mainville-Fodor find 
fümmtlid Schüler von 3:, oder bat er mehr oder weniger doch zu ihrer 
Bildung beigetragen. Dad Requiem, welches zu feiner Xobtenfeier aufges 
führt wurde, war von ihm felbft zu biefem Behufe gefeßt, und Viele bes 
haupten, daß ed-wirflid auch feine jüngfte Compofition. fey, alfo im wahren 
Sinne bed Wortd fein Schwanengefang. 

Zink, Eonrector in Heffen: Homburg, f. Eöleftine. 
Zink, Benedict Friedrich, zuletzt Herzogl. Schwerinifher Hofmufis 

kus zu Ludwigdluft, geboren zu Hufum im Holftein’fhen am 23ten Mai 
1743, war in feiner Sugend taub, und ed fonnte alfo durchaus nicht daran 
gedacht werben, ihn für die Kunft zu erziehen, obſchon fein Vater Stabt- 
muſikus in Hufum war. Indeß erhielt er fpäter, und zwar auf eine höchſt 
merfwürbige Weife fein Gehör wieder. Einer feiner Verwandten giebt ihm ein= 
mal im Wirthöhaufe aud Unvorfichtigfeit zu viel Wein zu trinken; der Knabe 
befömmt einen gewaltigen Raufch, den er erft nach 24 Stunden audgefchlafen 
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bat; ald man ihn dann zum Eſſen holen will — kann er vollkommen aut 
bören. Run’ zeigte fi bald auch ein großes mufifalifches Talent bei ihm, 
und der Bater ließ fich deſſen Ausbildung fehr angelegen feyn; er warb ein 
braver Biolins, Clavier= und Orgelfpieler. Im Jahre 1764 lebte er eine 
Zeitlang in Ehriftiania, wo er ſich fehr viel Verbienfte um die Förderung | 
der Muſik erwarb. 1767 trat er in Derzogl. Schwerinifche. Dienfte. Bon | 
Ludwigsluſt machte er fpäter mehrere Kunftreifen durch Deutſchland, und 
endlih nach London, die zur Verbreitung feines Rufd beitrugen. Der 
Hamburger Bad fhäste ihn fehr; von ihm auch fcheint er Unterricht in 
der Eompofition empfangen zu haben. Er fchrieb mehrere Sinfonien und 
Elavierfachen,, die zu feiner Zeit gerne gefpielt wurden ; auch für Flöte und 
andere Bladinftrumente hat er Einiged geſetzt. Er farb zu Lubwigdluft 

6. | am 23ten Zuni 1801. | 
Zink, Hartnad Otto Conrod, Bruber des vorhergehenten , geboren 

41745, ward ebenfalld zunähft von feinem Vater unterrichtet, und zwar auf 
mehreren Snftrumenten, fam dann aber nah Hamburg, mo er fid durch 
den Umgang mit den audgezeichnetiten Birtuofen, Sängern und Componi⸗ 
flen eine umfafjende Fünftlerifhe Bildung erwarb. Sein Hauptinftrument | 
war die Flöte, und 1780 auch erhielt er eine Stelle ald erfter Flötift und 
Cammermuſikus in der Herzogl. Schwerinifdyen Capelle zu Ludwigsluſt. 
Er ftudirte hier noch die Werfe Bachs, SKirnbergerd und Marpurgs, und 
feste Mancherlei, theild für feine Snftrumente, Flöte und Clavier, theild 
für den Geſang, was den Beifall der Kenner wie ber Laien erhielt. 1786 
machte er eine Reife nad Copenhagen, umd der Beifall, welden er ald 

Birtuofe auf der Flöte und dem Glaviere wie durch feine Compoſitionen er: 

hielt, brachte ihm nach 2 Jahren dort eine Anftellung ald erfter Accompagz 
nift und Gefangslehrer in der Königl. Capelle. Bon einem regen Eifer für 
alled Gute und Schöne in der Kunft befeelt, gründete er 4800 aud eine 
Singacademie zu Copenhagen, nad) Art der Faſchi'ſchen zu Berlin. Bon 
feinen Compoſitionen erfchienen mehrere Sonaten für Clavier und Flöte, 
mehrere Hefte verfchiedener Gefänge, einige Duette für die Flöte, Variatie- 
nen und eine Sinfonie für verſchiedene Inſtrumente. 3. ftarb zu Eopem 
hagen 1812 als ein allgemein geachteter Künftler. 

Zinfen, ital. Cornetto, lat. Lituus, ein jebt ziemlich ganz außer 

Gebraudy gefommened Bladinftrument von Holz mit Tonlöchern, höchſens 
baß ed der eine oder andere Stabtmufifant oder nad ihm fogenannte Zinfe 
nift einer alten Sitte getreu noch bei dem Xhurmblafen (Abblafen) anwer 
det. Es ift unftreitig eined der Älteften unter den jekt noch befannten Bla 

inftrumenten, namentlidy mit Tonlöchern. Wahrfcheinlid war der Zinfen 

das Keren ber alten Hebräer. in foldy’ hohes Alter läßt ſich auch aud ber 

Schwerfälligkeit der Behandlung des Inftrumentd vermuthen, d. h. Schwer: 

fähigfeit in der Intonation. Man hat es in zweierlei Form, entweber gan 
gerade oder etwas gebogen. In beiden Fällen ift ed ohngefähr 2’ lang, und 

läuft von unten nach oben etwas verjüngt zu. Unten bat ed, ähnlih der 

Clarinette, einen Meinen Schalltrihter. Auf ber oberen Geite ber Röhre 

befinden fi 6 Tönlöcher für die mittleren Finger ber beiden Hände, und 
auf der unteren Seite derfelben hat ed ein Tonloch für ben Daumen ber 

finfen Hand. Angeblaſen wird ed mittelft eined Mundſtücks, dad dem der 

Xrompete fehr ähnlich ift, aber ein noch engered Loch hat. Dieied Mund 
ftüch if entweder von Holz und in dem falle gleih an die Röhre angebrrit, 

oder ift ed von Meffing, und wirb dann in die Röhre geftedt. Der Um 

fang des Inftruments ift vom kleinen a bid zum breigefir. c die ganze drama 
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tiſche Leiter hindurch. Der Ton ſelbſt iſt ſchreiend und ſehr durchdringend. 

Man hatte fonft auch Zinken von noch kleinerer Dimenfion, die Cornet- 

tino oder Quartzinfen heißen; ihr Umfang war vom eingeftr. d ki6 

zum dreigefir. g, und die Upplicatur ziemlich mit der der Hoboe gleich. 

Jedenfalls auch war ber Zinfen der Vorläufer von der Soboe. Ueber das _ 

Orgelregifter, dad den Ton der Zinfen nachahmen foll und Cornett beit, 

iſt ſchon unter diefem Artitel gehandelt worben. 

Zinfeifen, Conrad Ludwig Dietrich, Herzoglich Braunſchweigiſcher 

Cammermuſikus, tüchtiger Theoretifer, Birtuod auf der Bioline und Com⸗ 

ponift, ward am 3ten Zunius 1779 in Hannover geboren und erhielt dem 

erften Unterricht in der Muſik, befonderd im Biolinfpiele, von feinem 

Boter. In feinem fünfzehnten Jahre Fam er zu dem Stadtmuſikus Rode 

in Wolfenbüttel in die Lehre, und nad einem fievenjährigen Aufenthalte 

dafelbft, während welcher Zeit er Gelegenheit hatte, fich praktiſch mit allen 

Damals gebraͤuchlichen Inftrumenten befannt zu maden, mußte er im Jahre 

4801 bei einem Hannöveriſchen Infanteries Regimente in Lüneburg als. 
Hoboift Dienfte nehmen. Nach erhaltenem Abfchiede ging er im Zahre 1808 

ald Mufiflehrer und erfter Violinfpieler ded academiſchen Concerted unter 

der Direktion Doctor Forkel's nad Göttingen, ftudirte hier unter Anleitung 

jened berühmten Mufifgelehrten bie Theorie der Mufif, benutzte bie daſige 

reichlihe Bibliothef und vervollfommnete fih auch noch im Biolinfpiele. 
Am Jahre 1819 erhielt er den Ruf ald Gammermufifus nach Braunſchweig, 

wo er ſich auch noch jest befindet. Seine bebeutendften Compofitionen, von 

denen aber erft die wenigften geftochen find, beftehen in: 4 Quverturen für 

volle8 Orcheſter, von denen 2 zu ben Xrauerfpielen: Macbeth und die 

Ahnfrau; einem Doppel= Concert für Bioline und Bratſche; 6 Eoncerten 

für die Violine; einigen Themas mit Variationen für die Bioline mit Beglei- 

tung einer zweiten Violine, Bratſche und Violoncello; 3 Quartett für 2 

Biolinen, Braffhe und Violoncello; 2 Duett für Violine und Bratidye; 

einem Concert für die Clarinette; 3 Adagio’ und Polonaifen für die Elari: 

nette mit Begleitung ded Orcheſters; einem Concert f. d. Hoboe; einem 

Adagio und Polonaife und einem Thema mit Variationen f. d. Hoboe mit 

Quartett:Begleitung ; 2 Thema's mit Variationen f. d. Flöte mit Quartett 

Begleitung ; einem Concert und 2 Thema's mit Variationen f. d. Baſſethorn 

mit Begleitung des Orcheſters; einem Concert und ein Thema mit Baria= 
tionen f. d. Fagott mit Begleitung bed Orcefterd; einem Thema mit 

Variationen für 2 Waldhörner mit Begleitung des Orcheſters; mehrere 

Parthien Militärmufifen; 6 Gefänge für Didcant, Alt, Tenor und Baß, 

und 6 Gefänge für 4 Männerftimmen, beide ohne Begleitung. v. Ward. 

Zirfel,f. Quarten= u. Qintenzirfel, auh Halbzirkel. 
Zirfelfanon (canon per tonos), f. Kanon. 

Ziöler, Franz, Concertmeifter bei der Capelle der Fürften vor 

Graſſalkowich; ein wahrhaft feelenvoller Biolinfpieler , deſſen ſchmelzreichen 

Ton und eindringenden Bortrag Joſeph Haydn über alle Maaßen rühmte. 

Troß feinem verfrüppelten Körperbau erreichte er dennoch ein hohes Alter, 

und behielt die angeborne heitere Laune, ungetrübten Frohſinn, und ben 
— Humor bis zu ſeiner Todesſtunde, die im May des Zahres 1795 

ug. -d 

Zither, ital. Cithara, eined ber allerälteften Gaiten-Inftrumente, 
deffen die Griechen und Römer ſchon fich bedienten, und von welchem aud) 
fogar im alten Teſtamente Erwähnung gefchieht. Die Zeit mag allerding® 
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in der Form ber Veränderungen mandyerlei hervorgebracht haben; nur in 

Spanien, und vorzugdweife bei” unfern Bergfmappen wird ed heutigen 

Tages noch angetroffen. Der Körper, fo wie deſſen Boden und die Reſo—⸗ 

nanzdede mit ihrer runden Schallöffnung, find flach; ber Hals beinahe von 

gleicher Länge, auf dem Griffbrette mehrere Bünde von Meſſing. Die 

gewöhnlichfte Art ift fechöschörig ; Die Dratbfaiten, welde mit einem Feder⸗ 

fiel gefchnellt werden, find in bie Xöneg, d, h, g, igeftr. d u. igeftr. e ge 

fimmt. Ein Gaftwirth aus Wien, Namens Pebmeier, fol ed barauf bis 

zur Birtuofität gebracht, und 1834 fogar Kunftreifen in dad Ausland ge: 

madıt haben. Ein Surrogat biefeö veralteten Inſtrumentes ift in neuerer 

Zeit die allbeliebte Guitarre geworden. — 81. 

Ehedem hatte man Bithern von verfchiedener Größe Wenn ed oben 

heißt, die gewöhnlichſte Art ſey ſechs-chörig, fo_ift dies fo zu ’verfiehen, 

daß die Zithern wenigftend mit 6 verſchieden geftimmten Saiten bezogen 

find, der eigentliche Chor der Saiten ift gewöhnli nur ein gedoppelter, 

d. b. ed liegen immer zwei gleichgeftiimmte Saiten neben einander, befonbers 

bei den hohen Saiten. Dem Bergmanne auf dem Harze ift bie Zither ein 

faft unentbehrlihed Gut. Steigt er Abends aud dem Schacht, und bat nad 

42ftündiger gefahrvoller Arbeit feinen müden Körper erquidt mit Speid’ 

und Tranf, fo greift er zur Zither und fpielt fi ein luftig Lied, in denen 

er nicht die Qualen, fondern nur die Freuden feines Lebend befingt. Sm 

übrigen Deutſchland ift dad Inftrument allerdingd ſchon feltener. 

d. Red. 

Zoilo, Annibale, ein Römer, war von 1561 bis 1570 Capellmei: 

fter an der Lateranifhen Hauptkirche zu Nom, und wurde am Sten Zuli 

1570 in dad Collegium der Päpftlihen Sänger aufgenommen. Ed werden 

von ihm verfchiedene Werfe im Kirchen = und Gammerftyle angeführt, vor⸗ 

züglich in Sammlungen; auch die Päpftliche Capelle bewahrt noch manches 

Xrefilihe von ihm. Baini fagt in feinem Werke über Paleftrina, wo er 

von deſſen Qamentationen redet, daß in diefem Bande ded Archivs 16 Refpon: 

forien dei tre matutipi delld tenebre von Annibalo Zoilo vorhanden feyen, 

die zu ihrer Zeit fehr gefhägt worden wären, bie aber 18 an ber Zahl 

feyn follten, weil dad Refponforium „lesum tradidit impius“und jened „Re- 

cessit pastor noster” fehlen. 

Zöllner, Carl Heinrih, ald Componift, Orgels und Pianoforte: 

fpieler rühmlichft befannt, am sten Mai 1792 zu Deld in Schlefien geboren, 

‚war in feiner Zugend zum GSelehrtenftand beftimmt, warb jedoch durch feine 

‚überwiegende Neigung zur Mufit und durch die Bekanntſchaft mit dem be 

rühmten Berner in Breslau, deffen Unterricht er längere Zeit genoß, gänz- 

li vom Studium der Theologie, dem er fih nach dem Willen feiner Eltern 

gewidmet hatte, abgezogen. In den Zahren 1820 bid 1827 war er theils 

Sefanglehrer und Organift zu Pofen ; unter ber befonderen Protection des 

Mufit fiebenden und Muſit fundigen Fürften Rabziwill, theild aber in 

Marfhau Lehrer der Fürftin Lowicz, Gemahlin des Großfürften Eonflan- 

tin. Rachgehends war er, felbit durch die glängendften Unerbietungen, nit 

mehr zu bewegen, eim feſtes Engagement anzunehmen, aber auch wegen 

einer unfteten Laune, die ihn beherrfchte, und wegen eined zu großen Hanges 

zu ungeorbneter Lebendweife wohl nicht fähig, beftimmte Obliegenheiten für 

die Cänge der Zeit zu erfüllen. So zog er nun fpielend und componirend 

umber in Deutfchland und den Niederlanden , hielt ſich bald hier, bald dort 

längere Zeit auf, und gab Orgel- und Glavierconcerte ober veranftaltete 

aud; größere Aufführungen. Won 1830 bid 1832 hatte,er feinen Aufenthalt 



a | Zonk a 913 

in Stuttgart. Won Denen, weldye funftbefreundet ihm bier näher ftanben, 
geſchah aus Achtung vor feinen ſchätzenswerthen Kenntniffen und feinem herr⸗ 
lihen Xalente Alles, ihn mehr für eine regelmäßige Arbeit und ein an 
eine gewiffe Orbnung gebundenes Leben zu ftimmen, jedod) vergebens : 1832 
zog er ab und habilitirte fi in Hamburg, wo er aber, in folge feines 
audfchweifendben Lebenswandeld, gleidy nad feiner Ankunft krank wurbe. 
Mieder hergeftellt, bethätigte er in mehreren Eoncerten den Ruf, der ihm 
befonderd ald Orgelfpieler vorangegangen war. Dann reifte er nach Lübeck 
und Copenhagen, trat auch dort mit vielem Beifalle öffentlih auf, er— 
warb ſich ald Künftler viele Freunde, und fehrte endlich 1833 nad) Ham⸗ 
burg zurüd. Befondered Aufſehen erregte er jet zunächſt hier durch meh— 
rere pifante critifche Auffäße über die Opern= u. Concertleiftungen, bie ihn 
auch ald wiffenfchaftlicy gebildeten Mann befundeten. Er hätte in Hamburg 
— fo groß war Anfangs fein Anfehen, wo man nur den Künftler in ihm 
fannte — durch Unterricht und @ompofition fein Auskommen auf die gläns 

zendfte Weife finden fönnen, allein fein Wirken mußte in dem Grade ab» 
rehmen, ald eine — um und bed gelindeften Ausdrucks zu bedienen — 
total regellofe Lebendweife ihm nachgerade phyſiſch wie-moralifch und ‚geiftig 
ganz aufrieb. Zum leßtenmale trat er am 22ften September 1835 in: der. 
großen Michaeliöfirhe zu Hamburg öffentli auf: er leiftete noch Bewun— 

derungswürdiges, aber fein auönehmend corpulenter Körper war fchon von! 
allerhand Krankheitöftoffen angefreifen, und am 2ten Zuli 1836 traf: ihn ein. 
Sclagfluß, der feinem wüften Leben fchnell ein Ende madte. Er wohnte 
in dem durch Claudius Aufenthalt berühmt gewordenen Orte Wandöbed 
bei Hamburg. Sm Fache der bramatifhen Compofition hat Zöllner nur 
Geringed geleiftet, er fchrieb die Oper „Kunz von Kauffungen” und bad 
Melodram „Ein Uhr“; allein im Kirchenſtyle lieferte. er mehrere treffliche 
Werke, ald dad Vater Unfer von Zacobi, einige Meilen, Palme, Gefänge 
für 5 Männerftimmen, Orgelftüde aller Art. Als Orgel: Birtuod war. er 
befonderd ausgezeichnet in der Ausführung und Durdarbeitung von Fugen 
thema’d. Die Liebe zu diefer Art von Tonſätzen offenbarte er auch in feinen 
freiers Fantaſien auf dem Claviere, die im Grunde Nichts waren ald Durch 
führung verſchiedener Fugenthema's. In diefer war er aber auch unermübs 
lid, wenn er einen „Durft dabei leiden mußte”. Schreiber diefed (der 
Vorgang ift, von gewiffer Seite betrachtet, merkwürdig genug, als daß er 
bier nicht erzählt werden follte) verfuchte felbft einmal, ob ed möglich fey, 
3. bed Spield und ded Weins fatt zu machen; er flellte fieben volle: Fla— 
fhen guten Rheinwein neben den Flügel, und geftattete 3., alle fieben las 

fhen audzutrinfen, wenn er babei fortwährend über ebenfalld vorgelegte 
Themen fantafiren wolle; 3. febt fi vor dad Snftrument; ed war Abends 
8 Uhr, und mit Schlag 1 Uhr waren fämmtlihe Flaſchen leer, und er 
batte während ber ganzen Zeit nicht länger, ald nöthig war, um zu trinfen, 
zu fpielen aufgehört. Gedrudt find von feinen Werfen mehrere Lieder, 
@lavier = und Orgelvariationen und andere der Art-Meinere Werfe worden. 
Sn allen findet man jene Eigenthümlichfeit feines Spiels wieder. Wenn ie 
von einem Künftler, fo darf man von 3. fagen, daß. er ein; — verdor⸗ 
benes Genie war. 

Zonka, Johann Baptift, auch Zonca and. Sönga geſchrieben 
war Cammervirtuoſe und Baßfänger des Churfürſten von Baiern bis 1786 

aber ein geborener Staliener, der ſchon um. 1760 als ein herühmter Sänger 
fein, Vaterland. verließ und, ein dauerndes Engagement bei:ber ‚Kapelle zu 
Mannheim annahm, mit der. ex ſpäter nach München, überfiebelte. „m 

Muſitallſches Lericon. VI. 38 
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Mannheim aber bildete er ſich auch durch bloße Uebung zu einem fertigen 
und gefhmadvollen Harmonicafpieler, und in München verfuchte er fidy in 
der Liedercompofition, indem er mehrere Gefänge für feinen Gebrauch zu 
Einlagen und bergl. febte. 1786 verließ er Münden und Fehrte in fein 
Vaterland zurüd, aud weldyem nad der Zeit niemald wieder eine Nach— 
richt über ihn nad Deutfchland fcheint gefommen zu feyn, wo er in ber 
Zeit feiner Blüthe einen außerordentlidyen Ruf ald Sänger hatte. 

Zoppa, f. Alla zoppa. 
Zoppis, Francesco, ein italienifher Xonfeßer, um bie Mitte des 

vorigen Zahrhundertd aber Kaiferl. Eapellmeifter zu Peteröburg, kam mit 

‚ einer anfehnlien Operngeſellſchaft, bei welcher er die Stelle eined Compo— 
ſitors :befleidete, aud Stalien, fand fowohl mit feinen erniten ald Fomifchen 
Operetten vielen Beifall. In Deutſchland ift er nur durch einzelne Geſang— 
ftüde aus feinen Werfen befannt geworden, und durch bad Oratorium „il 
Sacrifizio d’Abramo“, Bon feinen Opern fann nady dem Ramen nody an: 
geführt werben „Vologeso“; von den übrigen find felbit die Titel jet ſchon 
vergeſſen. 
g ch ieſche, einer der jetzt immer ſeltener werdenden Baſſiſten, welche 

einen wahrhaft metallenen und feſten, reinen Klang in ber Stimme haben, 
ward 1799 zu Berlin geboren, und erhielt hier audy feine Pünitlerifche Aus— 
bildung. 1820 betrat er zum eritenmale das Theater. Er gefiel, oder beifer 
gefagt, erregte ſchöne Hoffnungen, da die Zeichen vortrefflicher Naturmla= 
gen nicht zu verfennen waren, und ward für einige Zeit bei der Hofbühne 
angeftellt. Dann ging er nah Wien und Peſth, wo er bedeutende Fort: 
ſchritte in feiner Kunft madte, und 1826 Pehrte er nach Berlin zurück, um 
dem glänzenden Enfemble, dad zur Zeit der Sontag bei der Königftäbter 
Bühne dafelbft beifamen war, fih anzufchließen und ehrenvoll in ihm mit- 
zuwirfen.. Er it feit ber Zeit auch in Berlin geblieben, und fingt cben 
fowohl Roffini’fhe ald Gluck'ſche Parthien mit viel Glück und Einſicht; 
doch trat er vom Königftädter Theater fhon längſt zurüd und ging zur 
Königl. Hofoper über, zu deren geachtetften Mitgliedern er jebt gezählt wird. 

Zuccari, 4) Giovanni, eim zu Anfange bed vorigen Jahrhun⸗ 
derts blühender italienifher Componift, lebte zu Venedig, wo 1725 auch bie 
Oper „Seleuco“ von ihm aufgeführt ward, doch war er weniger im brama= 
tifhen denn im Gammerftyle thätig, und fchrieb namentlich viele kleinere 

Geſangswerke, ald einftimmige Cantaten mit @lavierbegleitung, Lieder und 

Geſänge, Clavierfonaten u. dergl. — 2) Earlo 3., italienifher Biolin- 
virtuod bed vorigen Jahrhunderts und Componift für fein Snftrument, 
fchrieb mehrere Eoncerte, Adagio's Solo’d, Duette, Xerzette und Sonaten 
für fein Inftrument, die aber wenig befannt geworden find. : 

Zucchi (Borname?), italienifcher Violinvirtuod und Componift für 

fein Snftrument, lebt zu Mailand und ift jebt ein Mann in ben beften 
Sahren. Wir wandten viele Mühe an, nähere Nachrichten über feine Le— 
bensverhältniffe zu befommen, aber ed war unmöglich, vielleiht erhalten 
wir folhe bid zum Erfcheinen ded Nahtragd zu biefem Werfe. Bon 

feinen Compofitionen find bis jetzt erft ein: Divertimento für Violine und 
Orchefterbegleitung, 3 Serenaden für Violine und Bratſche, ein Quintett 
flie Flöte, 2 Violinen, Bratſche und "Violoncell; und einige Variationen 
für. Violine gebruckt erfchienen. Seine: Birtuofifät auf dem Inſtrumente 
ſoll oͤffentlichen Nachrichten zu Folge außerorbentlich ſeyn. Auch zw Anfange 

des vorigen Zährhünderts lebte ein Violinvirtuos Namend Zucchi zu Mai 
Fand, vielleicht ein Vorſahr des jetzigen und läßt ſich daruus vermutten 
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daß biefer zu Mailand geboren und erzogen unb nachgehends aud) angeſteli 
wurde. 

Zuechino, Gregorio, ein Gaffinenfifcher Mönd und ded Gregor 
Major zu Venedig Profeſſus, war aud Bredcia gebürtig, und blühete um 
1600 ald fowohl theoretifcher denn praftifher mufifal. Schriftfteller. Er 
componirte viele Motetten für 8, 9, 10 bid zu 16 Stimmen, bie 1603 
unter dem Xitel Harmonia sacra zu Venedig erfhienen, 2= bid 4chörige 
Meffen, und Anderes für bie — und ſchrieb auch Abhandlungen muſi⸗ 

kaliſchen Inhalts, die aber verloren gegangen zu ſeyn ſcheinen. 
Zucconi, Francesco de, italieniſcher Guitarren- und Mandolinen⸗ 

virtuos, lebt zu Mailand; ſeine eigentliche Blüthezeit iſt aber ſchon vorüber, 
ſie fällt mehr in den Anfang des laufenden Jahrhunderts. Er componirte 
auch mehrere Hefte Variationen, Chanſons und dergl. für feine Snftrumente, 
die Freunden von diefen vielleicht gefallen haben mögen. Sm Spiel ber 
Mantoline wird er von feinem Landsmanne Vimercati weit übertroffen. 

Zuder, Mabame Eleonore, geborene Böfenberg, berühmte dra⸗ 
matifche Sängerin und Scaufpielerin bed vorigen Jahrhunderts, war zu 
Hannover im Jahre 1768 geboren, und fland von Jugend auf bei ber 
Bühne. 1784 engagirte fie fi bei der Großmann'ſchen Scaufpielergefell: 
ſchaft, und ärndtete bei dem Aufenthalte diefer Truppe in Caſſel und andes 
ren Orten großen Beifall. Shre Stimme war ein ſchöner Alt von tief 
ergreifendem Klange und bedeutendbem Umfange. Sn Folge einer früh ge— 
machten guten Schule hatte ihr Vortrag auch hohen Fünftleriihen Werth. 
4785 verheirathete fie fib an den Schaufpieler Zuder, und ward auf Ver— 
anlaſſung deifelben auch im Schaufpiele thätig. Sie follte aber nicht lange 
mehr dad Glück ihres Ruhmes genießen, denn fie ftarb fhon 1796 zu Leips 
zig, wo ſich damals die Gefellfhaft aufielt. Die Mitglieder derfelben feier 
ten ihr Andenfen durch die Aufführung einer großen Xrauercantate. 

Zufällig. Diefed Wort fommt mit techniſcher Bedeutung in der 
Mufif bei verfhiedenen Gegenftänden vor, ald: Zufällige Auswei— 
hung, f. darüber d. Art. Cadenz, Audweihung und Modula— 
lation; über zufällige Diffonanzen f. die Art. Con- und Dife 
fonanz; und über zufällige Berfebungdzeihen vergleihe man 
den Art. Verſetzungszeichen. 

Zug (an Glavierinftrumenten), f. Fortepiano. — In Beziehung 
auf Orgeln wird dad Wort Zug oft auch im Sinne von-Regifter und 
Regifterzug (f. d.) gebraudt. — Ein Zug Drabtfaiten (zum Ber 
ziehen eined Snftruments) find 12 Röllchen folder Saiten von verfchiedener, 
jedoch graduirter Stärfe. — Der Zug eined Saiteninftrumentd 

iſt fein Bezug; f. d. und die Art. der einzelnen Saiteninftrumente. 
Zugwerf, der Gegenfaß von Drudwerf (f. d.), alfo die Mes 

chanik in der Orgel, bei welcher die Taften die Abftrafte abwärts ziehen. 
Sm Uebrigen ift diefe Art der Mechanik mit dem Druckwerke ziemlich gleich. 

Zulehner, Carl, verdient durd Anfertigung der Clavierauszüge 
zu einer bedeutenden Menge von Opern, lebt zu Mainz ald ſchon fehr 
bejahrter Mann, und bat fi ald Componift von eigenen Werfen wenig 
gezeigt. Nur eine Meſſe und ein Paar Kleinigkeiten für Clavier find uns 
von ihm befannt. Schon in den lebten Decennien des vorigen Jahrhun— 

dertö war er befannt ald Arrangeur größerer Orchefterwerfe für Elavier, 
und auf diefem Nebengebiete der Kunft ift er denn auch fortwährend thätig 
geblieben. Uebrigend zeichnen ſich feine dahin gehörigen Arbeiten durch Boll: 
ſtändigkeit und. durd) leichte Spielweife aus. 

58 



916 Zumbach — Zumsteeg 

Zumbad von Kösfeld, Lotharius, berühmter Tonkünſtler und 
Mathematiker feiner Zeit, war zu Trier am 27ften Auguft 1661 geboren, 
jtudirte bei den Sefuiten dort und in Köln, und trat nachher ald Mathe: 
matifer und Cammermufifer in Dienfte des Eburfürften Marimilian Hein: 
rich dafelbft. 1688 aber bezog er die Liniverfität Leiden, um noch Meditin 
zu ftudiren, und verfchaffte fich den nöthigen Unterhalt burch Unterrichtgeben 
in Muſik. Nac vollendeten Studien und feiner Ereirung zum Doctor warb 
er als Profeſſor der Mathematif und Auffeher über die Kunftfammer nach 
Caſſel berufen, wo er am 29ften Juli 1727 flarb. Er ſchrieb Mehreres 
über Mufif, was aber verloren gegangen ift, bid auf eine „Anweifung, wie 
man vermittelft weniger Reguln die mufifal. Compofition ganz u traf: 
tiren möge“. 

Zumfteeg, Johann Rudolph. Die Lebensgeſchichte diefed für jeden 
Kunftfreund und Kunftgenoifen höhft merfwürdigen Mannes ift ihrem äuſ— 
feren Theile nach höchſt einfach und kurz; doch defto reicher und inter: janter 
geftaltet fie fi an Momenten innerer, geiftiger, mit einem Worte ächt 
Pünftlerifcher Entwicelung. Zumfteeg ward zu Sacdfenflur im Schöpfer: 
grunde im ehemaligen Ritter= Canton Odenwald am 40ten Sanuar 1760 
geboren, nicht zu Gaufingen im Laufenburgifchen, wie ed gewöhnlich heißt. 
Sein Vater war Cammerlafaie bei dem Herzog Earl von Württemberg, und — 
auf deſſen Anfuchen geftattete biefer feine Aufnahme in die damalige militäs 
rifhe Pflanzfchule auf der Solitude bei Stuttgart, in welder befanntlidy- 
Unterricht in mehreren Wiffenfhaften und Künften ertheilt, und die fpäter 
deshalb aud zur wirklichen Academie erhoben wurde. Anfangs follte er 

. Bildhauer werden, doc ſprach fi fein mufifalifches Talent zu deutlich aus, 
ald daß man ihn hätte von einer Bahn zurücdhalten können, auf weldyer er 
in der Folge aucd mit fo außerordentlich vielem Beifalle wandelte. Die 
Herzogl. Capelle in Stuttgart war damals reih an vorzüglichen Mitglies 
dern, und er genoß den linterricht der beften unter denfelben. Herzog Earl 
forgte felbft dafür, da 3. fchon in feiner Zugend viel geiftige Kraft und 
ernften Sinn in Allem, was er anfing, zeigte. Zu feinem Hauptinftrus 
‚mente wählte er von feinem 17ten Zahre an dad Bioloncell, und er brachte 
ed zu einer bedeutenden Birtuofität auf demfelben; dabei war fein Spiel 
ausdrucksvoll, bewegt von einem tiefen Gefühl, von feltener Präcifion und 
durchgreifender Kraft. Er galt für den beften Spieler unter allen Schülern 
jener Ncademie, und ed waren unter diefen fehr talentvolle junge Leute. Im 
Solofpiel wie im bloßen Accompagnement war ihm ein Ausdrud eigen, ber 
tief zum Herzen drang, weil er aud dem Herzen fam. Diefer tiefe Auds 
drud war ed eben auch, welcher dem Kenner bald den muſikaliſchen Dichter in 
ihm verrietb, und VBeranlaffung gab, daß er nicht blod zum praftiichen 
Muſiker erzogen werden follte, fondern der Eapellmeifter Poli ihn aud in 
der Kunft der Compofition unterrichten mußte. Mehr indeffen ald burd 
diefen Unterricht lernte er durch das fleißige Studium der Werke Matthes 
fond, Marpurgd und d’Alembertö, wie der Compofitionen Bad, Benda's 
und Jomelli's. Dabei war Schiller fein Herzensfreund, deſſen hehre Be: 

geifterung für Kunft und ihre MWiffenfchaft ihn immer fort und fort wach 
erhielt und empfänglicy ftetd machte für alle große und erhabene Eindrüde. 
Sn der That er ift wunderbar, aber liegt offenfundig da der Einfluß des 
Schiller'ſchen Genius auf die Richtung des Zumfteeg’ichen muſikaliſchen Tas 
lents im Momente feiner Entwidelung und der Ausbildung feines Ge⸗ 
ihmadd. Noch nie wohl hat zwifchen zwei fünftlerifchen Geiftern eine ſolche 
mächtige Sympathie geherrfcht als zwiſchen dieſen beiden. Wie Schiller in 
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Worten, fo fprad auch Bumfteeg in Tönen fih aus. Diefelbe Klarheit 
und Deutlichfeit unmittelbarer Anſprache; daffelbe ſchnelle und richtige Er: 
greifen ber bejtimmten Saite des Gefühld; eben die Popularität und All⸗ 
verftändlichfeit bei doch feinter Wahl edler Formen ; daſſelbe Erhalten in 
firenger Würbe. Die ganze römifhe Größe, gepaart mit griechifcher Anz 
muth, weldye wir in Schillerd Gedichten anftaunen , finden wir auch in 3’8 
Gompofitionen wieder. Schiller felbft wohl mochte das fühlen, denn er gab 
Niemandem fo gerne eines feiner Gedichte zur Compofition ald Zumfteeg: ein 
Urtheil Idas nicht etwa von bloßer Zugendfreundfchaft geleitet und beftimmt 
ward, fondern auf einer rein äfthetifhen Anfiht und dem aufrichtigften 
Gefühle beruhete. So übertrug Schiller unferem 3. auch die meiften Com: 
pofitionen für feinen Muſenalmanach. Indeſſen von fo großem Bortheile 
biefer fein vertrauter Umgang mit Schiller für feine künſtleriſche Ausbildung 
überhaupt war und feyn mußte, und fo fehr die zu einer wahren heiligen 
Sympathie gewordene Snnigfeit unter den beiden Freunden in 3. den Sinn 
für das eigentlich Höhere, Edlere und Beffere in der Kunft rege machte und 
ftetö lebendig erhielt, fo glauben wir dennoch gerade diefem merfwürdigen 
Einfluffe Schillerd auf die Richtung des Zumſteeg'ſchen Talents auch die 
Mängel zufchreiben zu müjfen, an welchen dad leßtere im Augenblide feiner 
erften Probuctivität unverfennbar litt. Wir meinen den Mangel eines die 
ganze Tondichtung durchpulſirenden, fie in ihrer ganzen Erſcheinung und in 
ihrem Seyn durchweg belebendben Iyrifhen Elements. Wie Zeiter aus ber 
Freundfchaft Göthe's eben dad fog, und in einer glüdlichen Bewußtlofigfeit 
war, was ihn ald deutfchen Liedercomponiften fo faft nicht erreichbar hoch fteift, 
fo unterbrücte Schillerd Geift eben dad in dem geliebten Freunde, was biefen 
wahrlich nicht fo Falt in dem Andenken der Welt hätte werben laffen, ald es 
leider fchon gefchehen it. Den beften Beweis für diefe Anficht liefern Diejee 
nigen der Gompofitionen, weldye 3. fchrieb zu einer Zeit, wo er blos noch für 
feinen Schiffer lebte‘, und feine andere fünftlerifche Autorität fi einmifchte 
in den Einfluß, welche der hohe Genius diefed auf den feinigen äußerte. 
Es find: die Singfpiele „das tartarifhe Gefeß“, „Reneau und Armida “, 
„Schuß von Gänſewitz“, dad Duodram „Zamira“, die Oper „Zaalor”, Ge: 
fänge zu Schillerd „Räubern“, die dramatifhe Zwifchenmufif zu Klopſtocks 
Ode „die Frühlingdfeier” (erfchien erft nad feinem Xode gedrudt), eine 
Meile, Höltys berühmte Elegie, mehrere Feſt- und Gelegenbeitöcantaten, 
Dffiand Sonnengefang, Lieder in der Speierifhen Blumenlefe, mehrere 
Snftrumentalfäße, befonderd für dad Violoncell, Trauercantate auf ben Tod 
Joſephs 11., und eine Cantate auf Leopolds Erhebung zum beutfhen Kai— 
fer. Dad meifte Glück machte dad Gingfpiel „Reneau und Armida“, in 
Folge defien er auch nach Poli’d Abgange (1792) zum Herzogl. Capellmei— 
fler und Director der Oper ernannt wurde, von weldyem Augenblice an 
aber nicht allein feine Wirffamkeit ald Virtuos ganz aufhörte, fondern aud) 
eine, ganz neue Epoche feined Lebend beginnt, nicht herbeigeführt etwa durch 
die Erhebung zum @oncertmeifter, fondern durch Mozart’5 Auftreten, 
durch deifen Erfcheinung und den unnennbar tiefen Eindrud, ben diefelbe auf 
3. machte, nämlich jener Iyrifhe Sinn in ihm, den Scillerd unbeichränf- 
ter Einfluß auf feinen Geift und bie Richtung feined Xalentö, wenn auch 
willenlo8, doch in ber That immer mehr erftidte, wieder neu belebt, er- 
frifcht und aufgetrieben ward zu einem Stamme, ber ficher noch die ſchön— 
ften Blüthen im Leben getragen haben würde, hätte dieſes felbft nur nicht 
fo bald fein völlige Enbe finden follen. Zumfteeg ftarb nämlich, in Folge 
eined Schlagfluffes , ſchon am 27ften Zanuar 1802. Für Mozart flieg ein 



918 3umsteeg 

Feuer der Begeifterung in unferm Künftler auf, deffen Gluthen durch Feine 
Leiftung eined Dritten, und wenn audy noch fo vollendet, zu mildern waren. 
Wie die Biene mit emfiger Haft, und unbekümmert um den zweiten, dritten 
und vierten Flor, den Kelch einer friihen Blume von feinem Honig zu lees 
ren ftrebt, fo zog 3. auch Mozarts Muſik, ihren Saft und ihr Marf, in 
ſich ein, und mit einem Male ward ihm klar, was er früher gewollt, aber 
bei allem Streben doch nie errungen, baß mit der Gründlichfeit und Klarbeit 
der Darftellung fi wohl aud) vereinigen läßt Anmuth, Reiz und Friſche 
der Melodie. Jetzt erft, an Mozartö euer erwärmt, fing 3. an, ein 
wahrhaft Iyrifches Element zu offenbaren, und daher haben alle Werfe 
auch, weldye er in biefer zweiten Periode feined künſtleriſchen Lebens fchrieb, 
nicht allein einen weit höheren Werth denn bie früheren, fondern find 
eben diejenigen feiner Compofitionen, welche fi hauptfächlich im lebendigen 
Andenken des Publifumd erhielten umd erhalten werden, fo lange ed Freunde 
Achter Kunft giebt. Wir wollen fie nennen: die Opern „die Geifterinfel “, 

„dad Pfauenfeft“ und „Elbondocani der Kalif von Bagdad“; eine Trauer: 
cantate; 18 andere, mehrentheild große Cantaten; eine Menge von Balla: 
den, unter weldyen leßtesen wir blos größere, und welche einen wahrhaft 
europäifchen Ruf erlangt haben, anführen : Bürgerd „Pfarrerd Tochter von 
Taubenhayn“, dejien „Leonore“, Stolbergd „Büßende“, Bürgers „Ritter von 
Eichenhorft”, „Kolma“ aus MWertherd Leiden von Göthe, Mattbifond „Eles 
gie in den Ruinen eined Bergſchloſſes“, und „Elwina“; ein Concert für 
Bioloncell, und ein Duo für 2 Bioloncele. Welch’ bedeutender Unterſchied 
zwifchen diefen und allen den früheren Werfen! was dort nichts ald Stu— 
dium und mit Liebe gearbeitete Kunft war, ift bier hoher Auffhwung bed 
Genies, in bdeffen ganzer Art und Meife fidy auch die Xriebfeder, Mozarts 
Geift, leicht erfennen läßt, Man bat 3. Mangel an tiefer Originalität und 
Gharaftermannigfaltigfeit, gewöhnliche Bundamentalführung vorgeworfen ı., 
u. Nichtd an ihm zu loben gewußt ald warme Sentimentalität, Leichtfaßlich- 
feit und einen, befonderd in ber declamatorifchen Behandlung ber Texte ſich 
fund gebenden, mit der Poefie nah befreundeten Sinn. Al’ diefed Urtheil 
fann jedoch nur die Werfe feiner erften Lebensperiode, wie wir fie bezeich⸗ 

net haben, treffen, u. dann find wir theilmweife damit einverftanden, nicht Diele 
legt genannten. In diefen entabelt Bein Gemeinplag mehr die künſtleriſche 
Idee und ftellt auch fein üppiger Auswuchs die Darftellung mehr herab von 
bem Altare eigentliher und höchfter Kunſt. Ja läßt fi 3. Etwas in diefen 
legten Werfen vorwerfen, fo ift ed wahrlich nur eine zu große Anhäufung 
von Schönheiten auf einer Stelle, woburd dad Werf gar leicht den Schein 
der Ueberladung gewinnt und überfättigt. Daher konnte auch Roſſini einmal 
von der Geifterinfel fagen, daß er nicht begreife, wie ein Vernünftiger fo 
viel Kunft an einem Werke hätte verſchwenden mögen, aus biefer einen 
Oper hätte er zehn andere gemacht. Bei ſolchem Beftand drängt fi freilich 
die Frage auf, warum denn die Opern bereitdö gewichen find von den Re— 
pertoiren? — Wir fönnen darauf nur antworten, daß 3. bei Allem, was 
er fhuf, niemald die Maffe, fondern nur jene Fleine Schaar von Auser⸗ 
wählten als fein Publicum im Auge hatte, und diefer Zug feined künſtleri— 
fchen Charafterd gerade die Eigenheit war, weldye, von Schiller geerbt, er 
auch fortwährend beibehielt bi an feinen Zod. Bei Allem, was er fchuf, 
fragte er nicht darnach, ob er gudy bein audübenden Sünftler die Mittel 
und Gelegenheit gäbe, mit Entwidelung ded Reichthums mühſam angelern- 
ter Fertigkeiten zu glänzen, fondern er forderte, daß der Borftellende fühle 
und denfe, wie er fühlte und dachte, und daher giebt ed wohl Peine ſchwerere 
Aufgabe für einen dramatifhen Sänger, ald in einer Zumſteeg'ſchen Oper 
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etwas Vollkommenes zu leiften. Dann war er bid zur Eigenfinnigfeit ftreng 
und confequent in ber Wahl lauter edler Stoffe: 

Nur beil’gen und erhabnen Dingen 
War fein erhabner Mund geweiht. 

Bumfteeg, wie er war und lebte, fo auch feine ganze Manier ald Tondich⸗ 
ter, — keuſch, rein, von allem blos Irdiſchen gefäubert. Sanfter Schwer: 
muth, finnender Melandyolie, tief innigen Gefühlen, Religion, Seelengröße 
war feine Mufe geweiht, Peiner Xändelei und einem bloßen Spiel mit 
bem äußeren Flitter der Welt. 3. war der mufifal. Klopftod mit al’ fei- 
nen Tugenden, feinen Eigenheiten und feinen Mängeln. Am bdeutlichften 
fpricht ſich dieſe Charafterähnlichfeit aus in feinen Gantaten, die faft Durch 
weg religiöfen Inhalts find. Aus dem Grunde hat aud) dad Urtheil üben ihn 
Bieled für fi, daß er mehr für die Kirche denn dad Theater gefchaffen gewe- 
fen fey; aber bei dem geringer Stand der Kirdenmufif in feiner Umgebung 
hatte er wenig Gelegenheit und Aufforderung , feine Sraft und fein Talent 
darin zu entwideln. Ueberhaupt waren die Aufmunterungen, die er bort 
fand, eher geeignet, feinen Aufflug zu lähmen, ald zum fühnen Fortſchritte 
zu entflammen, und es iſt wahrlich zu bewundern, wie 8. ſolche Größe, eine 
fol’ vollfommene Reife in der Kunſt erlangen fonnte, ohne je auch nur einen 
Tag aus feinem Baterlande gefommen zu feyn; indefien was dieſes ftiefe 
mütterlih verfäumte, erfeßte dankbar dad unpartheiifche Ausland. Seine 
Opern wurben aufgeführt überall, auf allen größeren Bühnen, wurben 
gedrudt, und feine Balladen und Lieder, faum von ihm gefungen, hallten 
wieder fo weit eine beutfhe Zunge reicht, und werden auch jetzt noch lange 
bleiben din Quell füßen Erquidens und hohen Genufjed für jede zum eins 
fah Schönen, Wahren und Guten geftimmte Seele. Hinſichtlich feined 
Yeußeren zeigte 3. in den fcdharfmarfirten Zügen feiner Gefihtöbildung 
männliche Feſtigkeit mit faft düfterem Ernft und hoher Würde. Gein 
fhwarzed Feuerauge blidte auf den Grund der Seele; um feinen Mund 
fpielte ein Zug fanfter Gutmüthigfeit, der die fchärferen Züge über den - 
Augen verföhnte. Dabei hatte ungeachtet aller Feftigfeit auch feine äußere 
Bildung fehr viel Einnehmended, Zutrauen Erweckendes, und die Schwer: 
muth gewann durch die männliche Haltung Anmuth und Würde. Ueber- 
haupt war er von feitem, flarfem Slörperbau, und bei aller Anftrengung 
ftetö von gefundem und blühendem Audfehen. So fahen ibn Hunderte noch 
am Abende vor feinem Tode an der Spitze bed Orchefterd in einem fehr 
zahlreichen Eoncerte, worin die Harmonicafpielerin Kirchgefiner ſich hören 
ließ, deren Töne aber mußten fein ganzes, immer fehr reizbares Nerven⸗ 

‚ foftem fo fehr erfhüttern, daß er in der Nacht einen Anfall von Bruſt⸗ 
Pframpf befam. Indeß fand der Arzt am Morgen bed anderen Tages Feine 
Bedenkflicyfeiten, und 3. ſcherzte beim Frühſtücke über manche Borfälle im 
Concerte, ald auf einmal ein neuer Anfall ihn traf, der ihn in convulfivis 
fher Bewegung vom Bette binabwarf und hier tobt zurüdließ. So fürch— 
terli unerwartet kam diefer Schlag, daß felbft der Arzt Mühe hatte, Daran 
zu glauben; doch er war wahr. Zumfteeg — ftet3 gering befoldet — hin⸗ 
terließ feiner trauernden. Wittwe mit ihren vier Meinen Kindern Nichts, 
ja nody Schulden obendrein. Den Guten indeß fann Gott wohl heimfuchen 

mit harter Prüfung, verlaffen und untergehen laffen aber wird er ihn nie. 
Für die Bebürfniffe bed erften Augenblicks forgte Mademoifelle Kirchgeßner 
durch ein Concert, und Breitfopf und Härtel in Leipzig, bie Verleger von 
den meiften Zumfteeg’ichen @ompofitionen, veranlaftten auf die ehrenwertheite, 
auvorfommenfte Weife durch anfehnliche Vorſchüſſe die Wittwe zur Errich 



920 Zunge 

tung einer Muſikalienhandlung, welche vorher in Stuttgart nicht beftanb, 
und die nicht allein die Familie ermährte, fondern nachgehends, von 1821 
an, unter Leitung des jüngften Sohnes, Guſtav Adolph, geboren am 
22ten November 179% ,, weldyer die Kaufmannfchaft förmlich erlernte, fidy 
auch zu einer der bebeutendften Sortimentöhandlungen, verbunden mit einer 
reichen Leihanftalt, emporgefhwungen hat. Bon den übrigen drei Kindern 
widmete ſich die jüngfte Tochter, Emilie, geb. am ten Debr. 1796, und 
‚Erbin eined fhönen Theils ded Talents ihres großen, unfterblihen Baters, 
unter Schicks Leitung der Muſſk, und babilitirte fi fpäter ald Clavier— 
und Gefangskehrerin in Stuttgart, ald welche fie dafelbft auch fortwährend 
allgemein die größte Achtung genießt und in Wahrheit verdient. Dem 
größeren Publifum bat fie ihre Kunft gezeigt durch Compoſitionen verfchie- 
dener, recht waderer Lieder und einiger Fleinen Clavierſachen, die gedrudt 
wurden. Mehrere andere ber Art Werfe befist fie im Manufeript und 
werden von ihren Freunden und ———— deren Zahl groß iſt, gern 
geſungen und geſpielt. Dr. Seb. 

unge oder Zungenſtoß. Die Bladinftrumente erfordern bei 
den meiften Arten von gefhwind auf einander folgenden Roten, wenn biefe 
zund herausgebracht und gehörig von einander abgefondert werden follen, 
eine gewiſſe ftoßende Bewegung ber Zunge, wodurd die Luft bei jedem 
Tone gleihfam ſchneller und ftoßweid in bad Inſtrument gebracht wirb. 
Diefen Proceß nennt man ben Zungenftoß oder furzweg bie Zunge, 
weil die Zunge des Spielers dad befonderd dabei thätige Glied ift. Bei den 
meiften Bladinftrumenten befteht derfelbe blos darin, daß ſich die Zunge bei 
jeder Note nah dem Munde zu fchnell bewegt, und die Luft in’3 Inſtru⸗ 
ment ftößt; bei der Flöte und Trompete aber ift man gewöhnt, um ber 
Sicherheit bed .Bortrags willen, mit biefem Zungenftoße einige diefer Bes 
wegung ber Zunge entfprechende Sylben zu verbinden, die gleihfam in bad 
Inſtrument, jedoch ohne Spraclaut, gefprochen werden, oder wodurd genau 
genommen bie Art der Bewegung der Zunge in völliger Gleichheit erhalten 
wird. Quanz war der Erfte, welder ben Gebrauch der Zunge beim Spiel 
ber Flöte ausführlich lehrte, nämlich in feiner AUnweifung zur Flöte, und er 
beflimmte dazu die Bewegung der Zunge, ald fpreche man die Sylben tid’N 

und bei Triolen tidlidi aus. Trommlitz verwandelt nachher den Vocal i in 
diefen Sylben in a. Uebrigend reicht dazu audy die Artieulation der Buchs 
ftaben di oter tl, ja die Bewegung der Zunge, ald wolle man bie Sylben 
ti ausfprechen, fchon aus. Nach der Zeit fchrieb befonderd G. Weber in 
ber „Cäcilia” Bd. 9, pag 99. ff. über die Zunge, und einen anderen lefens- 
werthen Aufſatz über dieſen Gegenftand findet. man in der Leipziger allgem. 
muftfal. Big. 1810, pag. 665-ff. — Bei laufenden Noten, bei ‚der mehr= 
maligen unmittelbaren Wiederholung ein u. deffelben Tones, ftodirten Läufen 
und anderen gefhwinden Paffagen, weldye eine befonderd gefhwinde Bewe—⸗ 
gung erfordern, wird diefe Bewegung der Zunge verboppelt, und damit 
natürlich auch jene diefelbe fördernde Sylben = Articulation. Diefed Verfah— 
ren heißt im Gegenfaße zu jenem erften, welches man daker auch zum Un 
terfchiede von diefem die einfache oder halbe Doppelzunge nennt, 
bie Doppelzunge oder ber ganze Doppel: Zungenftoß. E3 
ift diefer vornehmlich ein eigenthümliched Kunftmittel der Flöte, weldes 
fein anderes Blasinftrument, außer dad Horn und die Trompete, mit ihr 
theilen. Der Zweck deſſelben ift ein ſchnelles Staccato, dergleichen fonft nur 
die Bogeninftrumente bervorbringen fönnen, und welches den Läufen eine 
auönehmende Deutlichfeit und einen befonderen Keiz ertheilt, feinen weſent⸗ 
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lichſten Nuten aber bat in folchen Paffagen, wo 4 ober mehr S2ftel in 
einem Tone auf einander folgen: hier ift fie unerläßlih. Dad Mittel 
berfelben befteht darin, daß bie Zunge, welche beim einfachen Zungenftoß 
tu tu tu fagt, ftatt deffen dudel dudel fehr ſchnell ſagt. Es muß in ber 
Verbindung ber Zungenmuskeln liegen, daß fie in obigem Buchſtaben⸗Kom⸗ 
pler, die 2 d hintereinander noch einmal fo fchnell heraudbringt, old fie 
ta tu tu fagen fan. — Eine falfhe Anweiſung fchreibt dougue dougue 
vor; fie wird von Franzoſen angewandt, welche die wahre Doppelzunge nie 
zu erlernen im Stande feyn follen, Staliener mocdy weniger. Drouet, wels 
her wohl bie größte Fertigfeit unter allen Flötenvirtuofen in ber Doppels 
zunge befigt, ift, befanntlicy ein Niederländer und fein Franzoſe. Die Ers 
lernung ift fo ſchwierig, daß fie fd viel Mühe Foftet, ald bad ganze übrige 
Flötenblafen zufammengenommen : daher fie felten mit Vollkommenheit bes 
feffen wird. Der Schüler muß mehrere Monate hindurch fi üben, blos 
fingend dudel dudel, mit vollfommener Schärfe beider d’s audzufpreden;z 
dann ed blafend auf leichten Tönen (dad mittlere,D) verfuchen, immer nur 
auf einen Ton, endlid ed in Läufen probiren, welches ſehr ſchwer if. 
Die Nachtheile find a) die große Schwierigfeit felbft, da bei dem mindeften 
Berfehen ein Gepolter und, Xumult in die Läufe fommt, und ed überhaupt 
ſchwer ift, den Ion rein und ſchön dabei zu erhalten; b) daß man meiftend 
beim Uebergang jur Doppelzunge eine Meine Aenderung bed Anſatzes vors 
nimmt und badurd um ein Komma intonirt: nur große Künftler befiegen 
dies. — Dieferhalb verwerfen Viele die Doppelzunge, wie der Fuchs die 
Trauben. 3a felbft Drouet verwirft fie; er bringt ein eben fo ſchnelles 
Staccato mit ber einfachen Zunge (wenigftend dem Anfcheine und feiner 

Berfiherung nad) hervor. Uber bad fann Er allein. Die Gefchichte ber 
Doppelzunge betreffend, fo war bid vor 100 bid 150 Zahren die Kunft ders 
felben ein Geheimniß, deſſen Adepten dadurch die anderen Flötenbläfer in 
Erftaunen festen, auf ähnlihe Art wie durch Bauchreden. Noch giebt ed 
einen alten Menuet aud jenen Zeiten, deſſen Trio zu einem folden Glanzs 
effect berechnet ift, und ohne Doppelzunge nicht gefpielt werben fann. Wir 
theilen ihn in der Notenbeilage mit. Die Horn» und Xrompetenbläfer bes 
dienen fi bei der Doppelzunge ber Sylven dougue. — Werben bei ber 
Doppelzunge die Sylben oder Buchſtaben t—tl oder t— di und d—di in 
bezeichneter Weiſe angewendet, fo nennt man in Deutſchland dieſelbe auch 
wohl Schleifzunge, und biefe ift die gemeinüblichfte Doppelzunge; we 
niger häufig werben dabei die Buchſtaben t— k oder d—k, bei der Troms 
yete t—r oder d— r articulirt. Bei diefer nämlich kann niemald durch die 
Articulation eined I der eigentlihe Zungenftoß bewirft werden, ſondern auch 
bei der fog. einfahren Zunge find weit paffender die; Syiben ritiriton ober 
kitikiton, wie ſchon Altenburg in feiner „Xrompeter= und Pauferfunft“ 
darthut. 

Zunge odes Zungenblatt, f. Blatt. 
pi Jungen, nennen Einige auch die Stößer (f. d.) an den Forte 

ano’. 

Zungenwerf, auch Rohrwerk, Schnarrwerf, Zungens 
fimmenund Zungenpfeifen, ift der Name derjenigen Orgelftimmen, 
bei welchen der Ton der Pfeifen nicht auf die Weiſe wie bei den frlöten= 
flimmen (f. Zabialpfeifen), vermittelft eined Kerned und Auffchnittö, hervor⸗ 
gebracht wird, fondern wo in dem unteren Theile jeder Pfeife in ein rundes 
Rod, ein Mundftüd in ber Geftalt eined Gänſeſchnabels eingeſetzt, und mit 
einem bünnen, meffingenen Blatte, fowie bei ber Glarinette, bebedt wird. 
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Die in dad Mundftüd getriebene Luft ſetzt diefed Blatt in Vibration, und 
fo entfteht der Ton, der bei aller Verſchiedenheit feined Charafterd doch 
immer etwas Schnarrended hat, woher der Name Schnarrwerf fommt. 
Im Uebrigen vergl. die Art. Orgelpfeife, Blatt und auch Krücke. 
Bu den Zungenftimmen gehören unter anderen die Trompeten und Pofau= 
nenregifter, Hoboe, Fagott u. f. w. Ueberhaupt aber gehören alle Snftrus 
mente, deren Ton hervorgebracht wird durch bie mittelft eines Luftzuftromes 
bewirfte Vibration einer Feder oder Zunge, wie Aeoline, Aeolodicon, Mund- 
barmonica u. f. w. in die @athegorie der Zungenwerfe. ⸗ 

Zurna, türkiſches Inſtrument, vdeſonders bei der Kriegsmuſik der 
Türken gebräuchlich, in Anſehung der dom und des Klanges unferer 
Hoboe gleich. 

Zurüdbaltung, f. Retardation. 
Zurüdfdlag, ital. ribattuta, eine Spielmanier, welche darin 

befteht,, daß ein Hauptton mehrmald mit der barüber liegenden Secunde 
abwechſelnd vorgetragen wird, und zwar fo, baß der Hauptton dabei immer 
mehr Dauer erhält, als: 

u. ſ. w. 

Ein Zeichen exiſtirt für dieſe Manier nicht; ſie iſt ganz dem Willen bed 
Spielerd überlaffen und wird gewöhnlid nur al Einleitung zu einem 
Schluß- oder anderen länger dauernden Triller angewendet. 

Zufammengefhobener Saß, f. Satz. z 

Zufammengefebte Taftarten, f. Takt u. Taktart. 

Zufammenflang, f. Accord u Harmonie. 

Zufaß, f. Manier u. Verzierung. 
Zufammenfdhlag, f. Acciacatur. 
Zweidörig,f. Chor und Mehrftimmig. 
Zweier, f. Abſatz. 

Zweifach, ſ. Fach und Mirtur. — Ueber zweifahe In— 
tervalle vergl. man den Art. Sntervall. 

Zweifüßig, . Fuß u Fußton. 
Zweigeftrihen, heißt die zweite Octave bed Discants oder die 

vierte unfered ganzen Xonfyftemd : rs 

unb nennt man auch die in diefer Octave vorfommenden Töne, weil in ber 
alten Zabulatur (f. db.) diefelben mit Buchftaben nebft zwei Strichen über 
denfelben bezeichnet wurden. — Zweigeftridene Roten find die 
Scehözehntelnoten (f. b.). 

Zmweiflang, fagen einige Xonlehrer flatt Intervall (ſ. d.), aber 
aus weldhem Grunde und mit welchem Rechte fie diefed Wort fo liberfeßen, 
it fchwer zu begreifen. 

Zweiftimmig, wird der muſikaliſche Sa (f. d.) genannt, wenn 
die Harmonie eines Tonſtücks aus blod zwei Stimmen wefentlich beiteht. 



Zweiunddreissigstel — Zwischensatz -.923, 

Dies ift der Fall. bei dem einfachen Duett für 2 Snftrumente oder 2 Sing⸗ 
ftimmen ; dann aber auch in vollitändigen oder mehrfiimmigen Xonftüden, 
aus welden 2 Parthien fi concertirend hervorheben. Der zweiftimmige 
Satz hat feine befonderen Schwierigfeiten, wenn er rein und wohlflingend 
feyn fol, und Fann nur von bemjenigen bearbeitet werden, ber den voll= oder - 
reinſtimmigen Saß ſchon und zwar vollfommen veriteht, benn im blos zweis 
ftimmigen find immer nur die wefentlichiten Sntervalle anzuwenden, und 
der Componiſt kann nicht jeden Yon eined Accorded dazu gebrauden. Hier 
ift nid; der Ort, die darüber beftehenden Regeln und Anweiſungen mitzus 
theilen, fondern gehört, was die eigentlihe Lehre vom zweiftimmigen 
Satze betrifft, in dad Lehrbudy der Compoſition; boch mögen folgende Furze 
Andeutungen nod Pla finden. Weil nur 2 Stimmen in biefem Satze 
bauptfächlich thätig find, entfteht gar leicht eine Leere in der Sarmonie, die 
empfindlih auf Ohr und Gemüth wirft, daher müſſen die Stimmen niemals 
zu weit auseinander gehen, damit der Mangel der dazwiſchen liegenden und 
zur Grundharmonie gehörigen Accorde nicht zu fehr bemerft wird; ferner 
muß in der guten Taktzeit fo viel ald möglich dad Erfcheinen einer Octave, 
als des leerftien Intervall, vermieden werden, beifer wirfen hier Serten, 
Terzen und au ſchon Quinten. Mean fehe auch ben Artifel Mehr: 
ffimmig. 

. Zweiunddreißigftel (nämlih Note oder Paufe), f. Note, 
Pauſe und Geltung (der Noten). 

Zweitel, die Halbetaftnote, f. Geltung (ber Noten) und auch 
Menfuralmufil, 

‚ Zweivierteltaft, f. Takt und Taktart. 
Zweizweiteltaft, f. Allabreve und Takt. 
Zwidvorfhlag, f. Borfhlag 
Zwifhenact, f. Entr’acte. 
Zwifhenharmonie, f. Harmonie, Fuge und Zwir 

fhenfab. 
Zwifdenraum, (Spatium), der Raum zwifchen jedem Linien— 

paare des Syſtems — alſo ihrer vier, 

— ⏑⏑—— — 

welche nebſt den Linien zur Aufzeichnung der Noten dienen. ©. Linien 
fyftem. Das Wort Zwifchenraum im Sinne von Intervall gebraucht, 
ſ. dieſen Artikel. 

Zwiſchenſatz ober Zwiſchenharmonie heißt in der Fuge die 
Ausführung der Stimmen zwiſchen einer und der folgenden Durchführung, 
alfo diejenige Partie der fyuge (mit Ausnahme bed Schlußſatzes) wo bad 
Thema in feiner der Stimmen vorhanden if. Die Zwifchenfäße dienen, die 
Ermübdung, welde aus der fortwährenden Aufführung ded Themas entftehen 
Pönnte, zu vermeiden und bie einzelnen Durdführungen von einander zu 
fheiden, daß der neue Eintritt des Themad um fo entfcheidender erfolge. 
Ihr Inhalt wird in der Negel aus dem Thema ober aus dem Gegenfaße 
genommen, dody findet man auch in meifterhaften Fugen Zwiſchenſätze von 
ganz fremdem Inhalte. Sm erften Falle bietet die Zerglieberung bed 
Themas (f. den Artikel Zergliederung) den Stoff zu Zwifchenfäßen, unb 
Diefe dienen dann den Hauptgedanfen durch Audeinanderfeßung und Bes 
tradhtung in feinen einzelnen Xheilen näher zu erörtern. S. ben Artikel 
Fuge. ABM. 



924 Bwischenspiel — 3yka 

Zwifähenfpiel, lat. Interludium, bei dem Choralfpiel dieje= 
nigen kurzen Süße oder Accorbenfolgen, wodurd von einer Berdzeile”bed 
Ehorald, auf welde ein Ruhepunft der fingenden Gemeinde (durch eine 
Fermate angebeutet) fällt, zu dem Tone und Accorde, mit welchem die fol= 
gende Verszeile anfängt, übergeleitet wird. Auch dehnt man den Ausdruck? 
wohl auf den Sab oder bie Accordenfolge aus, durch welche zwei Strophen 
bed Liebes mit einander verbunden werben. Letzteres ift unmefentlicy, 
Erftered aber, um Lüden zwifchen ben Abfägen der EChoralmelodie zu vers 
meiden, notbwendig und zwedmäßig; nur dürfen die Zwifchenfpiele Feine 
bloßen Verzierungen oder dem Charafter des Chorald widerſprechende 
Figuren enthalten. Die Zwifchenfpiele müffen den Gefang gleichſam bin= 
führen zu dem Anfange der Melodie ber folgenden Berdzeile: fie müſſen 
im ganzen Sinne des Wort3 überführend, überleitend feyn, und ihnen 
biefen Eharafter, diefe Geftalt zu geben, ift nicht fo leiht. Wie am Vor— 
und Nachipiele, fo fann man auch am Zwifchenfpiele die Kunft des Orga= 

niſten erfennen. Hier dad Rechte, das Gute und Zwedgemäße getroffen, 
und ber Drgelfpieler darf vertraut mit feiner Kunft, geſchickt und erfahren 
in berfelben genannt werden. ©. Orgelfpiel. Gute Anweifungen und 
Vorbilder zu Zwifchenfpielen gab vornehmlich der alte würdige Rinf. — 
Auch die Entrracted (f. d.) werben biöweilen Zwifchenipiele genannt, 
jedoch ift ald technifcher Kunftausdrud dad Wort hauptſächlich nur in — 
erſten Sinne in der Muſik gebräuchlich. 

Zwitſcherharfe, veralteter Name der Spitzharfe (ſ. d. ). 
Zwölfachteltakt, ſ. Takt und Taktart. 
Zwölfſaiter, f. Biffer. 

Zyka, Sofeph, berühmter Bioloncellift des vorigen Jahrhunderts, 
in Böhmen geboren, bildete fid) zu Prag, und fam dann um 1744 in die 
Capelle zu Dresden, von hier aber fpäter in die Königl. Capelle zu Berlin, wo 
er zu Anfange diefed Jahrhunderts erft ftarb. Alle Zeitgenofjen rühmen ihn 
ald einen audgezeichneten Meifter auf feinem Inſtrumente. Auch componirte 
er Mehrere für diefed, namentlich @oncerte, Solo’d und Duette, von 
benen allen aber Nichts gedrudt worden zu feyn ſcheint. — Sein Sohn 
Friedrich, der gu Dresden geboren ward, bildete ſich unter feiner Leis 
tung ebenfall3 zu einem tüchtigen Violoncellfpieler, und warb dann in ber 
Capelle angeftellt. — Sein jüngfter Sohn Joſeph, der fih vor allen 
feinen Gefhwiftern durch ein außerordentliche mufifalifches Talent audzeich- 
nete, dad leider nur nicht die gehörige Ausbildung fand, widmete ſich 
Anfangs der Violine, ward nachgehends aber ald Bratſchiſt in der Königl. 
Capelle zu Berlin angeftellt. Er fchrieb mehrere Operettchen, Cantaten 
und Clavierfachen, die jedoch auch nicht zur Oeffentlichfeit gelangten. 

——m—— 



Beilage 
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Alter Menuett für die Flöte zum Einüben der Doppelzunge. 

Menuetto. 
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